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P.  Firgilii  Moronis  Aeneidos  libri.  Edidit  et  annotaiione 
Ulostrarit  P.  Hofman-  Peerlkamp.  2  Tbeile.  Leyden  bei  Haienberg 
and  Comp.  18*3.  454  uria*  498  8.  gr.  8.  6  Thlr. 

rr  Professor  Hofman -Peerlkamp  in  Leyden  hat  schon  vor 
einigen  Jahren  eine  Ausgabe  der  Oden  des  Horas  geliefert,  in 
welcher  der  Text  rein  nach  den  Grundsätzen  einer  auf  gewisse 
sprachliche  und  ästhetische  Erkenntnisse  gebauten  subjcctiven 
Geschmacks.  Kritik  behandelt  war,  neben  welcher  nicht  nur  alles 
Ansehen  der  Handschriften  und  diplomatischen  Quellen  als  unbe- 
achtet erschien,  sondern  durch  welche  die  diplomatische  Kritik 
überhaupt  vernichtet  werden  sollte,  indem  der  Herausgeber  in 
Horasens  Oden  eine  grosse  Menge  von  Verderbnissen  und  Inter- 
polationen gefunden  haben  wollte,  deren  Entstehung  weit  über 
das  Zeitalter  aller  Handschriften  und  Grammatiker,  ja  selbst  bis 
auf  die  nächsten  Zeiten  nach  dem  Tode  des  Horaz  zurückgeführt  , 
worden  ist.    Es  scheint  also  hier  dieselbe  Erscheinung  geltend 
gemacht  werden  zu  sollen,  welche  bei  gewissen  Schriften  des 
Mittelalters  hervortritt,  an  denen  schon  die  nächstfolgenden  Ab- 
schreiber vielfache  und  willkürliche  Veränderungen  und  Erweite- 
rungen des  Textes  vorgenommen  haben.    Hr.  P.  hatte  übrigens 
im  Horaz  so  viele  Interpolationen  gefunden,  dass  er  mehrere  Ge- 
dichte förmlich  zusammenschneiden  und  auf  wenige  Strophen 
redoefren ,  ja  diese  wieder  mit  Strophen  anderer  Gedichte  zu 
neuen  Oden  zusammensetzen  musste.    Wer  dieses  Verfahren  im 
Manzen  überblickte  und  die  grosse  Zahl  der  für  unecht  erklärten 
Stettin  zusammenzählte,  der  konnte  allerdings  keinen  Augenblick 
über  daa  Gefährliche  einer  solchen  Kritik  in  Zweifel  sein.  Denn 
abgesehen  von  der  subjektiven  Willkür,  welche  in  ihr  herrscht, 
wird  durch  sie  überhaupt  alle  Sicherheit  der  Kritik  und  Sprach- 
forschung aufgehoben.  Sind  nämlich  die  alten  Schriftsteller  schon 
in  den  Zeiten,  wohin  Ifeine  Handschrift  und  kein  Grammatiker 
reicht,  in  so  aasgedehnter  Weise  verderbt  und  interpolirt  worden, 
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der  betheiligten  Wissenschaft  zurückstehen,  oder  die  über  diesen 
Standpunkt  der  Zeit  hinaus  gemachten  Fortschritte  iu  messen 
und  ihren  Werth  für  die  weitere  Forschung  festzustellen.  Das 
entere  Geschäft  ist  ein  sehr  unangenehmes  und  lästiges,  weil 
man  es  dabei  meist  mit  Aufdeckung  von  Mängeln  tu  thun  hat, 
bei  welcher  man  aus  der  Stellung  einer  rein  wissenschaftlichen 
Discussion  über  streitige  Meinungen  auf  den  Standpunkt  der 
Belehrung  übertreten  muss  und  darum  den  Verfasser  immer  per- 
sönlich ansugreifen  scheint.  Das  letztere  Verfahren  ist  weit  an- 
genehmer und  dankenswerter,  indem  der  Kecensent  einerseits 
durch  die  Prüfung  der  neuen  Forschungsweise  und  der  Resultate 
derselben  su  allerlei  neuen  Ansichten  und  Erkenntnissen  geführt 
wird,  andrerseits  aber  eben  darum  von  den  Leistungen  des  Verf. 
mit  derjenigen  Hochachtung  und  Anerkennung  spricht,  dass  selbst 
die  einzuwebende  Berichtigung  einzelner  Mängel  und  Irrthümer 
derselben  keinen  merklichen  Eintrag  thut  Bei  Hrn.  Peerlkamp 
ist  man  nun  für  den  ersten  Anschein  auf  deu  günstigen  Stand- 
punkt gestellt,  dass  mau  mit  ihm  über  neugefundene  Bahnen  der 
philologischen  Kritik  eine  angenehme  und  interessante  wissen- 
schaftliche Discussion  eröffnen  kann.  Aber  leider  stellt  sich  diese 
.  neue  Bahn  dadurch  zu  schnell  als  falsch  heraus,  dass  sie  in  ihren 
Grundlagen  fast  gar  nicht  begründet  erscheint  und  dass  sie  in 
ihrer  Anwendung  eine  so  grosse  Reihe  tou  Mängeln  kundgiebt, 
wodurch  sie  sofort  hinter  den  Standpunkt  und  die  Anforderungen 
der  philologischen  Wissenschaft  in  der  Gegenwart  zurücktritt. 
Ree.  macht  auf  diesen  Umstand  darum  im  Voraus  aufmerksam, 
weil  er  in  dem  Folgenden  mehrfach  den  Ton  der  Belehrung  anzu- 
nehmen genöthigt  sein  wird,  und  weil  er  Mängel  des  Buches  wird 
tadeln  müssen,  welche  er  um  der  Wahrheit  willen  nicht  über- 
gehen darf,  und  die  er  doch  auch  nicht  gern  als  persönliche  An- 
griffe auf  den  hochgeachteten  Gelehrten  angesehen  wissen  möchte. 
Da  die  Kritik  des  Hm.  P.  vorherrschend  eine  subjective  ist,  . so 
kann  ihre  Bekämpfung  oft  gar  nicht  anders  stattfinden,  als  dass 
man  die  Subjectif  ität ,  d.  h.  die  intellectuelle  Persönlichkeit  des- 
selben angreift.  Um  aber  hierbei  den  Verdacht  unziemlichen  An- 
griffs nach  Kräften  abzuwehren  und  jede  ungebiirliche  Parteilich- 
keit soweit  als  möglich  su  vermeiden,  sowie  überhaupt  eine  siche- 
rere Ucberzcugung  von  dem  eben  ausgesprochenen  Urthcil  su 
begründen,  iat  ea  nöthig,  zunächst  die  äussere  Beschaffenheit 
dieser  neuen  Ausgsbc  der  Aeneis  und  deren  Entstehungsweise 
etwas  ausführlicher  an  charakterisiren. 

Das  Buch  hat  die  Eigentümlichkeit,  dass  keine  Vorrede 
über  Zweck  und  Plan  desselben  Auskunft  giebt,  sondern  nsch 
dem  Titel  sogleich  der  Text  mit  den  Anmerkungen  und  hinter 
diesem,  am  Schluss  des  zweiten  Bandes,  ein  zwiefacher  Index 
für  die  Anmerkungen  folgt.  Die  Vorrede  wird  durch  eine  kurze 
Vorbemerkung,  die  als  erste  Anmerkung  unter  dem  Texte  stellt, 
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durch  eine  ähnliche  Schlussanmerkung  am  Ende  des  zwölften 
Buches  und  durch  eine  Nachschrift  von  16  Zeilen  hinter  den 
ladicibus  vertreten.     Die  Vorbemerkung  lautet  wörtlich  so: 
„q.  B.  F.  F.  q.  S.  commentari  aggredior,  qoae  per  varia  editio- 
oum  Virgilianarum  exempla  annotati:   ca  non  her!  tut  nudius 
tertiua  annotavi,  sed  labor  sunt  moltortim  annorum,  non  ille  qui- 
dem  perpettuis,  sed  post  remissionem  iteratos,  quoties  in  Aca- 
demia  Leidenai  auditoribna  meis  singulos  libroa  interpretabar. 
Isterpretatus  autem  sura  omnes  bis,  docendoque  muUa  ipse  didici, 
oec  facile  obliviscar,  quam  saepe  ex  naturali  et  simplici  ingenio- 
nim  iuvenilium  bonitate  profeecrim,  et  responsa  iüa,  nullis  fere 
iaterprettun  praeiudiclis  corrupta,  viam  veri  vel  inveniendi  vcl 
confirmandi  monstraverint.    Incepi  confu&am  annotationum  molcm 
componere  his  ipsis  Kai.  Decembr.  a.  1841."    Aua  den  Nach- 
ichrifteu  aber  erfährt  man,  dats  die  Ausarbeitung  der  Anmer- 
kungen am  1.  December  1842  vollendet  und  sie  vom  Februar  bis 
November  1843  gedruckt  worden  sind,  dass  ihnen  der  Wagner'sche 
Text  (und  zwar  der  aua  den  ersten  drei  Bänden  der  neuen  Heyni- 
schen  Ausgabe)  beigegeben  ist,  und  das»  ein  junger  Studiosus 
van  Fries  die  ladicea  gemacht  und  ein  Hr.  Bergmann  die  Cor- 
rectur  besorgt  hat.    Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Bemerkungen, 
dass  Hr.  P.  eigentlich  keine  Ausgabe  des  Virgil  hat  machen ,  son- 
dern nur  seine  zur  Aeneis  gesammelten  Annotata  hat  verarbeiteu 
wollen.    Darum  sind  sie  auch  kein  Commentarius  perpetuus,  son- 
dern eigentlich  nur  ein  Obaervatiouum  über,  und  man  findet  viele 
schwierige  Stellen  nicht  erörtert,  für  die  rein  exegetische  Deu- 
tung und  sprachliche  Erklärung  verhältnismässig  wenig  gethan, 
und  viele  Anmerkungen  schweifen  auf  fremdartige  Dinge,  nament- 
lich anf  beiläufige  Verbesserung  und  kritische  Besprechung  an- 
derer Schriftsteller  ab.    Der  beigegebene  Wagner  sche  Text  ist 
nicht  nur  eine  völlig  nutzlose,  aondern  oft  gradezu  unpassende 
Zugabc,  welcher  den  Anmerkungen  nicht  weiter  aecommodirt  ist, 
«Li  dass  die  für  unecht  erklärten  Verse  und  Versstücke  durch 
Cunivdruck  von  den  übrigen  unterschieden  sind,  ja  sogar  recht 
oft  mit  denselben  gradezu  in  Widerspruch  tritt.    Dies  wird  um 
so  auffallender,  als  Hr.  P.  bei  der  Ausarbeitung  seiner  Anmer- 
kungen etwa  auf  dem  Standpunkte  der  Virgilischen  Kritik  und 
Erklärung  fortgebaut  hat,  welcher  durch  die  Heinsius -  Burmanni- 
»che  und  durch  die  Heynische  Bearbeitung  gewonnen  war.  Die 
Resultate  der  Waguer'schen  Bearbeitung  nämlich  sind  för  ihn  im 
Wesentlichen  nicht  dagewesen.    Dm  die  kritische  Feststeilung 
oes  Textes  auf  die  Grundlage  der  Mediceischen  Handschrift 
kümmert  er  sich  naturlieh  gar  nicht,  weil  der  diplomatischen 
Kritik  kein  Werth  beigelegt  und  handschriftliche  Lesarten  nur 
selten  beachtet  werden.    Ebensowenig  sind  Wagners  Forschun- 
gen, die  er  im  vierten  und  fünften  Bande  seiner  Ausgabe  nieder- 
legt hat,  irgendwo  berücksichtigt,  und  dieselbe  Vcrnachlässi- 
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gong  trifft  alle  Bemerkungen,  die  derselbe  über  einzelne  Flexion«  - 
und  orthographische  Erscheinungen  gemacht  hat«    Die  sprach- 
lichen Bemerkungen  sind  selten  und  meist  so  flüchtig  angesehen, 
dass  z.  B.  zu  Aen.  I,  2.,  wo  Wagner  die  Notwendigkeit  der 
Copula  in  den  Worten  Italiam  Laviniaqne  litora  überzeugend 
tlargethan  hat,  die  Bemerkung  steht:  „Nihil  dicam  de  Italiam 
Lavinia  litora,  omissa  copula.    Virgiliua  hoc  tanquam  gravius 
praetulisse  videtur.    Facile  alioquin  fuisset  scribere  Laviniaque 
vel  Lavinaque,  quod  etiam  in  Mss.  legitur."    Oefter  werden  die 
Sinneserläuterungen  der  einzelnen  Worte  und  Verae  beachtet, 
aber  auch  dies  geschieht  erst  in  den  letzten  sechs  Büchern  der 
Aeneide  mit  etwas  grösserer  Sorgfalt.    Andere  neuere  Forschun- 
gen über  Virgil,  wie  z.  B.  die  Untersuchungen  von  Weichert, 
Jacob,  Lersch,  Köne,  und  die  Ausgaben  von  Thiel  und  von  dem 
Rccensenten  hat  Hr.  P.  gar  nicht  gekannt:  denn  sonst  würde  ihn 
Weicfaert's  Abhandlung  de  versibus  aliquot  Virg.  et  Val.  Fiacci 
iniuria  suspectitt  von  manchem  übereilten  Urtheil  abgehalten  und 
die  zweite  Ausgabe  des  Recensenten,  welche  in  Holland  seit  1838 
zugänglich  war,  mit  manchen  Ansichten  deutscher  Gelehrter  be- 
kannt gemacht  haben.  Ueberhaupt  sieht  man  es  den  Anmerkungen 
überall  an,  dass  sie  aus  gelegentlich  gesammelten  Notizen  und 
aus  akademischen  Vorlesungen  hervorgegangen  sind,  ja  man  kann 
aus  ihnen  sogar  den  Zustand  der  Annotata,  welche  er  an  dem 
Rande  seiner  Ausgaben  angeschrieben  gehabt  hat,  ziemlich  deut- 
lich erkennen.  Offenbar  hat  er  sich  nämlich  eine  Menge  Parallel- 
steilen  und  Nachahmungen  späterer  lateinischer  Dichter  und  Pro- 
saiker, einzelne  Citate  der  Grammatiker,  einzelne  Varianten  aus 
allerlei  Handschriften  und  allerlei  Conjecturen  und  gelegentliche 
Bemerkungen  von  Gelehrten  zusammengetragen  gehabt  und  diese 
nun  sammt  den  eigenen  Conjecturen  in  seinem  Commcntar  so  ver- 
arbeitet, dass  er  bei  der  Ausarbeitung  den  Text  des  Virgil  jeden- 
falls nur  sehr  flüchtig  angeschen  hat.    Dies  ergiebt  sich  theila 
aus  der  Art  und  Weise,  wie  jene  Parallelstellen  und  Citate  be- 
nutzt sind,  tboils  daraus,  dass  ein  grosser  Theil  der  gemachten 
Conjecturen  und  Versverdächtigungen  kaum  anders  entstanden 
sein  kann,  als  dass  Hr.  P.  blos  die  Worte  des  betreffenden  Verses, 
aber  nicht  den  Zusammenhang  der  ganzen  Stelle  angesehen  und 
ebensowenig  eine  klare  Kenntnisa  von  dem  speciellen  Sprach- 
gebrauch des  Virgil  gehabt  bat.  Zu  dem  ersten  Buch  der  Aeneide 
sind,  wenn  man  die  auf  den  ersten  7  Seiten  enthaltenen  Erörte- 
rungen zu  den  vier  unechten  Versen  Ille  ego  qui  quondam  . .  .  at 
nunc  korrentia  Marlis  abrechnet,  185  Anmerkungen  gegeben, 
aber  von  ihnen  sind  höchstens  80  der  Kritik  und  solchen  Erörte- 
rungen angehörig,  in  welchen  man  eine  tiefere  Betrachtung  und 
Besprechung  des  Textes  Anden  kann.    Die  übrigen  sind  darum 
nicht  grade  schlecht,  aber  es  sind  eben  solche  aus  zufälligen 
,    Annotatis  hervorgegangene  beiläufige  Bemerkungen ,  welche  nie - 
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rnand  sehr  vermissen  würde,  wenn  sie  fehlten,  und  um  deren 
willen  keine  neue  Ausgabe  eines  Schriftstellers  gemacht  wird. 
Etliche  60  bestehen  aus  Anfuhrungen  von  Nachahmungen  und 
Parallelstellen  aus  spateren  Schriftstellern,  und  von  ihnen  ent- 
halten etwa  40  die  blosse  Anführung  derselben ,  ohne  dass  daraus 
eioe  besondere  Anwendung  gewonnen  wäre,  8— 10  beschäftigen 
sich  mit  kritischer  Berichtigung  der  citirten  Stellen,  und  in  12— 
14  sind  die  Anführungen  benutzt,  um  leichte  Spracherlautcrnngeu 
für  Virgil  oder  Andeutungen  über  die  Art  und  Weise,  wie  Virgil 
▼od  den  spateren  benutzt  worden  ist,  daran  anzuknüpfen.  Ei» 
paar  andere  Anmerkungen  solcher  Art  hat  Ree.  unter  die  kriti- 
schen Anmerkungen  gezählt,  weil  in  ihnen  spätere  Nachahmungen 
zum  Beweise  der  Teitesvcrderbniss  bei  Virgil  benutzt  sind.  Es 
haben  aber  alle  diese  Nachweisungen  von  Parallelstellen  darum 
keinen  hohen  Werth,  weil  sie  einerseits  planlos  gesammelt  sind 
—  denn  viele  sind  den  Worten  Virgil'«  gar  wenig  ähnlich  und  es 
fehlen  neben  ihnen  oft  wichtigere  —  und  andrerseits  kein  rechter 
Gebrauch  von  ihnen  gemacht  ist.  Die  wichtigste  Bemerkung  über 
diese  ParaUclstellen  ist  die  zo  V«.  209. ,  wo  die  brevis  gravitas 
•  des  Virgil  im  Gegensatz  zu  den  Satzerweiterungen  der  Nachahmer 
bemerklich  gemacht  wird.    Vierzehn  andere  Anmerkungen  des 
ersten  Buches  sind  darauf  verwendet,  um  veraltete  und  unnütze 
Conjecturen  früherer  Gelehrten  abzuweisen,  falsche  Citate  An- 
derer zu  berichtigen  und  ein  paar  leere  Varianten  anzuführen. 
28  Anmerkungen  gehören  der  Worterklärung,  aber  in  mehr  als 
zwanzig  derselben  sind  ziemlich  leichte  Dinge  besprochen ,  z.  B. 
dass  Ys.  98.  animam  hanc  bedeute  „quam  nihili  faciou,  dass 
Vt.  183.  arma  wohl  vom  acutum  zu  verstehen  sei,  dass  Vs.  141. 
regnet  mit  Bitterkeit,  Vs.  253.  sie  nos  reponis  mit  Ironie  gesagt 
sei.    Wirklich  belehrend  und  wesentlich  sind  von  diesen  Erörte- 
rungen nur  Vs.  135.  zu  Quos  ego  die  schöne  Nachweisung  von 
dem  stehenden  Gebrauch  des  Relativpronomens  in  diesen  Apoaio- 
pesen  der  Drohung,  Vs.  155.  eine  gute  Erklärung  des  coelo  aperto 
zur  Abweisung  von  Heyne's  Vorschlag ponto  aperto,  Vs.  162.  die 
Nachweiaung,   dass  minor i  die  Grundbedeutung  des  Empor- 
ra°*fi8  habe  und  mit  eminer e  verwandt  sei,  Vs.  181.  die  Erklä- 
rung des  Pronominalgebrauchs  in  den  Worten  Anihea  si  quem, 
Vs.  209.  die  Nachweisung,  dass  compostus  pace  quiescit  nicht 
not h wendig  von  einem  Verstorbenen  verstanden  werden  müsse. 
Zwei  andere  ausführliche  Erörterungen  zu  Vs.  191.  über  den  Ge- 
branch des  Particip.  agens  und  so  Vs.  480.  über  crinibas  pussü 
und  scMsf«  sind  zwar  gelehrt  angelegt,  rühren  aber  zu  keinem 
sichern  Resultat    Ueberhaupt  haben  alle  sprachlichen  Erörte- 
rungen des  Hrn.  P.  die  Eigejiihümlichke'it ,  dass  in  ihnen  zwar  oft 
eine  reiche  Sprachempirie,  nirgends  aber  eine  rationale  Erörte- 
rung oder  ein  Verfolgen  des  Sprachgebrauchs  bis  zur  individuellen 
Eigentümlichkeit  des  Virgil  hervortritt   Von  den  80  Anmer- 
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klingen  endlich,  welche  der  Texteakritik  angehören,  besprechen 
nur  etwa  12  handschriftliche  Varianten,  und  noch  dazu  meist 
kleinliche  Dinge,  wie  Vs.  506.  aUe  und  c//o,  562.  cor  da  metu 
und  cor  de  metum,  599.  eshamios  und  exhmistis;  alle  übrigen 
sind  der  Conjectnralkritlk  oder  der  Auffindung  von  Interpolationen 
gewidmet.  Es  werden  nämlich  schon  im  ersten  Buche  23  Verse 
als  unecht  bezeichnet.  Bin  ähnliches  Verhältnias  der  Anmerkun- 
gen findet  in  den  folgenden  Büchern  statt,  nur  dass  sich  in  dea 
späteren  Buchern  die  sprachlichen  Erörterungen  und  die  Sinnes- 
erklärungen in  Folge  der  fleissigeren  Beachtung  von  Wagners 
Anmerkungen  etwas  vermehren.  Ueberall  aber  bleibt  ea  Haupt- 
tendenz, die  gemachten  Conjecturen  zu  rechtfertigen  oder  Inter- 
polationin aufzusuchen;  alle  anderen  Erörterungen  sind  zufälliges 
Beiwerk,  in  denen  nur  das  von  Hrn.  P.  gesammelte  Material  ver- 
arbeitet ist  Man  ersieht  daraus  sehr  deutlich ,  dass  es  gar  nicht 
Zweck  der  Ausgabe  gewesen  ist,  den  Text  der  Aeoeide  um  seiner 
selbst  willen  kritisch  und  exegetisch  zu  erläutern,  sondern  dass 
dieser  Text  nur  die  zu  eins  einen  Stellen  gemachten  Observationen 
aufputzen  soll. 

In  Bezug  auf  die  überall  vorherrschende  Conjectural-  und 
Interpolationa- Kritik  kann  sich  Ree.  der  Vermuthung  nicht  ent- 
halten, dass  dieselbe  eine  Frucht  der  akademischen  Vorträge  sei. 
Es  ist  für  den  philologischen  Unterricht  auf  der  Universität  ein 
sehr  wesentliches  und  einflussreiches  Bildungsmitte],  die  jungen 
Philologen  vielfach  mit  Conjectnralkritlk  zu  beschäftigen,  weil 
dieselbe  ganz  besonders  dazu  dient,  den  Witz  und  Scharfsinn  zu 
wecken  und  zur  genauen  Beachtung  und  Auffassung  der  verschie- 
denen sprachlichen ,  exegetischen  und  kritischen  Momente  anzu- 
leiten. Auch  mnss  diese  Ucbung  so  stattfinden,  dasa  die  vielen 
Betrachtungspunkte,  welche  bei  Conjecturen  und  Interpolationen 
in  Anwendung  kommen,  nicht  alle  auf  einmal,  sondern  nur  nach 
und  nach  den  Lernenden  vorgeführt  und  dabei  fleissig  eingeübt 
werden.  Darum  liegt  auch  das  freilich  nicht  sehr  empfehlen*- 
werthe  Verfahren  sehr  nahe,  dass  der  Lehrer  für  diese  Uebungea 
absichtlich  in  den  Texten  der  Schriftsteller  Fehler  findet,  um 
sich  dadurch  den  Weg  zu  Conjecturen  zu  bahnen.  Darf  man  sich 
nun  die  Peerlkampiachen  Verdächtigungen  auf  diese  Weise  ent- 
standen denken ,  so  werden  aich  daraus  viele  Erscheinungen  der- 
selben erklären.  Zuvörderst  sind  nämlich  die  Verderbnisse  vieler 
Steilen  auf  ein  so  auffallendes  Miss  verstehen  der  Worte  oder  des 
Zusammenhangs  begründet,  dass  man  diea  bei  einem  so  ausgezeich- 
neten Sprachgelehrten,  wie  Hr.  P.  ist,  kaum  begreiflich  findet, 
«renn  man  nicht  annehmen  darf,  er  habe  jene  Verderbnisse  au- 
fangs  nur  aus  irgend  eiuer  besonderen  Absicht  willkürlich  ange- 
nommen und  sei  allmälig  in  Folge  einer  naheliegenden  Verirrung 
des  menschlichen  Geistes  von  der  Annahme  zu  dem  Glauben  ver- 
führt worden,  aie  für  wahr  und  wirklich  vorhanden  anzusehen. 


Digitized  by  Google 


Virgilii  Aeoeidos  übri  v  ed.  Hofotn  -  Peerlkamp.  1 1 

Ferner  ist  bei  den  Conjecturen  die  Beweisführung  von  der  Ver- 
derbniss  der  Stelle  oder  des  Wortes,  welches  geändert  wird,  oft 
10  schwach  und  einseitig,  dass  man  annehmen  muss,  die  Con- 
jecturen haben  för  den  Hrn.  Herausg. ,  als  er  den  Comraentar 
schrieb,  schon  thatsächlich  bestanden  und  sind  ihm  als  so  not- 
wendig erschienen ,  dass  es  ihm  nur  darauf  ankam ,  die  Ange- 
messenheit der  gefundenen  Aenderung  darzuthun.  Denn  während 
er  die  Notwendigkeit  fast  vorauszusetzen  scheint,  sucht  er  mit 
tielem  Fleisse  die  Leichtigkeit  der  Conjectur  durch  Andeutung 
der  möglichen  Buchstabenvertauschung  und  durch  viele  Citate 
und  gelehrte  Auseinandersetzungen  deren  Angemessenheit  nach 
Sinn,  Sprachgebraach  und  ästhetisch  -  schöner  Ausdrucksweise 
tu  zeigen.    Und  während  er  für  diesen  letztern  Zweck  eine  viel- 
seitige Gelehrsamkeit,  weitausgedehnte  Belesenheit  in  späteren 
Schriftstellern  und  reiche  Sprachempirie,  sowie  grossen  Scharf- 
sinn für  die  Auffindung  der  Schönheiten  der  Conjectur  verwendet: 
so  lässt  er  deu  Nachweis  ihrer  Angemessenheit  für  den  ganzen 
Zusammenhang  der  Stelle  und  für  den  speziellen  Sprachgebrauch 
oder  die  individuelle  Denk-  und  Geschmacks  weise  YirgiTs  ge- 
wöhnlich so  sehr  beiSeite  liefen,  dass  man  ihm  fast  vorwerfen 
möchte,  er  habe  weder  bei  der  Ausarbeitung  seines  Commentars 
den  Teit  im  Zusammenhange  gelesen,  noch  von  dem  Sprach- 
gebrauche und  den  dichterischen  Eigenheiten  des  Virgil  und  sei- 
ner Zeit  ein  klares  Bewusstsein  gehabt.    Eine  ähnliche  Erschei- 
nung kehrt  bei  den  .Erörterungen  über  die  unecht  gemachten 
Verse  wieder,  nur  dasa  hier  natürlich  auf  den  Nachweis  der  Un- 
echtheit  mehr  Fleiss  verwendet  ist.    Dass  übrigens  viele  dieser 
Conjecturen  und  Verdächtigungen  schon  vor  langer  Zeit  gemacht 
sind,  durfte  sich  noch  daraus  ergeben,  dass  ihre  Begründung  auf 
veraltete  und  einseitig  aufgefaßte  Grundsätze,  s.  B.  Wortwieder- 
bolungen,  Satz-  und  Gedankenerweiterungen,  besondere  Ge- 
schmackserscheinungen, gebaut  sind,  welchen  die  neuere  For- 
schung längst  keine  Beweiskraft  mehr  zuschreibt«    Besonders  ist 
die  scheinbare  Ueberflüssigkeit  gewisser  Gedanken  oder  ihre 
Wiederkehr  an  verschiedenen  Stellen  für  die  Verdächtigung  von 
Venen  bis  zum  Uebermaass  missbraucht  worden,  und  Hr.  P. 
scheint  durch  die  Beobachtung,  dasa  Virgil  als  Römer  und  als 
Kunstepiker  vor  dem  einfachen  uud  redseligen'  Homer  natürlich 
eine  gewisse  emphatische  und  pathetische  Redeform  und  eine 
gewisse  Energie  ond  Pragnanz  der  Darstellung  voraus  hat,  zu 
dem  seltsamen  Streben  verleitet  worden  zu  sein,  diese  Energie 
und  Pragnanz  überall  zu  suchen  und  sie  durch  Wegschneidung 
der  entbehrlichen  Erweiterungen  etwa  so  zu  erzielen,  wie  man 
früherhin  bei  Satlust  die  Kurze  und  Prägnanz  seiner  Redeform 
dadurch  am  vollkommensten  ausprägen  au  können  meinte,  dass 
mau  jedes  etwa  entbehrliche  Wort  aus  dem  Texte  warf. 

Lassen  wir  aber  diese  Vermuthungen  über  die  Entstehung 
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der  Conjecturen  und  Versverdächtigungen  des  Hm.  Pecrlkamp 
dahingestellt:  so  gilt  es  hier  zunächst  die  Frage,  durch  welche 
Beweise  er  die  vielen  Verderbnisse,  welche  er  schon  in  ganz 
früher  Zeit  in  den  Text  gekommen  sein  lässt,  wahrscheinlich 
gemacht  habe.  Die  Antwort  darauf  ist,  dass  er  dafür  gar  nichts 
geUlan  hat,  sondern  die  Verderbnis»  ohne  Weiteres  als  Thatsache 
voraussetzt.  Zunächst  sollte  man  für  diesen  Zweck  eine  Unter- 
suchung über  die  Handschriften  und  Scholien  des  Virgil  und  eine 
Zusammenstellung  der  Süsseren  Thatsachen,  aus  welchen  die 
frühzeitige  Textesvcrderbniss  des  Virgil  etwa  geschlossen  werden 
darf,  erwarten,  eine  Untersuchung,  die  sogsr  schon  cur  Recht- 
fertigung-des  eingeschlagenen  kritischen  Verfahrens  nothwendig 
war.  Während  nämlich  die  Philologen  der  Gegenwart  sich  immer, 
mehr  in  der  Ansicht  vereinigen ,  dass  zur  Sicherstellutig  der  kriti- 
schen Bearbeitung  alter  Schriftsteller  zuvörderst  ein  auf  die  Hand- 
schriften und  alten  Zeugnisse  begründeter  diplomatischer  Text 
geschaffen  werden  müsse  und  dass  man  denselben  nur  dann  fi|r 
unzweifelhaft  verdorben  ansehen  dürfe,  wenn  die  entschiedenen 
Forderungen  der  Grammatik  und  Logik  oder  ein  vollständig  ge- 
sichertes Gesetz  des  Sprachgebrauchs  es  gebieten;  dass  aber  jede 
Begründung  von  Textesverderbnissen  auf  individuelle  Geschmacks- 
und Gefühlsansichten  oder  auf  Sprachanscliauungen,  'welche  nur 
von  dem  allgemeinen  Sprachgepräge  abstrahirt  und  nicht  zugleich 
durch  die  genaueste  und  allseitjgste  Beachtung  der  temporellen, 
speciellen  und  individuellen  Sprach-  und  {Seschmacksrichttmgen 
limitirt  sind,  mit  der  gnössten  Behutsamkeit  angewendet  sein  wol- 
len und  für  sich  allein  ohne  das  Hinzutreten  anderer  Gründe  und 
Bestätigungen  nichts  beweisen:  so  geht  Hr.  P.  noch  ganz  auf  dem 
veralteten  Wege  der  subjectiven  Texteskritik  und  verdächtigt 
Worte  und  Verse  durch  stibjective  Sprach-  und  Geschmacks- 
ansichten oder  nach  veralteten  Regeln,  auf  welche  jetzt  kein 
Philolog  mehr  vertraut.  Es  mag  sein ,  dass  Hr.  P.  dazu  seine 
guten  Gründe  hat;  aber  da  sein  Weg  der  Richtung  der  Zeit 
gradezu  entgegensteht,  so  durfte  das  philologische  Publicum  eine 
allgemeine  Rechtfertigung  desselben  verlangen ,  und  die  geringste 
bestand  in  der  Nachweisung,  dass  und  warum  man  den  diplomati- 
schen Quellen  nicht  trauen  dürfe ,  und  dass  man  daher  zur  sub- 
jectiven Kritik  genöthigt  sei.  Im  Virgil  hätte  er  daher  zuvörderst 
die  von  Wagner  geltend  gemachte  Ansicht,  dass  sich  aus  dem 
Codex  Mediccii8  ein  mit  der  Urform  der  Aencis  ziemlich  nahe 
zusammenstimmender  Text  gewinnen  lasse ,  bestreiten  und  wo 
nicht  widerlegen,  doch  wankend  machen  sollen.  Einzelne  Mo- 
mente dafür  würden  gewesen  sein,  dass  der  Codex  Mediceus  na- 
mentlich in  den  letzten  Büchern  der  Aenets  eine  Anzahl  entschie- 
den verdorbener  Stellen  hat,  welche  aus  dem  Codex  Roma  uns 
und  ähnlichen  Quellen  verbessert  werden  müssen,  und  dass  dies 
also  auf  das  Vorhandensein  einer  anderen  Textesrcccnsion  als  der 
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im  Mediceos  enthaltenen  hinweist;  das«  Servius.an  mehreren 
Stellen  Lesarten,  welche  der  Codex  Mediceus  bietet,  der  alten 
Lesart  entgegenstellt  nnd  als  von  Andern  gemachte  Abänderungen 
bezeichnet,  und  dass  endlich  schon  Gellius  XIII,  20.  auf  Abwei- 
chungen vom  Urtexte  des  Virgil  hinzudeuten  scheint.  Daran 
bitte  sich  vielleicht  eine  Untersuchung  über  den  kritischen  Werth 
der  Commentarii  Serviani  und  der  alten  Grammatiker,  welche  den 
Virgil  so  häufig  citiren,  anreihen  sollen,  um  wenigstens  annähe- 
rungsweise sii  der  Erkenntnis*  au  gelangen,  inwiefern  sich  bei 
diesen  verschiedenen  Quellen  schon  bedeutende  Abweichungen 
des  Virgilischen  Textes  herausstellen  und  ob  diese  Abweichungen 
etwa  nur  den  Varianten  verschiedener  Handschriften  gleichen 
oder  wie  absichtliche  Emendationen  und  Interpolationen  aus- 
sehen.   Hr.  P.  hat  keine  dieser  Fragen  irgendwo  beantwortet, 
sondern  versichert  einfach,  dass  man  den  Handschriften  nicht 
zuviel  trauen  dürfe  (z.  Aen.  IX, 403.  u.  412.) ,  dass  Verse,  die 
in  allen  Handschriften  stehen,  unecht  sein  können  (z.  Aen.  IX, 
151.),  wenn  sie  sich  auch  in  den  altern  Handschriften  schwerer 
entdecken  lassen  (a.  Aen.  1,  374.),  und  dass  selbst  die  ältesten 
Handschriften  sehr  weit  vom  Zeitalter  des  Virgil  abstehen  und 
auch  der  M ediceus  von  Fehlern  nicht  frei  ist  (z.  Aen.  I,  382.). 

Sollte  diese  Untersuchung  über  das  Vertrauen,  das  man  zu 
den  Handschriften  und  übrigen  diplomatischen  Quellen  des  Virgil 
haben  darf,  bei  Seite  gelegt  bleiben:  so  konnte  eine  zweite  Unter- 
suchung über  die  besonderen  Eigentümlichkeiten  der  Sprache 
Virgil' s  und  über  den  Gegensatz  der  folgenden  Latinität  vielleicht 
wichtige  Aufschlüsse  über  gemachte  Interpolationen  geben.  So 
sehr  nämlich  Virgil  für  alle  späteren  Schriftsteller  das  Muster 
allgemeiner  und  specieller  Nachahmung  geworden  und  so  grossen 
Kinfluss  seine  Sprache  auf  die  Sprachaiisprägungen  der  folgenden 
Zeit  gehabt  hat :  so  nimmt  doch  die  römische  Sprache  schon  bei 
Livitis  und  immer  mehr  in  den  folgenden  Zeiten  ein  Gepräge  an, 
wodurch  sie  sich  von  der  Sprache  des  Virgil  und  des  ganzen  Au- 
gusteischen Zeitalters  nicht  nur  im  Allgemeinen ,  sondern  vielfach 
selbst  bis  in's  Einzelne  unterscheidet;  und  namentlich  ist  es  die 
immer  steigende  Emphasis,  der  wachsende  Pathos  und  der  erwei- 
terte Kinfluss  der  Rhetorik,  welcher  sowohl  die  ganze  Sprache 
durchzieht,  als  auch  in  Grammatik  und  Satzbau  und  in  der  Ver- 
tauschung  der  Wörter  und  Formeln  auffallende  Unterschiede  von 
der  früheren  Zeit  hervorgebracht  hat  Hört  man  schon  bei  Virgil 
überall  den  nationalstolzen  Römer  in  erhabenem  Pathos  sprechen : 
so  wird  dies  in  der  Folgezeit  doch  viel  schlimmer  und  anders,  und 
selbst  die  augenfälligste  Gedankenannuth  versteckt  sich  hinter 
eine  äussere  Grossartigkeit  des  Ausdrucks.    Hr.  P.  scheint  die 
Idee  gehabt  zu  haben,  auf  diese  Untersuchung  einzugehen:  deun 
die  aus  spateren  Schriftstellern  gesammelten  zahlreichen  Nach- 
ahmungen und  Parallelstellen  verrathen  etwas  der  Art.  Allein 
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er  bat  alle  diese  Parallelen  nur  nach  äusseren  Achnliclikeiten  auf- 
gesucht und  wendet  sie  Mos  in  dieser  Aeusserlichkeit  auf  Virgil 
an.  Und  wie  wenig  er  aicb  des  Unterschieds  der  spätem  Sprache 
von  der  Virgilischen  bewusst  gewesen  ist,  das  beweisen  die 
Gründe,  mit  welchen  er  die  Versverderbnisse  und  Interpolationen 
beweist,  welche  von  Seneca's  Zeitalter  an  in  den  Text  gekommen 
sein  sollen.    Aufgefundene  Sprachfehler  oder  matte  und  schlep- 
pende Gedanken  sollen  den  Beweis  geben ,  dass  die  Stellen  von 
Römern  des  ersten  bis  dritten  Jahrhunderts  n.  Chr.  verdorben 
worden  sind.    Allein  gewiss  hitten  die  Grammatiker  jener  Zeit, 
in  deren  Händen  Virgils  Aeneide  als  Schulbuch  war,  nicht  Sprach- 
fehler, sondern  vermeintliche  Spracheleganzen  in  den  Text  ge- 
bracht und  ihre  wässerigen  Gedankenerweiterungen ,  die  sie  etwa 
einschoben,  wenigstens  äusserlich  durch  eine  pomphafte  Rede 
aufgeputzt.    Soviel  man  aber  auch  die  vielen  von  Hrn.  P.  auf- 
gefundenen Interpolationen,  welche  doch  alle  vor  der  Entstehungs- 
zeit des  Codex  Mediceus  eingeschwärzt  sein  sollen,  ansehen  mag: 
so  verrathen  sie  doch  nichts  von  dem  ebeu  angedeuteten  Sprach- 
charakter jener  Zeit,  in  welcher  sie  entstanden  sein  müssten, 
sondern  zeigen  vielmehr  gewöhnlich  das  gerade  Gegentbeil.  Es 
wäre  aber  io  der  That  sonderbar,  wenn  die  Grammatiker  der 
Kaiserzeit  ihren  Lieblingsschriftsteller,  der  ihnen  eben  darum 
gefiel,  weil  er  die  Anfänge  der  pathetischen  Sprachrichtung  ent- 
hält, durch  Einschiebungen  interpoürt  haben  sollten,  welche 
sich  von  dem  zu  ihrer  Zeit  beliebten  Sprachpompe  entschieden 
entfernen.    Die  Hauptstelle,  in  welcher  Hr.  P.  die  vielen  auf- 
gefundenen Interpolationen  im  Allgemeinen  zu  rechtfertigen  sucht, 
steht  In  der  Anm.  zu  Aen.  VI,  378.    Dort  fuhrt  er  nämlich  aus 
Marklandus  Vorrede  zu  den  Silven  des  Statins  die  Stelle  an ,  wo 
jener  Gelehrte  sich  über  die  vielen  Mängel  der  Aeneide  auslässt, 
und  setzt  dann  hinzu:  „Quae  Burmannus  in  praefatione  Virgiliana 
contra  loquitur,  ea  nihil  efßciunt,  satisque  apparet,  graviorem 
Critices  partem,  in  qua  Marklandus  exccllebat,  a  Burmanno  non 
fuisse  intellectam.    Si  Marklandus,  quod  dixit  se  praestare  para- 
tnm,  praestitisset,  rem  bis  litteris  fecisset  ntilissimam.  Quod 
autem  omnia  ista,  quae  cnlpat,  Virgilio  ipsi  tribuit,  nihil  inter- 
polatoribus,  in  eo  fortasse  sententiara,  rem  ipsam  aggressus,  mu- 
tasset.    Nam  poeta,  qui  in  locis  nuraero  infinitis  ultra  humanae 
imitationis  metas  eminuit,  scribere  interdum  potuit,  servato  emen- 
dandi  consilto,  aliquid  minus  eleganter,  quam  ipse  requiri  sentiebat, 
cooeeptum:  languida,  contradicloria,  exilia,  nugatoria,  spiritu 
et  maie  State  rar  mini  8  heroici  defecta,  scribere  non  potuit.  Quod 
uum  interpretes  non  cogitaverint ,  omnia  explicando  probare  stu- 
uerunt."    Es  würde  zu  weit  führen ,  hier  mit  Hrn.  P.  darüber 
zn  streiten,  ob  wirklich  so  tiel  loca  languida,  contradictoria,  exilia 
etc.  In  der  Aeneide  vorkommen;  aber  jedenfalls  können  die  Stel- 
len, welche  er  als  solche  bezeichnet,  in  einer  Zeit  untergeschoben 
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teil,  So  welcher  die  allgemeine  Richtung  derselben  und  der  Ge- 
branch, welcher  von  der  Aeneis  gemacht  wurde,  wohl  zu  dem 
Versuche  ihrer  Verschönerung,  gewiss  aber  nicht  in  ihrer  Ver- 
flichung  Veranlassung  geben  konnte. 

Wenn  nun  aber  Hr.  P.  im  Allgemeinen  nicht  nachgewiesen 
hat,  wie  die  vielen  Verderbnisse  so  frühzeitig  in  den  Text  ge- 
kommen sind  —  denn  er  hilt  anter  Anderen  Stellen  für  inter- 
poiirt,  welche  von  Seneca  und  Quintilian  als  echt  aus  Virgil  cftlrt 
werden,  und  lasst  sie  schon  votf  deren  Zeit  entstanden  sein  —i 
10  ist  freilich  um  so  genauer  nachzufragen ,  ob  er  im  Einzelnen 
aiete  Verderbnisse  und  Interpolationen  so  uberzeugend  dargethsn 
hat,  dass  man  über  dieselben  nicht  in  Zweifel  sein  darf.  Ree. 
musa  aber  auch  hier  erklären,  dass  dies  nicht  geschehen,  sondern 
dus  die  Grunde,  wodurch  die  vielen  Verse  zn  untergeschobenen 
gemacht  oder  einzelne  Wörter  als  corrupt  erwiesen  werden  sollen, 
fast  ohne  Ausnahme  unhaltbar  sind.  Von  den  275  Versen,  welche 
als  unecht  bezeichnet  sind,  kann  man  nor  etwa  drei  oder  vier  als 
solche  anerkennen,  weil  sie  durch  das  Zeugniss  der  Handschriften 
verdammt  werden,  und  von  den  vier  grösseren  Partien,  die  Hr.  P. 
gestrichen  wissen  will ,  ist  nnr  die  Stelle  in  Aen.  H,  567—623.  In 
ihrer  ersten  Hälfte  verdächtig ,  weil  dort  alte  Zeugen  versichern, 
dass  Va.  567—588.  von  Variua  und  T««ca  gestriehen  worden 
teien.    Für  die  Verdächtigung  der  beiden  längeren  Stellen  in 
Aen.  VI,  337—383.  und  494  —  547.  besieht  der  Hauptbeweis 
darin,  dass  sie  zwei  Episodia  enthalten,  welche  zn  lang  aus- 
gesponnen und  darum  des  Dichters  unwürdig  sein  sollen ;  und  die 
Stelle  Aen.  IX,  581  —  663.  wird  iwar  als  eine  solche  bezeichnet, 
„qoae  ab  ingenio  et  colore  Virgil«  ita  discedat,  ut  ab  eo  scribi 
aon  potnerit»,  aber  die  Beweise  lassen  sich  msgesammt  leicht 
widerlegen.  Damit  dies  aber  nicht  als  eine  leere  Behauptung  aus- 
sehe, so  will  Ree,  weil  eine  Besprechung  aller  angegriffenen 
Stellen  zu  weit  führen  würde,  im  Folgenden  wenigstens  sammt- 
Ikhe  Stellen  des  ersten  Buches  besprechen ,  die  Hr.  P.  als  ver- 
dorben oder  untergeschoben  bezeichnet  hat,  und  daran  noch  ge- 
legentlich einige  andere' Erörterungen  anknüpfen. 

Den  Anfang  des  Coromentars  bilden  7  Seiten  Erörterungen 
zu  den  vier  unechten  Versen ,  mit  denen  Virgil  nach  einer  von 
dem  Grammatiker  Nisus  hinterlassenen  Nachricht  seine  Aeneis 
begonnen  und  welche  Varius  und  Tucca  vor  der  Herausgabc  des 
Gedichts  weggeschnitten  haben  sollen.  Mit  ausgezeichneter  Gc- 
aauigkeit  und  Scharfe  der  Beweisführung  sucht  Hr.  P.  hier  dar- 
ntthun ,  dass  diese  Verse  weder  zur  Aenelde  gehören  noch  von 
Virajil  geschrieben  sein  können ;  und  wenn  er  anch  diese  Beweis- 
führung au  sehr  anf  die  Spitze  stellt,  namentlich  da,  waer  das 
Zeugniss  des  Nisus  als  erdichtet  darthun  will:  so  ist  doch  die 
ranze  Untersuchung  ein  glänzendes  Zeugniss  von  seinem  hohen 
Talent,  Fehler  nnd  Schwierigkeiten  aufzufinden  und  die  negative 
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Kritik  zu  üben.  Ree.  ist  nicht  gemeint ,  über  diese  Verse  einen 
neuen  Streit  zu  erheben,  weil  er  den  gefällten  Urteilsspruch  im 
Allgemeinen  für  wahr  hält.  Nur  darauf  will  er  aufmerksam 
machen,  dass  schon  in  dieser  Erörterung  die  Bemerkung  sich 
aufdrängt,  wie  Hr.  P.  bei  einer  ausgebreiteten  und  umfassenden 
Sprachkenntnis8  im  Allgemeinen  doch  im  Einzelnen  auffallende 
Befangenheit  verräth.  Während  er  z.  B.  bei  den  Worten  qui 
quo/i dam  modulatus  die  feine  Sprachbemerkung  macht,  dass 
Virgil  nach  dem  in  solcher  Satzverbindung  herrschenden  Sprach- 
gebrauch c  modulabar  hätte  schreiben  können:  so  nimmt  er  zu- 
gleich an  der  Ergänzung  des  sum  oder  fui  zu  modulatus  einen 
übergrossen  Anstoss,  obschon  Wragncr  den  Nachweis  gegeben 
hatte,  dass  diese  Auslassung  des  Hülfszeitwortes  bei  Virgil  sehr 
häufig  und  in  weiter  Ausdehnung  stattfindet.  Desgleichen  kann 
er  das  folgende  vicina  nicht  verstehen:  was  Ree.  in  seiner  Aus- 
gabe hinlänglich  erklärt  zu  haben  glaubt;  und  in  dem  at  erkennt 
er  gradezu  einen  Sprachfehler,  während  die  Vergleichung  von 
Stellen  wie  Li \  ins  I,  7.  utrumque  regem  sua  mullitudo  consalu- 
tQveruni ;  tempore  Uli  praeceplo ,  at  hi  numero  avium  regnum 
trahebani ,  lehren  konnte ,  dass  hier  nur  eine  noch  nicht  genug 
beachtete  Anwendung  der  Partikel  zu  suchen  sei. 

Die  mit  S.  8.  anhebenden  Anmerkungen  zum  wirklichen 
Texte  der  Aeneis  beginnen  leider  mit  einem  entschiedenen  Irr- 
thume,  nämlich  mit  dem  völligen  Missverstehen  der  gesammten 
Einleitung  Vs.  1  —  33.,  wie  dies  schon  die;  vorbereitende  Anmer- 
kung zeigt:  „Initium  Acneidos  sane  non  est  expeditum.  Videre 
mihi  videor  poetam  homini  similem,  qui,  iter  ingressurus,  primam 
habet  difficillimam  viam ,  saxis  et  salebris  et  palude  interruptam. 
Nescit  quo  se  vertat,  ubi  vestigia  ponat.  Tantum  eluetatus,  versu 
demum  34.  planum  tramitem  invenit.  Mulla  de  hoc  initio ,  tan- 
quam  ab  ipso  poeta  non  satis  elaborato ,  coniiei  possunt."  Hr.  P. 
hat  nämlich  übersehen,  dass  die  epische  Erzählung  des  Gedichte 
erst  mit  Vs.  34.  beginnt,  und  die  vorausgehenden  Verse  eine  allge- 
meine Einleitung  ausmachen,  welche  in  drei  völlig  gesonderte 
Theile  sich  abstuft.  In  Vs.  1  —  7.  kündigt  der  Dichter  den 
aligemeinen  Inhalt  der  Aeneis,  gleichsam  als  das  Thema  des 
*  Ganzen,  an,  bahnt  sich  sodann  in  Vs.  8  — 11.  den  Uebergang  zur 
Erzählung  durch  Hinweisung  auf  die  veranlassende  Ursache  der 
Irrfahrten  des  Acneas,  und  ebnet  sich  in  Vs.  12 — 33.  den  Weg 
zum  Beginn  der  Erzählung  durch  die  vorausgeschickte  Schilderung 
des  Orts,  wo  die  nächstfolgende  Handlung  hauptsächlich  vorgehen 
soll.  Natürlich  kann  der  Dichter  in  dieser  Einleitung  die  Bestim- 
mung der  Zeit-  und  Ortsverhältnisse  noch  nicht  nach  den  Zu- 
ständen der  nachfolgenden  epischen  Erzählung  messen ,  sondern 
muss  sie  aus  dem  Gesichtspunkte  seiner  Zeit  feststellen  und  au* 
geben.  Darum  erwähnt  er  in  Vs.  2.  Lavinia  litora  als  eine  zu 
seiner  Zeit  bekannte  Gegend,  obgleich  es  zur  Zeit  der  Ankunft 
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des  Aeneas  noch  kein  Lavinium  gab,  und  spricht  aus  gleicher 
Ursache  in  Vs.  12.  von  Karthago  als  von  einer  vormals  gewesenen 
Stadt  (urbs  antiqua)y  während  sie  doch  zu  Aeneas  Zeit  erst  ent- 
stand. Hr.  P.  hat  dies  nicht  erkannt  und  verhandelt  daher  zu 
Vs.  ±  in  einer  langen  Anmerkung  über  die  unerträgliche  histori- 
sche Prolepsis  Lavinia  litora,  indem  er  meint,  dass  Virgil  hier 
eine  Gegend  Italiens  nicht  nach  einer  Stadt  habe  benennen  dürfen, 
welche  erst  nach  Beendigung  der  ganzen  Kämpfe,  von  denen  das 
Gedicht  handelt,  erbaut  wurde.  Indem  er  aber  diese  Prolepsis 
durch  die  Conjectur  Italiam,  Laurentia  litora,  wegschaffen  will, 
begeht  er  den  neuen  Fehler,  dass  er  die  von  Wagner  als  not- 
wendig erwiesene  Copula  que  Italiam  Lanrentiaque  litora, 
wegfösst.  An  der  äntiqna  urbs  Carthago  nimmt  er  zwar  keinen 
unmittelbaren  Anstoss,  will  aber  Vs.  13.  und  14.  für  unecht  an- 
gesehen wissen  und  sucht  dies  durch  folgende  Anmerkung  zu 
beweisen:  „In  Exordiis  carminum  Epicorum  esse  solet  aliquid 
obscuri,  quod  Icctori  relinquitur  coniieiendum.  Sic  animus  ex- 
speclattone  intenditur.  Vide  ipsura  Virgilium.  Non  appellat  Ae- 
aeara  sed  vir  um,  non  Turnum  sed  bellum,  non  Lavinium  sed 
urbem,  non  quomodo  ex  Laviuio  Ascanius,  ex  Alba  Longa  et 
Rhea  Silvia  Romulus,  ex  Komulo  Roma,  sed  haec  omnia  per 
ambages  quaedam  enuutiat.  Carthago  quoque  melius  intelligitur 
ex  ui  be%  quam  Tyrii  tenuere  coloni.  Albam  et  Romam  appella- 
vit,  quia  nondum  exstabant.  Hoc  ipsum,  quod  Roma  ex  tali 
initio  oriretur  [si'c/j,  admirationera  movet.  Sed  Carthago  stabat, 
parva  quidern  et  quasi  in  ineunabulis,  sed  stabat.  Ki  Virgilius 
bic  non  aliam  quam  hanc  parvam  ante  oculos  habere  potuit.  In 
vers\bus  istis  apparet  uou  Carthago  Didonis,  sed  qualis  tempore 
belli  Ponici  primi  fuit."  Die  Anmerkung  kann  als  Probe  dienen, 
wie  Hr.  P.  von  richtigen  Beobachtungen  aus  zu  falschen  und  ein- 
seitigen Anwendungen  gelangt.  Einseitig  nämlich  ist  die  Anwen- 
dung, weil,  wenn  Virgil  hier  wirklich  Karthago  nach  dem  Zu- 
stande zu  Aeneas  Zeit  hätte  beschreiben  müssen,  nicht  blos 
Vs.  14.,  sondern  eben  so  sehr  das  Wort  anliqua  für  verdorben 
anzusehen  war,  indem  damals  selbst  Tvrus  und  Sidon  noch  keine 
nrbes  antiquae,  sondern  höchstens  veteres  und  vetustae  waren, 
geschweige  denn  das  noch  im  Aufbau  befindliche  Karthago. 
Falsch  aber  ist  die  Anwendung,  weil  an  dieser  Stelle  der  Ein- 
leitung eine  dunkle  Bezeichnung  der  Stadt  Karthago  ohne  Hinzu- 
fugung  ihres  Namens  gar  nicht  zulässig  ist.  In  Vs.  1 — 8.,  wo  nur 
die  Hauptpunkte  der  kommenden  Erzählung  angegeben  sind, 
wurde  dieselbe  an  ihrem  Platze  sein;  aber  in  der  hier  beginnen- 
den Beschreibung  des  Ortes,  auf  welchem  die  folgenden  Begeben- 
heiten Torgehen,  muss  die  Schilderung,  weil  sie  unmittelbar  in 
die  Erzählung  einleitet  und  für  deren  Verständniss  ein  klares  und 
deutliches  Erkennen  des  Ortes  gewähren  soll,  eine  vollständige 
und  umfassende  sein.  Und  dies  wird  sie  nur,  weun  V«.  13.  u.  14. 

iV.  Jahrb.  f.  Phil.  v.  Vüd.  od.  Kr  it.  Mbl.  Bd.  XLUI.  Mft.  I.  2 


Digitized  by 


18 


Römische  Literatur. 


beibehalten  werden.   Könnte  Hr.  P.  über  diese  Noth  wendigkeit 
noch  im  Zweifel  sein,  so  braucht  er  nur  darauf  zu  achten,  das« 
unsere  Stelle  in  die  Ciasse  derjenigen  Specialbeschrcibungen  ge- 
hört, welche  die  lateinischen  Epiker  und  Prosaiker  solchen  Er- 
zählungen vorausschicken,  zu  deren  Verstäudniss  sie  zuvörderst 
eine  Orts-,  Zeit-  oder  Personenbestimmung  nöthig  haben.  Diese 
Beschreibungen  enthalten  aus  leicht  begreiflichem  Grunde  alle- 
mal eine  vollständige  und  deutliche  Charakteristik  des  Gegen- 
standes, soweit  dieselbe  von  der  folgenden  Erzählung  verlangt 
wird.    Vs.  12—33.  stehen  in  Hinsicht  ihrer  Bedeutung  für  die 
nachfolgende  Erzählung  völlig  denjenigen  Stellen  gleich ,  welche 
bei  den  Dichtern  mit  den  Worten  Est  locus ,  Möns  erat ,  Urbs 
/i/i7,  Silva  vetus  stabaty  Tempus  erat ,  Noxerat  u.  dergl.  an- 
fangen, oder  in  der  Prosa  von  der  Art  sind,  wie  bei  Liv.  I,  7. 
Ev  ander  tum  ea  profugus  es  Peloponneso  regebat  loca.  Is  tum 
Evander  rogitat  etc. ;  bei  Tacit.  Annal.  I,  64.  Quadragesimum 
id  Stipendium  Caecina  parendi  aut  imperitandi  habebat ,  secun- 
darum  ambiguarumque  rerum  sciens  eoque  interritus.  Igiiur 
futura  volvens  non  aliud  reperit  etc. ;  bei  Cic.  Philipp.  II,  26,  64. 
Caesar  Alexandrea  se  reeepit  etc.  Hasta  posita  pro  aede  Iovis 
Statoris  bona  Ow.  Pompeii  voci  subiecta  praeconis.    Sowie  aber 
hier  durch  Weglassung  von  Vs.  13  f.  ein  Fehler  in  die  Schilde- 
rung käme,  so  ist  das  Aen.  XI,  1  ff.  Oceanum  interea  surgens 
Aurora  reliquit:  Aeneas  .  .  .  vota  deum  primo  victor  solvebat 
Eoos  in  noch  schlimmerer  Weise  durch  eine  ähnliche  Verdächti- 
gung und  Veränderung  der  Stelle  geschehen.    Auch  dort  bildet 
Vs.  1.,  wie  schon  Servius  angedeutet  hat,  die  vorausgeschickte 
Zeitbestimmung  zu  der  folgenden  Handlung  des  Aeneas,  und  der 
einfache  Sinn  der  Stelle  ist:  Cum  surgens  Aurora  Oceanum  re~ 
linqueret)  Aeneas  vota  deum  solvit.    Das  interea  bezieht  sich 
daselbst,  wie  Aen.  X,  1.  ünd  öfter,  nicht  auf  die  im  Vorher- 
gehenden bestimmte  specielle  Zeit  zurück,  sondern  weist  mehr  auf 
das  Folgende  hin  und  hat  wie  unser  währenddem  nur  die  Kraft,  das 
aus  dem  Zusammenhange  sich  ergebende  allgemeine  Zeitverhalt- 
niss  wieder  aufzunehmen.  „Aurora  verliess  währenddem ,  d.  h.  in 
der  Reihenfolge  der  Zeit,  die  man  aus  der  Erzählung  kennt,  den 
Ocean,  und  Aeneas  vollzog  daher  die  Lösung  seiner  Gelübde." 
Hr.  P.  bezieht  aber  dort  das  interea  direct  auf  die  unmittelbar 
vorausgegangene  Erzählung  im  10.  Buch,  und  bringt  so  den  aller- 
dings verkehrten  Gedanken  in  den  Vers:  „Interea,  dum  Aeneas 
Mezentium  interficeret,  Aurora  Oceanum  reliquit."   Um  dies 
wegzuschaffen,  corrigirt  er  Poster a  ut  Oceanum  surgens  Au- 
rora reliquit  und  streicht  gleich  nachher  Vs.  2.  u.  3.  als  eine 
unnöthige  und  matte  Erweiterung  des  Gedankens,  so  dass  nun 
der  Satz  entsteht:  Poster a  ut  Oceanum  surgens  Aurora  reliquit: 
Vota  deum  primo  victor  solvebat  Eoo.    Dadurch  wird  aber  frei- 
lich dem  Virgil  der  dreifache  Fehler  aufgebürdet,  dass  erstens 
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primo  Eoo  zur  mattesten  Tautologie  und  Wiederholung  des  Ge- 
dankens ut  Aurora  Oceanum  reliquil  herabsinkt,  zweitens  das 
son  Subject  erhobene  und  darum  an  den  hnfaug  des  Satzes  ge- 
hörige Victor  an  der  falschen  Stelle  steht,  und  drittens  das  Im- 
perfectum  solvebat  ein  entschiedener  Sprachfehler  ist    Das  Alle« 
wird  vermieden,  wenn  Vs.  1.  unverändert  bleibt  und  Vs.  2.  u.  3, 
beibehalten  werden :  wie  dies  ohnehin  durch  den  ganzen  Gedanken- 
gang als  nothwendig  verlangt  wird.    Aeueas  hat  eine  doppelte 
Pflicht  zu  erfüllen,  nämlich  die  Errichtung  des  Tropäums  aus  den 
Waffen  des  getödteten  Mezentius,  als  ein  durch  den  glucklichen 
Sieg  überkommenes  Gelübde,  und  das  Begraben  des  Pallas  und 
der  übrigen  gefallenen  Kampfesgenossen.    Das  Erst  er  e  ist  eine 
des  himmlischen  Göttern  zu  leistende  Religio,  das  Letztere  eine 
P/Iicht  (Vs.  23.)  gegen  die  unterirdischen  Götter.    Beide  Hand- 
lungen durfte  Aeneas  nicht  persönlich  verrichten,  weil  es  nach 
römischen  Begriffen  ein  Piacultiro  war,  eine  Religio  deum  «ii- 
perum  mit  einer  Religio  ittferorum  zu  vermengen.    Der  Dichter 
kennt  dies  als  eine  grässliche  Sünde,  und#halt  deshalb  im  Fol- 
genden beide  Handlungen  mit  weiser  Vorsicht  auseinander.  Aeneas 
errichtet  uimlich  in  eigner  Person  dasTropäuro,  aber  das  Restatten 
der  Todten  befiehlt  er  seinen  Gefährten,  welche  erst  nach  der  Er- 
richtung des  Tropäums  damit  beginnen  dürfen.    Und  da  er  sich 
der  Pflicht  nicht  entziehen  kann,  noch  einmal  zur  Leiche  des 
Pallas  hinzugehen:  so  thut  er  dies  zwar  und  beweint  dort  den 
Todten,  aber  er  enthält  sich  aller  Berührung  des  Leichnams, 
ordnet  nur  dessen  Fortschaffung  an ,  ohne  selbst  etwas  dabei  zu 
thun,  begleitet  den  Leichenzug  ein  Stück  und  kehrt  dann  nicht 
xcm  Begräbnissplatzc,  sondern  zum  Lager  zurück.  Wer  sich  recht 
genau  in  die  religiösen  Ansichten  der  Römer  hineindenkt,  der 
erienot,  mit  welcher  feinen  Unterscheidung  der  Dichter  den  Ae- 
neas bei  der  Collision  zweier  Pflichten  handeln  und  ihn  beide  so 
erfüllen  lagst,  dass  keine  Verletzung  der  religiösen  Rücksichten 
eintrat.    Und  damit  diese  Unterscheidung  der  beiden  Handlungen 
dem  Leser  gleich  von  Anfang  herein  klar  werde,  dazn  sind  eben 
Vs.  2.  u.  3.  als  die  darauf  hinweisende  vorläufige  Andeutung* ein- 
geschoben und  bilden  statt  eines  überflüssigen,  vielmehr  einen 
notwendigen  Zusatz.    „Als  die  Morgenröthe  den  Ocean  verliess, 
da  »ollzog  Aeneas,  obgleich  ihn  die  Sorge  drängte,  auch  den 
Genossen  Zeit  zum  Begraben  zu  geben ,  und  sein  Gemüth  durch 
das  Begräbniss  in  Unruhe  versetzt  war,  doch  am  frühesten  Morgen 
[in  eigener  Person]  die  Erfüllung  der  Dankespflicht  gegen  die 
oberen  Götter  und  die  Errichtung  des  Tropäums,  und  dann  erst 
befahl  er  den  Gefährten  das  Begraben  der  Todten."  Bleiben  also 
Vf.  2.  o.  3.  als  echt  stehen,  so  ist  die  Wiederaufnahme  des  Be- 
griffs primo  Eoo  durch  den  eingetretenen  Zwischensatz  gerecht- 
fertigt  und  er  bildet  im  Gegensatz  zu  den  in  Vs.  12.  u.  17.  folgenden 
Partikeln  tum  und  nunc  die  Unterscheidung  der  frühesten  Morgeu- 
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zeit  Ton  der  spateren,  wahrend  in  Vs.  1.  nur  die  allgemeine  Be- 
zeichnung des  Morgens  enthalten  ist.  Desgleichen  steht  nun  das 
Subject  Aeneas  ganz  richtig  am  Anfange  des  Satzes  und  auch  das 
Imperfect  solvebat  wird  echt  lateinisch.  Allerdings  sollte  die 
Stelle  eigentlich  so  gestaltet  sein:  Oceanum  interea  Aurora 
relinquebat  et  Aeneas  vota  solvit;  denn  es  ist  häufigerer 
Gebrauch,  dass  der  beschreibende  Vordersatz  das  Imperfecttim 
und  der  die  Erzählung  beginnende  Hintersatz  das  Perfectum  oder 
Praesens  historicum  hat,  weil  der  vordere  Satz  nach  logischer 
Betrachtung  nur  eine  Nebenbestimmung  zum  folgenden  Haupt- 
sätze giebt,  und  deshalb,  obgleich  er  selbst  Hauptsatz  ist,  durch 
eine  Gonstructio  xora  tijv  Öiavoiav  das  Tempus  einea  "Neben- 
satzes hat.  So  Aen.  IX,  224.  Cetera  animalia  somno  laxabant 
curas,  du  et  or  es  Teucri  consüium  habebant:  tum  Nisus  et  Eu- 
ryalus  admittier  orant,  d.  i.  Cum  animalia  somno  laxarent  curas, 
duetores  Teuer  um  consilium  haberent:  tum  Nisus  et  Euryalus 
admitti  orant.  Vgl.  Aen.  I,  479.  ff.  IV,  6.  IX,  370.  XII,  113.  und 
des  Ree.  Anra.  zu  A#o  X,  465.  Auch  Aen.  IV,  584.  ff.  gehört 
hierher,  und  Hr.  P.  hätte  dort,  weil  er  diese  Construction  ver- 
kannte ,  Va.  584.  a.  585.  nicht  für  unecht  erklären  sollen.  Die 
Construction  dieser  Sätze  hat  etwas  Aehnliches  mit  der  ebenfalls 
bei  Virgil  sehr  häufigen  und  dennoch  von  Hrn.  P.  zu  Aen.  I,  2*23. 
missverstandenen  historischen  Satzinversion,  die  z.B.  Aen. III, 588. 
Postera  iamque  dies  primo  surgebät  Eoo  Humentemque  Aurora 
polo  dimoverat  umbram,  Quum  subito  e  silvis  forma  viri  mi- 
xe r  and  a  pro  cedit ,  und  sonst  überall  bei  Dichtern  und  Historikern 
vorkommt.  Vgl.  Keil,  Observatt.  crit.  ad  Propert.  p.  19.  Dieser 
Satzgestaltung  aber  steht  eine  andere,  nicht  minder  richtige  ent- 
gegen, in  welcher  die  vorausgehende  Zeit-  oder  Ortsbestimmung 
ein  Perfectum  und  der  erste  Hauptsatz  der  Erzählung  ein  Iraper- 
fectum  hat.  So  Aen.  I,  441.  Lucus  in  urbe  fuit  etc.  Hie 
templum  Iunoni  condebat,  wo  freilich  Hr.  P.  condiderat 
schreiben  möchte,  weil  er  den  Tempel  für  einen  bereits  fertigen 
und  ausgebauten  ansieht.  Der  Gebrauch  dieses  Imperfecta  im 
zweiten  Satze  beruht  hier  auf  dem  von  den  Griechen  und  Römern 
befolgten  Sprachgesetz,  dass,  wenn  sich  zwei  Hauptsätze  hinter 
einander  wie  Antecedens  und  Consequens  verhalten ,  der  zweite, 
in  welchen  sich  ein  daher,  also,  und  nun  einschieben  lässt  und 
der  deshalb  einem  Folgesatze  mit  so  dass  ähnlich  ist,  in  Folge 
logischer  Unterordnung  in  das  Imperfect  gesetzt  werden  darf. 
So  Aen.  II,  1.  Conti  euer  e  omnes  intentique  ora  tenebant. 
Livius  I,  25,  4.  In  eum  magno  impetu  rediit  et  victor  secun- 
dam  pugnam  petebat.  Tacit.  Annal.  I,  18.  Properantibus  Blae- 
sus  advenit;  incr epabatque  ac  retinebat  singulos. 
Xenoph.  Anab.  V,  4,  24.  tovg  ntXxaöxdg  kös^avxo  ol  ßdgßaaoi 
xal  ifid%ovto'  inü  Ös  iyyvg  yöav  oi  onlixai,  Ix qdrt  ovxo, 
xal  oi  mXxaöxai  tvfrvg  eTnovxo.    Vgl.  Aen.  I,  30.  360.  581. 


Digitized  by  Google 


Virgüii  Aeneidoa  Hbri,  ed.  Hofinan  -  Peerikarop.  21 

4 

Salluat.  Calil.  2,  1.  Jug.  65,  5.  und  des  Ree.  Bemerkungen  im 
Archiv  f.  Phil.  u.  Päd.  1836,  IV.  S.  629  f.  Das  Satzverhaltulss 
der  Worte:  Oceanum  Aurora  reliquit:  Aeneas  vota  deum  sol- 
vebat,  ist  daher:  „Die  Morgenröthe  verliess  den  Ocean,  daher 
(und  nun)  löste  Aeneas  seine  Dankespflicht."  Wenn  aber  durch 
die  Conjectur  Poster a  ut  Oceanum  surgens  Aurora  reliquit  ein 
reiner  Vorder-  und  Nachsatz  geschaffen  wird:  dann  darf  naturlich 
im  Nachsatze  kein  Imperfect  (solvebat) ,  sondern  nur  das  Perfect 
solvit  stehen.  Bei  den  Worten  Urbs  aniiqua  fuit  Aen.  I,  12., 
von  deuen  wir  ausgegangen  sind ,  kommt  natürlich  der  eben  be- 
sprochene Gebrauch  des  Imperfects  gar  nicht  in  Betracht,  weil 
die  an  dieser  Stelle  gegebene  Ortsbeschreibung  sich  an  keinen 
bestimmten  SaU  der  folgenden  Erzählung  anlehnt,  sondern  nur 
eiae  allgemein  vorausgeschickte  Einleitung  ist. 

Aen.  I,  3.  4.  haben  ebenfalls  in  Folge  der  missverstandenen 
Eigenthümlichkeit  des  Prooemiums  eine  unzulässige  Anfechtung 
erfahren.  Weil  Hr.  P.  die  beiden  Begriffe  tnuUum  iactatus  und 
mulia  quoque  ei  hello  passus  näher  an  einander  bringen  will,  in 
den  Worten  et  super  um  keinen  recht  passenden  Sinn  finden  kann, 
die  in  Vs.  4.  9. 11.  25.  29.  36.  sechsmal  wiederkehrende  Erwäh- 
nung des  Zorns  der  Jnno  wenigstens  auf  fünfmal  beschränken 
möchte,  und  der  Meinung  ist,  dass  die  ira  lunonis^  da  durch 
aie  nicht  blos  das  Umherirren  des  Aeneas  auf  dem  Meere,  son- 
dern auch  die  Drangsale  in  Italien  hervorgebracht  wurden,  erst 
nach  mulla  hello  passus  erwähnt  sein  sollte:  so  streicht  er  Vs.  4. 
als  unecht  und  corrigirt  in  Vs.  3.  mulla  iactatus  mit  der  bei- 
gefügten Rechtfertigung:  „multum  —  mulla  est  repetitio  Latinis 
auribus  ingrata ;  mulia  —  multa  est  repetitio  gravis  et  exquisita." 
Es  würde  gewiss  recht  verdienstlich  sein,  weun  Hr.  P.  die  schwie- 
rige Untersuchung  darüber,  was  die  römischen  Dichter  für  wohl- 
klingend und  misstönend  angesehen  haben,  aus  ihrer  jetzt  be- 
stehenden Dunkelheit  und  Verworrenheit  etwas  herausgebracht 
hätte;  aber  so  schnell  durfte  er  nicht  Missklang  finden  wollen, 
als  es  hier  geschehen  ist.  Mulium  und  mulia  kann  dem  römi- 
schen Ohre  nicht  übler  geklungen  haben ,  als  multa  —  multua 
Aen.  IV,  3.,  vera  —  verus  III,  310.,  novo*  —  nooa  I,  657.,  alba 
—  albi  UI,  392.,  Lausüm  —  Lauso  X,  810.  und  viele  ähnliche 
Falle;  uud  multa  iactatus  dürfte  eben  so  unlateinisch  sein,  wie 
mulia  conflsus  u.  a.,  da  iactatus  seinem  Begriff  nach  nur  mit  dem 
Singularadverb  mulium ,  nicht  mit  der  Pluralform  multa  ver- 
bunden werden  kann.  Vor  dem  Wegstreichen  des  4.  Verses  aber 
hätte  schon  die  dadurch  zerstörte  schöne  Concinnität  der  Stelle 
warnen  sollen.  Die  beiden  Begriffe  multum  iactatus  und  multa 
passus  werden  dadurch,  dass  der  erstere  den  Hauptinhalt  der 
ersten  sechs,  der  letztere  den  der  letzten  sechs  Bücher  bezeich- 
net, in  einen  Gegensatz  zu  einander  gebracht,  und  sowie  multa 
passu*  eine  doppelte  Erläuterung,  nämlich  in  bello  die  Angabe 
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der  Ursache,  in  dum  conder  et  urbem  etc.  die  Angabe  deg  Ziels 
oder  Zwecks  dieser  Leiden,  bei  sich  hat,  so  ist  auch  in  Vs.  4. 
diese  Doppelerläuterung  in  dem  Ablativ  der  Ursache  vi  super  um 
und  in  der  Zweckbezeichnung  ob  iram  enthalten.  Hätte  also  ein 
Interpolator  den  vierten  Vers  eingeschoben:  so  hätte  er  einen 
feinern  Geschmack  bewiesen,  als  Virgil,  wenn  er  diesen  Zusatz 
wegliess.  Es  ist  ein  wahrhaft  schöner  und  abgerundeter  Ge- 
danke, wenn  der  Dichter  sagt:  „Aeneas  wurde  viel  auf  Meer  und 
Land  umhergeworfen  durch  die  Gewalt  der  Götter  um  des  unaus- 
löschlichen Zorns  der  wüthenden  Juno  willen  [d.  i.  zur  Befriedi- 
gung dieses  Zorns],  und  erduldete  überdera  viel  durch  den  Krieg, 
so  lange  bis  er  die  Stadt  erbaute  und  die  Götter  in  Latium  ein- 
heimisch machte  [d.  i.  für  den  Zweck  die  Stadt  zu  erbauen  etc.]."  . 
Beiläufig  sei  darauf  hingewiesen,  dass  das  Gewichtvolle  der  Worte 
dum  conder  et  urbem  inferretque  deos  Lotio  besonders  hervor- 
tritt, wenn  man  daran  denkt,  wie  sehr  die  politische  und  reli- 
giöse Intoleranz  der  alten  Völker  die  Ansiedelung  fremder  An« 
kömmllnge  und  das  Einführen  fremder  Götter  erschwerte.  Die 
vis  superum  ist  Hrn.  P.  wahrscheinlich  darum  nicht  klar  geworden, 
weil  er  diesen  Ablativ  der  Ursache  nach  dem  Vorgange  der  übri- 
gen Erklärer  für  gleichbedeutend  mit  den  Worten  ob  iram  Iuno- 
nis  angesehen  hat.  Aber  beide  Begriffe  treten  scharf  auseinander, 
wie  dies  schon  aus  dem  Wechsel  des  Casus  ersehen  werden  kann. 
Aeneas  soll  zufolge  der  Bestimmung  des  Schicksals  von  Troja  nach 
Italien  wandern,  versucht  aber,  weil  er  das  Land  seiner  Bestim- 
mung nicht  kennt,  vorher  an  mehreren  anderen  Orten  sich  nieder- 
zulassen. Da  nun  die  Götter,  um  den  Schicksalsspruch  in  Er- 
füllung zu  bringen ,  ihn  erst  aus  Thracien ,  dann  aus  Kreta ,  zu- 
letzt aus  Karthago  vertreiben  und  ihn  immer  zum  Weiterziehen 
zwingen :  so  wird  er  allerdings  durch  die  Gewalt  und  den  Zwang 
der  Götter  zum  Umherirren  genöthigt  ~-  multum  iactatus  vi  su- 
perum, und  Juno  benutzt  dieses  Irren  zugleich,  um  ihren  Zorn 
zu  befriedigen,  und  vermehrt  die  Irrfahrten  desselben.  Mit  des 
Aeneas  Ankunft  in  Italien  hört  die  via  superum  auf.  Der  Zorn 
der  Juno  dauert  allerdings  fort;  allein  da  das  multa  passus  durch 
bello  und  dum  conderet  etc.  vollständig  erläutert  uud  eine  gnü- 
gende  Abgeschlossenheit  der  Vorstellung  erzielt  ist:  so  stand  es 
dem  Dichter  doch  wohl  frei,  das  saevae  memoram  lunonis  ob  iram 
nur  auf  multum  iactatus  zu  beziehen :  wie  denn  Hr.  P.  ja  auch 
selbst  zu  Vs.  13.  bemerkt  hat,  dass  in  den  Einleitungen  epischer 
Gedichte  nicht  Alles  bis  in  seine  einzelnen  Beziehungen  bestimmt, 
sondern  nur  soweit  angedeutet  wird,  dass  es  im  Allgemeinen  ver- 
ständlich ist.  Ist  nun  aber  auf  diese  Weise  das  Verständniss  des 
vierten  Verses  ermittelt  und  seine  Angemessenheit  dargethan:  so 
wird  daran,  dass  der  "Begriff  des  Zornes  der  Juno  im  Folgenden 
noch  mehrmals  wiederkehrt,  wohl  Niemand  einen  grossen  Anstoss 
nehmen  dürfen.   Die  Wiederholung  war  hier  durch  eine  logische 
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Notwendigkeit  geboten,  da  dieser  Zorn  der  Juno  der  leitende 
Hauptbegriff  für  die  ganze  Einleitung  ist.    Ueberdies  aber  hat 
Virgil  die  Bezeichnung  dafür  in  allen  sechs  Stellen  verändert, 
und  dieselben  sondern  sich  in  Folge  der  oben  erwähnten  Drei- 
theiligkeit  auch  ziemlich  scharf  von  einander  ab.    Ueberhanni  ist 
dieses  Repetitions- Argument,  mit  welchem  man  in  den  Zeiten 
von  Burmann  nnd  Heyne  soviel  Unfug  in  der  Kritik  getrieben  hat, 
in  unserer  Zeit  langst  als  nichtig  anerkannt  und  im  Virgil  nament- 
lich durch  Weichert ,  Wagner,  Paldamus  und  den  Recensenten  so 
bekämpft,  dass  man  kaum  begreift,  wie  es  Hr.  P.  wieder  in  so 
grosser  Ausdehnung  hat  geltend  machen  können.  Verdienstlich 
wäre  es  gewesen,  wenn  er  diese  Wiederholungen  zum  Gegen- 
stande einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  genommen  halte: 
denn  es  stellt  sich  allerdings  heraus,  dass  dieselben  bei  den 
Schriftstellern  der  Augusteischen  und  der  Kaiserzeit  in  weiter 
Ausdehnung  und  vielfacher  Abstufung  als  absichtliches  rhetori- 
sches Kunstmittel  bald  zur  Verstärkung,  bald  zur  Verdeutlichung 
des  Ausdrucks  angewendet  worden  sind.    Aber  die  zufällige 
Wiederkehr  desselben  Begriffs  in  kurzem  Zwischenraum  der  Rede 
—  eine  Erscheinung,  welche  bei  den  Schriftstellern  aller  Völker 
und  aller  Zeiten  vorkommt  und  gewöhnlich  nur  von  den  Philo- 
logen in  Folge  ihrer  Gewöhnung  an  das  genaue  Betrachten  der 
äussern  Sprachform  bemerkt  wird  —  zum  Gegenstande  eines  An- 
stosses  zu  machen,  das  kann  nur  da  als  angemessen  angesehen 
werden,  wo  diese  Wiederkehr  in  eine  auffallende  sprachliche 
Unbeholfenheit  ausartet,  und  rauss  auch  dann  meisteuthcils  nur 
als  eine  Nachlässigkeit  des  Schriftstellers  angesehen  werden. 
Hr.  F.  wolle  uns  also  nicht  zurauthen,  dass  wir  es  für  richtig 
halten  sollen ,  wenn  er  um  dieser  Wiederholungen  willen  Aen.  I, 
£5.  ruunt  in  cient,  I,       fluetusque  mpontumque,  I,  420.  arce« 
in  aedes,  I,  427.  alta  in  /a/a,  IV,  1.  cura  in  amore  verwandelt 
und  aus  demselben  Grunde  noch  viele  andere  Stellen  für  kritisch 
verdorben  ansieht.  Vgl.  des  Ree.  Anmerk.  z.  Aen.  1,315.,  wo 
Hr.  P.  wieder  corrigirt  Nu  mini  8  os  habitumque  gerenfi,  sed 
tirginü  arma,  weil  das  zweimalige  Virginia  anstössig  sei  und  weil 
Venus  zwar  die  Kleidung  eines  Mädchens  angenommen,  aber  in 
Gesicht  und  Gestalt  ihr  göttliches  Wesen  beibehalten  habe ,  um 
von  dem  Aeneas  erkannt  zu  werden.    Aber  aus  Vs.  405. ,  woraus 
er  das  Letztere  beweisen  will,  ergiebt  sich  im  Gegentheil,  dass 
Venus  erst  beim  Weggehen  sich  als  Gottheit  offenbart,  und  folg- 
lich muss  sie  vorher  wohl  ganz  und  gar  als  ein  irdisches  Mädchen 
susgesehen  haben.    In  Aen.  I,  343.  wird  die  Conjectur  Huic  con- 
iux  aequaevus  erat  dadurch  gerechtfertigt,  dass  der  Name 
Syvhaeus  in  Vs.  34£.  wiederkehre  und  dort  auch  die  Quantität 
der  ersten  Silbe  veraudert  sei.    Sollten  dies  wirklich  zureichende 
Grunde  für  die  Aenderung  sein?    Vgl.  unsere  Anmerk.  zu  Aen. 
XII,  401.    Am  missfälligsten  ist  der  hier  besprochene  kritische 
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Grundsatz  in  den  Fallen,  wo  er  zur  Verdächtigung  ganzer  Verse 
angewendet  wird,  oder  wo  Verse,  die  an  zwei  verschiedeneu 
Stellen  in  den  Gedichten  VirgiPs  wiederkehren,  an  der  einen 
unecht  sein  sollen,  ohne  dass  die  Handschriften  das  Letztere  ver- 
langen.   S.  des  Ree.  Anraerk.  z.  Georg.  II,  129.    Hr.  P.  lässt 
viele  dieser  wiederkehrenden  Verse  unangetastet,  erklärt  aber 
z.  B.  Aen.  III,  471.  zugleich  mit  dem  vorhergehenden  Verse  für 
unecht,  weil  Vs.  471.  aus  VIII,  80.  gebildet  sei  und  weil  die  socii 
schon  ihre  artna  gehabt  hätten  und  die  Bedeutung  von  duces 
unverständlich  sei.    „Veteres  aeeepere  vel  de  dueibus  equorum 
vel  de  dueibue  ilineris,    Agasones  intelligi  vue  patitur  repetitum 
addilque  [ —  warum  denn4?  — ],  ut  bene  tidit  Wagncrus.  Duces 
itineris  non  erat  necessarium,  unus  sufßciebat.    Et  si  ducem  iti- 
neris  dedisset,  non  tarn  multa  de  via,  quam  seqneretur,  dixisset." 
Helcnus  schenkt  in  jener  Stelle  dem  Aeneas  Pferde  und  Stall- 
knechte dazu  und  ergänzt  die  Gcräthe  der  Genossen ,  entweder 
weil  sie  auf  der  früheren  Fahrt  verloren  gegangen  waren  oder  für 
künftige  Ergänzung.   Das  ist  doch  wohl  ganz  einfach !  Wiederum 
rauss  IV,  126.  unecht  sein,  weil  er  aus  I,  73.  stamme,  und  das 
connubium  in  solcher  Verbindung  nur  eine  gesctzma'ssig  ein* 
gegangene  Ehe  bedeuten  könne;  desgleichen  sind  IV,  285.  u.  280. 
wegen  der  Wiederkehr  in  VIII,  20.  verdammt.    Ebenso  sollen 
Aen.  I,  702.  u.  703.  von  Interpolatoren  herrühren ,  weil  das  Wort 
f amidi  wegen  der  folgenden  famulae  und  minist ri  missfalle,  die 
Formel  tonsisque  ferunt  mantelia  villis  aus  Georg.  IV,  376. 
wiederholt  sei,  in  der  Erwähnung  der  mantelia  etwas  Geschmack- 
loses, in  der  Trennung  des  Waschwasscrs  und  der  Handtücher 
durch  das  dazwischen  gesetzte  Brod  etwas  Verkehrtes  liege, 
auch  das  Brod  bei  den  Alten  nicht  aus  den  Körbchen  ausgepackt, 
sondern  in  ihnen  auf  den  Tisch  gesetzt  worden  sei.    Dass  aber 
Virgil  nach  Hrn.  P/s  Ansicht  auch  nicht  einmal  ähnliche  Gedanken 
und  Beschreibungen  an  verschiedenen  Stellen  seines  Gedichts 
wiederbringen  darf,  dafür  giebt  Aen.  VI,  3—8.  Zeugniss.  Dort 
werden  nämlich  diese  sechs  Verse  auch  für  unecht  erklärt  und 
dafür  aß  Hauptgrund  Folgendes  geltend  gemacht:  „Postquam 
Virgilius  semel  in  libro  primo  tarn  copiose  et  eleganter  descripse- 
rat  Troianos  a  longa  navigatione  fessos  et  tempestatibus  agitatos, 
tandem  in  litua  appellentes,  in  posterum,  credo,  abstinuit.  Ean- 
dem  certe  imaginem  in  iisdem  horoinibus  non  repetiisset,  minime, 
ubi  totum  iter  aliquot  boris  esset  absolutus."    Doch  wird  in  jener 
Stelle  die  Verdammung  überhaupt  in's  Grosse  getrieben:  denn 
auch  Vs.  1.  und  aus  Buch  V.  Vs.  871.  und  872.  sollen  unecht  sein, 
dafür  aber  Vs.  2.  an  das  Ende  des  fünften  Buchs  gebracht  werden, 
und  mit  Vs.  9.  dag  sechste  Buch  anfangen,  welches  dann  im  Fol- 
genden, ausser  den  beiden  Episodien  Vs.  337 — 383.  u.  494 — 547., 
noch  17  ganze  und  4  halbe  Verse  als  unecht  verliert. 

Aen.  I,  8.  werden  die  Worte  quo  numine  taeso  darum ,  weil 
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sie  bis  jetzt  Doch  von  keinem  Erklarer  hätten  erklart  werden  kön- 
nen, in  quo  crimitie  laesa  verändert,  nnd  es  ronss  dies  überhaupt 
als  eine  kritische  Richtung  des  Hrn.  P.  bemerkt  werden,  dass  er 
Worte,  über  deren  Erklärung  die  Interpreten  nicht  einig  sind, 
sehr  gern  nicht  blos  für  verdorben,  sondern  sogar  für  unecht  hält. 
Das  Erstere  ist  zwar  ein  naheliegendes  Auskunftsmittel,  weil  Nie- 
mand sich  gern  eingestehen  mag,  dass  der  Grand  des  Nicht  ver- 
stehen* iu  ihm  selbst  liege;  das  Letztere  aber  ist  zuverlässig  eine 
sehr  gefährliche  Kur.  Von  mehreren  Stellen ,  wo  sie  in  Anwen- 
dung gekommen  ist,  mögen  hier  nur  IV,  244.  die  für  unecht  er- 
klärten Worte  et  lumina  morte  resignat  erwähnt  sein.  Dass  in 
unserer  Stelle  die  Worte  quo  numine  laeso  sich  erklären  lassen, 
kann  Hr.  P.  aus  des  Ree.  Ausgabe  ersehen.  Doch  wollen  wir  ihn 
auch  gleich  selbst  warnen,  jener  Erklärung  zu  trauen,  da  ihr  das 
folgende  Quidve  dolens  widerstreitet.  Wäre  nämlich  in  quo  nu- 
mine laeso  die  Bezeichnung  einer  Verletzung  der  Juno  enthalten, 
so  könnten  die  Worte  quid  dolens  nur  eine  Epexegese  dazu  ent- 
halten, und  es  müsste  nothwendig  Quidque  geschrieben  werden. 
\>\e  richtige  Deutung  der  Stelle  aber  scheint  aus  Vs.  4.  entnommen 
werden  zu  müssen,  so  dass  man  die  numina  laesa  ebenso  von  der 
dolens  regt'na  deum  unterscheidet,  wie  dort  die  vis  superum  von 
der  ira  lunonis  verschieden  ist.  Da  nämlich  jene  vis  superum 
eine  Verletzung  der  Götter  voraussetzt  —  und  diese  war  in  der 
That  durch  die  Nichterfüllung  des  Schicksalspruches  vorhanden, 
nur  dass  man  sie  nicht  als  eine  absichtliche  Beleidigung  verstehen 
und  in  der  vis  superum  kein  feindseliges  Zürnen  derselben  er- 
kennen darf  — ;  und  da  Virgil  die  Idee  dieser  Verletzung  fest- 
hält: so  fragt  er  hier:  „Welche  Gottheit  war  denn  verletzt,  oder 
welcher  Schmerz  veranlasste  die  Juno,  so  viel  Unglück  über  den 
Aeneas  zu  verhängen? Durch  diese  Deutung  aber  fällt  Hrn.  P.'s 
Conjectur  von  selbst,  und  es  bleibt  nur  die  kleine  Anakoluthie  in 
der  Stelle ,  dass  der  Dichter  im  Folgenden  nur  die  Wirkungen  des 
Schmerzes  der  Juno  auseinandersetzt  und  die  Antwort  auf  quo 
numine  laeso  weglässt  Indess  ist  ein  solches  Anakoluthon  an 
sich  zu  unbedeutend,  um  Anstoss  zu  erregen,  und  überdies  darf 
in  der  Einleitung  die  specielle  Auseinandersetzung  jeder  ange- 
regten Idee  gar  nicht  erwartet  werden,  indem  sie  ja  nur  auf  die 
nachfolgende  Erzählung  hinweist.  Im  Allgemeinen  werden  übri- 
gens die  anderen  Götter  neben  der  Juno  durch  die  Worte  Tan- 
taene  animis  coelestibus  irae  wieder  in  die  Gesamrntvorstellung 
aufgenommen,  und  der  Dichter  durfte  daher  dem  Leser  wohl  zu- 
mutnen,  für  das  Specialverständniss  der  erwähnten  Götterver- 
letzung  die  folgende  Erzählung  abzuwarten. 

Zu  Aen.  I,  16.  macht  Hr.  P.  die  feine  Bemerkung,  dass  in 
der  folgenden  epischen  Erzählung  überall  Argos  [z.  B.  VII,  296. 
II,  326.],  nirgends  aber,  ausser  in  der  gegenwärtigen  Stelle,  Sa- 
mus  als  Lieblingssitz  der  Juno  erwähnt  werde,  lässt  sich  aber, 
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weil  er  wieder  die  eigen  thumliche  Stellung  der  Einleitung  nicht 
beachtet,  dadurch  verleiten,  auch  hier  die  Aenderung  Posthabiiis 
voluisse  Argis  vorzuschlagen.    In  den  Zeiten  des  Aeneas  war 
allerdings  Argos  ein  Lieblingssitz  der  Juno,  aber  in  der  Zeit,  wo 
Virgil  schrieb,  war  es,  wie  er  selbst  Aen.  I,  285.  angiebt,  eine 
unterjochte  und  also  nach  römischer  Vorstellung  von  ihrer  Schutz- 
gottheit  verlassene  Stadt.    Darum  ist  es  eine  zarte  Rücksicht  auf 
die  römische  Volksvorstellung,  dass  er  hier  in  der  Einleitung  nicht 
Argos,  sondern  Samus,  was  nicht,  wie  Achaja,  als  römische  Pro- 
vinz, sondern  nur  als  verbündete  Insel  betrachtet  wurde,  als  Lieb- 
lingsaufenthalt  der  Juno  erwähnt.    Dergleichen  Beziehungen  auf 
nationale  Vorstellungen  finden  sich  überhaupt  viele  in  der  Aeneide 
und  es  ist  eiue  noch  zu  lösende  Aufgabe  der  Erklärung,  dieselben 
so  sorgfältig  zu  beachten,  wie  es  von  Voss  in  den  Bucolicis  und 
Georgias  geschehen  ist.  Sie  scheinen  eben,  neben  der  erhabenen 
und  dem  Römerstolze  so  angemessenen  Sprache,  welche  Virgil 
bei  allen  Beziehungen  auf  Rom  eintreten  lässt,  ein  Hauptgrund 
gewesen  zu  sein,  warum  die  Aeneide  zum  Lieblingsgedicht  des 
Volkes  wurde.  Hr.  P.  hat  dies  oft  übersehen,  und  darum  mehrere 
Stellen  geändert,  welche  durch  Beziehungen  auf  nationale  Vor- 
stellungen gesichert  sind.  So  ändert  er  I,  63.  iussus  in  ein  mattes 
rur ms  um,  weil  Aeolus  als  König  der  Winde,  qui  sciret  et  pre- 
mere  et  dare  habenas ,  auch  ohne  Befehl  «sine  Pflicht  und  seine 
Macht  gekannt  habe.    Allein  durch  die  Worte  Jupiter  regem 
dedit  ist  Aeolus  nach  römischer  Vorstellung  in  die  Classe  der 
abhängigen  Könige  gesetzt ,  welche  nur  nach  dem  Befehle  ihres 
Oberherrn  wissen  durften ,  was  sie  zu  thun  hatten.  Desgleichen 
ist  Aen.  I,  85.  der  c reber  procetlis  Ajricus  eine  so  echt  römische 
Vorstellung,  wie  Hr.  P.  schon  aus  Horaz  wissen  konnte,  dass  dort 
weit  eher  das  durch  dessen  Conjectur  hergestellte  aterque,  als 
das  handschriftliche  creberque  für  ein  humile  epitheton  anzusehen 
ist    Darum  würde  Ree.  auch  1,  343.  die  Conjectur  ditissimus 
auri  schon  darum  nicht  billigen  können,  weil  ditissimus  agri 
eben  der  Ausdruck  ist,  welcher  in  Rom  die  eigentümlichste 
Vorstellung  vom  Reichthum  der  Machthaber  giebt.    Ebenso  fan- 
den es  die  Römer  gewiss  sehr  schön ,  dass  I,  236.  von  ihrem 
Volke  gesagt  war:  qui  rnare,  qui  terras  omnes  [den  gesatnmten 
Erdkreis]  oder  omni  dilione  [in  unbeschränktem  Besitz]  tenebant. 
Vgl.  Sallttst.  Jug.  31,  20.  vos,  hoc  est  populus  Romauus,  invicti 
ab  hostibus,  imperatores  omnium  gentium.    Was  aber  Hr.  P. 
dafür  geschrieben  hat,  qui  terras  domini  dilione  tenebant, 
darin  hätte  man  doch  vielleicht  eine  zu  grobe  Beziehung  auf  die 
Alleinherrschaft  des  Augustus  gefunden.    Ganz  etwas  Anderes 
ist  es,  wenn  die  Römer  selbst  als  Gesammtvolk  terrarum  domini, 
s.  B.  Aen.  I,  282.,  heissen:  denn  bei  diesem  stolzen  Namen  der 
Nationaleitelkeit  dachte  niemand  an  die  domini  super bi,  welche 
der  Dichter  Aen.  XII,  23ö.  tadelt.    Die  Rücksicht  auf  eine  rein 
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römische  Betrachtungsweise  hStte  vielleicht  auch  Aen.  I,  216.  ab- 
halten sollen,  die  mensae  remotae  darum,  weil  bei  den  im  Grase 
essenden  Trojanern  die  Tische  nicht  fortgetragen  werden  konn- 
ten, in  mensae  relictae  zu  verwandeln:  denn  mensae  remotae 
brachten  bei  dem  römischen  Leser  jedenfalls  nur  die  Vorstellung 
der  beendigten  Mahlzeit  hervor,  ohne  dass  das  wirkliche  Fort- 
tragen der  Tische  in  Betracht  kam.    Hr.  P.  hat  sich  freilich  in 
jener  Stelle  noch  eine  weitere  Schwierigkeit  gemacht.    Weil  er 
Dämlich  richtig  erkannt  hat,  dass  in  den  Worten  nec  iam  exau- 
Ahe  vocatos  das  vocatos  nicht  durch  conclamatos  erklärt  werden 
darf,  damit  nicht,  falls  die  Gefährten  noch  lebten,  in  den  Worten 
ein  mal  um  omen  ausgesprochen  sei,  und  weil  er  nun  zu  dem  voca- 
tos ein  vorausgegangenes  wirkliches  Kufen  verraisst:  so  lässt  er 
den  AeneasVnd  seine  Gefährten  von  Tische  aufstehen  und  in  der 
Umgegend  umher  nach  den  verlornen  Genossen  suchen.  Darum 
wird  für  ihn  das  mensaeque  relictae  eine  nothwendige  Lesart  und 
in  Vs.  217.  corri^irt  er  lotig o  clamore  für  longo  sermone.  Dieser 
Annahme  aber  dürften  zunächst  die  Worte  Et  iam ßnis  erat  ,  d.  i. 
ßnis  coenaey  in  Vs.  223.  entgegenstehen:  denn  wenn  sie  auch 
Hr.  P.  durch  die  zweideutige  Erklärung  ßnis  rei  quae  praecessit 
zu  entkräften  sucht,  so  wurde  man  doch  auch  diese  res  immer 
von  dem  Essen,  nicht  von  dem  Rufen  zu  verstehen  geneigt  sein. 
Ks  kommt  dazu,  dass  es  etwas  possirlich  aussieht,  wenn  Aeneas 
und  «eine  Gefährten,  da  sie  doch  in  einem  secessus  terrae  gelan- 
det sind  und  ihre  verlornen  Genossen  auf  dem  Meere  suchen 
mussten,  dieses  Suchen  nicht  durch  das  Hinausschauen  auf  das 
Meer,  wie  in  Vs.  180.,  sondern  vielmehr,  gleich  als  dächten  sie 
sich  ihre  Genossen  im  nahen  Walde  versteckt,  longo  clamore  an- 
heilen. Wollten  sie  aber  ja  annehmen,  dass  diese  Genossen  wäh- 
rend des  Essens  gelandet  sein  könnten,  so  war  es  doch  wohl  räth- 
lich,  dass  sie  sich  zum  Suchen  und  Rufen  in  der  Umgegend  zer- 
streuten und  der  Eine  hierhin,  der  Andere  dorthin  ging.  Aus 
Vs.  220.  f.  aber  scheint  klar  hervorzugehen ,  dass  sie  beisammen 
geblieben  sind.    CJeberhaupt  aber  ist  die  Vorstellung,  dass  die 
fehlenden  Genossen  auf  dem  Meere  umgekommen  sind  oder  we- 
nigstens noch  auf  dem  Meere  umhertreiben,  so  naturlich,  dass 
es  der  Dichter  wohl  besonders  hätte  bezeichnen  müssen,  wenn  er 
den  Aeneas  sammt  den  übrigen  Geretteten  eine  andere  Vennu- 
thang  hegen  lassen  wollte.    Und  da  sich  Vs.  218.  f.  ganz  einfach 
so  übersetzen  lassen:  „Zwischen  Furcht  und  Hoffnung  schwebend 
wossten  sie  nicht,  ob  sie  glauben  sollten,  dass  jene  noch  lebten, 
oder  dass  sie  bereits  ihr  Ende  gefunden  hätten  und  nicht  mehr 
borten ,  wenn  man  sie  rufen  würde" ;  so  wird  man  auch  das  Be- 
denken der  möglichen  Verwechselung  des  vocatos  mit  conclama- 
tos los,  und  es  steht  gar  nichts  im  Wege,  dass  man  die  Geretteten 
nach  beendigter  Mahlzeit  sitzen  bleiben  und  sich  in  langem  Ge- 
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sprach  {longo  sermone)  über  das  Geschick  ihrer  Freunde  unter- 
reden lägst. 

Aen.  I,  17.  18.  u.  23.  24.  sind  vier  Verse,  von  denen  Hr.  P. 
die  drei  letzteren  ganz  und  Ys.  17.  in  den  Worten  hoc  regnum 
dea  gentibus  esse  für  unecht  erklärt,  geleitet  von  dem  Grunde, 
dass  sie  für  die  Vollständigkeit  des  Gedankenganges  entbehrlich 
seien.  Wenn  nämlich  schon  gesagt  sei,  dass  Juno  das  neugebaute 
Karthago  allen  Staateu  vorziehe,  so  werde  der  Zusatz  unnöthig, 
dass  sie  ihm  die  Herrschaft  über  4je  Welt  verschaffen  wolle,  und 
wenn  sie  schon  gehört  habe,  dass  es  von  Rom  dereinst  werde  zer- 
stört werden,  so  sei  der  Zusatz  id  metuens  über  Aussig  und 
schleppend.  Ferner  soll  in  Vs.  18.  die  Verbindung  tenditque 
fovetque  anstössig  sein,  aus  dem  seltsamen  Grunde:  „tendit  lue 
habet  significationem  neutram,  fovet  activam."  Es  wird  nämlich 
construirt:  Inno  tendit  hoe  esse  regnum  gentibus  et  fovet  hoc 
regnum,  nach  der  Analogie  von  fovere  Romanos  und  ähnlichen 
Formeln.  Desgleichen  soll  in  Vs.  24.  das  prima,  man  möge 
es  nun  für  prius  oder  primum  nehmen,  unlateinisch  sein,  und  der 
Krieg  vor  Troja  nicht  vetus  bellum  genannt  werden  können ,  weil 
niemand  in  solchem  Zusammenhange  sagen  werde:  „memor  belli, 
quod  olim  [oder  antea]  ad  Troiam  pro  Argis  gesserat."  Den 
llauptbeweis  für  die  Unechtheit  der  beiden  ersten  Verse  aber  soll 
folgendes  Zeugniss  des  Servius  aus  der  Einleitung  zu  seinem  Com- 
mentar  der  Aeneide -bieten:  „Augustiis  Tuccara  et  Varum  haclege 
iussit  Aeneidem  emendare,  ut  superflua  demerent,  nihil  adderent. 
Unde  et  semiplenos  eius  invenimus  versiculos,  ut:  hic  currWs 
fuit";  und  Hr.  P.  verstärkt  dasselbe  noch  durch  den  Zusatz: 
„Dicent  fortasse,  qui  contra  me  disputare  cupiant,  inServio  legen- 
dum  esse  hic  cursus  fuit ,  et  respici  Aen,  I,  534. ,  tibi  revera  est 
.  hemistichium  hic  cwsusfuit.  Utantur,  qui  veliut,  hoc  contra  nie 
telo.  Ipse  ostendl ,  quia  sentiebara,  quam  debile  et  plumbeum 
esset.  Ni  sensissera,  haec  non  disputassem."  Um  uns  hier  gegen 
das  debile  et  plumbeum  ein  klein  wenig  zu  wehren,  müssen  wir 
schon  —  so  wenig  wir  sonst  diplomatische  Gründe  in  gegen- 
wartiger Beurtheilung  gebrauchen  wollen  —  Hrn.  P.  darauf  hin- 
weisen, dass  Servius  in  den  Anmerkungen  zu  dieser  Stelle  Vs.  18. 
wirklich  kennt  und  also  doch  wohl  auch  Vs.  17.  als  einen  voll- 
ständigen Vers  gelesen  haben  muss;  ferner  das  Max.  Victoriu.  de 
carm.  heroico  6.  den  17.  Vers  zweimal  vollständig  citirt  und  No- 
nius  p.  311,  23.  aus  Vs.  18.  die  Worte  iam  tum  tenditque  fovet- 
que anfuhrt.  Sonach  wäre  es  also  doch  möglich,  dass  man  in  den 
angeführten  Worten  des  Servius  lesen  müsste:  hic  cursus  fuit ', 
wie  auch  Nonius  p.  198,  22.  diese  Worte  citirt.  Das  über  fovet 
erregte  Bedenken  widerlegt  ebenfalls  Senilis  durch  die  Bemer- 
kung: tenditque  fovetque  Ggurate  diiit:  uam  non  regnum  fovet^ 
sed  tendit  ei  fovet,  ut  regnum  esse  possit,  und  man  braucht  sich 
nur  au  die  Formel  fovet  e  aliquid  in  pectore  zu  criuncru,  um 
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sofort  zu  begreifen,  das«  die  Construction  des  Accnsativ  cum  infi- 
DitiTo  hoc  esse  regnum  gentibus  ebensogut  von  fovet  wie  von 
tendit  abhangig  ist.  Doch  bevor  wir  dies  weiter  verfolgen ,  ist 
zuvörderst  noch  zu  erwähnen,  dass  Hr.  P.  in  Vs.  19—22.  bedeu- 
tende Umänderungen  vorgenommen  hat.  Er  hält  nämlich  popu- 
lum  lale  regem  für  eine  Epexegese  zu  progem'em  und  möchte 
deshalb  Et  Par  Uinc  geschrieben  sehen.  Weil  aber  nun  die  bei- 
den Betsatze  Tyrias  oiirn  quae  verteret  arces  und  venturum  ex- 
cidio  Libyae  sehr  t autologisch  werden ,  oder  vielmehr  nach  Hrn. 
P.'a  Annahme  der  specielle  Begriff  deleta  Carthago  dem  gene- 
rellen excidium  Libyae  in  ungeschickter  Weise  vorangeht  —  was 
freilich  in  der  Epexegese  nicht  geschehen  dürfte  — ;  so  brdnet 
er  die  Stelle  so:  Progem'em  sed  enim  Troiana  a  sanguine  duci 
Audier at ,  Libyae  excidio  :  sie  volvere  Parcas.  Hinc  populum, 
täte  regem  belloque  super bum,  Venturum ,  Tyrias  olim  qui  ver- 
teret arces.  Wie  fürchterlich  muss  sich  Hr.  P.  die  Verderbnis 
des  Virgil  gedadit  haben,  wenn  er  von  acht  Versen  erat  vier 
herauswerfen  und  die  vier  übrigen  gewaltsam  umstellen  muss! 
Lassen  wir  nun  aber  zuvörderst  mit  Hrn.  P.  die  obigen  vier  Verse 
unecht  sein:  so  entsteht  nach  deren  Auswerfung  folgende  Ge- 
danketireihe:  „Juno  zog  Karthago  allen  andern  Landern  vor  und 
hatte  es  zu  ihrem  neuen  Wohnsitze  erwählt.  Aber  sie  hatte  ge- 
hört, dass  Nachkommen  der  Trojaner  nach  dem  Beschluss  der 
Parzen  dasselbe  dereinst  zerstören  und  Libyen  vernichten  würden. 
Auch  war  die  Ursache  ihres  Zorns  und  der  wüthende  Schmerz 
über  das  Unheil  des  Paris  und  dergleichen  noch  nicht  vergessen. 
Didurch  also  entflammt  warf  sie  die  Troer  auf  dem  ganzen  Meere 
umher  und  hielt  sie  von  Latium  fern."  Dies  giebt  allerdings  einen 
Zusammenhang  und  eine  Vorstellung,  welche  man  in  einer  Er- 
lUrang  für  ausreichend  halten  darf.  Allein  es  hat  dieselbe  frei- 
lich nur  durch  Einschwärzung  von  ein  paar  Sprachfehlern  gewon- 
nen werden  können.  Zuvörderst  muss  nämlich  in  Vs.  29.  super 
als  Präposition  gedacht  werden,  damit  die  Wortverbindung  ent- 
stehe: super  his  accensa.  Aber  weder  Virgil  noch  ein  anderer 
Dichter  der  guten  Zeit  trennt  die  Präposition  in  solcher  Weise 
voo  ihrem  Caans,  wie  es  hier  geschehen  ist,  und  die  Wortstel- 
lung gebietet  vielmehr  das  super  als  Adverbium  zu  fassen.  Dann 
aber  können  die  Worte  freilich  nichts  Anderes  heissen .  als  da- 
dutck  noch  mehr  entflammt,  und  dies  setzt  voraus,  dass  schon 
im  Vorhergehenden  von  einem  Erzürnt-  oder  Erregtsein  die  Rede 
gewesen  sei:  wodurch  das  id  metuens  in  Vs.  23.  unentbehrlich 
*ird.  Gleich  anatössig  ist  das  sed  enim  in  Vs.  19.:  denn  so  richtig 
durch  das  einfache  sed  die  Worte  dieses  Verses  zu  dem  vorher- 
gehenden Quam  fertur  terris  magis  omnibus  unam  coluisse  eine 
Eiaschraniung  geben,  so  wenig  sch Hessen  sie  sich  durch  sed  enim 
an  diese  Worte  an,  sondern  das  enim  hat  nur  Sinn,  wenn  man 
Vs.  19.  ff.  mit  den  Worten  hoc  regnum  dea  gentibus  esse  iatn 
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tum  tenditqtte  fovetqve  verbinden  kann.  Ausger  diesen  sprach- 
lichen Beziehungen  aber,  durch  welche  die  ausgeflossenen  Verse 
anentbehrlich  werden,  scheint  auch  der  innere  Zusammenhang 
des  Ganzen  dieselben  zu  fordern.  Juno  läset  es  überall  in  der 
Aeneide  hervortreten,  dass  sie  nicht  blos  um  ihres  allgemeinen 
Hasses  willen,  sondern  namentlich  wegen  der  Störung  ihrer  Pläne 
gegen  Aencas  feindlich  gesinnt  ist,  und  in  Aen.  IV,  105.  f.  ist  es 
deutlich  ausgesprochen,  dass  sie  Karthago  gross  machen  und 
darum  den  Aeneas  daselbst  festhalten  will.  Auch  musste  sie  mit 
Karthago  einen  besonderen  Plan  vorhaben:  denn  hätte  sie  die 
Trojaner  nur  darum  gehasst,  weil  deren  Nachkommen  ihr  ge- 
liebtes Karthago  zerstören  sollten;  so  wurde  ja  derselbe  Grund 
auch  für  Argos  gegolten  haben,  welches  ebenfalls  von  Rom  be- 
zwungen werden  sollte.  Man  vermisst  also  den  besonderen 
Grund,  warum  Sie  durch  die  Zerstörung  von  Karthago  mehr  be- 
leidigt wird,  als  durch  die  Bezwingung  von  Argos;  man  vermisst 
es ,  dass  das  im  vierten  Buch  hervorgehobene  Streben ,  Karthago 
gross  zu  machen ,  als  ein  Hauptmoment  der  epischen  Handlung 
in  der  Einleitung  nicht  berührt  ist;* man  vermisst  überhaupt  etwas 
für  die  Vollständigkeit  der  Vorstellung,  wenn  Virgil  hier  blos 
gesagt  hat:  „Juno  hatte  Karthago  vor  allen  andern  Städten  lieb; 
aber  sie  hatte  gehört,  dass  es  die  Römer  dereinst  zerstören 
würden."  Vollständig  für  die  Vorstellung  wird  dieser  Gedanke 
erst,  wenn  dasteht:  „Juno  hatte  Karthago  vor  Allem  lieb  und 
wollte  es  zum  mächtigen  Staate  erheben;  aber  sie  hatte  gehört" 
etc.  Desgleichen  will  man  nach  Vs.  22.  auch  gern  wissen,  wel- 
chen Eindruck  der  vernommene  Spruch  der  Parzen  auf  die  Juno 
gemacht  hat,  und  es  befriedigt  wiederum  nicht,  dass  erst  hinter 
der  Aufzählung  der  Ursachen  ihres  schon  früher  gefassten  Hasses 

*  folgen  soll,  sie  sei  über  alles  dieses  erbittert  gewesen.  Mit  einem 
Worte,  es  ist  keine  vollständige  und  abgeschlossene  Gedanken- 
reihe da,  wenn  Vs.  17.  18.  23.  u.  24.  weggelassen  sind.  Uebri- 
gens  wurden  wir,  auch  wenn  sich  diese  Angemessenheit  de»  In- 
halts dieser  vier  Verse  nicht  so  deutlich  herausstellte,  wenigstens 
Vs.  17.  schon  darum  nicht  gern  entbehren ,  weil  er  die  sehr  an- 
sprechende Befriedigung  des  Römerstolzes  enthält,  dass  sie  eine 
Stadt  zerstört  haben,  welche  Juno  zur  Herrscherin  über  den  gan- 
zen Erdkreis  machen  wollte.  Die  Vernichtung  Karthagos  sahen 
die  Römer  für  die  höchste  ihrer  Gross thaten  an  [vgl.  Horat.  Od. 
IV,  8,  15.  ff.  und  dazu  die  Bemerkk.  in  den  NJbb.  42,  287.],  und 
man  würde  dem  Virgil  eine  feine  Beziehung  auf  das  Nationalgefühl 

'  seines  Volkes  rauben,  Wenn  man  ihm  diesen  Vers  nehmen  wollte. 
Was  nun  die  sprachliche  Einkleidung  dieser  vier  Verse  anlangt; 
so  ist  das  gegen  fovet  erhobene  Bedenken  schon  oben  widerlegt, 
und  die  Einwendung  gegen  prima  in  Vs.  24.  will  nicht  mehr  be- 
deuten. Freilich  heisst  prima  dort  weder  prrus  oder  o/ii/i,  noch 
primum  im  Gegensatz  zu  einem  deindey  sondern  es  steht  in 
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Beziehung  zu  veterie  und  entspricht  unserem  van  vorn  herein 
oder  im  ersten  Beginn.    Vgl.  des  Ree.  An  merk,  zu  Aen.  I,  1« 
„Siturnia  war  eingedenk  des  schon  langwährenden  und  bereits 
altgewordenen  Krieges,  dessen  Anfang  bei  Troja  eingetreten 
war  und  der  jetzt  immer  noch  fortging.'4    Hr.  P.  hat  dieses  vete- 
ri$  nicht  genug  beachtet,  und  scheint  überhaupt,  wenn  man  die 
Anmerkung  zu  Vs.  12.»  vergleicht,  sich  nicht  gehörig  klar  gemacht 
so  haben,  dass  vetus  und  velustum  das  aus  der  Vergangenheit  in 
die  Gegenwart  Herüberreichende,  also  das  Langbestehende  und 
Alt^ewordcne,  antiquum  das  vormals  Vorhandene,  gegenwartig 
nicht  mehr  Bestehende  bezeichnet.  Positive  Zeugnisse  aber,  dass 
die  angefochtenen  Verse  virgilisch  sind,  wurde  Ree.  sowohl  in 
dem  hübschen  Gegensatz  zwischen  ei  f ata  sinant  und  sie  volvere 
Portas  und  überhaupt  in  der  angemessenen  Gliederung  der  gan- 
zen Vertreibe ,  als  vornehmlich  in  dem  id  metuens  und  in  der  von 
Hevne  getadelten,  von  Wcichert  vertheidigten  Anakoluthie  zwi- 
schen Vs.  23.  24.  und  Vs.  29.  finden.    In  den  Worten  id  metuens 
ist  nämlich  der  Gebrauch  des  id  und  die  Voranstellung  desselben 
so  echt  \\rpUisch  und  zugleich  dem  historischen ,  also  auch  dem 
epischen  Spracbgeb  rauche  eigenthümlich,  zugleich  sowohl  von 
der  cj'ceronisclicn ,  wie  von  der  späteren  Redeweise  abweichend, 
dass  kein  fnterpotator  hier  /rf,  sondern  Hoc  metuens  geschrieben 
haben  wurde.    Die  grammatische  Anakoluthie  aber,  welche  zwi- 
schen den  Worten  Id  metuens  veterisque  memor  belli  und  Iiis 
accensa  super  eintritt,  ist  nichts  Anderes  als  eine  freiere  Wen- 
«hing,  um  nach  den  Versen  25 — 28M  welche  gewissermaassen 
parenthetisch  in  die  Satzconstruction  eingeschoben  sind,  die  unter- 
brochene Construction  wieder  aufzunehmen.    Aber  eben,  weil 
sie  Ton  der  gewöhnlichen  Weise,  wie  nach  einer  Parenthese  die 
Construction  wieder  aufgenommen  wird,  abweicht  und  eine  freiere 
Behandlung  des  Satzbaues  repräsentirt,  würde  sie  von  keinem 
Interpolator  gemacht  worden  sein ,  sondern  dieser  würde,  wenn 
er  einmal  Vs.  17*  u.  18.  einschob,  auch  einen  dritten  Vers  hinzu- 
gesetzt haben ,  um  dort  einen  abgeschlossenen  Satz  zu  gewinnen. 
Interpolationen  haben  überall  zur  Aufgabe,  statt  etwas  Ungewöhn- 
lichen das  Gewöhnliche  herzustellen  und  das  scheinbar  Vergessene 
oder  Uebersehene  zu  berichtigen  und  auszufüllen.  Dies  ist,  bei- 
läufig gesagt,  auch  der  Grund,  warum  Ree.  in  Aen.  III.  die  für 
nnecht  erklärten  Verse  339 — 343.  in  Schutz  nehmen  würde:  denn 
schwerlich  hätte  ein  Interpolator  den  Vs.  Quoe  tibi  tarn  Troiae 
unautcefüllt  gelassen.    Was  nun  aber  in  unserer  Stelle  die  von 
I/rn.  P.  in  Vs.  19 — 22.  gemachte  Umstellung  anlangt;  so 'würde 
sie  sogleich  unnöthig  geworden  sein,  wenn  er  sich  durch  das 
in  Vs.  21.  stehende  Hinc  hätte  aufmerksam  machen  lassen,  dass 
populum  nach  dem  Willen  des  Dichters  keine  Epexegese  zu  pro- 
gtmem  hat  sein  sollen.    Virgil  hat  vielmehr,  gestutzt  auf  die 
geschichtliche  Erinnerung,  dass  das  Höraervolk  theils  von  troja- 
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nischen,  theifs  von  einheimischen  altitalischen  Ahnen  seinen  Ur- 
sprung ableitete,  die  Troiatia  progenies  nur  als  Theil  des  Gan- 
zen betrachtet,  sie  zum  Gesammtvolke  in  eine  Art  von  Gegensatz 
gestellt,  und  dadurch  ein  kunstgemässes  Aufsteigen  a  minori  ad 
rnaius  in  die  Rede  gebracht.  Die  Troiana  progenies  zerstört  Kar- 
thago, aber  der  Populus  als  Gesammtheit  Ternichtet  Libyen. 
Dunkel  ist  hierbei  freilich  die  Scheidungslinie  beider  Begriffe, 
aber  dies  vielleicht  mit  Absicht,  weil  eine  scharfe  Trennung  nicht 
gut  möglich  war.  Wenn  man  aber  darauf  achtet,  dass  Julius 
Caesar  und  Octavianus,  wahrscheinlich  um  ihre  Berechtigung  zur 
Herrschaft  darzuthun,  mit  allem  Eifer  den  Ursprung  und  den 
höheren  Adel  ihres  Geschlechts  auf  die  trojanische  Abstammung 
(im  Gegensatz  zu  den  italischen  Adclsgeschlechtcrn)  zu  begründen 
suchten,  und  dass  darum  Caesar  den  Iulus  zu  seinem  Ahnherrn 
und  die  Venus  Gcnetrix  zur  Ahnfrau  seines  Geschlechts  machte, 
Octavianus  aber  für  einen  Sohn  des  Apollo  gelten  wollte  und 
diesen  nicht  italischen  Gott  zum  Schutzherrn  seines  Hauses 
erhob;  und  wenn  man  daneben  in  Betracht  zieht,  dass  Virgil  in 
Aen.  VI,  789.  if.  grade  die  vornehmsten  Geschlechter  Horns,  na- 
mentlich auch  die  Scipionen,  zu  unmittelbaren  Nachkommen  des 
troischen  Stammes  macht  und  Aen.  I,  284.  domus  Assaraci  als 
das  herrschende  Geschlecht  in  Rom  bezeichnet:  so  wird  man  zu 
der  Vermuthung  geführt,  es  möge  die  Unterscheidung  zwischen 
den  Adelsgeschlechtern  trojanischer  und  altitalischer  Abkunft  in 
Rom  eine  tiefere  Bedeutung  gehabt,  und  darauf  Virgil  sowohl  in 
dieser  als  in  anderen  Stellen  Rücksicht  genommen  haben.  Wie 
dem  aber  auch  sei,  so  steht  doch  wenigstens  fest,  dass,  wenn 
sich  ein  Unterschied  zwischen  progenies  und  populus  denken 
lässt,  die  Peerlkampische  Umstellung  der  Worte  unangemessen 
ist,  aber  auch  durch  sie  die  Schwierigkeit  der  Worte  nicht  besei- 
tigt ist,  wenn  ein  solcher  nicht  angenommen  werden  darf.  Sobald 
nämlich  Vs.  21.  nur  eine  Epexegese  zu  Vs.  19.  enthält:  so  ist 
jedenfalls  vor  Allem  das  hinc  zu  entfernen  und  dafür  ein  et  oder 
noch  lieber  ein  que  herzustellen. 

Zu  Aeu.  I,  40.  führt  Hr.  P.  an,  dass  Salvagnius  zu  (Kid. 
Ibim  341.  g entern  Argivum  wahrscheinlich  aus  einem  Gedächt- 
nissirrthum citirt  habe,  und  knüpft  daran  die  Bemerkung:  „Magis 
hic  locus  ad  Graecam  norraam  esset  compositus,  si  legercttir  das- 
sem  Argivam,  Ita  saepe  Hontems,  ut  II.  £,  47.  tivqi  vijag  Ivt- 
TiQijöai,  xxeZvai  de  xal  avrovg.  Argivum  atque  ipsos  minus  ex- 
quisitum  est.u  Ree.  führt  diese  leichte  und  leichtfertige  Aende- 
rung  nicht  darum  an,  um  etwa  zu  untersuchen,  ob  die  echt  poe- 
tische Genitivform  Argivum  [s.  des  Ree.  Anmerk.  zu  Aen.  f,  229. J 
nicht  eben  so  elegant  sei,  als  die  eingeschwärzte  Enallage,  welche 
auch  in  Vs.  70.  von  Hrn.  P.  als  minus  vulgare  gerühmt  wird;  son- 
dern um  darauf  hinzuweisen,  dass  es  eine  andere  kritische  Rich- 
tung des  Hrn.  P.  ist,  so  oft  als  möglich  Eleganzen  in  den  Text 
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des  Virgil  hineinzncorrigiren,  und  eine  ästhetische  Verschönernngs- 
kritik  iu  Oben,  welcher  bald  der  Versrhythmus ,  bald  der  Wort- 
klang,  bald  das  mehr  oder  minder  Poetische  der  Wortform ,  bald 
etwas  aoderes  dergleichen  ztir  Grundlage  dient.  Es  ist  dies  nieder 
eiue  Richtung,  mit  welcher  Hr.  P.  hinter  der  Erkcnntniss  der  Zeit 
zurücksteht.    Alle  subjectire  Geschmackskritik,  sobald  sie  sich 
von  der  positiveu  Grundlage  der  Handschriften  entfernt  und  für 
«ich  allein  die  Textesgestaltung  schaffen  will,  hat  etwas  Gefahr- 
liches, weil  man  die  eigne  Subjectivität  gar  zu  leicht  mit  der  Sub- 
jeethitat  des  Schriftstellers  vertauscht,  und  nach  der  enteren 
urtheilt,  wahrend  man  sich  an  die  letztere  halten  sollte.  >  Ganz 
bodenlos  aber  wird  sie,  wenn  sie  auf  so  kleine  und  individuelle 
Geschmack srücksichten  kommt,  wie  es  bei  dieser  eben  erwähnten 
Eleganzen  -  Jagd  ist.    Das  ausgemachteste  und  unzweifelhafteste 
Geschmacksgesetz  giebt  für  sich  allein  keinen  genügenden  Grund 
zu  einer  Textesänderung,  weil  es  nicht,  wie  ein  grammatisches 
und  logisches  Gesetz,  von  dem  Schriftsteller  erfüllt  werden  mnsa; 
sondern  weil  es  fortwährend  in  dessen  Willkur  liegt,  ob  er  für  den 
eiuzelneu  Fall  zu  dem  Grammatisch-  und  Logisch -Richtigen  such 
das  rom  Geschmack  gebotene  Schöne  hinzufügen  will.  Aber 
^radezu  verkehrt  ist,  von  dem  Schriftsteller  auch  überall  die  Be- 
achtung der  kleinlichen  Geschmacksrichtungen  zu  verlangen,  wel- 
che sich  in  gewissen  Nebendingen  ausprägen,  und  meist  so  schwan- 
kend sind,  dass  man  über  die  Grenzen  ihrer  Anwendung  gewöhn- 
lich gar  kein  festes  Gesetz  zu  gewinnen  vermag*  oder  dass  man 
oft  nicht  weiss,  ob  man  sie  anwenden  soll,  weil  durch  ihre  Be- 
achtung ein  anderes,  ebenfalls  nicht  grösseres  Geschmacks  gesetz 
verletzt  wird.    Es  ist  nützlich  sie  zu  beachten  und  zur  Erkennt- 
nis« zu  bringen,  wenn  sie  nach  den  diplomatischen  Quellen  von 
dem  Schriftsteller  geboten  sind;  aber  es  Ist  reine  Willkür,  wenn 
man  bei  ihrem  Nichtvorhandensein  die  Verrouthung  hegt,  der 
Text  könne  verdorben  sein.    Wie  oft  aber  Hr.  P.  auf  den  Grand 
solcher  kleinlichen  Geschmacksregeln  den  Text  «orrigirt  hat,  und 
wie  leicht  man  dieae  Aendemngen  abweisen  kann,  das  soll  hier 
nur  durch  einige  Steilen  ans  dem  ersten  Buche  erhärtet  werden; 
ans  der  ganzen  Aeneide  würde  man  deren  über  hundert  zusammen 
bringen  können.    Aen.  1,  55.  ist  richtig  bemerkt,  dass  montis  zu 
murmnre^  nicht  zu  clauslra  gehöre;  aber  dass  es  magis  esqui- 
tüum  sei,  wird  sich  schwer  erweisen  lassen.    Es  ist  richtiger, 
weil  es  die  Wortstellung  verlangt,    i,  66.  steht  statt  vento  in 
einigen  schlechten  Handschriften  ventoa.  Darum  wird  verUis  cor- 
rigirt.    Sollte  nicht  hier  der  Singular  wirklich  exquisiter  sein,  da 
die  Anwendung  des  Plurals  in  diesem  Falle  eben  dem  ordinären 
Sprachgebrauche  angehören  würde  1    I,  169.  wird  Scaliger*»  Con- 
jectur  ullo  durch  die  Bemerkung  abgefertigt,  dass  es  minus  poe- 
ticum  sei,  als  unco.    Im  Gegentheil  ist  »nco,  waa  nur  durch  die 
Handschriften  gesichert  ist,  ein  reines  Epitheton  ornans,  und 
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nüo  würde,  wenn  es  eben  nicht  blos  Conjectur  wäre,  eine  hnbsche 
Anapher  bieten:  non  vineula  naves  Ulla  tenent,  ullo  non  alli- 
gut  ancora  morsu.  I,  179.  miasfallt  Hrn.  P.  daa  zwiefache  et* 
„Nam  quae  via  hic  spectari  poteat:  non  modo  torrere,  sed  etiam 
frangere  parant?"  Aber  das  doppelte  et  steht  um  der  einfachen 
Bezeichnung  willen,  daas  beide  Handlungen  zugleich  nöthig  waren. 
Umgekehrt  soll  1,  355.  durch  Wagoer  8  Conjectur  Ctudelisque 
aras  statt  Crudelis  aros  eine  oratio  concinnior  erreicht  werden: 
was  wenigstens  dem  Ree.  noch  nicht  klar  ist.  I,  195.  soll  in  der 
gewöhnlichen  Lesart  Vina  bonus  quae  deinde  codi*  der  Ordo 
verborum  iugratus,  und  dämm  vorzuziehen  sein:  Deinde  bonus 
quae  vina  cadi$.  Gründlicheres  konnte  Hr.  P.  über  diese  Stel- 
lung des  deinde  aus  Wagners  und  des  Ree.  Ausgabe  lernen. 
I,  614.  ist  die  bandschriftliche  Lesart  Casu  deinde  viri  tanto,  et 
sie  ore  locuta  est  umgeändert  in  Casu  deinde  viri,  tandem  sie 
ore  L  est,  mit  der  Bemerkung:  „Elegantius  consequuntur  pri- 
mum,  deinde ,  tandem.  Casu  gravius  quam  tanto  casu."  Wie 
denn  aber,  wenn  jemand  dagegen  einwendete,  grade  die  Auf- 
zahlung durch  primum,  deinde,  tandem  sei  prosaisch,  und  tanto 
sei  durch  Zusammenhang  und  Stellung  als  bedeutsam  hervor- 
gehoben 1  I,  348.  ist  medius  ganz  gewiss  mit  Recht  der  Lesart 
medios  vorgezogen ,  zumal  da  daa  Quos  intet  medios  —  „in  ihre 
Mitte  kam  die  Leidenschaft"  einen  ganz  falschen  Gedanken  giebt, 
und  nur  die  Formel  „mitten  zwischen  sie  kam  die  Leidenschaft" 
richtig  ist;  aber  seltsam  ist,  dass  Hr.  P.  für  medius  keine  bessere 
Rechtfertigung  kennt ,  als  daaa  es  maiorem  vim  habe.  I,  384. 
steht  die  Bemerkung:  „Pro  Libyae  elegantius  esset  essaPk,  uud 
dies  soll  durch  die  Parallelstellen  Ovid.  in  Ibin  113.  und  Senec 
Med.  20.  bewiesen  sein,  wahrend  ein  einfaches  Ansehen  der 
Worte:  Libyae  deserta  peragro%  Europa  atque  Asia  puisus 
sofort  erkennen  lässt,  dass  der  allerschönste  und  mit  der  höchsten 
Empfindung  ausgesprochene  Gegensatz  zwischen  Libyae  deserta 
und  Europa  atque  Asia  puisus  zerstört  wird,  wenn  man  Libyae 
wegbringt.  I,  393.  wird  Agmina  bis  senos  laetantia  eonspiee 
cygnos  geschrieben,  weil  die  Vulgata  eioen  versus  sono  et  cursu 
illepido  biete.  Ehe  aber  an  diesen  sonus  gedacht  werden  durfte, 
hätte  erst  darauf  geachtet  werden  sollen,  dass  adspice  nicht  vom 
Anfange  des  Satzes  weggerückt  werden  darf,  ohne  daaa  ein  logischer 
Fehler  Inden  Satz  gebracht  wird.  Aen.  1, 441.  ist  bemerkt:  ,,/oe- 
tissimus  umbrae  magis  exquisitum  quam  umbra4*,  und  I,  448. 
^nisaeque  elegantius  quam  nexaeque",  und  auch  I,  506.  soll  alte 
exquisiter  als  alto,  sowie  Vs.  637.  intet  ea  eleganter  als  interior 
sein.  Bei  mehreren  dieser  Stellen  sieht  es  übrigens  freilich  aus, 
als  habe  mit  dem  elegantius  und  exquisitius  nur  der  Mangel  eines 
besseren  Beweisgrundes  verdeckt  werden  sollen. 

Aen.  I,  47.  hat  Hr.  P.  das  una  cum  gente  in  den  falschen 
Gegensatz  zu  unius  Aiacis  gebracht,  und  kommt  dadurch  zu  der 
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Folgerung,  das*  es  schwerer  sei,  eine  ganze  gens  zu  besiegen, 
ab  den  einzigen  Ajax.  Und  weil  dies  Juno  hier  nicht  sagen  kann, 
sondern  ihren  Kampf  als  einen  leichteren  darstellen  muss,  so  wird 
vicla  cum  gente  corrigirt.  Alle  Schwierigkeit  verschwindet,  wenn 
mm  umus  Aiacis  und  una  gente  nicht  als  entgegengesetzte,  son- 
ders als  gleichgestellte  Begriffe  ansieht,  und  den  Gegensatz  in  den 
übrigen  Worten  sucht :  „Pallas  vermochte  wegen  der  Schuld  des 
einzigen  Aias  die  Flotte  der  Argiver  zu  verbrennen  und  sie  selbst 
in  s  Meer  zu  versenken,  indem  sie  sofort  eigenmächtig  (ipsa)  den 
Blitz  schleuderte  und  damit  die  Schiffe  und  ihn  vernichtete;  ich 
aber,  die  Königin  der  Götter  und  des  Jupiter  Schwester  und  Ge- 
mahlin, führe  auch  nur  mit  einem  einzigen  Geschlecht ,  aber  be- 
reits soviele  Jahre  einen  erfolglosen  Krieg." 

Zu  Aen.  I,  110.  macht  Hr.  P.  wiederum  einen  andern  kriti- 
schen Grundsatz  geltend ,  durch  welchen  eine  Reihe  Verse  des 
Virgil  unecht  werden.  Obgleich  er  selbst  anführt,  dass  Quintilian. 
VIII,  2.  den  Vers  kennt  und  ihn  zwar  wegen  der  schwerfälligen 
Satzform,  aber  nicht  um  des  Inhalta  willen  tadelt;  ao  hält  er  ihn 
doch  für  unecht,  weil  derselbe  kaum  eines  Chronikons,  geschweige 
eines  andern  Schriftstellers  würdig  sei.  Er  muss  deshalb  eben  so 
Mrhon  in  der  frühesten  Zeit  angeschwärzt  worden  sein,  wie  Aen. 

XII,  707—709.  die  Worte  Hupet  ipse  Latinwt  et  cerner e 

ferro ,  welche  Stelle  nämlich  Seneca  anführt,  aber  Hr.  P.  für 
unecht  hält,  weil  er  das  Staunen  des  Latiuus  für  unpassend  er- 
achtet, und  darüber  lieber  das  tili  in  eine  abgerissene  und  schwer- 
verständliche Stellung  bringt.  Das  Entscheidungsmoment  für  die 
Uaechtbeit  des  erstgenannten  Verses  110.  besteht  darin,  dass 
nach  dem  Vorgang  der  früheren  Kritiker  angenommen  wird,  die 
römischen  Dichter  hätten  keine  beiläufigen  geographischen,  ge- 
schichtlichen, mythologischen,  etymologischen  und  ähnliche  Er- 
läuterungen in  ihre  Gedichte  einweben  dürfen.  Darum  verdammt 
Hr.  P.  auch  weiter  in  der  Aeneide  I.  Vs.  246.  als  störende 
Glo»&a  geographica,  in  welcher  noch  dazu  it  mare  proruptum 
unverständlich  sei;  I.  Vs.  367.  368.  als  Versus  inficeti  um  der 
historischen  Angabe  willen?  1,421-  »U  i»ß«oi«m  additamentum 
aus  gleichem  Grunde,  zumal  da  der  Vs.  mit  IV,  259.  in  Wider- 
spruch  stehe;  Iii,  614.  615.  die  Worte  Troiam  . .  .  profectus, 
welche  vielleicht  aus  II,  86.  eingeachwärzt  seien ;  III,  702.  als 
Glossa  geographica;  LV,  131.  als  lästige  antiquarische  Erläuterung, 
die  zwar  schon  Senec.  Hippol.  43.  gekannt  habe,  in  der  aber  retia 
und  plague  nicht  genug  geschieden  seien  und  das  Vernum  fehle; 
VI,  242. ,  welcher  Vers  freilich  schon  durch  das  Zeugniss  der 
Handschriften  unecht  wird;  VII,  226.  227.  die  Worte  et  st  quem 
estr.  plagarum  . . .  dirimit  plaga  solis  iniaui,  als  übel  ange- 
brachte geographische  Gelehrsamkeit;  VIII,  149.  als  Glossa  geo- 
graphica; VIII,  268-272.  die  Worte  laetique  minores  et 

trü  quae  mosima  Semper  als  eine  mythologische  Einsdiwiraung? 

3  * 


Digitized  by 


36  Römische  Literatur. 

XI,  542.  f.  die  Worte  matriaque  vocavit .  . .  Camiüam  als  etymo- 
logische Interpolation.  Mehrere  andere  Stellen  lässt  Ree.  uner- 
wähnt, weil  Hr.  P.  dasselbe  kritische  Verfahren  auch  schon  im 
Horaz  bis  zum  Ueberfluss  angewendet  hat,  und  weil  es  nichts  ist 
als  eine  Wiederaufnahme  einer  schon  von  Heyne,  Briantus  Ii.  A. 
geübten  Sitte.  Hr.  P.  ist  allerdings  darin  milder,  aber  freilich 
auch  inconsequenter,  als  jene,  dasa  er  eine  Anzahl  solcher  Stellen 
unangetastet  läast,  z.  B.  1,536.  111,109.  VIII,  331.  f.  338.  ff. 

XII,  125.    Ja  in  Aen.  III,  335—337.  werden  sogar  die  Worte 
gut  Chaomoa  cognomine  campoa  Chaoniamque  omnem  Troiano 
Vhaone  disit,  Pergamaque  Iliacamque  iugia  hane  addidii  arcetn, 
gradezu  als  unverdächtig  in  Schutz  genommen  und  gelehrt  erlfiu- 
tert.    In  anderen  Stellen  dieser  Art  wird  zwar  Einzelnes  abge- 
ändert, aber  das  Ganze  bleibt  unangetastet.  So  gelten  VII,  411.  ff. 
die  Worte  Locus  Ar&ea  quondam  dictus  nwa,  et  n.  m.  ienet 
Ardea  nomen;  Sedfortuna  fuit  für  echt;  nur  die  Leaart  mattet 
wird  als  die  bessere  hergestellt  und  bei  avia  darauf  hingewiesen, 
dasa  es  der  Dativ  von  ovus  sei.  In  gleicher  Weise  wird  VIII,  344. 
als  unverdächtiger  Vers  angesehen,  aber  Arcadio  für  Parrhaaio 
substituirt.  Venn  man  "llc  «M«**  Verse  von  Seiten  ihres  dichteri- 
schen Werthes  betrachtet,  so  wird  man  sich  allerdings  in  den 
meisten  Fallen  geatehen  müssen,  dasa  derselbe  gewöhnlich  sehr 
gering  ist,  ja  dass  man  die  Mehrzahl  von  ihnen  gradezu  weg- 
wünschen möchte.    Hatte  aber  Hr.  P.  Weicherta  Abhandlung 
De  versibus  iniuria  auspectis  nachgelesen;  so  konnte  er  daraus 
lernen,  dass  sich  Verse  aolcher  Art  von  Homer  an  bei  allen  epi- 
schen Dichtern  der  Griechen  und  Römer  in  bedeutender  Zahl  vor- 
finden, und  daneben  hätte  er  sich  vielleicht  erinnert,  dass  ihrer 
eben  so  viele  bei  Horaz,  Pindar,  Euripidea  und  anderen  lyrischen 
und  dramatischen  Dichtern  vorkommen.    Dies  hätte  Ihn  vielleicht 
auf  den  Gedanken  gebracht,  es  könne  wohl  eine  eigenthümliche 
Geschmacksrichtung  des  AUerthums  gewesen  sein,  mit  solcher 
beiläufigen  Gelehrsamkeit  in  ihren  Gedichten  glänzen  zu  wollen: 
und  was  er  jetzt  als  poetische  Unebenheit  verdammt,  hätte  sich 
dann  als  eine  national«  Eigenthürallchkeit  herausgestellt.  Und 
diese  Beobachtung  konnte  dann  zu  einer  recht  gelehrten  nnd 
frnchtrekhen  Untersuchung  fuhren.    Wir  wissen  ja  ans  vielen 
Stellen  des  Cicero ,  z.  B.  aus  de  orat.  I,  10. ,  dass  selbst  gelehrte 
Römer  und  Volksredner  in  der  Geschichte  ihres  Volkes  ziemlich 
unbewandert  waren,  obgleich  es  für  die  öffentliche  Beredsamkeit 
ein  wesentliches  Beweismittel  war,  aich  znr  Rechtfertigung  ge- 
wisser juridischer  und  politischer  Streitfragen  auf  die  alte  Sitte 
und  auf  frühere  Beispiele  zu  beziehen;  wir  wissen,  dass  diese 
Unwissenheit  noch  grösser  war  in  den  religiösen  Mythen,  sobald 
sie  sich  von  der  nächsten  Kunde  der  einheimischen  Hauptgötter 
entfernten,  und  dasa  dasselbe  auch  für  die  geographische  Kunde 
galt,  sobald  man  diejenigen  Lander  abrechnet,  welche  als  römi- 
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►che  Provinzen  fleissi^  besucht  wurden;  wir  sehen  ferner,  dass 
die  linguistischen  und  antiquarischen  Forschungen  eines  Varro  in 
hoher  Achtung  stehen  [vgl.  Cic  Phil.  II,  41,  105.],  dass  Cicero 
und  alle  Historiker  ihren  Schriften  gar  flcissig  dergleichen  histo- 
rische, geographische,  antiquarische,  etymologische  Neben  erör- 
ternden einweben  ,  dass  Orid  in  seinen  Metamorphosen  und  Fa- 


gradezu  für  einen  poetischen  Gegenstand  angesehen  hat, 
die  alten  Göttermythen  und  religiösen  Gebrauche  ausführlich  zu 
erzählen.  Achtet  man  nun  daneben  noch  darauf,  dass  die  etymo- 
logischen, historischen ,  mythologischen,  geographischen  und  an- 
deren Nebenerörterungen  des  Horaz,  Virgil  und  aller  anderen 
Dichter  fast  immer  auf  Dinge  sich  beziehen,  deren  Kenntniss  man 
bei  dem  Volke  nicht  voraussetzen  darf,  und  welche  daher  ent- 
weder zur  Belehrung  desselben  dienen,  oder  zur  Aufheilung 
irgend  einer  nationalen  Erscheinung  benutzt  sind;  und  nimmt  man 
dasu,  dass  Homer  und  die  Griechen  überhaupt  für  diese  Dinge 
das  Vorbild  gegeben,  und  dass  dergleichen  Erörteruugen  oft  gar 
nicht  aus  ihren  Gedichten  herausgeschnitten  werden  können,  oline 
dass  zugleich  der  übrige  Zusammenhang  zerstört  wird :  so  bleibt 
wohl  kaum  noch  ein  Zweifel  übrig,  dass  diese  gelehrten  Beiwerke 
der  alten  Dichtungen  eben  so  mit  besonderen  Richtungen  des 
Volkes  und  mit  dem  Geschmack  und  Charakter  der  Zeit  ver- 
wachsen waren,  wie  bei  uns  in  gewissen  Perioden  der  Poesie  das 
Einweben  von  allerlei  Gelehrsamkeit  oder  von  Beziehungen  auf 
Bibelsprüche  und  auf  die  heilige  Geschichte.  Damit  soll  übri- 
gem gar  nicht  geleugnet  sein ,  dass  in  einzelnen  Fällen  gelehrte 
Interpolatoren  dergleichen  Beiwerk  eingeschwärzt  haben;  aber 
diese  späteren  Einschiebungen  nur  auf  anderem  Wege 
als  auf  welchem  sie  Hr.  P.  gesucht  hat.  In  den  mei- 
nur  das  Zeugniss  der  Handschriften  entscheiden, 
und  jedenfalls  war  es  ein  arges  Versehen ,  wenn  bei  solchen  Stel- 
len die  Zeognisse  des  Seneca  und  Quintilian  so  schlechthin  ver- 
wurden :  denn  diese  hätten  doch  am  ersten  wissen  müssen, 
ian  dergleichen  Stellen  für  geschmacklos  ansah. 
Zu  Aen.  1, macht  Hr.  P.  die  ganz  subjective  Bemerkung: 
credo,  ipse  Aeneas  arcum  et  pharetram,  ut  vs.  312. 
comitatua  Achate  bina  manu  crispans  hastilia",  und 
darauf  die  Unechtheit  der  Worte  fidus  quae  tela  gere- 
i  darauf  eigentlich  nur  autworten :  „Non 
ipsum  gestasse."  Aber  wie  trügerisch 
subjektives  Glauben  und  Meinen  sei,  das  lehrt  eben  hier 
t  Anmerkung  zu  dieser  Stelle,  welcher  weit  entfernt,  etwas 

i,  vielmehr  behauptet,  es  sei  in  der  Vs.  180 
-197.  gegebenen  Erzählung  Mehrer  es  ausgelassen,  was  zur  ge- 
Auskunft nöthig  sei. 
.     I,  227.  will  der  Hr.  Herausg.  nicht  den  Jupiter,  sondern 
Venus  von  Sorgen  erfüllt  sein  lassen  und  corrigirt  dsher 
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iactans  in  pectore  curas.  Er  hat  nämlich  in  V«.  225.  das  sie  zu 
achwebend  aufgrfasst,  wie  die  Erklärung  desselben  durch  „sine 
certo  consilio,  neacio  quid  meditans,"  beweist,  und  bezieht  die 
tales  curas  auf  die  nachfolgenden  Worte.  Allein  so  gewöhnlich 
ea  ist,  dasa  die  Pronomina  hie  und  talis,  namentlich  in  Formeln 
wie  haec  verba,  tales  cUrae,  auf  etwas  Nachfolgendes  hinweisen; 
ao  dienen  aie  doch  eben  so  oft  dam,  etwas  Vorausgegangenes 
wieder  aufzunehmen  und  mit  Erophasis  hervorzuheben.  Und  dies 
gilt  eben  von  der  gegenwärtigen  Stelle,  in  welcher  sie  sich  auf 
das  Torhergehende  despiciens  mare  terrasque  zurückbezieht  und 
die  ganze  Formel  in  einen  Begriff  zusammenfasst,  und  tales  curae 
eben  diejenigen  sind,  welche  Jupiter  haben  muss,  wenn  er  als 
Herrscher  der  Welt  anf  Land  und  Meer,  auf  Gestade  und  Völker, 
und  namentlich  hier  auf  Lybiens  Reiche  herabschaut  und  sich  mit 
den  Zuständen  dieser  Gegenden  beschäftigt.  Sollten  wir  hier  an 
Sorgen  der  Venus  denken,  ao  würde  es  erstens  seltsam  sein,  dasa 
sie  dieselben  eben  noch  in  der  Brust  hegt  (iactans  in  pectore) 
und  doch  gleich  nachher  ausspricht  {illum  alioquitur) ,  und  noch 
verkehrter  wäre  die  Gedankenordnung:  Venus  tales  curas 
iactans,  trislior  et  lacrimis  suffusa  alioquitur  lovem,  indem 
der  Compnrativ  tristior  dann  völlig  unerklärlich  werden  und 
jedenfalls  in  tristis  zu  verwandeln  sein  würde.  Demnach  wird  es 
wohl  auch  hier  bei  der  untadelhaften  Vulgata  tales  iactantein 
pectore  curas  sein  Bewenden  haben  müssen. 

Aen.  I,  257—296.  Den  Inhalt  und  Zweck  dieacr  Rede  des 
Jupiter,  durch  welche  Venus  über  das  Schicksal  der  Nachkommen 
des  Aeneas  getröstet  werden  soll,  hat  Hr.  P.  wiederum  mehrfach 
missverstanden,  weil  er  mit  Heyne  von  der  zwar  richtigen  Anzieht 
ausgeht,  dasa  der  epische  Dichter  historische  Thatsaehen,  welche 
er  anführt,  allerdings  nicht  verdrehen  darf ,  aber  dabei  vergisst, 
dass  es  dem  Dichter  freisteht,  von  diesen  historischen  That- 
sachen  wegzulassen,  was  nicht  zu  seinem  Zwecke  passt  Er  hat 
also  ein  paar  historische  Unrichtigkeiten  gefunden,  und  meint 
diese  durch  Conjecturen  beseitigen  zu  müssen.  Den  ersten  An- 
atoaa  nimmt  er,  nachdem  in  Vs.  257.  die  irnmota  fata  richtig 
erklärt  worden  aind,  an  Vs.  267.  f.  Hier  erklärt  er  zwar  die 
Worte  cui  nunc  cognomen  lulo  für  einen  notwendigen  Zusatz, 
weil  auf  dieser  Namensänderung  die  Ableitung  des  Julischen  Ge- 
schlechts von  Ilus  beruhe,  und  macht  die  feine  Bemerkung: 
„Iupiter  sie  loquitur,  quasi  Troiani  suo  monitu  ac  voluntate,  ipai 
nescientes  et  imprudeutea,  hoc  fecisaent,  ut  luli  cognomine  vo- 
care  ineiperent  llttm."  Aber  es  tat  ihm  nicht  klar  geworden,  das* 
die  Erwähnung  der  Namensänderung  durch  die  Worte  cui  nunc 
cognomen  lulo  additur  auch  den  zweiten  Zusatz  Ilus  erat  dum 
res  stellt  Ilia  regno  nöthig  macht,  indem  sowohl  das  nunc  einen 
Gegensatz  des  vormals  verlangt,  als  auch  der  Leaer  die  Veran- 
lassung zur  Entstehung  dieses  Beinamens  erfahren  muss.  Aller- 
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olags  wagt  er  es  nicht,  Vi.  268.  in  sireichen,  zomal  da  ihn  Ovid. 
Metaro.  XIV,  609.  gekannt  sn  haben  scheine;  aber  er  versteht 
die  Formel  dum  res  stetit  Uta  regno  nicht,  obgleich  sie  schon 
Wunderlich  treffend  erläutert  hat,  corrlgirt  deshalb:  dum  res 
stetü  llia  ,  regni  Triginta  magno*  v.  m.  orbes  Imperio  explebit, 
weiss  sich  hierauf  den  Unterschied  zwischen  regnurn  und  im- 
perium  nicht  genug  zu  verdeutlichen,  und  schliesst  deshalb  mit 
der  Bemerkung:  „Non  tarnen  di9simulabo  mihi  omnta  [d.  h.  der 
ganze  Vers  268.]  videri  suspecta,"   Der  zweite  grössere  Irrthum 
folgt  in  Va.  276.  Dort  wird  unter  gentem  das  gesaromte  Volk, 
welches  von  den  trojanischen  Einwanderern  abstammte,  verstan- 
den und  dadurch  der  historische  Fehler  aufgedeckt,  dass  Romulus 
in  Horn  über  das  Troervolk,  welches  doch  in  Alba  Longa  zurück- 
blieb,  geherrscht  haben  soll.    Natürlich  muss  nun  auch  hier  cor- 
rigirt  werden,  und  Hr.  P.  schreibt:  Inde,  lupae  fulvo  nu  tri  eis 
tesmine  laetus%  Romulus  eseipiens,  gentem  et  Mavortiu  condet 
Moenia ,  wo  excipiens  soviel  als  veniens  oder  nascens  bedeuten 
soll,  und  Romulus  sich  selbst  ein  neues  Volk  (gentem  Mavortem) 
gegründet  hat.    Diese  ganze  Aenderung  wäre  nicht  nöthig  ge- 
wesen, wenn  darauf  geachtet  worden  wäre,  dass  Jupiter  in  der 
ganzen  Kedc  nirgends  vom  gesammten  Volke  der  Kömer  spricht» 
vielmehr  durch  gentem  hier,  wie  in  Vs.  273.,  nur  das  Geschlecht 
des  Aeneas  bezeichnet.  Da  nun  in  Alba  Longa  dieses  herrschende 
Aeucaden- Haus  mit  Numitor  und  Amulius  ausstirbt:  so  sagt  Vir- 
gil ganz  richtig  Romulus  eseipiet  gentem,  und  von  einem  Ver- 
fälschen der  Geschichte  ist  gsr  nicht  die  Rede.    Der  dritte  Feh- 
ler soll  in  Vs.  286.  ff.  sein,  welche  Worte  Hr.  P.  nicht  vom  Julius 
Caesar,  sondern  mit  Heyne  vom  Augustus  versteht,  darum  es 
anstössig  findet,  dass  dieser  Vs.  288.  Julius  genannt  wird,  und 
also  corrigirt:  Julia  Stirpe ,  magno  demissum  nomen  lulo.  Man 
könnte  hier  zunächst  wirklich  fragen:  ob  Octavianus  sich  nicht 
Julius  nennen  durfte,  da  er  ja  in  die  gens  Julia  adoptirt  war  und 
bekanntlich  auch  seine  Tochter  Julia  hiess.    Doch  bedarf  es  die- 
ser Frage  gar  nicht,  da  in  Vs.  286.  ff.  niemand  anders  bezeichnet 
sein  kann,  als  Julius  Caesar,  von  welchem  natürlich  der  Name 
Julius  in  Vs.  288.  richtig  ist.  Auf  Cäsar  allein  nämlich  passen  die 
Worte  Nascetur  pulcra  Troianus  origine  Caesar,  indem  er  sein 
Geschlecht  offenkundig  auf  lulus  und  Venns  zurückgeführt  hatte; 
von  Augustus  aber,  der  nur  durch  Adoption  in  dieses  Geschlecht 
gekommen  war,  konnte,  da  hier  eben  ein  directer  Nachkomme 
des  Aeneas  und  der  Venus  bezeichnet  werden  soll,  schwerlich 
fresa<rt  werden:  Nascetur  Troiana  origine.   Auf  Cäsar  als  deu 
Sieger  über  Gallien  beziehen  sich  auch  am  natürlichsten  die  Worte 
Imperium  Oceano  terminet,  und  das  spoliis  Orientis  onustus  läsat 
weh  von  seinem  Siege  über  Antonius  und  Cleopatra  [vgl.  Aen.  VIII, 
ß&ij  und  von  der  Bezwingung  Aegyptens  und  Armeniens  deuten. 
Von  ihm  endlich ,  nicht  aber  von  August ,  konnten  in  der  Zeit, 
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wo  VfrgU  die  Aeneide  schrieb,  allein  die  Worte  vocabitur  hic 
quoque  votis  gesagt  sein,  da  August  als  noch  Lebender  zwar 
JJivi  genas,  aber  noch  nicht  Dicue  war.  Virgil.  Aen.  VI,  790.  ff. 
Dagegen  geht  allerdings  von  Vs.  291.  an  die  Rede  auf  Augustus 
über;  nnr  nenut  ihn  der  Dichter  nicht,  sondern  zählt  blos  die 
unter  dessen  Regierung  eingetretenen  wichtigsten  Ereignisse  [die 
Beendigung  der  Kriege,  die  Wiederherstellung  der  gesetzmäßigen 
Ordnung  und  das  Schliessen  des  Janusteranels]  auf.  Und  eben 
das  Verschweigen  des  Namens  ist  ein  gar  feiner  Zug  des  Dich- 
ters, den  er  auch  in  der  4.  Ecloge  angebracht  hat,  indem  er  den 
Lebenden  nun  gar  nicht  direct  preist,  sondern  nur  aus  den  er- 
wähnten Thatsachen  ihn  errathen  lasst.  Darum  ist  auch  von 
Vs.  291.  an  die  Rede  insofern  impersonell  gemacht ,  als  das  iura 
dare  den  Göttern  selbst  beigelegt  und  das  Schliessen  des  Janus 
passivisch  ausgedrückt  ist.  Doch  eben  in  diesen  Worten  hat  Hr. 
P.  eine  neue  Schwierigkeit  gefunden,  indem  er  daraus,  das«  Ro- 
mulus  laut  der  Geschichte  den  Heraus  erschlug,  folgern  will,  es 
sei  in  den  Worten  Remo  cumfratre  Quirinua  eine  gar  schlechte 
Bezeichnung  der  Eintracht  und  des  Friedens  gegeben.  Darum 
corrigirt  er  auch  hier  wieder:  Cana  Fides  et  Vesta ,  Numa  cum 
vate^  Quiriti  iura  dabunt,  i.  e.  „Fides  et  Vesta  cum  Täte  suo 
Numa  Romanis  iura  dabunt."  Ree.  will  bei  dieser  Conjectar  nicht 
fragen,  wie  Numa  dazu  kommt,  unter  die  Schutzgötter  Roms 
gezahlt  zu  werden,  zumal  da  er  im  Vorhergehenden  gar  nicht 
erwähnt  ist;  auch  will  er  nicht  nm  die  Latinität  rechten,  obschon 
er  überzeugt  ist,  dass  nach  der  vorhandenen  Wortstellung  Numa 
cum  vate  der  vates  von  dem  Numa  verschieden  gedacht  werden 
müsste,  und  dass  für  den  von  Hrn.  P.  in  diesen  Worten  gesuchten 
Sinn  zum  wenigsten  die  Wortordnung  cum  Numa  vate  nöthig 
wäre.  Aber  hier  ist  eben  der  Punkt ,  wo  Hr.  P.  darauf  hätte  auf- 
merksam sein  sollen,  mit  welcher  Vorsicht  der  Dichter  den  Ju- 
piter in  der  ganzen  Rede  alle  geschichtlichen  Data  vermeiden 
lässt,  welche  eine  uuangenehme  Erinnerung  erwecken  konnten. 
Sowie  er  die  Ermordung  des  Caesar  und  den  Bruderzwist  zwi- 
schen Numitor  und  Amulius  ubergeht,  so  erwähnt  er  auch  nichts 
davon,  dass  Remue  Mitstifter  von  Rom  war,  um  eben  nicht  an 
den  Kampf  der  beiden  Bruder  zu  erinnern.  Ja  er  braucht  eben 
deshalb  in  Vs.  292.  den  Namen  Romulua  nicht ,  um  so  die  Auf- 
merksamkeit von  dessen  irdischem  Wirken  abzulenken,  und  nennt 
nur  den  in  den  Himmel  erhobenen  Heros  Quirinus ,  der  dort  mit 
dem  Bruder  als  Schutzgott  der  Römer  weilt  und  onter  August's 
Regierung  in  Gemeinschaft  mit  diesem  die  glückliche  Zeit  des 
Friedens  schützen  hilft.  .So  wurde  also  der  römische  Leser  an 
die  beiden  Ahnherrn  seines  Volkes  erinnert,  dachte  aber  dabei 
gewiss  nicht  an  den  Streit,  den  sie  auf  Erden  mit  einander  ge- 
habt hatten. 

Aen.  I,  303.  304.  werden  die  Worte  inprimis  regina  quietum 
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Accipit  in  T.  animum  mentemque  benignum  für  unecht  erklärt 
durch  folgenden  Grund:  „Haec  adeo  sunt  hnmilla,  ut,  qui  admo- 
oitus,  Yirgilio  plane  indigna  esse  non  aentiat,  nihil  non  admittere 
ei  pati  possit."    Zwar  habe  Siliua  VIII,  160.  die  Stelle  nach- 
peahrat,  aber  dort  aei  selbst  von  Rupert!  das  Schleppende  der 
Worte  bemerkt  worden.    Ea  ist  ein  Ton  Hrn.  P.  noch  öftera  an- 
gewendeter Grund,  daaa  humilia  verba  efn  Zeichen  der  Ver- 
derbnis« und  CJnechtheat  sein  sollen.    Er  versteht  aber  darunter 
gewöhnlich  solche  Stellen,  in  welchen  Virgil  keinen  besondern 
Redeschmuck  angewendet  hat,  weil  Inhalt  und  Zusammenhang 
denselben  nicht  forderten,  ja  oft  gar  nicht  erlaubten.    Grade  von 
der  ktiteren  Art  aind  die  gegenwartigen  Verse,    Ea  aollte  hier 
eben  nur  einfach  angegeben  werden ,  dass  die  Ankunft  des  Mer- 
kur nicht  nur  die  Gemüther  der  Punier  besänftigt,  aondern  na- 
mentlich die  Dido  au  milder  Gesinnung  stimmt,  und  ea  haben 
diese  Worte  keinen  andern  Zweck,  als  auf  die  nachfolgende  Er- 
zählung vorsubereiten.    Eine  solche  Ankündigung  aber  darf  ja 
eben  nur  in  einfacher  Rede  geschehen,  und  man  würde  kaum 
begreifen,  weshalb  der  Dichter  hier  einen  besonder!!  Schmuck 
derselben  hätte  anwenden  müssen.  Uebrigens  war  die  Erwähnung 
der  freundlichen  Gesinnung  der  Dido  hier  viel  nöthiger,  als  die 
Ton  der  Besänftigung  der  Punier,  weil  im  Folgenden  Dido  et  ist, 
welche  den  Troern  ihre  Freundlichkeit  und  Liebe  aeigt. 

Aen.  I,  314.  hat  sich  Hr.  P.  mit  der  Variante  sese  obtulit 
obvia  beschäftigt  und  halt  sie  für  eleganter,  well  sie  aliquid  anti- 
qoi  coloria  an  sich  habe;  und  iu  Va.  317.  ist  der  alte  Streit  über 
Hebmm  und  Kur  um  wieder  angeregt,  in  welchem  er  sich  für  die 
Conjectur  Eurum  entscheidet.  Vgl.  des  Ree.  Anmerk.  a.  d.  St. 
In  Va.  329.  aber  soll  die  Nymphanim  una  von  einer  Begleiterin 
der  Diana  verstanden  werden,  und  Hr.  P.  macht  die  witzige  An- 
merkung: „Interrogatio  est  contumeliosa  et  ridieula:  esne  ipsa 
Diana ,  an  nata  ex  Nymphis  Dianae  eomitibus  ?  Diana  pudica, 
omnem  virorum  contactum  exosa,  neqne  Nymphas  habebat  matres, 
neqoe  natas  ex  inceato  Nymphanim.  Qula  unquam  diceret  Veatae: 
esne  Vesta ,  an  nata  ex  sanguine  Virginia  Festalis?  Neque  piua 
Christianna  hia  verbia  ad  Abdissam  uteretur:  esne  Abdissa,  an 
una  ex  sanguine  Nonnarum?«  Darum  muaa  nun  an  pars  Nym- 
pharum  ag minie  una  corrigirt  werden.  Diea  wäre  aber  unnöthig 
geworden,  wenn  Hr.  P.  ea  nicht  für  unmöglich  gehalten  hätte, 
dass  die  vermeintliche  Nymphe  immerhin  eine  Begleiterin  der 
Diana  sein,  aber  ihrer  Geburt  nach  eine  Wald-  oder  Flussnymphe, 
welche  nicht  Genossin  der  Diana  war,  aur  Mutter  haben  kann. 
Dann  ist  doch  wohl  das  Nymphanim  sanguinis  una  vollkommen 
richtig  1  Ein  anderer  Irrthum  des  Herausg.  folgt  in  Va.  338.  f., 
wo  er  Agenarie  urbem  für  falsch  halt,  well  es  wohl  als  Benen- 
nung von  Tyrus  gebraucht  werden  könne,  nicht  aber  nur  Be- 
xeichnung  der  neuentstaudenen  Colonie  Karthago,  und  gleich 
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nachher  das  sed  für  sprachwidrig  erklärt.  Daher  die  Conjectur: 
Punica  regna  vides%  Tyriaque  ab  origine  stirpem;  Vicini  Libyes, 
genus  intraclabüe  hello.  Diese  Aenderung  widerlegt  sich  von 
selbst,  wenn  man  den  Zusammenhang  genau  erwägt  Aeneas, 
der  von  Troja  kommt,  kennt  allerdings  Tyrua  und  Libyen,  sowie 
den  Agenor  als  Ahnherrn  der  Phönicier;  aber  er  weiss  natürlich 
nichts  von  deu  Puniern  und  von  Karthago.  Als  daher  Venus  zu 
ihm  gesagt  hat:  „Du  siehst  hier  ein  punisches  Königreich",  so 
setat  sie,  weil  er  dies  nicht  verstehen  kann,  ganz  angemessen  als 
Apposition  hinsu:  „es  sind  dies  nämlich  Tyrier  und  eine  Stadt 
vom  Agenor  her."  Und  damit  er  wieder  diese  Agenor- Stadt 
nicht  an  einem  falschen  Platze  suche,  so  folgt  weiter:  „indess  ist 
es  libysches  Gebiet,  wo  sie  liegt,  ein  schwer  su  besiegendes 
Volk;  Dido  von  Tyrus  gekommen  herrscht  hier  als  Königin."  Der 
Name  Agenor  s-  Stadt  dient  also  anr  Erläuterung  der  Punica 
regna ,  und  da  die  Benennung  Agenoris  urbs  nach  Asien  hinzu- 
weisen schien,  so  giebt  das  Sed  fines  Libyci  die  nöthige  Ein- 
scbräukuug  und  Berichtigung.  Durch  Hrn.  P.'s  Conjectur  aber 
wird  das  so  gans  bedeutungsvolle  Appositionsverhältniss  (durch 
das  eingeschobene  que)  zerstört,  und  das  Vicini  Libyee  hebt  die 
nöthige  Einschränkung  gar  nicht  hervor,  sondern  macht  die  ganae 
Bezeichnung  weit  schwebender. 

Aen.  I,  364.  will  Hr.  P.  nicht  dulden,  dass  die  Schätze  des 
Sychäus,  welche  Pygmalion  durch  dessen  Ermordung  in  seinen 
Besitz  gebracht  zu  haben  meint,  nach  einer  bekannten  Prolepsis 
Pygmalionie  opes  genannt  werden,  und  corrigirt  Pygmalionie 
spes*  Ob  das  eine  viel  deutlichere  Bezeichnung  der  Schätse  sei, 
welche  Pygmalion  von  dem  Sychäus  errungen  zu  haben  hoffte, 
das  lässt  Kec.  dahin  gestellt;  jedenfalls  ist  es  formell  eine 
schwerfalligere,  einmal  weil  das  einsilbige  Wort  eine  sehr  holpe- 
rige Verscäsur  giebt,  und  dann,  weil  in  solchem  Falle  das  Wort 
spes  wahrscheinlich  als  Singular  gebraucht  worden  sein  wurde. 
Sollte  an  der  Stelle  ein  Anstoss  genommen  werden ;  so  hätte  viel- 
mehr untersucht  werden  sollen,  ob  unter  Pygmalionie  opes  wirk- 
lich Schätze  des  Sychäus  zu  verstehen  sind.  Sychäus  wird  in 
Vs.  343.  als  ein  reicher  Landbesitzer  (ditissimus  agri)  bezeichnet. 
Ihn  tödtet  Pygmalion  allerdings  als  caecue  anri  amore,  also  aus 
Geldgeiz.  Allein  das  kanu  eine  allgemeine  Bezeichnung  seiner 
Habsucht  sein,  welche  auch  befriedigt  wurde,  wenn  er  die  Län- 
dereien des  Sychäus  in  seinen  Besitz  bekam.  Sychäus  erscheint 
dann  seiner  Gattin  als  Schatten  und  zeigt  ihr  unbekannte  Schätze, 
die  seit  langen  Jahren  in  der  Erde  vergraben  sind.  Dass  diese 
Schätze  dem  Sychäus  gehört  haben,  wird  nirgends  gesagt;  ja  das 
veter  es  scheint  sogar  dagegen  zu  sprechen.  Waren  sie  nun  etwa 
herrenlos,  so  würden  sie  wohl  dem  Könige  des  Landes  gehört 
haben,  und  kounten  mit  Recht  Pygmalionie  opes  genannt  werden» 
Dido  aber  nimmt  diese  Schätze,  gleichsam  als  Ersatz  für  die 
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Linderelen,  .welche  sie  zurücklassen  mnss.  Ree.  mag  nicht  ent- 
scheiden, ob  diese  Auffassung  der  Stelle  unbedingt  richtig  sei; 
aber  zur  Beseitigung  der  Prolepsis  wurde  sie  allerdings  dienen 
können. 

Aen.  I,  377.  Ist  mit  den  Worten  forte  sua  eine  Aendernng 
vorgenommen,  die  eben  so  unnöthig  als  gewaltsam  ist«  Forte 
sua  soll  molestum  et  difficile  sein ,  weil  forte  schon  in  Vs.  37.5. 
vorausgehe  und  weil  bei  jedem  Verschlagenwerden  durch  See- 
atnrm  der  Znfall  walte.    Also  die  grammatische  Besiehung  des 
forte  sua  auf  tempestas  hat  Hrn.  P.  getäuscht.    Dass  Fremde, 
welche  mit  Waffen  und  Flotte  in  ein  anderes  Land  kommen  und 
daher  leicht  für  Abenteuerer  und  Eindringlinge  angesehen  wer- 
den können,  mit  gntem  Grunde  versichern,  nur  der  Zufall  habe 
sie  hierher  getrieben :  das  ist  an  sich  klar  und  könnte  sonst  noch 
ans  Vs.  527.  ff.  ersehen  werden.    Forle  nostra  appulsi  sumus 
wurde  also  richtig  sein:  warum  denn  aber  nicht  der  Gedanke: 
„der  Sturm  hat  uns  durch  das  ihm  inwohnende  Ungefähr  hierher 
getriebenu1    Uebrigens  hätte  Hr.  P«,  auch  wenn  forte  sua  in 
der  That  falsch  wäre,  hier  vielmehr  seine  Qonjectur  divers  a  per 
aequora  ventis  lartutos,  IAbycis  tempestas  appulil  oris  als  rao- 
Jesta  et  dtfficilis  bezeichnen  sollen,  weil  durch  sie  nicht  blos  die 
verdichtigten  Worte,  sondern  auch  das  unverdächtige  vectos  ver- 
ändert worden  ist«    Gleich  unnütz  ist  Vs.  382.  die  Conjectur  mea 
fata  statt  data  fata  ^  indem  es  ein  Irrthiim  ist,  dass  Virgil  den 
Begriff  fata  überall  als  Person  gedacht  habe,  und  aus  jedem 
Wortindex  ersehen  werden  kann,  wie  oft  fata  von  Götter-  und 
Schicksalsaussprüchen  gesagt  ist.    Demnach  dürfen  denn  auch 
hier  die  gegebenen  Schicksatsspruche  für  ganz  unbedenklich  an- 
gesehen  werden.    In  Vs.  392.  ff.  hat  Hr.  P.,  wie  namentlich  die 
Erklärung  der  Worte  capere  aut  captas  terras  despectare  zeigt, 
die  Vorstellung  von  den  Schwänen  nicht  begriffen  [worüber  ihn 
die  in  des  Ree.  Ausgabe  angeführte  Erläuterung  Weic.kerCs  be- 
lehren kann],  nnd,  weil  er  polum  statt  coelum  hier  für  einen  au 
weiten  Begriff  ansieht,  coetu  eins  er  e  tacum  geschrieben.  Stünde 
dies  in  Virgil'»  Text,  so  miisste  es  geändert  werden,  da  Schwäne, 
die  ein  Augurium  geben  sollen,  offenbar  nicht  auf  der  Erde  (am 
See),  sondern  am  Himmel  sich  befinden  müssen.    Gleich  nachher 
ist  das  von  Quintilian  IX,  3.  bestätigte  puppesque  tuae  in  Folge 
eines  spitzfindig  aufgesuchten  Unterschiedes,  der  zwischen  puppe 8 
tuae  und  pubes  tuorum  stattfinden  soll,  in  puppesque  dueum  ver- 
ändert.   Hr.  P.  hat  nämlich  gemeint,  nach  puppes  tuae  hatte 
Virgil  anch  pubes  tua  schreiben  müssen«    Daa  Letalere  würde 
ab  er  nur  nicht  seine  Gefährten,  sondern  seine  Kinder  bezeichnen, 
und  eben  darum  ist  pubes  tuorum  gewählt.    Dass  der  schon  von 
Vielen  angefochtene  und  allerdings  nicht  grade  an  der  passend- 
sten Stelle  stehende  Vs«  426.  Iura  magistratusque  legunt  etc« 
för  unecht  erklärt  ist,  wird  niemand  wundern,  da  wir  schon  oben 
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angeführt  haben,  das«  Hr.  P.  nationale  Rücksichten  und  Beziehun- 
gen des  Virgil  nicht  beachtet,  und  da  er  auch  den  Grundsatz,  der 
Dichter  werde  bei  nachgeholter  Feile  seines  Gedichts  wahrscheia- 
lieh  noch  Manches  geändert  haben,  nicht  gelten  laset,  sondern 
voraussetzt,  Tucca.und  Varius  hätten  slle  Unebenheiten  beseitigt. 
Seltsam  ist  dabei  nur,  dass  er  gleich  nachher  die  Erwähnung  des 
Theaters  nicht  anstössig  findet    Zu  Ys.  445«  ist  das  allerdings 
etwas  auffallend  gesagte  facüem  viciu  durch  eine  ausführliche 
und  scharfsinnige  Erörterung  als  unlateinisch  bestritten,  und 
darum  haud  facüem  vinci  corrigirt.    Und  allerdings  hat  Hr.  P. 
hier  gans  richtig  gefühlt«  dass  man  das  viciu  nicht  von  r-soere, 
sondern  von  vincere  ableiten  rauss,  weil  die  Worte  —  was  er 
übersehen  hat  —  eine  Epexegcae  zu  beüo  egregiam  enthalten. 
Ist  aber  viciu  das  Supinum  von  vincere :  dann  darf  facilem  oictu 
für  facilem  ad  vincendum  nicht  mehr  anstössig  sein ,  indem  na- 
mentlich in  Caesars  Schriften  mehrere  analoge  Beispiele  dieses 
Gebrauchs  des  Supinums  sich  vorfinden.    Virgil  selbst  hat  Aen. 
III,  621.  Nec  vieufacüU  nec  diciu  affabüis  ulli  in  ganz  ähnlicher 
Weise  das  Supinum  angewendet.    Viel  schwieriger  ist  Vs.  455. 
der  Gebrauch  der  Formel  inier  «0,  well  es  dort  die  Frage  gilt, 
ob  man  dort  dieses  inier  se  mit  ariißcum  manus  operumque  la- 
borein verbinden  dürfe,  oder  ob,  wenn  es  zu  miraiur  gehört, 
die  Worte  inter  se  miraiur  eine  auffallendere  Wendung  für  das 
gewöhnliche  mirabundus  comparat  sind.    Hr.  P.,  hat  sich  die 
Frsge  dadurch,  dass  er  mirantur  schreibt,  allerdings  sehr  leicht 
gemacht,  aber  sie  dadurch  freilich  nicht  gelöst,  sondern  nur  ge- 
waltsam bei  Seite  geschoben.    Dasselbe  Auskunftsmittel  ist  auch 
in  Vs.  458.  gebraucht,  welcher  Vers  für  unecht  erklärt  worden 
ist,,  weil  das  Atridaa  und  ambobue  Schwierigkeit  macht.  Ein- 
facher wäre  es  aber  hier  immer  noch  gewesen,  wenn  er  mit 
Seneca  Epist.  104.  Airidem  geschrieben  hätte. 

Die  in  Aen.  1,  462.  gegebene  kritische  Erörterung  ist  ein 
Beleg,  wohin  man  kommt,  wenn  man  nur  der  todten  Sprach- 
empirie  huldigt,  und  nicht  nach  einem  lebendigen  und  klaren 
Sprachbewusstsein  strebt.  Heinsius  und  Burmanu  hatten  die  For- 
mel sunt  lacrimae  rerum  durch  Conjecturcn,  wodurch  das  rerum 
von  lacrimae  abgerissen  und  zu  den  folgenden  Worten  bezogen 
wurde,  verändert;  Heyne  and  Wagner  hatten,  in  der  Meinung, 
dass  jene  an  dem  Genitims  objectivus  Anstoss  genommen ,  diesen 
durch  Beispiele  belegt.  Hr.  P.  findet  nun  anter  den  Beispielen 
keines,  wo  grade  lacrimae  rerum  oder  etwas  Aehnliches  zusam- 
mengestellt wäre  und  hält  deshalb  diese  Verbindung  für  falsch. 
In  den  folgenden  Worten  et  mentetn  mortalia  tangunt  fürchtet 
er  ferner,  dasa  das  einfache  mentem  wieder  nicht  lateinisch  sei, 
und  es  vielmehr  mentea  humanaa  oder  wenigatens  mentea  heissen 
müsse.  Darum  corrigirt  er:  Sani  lacrimae,  reor%  atque  hörnt- 
naa  mortalia  tangunt,  und  drückt  den  schönen  Gedanken,  der 
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in  Virgifa  Worten  liegt,  durch  homines  mortalia  tangunt  tu 
einem  fiel  platteren  und  gemeineren ,  durch  sunt  lacrimac,  reor, 
meinem  abgeschmackten  herab:  —  gleich  als  ob  Virgil  bezwei- 
felt bitte,  ob  es  Thrinen  in  der  Welt  gebe!    Die  UrBache  die« es 
Verfahrens  Hegt  in  der  miss verstandenen  Schwierigkeit  der  Stelle. 
.Nicht  die  Verbindung  lacrimae  rerum  ist  es,  welche  Schwierig- 
keit macht:  denn  solche  objective  Genitive  lassen  sich  zu  Han- 
delten anfuhren ;  sondern  es  fragt  sich ,  ob  es  römische  Vorstel- 
lung war,  su  sagen:  „es  giebt  noch  Thränen  für  das  menschliche 
Geschick",  statt:  „es  giebt  Menschen,  die  über  das  Geschick  der 
Menschen  weinen  können. u  Ebensowenig  fragte  es  sich  nicht,  ob 
bei  meutern  in  solchem  Zusammenhange  das  humanam  ausgelassen 
werden  könne,  sondern  ob  in  einem  generellen  Satze,  wie  dieser 
ist,  der  Singular  für  den  Plural  gebraucht  werden  dürfe.  Wenn 
Hr.  P.  das  Letztere  ja  bezweifelte,  so  war  es  recht  einfach ,  men- 
te$  zu  schreiben;  aber  er  hatte  es  nicht  bezweifeln  sollen,  da  jedes 
Lexikon  Beispiele  dafür  giebt.    Dass  aber  das  unpersönliche  la- 
crimae grade  wie  unser  Thränen  von  den  Römern  anstatt  der 
weinenden  Personen  gessgt  worden  sei,  dafür  weiss  Ree.  für  den 
Augenblick  allerdings  kein  schlagendes  Beispiel:  denn  lacrimas 
dedisse  casibtis  humanis  bei  Silius  VIII,  58.  oder  kumano  generi 
natura  lacrimas  dedil  bei  Juvenal.  15, 131.  gehören  nicht  hierher. 
Aber  er  zweifelt  nicht,  dass  sich  Belege  dafür  finden  lassen.  Es 
ist  übrigens  allerdings  ein  Verdienst  dea  Hrn.  P. ,  dass  er  hier 
und  an  mehreren  andern  Stellen  Schwierigkeiten  des  Textes  auf- 
gefunden hat,  an  denen  die  Erklärer  bis  jetzt  stillschweigend  vor- 
über gegangen  sind.   Nur  verdunkelt  er  diesen  schönen  und  aner- 
k ennens werth en  Scharfsinn  dadurch,  dass  er  nicht  den%Versuch 
macht,  diese  Schwierigkeiten  zu  lösen,  sondern  sie  sofort  für 
Corrnptelen  erklärt  and  nun  das  jederzeit  gewaltsame  Besserung». 
mittel  der  Conjectur  oder  der  Interpolation  anwendet  Beide 
Mittel  sind  nämlich  in  Ihrer  Ausführung  sehr  leicht;  aber  die 
wahre  Kunst  des  Philologen  besteht  darin,  erst  überzeugend  dar- 
zothon,  dass  es  kein  anderes  Mittel  weiter  giebt.    Dieselbe  Er- 
scheinung kehrt,  wie  in  Vs.  462.,  auch  in  Vs.  505.  wieder,  wo 
sich  Hr.  P.  den  erwähnten  Tempel  wahrscheinlich  als  Rotunda 
gedacht  hat  nnd  nnn  die  media  testudo  von  der  Kuppel  eines 
solchen  Rundtempels  versteht.  Naturlich  muss  er  es  nun  anstössig 
finden,  dass  Dido  am  Eingange  (foribus)  und  zugleich  auch  mitten 
unter  der  Kuppel  (media  testudine  templi)  sich  niedergelassen. 
Statt  nun  aber  erst  zu  untersuchen ,  ob  testudo  nicht  anders  ge- 
deutet werden  könne  und  ob  sie  nicht  etwa  das  grade  über  dem 
Einging  sich  schließende  Dach  des  Pronaos  bezeichne,  achreitet 
er  sogleich  zu  der  Aenderung:  Tum  foribus  divae  media,  a  te- 
ttudine  templi,  Septa  .  . .  resedit,  und  bedenkt  nicht,  dass  in 
dieser  Conjectur  schon  das  media  foribus ,  mitten  in  der  Thüre, 
recht  seltsam  ist,  das  a  testudine  templi  d.  i.  e  regione  testu- 
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dinis,  medii  templi,  ein  wahrhaft  komischer  Zusatz  wird.  Auch 
Vs.  512.  hat  er  io  den  Worten  penitusque  alias  avexerai  oras 
die  Lesart  advexerat  viel  zu  bereitwillig  vorgezogen  und  durch 
huc  advecti  aus  Vs.  558.  bestätigen  wollen.  Hätte  er  beachtet, 
dass  ater  turbo  das  Subject  der  Worte  ist,  von  dem  eben  erat 
gesagt  ist,  dasa  er  die  Teukrer  auseinander  geschleudert  hatte : 
so  hätte  er  gewiss  sogleich  erkannt,  dass  zum  Sturme  der  Begriff 
dea  Wegführ  ens  und  Abireibens  weit  angemessener  ist,  als  der 
des  Hinfuhrens.  Dass  ferner  die  in  Vs».  518.  vorgezogene  Leaart 
Quid  veniant,  cunetis  nam  lecti  navibus  ibants  nicht  die  rieh« 
tige  sei,  kann  aus  der  Anmerkung  des  Ree.  zu  dieser  Stelle 
ersehen  werden. 

Aeu.  1,  589.  hat  Hr.  P.  in  den  Worten  decoram  caesariem 
die  ganz  gewöhnliche  Eraphasis,  dass  decora  ein  vorzugsweise 
schönes  Haupthaar  bezeichnet  und  also  nicht  indecoram,  sondern 
nur  minus  decoram  caesariem  zum  Gegensatz  hat,  nicht  ver- 
stehen wollen,  sondern  folgert  mit  Hülfe  des  Satzes:  „Afftarat 
igitur  Venus  aliquid ,  quod  natua  non  habebat",  dass  Aeneaa  vor- 
her eine  decora  caesaries  nicht  gehabt  habe.  Wenn  er  übrigens 
corrigirt:  namqjue  ipsa  decorem  Caesarii  nato  genetris  etc.,  so 
hebt  er  damit  daa  Bedenken  nicht  auf,  weil  man  nach  dem  auf- 
gestellten Grundsätze  wieder  schiiessen  muss,  Aeneas  habe  vor- 
her decorem  caesarii  nicht  gehabt.  Und  wenn  er  durch  diese 
Conjectur  eine  oratio  rotunda  in  die  Stelle  gebracht  haben  will  ~— 
„afflat  decorem  caesarii,  lumeu  iuventae,  honorem  oculis";  so 
hat  er  auf  der  andern  Seite  die  Concinuitas  membrorum  deco- 
ram caesariem ,  lumen  purpureum ,  laelos  houores  zerstört. 
Uebrigens  hat  Virgil,  soviel  Ree.  weiss,  daa  Wort  decor  gar 
nicht  gebraucht,  uud  zur  Bezeichnung  der  äussern  Körperschön- 
heit scheint  es  überhaupt  erst  Ovid  in  die  Sprache  gebracht  zu 
haben ,  indem  bei  den  früheren  Schriftstellern  die  Körperschön- 
heit immer  decus  heisst,  und  decor  nur  die  austäudige  Haltung 
oder  die  erstrebte  Geisteszierde  bezeichnet.  Auch  hätte  wohl 
der  Genitiv  caesarii  gerechtfertigt  werden  sollen,  da  nur  die  drei 
Formen  caesaries,  caesariem,  caesarie  bekannt  6ind.  —  Einen 
höhern  Grad  von  Haltbarkeit  hat  es,  weun  in  Vs.  578.  die  Lesart 
monlibus  der  Lesart  urbibus  vorgezogen  wird;  aber  da  der  von 
Burmann  vorgebrachte  Grund,  an  welchen  sich  Hr.  P.  anlehnt, 
schon  von  Heyne  mit  Erfolg  bestritten  ist,  so  musste  sie  durch 
zwingendere  Gründe  gerechtfertigt  werden,  wenn  sie  für  die 
echte  anerkannt  werdeu  soll. 

Aen.  I,  602.  werden  die  Worte  mag n um  quae  sparsa  per 
orbem  als  unecht  bezeichnet,  weil  dieselben  in  den  jüngern  Hand- 
schriften mehrfach  verändert  sind ,  und  weil  Aeneaa  von  andern 
trojanischen  Colonien  nichts  gewusst  habe.  Beide  Gründe  sind 
nicht  zwingend  genug,  da  die  jüngeren  Handschrifteu  oft  auch 
in  Stellen  variiren,  wo  eine  Interpolation  nicht  gestattet  werden 
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darf,  und  da  Aeneas  wenigstens  wissen  konnte,  dass  sich  einielne 
Troerhaufen  auch  anderswohin  zerstreut  hatteu.  Aber  die  ver- 
dächtigten Worte  sind  freilich  auch  nicht  so  beschaffen,  dass  man 
ihre  Beibehaltung  für  unbedingt  nothwendig  erklären  nrasste. 
Sicherer  erkennt  man,  dass  Hr.  P.  die  beiden  Verse  607.  u.  608. 
mit  Unrecht  als  unecht  verdammt  bat,  indem  er  meint,  dass  sie 
als  locus  communis  ihre  Entstehung  durch  einen  Grammatiker 
verriethen  und  eine  unmässige  Uebertreibung  enthielten.  Eben 
das  Lebertriebene  im  Ausdruck  passt  ganz  zu  dem  hochtrabenden 
Pathos,  den  die  Römer  seit  den  Zeiten  des  August  in  ihrer 
Sprache  angenommen  haben.  Auch  steht,  wenn  mau  diese  Verse 
weglässt,  Vs.  609.  viel  zu  nackt  da:  denn  falsch  ist  die  von  Hrn. 
P.  gebotene  Erklärung:  „Quae  me  cumque  vocent  terrae;  Semper 
apud  me  honoa  nomenque  tuum  laudesqtie  manebunt."  Vielmehr 
lat  der  Sinn  der  Worte:  „So  lange  die  Welt  bestehen  wird,  wird 
dein  Ruhm,  dein  Name  und  dein  Lob  [im  Munde  der  Völker] 
bleiben,  ich  selbst  mag  hingeratlien,  wohin  ea  immer  sei."  Also 
nicht  Aeneas  will  die  Dido  preiaen;  sondern  er  versichert,  die 
Well  werde  sie  preisen,  auch  wenn  er  vielleicht  schon  langst 
vergessen  sei.  Für  diesen  Gedanken  aber  sind  die  beiden  ge- 
nannten Verse  unentbehrliche 

lo  Aen.  f,  636.  hat  sich  Hr.  P.  durch  die  Lesart  dei,  welche 
doch  durch  daa  bestimmte  Zeugniss  des  Geilius  verworfen  wird, 
bewegen  lassen,  wieder  an  Bacchus  und  an  den  Wein  zu  denken, 
aber  weil  ihm  der  Ausdruct  laetüia  Bacchi  für  vinum  mit  Recht 
missfällt  und  weil  er  wahrscheinlich  auch  die  von  Wagner  ver- 
misse Copula  hat  in  den  Text  bringen  wollen,  darum  hat  er  die 
sehr  holperige  Coojectur  gemacht:  Mutter aque  laticemque  Lyaei. 
In  Va.  675.  folgt  wieder  eine  Coojectur:  Sed  magno  Aeneae 
mentem  incendatur  amore,  welche  darum  nöthig  sein  soll,  weil 
die  tou  Servius  gegebene  Erklärung  des  meoum  falsch  sei,  die 
Heynische  Erklärung  dieses  Wortes  aber  „Dido  pariter  atque  ego 
magno  Aeneae  amore  tenealur"  darum  nicht  befriedige,  weil  die 
Liebe  der  Mutter  jederzeit  eine  andere  sei,  als  die  der  Geliebten. 
Der  Grand  ist  an  sich  gsnz  richtig,  aber  nur  falsch  angewendet, 
da  es  dem  Virgil  hier  nicht  darauf  ankommt,  die  Verschiedenheit 
der  Motive  nnd  der  Bestrebungen  in  der  Liebe  zu  berühren,  son- 
dern nur  die  Grösse  der  Liebe  zu  bezeichnen.  Magnus  amor 
aber  gilt  ebenso  von  der  Mutterliebe,  wie  von  der  Liebe  der 
Frau.  Zn  Va.  716.  wird  das  Schwanken  der  Erklarer  in  der  Deu- 
tung dieser  Worte  sehr  treffend  durch  die  Bemerkung  berichtigt: 
„Ego  non  video,  quid  filius  amorem  patris  vel  erga  palretn  im- 
pf ei  aliud  aignificare  possit,  nisi  filius  se  erga  patrem  ita  gerü, 
ut  ad  amorem  et  pietatem  nihil  desit.  Proprie  dicendum  erat 
mensuram  rei  implere.  Usu  invaluit,  ut  etiam  diceretur  rem  im- 
plere.  Igitur  implevit  amorem  est  mensuram  amoris  implevit: 
irihil  ad  summum  amorem  deest."    Aber  daran  ist  die  unbegreif- 
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liehe  Bemerkung  angehängt:  „Sed  hoc  non  ostenditur  solo  ara- 
plexu,  et  obstat  fatsi  genitoris  nomen.  Multa  hie  esse  turbata 
suspicor."  Wodurch  sollte  denn  der  Sohn  iosserlich  seine  Liebe 
in  gegenwärtigem  Falle  anders  bezeigen,  als  durch  die  Umarmung 
des  Vaters?  Cupido  ist  allerdings  nicht  der  Sohn  des  Aeneas, 
aber  er  soll  als  solcher  gelten,  und  um  sich  nicht  zu  verrathen, 
hängt  er  sich  bei  seiner  Ankunft  zunächst  in  inniger  Umarmung 
an  den  Hals  des  angeblichen  Vaters,  um  gleichsam  als  wahrer 
Sohn  zunächst  seiner  Liebe  zu  diesem  Befriedigung  zu  gewahren« 
Nihil  igitur  hic  turbatum  esse  puto.  Hr.  P.  begnügt  sich  übri- 
gens mit  jener  Aeusserung  nicht ;  sondern  weil  er  in  Vs.  721.  das 
von  Cupido  gesagte  tentat  für  zu  schwach  hält,  da  Cupido  die 
Macht  hatte,  unbedingt  die  Liebe  zu  erregen;  weil  er  praeoerlere 
nicht  zu  deuten  weiss,  und  weil  er  m  vivo  amore  den  Gegensatz 
macht  mortuo  amore  und  dies  für  frigidum  hält,  quoniam  Dido 
Sychaeum  proprie  non  amabat ,  sed  illius  memoriam  eximie  vene- 
ra bat  ur:  so  streicht  er  Vs.  721«,  setzt  Vs.  716.  an  dessen  Stelle, 
und  ordnet  das  Ganze  so:  paulatim  abolere  Sychaeum  Ineipit, 
et  faUi  implevii  geniforis  amore  Iam  pridem  resides  animos 
desuefaque  cor  da.  Von  dieser  kritischen  Willkür  konnte  er  sich 
frei  halten,  wenn  er  beachtet  hätte,  dass  tentat  als  Frequentaü- 
vum  von  teuere  In  der  Bedeutung  et  macht  sich  daran  schon 
wegen  der  Verbindung  mit  ineipit  ganz  angemessen  Ist.  Es  kommt 
hier  gar  nicht  in  Betracht,  wie  weit  Cupido  die  Macht  besitzt, 
das  Herz  der  Dido  zur  Liebe  zu  entflammen,  und  wie  weit  er  es 
mit  seinem  Wirken  bringen  wird;  sondern  schon  das  pauUalim 
ineipit  bezeichnet  hinlänglich,  dass  er  sein  Wirken  hier  erst  be- 
ginnt, und  diesem  Beginn  entspricht  das  tentat  vollkommen. 


Praevertere  aber  ist  wieder  mit  Bezug  auf  die  Worte  paullatitn 
abolere  Sychaeum  zu  deuten.  „Cupido  ineipit  paullatim  aboiere 
memoriam  Sychaei  et  prae  eo,  h.  e.  prae  ea  memoria,  vertere 
animum  Didonis  vivo  amore  =  er  versucht  das  Gerau th  der  Dido 
über  das  Andenken  an  Sychäus  hinaus  durch  lebendige  Liebe  um- 
zuwandeln.u  V wo  amore  aber  steht  im  entsprechendsten  Gegen- 
satz zu  iam  pridem  r  est  des  animos  desuetaque  cor  da:  und 
somit  ist  Alles  in  diesem  Verse  nicht  blos  vollkommen  passend, 
sondern  sogar  recht  schön  gesagt,  und  ea  darf  an  ein  Streichen 
desselben  ebensowenig  gedacht  werden,  wie  an  das  Versetzen 
des  716.  Verses.  —  Die  letzte  Aenderung  im  ersten  Buche  ist 
endlich  in  Vs.  737.  gemacht,  wo  Hr.  P.  das  absolut  gesetzte 
libato  für  nimis  tenue  et  orationi  prosae  aptius  hält,  indem  er 
sieht  daran  gedacht  hat,  dass  grade  solche  Wiederholungen,  wie 
hier  das  libato  nach  den  Worten  in  mensam  laticum  libavit  ho- 
norem eine  giebt,  bei  den  Dichtern  und  Prosaikern  von  Virgil  an 
sehr  beliebt  sind;  und  wo  er  überdies  das  Primaque,  obgleich 
er  desseu  Gegensatz  zu  tum  erkennt  und  sich  anderwärts  selbst 
auf  das  häufige  Vorkommen  dieser  Aufzähluugswörter  bei  Virgil 
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beruft,  für  überflüssig  halt,  da  es  sich  von  selbst  verstehe,  das« 
die  Königin  vor  dem  Bitias  und  den  übrigen  anwesenden  Puniern 
getrunken  habe.  Also  wird  denn  munter  corrigirt:  Vinaque  vir 
labio  tumma  tenus  attigit  ora,  cum  Bitiae  dedit  increpitans, 
und  wieder  eine  Conjectur  geliefert,  die  schoo  durch  die  gewalt- 
same Aenderung  missfallt,  und  gegen  welche  man  auch  aus  sprach- 
lichen Rücksichten  gar  Manches  einwenden  muss,  indem  durch 
sie  der  Vers  in  die  Classe  der  historischen  Satzinversionen  kom- 
men wurde,  ia  welcher  Virgil  nicht  doppelte  Perfecta  m  ge- 
brauchen pflegt,  sondern  wahrscheinlich  libaverat  und  aUigerat 
geschrieben  haben  würde. 

Ree.  hat  sonach  alle  Stellen  des  ersten  Buches,  an  welchen 
Hr.  P.  sich  kritisch  versucht  hst,  durchgegangen,  und  nur  die 
leichten  kritischen  Erörterungen  zu  Vs.  113.  über  ipsumque  v. 
Oronlem ,  155.  über  eoelo  aperto  und  ponlo  aperto ,  209.  über 
aitum  dolorem  und  aUo  cor  de,  348.  über  medius  und  medioe, 
562.  über  cor  de  metum  und  cor  da  mein,  599.  über  exhaustos 
und  eskawUis,  604.  über  iustilia  es!  und  iustitiae  est,  613.  über 
primo  und  primum ,  688.  über  fallasque  veneno  und  fallasque 
venenum,  725.  über  it  und//  strepittu  nnd  vocemque  oder  w- 
cesqtte  unbeachtet  gelassen,  weil  diese  besprochenen  Varianten 
und  das  gewonnene  Resultat  su  unbedeutend  sind.    In  allen  Stel- 
len aber,  wo  derselbe  durch  Conjecturen  oder  Auswerfungen  den 
Text  hat  verbessern  wollen,  haben  wir  nachweisen  müssen,  dass 
seine  Ansicht  überall  unhaltbar  und  entweder  auf  unbegründete 
Voraussetzungen  oder  entschiedene  Missverständnisse  gebaut, 
oder  durch  schiefe  Anwendung  von  kritischen  Grundsätzen,  die 
an  tkh  richtig  sein  würden,  gestützt  ist.    Darum  müsseu  wir 
anch  unter  Endurtheil  dahin  abgeben,  dass  für  die  kritische  Be- 
handlung des  ersten  Buches  der  Acneide  durch  diese  neue  Bear- 
beitung im  Wesentlichen  nichts,  für  die  Erklärung  nicht  viel  und 
nur  etwa  das  gewonnen  ist ,  dass  einige  Schwierigkeiten,  welche 
bisher  nicht  beachtet  worden  waren,  aufgedeckt  worden  siud,  für 
weiche  man  aber  bei  Hrn.  P.  eine  gnügende  Lösung  und  Beseiti- 
gung auch  nicht  suchen  dsrf.    Kein  besseres  Resultat  stellt  sich 
in  dem  Commentar  zu  den  folgenden  Büchern  heraus.    Zwar  ist 
in  einzelnen  Büchern  die  Erklärung  und  die  Zusammenstellung 
von  Parallelstellen  aus  späteren  Schriftstellern  etwas  reicher  aus- 
gefallen; allein  bei  den  Parallelstellen  vermisst  man  überall,  dass 
sie  weder  nach  einem  festen  Plane  gesammelt,  noch  für  tiefer 
eingreifende  exegetische  Zwecke  benutzt  sind,  in  den  Erklärun- 
gen sind  einzelne  hübsche  sprachliche  Erörterungen  und  Berichti- 
gungen von  Irrthüraern  früherer  Interpreten,  aber  es  fehlt  ihnen 
raeist  die  rationale  Sprachauffassung,  welche  die  Philologie  der 
Gegenwart  fordert,  und  die  scharfe  und  durchgreifende  Anwen- 
dung auf  Virgil.   Ueberhaupt  aber  erscheinen  alle  diese  Erklä- 
rungen immer  nur  als  ein  zufälliges  Nebenwerk,  aus  welchem  man 
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zwar  allerlei  Nützliches  lernen  kann,  das  aber  nur  nicht  ein  ex- 
egelischer  Commcntar  zu  Virgil  genannt  werden  darf.  Die  Texles- 
kritik beschäftigt  sich  auch  in  diesen  Buchern  gewöhnlich  nur  mit 
den  Stellen,  wo  entweder  Conjectureu  vorgetragen  oder  Verse  als 
unecht  verworfen  werden  sollen.  Von  den  Conjectureu  aber  mttss 
Ree.  bekennen,  dass  er  kaum  die  eine  oder  andere  gefunden  hat, 
wo  er  sich  überzeugen  konnte,  dass  die  Verderbnis»  der  Hand- 
schriften eine  Conjectur  nöthig  mache.  Vielmehr  sind  sie  auch 
hier  fast  ohne  Ausnahme  unnöthig,  und  dieser  Versicherung  wird 
jeder  Leser  Glauben  schenken,  welcher  sich  soweit  mit  der  Kritik 
des  Virgil  bekannt  gemacht  hat,  dass  er  weiss,  wie  selten  in  der 
Aeneide  der  Fall  vorhanden  ist,  wo  man  sich  nicht  mit  den  Lesarten 
der  besten  Handschriften  begnügen  durfte.  Unter  den  unechten 
Versen  sind  allerdings  etliche,  welche  man  um  des  Zeugnisses 
-  der  Handschriften  willen  für  spätere  Einschiebsel  anerkennen 
inuss;  aber  alle  übrigen  sind  nicht  nur  diplomatisch  gesichert, 
sondern  lasseu  sich  auch  in  Bezug  auf  Sprache  und  Inhalt  als 
tadellos,  ja  zum  grossen  Thcil  sogar  als  unentbehrlich  nach- 
weisen. Der  Raum  gestattet  nicht  *  diese  Nachweisung  hier  zu 
geben,  aber  die  Versicherung,  dass  sie  sich  rechtfertigen  lassen, 
hofft  Ree.  durch  seine  Erörterungen  über  die  angefochtenen 
Stellen  des  ersten  Buches  bekräftigt  zu  haben.  Für  diejenigen 
übrigens,  denen  Peerlkamp's  Ausgabe  der  Aeneide  nicht  zu  Ge- 
sicht kommen  sollte,  wollen  wir  wenigstens  hier  noch  die  Auf- 
zählung der  Stellen  folgen  lassen,  welche  als  Interpolationen 
bezeichnet  sind.  Im  zweiten  Buche  sollen  nämlich  unecht  sein: 
Vs.  75.  76.  die  Worte  memoret  —  fatur*  Vs.  99.  et  quaerere  c. 
oraifl,  Vs.'336.  et  numine  divum,  Vs.  360.  nox  atra  c.  c. umbra, 
Vs.  5ti7-623.  und  644-646. ,  Vs.  633.  dant  lela  L  f.  recedunt, 
und  Vs.  749.  Im  dritten  Buche  Vs.  32.  f.  et  causa»  p.  1. 1.  Ater 
et*  134—136.  arcemque  —  iuventus,  226.  et  magnis  q.  c.  alas, 
339-343.  352—355.  470.  471. ,  484.  f.  nec  cedit  -  ormis, 
609.  quae  deinde  a.ffateri^  614.  f.  Troiam  —  profectus,  690. 
691.,  700.  et  fatis  n.  c.  moveri,  702.,  704.  magnanimum  q.  g. 
equorum.  Im  vierten  Buche  Vs.  19.  succumbere  culpa e,  21.  2i. 
52. ,  65.  f.  quid  vota  —  meduttas  und  et  in  Vs.  67. ,  89.  aeq na- 
tu que  m.  coeto,  12ü.  131.,  149.  f.  haud  Ulo  —  ore,  237.  hic  it. 
n.  eslo,  244.  et  lumina  m.  resignat,  256—258.  273.  285.  286., 
343.  Priami  t.  a.  manerent,  435.  436.  528.  584.  585.  640.  Im 
fünften  Buche  Vs.  262.  decus  et  t.  in  armis,  292.  animos  et  p. 
ponit,  44^).  455.,  467.  dixitque  et  p.  v.  diremit*  486.  qui  forte 
r.  e.  p.  ponit ,  858.  f.  cum  puppis  ju  r.  C.  gubemaclo,  865.  8G6 . 
87u.  871.  Im  sechsten  Buche  Vs.  1.  3—8.,  36.  faiur  q.  t.  regt", 
53.  et  taliafaia,  161.  f.  vates  quod  c.  A.  D.  Atque  Uli,  186.  et 
sief.  precatur,  242.  337—383.,  407.  f.  tumida  es  1. 1.  c.  r.  Nec 
plura  Ais,  491.  f.  pars  t>.  t.  C.  q.  p.  ratis,  494—547.  612.  613. 
615.  aut  quae  f.  v.  f  mersit,  632.,  743.  f.  exinde  —  tenemus, 
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774.  die  langst  ausgelassenen  Worte  Laude  pudicitiae  Celebrex 
eddenique  super bos,  802.  803.  838—840.  900.  901.  Im  sie- 
benten Buche  Vs.  1 — 4.,  51.  primaque  o.  e.  iuventa  est,  126.  f. 
defetsus  —  tecta,  182.,  211.  et  numerum  d.  a.  addit,  226.  f. 
et  st  quem  —  imqut\  247.  f.  seepirumque  —  vestes,  284.  donig 
d.  Laiini,  377.,  444.  quis  bella  gerenda,  505.  575.  587.,  589. 1 
scopuli  —  Jremunt.    Im  achten  Buche  Vs.  13.  f.  multaaque  viro 

—  nemen,  42—49.  lamque  tibi  —  Haud  incerta  cano,  141w 
coeli  q.  s.  toüit,  149.  229.  230.  zugleich  mit  dem  que  am  Ende 
des  228.  Verses,  241.  f.  et  Caci  d.  o.  i.  Regia  et,  268—272. 
laetique  minore*  —  et  erit  quae  masuma  Semper,  283.  284., 
313.  Romanae  c.  arcis,  505.  f.  die  einzelnen  Worte  ad  me,  co« 
ramm  cum  seeptro  und  mandatque,  566.  f.  cui  tum  tarnen  — 
armi»,  666 — 6/0.  hinc  proeul  addit  —  Catenem.  Im  neunten 
Buche  Vs.  29.  122.  151.,  160.  et  cingere  flammte,  175.  quod 
cuique  tuend  um  est,  177.  f.  eomitem  Aeneae  —  sagitlia,  244. 
m.  272—274.  294.,  315.  f.  multia  t.  a.futuri  Esitio.  Poaaim, 
363.  529.  581—663.,  711—713.  das  Wort  Saxea,  dann  die  Worte 
ma°ni$  quam  molibus  —  Prona  trahit.  Im  zehnten  Buche  Vs. 
27.  nec  non  e.  oüer,  76.  83.  109—112.  158.,  243.  atque  orat 
a.  eure,  263.  f.  spes  addita  —  iaciunt,  278  ,  366.  f.  das  Wort 
quando  und  dann  equos  unum  q.  r,  r.  egenia,  446.  die  Worte 
Rutulum  absceaau  und  tum  iuaaa  auperba  Miratus,  475.,  533. 
iam  tum  Pallante  per  endo,  585.  iaculum  n.  t.  in  hoste*,  663. 
664.,  678.  saevisque  v.  t.  Syrti*,  695.  f.  coeiique  mariaque  I.  u 
m.prolem,  761.  803-809.,  8  59.  f.  multoaque  remUtit  —  man- 
data  parentie ,  870-^872.  aeatuat  ingena  —  et  conacia  virtus^ 
$76.  comferre  manum.  Im  elften  Buche  Vs.  2.  3.  130.  L31.  172 
—175.,  180.  f.  non  vitae  —  aub  imos,  542.  f.  matriaque  voeavit 

—  CamiUam,  558.  f.  Uta  prima  —  hoatem  ftigit ,  691.  796— 
798.,  830.  f.  arma  r  diu  quem  —  aub  umbraa,  892.  Im  zwölften 
Boche  Vs.  7.  f.  flsumque  latt  onis  —  cruento,  23.  nec  non  a,  a. 
Laiino  est,  26.  aimul  hoc  a.  hattri,  35 — 37.  recalent  —  mutat, 
203—205.  nec  me  vis  —  aolvat,  210.  211.,  218.  non  viribua 
aequia,  227.  haud  neacia  rerum,  232.  351.  352.  367.,  439.  f. 
et  te  animo  —  Hector,  454.  f.  tuet  omnia  —  venti,  612.  613. 
638—642  ,  702.  quantus  —  altoüens,  707—709.  stupet  ipae  — 
ferro,  712  f.  atque  aere  s.  —  tellua,  und  779. 

Wer  sich  die  Mühe  nehmen  will,  die  eben  aufgezählten 
Verse,  welche  von  Hm.  P.  als  Interpolationen  bezeichnet  sind, 
einzeln  nachzusehen,  der  wird  eine  ziemliche  Anzahl  solcher' 
Sielleo  darunter  finden,  welche  nicht  etwa  kritisch  verdorben, 
sondern  nur  ach  wer  zu  verstehen  und  darum  von  den  Erklärern 
mehrfach  falsch  gedeutet  worden  sind.  Dadurch  aber  wird  er 
Mg] eich  auf  den  Hauptmangel  des  ganzen  Buches  hingeführt, 
welchen  man  auch  in  vielen  durch  Gonjectur  veränderten  Stellen 
be.UU6t  findet,  nnd  de»  Hr.  P.  durch  die  Anj.be   d«*  er  de- 
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Stoff  «eine«  Commentars  aus  akademischen  Vorlesungen  geschöpft 
habe,  selbst  kund  gegeben  hat.  Offenbar  hat  derselbe  nämlich 
die  Aeneide  immer  nur  in  einseinen  Bruchstücken  angesehen  und 
sich  nicht  die  Mühe  genommen,  durch  ein  zusammenhängendes 
und  ununterbrochenes  genaues  Studium  des  Ganzen  eine  klare 
Gesammtvorstellung  von  der  Sprache  des  Virgil  und  eine  klare 
Einsicht  in  den  speciellen  Zusammenhang  des  Gedichts  zu  er- 
reichen. Denn  nur  so  ist  es  erklärlich,  wie  ein  Mann,  über  des- 
sen reiches  philologisches  Wissen  kein  Zweifel  obwalten  darf, 
so  viele  Stellen,  welche,  wenn  such  schwierig,  doch  aus  dem 
Zusammenhange  der  Rede  oder  aus  den  besondern  Richtungen 
und  Bestrebungen  des  Dichters  ihre  Deutung  und  Rechtfertigung 
finden,  so  auffallend  hat  missverstehen  können.  Und  dieser  Ue- 
belstaud  ist  dadurch  gesteigert,  dass  Hr.  P.  im  Vertrauen  auf  seine 
eigne  Kraft  und  Einsicht  die  neueren  Forschungen  der  deutschen 
Gelehrten  nicht  genug  beachtet  und  darum  nicht  erkannt  hat,  wie 
so  Manches,  was  er  in  seinem  Commentar  noch  als  bare  Wahr- 
heit vorträgt,  in  der  Philologie  längst  nicht  mehr  als  solche  er- 
kannt wird.  Ree.  bedauert  von  ganzem  Herzen,  auf  diesen  Man- 
gel des  Buches  so  entschieden  hinweisen  zu  müssen,  und  thut 
dies  nicht  etwa  darum,  um  Hrn.  P.  für  den  Missgriff,  welchen  er 
in  dieser  Bearbeitung  der  Aeneide  begangen  hat ,  möglichst  em- 
pfindlich zu  tadeln:  denn  er  ist  sich  des  Errare  humanuni  est  gar 
wohl  bewusst,  und  hat  selbst  die  Erfahrung  sehr  oft  gemacht, 
dass  grade  ein  recht  eifriges  Forschen  gar  leicht  zu  gewissen 
Lieblingsansichten  fuhrt,  deren  Irrthum  man  gewöhnlich  erst 
erkennt,  wenn  man  die  in  solcher  Weise  zu  Stande  gebrachte 
Arbeit  auf  längere  Zeit  bei  Seite  legt,  und  dann  gleichsam  als 
eine  fremde  Arbeit  wieder  durchmustert.  Aber  der  eingeschli- 
chene Irrthum  musste  hier  darum  scharf  hervorgehoben  werden; 
weil  es  sich  um  die  Bekämpfung  einer  philologischen  Tendenz 
handelt,  welche  durch  die  vorausgegangene  Bearbeitung  des 
Horaz  schon  ein  gewisses  Gewicht  erlangt  hat,  und  doch  in  der 
gemachten  Anwendung  das  Fortschreiten  der  rechten  Kritik  nur 
hemmen  kann.  Auch  ist  dieses  Verfahren  nicht  so  gefahrlos,  als 
es  vielleicht  Manchem  erscheinen  mag ,  sondern  hat  etwas  Ver- 
führerisches ,  zumal  da  eben  diese  subjective  Kritik,  indem  sie 
gewisse  Geschmacksregeln  mit  aller  Schärfe  und  in  der  höchsten 
Ausdehnung  auf  die  Beurtheilung  der  Schriftsteller  anwendet, 
den  Schein  einer  gewissen  Genialität  für  sich  hat  und  dem  indivi- 
duellen Scharfsinne  ein  weites  Feld  eröffnet.  Es  fehlt  such  in 
Deutschland  nicht  an  Versuchen  dieser  subjektiven  Richtung,  das 
Ansehn  der  diplomatischen  Kritik  zu  zerstören;  und  wenn  man 
sich  auch  nicht  auf  die  bekannte  kritische  Zerreissung  des  Homer 
und  Hesiod  berufen  will ,  so  braucht  man  sich  nur  an  Gruppe* 8 
Forschungen  über  Tibull  und  Properz  in  der  römischen  Elegie 
[Leipzig  1838.  f.]  und  an  Fröhlich^  Abhandlung  übet  die  An- 
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Ordnung  der  Gedichte  des  Cotull  in  den  Abhandlungen  der 
M unebener  Akademie  III,  3.  su  erinnern«    Auch  ist  die  Zeit,  wo 
die  Conjecturalkritik  für  das  höchste  Ideal  der  philologischen 
Kritik  galt,  noch  lange  nicht  vorüber;  ja  Ree.  wünscht  es  auch 
nicht,  dass  sie  ganz  vorübergehe:  denn  sie  ist  ebenso  wie  jenes 
Zerreissungs  -  und  Interpolationsstreben  ein  gar  kraftiges  Mittel, 
die  Forschung  lebendig  zu  erhalten  uud  zu  neuen  Erörterungs- 
richtungen hinzuführen.    Und  von  dieser  Seite  möchte  Ree.  auch 
gern  Hrn.  Peer I kam p  volle  Anerkennung  sollen,  wenn  er  nur 
hinzufügen  könnte,  dass  er  seine  Kritik  des  Virgil  mit  grösserer 
Tiefe  und  Gründlichkeit  geübt  hätte.    Uebrigens  geben  seine 
Verdächtigungen  auch  in  ihrer  gegenwärtigen  Gestalt  allerdings 
vielfache  Veranlassung,  eine  Reihe  Stellen  des  Virgil  genauer 
anzusehen  und  auf  gar  manche  Eigenthum] ichkeit  seiner  Sprache 
und  Dichtung  aufmerksam  zu  werden,  sobald  man  sich  nämlich 
die  Muhe  nehmen  will,  gegen  die  erhobenen  Bedenken  den  aus 
Zusammenhang,  Sprachgebrauch  und  Individualität  zu  entnehmen- 
den Gegenbeweis  aufzusuchen.    Darum  darf  auch  allen  denen, 
welche  zu  solcher  Forschungsweise  geneigt  sind,  das  Buch  su 
weiterer  Beachtung  empfohlen  werden. 

Jahn. 


Vimdieiae  librorum  iniuria  suspectorum.  Insont: 

I.  Epistola  critica  de  vetere  diurnorum  actorum  fragmento  Dod- 
welliano  data  ad  Viram  Amplissimum  Victoren*  Le  Clercium ,  Pari- 
sienseai;  II.  Defensio  Cornelii  Nepotis  contra  Aemilium  Probum, 
iibrarium.  Scripsit  G.  B.  F.  Lieberkuehnius ,  PbUosophiae  Doctor, 
Theologiae  Baccalaareus,  in  Gymnasio  Saxonico  •  Wimarienai  Pro- 
fetter.  Lipsia«,  prodiit  in  übraria  F.  C.  W.  Vogelii.  MDCCCXLIV. 
IX  u.  136  8.  8. 

Fabiue  Planciadee  Fulgentius  de  abstrusis  ser- 
monibue.  (Expositi©  sermonum  antiqnornm.)  Nach  zwei  Brüsseler 
Handschriften  herausgegeben  und  literarhistorisch  gewürdigt  von 
Dr.  Laurenz  Lertch.    Bonn,  H.  B.  König.  1844.  XXIV  o.  100  8.  8. 

Ree.  vereinigt  die  zwei  vorberaerkten  Schriften,  welche  sehr 
verdienstliche  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  höheren  philo- 
logischen Kritik  enthalten,  uro  so  lieber  zu  einer  gemeinschaft- 
lichen Anzeige ,  weil ,  wenn  sie  such  zu  verschiedenen  Resultaten 
führe»,  insofern  die  entere  conservativer  Natur  iat,  die  letztere 
testruetfr  su  Werke  geht,  sich  doch  beide  durch  innere  Vor- 
zöge gleich  auszeichnen  und  durcli  ein  ruhiges  Eingehen  auf  die 
Gegenstände  ihrer  Untersuchungen  vor  vielen  ahnlichen  mit  mehr 
Animosität  geschriebenen  Streitschriften  empfehlen.  Beide  Ver- 
heer sind  aber  such  sowohl  innerlich  gerüstet  als  äusserlich  vor- 
reitet ans  Werk  gegangen,  und  verdienen  beide  unser  Lob, 
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wenn  wir  auch  bei  den  gewonnenen  Resultaten  dem  einen  mehr, 
als  dem  anderen  beistimmen  können. 

Hr.  Lieberkühn,  mit  dem  wir  es  zunächst  au  tliun  haben 
werden,  hatte  nach  dem  Erscheinen  derLe  Clerc  'sehen  Schrift: 
Des  j ournaus  chez  les  Romains,  recherches  pre'cede'es 
dun  memoire  sur  les  amtales  des  pontvfes^  et  suivies  de  fra- 
gments  des  journaux  de  tancienne  Rome ;  par  J.  Victor  le 
CterC)  membre  de  Vinstitut  de  France^  doyen  de  lafaeulte*  des 
lettres  de  Paris.  [Paris,  tibrairie  de  Firmin  Didot  freres,  1838. 
8.],  welche  Schrift  bei  allem  Flcisse,  mit  welchem  sie  abgefasst 
ist,  hauptsächlich  an  dem  Fehler  leidet,  das*  in  ihr  die  einzelnen 
Gattungen  der  verschiedenen  Acla%  womit  sie  sich  beschäftigt, 
nicht  sorgfältig  genug  geschieden  und  getrennt  sind ,  in  einer  be- 
sondern  Abhandlung:  De  diurnis  Romanorum  actis  [Wiraariae, 
typin  Albrechtianis.  1840.  17  SS.  4.,  auch  im  Buchhandel  zu 
haben  durch  Frommann  in  Jena],  diesen  Gegenstand  einer  neuen 
Untersuchung  unterworfen ,  deren  Hauptverdienst  eine  strengere 
Sonderung  der  verschiedenen  Gattongen  romischer  Acta  und  eine 
genauere  Feststellung  des  Inhalts,  der  Tendenz  und  des  Umfau- 
ges  der  Acta  diurna  infs  Besondere  ausmachen ;  und  er  hatte  am 
Schlüsse  jener  Abhandlung  S.  17.  versprochen,  die  von  Pighius 
und  D  od  well  zuerst  zur  öffentlichen  Kenntniss  gebrachten, 
muthmaasslichen  Fragmente  der  Acta  diurna  gegen  die  Angriffe 
der  Gelehrten,  welche  sie  für  unacht  erklart  hatten,  zn  ver- 
theidigen.    Jetzt  löst  er  in  der  den  ersten  Thcil  seiner  Vindiciae 
bildenden  Kpistola  critica  an  Hrn.  Le  Clerc  sein  gegebenes 
Wort  auf  eine  höchst  ehrenvolle  Weise  ein,  indem  er,  wenn  er 
auch  nicht  allen  Zweifeln,  welche  gegen  die  Echtheit  jener 
Fragmente  sich  machen  lassen,  gleich  glücklich  begegnet  ist, 
doch  die  meisten  gegen  dieselben  gemachten  Angriffe  siegreich 
zurückschlägt.    Nur  will  uns  bedünken,  als  wäre  der  gelehrte 
-  Hr.  Verfasser  bei  Dingen ,  die  sich  auf  eine  leichte  Weise  beseiti- 
gen Hessen,  bisweilen  zu  lange  stehen  geblieben,  während  er 
Anderes,  was  vielleicht  ein  tieferes  Eingehen  aqf  die  Sache  er- 
fordert hätte,  einer  nur  oberflächlichen  Berücksichtigung  gewür- 
digt hat.    Belege  zu  diesem  allgemeinen  Urtheile,  womit  wir 
jedoch  dem  Werthe  des  Ganzen,  den  auch  wir  mit  grossem  Ver- 
gnügen anerkennen,  keineswegs  zu  nahe  treten  wollen,  werden 
wir  zu  geben  Gelegenheit  haben,  wenn  wir  jetzt  etwas  näher  auf 
diesen  Theil  seines  Buches  eingehen. 

Nach  einigen  artigen  Worten  an  Hrn.  Le  Clerc  theilt  Hr.  L. 
zuvörderst  die  vorhandenen  eilf  Fragmente  jener  Acta  diurna 
selbst  mit,  deren  Texte  er  die  Abweichungen  der  Vossischen  Ab- 
schrift, sowie  die  Verbesserungen  Anderer  und  seine  eigenen 
Vermuthnngen  untergesetzt  hat,  S.  3—10.  Ree.  kann  in  dem 
Augenblicke,  wo  er  dies  schreibt,  keinen  anderen  als  den  Le 
Clercschcn  Abdruck  dieser  Fragmente  vergleichen,  muss  dem- 
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nach  einige  kleinere,  meist  orthographische  Abweichungen,  die 
er,  ohne  nähere  Angabe  des  einen  wie  des  anderen  Gelehrten, 
mischen  beiden  Abdrücken  bemerkt,  hier  unerörtert  lassen,  und 
kann  aueh  diese  minutiöse  Untersuchung  um  so  eher  meiden ,  da 
ja  ohnedies  jener  Abdruck  nicht  die  Hauptaufgabe  der  Lieber- 
lüho sehen  Arbeit  ist  und  überall,  wo  es  sich  um  gewichtigere 
Diii£e  handelt,  Hr.  L.  bei  aeinen  Darlegungen  selbst  auch  die 
niedere  Kritik  aufs  Gründlichste  mit  berücksichtigt,  auch  anhangs- 
weise S.  11.  auf  die  orthographischen  Abweichungen  in  den  ver- 
schiedenen Abschriften  im  Allgemeinen  hingewiesen  hat. 

Zunächst  bespricht  sodann  Hr.  L.  die  äussere  Geschichte 
jener  Acta  seit  ihrer  ersten  Auffindung  in  den  Papieren  des 
Lad.  Vives,  wobei  er  S.  14 fg.  zu  dem  Resultate  gelangt,  das* 
Vires  allgemein  als  der  erste  Besitzer  jener  Acta  genannt  werde, 
von  welchem  sie  erst  Susius  erhalten  und  spater  Pighius  mit- 
?clheilt  habe.    Eine  andere  Ausgabe  derselben  mit  vier  neuen, 
einer  weit  spateren  Zeit  angehörenden  Fragmenten  verdanke  man 
den  Engländern,  und  diese  weiche  in  den  Fragmenten,  welche 
sie  mit  der  Ausgabe  von  Pighius  gemein  habe,  nicht  selten  von 
jener  ab.    Die  älteste  Abschrift  derselben  habe  Paulus  Peta- 
vius,  der  das  Original  ebenfalls  von  Vives  entlehnt  haben  könne, 
gehabt;  von  diesem  habe  sie  Is.  Voss,  von  Voss  Beverlaod, 
>on  Beverlaod  Dodwell  erhalten,  sowie  der  Graf  v.  Carbury, 
der  sie  Locke  mitgetbeilt,  von  welchem  sodann  auch  Graevius 
eioen  Theil  derselben  erhalten  habe.  Die  Abweichungen ,  welche 
xwischen  diesen  beiden  Abschriften  stattfinden,  erklärt  der  Hr. 
Verf.  durch  den  Umstand,  dass  von  dem  ältesten  Originale,  was 
liemüch  unleserlich  in  Vives'  oder  eines  Anderen  Hände  gekom- 
men so  sein  scheine,  von  verschiedenen  Gelehrten ,  die  das,  was 
nicht  deutlich  geschrieben  oder  ihnen  sonst  unverständlich  war, 
sieb  verschiedentlich  erklärt  hätten,  abweichende  Abschriften  ge- 
nommen worden  seien.    Diese  Verschiedenheit  des  Textes  in 
beiden  Abschriften  gebe  aber,  statt  auf  einen  Betrug  hinzuweisen, 
das  besste  Zeugniss,  dass  diese  Fragmente  nicht  nachgemacht 
seien.   Denn  welcher  Fälscher  würde  diese  verschiedenen  Les- 
arten, die  nur  hätten  Verdacht  erregen  können,  absichtlich  ins 
Leben  gerufen  haben?   Sie  seien  aber  zu  bedeutend,  als  dass 
blosse ,  spätere  Verschreibtingen  sie  haben  hervorrufen  können, 
und  auch  dies  angenommen,  so  wäre  immer  der  Umstand  noch 
unerklärt,  warum  die  spätere  Abschrift  vier  Fragmente  mehr 
enthalte. 

Wir  wollen  gegen  diese  allgemeineren  Satze,  so  wenig  sie 
luch  bindend  für  daa  Ganze  sein  würden,  wenn  sich  dieses  als 
ein  Machwerk  neuerer  Zeit  durch  sich  selbst  kund  gäbe,  nichts 
od  wenden;  billigen  auch  die  Gründe,  welche  S.  16.  für  Vives* 
Ehrlichkeit  im  Allgemeinen  beigebracht  werden;  nur  können  wir 
«in  Argument,  waa  der  Hr.  Verf.  für  die  Aechtheit  jener  Frag- 
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meiite  oder  wenigstens  gegen  die  Annahme  eines  Betruges  von 
Seiten  Vives'  daher  ableitet,  dasa  in  dessen  Schriften  ein  ganz 
anderer,  mehr  oratorischer  und  aus  längeren  Sätzen  bestehender 
Stil  au  erkennen  sei ,  als  in  jenen  Fragmenten ,  keineswegs  aner- 
kennen. Denn  mochte  Vives  jenen  Stil  noch  so  sehr  lieben,  wie 
konnte  er,  wenn  er  dergleichen  Acta  nachmachen  und  sich  nicht 
gleich  selbst  als  Falschmünzer  verrathen  wollte,  denselben  in 
diesen  Fragmenten  hervortreten  lassen?  Wenn  er  eine  Idee  von 
der  ursprünglichen  Form  solcher  Acta  diurna  hatte,  und  diese 
muss  doch  der,  welcher  aie  in  späterer  Zeit  nachmachen  wollte, 
sicher  gehabt  haben,  so  konnte  er  aie  nur  in  der  Form  und  der 
Sprache  machen,  in  welcher  jene  Fragmente  wirklich  abgcfasst 
sind ,  wie  auch  sonst  aein  Stil  in  aeinen  übrigen  Schriften  ge- 
wesen sein  mag. 

Nachdem  sodann  noch  Hr.  L.  S.  16—21.  die  Namen  der  be- 
kannteren Gelehrten  und  Schriftwerke,  welche  sich  für  oder 
wider  die  Aechtheit  dieser  Fragmente  in  alterer  und  neuerer  Zeit 
erklärt  haben,  mit  lobenawerther  Sorgfalt  mitgetheilt,  beginnt  er 
S.  21.  die  Erklärung  und  Verteidigung  der  einzelnen  haupt- 
sächlich angefochtenen  Stellen  jener  Acta. 

Die  Vertheidigung  des  ersten  Fragments  scheint  Hrn.  L.  gut 
gelungen  zu  sein ,  auch  stimmen  wir  ihm  in  Bezug  auf  die  auf- 
genommene Leaart:  OVE.  FECIT.  LA VRENTIAEj  nach  der 
Abschrift  von  Voss,  statt  LAVREATVS,  vollkommen  bei;  nur 
wundern  wir  uns,  dass  derselbe  bei  Rechtfertigung  der  Stelle: 
HO  RA.  OCTAVA.  SENATES.  COACTVS.  IN.  HOSTI- 
LIA.  ganz  ausser  Acht  gelassen  hat,  was  Hr.  Le  Clere  in  Bezug 
auf  die  Conatruction  coactus  in  HostiUd  S.  298.  einwendet:  mota 
eo  actus  in  Hot  tili  a  rie$t  peut-etre  pas  fort  cor  r  ed.,  ja 
dass  er  später,  wo  er  die  Sprache  der  Acta  im  Allgemeinen  au 
rechtfertigen  sucht,  S.  84.  diese  Constructioo  gradezu  für  gut 
lateinisch  erklart.    Senates  coactus  in  HostiUd  konnte  in  jenem 
Sinne  kein  Lateiner  sagen,  statt  vieler  Demonstrationen  verweise 
ich  auf  Krebs  Antibarbarus  der  Latein.  Sprache  S.  221.  3.  Aufl. 
Deshalb  aber  werden  wir  jedoch  in  jener  Stelle  noch  keinen  Ver- 
dächtigungsgrund mit  Hrn.  Le  Clerc  anerkennen.    Denn  Ree.  ist 
uberzeugt,  dass  in  dem  alten  Manuscripte,  woraus  die  verschie- 
denen Copieen  hervorgegangen  sind,  nicht  SENATVS.  CO- 
ACTVS. IN.  HOSTILIA.,  aondern  vielmehr  SENATVS. 
COACTVS.  IN.  HOSTILIA"  gestanden  habe,  woraus  dann, 
wenn  die  Abschreiber  den  Strich  an  dem  letzten  A  übersahen, 
das  fehlerhafte  IN.  HOSTILIA.  leicht  entstehen  konnte.  Denn 
dass  auch  im  Lapidarstile  dergleichen  Abbreviaturen  vorkamen, 
ist  bekannt;  ich  verweise  zu  allem  Ueberfluaae  noch  auf  A.  Pey- 
ron  Af.  Tutli  Ciceronis  oralionum  —  fragmenta  inedita  etc. 
(Stuttg.  et  Tub._1824.  4.),  woselbst  p.  13.  VITA"  statt  vitam, 
p.  16.  CAVSA    staU  causam,  p.  20.  ETIA~~  ttsto  etiam  uns 
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der^l.  mehr  sich  findet.  So  stand  gewiss  auch  Frapra.  VIII.  in 
der  Urhandschrift  geschrieben:  COBGIT.  IN.  CVRIAT,  wo- 
selbst Hr.  L.  mit  den  übrigen  Herausgebern  ebenfalls  das  fehler- 
hafte und  leicht  in  beseitigende  COEGIT.  IN.  CVRIA.  mit  Un- 
recht geduldet  hat 

Dass  das,  was  Hr.  L.  vorher  8.  22.  in  Bezug  auf  die  Redens- 
art BENS.  MANE,  welche  in  diesen  Fragmenten  noch  zweimal 
rorkommt,  s.  Fragm.  VII.  VIII.,  bemerkt,  ungenügend  sei,  fühlte  er 
•piter  S.57.  selbst,  doch  auch  dort  spricht  er  sich  nicht  gründlich 
genug  ober  die  Sache  aus.    Hr.  Le  Clerc  hatte  bemerkt,  dass 
der  Verfertiger  jener  Acta  die  Verbindung  bene  mane  von  Ci- 
cero ad  Attie.  IV,  9.  XIV,  18.  entlehnt  habe.    Hr.  L.  tagt  da- 
gegeo,  dass  diese  Wendung  sicher  nicht  bloa  Cicero  angehört, 
Modern  gewiss  von  allen  Römern  gemeinschaftlich  gebraucht 
worden  sei,  zumal  Horaz,  worüber  er  sich  auf  die  dürftige 
Notiz  bei  Heindorf  zu  Sat.  I,  3,  61.  beruft,  öfters  bene  zu 
AdjectWen  und  Adverbien  gesetzt,  und  nur  aus  prosodischem 
Grunde  bene  mane  nicht  habe  brauchen  können;  auch  habe  Ci- 
cero nicht  bloa  bene  mane,  sondern  auch  bene  ante  lucem  {de 
erat.  IL  64,  259.)  gesagt.    Hier  steht  Ueberfltissiges  und  Unge- 
nügendes neben  einander.  Dass  bene  zu  Adjectiv-  und  Adverbial- 
begriffen  um  der  Steigerung  willen  gesetzt  werde,  bedurfte  hier 
wohl  gar  keines  Beleges;  auch  ist  es  unrichtig,  wenn  Hr.  L.  be- 
merkt, Horas  habe  nur  aus  prosodischen  Gründen  bene  mane 
nicht  sagen  können.    Warum  nicht  1  Passte  nicht  die  Messung 
Kn?  man?  recht  wohl  in  seine  der  Prosa  sich  nähernde  Satiren- 
poesiel  nnd  6*1?,  nicht  ftto?,  findet  man  ja  doch  so  häufig  pro- 
minent  Ungenügend  ist  aber  sowohl  hier  als  unten  S.  57.  Hrn. 
Ueberkühn's  Rechtfertigung  der  Formel  bene  mane.    Denn  auf- 
wäre es  allerdings,  wenn  sich  in  diesen  Fragmenten,  die 
so  kurzen  Zeitraum  umfassen,  die  Wendung  bene  mane 
finde  und  nach  einer  durchschnittlichen  Abschätzung  in 
Ado,  bitten  wir  einen  vollständigen  Jahrgang  derselben, 
il  vorkommen  würde,  wenn  diese  Wendung  in  der 
Umgangasprache  der  Römer  nicht  eine  bestimmte  Formel  gev 
wire  und  eine  bestimmte  Bedeutung  gehabt  bitte,  d.  h, 
sich  der  Lateiner,  wenn  er  bene  mane  sagen  hörte,  nicht 
bestimmte  Morgenzeit  gedacht  hätte,  sowie  er  gewiss 
bei  frimo  matte  ^  multo  mane  und  was  dergl.  mehr  ist,  an 
bestimmte  Zeit,  wenn  such  nur  annäherungsweise,  dachte. 
Nach  dem  Wortsinne  sowohl  als  auch  nach  dem  Sprachgebrauche 
selbst,  soweit  sich  dieser  aus  Vergleichung  und  Zusammenstel- 
lung der  Stellen,  wo  diese  Wendung  vorkommt,  ergiebt,  hat  nun 
iber  bene  mane  nichts  Anderes  bedeuten  können,  als  zur  guten 
Morgenstunde,  d.  b.  nicht  gar  zu  zeitig,  aber  auch  nicht 
gar  zu  spat,  was  wir  mit  der  Redensart:  am  Morgen  bei  guter 
ZeÜ,  am  besten  wiedergeben  würden.    Dass  aber  grade  diese 
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Zeitbestimmung  da,  wo  von  der  Darbringung  eines  Opfers  die 
Rede  ist,  die  angemessenste  sei,  leuchtet  ein.    Denn  dies  durfte 
man  weder  au  früh  noch  zu  spät  am  Morgen  darbringen,  wenn 
man  seinen  Zweck  erreichen  wollte;  und  so  darf  es  uns  keines- 
wegs befremden,  wenn  wir  in  diesen  Fragmenten  jenen  Ausdruck 
bene  mane  dreimal  von  der'  frühen  Morgenzeit  gebraucht  finden, 
wo  ein*  Opfer  dargebracht  ward.    Was  nun  aber  die  Stellen  Ci- 
cero's  anlangt,  ad  Attic.  IV,  9.  §  2.  lens  in  Pompeianum  bene 
mane  haec  scrivsi.  und  ebenda».  X,  16.  §  1.  quum  ad  me  bene 
mane  Dionysius  fuü.  —  ich  weiss  nicht,  aus  welchem  Grunde 
Hr.  L.  diese  Stelle  nicht  mit  angeführt  hat;  wahrscheinlich  war 
sie  ihm  entgangen;  dann  that  er  wenigstens  Unrecht,  wenn  er 
S.  57.  sagt:  quare  Cic,  bis  iiuepp.  ad  Attic.  IV,  9»,  XIV,  18.  ea 
usus  est  —  ebcndas.  XIV,  18.  §  1.  Alane  ego  in  eum  IIX  Idus 
liiteras  dederam  bene  mane ,  so  steht  dort  allerdings  bene  mane 
von  Handlungen  und  Vorkömmnissen  des  gewöhnlichen  Lebens, 
allein  dies  schadet  unserer  obigen  Erklärung  der  Redensart  kei- 
neswegs.   Denn  dort  will  ja,  wie  es  scheint,  Cicero  eben  jene 
frühe  Morgenzeit  bezeichnen,  wo  es  zwar  nicht  zu  früh  war, 
etwas  zu  beginnen  und  an  die  Tagesgeschäfte  zn  gehen,  allein 
immer  noch  die  Zeit  der  ersten  gewöhnlichen  Morgenbeschäfti- 
gung, welche  Zeit  natürlich  auch  zu  feierlichen  Handlungen  die 
geeignetste  war.    Auf  dieselbe  Zeit  weist  nun  auch  die  von  Hrn. 
L.  S.  57.  selbst  beigebrachte,  aber  nicht  vollständig  angeführte 
Stelle  des  Petronilla  Saliric.  c.  85.  sehr  deutlich  hin.  Dort 
heisst  es:  Content us  hoc  prinripio  bene  mane  surrest  electum- 
que  par  columbßrum  adtuli  exspectanti  ac  me  voto  exsolvi. 
Denn  auch  dort  soll  nur  gesagt  werden :  am  Morgen  bei  guter 
Zeity  keineswegs  am  frühsten  Morgeu,  weil  dies  hätte  den 
Eltern,  dessen  Kind  als  Opfer  der  Wollust  des  listigen  Mannes 
fallen  sollte,  auffallen  müssen.  Auch  dort  rausste  also  angedeutet 
werden,  dass  er  zwar  früh  am  Morgen,  aber  doch  nicht  vor  der 
schicklichen  Zeit  und  allzufrüh  die  Tauben  gebracht  habe.  Durch 
dieses  Eingehen  auf  das  eigentliche  Wesen  jener  Redensart  bene 
mane  konnte  nun  Hr.  L.  dem  Hrn.  Le  Clerc  am  besten  beweisen, 
dass  der  Schreiber  jener  Acta,  weit  entfernt,  jene  Redensart  von 
Cicero  blindlings  zu  entlehnen ,  vielmehr  dieselbe  in  freier  Hand- 
habung seiner  Muttersprache  so  angewandt  habe,  wie  sie  zwar 
bei  Cicero  sich  nicht  findet,  aber  ihrem  innern  Wesen  nach  sehr 
füglich  angewendet  werden  konnte;  dass  folglich  am  allerwenig- 
sten daher  ein  Grund  für  die  Unächtheit  jener  Fragmente  ent- 
lehnt werden  konnte,  während  es  allerdings  auffallig  gewesen 
•ein  würde,  dass  diese  Redensart  in  diesen  Fragmenteu  von  so 
geringem  Umfange  so  oft  sich  findet,  wenn  dieselbe  nicht  eine 
bestimmte  Bedeutung  gehabt  und  bene  hier,  wie  oft  anderwärts, 
«ine  blosse  Steigerung  des  im  Positiv  beigesetzten  Adjectiv  -  oder 
Adverbialbegritfes  gewesen  wäre. 
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In  Besag  auf  Hrn.  L.*s  Verteidigung  des  zweiten  Fragments 
haben  wir  nichts  weiter  zu  bemerken. 

Das  dritte  Fragment  macht  manche  Schwierigkeit  wegen 
der  Stelle:  Q.  AV Fl Dl VS.  ME  NSA  Hl  FS.  TA  BERN  AK. 
ARGENTARIAE.  AD.  SCVTVM.  CIMBRICVM.  CVM. 
MAGNA.  Vi.  AERtS.  ALIEN l.  CESSIT.  FORO.,  and 
wir  gestehen,  dass  ans,  so  wenig  wir  auch  im  Ucbrigen  gegen 
Hrn.  L.'a  Verteidigung  desselben  einzuwenden  haben,  seine  hier 
S.  35  fg.  angedeutete  und  später  S.  93  fg.  ausgeführte  Verteidi- 
gung der  Worte  AD.  SCVTVM.  CIMÜRWVM.  minder  zu- 
frieden gestellt  hat.  Da  die  Suche  im  engeren  Zusammenhange 
mit  der  Geschichte  und  Abfassungs-  oder  Redactionszeit  jener 
Acta  steht,  so  werden  auch  wir  auf  diese  Stelle  später  zurück- 
kommen. 

Im  Vorbeigehen  bemerken  wir  zu  Fragra.  IV.,  dessen  Ver- 
teidigung Hrn.  L.  ebenfalls  gut  gelungen  zu  sein  scheint,  dass 
vielleicht  wegen  der  Worte:  INSVLAE.  WAE.  ABSVM- 
TAE.  SOLO.  TENVS.,  weil  die  Wendung  solo  tenus  nicht 
grade  eine  sehr  häufige  ist,  auf  Tacitus  Ann.  XV,  40.  ver- 
wiesen werden  konnte,  woselbst  es  auf  ganz  ähnliche  Weise  von 
der  Feuersbrunst  unter  Nero  heisst:  regiones  —  guarum  quäl- 
tuor  integrae  manebant ,  tres  solo  tenus  deiectae  etc. 

Doch  wir  wollen  uns  bei  diesen  Kleinigkeiten  nicht  zu  lange 
aufhalten  und  wenden  uns  lieber  mit  Unterlassung  solcher  kleinen 
Nachlesen,  die  sich  hier  und  da  machen  lassen,  einer  Stelle  zu, 
wo  weder  der  Angriff  noch  die  Verteidigung  alle  ihnen  zu  Ge- 
bote stehenden  Mittel  benutzt  zu  haben  scheinen.  Sie  gehört 
dem  ersten  Fragmente  der  zweiten  Sammlung,  also  überhaupt 
dem  achten  Fragmente  an.  Dort  heisst  es:  SYLLANVS. 
CVM  ACCENSIS.  CAVSAM.  DIXIT.  APVD.  Q.  COR- 
NIFICIVM.  PRO.  SEX.  RVSCIO.  EX.  MVNICIPIO.  LA- 
R  INA  TL  ACCVSATO  DE.  VI.  PRIVATA.  ACCV SA- 
VIT.    L.    TORQVATVS.    FILlVS.    A  BSQ  L  V  TVSQ  V E. 

EST.  REVS.  SENTENTIIS.  XL.  DAMNATVS.  XX. 
Hier  stiess  Hr.  L.  mit  Recht  wenig  an  der  Schreibweise  Syllanus 
statt  Silanus  an,  zumal  auch  bei  Gruter  MXL1.  Af.  Junius 
Sullamts  statt  Silanus  sich  finde;  doch  mit  Unrecht  will  er  auch 
hier  SVLLANVS  geschrieben  wissen.  Warum?  Kam  denn 
nicht  auch  die  andere  Verderbung  vor?  Aus  welchem  Grande 
»oll  die  eine  Verschreibung  der  anderen  vorgezogen  werden?  Die 
Sache  ist  die.  Weil  man  Silanus  nicht  allemal  ganz  rein  aua- 
sprach, war  eine  doppelte  Verschreibung  leicht,  entweder  man 
schrieb  Sullanus,  wie  bei  Gruter  a.  a.  0.,  oder  man  verdop- 
pelte blos  /  und  schrieb  Sillanusy  woraus  dsnn  die  Corniptele 
Syllanus  wie  von  selbst  hervorging.  Diese  beiden  letzteren  Cor- 
mptelen  finden  sich  häufig  in  den  Handschriften,  ich  verweise 
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deshalb,  weil  ea  sich  dort  um  eben  unseren  D.  Silanus  handelt, 

auf  Cicero 'a  Brutus  68,  240.,  woselbst  die  Handschriften  und 
alten  Ausgaben  theils  Sillanus,  thella  Syüanus  oder  Sylanus 
lesen,  s.  F.  Ellendt  zu  d.St.  S.  269.  ed. IL  In  Bezug  auf  das  fol- 
gende OFM.  ACCUNSIS.  stimme  ich  in  der  Hauptsache  Hrn.  L. 
bei ,  wenn  er  ans  der  Angabe  mehrerer  alter  Schriftsteller  zwar 
als  feststehende  Sitte,  dass  jedem  Consul  nur  ein  Accensus  bei- 
ben  gewesen,  betrachtet,  jedoch  nach  eiuem  auch  sonst  in 
lateinischen  Sprache  nicht  seltenen  Sprachgebrauche  cum 
accensis  hier  dulden  will,  weil  die  ganze  Classe  jener  Leute, 
welche  den  Consul  au  begleiten  pflegten,  damit  angedeutet  wer- 
den solle,  wie  wenn  man  sagte:  ille  profugü  cum  liberisy  von 
dem,  der  nur  eine  Tochter  mitnahm.    Doch  thut  er  Unrecht, 
wenn  er  dieae  Wendung  dort  mit  der  allgemeinen  Bedeutung  des 
Wortes  accensus  in  der  alteren  Zeit  entschuldigen  will  mit  dem 
Belege:  e/r.  Farr.  rhet.  I.  20.  Farro  de  ling.  Latin.  VI.  p.  92. 
(edit.  Bip.j:  Accensos  ministratores  Caio  eäse  scribit.  Dieae 
beiden  Citate  nützen  an  dem,  was  Hr.  L.  behauptet,  im  Grunde 
gar  nichts.  Das  erste,  was  überhaupt  so  anzuführen  war:  „Farro 
rhetor.  XX.  apud  Non.  p.  59,  1.  Merc",  bezieht  sich  auf  die 
accensi  militares  und  giebt,  wie  das  zweite  aus  Varro  de  ling, 
hat.  VII,  58.  p.  143.  Müll.,  nur  eine  Etymologie  an,  die  noch 
dazu  nicht  einmal  richtig  ist    Dass  jene  allgemeinere  Bedeutung 
von  accensi  in  der  alteren  Zeit  vorhanden  gewesen,  wollen  wir 
nicht  liugnen,  allein  auf  die  Zeit,  von  der  es  sich  jetzt  handelt, 
passt  sie  nicht  mehr,  da  ja  schon  Cato  für  sie  eine  Bemerkung 
nothwendig  fand  und  sie  Varro  selbst  nur  noch  ans  Cato'a  Schrif- 
ten kannte.  Es  konnte  also  Hr.  L.  diesen  älteren  Sprachgebrauch 
recht  fuglich  bei  Seite  lassen  und  musste  die  Worte  cum  accensis 
lediglich  nach  dem  allgemeinen  Sprachgebrauche  der  Lateiner, 
wie  wir  ihn  oben  angaben,  auffassen:  cum  accenso  sinälibusque 
eins  administris. 

Noch  weniger  sind  wir  mit  Hrn.  L.'s  Verteidigung  der  fol- 
genden Worte:  CAFSAM.  DIXIT.  APFD.  Q.  CORNIFI- 
CIFB1.,  zufrieden.    Gegen  diese  Stelle  hatte  früher  Wesse- 
ling und  später  Hr.  LeClerc  eingewendet,  dass  mit  Unrecht 
hier  Q.  Cornificius  als  Prätor  aufgeführt  werde,  der,  wie  Wesse- 
ling sich  ausdrückt,  in  jenem  Jahre  nicht  einmal  habe  Prätor  sein 
können,  weil  er  zwei  Jahre  vorher  Cicero*s  Mitbewerber  um 
das  Consulat  gewesen  und  gewiss  schon  früher  die  Prätur  ver- 
waltet gehabt  habe.    Dem  begegnet  Hr.  L.  mit  dem  ziemlich 
vagen  Einwurfe:  Sed  voter  atme  bis  praetor  fierif  poteratne 
omissa  praetura  candidatum  se  gerer e  consulatus?  Utriusque 
r*i  exempla  exstant.    Hr.  L.  kämpft  hier  gegen  seine  Gegner 
mit  sehr  schwachen  Waffen.  Denn  wäre  auch  irgendwie  die  Mög- 
lichkeit nachzuweisen,  dass  Q.  Cornificius  in  jenem  Jahre  die 
Pratur  verwaltet  haben  könne,  so  bliebe  es  bei  aUedem  immer 
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höchst  unwahrscheinlich.  Wir  wollen  Hrn.  L.'a  und  unterer  Acta 
Sache  hier  etwas  besser  schirmen.  Denn  betrachtet  man  die  Stelle 
der  Acta  selbst  genauer,  so  wird  man  sich  leicht  überzeugen, 
dass  nach  dem  Zeugnisse  derselben  Q.  Cornificius  in  jenem  Jahre 
nicht  nur  nicht  Prator  gewesen  in  sein  brauche,  sondern  nicht 
etoroal  gewesen  sein  könne.  Es  sollte  also  Hr.  L.  zuvörderst 
»eise  Gegner  fragen,  wo  denn  in  den  Acta  geschrieben  stehe, 
dass  Q.  Cornificius  Prator  in  jenem  Jahre  gewesen  sei?  Behaupte- 
ten sie,  wie  sie  es  wirklich  gethan  zu  haben  scheinen,  weil  Sila- 
MS  rar  ihm  die  Sache  des  Sex.  Ruscius  gefuhrt,  müsse  jener 
io  dem  Jahre  Prator  gewesen  sein,  so  konnte  er  ihm  entgegnen, 
diss  dies  ein  falscher  Schluss  sei;  ein  Schluss,  der  auch  ander- 
wärts mit  Unrecht  gemacht  und  mit  Recht  zurückgewiesen  wor- 
den §ei,  z.B.  in  Bezug  auf  eine  Stelle  Cicero's  pro  Sex.  Roscio 
Amcrino  4,  11.,  wo  es  heisst:  Te  quoque  magnopere^  M.  Förmig 
quaeso%  ut  qualem  te  iam  antea  populo  Romano  praebuisti,  cum 
knie  idem  iudicio  iudex  praeesses ,  talem  te  et  nobis  et  populo 
Romano  impertias. ,  und  die  Ausleger  ebenfalls  den  falschen 
Schluss  gemacht  hatten,  dass  nach  jenen  Worten  M.  Fannius 
schon  früher  Pritor  gewesen  sein  müsse,  andere  Gelehrte  aber 
mit  Hecht  bemerkt  haben,  dass  damals  M.  Fannius  als  blosser 
Iudex  quaestionis  dem  Gerichte  vorgestanden  habe,  s.  meine 
Erläuterungen  in  Cicero's  Reden  Bd.  I.  S.  593.  Bd.  2. 
S.  739.  Wäre  6omit  der  Beweis  geführt,  dass  man  nach  jener 
8telle  der  Acta  nicht  nothwendiger  Weise  anzunehmen  brauche, 
Q.  Cornificius  sei  Prator  in  jenem  Jahre  gewesen ,  so  wollen  wir 
nun  noch  den  Beleg  darüber  geben,  dass  er  es  nicht  einmal  wohl 
wcli  dem  Zeugnisse  jener  Acta  selbst  habe  sein  können.  Mit 
Recht  setzen  jene  Acta,  wenn  von  einem  Magistratus  etwas  ge- 
meldet wird,  auch  da,  wo  sich  sein  Amt  gewissermaassen  von 
selbst  versteht,  seinen  Amtsnamen  bei  und  so  namentlich,  wenn 
Jemand  den  Vorsitz  in  einem  Gerichte  hatte,  so  Fragm.  I.,  wo 
eaheJaat:  Q.  MINFCIFS.  8CAPVLA.  ACCVSATV8.  DE. 
FL  A.  P.  LRNTVLO.  APFD.  CN.  RARBIFM.  PR.  FRB. 
DSFENS V8.  A.  C.  SFLPICIO.,  wo  ausdrücklich  von  Co. 
Baebiu«  gesagt  wird,  dass  er  als  Praetor  urbonus  dabei  fun- 
girt  habe,  ferner  Fragm.  III.,  wo  es  heisst:  Q.  AFFIDIVS.  — 
CAFSSAM.  D1XIT.  APFD.  P.  FONTEIFM.  BALBFM. 
PRAET.i  wo  P.  Fonteius  Baibus  ausdrücklich  in  der  Eigenschaft 
als  Pritor  genannt  wird,  so  auch  bei  anderen  Ausübungen  einer 
Amtsgewalt,  z.  B.  Fragm.  II.  C.  TITINIVS.  ARD.  PL.  MFL- 
CA  FIT.  LANIOS.,  Fragm.  IX.  Q.  TRRTINIO.  PRAE- 
TORI,  IFS.  D  WEN  TL  Warum  setzte  demnach  der  Schreiber 
jener  Acts  hier  es  nicht  ausdrücklich  dazu ,  dass  Q.  Cornificius 
Prator  gewesen,  wenn  er  es  wirklich  war,  da  es  sonst  geschieht 
und  der  Natur  der  Sache  nach  geschehen  muss?  Sicher  Hess  er 
•nr  deshalb  jenen  Zusatz-  weg,  weil  Cornificius  nicht  Prator  war 


Digitized  by  Google 


62  Römische  Literatur. 

Sagt  man  um,  dass  es  immer  noch  befremdlich  bleibe,  dass  nicht 
IV 1) WEH.  QF  4  ESTION  tS  oder  etwas  Aehnliches  in  den 
Acta  nach  Q>  CORNIFICfFM  eingesetzt  sei,  so  lässt  sich  dem 
Einwurfe  leicht  damit  begegnen,  dass,  wenn  Q.  Corniflcius  nicht 
Prätor  war,  weiter  kein  Titel  angegeben  werden  konnte,  weil 
schon  aus  den  Worten  APVD.  Q  CORN1FJCIFM.  hervorgeht, 
dass  jener  Vorsitzender  in  jenem  Gerichte  war,  and  der  Zusatz 
IVDEX.  QVAESTWNIS)  was  nicht  einmal  ein  -eigentlicher 
Titel  war,  doch  nichts  weiter  gesagt  haben  wurde.  So  sehen  wir 
also,  dass  Cornificius  nicht  einmal  nach  jenen  Acta  in  diesem 
Jahre  Prätor  gewesen  sein  kann.  War  er  iudex  quaeslionis  %  so 
ist  Alles  im  Einklang.  Denn  es  lässt  sich  annehmen,  dass  Q.  Cor- 
nificius schon  vorher  Prätor  war,  er  konnte  also  als  eio  vir  prae- 
torium und,  wie  anzunehmen  war,  als  ein  mit  dem  Geschäfts- 
gange vertrauter  Mann  jetzt  recht  fuglich  zum  Iudex  quaestionis 
berufen  worden  sein. 

Es  folgen  die  Worte:  PRO.  SEX.  RFSCIO.  EX.  MF- 
NW1PIO.  LARINATI.^  an  welchen  Hr.  L.  mit  Recht  keinen 
Anstoss  nimmt.  Die*  Namen  Ruscius  und  Roscius  sind,  wie  es 
scheint,  Mos  orthographisch  verschieden.  Denn  u  und  o  wechseln 
ja  in  so  vielen  Wörtern ;  ich  erinnere  nur  an  das  sprachlich  und 
etymologisch  richtige  epistola^  woneben  epistula  ja  grade  in  den 
ältesten  Handschriften  so  häufig  vorkommt  In  Bezug  auf  Eigen- 
namen vergleiche  man  noch  Seaevola  und  Scaevula,  worüber  man 
sehe  K.  L.  Schneider' s  Elementarlehre  der  lat.  Spr.  Bd.  I. 
S.  31«  Ueber  Larinum  bedurfte  es  gar  keines  Citates;  wollte 
Hr.  L  den  specielleren  Ausdruck  munieipium  Larinas  noch  be- 
sonders nachweisen,  so  war  Cic.  pro  Cluent.  5,  11.  Orelli  //i- 
scripl.  Latin»  select.  Nr.  142.  vol.  I.  p«  92«  zu  nennen. 

Weit  mehr  und  von  dem  Angreifenden  wie  von  dem  Ver- 
theidiger  der  Acta  kaum  geahnte  Schwierigkeiten  machen  die  fol- 
genden Worte:  ACCFSATO.  DE.  VI.  PRIFATA.,  und  wir 
wundern  uns  in  der  That,  dass  weder  Hr.  Le  Clerc  bei  seinem 
Angriffe,  noch  Hr.  L.  bei  seiner  Verteidigung  dieser  Fragmente 
auf  diese  Schwierigkeiten  wenigstens  einige  Rücksicht  genommen 
hat.  Es  ist  nicht  zu  laugnen,  dass  sich  die  Juristen  in  neuerer 
Zeit  mit  einer  gewissen  Majorität  zu  der  Meinung  bekannt  haben, 
dass  ein  Unterschied  zwischen  vis  publica  und  vis  privata  noch 
nicht  durch  die  lex  Plau  tia  de  vi,  an  welche  bei  unserem  Frag- 
mente nur  gedacht  werden  kann,  begründet  gewesen,  sondern 
derselbe  erst  durch  die  leg  es  luliac  eingeführt  worden  sei^ 
s.  v.  Wächter  im  Neuen  Archive  des  Critninalrechts  Bd.  13. 
S.  23  fg.  218  fg.,  v.  Madai  Co  mm.  iur.  Rom.  de  vi  publ.  et 
priv.  (Halle  1832.)  p.  49.,  W«  Rein  Criminalrecht  der  Römer 
(Leipzig  1844.  8.)  S.  743.  Wäre  diese  Meinung  begründet,  so 
wäre  die  Erwähnung  der  vis  privata  in  der  jetzigen  Zeit  und 
namentlich  In  einer  Stelle,  wo  es  sich,  wie  in  diesen  Actay  um 
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diplomatische  Genauigkeit  handelte,  ganz  unstatthaft,  und  ein 
solcher  Verdachtgrund  gegen  die  Acta  würde  schwer  zu  ent- 
kräften sein.    Allein  die  Meinung  jener  Juristen  stutzt  sich  nicht 
auf  sichere  Thatsachen,  und  sie  können  für  ihre  Annahme  keine 
anderen  Beweise  beibringen,  als  den,  dass  ein  Unterschied  zwi- 
schen vis  publica  und  vis  privata  vor  den  leges  luliae  nicht 
ausdrücklich  angegeben  werde.    So  wahr  dies  nun  an 
sich  ist,  so  wenig  zeugt  es  gegen  die  Aechthcit  der  vorliegenden 
Fragmente.    Denn  wiewohl  jener  Unterschied ,  wie  gesagt,  nicht 
ausdrücklich  für  die  frühere  Zeit  erwähnt  wird,  so  wird  auch 
nirgends  direct  angegeben ,  dass  er  nicht  vorhanden  gewesen  sei; 
und  waren  jene  Acta  sonst  unverdächtig,  so  wäre  der  directe 
Beweis  gegen  jene  Annahme  der  Juristen  sofort  geführt,  da  bei 
keinem  bestimmt  dagegen  sprechenden  Zeugnisse  die  ausdrück- 
liche Angabe  der  Acta  gelten  müsste.  Denn  wie  leicht  alle  solche 
Annahmen  über  gesetzliche  Bestimmungen,  wenn  sie  sich  nicht 
auf  ausdrückliche  Zeugnisse  stützen,  trügen,  hat  Ree.  selbst 
durch  ein  sehr  schlagendes  Beispiel  zu  Cicero' 8  Reden  Bd.  3. 
8. 960  fgg.  ohnläugst  bewiesen.   Hoch  weit  weniger  aber  kann 
jene  Annahme  der  Rechtsgejehrten  gegen  die  Aechtheit  unserer 
Fragmente  Zeugnis«  ablegen,  wenn  wir  im  Stande  sind,  durch 
andere  Gründe  es  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  ein  solcher 
Unterschied  zwischen  vis  publica  und  vis  privata  nach  allen  indi- 
recten  Andeutungen  bereits  in  der  Lex  Plaut ia  gemacht  ge- 
wesen sei;  würde  sich  dies  als  wahrscheinlich  ergeben,  so  wäre 
tajeb  ein  neuer  Beweis  für  die  Aechtheit  unserer  Fragmente  zu- 
gleich mit  geliefert.    Für  das  Vorhandensein  jenes  Unterschiedes 
schon  in  der  alteren  Gesetzgebung  spricht  Vieles.  Erstens 
liegt  ein  solcher  Unterschied  sehr  nahe,  dass  vorzüglich  in  einem 
Staate,  wo  der  öffentlichen  Wohlfahrt  alles  Andere  so  entschieden 
nachgesetzt  ward,  wohl  gleich  anfangs,  wo  es  sich  um  Gewalt 
handelte,  darnach  gefragt  werden  ronsste,  ob  dieselbe  blos  von 
Pritaten  ans  und  Privaten  angehe,  oder  ob  sie  von  Staats  wegen 
geübt  werde  und  für  das  Staatswohl  Gefahr  bringe.  Sodann 
wird  da,  wo  von  den  leges  luliae  de  vi  berichtet  wird,  auf 
keine  Welse  der  Umstand  besonders  hervorgehoben ,  dass  jener 
Unterschied  erst  durch  diese  Gesetze  eingerührt  worden  sei,  son- 
dern derselbe  eben  vielmehr  als  ein  factisch  bestehender  betrach- 
tet, a.  die  Stellen  bei  Rein  a.  a.  O.    Endlich  aber  fehlen  bei 
dem  Mangel  an  directen  Zeugnissen  für  das  Eine  oder  Andere 
wenigstens  indirecte  nicht,  die,  wenn  man  ihnen  nicht  mit  Ge- 
walt eine  andere  Wendung  giebt,  ziemlich  bestimmt  beweisen, 
dass  ein  Unterschied  zwischen  vis  publica  und  vis  privata  schon 
in  älterer  Zeit  besUnden  habe.  So  sagt  z.  B.  Cicero  de  harusp. 
respons.  8,  15.  Quom  ille  sasis  et  ignibus  et  ferro  vastitatem 
mtis  sedibus  intulisset ,  decrevit  senatus  eos ,  qui  id  fecisseni, 
lege  de  vi)  quae  est  in  eoa,  qui  universam  rem 
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publieam  oppugnassent^  teneri.  Msg  hier,  wie  Wäch- 
ter a.  a.  0.  meint,  oratoriscbe  Uebertreibung  stattfinden,  ao  viel 
sieht  doch  feit,  dass  durch  die  Worte:  lege  de  vi,  quae  est  in 
tos,  qui  Universum  rem  publieam  oppugnassent ,  doch  wenig- 
stens eine  vis  publica  angedeutet  wird.  Denn  einen  Grund  musste 
doch  jene  Behauptung  haben.  So  auch  wenn  Cicero  fortfährt: 
Vobis  vero  referentibus  —  decrevit  idem  senatus  frequentissi- 
mus,  qui  meum  domum  violasset,  contra  fem  publieam 
esse  facturum%  d.  h.  mit  anderen  Worten,  der  Senat  erklärte  es 
ftr  ot«  publica.  So  ferner  in  der  Angelegenheit  Milo's,  wo 
die  Ankläger  es  gegen  Milo  geltend  su  machen  suchen,  dass 
der  Senat  bereits  vis  publica  in  Milo's  Handlungsweise  anerkannt 
habe,  Cicero  dagegen,  statt  zu  übertreiben,  natürlich  ala  Mi- 
lo*a  Vertheidiger  die  Sache  eher  will  unbedeutender  erscheinen 
lassen.  So  also  bei  Cicero  pro  Milone  5, 12.  Sequitur  illud, 
quod  a  Milonis  inimicis  saepissime  dicitur^  caedem^  in  qua 
P.  Clodius  occisus  est,  senatum  iudicasse  contra  rem 
publieam  esse  factum.  Was  sagt  das,  wenn  wir  den  ste- 
henden Ausdruck,  über  welchen  man  vergleiche  Osenbruggea 
b.  d.  SU  S«  66.,  in'ß  Kuriere  ziehen,  anders,  als  dass  der  Senat 
Jenen  Vorfall  ala  vis  publica  betrachtet  habe?  Das,  was  Cicero 
ebendas.  §  13.  auf  die  Frage:  Cur  igitur  incendium  curiae,  op- 
pugnationem  aedium  Af.  Lepidi,  caedem  hanc  ipsam  con- 
tra rem  publieam  senatus  factum  esse  de  er  evit? 
aur  Beschönigung  sagt:  Quia  nulla  vis  umquam  est  in  libera 
civitate  suseepta  inter  cives  non  contra  rem  publieam. ,  darf  uns 
nicht  irre  leiten.  Cicero  sagt  dies  als  Sachwalter  Milo's  und  eben 
um  das  durch  jenes  Senatusdecretum  begründete  Praejudiz  wegen 
vis  publica  au  entkräften;  ao  auch  ebendas.  6, 14.  Itaque  ego 
ipse  decreviy  cum  caedem  in  Appia  esse  factum  constaret ,  non 
eum%  qui  se  defendisset^  contra  rem  publieam  fecisse 
etc.  Diesen  als  vis  publica  von  dem  Senate  anerkannten  Vorfall 
wollte  derselbe  nun  gleich  nach  den  bestehenden  Gesetzen  beur- 
theilt  wissen;  denn  Cicero  fährt  fort:  Decernebat  enim  ut  vete- 
ribus  legibus  tantum  modo  extra  ordinem  quaereretur^  nach  des 
Ree.  Ansicht  Beweises  genug ,  dass  die  vis  publica  schon  in  der 
Siteren  Gesetzgebung  anerkannt  war;  vgl.  noch  ebendas.  11,  31. 
Doch  mag  man  noch  so  hartnäckig  darauf  bestehen,  dass  in  diesen 
Stellen  vis  publica  nicht  ausdrücklich  genannt  sei ,  so  viel  steht 
wenigstens  fest,  dass  man  mit  demselben  Rechte,  womit  jene 
Juristen  den  Unterschied  zwischen  vis  publica  und  vis  privata  für 
die  frühere  Zeit  in  Abrede  gestellt  haben,  das  Gegentheil  an- 
nehmen könne,  wie  dies  auch  mehrere  ältere  Juristen  wirklich 
gethan  hatten;  und  dass  folglich  die  Acta  diurna^  wenn  sie  schon 
von  der  Lex  Plautia  vis  privata  erwähnen,  deshalb  nicht  nur 
nicht  verdächtigt  werden  können,  sondern  hier  wenigstens,  abge- 
sehen von  allen  übrigen  Stellen,  den  vollsten  Glauben  verdienen, 
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sie  eine  gesetzliche  Bestimmung,  die  nach  der  Sache  selbst 
naturlich,  durch  keine  ausdruckliche  Nachricht  verneint,  ja  durch 
mehrere  indirecte  Zeugnisse  höchst  wahrscheinlich  ist,  durch  ein 
directes  Zeugnis«  bestätigen.  Denn  sobald  sie  vis  privata  nennen, 
so  steht  auch  die  vis  publica  fest.  Damit  una  aber  nicht  etwa 
Jemand  einwerfe,  unsere  Acta  widersprechen  sich  selbst,  wenn 
sie  Fragra.  IX.  von  der  Anklage  des  Sulla,  die,  wie  wir  wissen, 
ebenfalls  nach  der  Lex  Piautia  stattfand,  nicht  ausdrücklich, 
wie  hier  vis  pt  ivata,  so  dort  vis  publica  erwähnen,  in  den  Wor- 
ten: M.  TV  LUV S.  CAVSSAM.  DIX1T.  PRO.  CORNE- 
LIO.  SVLLA.  APVD.  IVDWES.  DE.  CONIVRATIONE 
ACCVSANTE.  TORQVATO  FILIO.,  so  bemerke  ich,  dass 
es  sich,  wenn  von  einer  Anklage  wegen  coniu ratio  die  Rede  war, 
von  selbst  verstand,  dass  dies  vis  publica  sei* 

Wie  uns  bis  hierher  ein  tieferes  Eingehen  auf  das,  was  die 
Acta  berichten,  überzeugte,  dass  dieselben,  weit  gefehlt  den 
Stempel  der  Unächtheit  an  der  Stirne  zn  tragen,  vielmehr  uberall 
so  beschaffen  sind ,  dass  wir  sie  mussten  verdachtlos  passiren  las- 
sen ,  so  wollen  wir  nun  noch  einen  etwas  directeren  Beweis  für 
die  Wahrheit  dessen,  was  sie  hier  berichten,  zu  geben  versuchen. 
Der  Bericht  von  diesem  ganzen  Prozesse  schiiesst  mit  den  Worten* 
JCCVSAVlT.  L.  TORQVATVS.  FILIVS.  ABS0LVTV8- 
Q^E.  EST.  REVS.  SENTENTIfS.  XL.  DAMNATVS. 
XX.  Mit  Recht  nimmt  Hr.  L.  die  Bezeichnung  L.  Torquatus 
filiui  in  Schutz;  über  Torquatus  als  Redner  konnte  noch  auf 
Cicero'* s  Brut.  76,  265.  verwiesen  werden.  Da  sein  Vater  jetzt 
noch  lebte  und  als  vir  consularis  (er  war  Consul  im  Jahr  689. 
gewesen)  hinlänglich  bekannt  war,  so  war  die  Bezeichnung  seines 
gleichnamigen  Sohnes  mit  L.  Torquatus  ßlius  nicht  nur  nicht 
auffällig,  sondern  nach  römischer  Sitte  und  dem  herrschenden 
Sprachgebrauch  fast  nothwendig.  Was  nun  aber  den  ganzen  in 
diesem  Berichte  vollständig  dargelegten  Prozess  anlangt ,  so  er- 
klart ihn  Hr.  Le  Clerc  für  erdichtet  und  erhebt  S.  326.  ein 
gewaltiges  Geschrei  darüber,  dass  wir  durch  andere  Zeugnisse 
keine  Nachricht  von  demselben  haben:  Mais  pourquoi  L.  Tor- 
quatos, connu  comme  accusateur  de  ce  P.  Sylla  que  defendit 
CWron,  «'  a-t-il  414  indiqud  par  personne ,  meme  par  aueun 
moderne  (T  apres  ce  passage,  comme  accusateur  d'un  Ruscius 
de  Larinum?  Wir  könnten  darauf  einfach  antworten,  dass  sehr 
viele  von  solchen  Prozessen  uns  nur  durch  irgend  eine  einzelne 
Angabe  bekannt  worden  seien,  und  dass  auch  für  diesen  Prozess 
dieses  einzige  Zeugniss  unserer  Acta  hinreichend  sei.  Allein 
wenn  grade  darüber  ein  bestimmtes  Zeugniss  vorhanden  wäre, 
nicht  dass  L.  Torquatus  zur  Zeit  der  Anklage  des  Sulla  einen 
Sei.  Ruscius  aus  Larinum  angeklagt,  wohl  aber  dass  er  In  eben 
jenen  Tagen  noch  eine  andere  Anklage  ausser  der  gegen  P.  Sulla 

l*.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  KriL  Bibl.  Dd.  XLUI.  Hfl.  I.  5 
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nach  der  Lex  Plaut! a  de  vi  gehabt  habe,  und  wenn  dies  noch 
dazu  ein  Zeugniss  wäre,  was  ein  Falsarius  in  früherer  Zeit  schwer- 
lich kennen  konnte,  um  es  zu  seinem  Zwecke  zu  benutzen,  wie 
schlagend  würde  dies  gegen  die  Anfechtcr  jener  Acta  sein?  In 
der  That  aber  sind  wir  im  Stande,  ein  solches  Zeugniss  nach- 
zuweisen ,  was  frei] ich  auch  Hr.  L. ,  für  den  es  so  nützlich  ge- 
wesen sein  würde,  ganz  übersehen  hat.    Es  Gndct  sich  dies  in 
den  von  A.Mai  zuerst  entdeckten  Schol.  Bobiens.  zu  Cic 
pro  P.  Stäla  33,  92.,  woselbst  zu  den  Worten:  Vos  reiectione 
interpositd  nihil  suspicantibus  nobis  repentini  in  nos  iudices 
conseditds  etc.  p.  267.  ed.  Mai.  p.  368  sq.  ed.  Bait.  bemerkt 
wird :  Sensus  quidem  multae  obscuritatis  est ,  cuius  intellectue 
sie  aperietur.    Per  illud  tempus,  quum  esset  alius  praeter  Si/l- 
lam  reus ,  qui  causam  de  vi  lege  Plautia  diceret ,  omni  taöore 
connisus  est  L.  Torquatus ,  iU  ante  iudicum  reiectio  fieret ,  ad 
eam  cognitionem ,  quae  de  illo  quoque  futura  erat,  qui  huitss 
modi  reatu  petebatur.    Et  hoc  nimirum  eo  consilio  et  ea  colli- 
ditate  peregit,  ut  melioribus  et  iustioribus  ad  illam  causam  tu- 
dieibus  eleclis,  qui  super es  sunt  immitiores  et  asperi  iudices, 
quique  ab  illo r um  numero  fuissent  reieeli,  de  P.  Sylla  iudica- 
rent ,  pro  naturae  suae  videlicct  asperitale  hunc  vel  innocentem 
dumnaluri.    Aus  dieser  Stelle  geht  unumstösslich  hervor,  dass 
in  damaliger  Zeit  noch  ein  Anderer  nach  der  Lex  Plautia  de  vi 
vor  Gericht  stand,  und  zwar  angeklagt  durch  denselben  L.  Tor- 
quatus, der  Sulla  anklagte.    Denn  wie  hatte  sonst  Torquatua  den 
Einfluss  auf  die  Betreibung  jenes  Prozesses,  wie  ihn  der  Scholiast 
beschreibt,  üben  können  1    Wie  sehr  aber  dieser  directe  Beweis 
für  die  Wahrheit  dessen,  was  jene  Acta  erzählen,  zugleich  für 
die  Aechtheit  der  ganzen  Fragmente  zeuge,  leuchtet  ein.  Denn 
einem  blossen  Zufalle  kann  man  doch  diese  so  glänzende  Bestäti- 
gung dessen,  was  die  Acta  erzählen,  nicht  beimessen,  zumal  alle 
Einzelheiten  sich  so  gegenseitig  in  beiden  Documenten  unter- 
stützen.   Denn  auch  die  Zeit  passt  ganz  genau.    Die  erste  Ver- 
handlung fand  nach  der  Angabe  unserer  Acta  den  11.  August, 
die  zweite  den  28.  desselben  Monats  statt,  so  dass  von  der  ersten 
Anklage  recht  füglich  gesagt  werden  konnte,  wie  es  bei  dem 
Scholiasten  auch  heisst:  Per  illud  tempus  quum  esset  alius  prae- 
ter Sylt  am  reus,  qui  causam  de  vi  lege  Plautia  diceret  e£c, 
ferner  geht  aber  auch  aus  den  Worten  des  Scholiasten  hervor, 
dass  diese  Verhandlang  einige  oder  mehrere  Tage  vor  der  An- 
klage  des  P.  Sulla  stattgefunden  haben  müsse,  und  dies  bestätigen 
nun  die  Acta  aufs  Genaueste,  wenn  sie  dieselbe  17  Tage  vorher 
ansetzen. 

Doch  wir  wollten  ja  dem  geneigten  Leser  und  Hrn.  L.  nur 
beweisen,  dass  das  von  uns  oben  im  Allgemeinen  ausgesprochene 
Urtheil,  dass  manches  von  Hrn.  L.  nur  oberflächlich  Behandelte 
ein  tieferes  Eingehen  auf  die  Sache  erfordert  hätte,  nicht  unge- 
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recht  gewesen  sei,  und  indem  wir  glauben,  Hrn.  L.  selbst  einen 
Dienst  geleistet  zu  haben,  indem  wir  das,  was  seine  Sache  fordert, 
nachtraglich  berührten,  wollen  wir,  statt  weiter  auf  Einzelheiten 
einzugehen,  jetzt  nur  noch  einige  Blicke  auf  das  werfen,  was 
Hr.  L.  noch  im  Allgemeinen  über  jene  Acta  und  ihre  Aechtheit 
beigebracht  hat.  Denn  nachdem  er  das  Einzelne  genugsam  be- 
iprochen  zu  haben  glaubt,  beginnt  er  S.  80  fgg.  noch  allgemeine 
Inicrsochungen  über  den  Inhalt,  die  äussere  Form  und  den  Stil, 
sowie  den  Verfasser  jener  Acta  und  die  Art  und  Weise,  wie  sie 
auf  unsere  Zeit  gekommen  zn  sein  scheinen.  Mit  Recht  bemerkt 
der  Hr.  Verf.  S.  80—82.,  dass  dem  Inhalte  nach  Alles  das  in 
Jenen  Fragmenten  sich  finde,  was  sonst  als  in  dergleichen  Actis 
erzählt  angeführt  werde,  und  wenn  Einiges,  was  in  denselben 
sich  findet,  den  übrigen  Angaben  des  Li v ins  oder  anderer  Ge- 
schichtsschreiber widerspreche,  so  sei  dieser  Widerspruch  ent- 
weder nur  scheinbar  oder  so  geringfügig  und  auf  Kleinigkeiten 
beruhend,  dass  ein  Argument  ihrer  Unächthcit  daher  schwerlich 
entlehnt  werden  könne,  S.  82.  83.  Was  die  Orthographie  be- 
treffe ,  so  sei  sie  zwar  alterthümlich ,  jedoch  für  die  ersten  sieben 
Fragmente  immer  noch  etwas  zu  neu ,  so  dass  man ,  da  die  Ortho- 
graphie in  den  beiderlei  Fragmenten  ziemlich  gleich  sei,  an- 
nehmen müsse,  sie  seien  von  einer  und  derselben  Person  nieder- 
geschrieben worden,  S.  84. 

Auch  in  der  Gleichheit  des  Stils,  den  Hr.  L.  sodann  S.  84 
— 91.  einer  ausführlichen  Besprechung  unterwirft,  will  Hr.  L. 
eiaen  Beweis  finden ,  dass  ein'  und  dieselbe  Person  die  alteren 
und  jüngeren  Acta  abgefasst  habe,  und  kommt  endlich  S.  92.  zu 
dem  ReMiltatc ,  dass  diese  Fragmente  selbst  aus  einer  oder  der 
anderen  Sammlung  der  Acta  diurna  hervorgegangen  zu  sein 
scheinen,  wie  das  Vorhandensein  derartiger  Sammlungen  in  der 
slten  Zeit  allerdings  schon  durch  den  Dia  log  us  de  orator. 
e.  27.  und  durch  Vopiscus  im  Aurel*  c.  12.  bestätigt  werde. 
Wir  haben  nichts  dagegen,  wenn  Hr.  L.  dies  annimmt,  obschon, 
wie  er  dies  selbst  S.  91.  gefühlt  hat,  aus  der  Aehnlichkeit  den 
Stils  wenig  zn  erschließen  sein  möchte,  da  ein'  und  dieselbe 
Sache,  die  einfach  zu  erzählen  war,  und  öfters  wiederkehrte, 
eine  gewisse  Gleichheit  des  Stils  in  jenen  Acta,  wie  von  selbst, 
mit  sich  brachte;  jedoch  scheint  es  uns  immer  noch  etwas  gewagt, 
wenn  Hr.  L. ,  auf  diese  seine  Annahme  sich  stützend ,  S.  93  fg. 
In  Bezog  anf  die  Erwähnung  des  SCVTVM.  CIMBRICVM.  im 
dritten  Fragmente  einfach  behauptet,  der  spätere  Redacteur 
habe  an  jener  Stelle :  MENSARIVS.  T  ABERN AE.  ARGEN- 
TARIAE.  AD.  SCVTVM.  CIMBRICVM^  in  dem  Originale, 
aus  dem  er  seine  Sammlung  veranstaltete,  den  alten  Namen  jenes 
Ortes,  der  später  mit  ad  scutum  Cimbricum  bezeichnet  ward, 
gefunden,  diesen  aber,  um  dem  Leser  der  Acta  in  seiner  Zeit 
verständlicher  zu  sein,  mit  dem  neueren  Namen  vertauscht,  ohn- 
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gefahr  in  dem  Sinne,  wie  LiTius  III,  48.  schreibe:  prope  Cloa- 
einae  ad  tabernas,  quibus  nunc  Novit  est  nomen.  Denn  wollen 
wir  auch  die  Möglichkeit  jener  Annahme  nicht  lätignen,  so  Hesse 
sich  doch  auch  wohl  noch  auf  andere  Weise  jene  etwas  auffällige 
Erwähnung  erklären  und  beseitigen. 

Doch  wir  wollen  hierbei  nicht  langer  verweilen,  und  bemer- 
ken nur  noch,  dass  ein  vierfacher  Index  den  Gebrauch  dieser  Ab- 
handlung noch  erleichtert,  nämlich  S.  96 — 100.  sind  beigegeben 
ein  Indes  rerum,  ein  Index  verborum ,  ein  Indes  auetorum 
antiquorum ,  endlich  ein  Indes  auetorum  recentiorum. 

Auch  zu  dem  zweiten  Theile  seiner  Schrift,  der  Defensio 
Cornelii  Nepotis  contra  Aemilium  Probum ,  librarium ,  S.  103 — • 
236.  kam  Hr.  L.  wohl  vorbereitet  und  hatte  bereits  auch  dem 
grösseren  Publicum  durch  seine  Schrift:  De  auetore  vitarum^ 
quae  sub  nomine  Cornelii  Nepotis  feruntur^  qtiaestiones  criticae 
(Leipzig  1837.),  seineu  Beruf  zu  einer  derartigen  Arbeit  docu- 
mentirt.  Denn  obschou  nach  derselben  und  wohl  auch  in  Folge 
derselben  eine  reichliche,  von  Hrn.  L.  selbst  S.  103  fg.  namhaft 
gemachte  Reihe  von  Schriften  und  Abhandlungen  erschienen  war, 
wozu  ich  jetzt  nur  noch  die  Abhandlung  von  Hermann  Peck, 
Dr.  phii.:  Neue  Beiträge  aar  Lösung  der  Frage  nach  dem 
wahren  Verfasser  der  Vitae  es  c  eilen  l  ium  imperato- 
rum  im  Archive  für  PhiloL  u.  Pädag.  Bd.  X.  Hft.  1.  S.  73 — 98. 
hinzuzufügen  habe ,  so  glaubte  doch  Hr.  L. ,  dass  die  Streitfrage 
noch  nicht  zum  Abschlüsse  gebracht  sei,  und  nahm  denselben 
Gegenstand ,  den  er  Schon  vor  sieben  Jahren  besprochen ,  auF s 
Neue  wieder  auf,  nicht  um  seiner  früheren  Ansicht  untreu  zu 
werden ,  sondern  um  dieselbe,  nachdem  er  selbst  reiflicher  über 
die  Sache  nachgedacht,  besser  und  nachdrücklicher  zu  verthei- 
digen,  wobei,  wie  er  dies  dankbar  S.  104.  anerkennt,  namentlich 
die  ausführliche  Anzeige  und  Beurtheilung  der  hierher  gehörigen 
Schriften  und  der  ganzen  Sachlage  von  J.  Chr.  Jahn  in  diesen 
Juhrbb.  Bd.  28.  S.  445  —  474.  für  ihn  von  grossem  Nutzen  und 
entscheidendem  Eiufluss  auf  seine  ganze  Untersuchung  gewesen 
sind.  Ree.  bekennt  offen,  dass  er  zwar  bereits  durch  eignes 
wiederholtes  Studium  jener  Vitae  zu  dem  von  Hrn.  L.  auch  hier 
wieder  aufgestellten  Resultate  gekommen,  jedoch  wenn  ihm  irgend 
noch  ein  Grund  zu  zweifeln  geblieben  wäre,  er  ihn  durch  Hrn. 
L.'s  mit  dem  gross ten  Fleisse  und  der  besonnensten  Umsicht  ge- 
schriebene Abhandlung  vollständig  beseitigt  finden  würde. 

Sehr  richtig  ist  überhaupt  Hrn.  L.'s  Verfahren  insofern,  als 
er  in  seiner  Schrift  fast  durchgangig  die  innere  Quelle,  d.  h-  die 
Schriften  des  Nepos  selbst,  sprechen  lässt,  indem  er  die  Aehn- 
lichkeit  des  Ideenganges,  der  Gedankenverbindung,  des  Ausdrucks, 
der  Gedanken  selbst,  kurz  des  ganzen  Wesens  des  Schriftstellers 
wie  es  sich  nur  in  Schriften  spiegeln  kann ,  zwischen  den  allge- 
mein als  des  Nepos  Eigenthum  betrachteten  Lebensbeschreibungen 
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von  Ctto  and  Attictis  und  den  übrigen  Lebensbeschreibungen 
durch  eine  vollständige  Gegeneinanderstellung  auf  das  Schlagend- 
ste nachweist.    Diese  Abhandlung  bildet  demnach  folgenden  In- 
halt: zuvörderst  spricht  Hr.  L.  über  die  Wendungen, 
welche  xur  Verbindung  der  einzelnen  Sätze  die- 
nen, und  weist  die  Aehnlichkeit  zwischen  den  für  acht  und  den 
iur  uoächt  gehaltenen  Lebensbeschreibungen  aufs  (Jeberzeu- 
geodste  nach,  wobei,  wenn  auch  Manches  ziemlich  geringfügig 
und  selbst  kleinlich  erscheinen  könnte,  doch  im  Grunde  nichts 
überflüssig  ist,  S.  109 — 130.    Sodann  geht  er  zu  dem  beson- 
deren Streben  des  Schriftstellers  sowohl  mit  Par- 
tikeln oder  auch  ohne  dieselben  in  Antithesen  zu 
tprechen  über  und  zeigt  auch  hier,  dass  die  grösste  A cimlich- 
ieit  zwischen  den  beiden  Schriftengattungen  stattfinde    S.  131 — 
154.  Fe  rner  spricht  Mr.  L.  von  dem  häufigen  Gebrauche 
unseres  Schriftstellers  mit  einem  D emonstrati vu  m  zu  be- 
ginnen und  sodann  ut  folgen  zu  lassen,  was  ebenfalls 
alle  jene  Lebensbeschreibungen  gemeinschaftlich  haben,  S.  155 — 
lt)7.  Kurzer  spricht  sich  Hr.  L.  über  den  Periodenbau  selbst 
aus,  da  einestheils  in  den  vorhergehenden  Abtheilungen  schon 
Manches  hierüber  beigebracht  und  ein  allgemeines  hierüber  nur 
zulassiges  Ortheil  bereits  von  dem  Hrn.  Verf.  in  seinen  oben  ge- 
nannten Quaeslion.  critt.  p.  101  sqq.  abgegeben  worden  war. 
Hieraufspricht  der  Hr.  Verf.  über  die  Aehnlichkeit  der 
Gedanken  selbst  und  der  Formen,  dieselben  aus- 
zudrücken, die  in  allen  «jenen  Lebensbeschreibungen  sichtbar 
sei,  S.  173 — 187.    Endlich  handelt  er  über  die  Aehnlich- 
keit jener  Lebensbeschreibungen  in  grammatischer 
Hinsicht,  S.  187—201. 

Wenn  man  schon  durch  diese  Auseinandersetzungen,  aus 
denen  sich  für  den,  welcher  über  die  Sprachdarstellung  über- 
haupt und  über  die  lateinische  insbesondere ,  wie  sie  sich  hei  den 
einseinen  Schriftstellern  verschieden  zeigt,  nachgedacht  hat,  wie 
▼oo  selbst  ergiebt,  dass  nur  ein'  und  dieselbe  Person  alle  jene 
Lebeosbeschreibungen  abgefasst  haben  könne,  zu  der  Ueberzeti- 
gung  geführt  wird,  dass  nur  Nepos  der  Verfasser  der  Lebens- 
beschreibungen der  Imperator  um  ex  c  eilen  dum  sein  könne ,  so 
that  Hr.  L.  auch  noch  ein  Uebriges ,  wenn  er  noch  anhangsweise 
erstens  über  die  Stellen  sich  verbreitet,  welche  namentlich 
Blocke  in  seinen  Prolegg.  p.  CXLVHI  sqq.  für  schlecht  latei- 
nisch erklärt  hatte,  und  überzeugend  darthut,  dass  in  jenen  Stel- 
len entweder  eine  falsche  Lesart  aufgenommen  oder  der  Ausdruck 
telbst  von  jenem  Gelehrten  falsch  beurtheilt  worden  sei ,  S.  202 
— 210.,  auch  noch  einer  mündlichen  Acussernng  eines  namhaften 
Gelehrten  gegenüber  durch  zahlreiche  Stellen  beweist,  dass  patres 
conscripti,  wie  es  bei  Nepos  Harmib.  12,  2.  im  Nominativns 
gebraucht  werde ,  so  auch  noch  bei  anderen  guten  Schrift  steilem 
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in  anderen  Casus,  als  dem  Vocativus,  vorkommen,  S.  210.  Hr.  L. 
hatte  noch  hinzufügen  können,  das»  in  der  Stelle  bei  Nepos  auch 
derselbe  stilistische  Grund,  aus  welchem  bei  Cicero  uicht  ganz 
selten  —  Hr.  L.  citirt  blos  in  Catil.  II,  6, 12.  — patres  conscripU 
auch  ausser  der  bekannten  feierlichen  Anrede  steht ,  obgewaltet 
zu  haben  scheine,  weshalb  dort  statt  senatus  gesagt  ist  patres 
conscnptiy  s.  meine  Bemerk,  zu  Cicero 's  Reden  Bd.  2.  S.  686., 
und  dass  Horatius  in  diesem  Sinne  sogar  den  Singular  conscri- 

«vs  nicht  gescheut  habe,  s.  A.  P.  v.  314.  Ferner  entwirft 
r.  L.  ein  Bild  der  Latin i tat  in  spaterer  Zeit  und  zeigt,  dass  des 
Nepos  Latinitat  von  jener  weit  entfernt  sei,  S.  210—212.  Kurz 
legt  hierauf  Hr.  L.  noch  die  Gründe  dar,  warum  gerade  dem 
Cornelius  Nepos  und  keinem  anderen  Schriftsteller  jener  Zeil 
alle  jene  Lebensbeschreibungen  beizulegen  seien,  S.  212—214. 
Nachdem  Hr.  L.  sodann  noch  die  Ansicht  derer,  welche  an- 
nehmen, wir  besitzen  iu  diesen  Lebensbeschreibungen  nur  eine 
Epitorae  des  Nepos,  durch  eine  gründliche  Widerlegung  der  zum 
Belege  dessen  vorgebrachten  Beweisstellen  bekämpft  hat,  S.  215 
— 2S&.,  sucht  er  zuletzt  in  dem  kurzen  Schlussworte  noch  zu 
zeigen,  was  man  von  Aemilius  Probus  selbst  zu  halten  habe, 
S.  229—232.  Den  Beschlnss  des  Ganzen  macht  ein  Indes  argu- 
mentorum,  qtiae  in  dissertatione  de  Cornelio  Nepote  comeripta 
imunty  S.  233—236.,  der  das  Wiederauffinden  des  Einzelnen 
sehr  erleichtern  wird. 

Wollten  wir  noch  Etwas  an  Hrn.  Liebcrkühn's  Buche  im  All- 
gemeinen aussetzen,  so  müsste  es  hauptsächlich  die  Latinitat  sein, 
auf  die  wir  unsere  Aufmerksamkeit  zu  richten  hätten.    Denn  ist 
auch  des  Hrn.  Verf.  Ausdruck  überall  klar  und  leicht  verständlich, 
so  ist  er  doch  nicht  rein  und  selbst  dem  weniger  geübten  Leser 
wird  mancher  Verstoss  in  dieser  Hinsicht  uicht  entgehen.  So  z.  B. 
§.  19,  die  auch  sonst  wiederkehrende  Wendung:  Beckmannus  — 
ad  acta  revocat.}  S.  21.  Crimen  gravissimrtm  sane ,  cuius 
si  damnandus  auclor  etc. ,  S.  23.  und  öfters  die  Wortstellung 
eam  ob  rem  statt  ob  eam  rem,  S.  25.  nemine  (statt  nullo) 
repugnare  auso.\  logisch  etwaa  auffällig  ist  der  Superlativ  in  den 
Worten  S.  33.  Id  tarnen  non  video,  quo  iure  inde  acta  nostra 
falsissima  esse  concludantw  ,  wo  man  blos  falsa  erwartet 
hätte.    Sprachlich  falsch  ist  ferner  S  45.  quum  in  Campo 
Marlio  iuventus  eonvenir  e  debebal  sacramenti  causa,  statt 
in  Campum  Martium,  eben  so  falsch,  wie  das  im  Texte  der  Ada 
geduldete  senatus  coactus  in  curia,  wovon  vorher  gesprochen 
worden  ist.    S.  47.  und  sehr  oft  anderwärts  die  falsche  Stellung 
von  quoque,  z.  B.  hi  den  Worten  apparet  quoque,  statt  apparet 
id  quoque.    S.  71.  ist  ganz  sonderbar  gesagt:  Hoc  bene  cum 
actis  quadrat.    In  Bezug  auf  die  zweite  Abhandlung,  die  Hr.  L. 
selbst  praef.  p.  VlII.  etwas  flüchtig  niedergeschrieben  zu  haben 
bekeuut,  will  ich  gar  nichts  sagen,  souderu  bemerke  nur  S.  172. 
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ac  in  celeris  ot/w.,  was  jetzt,  wenigstens  io  stilistischer  Hinsicht, 
allgemein  verworfen  ist. 

Es  tlmt  aber  Ree.  um  so  leider,  dass  Hr.  L.  sich  die  kleine 
Mähe  nicht  genommen  hat ,  seine  Arbeit  auch  in  Bezug  auf  die 
Latinilat  einer  nochmaligen  Revision  zu  unterwerfen,  weil  er 
leicht  in  Verdacht  kommen  kann,  Dinge  nicht  zu  wissen,  die  er 
doch  als  Schulmann  wissen  muss,  auf  der  anderen  Seite  aber  auch 
gerade  diese  mit  aller  Gründlichkeit  und  in  leicht  fasslicher  Dar- 
stellung ausgeführten  Forschungen  aus  dem  Gebiete  der  höheren 
philologischen  Kritik  recht  eigentlich  geeignet  wären,  Schülern 
der  ersten  Gymnasiale  lassen  und  jungen  Philologen  zur  Richt- 
schnur bei  ähnlichen  Untersuchungen  in  die  Hände  gegeben: zu 
werden.  Dass  dies  aber  mit  einer  Warnung  vor  Hrn.  L.  s  Lati- 
niiät  geschehe,  wird  er  doch  selbst  nicht  wollen. 

Doch  wir  machen  lieber  noch  einmal  auf  den  grossen  Werth 
der  Abhandlungen  ihrem  Inhalte  nach  aufmerksam  und  scheiden 
in  der  Hoffnung,  ihm  bald  wieder  auf  gleichem  Felde  zu  begeg- 
nen, freundlichst  von  dem  Hrn.  Verfasser,  schliesslich  noch  be- 
merkend, dass  Papier  und  Druck  von  W.  Vogel  Sohn  zu  Leip- 
MiggntUU 

Nicht  minder  ab  Hr.  Lieberkülin  ging  auch  Hr.  Lersch  in 
seiner  Bearbeitung  des  Fabius  Planciades  Fulgentius  de 
absirusU  »ermonibus  wohl  vorbereitet  an's  Werk.  Denn  abge- 
sehen von  seinen  gründlichen  Studien  im  Allgemeinen,  die  Hr.  L. 
der  gelehrten  Welt  durch  seine  anderweitige  schriftstellerische 
Thätigkeit  genugsam  documeutirt  hat,  hatte  er  auch  bereits  im 
i.  1841  in  der  Sprachphüosophie  der  Alien  Bd.  3.  S.  159.  eine 
nähere  Erörterung  über  eine  von  dem  Schriftsteller  selbst  be- 
sorgte doppelte  Ausgabe  der  vorgenannten  Schrift  und  die  Quellen 
derselben  öffentlich  verheisseo.  An  dieses  Versprechen  von  an- 
deren Gelehrten  erinnert  und  durch  ihre  theilweise  Beistimmung 
iur  Lösung  der  streitigen  Frage  aufgemuntert,  übergiebt  nun 
Hr.  Lersch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  dem  Publicum  die  Re- 
sultate seiner  gelehrten  Forschungen.  Wir  bekennen  offen,  uns 
mit  diesen  in  der  Hauptsache  keineswegs  einverstanden  erklären 
zu  können,  verkenne  aber  darum  nicht  die  Verdienste,  die  sich 
auch  so  durch  diese  Schrift  Hr.  L.  um  die  lateinische  Literatur- 
geschichte erworbcu  hat;  einverstanden  erklären  können  wir  un9 
aber  ans  dem  Grunde  nicht  mit  Hrn.  Lersch ,  weil  seine  Behaup- 
tung, dass  Fulgentius  mit  dieser  Schrift  einen  absichtlichen 
Betrog  vorgehabt  habe,  uns  aller  äusseren  und  inneren  Wahr- 
heit zu  ermangeln  scheint. 

Gewiss  wird  meine  so  eben  ausgesprochene  Ansicht  nicht  nur 
Hrn.  L.,  sondern  auch  vielen  anderen  Gelehrten,  welche  vor  ihm 
und  nach  ihm  die  vorliegende  Schrift  als  eine  Frucht  absichtlicher 
Täuschung  betrachtet  haben,  aehr  auffällig  sein,  und  während 
«ie  selbst  ungläubig  sind ,  mich  ihnen  allzugläubig  erscheinen 
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lassen.  Doch  ist  es  nicht  nur  im  Leben,  sondern  auch  in  der 
Wissenschaft  Pflicht,  stets  das  für  wahr  Erkannte  unerschrocken 
auszusprechen  und  selbst  die  Gefahr  des  Hohnes,  die  oftmals 
solchem  Freimuthe  folgt,  nicht  zu  scheuen.  Und  so  will  denn 
Ree.  auch  jetzt  einer  Meinung  nach  Kräften  begegnen,  die,  ehe 
sie  noch  wissenschaftlich  gehörig  begründet  ist,  allgemeine  Gül- 
tigkeit zu  gewinnen  droht. 

Wir  lassen  den  Text  des  Fulgentius  selbst,  den  Hr.  Lersch 
S.  VI — XXIV.  nach  der  von  ihm  angenommenen  zwiefachen  Rc- 
cension  doppelt,  und  zwar  um  dem  Auge  des  Lesers  seine  An- 
nahme anschaulicher  vorzuführen,  gegenüberstehend  gegeben  hat, 
uns  eine  spätere  Erörterung  über  denselben  vorbehaltend ,  vor- 
erst bei  Seite,  und  wollen  zunächst  die  von  Hrn.  L.  S.  1 — 95* 
niedergelegte  literarhistorische  Würdigung  des  Fulgentius  im  All- 
gemeinen und  der  vorliegenden  Schrift  insbesondere  in  Betracht 
nehmen,  ihr  Schritt  für  Schritt  folgend. 

Zuerst  zeichnet  Hr.  L.  den  allgemeinen  Charakter  unseres 
Schriftstellers  S.  1—7.  und  gelangt  dabei  zu  dem  im  Ganzen  nicht 
sehr  bestimmten  Resultate,  dass  Fabius  Planciades  Ful- 
gentius ein  mit  der  griechischen  Sprache  und  Literatur  nicht 
ganz  unbekannter  lateinischer  Grammatiker  gewesen,  welcher,  so 
weit  man  nach  seiner  Anfuhrung  des  Marciantis  Cape  IIa 
schlies8en  könne,  nach  dem  Jahre  470,  wie  Einige  angenommen, 
in  Africa,  wie  Hrn.  L.  selbst  besser  dünkt,  in  Spanien  gelebt 
und  unter  vielfachen  und  harten  Kriegs drangaalen  gelitten  habe, 
keineswegs  aber  mit  dem  Bischöfe  Fulgentius  von  Ruspae 
in  Africa  zu  verwechseln  sei.  Diesem  Grammatiker  werden  so- 
dann S.  8 — 19.  die  folgenden  Schriften  beigelegt:  1)  Gedichte^ 
2)  Liber  physiologus ,  3)  Mythologiarum  Ubri  tre%^  4)  Conti- 
nentia  Virgiliana,  5)  unsere  Krpositio  antiqnorum  sermonum 
oder  liber  de  abairusis  sermonibus.  Ehe  wir  auf  diese  Schriften 
selbst  näher  eingehen,  sei  es  uns  erlaubt,  des  Hrn.  L.'s  Ansicht 
über  unseren  Schriftsteller  im  Allgemeinen  zu  berichtigen. 

Wir  beginnen  damit,  die  Behauptung  des  Hrn.  Verfassers 
zu  widerlegen,  dass  unser  Fulgentius  nicht  mit  dem  Bischöfe  von 
Huspae  gleichen  Namens  zu  verwechseln  sei.  Denn  ist  diese  un- 
richtig, so  bedürften  die  übrigen  Behauptungen,  welche  Hr.  L. 
über  unseres  Verfassers  Lebenszeit  und  äussere  Verhaltnisse  auf- 
gestellt hat,  keiner  anderen  Berichtigung  als  eben  jener,  welche 
sich  aus  der  entgegengesetzten  Annahme  von  selbst  ergiebt. 

Fragen  wir  nach  den  Gründen,  die  Hrn.  L.  zu  jener,  auch 
schon  von  Anderen  aufgestellten  Behauptung  bewogen  haben ,  so 
sind  es,  so  weit  wir  aus  dem,  was  von  ihm  S.  5  fg.  angedeutet 
wird,  schliessen  können,  ohngefähr  diese.  Als  äusserer  Grund 
erscheint  nur  der,  dass  Isidor  mit  keiner  Silbe  irgend  eines  der 
Werke  unseres  Grammatikers  erwähnt  habe,  da,  wo  er  den 
Kirchenscbrifisteller  (scripl.  eccles.  14.)  behandelte.  Als  innere 
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Grunde  werden  die  folgenden  angegeben.    Die  Form  der  Rede 
bei  dem  Grammatiker  sei  barbarisch;  im  Metrischen  seien  hier 
and  da  prosodische  Fehler,  z.  B.  Thespiüdes,  cectnil;  die  Sprache 
sei  eine  buntscheckige  Mischung  aus  gesuchten  poetischen  Phra- 
sen des  Plan  tu  s,  Virgil  ins,  Apuleius,  Ter  tu  Iii  an,  kurz 
aller  Zeiten,  in  langen  Perioden  versetzt  mit  den  verwegensten 
Wortbildungen;  der  einfachste  Gedanke  werde  unter  einem  Schwall 
hochtrabender  Umschreibungen  erstickt  und  müsse  mit  Mühe  aus  - 
der  breiten  faltigen  Gewandung  (?)  herausgesucht  werden;  aller 
Sinn  für  Maass  und  Einfachheit  sei  verschwunden.  Unendlich 
verschieden  sei  Gedanke  und  Form  bei  dem  Kirchenschriftsteller; 
Einfachheit  und  eine  fast  logische  Darstellung  zeichnen  den  Bi- 
schof gegen  den  Mythologen  aus;  seine  Sprache  verrathe  zwar 
ihr  Zeitalter,  bleibe  aber  durchaus  würdig  und  von  allem  plauti- 
nbchen  und  apuleianischen  Einflüsse  frei.    Zum  Beweise  dieser 
seiner  Behauptungen  lässt  Hr.  Lersch  ferner  von  jenem  die  Wid- 
mung des  Buches  De  fide  orthodox a  an  Donatus  mit  der  unserer 
Expositio  vergleichen.    Die  erstere  beginne  (Bibl.  Max.  Patr. 
Vol.  IX.  p.  68.):  Domino  eximio  et  in  Christi  charitate  pluri- 
mum  desiderabiü  filio  Donato  Fulgenlius  servorum  Bei  famu- 
Im  in  domino  salutem.    Muttis  benedico  dominum ,  ditectissime 
fili,  cuius  gratia  talis  es,  ut,  cum  sis  aetate  iunior,  non  quae 
tuntcarnis,  serf,  quae  sunt  spirilus,  concupiscas;  et  de  fidei 
fercore  succensus  Uta  laudabiliter  tarn  incipias  meditari,  quibus 
non  voluptas  carnern  damnabiliter  nutriat,  sed  agnita  veritas 
auirnam  spirüaliler  pascat  etc.,  dagegen  hebe  die  letztere  an: 
Ne  de  tuorum ,  domine,  praeceptorum  serie  nostram  quisque 
fortaste  inobedientiam  putaret  curtasse  etc.    (Hier  wird  Hr.  L. 
an  dem.  den  er  einen  Betrüger  nennt,  offenbar  selbst  zum  Be- 
träger, indem  er  seine  Worte  hersetzt,  nicht  wie  er  sie  geschrie- 
ben zu  haben  scheint,  sondern  wie  sie  sich  in  einer  einzelnen 
Handschrift  verdorben  finden.  Sie  müssen  nach  den  besten  hand- 
schriftlichen Zeugnissen  ohngefahr  also  gelesen  werden:  Ne  de 
tuorum,  domine,  praeceptorum  serie  nostra  quid  quam  inobedi- 
entia  decurtasse  putaretur  (oder  videretur),  libellum  etiam, 
quem  de  abstrusis  sermonibus  interpretari  iussisti ,  tu  quantum 
memoriae  entheca  subrogure  potuit,   absolutum  retribui  etc., 
was  wir  hier  um  deswillen  bemerken,  weil  wir  später  noch  beson- 
der» davon  Gebrauch  zu  machen  gedenken.)    Er  spreche  sodann, 
fahrt  Hr.  L.  S.  5.  fort,  von  einer  memoriae  entheca,  von  phale- 
ratis  sermonum  spumis,  von  rerum  manifestationibus  lucidandis. 
Ferner  lässt  Hr.  L.  vergleichen  die  Anrede  des  Bischofs  in  epist. 
5.  de  charitate  (p.  98.)  an  den  Abt  Eugypius:  Domino  beatis- 
simo  et  plurimttm  venerabiti  ac  toto  charitatis  affectu  desidera** 
biti,  saneto  frairi  et  compresbytero  Eugypio  Fulgentius  servo- 
rum Christifamulus  in  domino  salutem.   Utinam,  sanete  f raier  % 
tanta  rneo  facultas  suffragaretur  eloquio  etc.  mit  der  Widmung 
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der  Mythologie  bei  unterm  an  den  Presbyter  Catot  p.  596.:  Quia 
so/e«,  domine ,  meas  cachinnantes  saeptus  naenias  lepore  saty- 
rico  Utas  libentius  adfectare,  dum  ludicro  Thalia  ventilans  epi- 
grammate  comoedica  solila  vernalüate  mulcere^  woran  selbst 
die  Widmung  des  Ruches  de  mysterio  mediatoris  von  Seiten  des 
Bischofs  p.  41.  an  den  König  Thrasamund  —  obgleich  er  grade 
da  etwas  gezieher  sich  ausdrücke  —  nicht  von  Weitem  reiche« 
Beim  Bischöfe  keine  Beziehungen  auf  weltliche  Literatur,  beim 
Grammatiker  ein  stetes  Brüsten  mit  fremder,  entlegener  Gelehr- 
samkeit! Diese  Behauptungen,  die  Ree.  absichtlich  Wort  für 
Wort  wiedergegeben  hat,  schliesst  Hr.  L.  sodann  mit  der  Bemer- 
kung: „Kurz  es  lässt  sich  aus  äussern  und  innern  Gründen  die 
Verschiedenheit  beider  Personen  darthun." 

Fragen  wir  zuvörderst  nach  den  äussern  Gründen,  die,  wenn 
nicht  innere  Gründe  dagegen  sprechen,  doch  an  sich  Glauben 
verdienen ,  so  hat  uns  Hr.  L.  selbst  nur  einen  und  zwar  einen 
höchst  schwachen  S.  5.  angegeben,  dass  nämlich  Isidor  us  (de 
Script,  eccles.  14.)  da,  wo  er  den  Kirchenschriftsteller  behandele, 
mit  keiner  Silbe  eines  der  Werke  des  Grammatikers  erwähne. 
Dagegen  geben  wir  zwar  zu ,  dass  Isidorus  keines  der  von  Hrn.  L. 
■einem  Grammatiker  beigelegten  Werke  namentlich  aufgeführt 
habe,  behaupten  aber  dennoch,  dass  Isidorus  selbst  ziemlich 
deutlich  darauf  hinzeige,  dass  sein  Fit  Igen tius,  der  Kirchen- 
Schriftsteller,  auch  Verfasser  jener  grammatischen  Werke  sei. 
Isidorus  de  scripior.  eccles.  c.  14.  p.  53.  ed.  Fabr.  giebt  das 
Folgende  von  dem  Bischöfe  Fulgentius  an :  Fulgentius  Afer,  ec- 
clesiae  Ruspemis  episcopus,  in  confessione  fldei  clarus,  in'scri- 
pturis  divinis  copiose  eruditt/s,  in  loquendo  dulcis,  in  docendo 
aö  disserendo  subtilis,  ncripsit  multa  es  qvibus  legimus  de  gratia 
dei  ac  libero  arbitrio  libros  responsionum  seplem.   Sodann  führt 
er  eine  Reihe  kirchlicher  Schriften  des  Fulgentius  auf,  und 
schliesst  diese  mehr  zufällige  als  gründliche  Aufzahlung  von  des 
Fulgentius  kirchlichen  Schriften  damit :  Ad  Ferrandum  quoque 
ecclesiae  Carthaginiensis  diaconum  unum  de  interrogatis  quae- 
stionibv*  scripsit  libellum,    Composuit  et  mullos  traclatus,  qui- 
bus  sacerdotes  in  eeclesiis  ulerentur.   Hierauf  sagt  er:  Plurima 
quoque  feruntur  ingenii  eius  monumenta.     Haec  tantum  ex 
pretiosis  doctrinae  eius  floribus  carpsimus.    Sora  metior,  cui 
delicias  omnium  librorum  eius  praestiterit  deus.  Betrachtet 
man  diese  Worte  genauer,  so  sieht  man  leicht,  dass  Isidorus  mit 
den  Worten:  Plurima  quoque  fernntw  ingenii  eius  monumenta  y 
auf  eine  andere  Classe  von  Schriften  hinzeigt.    Denn  wie  die 
kirchlichen  Schriften  mehr  als  fldei  monumenta  erscheinen,  so 
waren  die  übrigen  Schriften  blos  ingenii  monumenta    Sie  zählt 
Isidorus  nicht  auf,  da  es  ihm,  wie  den  Uebrigen,  welche  der- 
gleichen Verzeichnisse  abgefasst  haben,  hauptsächlich  um  die 
kirchlichen  Schriften  zu  thun  war,  die  er  jedoch,  wie  wir  schon 
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aus  Sigebertus  Gemblacensis  de  scriptor.  eccles  c.  2*. 
ersehen,  nicht  einmal  alle  aufzählen  wollte  oder  konnte.  Bekennt 
er  ja  doch  am  Schlüsse  selbst,  dass  er  nicht  im  Besitze  der  Mittel 
sei,  sich  sämmtlicbe  Schriften  von  Fulgentius  TerschafTen  zn  kön- 
nen :  Sors  meUor,  cui  delicias  omniutn  Ubrorum  eius  praesliterit 
deus!   Finden  wir  so  bei  Isidorus  eher  ein  Hinzeigen  auf  des 
Fulgentius  grammatische,  nicht  kirchliche  Schriften,  wenigstens 
Leine  Verneinung,  dass  Fulgentius  nicht  auch  Verfasser  jener 
Schriften  sei,  so  erhalten  wir  dagegen  durch  Sigebertus 
Gerablacensis  de  scriptor.  eccles.  c.  28.  p.  96.  ed.  Fabr.  ein 
bestimmtes  Zeugniss,  dass  der  Bischof  auch  jene  grammatische 
Schriften  abgefasst  habe,  und  wer  könnte,  wenn  dem  also  ist,  da 
noch,  wie  Hr.  L.  gethan,  behaupten  wollen,  dass  die  äusseren 
Zeugnisse  dafür  sprachen,  dass  der  Mytholog  Fulgentius  nicht 
eine  und  dieselbe  Person  mit  dem  Bischöfe  sei?    Da  des  Si ge- 
bertos Worte  falsch  verstanden  worden  sind,  müssen  wir  sie 
$anz  hersetzen:  Fulgentius ,  Ruspensis  Episcopus,  in  Graeca 
et  Latina  lingua  clarus,  gemind  scientid  scripsit  multa.  Ciaruit 
in  homtiitico  dicendi  genere.    Sciipsit  ad  Kuthymium  Ubros  de 
remissione  peccatorum.    Respondit  uno  libro  quaestionibus  a 
Ferrando  diacono  sibi  obiectis.    Scripsit  Ubros,  quos  praetitu- 
lavit,  sine  litter is:  librum  scilicet  de  Adam  sive  A.,  de  Abel 
ske  B. ,  de  Cain  sive  C.  et  ceteros  secundum  litterarum  con- 
sequentiam.  Quod  is  est  ipse  Fulgentius,  qui  tres  Ubros  mytho- 
logiarum  scripsit  ad  Ca  tum  presbyterum  Carthaginis,  hic  certe 
omnis  lector  espacescere  potest  acumen  ingenii  eius,  qui  tot  am 
fabularum  Seriem  secundum  philosophiam  expositorum  trans- 
tuterü  re/  ad  rerum  ordinem  vel  ad  humanae  vitae  moraUtatem. 
Scripsit  ad  eundem  Catum  librum  de  obstrusis  sermonibus. 
Scripsit  et  de  praedestinatione  ad  Monimum  Ubros  tres,  contra 
obiectiones  undeeim  Trasamundi  regis  librum  unum^  de  myste- 
rio  Mediatoris  librum  unum ,  de  immensilate  Füii  Bei  librum 
unum,  de  sacramento  Dominicae  passionis  librum  unum,  ad 
familiäres  suos  epistolarum  librum  unum.    Ne  videar  humana 
miscere  divinis,  non  commemorabo  sacris  libris  mhabile  huius 
riri  opus,  qui  totum  opus  Firgilii  ad  physicam  rationem  refe- 
rens ,  in  lutea  quodam  modo  massa  auri  melallum  quaesivit  et 
rtpertum  escoxit.    Diese  Worte  sind  insofern  ganz  falsch  ver- 
standen worden,  als  man  in  den  Worten  Quod  is  est  ipse  Ful- 
gentius, qui  etc.  einen  Fehler  verrouthet  und  zu  lesen  vorgeschla- 
gen bat:  Quod  si  est  ipse  Fulgentius,  qui  etc. ,  welche  Conjectur 
ftchon  in  der  Ausgabe  des  Fabriciua  unter  dem  Texte  bemerkt  und 
von  Hrn.  L.  selbst  S.  10.  aufgenommen  worden  ist.  Sie  ist  falsch. 
Denn  Sigebertus  zweifelt,  wie  man  aus  dem  Fortgange  aeiner 
Erzählung  ersieht,  keineswegs  daran,  dass  der  Bischof  Ful- 
gentius wirklich  Verfasser  jener  mylhologiarum  libri  tres  sei, 
*is  auch  daraus  hervorgeht,  dass  er  sodann  mitten  unter  jenen 
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grammatischen  Schriften  wieder  kirchliche  nennt,  und  das»  er  es 
am  Schlüsse  gradezu  ausspricht,  dass  er  nur  um  deswillen  nicht 
von  der  Schrift  des  Fulgentius  über  Virgiliiis  mehr  berichten 
wolle,  um  nicht  kirchliche  mit  weltlichen  Schriften  zu  vermischen. 
Jene  Worte  bedeuten  so,  wie  sie  im  Texte  wirklich  stehen,  nur 
das:  Inwiefern  (oder  weil)  es  Fulgentius  selbst  ist, 
der  die  drei  Bücher  Mythoiogieen  an  Catus,  den 
Presbyter  v o n  Karthago,  geschrieben  hat,  da  kann 
sicher  jener  Leser  in  Schrecken  gerathen  vor  der 
Geistesschärfe  (vor  dem  geistigem  Talente)  dessen,  der 
die  ganze  Fabelreihe,  nach  philosophischen  Grund- 
sätzen ausgelegt,  bald  auf  die  natürliche  Ordnung 
der  Dinge,  bald  auf  das  Sittliche  im  menschlichen 
Leben  zurückgeführt  hat.  So  verstanden,  wie  dies  des 
Sigebertus  übrige  Worte  verlangen,  enthält  jene  Stelle,  weit 
gefehlt  einen  Zweifel  an  der  Identität  beider  Personen  anzudeuten, 
vielmehr  den  directen  Ausspruch,  dass  der  Schriftsteller  nicht 
den  geringsten  Zweifel  daran  hegt,  dass  der  Bischof  Fulgentius 
auch  Verfasser  der  Bücher  über  die  Mythologie  sei.  WTie  konnte 
demnach  Hr.  L.  behaupten,  dass  die  äusseren  Zeugnisse  für 
seine  Annahme  seien,  die  ihr  offenbar  gradezu  widersprechen? 

Was  aber  die  inneren  Gründe  betrifft,  so  können  wir  hier 
zwar  nur  im  Allgemeinen  darauf  aufmerksam  machen ,  wie  wenig 
bindend  das,  was  Hr.  L.  in  dieser  Hinsicht  beigebracht  hat,  zu 
sein  scheine,  weil  eine  ausführliche  Vergleichung  der  Sprech  - 
und  Ausdrucksweise  in  beiden  Schriftgattungen  (den  weltlichen 
und  kirchlichen)  des  Fulgentius,  in  der  Weise,  wie  sie  z.  B. 
Hr.  Lieberkühn  in  der  vorher  beurtheilten  Abhandlung  über  Cor- 
nelius Nepos  angestellt  hat,  offenbar  den  Raum  einer  Recension 
überschreiten  würde,  hoffen  aber  auch  schon  durch  diese  allge- 
meineren Bemerkungen  Hrn.  L.  und  den  geneigten  Leser  davon 
zu  überzeugen,  dass  beide  Schriftclassen  recht  wohl  von  einem 
Schriftsteller  herrühren  können. 

Zuvörderst  versteht  es  sich  von  selbst,  dass,  wenn  man 
die  grammatischen  und  kirchlichen  Schriften  ein'  und  derselben 
Person  beilegt,  man  anzunehmen  hat,  der  Schriftsteller  habe 
nicht  zu  gleicher  Zeit  in  beiden  Fächern  gearbeitet,  sondern  in 
verschiedenen  Zeiträumen  erst  die  eine,  dann  die  andere  Bahn 
seiner  literarischen  Thatigkeit  durchlaufen.  Und  so  ist  es  nun 
höchstwahrscheinlich,  dass  auch  Fulgentius  seine  grammati- 
schen Schriften,  in  denen  er  sich  jedoch  schon,  wie  Hr.  L.  selbst 
bekennt,  als  eifriger  Christ  zeigt,  ja  auch,  wie  in  den  Mytholo- 
giarum  iibri  /res,  eine  rein  christlich  -  theologische  Tendenz  zur 
Schau  trägt ,  s.  Hrn.  L.  selbst  S.  10. ,  in  früherer  und  zwar  in 
einer  Zeit  abgefasst  habe,  wo  er  wenigstens  noch  kein  höheres 
Kirchenamt  bekleidete.  Dies  ist  so  natürlich  und  wird  durch  das 
Beispiel  anderer  Kircheuschriftsteller  so  ausdrücklich  bestätigt. 


Digitized  by  Google 


Fulgentius  de  abstrnsis  sermonibus,  ed.  Lerach.  77 

da*s  man  kaum  darüber  ein  Weiteres  anzudeuten  braucht«  Was 
soll  alüo  des  Hrn.  L.  Bemerkung,  dass  Fulgentius,  weil  er  von 
Bbchöfen,  Priestern  und  Mönchen  mit  grosser  Verehrung  spreche, 
nicht  ein'  und  dieselbe  Person  mit  dem  Bischöfe  Fulgentius  ge- 
wesen sein  könne?  Wie  wenn  er  mit  Verachtung  von  Bischöfen, 
Priestern  und  Mönchen  spräche ,  würde  Hr.  L.  ihn  dann  für  iden- 
tisch mit  dem  Bischöfe  Fulgentius  halten?  Dazu  sind  die  Worte, 
worauf  sich  Hr.  L.  S.  4.  bezieht,  doch  an  sich  gar  nicht  so  be- 
schaffen, dass  wir  durch  sie  mit  einer  gewissen  Notwendigkeit 
tuf  jenen  Schlnss  hingeführt  würden,  dass  unser  Fulgentius  nicht 
der  Kirchenschriftsteller  sein  könne.  Sie  lauten:  Prima  igitur 
[vila]  contetnplativa  est ,  quae  ad  sapientiam  et  ad  veritatis  in- 
quüitionem  per t inet ,  quam  apud  njs  episcopi,  sacerdotes  ac 
monachi,  apud  illos  philosophi  gesserunt.  Quos  nulla  lucri  cu- 
piditas,  nutla  furoris  insania,  nullum  livoris  toxicum,  nullus 
tapor  lubidinis ,  sed  tantum  indagandae  veritatis  conlemptan- 
daeque  iustitiae  cura  macer at ,  fama  ornat ,  spes  pascit.  Dar- 
uber behauptet  nun  Hr.  L.,  dass  ein  Mann,  der  so  schreibe,  ausser- 
halb Jenes  gerühmten  Kreises  stehen  müsse.  Warum  das?  Wurde 
nicht  onscr  Fulgentius  eher  alle  Ansprüche  darauf,  dass  er  einmal 
Bischof  gewesen,  verlieren,  wenn  er  nicht  mit  jener  Ehrerbietung 
von  einem  Stande  spräche,  dem  er  entweder  bereits  angehörte 
oder  doch  für  die  Zukunft  angehören  wollte,  als  er  dies  schrieb? 
Dazu  sind  die  Worte  so  einfach,  so  ohne  alte  Uebertreibung  und 
rein  referirend,  dass  man  gar  nicht  absieht,  warum  der  Schreiber 
jener  Zeilen  ausserhalb  jenes  Kreises,  den  er  anerkennt,  durch- 
aus müsse  gestanden  haben.  Ja  selbst  zugegeben,  was  keines- 
wegs, wenn  wfr  bios  nach  jenen  Worten  gehen,  zuzugeben  ist, 
das«  Fulgentius,  als  er  jene  Worte  schrieb,  noch  kein  höheres 
Kirchenamt  bekleidet  habe,  was  folgt  daraus?  Konnte  er  nicht 
in  jener  Zeit,  als  er  grammatische  Schriften  abfasste,  auch  Unter- 
richt* in  der  Grammatik  und  den  in  dieses  Fach  einschlagenden 
Wissenschaften  gegeben  haben  und  spater  dennoch  zum  Episco- 
pate  gelangt  sein?  Also  dieser  Grund  wird  uns  in  Nichts  be- 
stimmen. 

Wir  kommen  nun  auf  das,  was  Hr.  L.  aus  der  Sprache  der 
beiden  Schriftclassen  gefolgert  hat.  Der  Grammatiker  spreche 
in  ausgesuchten  Phrasen  des  Plautus,  Virgil! us,  Apulcius, 
Tertullian,  kurz  aller  Zeiten,  und  der  einfachste  Gedanke 
werde  in  einem  Schwall  hochtrabender  Umschreibungen  erstickt, 
und  was  dergl.  mehr  ist,  wahrend  den  Bischof  Einfachheit  und 
eine  fast  logische  Darstellung  gegen  den  Mvthologen  auszeichnen, 
und  zum  Beweise  dessen  werden  dann  die  oben  angeführten  Bei- 
spiele neben  einander  gestellt,  wobei  freilich  Hr.  L.  die  Wahl  so 
getroffen  hat,  dass  der  Nachtheil  auf  Seiten  des  Grammatikers  zu 
^ein  und  folglich  Hr.  L.  Recht  zu  haben  scheint.  Doch  lasst  sich 
diesem  Scheingrunde  leicht  begegnen.  Denn  auch  bei  dem  Mytho- 
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logen  finden  sich  sehr  viele  einfacher  und  naturlicher  gehaltene 
Stellen,  worüber  wir,  uro  nicht  weiter  zu  gehen,  nur  auf  die 
Stelle  Ton  der  vita  contemplativa,  die  wir  nur  eben  aus  anderen 
Gründen  rorgefuhrt  haben,  hier  verweisen  wollen.  Denn  be- 
hauptet Hr.  L. ,  dass  der  Bischof  Fulgentius  sich  durch  eine  fast 
logische  Darstellung  auszeichne,  so  können  wir  von  jener  Stelle 
mit  Keckheit  behaupten ,  dass  sie  gans  logisch  sei.  Dazu  kommt, 
dass  Fulgentius,  als  er  über  grammatische  Dinge  sprach,  und  zu 
seinem  Zwecke  die  alten  Schriftsteller  fleissig  las  und  benutzte, 
auch  leicht,  bei  noch  nicht  geläutertem  Geschmacke,  verleitet 
werden  konnte ,  seine  eigene  Sprache  nach  den  Schriftstellern  zu 
modeln,  die  er  eben  zu  seinem  besonderen  Zwecke  ausschrieb 
und  benutzte;  er  schrieb  auch,  wie  man  annehmen  muss,  diese 
Schriften  in  jüngeren  Jahren,  wo  die  Sprache  des  erst  nach  Bil- 
dung Strebenden  öfters,  als  es  gut  ist,  sich  von  fremdher  ent- 
lehnter Bilder  und  Wendungen  bedient,  die  der,  welcher  eine 
h5here  Reife  an  Jahren  und  Bildung  erlangt  hat,  als  müssigeu 
Zierrath  bedächtig  zur  Seite  stellt.  Und  ist  denn  die  Sprache 
des  Bischofs  so  durchgangig  frei  von  verfehlten  Bildern ,  von  ge- 
schmacklosen Redensarten  und  sonstigen  Stilfehlern  der  dama- 
ligen Zeit?  Hr.  L.  wagt  das  selbst  nicht  zu  behaupten.  Er  sagt 
nur:  „Seine  Sprache  verrath  zwar  ihr  Zeitalter,  bleibt  aber 
durchaus  würdig  und  von  allem  plautinischen  und  apuleianischen 
Einflüsse  frei."  Gewiss  hatte  Fulgentius  in  der  Zeit,  wo  er  ein 
höheres  Kirchenamt  bekleidete  und  kirchliche  Schriften  in  grösse- 
rer Zahl  achrieb,  mit  den  eigentlichen  grammatischen  Studien 
auch  die  zu  sehr  nach  der  Schule  der  Grammatiker  und  Rede- 
künstler schmeckende  Sprache  nach  und  nach  abgelegt  und  in 
einem  höheren  Alter  eine  würdigere  und  einfachere  Redeweise 
aich  erkoren ,  ohne  dass  man  daraus  den  Schluss  machen  müsste, 
der,  welcher  jetzt  so  und  einst  so  geschrieben,  könne  nicht  ein 
und  dieselbe  Person  gewesen  sein. 

Denn  war  denn  nicht  auch  —  und  auf  diesen  zweiten 
Grund,  warum  in  den  kirchlichen  und  grammatischen  Schriften 
des  Fulgentius  eine  gewisse  Verschiedenheit  der  Diction  fast 
nothwendig  war,  wollen  wir  Hrn.  L.  hiermit  noch  besonders  ver- 
wiesen haben  —  der  Stoff,  den  Fulgentius  als  Bischof  in  kirch- 
lichen, ja  selbst  amtlichen  Schreiben  zu  behandeln  hatte,  ver- 
schieden von  dem,  welchen  er  in  seinen  grammatischen  Schriften 
verarbeitete,  und  brachte  nicht  auch  der  einfachere  und  ernstere 
Stoff  es  mit  sich ,  dass  sich  der  Schriftsteller  auch  in  einer  etwas 
veränderten,  einfacheren  und  würdevolleren  äusseren  Form  be- 
wegte? Konnte  der  Bischof,  mochte  er  einst  als  Grammatiker 
noch  so  ausschweifend  in  Anwendung  plautinischer  und  apuleiani- 
scher  Redensarten  gewesen  sein ,  jetzt  sIs  Bischof,  wo  er  amt- 
liche Schreiben  erliess,  wo  er  die  Lehren  des  Christenthums  nach 
Aussen  vertheidigte,  nach  Innen  erklärte  und  erläuterte,  noch 
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jenen  heidnischen  Wortkram,  jene  fast  frivolen  Redensarten  noch 
brauchen?  Sie  waren  ihm  mit  der  veränderten  Schriftsteller-  und 
Bemfsthätigkeit  gewiss,  wie  von  selbst,  entfallen,  und  seine  Rede 
war  aus  jener  Jugendperiode  einfacher  und  würdevoller  hervor* 
gegangen.  Müssen  es  darum  aber  gleich  zwei  verschiedene  Per- 
sonen sein?  Kommen  nicht  dergleichen  Falle  in  neuerer  Zeit 
häufig  genug  vor?  War  es  im  Alterthume  selten,  dass  ein 
Schriftsteller  mit  einer  Schwulst  und  Ueberladung  anfing  und  nach 
und  nach  tu  einem  geläuterten  Stile  und  einer  einfacheren  Aus* 
drucksweise  gelangte?  Erinnert  sich  Hr.  L.  nicht,  dass  sich  Ci- 
cero, der  durch  die  beste  Erziehung,  durch  griechische  Lehrer, 
durch  eigne  sorgfältige  Studien  der  vaterländischen  Literatur  so 
grundlich  vorbereitete  Redner,  selbst  den  Vorwurf  machte,  einst 
zu  ausschweifend  in  Bildern  asiatischer  Sprechweise  gewesen  sn 
sein?  Wie  kann  er  es  Fulgentius,  dem  in  Africa,  in  einer  wüsten 
Zeit,  unter  dem  Verfalle  der  Sprache  lebenden  Manne,  zum  Vor- 
wurf machen,  dass  seine  Sprache  anfänglich  geschmacklos  und 
überladen  gewesen  sei,  und  ihn  so  der  Ehre  berauben,  später 
noch  zu  einer  etwas  einfacheren  und  würdevolleren,  wenn  auch 
nicht  ganz  reinen  und  fehlerfreien  Sprache  als  Bischof  gelangt  su 
sein?  Mit  einem  Worte,  alle  die  Gründe,  die  Hr.  L.  vor- 
gebracht hat,  uns  zu  überzeugen,  dass  zwei  Fulgentius,  ein  Bi- 
schof und  ein  Grammatiker,  anzunehmen  seien,  können  uns  in 
Nichts  bestimmen,  und  wir  werden  daher  das  Zeugniss  des  S  i  ge- 
be r tu s  Gern blacensis, "der  a.  a.O.  offenbar  den  Grammatiker 
und  Bischof  für  ein'  und  dieselbe  Person  hält,  so  fange  respectiren 
müssen,  als  nicht  andere  Gründe  beigebracht  werden,  uns  von 
dem  Gegentheile  zo  überzeugen. 

Nehmen  wir  also  an,  dass  der  Grammatiker  und  Bischof  Ful- 
gentius ein*  und  dieselbe  Person  sei,  so  ist  Alles  in  guter  Ord- 
nung. Fulgentius,  von  Geburt  ein  Africaner,  was  von  dem  Bi- 
schöfe ausdrücklich  Isidorus  de  script or,  eccles.  c.  14.  angiebt, 
und  worauf  bei  dem  Grammatiker  der  (Jmstand  führt,  d  zwei 
seiner  Schriften  dem  Presbyter  von  Karthago  widmete  —  denn 
mit  Hrn.  L.  S.  4.  an  Neu  -  Karthago  in  Spa  ni  e  n  su  denken ,  sind 
nicht  hinreichende  Gründe  vorhanden  — ,  lebte  zu  Ende  des 
fünften  Jahrhunderts  n.  Chr.  in  Africa,  und  schrieb  in  der  be- 
kannten überladenen  und  schwulstigen  africanischen  Schreibweise 
anfangs  die  erwähnten  grammatischen  Schriften.  Darauf  fuhrt 
für  den  Grammatiker  auch  der  Umstand,  dass  er  Marcianus 
Capella's  Schrift  de  nuptiis  Mercurii  et  philotogiae  s.  v.  cae- 
tibaitjs  p.  XX.  et  XXI.  ed.  Lersch  (um's  Jahr  470),  der  ebenfalls 
In  Africa  wirkte,  citirt.  Er  machte  im  J.  500  n.  Chr.  eine  Reise 
nach  Rom,  ward  spater  als  Bischof  von  Ruspae  im  J.  504  von 
Trasamundus  nach  Sardinien  verbannt,  kehrte  aber  Im  J.  522, 
nach  dem  die  Kirchen  In  Africa  nicht  mehr  beunruhigt  wurden, 
dahin  zurück  und  starb  daselbst  zu  Anfang  des  Jahres  529. 
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Diese  Daten  haben  die  Kirchenhistoriker  über  den  Bbchof  Flü- 
gen tius  zusammengestellt,  Isidorus  a«  a.  O.  6agt  blos:  Ciaruit 
sub  Trasumundo  Rege  Wandalorums  Anastasio  Imp,  regnante. 
Sonach  acheint  Fulgentius  in  der  späteren  Zeit  «ich  ganz  der 
Theologie  zugewandt  zu  haben,  und  dieser  Zeit  gehört  demnach 
wohl  auch  der  grösste  Theil  seiner  kirchlichen  Schriften  an,  wah- 
rend die  grammatischen  Schriften,  wie  wir  bereits  angaben,  einer 
früheren  Lebensperiode  zufallen,  also  wohl  sämmtlich  vor  dem 
J.  500  geschrieben  sein  werden.  In  alle  dem  ist  nichts  Auffal- 
lendes ,  ja  auch  das ,  was  Hr.  L.  von  seinem  Grammatiker  Ful- 
gentius  sagt,  dass  seine  Kenntniss  des  Griechischen  für  Zeit  und 
Ort  noch  allenfalls  ertraglich  gewesen  sei,  und  dass  er  auch  eine 
ziemliche  Zahl  lateinischer  Schriftsteller  gelesen  gehabt  habe, 
passt  recht  wohl  auf  den  Bischof  Fulgentius,  von  dem  Sigeber- 
tus  Gemblacensis  de  scripl.  ecclee.  c.  28.  sagt :  in  Graeea 
et  Laiina  Lingua  clarus^  geminä  ecientid  acripsit  multa.  Warum 
soll  man  nun  denn  einem  ausdrücklichen  alten  Zeugnisse  gegen- 
über mit  aller  Gewalt  annehmen,  dass  dies  zwei  verschiedene 
Männer  waren? 

Wir  glauben  für  den  vorurteilsfreien  Leser  zur  Bekräfti- 
gung unserer  Ansicht  bereits  genug,  vielleicht  schon  zu  viel,  ge- 
sagt zu  haben,  und  wenden  uns  jetzt,  da  ja  das  ohnedies  nicht 
der  Hauptpunkt  des  Buches  war,  lieber  zu  den  grammatischen 
Schriften  des  Fulgentius ,  mit  denen  wir  es  hier  zunächst  zu  thun 
haben,  zurück.  Ueber  dieselben  spricht  sich  Hr.  L.  S.  8 — 19. 
im  Allgemeinen  dahin  aus,  dass  sich  Fulgentius  in  seinen  früheren 
Jahren ,  wie  er  dies  selbst  Myihol.  p.  608.  ausspreche,  nach  Sitte 
seiner  Zeit  im  Mise  Ii  gedieht  versucht  gehabt,  dass  er  ferner 
einen  Uber  phytiologus  geschrieben  habe:  De  medicinalibua  cau- 
st8  et  de  8eptenario  ac  de  novenario  numero.,  welche  Schriften 
verloren  gegangen  seien ,  und  hier  nicht  weiter  in  Betracht  kom- 
men können;  dass  er  sodann  Mythologiarum  libri  Ire*  auf  dem 
Lande  ausgearbeitet  habe,  um  sich  von  den  Schrecken  und  Stür- 
men des  Krieges  zu  erholen,  in  welchem  Werke  Fulgentius  in 
ethisch -  mystischer  Allegorie  die  heidnischen  Sagen  dar- 
gestellt und  für  das  christliche  Bewusstsein  fruchtbar  zu  machen 
gestrebt  habe,  und  worin  eine  Menge  theils  nur  halb  oder  gar 
nicht  zur  Sache  gehörender,  theils  verkehrt  verstandener  und  mit 
einem  absichtlichen  Streben,  mit  verlegener  Gelehrsamkeit  zu 
prunken,  herbeigesogener  Citate  aus  allerhand  griechischen  und 
lateinischen  Schriftstellern  vorkomme;  ein  Streben,  was  auch  in 
dem  Werkchen,  was  er  selbst  Continentia  Virgiliana,  dagegen 
eine  Brüsseler  Handschrift  physica  ratio  super  f'irgilium  nenne, 
sichtbar  sei,  in  welchem  er  die  Gedichte  des  Virgil ius  und 
zwar  hauptsächlich  die  Aeneia  allegorisch  zu  deuten  versucht 
habe.  So  wenig  wir  gegen  Hrn.  L.'s  Ansichten  über  diese  Schrif- 
ten des  Fulgentius  einzuwenden  haben,  so  tragen  wir  doch  Be- 
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denken,  ihm  bei  dem  schon  hier  hervortretenden  Streben,  unseren 
Schriftsteller  mit  seiner  Sucht  nach  Citaten  lieber  als  Betrüger 
erscheinen  zu  lassen  statt  als  eitlen  Gelehrten,  beizustimmen. 
Wir  würden  vielleicht  einiges  Bedenken  an  manchem  nur  halb  zur 
Sache  passenden  Citate  haben,  wenn  wir  nicht  bei  den  Schrift* 
stelleni.  welche  im  neunzehnten  Jahrhunderte  die  Mythologie  der 
Alten  auf  ähnliche  Weise  allegorisch  zu  deuten  versucht  haben, 
dieselben  Anstrengungen ,  das  mit  wenig  passenden  Citaten  zu 
erreichen,  was  der  einfachen  Darlegung  und  der  blossen  Aus- 
einandersetzung dessen,  was  die  Quelle  sagt,  zu  erlangen  nicht 
gelingen  wollte,  wiederfanden,  und  überhaupt  Fulgentius  mit  sei- 
ner Zeit  zu  historisch -philologischen  Studien  in  unserem  Sinne 
reif  gewesen  wäre.  Doch  dies  sei  vorerst  nur  gegen  Hrn.  L.  im 
Allgemeinen  bemerkt,  der  S.  18  fg.  zu  unserer  Exposiiio  ser~ 
monum  antiquortim,  oder,  wie  die  Handschriften  im  Texte  haben 
und  Sigebertus  Gemblacensis  de  script*  eccles.  c.  28. 
cittrt,  de  abstrusis  (obstr.  Sigeh.)  sermonibus ,  übergeht  und  so- 
dann in  einem  zweiten  Hauptabschnitte  S.  19 — 77.  die  Quel- 
len der  Eipositio  einer  ausführlichen  Untersuchung  unter- 
wirft ,  nachdem  er  vorher  die  Gelehrten  namhaft  gemacht  hat, 
weiche  In  iiterer  und  neuerer  Zeit  für  und  gegen  diese  Schrift 
lieh  erllärt  haben,  S.  19—24. 

Erklärt  haben  sich  gegen  unsern  Fulgentius  zuerst  Mercier 
in  den  Anmerkungen  zu  seiner  Ausgabe  hinter  Nonius  (Paris 
1614.  8.)  p.  778.,  Muncker  in  der  Abhandlung  über  des  Ful- 
gentius Leben  und  Schriften  (Myth.  Lat.  Amst.  1681.)  Tom.  II., 
in  stärkerem  Grade  noch  Bentley  in  den  Opusc.  p.  512  ,  Bern- 
bar  dy  in  g.  Grundr.  der  röm.  Lit,  S.  332  ,  M  advig  in  den 
Opusc.  Acad.  I.  p.  28.,  Orelli  in  den  Lect.  Petron.  (Turici  183e. 
4.)  p.  &,  W  elck  er  im  Rhein.  Mus.  1833.  S.  433.,  der  Hr.  Verf. 
selbst  in  der  Sprachphilos.  der  Alten  Bd.  3.  S.  159.,  Ritsehl 
in  dem  Metetem.  Plautin.  spec,  onomatol.  (Bonn.  1842.)  p.  22 , 
dieser  jedoch  mehr  nur  zweifelnd ,  Hildebrand  ad  Apul.  P.  I. 
p.302.,  endlich  Otto  Jahn  in  den  Proleg.  ad  Pers.  p.  XXVI., 
während  ihn  Hadr.  Junius  in  seiner  Ausgabe  bei  Nonius 
(Paris  1586.)  p.  552.,  Bothe  in  mehreren  Stellen  seiner  Poütae 
teenici  Vol.  V. ,  ausführlicher  Gerlach  in  seiner  Ausgabe  bei 
Nonios  (Basil.  1842.)  p.  XXX  sqq.,  sodann  Schneidewin  in 
dea  Gott,  gelehrten  Anzeigen  1843  S.  708.,  von  dem  wir  uns 
jedoch  wundern,  dass  er  die  oben  berührte  Stelle  des  Sigeber- 
tus Gemblacensis  de  script.  eccles,  c.  28.  p.  96.  Fabr.  eben- 
faiJs  falsch  aufgefasst  hat,  zumal  es  ganz  in  seinem  Interesse  ge- 
wesen wäre,  sie  anders  und  richtiger,  wie  wir  oben  gethan,  zu 
erklären;  Osann*  in  der  Hall.  Allg.  Lit.  Zeit.  1843  S.  696., 
B ihr  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1843  VI.  Dopp.  Hft  S.  910.  anders 
gewürdigt  haben.  (In  der  Mitte  hielt  sich  Mart.  Hertz  in  der 
Abhandlung  De  Luciis  Cinciis  etc.  (Berl.  1842.  8.)  p.  79  sqq., 

tl.  tokrb.  f.  PkU.  Um  Päd.  od,  Krit.  Dtbl.  Bd.  XLIII.  Hft.  I.  6 
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auf  den  jedoch  Hr.  L.  hier  mit  verweisen  konnte.)  Auch  wir 
müssen  uns  nach  unserer  festen  Ueberzeugung  den  letztgenannten 
Gelehrten,  welche  in  Fulgentius  keinen  absichtlichen  Betruger 
fanden ,  anschließen ,  nicht  dass  wir  meinten ,  man  habe  Alles  für 
baare  Münze  anzunehmen,  was  Fulgentius  berichtet  —  denn  da- 
von sind  wir  selbst  weit  entfernt  — ,  allein  des  absichtlichen  Be- 
truges vermögen  wir  bei  allen  Fehlern,  die  auch  wir  in  seiner 
Schrift  anerkennen,  ihn  nicht  zu  zeihen,  müssen  uns  vielmehr 
wundern,  dass  Hr.  L.  in  seinem  Streben,  Fulgentius  zu  verdich- 
tigen, so  weit  ging,  dass  er  gegen  einen  Mann,  der  nicht  mehr 
selbst  für  sich  sprechen  kann,  sogar  ungerecht  wird.  Denn 
er  hat  weder  das,  was  Fulgentius  über  seine  Schrift  selbst  in  der 
Vorrede  sagt,  gehörig  erwogen ,  noch  auch  in  einzelnen  Stellen, 
wie  doch  die  Pflicht  des  Kritikers  es  forderte,  den  Text,  den  er 
anklagt,  so  verbessert,  wie  er  mit  leichter  Muhe  verbessert  wer- 
den konnte  und  zu  verbessern  war. 

Das  Vorwort,  mag  man  es  nun  ad  Catum  Presbyterum ,  was 
Ree.  für  das  Wahre  hält,  oder  ad  Chalcidium  grammaticum  ge- 
richtet glauben,  giebt  über  die  Entstehung  der  vorliegenden 
Schrift  das  Folgende  an:  Ne  de  tuorum,  domine,  praeeeptorum 
serie  riostra  quid  quam  inobedientia  decurtasse  videretur  (puta- 
re/tir),  libelltim  etiam,  quem  de  abstrusin  sermonibus  inter- 
pretari  ii/ssiffi,  in  quantum  memoria e  entheca  subrogare  pol- 
uit ,  absolutr/m  retribui.  Denn  dass  ohngefahr  so  diese  Stelle 
von  Fulgentius  niedergeschrieben  worden  sei,  lässt  sich  leicht 
darthun.  Libellum  interpretari ,  was  Cod.  Brüx  eil.  9172«  aus» 
drück  lieh  hat  und  worauf  auch  andere  handschriftliche  Collationen, 
z.  B.  B.  2.  imperari,  E.  comperari  bei  Gerlach  fuhren,  wenn 
man  nur  an  die  Kürzung  mi  dabei  denkt,  war  in  dieser  Verbin- 
dung nicht  sogleich  verständlich ,  deshalb  musste  es  sich  die  Ura- 
wandelung  in  parari  und  parare,  die  jetzt  zur  gewöhnlichen  Les- 
art erhoben  worden  ist,  gefallen  lassen,  retribui  ist  jetzt  statt 
des  minder  beglaubigten  tribui  oder  tribuimus  bereits  von  allen 
Herausgebern  anerkannt.  Fragen  wir  nun  nach  dem  Sinne  der 
Worte,  so  ergiebt  sich,  nachdem  wir  die  Lesart  festgestellt 
haben,  mit  Bestimmtheit  der  folgende:  „Damit  nicht  an  der 
Reihe  Deiner  Vorschriften,  Herr,  unser  Unge- 
horsam irgend  Etwas  geschmälert  zu  haben  schei- 
nen möchte,  habe  ich  Dir  auch  das  Verzeichnis» 
dunkler  Worter,  das  zu  erklären  Du  mir  befohlen 
(unser  Idiom  erlaubt  nicht  dasselbe,  was  das  der  Lateiner,  dass 
nämlich,  was  zum  libellua  gehört,  erst  dem  Relativsätze  bei- 
gegeben werde,  doch  haben  wir  den  Sinn. selbst  genau  nach 
dem  Lateinischen  wiedergegeben),  insoweit  dasBehältnfas 
meines  Gedächtnisses  mir  es  anzugeben  vermochte, 
volleudet  zurückgesandt"  u.  s.  w.  Darnach  ergiebt  sich 
für  den  Ursprung  der  Schrift  Folgendes.    Der  Presbyter  Catus 
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zu  Karthago  hatte  Fulgentius ,  dessen  grammatische  Studien  er 
kannte,  ein  Verzeichnis  ihm  dunkler  oder  unerklärlicher  älterer 
lateinischer  Wörter  übersandt,  mit  dem  Auftrage,  ihm  dasselbe 
mit  den  Erklärungen  wieder  zuzustellen,  und  dieaer  Vorschrift 
war  jetzt  Fulgentius  nachgekommen;  entschuldigt  jedoch  etwaige 
Versehen  und  Mangelhaftigkeiten  seiner  Schrift  damit,  dasa  er 
sagt,  er  habe  sich  dabei  auf  sein  Gedächtnis*  verlassen 
missen.  Durch  diese  naturliche  und  aus  des  Fnlgentius'  Worten 
sich  ganz  von  selbst  ergebende  Eröffnung  gewinnen  wir  Manchca 
zur  Sicherstellung  und  besseren  Beurtheilung  des  Ganzen,  was 
Hr.  L.  fast  gar  nicht  in  Erwa'gung  gezogen  zu  haben  scheint 
Erstens  wird  so,  was  das  Aeussere  betrifft,  die  Person,  an 
welche  Fnlgentius  seine  Schrift  richtet,  genauer  bestimmt.  Ein 
Grammatiker,  wie  Chalcidius,  fragte  schwerlich  über  jene 
Wörter  an,  wohl  aber  konnte  dies  ein  Presbyter  recht  füglich 
thun,  dessen  Amt  jene  Studien  nicht  nothweudig  mit  sich  brachte, 
geschah  auch  die  Anfrage  bei  einem  jüngeren*  und  noch  nicht  so 
hoch  gestellten  Manne,  vielleicht  desselben  Standes ;  und  so  wäre 
denn  die  Lesart  des  Cod.  Brnxell.  10083.  ad  Catum  Presbyterum^ 
mit  der  auch  Sigcbertus  Gemblacenais  a.  a.  O.  ausdrück- 
lich übereinstimmt,  wohl  als  die  aliein  richtige  anzuerkennen. 
Wir  wissen  ao ,  warum  das  fluid  sit  ti.  s.  w.  einem  jeden  Artikel 
toransteht,  und  wie  ea  gekommen,  dass  im  Cod.  Brüx.  10083. 
das  Verseichuiaa  gradezu  vorausgeschickt  wird,  können  uns  auch 
erklären,  warum  Fulgentius  den  Presbyter,  der  wahrscheinlich 
wenig  oder  gar  nicht  Griechisch  verstand,  nicht  mit  Griechischem 
behelligen  will,  wahrend  er  gegen  einen  Grammatiker,  wie  Chal- 
cidius, unartig  aein  würde,  setzte  er  nicht  wenigstens  Artigkeit* 
halber  einige  Kenntnisa  der  griechischen  Sprache  bei  ihm  voraus. 

Was  aber  sodann  das  Innere  des  Buches  selbst  anlangt,  so 
können  wir  uns  die  zufallige  Reihe  von  ähnlichen  und  unähnlichen 
Wortbegriffen  jetzt  besser  erklären ,  da  der  Presbyter  Catus  jene 
Wörter,  ober  welche  er  bei  Fulgentius  anfragen  wollte,  sich 
wohl  so  notirt  hatte,  wie  sie  ihm  bei  seiner  Leetüre  aufstiesaen; 
wir  brauchen  deshalb  nicht  zu  der  merkwürdigen,  von  Hrn.  L. 
angenommenen  Procedur,  wie  die  einzelnen  Worte  Fulgentiua 
beigefallen  aein  sollen ,  unsere  Zuflucht  nehmen ,  worüber 
später  noch  gesprochen  werden  soll.  So  lässt  sich  nun  ferner 
tfalgeutius  entschuldigen,  dasa  er  über  jene  Wörter  blos  das  mit- 
theilt«, was  ihm  das  Gedächtnis«  eingab  und  er  gleich  gegen- 
wärtig hatte,  während  dieses  Verfahren  kaum  zu  entschuldigen 
aein  würde,  wenn  er  nach  freier  Wahl  die  Erklärung  jener  ver- 
alteten Ausdrucke  aufgenommen  hfitte. 

Ich  hoffe,  man  sieht,  und  Hr.  L.  wird  sich  wohl  selbst  leicht 
wberzeogt  haben,  dass  er  ungerecht  gegen  seinen  Schriftateller 
*ar,  insofern  er,  ehe  er  ihn  verurtheiltc ,  ihn  nicht  erst  selbst 
•Aborte,  zumal  grade  hier  soviel  darauf  ankam,  zu  wiaaen,  zu 
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welchem  Zwecke  und  unter  welchen  Umstanden  jener  dag  vor- 
liegende Werkchen  abgefaßt  habe. 

Ungerecht  ist  aber  Hr.  L.  fernerweit  gegen  Ftilgentius  inso- 
fern, als  er  ihm  offenbare  Fehler  der  Abschreiber,  statt  sie  zu 
verbessern ,  zur  Last  legt  und  demselben  ausser  der  eigenen  ,  von 
ihm  selbst  deprecirten  Flüchtigkeit  noch  den  Unsinn  aufbürdet, 
den  ihm  nachlassige  Abschreiber  angedichtet  haben.  Auch  hierzu 
findet  man  allenthalben  leicht  Beispiele.  P.  VIII.  steht:  plus 
quam  trecentos  cadaverum  vispillones  repperiens  crueibus  fisit. 
und  Hr.  L.  bemerkt  darüber  S.  29. :  „Allein  man  erwäge  einmal 
die  Seltsamkeit  der  Nachricht,  dass  irgend  Jemand,  hier  Alex- 
ander d.  Gr.,  dreihundert,  sage  dreihundert,  Leichenräuber 
gefunden,  und  diese  habe  an's  Kreuz  schlagen  lassen."  Aller- 
dings ist  die  Zahl  trecentos  dort  »ehr  auffällig,  allein  warum 
nahm  Hr.  L.  nicht  auf  die  Lesart  des  Cod.  Brüx.  9172.  Rücksicht, 
die  p.  IX.  steht:  plus  quam  actos  cadaverum  vispilliones  reppe- 
riens crueibus  fixit.  1  Sieht  Hr.  L.  auch  jetzt  noch  uicht  ein, 
dass  er  dem  Ftilgentius  zur  Last  legt,  was  Schuld  der  Abschreiber 
wart  Die  Lesarten  trecentos  und  actos  müssen  doch  durch  Etwas 
vermittelt  werden.  Der  leichteste  und  sicherste  Weg  dazu  ist 
dieser:  die  älteste  Handschrift  hatte  octo  im  Texte,  woraus,  wenn 
octo  verschrieben  wurde,  sehr  leicht  actos  hervorging.  Die  Zahl 
octo,  nicht  ganz  deutlich,  vielleicht  CCIC  geschrieben,  hielt 
ein  anderer  Abschreiber  für  das  Zahlzeichen  CCC  (dreihundert), 
und  so  entstand  die  Lesart  trecentos.  Nimmt  man  octo  auf,  wie 
dies  schon  die  äussere  Kritik  erfordert,  so  hat  die  Zahl  nichts 
Bedenkliches  mehr.  Diese  Beispiele,  wo  durch  Nichthandbabung 
der  niederen  Kritik  Hr.  L.  offenbar  ungerecht  gegen  Fulgentius 
geworden  ist,  sind  aber  gar  nicht  etwa  selten.  Denn  gleich  auf 
derselben  Seite,  wo  in  Codd.  Brüx.  10083.  u.  9172.  steht:  Pol- 
linctores dicti  sunt  quasi  pollutores  unetores ,  id  est  cadaverum 
curatores,  behält  Hr.  L.  gleichwohl  bei  der  Erklärung  S.  30.  die 
durch  Handschriften  fast  gar  nicht  unterstützte  Vulgata:  Pol- 
Unetores  dicti  sunt  quasi  pollutorum  unetores,  id  est  cadaverum 
curat  or es,  bei  und  bemerkt:  „Lächerlich  ist  die  etymologische 
Erklärung  von  poll  -  inetores ,  dass  sie  pollutorum  unetores  seien, 
wobei  die  alte  heidnische  Ansicht  durchschimmert,  dass  das  An- 
schauen oder  Berühren  des  Verstorbenen  den  Lebenden  verun- 
reinige. Aber  wer  hat  je  die  Todten  potluti  genannt? <«•  Nun 
wer  heisst  denn  in  aller  Welt  Hrn.  L.  gerade  das  aufnehmen,  was 
das  Verkehrteste  von  Allem  ist?  Liegt  es  doch  gar  nicht  so  fern 
das  zu  finden,  was  hier  selbst  eine  nur  wenig  geübte  diplomati- 
sche Kritik  als  das  Wahre  anzuerkenuen  hat.  Die  handschriftliche 
Lesart  pollutores  unetores  giebt  keinen  Sinn ,  und  kann  demnach 
unmöglich  beibehalten  werden;  schreibt  man  pollutorum  unetores^ 
so  wird  der  tiefere  Sinn  ebenfalls  nicht  viel  besser,  und  es  bleibt 
dabei  auch  noch  ganz  unerklärlich,  wie,  da  pollutorum  unetores 
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wenigstens  eine  grammatisch  richtige  Fugung  ist,  ein  Abschreiber 
aaf  die  Idee  kommen  konnte,  dafür  pollutores  unclores  zu  schrei- 
ben. Dazu  sieht  man  es  jenen  Worten  auf  den  ersten  Blick  an, 
was  hinter  ihnen  versteckt  sei ;  nämlich  nichts  Anderes  als  eine 
gewöhnliche  Dittographie.  Fulgentius  hatte  sicher  geschrieben : 
Pol/inetores  dicti  sunt  quasi  polluctores,  id  est  cadaverum 
curatores.  Das  Wort  polluctores,  als  nur  um  der  Erklärung  willen 
von  polluceo,  sowie  pollucturay  gebildet,  war  unverständlich,  und 
man  stiess  sich  namentlich  an  den  letzten  Silben.  Daraus  entstand 
fielleicht pollutores.  Diesem  schrieb  man  später  noch  uetores  oder 

unclores 

unetores  über,  und  aus  der  Lesart  pollutores  entstand  sodann  die 
sinnlose  Lesart :  pollutores  unetores,  welche  dnreh  nachbessernde 
Hand  in  poüuUtrum  unetotes  verwandelt  ward.  Diese  falsche 
Lesart  zog  dann  auch  die  unrichtige  Lesart:  dum  unclionem  pa- 
ramusy  statt  der  richtigen  domuitionem  paramus  in  der  Stelle 
des  Apuleius  herbei.  Von  ungere  kann  hier  keineswegs  die 
Rede  sein.  Pollinctores  konnten  aber,  wie  dies. auf  der  Hand 
liegt,  nach  den  damaligen  Begriffen  von  Etymologie  sehr  leicht 
von  Fulgentius  gleichsam  polluctores  genannt  werden,  weil, 
wie  diese  die  Speisen,  jene  die  Leichen  aufsetzten  und 
schmückten. 

Ein  recht  auffälliges  Beispiel  einer  ungerecht  geübten  Kritik 
findet  sich  ferner  P.  XIV.  und  XV.  Dort  heisst  es  in  den  Hand- 
schriften etwa  so :  Unde  et  Demosthenes  pro  Philippo  ait  —  sed 
ne  quid  te  Graecum  turbet  esemplum ,  ego  pro  hoc  tibi  Lati- 
num feram.  Dass  Fulgentios  wohl  nicht  gemeint  haben  könne, 
Demofthenes  habe  für  Philipp  gesprochen,  bekennt  Hr.  L. 
selbst  S.  45. ,  allein  er  will  doch  pro  Philippo  festhalten  und 
erklären  cor  am  Philippo ,  vor  Philipp  gehalten.  An  alles  dies 
hat  gewiss  Folgentiua  nicht  gedacht.  Er  hatte  hier  offenbar 
*pd$  QiXimtov  geschrieben,  weil,  wenn  auch  Demosthenes 
*elh*t  seine  Reden  xazä  QiUunov  überschrieben  hatte,  ihm  doch 
Stellen  wie  noteuo$  6  »po$  Olkinnov  vorschwebten.  Die  Ab- 
schreiber setzten,  wie  oft  anderwärts,  dafür  lateinische  Buch- 
staben, und  so  entstand  aus  voog  pro,  aus  OlXiizitov  ganz  leicht 
Philippo.  Dasa  hier  Fulgentius  im  Begriffe  war  griechische  Worte 
anzuführen,  geht  auch  aus  seinem  Znsatze:  sed  ne  quid  te  Grae- 
cum turbet  esemplum ,  hervor.  Auf  derselben  Seite  fühlte  Hr. 
L  selbst,  dass  man  wohl  zu  schreiben  habe:  TertuUianus  in  /toro, 
quem  de  fug  a  (st  defalo)  scripsit,  doch  nicht  ohne  noch  vor- 
her Alles  gegen  Fulgentius  aufzubieten  wegen  jener  gewiss  nur 
dorch  seine  Abschreiber  herbeigeführten  Lesart.  Aehnliches  der 
Art  findet  sich  nicht  selten;  doch  wollen  wir,  um  nicht  der  Textes- 
tritik  zu  sehr  vorzugreifen ,  nur  noch  ein  einziges  Beispiel  zum  . 
Beweise  dessen  anführen,  dass  Hr.  L.  nicht  selten  von  einem 
offenbar  verdorbenen  Texte  weg  sich  sn  falschen  Schlüssen  ver- 


Digitized  by  Google 


86  Römische  Literatur. 

leiten  Hess.  S,  XXIII.  liest  er:  Congerrones  dicunlurn  qui  aliena 
ad  ae  congreganU  und  sagt  dazu  in  der  Anmerkung  S.  69. :  „Ful- 
gentius erklärt  das  Wort  offenbar  verkehrt  ah:  qui  aliena  ad  se 
congreganl,  ohne. ein  Citat  beizufügen.  Nun  kommt  das  Wort 
zwar  vor  bei  PJautus  Trucul.  I,  2,  6.  MoatelL  IV,  2,  27.  Pers.  I, 
3,  9.  Allein  augenscheinlich  ist  die  Erklärung  hergenommeu  aus 
MoatelL  V,  1,  8. : 

Capio  comilium ,  ut  senatum  congerronum  con voccm. 

Quem  cum  convocavi,  atque  Uli  me  e  senatu  segregant., 
wo  congerronum ,  con—  und  gregant  die  Bestandteile  der  Er- 
klirung  bilden."  Wir  bekennen  offen,  dass  das,  was  Hrn.  L. 
augenscheinlich  zu  sein  scheint,  uns  nicht  nur  höchst  un- 
wahrscheinlich, sondern  ganz  wunderlich  vorkommt.  Auch  hier 
liess  sich  Hr.  L.  dadurch,  dass  er  nicht  erst  seinen  Text  ver- 
besserte, zu  jener  wunderlichen  Erklärung  hinreissen.  Denn  dass 
Fnlgentius  bei  seiner  Erklärung  nicht  an  das  Wort  congerrones, 
sondern  aa  das  von  Plautus  im  Trucul.  I,  2,  6.  scherzhaft  nach 
jenem  gebildete  Wort  congerones  dachte,  darauf  zeigt  die  Erklä- 
rung: qui  aliena  ad  ae  congregant ,  genugsam  hin  und  der  Cod. 
Brüx.  10083.  bringt  auch  noch  ein  directeres  Zeugnis«,  indem  er 
nicht  congerrones,  sondern  congerones  deutlich  geschrieben  hat. 
Sah  denn  nun  Hr.  L.  nicht,  dass  Fulgentius  geschrieben  habe: 
Congerones  dicuntur^  qui  aliena  ad  ae  congeranty  eine 
Aenderung,  die  sich  durch  das  vorausgehende  aliena  ad  ae  wie 
von  selbst  ergiebt,  und  auch  diplomatisch  recht  wohl  gerechtfer- 
tigt werden  kann,  zumal  una  dieses  Schriftchen  des  Fulgentius  in 
einem  sehr  corrupten  Zustande  überliefert  worden  ist. 

Doch  genug  davon.  Wir  wollen  sehen,  wie  Hr.  L.  den  rea- 
len Beweis  führt,  dass  unser  Fulgentius  ein  Betrüger  sei.  Wir 
werden  uns  aber  auch  hier  bald  überzeugen,  dass  der  geehrte 
Hr.  Verf.  in  seinem  Streben  viel  zu  weit  ging ,  die  nöthige  Vor- 
siebt bei  Seite  liess  und  sich  auf  diese  Weise  zu  einer  merkwür- 
digen Selbsttäuschung  bei  Beurtbeilung  des  vorliegenden  Schrift- 
chens  verleiten  liess.  - 

Statt  nämlich,  wie  wir  oben  gethan  und  nach  dem  kurzen 
Vorworte  fast  nothweudig  thun  mussten,  anzunehmen,  es  sei 
Fulgeutiu«  eine  Anzahl  Wörter  zur  Erklärung  vorgelegt  worden, 
die  er  sodann,  so  gut  er  dies  ohne  grössere  Vorbereitung  und  aus 
dem  Gedächtnisse  thun  konute,  erklärt  habe,  geht  Hr.  L.  von  der 
Ansicht  aus,  dass  Fulgentius  diese  Worte  sich  ganz  frei  gewählt 
habe,  dabei  aber  so  geistesarm  gewesen,  dass  er  auf  die  gewählten 
Worte  nicht  selten  nur  durch  ein  zufälliges  Aufschlagen  eines 
Buches  gekommen  sei.  So  soll  z.  B.  F  ulgentius,  weil  er  bei 
Sueton.  Domii.  17.  gelesen  habe  :  Cadaver  eins  popnlaii  san- 
.  dapila  per  vespilhnes  exporlalum. ,  darauf  gekommen  sein,  nach 
dem  Worte  sandapila  sogleich  das  Wort  veapillones  zur  Erklä- 
rung zu  wälircu.    Lag  es  hier  nicht  viel  näher,  bei  der  Reihen- 
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folg«  von  sandapüa^  ve$pUlones%  pollinctores  lieber  daran  tu 
denken,  data  den,  welcher  entweder  anfragte  oder  auch  aus 
freien)  Triebe  dergleichen  Erklärungen  abfasste,  bei  seiner  Wort- 
wahl die  Aehnlichkeit  der  Sachen,  welche  jene  Worte  bezeichnen, 
geleitet  habe,  aU  zu  glauben,  ein  zufälliges  Aufschlagen  einer 
Stelle  eines  hier  nicht  sunächst  erwähnten  Schriftstellers  sei  dem 
Verfasser  Veranlassung  gewesen,  diese  und  keine  anderen  Wörter 
zu  erklaren?  Wie  hier,  verfahrt  aber  Hr.  L.  auch  an  anderen 
Stellen,  so  z.  B.  wenn  er  S.  55.  behauptet,  Fulgentius  habe  nur 
um  deswillen  stega  und  lembus  unmittelbar  nach  einander  erklärt, 
weil  er  in  Plautus  Bacch.  II,  3,  44.  diese  Worte  zufällig  vereiuigt 
gefunden  habe*  Konnte  nicht  schon  Cetus  beide  Wörter,  wor- 
über er  sich  Erklärung  ausbat,  in  einer  und  derselben  Stelle  ge- 
funden gehabt  haben?  Und  was  beweist  es  gegen  Fulgentius, 
wenn  ihn  das  zufällige  Auffinden  eines  dunkleren  Wortes  veran- 
lasste, es  mit  zu  erklären? 

Es  wurde  uns  offenbar  zu  weit  fuhren,  wollten  wir  Alles  das, 
•ss  Ur.  L.  S.  19 — 77.  an  die  verschiedenen  einzelneu  Artikel  an- 
achucsat,  tun  Fulgentius  als  einen  literarischen  Betrüger  darzu- 
stellen, in  extenso  prüfen;  es  muss  hinreichen,  an  einzelnen 
Steilen  zu  zeigen,  dass  Hr.  L.  auch  hierbei  nicht  auf  dem  richti- 
ges  Wege  war. 

Auch  hier  brauchen  wir  uns  gar  nicht  lange  umzusehen,  um 
entsprechende  Beispiele  zu  finden.  Gleich  der  erste  Artikel  giebt 
ilra.  L.  Veranlassung  zu  uubegründeten  Folgerungen.  Er  lautet: 
Sandopilam  aniiqui  dici  voluerunt  feretrum  mortuorum^  id  est 
locuium%  non  in  quo  nobüium  corpora ,  sed  in  quo  plebeiorum 
alfftu  damnaiorum  eadovera  portabantur,  aictU  Stesünbrotu* 
Tfmsius  de  morie  Polycrotts  regit  Samiorum  descripsit  dicem  : 
Post ea quam  de  cruce  depositus  est ,  sandapila  etiam  deportatua 
est.  Hierzu  bemerkt  Hr.  L.  S.  24fgg.,  nachdem  er  als  höchst 
wahrscheinlich  anerkannt  hat,  dass  Stesimbrotos  Thasios  samische 
Zutünde  wirklich  geschildert  zu  haben  scheine,  dass  es  bei  alle- 
dem sehr  auffällig  sei,  nieht  sowohl  dass  jenes  Werk  im  sechsten 
Jahrhunderte  —  er  musstc  vielmehr  sagen,  zu  Ende  des  fünften 
Jahrhunderte  —  noch  so  bekannt  gewesen  sein  solle,  sondern 
viehnebr  dass  aus  einem  griechischen  Werke  für  den  Gebrauch 
eiaca  lateinischen  Wortes  eine  lateinische  Stelle  angeführt  werde, 
•eiui  nicht  etwa  ans  einer  in  Rom  bekannt  und  gangbar  gewese- 
aen  Übersetzung  die  Stelle  entnommen  sei,  woran  sodann  Hr.  L. 
einige  an  sich  nicht  uninteressante  Notizen  über  lateinische  Ueber- 
setzuogen  griechischer  Bücher  bei  den  Römern  reiht.  Allerdings  ist 
die  Sucht  des  Fulgentius,  hier  mit  einem  Gitate  eines  nicht  so 
rar  bekannten  griechischen  Geschichtschreibers  zu  prunken,  etwas 
auffallend;  es  zwingt  uns  jedoch  diese  Stelle  noch  keineswegs, 
»an  sofort  für  einen  Betrüger  zu  erklären.  Er  will  an  jeuer  Stelle 
auch  gar  nicht  das  Wort  sandapila  mit  Stesimbrotus'  Auetontat 
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belegen,  wie  Hr.  L.  anzunehmen  scheint,  sondern  nur  die  That- 
sache,  dass  Verbrecher  also  beerdigt  worden  seien,  damit  nach- 
weisen ,  und  wählt  dazn ,  weil  er  grade  diesen  Schriftsteller  da- 
mals gelesen  oder  citirt  gefunden  zu  haben  scheint,  eine  Stelle 
des  Stesimbrotus.  Denn  er  sagt  nicht:  Sicut  Stesimbrotus  Tha- 
sius  hoc  nomen  usurpavit,  sondern  auf  das  Factum  sich  beste- 
hend: Sicut  Stesimbrotus  Thasius  de  morte  Polycratis  regis 
Samiorum  descripsit  dicens  etc.  Bin  Wortcitat  soll  also 
jene  Stelle  gar  nicht  enthalten ,  sondern  die  Nachweisung  eines 
ähnlichen  Vorkommnisses. 

Was  übrigens  den  Katalog  lateinischer  Uebersetsungen  von 
griechischen  Büchern,  die  in  Rom  gangbar  gewesen,  anlangt,  so 
Hesse  er  sich  mit  leichter  Muhe  vermehren,  da  mehreres  Wesent- 
liche übersehen  ist,  wie  z.  B.  Cicero*s  Uebersetsungen  längerer 
Stellen  aus  griechischen  Tragikern,  worüber  er  selbst 
Disput.  TuscuL  11,  11,  26.  einige  Andeutungen  giebt,  sodann  des- 
selben Nachbildung  homerischer  Stellen,  worüber  ich  um  der 
Kürze  willen  auf  Orelli's  Onom.  TuUian.  P.  II.  p.  289.  ver- 
weise, ferner  desselben  CJebersetznng  von  Demosth  en  es '  und 
Aeschlnes  Reden  u.  dgl.  m. ,  allein  wir  wollen  hier  nnr  be- 
merken, dass  es  unrichtig  ist,  wenn  Hr.  L.  S.  27.  bemerkt:  „Nur 
die  historische  und  antiquarische  Literatur  Griechen- 
lands war  von  einer  solchen  Theilnahme  in  Rom  mehr  aus- 
geschlossen."   Denn  auch  viele  geschichtliche  Werke  der  Grie- 
chen wurden  in's  Lateinische  ziemlich  wörtlich  übertragen.  Als 
dergleichen  Bearbeitungen  konnte  für  die  frühere  Zeit  des  Cor- 
tius  Geschichte  Alexanders  d.  Gr.  angeführt  werden,  Tür  die 
spätere  Zeit  Dictys  Cretensis,  Darcs  Phrygius,  sodann 
das  Iiiner at tum  Alexandri  ad  Constant*  Aug.,  und  Jn litis 
Valerius  Res  gestae  Alexandri  translatae  ex  Aesopi  Graeco 
libri  ///,  zusammen  herausgegeben  von  A.  Mai  (Medio!.  1817.), 
s.  Bernh.  Grundr,  der  röm,  Lit.  S.  271.  An  dergleichen  Ueber- 
setzungen  könnte  auch  in  dem  folgenden  Artikel ,  wo  vespiltones 
erklärt  wird,  gedacht  werden,  wenn  es  nicht  einfacher  wäre,  auch 
dort  anzunehmen,  dass  Fulgentius  einen  griechischen  Ausdruck 
im  Sinne  gehabt  habe,  der,  wie  das  lateinische  Wort,  auf  gleiche 
Weise  doppelte  Bedeutung  hatte,  was  allenfalls  tVfißcoQvxog  ge- 
wesen sein  könnte.    Dies  ist  wenigstens  weit  einfacher,  als  wenn 
man  mit  Hrn.  L.  zu  dem  Resultate  kommt,  dass  aus  der  ersteren 
Glosse  oder  vielmehr  aus  Sueton  Fulgentius  das  Wort  vespiltones^ 
aus  der  Nachricht  über  Polykrates  von  Samos  noch  die  Handlung 
der  Kreuzigung  vorgeschwebt  habe,  und  dass  dies  hinreichende 
Kiemente  zu  der  ganzen  Stelle  gewesen  seien.    Denn  da  in  den 
von  jenen  griechischen  Schriftstellern  angeführten  Worten  nichts 
Unwahres,  nicht  einmal  etwas  Unwahrscheinliches  liegt  —  dass 
octo  statt  trecenlos  zu  schreiben  sei,  ist  bereits  oben  bemerkt  — 
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warum  soll  man  mit  aller  Gewalt  annehmen,  Fulgentius  habe  alles 
dies  finghrtl 

Noch  sonderbarer  ist  es ,  wenn  Hr.  L.  in  dem  Artikel  pol- 
linctores  eine  Bestätigung  seiner  Ansicht,  dass  Fulgentius  ein  Be- 
trüger gewesen  sei,  S.  30.  darin  finden  will,  dass,  abgesehen  von 
pollutorum  unclores,  wovon  bereits  oben  gesprochen  ist,  im 
Cod.  Brüx.  10083.  die  Worte:  Pollinctores  dicti  sunt,  qui  funera 
tnorienthtm  curanU  Unde  et  Ptautus  in  Menaechmis  comoedia 
ait:  Sicut  pollinctor  dirit  qui  eum  pollins  erat.  y  in  Wegfall  ge- 
kommen sind.  Es  läsat  sich  daraus  weder  auf  einen  Betrug  des 
Fulgentius  noch  auf  eine  andere  Ausgabe  seiner  Schrift  schiiessen, 
da  nichts  häufiger  ist  als  der  Ausfall  einiger  Worte  oder  auch 
Wortzeilen  da ,  wo  ein  und  dasselbe  Wort  wiederkehrte«  Denn 
das  wiederkehrende  Wort  pollinctor es ,  nichts  Anderes,  scheint 
der  Grund  jener  Auslassung  gewesen  zu  sein.  Doch  in  allen  die- 
len Dingen,  so  natürlich  sie  auch  sind,  will  Hr.  L.  allemal  etwas 
tiefer  Liegendes  entdecken ,  wie  er  auch  zum  Schlüsse  noch  alles 
Ernstes  behauptet,  die  aus  dem  Hermagoras  des  Apuleius 
beigebrachte  Stelle:  Pollincto  eins  funer e  domuitionem  paramus, 
könne  von  Fulgentius  sehr  leicht  aus  Apnl.  Metam.  IV,  35.  De- 
itctisque  capitibus  domuitionem  parant,  vgl«  II,  31.  domuitionem 
capesso.  L  7.  dotnuitionis  answe.  sowie  das  Wort  pollincto  aus 
Apnl  ei  os  Florid.  IV,  19.  Iam  os  ipsius  unguine  odore  deli- 
butum,  iam  cum  pollinclum ,  iam  coenae  paratum  contemplatus 
entlehnt  seien,  obschon  der  Hermagoras  des  Apuleius  auch 
noch  anderwärts  citirt  wird,  und  es  doch  viel  einfacher  und  natür- 
licher ist  anzunehmen,  dass  jene  Worte  wirklich  also  bei  Apuleius 
in  der  angerührten  Schrift  gestanden  haben,  als  dass  sie  von  Ful- 
gentius fingirt  seien,  dem  es  überhaupt  In  allen  solchen  Fällen  ganz 
schlecht  ergeht.  Denn  finden  sich  bei  den  Schriftstellern,  von 
seoen  er  etwas  anführt,  ähnliche  Redensarten  nnd  Wendungen, 
do  soll,  was  er  citirt,  aus  anderen  Stellen  zusammengestoppelt 
sein;  findet  sich  nichts  Aehnlicbes  in  anderen  Stellen  oder  über- 
haupt nichts  in  der  Latinitat,  so  soll  es  nicht  minder  erdichtet 
•ein.   Wie  hier,  so  urtheilt  Hr.  L.  noch  oft. 

Ganz  angerecht  ist  Hr.  L.  gleich  wieder  S.  31.  ,  wo  er  an 
FulgentiW  Worten  P.  IX.  Labeo,  qui  disciplinas  Btruscas  To- 
ttis et  Bacidis  quindecim  voluminibus  esplanavit,  ita  ait: 
fibrae  iecoris  sandaracei  coloris  etc.. Anstois  nimmt,  weil  Stru- 
sen* nicht  mit  zu  dem  Genitiv  Bacidis  passe,  sodann  weil  die 
Form  sandaraceus  ein  anal  Xtyoptvov  sei.  Beides  mit  Unrecht. 
Achnliche  Zusammenschiebungen,  wie  disciplinas  Ktruscas  Ta- 
getis  et  Bacidis ,  wo  nnr  das  erste  eigentlich  wahr  ist,  kommen 
selbst  bei  den  besten  Schriftstellern  vor,  und  sogar  für  den  Fall, 
dass  Fulgentios  Etruscas  mit  auf  Bacis  bezog,  ist  es  doch  wohl 
billiger,  ihn  für  ununterrichtet  als  für  einen  Betrüger  sn  erkliren. 
Sonderbar  ist  aber  der  Anstoss  an  dem  anal  teyopbvov  sandara- 
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cens,  da  fast  stets  von  solchen  Wörtern  verschiedene  Formen 
vorkommen  und  neben  dem  ebenfalls  seltenen  Adjectiv  sandara- 
cinus  recht  füglich  noch  sandaraceus  bestehen  konnte  und,  selbst 
für  den  Fall,  das«  sandaraceus  keine  richtige  Form  wäre,  es  weit 
einfacher  sein  würde,  aus  Cod.  Basil.  sandarici*  oder  Cod.  Brüx* 
9172.  sandaracie  zu  schliessen,  dass  Fulgentios  habe  schreiben 
wollen:  sondaracini,  als  ihn  ans  solchem  Grunde  für  einen  Fäl- 
scher su  erkläreu.  Denn  alles  dies  ist  doch  so  gering,  als  dass 
es  einen  ärgeren  Verdacht  begründen  könnte..  Mit  eben  so  wenig 
Recht  stösst  sich  dann  Hr.  L.  an  den  Ausdrücken  petra  für  aas  um 
oder  lapis,  der  ja  auch  sonst  vorkommt.  Auch  der  Plural  lapides 
manales  kann  im  Grunde  auch  nur  beweisen,  dass  Fulgcntius  nicht 
überall  gleich  gut  unterrichtet  war.  Aehnlich  zieht  nun  Hr.  L. 
auch  über  die  übrigen  Artikel  des  Fulgenüus  her. 

Doch  da  er  selbst  auf  die  ersten  Artikel  weniger  Gewicht 
legt,  worüber  er  sich  Vorrede  p.  IV.  äussert,  so  wollen  wir  weiter 
hinter  schlagen ,  und  wählen  dazu  den  Artikel  Silicernius.  Er 
lautet,  wenn  wir  die  nöthigen  Verbesserungen  vornehmen,  so: 
Silicemios  dici  voluerunt  senes  tarn  ineurvos  quasi  tarn  septd- 
crorum  suorum  s t licet  cernent  es.  Unde  et  Cincius  A Urnen- 
tus  in  kistoria  de  Gorgia  Leontino  scribit  dicens:  Qui  dum  tarn 
silicernius  finem  tut  temporis  esspectaret ,  etsi  morti  non  po- 
tuü,  tarnen  infirmitatibus  essultavii.  Dazu  bemerkt  Hr.  L. 
S.  37  fg.:  „Kein  alter  lateinischer  Schriftsteller  kennt  ein  Mascu- 
Huum  Silicernius.  Der  einzige  Fulgcntius  hat  diese  Seltenheit 
und  erklärt  die  silicernii  als  senes  sepulcrorum  suorum  silices 
cernentes.  Woher  mag  er  das  Wort  haben?  Höchst  wahrschein- 
lich aus  Terent.  Ad.  IV,  3,  34.: 

/  sane!  ego  te  exercebo  hodie,  ut  dignu*  es,  süiccrnium., 

wo  er  oder  ein  Scholiast  sich  säieernium  sls  Accusativ  einet 
Masculins  zu  te  dachte  u.  s.  w."  Es  ist  allerdings  richtig,  dass 
eüicernius  ein  altlateinisehes  Wort  nicht  war,  sondern  nur  von  eini- 
gen Erklärern  und  zwar  nach  jener  falsch  aufgefassten  Stelle  des  Te- 
rentius  ein  Substantivum  Masculini  silicernius  angenommen  wurde. 
Aber  was  beweist  dies  gegen  die  Wahrhaftigkeit  des  Fojgentiua? 
Theilten  nicht  viele  andere  Grammatiker  denselben  Irrthum  V 
Hr.  L.  selbst  bekennt,  dass  sowohl  N  onins  p.  48.  Merc.  als  auch 
Donatus  z.  d.  angef.  St.  des  Tercnz  jene  Au ffsssungs weise  ver- 
warfen, ein  Beweis,  dass  sie  von  Anderen  aufgestellt  war,  und 
dass  auch  Thesaur.  nov.  LatiniL  in  A.  Mai  auetor.  VoL  Vm. 
p  180.  als  Erklärung  von  desiduus  anch  silicernus  (schreibe  «s/t- 
eernius)  gebe,  und  p.  5.r)9.  stehe  Silicernus  (lege:  silicernius), 
moribundus,  quasi  siticem  s.  sepulcmm  cernens.  Was  thut  es. 
dass  dieser  Irrthum  Mos  ans  jener  Stelle  des  Terent  ins  hervor- 
ging, wenn  er  überhaopt  vorhanden  warl  Dasu  spricht  sowohl 
hier  als  auch  anderwärts  in  ähnlichen  Fallen  Fnlgentius  selbst 
vorsichtig  geuug;  er  stellt  die  Sache  nicht  einmal  als  seine  iMei- 
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naoghin,  sondern  sagt  nur:  S  ilicernios  dici  v oluer unt 
seaei  elc*  Er  theilt  also  dem  anfragenden  Catos  nur  die  Ansicht 
derer,  welche  silicernius  wirklich  für  ein  lateinisches  Wort  hielten, 
mit,  ohne  sich  selbst  weder  dagegen  noch  dafür  zu  erklären*  Ehe 
wir  über  die  Stelle  des  Cinciua  Alhneotua  sprechen,  die  natürlich 
Hr.  L  ebenfalls  wieder  gegen  Fulgentius  benutzt,  müssen  wir  an 
einem  recht  schlagenden  Beispiele  noch  die  Unvorsichtigkeit  rü- 
gen, mit  der  Hr«  L.  bisweilen  literarhistorische  Schlüsse  macht 
Er  führt  wegen  der  falschen  Erklärung  von  Silicernium  Dona- 
tas ad  Ter.  Ad.  1.  1,  also  an:  „Aut  erit  silicernium  senex,  qui 
iam  iamque  silentibus  umbrisque  cernendus  sit:  et  sie  est  me- 
lius, quam  ut  quidem  [anlesen  quidum]  Xenophonta  inier pre- 
tantes  putant,  sie  nos  int  eiligere ,  hoc  est  silicem  c  er  ne  fi- 
tem senem,  dum  incurvus  est,  vel  stratae  saxo  viae,  pel 
saroophagt  iam  iam  appropinquantis  sibu",  so  wörtlich  Hr. 
L,  und  dazu  giebt  er  in  Bezug  auf  das  Wort  Xenophonta  die 
Anmerkung:  „Ist  hier  eine  lateinische  Uebcrsetzung  des  Xeno- 
phon  geraetntl"  Ree.  hätte  kaum  geglaubt,  dass,  nachdem  er 
U  seiner  Ausgabe  des  Terentius  (Leipzig  1838.  u.  1840.)  Vol.  II. 
p.  106.  die  Stelle  des  Donatus  mit  Hülfe  der  ältesten  Ausgaben 
und  nach  der  glücklichen  Verrouthung  von  Jac.  Bai  ley  also  con- 
sütuirt  hatte:  Aul  erit  SILICERNIUM  senex,  qui  iam  iamque 
süentibus  umbrisque  cernendus  sit,  et  sie  est  melius ,  quam  ut 
qutdam  [auch  hier  kommt  also  Hr.  L.  mit  seinem  zu  lesen  qui- 
dam  zu  spät]  ivvvsvoyoxa  interpretantw,  pulantes ,  ut 
twvsvoqtota,  sie  nos  SILICERNIUM  inteltigere,  hoc  est, 
siliesm  eernentem  senem,  dum  incurvus  est,  vel  stratae 
süjo  riae  intentus  vel  sarcophagi  iam  iam  appropinquantis  sibL, 
noch  Jemand  in  jener  Stelle  einen  Xenophon,  desaen  Erwähnung 
hier  alle  Kritiker  unstatthaft  gefunden  hatten,  wiederfinden  würde, 
zumal  da  £v*vsvo<p6za ,  worüber  man  unsere  Anmcrkuug  au  jener 
Stelle  p.  553.  vergleiche,  dort  dem  Sinne  vollkommen  entspricht 
uod  auf  dieses  Wort  auch  der  sonst  ungewöhnlichere  Accusativ 
Xenophonta  genugsam  hinzeigt.  Doch  dies  sei  nur  yorüber- 
gebend  und  mehr  scherzweise  berichtet  Denn  wie  leicht  entgeht 
unserer  Kunde  etwas.    Wir  kehren  zu  unserer  Stelle  zurück. 

Hier  sagt  nun  Hr.  L.  in  Betreff  des  folgenden  Citatcs,  dass 
an  den  alten  Historiker  Cincius  Alimentua  nicht  gedacht  wer- 
de« köuue,  erstens  weil  dieser  in  griechischer  Sprache  ge- 
schrieben, zweitens  weil  ausser  seinem  Geschichtswerke  uns 
niebu  von  ihm  bekannt  sei,  endlich  weil  es  auch  nicht  vorstellbar 
*ei,  nie  etwa  in  seinen  Annalen  von  diesem  Sophisten  habe  die 
Rede  sein  können.  Auch  hier  sind  Hrn  L.'s  Gründe  nichts  we- 
niger als  überzeugend-  Denn  was  den  ersten  betrifft,  so  hat  ja 
Fulgentiua  in  der  Regel  griechisch  geschriebene  Bücher  in  latei- 
nischer Uebersetzung  angeführt,  warum  also  nicht  Cinclns  Ali- 
mente*?   Sodann  kennen  wir  zwar  ausser  jenen  Annalen  eine 
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andere  Schrift  des  alteren  Cincius  nicht;  allein  hat  nicht  Herta, 
den  der  Hr.  Verf.  später  selbst  anführt ,  De  Luciis  Cinciis  etc. 
p.  80.  mit  Recht  bemerkt,  dass  Gorgias  Leontinus  in  den  Annale» 
des  Cincius  Alimenttis  füglich  habe  erwähnt  werden  können,  da 
Cincius  in  Sicilien  als  Prätor  sich  befanden  und  sehr  wohl 
von  jenem  Sophisten  Kunde  habe  erhalten  und  an  ihm  um  so 
mehr  einiges  Interesse  nehmen  können ,  da  er  ja  selbst  mit  der 
griechischen  Sprache  und  Literatur  wohl  bekannt  war*  Dazu  ist 
das,  was  Fulgentius  aus  ihm  über  Gorgias  anführt,  ganz  richtig, 
also  an  eine  Fiction  des  Fulgeutius  gewiss  nicht  zu  denken.  So 
wird  auch  der  Ausdruck  finem  sui  t empor is  als  dem  Fulgenting 
angehörig  wenig  auffallen ,  am  allerwenigsten  kann  es  der  Plural 
infirmitates,  da  ja  solche  abstracte  Plurale  oft  Torkommen,  a.  nur 
Ellendt  zu  Cic.  de  orat.  III,  14,  53.  p.  378  sqq.,  und  der  Plural 
infirmilates  ja  auch  beim  jüngeren  Pliuius  ausdrücklich  steht*  Ks 
wäre  dann  ebenfalls  mehr  ein  Sach-  als  ein  Wortcitat,  der- 
gleichen ,  wie  wir  auch  sonst  sehen ,  der  mehr  mit  Realien  sich 
beschäftigende  Fulgentins  liebte. 

Doch  Hr.  L.  beruft  sich  zum  Beweise  dessen ,  was  er  dar- 
legen will,  selbst  auf  spätere  Artikel,  wie  Mater are  und  frigul- 
tire\  und  es  wird,  wollen  wir  gegen  ihn  nicht  ungerecht  sein, 
noch  unsere  Pflicht  sein ,  auf  diese  Artikel  einen  Blick  zu  werfen. 
Der  Artikel  blaterare  lautet  bei  Hrn.  L.  P.  XIII.  also:  Quid 
sit  blater ar e.  Pacuvius  in  seudone  comedia  inducit  seepar- 
num  servum.  ancille  dicentem.  Nisi  ego  te  blateratitem  aspi- 
cerem.  his  nuntium  iudicassem.  blaterare  enim  quasi  verba  tre- 
pidanlia  metu  balbutire  dixerunt.  Dazu  wird  nun  S.  41.  be- 
merkt: „Indem  wir  auf  die  Erklärung  dieses  Wortes  gleich  näher 
eingehen  wollen,  erlauben  wir  uns  zuerst  den  Pacuvius,  der,  wie 
schon  Mercerius  bemerkt,  ebensowenig  Komödien  geschrieben 
hat,  als  Terenz  Tragödien,  mit  seiner  Komödie  Pscudo  ganz  zu 
streichen,  indem  der  angebliche  Vers: 

2Vi  ego  te  blaterantem  aspicerem ,  his  nuntium  iudicassem» 

ohne  allen  Zweifel  gemacht  ist  aus  Apuleius  Metam.  X,  9.: 
^At  ego  per spiciens  malum  istum  ver beronem  blate- 
rantem atque  inconcinne  caussifleantem  non  statim 

pretium  quod  offerebatur  aeeepi."  Die  Wörter  ego  und  blate- 
rantem sind  ganz  beibehalten ,  aus  perspiciens  ist  aspicerem  ge- 
worden, aus  non  aber  ni.  Ferner  steht  fünf  Zeilen  vorher:  „tit- 
duetos  servuli  mendacio  peierare",  wo  ganz  offenbar  indu- 
ctos  servuli  den  Anlaut  zu  den  Worten :  inducit  Sceparnum  ser- 
r«m,  gegeben  hat."  Nun  wenn  das  nicht  schlagend  ist,  was 
wäre  denn  überhaupt  schlagend?  Weil  in  einer  Stelle  des  Apu- 
leius ego  perspiciens  —  blaterantem  vorkommt,  sodann  im  Nach- 
satze ebendaseihst  non  steht,  was  auf  ni  führe,  soll  jener  angeb- 
liche Vers  sogleich  aus  jenen.  Worten  entstanden  sein !  Hier  gilt 
das  wahre  Sprichwort:  Nihil  probat,  quinimium  probat!  Doch 
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boren  wir  Hrn.  L.  weiter.    Er  fohlt  selbst,  dass  er  auf  einen 
sehr  gefahrlichen  Wege  sich  befindet,  and  sagt:  „Aber  befinden 
wir  uns  bei  diesen  Herleitungen  der  Betrügereien  nicht  selbst  in 
einem  grossen  verfänglichen  Irrthura?"  Doch  tröstet  er  sich  bald 
wieder  darüber  und  fugt  hinzu ,  dass  die  Probe  für  die  Richtig- 
keit seiaes  Verfahrens  entschieden  Folgendes  gebe.  Fulgeotius 
erküre:  Bluter  are  quasi  verba  Irepidantia  metu  balbutire  dixe- 
niMt.    Nun  finde  sich  sieben  Zeilen  weiter  bei  Apuleius 
Metam.  X,  10.  folgender  Satz:  „Ingens  esinde  verberonem 
corripit  tr  epidatio,   et  in  vicem  humani  coloris  succedit 
pallor  infernus,  perque  universa  membra  frigidus  sndor  ema- 
nobat.    Tunc  pedes  incertia  allemationibus  commovere ,  modo 
hone  modo  iliam  capitis  partein  scalpere  et  ore  semiclouso 
balbutiens  nescio  qua*  ajjanias  effutire."    Hier  habe  t>er- 
beronem  zu  verba,  tr  epidatio  zu  trepidantia,  pallor  zu 
metu,  balbutiens  zu  balbutire  den  Stoff  geliefert!  Wenn 
sich  schon  oben  Hr.  L.  verfangen  hatte,  so  geschieht  es  hier  noch 
weit  mehr.   Wir  wollen  einmal  Hrn.  L.  ganz  ernstlich  antworten. 
Auch  wir  glauben  nicht  an  die  Richtigkeit  des  Citates  Pacuvius 
in  Pseudone  comoedia,  allein  da  so  Vieles  in  dieser  kleinen 
Schrift  verdorben  ist ,  an  dem  bisher  alle  Verbesserungsversuche 
som  Spotte  geworden  sind ,  so  kann  doch  wohl  noch  etwas  Wah- 
res dahinter  stecken.    Allein  alles  Ernstes  kann  doch  kaum  ein 
Mensch  behaupten,  daas  die  Worte:  Ai  ego  te  blaierantem 
aspiceremi  his  nuntium  indicassem.  aus  den  zuerst  angeführten 
Worten  des  Apuleius  entlehnt  seien ,  oder  gar  der  Satz :  sjh 
dueü  Scepamum  servum,  aus  des  Apuleius1  Worten:  in- 
servuli  mendacio  peierare.    Denn  um  das  Wort  aer- 
rus  zu  finden,  bedurfte  es  doch  wahrlich  keiner  besonderen  Stelle, 
ebensowenig  zn  dem  Worte  inducit  der  Stelle  des  Apuleius, 
ittmaJ  dort  das  Wort  in  einem  ganz  anderen  Sinne  steht.  Was  aber 
die  Probe  anlangt,  womit  Hr.  L.  seine  Selbsttäuschung  beschönigen 
will,  10  müssen  wir  Folgendes  entgegnen.    Fulgentius  will 
das  Wort  blaterare  definiren ,  Apuleius  beschreibt  einen  blate- 
rantem,  was  Wunder  also,  wenn  sie  in  gewissen  Worten  —  jener 
bei  seiner  Definition,  dieser  bei  seiner  Beschreibung  —  überein 
kommen?    Ware  es  nicht  so,  so  würde  entweder  des  Fulgentius 
Definition,  oder  des  Apuleius  Beschreibung  falsch  sein.  Und 
noch  dazu  wie  wenig  eigentliche  Aehnlichkcit  in  den  Worten ! 
Bedurfte  es  erst  des  Umstandes,  dass  Apuleius  einen  verber onem 
erwähnte,  für  Fulgentius,  um  das  Wort  verba  zu  finden?  Ist 
potior  dasselbe  was  metusl    Kann  ich  nicht  verba  trepidanlia 
balbutire  sagen ,  wenn  ich  auch  nicht  eine  Stelle  vor  Augen  habe, 
wo  einmal  tr  epidatio  und  sodann  balbutiens  vorkommt?  Fühlt 
Hr.  L.  nicht  selbst,  dass  er  sich  betrogen  hat?    Ree.  ist  der  An- 
hebt, dass  er  Hm.  L.  verletzen  würde,  wenn  er  noch  mehr  zur 
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Widerlegung  dieser  Keiner  Selbsttäuschung  vorbrachte.  Deshalb 
geht  er  zu  einer  andern  Stelle  über. 

Unter  dem  Worte  friguttire,  wo  offenbar  nicht  subsüiter 
aggarrire ,  sondern ,  wie  wenigstens  das  erste  Wort  die  meisten 
Handschriften  lesen  und  für  das  «weite  der  Sinn  und  die  Verglei- 
chung  anderer  Glossen  nothwendig  machen ,  subtiliter  oegatrir* 
zu  lesen  ist ,  hat  Fulgentius  nach  einem  Citatc  des  Plautus  fol- 
gende Worte :  Et  enniue  in  teleetide  comoedia  mit :  Haec  onus 
admodum  frigullil:  nimirum  eanriavit  ee  flore  Liberi.  Zwar 
haben  diese  Worte  jeden  Verbesserungsversuch  bisher  f  erspottet, 
allein  das  Verfahren  des  Hrn.  L.  wird  demungeachtet  noch  nicht 
sofort  Anerkennung  sich  verschaffen.  Er  meint  nämlich,  Ful- 
gentius habe  die  ganze  Stelle  aus  Plautus  Casina  Ii,  3,  f>l« 
JVam  quod  fringutiisl  und  III,  5,  15.  Niei  haec  meraclo  so 
uepiam  per cussü  flore  Liberi,  gebildet.  Die  Wörter  haec^  *e\ 
flore  Liberi  habe  er  beibehalten ,  aus  percuseit  das  synonyme  [?] 
eauciavit  gemacht,  aus  nimirum  ein  »toi,  aus  uepiam  ein 
modum  und  aus  der  obigen  Stelle  ein  frigntlit,  sowie  zu  hnet 
die  anue ,  was  schon  durch  die  ancitta^  die  dort  auftrete,  motirirt 
tel.  Das  würe  eine  merkwürdige  Spielere).  Entweder  täuschte 
sich  Fulgentius,  indem  ihm  eine  Stelle  des  Plautus  nur  dunkel 
vorschwebte,  oder  er  hatte  wirklich  eine  andere,  uns  jetzt  ver- 
loren gegangene  Stelle  im  Kopfe.  Flo$  Liberi  war  den  Römern 
eine  eben  so  bekannte  Formel ,  wie  etwa  bei  uns  der  Ausdruck 
ist:  der  Zahn  der  Zeit  u.  dgl.  m.,  und  das  ist  im  Grunde  nur  die 
einzige  Aehnlichkeit  beider  Stellen. 

Ganz  ähnlich  ist  auch  des  Hrn.  L.'s  Verfahren  in  Bezug  auf 
«in  anderes  Citat  unter  dem  Worte  eculponeae>  wo  es  hefeat: 
Naeviue  in  Philemporo  comoedia  ait :  Sculponeie  batuen- 
da  sunt  huie  latera  probe.,  welchen  Vers  Fulgentius  mit 
demselben  Kunstgriffe  gebildet  haben  soll;  er  Belbst  führe  ans 
Plautua  Caeina  II,  8,  59.  an: 

Qui  quaeso  potiu» ,  quam  »culponcas, 
Quihus  batuahtr  tibi  ob,  $enex  nequibiume? 
Die  Ausdrucke  eculponae  und  batuere  habe  er  beibehalten,  statt 
HM  gesetzt  A«ic,  statt  os  aber  latera  probe  hinzugefugt,  beides 
aus  des  Plautus  ßacchid.  IV,  6,  18.  Dt  tua  iam  virgie  latera 
laeerentur  probe»  Endlich  habe  Fulgentius  den  Namen  des 
Stückes  Philemporoe  entlehnt  aus  Plautua  Mercat.  prol.  9.: 

Graecc  haec  vocatur  Emporo»  Phi  lemonis. 
Dass  dies  Alles  höchst  unwahrscheinlich  sei ,  leuchtet  ein.  Weno 
Fulgentius  jene  Stelle  betrügerisch  aus  Plautus  Caeina  II,  8,  59. 
gemacht  hatte,  so  wäre  er  ein  Thor  gewesen,  wenn  er  die  Stelle 
selbst  angeführt  hätte ;  sodann  sind  alle  die  Wendungen,  die  in  jener 
Stelle  vorkommen,  so  naturlich,  dass  sie  wohl  mehr  denn  einmal 
mit  den  gehörigen  Modifikationen  in  dem  alten  Lustspiele  erschei- 
nen raunten.    Um  der  Entdeckung,  dass  Philemporoe  aus  dem 
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Prologe  des  Mercator  entlehnt  sei,  beneiden  wir  Hrn.  L.  auch 
nicht  Denn  da  cptXtßitoQos*  den  Handel  und  die  Reisen  /i'e- 
btnd,  nicht  nur  ein  achtgriechisches  Wort  zu  sein  scheint,  son* 
dem  wirklich  ist,  und  grade  das,  was  der  Wortsinn  ausdrückt, 
recht  füglich  Stoff  zu  einem  Lustspiele  geben  konnte,  warum  soll 
roao  aof  jenem  kunstlichen  Wege  das  suchen,  was  auf  einfache 
Weise  gefanden  werden  kann? 

Wir  wollen  aus  diesem  Abschnitte  der  Schrift  des  Hrn.  L. 
siebt  mehr  hervorheben,  bemerken  nur,  das«  wir  überall  gleichen 
Ansichten  und  Schlüssen  begegnen.  Denn  entweder  erscheint  ein 
Wort  als  axal  Xtyoptvov  und  ist  um  deswillen  falsch,  oder  es 
kommt  noch  anderwärts  vor  und  ist  auch  wieder  falsch  und  von 
dorther  entlehnt;  kurz  es  bewegt  sich  Alles  in  einem  und  dem- 

Ein  dritter  Abschnitt  folgt  unter  der  Überschrift:  Resultate, 
S.  78—88.,  in  weichem  Hr.  L.  der  Annahme  zu  begegnen  sucht, 
dass  Fulgentius  vielleicht  nur  grober  Nachlässigkeit  sich  schuldig 
gemacht  habe  und  deshalb  doch  wenigstens  noch  einigermaassen 
Glauben  verdiene.  Dieser  Ansicht,  der  fast  alle  diejenigen  waren, 
die  Fulgentius'  Ehre  zu  retten  suchten,  stellt  Hr.  L.  Folgendes 
entgegen,  erstens  dass  es  nur  ein  gewisser  Kreis  von  Schrift- 
stellern sei,  aus  denen  Büchertitel,  Fragmente,  selbst  Erklärungen 
der  Wörter  herüber  genommen  worden,  zweitens,  dass  sich 
aoeh  ein  bestimmtes  System  von  Bildungen  neuer  Verse  kund- 
gebe, wobei  es  vorkomme,  dass,  wenn  wir  die  Quelle  des  erstem 
Wortes  gefunden  haben,  6ich  auch  die  Quelle  oder  Veranlassung 
des  unmittelbar  darauf  folgenden  ergebe.  Zum  Belege  für  diese 
seine  Ansicht  stellt  nun  Hr.  L  die  Stellen:  I.  des  Plaut us,  II. 
des  Apoleius,  III.  des  P e t r o n iu s  zusammen ,  die  Fulgentius 
so  seinem  Troggewebe  benutzt  habe.  Wir  begegnen  hier  wieder 
dem,  was  schon  im  vorigen  Abschnitte  angedeutet  ist,  und  Ree. 
bekennt  offen,  dass  auch  diese  Darlegung  für  ihn  nicht  überzeu- 
gend gewesen  ist.  Denn  wollte  Fulgentius  betrügen,  so  hätte  er 
dies  anf  mancherlei  andere  Weise  anfangen  können ;  auf  keinen 
Fall  würde  er  jenes  mechanische,  blinde,  fast  aberwitzige  Ver- 
fahren eingeschlagen  haben,  da  er  ja  in  griechischen  und  lateini- 
schen Büchern  belesen  genug  war  und  leicht  andere  Tauschungen 
hitte  machen  können.  Allein  zu  welchem  Zwecke  soll  er  über- 
haupt jenen  Betrug  und  noch  dazu  gegen  befreundete  Personen 
begangen  haben?  Um  mit  seiner  Gelehrsamkeit  zu  glänzen?  Das 
hätte  er  auch  gekonnt,  wenn  er  wirklich  vorkommende  Stellen  aus 
den  alten  Schriftstellern  zusammengesucht  hätte,  und  die  Mühe 
wäre  bei  alledem  nicht  grösser  gewesen.  Und  welcher  Blamc 
bitte  sich  Fulgentius  ausgesetzt,  wenn  irgend  einer  seiner  Freunde 
oder  ein  anderer  seiner  Zeitgenossen  zufallig  jenen  Betrug  auf- 
gedeckt hätte?  Um  nur  etwas  aus  diesem  Abschnitte  noch  hervor- 
zuheben, so  erregt  ein  unter  dem  Worte  sumtnates  p.  XXII.  und 
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XXIII.  erwähnter  Suiriua  in  comoedia  piscatoria,  obschon  auch 
bei  Fulgentius  Mythol.  III,  8;  ein  Sutrius  comoediarum  Script  or 
genannt  wird,  bei  Hrn.  L.  S.  86.  grossen  Anstoss,  und  doch  scheint 
dieser  oder  ein  ähnlicher  Name  durch  Seneca  rhet.  Suas.  VII. 
p.  52.  ed.  Bipont.  sicher  gestellt  zu  werden,  woselbst  es  heisst: 
Apud  Ceslium  rhetorem  declamabat  haue  suasoriam  Sur dinus, 
ingeniosus  adolescens^  a  quo  Graecae  fabulae  eleganter  in  Lati- 
num sermonem  conversae  sunt.  Denn  die  Namen  Sutrius  und 
Surdinus  konnten  leicht  verwechselt  werden,  und  Fulgentius  be- 
dient sich  ja  am  liebsten  lateinischer  Uebersetzungen  griechischer 
Bücher.  Dies  ist  zwar  eine  blosse  Vermuthung,  doch  kann  sie 
wenigstens  beweisen,  welche  Möglichkeiten  immer  noch  vorhan- 
den sind,  ehe  man  an  blinden  Betrug  zu  denken  hat. 

Ein  vierter  Abschnitt:  Die  Handschriften.  Doppelte  Aus- 
gabe, macht  den  Beschluss.  Hier  finden  wir  Alles  das  mit  grosser 
Sorgfalt  zusammengestellt,  was  hier  und  da  über  die  zahlreichen 
Haudschriften  des  Fulgentius  bekannt  worden  ist.  Verschiedene 
Handschriftenciassen  scheinen  allerdings  sich  zu  ergeben,  an  eine 
doppelte  Recension  von  Seiten  des  ursprünglichen  Verfas- 
sers glaube  ich  jedoch  nicht,  da  die  TJeberschrift  ad  Calum  Pres- 
byterum  leicht  irrthümlich  in  ad  Chalcidium  grammaticum ,  wie 
dies  Hr.  L#  selbst  S.  90.  ausgesprochen  hat,  übergehen  konnte  ; 
und  was  die  übrigen  Abweichungen  anlangt,  dieselben  auf  eine 
einfachere  Weise  erklärt  werden  könnten ,  als  jene  Annahme  ist. 
Ueber  die  Auslassung  unter  dem  Worte  pollinclor  ist  bereits  ge- 
sprochen. Anderes  wird  dadurch  erklärlich,  dass  diejenigen, 
welche  sich  dieses  Schriftchen  abschrieben,  raeist  zu  ihrem  eignen 
Gebrauche  sich  jene  Sammlung  zueigneten  und  daher  ein  Jeder 
mehr  nach  seiner  Art  und  Gewöhnung  verfuhr,  auch  wohl  gele- 
gentliche Zusätze  und  Nebenbemerkungen  machte,  wie  sich  solche 
allerdings  in  mehreren  Handschriften  finden.  Auch  die  im  Ganzen 
sehr  interessanten  Anführungen  aus  Atto's  Polyptychum ,  wo 
offenbar  Fulgentius'  Schrift  zu  Grunde  lag,  S.  91— 95.  fuhren 
kein  bestimmtes  Resultat  in  dieser  Angelegenheit  herbei. 

Einige  Anfragen  und  das  Register  schliessen  das  Ganze. 
Wcun  Ree.  in  dieser  Relation  über  die  vorliegende  Schrift  des 
Ilm.  Lcrsch ,  dessen  Studien  und  Schriften  er  sonst  achtet  und 
ehrt,  ein  im  Ganzen  wenig  beistimmendes  Urtheil  abgeben  mnsste, 
so  thut  es  ihm  um  des  Mannes  willen  leid,  doch  hofft  er,  das  Ver- 
dienstliche von  Hrn.  L.'s  Untersuchungen  auch  so  nicht  verkennend, 
dass  Hr.  L.  selbst  bald  eine  andere  Ansicht  über  die  Sache  gewin- 
nen und  dem  Ree.  am  allerwenigsten  im  Herzen  grollen  werde, 
dass  er  so  und  nicht  anders  urtheilte. 

Einige  kritische  Bemerkungen  über  den  Text  des  Fulgentius 
selbst,  die  Ree.  hier  noch  anzuschliessen  gedachte,  wird  er,  da  er  be- 
reits schon  sehr  viel  Raum  in  Anspruch  genommen  hat,  bei  anderer  Ver- 
anlassung mitzutheilen  Gelegenheit  nehmen.      Reinhold  Klot*. 
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Die  Literatur  über  Juvenalis  nett  dem  Jahre  1840. 

1)  C.  L.  Roth:  De  satirae  natura  commentaHo.  Gratulation*- 
Programm  zum  Erlanger  Jubiläum.  Nürnberg  1843.   15  8.  4. 

1)  Deraelbe:  De  satirae  romanae  indole  etusdemque  de  ortu  et 
ocxamt.   Programm  des  8chonthaler  Seminars  zum  konigl.  Geburtsfeat. 
1844.  4.  16  8.  und  7  8.  Seminarnachrichten. 


3)  H.  Dnntzer:  Heber  die  Verbannung  de*  JuoenaL  In  diesen 
Jahrbb.  Suppl.  Bd.  VI.  8.  374—379. 

4)  IL  Fr.  Hermann:  De  luvenalis  satirae  teptimae  temporibus 
dirpntatw.    Vor  dem  Göttinger  Verzeichniss  der  Vorlesungen  des  Som- 

1813.  Güttingen  1843.  20  8.  4. 

5)  K.  Kempf:  Observationes  in  luvenalis  aliquot  locos  interpre- 
ßeriin  1843.  93  8.  8. 


§)  Bahr 's  romische  Literaturgeschichte.  Dritte  Auflage.  Karls- 
ruhe 1844.  Bd.  L  §  134—136.  (8.  389—397.) 

7)  C.  L.  Roth:  luvenalis  Satirae  III:  tertia,  quarta,  quinta. 
Nürnberg  1841.  98  8.  8. 

8)  M adrig:  De  locis  aliquot  luvenalis  interpretanda,  Disp.  I.  in 
seinen  Opusc.  acad.  I.  8.  29  —  03.  Disp.  II.  in  seinen  Opusc.  acad. 
■fcera,  8.  167—205. 

9)  L.  Bauer:  Auswahl  romischer  Satgrcn  (sie)  und  Epigramme, 
oder  Horas,  Persius,  Juvcnal  und  Martial,  für  reifere  8chüler  bear- 
beitet. 8tattgart  1841.  298  8.  kl.  8. 

10)  Deraelbe:  Die  vierte ,  achte  und  dreizehnte  Satyre  (sie)  des 
D.  Junius  Juvcnalis,  metrisch  übersetzt.  Einladungsschrift  zum  konigl. 
Gcburtefeat.    Stuttgart  1842.  32  8.  4. 

SeHd  em  im  J.  1839  die  Vorlesungen  von  Heinrich  über  Juvenalis 
die  davon  gehegten  Erwartungen  wenigstens  nicht  ganz  befriedigt  hatten 
(T6*.  W.  E.  Weber  in  diesen  NJbb.  XXXII,  2«,  O,  Jahn  in  der 
Hall.  Alig.  LZ.  1842  Nr.  23  ff.,  Paldamus  in  d.  Zeitschr.  f.  d.  Alt.  Wiss. 

Nr.  128  ff.,  Doderlein  in  den  Munchener  Gel.  Ans.  1841  Bd.  XII. 
8.  977  —  1005.) ,  ist  im  Grossen  nichts  weiter  für  diesen  Satiriker 
guchehen,  und  noch  immer  sehen  wir  mit  Verlangen  einer  Ausgabe  ent- 
ßegen,  welche  nicht  nur  die  bisherigen  Leistungen  sichtend  zusammen- 
faßten ,  sondern  sie  auch  weiter  fuhren  wurde ,  welche  vor  Allem  auf 
Jmhrb,  f.  i%u.  m.  Päd.  od.  KrU.  Dibt.  Bd.  XLIIL  Hfl.  1.  7 
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einer  sicher  diplomatischen  Basis  stände  und  in  der  Erklärung  Vollstän- 
digkeit mit  Einsicht,  Schärfe  und  Gedrängtheit  paarte.  Dem  Verneh- 
men nach  ist  jedoch  von  Otto  Jahn,  dem  Bearbeiter. des  Persius,  eine 
Arbeit  dieser  Art  xu  erwarten',  und  sie  hätte  gewiss  in  keine  besseren 
Hände  fallen  können  und  wir  wünschen  nur,  er  möge  recht  bald  mit 
dem  Werke  xu  Ende  kommen.  Neben  diesem  Mangel  an  durchgreifen- 
den Leistungen  tritt  jedoch  eine  Reihe  einzelner  tüchtiger  Leistungen 
hervor,  sehr  dankenswerthe  Beiträge  für  einen  künftigen  Bearbeiter  des 
Ganzen,  aber  unter  sich  Von  ungleichem  Werth, 

Wir  beginnen  mit  xwei  Schriftchen  des  besonders  -von  seinen  tacitei- 
schen  Arbeiten  her  rühmlichst  bekannten  ehemaligen  Rectors  des  Nürn- 
berger Gymnasiums,  seit  dem  1.  Sept.  1843  Ephorus  des  evangelischen 
Seminars  in  Schonthal  bei  Heilbronn,  C.  L.  Roth.  Beide  sind  Gelegen- 
heitsschriften und  zwar  ist  die  zweitgenannte  das  erste  Programm  ,  wel- 
ches von  den  seit  Jahrhunderten  bestehenden  Seminarien  Wurtembergs 
geliefert  wird;  und  da  die  Bestimmung  getroffen  ist,  dass  in  Zukunft  all- 
jährlich ein  Mitglied  des  Lehrercollegiums  Ton  demjenigen  Seminare, 
dessen  Zöglinge  gerade  xur  Universität  abgehen,  das  Programm  zum  Ge- 
burtsfest des  Königs  (27.  Sept.)  zu  schreiben  hat,  so  ist  Gelegenheit  ge- 
boten ,  sich  darüber  auszuweisen,  ob  auch  an  den  anderen  Seminarien 
Männer  von  dieser  gründlichen  Fachbildung  sich  finden,  was  wir  nicht  be 
zweifeln  und  von  einem  Seminare  gewiss  wissen.  Jedenfalls  aber  bat 
Hr.  Roth  seinen  Collegen  das  Wetteifern  etwas  schwer  gemacht.  —  Die 
beiden  Schriften  haben  zwar  einen  allgemeineren  Inhalt,  geboren  aber  in- 
sofern doch  Weher ,  als  Hrn.  Roth's  Studien  auf  Jnvenal  gerichtet  sind 
und  dieser  daher  den  Mittelpunkt  des  Ganzen  bildet. 

Nr.  1.  spricht,  nachdem  es  kurz  den  Unterschied  der  Satire 
vom  lambus ,  den  Atellanen  und  der  alten  Komödie  erörtert,  zuerst  (S. 
2 — 5.)  von  dem  gubjectiven  Ausgangspunkt  der  Satire.  Das  docere  velle 
wird  hier  als  consilium  des  Satirikers  aufgestellt  und  in  Folge  dessen 
späterhin  behauptet,  Persius  und  Juvenal  hatten  den  Begriff  der  Satire 
vollendet  (S.  15.).  Gleich  hiemit  kann  Ref.  sich  nicht  einverstanden  er- 
klären; er  findet,  dass  die  Abgrenzung  gegen  die  didaktische  Poesie  nicht 
scharf  genug  erfolgt  ist.  Wollte  man  Hrn.  Roth's  Begriff  gelten  lassen, 
so  wäre  die  nach  dem  Urtheil  der  Meuten  vollkommenste  Satire,  die  Ho- 
razische,  keine  Satire:  denn  Horaa's  Tendenz  ist  durchaus  nicht  xu  be- 
lehren;  ^dagegen  stände  Persius  hoher,  verträte  eine  höhere  Entwicke- 
lungsstufe  im  Begriff  der  Satire,  als  Horas,  eine  Ansicht,  die  Ref.  nach 
seiner  Kenntniss  jenes  Stoikers  durchaus  nicht  theilen  kann;  vgl.  meine 
Einleitung  zu  meiner  UeberseUung  und  Erklärung  des  Persius  (Stuttgart 
1844).  Aber  man  muss  den  Begriff  anders  fassen:  Die  Satire  ist  zunächst 
die  Darstellung  einer  Zeit,  wie  sie  sich  in  dem  Gcmüthe  und  Verstände 
eines  dieser  Zeit  selbst  angehörigen  Mannes  reflectirt,  und  es  kommt  nun 
auf  die  Zeit  an ,  wie  weit  sie  zur  Kritik  herausfordert,  welchen  Affeet 
sie  erregt,  und  auf  den  Dichter  und  seine  Gemüthsart,  seine  Individua- 
litat, welche  Saiten  in  ihm  angeregt  werden  durch  die  Betrachtung  der 
Gegenwart,  wie  der  Strom  ist,  in  dessen  Finthen  sich  die  Wälder  und 
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i,  oder  glatt  und  ruhig,  aber  tief;  die  Rohe  des  Be- 
iat  entweder  die  mit  ihrem  Gegenstände  sich  fertig  glau- 
i,  docirende,  ans  dem  Heft  ablesende,  wie  bei  Persius,  oder,  wie 
bei  Horas,  die  des  gescheidtcn  Weltmannes,  welche  den  Ereignissen  nnd 
nicht  flnthenweise ,  sondern  hübsch  einem  nach  dem  andern, 
ihrer  Herr  werden  kann,  bei  sich  Blnlass  gewahrt  und  lächelnd 
sie  sich  seUen  heisst  nnd  lächelnd  sie  sich  naber  besieht  and  sie  ausfragt. 
Wir  können  daher  in  der  indignatio  nicht  mit  dem  Hrn.  Verf.  das  wesent- 
liche Merkmal  aller  Satire  erkennen ,  sondern  nur  eine  durch  individuelle 
Verhältnisse  bedingte  und  hervorgerufene  Art  derselben.  Bei 
Gnuadverschiedenheit  der  beiderseitigen  Auffassungen  wollen  wir 
Riaxelnes  nicht  rechten  und  berichten  nur,  dass  sich  Hr.  R.  dann  zu  den 
Objecteo  der  Satire  wendet.  Er  spricht  hier  (8.  7.)  davon,  dass  die  Sa- 
tire sich  besonders  gegen  die  höheren  Stande  wende,  weil  diese  für  das 
Volk  massgebend  seien,  meint  Hr.  Roth;  Ref.  mochte  noch  andere  Grunde 
hinzufügen:  weil  der  Satiriker  wenn  auch  nicht  durch  Geburt,  so  doch 
durch  Bildung  jenen  näher  steht,  weil  die  einfacheren,  unverdorbeneren 
und  kleineren  Zustande  des  Volks  für  eine  universale  Betrachtungsweise, 
wie  die  Satire  sie  haben  muss ,  minder  geeignet  sind  u.  a.  m.  Durch 
die  verschiedene  Stimmung  der  Dichter-Individualitäten  wird  sodann 
8.  7  f.  das  Gebiet  zwischen  Idylle  und  Satire  bestimmt  und  dabei,  wie 
auch  bei  andern  Punkten ,  entwickelt  der  Verf.  eine  vielseitige  Bildung, 
eine  Belesenheit  auch  in  neuerer  schöner  Literatur,  wie  man  sie  allen  Phi- 
lologen wünschen  mochte.  Indessen  sieht  sich  auch  hier  Ref.  zum  Wi- 
derspruch genöthigt,  wenn  es  S.  8.  heisst  i  Idyllinm  satirae  minus  est 
paüens ;  nam  idyllio  satira  quidem  ornatur  atque  ex  illa  acrimonia  inter 
speciem  idyllicam  animus  recreatur ;  contra  idylliura  ex  satira  coacescit  ac 
venustatis  suae  partem  amittit.  Ref.  kann  nur  finden,  dass  es  dadurch 
einen  Tbei!  seiner  Langweiligkeit  verliert,  und  meint  im  Gegentheil,  dass 
»Satire  und  Idylle  die  grösste  innere  Verwandtschaft  haben  und  das  eine 
<iäj  andere  zu  seiner  Ergänzung  bedürfe.  Die  Satire  ist  Darstellung  ei- 
ner Wirklichkeit  im  Lichte  eines  Ideals,  Kritik  der  Realität  durch  das 
Ideal,  die  Idylle  aber  ist  eine  wenn  auch  mit  Beschränktheit  aufgefasste, 
weil  auf  einfache  Urzustände  sich  bornirende  Darstellung  des  Ideals ;  soll 
letztere  nicht  in  die  Länge  ermüdend  werden,  so  muss  sie  von  Zeit  zu 
Zeit  einen  Seitenblick  thun  auf  die  Wirklichkeit;  die  Idylle  beruht  auf 
derselben  kritischen  Erhebung  über  die  Wirklichkeit  wie  die  Satire,  nur 
diese  sich  mit  der  Wirklichkeit  in  Kampf  ein  und  gewinnt  dadurch 
und  Mannichfaltigkeit,  während  die  Idylle  sich  feig  zurücksieht 
und ,  wofern  sie  rein  Idylle  bleibt  und  nur  aus  ihrer  eigenen  Idealität 
sehrt,  am  Ende  eines  kläglichen  Hungertodes  stirbt.  —  8.  9  ff.  giebt 
Hr.  Roth  eine  Geschichte  der  Satire,  aber  mehr  eine  logische,  als  eine 
historische,  da  die  verschiedensten  Zeiten  zusammengestellt  werden  und 
die  Aufeinanderfolge  mehr  durch  die  Sache,  als  die  Zeit  bestimmt  ist. 
Zuerst  reine  tendenzlose  Schilderungen,  Darstellungen,  wie  bei  Theokrit, 

8tucken  des  Horatins.  Sodann 

7* 
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Satire  und  Idylle  als  ongesonderte  Bestandteile  anderer  Gattungen  z.  B. 
bei  Homer,  Hesiod,  Aristophanes,  Tacitus.  Weiter  die  gesonderte  Knt 
Wickelung  beider:  die  Idylle  ruckt  vermöge  ihrer  in  ihrem  BegrilT  liegen- 
den Parblosigkeit  und  Mattigkeit  nicht  von  der  Stelle;  die  Satirc  dage- 
gen durchläuft  eine  reiche  Entwicklungsgeschichte.  Vermöge  der  Vor- 
geschichte, in  der  sie  Hr.  Roth  bei  den  genannten  Schriftstellern  existi- 
ren  lässt,  behauptet  derselbe ,  sie  sei  kein  speeifisch  römisches  Gewächs. 
Ref.  kann  den  Streit  hierüber  nicht  für  einen  belangreichen  halten,  denn  es 
handelt  sich  dabei  nur  um  verschiedene  Benennungen.  Dass  der  satirische 
Geist  älter  sei  als  die  Romer,  wird  Niemanden  einfallen  wollen  zu  läng- 
nen ;  er  hat  sich  in  mannichfachen  Gestalten  bethatigt  wo  nur  immer  eine 
schlechte  Wirklichkeit  vorhanden  war  und  Geister,  die  von  ihrer  Er- 
kenntnis* des  Idealen  aus  der  Schlechtigkeit  der  Wirklichkeit  sich  bewusst 
wurden ;  aber  dass  die  eigentümliche  Form  der  Bethätigung  des  satiri- 
schen Geistes,  die  eigenthumlicho  Modification  dieses  Geistes,  welche  die 
Satire  darstellt,  vor  den  Römern  nicht  dawar,  wird  ebensowenig  ein 
Kundiger  bestreiten  wollen.  Wenn  bei  den  Griechen  in  den  Komödien 
satirische  Stellen  sich  finden,  so  haben  sie  damit  noch  nicht  die  Satire.  Hr. 
Roth  meint,  (S.  13  f.),  da  die  Satire  nur  ein  Zweig  der  didaktischen  Poesie  sei, 
letztere  aber  bei  den  Griechen  längst  ihre  Ausbildung  erhalten  hatte  ehe 
die  Romer  anfingen,  so  sei  die  Satire  kein  original  römisches  Erzeugnis«. 
Aber  diess  beruht  auf  einer  Argumentationsweise,  als  behauptete  ich,  weil 
ich  Birnen  habe,  eben  darum  auch  Aepfel  zu  besitzen,  da  ja  beide  in 
dem  Begriffe  des  Obstes  eins  seien.  Wenn  dann  S.  14.  Hr.  Roth  den 
Satz  aufstellt:  nobi*  satirarum  auotor  est  quisquis  primus  conscripsit  sa- 
tirica  (also  Aristophanes ,  was  aber  nicht  einmal  genau  ist),  so  ist  diess 
entweder  eine  nichtssagende  Tautologie ,  oder  eine  Unrichtigkeit  Ent- 
weder nämlich  bat  der  Satz  den  Sinn,  die  ersten  Satiren  hat  derjenige 
geschrieben,  welcher  die  ersten  Satiren  geschrieben  hat:  oder  den  an- 
dern, Schöpfer  der  Satire  als  einer  Kunstgattung  ist  derjenige,  welcher 
zuerst  Satirisches  geschrieben  hat.  Auetor  eines  Kunstzweiges  ist  der- 
jenige, welcher  denselben  gleichsam  aus  dem  Strome  des  allgemein  Poeti- 
schen herausgefischt,  denselben  vorzugsweise  oder  ausschliesslich  culti- 
Tirt,  ihn  zu  einer  eigenen  selbststandigeu  Gestalt  gemacht,  ihn  emanci- 
pirt  hat.  Das  hat  aber  Aristophanes  und  überhaupt  kein  Grieche  mit  der 
Satire  gethan,  und  somit  ist  auch  nicht  hier  der  auetor  satirae  zu 
suchen* 

Nr.  2.  beginnt  gleich  mit  einem  Satze ,  welchem  wir  mehr  logische 
Schärfe  im  Ausdruck  wünschten:  Bonum  non  esse  nisi  quod  honestum,  et 
genus  humanuni  Christo  demum  auetore  perdidicit  et  Romanorum  non- 
nulli  non  multo  ante  Christum  tempore  Graecorum  c  coniectura  suspicati 
sunt.  Schliefst  hier  das  zweite  Et  nicht  das  erste  aus  oder  dient  ihm 
wenigstens  zu  bedeutender  Beschränkung?  Wenn  schon  die  Griechen 
und  dann  die  Römer  (und  zwar  auch  diese  noch  vor  Christus)  diese  Wahr- 
heit ausgesprochen  haben ,  so  kann  man  doch  nicht  sagen ,  Christus  habe 
sie  zuerst  ausgesprochen;  zu  grossartig  allgemeiner  Anerkennung  ist  sie 
allerdings  durch  das  Christenthum  zuerst  gelangt ,  aber  nicht  hier  zuerst 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte  nnd  Miscellen.  101 

abgestellt  worden.    Im  weiteren  Verlaufe  giebt  Hr.  Roth  eine  nach  der 
Ansicht  des  Ref.  sehr  richtige ,  ansprechende  nnd  grundlich  belegte  Cha- 
rakteristik des  römischen  Volkes,  woraus  Ref.  for  die  von  ihm  selbst  vor 
einigen  Jahren  (in  seiner  Charakt.  des  H.  8.  24  ff.)  gegebene  manche  Er- 
gänzung mit  Dank  entnommen  hat.    8.  5.  wird  die  Erörterung  auf  fol- 
gende Weise  reassumirt :  Romani  quidquid  officionun  se  debere  exiatima- 
baut,  id  aut  utilitati»  Tel  publicae  vel  privatae  caussa  aot  propter  morem 
msiorom  sive  propter  decentiam  exsequendum  esse  arbitrabantur.  Dies« 
war  ihre  Sittlichkeit,  ihr  Ideal  nnd  von  diesem  aus  beleuchteten  sie  das 
Üben,  die  Wirklichkeit,  Personen  und  Zustände.    His  fundamentis  s*> 
tira  Ronans  nititur.    Im  folgenden  Abschnitt  spricht  der  Hr.  Verf.  von 
de»  Ursprang  der  römischen  8atire  auf  eine  nach  der  Ansicht  des  Ref. 
wieder  tu  abstract  theoretische  Weise,  nicht  nnr  sofern  Hr.  Roth  den 
historischen  Ausgang  der  8atira  ans  der  volkstümlichen  dramatischen 
Satira  gans  fiberspriogt,  sondern  auch  einseitig  den  an  sich  richtigen 
Gedanken  aufstellt  und  durchführt,  dass  erst  durch  Vergleicbung  der  ei- 
genen Zulande  mit  fremden,  durch  die  Erweiterung  des  Gesichtskreises 
die  Darstellung  der  vaterländischen  Verhältnisse  hervorgerufen  wurde. 
Hr.  Roth  abergeht  dabei  den  Umstand ,  dass  auch  die  eigene  Vergangen- 
heit sur  Verglekhang  mit  der  Gegenwart  anregte ,  und  namentlich  hält; 
er  die  Darstellung  und  die  Kritik  der  Zustande  der  Gegeimart  so  scharf 
auseinander,  wie  diess  nur  im  Denken,  und  auch  da  kaum,  möglich  ist. 
Aach  mit  der  Art,  wie  Hr.  Roth  das  Verhältniss  des  Lucilius  zu  Bnmus 
bestimmt,  kann  Ref.  sieh  nicht  einverstanden  erklären.    Hr.  R.  fasst 
nämlich  den  Ennius  nach  einer  8eite  durchaus  als  Vorgänger  und  Muster 
des  Lucilius  auf,  ohne  dass  klar  würde,  auf  weiche  Gründe  und  Quellen 
er  sich  stützt,  da  bekanntlich  von  den  Satiren  des  Rnnius  so  gut  als  gar 
Nicht*  forhanden ,  auch  nicht  bekannt  ist,  welchen  Umfang  und  welche 
nähere  Beschaffenheit  bei  ihm  die  Satiren  hatten.  —     §  55.  (S.  7.)  be- 
ginnt: Prioris  igitur  satirae,  quam  Lucilius  cum  Ennio  coromunem  habuit, 
nihil  est  insigne,  quo  ab  aliis  carminibus  lusoriis  et  delectabilibus  discer- 
nator.    Novae  satirae  hoc  est  proprium,  ut  et  ad  poesin  didäcticasB  tota 
referator  et  una  in  materia  consistat,  quae  eiusmodi  est,  ut  seculi  mores 
ab  institutis  patriis  deseivisse  arguantur.     Auch  in  dieser  zweiten  ten- 
dentiösen  und  kritischen  Art  wird  Lucilius  vorangestellt,  bei  dem  Hr. 
Roth,  wie  bei  Horas,  zweierlei  Arten  von  Satiren  unterscheidet,  un- 
schuldige ( Knnianische)  und  polemische,  zwecklose  und  absichtsvolle.  Hr. 
Roth  weist  nun  nach,  wie  die  eigentlichen  römischen  Satiriker  wirklich 
imnter  den  speeiftsch  romischen  Massstab,  wie  er  $  1.  beschrieben  war, 
angelegt  haben.    Bei  Persius  hat  diess ,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache 
liegt,  nicht  ausreichen  wollen;  dagegen  auf  das  Unterscheidende  zwischen 
den  8atiren  und  den  Episteln  des  Horaz  fallt  von  diesem  Gesichtspunkt 
aas  ein  neues  Licht:  in  Satiris  urbis  Romae,  in  Epistolis  tottos  mundi 
drest  audimus  loquentem  (S.  8.). "  In  den  Satiren  legt  Horaz  noch  vor- 
zugsweise den  römischen  Maassstab  der  Zweckmässigkeit,  der  histori- 
schen Begründung  an,  in  den  Briefen  rein  menschliche,  so  weit  es  damals 
»»glich  war,  wenigstens  des  Nationellen  entkleidet,  ursprünglich  hcllc- 
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nische.  Dies*  hängt  damit  zusammen ,  dass  Horas  sich  in  dem  späteren 
Tbeiie  »eines  Lebens  auf  sich  selbst  zurückzog ,  wo  dann  die  Farben  mit 
denen  er  die  Wirklichkeit  malt,  von  selbst  erblassten;  er  stand  nicht 
mehr  mitten  im  Gemein  bewusstsein ,  Gemeingefiihle,  er  hatte  sich  einen 
eigenen  Standpunkt  durch  geistige  Arbeit  errungen ,  und  suchte  von  hier 
ans  mehr  die  Welt  zu  construiren  als  das»  er  ihr  Kinfluss  auf  sich  ge 
stattet  hätte.  Juvenal  und  Tacitus  haben  offenbar  den  ursprunglich  rö- 
mischen Geist  reiner  auf  sich  wirken  lassen  und  schön  werden  sie  8.  11. 
als  die  letzten  Repräsentanten  desselben  zusammengestellt  und  charakte- 
risirt.  Der  letzte  Abschnitt  (8.  11  —  16.)  wirft  einen  Blick  auf  die 
Schriftsteiler  mit  satirischem  Charakter,  welche  auf  jene  gefolgt  sind,  und 
entwickelt  vornäralich  ein  Bild  Ton  Lukianos;  Petroniu»,  die  Sulpicia 
und  die  Schaar  der  kleineren  späteren  Satiriker  gehen  leer  ans.  Aber 
der  Abhandlung  scheint  es  auch  nicht  um  eine  vollständige  Geschichte 
der  Satire  unter  den  Römern  zu  thun  gewesen  zu  sein,  sondern  um  eine 
Geschichte  der  romischen  Satire,  d.  h.  um  die  Darstellung  des  Verhält- 
nisses ,  in  welchem  die  Satire  zu  dem  römischen  Geiste  stand ,  und  diese 
Aufgabe  hat  Hr.  Roth  nach  den  meisten  Seiten  hin  glücklich  gelost. 

Mit  Nr.  3.  rücken  wir  näher  an  unseren  eigentlichen  Gegenstand, 
Juvenalis ,  heran.    Die  Abhandlung  macht  sich  zur  Aufgabe ,  nachzuwei- 
sen, dasa  die  Angabe  der  Scholiasten  über  die  Verbannung  des  Juvenal  eine 
durch  Interpretation  aus  diesem  selbst  gezogene  und  dann  als  historisches 
Factum  behauptete  falsche  Not»  sei.  „Die  Alten  wussten  nichts  von  dem 
Leben  des  Juvenal,  und  selbst  die  Erwähnung  [d.  h.  die  Angabe,  das 
was  8.  A.  erwähnt]  des  Sidonius  Apollinaris  beruht  auf  schlechten  Con- 
jecturen  der  alten  Grammatiker"  (8.  378.).  Dieselbe  Ansicht  hatte  schon 
Francke  ausführlich  vertheidigt,  aber  Hr.  Dnntzer  hat  dessen  Buch  nicht 
benutzt  (und  schreibt  dennnoch  aber  den  Gegenstand !),  wie  hinwiederum 
der  später  dasselbe  behauptende  Hr.  Kempf  von  Hrn.  Düntzers  Aufsätz- 
chen Nichts  weiss.    Es  ruht  demnach  ein  eigener  Unstern  auf  dieser  An- 
sicht, sie  scheint  nur  Einsamkeit,  sum  Vereinseltbleiben  wie  verdammt 
zu  sein.    Wss  die  Art  der  Durchführung  betrifft ,  so  ist  die  Abhandlung 
nicht  ohne  die  gewöhnliche  Leichtfertigkeit  dieses  Literaten  gearbeitet, 
wie  sich  schon  daraus  ergiebt,  dass  auf  den  4  Seiten  (und  ein  wenig  da- 
rüber) nicht  nur  die  ganse  verwickelte  Frage  über  die  Verbannung  des 
Juvenalis  zu  einem  fröhlichen  Abschlüsse  gedeiht,  sondern  dabei  auch  das 
sonstige  Üben  und  die  AbfassunguzeH  der  einzelnen  Satiren  desselben, 
ebenso  eine  Stelle  des  Persins  im  Vorübergeben  besprochen  wird.  Auch 
die  Exegese,  die  gehandhabt  wird,  ist  zwar  in  der  Manier  der  vierbän- 
digen  „Kritik   und  Erklärung  des  Horms",    nichts    desto  weniger 
aber  von  Untadelhaftigkeit  sehr  entfernt.   8. 377.  beisat  es  nämlich:  „die 
8cboliasten  behaupten,  Jov.  habe  die  Geschichte  (8aU  XV.)  selbst  in 
Aegypten  ge.«ehen,  diess  schliessen  sie  auf  eine  abgeschmackte  Weise  aus 
V.  27  f. :  Nos  niiranda  quidem  sed  nuper  consule  Junio  Gesta  super  es- 
lidae  referemus  moenia  Copti ,  indem  sie  nos  als  ego  nehmen  „da  es  doch 
an  der  Stelle  unleugbar  so  viel  ist  als:  unsere  Zeit!"  Andere  würden  es 
wohl,  und  mit  mehr  Recht,  abgeschmackt  gefunden  haben,  wenn  die 
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Scboüasten  diese  Ansicht  aufgestellt  hätten;  denn  wem  soll  „unsere  Zeit" 
es  erzählen?  Sich  selbst?  Oder  der  Nachwelt?  Aber  das  thut  ja  eben 
Javenal!    Indessen  die  Erklärung  Ut  positiv  unrichtig  wie  das  nachfol- 
gende (V.  31.)  Accipe  und  das  sogleich  eintretende  wirkliche  Referireu 
durch  den  Dichter  beweist.    Indessen  bei  aller  Flüchtigkeit  ist  doch  der 
Aafsttx  aicht  ohne  den  einen  oder  andern  Gedanken,  trifft  sogar  Man- 
ches beiser  als  die  operose  Beweisführung  von  Kempf.    Nur  beschrankt 
tick  Hr.  D.  a«f  „Widerlegung  4  der  Ansicht,  als  sei  Jnv.  unter  Domitian 
verbannt  worden,  und  meint  mit  dieser  Gestalt  der  Tradition  das  Ganze 
beseitigt  zu  haben;  denn  mit  Trajan  sei,  wie  es  S.  378.  naiv  heisst, 
„Nichts  zu  machen" !    Ein  Muster  von  bündiger  Beweisführung  ist  auch 
ibid.  Folgendes s  „Nehmen  wir  an,  Calvinns  (XIII,  16  f.)  war  damals  66 
Jahre  ait,  io  wärde  die  Satire  [NB.  unter  der  Voraussetzung  dass  der  in 
der  Stelle  genannte  Cos.  Fouteius  der  des  J.  765.  ist],  so  würde  die  Sa- 
tire in  die  leisten  Jahre  des  Vespasian  fallen,  wogegen  Nichts  (II) 
spricht.    Nimmt  man  die  zwei  andern  [812,  820]  Fonteius ,  so  kommt 
man  bis  zum  Anfange  oder  zum  Ende  der  Regierung  des  Hadrian.  Juve- 
oal  starb  also  unter  Trajan  oder  Hadrian."    Eine  sehr  genaue  und  sehr 
bestimmte  Angabe,  da  beider  Regierung  blos  einen  Zeitraum  von  40  Jah- 
ren nnuasst.    Aber  wir  wenden  uns  zu  einem  der  Erwähnuug  würdige- 
ren Vorkämpfer  der  genannten  Ansicht,  werden  aber  gelegentlich  Düntzer's 
Argumente  zu  erwähnen  nicht  unterlassen. 

In  Nr.  5.  bildet  die  Frage  nach  dem  Grund  und  der  Entstehung  der 
Nachricht  von  der  Verbannung  des  Juvenalis  zunächst  nur  ein  Glied  in 
einer  8chlussreibe ,  in  einer  Kette  von  Beweisgründen,  nämlich  für  die 
üaichtheit  von  8at.  XV.  Indessen  so  wenig  als  die  Frage,  ob  die  Henne 
älter  sei  oder  das  Ei,  mochte  Ref.  auch  diess  beantworten,  waa  daa 
Prlns  bei  Hr.  Kempf  war,  ob  der  Gedanke  der  Unächtheit  von  Sat.  XV., 
woam  dann  freilich  aie  hauptsächlichste  Stütze  jener  Angabe  gesunken 
war  und  der  Schluss  auf  ihre  Nichthistoridtät  nahe  lag ,  oder  der  Ge- 
danke der  UngeschichUichkeit  der  Verbannung  welcher  darauf  hinwies, 
das  Haoptzeugniss  gegen  diesen  Gedanken  bei  Seite  zu  schaffen.  Francke 
batte  dieses  in  der  Weise  bewerkstelligt,  dass  er  die  Beweisstelle  (V. 
&)  mit  allem  dazu  gehörigen  (V.  44—48.,  horrida  bis  titubantibua)  als 
unäcat  auswarf.  Da  nämlich  der  Verf.  von  Sat.  XV.  (wegen  V.  45.  quan- 
tom  ipse  notavi)  in  Aegypten  gewesen  sein  muss ,  so  entsteht  die  Alter- 
native: entweder  ist  Juvenal  in  Aegypten  gewesen,  oder  er  ist  nicht  der 
Vsrf.  dieser  Satire.  Da  Francke  keinen  hinreichenden  Grund  hat,  das 
Letztere  zu  behaupten,  so  schlug  er  den  angegebenen  Mittelweg  ein,  ist 
aber  v*n  demselben  durch  C.  O.  Müller  in  d.  Gott.  Gel.  Anz.  1822,  8. 
852.,  G.  Hermann  in  der  Leipz.  Lit.  Ztg.  1822,  8.  1819  und  Pinzger,  de 
»ersibos  spurüs  u.s.  w.  (Bresl.  1827  4.),  8.  20.  hinreichend  zurückgewie* 
*«n  worden.  Hr.  Kempf  liess  sich  das  zur  Warnung  dienen  und  wählte 
W  seiner  grösseren  Kühnheit,  wie  sie  jüngeren  Jahren  eigen  zu  sein 
pflegt,  unbedenklich  den  Weg,  die  Satire  für  nicht  juvenalisch  an  er- 
klären.   Ks  gab  nämlich  eine  Zeit,  wo  es  ein  Beweis  von  grosser  Kühn- 
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man  den  Mnth  hatte,  eine  Schrift  oder  ein  Stack  aus  dem  Alterthum  für 
uuächt  zu  erklaren ,  und  man  konnte  für  solchem  Wagnias  sich  die  wissen- 
schaftliche Märtyrerkronc  erwerben.     Nur  aber  iat  diese  Zeit  nicht  mehr 
die  onsrige,  und  es  ist  daher  besonders  befremdend,  wenn  ein  junger 
Mann  es  ist,  der  diese  altgebackene  Argumentations weise  wieder  auf- 
wärmt, diese  rostige  und  russige  Wa(fe  aus  der  Rüstkammer  verscholle- 
ner Jahrhunderte  herabholt.    Die  Aufgabe  ist  heutigen  Tages  vielmehr 
diese ,  das«  man  ein  Stuck  so  lange  als  nicht  entschiedene  äussere  Grande 
auf  das  Gegentheil  hinweisen,  als  acht  sich  gefallen  läset ,  aber  muthig 
dann  auch  alle  Consequenzeo  zieht,  welche  sich  aus  der  Innern  Beschaf- 
fenheit, aus  Form  und  Inhalt  des  Stücks  für  den  Verf.  ergeben.  Vgl. 
meine  Abhandlung  über  Peerlkamp  in  den  Jahrbüchern  der  Gegenwart, 
October  1843,  Nr.  60—52.    Aber  lassen  wir  das  vorläufig  und  betrach- 
ten die  Gründe,  aus  welchen  Hr.  Kempf  die  Richtigkeit  der  Angaben 
über  die  Verbannung;  Juvenal's  bestreiten  tu  müssen  glaubt.    Er  meint 
(8.  64-73.)  die  Vitae,  welche  alle  die  Verbannung  behaupten,  nur  mit 
Schwanken  über  den  Namen  des  Kaisers ,  der  sie  veranlasst  habe  (Nero 
oder  Domitian  oder  Trajan),  seien  sämmtüch  aus  einer  Quelle  geschöpft, 
da  sie  wortlich  gleich  lauten,  nur  dass  jede  allemal  einen  besonderen  Zu- 
satz eigentümlich  habe.    Diese  Quelle  aber  sei  Juvenai  selbst.  Auch 
die  älteste  und  wichtigst«  Vita,  die  von  Valla  herausgegebene,  sei  eben 
nur  aus  den  Satiren  selbst  entnommen;  die  älteste  aber  sei  sie  darum, 
weil  die  irrigen  und  thörichten  Angaben  der  übrigen  aus  ihr  sich  am 
leichtesten  erklären  lassen.    Um  nachher  immer  uns  eines  kürzeren  Aus- 
drucks bedienen  xu  können,  müssen  wir  hier  die  Aufzählung  der  verschie- 
denen Vitae  einschalten:   1)  die  pseudo-suetonisebe  oder  probianisebe, 
herausgegeben  von  G.  Valla  1486,  und  zwar  a)  in  der  Redaction  der  Vul- 
gata ,  b)  nach  dem  Cod.  Voss.,  2)  die  angeblich  von  AeL  Donatus  ver- 
fasste,  abgedruckt  z.  B.  bei  Ruperti;  3)  die  aus  dem  Cod.  Kulenkamp, 
gleichfalls  bei  Ruperti;  4)  die  ex  Divaei  Ubro  von  J.  Lipsius  edirte;  5) 
die  aus  dem  Cod.  Schurzfleiacb. ;  6)  die  ex  Cod.  Omnibon.  von  Achaintre 
herausgegebene;  7)  die  des  Cod.  Mediolanensis  (Francke  S.  26.),  endlich 
8)  das  Excerpt  des  Saidas  s.  v.  'lovßevaltot  (aus  J.  Malaie).  Diese 
verschiedenen  Vitae  sprechen  alle  fast  immer  in  dem  Tone  der  grössten 
Gewissheit,  der  Unfehlbarkeit,  aber  wenn  die  eine  sagt,  Juvenai  sei  in 
den  entferntesten  Theil  von  Aegypten  verbannt  worden,  die  andere,  nach 
Schottland  ,  eine,  Juvenai  sei  in  der  Verbannung  aus  Kummer  gestorben, 
eine  andere,  er  sei  nach  Rom  zurückgekehrt  und  da  am  Husten  verschie- 
den, wenn- eine  erzählt,  der  Dichter  habe  bis  Traianus  gelebt,  und  eine 
andere,  bis  Antoninus  Pius,  so  können  doch  offenbar  nicht  alle  in  Allem 
Recht  haben.    Vielmehr  ist  dadurch  die  Anwendung  von  Kritik  nahe  ge- 
nug gelegt.    Aber  diese  darf  nicht  das  Kind  mit  dem  Bad  ausschulten, 
darf  nicht  die  Abweichungen  in  den  untergeordneten  Punkten  zur  Ver- 
werfung der  ganzen  Sache  benutzen ,  zur  Bestreitung  der  Verbannung 
überhaupt,  welche  alle  Vitae  anerkennen  und  die  durch  Sidonius»  Apol- 
linaris IX,  272  ff.  bestätigt  wird.    Aber  die  Annahme  einer  gemeinsamen 
Quelle  wird  durch  jene  Verschiedenheiten  unmöglich  gemacht,  wenigstens 
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schriftliche  fein,  sondern  allenfalls  nur  eine  mündliche 
Ueberliefernng.    Aach  ist  sa  erwarten,  dass  die  schwankend  sich  aus- 
Parstellnng  alter  ist  als  eine  den  Zweifel  für  aberwanden  haU 
Hr.  Kempf  aber  sacht  nachzuweisen ,  wie  sammtlicbe  Angaben 
«er  Vhae  nor  ans  Jnvenal  selbst  geschdpfiyreien.  Pas  bat  non  Hr.  Kempf 
gleich  von  dem  Namen  des  Dichters  nachgewiesen;  wenn  Vita  1.  ihn 
Juni«  Juv.  nennt,  V.  3.  aber  gar  (anrichtig)  M.  Junius  Juv.,  so  ist  das 
au  dem  Dichter  selbst  nicht  genommen ,  der  nicht,  wie  Horas,  sich 
seihst  in  seinen  Gedichten  genannt  und  besprochen  bat.    Dagegen  von 
den  Angaben  von  J.  b.:  ex  Aqninio  Volscorum  oppido  orinndus  (Tgl.  V.2. 
&.:  ex  munieipio  Aqninati,  V.  6.)  tentporibus  Neronis  Claudii  Imperatoris, 
(ebenso  V.  2.)  kann  die  erste  aas  III,  319.  genommen  sein  and  ist  jeden- 
falU  richtiger  als  was  der  Schol.  ad  Sat.  I,  1.  sagt:  Juvenalem  aliquiGal- 
propter  corporis  magnitudinem  dicunt,  wiewohl  wir  die  Möglichkeit 
leugnen  wollen ,  dass  diess  auf  einer  an  sich  wahrscheinlichen  und 
richtigen  Tradition  über  die  Stator  des  Dichters  beruhe:  die 
zweite  Notiz  ist  zu  unbestimmt  (man  weiss  nicht,  ob  es  den  Zeitpunkt 
seiner  Geburt  bezeichnen  soll,  oder  ob  es  sich  auf  media  aetas  bezieht), 
als  dass  man  etwas  damit  anfangen  und  entschiedenen  Werth  darauf  le- 
gen könnte.    Wörde  man  es  übrigens  als  Angabe  seiner  Gehurtszeit  auf- 
fassen und  der  Nachricht  Glauben  schenken,  so  ergäbe  sich  daraas  eine 
zwar  von  den  traditionellen  Berechnungen   verschiedene ,   an  sich  aber 
nicht  unglaubhafte  Darstellung  des  Lebens  des  Juvenals.    Wäre  er  aber 
im  Jahre  810  geboren  (Nero  regierte  807 —  821),  so  würde,  da  Domitian 
▼on  834 — 849  regierte,  gerade  der  beste  Theil  seines  Lebens  unter  die 
Herrschaft  des  Letzteren  fallen  und  die  tiefe  und  unversöhnliche  Bitter- 
keit seines  ganzen  Wesens ,  seiner  ganzen  Stimmung  würde  alsdann  psy- 
chologisch gut  mottvirt  sein,  da  Jnvenal  so  nie  eine  Jugend  gehabt,  in 
den  Jahren  des  Werdens  and  Strebens  innerlich  vergiftet  und  verdüstert 
worden  wäre.     Nimmt  man  dagegen  795  oder  gar  (mit  Francke)  792  als 
sein  Geburtsjahr  an,  so  fielen  seine  besten  Jahre  in  die  Zeit  zwischen 
Nero  and  Domitian  (822  —  834),  anter  Galba,  Otho,  Vitellius,  Vespa- 
mm  ,  Titus,  also  in  eine  ertragliche,  theil  weise  gute  Zeit  and  die  Trän- 
kung seines  Gemüthes  mit  Hass  wäre  minder  motivirt.    Dazu  kommt, 
dass  jene  beiden  Zahlen  nur  auf  dem  Wege  von  Rückschlüssen  aus  anderen 
Angaben  erzielt  sind,  welche,  wie  wir  sehen  werden,  nicht  so  ganz  fest 
stehen  and  auf  die  sich  daher  nicht  mit  Zuversicht  bauen  lässt.  In- 
dessen würde  bei  Annahme  des  J.  810  als  Geburtsjahr  JuvenaPs  media 
aetas  nicht,  wie  sie  sollte,  vor  die  Ermordung  des  Paris  durch  Domitian 
(^37)  fallen ,  noch  kann  die  Angabe  Neronis  temporibus  aas  dem  Misa- 
rerstandnis*  entstanden  sein ,  der  von  Jnvenal  erwähnte  Paris  sei  der 
des  Nero  $  man  wird  sich  daher  begnügen  müssen ,  zu  sagen ,  Jnvenal  sei 
am 's  Jahr  800  geboren.    Ueber  den  Stand  von  Juvenal  heisst  es  V.  3. : 
ordinis,  nt  fertnr  libertinorum ,  V.  1.   sagt:  libertini  locupletis  incer- 
tam  fiJios  an  alumnus.  Hier  legt  Kempf  grosses  Gewicht  auf  die  schwan- 
kende form  des  Ausdrucks  und  meint,  der  Zweifel  beweise,  dass  der 
Verf.  selbst  nichts  wusste.    Aber  er  wosste  doch  so  viel,  dass  Juvena- 
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Iis  in  einem  nahen  Verhältnis«  zu  einem  Kbertinus  locuples  stand, 
es  Jovcnal  nicht  anzusehen ,  auch  wohl  kein  Taufschein 
Rom  gross  war,  so  wollen  wir  es  nicht  auffallend  finden, 
keine  sichere  Nachricht  sich  fortgepflanzt  hat,  um  so  mehr  als  Juvenai 
sehr  spät  auf  den  Schaoplat^trat ,  in  einem  Alter,  wo  Niemand  mehr 
grosses  Interesse  hatte,  nach  seiner  Gebart  sich  zu  erkundigen.  Und 
woher  sollte  die  Vita  die  Nachricht  von  Jenem  Verhältniss  haben  ? 
meint,  (8.  67. \  die  Libertinitat  sei  geschlossen  aus  I,  100  ff. 
(Vornehragebome)  Urnen  et  ipsi  Nobiacum.    Da  Praetori,  da  deinde  Tri- 
buno.    8ed  libcrtimtM  prior  est:  prior,  inquit,  ego  adtum.    Cur  ti* 
meam  —  quamvis  Natos  ad  Euphraten?    Hier  sollen  nun  die 
ker  das  libertinus  nnd  das  ego  (auf  Juvenai  bezogen)  combinirt  und 
nach  gefolgert  haben:  also  war  Juvenai  ein  Freigelassener.    Nun  sagt 
aber  einmal  V.  1.  nicht,  Juvenai  sei  ein  libertinus  gewesen,  sondern  na- 
turlicher oder  Adoptivsohn  eines  libertinus ;  sodann  muss  auch  hier  der 
Satz  gelten:  quivis  praesumitur  bonos;   so  lange  keine  zwingenden 
Grunde  vorhanden  sind ,  den  Scholiasten  für  einen  Schafskopf  zu  halten, 
(was  er  ohne  Zweifel  wäre,  wenn  er  so  interpretiren  könnte,)  so  lange  muss 
man  ihn  auch  nicht  dafür  erklären.    Und  zu  jener  Annahme  giebt  die 
Vita  1.  mit  ihrer  besonnenen  Haltung  (vgl.  incertum  an)  und  ihrer  scharf- 
sinnigen kunstreichen  Motivirung  der  Verbannung  Juvenai«  entfernt  keinen 
Grund;  auch  musste  ja  der  Grammatiker  dann  auch  behauptet  haben, 
Juvenai  sei  am  Euphrat  geboren.     Aber  ihn  musste  das  beigefügte  klare 
inquit  von  jeder  solchen  verrückten  Exegese  abbringen.     Das  wäre  also 
libertinus.    Sodann  die  Entstehung  der  Notiz  locuptes  erklärt  Kampf  auf 
dieselbe  Weise  aus  I,  109.,  wo  derselbe  libertinus  sagt:  ego  possideo 
plus  Pallante  et  Licinis.    Und  dann  hätte  der  Grammatiker  unsern  Dich- 
ter blos  locuples  geheissen,  oder  vielmehr  den  Sohn  libertini  locupletisY? 
Hr.  Kempf  giebt  sich  überdies«  die  Mühe,  zu  beweisen,  die  Behauptung, 
Juvenai  sei  vermögend  gewesen,  widerspreche  dessen  eigenen  Angaben :  zu 
welchem  Zweck  er  wirklich  eine  Exegese  anwendete,  fast  nicht  weniger 
arg  als  die,  welche  er  eben  dem  Grammatiker  zugemuthet  hat.    Z.  B. 
das  angeführte  Nobiscum  soll  beweisen,  dass  auch  Juvenai  unter  den 
sportulam  petentibus  gewesen  sei :  aber  fürs  Erste  folgte  daraus  nichts 
Inr  seine  Armuth ,  da  ja  auch  die  reichsten  Leute ,  wie  Juvenai  selbst 
ausführt,  diess  mitmachten,  nnd  die  Einwendung ,  dass  ja  eben  dies 
Juvenai  rüge,  ebenso  sehr  auf  dieses  Bettelwesen  überhaupt  sich  be- 
sieht; sodann  folgt  ans  der  Gegenüberstellung  von  Troiugenae  und  Nos 
nur  so  viel,  dass  Juvenai  nicht  von  vornehmer  Abstammung  war  (vgl.  IV, 
97  f.),  womit  also  die  Angabe  des  Grammatikers  geradezu  bestätigt  wird. 
Ebenso  soll  öl,  122  ff.  etwas  beweisen,  wo  UmMmts  sagt:  wenn  ein 
Grieche  mich  verlästert,  limine  sobmoveor,  perierunt  tempore  longi 
servhii.     Daraus  folgert  nun,  nicht  etwa  der  Grammatiker  nach  der 
Meinung  von  Hrn.  K.,  nein!  sondern  daraus  folgert  Hr.  K.  hochsteigen- 
handig  (denn  mit  dem  Kopf  hat  eine  solche  ConcJosion  nichts  zu  schaffen), 
dass  Juvenai  arm  gewesen  sei!    Uebrigens  Hesse  sich,  in  derselben 
reichen  Weise ,  aus  V.  272  ff.  (Umbricius  zu  Juvenai :  si 
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a.  fc  C)  vielmehr  folgern,  dass  der  Satiriker  Vermögen  halt«.  Weiter 
führt  Hr.  K.  zom  Beweise  vra  Juv.'s  Araioth  Sat.  V.  an,  wo  der  Dichter 
eine  sehr  specielle  Kenntnis«  der  8tellang  von  Parasiten  entwickelt.  Aber 
verrath  er  nicht  ebenso  (a.  B.  Sat.  VI.)  die  genaueste  Bekanntschaft  mit 
des  oben  Schichten  der  Gesellschaft?  Und  spricht  er  nicht  allenthalben 
in  Sat  V.  (e.  B.  Va.  1—5.  170  fl.)  seine  tiefe  Verachtung  diese*  niedcr- 
beas  und  der  Elenden,  die  sich  dazu  hergeben,  auf  Un- 
ans?  Sodann  verwendet  Hr.  K.  die  Schilderung  der  ann- 
Lage  der  Dichter  und  Rhetoren  (Sat.  VII.)  zum  Beweise  der  Ar- 
muüt  des  Juvenals,  während  doch  daraus  nur  folgt,  dass  die  poetische 
and  rhetorische  Tbätigkeit  seihst  wenig  eintrug,  den  Mann  nicht  nährte 
(lavenal  «iber  hat  das  Seinige  geerbt)  und  dass  er  diesen  Zustand  kannte 
und  selbst  jedenfalls  soweit  davon  berührt  wurde,  dass  er  sein  Erbe 
daran  setzen  musste  ond  glänzend  nicht  leben  konnte.  Bei  weitem  ver- 
nünftiger als  alle  diese  angeblichen  Beweise  ist  was  Duntzer  S.  375.  für 
das  Gegentheil  anfuhrt.  Er  meint,  „dass  Juvenal  reich  gewesen,  folgert 
die  Vita  wohl  ans  der  Sat.  XI.  (65.  Tiburtinus  ager)  erwähnten  Villa  des 
Dichters  zu  Tibar"  (S.  375.).  Allerdings  folgt  aas  der  ganzen  Sat.  XI., 
das  Jovenal  vermögend  war,  nicht  aber  lässt  sich  die  viel  concretere 
Angabe,  Jovenal  sei  libertini  locupletis  filius  oder  alumnus  gewesen,  dar- 
aus ableiten.  —  Hierauf  folgt  in  den  Vitis  die  Notiz  dass  Juvenal  diu 
(V.  I  b.  2.)  tacuit  oder  siluit,  was  die  Verf.  aber  selbst  für  nichts  An» 
deres  aatgeben  als  für  eine  Folgerung  aus  Sat.  I,  1.  (postquam  diu  tacuit 
aberiori  vitiorum  iam  gliscente  contagione  ab  indignatione  incepit:  Sem- 
per ego  aoditor  u.  s.  w.,  heilst  es  in  1.  b.).  Ebenso  die  Angabe  von  V, 
3.  declamavit  non  mediocri  faroa,  nt  ipse  scribit.  Et  nos  consiliuro  de- 
dimns  etc.  (I,  16*).  Aber  der  Beisatz  (V.  1.  %  4.  6.)  ad  med  iam  fere 
ae  tatest  (declamavit)  ist  auch  er  aus  Juvenal  selbst  und  ist  er  richtig  ? 
Das  Letztere  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dann  es  ist  unbestritten  und  unbe- 
streitbar, dass  Jovenal  erst  unter  Trajan  als  Satiriker  öffentlich  auftrat 
and  zwar  erst  in  dem  spätem  Theile  von  dessen  Regierung  (da  Martial, 
der  tat  vierten  Regierungsjahr  Traian's  zu  Bilbilis  starb ,  ihn  nur  als  fa- 
cumlus  kennt)  und  die  Satiren  selbst  bestätigen  es  durchaus,  denn  überall 
gewahren  wir  den  erfahrungsreichen,  durch  das  Schicksal  hart  gehämmer- 
ten, an  dem  Leben  verzweifelnden,  massiv  dreinschlagenden  Mann\ 
Jüngling haftes  ist  in  seinem  Leben  durchaus  nichts.  Aber  man  muss  sich 
hüten,  media  aetas  zu  verwechseln  mit  media  vita,  welches  heissen 
würde:  bis  in  die  Mitte,  bis  an  den  Schluss  der  ersten  Hälfte  seines  Le- 
bens, wo  es  dann  darauf  ankäme,  die  Totalsumme  seiner  Jahre  zu  kennen. 
Aber  media  aetas  ist  allgemeiner:  bis  in  das  Alter,  welches  man  durch- 
schnittlich beim  Menschen  das  mittlere  heisat.  Es  kommt  hier  insofern 
etwas  darauf  an,  als  daraus,  dass  er  bis  etwa  836  declamirte,  nicht 
folgt ,  dass  in  jenem  Jahre  Juvenal  ungefähr  die  Hälfte  seines  Lebens  zu- 
hatte, so  dass  man  von  da  aus  ziemlich  gleich  viele  Lebens- 
vorwärts  als  rückwärts  zählen  dürfte,  sondern  es  folgt  daraus  wir, 
er  am  diese  Zeit  ein  Mann  von  mittlerem  Lebensalter  (also  zwi- 
36  und  45)  war.    Wohl  aber  lässt  sich  hieraus*  schon  jetzt  eiu 
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Blick  werfen  auf  die  mögliche  Entstehung  der  Notiz,  da«  Juvenal  80 
Jahre  alt  geworden  seh  sie  konnte  entstehen  aas  Missverstfindniss  der 
media  aetas.  —    Ein  anderer  Zusatz  zu  declamavit  ist  in  Vit.  1.  animi 
magis  caassa,  qnam  quod  scholae  se  ant  foro  praepararet.    Kcrapf  raeint, 
diese  Angabe  sei  gleichfalls  aas  8at  I,  15  f.  gemacht,  weil  da  der  Dichter 
von  dem  dedamare  als  einer  «war  in  seiner  Jagend  getriebenen ,  später 
aber  wieder  aufgegebenen  Beschäftigung  rede,  von  der  aus  ersieh  bot 
Poesie  gewandt  habe,  dem  eigentlichen  Gegenstande  seiner  Neigung. 
Lage  bei  einem  so  untergeordneten  Punkt  irgend  etwas  daran,  seine  Bnt- 
stehung  naher  tu  erforschen,  so  konnte  ausser  dem  Umstände,  daaa  Juve- 
nal  sich  spater  wirklich  weder  scholae  noch  foro  gewidmet,  auch  noch 
diess  angeführt  werden,  dass  Sat.  VII.  gegen  beide  Weisen  der  Thätig- 
keit  Abneigung  zu  verrathen  scheint,  und  dass  Juvenal  nicht  unver- 
mögend war ,  also  jener  beiden  Carrieren  zu  seinem  Lebensunterhalte 
nicht  bedurfte.  —    Vereinzelt  steht  in  Vit.  6.  die  Nachricht :  quum-ve- 
nisset  sua  virtute  ad  equestris  dignitatem ,  ohne  dass  irgend  dieses  Ver- 
dienst näher  bezeichnet  wurde,  wenn  es  nicht  auf  eine  militärische  Stel- 
lung des  Juvenal  sich  bezieht,  welche  einiges  Licht  würfe  aaf  das  was 
die  Grammatiker  von  der  näheren  Art  seiner  Verbannung  berichten. 
Aber  ad  raediam  fere  aetatem  declamavit  scheint  eine  derartige  Annahme 
abzuschneiden ,  um  so  mehr  da  wir  nicht  sicher  sind ,  ob  nicht  der  eque- 
stris ordo  von  Lucillas  (Horaz?),  Persius  die  Veranlassung  zur  Ent- 
stehung der  Notiz  war.     Nun  aber  die  Verbannung  Juvenals.  Aus 
dem  Bisherigen  ist  hoffentlich  so  viel  hervorgegangen,  dass  man  keine 
Ursache  hat,  die  Nachricht  desswegen,  weil  sie  von  den  Vitae  gegeben 
ist,  za  verdächtigen.    Hören  wir  daher  ihre  Angaben  zuerst  ober  die 
Veranlassung  dieser  Verbannung.    Alle  Vitae  stimmen  darin  znsammeo, 
dass  die  Verse  auf  den  Pantomimen  Paris  (VII,  87 — 93.,  bes.  90—92.) 
die  unmittelbare  Ursache  waren.     Diess  muss  uns  schon  gunstig  für  die 
Glaubwürdigkeit  der  Nachricht  stimmen,  da  die  fraglichen  Verse  offen- 
bar keine  solchen  sind ,  die  zu  den  bittersten ,  hervorstechendsten  ge- 
boren, also  nicht  auf  diejenigen ,  auf  welche  man  zuerst  gekommen  wäre, 
wenn  man  eine  Motivirung  der  Verbannung  erst  sachte.     Ueber  alles 
Nähere  ist  freilich  grosse  Divergenz  der  Ansichten  and  Angaben;  die 
Grammatiker  schwanken  zwischen  den  drei  Künstlern  dieses  Namens,  wo- 
von der  Dritte,  der  antioebeniache  (Malala,  Suidas),  jedenfalls  nicht  ge- 
ineint sein  kann.    Die  beiden  andern  können  entweder  mittelbare  oder 
anmittelbare  Ursache  gewesen  sein:  entweder  wurde  Juvenal  verbannt 
wegen  der  rügenden  Erwähnung  des  Paris  selbst  (and  dieses  behaupten 
Vit.  2.  3.  4.,  auch  l.b«,  neben  dem  Gcgentheil)  oder  weil  es  auf  einen  an- 
dern bezogen  wurde  (Vit.  1.,  verwirrt  in  6.  u.  8.).    Im  enteren  Falle 
kommt  es  darauf  an ,  welcher  von  Beiden  der  Gemeinte  ist ,  Um  danach 
die  Zeit  der  Verbannung  zu  bestimmen.    Wäre  der  Paris  des  Nero  un- 
mittelbare Veranlassung  gewesen  (Vit.  2.),  so  hatte  Juvenal  unter  Nero 
verbannt  worden  sein  müssen,  was  unmöglich  ist.    Dieser  Paris  könnte 
also  nur  mittelbar  die  Veranlassung  gewesen  sein,  sofern  allenfalls  der 
zweite  Paris  (der  des  Domitian)  sich  als  den  Gemeinten  betrachtet  hätte, 
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was  aber  wegen  der  Erwähnung  des  gleichzeitigen  Statius  vielmehr  die 
einzige  mögliche  Auslegung  war.     Also  der  zweite  Paris  ist  gemeint, 
woiq  auch  allein  V.  186.  (über  Quintilian)  passt.     Dessen  Erwähnung 
aber  konnte  wiederum  entweder  direct  oder  indirect  die  Verbannung  des 
Joveaal  nach  sich  sieben.    Ersteres  behauptet  Vit.  3.:  Extremis  Domi- 
tiani  temporibus  missus  in  exiliam  expertus  est  quantum  unius  histrionis 
ira  raierei,  und  4.:  in  Pari  dem  quendam  pantomimum  versus  quosdam  non 
absurde  composuit ;  deinde  versibus  iis  publicatis  Domitianus  pudore  et 
ira  de  Juvenaie  amovendo  cogitavit  u.  s.  f.  und  mit  Auslassung  des  Paris 
V.  5.:  sub  Domitiano  Augusto  damit,  a  quo  est  et  in  Aegyptum  missus; 
auch  l.b.  scheint  sich  auf  diese  Seite  zu  schlagen,  sofern  darin  derjenigen 
Farm  des  Berichts,  welche  eine  indirecte  Einwirkung  behauptet  (l.a,  6.  8.), 
anch  ein  Schlussatz  angehängt  ist,  aus  dem  hervorgeht,  dass  der  Verf. 
als  Urheber  der  Verbannung  den  Domitian  ansah.    Aber  damit  sind  wir 
zu  der  Frage  übergegangen,  welche  den  Hauptinhalt  bildet  in  der  Schrift 
Nr.  4.r  zu  der  Präge  nach  der  Zeit  der  Verbannung  des  Juvenal. 
Aach  diese  Gelegenheitsschrift  enthält,  wie  alle  Schriften  K.  F.  Hermann'*, 
eine  grosse  Menge  Stoffes,  beweist  einen  Scharfsinn,  eine  Belesenheit  und 
Gründlichkeit,  denen  man  für  die  manch  fach  8  ten  Belehrungen  und  Anregun- 
gen zum  Danke  verpflichtet  wird,  auch  wenn  man,  wie  das  diessmal  bei 
dem  Aef.  der  Fall  ist,  der  Beweisführung  und  dem  Resultate  nicht  bei- 
zustimmen vermag.    Hr.  Prof.  Hermann  stellt  «ich  nämlich  die  Aufgabe, 
die  Richtigkeit  der  Angabe  von  Vit.  3.  und  W.  E.  Weber  tu  beweisen, 
dass  Dämlich  Domitian  es  gewesen,  der  den  Juvenal  verbannt  (wegen 
der  Verse  auf  Pari«,  aber  in  ihrer  ersten  Gestalt,  vor  ihrer  Einfügung 
ia  die  siebente  Satire),  aber  nach  Jenes  Tode  sei  dieser  zurückgekehrt 
und  habe  zu  Rom  unter  Anderem  auch  die  auf  Trajan  sich  beziehende  Sat. 
VII.  verfertigt.    Also  zuerst:  Juvenal  ist  von  Domitian  verbannt  worden. 
Was  sind  die  Beweise  dafür?    Wiederholt  beruft  sich  Hermann  auf  den 
cooseosos  testium  (S.  11.,  vgl.  8.  9.  longe  piorimi  n.  s.  f.)  und  meint 
(S.  10,):  aos  qui  tot  ancioribus  ad  unum  Domitianum  coodueimur,  pro- 
fecto  leviasime  ageremos  nisi  hunc  quanta  possemus  diligentia  retineremus 
et  vel  dubttatiooes ,  quae  de  eo  obiid  possunt,  aut  interpretando  aut  me- 
dendo  removeremns  potius  quam  contrarias  coniecturas  sine  summa 
oecesaitate  agnosceremus  (vgl.  dagegen  8.  11.   über  ihre  Aussagen: 
baec  quae  sine  externis  argumentis  sua   ipsorum  fide  tuta  esse  ne- 
qoeont).    Worin  besteht  nun  die  aberwiegende  Majorität?  Hermann 
zählt  sieben  Stimmen  auf,  nämlich  Vit  1.  3.  3.  4.  5.,  Suidas,  Schol.  ad 
Sat,  \  L    Aber  prüfen  wir  ihre  Legitimation ,  so  werden  wir  einige  zu 
streichen  haben.   Erstens  Vit.  1.  nennt  gar  keinen  bestimmten  Kaiser  und 
wenn  sie  früher  allgemein  auf  Domitian  bezogen  wurde,  so  war  diess 
nor  eine  aus  Nachlässigkeit  entstandene  falsche  Auslegung,  da  ja  die  Vita 
ausdrücklich  zwischen  der  ursprünglich  beabsichtigten  Beziehung  (auf  Do- 
Kilians  Zeit)  und  dem  später  irrig  hineingelegten  Sinne  unterscheidet, 
weiche  letztere  Deutung  Juvenal  die  Verbannung  zugezogen  habe.  Zwei- 
tens Vte.  2.  giebt  als  Verbannenden  nicht  den  Domitian,  sondern  vielmehr 
dca  Nero  an,  denn  es  beisst  hier :  Juvenalis  —  Aquinas  fuit  —  temporibus 
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Neronis  Claudii  Imperatoris.  —   Fecit  quosdam  versus  In  Paridem  Pantomi- 
mam,  qai  tone  temporis  apud  Imperatoren*  ptarimum  poterat.  Hac  de  canssa 
venitin  suspidonem  quasi  istiuslmperatoris  tempora  notasset.  Bs  bleiben  also 
nur  5  Stimmen  für  Domitian,  worunter  die  des  Schol.,  dem  wir  übrigens  nicht 
bezweifeln  wollen,  dass  er  noch  aus  anderen  Quellen  als  den  Vitae  geschöpft 
hat,  und  die  desStüdas,  der  wenigstens  hierein  grosserConfnsionariusist.  Auf 
der  andern  nicht  domiüanischen  8eite  stehen  l.a.  (l.b.  ist  an  beiden  Par- 
teien, also  su  keiner  su  rechnen),  2.  (Nero),  6.  nnd  8.  (Trajan).  Man 
sieht  daraus,  wie  sehr  Unrecht  Hr.  Hermann  hat,  Ton  einem  consenjus 
testium  zu  reden.    Auch  hier  findet  seine  Anwendung  was  Hr.  H.  8.  6. 
sagt :  flla  narratiouis  forma  nec  sola  (unica)  est  neque  ea  qoae  plorianm 
fidei  habest.    Letiteres  bestätigt  Hr.  H.  dnreh  seine  Praxist  so  sehr  er 
auf  Festhalten  der  Nachrichten  der  Vitae  dringt,  sieht  er  sich  doch  selbst 
genöthigt,  in  Hauptsachen  von  ihnen  abzugehen  und  eine  Zorfidcbero- 
fung  des  Ja  renal  durch  Nerva's  allgemeine  Amnestie  zu  behaupten ,  wäh- 
rend doch  unter  jenen  vier  Gewährsmännern  weder  Saidas,  noch  der 
8choliast  etwas  davon  sagt  und  Vit.  4.  den  Tod  Juvenals  noch  vor  seinem 
Abgang  in  die  Verbannung  (falsch  genug,  und  damit  seine  eigene  Autorität 
entkräftend),  also  noch  unter  Domitian,  behauptet  ( Juvenalis  caussa  praefe- 
cturae  intellecta  taedio  et  angore  vitam  finivit),  endlich  Vit.  3.  sogar  mit 
dürren  Worten  behauptet,  Juvenal  sei  nicht  zurückgerufen  worden  (nec 
inde  a  novis  prineipibus  revocatus  est).    Von  den  übrigen  lassen  auch 
Vit  1.  6.  8.  ihn  am  Anfang  der  Verbannung  sterben,  Vit.  3.  last  ihn  zwar 
zurückkehren,  aber  dann  alsbald  sterben.    Um  diese  Hindernisse  zu  be- 
seitigen, wendet  Hermann  einen  Kunstgriff  an.    Während  er  nämlich  vor- 
her (bei  der  Zeit  der  Verbannung)  der  an  Qualität  und  Quantität  sehr 
bedeutenden  Minorität  durchaus  kein  Gewicht  beilegt,  so  lässt  er  hier 
(S.  11.)  die  Angabe  der  überwiegenden  (fünf  gegen  zwei,  nämlich  lb. 
nnd  2.)  Majorität  von  Vitae ,  dass  Juvenal  im  Exil  gestorben  durch  die 
entgegenstehende  einer  unbeträchtlichen  und  nngewichtigen  (man  be- 
denke, dass  dieselbe  Vit.  2.  seine  Verbannung  unter  Nero  setzt ,  und  die 
absurde  und  ganz  unrichtige  Angabe  hat:  tandem  Romam  quum  veniret 
et  Martialem  suum  non  videret,  ita  tristitia  et  angore  periit  anno  aetati* 
suae  altero  et  octuagesimo,  und  dass  die  betreffende  Stelle  von  l.b.  auf 
eine  gedankenlose  Weise  an  l.a.  h  inzugeflickt  ist)  Minorität  und  durch  un- 
wesentliche Abweichungen  von  einander  aufgehoben  werden,  was  offen 
bar  keine  Consequenz  ist.   Ueberhaupt  trifft  ihn  selbst  auch  der  Vorwurf, 
den  er  8.  6.  Francke'n  macht:  man  sieht  nicht  ein,  warum  er  gerade 
diese  Vitae  und  gerade  diese  Angabe  derselben  mit  solcher  Hartnäckig- 
keit festhält,  da  er  doch  von  Ihrer  Autorität  keineswegs  gross  denkt  (vgl. 
8.  15.:  quldcunquo  grammatiei  titubant,  ipsius  poetae  verbis  male  in- 
tellectts  debetur) ,  was  auch  schwer  wäre,  wenn  s.  B.  eine  Vita  Juvenals 
Verbannung  unter  Domitian  setzt  und  ihn  gleich  beim  Beginn  derselben 
sterben  lässt,  während  doch  Juvenal  nachweislich  im  Jahre  672  noch  am 
Leben  war.    Auch  zu  der,  wie  wir  später  sehen  werden,  von  Hrn.  H. 
angenommenen  Verbannung  nach  Schottland  passt  die  Zeit  des  Domitian 
nicht;  denn  den  8chottenfeldzug  unter  Domitian  hat  TacHus  (Agr.  24.) 
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beschrieben,  der  sicher  nicht  vergessen  hätte,  ein  durch  so  viele  beson- 
dre Umstände  ausgezeichnetes  Opfer  seines  Freimuths  besonders  hervor- 
Von  Seiten  der  Vitne  steht  die  ganze  Sache  so,  dass  man 
die  Ton  fünf  gegen  vier  ausgesagte  Verbannung  durch  Domitian 
festhält  und  alsdann  den  Ton  fünf  Vitae  gegen  iwei  berichteten  Tod  im 
Knie  (die  NichUurfickbernfang)  fallen  lässt,  oder  umgekehrt  Letzteres 
dann  Juvenal's  Verbannung  unter  einen  spateren  Kaiser 
hat  das  Erste  vorgezogen,  Ref.  wählt  das  Zweite,  einmal 
weil  das  was  Hr.  H.  für  Domitian  gesagt  hat,  ihm  nicht  stichhaltig  er- 
weil ihm  Manches  positiv  gegen  Domitian  zu  sprechen 
Drittens  weil  nach  seiner  Ansicht  einiges  Weitere  positiv  auf  ei- 
Kaiser  fuhrt.    Das  erste  anlangend,  so  recapitnlirt  Ref.  nur 
kari,  dass  Hermann'*  einziger  Grund  die  Majorität  der  Vitae  ist,  welche 
taeiis  dsrch  fast  ebenso  viele  gegenteilige  neutralisirt  wird,  theils  uber- 
weuig  beweist,  da  die  Aussagen  der  Vitae  in  Allem  was  aber  die 
Umrisse  der  Thatsachen  hinausgeht,  so  buntscheckig  und  Un- 
tat sich  widersprechend  sind,  wie  nur  möglich.    Was  das  Zweite  betrifft 
so  hebt  Ref.  folgende  Punkte  hervor :  einmal  dass  die  Art  der  Bestrafung 
für  Domitian  der  keinen  Spass  verstand,  viel  zn  feig,  rücksichtsvoll  und 
ist,  sodann  dass  Jnvenal  in  keiner  seiner  Satiren ,  die  doch  alle 
Domitian  verfasst  sind ,  von  dieser  Verbannung  spricht,  niemals  eine 
des  Grolls  darüber  fallen  lässt,  nicht  einmal  in  der  anerkannt 
Trajan  verfassten  Sat.  I.,  wo  er  doch  von  den  Gefahren  der  Satire 
ausdrücklich  spricht,  dass  er  sich  gar  nicht  darüber  erklärt,  warum  er 
nich  durch  jene  Bestrafung  so  wenig  habe  warnen  und  irre  machen  laasen. 
Zwar  will  S.  15.  Hr.  Hermann  dieses  Argumentum  ex  silentio  otiliter  ac~ 
ceptirea,  aber  er  bedenkt  nicht,  dass  es  einzig  und  allein  seine  Darstellung 
der  Verbannung  trifft,  da  bei  jeder  späteren  Datirung  das  Stillschweigen 
vollständig  erklärt  ist.    Weiter  hätte  Domitian,  wenn  er  Juvenaiis  dem 
Paria  n  Lieb  verbannt  hätte ,  diesen  nach  dem  Sturz  von  Jenem  wieder 
zurückgerufen,  da  bekanntlich  sein  Hass  gegen  Paris,  den  Verfuhrer 
seiner  Gemahlin,  so  grimmig  war,  dass  er  einen  ganz  unschuldigen 
Schüler  desselben  gleichfalls  hinrichten  Hess  und  alle  mordete,  welche 
die  Statte,  wo  Paris  gestorben  war,  bekränzt  hatten.    Ferner  wäre 
nach  achtjähriger  Entfernung  von  Rom  (wie  Hermann  sie  annimmt)  die 
bis  ins  Kleinste  hinein  sich  erstreckende  Petailkenntniss  des  römischen 
Lebens,  wie  sie  in  den  dann  gleich  nach  der  Rückkunft  verfassten  er- 
sten sechs  Satiren  dargelegt  ist,  unbegreiflich.    Endlich  ist  auch  diess 
bedenklich,  dass  eine  gute  Zahl  gewichtiger,  von  Scharfsinn,  Nachden- 
ken and  Kenntnissen  zeugender  Vitae  lieber  eine  kruramungsreiche  com- 
pHcirte  Darstellung  von  der  Ursache  der  Verbannung  gicbt,  als  die  so 
nahe  liegende  einfache,  dass  die  Regierungszeit  Domitians  in  der  fragli- 
chen Stelle  gemeint  und  in  Folge  dessen  auch  Domitian  es  gewesen  sei, 
der  den  Dichter  verbannte;  hatte  man  nicht  triftige  unausweichliche 
der  erstem  Darstellung  gehabt,  von  selbst  hätte  Niemand  da- 
können.    Drittens  aber  sprechen  auch  manche  Judicien  für 
•5  Hermann  giebt  diess  selbst  *u,  indem  er  S.  11. 
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»agi:  noo  infitias  iraus,  nisi  tot  testium  consensus  (den  kennen  wir  jetzt) 
Domitianum  commendaret ,  Bingums  temporum  notationes  inter  se  con- 
innetas  ad  Hadriam  potius  imperinm  deducere.    Alle  festen  Data  reihen 
sich  bei  dieser  Annahme  aofs  Schönste  an  einander  and  die  noch  nicht 
festen  erhalten  durch  sie  Kräftigung  und  Haltung.    So  die  Angabe  von 
JuvenaPs  hohem  Alter,  so  sein  Stillschweigen  über  seine  Verbannung,  so 
die  Erwähnung  des  Cos.  Jnnius  vom  Jahre  873.    Nur  fragt  sieh,  welches 
näher  dieser  spätere  Kaiser  sei?  Man  hat  die  Wahl  nur  zwischen  'Trajan 
und  Hadrian;  auf  Beide  passt  die  Art  der  Strafe,  passt  auch  in  diesem  Falle 
das  Strafen  überhaupt.    Die  Strafe  setzt  eine  Zeit  voraus ,  wo  der  Purst 
zwar  im  Ganzen  wohlmeinend  ist,  aber  seine  schwachen  empfindlichen 
8eiten  hat,  wo  er,  im  Bewusstaein  seines  guten  Willens,  auch  leisen  und 
scheinbaren  Tadel  nicht  zu  ertragen  im  Stande  ist ,  sondern  dadurch  sieb 
persönlich  gekrankt  fühlt  und  über  Undank  klagt,  andererseits  zugleich 
eine  Zeit,  wo  man  zwar  bestraft,  aber  den  Schein  der  Milde  doch  zu 
retten  sucht.    Und  von  dieser  Art  war  sowohl  Trajan's  als  Hadrian's 
Regierung;  man  kann  daher  zwischen  Beiden  sich  die  Wahl  offen  behal- 
ten, nur  muss  man,  wenn  man  Trajan  vorzieht,  die  Verbannung  des  Ja- 
venai  durch  ihn  in  den  späteren  Theil  seiner  Regierung  setzen ,  einmal 
weil  Sat.  VII.  eine  der  späteren  (wenigstens  nach  I — VI.  verfassten) 
Satiren  ist  und  Juvenai  erst  unter  Trajan  ganze  8atiren  zu  schreiben 
anfing ,  sodann  weil  Marti alis  (XII,  18.)  ausdrücklich  Zeugniss  davon  ab- 
legt,  dass  Juvenai  in  den  ersten  Regierungsjabren  des  Trajan  in  Rom  sich 
aufhielt;  wählt  man  aber  Hadrian,  so  muss  man  die  Verbannung  in  dem 
ersten  Drittel  setner  Regierang  erfolgen  lassen,  damit  nicht  das  Ende 
von  Juvenai  allzuweit  hinaus  geruckt  wird,  da  ja  SaU  VII.  keinesfalls  zu 
den  letztverfassten  gehört.  Will  man  zwischen  Trajan  und  Hadrian  genauer 
abwägen,  so  spricht  für  den  Ersteren  die  ausdrückliche  Angabe  von  Vit.  6. 
tu 8.  und  der  Umstand  dass  man  einen  Pantomimus,Pylades,  als  seinen  Liebling 
kennt  (Dio  Cass.  LXVIII,  10«),  gegen  den  zwar  seine  Schwachheit  gewiss 
nicht  so  weit  ging,  dass  er  ihm  einen  Einfluss  einräumte,  wie  Nero,  wie 
Domitian  ihrem  Paris;  aber  eben  die  vermeintliche  Uebertrcibung  dessen, 
was  zwar  nach  dem  Bewusstsein  des  Fürsten  möglich  ,  aber  nicht  oder 
noch  nicht  wirklich  war,  die  vermuthete  Zusammenstellung  mit  der  Stel- 
lung des  Paris  machte  empfindlich.    Auch  konnte  für  Trajan  diess  zu 
sprechen  scheinen ,   dass  Juvenai   dem  Kaiser  schmeicheln   zu  müssen 
glaubt  (Sat,  Vif.  in.),  was  ein  Zeichen  der  scheuen  Aengstlichkeit  ist, 
welche,  als  Erbtheil  der  früheren  schlimmen  Zeit,  die  Zeit  des  Trajan 
charakterisirt ,  vgl.  Tack.  Agr.  3.     Für  Verbannung  durch  Trajan 
spricht  überhaupt  Alles,  was  den  Anfang  von  Sat.  VII.  auf  ihn  zu  be- 
ziehen rathsam  macht,  und  dessen  ist  Vieles.    Düntzer  S.  378.  bemerkt, 
wie  unwahrscheinlich  es  sei ,  dass  der  von  Juvenai  in  dieser  Satire  ge- 
schilderte traurige  Zustand,  der  artes  liberales  vor  dem  V.  I.  erwähnten 
Caesar  auf  die  Periode  des  Trajan  sich  beziehe,  der  jenen  artes  doch 
keineswegs  abgeneigt  war  (Plin.  Paneg.  47.);  Hermann  fuhrt  ausserdem 
S.  6.  19  f.  folgende  Punkte  gegen  Hadrian  und  für  Trajan  aus:  ersten« 
weiss  man  von  keinem  histrio,  der  bei  Hadrian  in  Gunst  gestanden  hätte 
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denn  ADtlnoiu  war  kein  histrio) ,  zweitens  wäre  der  Zeitraum  zwischen 
der  ursprünglichen  Abfassung  der  incriminirten  Stelle  (unter  Domitian) 
and  der  späteren  Einfügung  unter  Hadrian  ein  viel  zu  grosser ;  drittens 
wäre  zwar  die  Art  der  Bestrafung  in  Hadrians  Manier,  aber 'einem  aebt- 
ligjihrigen  Greise  konnte  auch  nicht  tum  Hohn  ein  Commando  an  der 
Grenze  des  römischen  Reichs  übertragen  werden;  viertens  das  Maass  des 
Lobe«  iu  Sat.  VII.,  das  wie  ein  abgedrungene«  der  blossen  Höflichkeit 
oder  des  Misstrauens  laute,  würde  niebt  dem  entsprechen,  was  Hadrian 
fir  die  Wissenschaften  und  Künste  that;  fünften«  der  Charakter  der  nach- 
weislich  unter  Hadrian  verfaßten  Satiren  (des  vierten  Bachs)  ist  wesent- 
lich verschieden  von  Sat.  VII.,  die  noch  bitter,  feurig  and  geistreich  ist, 
nicht  die  Mattigkeit,  der  späteren  bat;  sechsten«  sind  die  beiden  ersten 
Bächer  (est.  I.  bis  VII.)  vor  der  siebenten  verfasst,  weisen  aber  nicht 
über  das  Jahr  100  (=853)  hinaus,  so  dass  VII.  etwa  102  (855)  verfasst 
wir«,  also  kurz  nach  Pilatus  Paaegyrikus,  in  einer  Zeit,  wo  die  Wissen* 
schiften  von  Trajan'  noch  Föderung  erwarten  konnten;  siebenten«  kam 
durch  Hadrian  such  über  die  Grossen  Rom«  eine  Neigung  zum  Glanz  und 
Growthun  wie  sie  zu  dem  in  Sat.  VII.  aU  noch  bestehend  geschilderten 
hungerieiderischea  Treiben  nicht  passen  würde.    Alle  diese  von  Hermann 
sehr  scharffiooig  aufgefundenen  und  ausgeführten  Gründe  dürften  die 
Wägschale  sehrauf  die  Seite  Trajan's  neigen,  der  hiernach  «owoM  der 
Urheber  der  Verbannung  Juvenais,  als  auch  der  Sat.  VII.  gemeinte  Cäsar 
wäre.    Zwar  konnte  hiergegen  angeführt  werden,  das«  VII,  189  ff. 
Quiatiiiaa  als  reich  erscheint,  wahrend  in  dem  mit  den  übrigen  anter 
Trajw  geschriebenen  Briefe  des  Plinins  VI,  33.  einem  Qnintilian  ZU  Aus- 
stattung seiner  Tochter  eine  Summe  Geldes  zum  Geschenk  gemacht  wird. 
Aber  mit  treffenden  Granden  bestreitet  Hermann  S.  18.  die  Identität 
beider  Qaintäiane:  der  berühmte  Rhetor  (Sat  VII.)  hatte  keine  Tochter 
(vgl.  seio«  last.  Or.  VI.  in.),  der  Brief  de«  Plinins  hat  eine  kühle  Hel- 
tweg wie  gegen  einen  niedriger  Stehenden  (Quintil.  wird  prädicirt  conti- 
aentLsainm*  animo  —  nicht  ingenio  —  beatissimus,  medicus  facultatibus, 
?oa  seiner  rerecundia  gesprochen  u.  s.  w.),  keine  Andeutung  eines  freund- 
schaftlichen Verhältnisses  (die  einzige  Motivirung  des  Geschenkes  sind  die 
Ansprüche,  welche  ihre  künftige  Stellung  an  die  Braut  macht  und  die 
Mittellosigkeit  ihres  Vaters) ;  auch  konnte  anter  Trajan  der  Rhetor  Quin- 
tiiian  nicht  mehr  arm  sein ,  da  er  schon  unter  Vespasian  Stipendium  pu- 
blice constitutum    erhalten    hatte    und  nach   20  Jahren   die  honesta 
musio    and    die  Zeichen    der  consularischen  Würde  durch  Vermitt- 
lung des  Clemens,  dessen  Kinder  er  erzogen  hatte  und  der  ein  Ver- 
wandter too  Domitian  war.    Ist  aber  hiernach  die  Verbannung  Ju- 
reasls  unter  Trajan  zu  setzen ,  so  muss  der  Dichter  längere  Zeit  darin 
gelebt  haben,  da  er  das  J.  872  jedenfalls  noch  erlebt  hat,  und  es  ist  also 
hierin  der  Vit.  l.b.  und  3.  beizustimmen.  —    Noch  fragt  es  sich  aber, 
*ohin  Juvenal  verbannt  wurde?  Vit.  1.:  in  extreme  Aegypti  parte,  V.  3. 
eisoJavit  in  Aegvpto,  V.  4. :  militibus  praefecit,  qui  in  Aegyptum  duceban- 
tax,  V.  5.  z  est  in  Aegyptum  missus,  7.:  ilcaQias  top  «vrd*  'jovßryceliQP 
reV  xoirjrrjv  Ir  TJtvzanolu  htl  ti\v  Aißvqp ,  SchoU  ad«  Jav.  I,  1»  «• 
H.  Jmktk.  f.  PkiL  «.  Paed.  od.  KHt.  Bibl.  Bd.  XLIU.  Hfl.l.  8 
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seit«  Hegt  die  Möglichkeit  einer  Entstehung  aas  Javenal  so  nahe ,  als  das* 
man  Jemanden  etwaiges  Misstrauen  verdenken  könnte  5  nur  den  Schluss 
muss  man  für  sehr  voreilig  und  unbegründet  halten ,  den  Düutzer  und 
Keropf  gemacht  haben ,  dass  an  der  ganzen  Verbannung  überhaupt  nicht» 
Historisches,  dass  sie  einzig  das  Erzeugniss  falscher  und  müssiger  Inter- 
pretation sei.    8aU  XV,  44—46.  heisst  es  nämlich :  horrida  sane  Aegyp- 
tus,  sed  luxuria,  quantum  ipse  notavi,  Barbara  famoso  non  cedit  turba 
Canopo.    Vorausgesetzt ,  dass  Juv.  wirklich  der  Verfasser  sowohl  dieser 
Worte,  als  der  Satire  überhaupt  ist,  wovon  unten  noch  weiter  gespro- 
chen werden  wird ,  ergibt  sich  daraus  unwidersprechlich ,  dass  Jut.  in 
Aegypten  war.    Aber  wann  und  aus  welcher  Veranlassung,  fragt  sich. 
Was  die  Zeit  betrifft,  so  begünstigt  das  Perfect  notavi  (nicht:  video, 
intelligo)  eher  die  Ansicht,  dass  Juv.  die  fraglichen  Worte  von  Rom  aus 
gesprochen  habe,  oder  jedenfalls  nach  seinem  Aufenthalt  in  Aegypten, 
woraus  folgen  würde ,  dass  Juv.  entweder  nicht  am  Ende  seines  Lebeas 
oder  wenigstens  nicht  zur  Zeit  von  Sat.  XV.  nach  Aegypten  verbannt 
gewesen ,  oder  dass  er  es  wenigstens  nicht  nach  Aegypten  war.  Indes- 
sen ist  notavi  allerdings  von  keiner  stringenten  Beweisskraft«  Welche* 
die  Veranlassung  seines  Aufenthalts  in  Aegypten  war ,  darüber  sagt  die 
Stelle  Nichts ,  und  eben  dieses  Stillschweigen  könnte  vermuthen  lassen, 
dass  es  keine  irgendwie  auffallende  Veranlassung  war.    Hermann  ist  da- 
her in  seinem  guten  Rechte  wenn  er  S.  15  f.  eine  bloss  aus  Wissbegierde 
unternommene  Reise  nach  Aegypten  annimmt.    Denken  wir  uns,  dass 
die  Ausleger  durch  Tradition  die  Nachricht  überkommen  hatten,  Juv. 
sei  w  egen  der  Verse  Quod  non  dant  proceres  u.  s.  w.  verbannt  worden, 
aber  nicht  die  Angabe  des  Ortes  wohin ,  so  lag  darin  für  sie  eine  Auffor- 
derung ,  aus  Juvenal  einen  entfernten  (denn  sonst  ist  es  keine  rechte  Ver- 
bannung) Ort  anzusuchen,  wo  er  allenfalls  als  Verbannter  hätte  gewesen 
sein  können.    Da  bot  sich  XV,  45.  von  selbst  dar ,  nur  steigerte  man 
dieses  wegen  der  verhältnissmässigen  Nähe  Aegyptens  zur  extrcma  pars 
Aegypti.     Andere  folgerten  anders,  vgl.  Vit.  6*:  fecit  eum  praefectam 


112.  entstanden  (de  conducendo  loquitur  iam  rhetore  Thüle,  Düntzer  nennt 
mit  vielmehr  Wahrscheinlichkeit  II,  159 — 161.  (Arma  tjuidem  ultra  Litora 


Britannos),  welche  Stelle  zugleich  zu  der  Militia  des  Juv.  passt  und  auch 


liehen  Angabe.  Auch  konnte  dieselbe  aus  dem  Bestreben,  einen  Ort  zu 
wählen,  der  zugleich  in  damaliger  Zeit  (in  der  des  Domitian  wie  in  der 
des  Trajan)  Kriegsschauplatz  und  an  sich  von  Rom  weit  entfernt  wäre, 
auf  Schottland  fuhren,  wofür  die  Scho Hasten  die  in  ihrer  Zeit  ge- 
bräuchliche Benennung  wählen ,  während  früher  das  Land  Caledonia 
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hiess.    Vgl.  Kempf   8.  71.  und  dagegen  Hennann  in  der  Ztschr. 
f.  d.  Alt.  Wim.  1844,  S.  73.  Hiernach  können  wir  Schottland  eben  so 
wenig  wie  Aegypten  mit  Sicherheit  als  dasjenige  Land  bezeichnen, 
wohin  Jbt.  rerbannt  war;  wir  müssen  uns  bescheiden  ,  in  einem  Punkte, 
dewea  Entscheidung  von   keinerlei    Einfluss  auf  irgend  etwas  ist, 
nicht  aehr  tu  wissen  als  die  alten  Grammatiker  und  Scholiasten.  — 
Was  dann  weiter  die  Art  betrifft  wie  die  Verbannung  verhangt  und  voll- 
fogen  wurde,  so  berichten  V.  1.  (per  honorem  militiae  —  Urbe  summotus  ' 
auswisquc  ad  praefecturam  cohortis),  2.  (obtentu  militiae  pulsus  ürbe), 
o\(exsulavit  in  Aegypto  subspecie  honoris),  4.  (quum  palaai  in  virum  nihil 
luderet,  sab  honoris  obtentu  militibus  praefecit  qui  in  Aegyptum  duceban- 
tui),6.  praetextu  honoris  hoc  modo  poetae  mortis  instruendae  Opportunitäten! 
io»emt)und  8.  (ebenso,  nur  mit  dem  Zusatz:  sed  tarnen  paullo  post,  ut 
sciret  iratom  sibi  esse  principem,  in  codicillis  suis  ad  eum  in  exercitum 
nittendis  inseruit:  Et  te  Philomeia  promovit),  also  alle  ausser  den  beiden 
ganz  kunen  5.  und  7.  einmüthig,  dass  nicht  die  schroffe  Form  der  Ver- 
bannung beliebt  wurde ,  sondern ,  ut  levi  atqne  ioculari  delicto  par  esset 
(V.  1.) ,  eine  überzuckerte.    Aach  diess  hat  Kempf  für  unbistorisch  er- 
klärt und  die  Entstehung«  weise  auf  dieselbe  Weise  angegeben  wieFrancke 
8«  44. ,  nämiich  ans  VII ,  92.  (praefeetos  Pelopea  facit  u.  s.  w.)  vergli- 
chen mit  ot  par  esset  supplicium  delicto  (V.  1.)  und  aus  der  Lobrede  auf 
den  Soldatenstand  Sat.  XVI.  (Letzteres  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  die 
Vitae  alle  selbst  angeben,  dass  die  Militia  blosse  Maske  für  die  Strafe)» 
Das  Mittelglied  der  Entstehung  deckt  der  Zusatz  in  Vit.  8.  am  deutlich- 
sten aut    Indessen  die  Einstimmigkeit  der  Vitae  in  der  Erzählung  und  ' 
die  innere  Wahrscheinlichkeit  derselben,    sobald  man  die  Verbannung 
Jtivenals  unter  Traian  setzt,  erlaubt  nicht,  zu  bezweifeln,  dass  wirklich 
die  Verbannung  raaskirt  wurde.    Dass  aber  der  Schleier  ein  sehr  durch- 
sichtiger war,  liegt  in  der  Angabe,  dass  der  so  Ernannte  bereits  ein 
Grein  war.    Man  ist  versucht,  das  Dilemma  zu  stellen:  entweder  war 
Jot.  damals  noch  nicht  so  alt,  oder  wurde  er  nicht  praetextu  militiae 
verbannt,  sondern  etwa  allgemein  sub  specie  honoris,  was  nur  falsch 
auflegt  und  auf  die  Militia  bezogen  wurde  (wegen  VII ,  92.).  Und 
wirklich  wäre  in  dieser  Fassung  die  Angabe  viel  weniger  zu  beanstanden; 
denn  z,  B.  als  Finanzbeamter  oder  dergl.  konnte  ein  rüstiger  Greis  im- 
sterhin  noch  taugen.    Oder  sollen  wir  das  hohe  Alter  Juvenals  fahren 
lassen?  Wir  können  nicht;  denn  wir  müssen  seine  Geburt  um  800  setzen, 
Blässen  seine  Verbannung  in  die  spateren  Regierungsjahre  Traians  ver- 
setzen, müssen  ihn  endlich  (wegen  XV,  27.  nuper  [cf.  VIII,  120.]  consule 
Janio)  als  im  J.  872  noch  lebend  anerkennen;  setzen  wir  aber  die  Verban- 
nung zwischen  860  und  870 ,  so  haben  wir  einen  bei  JuvenaTs  Constitu- 
tion gewiss  noch  kräftigen  Mann,  d<*m  man  allenfalls  sogar  eiuen  Kriegs- 
dienst noch  als  Strafe  auferlegen  konnte.    Vit.  1.  sagt :  quamquam  octo- 
genarins,  Urbe  summotus ,  V.  2.:  periit  anno  aetatis  suae  altero  etoctuo- 
genmo,  Vit.  3.:  decessit  longo  senio  confectust  indessen  ist  auf  Zahlen 
um  so  weniger  Gewicht  zu  legen,  als  sie  die  Resultate  von  Berechnung, 
die  Consequenzen  der  Festsetzung  eines  Anfangs-  und  eines  End  Punktes 

♦ 
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sind  (vgl.  Kempf,  8  73.);  auch  haben  wir  schon  oben  bemerkt,  da» 
Miss  Verständnis*  des  Ausdrucks  media  aetas  suf  die  Zahl  80  fuhren  konnte. 
Was  endlich  die  Todesart  des  Ju renal  betrifft ,  so  lauten  die  Angaben 
darüber  so:  Vit.  1.  a.s  angore  et  taedio  periit,  1.  b.t  ad  Nervae  et  Traiani 
prineipatum  supervivens  senio  et  taedio  vitae  confectos  propecantem 
apiritnm  cum  tussi  exspnit;  V.  2.:  Romara  cum  veniret  et  Martialem  suum 
non  videret,  iU  trisUtia  et  angore  periit;  V.3.:  decessit  longo  senio  coav 
fectiis;  V«  4«;  taedio  et  angore  vitam  finivit;  V.  6.:  ex  qoo  [effectum  est 
Bt]  poeta  animo  consternatas  ex  mentis  aegritadine  simul  obiit;  V.8. :  unde 
effectum  est  ut  ipse  consternatas  ex  mentis  aegritadine  diem  suum  obiret. 
Mao  sieht,  die  Todesart  ist  ein  Consequens  theils  der  Erzählung  Ton  der 
Art  seiner  Verbannung,  theils  des  hohen  Alters,  welches  man  Juv.  hat 
erreichen  lassen,  es  ist  also  das  Urtbeil  über  die  Nachrichten  von  jener 
abhängig  ron  dem  über  diese  beiden  Punkte.  Die  Berichte  von  l.b.  und  2. 
aber  sind ,  freilich  wunderliche ,  Versuche,  das  Allen  Gemeinsame  weiter 
auszumalen;  namentlich  mochten  wir  dem  Hasten  (V.  2.)  neben  dem  senium 
et  taedium  vitae  keine  andere  Bedeutung  einräumen ,  als  die  eines  unge- 
schickten Versuchs,  die  physiologische  Wirkung  einer  psychischen  Ursa- 
che darzustellen. 

Ehe  wir  aber  nun  zur  Uebersicht  aber  das  in  exegetischer  Besiehung 
Geleistete  übergeben,  müssen  wir  der  Zusammenfassung  der  neuesten 
Untersuchungen  über  das  Leben  des  Juvenal  gedenken,  welche  in  der 
neuen  Bearbeitung  von  Bahr'»  römischer  Literatur-Geschichte,  auf  welche 
wir  ans  sonst  hier  nicht  einlassen  können,  enthalten  ist.  Es  heisst  hier 
8.  389:  „Gewiss  ist,  dass  J.  so  Aqoinum  geboren  worden,  entweder  im 
J.  795,  oder,  nach  einer  neuem  Untersuchung  im  J.  793."  Hier  sollte 
non  in  den  Anmerkungen  angegeben  sein ,  warum  die  Gebart  so  Aqainum 
gewiss  ist;  das  Geburtsjahr  übrigens  ist  keineswegs  „gewiss,"  wie  Ja 
schon  das  Schwanken  zwischen  792  und  795  beweisst;  auch  sollten  die 
Anmerkungen  darüber  Auskunft  geben  ,  wie  man  auf  das  Geburtsjahr 
kommt  und  wie  eine  Differenz  darüber  entstehen  kann ;  statt  dessen  lesen 
wir  Citate ,  welche  zwar  auf  weitere  Aufschlüsse  fuhren  können ,  aber 
der  Weg  ist  zu  weitläufig.  „Ungewiss  aber  bleiben  seine  Eltern  [viel- 
mehr unbekannt  sind  und  bleiben  sie;  übrigens  fragt  es  sich  keinesfalls 
nach  seinen  „Eltern,"  was  ganz  widerantik  ist,  sondern  nach  seinem  Va- 
ter] ,  sowie  die  Lehrer  welche  ihn  in  der  Jugend  unterrichtet  [das  war« 
unter  Allem  was  wir  für  Juvenals  Geschichte  zu  wissen  brauchen,  so 
ziemlich  das  Entbehrlichste] ,  da  weder  Quintiiianus  noch  der  Rhetor  M. 
Cornelius  Fronte  diess  gewesen  sein  können  [wozu  den  Ballast  solcher 
alles  and  jeden  Grandes  entbehrenden  Hirngespinste  noch  immer  mit 
fortschleppen?].  Mit  vielem  Eifer  scheint  [ich  denke,  wir  wissen  es  ge- 
wiss, vgl.  Jnv.  8at.  I.,  16.  aber  einfacher  wäre  es  überhaupt,  den  „Eifer** 
wegzulassen]  J.  in  Rom  die  Beredsamkeit  getrieben  so  haben  [Beredt- 
samkeit  treiben?  Kann  man  das  sagen?],  der  Poesie  gab  er  sich  erst  in 
späteren  Jahren  hin  [d.'  h.  als  Dichter  kennt  ihn  Martial  noch  nicht]  als 
ein  Vierziger  etwa  [die  oben  bestrittene  Erklärung  von  media  aetas],  .wo 
ihn  indess  die  Tyrannei  des  Domitianus  (seit  834)  aar  Vorsicht  in  Zurück* 
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Haltung  [xn  deutsch:  zur  Vorsicht  in  der  Mittkeüun^]  setner  ersten  sati- 
rischen Versnche  wohl  veranlasst  haben  mag  [also  er  schrieb  unter  Domi- 
tiane* Satiren?].    Demungeachtet  [d.  h.  trotz  der  Vorsicht,  die  er  anter 
Dom.  beobachtete]  soll  eine  Stelle  seiner  Satiren ,  in  welcher  man  eine 
Anspielung  auf  den  bei  Domitianus,  in  den  ersten  Jahren  seiner  Regierung, 
war  beliebten  u.  s.  w.  Pantomira  Paris  zu  finden  glaubte  [wer  die  Stelle 
sebon  einmal  in  seinem  Leben  gelesen  hat,  der  weiss,  dass  hier  von  kei- 
ner „Anspielung"  die  Rede  sein  kann,  die  man  hätte  finden  können  oder 
sieht;  es  ist  ja  Paris  geradezu  mit  Namen  genannt,  Paridi . .  ille  u.  s.  f.] 
seine  Verbannung  von  Rom  [naturlich  durch  Domitian]  und  xwar  im  acht- 
zig »ten  Jahre  seines  Lebens  [ ! !  Juvcnal  geboren  792  oder  795 ,  Paris  er- 
mordet durch  Domitian  im  J.  836 !]  an  die  äusserste  Grenze  Aegyptens, 
unter  dem  Schein  einer  Ehrcnstelle  als  praefectus  cohortis,  veranlasst 
haben  [eben  die  ordinäre  unkritische  Erzählung  der  Vitae],  auf  welchen 
[tauf  diese  Art,  diese  Veranlassung?]  Aufenthalt  des  Dichters  in  Aegyp- 
ten eine  Stelle  der  XV.  Satire,  welche  man  diesem  Aufenthalt  in  Aegyp- 
ten selber  zuschreibt  [d.  h.  deren  Abfassung  man  in  die  Zeit  dieses  Aufent- 
haltes setzt],  hinweist.     Da  aber  die  Angaben  der  Alten  [?]  über  die 
Veranlassung,  die  Zeit  und  den  Ort  dieses  Exils  sehr  von  einander  abwei- 
chen und  insbesondere  in  unvereinbare  [?]  chronologische  Schwierigkeiten 
verwittern ,  so  hat  „Francke"  u.  s.  w.  [von  Kempf  weiss  Hr.  B.  noch 
Nichts,  von  Düntzer  behauptet  er  not.  13:.  „an  Francke  schliesst  sich  an 
Düntier  (der  S.  379  sagt :  „ich  bemerke  hier,  dass  mir  Francke's  examen 
eriticum  unbekannt  sind**)  p.  373—378**  (vielmehr  374 — 379)].    Er  wi- 
derlegt dann  Francke  meist  richtig,  nur  darin  irrig,  dass  er  behauptet^ 
«  lassen  sich  „selbst  Gründe  der  verschiedenen  Angaben  über  Veranlas- 
sung, Ort  und  Zeit  [noch  einmal]  dieses  Exils  auffinden;*'  wenigstens 
wäre  Ref.  begierig,  diese  „Gründe"  kennen  zu  lernen.    Hierauf  werden 
die  Resolute  von  Hermann  (nur  in  missverstandener  Fassung)  angereiht, 
ohne  dass  aber  Hr.  B.  bemerkte ,  dass  daneben  das  Eingangs  des  §.  Ge- 
sagte nicht  bestehen  könne.    Es  beisst  nämlich:  „Man  wird  daher  kei- 
nes genügenden  Grund  haben  [man  wird  haben !  Hcisst  das :   man  bat, 
oder:  man  bat  nicht?],  von  der  Annahme  einer  Verweisung  des  J.  aus 
Rom,  unter  dem  Schein  einer  Ehrenbezeugung  [,]  durch  Domitianus  [,] 
veranlasst,  [das  Komma  ist  zu  streichen]  durch  die  in  jener  Satire  ent- 
haltene Anspielung  [also  Sat.  VN.  unter  Domitian  verfasst?  Also  der  am 
Anfang  gepriesene  Caesar  ist  Domitian?],  abzugehen,  aber  diess  jeden- 
MU  am  das  J.  836 — 836  anzusetzen  haben  [dann  aber  nicht  wegen  Sat.  VII. 
»»»dem  wegen  der  paueorum  versuum  Satira  1.  Vit.  l.J,  sei  es  nach 
A*g>pten ,  wie  die  Mehrzahl  der  alten  Nachrichten  angibt ,  oder  nach 
Britannien,  was  C.  Hermann  für  wahrscheinlich  halt  [warum?],  ohne  dass 
«haut  ein  Aufenthalt  des  Dichters  in  Aegypten,  den  er  aus  andern  Grün- 
den [das  Verbanntsein  wäre  kein  Grund  zum  Aufenthalt,  sondern  die  Ur- 
achs des  Aufenthalts  gewesen]  dort  gemacht  hat  [deutsch  ?] ,  geläugnei 
"ird  [nämlich  von  C.  Hermann]  ,  so  dass  also  Juv.  zur  Zeit  dieser  Entfer- 
w»g  aus  Rom  noch  in  dem  zur  Uebernahine  einer  militärischen  Stelle  ge- 
beten kräftigen  Mannesalter  stand  [ist  dieses  das  achtzigste  Jahr,  von 
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dem  oben  die  Rede  war?];  in  den  ersten  Jahren  der  Regierung  de* 
Traianus  (851)  [d.  h.  861  kam  er  aar  Regierung]  scheint  er  jedenfalls 
[scheint  and  jedenfalls —  scheint  jedenfalls  nicht  zusammenzupassen]  wie- 
der in  Rom  sich  befanden  and  hier  [nämlich  in  Rom]  bis  in  die  ersten 
Jahre  der  Regierung  des  Hadrianus  (870),  jedenfalls  noch  am  872  gelobt 
[oben  war  aber  gesagt,  Sat.  XV,  deren  V.  27.  consule  Junio  der  Grand 
ist  warum  Juv.  872  noch  gelebt  haben  muss ,  sei  in  Aegypten  verfasst 
worden;  also  wäre  Juv.  im  J.  872  sowohl  in  Aegypten  als  auch  in  Rom 
gewesen?],  und  bald  nachher,  wohl  [!]  als  ein  achtzigjähriger  [hier  ist 
es  am  Platz] ,  oder  um  874  [wie  unterscheidet  sich  dieses  von  „bald  nach- 
her," d.  h.  nach  872?]  wie  Francke  annimmt,  als  ein  zwei  und  achtzig- 
jähriger [als  ob  das  nur  so  eine  Annahme  wäre  und  nicht  vielmehr  die 
Nachricht  von  Vit.  2.]  Greis  verstorben  sei." 

Indem  wir  jetzt  zu  den  specicll  exegetischen  Leistungen  uns  wenden, 
werden  wir,  um  nicht  unsere  Leser  zu  ermüden,  uns  kurz  fassen  dürfen, 
am  so  mehr  als  wir  einen  Hauptpunkt  dieser  Art,  die  Abfassungszeit  von 
Sat.  VII,  bereits  besprochen  haben,  woza  wir  nar  diess  Eine  noch  fugen, 
dass  Hermann  die  Art  der  Vermittlung  seiner  beiden  Behauptungen  ,  ein- 
mal Domitian  sei  es  der  den  Juv.  verbannt,  andererseits  Sat.  VII.  sei  un- 
ter Traian  verfasst,  näher  hätte  ausfuhren  sollen  (vgl.  Francke  S.  89: 
poeta  qui  ineepit  reoitare  imperatore  demum  non  Hadriano  quidem,  sed 
tarnen  Traiano ,  exsulare  sub  Domitiano  non  potuit  ob  satiram  a  se  recita- 
tam),  als  er  S.  11  gethan  hat.    Eine  andere  exegetische  Frage  von  gros- 
serer JSrstreckung  ist  die  nach  der  Aechtheit  von  Sat.  XV.,  deren  Bestrei- 
tung den  Hauptinhalt  von  Kempfs  Schrift  bildet  und  wovon  die  der  Vor« 
bannung  Juvenals  nur  als  Consequens  erscheint.    Aber  durch  die  Nach- 
weisung, dass  die  Erzählung  von  JuvenaPs  Verbannung  hinreichend  be- 
gründet sei,   haben  wir  der  Behauptung  der  Unächtheit  von  Sat.  XV. 
schon  ihre  beste  Stütze  entzogen  und  es  fragt  sich  jetzt  nur  noch  nach  der 
sonstigen  Begründung  derselben*    (Vgl.  Kempf  8.  61 — 86  ,  und  dagegen 
die  treffenden  Bemerkungen  von  K.  F.  Hermann  in  der  Ztschr.  fr.  d.  Alt* 
W.  1844.  Nr.  10.)  Von  den  äusseren  Gründen  (Fehlen  der  Sat«  in  einer 
guten  Hdschr.,  Umstellung  mit  XVI.)  bekennt  Kempf  selbst,  sie  seien  levis* 
et  parvi  momenti  und  zur  Verwerfung  der  Sat.  um  so  weniger  hinreichend« 
weil  diese  schon  in  sehr  früher  Zeit  für  juvenalisch  gegolten  habe.  Desto 
starker  aber ,  meint  er ,  seien  die  inneren  Grunde :  1)  der  Inhalt  der  Sa- 
tire im  Allgemeinen :  a)  es  ist  ein  ekelhafter  Gegenstand ,  eine  Menschen- 
fresserei (aber  der  Art  des  Juv.  durchaus  nicht  zuwider,  s.  Francke  S.  103. 
Hermann  in  der  angf.  Ree.  S.  74  f.) ;  b)  es  ist  gar  keine  Satire  und  steh« 
In  keiner  Beziehung  auf  Rom  und  die  Gegenwart  (eine  Satire  ist  es  so 
gut  als  jedes  andere  Stück  des  Juv. ,  der  ja  vielmehr  sonst  seine  Belege 
und  Farben  der  Vergangenheit  entnimmt;  übrigens  ist  diese  ganze  Ein- 
wendung vollständig  erledigt  durch  Hermann  S.  75  f. ,  dem  Ref.  nur  in 
Bezug  auf  seine  Angabe  des  Consilium  der  Satire  nicht  beistimmen  kann ; 
ich  gehe  in  dieser  Beziehung  nicht  hinaus  über  V.  31.  f.:  Accipe  nostro 
Dira  quod  exemplum  feritas  produxerit  aevo).    2)  Juv.  war  nicht  nach 
Aegypten  verbannt  und  somit  ( !  wie  wenn  er  ausserdem  nicht  hätte  nach 
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Aegypten  kommen  können!  die  Behauptung  der  Autopsie  (V.  45.)  nur  ein 
Kriterium  der  Unachtheit  der  Satire  (erledigt  mit  den  Erörterungen  über 
die  Verbannung).  3)  Die  Sat.  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den  übri- 
gen Gedichten  des  Juvenal ,  a)  in  Bezug  auf  die  logische  und  ästhetische 
L^cbaffenaeit  und  Anlage;  hier  wird  (74—83.)  mit.  grosser  Tapferkeit 
and  bewundernswürdigem  Freimuthe  losgepaukt  auf  den  Scholasticus,  der 
nugae  gemacht,  so  languide  geschrieben,  so  moleste,  inficete, 
mi*ere,  absurde  ,  ab  omni  poesi  (was  soll  denn  die  hier?)  aliene,  foede, 
perrerse,  insulse,  praepostere,  perridicule,  insane ,  inepte  und  wie  die 
gebildeten  Kraftausdrücke  alle  lauten;  aber  es  ist  in  der  That  nicht 
der  Mühe  w  erth,  im  Einzelnen  darauf  au  antworten,  da  diese  kindischen 
UebertreiVungen  der  Wahrheit  weiter  gar  Nicht*  beweisen,  als  dass  diese 
Satire  JuTenaTs  eine  schlechte  sei,  was  auch  noch  nie  Jemand  bestritten 
hat   Schlagend  ist  die  kurae  Charakteristik  Hermann'*:  „Die  Anstosse, 
die  Hr.  K.  an  einzelnen  Stellen  findet,  laufen  fast  sämmtlich  darauf  liin- 
ans,  dass  er  Einiges  nicht  verstanden,  Anderes  ihm  nicht  gefallen  hat", 
was  uns  Andern  aber  gleichgültig  sein  kann.    Zwar  schmeichelt  sich  Hr. 
K.  schon  jetzt  luce  darius  die  Ünechtheit  des  Stückes  bewiesen  zu  haben 
(8.83.);  aber  um  einen  Beweis  seiner  besonderen  Gründlichkeit  zu  lie- 
fern und  weil  es  doch  Leute  geben  konnte,  die  blod  genug  wären,  noch 
immer  nicht  überzeugt  au  sein,  geht  Hr.  K.  weiter  und  bespricht  die 
Eigentborolichkeiten  der  Satire  b)  in  Bezug  auf  die  Form,  den  Ausdruck 
im  Einzelnen  (8.  837.).    Derselbe  Stil,  dieselbe  Logik  auch  hier.  Man 
höre:  „omne  dicendi  genus  laturo  et  effusum  est  .  .  .    Pessima  et  per- 
versi^ima  est  ea  scriptoris  consuetudo,  quod  eandem  rem  Semper  afnnibua 
congestis  vocabulis  declarare  amat,  quo  quum  totius  carminis  mirus  topor 
ae  leatitndo,  tum  in  singulis  molestae  et  intolerabiles  interdom  tauto- 
logUe  exoriuotor  .  .  .  .    lam  evolvas  quaeso  Juvenalis  satiras ,  quibus 
perlectw  neminem  etiam  nunc  fugere  potest  (wie  languide,  inepte,  insulse 
o.  s.  w.),  omnea  Untopere  praestare  elegantia,  satirica  arte,  säte,  vera 
dicendi  vi,  ut  cum  hac  satira  quasi  umbra  conforri  et  comparari  ncqueant." 
Taut  de  bruit  pour  une  omelettel    Wer  hat  das  nicht  längst  gewusst? 
Wer  war  aber  so  ungeschickt,  daraus  die  Ünechtheit  zu  folgern?  Dies 
Wieb  Hrn.  Kempf  vorbehalten.    Um  die  Vergeblichkeit  alier  seiner  Be- 
mobungen  Jedermann  augenfällig  au  machen,  gesteht  er  S.  85  f.  naiv,  von 
Javenal  sei  die  Satire  nicht,  aber  alt  sei  sie.    Doch  wozu  sich  mühen 
mit  diesen  Lappalien?    Nur  Eines  wer.de  erwähnt,  was  Hermann  S.  76. 
sagt:  „Wirklichen  Anstosa  gewährt  nur  die  geographische  Schwierigkeit 
(V.36.),  die  aber  nicht  mehr  gefeen  Juvenal  als  gegen  jeden  andern  Zeit - 
spricht.    Wenn  die  Lesart  richtig  ist,  so  ist  dieselbe  bei  dem 
n  Dichter  eben  so  befremdlich  als  bei  dem  besten  ,  während 
das  grösste  Dichtertalent  keinen  Freibrief  gegen  Ortsver- 
ft3n  oder  Gedächtnissfehler  giebt."    Hierbei  scheint  dem  Ref. 
eigentliche  Fragpunkt  verfehlt  und  Francke  viel  richtiger  das  Moment 
d  i  Streites  hervorgehoben  au  haben,  wenn  er  (S.  115.)  sagt:  „Noluitnc 
re  Salmasius  (der  Dichter  habe  die  Ombiden  mit  einer  andern  agypti- 
Volkerschaft ,  naher  bei  den  Tentyriden,  verwechselt),  in  quovia 
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magno  poeta  necessario  reqoiri  ratus  superioris  Aegypti  interiorcm  topo- 
graphiae  cogttitionem  ?  Minine  gentiam:  immo  qaod  praesentem  ibi  antea 
certe  Iuvenaleni  fuisse  artritrabatur.  Indessen  folgt  aus  der  Unrichtig- 
keit dieses  Datarn«  nicht,  das«  der  Dichter  trots  seiner  gegenseitigen 
Versicherung  Aegypten  nie  betreten  habe.  Denn  einmal  kann  ein  Zu- 
sammentreffen beider  Völkerschaften  stattfinden,  auch  ohne  dass  sie  un- 
mittelbar an  einander  wohnen,  sodann  hat  Juvenal  jedenfalls  keine  Ent- 
deckungsreise nach  Aegypten  gemacht,  nicht  in  der  Absicht,  ein  geogra- 
phisches Handbuch  in  schreiben ,  ist  vielleicht  nicht  einmal  sehr  tief  in 
das  Innere  des  Landes  eingedrungen,  und  endlich  ist  noch  Folgendes  zu 
bedenken  t  nur  das  Zusammentreffen  der  beiden  Völkerschaften  wird  als 
Thatsache  behauptet  und  steht  fest,  die  Motivirang  dieses  Factum*  aber 
ist  Zugabe  des  Dichters  oder  der  Sage,  ohne  dass  daher  auch  dies  un- 
bedingt richtig  sein  mnss.  Dies  gilt  auch  ron  der  dnrch  FVancke  S.  113  ff. 
erhobenen  Schwierigkeit,  dass  nach  der  Darstellung  des  Juvenals  die  Ur- 
sache des  Kampfes  Verschiedenheit  des  Cultus  gewesen  sei,  da  doch 
«wischen  den  beiden  Völkerschaften  noch  andere  Krokodilverehrer  in  der 
Mitte  lagen,  z.  B.  Crocodilopolis.    Genug,  die  Satire  ist  echt. 

Nr.  7.  und  9.  sind  für  den  Gebranch  der  Schule  bestimmt,  beide 
von  Landsleuten  des  Ref.  Beide  aber  haben  gans  verschiedene  Gesichts- 
punkte und  sehr  abweichende  Methoden.  Nr.  7.  will  den  Schulern  einen 
Einblick  in  die  Zustande  der  röm.  Kaiserzeit  eröffnen  ond'theilt  daher  im 
Anhang  (von  S.  73.  an)  eine  Reibe  von  Stellen  aus  Seneca,  Ptiniua  d.  J. 
u.  Martial  mit,  welche  den  vorher  erklärten  Satiren  zu  vervollständigen- 
der Erläuterung  des  .Inhalts  dienen,  und  zugleich  die  freilich  längst  be- 
währte tiefe  Vertrautheit  des  Verf.  mit  der  ganzen  Literatur  dieser  Pe- 
riode und  seine  Leichtigkeit,  diesen  Stoff  zu  bandhaben,  beweisen. 
Auch  die  Erklärungsweise  ist  durchweg  selbstständig,  zwar  gemäss  dem 
Zwecke,  in  der  Art  der  sog.  familiaris  interpretatio  gehalten,  anspruchs- 
los, ohne  gelehrten  Prunk ,  aber  in  der  Sicherheit  des  Aufstrebens,  der 
Reife  des  Urtbeils  ist  ein«  Perspective  auf  die  gründlichste  Fachgelehr- 
samkeit enthalten.  Ebenso  beweist  die  Auswahl  der  drei  Satiren  (in 
welchen  jedoch,  wohl  mehr  aus  Rucksicht  auf  den  Lehrer,  als  weil  ge- 
heimnissvolle Verhüllungen  pädagogisch  weise  erscheinen,  einige  obseöne 
Stellen  weggelassen  sind),  wie  vertraut  der  Hr.  Vf.  ebenso  mit  dem 
Geist  Juvenals  wie  mit  den  Bedürfnissen  und  dem  Geschraacke  der  Schü- 
ler ist.  Von  dem  grossen  Werthe  der  Anmerkungen  hat  Ref.  dadurch 
sich  uberzeugen  lernen ,  dass  er  in  mehreren  Fällen ,  wo  Hr.  Roth  von 
der  gewöhnlichen  Erklärung  abweicht ,  die  letztere  zu  vertheidigen  »ich 
bemüht,  wobei  er  sich  aber  am  Ende  doch  genöthigt  sah,  Hrn.  Roth  bet- 
zutreten. Nur  z.  B.  III.  67.  hat  dem  Ref.  Roth's  Erklä  rung  von  treche- 
dipua  (eae  stipes ,  quas  a  Nerone  datas  ut  irritamenta  luxus  inde  emeren- 
tnr,  Tac.  An.  XIV,  15.  refert)  nicht  einleuchten  wollen,  da  er  weder 
einzusehen  vermag,  wie  dieses  mit  dem  Worte  zusammenhängen,  noch 
wie  diese  Bedeutung  in  die  Stelle  hineinpassen  soll ,  da  der  msticus  kei- 
nen rechten  Gegensatz  dazu  bildet  und  jedenfalls  der  folgende  Vers  auf 
kostspieligen  Putz  sich  bezieht.    Auch  II,  107.  kann  Ref.  nicht  glauben 
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das*  Hr.  Roth  mit  «einer  Erklärung  der  Stelle  Recht  hat  Bf  heisst  näm- 
lich: laudare  paratus  si  bene  ructavit,  si  rectum  minxit  amicua,  si  trnlla 
inverso  crcpittim  dcdit  aarea  fando.  Gewöhnlich  besieht  man  Letztere« 
auf  Töne  im  Nachtatuhl,  Hr.  Roth  aber  meint:  mihi  Teriaimile  videtur, 
de  flatn  ventria  nolutaae  addere  ob  id  ipsum,  quod  duo  iila  prae- 
k,  wa«  aber  bei  dem  Rhetor  Juv.  kein  zareichender  Grand  ist. 
Und  Hrn.  Roth«  eigene  Interpretation ,  wonach  «ich  der  Vera  auf  daa 

,  wfirde  etwas  der  Sphäre  und  Derbheit  der  beiden 
Fälle  nicht  Entsprechende«  hinzufügen.    Aber  auch  da, 
«10  man  Hrn.  Roth  nicht  beistimmen  kann,  ist  seine  Aualegung  «ehr  lehr- 


Nr.  9.  enthält  ans  Horaz  12  Stucke  in  folgender  Ordnong,  deren 
Prindp  etwa«  «chwer  zu  errathen  ist;  Sat.  I,  6.  Ep.  II,  J.  Bp.  I,  20. 
(diese  drei  zur  Biographie  dea  Dichterat),  Sat.  I,  3.  4.  9.  H,  5.  8.  6. 
Ep.  I,  16,  II,  1.  An  poet,  dann  aua  Peraina  den  Prolog  und  Sat.  1.  2. 
(welche  Hr.  Bauer  auch  ubersetzt  hat),  aus  Juvenal  Sat.  4.  8.  13.  endlich 
ron  8.  220.  an  eine  reiche  Auswahl  von  Martialischen  Epigrammen.  Da 
Hrn.  Baaera  Fachstudium  die  Geschichte  iat  nnd  er  nur  Philologie  mehr 
ein  Liebesverhiltniss  hat,  als  ein  eigentlich  eheliches,  so  darf  man  an 
die  Schrift,  die  ja  ohnehin  ein  Schulbuch  sein  «oll,  keinen  streng  wissen- 
Maassstab  anlegen ,  davon  keine  auf  gelehrten  Forschungen 
eoe  Resultate  im  Grossen  und  Kleinen  erwarten.  Sein  Haupt- 
ist das  einer  geschmackvollen  Auswahl ,  denn  in  der  Erklärung 
hat  er  sich  an  Orelli,  Plum,  Achaintre  und  Ruperti  angeschlossen,  wie- 
wohl nicht  ohne  auch  Versuche  zu  machen ,  auf  eigenen  Füssen  zu  gehen. 
Die  Krkiärung  lässt  der  mündlichen  Auslegung  des  Lehrers  noch  sehr  viel 
Raum  äbrig ,  den  auch  Hr.  Bauer  persönlich  auf  eine  Weise  auszufüllen 
weist,  daaa  seinen  Schülern  Lust  zur  Sache  erregt  wird.    Aber  damit 
das  Ganze  „mit  gut  vorbereiteten  Schülern  binnen  eines  Jahres  in  zwei 
wöchentlichen  Stunden  gelesen  werden**  kann,  muss  die  Exegese  im  Ga- 
lopp aber  Stock  und  Stein  hinwegfahren  und  dem  8chüler  kann  dann  von 
Nichts  irgend  ein  festes  anschauliches  Bild  entstehen  oder  gar  bleiben. 
Wir  wollen  unaern  geistreichen  nnd  befreundeten  Landsmann  mit  einer 
ins  Einzelne  gehenden  Beleuchtung  seiner  Leistungen  (besonders  in  Bezug 
snf  die  Erklärung)  verschonen  and  nnr  die  Bitte  aussprechen,  er  möge 
doch  die  von  den  Mannern  des  Fachs  als  total  falsch  längst  aufgegebene 
Schreibart  Satyre  nicht  noch  immer  festhalten,  um  so  weniger,  da  die- 
selbe zu  seinem  puristischen  Eifer  so  wenig  passt.     Derselbe  gibt  in 

Nr.  10*  eine  anziehende  Nachdichtung  von  drei  Satiren  Juvenals 
in  jambischen  Triraetem  Wir  können  uns  zwar  nicht  recht  erklären, 
w*rani  er  ancb  die  in  die  Lange  nicht  fesselnden  Sat.  8.  13.  in  «eine  Samm- 
lung aufnahm  und  übersetzte,  wofern  es  nicht  um  des  moralisirenden  In- 
haltes willen  geschah ;  doch  nehmen  wir  mit  Interesse  und  Dank  hin  was 
uas  Hr.  B.  geliefert.  Das  gewählte  Versmaass  hat  ihm  freiere  Bewegung 
gestattet,  aber  noch  mehr  den  eigentümlichen  Eindruck  des  Originale 
▼erwucht;  die  Pointen  werden  abgestumpft,  da«  ganze  Stück  geht  allzu- 
uhr  in  die  Breite*    Vielfach  hat  Hr.  B.  seinen  Gegenstand  niodemiairt, 
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bat  namentlich  auch  einen  Zug  von  Humor  hineingebracht,  der  dem  Ori- 
ginal abgeht.  Man  wird  durch  die  Ueberaetxung  an  Wieland's  Horas 
erinnert,  aar  steht  Hr.  Bauer  vielleicht  an  sinniger  poetischer  Auffassung 
und  Darstellung  noch  höher,  hat  aber  den  speeifisch  juvenaiischen  Ton  bei 
weitem  nicht  in  dem  Grade  getroffen,  wie  Wieland  den  horasischen. 
Wif  schwer  aber  diese  Aufgabe  ist ,  hat  Ref.  beim  Ausarbeiten  seiner 
eigenen  (hexametrischen)  Uebersetsung  des  Juvcnalis  gefühlt;  es  ist  sogar 
vielleicht  unmöglich  dieser  Aufgabe  bei  Schriftstellern  zu  genügen ,  denen 
man  in  keiner  Weise  congenial  ist,  wie  diess  Ref.  in  Bezug  auf  Persio« 
und  Juvenalis  von  sich  bekennen  su  müssen  glaubt  und  auch  von  Hra. 
Bauer  wohl  mit  Grund  überzeugt  ist« 

Nr.  8.  endlich  behandelt  einzelne  Stellen  des  Juvenals,  wie  diess 
auch  Kempf  thut.  Wo  Hr.  Madvig  hinschlagt,  da  gibt  es  ein  Loch; 
und  so  haben  auch  diese  Aufsätze  über  Juvenal  eigentlich  eine  neue  Bahn 
gebrochen  für  die  Erklärung  dieses  Satirikers  und  Niemand ,  der  diesen 
tum  Gegenstand  seiner  Studien  macht,  kann  von  den  scharfsinnigen  Be- 
merkungen des  gelehrten  Danen  Umgang  nehmen.  Wir  beschranken  uns 
daher  auf  Besprechung  weniger  Proben  und  swar  aqs  dem  zweiten  Theile 
der  Opusc.  acad.,  da  der  erste  schon  vor  längerer  Zeit  erschienen  und  in 
den  Händen  aller  Philologen  ist.  Es  werden  in  jenem  Thcüe  (II.)  bespro- 
chen die  Stellen  VII,  106  ff.  VIII,  192  ff.  XIII,  95  f.  VI,  461  ff.  589.  VIII, 
222  f.  X,  54  f.  XIV,  119  ff.  XV,  306.  In  VI.  will  Madvig  (8. 196.)  die 
Verse  461—466.  umstellen,  so  dass  sie  in  folgender  Ordnung  stehen:  4. 
5.  6.  1.  3.  3.  Hr.  M.  meint,  bei  der  gewöhnlichen  Ordnung  habe  die 
Stelle  keinen  Zusammenhang,  weder  nach  vornen  (vermittelt  durch  interea), 
noch  nach  hinten  (mit  Tandem  u.  s.  f.).  Es  scheint  diess  aber  nicht  oo- 
thig,  da  interea  sich  auf  Quura  virides  V.  458.  bezieht  und  V.  464— 466\ 
ein  in  der  Manier  Juvenals  gelegentlich  eingeschobener  Contrast  ist,  in 
welchem  Iota  cute  die  Schilderung  eines  entgegengesetzten  Zustandes  vor- 
aussetzt.  Sehr  scharfsinnig  ist  der  Vorschlag  VI,  589.  zu  lesen :  quae  na- 
dis  (st.  nullis)  lingum  ostendit  cervieibus  armum  (st.  aurum) ,  wiewohl  auch 
diess  Ref.  für  keineswegs  nothig  halt.  Es  werden  in  der  ganzen  Stelle 
die  verschiedenen  Arten  von  abergläubischer  Divination  beschrieben,  de- 
nen sich  die  Frauen  der  verschiedenen  Stande  hingeben.  Begonnen  wird 
mit  Frauen ,  welche  in  Bezug  auf  Rang  und  Geld  zur  Mittelclasse  gehören, 
dann  die  Vornehmen ,  darauf  die  Niederen,  die  Plebejischen;  der  Begriff 
der  Letzteren  wird  mit  dem  fraglichen  Verse  beschrieben  und  es  ist  in  die 
Sache  eingreifender,  wenn  dabei  der  Vermögensstand  als  Ausgangspunkt 
genommen  wird.  Freilich  ist  dieses  auch  bei  Madvig's  Erklärung  der  Fall: 
die  Aermlichkeit,  das  Verwahrlosste  des  Anzugs  charakterisirt  die  Armuth; 
aber  bei  der  vulgaren  Lesart  wird  durch  die  negative  Beschreibung  zu- 
gleich ein  Zog  zur  Ausmalung  der  vornehmen ,  reichen  Frauen  nachgetra- 
gen: „aber  solche,  welche  nicht  (wie  jene)  lange  goldene  Ketten  am  Halse 
tragen  können,"  welche  also  nicht  den  Reichthum  der  Vorigen  haben. 
Mit  der  Einwendung  gegen  nullis  cervieibus :  quasi  una  femina  plura  colla 
habeat!  war  es  wohl  Madvig  selbst  nicht  Ernst. 

Tübingen,  im  November  1844.  Dr.  W+  Teuffei 
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Berichtigung. 

Hr.  8chneidewin  hat  in  diesen  Jahrbüchern  Bd.  XL.  p.  422  ff. 
Mcin<kc\  Philologicarum  exercitationum  in  Athenaeum  specimen  angezeigt 
and  dabei  auch  ein  paar  Stellen  griechischer  Lyriker  behandelt,  sich, 
aber  dabei  nach  des  Unterzeichneten  Ansicht  übereilt  and  einen  Irrthura 
begangen,  dem  entgegenzotreten  es,  abgesehen  von  allen  personlichen 
Veranlagungen,  die  etwa  eintreten  konnten,  schon  darum  nöthig  scheint, 
damit  derselbe  nicht  weiteren  Eingang  finde. 

Hr.  Sehn,  tadelt  Hrn.  Meineke,  dass  er  in  Theognis  v.  432.  ans 
Athenaeus  VI.  p.  256.  c.  ovS  'AexXrjmddatg  statt  tl  d*  *AöxXiptiddaig  her- 
stellen wolle,  indem  er  die  Vulgata  als  ineptLusime  dictum  bezeichne  ond 
eine  weitere  Verderbnis*  in  den  Worten  noXXovg  av  fuo&ovg  xorl  fttyd- 
lovf  KpfQov  snebe.  Hr.  Sehn,  meint,  er  könne  das  ineptUsime  dictum 
nicht  finden,  auch  sei  keiner  der  Herausgeber,  nicht  einmal  der  neueste 
angestoßen ,  auch  mit  Plato  bekomme  es  Hr.  Meineke  zu  thun,  der  im 
Meno  p.  95.  die  Stelle  ebenso  gelesen  haben  müsse,  wie  wir,  ohne  das 
ineptunmum  gewahr  zu  werden.  Aber  Hr.  Sehn,  muss  die  Stelle  des 
Theognis  nicht  im  Zusammenhange  gelesen  haben ,  sonst  wurde  er  noth- 
*  endig  den  Slisston  entdeckt  haben:  man  betrachte  nur  die  Worte: 

6vccu  nal  ÖQtipai  iyov  ßootov  q  qtoivag  iö&Xdg 

ivdifitv  •  ovdtlg  n<o  tovto  xateqpQuaaxo, 
«5  tig  cw<pqov  ffhpts  tov  aqtoova  xdx  xaxov  ioQXov* 

tl  cY  'Ao%Xr\nid$aig  tovto  y  ~fda>xe  $Eo'ff, 
täo&ai  xerxor/jra  xal  dttiodg  cpQtvag  uvSqwv, 

noXXovg  av  pio&ovg  xal  psyalovg  tysQOv. 
tl  tf  r)v  noii]x6v  vi  xal  fo&ezov  dvüql  vorjiut, 

ovnot  av  i£  dyu&ov  nazqog  fy&vio  xaxo'c, 
xti&outvog  uv&ohsi  aaotpQoaiv  •  dkld  diddaxtov 

ovnott  noiriaug  tov  xaxd»  avöo'  dya&öv. 

Wir  meinen,  der  Misston  liege  hier  offen  zu  Tage,  indem  zweimal  un- 
mittelbar nach  einander  derselbe  hypothetische  Gedanke  in  nur  wenig 
veränderter  Fassung  erscheint,  tl  d*  'AoTtlrjmddaig  tovto  y  Ideox*  foo'g. 
«i.  aod  tl  tf  r)v  notqxov  tt  x«l  h&tvov  dvdol  vo^a  xrA.,  ohne  dass 
irgendwie  das  Eine  durch  das  Andere  naher  motivirt  würde,  ja  die  um- 
gekehrt« Aufeinanderfolge  der  Gedanken  wäre  noch  erträglicher.  Das 
Wehtest«  Mittel,  dem  Uebelstande  abzuhelfen,  wäre  dies  (was  auch 
wirklich  von  einigen  Herausgebern  geschehen  ist) ,  dass  man  v.  435  ff. 

r,v  noiijzov  xrl.  von  dem  Vorhergehenden  völlig  sonderte:  allein 
Dicht  nur  die  Herrlichkeit  und  innere  Verwandschaft  der  Gedanken 
spricht  dafür,  dass  diese  Verse  zu  einander  gehören  (wenn  gleich  die 
«ursprüngliche  Gestalt  eine  andere  sein  musste) ,  sondern  auch  die  gleich 
näher  xu  besprechende  Stelle  des  Plato  verbietet  es,  jene  Verse  als 
•elbstständige  abzusondern.  Die  Kritik  im  Theognis  muss  darauf  ver- 
achten ,  die  ursprüngliche  Gestalt  der  Elegien  wieder  herzustellen :  im 
Allgemeinen  müssen  wir  uns  damit  begnügen ,  die  Textesrccension ,  wie 
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sie  von  denen,  welche  die  Sammlung  Ton  Gnomen  veranstalteten,  ge- 
troffen war,  in  möglichster  Reinheit  wiederzugeben.    Jener  Verfasser 
der  Sylloge  aber,  der  die  HtcpdXaict  aus  den  griechischen  Elegikern  sam- 
melte, musste  natürlich  mancherlei  zum  Theil  höchst  willkürliche  Aen- 
derungen  mit  dem  Texte  vornehmen,  und  Spuren  davon  lassen  sich  noch 
an  mehreren  Stellen  nachweisen,  ja  zuweilen  sogar  die  echte  Gestalt  des 
Gedichts  wenigstens  annähernd  bestimmen.    Ich  habe  in  meiner  Ausgabe 
der  Lyriker  dergleichen  Untersuchungen  nicht  berührt,  denn  sie  erfordern 
eine  grössere  Ausführlichkeit  xder  Darstellung,  als  die  dort  mir  gesteckten 
Grenzen  suliessen,  und  zunächst  können  sie  auf  die  Gestalt  des  Textes 
keinen  oder  doch  nur  unwesentlichen  Einfluss  ausüben,  da  wir  uns  eben 
im  Allgemeinen  begnügen  müssen,  die  Recension  des  Diaskeuasten  herzu- 
stellen ,  und  insofern  hat  Hr.  Sehn.  Recht,  wenn  er  sagt,  ich  sei  an  die- 
ser Stelle  nicht  angestossen.    Allein  es  ist  eine  Frage  von  grösstem  In- 
teresse, die  ein  Herausgeber  des  Theognis  nicht  von  sich  abweisen  kann, 
und  ich  hatte  schon  vor  mehreren  Jahren  in  einer  Recension  von  Orelli's 
Ausgabe,  die  Hr.  Fuhr  in  Darmstadt  nie  hat  abdrucken*  lassen,  sowie 
neuerlich  in  einem  Aufsatze  im  Rheinischen  Museum  diesen  Gegenstand 
behandelt,  wo  denn  auch  die  vorliegende  Stelle  berücksichtigt  worden 
ist.    Zunächst  nun  haben  zwei  der  besten  Handschriften  des  Theognis 
(JTO):  ov<P  Uordriniudats  tovxo  /  iömxe  9to$  statt  tl  6** ;  dies  ist  nicht 
etwa  ein  zufalliger  Irrthum,  wie  Hr.  Sehn,  behauptet,  sondern  entschieden 
die  ursprungliche  und  richtige  Lesart,  denn  damit  stimmen  alle  älteren 
Schriftsteller,  ^  die  diese  Stelle  anführen,  uberein.    Oder  sollen  wir  auch 
hier  der  Paradosis  in  unserm  Theognis  zu  Liebe  annehmen ,  es  finde  ein 
zufälliger  Irrthum  statt?  Das  ist  unglaublich.    Hr.  8chn.  meint  freilich, 
jene  drei  Schriftsteller  hatten  den  Gedanken  aus  dem  hypothetischen  Ge- 
füge gerenkt  und  willkürlich  ottf  substituirt.    Dies  könnte  man  allenfalls 
im  Clearchus  —  denn  dessen  Worte  fuhrt  dort  Athenaeus  an  —  zugeben, 
da  es  in  abhängiger  Rede  heisst:  <ov  tcttQtvöai  n)v  ayvoiav  oüo*  VfexZij- 
xtddatg  xovxo  yt  yop£a>  dedoo&ett.    Aber  damit  reicht  man  nicht  aus  bei 
Plutarch.  Quaest.  Piaton.  I,  3.1  ov  y«o  /»txoov  rjp  StptXog,  alki  piytoxov 
o  tot?  ptyCotov  %<dp  xctxmv  dndrrjg  %al  nsvotpQOtvvtjg  dnaXXdxxcav  Xoyog, 
outf  "AüHXijmddutg  xovx6  y  idant  {ridff,  ebensowenig  wie  bei  Dio  Chry- 
sost.  T.  I.  p.  45.  ed.  Bekk.:  dXXa  y«o  ov  itäcccr  fast?,  ovdi  wytXticcv 
oXonXrjQov  »Jdav  tnctvr)  naQaa%tlv  ij  povoiHrjg  intet  fori  ti  wd  IJ*c  •  09 
yao  ovv  mg  arjatv  6  xotfirifc  ovd'  'AoxXrjnt  adaig  xovx6  y  loW  4ta>?, 
povog  6  t£v  oooWpav  «  %al  aowmv  Xdyog.    Denn  hier  wird  jener  Vera 
direet  und  offenbar  unverändert  in  einer  ähnlichen  Verbindung  wie  beim 
Dichter  selbst  angewendet.    Ebensowenig  aber  kann  man  behaupten, 
dass  etwa  einer  dieser  Gewährsmänner  aus  dem  andern  geschöpft  habe, 
vielmehr  ist  jeder  völlig  unabhängig.    Nun  sagt  aber  Hr.  Sehn.,  auch 
Plato  müsse  die  Stelle  so  gelesen  haben  wie  wir;  Hr.  Sehn,  hat  aber 
offenbar  weder  die  Stelle  des  Plato  noch  auch  unsern  Theognis  genauer 
angesehen,  sonst  wurde  er  bemerkt  haben,  wie  diese  Stelle  grade  das 
Gegcntheil  beweist:  denn  Plato  sagt  im  Mono  p.  95.  E.: 
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b  mUmg  di  yt  ollyov  ptzaßdg, 

U#  yv  notriTÖ*  xt  (*prptv)  ttal  h&rzov  «v8qI  vor\fm^ 
ityn  *mg  oxt 

nollovs  av  fuo9ovg  *al  guydlovg  fysQOp» 
ol  ivtaptvoi  ro pro  uottiv,  xal 

evKor*  av  i£  dya&ov  nazoog  Hysvzo  xaxo'c, 

xttQofitvog  pv&oici  oaotpoociv ,  dlld  diddcKcop 

ovnozt  notijattg  tov  xorxov  dvöo'  dyaöov. 

Also  im  Theognis  des  Plato  bildete  der  Vera:  xolXovg  av  (itc&ovg  %al 
wilovg  tcptqov  den  Nachsatz  zo  dem  hypothetischen  Satze :  1 1  o**  ij* 
xotfpo'y  *xi. ,  während  er  in  onserm  Tbeognis  vorangeht  und  den  Nach- 
»au  u  dem  hypothetischen  Satze  tl  S*  'AoMlipzidtatg  %tl.  ausmacht. 
Plato  also  kennt  nicht  die  hypothetische  Fassang  des  ersten  Satzes  tl 
f  'änlrpttdiatg  xovzd  f  Meint*  too'ff,  wie  Hr.  Sehn,  behauptet,  ohne 
irgend  einen  Beweis  dafür  vorzubringen  (oder  meinte  er  vielleicht,  nol- 
Lovs  av  futöovg  %al  fuydXovg  fytqov  sei  zweimal  hinter  einander  als 
NachsaU  gebraucht  worden),  sondern  er  las  ebenso  wie  Clearch,  Plntarch 
nod  Dto  i»  seinem  Exemplar  ovo**  'Aaxlrjntddatg.  Durch  diese  Stelle  des 
Plato  aber  gewinnen  wir  nun  erst  einen  recht  deutlichen  Blick  in  die 
Zerrüttung  unserer  Texte;  denn  wir  sehen  daraus,  dass  zwar  auch  in 
dem  echten  Tbeognis  die  Worte  ofozoz'  av  i£  dya&ov  mit  zu  dem  Nach- 
saue Ton  tl  tjv  noirjxdv  gehörten ,  aber  nicht  wie  in  unsern  Texten 
den  einzigen  Nachsatz  bildeten,  sondern  nur  die  Epexegese  von  noXXovg 
av  fuo&ovg  xal  utydlovg  itptoov  waren,  denn  die  Partikel  xal  gehört 
schon  dem  Dichter  an.  Demnach  also  gewinnen  wir  für  den  echten 
Tbeognis  folgende  Passung: 

ovo*"  'AanXjjntddatg  xovzd  y  Höcoxt  9sog, 
läo&ai  x«u6tr\xa  %al  drrjodg  tpoivag  dvdotöv. 
«  ♦  *  - 

El  #  rp  noujxdv  xt  mal  ivfhtov  dvdol  vorjpa, 
nolXovg  av  fiio&ovg  *al  fitydlovg  fcpioov 
(ol  SwdfKvoi  xovto  xoittv ;  denn  wir  haben  hier  für  den  feh- 
lenden Hexameter  nur  die  prosaische  Paraphrase  des  Plato) 

notmov  av  i£  dya&ov  xaxoog  (ytvxo  xaxdg 
nu&ofitvog  uv&oiot  aaoyQooiv  •  dlld  Mdoxmv 
ovnozt  noirlottg  xov  naxov  avdo'  dya&6v. 

So  haben  wir  auch  hier  wieder  in  unserm  Theognis  ein  Beispiel,  wie 
unheilbar  die  echten  Bruchstucke  zertrümmert  sind  und  wie  man  durch 
Correctaren  (so  hier  durch  tl  &  'AcxlrptidSaig)  einigermaassen  Zusammen- 
sang  in  die  disketi  membra  poetae  zu  bringen  suchte.  Aber  auch  hier 
wohl,  wie  so  oft,  haben  wir  den  Anfang  und  das  Ende  einer  Elegie Jn 
dea  Stücken  tpvcai  %al  doiipat  —  tl  rjv  Moujxdv  erhalten,  doch  dar- 
über verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  im  Rhein.  Museum. 

Die  andere  Stelle,  welche  Hr.  Sehn,  behandelt,  Ist  aus  Timoereon 
fr.  8.  S.  809.  meiner  Ausgabe : 


i 
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*Q.<ptliv  ö\  £  tvtpie  niovxt ,  pr\zt  yij  pTjv  iv  &aldc6rj  uqt  iv  qxtfpp 
tpavrjvai,  aüLti  TaQtctQOv  tt  vaiuv  na%i$ovta  •  9ia  e\  y«?  nävt  Ut 
iv  av&grinots  nana. 
Hier  nimmt  Hr.  Sehn,  an  den  Worten  iv  TintiQm  Anstois  und  rühmt  «ich, 
„eine  evidente  Besserung11  gemacht  zu  haben.  Hrn.  8cbn.  ist  nämtich 
iv  rixfigm  wegen  des  vorausgegangenen  yjj  anstössig,  und  so  verdachtigt 
er  zunächst  die  Glaubwürdigkeit  der  alten  Gewährsmänner,  die  das  Sco 
Hon  des  Timoereon  anfuhren,  indem  er  argumentirt,  das  Schulion  zo 
Aristoph.  Ran.  v.  1302.  ist  aus  dem  Schot,  zu  den  Acbarn.  v.  53*2.  ge- 
schöpft, ebendaher  stammt  Suidas  Citat  v.  ZnöXtov,  folglich  schrumpfen 
die  drei  Zeugen  zu  einem  zusammen ,  und  dieser  eine  sagt  nicht  die  reine 
Wahrheit,  vielmehr  hat  er  aus  den  Worten  des  Aristopbanes : 
'&c  xQrj  Mfya(fi«s  fiijt*  yjj  fMjr*  iv  ayoqä 
fir}t  iv  &aldrrn  fii}t  iv  rjnft'\jtp  uivtiv. 
das  Gedicht  des  Tiraocreon  gefälscht  und  Iv  ^nft'qco  geschrieben.  "  Wir 
wollen  einmal  alle  diese  Praemissen  wenigstens  als  möglich  zugeben ,  und 
fragen,  wie  nun  Hr.  Sehn,  den  vermeintlichen  Fehler  zu  heben  gedenkt; 
er  bemerkt  zu  der  Stelle  des  Aristophanes:  „Hier  ist  an  die  Stelle  des 
von  Timoereon  gesetzten  Wortes  sehr  bitter ,  um  Perikles'  vertilgenden 
Hass  auszumalen,  jtiijr*  iv  ^ntiQoy  gesetzt  — ,  Tiraocreon  schrieb:  /*jyr 
iv  ovQavtß  tpav^vai"  Dies  ist  aber  eine  seltsame  Logik,  um  nicht  zo 
sagen  unlogische  Kritik,  dass  Aristophanes  sagen  dürfe  f*t]t(  yjj  fiijt  iv 
yntiQto,  um  dadurch  den  vertilgenden  Hass  des  Periklcs  auszudrucken, 
aber  ja  nicht  Timoereon,  der  doch  seinerseits  keinen  geringen  Hass  gegen 
den  Plutos  hegte.  Doch  geben  wir  einen  Augenblick  zu,  Tiraocreon 
habe  iv  ov^avfp  geschrieben ,  was  in  aller  Welt  konnte  Aristophanes  be- 
wegen, dies  in  iv  q*stpa>  zu  verwandeln,  es  wäre  dies  wahrhaftig  keine 
Verbesserung,  sondern  eine  ganz  unglaubliche  Verschlechterung  gewesen: 
es  konnte  nichts  der  Kritik  des  Aristophanes  angemessener  sein,  als 
dass,  wenn  Timoereon  den  Plutos  aus  dem  Himmel  verbannt  wissen 
wollte,  nun  auch  Aristophanes  in  gleicher  Weise  sagte,  dass  Perikles, 
der  Allgewaltige ,  der  Olympier ,  decretirt  habe ,  die  Megarer  weder  zu 
Wasser  noch  zu  Lande,  noch  im  Himmel  zu  dulden:  wer  Aristopbanes 
kennt,  wird  mir  beipflichten.  Doch  räumen  wir  einmal  ein,  was  Hr. 
Sehn,  behauptet,  Aristopbanes  habe  „an  die  Stelle  des  von  Timoereon 
gesetzten  Wortes  sehr  bitter,  um  Perikles'  vertilgenden  Hass  auszumalen, 
iv  qWoa»  gesetzt",  wo  bleibt  denn  nun  eigentlich  die  paroditche 
Beziehung  auf  jenes  Scolion  des  Timoereon,  die  doch  Aristophanes  selbst 
klar  genug  andeutet,  indem  er  sagt: 

iti&n  rdpove  mVxco  cnolia  yfyoapßsWvff. 
Denn  Hr.  Sehn,  bemerkt  selbst,  dass  „iv  ayoqä  dem  Inhalte  des  Aristo- 
phanes gemäss  eingeschoben  sei".  Sonach  lauft  also  die  ganze  Ueberein- 
stiramung  zwischen  Timoereon  und  Aristophanes  auf  die  Worte  p'frf  yjj 
prjz'  iv  ftaXarty  hinaus.  Dass  dies  noch  Parodie  sein  solle,  eredat  /*- 
dacu*  Apclla,  dann  konnten  mit  demselben  Rechte  alle  Stellen  in  griechi- 
schen Rhetoren,  wo  es  heisst  naxd  yrjv  nal  nazä  d-aldrzav ,  als  etae 
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feine  Anspielung  auf  jenes  beliebte  Scolion  betrachtet  werden.  In  diesen 
beiden  Begriffen  allein  kann  die  Anspielung  auf  das  Scolion  nicht  ent- 
halten sein,  dies  hatte  höchstens  ein  gelehrter  subtiler  Philolog,  aber 
kein  Athenischer  Bürger,  der  alltaglich  die  beiden  Elemente  in  ihrem 
Gegensalze  Tor  Augen  hatte,  verstehen  können:  es  raus«  die  Aehnlich* 
keit  ootbwendig  in  einem  Dritten,  ganz  Charakteristischen,  liegen ,  was 
beides  Stellen  gemeinsam  war,  so  dass  man  das  Treffende  des  Aristo- 
phaneischen  Witzes  ixt&ti  vjpovs  <öö»£p  exo'Ua  ytyQapuivovs  sofort  be- 
greifen konnte«  Somit  also  bleibt  uns  nur  die  Alternative  übrig,  ent- 
weder beide  Stellen  für  gleichmassig  verdorben  oder  für  richtig  zu  er- 
küren. Es  ist  aber  Iv  qffslom  vollkommen  richtig:  Timoereons  Gedicht 
ist  ein  Scolion ,  nnd  ganz  im  Tone  des  volkstümlichen  Liedes  gehalten, 
was  ein«  gewisse  altertümliche  Breite  des  Stils  mit  einem  Mangel  an 
Ausführung  des  Gedankens,  der  anderwärts  sich  findet,  zu  vereinigen 
pflegt:  nnd  auf  denselben  archaistischen,  volksmassigen  Ton  ist  auch 
das  folgende  aXXa  Tdqxuqov  xt  vai'siv  %viiqovxa  zurückzufuhren*  Hrn. 
Sehn,  evidente  Verbesserung  ist  also  null  und  nichtig  und  kann  dadurch, 
dass  anderwärts  Himmel,  passer,  Erde  nebeneinander  genannt  werden 
(Hr.  Sehn,  sagt:  „Um  allen  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Emendation 
za  beseitigen,  mögen  hier  die  beiden  Parallelen  Platz  finden:  Aristo- 
phanes  sagt  Vesp.  21.:  ort  xavxov  $p  yjj  x  anißuksv  %av  ovqavm  %av  ry 
Qalaxxr}  &T)$io9  njv  aoniSct;  dann  das  Rathsei  bei  Athen.  X.  p.  453«: 
t/  xavxov  iw  ovquvo}  nal  tnl  yijs  nctl  iv  tfalarrj."),  natürlich  nicht  ge- 
rettet werden.  Will  übrigens  Hr.  Sehn,  sich  entschliessen ,  nun  auch 
da*  iv  f{xfioa>  im  Aristophanes  für  verdorben  zu  erklären,  so  empfehlen 
wir  ihni  ausser  anderen  Stellen  auch  das  Sophocleische  Evtnnov,  £cVf, 
täjd«  japag  Txov  xa  %qdxtata  yag  Ünavlcc  zur  gefälligen  Verbesserung. 

Aber  wir  können  uns  von  dem  Scolion  des  Timoereon  nicht  trennen, 
ohne  eine  wenn  auch  geringfügige  Verbesserung  mitzutheilen.  Im  ersten 
Verse  ist  jetzt  allgemein  nach  Hoepfner  u.  A.  cpccvrjvcti ,  was  das  Metrum 
▼erlangt,  für  das  handschriftliche  ipaprjixtvai  hergestellt  worden :  indess 
man  sieht  nicht  ab,  wie  die  Abschreiber  versucht  werden  konnten,  die 
vulgäre  Form  (pav^vai  mit  der  epischen  tpavrjpfvcci  zu  vertauschen :  eine 
dritte  Form,  die  zwischen  beiden  in  der  Mitte  liegt,-  die  echt  dorische, 
(fttvjjufv,  ist  gewiss  bei  dem  dorischen  Dichter  herzustellen  f  denn  das 
speciell  rhodischc  q)  u v  p  t iv  ist  entschieden  zu  verwerfen*  Schliesslich 
erwähne  ich  noch,  um  eine  nicht  unähnliche  Form  zu  berühren,  dass 
auch  bei  Aristophanes  Lysistrat.  1163.  mit  Hülfe  des  Cod.  Rav.  Xjj  xovx 
wxodeopt*  herzustellen  ist;  einer  ahnlichen  Verlängerung  begegnen 
wir  im  Inf.  praes.  bei  Homer  II.  ci,  425.  SiSovvai.  Der  neueste  Her- 
ausgeber, Hr.  Enger,  hat  die  handschriftliche  Lesart  nicht  beachtet, 
obwohl  er  in  der  Vorrede  sich  rühmt,  bis  auf  zwei  Stellen  den  Text  der 
Lysistrata  hergestellt  zu  haben,  wozo  wir  ihm  und  der  Wissenschaft 
Glück  wünschen  würden,  wenn  wir  diese  Behauptung  irgendwie  theilen 
konnten. 

Marburg.  Theodor  Bergk. 
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Bitte. 

Von  der  kleioen  Ausgabe  des  Horaz,  welche  ich  in  Leipzig 
beiTeubner  herausgegeben  habe,  ist  eine  neue  Auflage  nöthig  ge- 
worden, und  ich  bin  mit  deren  Ausarbeitung  beschäftigt.  Schon 
bei  den  beiden  ersten  Auflagen  des  Buchs  habe  ich  eine  besondere 
Aufmerksamkeit  darauf  gerichtet,  für  die  Anmerkungen,  welche 
demselben  angehängt  sind,  die  Programme  und  sonstigen  kleinen 
Gelegenheitschriften,  in  denen  sich  Abhandlungen  und  Erörterun- 
gen über  einzelne  Gedichte  und  Stellen  des  Horas  finden,  fleißig 
tu  benutzen  und  die  in  ihnen  fnr  Kritik  und  Erklärung  des  Dich- 
ters enthaltene  Ausbeute  zur  allgemeineren  Kunde  zu  bringen. 
Die  Zusammenstellung  dieser  zerstreuten  Erörterungen  des  Dich- 
ters ist  vielen  Gelehrten  willkommen  gewesen ,  und  lieferte  gar 
manchen  förderlichen  und  neuen  Beitrag  für  die  Deutung  des 
Horaz,  wovon  in  den  Ausgaben  noch  uichts  zu  finden  war.  Des- 
halb ist  et  mein  Wunsch,  für  die  dritte  Auflage  des  Horaz  eine 
fihnliche  Berücksichtigung  und  Ausbeutung  der  vielen  Gelegen- 
heitsschriften  vorzunehmen,  wie  ich  das  in  der  1838  erschienenen 
zweiten  Auflage  des  Virgil  gethan  habe.  Ich  besitze  auch  von  den 
in  neuerer  Zeit  erschienenen  Programmen  und  Dissertationen  eine 
zahlreiche  Sammlung,  welche  mir  die  Erfüllung  jenes  Strebeiis 
möglich  macht,  vermisse  aber  darunter  auch  noch  mehrere,  deren 
Beachtung  wünschet» werth  erscheint,  und  die  ich  auf  dem  Wege 
des  Buchhandels  nicht  erlangen  kann.  Vielleicht  ist  es  den  Ver- 
fassern derselben  nicht  unangenehm,  die  Ergebnisse  ihrer  Unter- 
suchungen durch  eine  solche  Benutzung  zu  allgemeinerer  Kunde 
gebracht  zu  sehen.  Deshalb  richte  ich  an  alle  die,  welche  in  dem 
letzten  Jahrzehend  Programme  und  Dissertationen  über  Horaz, 
die  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  sind,  geschrieben  und  die- 
selben nicht  etwa  schon  zur  Benutzung  für  die  Jahrbücher  der 
Philologie  und  Pädagogik  an  mich  gesendet  haben,  die  ergebenste 
Bitte,  mir  auf  dem  Wege  des  Buchhandels  ein  Exemplar  davon 
freundlich  zukommen  zu  lassen  und  mich  dadurch  in  dem  beab- 
sichtigten Zwecke  zu  unterstützen.  Meinen  Dank  dafür  werde  Ich 
dadurch  kund  geben,  dass  ich  die  Ergebnisse  dieser  Schriften  ent- 
weder in  die  Anmerkungen  der  neuen  Auflage  aufnehme  oder 
In  diesen  Jahrbüchern  auf  geeignete  Weise  bekannt  mache. 

Leipzig,  den  16.  Januar  1845. 

Conrector  M.  J*  C*  Jahn. 
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* 

Gegen  den  herkömmlichen  Gebrauch  behandelt  hier  der  erste 
Theii  das  Deutsehe,  der  «weite  das  Französische.    Es  ist  dies» 
nicht  so  gleichgültig,  als  es  auf  den  ersten  Anblick  erscheinen 
kann.    Wir  Deutsche  gehen  in  unserer  bekannten  Bescheidenheit 
so  gern  dem  Fremden  den  Vortritt  und  begnügen  uns  mit  einem 
stillen  Platschen  in  seinem  Gefolge.  So  sehen  wir  auch  ganz  cou~ 
sequent  fast  in  allen  Wörterbüchern  die  fremde  Sprache  die  erste 
Stelle  einnehmen ,  die  unsere  aber,  doch  gleichberechtigte,  an 
jene  sich  gewöhnlich  nnr  anlehnen.    Daher  kommt  es  denn,  dass 
der  erste  die  fremde  Sprache  behandelnde  Theii  solcher  Lexica 
mit  der  ganzen  Warme  des  Eifers,  den  mau  zu  nenen  Untersu- 
chungen bringt,  mit  Fleiss  und  Sorgfalt  bearbeitet  wird,  während 
beim  zweiten  Theile  dann  oft  der  Eifer  schon  nachgelassen  hat, 
was  der  Gründlichkeit  der  Bearbeitung  natürlich  Eintrag  thun 
muss.    Das»  hier  also  einmal  das  umgekehrte  Verfahren  statt  ge- 
fonden  hat,  kenn  nur  günstig  stimmen,  doch  ist  es  andererseits 
nicht  billig  ,  dans  die  Vorrede  nur  deutsch  geschrieben  ist. 

Der  eigentliche  Verf.  des  vorliegenden  Werkes  ist  Hr.  Schu- 
ster, Doctor  der  Rechte  und  der  Medicin.  Auch  diess  gehört 
nicht  zu  den  gewöhnlichen  Erscheinungen ,  dass  ein  Jurist,  oder 
cm  Medicitter,  oder  gar  ein  Jurist,  der  zugleich  ein  Medianer  ist, 
mit  allgemein  sprachlichen  Werken  sich  befasst.  Durch  welche 
Beweggründe  Hr.  Dr.  Schuster  zu  solcher  Beschäftigung  veran- 
lasst worden,  iat  nicht  unsere  Aufgabe  zu  untersuchen.  Für  die 
Sache  aber  iat  es  insofern  nicht  gleichgültig,  dass  der  Verf.  ein 
Mann  vou  juristischen  und  medietnischen  Kenntnissen  ist,  als 
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daraus  die  Voraussetzung  erwächst,  er  werde  für  diese  Zweige 
der  Wissenschaft  mit  dem  aus  Sachkenntniss  hervorgehenden 
Geschick  die  mannichfachen  Lücken  ausfüllen. 

Ais  Mitarbeiter  wird  Hr.  Regnier  genannt,  Prof.  der  Rhe- 
torik am  College  Royal  de  Charlemagne  in  Paris ,  ein  gelehrter 
Mann ,  der  für  die  Richtigkeit  des  Französischen  bürgt. 

Das  vorliegende  Wörterbuch  will  aber  nicht  blos  durch 
Aeusserlichkeiten  und  Zufälligkeiten  ans  der  Masse  des  Gewöhnli- 
chen heraustreten,  soudern  auch  durch  seinen  inneren  Gehalt.  Es 
verspricht  daher  zu  geben : 

1)  alle  einfachen  Ausdrücke  der  literarischen  sowohl  als  Um- 
gangssprache der  gebildeten  Stande ;  2)  die  üblichsten  Ableitun- 
gen und  Composita;  3)  eine  reichhaltige  Auswahl  technischer 
Ausdrucke,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Arzneikunde, 
der  Naturwissenschaften,  der  höheren  Künste  und  des  Handels; 
—  Specialfächer,  deren  Terminologie,  wie  der  Verf.  in  der  Vor- 
rede sich  ausdrückt,  „bis  jetzt  in  keinem  Wörterbuche  der  deutsch- 
französischen  Sprache  erschöpfend  und  richtig  gegeben  wurde, 
rucksichtlich  deren,  d.  Ii.  der  Arznei-  und  Naturwissenschaften, 
iber  der  Verf.,  als  praktischer  Arzt  und  Ueberaetzer  verschiede- 
ner naturwissenschaftlicher  Werke,  namentlich  Merkels  verglei- 
chender Anatomie,  vielleicht  auf  einige  Competens  Anspruch  ma- 
chen darf."  —  4)  ein  geographisches  Wörterbuch  und  ein  Ver> 
seichniss  der  Eigennamen,  angehängt  am  Schluss  beider  Bände. 

Diess  ist  das  Was,  welches  der  Verf*  verspricht,  über  das 
Wie  der  Ausführung  äussert  er  sich  in  der  Vorrede  folgender- 
massen.  Die  Abhandluug  einer  jedeu  Stammwurzel  beginnt,  wo 
solches  statthaft  (mit  Ausnahme  jedoch  der  ersten  Buchstaben  dea 
deutsch-französischen  Thcils),  mit  einer  etymologischen  Angabe 
und  zwar  mit  Durchführung  der  Wortform  vom  Gothischen  oder 
Isländischen  herab  zum  Schwedischen,  Dänischen,  Holländischen, 
Englischen,  Deutschen,  durch  alle  germanischen  Idiome;  oder 
vom  Griechischen,  Lateinischen,  Slavischen  u.  s.  w. ;  je  nach 
Beschaffenheit  eiuer  nachweisbaren  Etymologie«  Sodsnn  folgt  die 
Entwickelung  der  Bedeutung  des  Wortes,  und  zwar  zunächst 
der  Urbedeutung,  mit  Verfolgung  ihrer  Umwandlungen  oder 
Rückbildungen  bis  auf  die  neueste  Zeit;  weiter  die  Definition 
der  üblichen  Bedeutung,  die  zu  allernächst  und  direct  entspre- 
chende Uebersetzung  ins  Französische;  die  Anwendungen  dersel- 
ben auf  Gegenstände  der  Wissenschaften,  Künste,  Gewerbe  u.a.  w.; 
sodaun  in  logisch  geordneten  und  allmähligen  Uebergängen ,  die 
Bedeutungen  im  näher  bezeichnenden  und  erweiterten,  im  unei- 
gentlichen und  figürlichen  Sinn,  und  zwar  nach  Categorien  und 
Schattirungen  eingetbeilt,  die  wesentlicher  und  stärker  hervortre- 
tenden Abtheilungen  bezeichnet  durch  römische  und  arabische 
Zahlen,  durch  Buchstaben  (A,  a),  oder  durch  Striche  ||  5  die 
feineren  Schattirungen  hervorgehoben  durch  eine  Semicolon.  Unter 
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jeder  Categorie  finden  sich  die  entsprechenden  Redensarten  oder 
x  sprichwörtlichen  Anwendungen,  insofern  irgend  deren  Construction 
u.  a.  w.  etwas  von  der  Regel  abweichendes  oder  Tür  den  Leser 
nicht  leicht  verständliches  darbietet,  und  zwar  in  möglichst  wort- 
getreuer Ucbertragung  oder  mit  Hinzufügung  der  wortgetreuen 
Uebersctzung  in  Parenthese.  —  Die  naturwissenschaftlichen 
Beuenoungen  und  chemischen  Stoffnamen  werden  entweder  er- 
klart  durch  eine  genaue,  den  zuverlässigsten  Quellen,  oft  auch  der 
Selbst  kenn  tniss  des  Verf.  entnommene  Definition ,  oder  nä- 
her bezeichnet  durch  Hinsufügting  des  Gattungsnamens,  der  be- 
treffenden Familie,  Ordnung,  Abtheilung  oder  chemischen  Section 
nach  den  Systemen  von  Jussieu  etc.  etc.  Auch  die  anatomischen, 
physiologischen ,  pathologischen  und  therapeutischen  Ausdrucke 
sind  genau  definirt,  umschrieben  und  erläutert  mit  steter  Berück- 
sichtigung der  in  beiden  Landern  vorherrschenden  arzneilichen 
Ansichten  und  Systeme ;  und  um  jeder  Verwechselung  vorzubeu- 
gen, finden  sich  bei  der  Uebertragung  derselben  die  Benennungen 
der  alteren  und  neueren  Schulen  bemerkt. 

Um  dem  Werke  a«tch  durch  äussere  zweckmässige  Einrich- 
tung, durch  grammaticalische  Notizen  und  Zeichen  die  möglichste 
Brauchbarkeit  zu  geben,  hat  der  Verf.  sich  die  Aufgabe  gestellt 
1)  bei  alien  einfachen  Hauptwörtern  so  wie  bei  allen  zusammen- 
gesetzten Wörtern  derselben  Gattung,  deren  zweites  Element  ab 
selbstständiges  Wort  nicht  mehr  in  der  üblichen  Sprache  besieht 
— ,  den  zweiten  Fall  der  Einzahl  uebst  dem  ersten  Fall  der  Mehr- 
zahl anzugeben;  2)  alle  fremdartigen  Wörter,  insofern  sie  nicht 
durch  Umbildung  das  Bürgerrecht  in  der  betreffenden  Sprache  er- 
hielten, mit  einem  Kreuz  zu  bezeichnen,  alle  zusammengesetzten 
Wörter  mit  einem  Stern,  so  oft  sie  der  betreffenden  Sprache  allen 
7  heiJcn  nach  angehören ;  mit  einem  Stern  und  einem  Kreuz,  wo- 
fern sie  theils  einheimischen  theils  fremden  Ursprungs  sind;  mit 
zwei  Kreuzen  im  Falle  simmtliche  Elemente  aus  einer  fremden 
Sprache  stammen  und  fremd  geblieben  sind;  3)  die  halbstummen 
«,  welche  der  mündliche  sowohl  wie  schriftliche  Sprachgebrauch 
im  Deutschen  häufig  ausstösst,  iu  Parenthese  beizufügen;  4)  die 
prosodischen  Langen  und  Kürzen  nebst  den  Betonungszeichen  al- 
ler einfachen  Ausdrucke,  ja  selbst  der  grossen  Mehrheit  der  Ab- 
leitungen und  Wortfügungen  zu  verzeichnen;  5)  die  unregelmäasl- 
gea  Zeitwörter  als  solche  zu  benennen,  behufs  der  Umwandlung 
derselben  durch  Zahlzeichen  auf  die  entsprechenden  §§  der  deut- 
schen Grammatik  der  Hrn.  Le  Bas  und  Regnier  zu  verweisen, 
und  ausserdem  alle  unregelmässigen  Formen  dieser  Verba  gehö- 
rigen OrU  in  der  allgemeinen  alphabetischen  Ordnung  des  Wörter- 
buchs namentlich  anzuführen;  6)  jedem  Wurzelwort  eine  Anlei- 
tung zur  Bildung  und  Uebertragung  der  Composita  beizufügen. 

Dies  ist  der  Plan,  nach  welchem  vorliegendes  Werk  gearbei- 
tet worden.    Ich  habe  ihn  zum  Theil  mit  den  eigenen  Worten  des 
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Verf.  angeführt.  Man  sieht,  der  Verf.  kennt  ganz  die  Bedeut- 
samkeit, aber  auch  die  Schwierigkeit  seiner  Aufgabe,  er  will  Dicht 
xii  den  unzähligen  Machwerken  ein  ähnliches  unsystematische« 
Machwerk  liefern,  welches  von  den  früheren  sich  ausser  durch 
Druck,  Papier  und  Namen  wenig  unterscheidet,  sondern  er  will 
ein  mit  wissenschaftlichem  Geiste  gearbeitetes  beider  Sprachen 
würdiges  Wörterbuch  uns  darbieten.  Ein  würdiges,  ernstes  Stre- 
ben ist  nie  ohne  Erfolg.  Dices  gilt  auch  von  unserem  Verf.,  deun 
um  es  gleich  hier  auszusprechen,  sein  Buch  kommt  dem  Ziele,  wel- 
ches derselbe  sich  gesteckt  hatte,  sehr  nahe,  wiewohl  noch  Manches 
zu  ändern  und  zu  verbessern  bleibt,  namentlich  im  zweiten  Theile. 

Untersuchen  wir  nämlich,  wie  weit  der  Verf.  die  von  ihm  in 
der  Vorrede  gegebenen  Versprechungen  erfüllt  hat,  so  finden  wir 
die  erste  Aufgabe ,  „alle  einfachen  Ausdrücke  der  literarischen 
sowohl  als  Umgangssprache  der  gebildeten  Welt  zu  geben"  ziem- 
lich glücklich  gelöst;  ja,  will  der  Verf.  unter  „einfachen  Aus- 
drücken" nur  Simplicia  im  Gegensatz  zu  den  Compositis  und  Re- 
dewendungen verstanden  wissen,  so  ist  ein  sehr  hoher  Grad  von 
Vollständigkeit  erreicht,  wenigstens   hat  Ref.  nur  ausseror- 
dentlich wenige   Ausdrücke    vermisst   (cagoule ,  penoonceau, 
freloche).     Von  den  Compositis  dagegen  gilt  nicht  dasselbe. 
Nach  der  Vorrede  will  zwar  auch  der  Verf.  gar  nicht  alle  Compo- 
sita  aufführen ,  sondern  statt  dessen  unter  den  einzelnen  Artikeln 
eine  Anweisung  zur  Uebersetzung  solcher  Zusammensetzungen 
geben,  indess  ist  diess  aus  drei  Gründen  misslich.    Erstens  näm- 
lich braucht  man  öfters  ein  Wörterbuch,  um  schnellen,  augen- 
blicklichen Aufschluss  zu  bekommen,  nicht  um  sprachliche  Studien 
und  Uebungen  anzustellen;  zweitens  aber  tritt  noch  häufiger  für 
den  Ungeübten,  selbst  wenn  es  ihm  nicht  auf  den  Zeitverlust  des 
doppelten  Nachschlagen»  und  der  nachherigen  Combinationsver- 
suche  ankäme,  die  grosse  Verlegenheit  ein,  dass  er  nicht  weis«, 
welche  von  den  vorliegenden  Bedeutungen  am  passendsten  zusam- 
men zu  bringen;  drittens  endlich  müssen  Composita  ja  sehr  häufig 
in  einer  anderen  Sprache  durch  Simplicia  wieder  gegeben  werden. 
Nehmen  wir  z.  B.  das  Wort  Schulzeugnisse  so  findet  der  Anfan- 
ger unter  „Schule"  ecole,  classe,  acadeTnie,  athe'ne'e  u.  dgl.,  un- 
ter „Zeugniss"  aber  rapport  d'un  te'moin,  temoignage,  deposition, 
attestation,  certificat.    Welche  Ausdrücke  soll  er  nun  wählen,  um 
zu  aeinem  „Schulzeugnisse  zu  kommen  ?    Nehmen  wir  das  Wort 
unheilvoll,  so  kann  der  Ungeübte  wohl  plein  mit  den  unter  Unheil 
gefundenen  Ausdrücken  d&astre,  mal,  malheur  leicht  verbinden, 
auf  funeste  aber  und  ähnliche  Ausdrücke  wird  er  nie  geleitet  wer- 
den können.  Mit  dem  Worte  Abzeichen  wird  er  gar  nicht  wissen, 
was  er  anfangen  soll  und  so  mit  vielen  anderen.    Für  Oelpapier 
findet  er  weder  unter  Oel  noch  unter  Papier  den  Ausdruck  papier 
ve'ge'tal.    Bei  Staatswohl  sucht  er  vergeblich  nach  bien  public 
Aehulich  ists  mit  Feinschmecker  u.  v.  a. 
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Was  Sagegen  die  Frage  wegen  der  Vollständigkeit  in  de»  teete 
nischen  Ausdrücken  betrifft,  so  steht  das  vorliegende  Werk  in 
dieser  Beziehung  vielleicht  allen  anderen  allgemeinen  Wörter- 
büchern voran.  Namentlich  sind  die  beiden  den  Verf.  naher  lie- 
genden Disciplinen  der  Jurisprudenz  ond  der  Medicin  mit  Sorg- 
falt behandelt»  daher  denn  auch  besonders  Medicinern  und  Juristen 
dieses  Wörterbuch  sehr  willkommen  sein  wird.  Man  vergleiche 
Beispielsweise  nur  die  den  Begriff  Krampf  behandelnden  Artikel 
in  diesem  Wort  er  buche  mit  der  Behandlung  derselben  Artikel  in 
andern  Wörterbuchern.  In  unserem  Boche  lautet  der  Artikel 
Krampf  folgend ermassen : 

»Krampf  (-)  m.  g.  -  (n)  s,  pL  Krämpfe  (12,17)  (angl. 
crarop;  covipar.  Krampe,  Krumm)  (contraetiea  invelentaire,  su- 
bite  et  douloureuse  d  un  ou  de  pliiaicurs  muscles)  crampe;  par 
estem*.  (mouvement  desordonne'  de  la  fibre  museukire)  convulsion, 
f.,  mouvement  convulstf;  spasme,  mouvement  spasaiodiquc,,  m.; 
Krämpfe  haben,  avoir  des  crarop  es;  etre  atteint  de  convulsions; 
rutg.  avoir  une  ou  des  attaque(s)  denerfa;  en  compot.  spas- 
moü'nrae . . . ;  ....  spasme,  rn ;  Augenliederkrampf,  blepharospasrae, 
m".  In  derselben  Weise  sind  nun  noch  behandelt  Krampfader, 
fcrampfaderbnich.  Krampfartig,  Krampfasthma,  Krampfdistel, 
Krämpfen,  Kramp!  fisch  ,  Krampfhaft ,  Krempfhusten  ,  Kram- 
pfig, Krampflachen,  Krampfmittei ,  Krampfstillend ,  Krampf, 
sucht,  Krampf  übel  —  von  denen  in  den  meisten  anderen  Wörter- 
büchern gewöhnlich  nur  einzelne  besprochen  werden. 

Das  dem  Wörterbuch  angehängte  Verzeichnis*  der  Eigen- 
namen, deren  Schreibart  in  den  beiden  Sprachen  von  einander  ab- 
weicht, so  wie  das  danach  folgende  kleine  Wörterbuch  der  älte- 
ren und  neueren  Geographie  t heilen  mit  dem  Hauptwerke  den 
Midland ,  tlaas  keine  Angabeu  über  die  Auasprache  »ich  darin 
finden.  Ausnahmsweise  liest  man  zwar  wohl  hier  faon  spr.  fan9 
■ber  derartige  Andeutungen  sind  doch  äussert  selten ;  unter  dem 
icbwierigcn  Buchstaben  r,  der  besonders  bei  ch  zu  vielen  Abwei- 
chungen Veranlassung  giebt,  sucht  mau  vergeblich  nach  einer 
Anleitung.  Noch  viel  unangenehmer  erscheint  diese  Nkhtaiigabe 
der  Aassprache  aber  in  den  genannten  beiden  Anhängen.  Denn 
bei  den  gewöhnlichen  Wörtern  kann  der  Verf.  sich  allenfalls  auch 
auf  die  gewöhnlichen  Regeln  über  die  Aussprache  besieheu,  das 
reicht  aber  bekanntlich  für  historische  sowohl  wie  geographische 
>oroina  proprio  nicht  aus,  wo  es  noch  in  sehr  vielen  Fällen  der 
besonderen  Angabe  bedarf. 

Wie  nun  in  den*  geographischen  Wörterbuche  der  Verf.  die 
dtere  und  die  »euere  Geographie  berücksichtigt  hat,  so  wäre  es 
fsr  den  historischen  Theil  wüuscheuswerth  gewesen ,  wenn  auch 
die  Namen  aus  der  aitcu  und  mittleren  Geschichte  aufgenommen 
wären.  Bekanntlich  geilt  der  Franzose  mit  fremden  Eigennamen 
«o  iu  Werke,  daes  er  sie  sich  immer  mundreeht  au  machen  sucht. 
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Dadurch  bekommen  viele  derselben  sowohl  in  der  Aussprache  als 
in  der  Orthographie  eine  von  der  uns  geläufigen  so  abweichende 
Form ,  dasa  sie  Anfängern  durchaus  nicht  leicht  wieder  erkennbar 
sind,  noch  viel  weniger  leicht  also  auch  in  die  fremde  Sprache  ohne 
Anleitung  richtig  von  ihnen  übertragen  werden  können.  Man 
braucht  nur  das  erste  beste  antike  oder  mittelalterliche  Zustande 
behandelnde  Buch  aufzuschlagen,  um  sich  davon  au  überzeugen. — 
Die  Vollständigkeit  dieser  Abiheilung  ist  au  loben;  es  fehlt  aber 
u.  t.  Poitou,  was  besonders  wegen  des  davon  gebildeten  die  Ein- 
wohner bezeichnenden  Poitevin  zu  erwähnen  ist. 

Die  etymologische  Aufgabe ,  die  der  Verf.  sich  gestellt  hat, 
ist  Ton  ihm  mit  vielem  Fleisse  behandelt  worden.  Bei  den  Wor- 
tern romanischen  und  griechischen  Ursprungs  sucht  er  das  Etymon 
im  Lateinischen  und  Griechischen  auf,  bei  denen  germanischen 
Ursprungs  geht  er  nicht  blos  auf  das  Deutsche  zurück,  sondern  er 
dringt  ins  Gothische,  Islandische  etc.  und  zeigt  verwandte  sprach- 
liche Erscheinungen  in  anderen  modernen  Sprachen  auf.  So  s.  B. 
bei  dem  Artikel  Nez  sagt  er  ist.  noes,  nag,  dän.  naese,  schtred. 
naesa ,  holl.  neus,  engl,  nose,  angels.  nese,  naese,  nose,  nieders. 
Nes ,  altd.  Nasa ,  tat.  nasus.  Mehrere  Ausdrücke  haben  indes« 
keine  etymologische  Bestimmung  erhalten ,  wie  z.  B.  finance* 
fllcu  etc.  Es  stehen  diese  jedoch  sehr  vereinzelt  da,  und  es  ist 
dem  Verf.  für  die  grosse  Sorgfalt,  mit  der  er  im  Uebrigen  diese 
Seite  seines  Werkes  bearbeitet  hat,  ungeteilter  Dank  zu  sagen. 

Die  wesentlichste,  aber  auch  die  schwierigste  Ausgabe  eines 
Worterbuchs  ist  die  richtige  Angabe  der  verschiedenen  Bedeutun- 
gen eines  Wortes.  Diese  verschiedenen  Bedeutungen  müssen  in 
genetischer  Kniwickelung  vollständig  und  mit  kurzen  schlagenden 
Beispielen  versehen  dargelegt  werden.  Dass  der  Verf.  alle  An- 
forderungen dieser  Aufgabe  kennt,  haben  wir  schon  aus  dem 
Plsne,  den  er  sich  selbst  scharf  und  bestimmt  vorgezeichnet  hat, 
gesehen.  Um  nun  zu  untersuchen,  wie  weit  er  diesen  seinen 
Plan  auch  ausgeführt  hat,  scheint  es  zweckmässig,  aus  jedem  der 
beiden  Tbeile  des  Wörterbuches  einen  Artikel  hier  vorzufuhren. 
Ich  werde  Artikel  wählen ,  wie  sie  beim  Aufschlagen  gerade  zur 
Hand  kommen,  doch  nor  solche,  die  durch  ihren  Umfang  die 
Möglichkeit  geben,  die  Anwendung  des  Planes  zu  erkennen« 
Der  Leser  kann  sogleich  am  besten  ein  anschauliches  Bild  von  dem 
Buehe  gewinnen. 

Aus  dem  deutschen  Theile  nehme  ich  den  Artikel 
Gleich  (-)  adj.  et  adv.  (contract.  de  Geleich,  autref. 
Gilih,  Gelich,  bas  sas.  Link,  angl.  like,  suid.  lik)  quis'accorde 
avec  un  autre,  qui  ressemble  exaetement  a  un  autre,  qui  ressemble 
exaetement  a  un  autre:  1°  par  so  forme  ou  par  sa  nature,  uni- 
forme, meme,  analogue,  identique,  homogene;  er  hat  — en  Na- 
men mit  mir,  il  porte  (exaetement)  le  meine  nom  quemoi,  nos 
(deux)  noms  sont  Identiques,  c'est  mon  homonyme];  zu  gleicher 


Digitized  by  Google 


Dictionnaire  des  langues  allem,  et  firanc.  par  Schuster.  187 

Zeit,  k'lm  mime  epoque,  en  mime  temps,  k  Ii  fois,  simultane'- 
«tut ,  ensemble ,  wir  sind  — en  Altert,  (Inf  et  tnoi)  nous  soramef 
de  meine  sge,  nous  somroes  nes  ä  la  meine  e'poque;  — e  Strafe 
leiden,  aubir  la  meme  peine,  ou  noe  peine  analogne,  ideotique; 
sich  —  bleiben,  (litt  er.  reater  egal  ä  aoi-meme)  a.  conserver 
les  memes  principes ,  ne  pas  changer,  reater  le  meme;  6. 
conserver  la  mime  humeur,  etre  d'on  esprit  e'gal,  etre  tou- 
jours  le  meine;  ne  trahir  aucune  Emotion  (comp.  Dergleiche, 
v.  Derselbe);  2°  par  ees  dimensions,  son  poids,  etc.  egal,  meme, 
anaiogue;  pareil;  aemblable;  ein  Tropfen  ist  dem  andern — , 
(une  goutte  eat  e'gale  ä  lautre)  les  gouttes  (d'un  mime  liquide)  se 
ressemblcnt;  —  e  Theile,  partiea  egales;  —  e  Grössen,  grandeurs 
egales;  «od  — er  Schwere,  de  meine  poids;  —er  Schritt  pas  uni- 
forme; —gross,  de  meme  grandcitr,  de  dimensions  egales  ou  ana- 
logues:  —  viel  de  mime  quanüte';  —  weit  a  e'gale  distance;  fig. 
das  ist  mir  gleich  (viel),  cela  m'est  e'gal,  peu  m Importe,  /am.  je 
m'en  maque;  3°  par  na  valeur ,  etc.  egal,  meme,  äquivalent, 
aemblable;  pareil;  diese  Münzen  aind  —  an  Werth,  ces  monnaiea 
sota  egales  en  valeur,  sont  de  meme  valeur,  sont  äquivalentes; 
alle  Menschen  sind  (einander)  —  von  Natur,  les  homraes  sont 
lous  egaoj  par  leur  nature ;  die  Rechte  seines  Gleichen  achten, 
respecter  les  droiU  de  son  aemblable;  unter  — en  Umstanden 
dans  les  circonstances  analogues,  en  psreille  circonstance;  — er 
Weise,  — er  Gestalt,  de  la  meme  maniere,  de  meme;  Gleiches 
nrit  Gleichem  vergehen  (comp.  Vergelten)  rendre  la  pareille, 
reodre  le  mal  ponr  le  mal,  le  hien  pour  le  bien;  rltorquer  (es. 
une  Insulte);  nser  de  represailles,  appliquer  la  loi  du  talion; 
nicht  seines  — en  haben,  n'avoir  pas  son  pareil,  etre  sans  rival, 
sana  exemple;  etre  chose  inouie;  einem  —  sein,  etre  Tegsl  ou 
Je  pair  de  qn.,  egsler,  valoir  qn.;  balancer  (es.  le  raeVite  de  qn.); 
4°  par  les  penchants,  etc.:  sympsthique,  ami  (comp.  Gesinnt); 
iVon.  (Herr  N.)  und  seines  Gleichen,  (monsieur  uu  tel)  et  ceux 
qui  Inj  ressembleut,  et  compagnie,  et  consorts;  proo.  Gleich  und 
Gleich  gesellt  sich  gern,  (litter.  e'gal  et  e'gal  saasocie  volontiert) 
qui  se  ressemble,  s'assemble;  5°  par  les  proportions ;  propor- 
tionoe';  (ex.  peine)  en  rspport  avec  ou  proportionne'  ^e)  (es.  au 
delit);  6°  fort  ressemblant  (par  la  conformation  du  vlssge,  etc.); 
en  rapport  avec  les  principes  (de  qu);  er  sieht  seinem  Vster  -  , 
ü  ressemble  fort  a  son  pere;  das  sieht  ihm  — ,  cela  lui  ressemble, 
^eu  bien  de  lui;  sie  blüht  —  einer  Rose*  (litteV.  eile  fleurit  egale 
k  une  rose)  eile  est  florissante  ou  fralche  comme  une  rose;  gleich 
sls,  comme  si,  tout  comme ;  —  als  ob  er  sagen  wollte,  comme  s'il 
voulait  dirc,  II  avait  l'air  de  dire;  7°  uni,  Hase,  ras  (v.  Eben, 
Gerade,  Glatt);  der  Erde  gleich  machen,  (litteY.  faire,  rendre 
egal  au  aol)  abattre  res  terre,  raser  (es.  une  forteresse);  niveler 
(es.  une  montagne);  flg.  passer  le  niveau  aur,  niveler,  egaliser, 
(tx.  les  fortuncs);  \\  e'gal;  serablable;  droit;  —  achten,  halten, 
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schätzen,  tenir  pour  egal,  estimcr  (ex.  deux  personnes)  egale- 
ment  ou  autant  run(e)  que  l'antre;  —  hämmern,  klopfen,  schla- 
gen, schneiden  etc.,  (maraeler,  battre,  couper,  etc.  de  maniere  4 
rendre  uni)  planer,  unir,  egaler;  einem  gleich  kommen,  Egaler 
qn. ;  gleich  lauten  (litter.  sonner  d'nne  man  irre  uniforme)  etre  a 
Punisson,  avoir  1c  memcson,  s'accorder;  etre  de  raerae  tcneur, 
etre  conforme  ä  (('original);  —  richten,  setzen,  stellen  ete.  dres- 
ser, mettre  droit;  eich  einem  —  stellen,  (litte'r.  se  ^poser)  s'esti- 
mer  l'egal  de  qn  ;  se  conduire  comme  l'egal  de  qn. ,  traiter  avec 
qn.  am*  un  pied  d'e'galite";  es  einem  —  thun,  (littär.  faire  tout 
aussi  bien  ou  tont  autant  que  qn.)  rivaliser  avec  qn.,  atteindre  a 
la  hauteur,  au  talent,  a  l'adresse  de  qn.,  egaler  qn.  (ex.  sous  le 
rapport  de  fdloquence) ;  faire  concurrence  a  qn. ;  ||  adv.  mar  que 
coincidence  ou  proximitd  de~  temps ;  aussitöt,  sur- le-cliamp, 
tout  de  suite,  tout  ä  llieure,  ä  l'instant;  —  anfan^H,  des  ie  com- 
mencement,  des  le  principe;  ich  werde  —  kommen,  je  viendrai 
aur-le-champ,  oufam.  dans  la  minute;  je  ne  tarderai  pas  a  venir; 
er  wird  —  kommen,  il  viendra  aussitöt,  il  va  venir,  il  ne  tardera 
pas  (k  venir);  es  wird  — -  elf  (Uhr)  schlagen,  onze  heurea  {littdr-. 
sonneront  aussitöt)  vont  sonner,  il  est  pres  de  onze  heurea; '{  con- 
jonci.  combinde  1°  avec  Ob  et  avec  Wenn^  mar  que  adhesion 
mtlee  de  bldme,  concession ;  quoique,  bien  que,  encore  qne,  non 
ob s tan t,  raalgre*;  au  mepris  (ex.  de  sa  promessc);  ob  er  —  jung 
Ist,  bien  qu'il  soit  jeune,  quoique  (etant)  jeune,  nonobstant  son 
jeune  age ;  wenn  er  —  jung  wäre,  wäre  er  — ,  (littdr.  quoiqu'il 
fut)  quand  il  serait,  fut-il  (ex.  mon  pere);  2°  avec  Als,  mar  que 
ressemblance,  comparaison :  comme  si,  tout  comme  (s'il  me  cou- 
naissait,  etc.;  v.  Gleich  adj.  6°);  en  compos.  (Hist.  nat)  e'qoi... 
(ex.  e*quilate>a1 ,  etc.);  simili...  (ex.  siroiliflore  etc.);  homo... 
(es.  homobranches  etc.);  pari...  (ex.  paripenne  etc.);  iso... 
(ex,  isopc'tale  etc.). 

In  dem  ersten  Theile  dieses  Artikels  nimmt  der  Verf.  siebeu 
Unterabtheilungen  an,  die  er  so  von  einander  unterscheidet,  data 
er  die  Gleichheit  definirt  als  Uebereinstimmung  zweier  Dinge 
1)  der  Form  oder  Natur  nach;  2)  der  Ausdehnung,  dem  Ge- 
wichte nadi;  3)  dem  Werthe  nach;  4)  den  Neigungen  nach; 
5)  den  Verhältnissen  nach.  Bei  der  sechsten  und  siebenten  Classe 
ist  der  Verf.  insofern  inconsequent,  als  er  nicht  mehr  Definitionen 
hinzufügt,  sondern  durch  beigesetzte  Synonyme  (uni,  lisse,  ras, 
eben,  glatt,  gerade)  die  in  diese  Classe  fallenden  Nuancen  ange- 
ben will. 

Mit  dieser  Eintheilung  kann  sich  Ree.  um  deshalb  nicht  ein- 
verstanden erklären ,  weil  die  Unterscheidungen  keine  notwen- 
dige, sondern  zum  Theil  nur  zufällige  sind,  und  weil  die  Zahl  der- 
selben zu  gross  ist.  Auch  ist  die  Reihenfolge  der  angenommenen 
Classen  eine  äussere,  willkürliche. 

Der  Auadruck  Gleichheit  soll  eine  vollkommene  Ueberein- 
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Stimmung  zweier  Dinge  bezeichnen.  Eine  solche  Ueberein* tim  • 
mung  findet  statt  entweder  1)  in  Beziehung  auf  die  äussere  Er- 
scheinung der  Dinge,  oder  2)  in  Beziehung  auf  ihr  inneres  Wesen. 
In  unserem  Artikel  bitten  demgemäss  auch  nur  diese  beiden  Clas- 
«en  der  äusseren  und  inneren  Uebereinstimmung  angenommen  wer- 
den sollen.  In  die  erste  Classe  wäre  dann  Alles  gekommen,  was 
die  ändere  Form,  Gestalt,  Ausdehnung,  Grösse,  Schwere,  Ge- 
wicht u.  s.  w.  betrifft.  Die  zweite  Classe  hltte  in  zwei  Unterab- 
teilungen zerfallen  können,  von  welcher  die  eine  Allel  in  sich 
angenommen,  was  eine  Uebereinstimmung  des  inneren  Werthes 
der  Dinge,  der  Bedentung,  Geltung  etc.  ergiebt,  die  andere  die 
Falle  bespräche,  bei  denen  es  sich  um  Uebereinstimmung  der  in- 
nere Beschaffenheit,  Neigung,  Gesinnung  handelt. 

Aber  selbst  zugegeben  die  Classeneintheilung,  die  der  Verf. 
gewählt  hat,  so  zeigt  eine  genauere  Prüfung,  dass  hier  noch  Man- 
ches ander«  zu  ordnen  ist.    Erstens  nämlich  sind  die  Fälle,  in 
denen  das  Wort  gleich  als  reines  Eigenschaftswort  erscheint,  nicht 
gehörig  von  denen  gesondert,  in  denen  es  mit  adverbieller  Kraft 
ganz  andere  Funktionen  ausübt  und  daher  auch  eine  durchaus  an- 
dere Ueberselznng  verlangt.    So  z.  B.  unter  der  zweiten  Nummer 
dicht  neben  einander:  gleicher  Schritt  und  gleich  weit,  gleich 
grots.  —  Zweitens  aber  sind  die  als  Belege  dienenden  Beispiele 
rie!  zweckmassiger  anderen  Kategorion  unterzuordnen ,  als  unter 
denen  sie  stehen.   So  z.  B.  steht  unter  der  zweiten  Nnmmer  (par 
tes  dimenatons,  son  poids)  unmittelbar  hinter  dem  Ausdruck  gleich 
weit  ä  e'gaUt  distance  die  Wendung  das  ut  mir  gleich  (viel)  cela 
m  est  egal ,  peu  m'importe  etc. ,  was  doch  offenbor  viel  zweck* 
madiger  zur  dritten  Nummer  (par  sa  raleur)  gezogen  wurde,  als 
so  der  der  räumlichen  Ausdehnung.  —  Die  sechste  Classe  ist  in 
ihrem  Eingänge  naher  charakterisiert,  als  den  Begriff  besprechend, 
sofern  er  bezeichnet  fort  resaembiant  (par  la  conformation  du  Vi- 
sage etc.)  und  en  rapport  avec  les  prineipes  de  q     Hier  finden 
wir  nach  dem  Satze  „sie  blüht  gleich  einer  Rose  eile  est  floris- 
sante  au  fraichc  comme  nne  rose"  plötzlich  „gleich  als  comme  st\ 
toul  comme;  gleich  als  ob  er  sagen  wollte  comme  s*il  voulait  dire, 
H  avait  Tair  de  dire.u,  wiewohl  doch  gegen  den  Schlug*  des  gan- 
ten Artikels  eine  besondere  Behandlung  dieser  Verbindungen  ge- 
geben ist.  —  In  der  siebenten  Klasse  sind  eine  Menge  Wendungen 
zusammengestellt,  in  denen  der  Ausdruck  gleich  mit  einem  Ver- 
bura  verbunden  einen  neuen  Begriff  ausmacht  (gleich  achten, 
gleich  Kchätsen ,  gleich  hämmern ,  gleich  lauten  etc.  etc.).  Das 
Gemeinsame  sammtlicher  hierbei  vorkommender  Fälle  liegt  nicht 
in  der  Bedeutung  der  Verba,  sondern  darin,  dass  sie  sämmtlich  in 
derselben  Weise  mit  dem  Worte  gleich  verbunden  werden.  Das 
Genieinsame  ist  also  etwas  Aeusseres,  Formelles.    Da  dennoch 
die  Reihenfolge  der  einzelnen  Fälle  nicht  innerlich  weiter  bedingt 
*  erden  kann ,  so  wire  es  besser  gewesen ,  hierbei  die  Rücksicht 
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des  praktischen  Nutzens  festzuhalten,  und  desshalb  die  Reihefolge 
alp Ii  iberisch  anzuordnen. 

Aus  dem  französischen  Theile  will  ich  aus  einer  anderen 
Wortklasse  ein  Beispiel  wählen  und  das  Vernum  jou er  zur  nähe- 
ren Besprechung  nehmen« 

Jouer  (v.  lat.  jocari)  vn.  1°  spielen  (eig.  u.fig*);  —  avec  qc, 
mit  etwas  spielen  ad.  tändeln ;  —  sur  le(s)  mot(s),  mit  dem  Worte 
od.  den  Worten  spielen,  ein  Wortspiel,  Wortspiele  machen  ;  — -  ä 
•e  casser  le  cou,  Gefahr  laufen,  den  Hals  zu  brechen,  ein  hals- 
brechendes Spiel  treiben;  a)  —  de  (ou  pour)  qc«  um  etwas  spie- 
len; etwas  aufs  Spiel  setzen;  flg.  fam. —  de  son  restc  sein  letz- 
tes aufs  Spiel  setzen,  einen  verzweifelten  Eutschluss  fassen,  Alles 
wagen ;  b)  —  de  raalheur  unglücklich  spielen  ;  flg.  fam.  Unglück 
haben ,  vom  Unglück  verfolgt  werden ;  —  de  bonbenr  Glück  ha- 
ben, vom  Glück  gesegnet  sein;  c)  auf  einem  Tonwerkzeuge  spie- 
len, die  (Violine  etc.)  spielen;  die  (Flöte  etc.)  blasen;  d)  mit 
einem  Werkzeuge  (z.  B.  mit  Bechern)  spielen;  den  (Billardstock 
etc.),  das  (Schlagholz  etc.)  gebrauchen,  führen,  mit  (demselben) 
atossen,  schlagen  etc. ;  im  w.  S.  —  de  l'espadon ,  du  baton,  de  la 
baionnette,  du  drapeau  etc.,  den  Haudegen  etc.  geschickt  zu  füh- 
ren wissen,  mit  dem  Pallasche  etc.  fechten,  sich  auf  das  Sponton- 
fechten,  Stockfechten,  Bajonnettiren  etc.  verstehen;  bajonnetti- 
ren;  die  Fahne  schwenken;  pop.  —  des  jambes  die  Beine  flink 
gebrauchen,  flink  auftreten;  laufen,  Reissaus  nehmen;  —  de  la 
prunelle  mit  den  Augen  winken,  liebäugeln;  —  des  couteaux  die 
Klingen  zischen  lassen,  sich  (herum)  messern,  sich  pauken,  sich 
hauen  od.  stechen ,  auf  den  Hieb  od.  Stich  losgehen ;  —  de  la 
poche  in  die  Tasche  greifen,  den  (Geld-)  Beutel  ziehen;  —  da 
pouce  Geld  aufzählen,  blechen;  -  a  un  jeu  ein  Spiel  spielen; 

—  aux  cartes,  aux  ecbecs,  etc.  Karten,  Schach  etc.  spielen;  — 
(a)  quitteou  double,  quitte  öu  double  spielen;  flg.  fam.  Alles 
aufs  Spiel  setzen,  ein  sehr  gewagtes  Spiel  spielen;  —  a  jeu  aar 
ein  sicheres  Spiel  spielen ,  sein  Spiel  in  der  Hand  haben ;  —  au 
plus  sür  das  sicherste  Theil  erwählen;  —  ä  qni  perd  gagne,  ver- 
lierend gewinnen,  durch  einen  Verlust  einen  Gewinnst  erkaufen; 

—  au  (plus)  fin  den  Schlauen  spielen ;  —  aux  ecus  mit  Thalern 
od.  um  Thaler  spielen;  abs.  un  nomme  qui  joue  ein  Mensch  der 
spielt,  ein  dem  Spiele  ergebener  Mensch,  Spieler,  m.;  2<>  sich 
(frei,  ungehindert)  bewegen;  ein  freies,  leichtes  Spiel  haben, 
spielen;  gehen;  springen;  faire  —  les  eaux,  les  pompes,^.  tous 
les  ressorts  die  Wasser,  flg.  alle  Federn  od.  Minen  springen  las- 
sen, die  Pumpen,  flg.  alle  Triebfedern  in  Bewegung  setzen ;  pum- 
pen; ;|  se  — ,  1«  spielen;  tändeln;  kosen;  2«  se  —  de  qc,  A. 
mit  etwas  spielen,  scherzen,  sein  Spiel,  seinen  Scherz  treiben ; 
etw.  spielend,  mit  der  grössteu  Leichtigkeit  verrichten  od.  über- 
wältigen; B.  se  —  de  qc,  de  qn.,  mit  etw.,  mit  Jem.  sein  Spiel 
treiben,  leichtfertig  umgehen;  sich  lustig  über  Jem.  machen;  Jem. 
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inm  Besten  haben;  hintergehen;  fam.  Zum  Narren  halten;  Jlg. 
fam.  sc  —  a  qn.  sich  an  Jem.  vergreifen,  sich  (leichtsinnig)  an 
ihn  wagen;  ne  vous  y  jouea  pas,  reiben  Sie  aich  nicht  daran,  ver- 
breonea  Sic  aich  nicht  daran;  jj  va.  1°  (ein  Spiel,  ein  Stuck,  eine 
Rolle  etc.)  spielen;  geben;  aufführen;  2°  (eine  Karte)  ausspielen; 
(einea  Ball)  fortschlagen ;  (einen  Billardball)  spielen;  aussetzen; 
(eiaea  Stein  etc.)  sieben ;  3°  aufs  Spiel  setsen ;  (im  Spiele) 
wagen;  verspielen;  flg.  in  die  Schanze  schlagen,  daran  wagen; 
—  gros  jeu  hoch  spielen;  flg.  fam.  ein  gewagtes  Spiel  spielen; 
*0  fig-  —  9*n-  Jcni-  überlisten,  hintergehen,  fam.  hinters  Licht 
fahren ;  lächerlich  machen ;  fam.  —  qn.  par  dessous  (la)  jarobe, 
einem  den  Ball  zwischen  den  Beinen  durchschlagen,  Jem.  in  und 
sei  den  Sack  spielen,  wie  einen  Schulknaben  übertölpeln,  ihm 
drei  Nasen  für  eine  drehen ;  prov.  —  une  piece,  (d')  un  tour  a 
qo.,  Im*  en  —  d'une  (bonne)  einem  einen  (gehörigen)  Streich  spie- 
len, fam.  einen  (ellenlangen)  Zopf  andrehen ;  5°  flg.  (eine  Rolle 
etc.)  spielen;  im.  w.  S.  (einen  Stoff  etc.)  nachahmen,  vorstellen 
(dems.) ähnlich  sehen;  |[  jouo,  — e  gespielt  etc. 

Der  Verf.  macht  in  diesem  Artikel  drei  Abtheilungen,  die 
übrigens  durch  den  Druck  nicht  scharf  genug  auseinander  gehalten 
sind.  Die  erste  Abtheilung  behandelt  das  Wort  als  verbe  neutre, 
die  zweite  als  verbe  re*ft\,  die  dritte  als  verbe  actif.  In  der  dritten 
Classe  stehen  die  Fälle ,  in  -denen  jouer  als  mit  einem  Accusat. 
▼erbunden  erscheint,  alle  übrigen  Constructionen  aber  sind  in  die 
erste  Classe  gebracht.  Hierbei  ist  das  Gebiet  des  verbe  neutre 
zu  weit,  das  aber  das  verbe  actif  zu  eng  gefasst.  Eine  sehr  grosse 
Anzahl  der  in  der  ersten  Classe  behandelten  Fälle  hat  eine  rein 
objeethe  Beziehung  bei  sich  und  zeigt  somit  das  Verbura  als  ein 
▼erbe  actif;  streng  genommen  gehören  sum  verbe  neutre  nur  die 
falle,  in  denen  gar  keine  objective  Beziehung  vorhanden  sein 
kann,  wie  z>.  B.  les  eaux  jouent  etc. 

Die  erste  Classe  (das  verbe  neutre)  nimmt  twei  Unterabtei- 
lungen an,  1)  spielen  im  eigentl.  und  figürl.  Sinne  und  2)  stcA  /res, 
ungehindert  bewegen.  In  der  ersten  Unterabtheilung  sind  sehr 
verschiedene  Constructionen  des  Wortes  vorgeführt:  jouer  avecy 
j.  w,  j.  pour,  j.  de,  j.  ä.  Wo  die  Besprechung  der  Construction 
mit  der  Präposition  de  beginnt,  sind  plötzlich  wieder  vier  verschie- 
dene Falle  durch  die  Rubrik  a,  o,  cy  d  unterschieden,  der  vierte 
Fall  aber  verlauft  sich  ganz  unvermerkt  in  die  Construction  mit 
der  Präp.  ä.  So  sehr  nun  auch  die  Sonderung  der  Constru- 
ctionen mit  'der  Präposition  de  anerkannt  werden  muss,  so  sehr 
ist  doch  dieses  Fallenlassen  der  Unterscheidung  zumal  bei  dem 
Uebergange  zu  einer  ganz  anderen  Präposition  zu  tadeln,  und  um  so 
mehr,  als  ja  die  Construction  mit  ä  eine  so  wesentlich  andere  Sphäre 
for  den  Gebrauch  dea  Verbi  jouer  schafft  als  die  mit  der  Prip.  de. 

Der  entsprechende  Artikel  in  dem  deutschen  Theile  des 
Wörterbuchs  ist  übrigens  nicht  nach  demselben  Eintheilungs- 
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princip  behandelt  worden.  Die  Anordnung  lässt  dort  noch  mehr 
su  wünschen  übrig".  So  findet  sich  gleich  anfangs  unter  der  Ru- 
brik v.  ».  Spielen :  accept.  usuelle  faire  parier  un  instrument  de 
musique:  jouer,  auf  der  Flöte  etc.  de  la  flute  etc.,  und  nachher 
uuter  der  Kubrik  v.  a.  auf  der  Orgel  spielen  jouer  de  1'orgue.  Da* 
Verbum  bezeichnet  hier  in  beiden  Fällen  ganz  dieselbe  Thätigkeil, 
die  Beziehungen  dieser  Thätigkeit  sind  ebenfalls  ganz  dieselben, 
es  ist  daher  gar  kein  Grund  einzusehen,  die  Beispiele  als  zu  ver- 
schiedenen Glasseil  gehörend  aufzuführen. 

Wenngleich  diese  Beispiele  zu  mancher  Ausstellung  Veran- 
lassung gegeben  haben,  so  zeigen  sie  doch,  dsss  der  Verf.  da* 
Ziel,  welches  er  sich  gesteckt  hat,  eine  gründliche  Erörterung 
des  Begriffes  und  genetische  Entwickeluug  der  Bedeutung  zu  ge- 
ben, nie  aus  den  Augen  verloren  hat.  Er  hat  mit  wissenschaft- 
lichem Geiste,  mit  Fleiss  und  Sorgsamkeit  gearbeitet;  er  hat  alle 
nur  möglichen  Nüancirungen  des  Begriffs  und  Sehattirungen  der 
Bedeutung  aufgesucht.  Indess  noch  Manches  bleibt  lichtvoller 
zu  ordnen,  zweckmässiger  zu  gruppireu.  Ucbersichtlichkeit,  Bün- 
digkeit, klare  Auordoung,  scharfe  Abgrenzung  und  Gruppirung 
—  das  sind  nothwendige  Erfordernisse  eines  empfehlenswerthen, 
Wörterbuches,  Erfordernisse  übrigens  von  hoher  Schwierigkeit, 
au  denen  die  Bemühungen  sehr  tüchtiger  Arbeiter  oft  scheitern. 

Eine  Erleichterung  zur  Erreichung  der  eben  genannten  An« 
forderung  gewinut  man  durch  eine  zweckmässige  Anordnong  des 
Druckes  und  einzelner  Druckzeichen.  Es  ist  ausserordentlich, 
was  .hierin  geschehen  kann,  nur  rauss  man  dabei  nicht  zu  angst* 
liehe  Rücksicht  auf  Raumersparnis*  zu  nehmen  gezwungen  sein- 
Unser  Verf.  scheint  leider  einem  solchen  Zwange  ausgesetzt  ce- 
wesen,  daher  in  dieser  Beziehung  nicht  so  viel  geleistet  ist, 
als  zu  wünschen  wäre.  Als  Unterscheidungszeichen  innerhalb 
desselben  Artikels  wählt  derselbe  nämlich  niemals  einen  Ab- 
satz, selbst  nicht  den  in  die  Augen  springenden  starken  Ge- 
dankenstrich, sondern  nur  Zahlen,  Buchstaben  und  den  j,  .  Die 
Zahlen  sind  in  äusserst  seltenen  Fällen  die  römischen,  meistens 
die  arabischen  und  z\*ar  sind  dieselben  sehr  klein  und  schwach 
gedruckt  Stärker  dagegen  treten  die  römischen  grossen  Buch 
staben  hervor,  während  hinwiederum  die  Doppelstriche  ;  viel  zu 
achwach  sind,  um  sogleich  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  zu  aieheo. 

Was  nun  die  übrigen  Zeicheu  anbetrifft,  deren  der  Verf.  sich 
bedient,  so  ist  lobend  zu  erwähnen,  dass  er  die  Quantität  der 
deutschen  Wörter  durch  die  bekannten  Quantitätszeichen  zugleich 
mit  Accentcn  zur  Bestimmung  der  deutschet!  Tonsylben  angiebt. 
So  z.  B.  „Jagd  bediente  (-v~v).  Kastanien  ha  um 
Krankheitsursache  ( -  -  -  -  v  )  *  u.  a.  w.  Hierbei  ist  au  bemer- 
ken, dasa  ein  Unterschied  zwischen  der  Voc  all  äuge  und  der 
Sijlbefdäuge  nicht  gemacht  ist.  Viel  zweckmässiger  aber  er- 
scheint es,  wenn  nicht  die  durch  Cousouautenhäufuiig  hervorge 
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rufene  Sylbenlänge  durch  das  Dehnungszeichen  (  -  )  angegeben 
wird  ,  sondern  nur  die  Voeallänge.  Jene  ergiebt  sich  auch  ohne 
Zeichen  für  jeden  von  selbst.  In  dem  vorher  angeführten  Worte 
Krankheitsursache  m.  B.  kann  die  erste  und  zweite  Sylbe  nie  und 
nimmer  kurz  gesproclien  werden,  wohl  aber  kann  der  Vocal  in 
krank  schwanken.  Mach  der  hinzugefügten  Quantitä'tsangabe  würde 
das  a  der  ersten  und  fünften  Syibe  lang  sein,  wahrend  es  doch  von 
jedermann  kurz  gesprochen  wird.  In  Lustgarten  ist  keiner  der 
drei  Vocale  lang,  durch  die  beigefügte  Qtiantitatsangabe  (-  -  o) 
wird  aber  der  Fremde  verleitet  zu  leaeu  Lastgärten. 

Diese  Qualitätsbezeichnungen  finden  sich  übrigens  nur  in 
dem  deutschen  Theile ;  sie  würden  in  dem  anderen ,  da  sich  dort 
dasselbe  Wort  unter  verschiedeneu  Artikeln  öfters  wiederholen 
dum,  freilich  sehr  viel  Baum  wegnehmen.  Doch  ist  nicht  au 
leugnen,  dass  sie  daselbst  eigentlich  eben  so  gut  sich  finden  muss- 
tea,  wie  das  Genus  eines  jeden  Substant.  wiederum  angegeben 
wird.  Ein  solches  Wörterbuch  ist  auf  beide  Natiouen  berechnet'. 
Wenn  nun  der  Franzose  ein  französisches  Wort  ins  Deutsche  über- 
trafen will,  er  also  im  französischen  Theile  nachschlägt,  so  muss 
er  darin  die  som  richtigen  Gebrauche  des  deutschen  Wortes  noth- 
irendigen  Angaben  eben  so  gut  finden  können,  als  wenn  er  bei 
der  Lecture  eines  deutschen  Baches  das  ihm  unbekannte  Wort  im 
deutseben  Theile  nachschlagt.  Die  Unterlassung  dieser  Angaben 
wird  indeas  durch  die  notwendige  Rücksicht  auf  Raumersparniss 
entschuldigt. 

Die  fremden  in  eine  der  beiden  Sprachen  ohne  weitere  Um- 
bildung aufgenommenen  Wörter  sind  mit  einem  Kreuz  bezeichnet. 
Bti  einzelnen  ist  dieses  Kreuz  indess  ausgelassen,  wie  im  fran«. 
Theile  bd  brand,  cebelt,  landan  u.  a.  Mit  zwei  Krenzen  wer- 
den diejenigen  zusammengesetzten  Wörter  bezeichnet,  in  denen 
sammtliche  Elemente  noch  die  fremde  Form  tragen.  (Nkht  an- 
gegeben bei  Kirschwasser.)  —  Der  Stern  bezeichnet  das  gewöhn- 
lich zusammengesetzte  Wort,  der  Stern  mit  dem  Krens  Composi- 
tum, in  welchem  der  eine  Theil  ein  fremder.  Dsbs  hierbei  auch 
hin  und  wieder  die  Zeichen  ausgelassen  sind  (e.  B.  bei  rond-point, 
tavoir-vivre  u.  a.),  ist  eben  so  erklärlich  als  verzeihlich.  Durch- 
schnittlich ist  auch  diese  Seite  mit  grosser  Sorgsamkeit  behandelt. 

In  4er  Vorrede  deutet  der  Verf.  darauf  hin,  dass  die  abwei- 
chenden Formen  der  unregelmässigen  Verba  gleich  bei  dem  Be- 
ginne der  entsprechenden  Artikel  aufgeführt  worden  und  ausser- 
dem noch  in  der  alphabetischen  Reihe  der  Artikel  sich  wieder- 
finden. Diese  ist  eine  aehr  zweckmassige  Einrichtung,  besondere 
für  Anfanger  und  solche,  die  in  den  Formen  schwankend  sind, 
berechnet.  Nur  selten  fehlen  einzelne  Formen,  wie  z  B.  bei 
wuffrir  der  Conjunctiv  und  das  Partie.;  bei  acqueYir  hatte  der 
Conj.  Pr.  durchflectirt  werden  können,  daa  Partie,  von  ihre  und 
«ie  imperat.  der  meisten  Verba  fehlen.    Im  deutschen  Theile 
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findet  sich  übrigens  stall  der  Angabe  der  abweichenden  Formen 
am  Eingänge  des  betreifenden  Artikels  nur  ein  Hinweis  auf  die 
Grammatik.  Für  eine  zweite  Ausgabe  wäre  in  dieser  Beziehung 
Gleichförmigkeit  zu  wünschen,  so  dass  das  oben  bezeichnete  Ver- 
fahren auch  bei  dem  detitschen  Theile  angewendet  würde,  schon 
aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  nicht  dieselbe  deutsche  Gram- 
matik in  den  Händen  eines  jeden  Franzosen  vorausgesetzt  werden 
kann. —  Ob  die  Verba  mit  avoir  oder  dtre,  mit  haben  oder  sein 
construirt  werden,  findet  sich  nirgend  angegeben  und  kann  oft 
gar  nicht,  oft  nur  aus  versteckten  Beispielen  mühsam  ersehen 
werden.  Diess  sollte  gleich  am  Anfange  einet  jeden  ein  Verhorn 
behandelnden  Artikels  angegeben  sein. 

Anerkennung  verdient  es ,  dass  der  Verf.  bei  Angabe  der  als 
nothwendig  erscheinenden  Definitionen  sich  im  deutschen  Theile 
der  französischen  und  umgekehrt  der  deutschen  Sprache  bedient 
hat.  Sehr  häufig  ist  von  den  Lexicographen  das  entgegengesetzte 
Verfahren  eingeschlagen,  welches  aber  ganz  unpraktisch  ist,  da 
die  Definition  zur  Erleichterung  des  Verständnisses  des  unbekann- 
ten Wortes  dienen  soll,  sie  aber  diesen  Zweck  nicht  erreichen 
kann,  wenn  sie  selbst  in  der  jedes  Mal  fremden  Sprache  gegeben 
ist.  —  Diese  Definitionen  sind  gewöhnlich  bündig  und  treffend ; 
sie  sind  besonders  gründlich  im  deutschen  Theile,  wo  sie  der 
deutsche  Leser,  der  ihrer  nicht  bedarf,  zwar  oft  einen  grossen 
Raum  einnehmen  sieht,  wo  sie  aber  doch  für  den  Franzosen  einen 
erspriesslichen  Nutzen  gewähren.  Uebrigens  unterscheiden  sie 
sich  auch  durch  den  Druck  vom  anderweitigen  Texte. 

Im  Uebrigeu  hat  Ree.  noch  folgendes  Einzelne  zu  bemerken 
gefunden. 

Die  Leber  Setzungen  einzelner  Ausdrucke  sind  nicht  immer 
erschöpfend,  so  s.  B.  bei  Aschermittwoch  fehlt  mercredi  aaint; 
bei  Bräutigam  promis,  bei  Meile  lieue,  bei  abwechselnd  tonr  a 
tour,  und  dieses  fehlt  auch  unter  dem  Artikel  bald  bei  „bald- 
bald".  Namentlich  sind  manche  doch  sehr  häufig  vorkommende 
Redensarten  in  einigen  Artikeln  unberücksichtigt  geblieben.  So  a.  B. 
findet  msn  unter  Gnadenbrot  nicht  die  Wendung  Gnadenbrot  er- 
h  alt  6 /t  avoir  les  invalides  oder  gagner  les  inv.,  wie  auch  umgekehrt 
bei  invalide  dieser  Ausdruck  nicht  angeführt  ist;  unter  kur%  fin- 
det man  nicht  das  ganz  gewöhnliche  zu  kurz  kommen,  unter  auf- 
schlagen nicht  (in  einem  Buche)  eine  Seite  aufschlagen ,  unter 
Verzeihung  nicht  jemandem  Verzeihung  angedeihen  lassen,  unter 
Spiel  nicht  etwas  aus  dem  Spiele  lassen,  unter  bemerkbar  fehlt 
sich  bemerkbar  machen,  welches  durch  wörtliche  Uebersetaang 
doch  durchaus  nicht  wiederzugeben  ist. 

Bei  den  lieber  Setzungen  sind  in  manchen  Artikeln  nicht  hin- 
reichend belegende  und  erklärende  Beispiele  gegeben ,  so  u.  a, 
bei  servir,  wo  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Bedeutungen  mit 
feinen  Djstinctiouen  augeführt  ist  ohne  erklärende  Beispiele ,  ja 
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wo  sogar  kein  einziges  Beispiel  des  Wortes  als  verb  act.  in  der 
Verbindung  mit  dem  Accus,  vorkommt 

Endlich  ist  noch  zu  bemerken,  dass  die  Conslruclionen  be- 
sonders der  Verba  nicht  immer  scharf  genug  hervorgehoben  sind, 
so  dage  sie  nicht  von  selbst  in  die  Augen  springen,  sondern  ihre 
Möglichkeit  bisweilen  aus  den  zufälligen  Beispielen  ersichtlich 
wird,  wahrend  man  in  anderen  Fällen  gar  nichts  über  die  Con- 
struetion  erfährt.    So  hat  z.B.  das  Verbum  vergessen welches 
doch  mit  Gen.  und  Accus,  construirt  werden  kann,  gar  keihe  An- 
gabe der  Constriiction ;  bei  gemessen  ersieht  man  die  zwiefache 
Construction  nur  aus  den  Beispielen ,  eben  so  bei  jouer^  terrir 
u.  i.  w.  —  Es  ist  diess  ein  grosser  Missstand,  aof  den  der  Verf. 
bei  einer  zweiten  Ausgabe  gewiss  sein  Augenmerk  richten  wird. 
Es  mu88  bei  jedem  Verbum  scharf  und  bestimmt  angegeben  wer- 
den, mit  welchen  Casibus  dasselbe  verbunden  wird,  ob  der  von 
dem  Verbum  abhängige  Satz  in  den  Indicat.,  in  den  Conjunct,  in 
den  Infinit,  mit  oder  ohne  Präposition  tritt  u.  s.  w. 

Ree.  hat  das  Schuster'sche  Buch  nun  nach  allen  Seiten  hin 
durchgemustert,  und  die  Mängel  desselben  um  so  bestimmter  her- 
vorgehoben, als  es  schon  jetzt  in  jeder  Beziehung  die  Grenzen 
des  Gewöhnlichen  uberschreitet,  damit  es  durch  weitere  Verbes- 
serungen in  künftigen  Auflagen  als  eine  bedeutende  Erscheinung 
dastehe.  Der  Verf.  hat  mehr  als  ein  bloses  Hand  -  und  Taschen- 
wörterbuch geben  wollen  und  er  hat  mehr  gegeben.  Das  Buch 
steht  der  Anlage  und  Ausführung  nach  in  der  Mitte  zwischen 
einem  Handwörterbuch  (wie  etwa  Thibaui)  und  einem  ausfuhr- 
lichen umfangreichen  Werke  (wie  Mozin  -  Peschier)  und  hat  da- 
neben noch  besondere,  nur  ihm  eigentümliche  Vorzüge,  die  oben 
näher  bezeichnet  sind.  Es  kann  daher  mit  Recht  denen  empfoh- 
len werden,  die  über  das  Gewöhnliche  hinausgehen  wollen.  Aber 
auch,  wer  grundlichere  Studien  auf  dem  Gebiete  der  französi- 
schen Sprache  machen  will,  wird  es  neben  anderen  Wörterbüchern 
noch  mit  grossem  Nutzen  gebrauchen  können. 

Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  zu  loben.  Das  Pa- 
pier ist  weiss,  der  Druck  sehr  correct.  Die  Typen  jedoch  sind 
zwar  scharf,  aber  sehr  dunn,  daher  das  Auge  leicht  ermüden. 

Von  anderen  neueren  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der 
franzosischen  Lexicographie  sei  hier  zuerst  erwähnt: 

Nouceau  Dictionnaire  fran^ais-allemand  et  alL* 

fr  an  f.  a  Furage  de  tous  ies  etats  coutenant  tous  les  mots  usites  et 
uouveaux  etc.  etc.  Redige"  d'apres  les  meilleures  aatorites  par  A» 
MoU  1.  Tbl.  franz. -deutsch.  8.  558  S.  2.  Tbl.  deutsch  -  franz. 
586  S.  3.  Ausg.  Braunschweig.  Westermann  1844.  (Aach  mit  dem 
entsprechenden  deutschen  Titel).    2  Thlr. 

Dieses  Wörterbuch  giebt  sich  schon  durch  seine  Form  als 
ein  Handwörterbuch  zu  erkennen.    An  Höhe  und  Breite  der  Sei- 
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len  so  wie*  an  Kleinheit  des  Druckes  kommt  es  dem  bekannten 
Thi baut  sehen  Buche  sehr  nahe.  Nur  unbedeuteud  ist  das  Format 
grösser;  der  Druck  aber  ist  schärfer,  und  das  Papier  ist  weiss 
und  schön,  so  dass  die  Ausstattung  eine  in  ihrer  Art  durchaus 
elegante  genannt  werden  kann. 

Wiewohl  nun  die  äussere  Erscheinung  das  Buch  rein  als 
Hand-  oder  Taschenwörterbuch  charakterisirt,  so  deutet  der  Titel 
doch  weiter  auf  diese  Qualität  gar  nicht  hin,  im  Gcgentheil,  der 
Zusatz  „für  alle  Stände"  zeigt,  dass  der  Verfasser  ein  Buch  an- 
derer Gattung  liefern  will.  In  der  Vorrede  sagt  er  auch,  dass 
er  in  vorliegendem  Werke  die  Mängel ,  LJiivollkoramenheiten  uud 
fJnvollständigkciten  selbst  voluminöserer  Werke  habe  beseitigen 
wollen  und  desshalb  besonders  in  Bezug  auf  technische  Ausdrucke, 
Conversationsausdrücke  und  Wortbildungen  aus  der  neuesten  fran- 
zösischen Literatur  mehr  leisten  als  seine  Vorgänger.  Dass  er 
sich  unter  einem  Hand  -  oder  Taschenwörterbuch  etwas  gauz  An- 
deres als  das  vorliegende  Buch  gedacht,  geht  übrigens  auch  daraus 
hervor,  dass  er  noch  ein  besonderes ,  nachher  anzuzeigendes  Ta- 
schenwörterbuch herausgegeben  hat. 

Der  Verf.  war  ferner  bemüht,  „ausser  den  üblichen  Benen- 
nungen und  Redensarten ,  welche  in  der  Sprache  der  Handwerker 
vorkommen,  insbesondere  die  eigentümlichen  Ausdrücke  der  Ju- 
risprudenz ,  Medicin,  Physik,  Chemie,  Naturgeschichte,  Minera- 
logie, Mathematik,  Numismatik  etc.  etc.  und  namentlich  die  in 
der  Handelswelt,  dem  Seewesen  und  Militairwesen  üblichen,  so 
wie  die  landwirtschaftlichen  Ausdrücke  möglichst  vollständig  auf- 
zuführen, und  somit  das  Werk  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  und  der 
hohen  Stufe  der  Ausbildung,  auf  weicher  sich  beide  Sprachen  ge- 
genwärtig befinden,  gehörig  und  würdig  anzupassen."  In  Bezug 
auf  die  technischen  Ausdrücke  der  neuesten  Erfindungen,  nament- 
lich auf  Dampfmaschinen  -  und  Eisenbahnwesen,  behauptet  der 
Verf.  sich  eines  sehr  tüchtigen,  sach-  und  sprachverständigen 
Mitarbeiters  erfreut  zu  haben. 

Im  Ucbrigen  sagt  er  von  dem  zu  Grunde  gelegten  Plane  und 
dessen  Ausführung :  „Einen  wesentlichen  Vorzug  glaubt  der  Verf. 
dem  Werke  im  zweiten  Theile  dadurch  verliehen  zu  haben,  dass 
er  die  für  den  Nichtdeutschen  so  schwierige  Aussprache  und  rich- 
tige Betonung  der  Wörter  durch  Beifügung  des  schweren,  scharfen 
oder  gedehnten  Tonzeichens  (nach  Heinsius)  nebst  Angabe  der 
Lange  und  Kürze  der  übrigen  Silben  durch  passende  Zeichen  auf 
genügende  Weise  versinnlicht  hat.  —  Uebrigens  sind  in  allen  den 
Fällen,  wo  es  zur  genaueren  Erklärung  eines  Wortes  erforderlich 
erschien,  entsprechende  Beispiele  und  erläuternde  Redensarten 
in  beiden  Sprachen  beigegeben,  die  eigentlichen  von  den  Neben- 
bedeutungen durch  Strichpunkte  getrennt  und  die  dem  vertrau- 
lichen Umgange  oder  dem  gemeinen  Leben  angehörigen,  die 
pöbelhaften,  weniger  gebräuchlichen ,  veralteten ,  dichterischen, 
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sprichwörtlichen,  provinziellen  Wörter  und  Redensarten ,  so  wie 
die  jeder  der  beiden  Sprachen  eigentümlichen  und  Kunstaus- 
drücke  durch  passende  Abkürzungen  an^ezei^t  worden." 

Dieser  Plan  bietet  nichts  wesentlich  Neues  dar.  Die  Aus- 
führung des  Planes  ist  swar  mit  Sorgfalt  geschehen,  indess  doch 
auch  in  der  Weise  der  Vorgänger  des  Verf.  Es  ist  überall  nur 
die  aus  den  gewöhnlichen  Handwörterbuchern  her  bekannte  Me- 
thode. Der  ganze  Unterschied  beruht  in  dem  Mehr  oder  Weni- 
ger des  Gelieferten,  er  ist  ein.  quantitativer,  nicht  qualitativer. 
Zuerst  wird  das  zu  besprechende  Wort  genannt  und  seinem  Genus 
nach  bestimmt.  Daun  folgen  sämratliche  Bedeutungen,  die  das 
\tort  in  der  anderen  Sprache  haben  kann,  hinter  einander  aufge- 
führt, und  nur  durch  Semicola  in  gewisse  Gruppen  gebracht;  da- 
nach kommen  Redensarten  und  verschiedene  Wendungen,  in  de- 
nen das  qu.  Wort  eine  Stelle  hat,  und  wodurch  theils  einzelne 
der  schon  angegebenen  Bedeutungen  belegende  und  erklärende 
Beispiele  gewinnen,  theils  aber  auch  ganz  neue  Bedeutungen  vor- 
geführt werden. 

Für  ein  Handbuch  kann  man  sich  mit  einer  solchen  Methode 
einverstanden  erklären,  nur  darf  man  nicht  bei  der  gewöhnlichen 
Art  und  Weise  der  Durchführung  stehen  bleiben.  Die  Beispiele 
und  Redensarten  n  eh  ml  ich  stehen  in  den  meisten  derartigen 
überall  in  willkürlicher  Unordnung  da,  wie  sie  der  Zufall  zusam- 
mengebracht hat,  so  da ss  man  oft  genöthigt  ist,  einen  ganzen 
Artikel  durchzulesen,  um  ein  belegendes  Beispiel  zu  einer  Be- 
deutung zu  gewinnen.  Es  herrscht  keine  nothwendige  Folge  In 
der  Anordnung,  weder  eine  alphabetische,  noch  eine  logische,  es 
fehlt  an  jedem  Mittel  zur  leichten  Orientirung. 

Dieses  zu  missbilligende  Verfahren  zeigt  sich  leider  auch  bei 
mehreren  Artikeln  unseres  Buches,  so  z.  B.  bei  faire.  Es  ist 
diess  eins  der  allerhäufigsten  Wörter  der  Sprache,  und  hätte  darum 
mit  um  so  grösserer  Sorgfalt  behandelt  werden  müssen.  Der 
Artikel  beginnt: 

vtFair&.  v.  a.  irr.  machen,  thun,  verfertigen,  schaffen;  ver- 
ursachen, verschaffen;  zubereiten,  zurecht  machen,  errichten; 
wirken,  ausfuhren;  ausüben;  treiben  (eine  Kunst  etc.);  begehen; 
fordern,  bieten;  faire  faire  machen  lassen;  —  ses  affaires,  seine 
Geschäfte  verrichten ;  —  du  bien  a  qn. ,  einem  Gutes  erzeigen ; 

—  du  pain  Brod  backen;  —  tin  batiment,  ein  Gebäude  aufrichten; 

—  sa  fortune  sein  Glück  machen;  —  le  lit  das  Bett  machen;  — 
une  chambre.  ein  Zimmer  aufräumen ;  —  une  faute,  einen  Fehler 
begehen;  —  la  cuisine,  die  Küche  besorgen;  —  un  jardin,  einen 
Garten  bearbeiten ;  —  la  barbe,  den  Bart  scheren ;  —  le  mdnage, 
die  Haushaltung  fuhren;  —  qn.  a  qch.,  einen  zu  etwas  gewöhnen, 
einen  zu  etwas  geschickt  machen;  avoir  a  — ,  zu  thun  haben; 
avoir  4  —  a  qn.,  mit  einem  zu  thun  haben,  mit  einem  Geschäfte 
haben;  avoir  ä  —  de  qn.,  einen  nöthig  haben,  Jemandes  bedür- 
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fen ;  n'avoir  que  —  de  qn. ,  einen  nicht  brauchen ,  nicht  nöthig 
haben;  ne  —  que  . . .  nichts  thun,  als  . . .;  ne  —  que  de . . .  so 
eben  gethan  haben ;  —  savoir  zu  Missen  thun ;  —  a  aavoir,  kund 
und  zu  wisseu  thun;  —  des  enfants,  Kinder  zeugen;  —  des oeufe, 
Kier  legen;  —  de  leau,  sein  Wasser  abschlagen;  (loc.  et  mar.) 
Wasser  einnehmen ;  —  bon  pour  qn.,  für  einen  gut  sagen ;  —  bon 
ä  qu.  d'une  somme,  einem  eine  Summe  gut  schreiben;  —  dessol- 
dats,  Soldaten  werben;  —  profession  des  armes,  Kriegsdienste 
thun;  —  du  chagrin,  Aerger  verursachen;  —  le  raort,  sich  todt 
stellen;  —  les  cartes,  Karte  geben;  —  des  siennes,  einen  vod 
seinen  gewöhnlichen  Streichen  machen  ;"  etc.  etc. 

Hier  fragt  man  doch  billig,  nach  welchem  Princip  sind  diese 
Beispiele  und  Redensarten  geordnet?  Da  kommen  bald  Wendun- 
gen ,  in  denen  die  Eigentümlichkeit  der  Bedeutung  des  Wortes 
durch  seine  unmittelbare  Verbindung  mit  einem  bestimmten  Ob- 
jecte  hervorgerufen  wird ,  bald  solche,  in  denen  dieselbe  durch 
die  Abhängigkeit  des  Wortes  von  einem  anderen  Verbum  erwächst, 
bald  wieder  in  anderer  Weise,  und  das  geht  immer  durch  einander. 
Sogar  in  derselben  Kategorie  sind  die  von  selbst  sich  darbietenden 
G  nipp  im  ngen  aus  einander  gerissen.  Gleich  anfangs  z.  B.  bietet 
sich  die  Gruppe  derjenigen  Wendungen  dar,  in  denen  faire ~  in 
Ordnung  bringen,  zurecht  machen  ist  (le  lit,  une  chambre,  U 
cuisine,  le  jardin  etc.).  Diese  Wendungen  gehören  unmittelbar 
zusammen,  sie  werden  aber  plötzlich  durch  das  hier  gänzlich 
ungehörige  faire  une  faute  unterbrochen.  Dann  folgen  Redens- 
arten, in  denen  faire  abhängig  erscheint  (avoir  a  —  etc.),  sodaun 
treten  wieder  die  objectiven  Verbindungen  ein.  Und  im  Nachfol- 
genden ist  nun  gar  nicht  mehr  zu  sehen,  wodurch  der  Verf.  in 
der  Anordnung  sich  hat  leiten  lassen.  Wie  kommt  /.  bon  pour  qn. 
für  Jem.  gut  sagen  zwischen  f.  de  Veau  sein  Wasser  abschlagen 
und  /.  des  Soldats,  Soldaten  anwerben  ?  Wie  kommt  /.  le  mort 
zwischen  /.  du  chagrin  und  f.  les  cartes? 

In  ahnlicher  Weise  ist  der  übrige  Theil  dieses  Artikels  ge- 
halten. Da  steht  z.  B.  neben  einander  in  unmittelbarer  Folge: 
„on  le  fait  bien  riebe,  man  halt  ihn  für  sehr  reich ;  ce  malade  fait 
tout  sous  lui,  dieser  Patient  lasst  Alles  unter  sich  gehen;  com- 
bien  faites-vöus  ce  cheval?  wie  hoch  halten  Sie  dieses  Pferd  im 
Preise?  wie  hoch  schlagen  Sie  dieses  Pferd  an?  il  na  que  — de 
le  savoir,  er  braucht  es  nicht  zu  wissen  '' 

Mit  dem  deutschen  Theilc  steht  es  dieser  Beziehung  nicht 
besser.  Da  heisst  es  z.  B.  in  dem  entsprechenden  Artikel 
„Machen":  er  macht  gute  Arbeit,  il  travaille  bien;  er  ist  ein  ge- 
raachter Mann,  c'est  un  homme  fait ;  das  Kind  hat  etwas  gemacht, 
cet  enfant  a  fait  ses  affaires  etc.u 

Besonders  die  umfangreichen  Artikel  leiden  an  einer  so  man- 
gelhaften Anordnung.  Die  kleineren  sind  grossentheils  besser 
gruppirt  und  übersichtlicher  geordnet.    Indess  gerade  bei  den 
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grosseren  Artikeln  ist  principmässige  Anordnung  und  klare  Ueber- 
sichttichkeit  ein  unabweisbares  Bedürfniss.  Bücher,  wie  das  vor- 
liegende, werden  zum  schnellen  Gebrauche  benutzt;  je  mehr  in- 
nere Ordnung,  desto  grösser  ist  ihre  Brauchbarkeit. 

Der  Mangel  an  bestimmter  Angabe  der  Comlructionen  so 
wieder  Hülfscerba  ist  in  .diesem  Wörterbuch  noch  bedeutender, 
als  in  dem  vorher  besprochenen  *on  Schuster.  In  dem  Artikel 
esperer  z.  B.  („Esperer  v.  a.  et  n.  hoffen,  erwarten;  j'espere  que 
doo,  ich  hoffe  nicht;  —  en  Dieu,  auf  Gott  hoffen,  auf  Golt  bauen; 
faire  —  hoffen  lassen")  ist  nicht  die  leiseste  Andeutung  über  die 
Conitructioii  der  von  diesem  Verhorn  abhängigen  Satze  gegeben. 

—  Bei  croire  sind  zwar  genügende  Angaben  über  die  Construction 
dieses  Verbi  in  Verbindung  mit  Substantiven,  (croire  a  qch.,  —  qn., 

—  en  etc )  nicht  aber  in  Verbindung  mit  abhängigen  Infinitiven 
oder  Sätzen.  Ein  Beispiel  wie  „il  croit  partir  seul ,  er  glaubt 
allein  abswreisen"  oder  ahnl.  hatte  doch  die  Möglichkeit  der  Con- 
struction mit  dem  blosen  Infinitiv  schon  bewiesen.  —  In  dem  mit 
Beispielen  ziemlich  reich  ausgestatteten  Artikel  folloir  steht  eins 
wie  versteckt  da,  aus  welchem  man  ersieht ,  dass  im  abhängigen 

Satze  auch  der  Conjunctiv  steht  Der  Artikel  courir  ist  fast 

eine  eng  gedruckte  Spalte  lang  und  hat  vier  und  vierzig  Beispiele 
and  Redensarten,  aber  nicht  ein  einziges,  in  welchem  das  Verbuni 
ia  einer  zusammengesetzten  Zeit  vorkommt,  und  da  das  Hülfsver- 
bum  auch  sonst  nicht  angegeben  ist ,  so  liest  der  Rath  suchende 
Aafinger,  dem  es  dunkel  in  der  Erinnerung  liegt,  courir  irgend 
wo  mit  avoir  verbunden  gesehen  zu  haben ,  den  ganzen  Artikel 
durch,  und  steht  am  Ende  desselben  eben  so  rathlos  da,  wie  zu- 
vor. —  Dass  passer  mit  avoir  und  ötre  verbunden  wird,  geht  aus 
eiuigen  Beispielen  hervor,  nicht  so  bei  vieillir.  —  Dass  fahren 
mit  haben  und  mit  sein  verbunden  wird,  ist  aus  keinem  Beispiele 
ersichtlich  und  so  mit  vielen  andern  Wörtern  sowohl  im  deutschen 
wie  im  französischen  Theile. 

Von  der  den  Wörtern  des  deutschen  Theiles  hinzugefugten 
Quantität  sbezeich/mn»  gilt  dasselbe,  was  über  denselben  Gegen- 
stand schon  oben  bei  dem  Schusterschen  W  örterbuche  erwähnt 
worden  igt.  Nicht  die  Silbenlänge,  sondern  die  Vocallänge  muss 
angegeben  werden. 

Im  Einzelnen  hat  sich  noch  zu  bemerken  gefunden  als  feh- 
lend oder  ungenau.  Es  fehlt:  bitvard  eine  Schreibuiappe  mit 
eingeheftetem  Löschpapier;  das  auch  bei  Schuster  fehlende 
(s.  oben)  cagoule  und  penoncean  ;  freloche*  ein  Netz  um  In- 
sekten und  kleine  Vögel  zu  fangen  (Nodier);  bei  piton  heisst  es: 
„(serr.)  Ringnagel,  Ringschraube;  (imp.)  pl.  Angeln  der  Walzen- 
spindelk\  wo  denn  unerwähnt  geblieben  die  Bedeutung  /lere* spitze 
oder  Spilzberg  (les  pitons  de  Ste-Lucie),  und  die  im  Marine- 
wesen vorkommende  Bedeutung  Bolzen;  in  dem  Artikel  Tag 
Heht  bei  van  Tag  zu  Tag  nur  de  jour  a  autre,  nicht  aber  de  jour 
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cd  jour;  bei  umgekehrt  fehlen  Bedeutungen  wie  tournez,  bien  au 
contruire  etc. 

Der  Verf.  will  nach  seinen  Aeusserungen  in  der  Vorrede  sei- 
nem  Buche  einen  Vorzug  geben  durch  umfassende  Berücksichti- 
gung der  technische!)  Ausdrücke  in  verschiedenen  Künsten  und 
Wissenschaften,  und  hierbei  verdient  er  alle  Anerkennung.  Er 
liefert  auf  diesem  Gebiete  viel  Neues  und  übertrifft  sogar  in  ein- 
leinen,  freilich  wenigeu  Artikeln  Schuster.  Man  vergleiche  z.  B« 
die  Behandlung  der  Composita  von  Process  in  beiden  Büchern. 
Bei  Schuster  sind  nur  besprochen :  Prozesskosten ,  Prozesssache, 
Prozesssüchtig,  Prozesswesen  uud  Prozesswissenschaft.  Mole 
dagegen  hat  ausserdem  noch:  Prozessacten ,  Prozessführer,  Pro- 
zessführung, Prozesskrämer,  Proz es s massig,  Prozessordnung,  wäh- 
rend ihm  freilich  die  drei  Composita  von  Sache,  Wesen  und  Wis- 
senschaft fehlen.  In  der  Behandlung  des  Ausdrucks  Prozess  als 
Simplex  hat  Schuster  den  Vorzug,  dass  er  nicht,  wie  Afo/e*,  blos 
bei  dem  juristischen  Begriff  des  Wortes  stehen  bleibt,  wogegen 
Mole*  wiederum  mehrere  bei  Schuster  nicht  vorkommende  Redens- 
arten anführt. 

Bei  Schuster  lautet  er:  f  Prozess  (--)  ra.  g.  — sses.  pl.  — e 
(12,  17)  ensemble  ou  enchalnement  des  phenomenes  (de  Ja  vie 
etc.);  mecanisme,  m.;  marchef.;  chemischer — ,  serie  des  phe- 
nomenes qui  re'sulteut  de  Faction  des  affinites  chimiques,  (pheno- 
menes de  la)  combinaison  (chimique);  Operation,  f.;  proce'de'  chi- 
mique,  m.;  [j 

Von  dem  Allen  ist  bei  Mole  gar  nichts  gegeben.  Nnn  be- 
ginnt bei  Schuster  die  Besprechung  des  Wortes  auf  juristischem 
Gebiete.  Als  stehende  Redensart  ist  nur  die  eine  hinzugefügt 
„einen  Prozess  führen  oder  haben  (lüte'r.  raener,  avoir  un  proces) 
etre  en  proces  (avec  qn.);  plaider  (contre  qn.).",  welche  bei  Mole* 
fehlt,  der  dagegen  vier  andere  hat:  „die  Sache  liegt  noch  im  . 
Prozesse,  l'affaire  est  encore  en  litige;  einen  —  anfangen,  entre- 
prendre  un  proces;  sich  in  einen  —  einlassen,  entrer  en  proces; 
einem  den  —  machen,  faire  1c  proces  ä  qn.u 

Der  Verf.  hat,  wie  schon  oben  erwähnt,  noch  ein  besonderes 
Taschenwörterbuch  erscheinen  lassen  unter  dem  Titel: 

Nouveau  Dictionnaire  de  poche  fr. -all.  et  all. -fr.  a  Pusagc 
des  exoles.  kl.  8.  1.  Thl.  348  S.  2.  Thl.  380  S.  Braunschw.  1844. 
(Neues  Taschenwörterb.  etc.  z.  Schulgebrauch.)    1  Thlr. 

Diess  Buch  ist  seinem  Formate  und  Umfange  nach  allerdings 
noch  bequemer,  als  das  grössere  so  eben  besprochene.  Der  Verf. 
hat  dasselbe,  wie  er  sagt,  im  Geiste  des  grösseren  gearbeitet,  und 
dabei  sich  bestrebt,  durch  die  sorgfaltigste  Raumeintheilung  die 
relativ  möglichste  Vollständigkeit,  die  man  bei  einem  derartigen 
Taschenwörterbuch  beanspruchen  kann,  zu  erzielen,  so  dass  es 
nicht  etwa  blos  eine  trockne  Nomenclatur  des  Wörterschatzes  bei- 
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der  Sprachen  darbiete,  sondern  zugleich  auch  die  verschiedenen 
Bedeutungen  eines  Wortes  im  eigentlichen  und  uneigentlichen 
Sinne,  die  gebräuchlichen  Kunstausdrücke  und  Eigenheiten  der 
französischen  und  deutschen  Sprache  angebe,  namentlich  aber 
einen  solchen  Reichthom  an  Redensarten  entfalte,  dass  dem 
Bedürfnisse  des  Schillers  in  gleicher  Weise,  wie  dem  des  Geübte- 
ren und  des  Freundes  der  französischen  Sprache  überhaupt  hin- 
ländlich  entsprochen  werde.  —  Ais  dem  Zwecke  des  Taschenwör- 
terbuches entgegen  und  nicht  in  den  Bereich  eines  solchen  ge- 
hörig, seien  alle  spcciell  wissenschaftlichen,  so  wie  die  ganz  pro- 
vinziellen Ausdrucke  und  Sprichwörter  betrachtet,  an  deren  Stelle 
aber  sowohl  die  neueren  Wörter  aus  der  Umgangssprache,  als  die 
im  Gebiete  der  neuesten  Erfindungen  entstandenen  und  gegenwär- 
tig gang  und  gebe  aufgenommen  worden. 

Da  dieses  Buch  sich  als  Sr/i///wörterbuch  hinstellt,  so  müs- 
sen hier  die  Anforderungen,  rein  die  Schulzwecke  berücksichti- 
gend, etwas  anders  sich  gestalten,  als  bei  allgemeinen  Wörter- 
büchern. Die  Aufgabe  der  äusseren ,  alle  Gebiete  der  Wissen- 
schaften, Künste,  Gewerbe  berücksichtigenden  Vollständigkeit  fallt 
h/er  weg,  desto  mehr  aber  tritt  die  Aufgabe  der  logischen  Anord- 
nung in  den  Vordergrund.  Ueberdicss  noth wendig  erscheint  fer- 
ner bestimmte  Angabe  der  Constructionen ,  der  Hülfsverba  und 
der  Motion  der  Adjectiva,  der  Genitive  und  Pluralia  der  deut- 
schen Substantiva,  endlich  Hinzufügung  erklärender  Beispiele  und 
gebräuchlicher  Redensarten. 

Diese  Anforderungen  sind  nicht  alle  in  erwünschtem  Maasse 
erfüllt.  In  den  schwierigeren  Artikeln  der  häufig  und  in  sehr  ver- 
schiedenen Verbindungen  vorkommenden  Verba  ist  zwar  eine 
grossere  lieber  sichtlichkeit  gewonnen"  als  in  dem  vorherbespro- 
clieneo  umfangreicheren  Lexicon ,  aber  diess  ist  nicht  sowohl 
dsreh  richtigere  Auordtitmg  des  Materials,  als  vielmehr  durch 
Verkürzung  demselben  geschehen. 

Die  Constructionen  finden  sich,  wie  bei  dem  grösseren  Werke, 
nur  zufällig  angegeben,  zum  Theil  auch  sind  sie  gänzlich  unange- 
roerkt  geblieben.  Die  Verba  joucr,  manquer^  se/  r/r,  tenir  haben 
jidea  drei  verschiedene  ConstrtictioncD  in  Yerschiedener  Bedeu- 
tung, mit  dem  AccusaL,  mit  dem  Genit.,  mit  dem  Dat.  Das  moss 
der  Aufanger  klar  überblicken  können.  Dazu  aber  findet  er  in 
vorliegendem  Buche  keine  Gelegenheit  Dass  oser  mit  dem  bloscn 
Inf.,  nicht  etwa  nach  deutscher  Analogie  mit  dem  Inf.  und  de  ver- 
enden wird,  ist  in  keiner  Weise  ersichtlich,  eben  so  wenig,  dass 
fnttoir,  vouloir  u.  a.  den  Conjunct.  verlassen.  Dass  vergessen 
den  Infinit,  mit  zu  hat,  dass  es  mit  dem  Accus,  und  auch  mit  dem 
Oeait.  verbunden  wird,  ist  ebenfalls  nicht  angegeben  u.  s.  f. 

Die  Hülfsverba  sind  nun  leider  in  diesem  Schulwörterbuch 
eben  so  wenig  angegeben,  als  in  dem  grösseren,  weder  bei  cowrir, 
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dcscendre,  monier,  passer,  paraitre,  grahdir,  noch  bei  fahren, 
reiten  u.  •. 

Dagegen  ist  die  Motion  der  Adjectiva  angegeben  (s.  beau, 
malin,  vieux  etc  ).  Die  eigentümlichen  Decliuationsformeu  der 
deutscheu  Snbatantiva  aber  sucht  mau  wiederum  vergebens. 

Die  Redensarten,  Gallicismen  und  Germanismen  bilden,  wie 
bei  dem  grösseren  Werke,  so  auch  bei  diesem  den  Glanzpunkt. 
Sie  sind  gut  gewählt  und  in  zahlreicher  Fülle  vorhanden 

Anerkennung  verdient  es,  dass  im  deutschen  Thcile  in  einer 
sehr  Raum  ersparenden  Weise  die  Betonung  angegeben  ist.  Nicht 
wie  bei  Schuster,  Kattschmidt  und  im  grösseren  Mole  ist  die  Quan- 
tität des  ganzen  Wortes  parenthetisch  neben  dasselbe  gesetzt,  son- 
dern die  betonte  Silbe  hat  das  Tonzeichen  über  sich,  und  zwir 
entweder  ein  '  oder  ein  -  oder  eiu  * ,  je  nachdem  der  Vocal  kurz 

oder  lang  oder  gedehnt  ist.  Z.  B.  unerklärlich,  unermeßlich,  un- 
fehlbar, Spateu,  Spalte,  Stern.  Noch  zweckmässiger  möchte  es 
sein,  den  Gravis  ganz  zu  beseitigen,  und  blos  Acutus  und  Circumfl. 
beizubehalten,  danach  Stern  und  unfehlbar  zu  betonen. 

Noch  ein  Punkt  ist  zu  erwähnen,  das  Absetzen  des  Druckes 
zu  verschiedenen  Artikeln.  Im  französischen  Theile  hat  eiu  jedes 
Wort  einen  eigenen  Abschnitt.  Nicht  so  im  deutschen  Theile. 
Hier  sind  mehrere  Wörter  zu  je  einem  Abschnitte  zusammenge- 
druckt. Der  Raumersparnis«  wegen  könnte  man  sich  dicss  gefal- 
len lassen,  wenn  nur  ein  anderes  Princip  dabei  befolgt  wäre.  Der 
Verf.  hat  alle  mit  gleicher  Vorsilbe  beginnenden  Wörter  in  einen 
Abschnitt  genommen,  bis  ein  Compositum  kommt.  So  z.  B.  bei 
der  Silbe  ver  enthält  ein  Abschnitt  alphabetisch  Alles  von  rer- 
faulbar  bis  Verfolgerin ,  dann  folgt  ein  neuer  Abschnitt  Ver- 
folgung tmt  Verfolgungssucht ,  als  neuer  Abschnitt  blos  dieses 
letzten  Compositums  wegen.  Zweckmässiger  möchte  die  Anord- 
nung sein,  dass  das  Absetzen  des  Druckes  nach  der  Heihefolgc  der 
Buchstaben  ginge,  also  etwa  Verd  ein  Abschnitt,  Vere,  Ferf 
u.  s.  w.  In  dem  grösseren  Wörterbuche  ist  übrigens  dasselbe 
Verfahren  beobachtet. 

Nouceau  Dictionnaire  fr anc-ais- allemand  et  alL-fr* 
par  J.  A.  E,  Schmidt.  Doct.  et  Prof.  de  la  langue  russe  et  grec- 
moderne  etc.  etc.  LeipMc.  Keclam.  8.  Franz.  -  Deutsch.  874  S. 
Deutsch  -  Franz,  936  8.  (Auch  mit  deutschem  Titel,  der  aber  lau- 
tet: Vollständige»  Handwörterbuch  etc.  etc.)    3  Thlr. 

Die  Vorrede  dieses  ohne  Jahreszahl  gedruckten,  mit  der  er- 
sten Ausgabe  vom  Mole*  fast  gleichzeitig  erschienenen  Wörter- 
buches ist  ziemlich  kurz  und  nur  französisch  geschrieben.  Diese 
Bevorzugung  der  einen  Sprache  ist  unbillig  und  erscheint  noch 
auffallender  als  bei  Schuster,  da  bei  diesem  die  Vorrede  in  einer 
Sprache  auch  nur  in  einem  Theile  gedruckt  ist,  bei  unserem 
Ii u che  aber  dieselbe  iu  beiden  Abtheiluugeu  wiederholt  ist.  Man 
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wird  sogleich  wieder  zu  dem  durch  frühere  lexicographische  Er- 
fahrungen veranlassten  Argwohn  verleitet,  als  ob  auch  hier  das 
Deutsche  auf  Kosten  des  Fremden  habe  zurückstehen  müssen. 
Indes«  ein  Blick  auf  den  äussern  Umfang  eines  jeden  der  beiden 
Theile  genügt,  um  diesen  Argwohn  wieder  zn  beseitigen. 

üeber  den  Plan,  den  der  Verf.  seinem  Werke  zu  Grunde 
gelegt  hat,  bekommt  man  in  der  Vorrede  weiter  keine  Auskunft, 
als  data  das  Buch  für  beide  Nationen  gleichmassig  nützlich  und 
bequem  habe  eingerichtet  werden  sollen;  dass  die  deutschen 
Hülfsverba,  die  Genith  e  und  Pluralia  der  deutschen  Substantiva 
angegeben  und  eine  Tabelle  der  unregelmässigeu  Vcrba  angehängt 
worden. 

Das  Werk  will  also  ein  bequemes  Handwörterbuch  sein. 
Die  Forderungen ,  die  wir  an  dasselbe  zu  stellen  haben ,  können 
daher  nicht  auf  wissenschaftliche  Besprechung  der  einzelnen  Be- 
griffe, auf  gründliche  und  eigentümliche  Erörterung  sprachlicher 
Schwierigkeiten  gehen,  sondern  müssen  sich  auf  lichtvolle  Anord- 
nung, klare  Uebersichtlichkeit  und  relative  Vollständigkeit  zum 
schnellen  praktischen  Gebrauch  beschränken.  Ein  neues  Hand- 
wörterbuch, welches  vor  den  bestehenden  sich  auszeichnen  will, 
muss  also  in  dieser  Beziehung  mehr  leisten,  als  die  Vorgänger. 

Die  Einrichtung  des  vorliegenden  Buches  ist  von  den  gleich- 
artigen andern  nicht  verschieden,  es  ist  die  schon  vorher  bei  Molä 
besprochene,  erst  die  verschiedenen  möglichen  Bedeutungen  ne- 
ben einander  gesetzt,  dann  die  verschiedenen  Verbindungen  des 
Wortes  und  die  Redensarten,  Das  beigebrachte  Material  ist  aber 
bei  weitem  reichlicher,  als  bei  Mole*  u.  A.  Die  Zahl  der  Bei- 
spiele, der  eigentümlichen  Wendungen,  als  Gallicismen  und  Ger- 
manismen ist  in  der  Mehrzahl  der  Artikel  grösser.  Was  aber  das 
eigentlich  Wesentliche  des  Handwörterbuchs  betrifft,  die  Ueber- 
sichtlichkeit und  praktische  Anordnung ,  so  ist  leider  auch  in  die- 
sem Buche  noch  kein  grosser  Fortschritt  gemacht. 

Vergleichen  wir  z.  B.  den  bei  Mole  besprochenen  Artikel 
faire ,  wie  er  dort  und  wie  er  bei  Schmidt  erscheint,  60  ist  er 
bei  Schmidt  zwar  einerseits  etwa  dreimal  so  umfangreich,  als 
bei  Afo/e*,  und  bietet  somit  unverhältnissmässig  mehr  Material  dar, 
aber  die  Anordnung  hat  nicht  viel  gewonnen.    Zwar  ist  der  Arti- 
kel in  vier  gesonderten  Abschnitten  (als  verb.  act.,  als  v.  neutr., 
»h>  v.  iropers.  und  als  v.  refl.)  behandelt  und  das  verdient  schon 
Anerkennung,  aber  innerhalb  eines  jedeu  einzelnen  Abschnittes 
herrscht  noch  mannichfache  Unordnung  und  Willkür;  auch  sind 
die  Gruppirtingen  der  Bedeutungen  durch  den  Druck  ganz  und 
gar  nicht  angedeutet.  So  beginnt  der  erste  Abschnitt  des  Artikels 
(verb.  act.)  nach  Zusammenstellung  der  verschiedenen  möglichen 
Bedeutungen  mit  Beispielen,  in  denen  das  Verbum  mit  einem  uu- 
mittelbaren  Object  verbunden  in  der  Bedeutung  des  Erzeugena 
erscheint:  Dieu  a  fait  le  ciel  et  la  terre,  lea  femmes  fönt  des 


Digitized  by  Google 


154 


Französische  Literatur. 


enfans  u.  8.  w.,  woran  sich  andere  gleichartige  Beispiele  mit  etwas 
nüancirter  Bedeutung  des  Verbums  schliessen,  wie  faire  une  pro- 
messc,  f.  la  moisson,  u.  a.  ähnliche,  f.  le  tour  de  lä  ville,  f.  voile, 
f.  la  barbe.  f.  la  garde,  f.  la  maison  d'un  prince.    Darauf  folgt 
eine  andere  Gruppe,  die  aber  nicht  durch  das  aller  unbedeutendste 
Druckzeichen  als  eigene  Gruppe  bezeichnet  ist.  Es  sind  Wendun- 
gen wie  il  ne  peut  plus  rien  f.,  il  ue  trouve  rien  de  difficile  a  f., 
aurez-vons  bientöt  fait  u.  a.  wie  ne  faire  que  .  .     il  ne  fait  que 
dorrair,  von  denen  einzelne  nach  der  Eintheilung  des  Verf.  sogar 
in  einen  anderen  Abschnitt  gehören.    Danach  kommen  wieder  ob- 
jective  Verbindungen  wie  f.  sa  charge,  f.  le  manage  u.  a. ;  dann 
wieder  andere  wie  n'avoir  que  faire  de  qch.,  etwas  nicht  nöthig 
habe,  je  n'y  saurais  que  f.,  on  le  fit  riche,  corabien  faites-vous 
cette  e*toffe-la,  elre  fait  a  qch.,  ce  ge*neral  a  fait  de  bons  officiers, 
f.  bon  ponrqn ,  f.  des  doulcurs,  cela  fait  mal  a  voir  u.  dgl.;  dann 
wieder  Verbindung  mit  Infinitiven  in  der  Bedeutung  lassen,  ce  re- 
mede  fait  suer,  f.  agir,  f.  dire  etc.    Diese  Infinitivverbindungen 
werden  bald  wieder  durch  andere  Wendtingen  unterbrochen  wie 
cela  ne  fera  que  1'irriter  davantage  (was  schon  oben  bei  ne  faire 
que  stehen  muss),  oder  fasse  le  ciel  que,  cela  ne  fait  rien  a  Paffaire, 
qu'est-ce  que  cela  lui  fait,  f.  de  l'eau,  f.  du  sang  u.  a.    Diess  JanfH 
Alles  durch  einander,  es  ist  kein  bestimmter  Plan  consequent  ver- 
folgt und  wer  sich  wegen  einer  bestimmten  ihm  unbekannten  Wen- 
dung Rath  holen  will,  muss  aufs  Gerathewohl  den  ganzen  Artikel 
durchlesen. 

Im  deutschen  Theile  ist  das  Resultat  kein  günstigeres.  Der 
Artikel 

Gehen  beginnt  z.  B.  folgendermassen :  „G.  v.  n.  (ging,  gegangen) 
aller,  marcher,  semouvoir,  cheminer,  faire  du  chemin;  partir; 
se  transporter;  courir;  zu  Fasse  — ,  aller  ä  pied;  auf  allen  Vie- 
ren — ,  aller  ft  quatre  pattes;"  und  nun  folgen  noch  mehrere 
Wendungen,  in  denen  die  Thatigkeit  des  Gehens  Susserlich  naher 
bestimmt  wird.  Dann  folgen  Wendungen  mit  Angabe  des  Zieles, 
Zweckes,  Ausgangspunktes  u.  dgl.,  wie  ans  Werk  g.,  aufs  Land 
g.,  aus  einem  Orte,  in  einen  Ort,  g.  u.  dergl.;  hieran  schliessen 
sich  infinitivverbindungen  wie  betteln,  essen ,  schlafen  gehen, 
daran  andere  mit  einem  Objectsaccusativ  wie  einen  fVeg  gehen 
n.  a.  Dann  folgen  wieder  Wendungen  mit  Präpositionen  zur  Be- 
zeichnung des  Zieles,  die  mit  den  schon  vorher  besprochenen  in  Ver- 
bindung hätten  gesetzt  werden  müssen,  wie  nach  Paris  gehen,  ins 
Bad  gehen  u.  dergl.,  dann  wieder  andere  vereinzelte,  die  gar 
nicht  weiter  gruppirt  sind,  wie  z.  B.  es  ist  Zeit  zu  gehen,  nackend 
g.,  ich  habe  mich  müde  gegangen,  ich  gehe  ins  dreissigste  Jahr 
u.  v.  andere. 

In  beiden  Theilen  ist  weder  durch  den  inneren  Bau  der  Arti- 
kel noch  durch  den  Druck  genug  für  Klassencintheilung  und 
Uebersichtlicbkeit  geschehen.  Es  sind  zwar,  wie  sich  aus  den  mit- 
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getheitten  Beispielen  ersehen  lässt,  gewisse  Gruppinwgcn  ge- 
macht, aber  einerseits  erscheint  ihre  Abgrenzung  fürs  Auge  ganz 
und  ?ar  nicht,  andererseits  in  den  Abschnitten  keine  Ordnung. 
Ein  Fortschritt  ist  «war  gegen  frühere  Erscheinungen,  auf  diesem 
Gebiete  vorhanden ,  aber  er  ist  sehr  unbedeutend. 

Da  das  //aWwörl erblich  zum  //aadgebrauch  bestimmt  ist, 
so  ist  eine  Hauptaufgabe  desselben ,  kurz  und  bündig  bei  einem 
jeden  Artikel  das  Wesentliche  wohlgeordnet  zusammenzustellen, 
durch  schlagende  Beispiele  zu  erläutern ,  eigentümliche  Redens- 
arten, Germanismen  und  resp.  Gallicismen  am  passendsten  Orte 
zuzufügen,  Alles  aber  wegzulassen,  was  den  schnellen  Gebrauch 
erschwert ,  wozu  denn  Vieles  gehört,  was  in  anderen  Wörter- 
büchern ein  wesentliches  Erforderniss  sein  kann.  Hierin  wird 
gar  häufig  gefehlt.  Ne  quid  nimis  ist  die  erste  Bedingung  prak- 
tisch brauchbarer  Bücher« 

Unser  Verf.  hat  hier  die  Grenze  nicht  Überall  scharf  beobach- 
tet, er  hat  besonders  bei  den  Präpositionen  viel  zu  viel  gegeben. 
Er  acheint  den  Missgriff  auch  selbst  gefühlt  zu  haben ,  denn  je 
weiter  das  Werk  vorgeschritten,  desto  mehr  tritt  auch  ein  richti- 
ges Verhältnis*  ein. 

Oer  französische  Theil  beginnt  mit  der  Präposition  ä.  Dieser 
Artikel  nimmt  viel  über  zwei  Spalten  in  neun  Abschnitten  ein  und 
ist  in  einem  ganz  raisonnirenden  Tone  gehalten.  Im  Beginne  des- 
selben wird  sehr  ausführlich  über  die  Verbindung  dieser  Präposi- 
tion mit  dem  bestimmten  Artikel,  mit  den  Pronominibus  u.  dgl. 
gesprochen.  Nun  muss  man  doch  aber  bei  jedem  ,  dem  ein  sol- 
ches Worterbuch  in  die  Hand  gegeben  wird,  so  viel  Kenntniss  des 
Französischen  voraussetzen,  dass  er  mit  der  Flexion  des  Artikels, 
der  aus  dem  Nom.  le  den  Dat.  au  bildet,  umzugehen  weiss.  In- 
des« selbst  angenommen,  er  besitze  gar  keine  Vorkenntnisse x  so 
gehört  die  Auseinandersetzung  über  Artikelflexion  doch  nicht  in 
das  Wörterbuch,  sondern  in  die  Grammatik.  —  Der  achte  und 
neunte  Abschnitt  könnte  ganz  wegfallen.  Ein  jeder  der  sieben  er- 
sten Abschnitte  enthält  eine  bestimmte  Gruppe  von  Bedeutungen, 
die  also  schon  durch  den  Druck  sich  als  Verschiedenes  hinstellen 
und  dadurch  die  Uebersicht  wieder  erleichtern.  Diese  Einrich- 
tung des  abgesetzten  Druckes  ist  wpeiter  in  dem  Buche  gar  nicht 
beibehalten  worden.  Sie  würde  allerdings  für  ein  Handwörter- 
buch auch  zu  viel  Raum  genommen  haben.  Leider  ist  aber  mit 
Aufgabe  des  abgesetzten  Druckes  auch  überhaupt  die  Bezeich- 
nung der  Bedeutunpsgmppcn  aufgegeben.  Daher  ist  denn  auch  der 
Artikel'  über  die  Präpos.  ä  trotz  der  Weitläufigkeit  noch  über- 
sichtlicher als  der  nicht  die  Hälfte  des  Raumes  einnehmende  Ar- 
tikel über  die  Präp.  de. 

Wie  noth wendig  es  ist,  die  verschiedenen  möglichen  Con- 
Uruttionen  der  Verba  bestimmt  anzugeben  uiid  hervorzuheben, 
nahe  ich  schon  oben  bei  Schuster  besprochen.    Das  vorliegende 
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Buch  befolgt  hierin  keinen  andern  Plan  als  Scht/ster  und  Mo/4, 
doch  bietet  es  durch  die  grössere  Anzahl  von  erläuternden  Bei- 
spielen mehr  Gelegenheit  als  Mole"  dar,  aus  diesen  Beispielen 
die  Constructiooen  zu  erkennen.  Das  Princip  ist  aber  dasselbe 
mangelhafte. 

Einen  anderen  Vorzug  vor  Mole*  hat  das  Schmidt'iche  Buch 
durch  Angabe  der  Hülfsverba,  die  wenigstens  im  deutschen 
Theile  regelmassig  statt  findet.  Im  französischen  ist  sie  nicht 
consequent  durchgeführt,  wahrend  sie  bei  courir,  passer  u.  a. 
sich  findet,  fehlt  sie  bei  disparaitre,  descendre,  monter,  paraitre, 
■ortir  u.  v.  a.,  was  besonders  für  diejenigen  Verba  zu  bedaueru 
ist ,  die  in  verschiedener  Bedeutung  beide  Hiilfsverba  zulasseu. 

Die  von  Schuster  und  Mole  hinzugefugte  Quantitats-  und 
Accentangabc  der  deutschen  Wörter  hat  Schmidt  unberücksich- 
tigt gelassen. 

In  Rücksicht  auf  äussere  Vollständigkeit ,  auf  die  Zahl  der 
behandelten  Artikel,  steht  Schmidt  mit  Mole"  aut  ziemlich  gleicher 
Stufe.  Ref.  hat  vermisst ;  asealaphe,  das  auch  bei  Schuster  fehlt, 
bei  Mold  sich  findet;  ferner  die  auch  bei  Mole  fehlenden  buvard^ 
cagoule,  f reloche  u.  v.  a.  Dagegen  sind  hier  manche  audere 
dort  entweder  fehlende  oder  minder  genau  besprochene,  wie 
pennoncean ,  piton  u.  a.  gut  behandelt. 

Nouveau  Dictionnaire  francais-allemand  et  all.  —  fr.  par 
KalUchmtdt.  Edition  stereotype.  Deux.  ^dit.,  accompngrt^e  d'uue 
appendice  de  phrases  et  expressions  usitees  daus  le  commerce. 
Leips.  Tauch.  8.  Franz.- Deutsch.  530  S.  Deutsch-Fran«.  578  S. 
(Aach  mit  dem  deutschen  Titel:  Neues  vollständiges  W.  etc.) 
2  Thir.  10  Sgr. 

Auch  dieses  Wörterbuch  will  iiur  ein  Handwörterbuch  sein. 
Die  Motive,  die  den  Verf.  zur  Ausarbeitung  dieses  Buches  veran- 
lasst haben,  giebt  er  in  der  Vorrede  dahin  an,  dass  ihm  schon  seit 
Jahren  die  französisch-deutschen  Wörterbücher  mittlerer  Grösse 
verschiedener  Verbesserungen  bedürftig  geschienen,  dass  nament- 
lich darin  mehrere  Tausende  französischer  Wörter,  weichein  Folge 
der  ueusten  Entdeckungen,  Erfindungen  und  Fortschritte  in  Kün- 
sten uud  Wissenschaften  in  Gebrauch  gekommen,  nicht  aufgenom- 
men; dass  weder  die  französische  noch  die  deutsche  Orthographie 
gehörig  berücksichtigt;  dass  die  Bezeichnung  der  Kunstausdrücke 
unbequem  eingerichtet;  dass  die  grammatischen  Angaben  nicht  am 
richtigen  Platze  gestanden.  Ausser  der  Beseitigung  dieser  Min- 
gel habe  der  Verf.  noch  gegeben  Bezeichnung  des  ^itbenmaasses 
und  der  Betonung  der  deutschen  Wörter,  die  grammatischen 
Formen  der  Wörter,  die  Mehrzahl  der  deutschen  Hauptwörter, 
die  Conjugation  der  unregelmässigeu  Zeitwörter  beider  Sprachen, 
ferner  eiuen  Abriss  der  französischen  Grammatik  in  deutscher  und 
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der  deutschen  Grammatik  in  französischer  Sprache,  endlich  noch 
deu  Anhang  kaufmännischer  Redensarten. 

Der  wesentlichste  Mangel  der  früheren  Wörterbücher,  den 
wir  noch  in  hohem  Grade  bei  Mole  und  Schmidt ,  zum  Theil 
selbst  bei  Schuster  antrafen,  der  Mangel  an  logischer  Anordnung 
des  Materials  der  einzelnen  Artikel  ist  von  dem  Verf.  in  der  Vorrede 
gar  nicht  berührt  worden.  Unbekannt  ist  er  ihm  aber  nicht  geblie- 
ben, wenigstens  hat  Hr.  Kaltschmidl  ihn  in  vielen  Punkten  zu  beseiti- 
gen gesucht.  Er  stellt  bei  Verben  verschiedener  Constroctionen  diese 
übersichtlich  zusammen,  und  lässt  dann  erklärendeBeispiele  dazu  fol- 
gen. Einer  der  gelungensten  Artikel  in  dieser  Beziehung  ist  servir. 

Indess  einerseits  ist  dieses  zweckmässige  Verfahren  nicht 
überall  angewandt,  andrerseits  ist  bei  Anordnung  der  Beispiele 
und  der  eigentümlichen  mehr  oder  minder  aus  den  Constructionen 
sich  erkürenden  Redensarten  nicht  nach  festem  Plane  und  mit  lo- 
gischer Strenge  verfahren. 

Betrachten  wir  z.  B.  auch  hier  wieder  den  Artikel  faire  naher. 
Nach  Angabe  der  unregelraässigen  Conjugationsformen  folgen  die 
gewöhnlichen  Bedeutungen:  „v.  a.  machen,  thun;  verursachen; 
verschaffen ,  fordern  oder  bieten ;  lassen ;  faire  —  machen  lassen ; 
-q.  a  qc,  einen  zu  etwas  gewöhnen;  avoir  ä-de,  brauchen,  n'avoir 
que-de  nicht  brauchen;  ne-que....  nichts  thun  als*...,  ne-que 
de ... .  nur  erst  etwas  gethan  haben.  —  v.  n.  gut  oder  schlecht 
zusammen  stehen;  Karten  geben,  il  fait,  v.  i  es  ist.  se-,  v.  n. 
geschehen,  sich  zutragen,  werden ;  gemacht  werden ;  sich  bilden ; 
sich  anstellen;  se-ä  qc.  sich  wozu  gewöhnen."  Bishierher  ist  eine 
ganz  zweckmässige  Zusammenstellung  der  verschiedenen  Verbin- 
dungen und  Gebrauchsweisen  des  Wortes  ohne  Hinzofügung  von 
Beispielen  gegeben.  Sobald  diese  aber  eintreten,  beginnt  die  Will- 
itür und  Unordnung,  was  um  so  auffallender  ist,  als  es  ein  Leichtes 
war,  nach  den  so  eben  vom  Verf.  selbst  angenommenen  Kategorien 
die  Beispiele  übersichtlich  zu  ordnen.  Sic  stehen  aber  in  dieser 
Reihefolge. 

„Fair  des  oeufs,  Eier  legen ;  — de  beaux  enfants,  schöne  Kin- 
der gebaren;  des  petits  Junge  werfen;  —  du  pain  Brod  backen;  — 
un  livre  ein  Buch  schreiben;  de  Ja  prose  Prosa  schreiben;  ses 
affaires  seine  Geschäfte  verrichten;  que  ferez-vous  de  lui?  waa 
wollen  Sie  aus  ihm  machen?  —  leaavant,  den  Gelehrten  spielen; 
—  du  bien  ä  qu.,  einem  Gutes  thun;  —  une  injustice  eine  Unge- 
rechtigkeit begehen;  —  l'enfaut  sich  kindisch  stellen;  c'est  uu 
faire  le  faut,  das  ist  ein  Muss."  Hier  sind  mehrere  allerdings  zu- 
sammengehörende Beispiele  in  der  Bedeutung  des  Erzeugens. 
Diese  werden  plötzlich  unterbrochen  durch  faire  le  savant,  wo 
faire  zu  einer  ganz  andern  Kategorie  gehört.  Warum  dieses  Bei- 
spiel  nun  wiederum  durch  zwei  andere  fremdartige  von  dem  offen- 
bar zu  gleicher  Kategorie  gehörenden  faire  l'enfant  getrennt  wor- 
den, ist  nicht  wohl  einzusehen.  —    „C'est  un  homme  a  tout — , 
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er  ist  zu  Allem  fähig;  je  ne  puls  qu'y  — ,  ich  kann  es  nicht  In- 
dern;  cela  ne  fait  rien  a  l'affaire,  das  thut  nichts  zur  Sache ;  il 
na  que-de  le  savoir,  er  braucht  es  nicht  zu  wissen;  il  ne  fait  que 
lire,  er  thut  nichts  als  lesen;  il  ne  fait  que  d'arriver,  er  ist  so 
eben  erst  angekommen ;  avez-vous  bientot  faU?  sind  Sie  bald  fer- 
tig? c'est  a-ä  cela,  darauf  kommt  es  an;  c'est  a-lui  dazu  ist  er 
gans  fähig;  il  a  fait  avec  moi,  er  hat  es  mit  mir  verdorben;  on  le 
fait  riche,  man  schilt  ihn  reich;  il  en  fait  des  siennes,  er  macht 
seine  gewöhnlichen  Streiche;  je  n'y  saurais  que  — ,  ich  kann  nicht 
helfen;  cela  se  peut —  das  kann  geschehen;  se-raalade  sich  krank 
stellen ;  il  se  fait  tard ,  es  wird  spat ;  il  se  fait  nuit ,  es  wird 
Nacht."  Hierauf  folgen  mehrere  Redensarten  aus  dem  Marine* 
und  Militairwesen,  die  als  solche  durch  Mar.  und  Mil.  bezeichnet 
sind.  Die  letzteren  gehen  wieder  ohne  die  geringste  anderweitige 
Bezeichnung  über  zu  Wendungen,  wie  ,,-la  barbe,  den  Bart 
Bcheeren;  -le  metiage  die  Haushaltung  fuhren;  -la  cuisine  die 
Köche  bestellen ;  combien  faites-Tous  xette  etoffe  la  was  fordern 
Sie  für  diesen  Zeug?  qui  est-ce  qui  a  fait?  wer  hat  die  Karte  ge- 
geben? faire  venir  qn.,  einen  kommen  lassen;  -dire  a  qn.,  einem 
sagen  lassen;  -savoir  wissen  lassen;  -a  savoir  kund  thun;  j'ai  A-de 
ce  ihre  ich  habe  dieses  Buch  nöthig;  -la  me*decinc,  die  Arznei- 
kunst treiben;  faire  bon  pour  qn.  für  einen  gutsagen;  avoir  a-a 
qn.  mit  einem  zu  thun  haben;  ce  vin  se  fera,  der  Wein  macht 
•ich ,  wird  gut  werden ;  il  fait  jour ,  es  ist  Tag ;  il  fait  chand, 
froid,  es  ist  warm,  kalt;  il  fait  sale  dans  les  rues  es  ist  schmutzig 
auf  den  Strassen;  il  fait  eher  vivre  ici  hier  ist  theuer  zu  leben;  il 
ny  fait  pas  aar,  es  ist  dort  nicht  sicher;  qui  bien  fera  bien  trou- 
▼era  wer  sich  gut  bettet,  schläft  gut." 

Man  sieht,  eine  Uebereinstimmung  in  der  Reihefolge  der 
Beispiele  mit  der  Reihefolge  der  im  Beginne  des  Artikels  ange- 
nommenen Kategorien  ist  gar  nicht  weiter  festgehalten.  Die  zur 
Klasse  des  verbe  neutre  gehörige  Bedeutung:  gut  oder  schiecht 
zusammenstehen  ;  Karte  geben  und  es  ist  sind  ganz  auseinander 
gerissen.  //  a  fait  avec  moi  er  hat  es  mit  mir  verdorben  steht 
vor  on  lefait  riche  in  der  Mitte  des  Artikels.  Erst  mehr  gegen 
den  Schluss  kommt  das  wiederum  isolirt' stehende  qui  est-ce  qui 
afait  wer  hat  Karte  gegeben,  und  erst  ganz  am  Schluss  kommen 
die  noch  zum  verbe  neutre  gehörenden  impersonellen  Redensarten 
ilfait  chaud  etc. 

Ist  hiernach  also  ein  Fortschritt  in  Beziehung  auf  logische 
Anordnung  in  dem  vorliegenden  Buche  nicht,  wenigstens  nicht  * 
durchgeheuds  zu  finden,  so  fragt  es  sich,  was  es  sonst  Eigenthüm- 
liches  giebt. 

Der  Verf.  beansprucht  zunächst  eine  grössere  Vollständigkeit 
in  der  Zahl  der  behandelten  Artikel.  So  leicht  es  für  den  Verf. 
ist,  eine  solche  Behauptung  nicht  nur  aufzustellen,  sondern  auch 
durch  einfache  Angabe  dieser   Artikel   dieselbe   zu  erhär- 
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teo,  so  schwer  ist  es  Tür  den  Beurtheiler.  die  Richtigkeit  oder  Un-< 
ricbügkeit  der  Behauptung  zu  erforschen.  Man  kann  nicht  von 
A  bis  Z  das  Buch  mit  seinen  Vorgängern  Wort  für  Wort  ver- 
gleichen, uro  zu  sehen,  ob  wirklich  hier  oder  da  ein  von  den  An- 
deren übersehenes  Wort  aufgenommen  worden  ist.  Ref.  kann  nur 
die  Versicherung  geben,  dass  er  die  bei  Schuster ,  Molä  und 
Schmidt  vermisstcn  Ausdrücke  auch  bei  Kaltschmidt  nicht  ge- 
funden hat. 

Weun  der  Verf.  in  den  früheren  Wörterbuchern  eine  so  grosse 
Vernachlässigung  der  deutschen  und  französischen  Orthographie 
findet,  so  muss  er  wohl  ziemlich  veraltete  Bücher  im  Auge  haben, 
Dean  bei  Thibatit  z.  B.  ist  eigentlich  nur  das  y  in  Wörtern  wie 
beyi  seyn  u.  a.  störend.    Hat  nun  aber  der  Verf.  seine  Aufmerk- 
samkeit besonders  auch  auf  diesen  Punkt  gerichtet,  so  ist  es  um 
so  auffallender,  dass  doch  auch  er  wiederum  seyn  schreibt.  Mit 
der  Orthographie  liegt  es  bekanntlich  gerade  im  Deutschen  noch 
«ehr  im  Argen.    Der  Eine  erklärt  für  grundfalsch,  was  der  An- 
dere bald  mit  diesen  bald  mit  jenen  Gründen  vertheidigt,  der  Eine 
stützt  sich  auf  die  Etymologie,  der  Andere  auf  den  Gebrauch.  So 
lange  nun  nicht  vollkommene  f  Übereinstimmung  in  der  Recht- 
schreibung herrscht,  sollten  in  einem  Wörterbuche  billiger  Weise 
immer  die  verschiedenen  Schreibweisen  sich  finden ,  so  dass  von 
der  für  falsch  gehaltenen  auf  die  vom  Lexicographen  selbst  ange- 
nommene verwiesen  wird.  Diess  sollte  schon  aus  Rucksicht  für  den 
Fremden  geschehen.  Der  deutsche  Theil  des  Wörterbuchs  wird  ja 
doch  auch  von  Franzosen  gebraucht,  denen  bei  deutscher  Leetüre 
unbekannte  Wörter  entgegen  treten.    Sie  suchen  sie  natürlich  In 
der  Form  auf,  in  der  sie  dieselben  in  ihrem  Buche  antreffen, 
suchen  sie  aber  vergeblich,  wenn  dem  Lexicographen1  eine  andere 
Rechtschreibung  beliebt  hat.    So  fehlt  in  unserem  Wörterbuche 
Brots  da  der  Verf.  die  Schreibung  Brod  vorzieht,  so  fehlt  nehm- 
/ica,  diess,  dies  u.  a.    Und  im  französischen  Thcile  fehlt  raide, 
weiches  freilich  seltener  als  roide  doch  bei  neueren  Schriftstellern 
für  die  Umgangssprache  häufig  gefunden  wird,  während  roide  dann 
für  den  discours  soutenu  bleibt. 

Von  der  Bezeichnung  des  Silbenmaasses  und  der  Betonung 
der  deutschen  Wörter  gilt  dasselbe,  was  ich  oben  schon  über 
Schuster  gesagt  habe. 

In  dem  Abriss  der  dem  Wörterbuche  vorangeschickten  fran- 
zösischen Sprachlehre  wird  von  den  Buchstaben,  ihrer  Aussprache, 
den  Schreibzeichen,  den  verschiedenen  Redctheilen,  der  Flexion 
des  Artikels,  der  Pluralbildung  der  Substantiva,  von  den  Eigen« 
"chaftswörtern ,  Zahlwörtern,  Pronominibus,  Verben,  Alles  sehr 
karz,  um  nicht  oberflächlich  zu  sagen,  gehandelt.  Die  Hülfsverba 
avoir  und  fctre  werden  durchconjugirt,  zurAbhaudlung  der  anderen 
Verb*  werden  Anleitungen  gegeben.  Die  französische  Grammatik 
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nimmt  etwas  übet  fünf  Seiten  ein.  In  derselben  Weise  ist  die 
deutsche  Grammatik  behandelt,  die  aber,  da  hier  drei  Hülfsverba 
und  ausserdem  noch  das  Verbum  loben  durcjiconjugirt  siud ,  acht 
Seiten  umfasst. 

Was  ein  solcher  Abriss  der  Grammatik  bezweckt,  ist  nicht 
recht  klar.  Unmöglich  kann  er  eine  anderweitige  Grammatik  über- 
haupt ersetzen  sollen.  Andere  Wörterbücher  haben  statt  solcher 
grammatischen  Abrisse  Tabellen  der  unregelmässigen  Verba.  Das 

kann  für 


minus 


ist  ganz  zweckmassig*  Hierbei  und  bei  den  Pronom 
den  Lernenden,  auch  wenn  er  schon  Fortschritte  gemacht  hat, 
hin  und  wieder  eine  Ungewisshcit  eintreten,  die  augenblicklich 
durch  die  Tabelle  beseitigt  wird«  Auseinandersetzung  aber  'über 
Artikelbildung,  über  Accente  u.  dgl.  gehört  nicht  in  das  Hand- 
wörterbuch. 

Als  unserm  Wörterbuche  ganz  besonders  eigentümlich  ist 
der  Anhang  von  kaufmännischen  Redensarten,  Im  französischen 
Theile  umfasst  dieser  Anhang  nur  vier,  im  deutschen  Theile  aber 
vier  und  dreissig  Seiten,  was  ein  auffallendes  MissverhäJtnis« 
darbietet. 

Stellen  wir  schliesslich  tabellarisch  die  Eigentümlichkeiten 
der  eben  besprochenen  Wörterbücher  zusammen ,  so  ergiebt  sich 
folgendes  Verhältniss. 


Es  findet  sich 

1)  Angabe  der  deutschen  Quantität 
und  Betonung  bei  .... 

2)  Etymologische  Behandlung  .  . 

3)  Bezeichnung  der  einzelnen  Grup- 
pen der  Bedeutungen  durch  be- 
sondere Zahlen  und  Buchstaben. 

4)  Logische  Anordnung  am  meisten 
bei  

5)  Definitionen  

6)  Angabe  der  unregelmässigen  For- 
men am  Anfange  der  Artikel  • 

7)  Angabe  der  Hilfszeitwörter 

8)  Besondere  Berücksichtigung  der 
Jurisprudenz  u.  Medicin     .  . 

9}  Anhang  vou  Personennamen  . 

10)  Anhang  geograph.  Namen   .  . 

11)  Anhang  kaufmännischer  Redens- 
arten 

12)  Abriss  einer  deutschen  und  fran- 
zösischen Grammatik     .    .  . 

13)  Tabelle  der  unregelmässigen  Verba 


bei 


Schust. 
Sehnst. 


Schust. 

Schust. 
Schust. 

Schust. 


Schust. 
8chust. 
Schiut. 


Mol. 


Mol. 
Mol. 
Mol. 


KalUchm. 


Schm. 
Schm. 


Schm. 
Schra. 


Mol.  I  Schm. 


Kalfechm. 


Koltschm. 
KalUchm. 

Kaltscbm. 

Kaltschm. 
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Es  fehlt  dagegen 

zweckmässige  and  vollständige  Angabe  der  Consiructioneu 

and 

vollständige  genügeude  Anordnung  des  Materials  bei  allen. 
Berlin.  R.  Hol*atfeL 


Die  weiblichen  Charaktere   bei  Sophokles.  Von 

Mop  Capeilmann.  Coblenz  1843.  4. 

Die  Bntwickelung  und  Zergliederung  der  hohen ,.  plastischen 
Gestalten,  welche  uns  in  den  Tragödien  des  Sophokles  entgegen- 
treten, tet  an  und  für  sich  ein  zu  anziehender  Gegenstand,  als  dass 
niefit  schon  deshalb  die  vorstehende  Abhandlung  eine  nähere  Be- 
achtung verdienen  sollte.    Wie  viel  aber  ausserdem  eine  geistvoll 
durchgeführte  Charakterentwickeiung  zu  dem  tieferen  Verständ- 
nis* der  antiken  tragischen  Meisterwerke,  so  wie  zu  einer  um- 
fassenden Würdigung  griechischer  Anschauung«-  und  Kunstweise 
überhaupt,  beitragen  müsse,  leuchtet  von  selbst  ein.  Auch  möchte 
es  kaum  einen  geeigneteren  Weg  geben,  um  namentlich  den  ju- 
gend/ichen  Geist  zu  lebendiger  Anschauung  und  Erkenntnis*  der 
vollendeten  Schönheit  des  griechischen  Ideals  und  damit  zu  wahrer 
Ästhetischer  Bildung  zu  fuhren  und  anzuleiten,  als  eben  die  Be- 
trachtung solcher  fetten,  in  sich  abgeschlossenen  Charaktere,  die, 
wieOedipus,  Ajas,  Kreon,  Antigone,  recht  eigentlich  als  Träger 
de«  griechischen  Bewußtseins,  als  Repräsentanten  der  Grund- 
»feiler  alles  sittlichen  Lebens,  des  Staates  und  der  Familie,  in 
eben  so  hoher  Idealität  als  durchsichtiger  Klarheit  erseheinen.  Zu- 
dem ist  diess  ein  Feld ,  auf  welchem  die  Philologie  noch  manche 
Fruchte  zu  pflücken  findet,  und  ein  Geschäft,  dem  sich  dieselbe 
bei  dem  heutigen  Standpunkte  der  Behandlung  klassischer  Dicht- 
werke sowohl,  als  auch  der  Kunstbetrachtung  selbst,  nicht  ohne 
Nachtheil  entschlagen  kann. 

fm  Einzelnen  ist  in  Hinsicht  auf  Darlegung  und  Benrtheilung 
der  Charaktere  der  griechischen,  namentlich  der  dramatischen 
Dichter  schon  viel  Treffliches  geleistet  worden;  wir  brauchen  hier 
kaum  an  Lessing' s  Dramaturgie,  an  die  Schriften  der  beiden 
Schlegel  und  Tieckys%  ari  die  Charakteristiken  von  Jacobs  zu  erin- 
nern, anderer  Gesammtwerke  über  griechische  Poesie,  so  wie  der 
vielen  kleineren  ästhetischen  Abhandlungen  und  der  Bearbeitun- 
gen einzelner  Dichtwerke  nicht  zu  gedenken.  Was  von  Seiten  der 
Acsthetik,  ins  besondere  von  Solger  und  Hegel*),  für  eine  tiefere 


*)  Wir  können  nicht  umhin,  hier  auf  des  Letzteren  treffliche  Kot- 
wickelang  des  Begriff«,  sowie  der  besonderen  Seiten  des  Charakters  (Vor- 
/V.  Jahrb.  f.  PkU.  u.  Päd.  od.  KrU.  Bibl.  Dd.  XLIII.  Hfl.  2.  11 
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möglich ,  den  einzelnen  dramatischen  Charakter  sowohl  ntch  sei- 
nem allgemeinen  Lebensprincip  and  dessen  individuellen  Aeusse- 
rungen  als  eine  volle  und  ganze  Persönlichkeit  in  ihrer  Einheit  und 
lebendigen  Entwicklung,  wie  sie  vom  Dichter  gegeben  worden 
ist ,  sicher  und  vollständig  zu  erfassen ,  als  auch  denselben  in  sei- 
ner Stellung  zur  Handlung,  sowie  in  seinem  besonderen  Verhält- 
nis« zu  den  übrigen  Charakteren  nach  allen  wesentlichen  Bezie- 
hungen richtig  zu  würdigen.   Wenigstens  steht  sonst  leicht  zu  be- 
fürchten, dass  entweder  der  eigentliche  und  wahre*  Lebensnerv 
des  Charakters  gar  nicht  getroffen  wird ,  oder  dass  eine  einseitige 
Auffassung  und  todte  Abstrsctionen  an  die  Stelle  lebensroller 
Charakteristik  treten ;  ans  seiner  Gruppirung  mit  den  übrigen  Cha- 
rakteren herausgerissen,  entbehrt  er  sodann  leicht  der  richtigen 
Beleuchtung,  und  statt  einer  concreten  Persönlichkeit  ergeben 
sich  nur  einzelne  Züge,  die  sich  zu  keinem  in  sich  abgeschlosse- 
nen Gesammtbilde -gestalten.    Hieraus  ergiebt  sich  auch  für  eine 
Darstellung  dramatischer  Charaktere ,  welche  die  einzelne  Indi- 
vidualität, wie  sie  der  Dichter  entworfen  hat,  gesondert  für  sich 
zum  Gegenstande  der  Betrachtung  nimmt,  die  zwiefache  Aufgabe: 
einerseits  den  Charakter  als  eine  von  einem  bestimmten,  allgemei- 
nen Pathos  beseelte  und  erfüllte  Gestalt ,  als  ein  in  sich  abgerun- 
detes Ganzes,  in  seiner  organischen  Entfaltung  dieses  seines  in- 
nersten Lebensprincipes  zu  einer  klaren  und  durchsichtigen  An- 
schauung zu  bringen,  als  auch  andrerseits  in  dieser  Entwickelung 
des  ganzen  Lebcnsprocesses  der  einzelnen  Persönlichkeit  eben  so 
sehr  zugleich  die  Grundidee  des  ganzen  Werkes,  als  den  eigent- 
lichen Grund  und  Boden  seines  ganzen  Denkens  und  Thuns,  fest- 
zuhalten und  überall  hindurch  scheinen  zu  lassen.    Eine  geson- 
derte Cliarakterentwickehing  wird  also,  wenn  sie  anders  wahr  und 
treu  sein  soll,  sich  nicht  auf  die  blos  psychologische  Zergliede- 
rung der  einzelnen  Personen  eines  Dramas  beschränken  dürfen, 
sondern  immer  zugleich ,  bsld  mehr  bald  weniger ,  auch  auf  die 
Gesammtbetrachtung  des  ganzen  Kunstwerkes  sich  einlassen 
müssen.    Daher  erscheint  uns  überhaupt  diejenige  Weise  der 
Kunstbetrachtung  sIs   die  angemessenere  und  zuverlässigere, 
welche  nicht  dieses  eine  Element  für  sich,  sondern  das  dichte- 
rische Werk  in  seinem  ganzen  Organismus  und  seiner  Architekto- 
nik zu  entwickeln  sucht  nnd  eben  sowohl  die  allgemeine  Idee,  den 
Kern  der  gesammten  Conception ,  als  auch  mit  und  aus  derselben 
die  besondere  Gestaltung  und  Gliederung  in  den  Charakteren,  und 
zwar  nach  ihrem  inneren  Zusammenhange  and  gegenseitigen  Ver- 
hältnis* nachweist.    Doch  wollen  wir  damit  nicht  eine  jede  geson- 
derte Darstellung  dramatischer  Charaktere  überhaupt  als  unstatt- 
haft und  ungeeignet  verwerfen,  sondern  nur  auf  dass  Missliehe 
und  Schwierige  der  Sache  hinweisen.    Jedenfalls  ist  eine  solche 
Darstellung  nur  ein  besonderes  Moment,  das  für  sich  allein  nicht 
festgehalten  werden  kann,  wenn  es  sich  um  die  volle  Erkenntniss 
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liehen  als  auch  weiblichen  Charaktere  dieses  modernen  Heros  der 
dramatischen  Poesie,  und  auch  die  weiblichen  eines  Göthe  aus* 
zeichnen.  Daher  kann  es  denn  auch  nicht  fehlen,  dass  die  Cha- 
raktere dieser  modernen  Dichter  schon  deshalb  einen  weit  ergie- 
bigeren Boden  für  die  psychologische  Zergliederung  bieten,  als 
dies*  bei  den  griechischen  Dramatikern  der  Fall  ist.  Darum  wird 
auch  eine  Darstellung  der  weiblichen  Charaktere  des  Sophokles, 
wie  die  vorliegende  Schrift  sie  unternimmt,  bei  aller  idealen  Ho- 
heit derselben,  gegen  die  der  Frauengestalten  eines  Shakespeare, 
wie  sie  x.  B.  Mrs.  Jameson  (Skakespeare's  Fraueng  estaiten. 
Charakteristiken  von  Mrs.  Jameson.  U  ebertragen  von  Schücking. 
Bielefeld  1840.)  gegeben,  doch  an  Fülle  des  individuellen  Lebens, 
welches  in  diesen  im  reichsten  Maasse  hervortritt,  unbedingt  zu- 
rficA stehen  müssen. 

Es  fuhrt  uns  dieser  Punkt  auf  einige. Bedenken,  die  mir  über- 
haupt in  Röcksicht  auf  eine  von  der  Gesaramtbetrachtting  antiker 
Tragödien  gesonderte  und  isolirte  Entwickelung  der  in  denselben 
vorgeführten  Charaktere,  insbesondere  aber  der  weiblicbeu,  hegen. 
Diese  unsere  Bedenken  gründen  sich  vornämlich  auf  die  verschie- 
.dene  Stellung  und  Bedeutung,  welche  die  Charaktere  in  der  anti- 
ken und  modernen  Tragödie  einnehmen ,  so  wie  auf  das  Wesen 
und  den  durchgreifenden  Unterschied  des  antiken  und  modernen 
Dramas.   Jedenfalls  scheinen  sie  uns  hier  eine  nähere  Erwägung 
tu  verdienen.    Denn  aus  der  Berücksichtigung  der  wesentlichen 
Differenz,  welche  auch  in  dieser  Beziehung  zwischen  dem  Antiken 
und  Modernen  obwaltet,  wird  sich  zugleich  von  selbst  der  Grad 
der  Berechtigung  für  eiue  isolirte  Darstellung  antiker  tragischer 
Charaktere  und  der  richtige  Standpunkt  ergeben ,  von  welchem 
aus  eine  solche ,  wie  die  vorliegende,  nach  unserem  Dafürhalten 
«1/etn  mit  Erfolg  unternommen  werden  kann.    Das  Missliche  und 
Schwierige  der  Sache,  die  einzelnen  weiblichen  Gestalten,  sowie 
sie  Sophokles  mit  sicherer  kunstgeübter  Hand  gezeichnet  hat,  von 
dem  Grund  und  Boden  ihres  Daseins,  der  dramatischen  Haudlutig, 
und  aus  dem  Complex  der  übrigen  Charaktere  loszulösen  und  für 
«ch  allein  in  gesonderten ,  treuen  und  anschaulichen  Bildern  zu 
reproduciren ,  wird  auch  Hr.  Capellmann  gefühlt  haben;  wenig- 
stens glauben  wir  diess  aus  der  Art  und  Weise  der  Behandlung 
uod  der  Zusammenstellung  einzelner  Charaktere  schliessen  zu 
dürfen. 

Zanicbst  wird  Niemand  bestreiten ,  das«  die  richtige  Auf- 
fassung der  Charaktere  eines  Drama  durchaus  bedingt  und  abhän- 
gig ist  von  dem  vollkommenen  Verständnis*  der  allgemeinen  Idee, 
«eiche  demselben  zu  Grunde  liegt  und  welche  in  den  handelnden 
Inditiduen  selbst  erst  zu  concreter  Erscheinung  heranstritt,  von 
der  Einsicht  in  den  inneren  Organismus  des  ganzen  Kunstwerks 
uod  dessen  Gliederung.  Denn  ohne  ein  solches  Eindringen  in 
den  innersten  Kern  uud  die  Composition  des  Ganzen  ist  es  nn- 
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Handlungen  und  Situationen,  oder  es  sind  Leidenschaften  oder  es 
sind  Charaktere,  die  dem  tragischen  Dichter  tum  Stoff  dienen. 
Die  alten  Tragiker  haben  sich  beinahe  einsig  auf  Situationen  und 
Leidenschaften  eingeschränkt.    Darum  findet  man  bei  ihnen  auch 
nnr  wenig  Individualitat,  Ausführlichkeit  und  Schärfe  der  Cha- 
rakteristik."   Ueberhaupt  aber  hat  sich  ja  die  antike  Tragödie 
ihrem  Principe  gemäss  stets  auf  einen  engeu  Kreis  des  Persön- 
lichen beschränkt  und  der  Vielheit  der  Personen  des  modernen 
Drama  s  nicht  bedurft.    Die  angegebene  secundare  Bedeutung  der 
antiken  Charaktere  hat  aber  wiederum  ihren  Grund  in  dem  über- 
wiegend ideellen  Standpunkt,  wie  der  ganzen  griechischen  Welt- 
anschauung und  Kunst,  so  auch  der  alten  Tragödie,  gegen  wel- 
chen das  Besondere  und  Individuelle,  wie  es  in  der  modernen  Le- 
bensanschaming  vorherrscht,  ganzlich  zurücktritt.    Das  moderne 
Drama  bildet  in  dieser  Rücksicht  zu  dem  antiken  einen  vollkommenen 
Gegensatz     In  ihm  ist  die  Hauptsache  die  freie  Persönlichkeit  als 
Charakter,  die  bewusstvoll,  rein  aus  sich  selbst  beschließt  und 
handelt;  das  Subjective  des  eigenen  Willens  und  der  Leidenschaft, 
die  allseitige  Entfaltung  der  inneren  geistigen  Welt  des  Indivi- 
duums ist  hier  das  die  Handlung  Bestimmende;  hier  sind  es  die 
Chsraktere  selbst,  welche  die  Handlung  machen  und  in  deneo 
selbst  also  auch  das  sie  treffende  Schicksal  ruht,  welches  sie  nnr 
durch  ihr  Thun  zur  Aeusserung  und  Erscheinung  fuhren.    In  ih- 
nen erschliesst  sich  uns  daher  das  ganze  individuelle  Leben  des 
Menschen,  die  tiefsten  und  innersten  Regungen  des  Gemüths. 
Wir  interessiren  uns,  wie  ebenfalls  ein  neuerer  Aesthetiker  mit 
besonderer  Beziehung  auf  Göthe  und  Euripides  sagt,  hier  für  die 
Handlung  nur  um  der  Personen  willen,  bei  den  Alten  dagegen  für 
die  Personen  um  der  Handlung  willen.   Dejin  in  der  antiken  Tra- 
gödie bildet  den  Mittelpunkt  die  geheimuissvolle  Macht  des  vor- 
ausbestimmten Schicksals,  von  welcher  das  handelnde  Subject  un- 
widerstehlich getrieben  wird,  das  Unvermeidliche  an  sich  zu  er- 
füllen; selbst  ein  entschlossenes  Bestreben  demselben  zu  ent- 
gehen, dient  nur  dazu  das  Verhängnis«  zu  beschleunigen  und  wohl 
gar  zu  verschärfen.    Gegen  dieses  tinabweisliche  Sollen,  auf  wel- 
chem die  antike  Tragödie  beruht,  kann  das  freie  Wollen  des  Sub~ 
jects  nicht  aufkommen;  die  freie  Persönlichkeit  als  solche  an  and 
für  sich  wird  in  ihr  nicht  anerkannt,  sondern  hat  nur  als  das  Organ 
und  der  Repräsentant  allgemeiner  sittlicher  Mächte  ihre  Geltung 
und  Berechtigung.  So  ist  der  Charakter  des  Helden  recht  eigent- 
lich, wie  Vischer  bemerkt,  nichts  als  die  Exposition  seines  Schick- 
sals.   Den  Beleg  dafür  bieten  mehr  oder  weniger  sämmtliche  Tra- 
gödien des  Aeschylus  und  Sophokles.    Die  tragischen  Gestalten 
des  Aeschylus  sind  in  ihrer  übermenschlichen  Hoheit  fast  durch- 
gehends  nur  in  kühnen,  allgemeinen  Umrissen  entworfen,  ohne 
eigentliche  innere  Entwicklung;  sie  sind  überhaupt  mehr  feste, 
ethische  Typen  oder  ganz  symbolische  Figuren  uud  Allegorien,  als 
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lebensvolle  Persönlichkeiten.    Unter  den  weiblichen  Charakteren 
dieses  Dichters  ist  nur  ein  einziger  auf  uns  gekommen ,  dem  eine 
etwas  detaillirtere  Ausführung  zu  Theil  geworden  ist,  der  der 
klytimnestra.    Die  Alles  bewältigende  Macht  des  vorausbestimra- 
ten  Fatums  gestattet  dem  Aeschylus  keine  Eutfaltung  eines  rei- 
chen inneren  Seelenlebens,  wie  sie  der  wahre  dramatische  Cha- 
rakter fordert ;  ja,  der  tragische  Conflict  tritt  meist  gar  nicht  in 
die  menschliche  Brust  ein,  sondern  geht  nnter  den  Göttern  Tor 
lieh.   Darum  möchte  auch  wohl  Niemand  so  leicht  versucht  sein, 
die  tragischen  Figuren  des  Aeschylus  für  sich  allein  zum  Gegen- 
stände einer  besonderen  Darstellung  au  machen.    Bei  Sophokles 
ericheinen  nun  zwar  die  Handlungen  der  Heroen  als  Resultat  des 
freien  Eotschlusses ;  die  Charaktere  legen  die  Motive  ihres  Thuns 
aus  sich  selbst  dar,  entwickeln  sich  selbst  im  Fortschritt  der 
Handlung  und  bestimmen  sich  gegenseitig,  die  tragische  Collision 
entfaltet  sich  in  der  eigenen  Brust ;  aber  nichts  desto  weniger  ist 
das,  was  sie  vollführen,  nichts  als  der  Ausdruck  der  allgemeinen, 
göttlichen  Nothwendigkeit,  deren  ewige  Wahrheit  sie  in  ihrem 
ganzen  Leiden  und  Thun  zur  Anschauung  und  Anerkenntnis  an 
bringen  haben:  „Viel  Müh'  und  Beschwer  und  entsetzendes  Leid, 
und  in  slf  dem  Zeus  und  allein  Zeus."    Ihre  individuelle  Freiheit 
vermögen  sie  nur  in  so  weit  zu  bethitigen,  als  sie  den  ewigen 
Willen  des  Schicksals  zu  ihrem  eigenen  Willen  machen  und  so  die 
göttliche  Macht  desselben  als, ihr  eigenes  innerstes  Gesetz  aner- 
kennen.   Wir  müssen  daher  in  den  SophoMeischen  Charakteren 
allerdings  in  jeder  Beziehung  einen  weit  höheren  Grsd  indivi- 
dueller Lebendigkeit,  als  bei  Aeschylus  anerkennen;  aber  auch 
sie  sind  nicht  frei  für  sich  bestehende  Individualitaten,  die  in  ih- 
ren) Handeln  nur  ihr  eigenes  Interesse  enthalten  und  nur  eben  die- 
«es  vertreten,  sondern  vielmehr  ebenfalls  der  iedividualisirte  Aus- 
druck der  allgemeinen  sittlichen  Verhaltnisse,  welche  die  Hand- 
lung eonstituiren ;  durchgreifend  suf  daa  allmachtige  Walten  des 
Schicksals  bezogen,  treten  sie  als  die  Organe  der  allgemeinen  Idee, 
sls  die  Werkzeuge  der  göttlichen  Mscht,  die  sie  an  sich  verwirk- 
lichen, nicht  selbstständig  für  sich  heraus,  und  deshslb  bleibt 
nothwendig  die  Exposition  des  eigenen  inneren  Lebens  beschrankt 
Wegen  dieser  uberwiegend  ideellen  Seite  der  antiken  tragischen 
Charaktere  und  ihrer  Stellung  zur  Handlung  erscheinen  sie  dshcr 
weit  weniger  zu  einer  isolirten  Darstellung  und  Betrachtung  ge- 
eignet, als  die  individuellen  Gestalten  eines  Shakespeare  und 
Göthe,  und  eine  solche  psychologische  Zergliederung  und  Kut- 
wickeinng,  die  sich  rein  auf  die  Charaktere  beschrankt,  kann  in 
der  antiken  Tragödie  nach  ihrem  besonderen  Zweck  nur  auf  rch- 
tfoe  Berechtigung  Anspruch  machen. 

In  noch  höherem  Grade  aber  gilt  diess  von  einer  Zusamrat-u- 
»tellnng  weiblicher  dramatischer  Charaktere  allein,  wie  sie  Hr. 
Capeilmann  unternommen  hat.    Die  untergeordnete  Stellung  des 
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Weibes  im  Alterthum  überhaupt,  besonders  aber  bei  den  Attikern, 
bringt  es  natürlich  mit  sich,  dass  dasselbe  auch  in  der  idealen  Tra- 
gödie eines  Sophokles  gegen  die  männlichen  Charaktere  bedeutend 
zurücktritt  und  nur  selten  als  selbständiger  Träger  der  die 
Haudlung  constituircnden  substansiellen  Mächte  und  in  bestimm- 
ter, lebensvoller  fndividualisirung  erscheint.  Wir  können  auch 
hier  auf  das  Urtheil  des  Aristoteles  zurückgehen.  Derselbe  be- 
merkt bei  der  Forderung,  welche  er  hinsichtlich  der  künstleri- 
schen Compositum  zuerst  und  vornehmlich  an  dem  tragischen  Cha- 
rakter macht,  nämlich  dass  derselbe  sittlich  gut  sei,  in  dieser 
Besiehung  (Poet.  XIV.):  es  könne  zwar  ein  solcher  Charakter  bei 
jeder  Mensch euk lasse  vorkommen;  xal  yap  yvvy  itfr*  ZQqötq 
uai  öoviog*  xtcixoi  yt  Xöas  xovzav  xq  piv  %bIqov,  xo  da 
oXmg  (pavkov  t&tiv.  Demnach  erkennt  derselbe  die  volle  sitU 
liche  Kraft  und  Energie,  wie  sie  die  Tragödie  In  den  Charakteren 
vor  Allem  darzustellen  habe,  nur  dem  Manne  zu,  in  geringerem 
Grade  dem  Weibe.  Dasselbe  ist  darum  als  Vertreter  sittlicher 
Mächte  von  der  Tragödie  zwsr  nicht ,  wie  der  Sclave ,  gänzlich 
ausgeschlossen,  wird  aber  doch  nur  ausnahmsweise  zu  solcher 
Stellung  befähigt  erachtet.  Und  so  rinden  wir  denn  auch  in  den 
auf  uns  gekommenen  Tragödien  des  Sophokles  als  solche  selbst- 
stäudige  Repräsentanten  eigentlich  nur  die  Antigone  und  Klektra; 
die  übrigen  weiblichen  Gestalten  haben,  wenn  wir  etwa  noch  die 
Dejauira  ausnehmen,  trotz  aller  poetischen  Schönheit  ihre  wahre 
Bedeutung  nur  in  dem  Verhältnisse  und  der  Beziehung,  in  denen 
sie  zu  den  Hauptcharakteren  und  zu  der  ganzen  Handlung  stehen. 
Sie  dienen  nur  dazu,  das  conflictvolle  Pathos  der  Hauptpersonen 
zu  einer  reicheren  und  allseitigen  Auslegung  zu  führen  oder  nach 
einer  Seite  hin  zu  ergänzen,  durch  ihren  Gegensatz  dasselbe  zu 
heben  uud  in  schärferer  Beleuchtung  zu  zeigen  oder  überhaupt 
den  Fortschritt  der  Handlung  zu  vermitteln,  ohne  dass  sie  ein  aus- 
geführtes Bild  einer  in  sich  selbstständigen,  von  einem  bestimmten 
aligemeinen  Princip  getrageneu  Persönlichkeit  in  concreter  indi- 
vidueller Lebendigkeit  entfalten.  Sie  geben  nur  in  vereinzelten 
individuellen  Zügen  die  allgemeinen  Umrisse  zu  dem  Bilde  schö- 
ner Weiblichkeit.  Um  so  misslicher  aber  erscheint  es,  diese 
weiblichen  Charaktere  ans  der  Gruppirung,  welche  sie  vervoll- 
ständigen, und  aus  dem  Organismus  des  ganzen  Kunstwerkes  her- 
auszuheben und  für  sich  gesondert  darzustellen.  Dazu  dürften 
sich  in  mancher  Beziehung  wenigstens,  namentlich  was  das  hier- 
bei wesentliche  Moment  der  Individuaiisirung  betrifft,  des  Euri- 
pides  weibliche  Gestalten  weit  eher  eignen.  Denn  indem  derselbe, 
deu  idealen  Boden  der  antiken  Tragödie  verlassend,  sich  der  Dar- 
stellung des  wirklichen  Lebens  und  der  Zustände  der  Gegenwart, 
einer  von  den  heftigsten  Leidenschaften  zerrissenen  Zeit,  zuwen- 
det, tritt  natürlich  auch  in  seinen  Charakteren  dieses  Moment  der 
entfesselten  Subjectivität  entschieden  hervor;  das  Individuelle,  die 
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Entfaltung  der  innern  Welt  des  Gemüths  und  der  dasselbe  bewe- 
genden Mächte  gewinnt  einen  grösseren  Spielraum.  Ferner  sind 
seine  Charaktere  nicht  mehr  in  jener  objectiven  Weise,  wie  bei 
Sophokles ,  die  Träger  der  Handhing  und  deren  Entwicklung ; 
dieselbe  tritt  vielmehr,  wie  auch  äußerlich  schon  die  Prologe  »ei- 
gen, gegen  die  malerische  Darstellung  der  Phänomene  subjectiver 
Leidenschaft,  gegen  die  psychologische  Schilderung  ihrer  Con- 
flicic  und  Sophistereien  bedeutend  zurück.  Das  Pathos,  in  wel- 
chem die  dramatischen  Figuren  des  Euripides,  besonder»  die  weib- 
lichen, ihr  Lebensprincip  haben,  sind  vorzugsweise  die  zufälligen 
Äffecte,  und  nur  selten,  wie  z.  B.  in  der  Iphigeuie  auf  Aulls,  er- 
hebt sieh  der  Dichter  zu  jenem  objectiven  Pathos  des  Sophokles; 
nicht  den  Conflict  gleichberechtigter  sittlicher  Mächte,  sondern 
ueirnehr  den  inneren  Zwiespalt  des  Subjects  selbst  mit  diesen  all- 
gemeinen Gewalten,  wie  derselbe  seine  Zeit  durchdrang,  bringen 
sie  zur  Anschauung.  Daher  sind  es  denn  auch  besonders  leiden- 
schaftliche Charaktere,  in  deren  Darstellung  der  Dichter  sich  ge- 
fallt und  deren  Zeichnung  ihm  am  besten  gelingt.  Unter  den 
Leidenschaften  ist  es  aber  wieder  vornehmlich  die  der  Liebe,  de- 
ren Zustande  er  nach  allen  Seiten  hin  verfolgt  und  durch  alle  Sta- 
dien ihrer  Eotwickelung  mit  tiefer  Wahrheit  individueller  Zuge  in 
seinen  weiblichen  Gestalten  uns  vorführt.  Daher  hat  auch  in  sei- 
nen Tragödien  das  Weib  eine,  wie  von  dem  antiken  Standpunkte 
ganilich  abgehende  Auffassung,  so  auch  vielseitigere  und  bevor- 
zugtere Behandlung  erfahren.  Es  ist  die  Wahrheit  des  wirklichen 
Leben»,  die  geraeine  Wirklichkeit,  welche  uns  in  diesen  leiden- 
schaftlichen Charakteren  in  voller,  aber  auch  nackter  Natur  treue 
entgegentritt,  die  auch  das  Unsittliche  und  Verbrecherische  nicht 
ausschliefst.  Dagegen  geht  ihnen  trotz  der  mehr  individuellen 
Färbung  freilich  wieder  meist  ein  in  sich  selbststftndiges,  gehalt- 
volles Pathos  ab,  und  sie  erscheinen  darum  mehr  als  abstracto 
Personifikationen ,  denn  als  wahrhafte  lebensvolle  Charaktere. 
Cnd  von  dieser  Seite  betrachtet ,  sind  auch  sie  für  eine  isolirte 
Darstellung  und  Zergliederung  nur  zum  Theil  geeignet.  Wir 
können  nicht  umbin  den  Leser  hierbei  auf  die  trefflichen  Anden» 
tnngen  zu  verweisen,  welche  Bernhardy  für  die  Würdigung  der 
Eoripideischen  Charaktere  gegeben  hat  (Allg.  Encvklop.  von  Ersen 
und  Gruber.  Art  Euripides  &  148  f.  155  f.). 

Diese  Bemerkungen  führen  uns  auf  jenes  bekannte  treffende 
tfrtheü,  durch  welches  Sophokles  selbst  den  Unterschied  seiner 
Charaktere  von  denen  des  Euripides  angedeutet  haben  soll,  dass 
er  selbst  nämlich  die  Menschen  schildere,  wie  sie.  sein  sollten, 
Euripides  dagegen  so,  wie  sie  wären*).    Hr.  Capellmann  leitet 


*)  Aristoteles  Poet,  c  25.  Ritter  (p.  271.)  vermnthet,  da««  diese* 
AiiAtpnich  nicht  von  Sophokles  selbst  herrühre,  sondern  von  einem  Ko* 
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seine  Abhandlung  mit  einigen  Bemerkungen  über  diesen  Anspruch 
ein.  Wir  müssen  etwas  näher  darauf  eingehen ,  weil  wir  hieraus 
aHein  ersehen ,  in  welcher  Weise  der  Hr.  Verf.  die  antiken  tragi- 
schen Charaktere,  in  specie  die  des  Sophokles  auffasst.  Der- 
selbe erkennt  zwar  in  jenem  Ausspruch  ein  charakteristisches  Ur- 
lheil an,  „namentlich  für  Sophokles,  indem  bei  diesem  die  Tendenz 
der  Versittlichung  entschieden  vorherrschend  gewesen  sei;"  doch 
halt  er  „diese  Unterscheidung,  in  solcher  Allgemeinheit  ausge- 
sprochen,' weder  intensiv  noch  extensiv  für  richtig,  indem  bei  So- 
phokles auch  von  den  am  Meisten  sittlichen  Personen  keine  ganz 
fehlerfrei  sei,  dagegen  bei  Euripides  nicht  wenige  'Charaktere 
dem  nach  den  Erscheinungen  des  wirklichen  Lebens  aufzustel- 
lenden Sittlichkeit*- Ideale  ziemlich  nahe  kommen."  Auch  wir 
wünschten,  jenes  Urtheil  des  Sophokles  wäre  näher  bestimmt  und 
von  Aristoteles  ausfuhrlicher  mitgetheilt*) ;  doch  kann  der  Sinn 
desselben  auch  bei  dieser  prägnanten  Kürze  wohl  nicht  zweifelhaft 
sein ,  zumal  da  die  Tragödien  des  Sophokles  und  Euripides  die 
entsprechenden  Belege  bieten.  Die  „intensive"  Richtigkeit  oder 
vielmehr  Wahrheit  desselben  müssen  wir  gegen  Hrn.  Capeilmann 
behaupten.  Derselbe  versteht,  wie  die  angeführten  Worte  zei- 
gen ,  das  oiovq  del  nouiv  des  Sophokles  offenbar  von  der  ganz 
fleckenlosen,  moralischen  Vollkommenheit«  Dies»  bestätigen  auch 
die  weiter  folgenden  Bemerkungen  wie  z.  B.  „dass  Sophokles  in 
seinen  Charaktergemälden  einen  jeden  unbefangenen,  aufmerk- 
samen Beschauer  sich  selbst  vorhalte"  etc.  (S.  3.);  dass  wir  in  ih- 
nen „einen  vollkommenen  Sittenspiegel"  besitzen  (S.  4.),  „mehr 
allgemeine  Lebensbilder  zur  Belehrung  und  Warnung,  zur  sittli- 
chen Vervollkommnung  für  jeden  Beschauer  derselben.44  Eben 
hierin  aber  findet  der  Hr.  Verf.  „die  allgemeine  und  unvergäng- 
liche sittliche  Bedeutung,"  welche  O.  Müller  (Lit.  Gesch.  11.  S. 
119.)  den  Sophokleischen  Charakteren  mit  dem  vollsten  Rechte, 
aber  sicherlich  nicht  in  diesem  rein  subjectiven  Sinne,  zuschreibt. 
Was  die  Tendenz  der  VersiUlichung  anbetrifft,  welche  Hr.  Ca- 
peilmann dem  Sophokles  besonders  beilegt,  so  verkennen  wir  zwar 
keineswegs,  dass  der  Dichter  einen  hohen  sittlichen  Zweck  ver- 
fo'gt*  gestchen  aber,  dass  uns  eine  solche  Tendenz  überhaupt 
mit  der  Objectivität  der  griechischen  Kunstweise  seiner  Zeit  un- 
vereinbar erscheint.  Seine  Tragödien,  ans  dem  freien  Geiste  des 
schöpferischen  Genius  erzeugt,  haben,  indem  sie  die  ewige 
W ahrheil  in  einer  bestimmten  Form  sinnlicher  Kunstgestaltung 

miker ,  welcher  den  Soph.  u.  Eurip.  in  einer  Komödie  auf  die  Bünne  ge- 
bracht und  den  ersteren  so  redend  eingeführt  habe. 

*)  Die  Verrauthung  Bernhardts  (Allgem.  Encvklop.  von  Ersch  und 
Gruber.  Euripides  S.  141.),  dass  Aristoteles  oder  dessen  Ueberarbeiter 
den  wahren  Ausspruch  des  Sophokles  sehr  verkürzt  habe ,  erscheint  sehr 
ansprechend. 
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enthüllen,  ihren  Endzweck  ganz  und  gar  In  «ich  gelber.  Sie  kdn- 
uen  und  werden  insofern  gewiss  auch  zur  „Versittlichungw  die« 
ocn;  aber  von  Sophokles  sind  sie  sicherlich  nicht  cu  solchem 
Zwecke  geschrieben.  Der  Drang  and  die  Lust  des  Schaffens  fuhrt 
den  Mahren  Dichter  über  den  Zweck  der  Belehrung  weit  hinaus. 
Von  Sophokles  wenigstens,  wie  von  Homer,  gilt  uns  das  Wort* 
Bernhardts  (Grieth.  Lit.  Gesch.  1.  S.  112.):  ,,So  gewiss  den  Au- 
tor ein  Grundgedanke  für  Absweckung  seines  Werks  beseelte,  den 
wir  in  allen  Theilen  der  Ausführung  ahnen  und  nachweisen  sollen, 
so  gewiss  war  ihm  eine  Rücksicht  unbekannt ,  wie  die  der  tiefen 
Belehrung  und  Besserung,  dergleichen  mehrere  noch  jetzt  hinein** 
»idealen  sich  überall  abmühen/*  Die  sittliche  Güte  aber,  auf 
welche  jenes  oiovg  ÖH  unzweifelhaft  geht,  ist  noch  etwas  ganz 
Anderes,  als  die  blos  höhere  moralische  Vortrefflichkeit.  Sollte 
Hr.  Capeilmann  das  Sittliche,  wie  es  den  Grund  und  Boden  der 
antiken  Tragödie  ausmacht ,  als  die  unmittelbare  und  allgemeine, 
geistige  Substanz  des  Wollens  und  Vollbringens,  überhaupt  für 
gleichbedeutend  halten  mit  dem  Moralischen,  dem  rein  subjecti- 
ven,  bewussten  Thun  des  Pflichtgemäßen  *?  Aristoteles  schliesst 
bekanntlich  ebensowohl  die  abstract  bösen  Charaktere  und  die  ab- 
soiote  moralische  Schlechtigkeit  als  auch  die  ganz  fleckenlosen, 
untadclhaften  Charaktere  von  der  Tragödie  geradezu  aus,  weil 
beide,  weder  der  absolute  Bösewicht  noch  der  abstracte  Tugend- 
held ,  uniter  Mitleid  oder  unsere  Furcht  erregen  können  (Poet, 
c.  13.).  Die  Sophokleischen  Charaktere  können  und  sollen,  weil 
tragisch,  nicht  durchaus  „fehlerfrei"  und  gar  keiner  Schuld  fähig 
■ein,  nicht  ahstracte  Tugendideale,  wie  wir  sie  häufig  in  moder- 
nen Dramen  finden.  Eben  dadurch,  dass  sie  zugleich  schuldig 
sind  und  da*s  an  ihnen  ein  tiefgreifender  W  iderspruch  zur  Erschei- 
nung kommt,  werden  sie  erst  tragisch.  Jenes  oiovg  dti  des  So- 
phokles also  hat  seine  vollkommene  Richtigkeit,  wenn  auch  seine 
Charaktere  durchaus  nicht  „fehlerfrei"  sind.  Aber  worin  besteht 
denn  also  diese  ihre  sittliche  Güte,  wenn  es  nicht  die  moralische 
Vollkommenheit  sein  soll?  Sie  besteht,  glauben  wir,  darin,  dass 
die  Sophokleischen  Gestalten  als  die  Organe  und  Träger  allgemei- 
ner sittlicher  Mächte  durch  und  durch  erfüllt  erscheinen  von  dem, 
was  unmittelbar  in  dem  Bewusstsein  des  griechischen  Geistes  und 
Volkes  lebt  und  webt  und  die  innerste  Substanz  seines  geistigen 
Daseins,  also  das  allgemein  Menschliche ,  ausmacht,  von  den 
ewigen  Gesetzen  der  Sitte,  des  Staates,  der  geltenden  religiösen 
Vorstellung,  welche  sie  mit  voller  sittlicher  Thatkraft,  wenn  auch 
in  einseitiger  Weise  —  und  dadurch  eben  gerat  Ii  en  sie  in  Schuld — 
vertreten;  kurz,  dass  sie  eben  nicht  den  Menschen,  wie  er  als 
einzelner  ts/,  soodern  den  Menschen  als  solchen,  also  wie  er  sein 
soll,  in  seiner  ganzen  sittlichen  Würde  und  Hoheit  darstellen. 
Diese  künstlerische,  poetiache  Wahrheit,  diese  Idealität,  welche 
in  dem  besonderen  Individuellen  Leben  und  der  Bestimmtheit  des 
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einzelnen  Charakters  das  Allgemeine,  daa  Wesen  des  Menschen 
überhaupt  aeigt,  ist  es  also,  welche  Sophokles  seinen  Charakteren 
im  Gegensatz  zu  denen  des  Euripidea  vindicirt.  Die  Wahrheit 
derselben  besteht  daher  keineswegs,  wie  Hr.  Capeilmann  meint, 
darin,  dass  sie  treu  nach  dem  Leben,  freilich  nicht  nach  dem  all- 
täglichsten, gezeichnet  seien.  Diese  Darstellung  yon  Menschen, 
wie  sie  die  tagliche  Erfahrung  und  gemeine  Wirklichkeit  darbietet, 
mit  all*  ihren  sittlichen  Schwächen  und  Gebrechen,  ja  selbst  in 
ihrer  Gemeinheit  und  Schlechtigkeit,  ist  vielmehr  überwiegend 
das  Eigentümliche  der  Euripideischen  Charaktere.  Das  sind  die 
Menschen,  olol  a'cUv,  in  ihrer  groben  Natürlichkeit,  im  Gegen- 
satz zu  der  idealen  Wahrheit,  welche  die  Kunst  fordert.  Hier 
erst  ist  auch  jener  oben  von  uns  angedeutete  Standpunkt  des  Mo- 
ralischen und  damit  die  Tendenz  zu  bessern  und  zu  belehren 
gegeben.  Daher  bemerkt  auch  schon  Lessing  mit  Recht  gegen 
Dacier,  welcher  das  oiovg  du  noisiv  von  der  höheren  morali- 
schen Vollkommenheit  verstanden  wissen  wollte,  dass  ein  Dichter, 
der  seinen  Personen  dieselbe  beilege,  gerade  umgekehrt,  mehr 
in  der  Manier  des  Euripiden,  als  des  Sophokles  schildere*). 

Zunächst  sucht  Hr.  Capelimann  den  Sophokles  gegen  die 
von  mehren  Seiten  aufgestellte  Behauptung  zu  vertheidigen,  dass 
unter  den  weiblichen  Charakteren  dieses  Dichters  gerade  die  her- 
vorragendsten, Antigone  und  Elektra,  als  über  das  Maass  der 
Weiblichkeit  hinausgehend  und  überhaupt  als  unweiblich  er- 
scheinen. Vorausgestellt  ist  dabei  die  allgemeine  Bemerkung 
(S.4.  N.3),  „dass  die  Streitfragen  über  die  jedesmalige  beson- 
dere Tendenz  des  Dichters  oder  leitende  Ideen  der  Stücke,  über 
„Vorrang  einzelner  Personen  und  über  unvermeidliche  Einwir- 
kung eines  blinden  Geschickes  auf  die  Handlungen  derselben, 
„alle  drei  eines  eigentlichen  Gegenstandes  entbehren."  In  dem 
letzten  Puncte,  dass  nämlich  kein  blindes  Geschick  bei  Sophokles 
den  Charakter  und  die  Handlungen  der  Personen  bedinge ,  sind 
wir  mit  dem  Hrn.  Verf.  ganz  einverstanden,  wenn  gleich  in  den 
Trachinierianen,  demAjas  und  Philoktet  die  allgemeine  Macht  des 

*)  Hamburg.  Dramat.  II],  296.  Es  ist  vielleicht  für  manchen  Leser 
von  Interesse,  von  den  zahlreichen  Erörtertingen  über  jenen  Ausspruch 
des  Sophokles  die  bedeutendsten  zu  vergleichen:  Hurrf,  bei  Lessing  a»  a. 
O.  8.  294  ff.;  Jacob  $  Nachtrage  zu  Sulzer  V,  II.  8.  389. ;  A.  W.  Schierel 
Dramaturg.  Vorlea.  1,  168. ;  Solger  Nachgelass.  Sehr.  II,  462. ;  Ed*  Müller 
Gesch.  d.  Theor.  d.  KsL  I,  17.  223.;  O.  Müller  Grieeh.  Litgesch.  1, 144.; 
Schöll  Leben  des  Sophokles  S.  82. ;  JVclckerDie  Griech.  Tragödien  I,  88.; 
Härtung  Euripides  restitutus  I,  375  ff.  378  f.,  wo  zugleich  neben  Aristo- 
teles des  Dionysias  vergleichendes  Urtheil  erwogen  wird,  II,  224.  297.; 
Bernhardy  Ersch  and  Gruber's  Allgero.  Encyklop.  (Euripides)  S.  141.; 
RoUchcr  Aristophane»  o.  s.  Zettalter  6.  213.  222.  n.  Cyklus  dram>  Cha- 
raktere S.  35. ;  Bohtz  die  Idee  des  Tragischen  8.  177. 
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Faturas  offenbar  noch  gegen  die  menschliche  Freiheit,  aber  doch 
nicht  mehr  in  so  herber  Weise,  als  bei  Aeschylus,  uberwiegt.  Hin- 
sichtlich  des  zweiten  Punctes,  dass  der  Dichter  in  seinen  Cha- 
nkterzcichnungen  sich  durch  keine  Rangordnung  habe  bestim- 
men lassen ,  versteht  sich  von  selbst ,  dass  die  bestimmte  Bildung 
des  Charakters  allein  und  durchaus  bedingt  ist  durch  die  Stellung 
nnd  Bedeutung,  welche  jede  Person  in  der  Handlung  und  zu  den 
übrigen  Personen  hat;  von  Haupt  -  und  Nebenpersonen  im  mo- 
dernen  Sinne  kann  aber  überhaupt  bei  der  Stellung,  welche  die 
Charaktere  in  der  antiken  Tragödie  einnehmen ,  auch  bei  Sopho- 
kles nicht  die  Rede  sein,  wie  schon  die  Bezeichnung  JCQota- 
yavidrijs  etc.  selbst  zeigt.    Was  aber  die  Bemerkung  hinsicht- 
lich der  ersten  Streitfrage  über  die  leitenden  Ideen  betrifft,  dass 
nämlich  „die  Wirkung  eines  währen  Kunstwerkes  durch  keine 
„wiche  fixirte  Idee  beschrankt  werden  könne,"  so  ist  ons  nicht 
recht  klar,  was  Hr.  Capeilmann  damit  hat  sagen  wollen.  Soll 
damit  gemeint  sein,  dass  den  einzelnen  Tragödien  des  Sophokles 
keine  allgemeine,  cencrete  Idee,  wie  z.  B.  die  des  Conflicts  der 
Staatsmacht  und  der  Familienpietit ,  zum  Grunde  liege  und  die 
ganze  Coroposition  in  Ihrem  Reichthum  der  Gestaltung  und  Glie- 
derung nicht  von  Einem  solchen  Grundgedanken ,  als  der  leben- 
d/freu Seele  bewegt  und  durchdrungen  sei?    Oder  will  der  Hr. 
Verf.  mit  jener  Bemerkung  nnr  das  Verfahren  abweisen,  welches 
die  einzelnen  sophoklcischen  Tragödien  unter  dem  Gesichtspuncte 
irgend  eines  allgemeinen,  aber  blos  abstracten  Gedankens  äuss er- 
heb verbindet  und  zusammenfasst  und  diesen  als  das  Grundthema, 
welches  die  eigentliche  Tendenz  des  Dichters  enthalte,  betrach- 
ten Wir  glauben,  dass  nur  das  Letztere  gemeint  sei;  denn  das 
Entere  wird  wohl  Hr.  Capeliraann  schwerlich  läugnen.  Doch 
geben  wir  nun  auf  die  erwähnte  Vertheidiguug  der  Charaktere  der 
Antigooe  und  Elektra  selbst  ein.   Hr.  Capeilmann  bezieht  sich 
darin,  ausser  einer  von  O.  Muller  (Gesch.  d.  griech.  Lit.  II,  120.) 
über  die  Antigooe  und  deren  That  gemachten  Bemerkung,  beson- 
der! auf  Schöll,  welcher  in  seinem  Leben  des  Sophokles  (S.  88.) 
sagt:  „Es  kann  einem  beigehen,  dass  die  zwar  nicht  allgemeine, 
„aber  häufige  Stärke,  beziehungsweise  Härte  der  weiblichen  Cha- 
rtere in  der  griechischen  Tragödie,  wie  der  Elektra  und  AntS- 
*goue  des  Sophokles,  zwar  von  der  einen  Seite  darauf  gestützt, 
„d<n*  es  Herainen  der  gewaltigeren  Forzeit  siW,  zugleich  je- 
doch von  Aussen  dadurch  bedingt  sein  mochte,  dass  Männer  die 
„weiblichen  Rollen  spielten.u   Hr.  Capeilmann,  welcher  die  von 
uns  unterstrichenen  Worte  in  Scholl's  Behauptung  nicht  mit  an- 
fuhrt, meint,  dass  dieser  Gelehrte  hier  einen  weit  grösseren  Tadel 
Sophokles  ausgesprochen,  als  er  wahrscheinlich  selbst  ge- 
habe.   Wir  unsrerseits  können  in  jenen  Worten  Schöll's 
durchaus  keinen  Tadel  finden,  sondern  sehen  darin  nur  den  Ver- 
such, eine  an  sich  unläugbare  Thatsache  genügend  zu  erklären. 
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Oder  erscheint  z.  B.  Antigone,  indem  sie  die  sanfte,  liebende 
-  Schwester  wiederholt  vorwurfsvoll  zurückweist ,  nicht  rauh  und 
hart?  Tritt  sie  nicht  eben  so  dem  Kreon  nicht  blos  durch  ihre 
entschlossene  That,,  sondern  überdiess  noch  mit  vermessenem 
Trotz  und  stolzem  Sichüberheben  entgegen?  Lässt  nicht  der 
Dichter  selbst  den  Chor  es  aussprechen,  wie  auch  in  der  Tochter 
der  rauhe,  unbeugsame  Sinn  des  Vaters  sich  zeige?  Jedenfalls 
überschreitet  Antigone  in  ihrer  heftigen  Leidenschaftlichkeit  und 
ihrem  trotzigen  Eigenwillen  die  Grenzen  echter  Weiblichkeit,  wie 
der  Unterthanenpflicht.  Noch  herber  und  verletzender  aber  tritt 
die  leidenschaftliche  Heftigkeit  in  dem  vollen  Ungestüm  und  der 
Rachbegierde  der  Elektra  hervor.  Aber  auch  Hr.  Capelimann 
selbst  giebt  diese  Thatsache  zu,  indem  er  (S.  5)  sagt,  dasa  in  den 
Tragödien  Antigone  und  Elektra  gerade  an  den  weiblichen  Cha- 
rakteren das  ungewöhnlich  Starke,  beziehungsweise  Harte ,  uns 
auffalle,  und  dass  Autigone  und  Elektra  Extreme  der  weiblichen 
Natur  seien ,  ohne  jedoch  darum  aufzuhören  echt  weiblich  zu 
sein.  Damit  aber  ist  nun  freilich  die  Sache  selbst  noch  nicht  er- 
klärt; über  den  Ausdruck:  Extreme  der  weiblichen  Natur,  Hesse 
sich  überdiess  noch  mit  dem  Hrn.  Verf.  rechten.  Auch  Schlegel, 
auf  welchen  sich  sonst  Hr.  Capeilmann  häufig  bezieht,  sieht  in 
der  Antigone  ein  weibliches  Ideal  von  grosser  Strenge.  Wir  wun- 
dern uns,  dass  der  Hr.  Verf.  in  seiner  Verteidigung,  statt  gegen 
Schöll,  sich  nicht  vielmehr  gegen  Böckh  und  Süvern  gewendet 
hat,  von  denen  besonders  der  erstere  ausführlich  die  Harte  und 
Rauhigkeit  der  Antigone  hervorhebt,  welche  durch  das  ganze 
Stück  gehe  und  nicht  echt  weiblich  sei,  ohne  jedoch  damit  dem 
Dichter  einen  Vorwurf  machen  zu  wollen.  Vielmehr  erkennt  auch 
Böckh  die  Tiefe  ihres  weiblichen  Gemüthes  an  bei  aller  Grossartig- 
keit des  Charakters  und  findet  das  stolze  Selbstvertrauen  der  be- 
geisterten Jungfrau,  welche  ganz  in  dem  Gefühl  des  heiligen 
Rechtes  der. Familienpietät  aufgeht,  ihre  Leidenschaftlichkeit  für 
die  Tragödie  wesentlich  und  hinreichend  begründet.  Aber  aifcb 
Schöll  selbst  erklärt  ja  ausdrücklich  (S.  147.  145.),  dass  trotzdem 
Antigone  die  Weiblichkeit  im  edelsten  Sinne,  mit  Bewusstsein  und 
erschöpfend  vertrete.  Jene  Strenge  und  Grossartigkeit  des  Cha- 
rakters, welche  die  zarte  Weichheit  und  Liebenswürdigkeit  des 
jungfräulichen  Gemüthes  nicht  ausschliesst,  macht  eben  die  Anti- 
gone, wie  die  Elektra,  zu  wahrhaft  plastischen  Gestalten,  die, 
wie  antike  Marmorgebilde,  in  idealer  Hoheit  vor  uns  stcheu.  Die 
für  unser  modernes  Gefühl  theilweise  Strenge  in  diesen  weih- 
lichen Charakteren  des  Sophokles  findet  Schöll,  und  nach  unserem 
Dafürhalten  mit  Recht,  vornämlich  darin  begründet,  dass  es  He- 
roinen der  gewaltigeren  Vorzeit  sind,  welche  der  Dichter  zeichnet. 
Auch  ist  überhaupt  der  wahrhaft  tragische  Charakter  nicht  denk- 
bar ohne  ein  entschiedenes  Wollen  und  energisches  Handeln;  wel- 
ches bei  dem  vollen  Bewusstsein  des  Rechtes  doch  in  der  weib- 
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liehen  Tbat  immer  als  verletzende  Einseitigkeit  und  als  Leiden- 
schaft und  Gewaltsamkeit  erscheinen  muss.    Ein  solches  in  sich 
gewaltiges  und  conflictvolles  Pathos  ist  es  aber,  welches  jene  Ge- 
stalten treibt  und  das  in  seiner  ganzen  Bestimmtheit  und  Conse- 
queni  sich  entfalten  muss,  um  wahrhaft  tragisch  zu  sein»  Um 
den  energischen  Ausdruck  dieses  bestimmten,  wenn  auch  für  lieh 
einseitigen,  doch  eben  so  zugleich  berechtigten ,  allgemeinen 
Pathos  aber  ist  es  dem  Sophokles  nach  seinem  Standpunkte  tot 
Allem  zu  thun,  nicht  um  eine  specielle  Individualisirung  und  Dar- 
legung des  Weiblichen  im  Charakter  für  sich.    Wir  können  hier 
an  die  in  mancher  Beziehung  nicht  unähnliche  Herbheit  erinnern, 
welche  in  dem  Charakter  der  Cordelia  Shakespeares  dem  Bilde 
der  hingehendsten  Kindesliebe,  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  dem 
Vater  gegenüber,  in  verletzender  Kälte  und  Wortkargheit  so  auf- 
fallend hervortritt.     Wer  aber  möchte  daraus  dem  Charakter 
und  dem  Dichter  den  Vorwurf  der  Dnweiblichkeit  machen  oder 
darum  die  Reinheit  und  Innigkeit  der  Liebe  Cordelia's  bezwei- 
feln 1  Jedoch  Hr.  Capelimann  glaubt  offenbar  den  Sophokles  vor- 
züglich gegen  den  andern,  von  Schöll  nur  als  ausser  liehen  Um- 
stand bezeichneten  Grund  in  Schutz  nehmen  zu  müssen,  dass 
nämlich  Manner  die  weiblichen  Rollen  spielten.  Uns  scheint  auch 
dieser  nicht  ohne  Bedeutung  zu  sein,  wenn  wir  gleich  dem  Hrn. 
Verf.  darin  ganz  beistimmen ,  —  was  aber  auch  Schöll  ausdrück- 
lieh sugiebt,  —  dass  „jene  Stärke  oder  Härte  der  weiblichen 
Charaktere  in  höheren  Rücksichten  der  Sache  selbst  ihre  Bedin- 
gung habe."    Denn  dass  dem  Dichter  bei  der  Zeichnung  seiner 
«eiblichen  Charaktere  diess,  dass  sie  von  Männern  gespielt  wur- 
den, wenn  auch  unbewusst,  doch  unfehlbar  und  unmittelbar  vor 
der  Seele  stehen  musste  und  dadurch  auch  die  Ausführung  der- 
selben jedenfalls  in  mancher  Weise  bedingt  werden  mochte,  liegt 
nahe  geoug  zu  vermuthen.    Wenn  Hr.  Capeilmann  dagegen  ein- 
wendet: „Bitte  Sophokles  weibliche  Charaktere  auf  diese  Weise 
und  aus  dem  angegebenen  Grunde  männlich  zeichnen  wollen,  so 
wäre  er  sich  ja  selbst  bewusst  gewesen,  Zwittergestalten  zu  bil- 
den.   Wer  aber  würde  zu  behaupten  wagen ,  dass  unser  Dichter 
dieses  gewollt  oder  auch  unabsichtlich  gethan  habe?"  so  begrün- 
det wenigstens  diess,  so  wie  die  weiteren  Bemerkungen,  noch 
keine  ausreichende  Widerlegung.    Uebrigens  ist  zur  Erklärung 
Jener  tha  Unehlichen  Stärke  und  Härte  der  weiblichen  Charaktere 
des  Sophokles  —  und  nur  um  eine  solche  kann  es  zu  thun  sein  -»- 
sowohl  die  Attische  Heftigkeit  und  ungestüme  Leidenschaftlich- 
keit, als  auch  besonders  hier  die  untergeordnete  Stellung  des 
Weibes  im  Alterthum  in  Betracht  zu  ziehen.    Auf  die  Folgen, 
welche  diese  Stellung  des  Weibes  im  Allgemeinen  für  die  Litera- 
tur gehabt  bat,  weist  auch  Bernhardy  hin  (Grundriss  der  griech. 
Literatur  I.  S.  41.):  „Sie  offenbaren  sich  im  negativen  Ausdruck 
„einer  männlichen  Einseitigkeit,  in  der  idealen  Entschlossenheit 
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„eine«  gebieterischen  Sinnes,  welcher  das  Wesen  nnd  sittliche 
„Recht  der  Weiber  nicht  anders  als  in  halber  gewalttätiger  An- 
sicht begreift".  So  gewiss  nun  die  Charaktere  des  Sophokles 
in  Ihrer  Bildung  und  Zeichnung,  von  seinem  Standpunkt  aus  und 
dem  der  Tragödie  überhaupt  betrachtet,  unmassgeblich  schön  und 
von  hoher  Vollendung  sind,  so  wenig  sind  sie  diess  jedoch  deshalb, 
weil  Sophokles  dieselben  nun  einmal  so  und  nicht  anders  gedichtet 
hat.  Was  aber  wird  wohl  Hr.  Capeilmann  erst  zu  dem  unver- 
hohlenen, harten  Tadel  sagen,  welchen  Härtung  über  die  weib- 
lichen Charaktere  des  Sophokles ,  besonders  über  die  Antigone 
undElektra,  ausspricht  (Euripides  restitutio  II ,  307.):  Medeas 
ille  quasdam  feroces,  atroces,  contumaces  effinxit,  quum  vellet 
vlrgines  pietatis  offieiis  reliqua  omnia  postponentes  iraitari,  mott- 
stra  feminarum,  qualia  neque  unquam  fuerunt  neque  futura  sunt; 
und  (S.  319):  Minervas  quasdam  sibi  imitandas  proposuit  et  au- 
steritatem  mulierum  ostendit,  ubi  pietas  fuit  depingenda  etc.  (vgl. 
über  den  Charakter  der  Sophokl.  Clytaemnestra  desselben  Ur- 
theil  II,  314  f.;  über  Antigone,  Israene,  Eurydice  I,  429.)?  was 
ferner  zu  der  Behauptung  (II,  308),  dass  unter  den  drei  grossen 
Tragikern  Euripides  allein  es  verstanden  habe,  weibliche  Charak- 
tere nach  ihrer  wahren,  menschlichen  Natur  zu  zeichnen?  Es 
leidet  keinen  Zweifel,  was  den  mitunter  etwas  ungestümen  Ver- 
theidiger  des  Euripides  zu  einem  so  herabsetzenden  Urtheile  ge- 
gen Sophokles  verleitet  hat;  das  Wahre,  was  wenigstens  in  der 
letzteren  Behauptung  Hartung's  liegt,  ist  unschwer  zu  erkennen. 
Hr.  Capelimann  zieht  hier  noch  die  Selbstkritik  des  Sophokles  in 
Erwägung,  welche  uns  Plutarch  in  einer  denkwürdigen  AenssV 
nmg  desselben  aufbewahrt  hat,  dass  er  nämlich  zuerst  den  Pomp 
des  Aeschylus  und  dann  auch  eine  gewisse  herbe  Strenge  und 
Künstlichkeit  habe  ablegen  müssen,  ehe  er  zu  dem  echten  Kunst- 
styl gelangt  sei.  Ob  und  in  wiefern  vielleicht  dieses  Gcstäiiduiss 
auch  hinsichtlich  der  Zeichnung  der  Charaktere  in  mancher  Be- 
ziehung gelte,  lässt  sich  nicht  entscheiden,  da  wir  aus  den  uns  er- 
haltenen Stücken  des  Sophokles  überhaupt  den  allmähligen  Fort- 
schritt in  seiner  künstlerischen  Entwicklung  nicht  nachweisen 
können,  sondern  in  ihnen  den  Dichter  vielmehr  schon  auf  der 
flöhe  der  Vollendung  erblicken.  Hr.  Capelimann  aber  zweifelt, 
ob  Sophokles  sich  je  habe  rühmen  können,  das  Schwülstige  des 
Aeschylus,  dann  das  Herbe  und  Gekünstelte  abgelegt  zu  haben. 
Wir  unsrerseits  finden  dagegen  einen  solchen  Fortschritt  ganz 
naturgemäss  und  halten  jedenfalls  dieses  volle  Bewusstsein  des 
Dichters  über  seine  eigne  künstlerische  Entwickelung  für  einen 
nicht  geringen  Ruhm.  Was  der  Hr.  Verf.  in  dieser  Beziehung 
gegen  O.  Müller  einwendet,  welcher  von  jener  Künstlichkeit  nnd 
gesuchten  Schwierigkeit  noch  etwas  in  der  Antigone,  den  Trachf- 
nierlnnen  und  der  Elektra  zu  sehen  glaubt,  ist  nicht  von  Belang. 
Ob  übrigens  Sophokles  in  einer  gewissen  Zeit  mehr  als  sonst  in 
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der  Zeichnung  stärkerer  weiblicher  Charaktere  sieh  gefallen  habe, 
erkennt  auch  CapeUmann  als  eine  durchaus  fruchtlose  Frage  an. 

Wenden  wir  uns  nun  an  den  einzelnen  Charakteren  Reibst, 
deren  Darstellung  der  Hr.  Verf.  giebt.  Unter  ihnen  sind,  wie  der- 
selbe bemerkt,  nur  drei  mit  grösserer  Ausführlichkeit  gezeichnet: 
Jntigoae,  Elektro,  Dejanira.  Diese  allein  smd  es  auch,  welche 
dnreb  ihr  in  sich  selbstständiges,  conflictvolles  Pathos,  so  wie 
durch  dessen  reichere  Auslegung  und  tiefere  Indmdualisirting  ein 
folles  Leben  in  organischer  Entwickelung  zur  Anschauung  bringen 
und  als  wahrhaft  concreto  Persönlichkeiten  und  -echt  tragische 
Gestatten  bezeichnet  werden  können.     Zu  den  beiden  erstge- 
nannten bildet  die  weibliche  Milde,  leidentliche  Hingebung  und 
Schwäche  der  Ismene  And  Chrysot Hernie  einen  stackeu  Gegen- 
salz.  Schon  ihrer  Natur  nach  zu  einem  echt  tragischen  Pathos 
und  zu  energischem  Handeln  unfähig,  dienen  sie  in  ihrer  Stellung 
tar  Handlung  jenen  Hauptfiguren  nur  zur  Folie  und  würden  nach 
moderner  Weise  als  Personen  dritten  Ranges  bezeichnet  werden 
müssen.    Dejanira,  selbst  voll  weiblicher  Sanftmuth  und  zarter 
Hingchnng,  erscheint  dagegen  durch  den  Gegensatz  Heraklei- 
scher  Harte  bedeutend  gehoben.    Von  den  übrigen  vier  weib- 
lichen Charakteren  kann  Kurydice,  die  Gemahlin  des  Kreon,  In 
einer  gesonderten  Charakterentwickelung  natürlich  kaum  in  Be- 
tracht kommen.    Auch  Tekmesaa  bietet  in  ihrer  untergeordneten 
Stellung  zum  Ajas,  wenn  auch  viele  individuelle  Züge  einer  schö- 
nen, in  zarter,  hingebender  Liebe  aufgehenden  Weiblichkeit,  doch 
kein  rolle* ,  ausgeführtes  Bild  einer  in  sich  festen  und  bestimmten 
Persönlichkeit,  und  steht  sonach  mit  den  Charakteren  der  Ismene 
und  CUrysothemis  auf  ziemlich  gleicher  Stufe.    Dagegen  treten 
in  den  Charakteren  der  Jocaste  und  Clytaemnestra  sowohl  bedeu- 
tende tragische  Elemente,  als  auch  zugleich  einzelne  scharfe  be- 
sondere Züge  hervor,  so  dass  in  ihnen  in  höherem  Grade  ein  ' 
allgemeiner  Grundzifg  zu  concreten  Lebensäusserungen  und  indivi- 
dueller Gestalt  entwickelt  erscheint.    In  ihrer  bedeutsamen  Stel- 
lung zur  Handlung,  deren  Entwickelung  sie  durchgreifend  ver- 
mitieJn,  würden  wir  sie  als  Personen  zweiten  Ranges  bezeichnen 

Ks  ergiebt  sich  hieraus ,  dass  zu  einer  isolirten  Charakter- 
ir Stellung,  soweit  dieselbe  überhaupt  Berechtigung  hat,  sich 
eigentlich  nur  die  Charaktere  der  Antigone,  Elektro  und  Dejanira 
eigne«  Ein  volles  Verständniss  derselben,  noch  mehr  aber  der 
übrigen,  nicht  wahrhaft  tragischen  weiblichen  Gestalten  wird,  wie 
wir  schon  früher  bemerkt  haben,  nur  bei  steter  Beziehung  der- 
selben auf  die  ganze  Handlung,  so  wie  auf  ihre  Bedeutung  und 
Stellung  zu  den  übrigen  Charakteren,  möglich  sein.  Dass  Hr. 
Capeilmanu  in  seiner  Darstellung  die  sämmtlichen  weiblichen 
Charaktere  des  Sophokles  berücksichtigte,  ist  natürlich  und  wird 
'on  ihm  selbst  dadurch  begründet,  dass  „nicht  minder,  als  jene 
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drei  Charaktere  durch  die  Gegensätze  (der  Isroene,  Chrysothe- 
"mis  und  des  Herakles)  im  Drama  starker  hervortreten,  eine  Zu- 
sammenstellung aller  weiblichen  Charaktere  bei  Sophokles  die 
^Hauptfiguren  mehr  in  ihrem  gehörigen  Lichte  erscheinen  lassen, 
werde."  Den  Zweck  der  ganzen  Abhandlung  finden  wir  im  All- 
gemeinen, wenn  attch  nicht  eben  scharf  und  bestimmt,  näher  mit 
den  folgenden  Worten  bezeichnet:  „eine  solche  Zusammenstel- 
lung werde  auch  für  alle  das  gemeinschaftliche,  gleichsam  die 
„innere  Verwandtschaft  ergeben,  dass  ihr  Handeln  streng  nach 
„ethischen  Gesetzen  gerichtet  werde  und  sowohl  die  Befolgung 
„als  Verletzung  derselben  aus  den  gewöhnlichen  Eigenschaften 
„der  weiblichen  Seele  ganz  natürlich  gefolgert  sei."  Ob  dieser 
Standpunkt  der  Betrachtung,  welchen* wir  als  den  moralischen 
bezeichnen,  hier  ausreichend  sei,  lassen  wir  nach  unseren  frühe- 
ren Bemerkungen  dahingestellt.  Der  Hr.  Verf.  beginnt  mit  dem 
Charakter  der  Tekmessa  (S.  0.) ,  geht  dann  über  zur  Dejanira 
(S.  9.)  und  zur  Elektro  nebst  Mutter  und  Schwester  (S.  14.),  und 
betrachtet  zum  Schluss  die  weiblichen  Charaktere  in  den  drei 
Oedipus- Tragödien:  Jokaste  (S.  24.),  hmene  (S.  27.),  Jntigone 
(S.  28),  und  Eurydice  (S.  30) 

Die  Zusammenstellung  der  Charaktere  ein  und  derselben 
Tragödie  ist  an  sich  natürlich  und  hat,  wie  wir  gesehen  haben, 
hier  ausserdem  noch  ihren  guten  Grund    Sonst  würden  wir  der- 
selben eine  Anordnung  vorziehen ,  welche  diese  weiblichen  Ge- 
stalten nach  dem  allgemeinen  Pathos,  das  jede  derselben  in  ihrer 
besonderen  Weise  und  Stellung  zur  Anschauung  bringt,  betrachtet. 
So  wie  nämlich  alle  sittlichen  Verhältnisse  ihren  Grund  und  Ur- 
quell in  der  Familie  haben  und  die  Liebe  das  allgemeine  Band 
ist,  welches  die  einzelnen  Individuen  zu  Gliedern  eines  sittlichen 
Ganzen  zusamroenschliesst,  so  hat  insbesondere  das  Weib  seine 
eigentliche  Stellung  und  ganze  Bestimmung,  sein  substanzielles 
Leben,  in  der  Familienpietät.   Daher  erscheint  auch  in  der  Tra- 
gödie das  Weib  als  der  natürliche  Träger  dieses  unmittelbaren 
sittlichen  Verhältnisses,  welches  sein  absolutes  Gesetz  ausmacht. 
Somit  ist  die  Liebe  das  eigentliche  und  wahre  Pathos  des  Weibes, 
hei  Sophokles  aber  nicht  die  romantische,  sentimentale  Liebe  als 
.     subjeettve  Neigung  und  Leidenschaft,  wie  im  modernen  Drama 
und  zum  Thell  schon  bei  Euripides,  sondern  als  das  rein  natür- 
liche sittliche  Band  der  Familie.  Als  Repräsentanten  dieser  Liebe 
finden  wir  nun  auch  die  sämmtlichen  genannten  weiblichen  Cha 
raktere  unseres  Dichters,  und  zwar  steilen  sich  in  ihnen  alle  be- 
sonderen Formen  und  Gestaltungen  dar,  in  denen  die  Familiett- 
pietat  überhaupt  aufzutreten  vermag. 

Die  unmittelbarste  Gestalt  der  Familienliebe,  die  Liebe  der 
Mutter  zum  Kinde,  reprasentirt ,  wenn  auch  nur  im  allgemeinsten 
Umrtss  äkizzirt,  Eurydice,  die  Mutter  des  Hämon  und  Gemahlin 
des  Kreon,  die,  als  sie  des  Sohnes  jammervolles  Leid  vernahm, 
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xovöb  xafi^iTjTOQ  vtxgov,  dem  Kindesmörder  fluchend,  mit  eigner 
Hand  das  Leben  endete.  Ihr  und  des  Hämon  Tod  ist,  wie  Hr. 
Capelimann  richtig  bemerkt,  für  Kreon  die  Strtfe  seiner  Schuld, 
die  et  sich  seibat  bereitet«.  Diese  durfte  in  der  Tragödie  nicht 
fehlen.  Denn  Kreon  muss  an  sich  selbst  erfahren,  das«  er,  indem 
er  das  Recht  des  Staates  zu  wahren  gedenkt  und  dasselbe  einseitig 
dem  heiligen  Rechte  der  Familie  gegenüber  geltend  macht,  eben 
dieses  Recht  zugleich  in  seiner  Grundlage,  welches  die  Ehe  ist, 
terletzt  bat.  Diess  geschieht,  indem  er  selbst  als  Gatte  und 
Vater  an  der  Faroilieuliebe  gestraft  wird.  Wir  können  daher 
Härtung  nicht  beipflichten,  welcher  (Euripid.  restitut.  I.  S.  429.) 
Eurydice's  Auftreten  geradezu  als  überflüssig  bezeichnet.  Die- 
selbe näher  in  die  tragische  Handlung  selbst  zu  verflechten,  dazu 
war  bei  der  getroffenen  Anlage  des  ganzen  Stückes  keiu  Grund 
forbanden.  Ihr  dumpfes  Schweigen,  wie  ihr  Selbstmord  sind  be- 
redt genug. 

Der  nächste  Ausdruck  der  Pietät  ist  das  Verhaltniss  des  Kin- 
des zur  Motter  und  zum  Vater.  Von  dieser  Liebe  erfüllt  und  ge- 
trieben tritt  Elektro  als  die  treue  Rächerin  des  erhabenen  Vaters 
mit  glühendem  Hass  gegen  die  eigene  Mutter  auf,  im  tiefsten 
Abscheu  vor  der  entsetzlichen  That,  durch  welche  diese  das  hei- 
lige Band  der  Ehe  verletzt  und  damit  sich  selbst  dem  Urgründe 
ihres  sittlichen  Daseins  gänzlich  entfremdet  hat.  Die  Regung  der 
Ehrfurcht,  von  welcher  die  Kindesliebe  an  jich  zugleich  durch- 
drungen ist,  hebt  hier  eben  sowohl  den  Heroismus  der  Elektra, 
als  auch  andrerseits  das  Tragische  der  That  noch  dadurch  gestei- 
gertwird, dass  Clytaeronestra,  obwohl  schweren  Frevels  schul- 
dig, mit  dem  Morde  des  Geroahls  an  diesem  die  Opferung  der 
eigenen  Tochter  rächt,  wodurch  auch  er  die  Familie  verletzt  hat. 
Hr.  CapelJioann  hat  in  seiner  Entwickelung  dieses  heroischen  Cha- 
rakters sein  Augenmerk  wieder  besonders  darauf  gerichtet,  „Alles 
dasjenige  zusammen  zu  stellen,  wodurch  Elektra  gegen  den  Vor- 
wurf der  Unweiblichkeit  geschützt  und  die  extreme  Aeuaserung 
ihres  leidenschaftlichen,  Rache  fordernden  Hasses  gegen  Cly- 
tamnestra  gerechtfertigt  wird.*1  Derselbe  zeigt  treffend ,  wie  in 
dem  Charakter  der  Clytaeronestra  sich  Alles  vereinigte,  um  einen 
solchen  brennenden  Hass  im  Herzen  der  eigenen  Tochter  gegen 
sich  zu  erzeugen  (S.  17).  Doch  bedarf  ea  dabei  wohl  kaum  der 
vom  Verf.  gemachten  Erinnerung,  „dass  wir  hier  den  Maassstab 
des  Christenthums  nicht  anlegen  dürfen.'"  Elektra  kann  nicht 
anders,  als  die  Mutter  hassen;  „sie  fühlt  sich  durch  die  dop- 
pelte Pflicht,  der  Rache  des  Vaters  und  der  Selbsterrettung  zum 
Kampfe  gegen  Clytaemnestra  getrieben.4'  Jedenfalls  ist  dies  er- 
stere  Moment  der  Hauptgesichtspunkt,  von  welchem  aus  dieser 
Charakter  anfgefasst  werden  muss.  Auch  wir  finden  „die  Steige- 
rung ihres  vielfach  gereizten  Hasses  bis  zum  äussersten  Grade 
nicht  unnatürlich1-  und  vermissen  darin  nicht  „die  sittliche  Wahr- 
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heilu ;  aber  über  die  Grenzen  reiner  Weiblichkeit  ist  der  Charakter 
damit  uubedingt  hinausgehoben,  wenn  der  Dichter  auch  sonst 
denselben  durch  die  zarten  Züge  der  Bmderlicbe  mit  grosser 
Kunst  gemildert  hat.  Wenn  auch  „das  Entschlossene,  Ja  das 
Kriegerische  und  Heldenmuthige  nicht  durchaus  über  die  Grenzen 
des  weiblichen  Charakters  hinaus  liegt, "  so  gilt  doch  unstreitig 
hier  das  Wort  des  Aristoteles,  dass  es  dem  Weibe  nicht  angemes- 
sen sei,  tapfer  und  furchterregend,  wie  ein  Mann,  zu  erscheinen, 
und  in  gleicher  Weise  ergeht  auch  die  Mahnung  der  freilich 
schwachherzigen  Chrysothemis  an  die  Elektra,  dass  sie  ein  Weib 
sei  und  nicht  ein  Mann.  Es  ist  damit  das  volle  Bewusstaeiu  des 
Dichters  selbst  über  das  Harte  und  Strenge  in  der  Zeichnung 
dieses  Charakters  ausgesprochen,  der,  von  gewaltiger  Leiden- 
schaft und  heissem  Rachedurst  getrieben,  das  Maass  edler  Weib- 
lichkeit in  seinem  tragischen  Pathos  überschreitet.  Wenn  Elektra 
erbarmungslos  der  flehenden  Mutter  zuruft,  auch  Orest  uud  sein 
Vater  hätten  ja  bei  ihr  kein  Erbarmen  gefunden ;  wenn  sie  den 
Bruder  ermahnt,  wo  möglich  den  Tod  esst  oss  zu  verdoppeln,  uod 
eben  so  bald  darauf,  den  Aegisthos  unverzüglich  zu  morden:  so 
ist  diess  zwar  Alles  in  ihrem  Charakter  hinreichend  raotivirt,  er- 
scheint aber  nichts  desto  weniger  herb,  ja  fürchterlich  und  geht 
nicht  blos,  wie  Hr.  Capeilmann  will,  über  die  Grenzen  vollkom- 
mener-Sittlichkeit  hinaus,  um  welche  es  sich  hier  überdies»  nicht 
handelt« 

Gleichfalls  aus  der  Mutterliebe  stammend  und  zugleich  frei 
von  aller  geschlechtlichen  Beziehung  erscheint  die  Geschwister- 
liebe, welche  darum  auch  die  reinste  und  sittlichste  Liebe  ist. 
Der  erhabenste  Repräsentant  der  schwesterlichen  Liebe  ist  An- 
tigone,  welche  das  ewige  göttliche  Recht  der  Familienpietät  ge- 
gen menschliche  Satzung  und  Machtgebot  vertritt,  indem  sie  es 
als  die  heiligste,  unabweisbare  Pflicht  erkennt,  den  gefalleneu 
Bruder  trotz  des  dagegen  ergangenen  Staatsverbotes  zu  bestatten. 
Die  Wahrung  dieses  unmittelbaren  Rechtes  heiliger  Sitte,  welches 
ihr  ganzes  Wissen  und  Wollen  ausmacht,  erkennt  auch  Hr.  Capeil- 
mann als  das  Princip  der  Antigone  an,  so  wie  dass  der  G  rund  zu  £ 
ihres  Charakters  unmittelbar  in  dem  berühmten  Worte  sich  aus- 
spricht: nicht  mitzuhassen,  mitzulieben  bin  ich  da*  Damit  wird 
aber  keineswegs  behauptet,  dass  Sophokles  bewusst  und  absicht- 
lich das  Pathos  der  Antigone  in  diesem  Einen  Verse  zusammen- 
gefasst  habe  aussprechen  wollen.  Wenn  auch  die  Worte  zunächst 
nur  eine  „eristische  Wendung"  sind,  so  enthalten  sie  darum  nichts 
desto  weniger  das  Grundprincip  des  Charakters.  Der  Hr.  Verf. 
begnügt  sich,  auf  die  Einheit  und  Uebereinstimmung  des  Cha- 
rakters, wie  er  im  Oedipus  Col.  und  in  der  Antigone  selbst  ge- 
zeichnet ist,  hinzuweisen,  und  erklärt  sich  im  Uebrigen  mit  der 
trefflichen  Charakteristik,  welche  Schwenck  von  der  Antigone 
gegeben  hat,  vollkommen  einverstanden.    Auch  wir  glauben,  dass 
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durch  das,  was  besonders  Böckh,  Hegel,  Schwcnck,  Vischcr  zur 
Würdigung  dieses  Charakters  beigetragen  haben,  derselbe  bereits 
in  sein  Tolles  und  wahres  Licht  gestellt  Ist.  Ueberdiess  ist  in 
neuster  Zeit  die  ganze  Tragödie  Antigone  der  Gegenstand  so  viel- 
facher Erörterungen  und  gründlicher  Beurteilungen  gewesen, 
dass  eine  einseitige  Auffassung  und  Verkennung  der  Idee  des 
Stückes,  wie  der  Charaktere  selbst,  schwerlich  noch  Geltung  ge- 
winnen kann.  Dennoch  vermissen  wir  hier  in  dieser  Zusammen- 
stellung der  sä  mm  fliehen  weiblichen  Charaklere  des  Sophokles 
ungern  eine  ausführliche  Entwickelung  desjenigen,  welcher  unter 
denselben  unstreitig  die  vornehmste  Stelle  einnimmt,  wenn  auch 
eine  erneute  Betrachtung  und  Darstellung  nicht  gerade  zu  neuen 
Resoluten  geführt  hätte.  —  In  gleicher  Reinheit  des  Gemüthes, 
aber  mefat  mit  gleicher  Hoheit  und  Entschiedenheit  der  Gesinnung 
vertritt  die  Schwesterliebe  Ismene,  ein  rührendes  Bild  sanfter 
Weiblichkeit ,  ein  Herz,  das ,  nur  im  Dulden  gross ,  dem  Macht- 
gebot de«  Herrschers  gehorsam  sich  fügt,  aber  eben  so  auch  in 
seiner  Liebe  sich  für  die  thatkräftige  Schwester  aufzuopfern  be- 
reit ist.  Deshalb  hat  auch  der  Dichter,  wie  Hr.  Capeilmann  be- 
merkt, welslich  Ihre  passive  Natur  bei  der  furchtbaren  Kata- 
strophe nnbetheiligt  gelassen.  Schwächer,  als  Ismene,  erscheint 
jedenfalls  in  ihrer  Liebe  Chrysothemis;  doch  scheint  uns  Hr. 
Capelimann  ihren  Charakter  etwas  zu  ungünstig  zu  beurtheilen, 
wenn  er  den  Grundzug  desselben  in  blos  egoistisch  berechnende 
Willfährigkeit  gegen  häusliche  Willkür  und  in  feige  Befürchtung 
setzt,  und  uns  aus  ihm  die  Lehre  entnehmen  lässt,  dass  Recht  im 
Unglück  höher  gelte,  als  schimpflicher  Gewinn. 

Die  Liebe,  welche  auf  dem  geschlechtlichen  Verhältniss  des 
Weibes  zum  Manne,  somit  auf  rein  natürlicher  Empfindung  be- 
ruht, ohne  durch  das  sittliche  Band  der  Ehe  geheiligt  zu  sein, 
finden  wir  dergestalt  in  der  Tekmessa,  der  im  Kampf  errungenen, 
dem  Ajas  in  natürlicher  Liebe  verbundenen  Sklavin,  der  Mutter 
des  Eurysakcs.  Leidende  Ergebenheit  in  ihr  herbes  Geschick, 
treue,  ausdauernde  Liebe  zn  dem  gewaltigen  Helden,  der  in  stolzer 
Vermessenheit  selbst  der  Macht  der  Götter  getrotzt  hat,  tiefe 
Bekümraerniss  über  sein  beklagenswertes  Loos,  zärtliche  Sorge 
fnr  ihr  Kind,  das  sind  die  Grundzüge  dieses  einfachen  Charakters, 
welche  Hr.  Capellmann  in  angemessener  Weise  hervorhebt.  Eben 
so  verkennt  derselbe  nicht,  dass  in  dieser  Tragödie  ausser  der 
Figur  des  Helden  alles  Andere  als  unselbststandige  Umgebung  er- 
scheine und  nur  dazu  diene,  um  das  Hauptbild  von  allen  Seiten 
grösser  und  imposanter  zu  zeigen.  Diess  aber  gilt  ins  Besondere 
ton  der  Tekmessa,  welche,  indem  sie  durch  ihr  rührendes  Flehen 
und  ihre  zärtliche  Zuspräche  das  Herz  des  stolzen  Mannes  er- 
weicht, uns  im  Ajas  erst  den  vollen  und  wahren  Menschen,  wel- 
cher, der  Macht  der  Liebe  nnterthan,  auch  den  sanfteren  Re- 
hungen des  Gefühls  nicht  entfremdet  ist,  erkenne«  tässt.  Wenn 
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Hr.  Capeilmann  (S.  14.) ,  um  den  Grundzug  der  Tier  weiblichen 
Charaktere ,  in  welchen  hauptsächlich  edlere  Liebe  wirksam  er- 
scheint, mit  einem  Worte  wieder  au  geben,  Tckmessa  als  die  dul- 
den de^  Dejanira  als  die  eifersüchtige  Liebe  und  in  gleicher  Weise 
Antigone  als  die  trotzende*  Elcktra  als  die  hassende  bezeichnet,  so 
finden  wir  darin  durchaus  nichts  „Paradoxes,"  wenn  auch  aller- 
dings mit  solchen  einzelnen  Prädicaten  das  Wesen  der  Charaktere 
nicht  erschöpft  werden  kann. 

Die  Liebe  des  Weibes  zum  Manne  in  ihrer  wahrhaft  sittlichen 
Gestalt,  der  ZSAe,  re präsent iren  die  drei  übrigen  weiblichen  Cha- 
raktere des  Sophokles:  Dejanira ,  Jokaste^  Klytämnestra ,  jeder 
in  einer  besonderen,  bedeutungsvollen  Beziehung.  Wie  in  der 
Dejanira  die  eheliche  Liebe  in  ihrer  ungetrübten  sittlichen  Rein- 
heit, und  Heiligkeit  und  zugleich  als  volles  tragisches  Pathos  sich 
darstellt,  so  erscheint  dagegen  in  der  Klvtämnestra  das  Verhältnis» 
der  Ehe  in  der  bewusslen ,  entsetzlichen  Verkehrung  zu  blos  na- 
türlicher  und  damit  völlig  unsittlicher  und  verbrecherischer  Liebe; 
in  der  Jokaste  aber,  welche  als  Mutter  den  eigenen  Sohn  iura 
Gatten  hat,  ist  die  Ehe  sowohl  in  ihrem  natürlichen  als  auch  in 
ihrem  sittlichen  Element  zugleich  auf  das  Tiefste  verletzt  und  ge- 
brochen, nichts  desto  weniger  ist  dieser  Charakter  ebenfalls  wahr- 
haft tragisch,  weil  jene  Verletzung  ohne  Wissen  und  Willen  ge- 
schehen ist.  In  dem  Charakter  der  Dejanira  erkennt  auch  Hr. 
Capeliraann  das  tragische  Pathos  an;  sie  ist  das  gekränkte  liebende 
Weib,  deren  wohlgemeintes,  aber  unbesonnenes  Handeln  un- 
wissentlich den  Herakles  und  damit  zugleich  sie  selbst  in  das  Ver- 
derben stürzt;  diese  Unbesonnenheit,  welche  aber  nur  in  zärtli- 
cher Liebe  ihren  Grund  hat,  ist  eben  ihre  Schuld.  Mit  Recht 
vertheidigt  daher  auch  der  Hr.  Verf.  die  Dejanira  gegen  den  von 
Schlegel  gemachten  Vorwurf  weiblichen  Leichtsinns,  sowie  gegen 
andern  vielfachen  Tadel,  welcher  gegen  die  Trachinierinnen  über- 
haupt erhoben  worden  ist.  Wenn  wir  aber  auch  die  poetische 
Wahrheit  dieses  schönen,  acht  weiblichen  Charakters,  welchen 
nur  eben  die  reinste,  unschuldige  Liebe  und  innigste  Zuneigung 
treibt  und  in  so  schweres  Leid  fuhrt,  anerkennen,  so  erscheint 
uns  jedoch  das  Lehrreiche  desselben,  worauf  Hr.  Capelimann,  wie 
bei  den  übrigen  Charakteren,  so  auch  hier  zurückkommt,  als  ein 
Moment,  dass  bei  der  ästhetischen  Betrachtung  ächter  Kunstwerke 
nicht  besonders  in  Betracht  kommen  kann. 

Den  schärfsten  Gegensatz  zu  dieser  reinen,  treuen  ehelichen 
Liebe  bildet  der  Charakter  der  Klytämncstra^  welche  nach  schnö- 
dem, listigen  Morde  des  heimkehrenden  Gemahls  mit  ihrem  Buh- 
len Acgisth  in  Gemeinschaft  lebend,  den  feindseligsten  Hass  und 
drückende  Gewalt  gegen  Elcktra  ausübt.  Zwar  macht  auch 
sie  für  ihre  That  ein  Recht  geltend ,  dass  sie  an  Agamemnon  nur 
den  mitleidslosen  Opfertod  der  Tochter,  also  die  Verletzung  der 
Familienpietät,  gerächt  habe;  ihn  raffte  Dike  hin,  nicht  sie  allein. 
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Aber  nur  hart  gezwungen  und  mit  Sträuben  gab  ja  der  Vater  die 
Tochter  iura  Opfer  hin,  und  noch  weniger  ziemte  es  der  Mutter, 
um  der  Tochter  willen,  nachdem  sie  den  Gemahl  getödtet,  sich 
den  schmachvollen  Uroarmungeen  des  blutbefleckten  Buhlen  hin- 
sageben.  Wohl  fühlt  Klytaronestra  die  Wahrheit  solcher  Ent- 
gegnung ihrer  Tochter;  wohl  bekennt  sie  dem  Gotte  selbst  sich 
ata  Schuldige;  nur  vor  der  Tochter  Augen  frommt  es  nicht  Alles 
offen  an  das  Licht  zu  bringen.  Hr.  Capelimann  macht  besonders 
sof  die  schroffen  Gegensatz  aufmerksam,  welche  an  diesem  Cha- 
rakter hervortreten  und  in  dem  schuldbewußten  Gemuthe  der 
kühnen  Verbrecherin  ihren  Grund  haben,  eben  so  auf  die  tiefe 
Wahrheit  der  Zeichnung,  welche  sich  darin  zeigt,  dass  Klytäm- 
nestra  bei  der  Nachricht  von  deni  Tode  des  gefürchteten  Orestes 
flicht  ailes  mütterlichen  Gefühles  baar  erscheint.  Auch- an  dieses 
Bild  der  verbrecherischen  Gattin  und  noch  schändlicheren  Mutter 
knüpft  der  Verf.  wieder  eine  Lehre:  „wie  Schuld  immer  nur  neue 
Schuld  erzeuge:  hüte  dich  daher,  o  Mensch,  vor  dem  ersten  Fehl- 
tritt!" Diese  Lehre  hat  aber  mit  dem  Charakter  der  Klytämnestra 
selbst  nicht»  zu  thun.  — 

In  der  Darstellung  der  Jokasle  scheint  ans  Hr.  Capeliraann 
da<  wahrhaft  Tragische  dieses  Charakters  nicht  genügend  hervor» 
gehoben  zu  haben,  wenn  er  auch  die  Erfüllung  ihres  eigenen  Ge- 
schickes durch  freiwilligen  Tod  als  Notwendigkeit  bezeichnet« 
Da*  Tragische  desselben,  wie  schon  angedeutet  wurde,  Ist,  das 
Jobste  wider  Wissen  und  Willen  das  sittliche  Verhältniss  der 
Ehe  verletzt  und  gebrochen  hat.  Sie  ist  eben  sowohl  schuldig  als 
unschuldig.  Unschuldig,  indem  sie  in  Oedipus,  den  sie  nach  der 
Ermordung  des  Lajos  zum  Könige  von  Theben  und  zu  ihrem  Ge- 
raahle erhob,  unr  den  Retter  der  Stadt  erblickte,  welcher  das 
RiüWJ  der  Sphinx  gelöst;  indem  sie,  nur  von  dem  Sohne  die 
schreckliche  That  des  Vatermordes  und  von  sich  selber  die 
schwere  Schuld,  welche  der  Seherspruch  gedroht,  abzuwenden, 
deo  Knaben  uro  des  Lajos  Willen  Preis  gsb.  Aber  eben  dadurch, 
wodurch  sie  und  Lajos  versucht  haben  dem  Vcrhängnisss  auszu- 
weichen, macht  sie  sich  zugleich  schuldig.  Die  Mutter  hat  in 
den  dahin  geopferten  Kinde  schon  die  Familienpietat  und  somit  das 
pöttliche  Gesetz  selber  verletzt;  sie  hat  ferner  nicht,  wie  ea  ihre 
Pflicht  war,  die  Rache  des  ermordeten  Lajos  betrieben;  sie  ver- 
achtet in  gewissenlosem  Leichtsinn  und  eitlem  Selbstvertrauen  die 
Heiligkeit  der  Orakelsprüche  als  blinden,  leeren  Wahn.  Darum 
rouss  ?ie  gerade  durch  das  Opfer,  welches  vor  Schuld  bewahren 
sollte,  die  Verletzung  dessen  büssen,  was  das  heiligste  Gesetz 
des  Weibes  ausmacht.  Durch  ihr  Thun  nach  eignen  Willen  hat 
sie  selbst  die  Erfüllung  des  Orakels  nur  gefördert;  die  schuldige 
Matter  nimmt  den  eignen  Sohn,  der  den  schuldigen  Vater  er- 
ichlug,  zum  Gemahl.  Und  als  endlich  dss  blutschänderische 
Verhältniss  sich  ihr  unabweislich  enthüllt,  vermag  sie,  die  als 


Digitized  by  Google 


184  Griechische  Literatur. 

Mutter  im  eignen  Sohne  zugleich  den  Gatten  liebt ,  diesen  höch- 
sten Widerspruch  ihrer  natürlichen  und  sittlichen  Erapfindoogen 
nicht  su  ertragen  und  kann  denselben  nur  durch  schrecklichen 
Selbstmord  lösen,  Hr.  Capellmann  sieht  in  dem  Charakter  der 
Jokaste  „das  leichtsinnige  Verachten  fremden  und  höheren  Wis- 
sens  und  das  pflichtvergessene,  gedankenlose  in  den  Tag  hin eio 
Leben  verkörpert,64  und  jedenfalls  ist  dieser  frevelhafte  und  sträf- 
liche Leichtsinn  der  Grundzug  ihres  Charakters.  Nur  ist  dabei 
nicht  su  übersehen ,  dass  von  Allem  ihre  angstvolle  Sorge  um 
Oedipns  sie  zu  frevelhaften  Reden  treibt,  und  dass  diese  vornehm- 
lieh  es  ist,  weshalb  sie  Alles  aufbietet,  um  den  Gemahl  von  der 
Enthüllung  der  entsetzenden  Wahrheit  zurückzuhalten. 

Sollen  wir  zuletzt  unser  Urtheil  über  die  vorliegende  Abhand- 
lung zusammenfassen,  so  müssen  wir  rühmend  auerkennen,  dass 
Hr.  Capellmann  mit  Erfolg  bemüht  gewesen  ist,  die  einzelnen  Cha- 
raktere nach  der  vom  Dichter  entworfenen  Zeichnung  in  dem  De- 
tail ihrer  Lebensäusserungen  sorgfältig  zu  entwickeln,  ihr  Ver- 
hältniss  und  die  gegenseitigen  Beziehungen  zu  den  übrigen  Perso- 
nen der  Tragödie  darzulegen ,  so  wie  auch  die  feineren  Scliatti- 
rungen  und  Bezüge,  welche  der  Dichter  nur  andeutet,  hervorzu- 
heben. Dagegen  tritt  die  Darlegung  ihres  ganzen  Lebensprocesses 
in  seiner  stufengemässen  Entfaltung  so  wie  die  durchgreifende  Be- 
ziehung und  Zurückführung  der  einzelnen  Züge  auf  das  den  Cha- 
rakteren zum  Grunde  liegende  allgemeine  Priucip  und  auf  die 
Grundidee  des  Ganzen,  welche  in  ihnen  concrete  Gestalt  gewinnt, 
weniger  hervor.  Doch  liegt  die  Ursache  davon  zum  Theil  wenig- 
stens allerdings  in  der  Sache  selbst;  wir  meinen  die  von  uns  oben 
angedeutete  Stellung  und  Bedeutung,  welche  die  Charaktere  in 
der  antiken  Tragödie  haben,  und  welche  eine  gesonderte  und  iso- 
lirte  Darstellung  derselben  an  sich  misslich  und  bedenklich  macht. 
Dass  der  Standpunkt  des  Verf.'s  nicht  der  reiu  aesthetische  sei, 
welcher  die  Kunstwerke  ganz  objectiv  als  die  freie  Gestaltung  der 
Idee  in  einer  bestimmten  Form  der  sinnlichen  Erscheinung  fasst 
und  alle  anderen  Zwecke,  wie  der  Belehrung  und  Versittlichung, 
als  untergeordnete  ausschliesst,  haben  wir  zu  bemerken  ebenfalls 
Gelegenheit  gehabt.  Was  endlich  die  Form  der  sprachlichen  Dar- 
stellung betrifft,  so  ermangelt  dieselbe  bisweilen  der  rechten  Pri- 
cision  und  wird  durch  die  Häufung  eingeschachtelter  Nebensäue 
nicht  selten  zerlliessend  oder  schwerfällig;  Belege  dafür  gebeu 
«.  B.  S.  8. 10. 12. 

Breslau.  Dr.  Bartsch. 
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l'ebcrsicht  der  neueren  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 

lateinischen  Grammatik. 

Als  Ref.  vor  einigen  Jahren  versuchte,  die -bedeutenderen  Erschei- 
nungen auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Grammatik  zusammenzustellen, 
»ar  er  bemüht,  die  verschiedenen  Richtungen  nachzuweisen,  welche  auf 
demselben  verfolgt  werden  und  verfolgt  werden  müssen,  wenn  der  Gram- 
matik eine  sichere  historische  Grundlage  für  eine  wissenschaftliche  Be- 
handlung gewonnen  werden  soll.  Auch  die  letzten  Jahre  haben  hierzu 
riefe  erfreuliche  Beitrage  geliefert,  die,  so  weit  sie  Ref.  zuganglich  sind, 
liier,  wenn  auch  zum  Theil  nur  kurz,  berührt  werden  sollen.  Betrachten 
wir  zunächst  die  Geschichte  der  lat.  Grammatik,  so  ist  der  Sprachphilo- 
sophie der  Alten  von  Lersch  das  ausführliche  Werk  von  Gräfenban 
GfcMekte  der  dänischen  Philologie  im  Alterthum.  Bonn ,  König.  1.  Bd. 
1&43.  2.  Bd.  1844.  an  die  Seite  getreten,  und  hat  jetzt  im  zweiten  Bande 
die  lateinischen  Grammatiker  erreicht ,  für  die  der  folgende  noch  bedeu- 
tender werden  wird.  Die  Fragmente  der  ältesten  lat.  Grammatiker  sind 
lichtvoll  zusammengestellt  in  Latini  sermoni»  vctustiorU  reliquiae  sdectae, 
Iiccueü  public  —  par  A.  E.  Egg  er.  Paris  —  Leipzig  1843.  [s.  d.  Jbb. 
Bd.  40.  8. 375  ff.].  Beitrage  zur  Kenntniss  der  mit  der  lat.  verwandten 
italischen  Sprachen  finden  sich  in  der  Hall.  Literaturzeitung  1842  n.  81. 
von  Hrn.  Peter,  der  besonders  die  Casusformen  im  OscUchen,  namentlich 
an  den  Pronomen  nachweist,  und  von  Huschke  in  Ricbter's  Krit.  Jahrbb. 
für  deutsche  Recht* Wissenschaft  1842,  4.  Hft.,  wo  mehrere  Ausdrücke 
auf  der  tabula  Bantina,  besonders  das  schwierige  eitua»  besprochen  wird. 
Die  Abhandlung  von  8  c.hoemann  in  Index  uhol.  GryphuvM.  s.  aest.  a. 
J840  über  Grotcfend's  Rudimenta  linguae  Oscae  bedauert  Ref.  nur  dem 
Titel  nach  zu  kennen. 

Einen  anzuerkennenden  Beitrag  zur  lateinischen  Lautlehre  giebt 
C'ommentationis  de  quibusdam  consonae  V  in  lingua  Latina  affectibus  par- 
ticuloy  tcriprit  Alb.  Dieterich,  ph.  Dr.  in  dem  Säcularprogramm  von 
Pforta  (s.  Jbb.  Bd.  38.  S.  232.  Gott.  Anz.  St.  47.  S.  452  ff.).  Mit  Recht 
bemerkt  der  Verf.,  dass  unter  den  Spiranten  gerade  V  im  Lat.  vielfachem 
Wechsel  unterworfen  sei,  und  sucht  zuerst  nachzuweisen,  dass  er  bis- 
weilen in  eine  labialis  b,  p,  vielleicht  auch  /  übergehe,  namentlich  sei 
dieses  in  dubius  und  dubitare  sichtbar.  Wenn  schon  Pott  Etym.  Forsch. 
II,  268.  andeutete,  dass  dieses  aus  duo  entstanden  sei,  so  vermuthet  Hr. 
D. ,  dass  es  duvius  oder  dovios  geheissen  und  sich  u  in  uv  erweitert 
und  dieses  in  ub  umgestaltet  habe.  Es  wäre  zu  wünschen  gewesen,  dass 
Hr.  D.  »ich  bestimmter  über  das  Verhältniss  dieses  uv  zu  den  S.  7.  berührten 
Gunaformen  ausgesprochen  hätte.  Dieselbe  Entstehung  des  6  wird  dann  für 
subare,  subulcus,  iuba  behauptet.  Seltner  sei  v  in  p  verhärtet,  wieinopilio 
und  dem  von  Pott  und  Anderen  verglichenen  daps,  0W5;  lapU, 
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Der  Uebergang  von  u  in  b  nach  abgefallenem  d  ist  bekannt,  zu  beachten 
nur,  dass  der  Verf.  bene  ans  duenus  entstehen  lässt;  womit  auch  beare 
verglichen  werden  konnte.  Da  häufig  ein  Labial  einem  Guttural  zu  ent- 
sprechen scheint,  so  fuhrt  d.  Verf.,  was  Pott  I,  233.  in  Rucksicht  auf  lepus 
angedeutet  hatte,  aus,  dass  dieser  Wechsel  durch  eine  nach  Abfall  der 
Gotturalis  eingetreteneVerhärtung  des  dieselbe,  wie  qu  zeige,  begleitenden 
v  entstanden  sei,  und  weist  dieses  an  Beispielen,  s.  Lcpsius  Ueber  den 
Ursprung  n.  d.  Verwandtschaft  d.  Zahlwörter  S.  99.,  die  leicht  vermehrt 
werden  könnten,  nach.  Ist  diese  Ansicht  gegründet,  so  mochte  man 
zweifeln,  ob,  wie  Hr.  D.  S.  7.  noch  annimmt,  der  Guttural,  der  ein  V  za 
vertreten  scheint,  wie  vizi,  vivo;  nix  nivis  etc.,  aus  diesem  entstanden, 
und  nicht  vielmehr  der  Guttural  (qu)  der  ursprüngliche  Laut  gewesen, 
aber  sich  oft  vor  Vocalen  nur  als  V  erhalten,  oder  erweicht  habe,  beson- 
ders vor  Consonanten  dagegen  in  seiner  Kraft  geblieben  sei,  wenigstens 
scheint  vigeo  neben  vivo;  froges,  confluges  u.  a.  dafür  zu  sprechen.  Im 
zweiten  Abschnitte  spricht  d.  Verf.  von  dem  Wegfall  des  t>,  welches  im 
Anlaut  nur  vor  r  sich  gefunden  habe,  was  jedoch  durch  die  angeführten: 
radix,  rosa,  ruga,  die  auch  einen  stärkeren  Laut  gehabt  haben  können, 
nicht  genug  begründet  wird.  Eben  so  lässt  sich  zweifeln,  ob  navis  not- 
wendig die  Form  navere  voraussetze ,  da  es  nur  eine  Erweiterung  des 
höchst  wahrscheinlich  zu  Grunde  liegenden  u- Lautes  sein  kann,  wie 
clavis.  Was  über  den  Ausfall  von  v  im  Inlaute  beigebracht  wird,  bietet 
kaum  etwas  dar,  was  nicht  von  Schmidt,  Bopp,  Pott,  Lepsius  u.  A. 
erörtert  wäre.  Ueberhaupt  ist  der  ganze  Gegenstand  ausführlicher  und 
tiefer  behandelt  von  Höf  er  Zur  Lautlehre.  Berlin  1839.  S.  307  —  366., 
der  in  Rücksicht  auf  den  scheinbaren  Wechsel  von  Gutturalen  und  La- 
bialen fast  von  derselben  Ansicht  wie  Hr.  D.  ausgeht,  jedoch  nicht  mit 
gleicher  Zuversicht  behauptet,  dass  p  gerade  aus  v  entstanden  sei,  da 
es  sich  aus  den  beiden  verschmolzenen  Lauten  qu  habe  entwickeln  kön- 
nen. .  Ausführlich,  jedoch  oft  mehr  die  verschiedenen  Möglichkeiten  in 
Rücksicht  auf  die  Entstehung  der  Laute  und  Formen  andeutend ,  und  die- 
selbe auf  einen  früheren  Zustand  grösserer  Einheit  zurückführend,  behan- 
delt Hr.  H.  die  liquidae  und  die  Vocale,  wobei  er  Gelegenheit  hat,  ein- 
zelne Tbeile  der  Formenlehre ,  besonders  die  Entstehung  der  Casusfor- 
men S.  82  ff.,  der  Comparative  S.  70.,  den  Infinit.  S.  403.  u.  a.  zu  be- 
sprechen und  seine  vielfach  von  Bopp ,  Pott,  u.  A.  abweichenden  Ansich- 
ten mit  Scharfsinn  geltend  zu  machen.  Auch  die  einleitende  Abbandlang 
aber  Bedeutung ,  Umfang  und  die  Theile  der  Sprachwissenschaft  verdient 
Beachtung. 

Gleichfalls  hervorgegangen  aus  den  Resultaten  der  comparativen 
Sprachforschung  ist  die  interessante  Schrift:  Theorie  der  prosoduchen 
Quantität  mit  besonderer  Anwendung  auf  die  lateinische  Sprache ,  von  F. 
W.  Bergmann,  Prof.  d.  ausländ.  Literatur  zu  Strassburg.  Sach  dem 
Franzos.  von  A.  Reclam,  Dr.  d.  PAil.,  Mitglied  der  soc,  delinguistique 
zu  Paris.  Leipzig,  Reclam  1842.  Unbefriedigt  durch  die  blose  Zusam- 
menstellung meist  nur  auaserlicber  Regeln  über  die  Prosodie,  wie  sie  sich 
in  den  Grammatiken  finden,  sacht  der  Verf.  die  Erscheinungen  aus  ihren 
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Gründen  zu  erklären,  die  rationale  Notwendigkeit  derselben  nachzu- 
geben, und  so  eine  Wissenschaft  cler  Prosodik  zu  gründen.    Er  stellt 
daher  zuerst  allgemeine  Principe  auf,  8.  1  — 42.,  welche  dann  auf  das 
Lat.  angewendet  werden  sollen  und  überall  durch  meist  passende  Ver- 
gleichungen  und  Zusammenstellungen  lat.  und  verwandter  Wörter,  von 
denen  jedoch  viele  schon  von  Anderen  versucht  worden  sind,  unterstützt 
werden.   Der  Verf.  geht  von  dem  Grundsatz  aus,  dass  nur  auf  der  Dauer 
der  Vocale  die  prosodische  Quantität  beruhe,  und  für  diese  festgestellt 
sei;  und  betrachtet  als  allgemeine  Principe  derselben  das  von  Lepsius 
Paldographie  als  Mittel  für  die  Sprackfortchung.  Berlin  1834,  mit  grossem 
Scharfsinn  durchgeführte,  dass  in  der  früheren  Gestalt  der  Wurzeln  oder 
überhaupt  der  Sprache  auf  jeden  Consonanten  ein  Vocal  gefolgt,  und  dem 
Vocal  iouner  ein  Consonant  vorhergegangen ,  und  dass ,  wenn  jetzt  viele 
Worter  mit  Vocalen  anfangen,  diese  durch  Aphäresis  oder  Metathesis 
oder  Vocalisation  eines  Consonanten  oder  Versetzung  eines  euphonischen 
Vocals  bewirkt  worden  sei.    Daher  konnten  ursprunglich  eben  so  wenig 
zwei  Consonanten  als  zwei  Vocale  auf  einander  gefolgt  sein,  Hiatus, 
Diphthonge,  Concretive  (pied)  seien  durch  Auslassung  von  Consonanten 
entstanden.    3)  Das  allgemein  anerkannte,  dass  der  kurze  Vocal  früher 
existire,  als  der  lange,  welches  er  jedoch  dahin  bestimmt,  dass  der  kurze 
nicht  als  solcher,  sondern  als  Vocal  vor  dem  langen  bestehe.  Weniger 
sieber  und  vom  Verf.  weniger  genügend  bewiesen  ist,  3)  dass  die  Laute 
eher  eine  Veränderung  in  ihrer  pbonischen  Qualität  als  in  ihrer  prosodi- 
schen  Quantität  erleiden.    Obgleich  Hr.  B.  annimmt,  dass  so  wie  sich 
der  kurze  Vocal  als  solcher  entwickelt  habe,  zugleich  auch  der  lange  ent- 
standen sei,  während  eigentlich  nur  für  uns,  die  wir  die  langen  Vocale 
kennen,  die  Kürze  im  Gegensatz  zur  Lange  statt  findet;  so  sucht  er  doch 
nachzuweisen,  wie  nnd  warum  der  kurze  Vocal  lang  werde,  und  zeigt, 
dass  es  geschehe  durch  grammatische  Ableitung,  womit  er  dunkel  das 
Gans  andeutet;  durch  euphonische  Ursachen,  indem  zwei  Vocale  zusam- 
mengezogen werden,  deren  verschiedene  Arten  erklärt  werden.    Aus  der 
'Contractlon  sucht  er  auch  künstlich  die  Positionslange  zu  erklären,  indem 
er  behauptet,  es  werde  ein  Vocal  elidirt,  gehe  aber  nicht  verloren,  son- 
dern werfe  sich  auf  den  vorhergehenden  und  mache  diesen  lang,  z.  B. 
facolit&s  werde  faeuiltas  und  so  facultas.    Auch  die  Gründe,  welche 
8-  26.  gegen  die  ge wohnliche  Ansiebt  aufgestellt  werden,  dürften  schwer- 
lich ausreichen.    Obgleich  der  Verf.  die  Regel  der  Position  als  allgemein 
betrachtet,  so  giebt  er  doch  viele  Ausnahmen  zu:  dass  k  in  der  Aus- 
brache  nicht  als  Göns,  gelte,  und  auf  h  (Visarga)  auch  s  am  Ende  zu- 
rückgeführt werden  könne,  z.  B.  legere  statt  Iegeris;  dagegen  wird  mit 
Teclit  behauptet,  dass  j  keine  Position  machen  könne,  wo  nur  Pompejus 
genügender  zu  erklären  war;  eben  so  wenig  qo.    Eine  bedeutende  Con- 
cession  aber,  die  in  den  allgemeinen  Gesetzen  nicht  begründet  ist,  wird 
dadurch  gemacht,  das«  verträgliche,  d.  h.  ohne  Vermittlung  eines  Vocals 
loszusprechende  Consonanten  nicht  nothwendige  Position  machen.  Ueber- 
haupt  dürfte  dieser  Abschnitt  für  das  Einzelne  wenig  genügen   und  hotte 
dnreh  die  Hinweisung  auf  die  ursprünglich  vocaUsche  Natur  von  r  und  1 
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an  Klarheit  gewinnen  können ;  was  um  so  naher  lag ,  da  der  Verf.  die 
Nasale  am  Ende  za  Vocalen  werden'  lasst  (Anusvara),  wie  es  von  Pott 
u.  A.  geschehen  ist.  Zuletzt  wird  .  nachgewiesen ,  wie  ein  langer  Vocal 
wieder  kurz  werden  kann.  Etwas  dürftig  werden  hier  der  Hiatus  und 
die  Ausnahmen  von  der  Verkürzung  der  Vocale  vor  einem  andern  be- 
sprochen;  der  Einfluss  von  t  und  r  (m  wird  wohl  übergangen,  weil  es 
Überalf  als  Anusvara  betrachtet  werden  soll)  berührt ;  mit  Unrecht  aber 
die  Kürze  S.  40.  auch  von  einem  Doppelconsonanten  (11.  55.)  abgeleitet, 
da  das  Lat.  diese  nicht  duldet,  nnd  der  Verf.  selbst  Ös ,  fei  anfuhrt,  und 
behauptet,  dass  durch  Versetzung  des  Accentes  der  Doppelconsonant  und 
die  Position  verschwinde,  da  hier  die  vom  Verf.  8.  30.  richtig  angenom- 
mene verborgene  Position  stattfinden  kann.  Im  zweiten  Abschnitte  soll 
nun  die  Quantität  der  lat.  Wörter,  wie  sie  durch  die  Etymologie  begrün- 
det ist,  dargestellt  werden,  und  es  müsste,  wenn  dieser  schwierige  Ge- 
genstand in  dieser  Weise  erledigt  werden  sollte,  zugleich  eine  vollständige 
Laut-  und  Formenlehre  gegeben  und  hinreichend  begründet  werden.  Dass 
dieses  auf  50  Seiten,  die  der  Verf.  dem  Gegenstande  widmet,  nicht  mög- 
lich sei ,  lasst  sich  leicht  einsehen ,  und  er  hat  diese  Kürze  nur  dadurch 
erreicht,  dass  er  sich  auf  die  Nach  Weisung  der  Gründe  seiner  Ansichten 
ober  die  8uffixe  namentlich,  obgleich  viele  Annahmen  sehr  precär  er- 
scheinen müssen,  fast  nirgends  einläset.  Er  sucht  zuerst  zu  zeigen,  wie 
der  Vocal  lang  wird  durch  grammatische  Ableitung  (Guna),  ein  Gegen- 
stand ,  der,  um  einigermaassen  zu  befriedigen,  nicht  auf  einer  Seite  ab- 
gethan  werden  konnte;  auch  zugegeben,  dass  Alles,  was  hierher  gezogen 
ist,  wie  frui,  copia  hierher  gehöre  und  sich  keine  anderen  Vocal  Verstär- 
kungen fänden.  Dann  wird  von  der  Länge  des  .inneren  (es  folgt  jedoch 
sogleich  prae,  ne  u.  a.)  Vocals  durch  Contraction  gehandelt;  dann  der 
ableitende  äussere  Vocal  besprochen,  dieser  soll  bald  i  bald  u  sein,  sich 
aber  in  ja  und  va  bei  folgendem  Vocal  umgestalten ;  da  diese  im  Lat.  mit 
den  Endvocalen  der  Wurzel  verwachsen,  so  bilden  sich  5,  e,  I,  die  in 
Endungen  der  drei  schwachen  Conjugationen  werden.  Da  dieselben  we- 
nigstens nach  Hrn.  B.'s  Ansicht  auch  vor  einer  langen  Reihe  von  Suffixen 
erscheinen,  s.  S.  69  ff.,  so  ist  es  störend ,  dass  die  Lehre  von  der  Bildung 
der  Tempus  -,  Modus  -  und  Gradusformen,  da  doch  in  diesen  allen  der  Ab- 
leitungsvocal  lang  bleibt,  eingeschoben  wird.  Man  sollte  glauben,  sie 
hätten  ihre  Stelle  im  folgenden  Capitel,  wo  von  den  Vocalen  der  ablei- 
tenden Suffixe,  oder  nach  diesen,  vor  den  Personen-  und  Casusformen, 
die  zuletzt  bebandelt  werden,  erhalten  müssen.  Wollton  wir  auf  das 
Einzelne  der  oft  von  den  bis  jetzt  bekannten  abweichenden  Ansichten  des 
Verf.  (so  lasst  er  eras  durch  eine  Umstellung  des  Accents  (?)  ä  erhalten, 
das  Fut.  durch  Anfügung  eines  Verb,  bere  entstehen,  fortior  aus  fortiu- 
nts ,  sich  bilden ;  magnitudo  aus  einem  Ablativ  maguTtfld  und  dem  De- 
monstrativum  tm;  lectio  aus  lectiu-un  erwachsen  und  I  (?)  durch  den 
fortrückenden  Accent  in  jenem  sich  kürzen,  während  in  servi-tus  i  als 
Theil  des  Stammes  kurz  ist,  überhaupt  dieser  Vocal  wenig  beachtet,  und 
eine  bedeutende  Menge  von  Suffixen  gar  nicht  berührt  wird)  tiefer  ein- 
gehen ,  so  würde  es  uns  zu  weit  von  unserem  Ziele  abfuhren.    Wir  er- 
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wähnen  noch  die  verwandte  Gegenstände  behandelnden  Schriften  von 
Gieseb recht  üeier  die  natürliche  Quantität  der  Vaeale  in  den  durch 
Ftotkm  langen  Silben  [s.  NJJ.  Bd.  36.  S.  224.] ;  und  von  Brw,  De  Plaut* 
et  Terentii  prasodia  quaestioncs.  Goerlitz  1841.  s.  NJJ.  Bd.  37.  8.  349. 

Die  Lehre  von  der  Wortbildung  hat  einige  Bereicherungen  erhalten. 
Wir  erwähnen  eine  Abhandlung  üeber  die  ichwachen  Verba  der  laterni 
*thm  Sprache  von  C.  Peter  im  Rhein.  Mus.  Neue  Folge,  &  Jahrgang 
1-  Heft.  S.  96  ir.,  in  welcher  der  Verf.  diese  schwierige  Frage  dadurch 
xu  lö«en  versucht,  das«  er  die  Verba  der  ersten  und  vierten  Conjugation 
all  Denominativ»  betrachtet,  jene  von  Nominalstämmen  auf  a,  diese  von 
denen  auf  t ;  die  Verba  der  zweiten  Conjug.  nicht  von  Nominal  sondern 
ton  Verbabtammen  sich  bilden  lagst.    Man  hat  seither  alle  diese  Verba 
alt  Bildungen  betrachtet,*  welche  der  10.  Sanskritconjugation  entsprechen, 
nnd  da  diese  auf  aya  ausgeht,  sie  durch  Abwerfung  des  einen  oder  an- 
deren Bestandtheils  der  Bildungssilbe,  und  darauf  eintretende  Contraction 
die  drei  ableitenden  Vocale  entstehen  lassen ,  s.  Bopp  Vergl.  Gramm« 
S.  119  ff.  724  ff.  Vocalismus  S.  202  ff.    Die  Wahrscheinlichkeit  dieser 
Entstehung  scheint  Hr.  P.  selbst,  wenigstens  was  die  Lautverhältnisse 
betrifft,  einzuräumen,  indem  er  S.  96.  die  Boppsche  Erklärung  der  Con- 
janetirformen  des  Präsens  als  richtig  anerkennt.   Da  nun  aber  jene  Verba 
der  10.  Glaste  keine  Wurzeln  sondern  DenominatTva  sind ,  s.  Pott  Etym. 
Forsch.  J.  8.  31.,  so  durfte  Hrn.  P/s  Ansicht  von  der  dieser  Gelehrten, 
wenigstens  in  Rücksicht  auf  die  erste  und  vierte  Declination  sich  nicht 
wesentlich  unterscheiden ,  die  Nachweisung  der  einzelnen  Nomina  aber, 
welche  den  schwachen  Formen  zu  Grnnde  liegen,  immer  mit  grossen 
Schwierigkeiten  verbunden  sein,  da  die  Sprache  nach  der  einmal  gegebe- 
nen Analogie  Verba  bilden  konnte,  ohne  die  Nomina,  die  vorausgesetzt 
werden,  wirklich  zu  haben  oder  zu  bedürfen.    Daher  sieht  sich  auch 
Hr.  P.  oft  genöthigt,  Nomina  nur  zu  supponiren,  oder  zu  erklaren,  dass 
die  Zoröek  fuhr  an  g  auf  noroina  agentis  sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen 
k««*,  s.  8.  122  f.,  oder  sich  dieselben  durch  eine  sehr  breite  Grundlage 
fär  die  a- Stamme  zu  verschaffen,    Denn  für  solche  erklärt  er  nicht  nur, 
wie  es  als  richtig  erwiesen  ist,  die  Nomina  der  ersten,  zweiten  und 
fünften  Declination ,  sondern  lasst  auch  die  der  dritten  oft  aus  Formen 
der  vocalischen  entstehen,  obgleich  nach  der  Art  f  wie  die  Lateiner  grie- 
chische Wörter  umformen,  auch  das  Umgekehrte  sich  vertbeidigen  Hesse; 
nnd  die  «der  vierten  ursprünglich  a- Stamme  sein.    Um  das  letzte  zu  be- 
weisen, nimmt  er  an,  us  sei  aus  dem  Suffixum  vas  (tms)  entstanden,  was 
rieh  schwerlich  durchfuhren  lasst,  da  die  einfachsten  Wörter  dieser  Form: 
soeroa,  nnros,  anus,  dieses  Suffix  nicht  aufweisen;  die  bei  weitem  grossere 
Zahl  aber  mit  dem  Suffix  tu,  welches  dem  gleichlautenden  Sanskritsuffix 
entspricht,  gebildet  sind,  nicht  mit  tawat,  welches  sich  in  twus,  so  wie 
ic<u  in  out,  uut  wiederfindet;  der  Uebergang  in  die  zweite  Declinat., 
hei  dessen  Vermittelung  die  Form  aus  s.  Fest  s.  v.  quaestuus.  relegati, 
und  die  noch  häufigere  uis  übergangen  sind,  sich  ohne  Schwierigkeit  ans 
der  Vermischung  von  o-  und  u- Stammen  eben  so  leicht  aus  uis  (wie  tibi 
aus  Uübt)  als  aus  is  (senatis),  was  schwerlich  nachgewiesen  werden  kann, 
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erklaren  lädst.     Auch  dürfte  nicht  ohne  Bedeutung  sein ,  dass  auch  in 

der  Conjugation  die  Wurzeln  auf  u  sich  nicht  den  vocalischen ,  sondern 
den  consonantischen  anschliessen.  Wenn  übrigens  Hr.  P.  behauptet,  es 
lasse  sich  nicht  einsehen,  warum  die  drei  Bildungen  der  schwachen  Verba 
verschieden  in  der  Form,  dem  Wesen  nach  gleich  sein  sollen,  so  könnte 
man  dasselbe  gegen  die  verschiedenen  Nominal  formen ,  die  ja  von  ihm 
ebenfalls  zusammengestellt  werden,^  und  die  schon  oben  erwähnten  Coo- 
junetivformen  des  Präsens  geltend  machen.  Aber  wenn  auch  alle  schwache 
Verba  von  Nominibns  leicht  abgeleitet  werden  könnten,  so  wäre  doch 
diese  Ableitung  nur  eine  äusserliche,  und  es  bliebe  immer  noch  die  Frage 
übrig,  woher  dieselben  die  causative  Bedeutung,  die  Hr.  P.  S.  120.  als 
die  ursprungliche  anerkennt  (auch  die  Meinungsverschiedenheit  zwischen 
Grimm  und  Becker  dürfte,  wenn  man  vergleicht,  was  jener  Gramm.  2,86. 
dieser  Organism.  8.  86.,  wo  er  ausdrücklich  die  transiven  Verba  von  den 
objectiven  unterscheidet,  und :  das  Wort  in  seiner  organischen  Verwand- 
lung §.  36  fif.  sagt ,  nicht  so  gross  sein ,  als  Hr.  P.  S.  93.  annimmt),  ent- 
standen sei,  und  die  Ansicht  Bopp's  Vrgl.  Gramm.  S.  721.,  dass  in  dem 
Zusätze  zur  Wurzel  ein  Hulfsverbum  enthalten  sei,  nicht  alier  Wahr- 
scheinlichkeit entbehren.  Indess  ist  der  ganze  Gegenstand,  besonders 
wenn  auch  die  schwachen  Verba  der  verwandten  Sprachen  verglichen 
werden,  s.  Pott  a.  a.  O.  1,  32.,  so  schwierig,  dass  er  wohl  noch  viel- 
facher Untersuchung  bedürfen  wird.  Hr.  P.  aber  hat  sich  unstreitig  das 
Verdienst  erworben,  an  einer  grossen  Anzahl  von  Verben  durch  Herbei- 
ziehung mancher  wenig  gebrauchter  und  entfernter  Nominalfermen,  durch 
die  Classificirung  dieser  sowohl  als  der  Verba  ihrer  Bedeutung  nach,  Be- 
deutendes zur  Lösung  der  Frage  beigetragen,  und  auch  im  Einzelnen 
über  manche  Wörter  und  Wortbildungen  Licht  verbreitet,  and  die  Re- 
sultate der  comparativen  Sprachforschung  einsichtsvoll  benutzt  zu  haben. 

Gin  reichliches  mit  Sorgfalt  gesammeltes  Material  geben  zwei  Ab- 
handlungen in  den  Programmen  von  Tilsit  auf  die  JJ.  1839  u.  1843,  ver- 
fasst  von  Dr.  G.  H.  R.  Wiehert,  De  adjectivis  verbalibus  latinis.  Der 
Verf.  bandelt  zuerst  von  den  Verbaladjectiven ,  die- den  blosen  Verbal- 
stamm, dann  von  denen  die  *,  die  eine  Silbe:  us,  ts,  entweder  an  den  Ver- 
balstamra  unmittelbar  oder  vermittelst  eines  Vocales  setzen,  and  stellt 
darauf  die  durch  ableitende  Consonanten,  labiale,  gutturale,  dentale, 
gebildete  Adjectiva,  je  nachdem  sie  us  oder  is  nach  sich  haben,  zu- 
sammen ,  und  bespricht  zuletzt  die  adjectivisch  gebrauchten  Participien. 
Wichtig  ist  besonders  der  zweite  Theil ,  wo  mit  Genauigkeit  nachge- 
wiesen wird,  welche  Bildungen  und  Suffixe  den  Verbaladjectiven  eigen» 
von  welchen  Conjugationeu ,  ob  viele  oder  wenige  gebildet  werden ,  und 
welche  Bedeutungen  sie  haben.  Zu  wünschen  wäre,  daas  der  Verf.  etwas 
tiefer  in  das  Wesen  der  Suffixe  eingedrungen  wäre,  und  sie  nicht  blos 
als  äussere  Zusätze  s.  IL  S.  4.  SJO.  betrachtet  hätte.  Ein  genaueres  Ein- 
gehen in  die  Wurzeln  würde  vielleicht  noch  manchem  Adjectiv  eine. Stelle 
unter  den  verbalen  angewiesen  oder  wenigstens  ihre  Beachtung  bewirkt 
haben,  während  sie  Hr.  W.  mit  Stillschweigen  übergeht,  z.  B.  II.  S.8. 
claadus,  bardus,  sudus  neben  udus»  8.  4.  firmus,  probus,  sup  erbos, 
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Bcerbos;  siccu* ,  foscus,  tescus;  8.  16.  furnus,  fornus,  8.  19.  Edusa, 
8.  18.  gnarus ,  clarus  o.  a.  Andere  dagegen  dürften  schwerlich  dieser 
Clause  angehören,  wie  8.  .6.  nutricius ;  S.  25.  trivialis,  welches  sogar  vom 
Perfect  abgeleitet  wird  statt  von  triviam;  ferner  8.  21.  venustus,  robu- 
st u*,  onustus,  in  denen  stas  wohl  eben  so  wenig  soffix  ist,  als  in  castus 
(tu^-aoof)  aestas  («We») ,  oder  als  faastus  (favos)  mit  fastns  gleich  ist. 
Zweifelhaft  kann  auch  bei  maturns  sein,  ob  blos  ras  Suffix  ist;  auf  kei- 
nen Fall  aber  ist  in  faber  S.  32.  (fac-ber)  c  in  b  ubergegangen,  oder 
gar  miser  S.  33.  aus  misi  i.  e.  demissus  entstanden,  sondern  von  maereo 
(uieoi)  abzuleiten.  Die  Uebersicht  ist  dadurch  etwas  erschwert,  dass 
nicht  z.  B.  bei  den  mit  Gutturalen  gebildeten  die  auf  ax  eine  Stelle  ge- 
funden haben,  die  auf  er  (erus)  von  den  übrigen  auf  rus  getrennt  sind. 
Doch  können  diese  wenigen  Ausstellungen  den  Werth  der  sorgfaltigen 
Arbeit  nicht  schmälern.  Nicht  ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen  ist 
die  mehr  lexicalische  Abhandlung  von  Dr.  E.  Kärcber,  Das  obsolete  . 
Zeilwort  Quio  und  seine  Familie.  CarUruhe  1842,  in  welcher  gezeigt 
Herden  soll,  dass  ein  von  inquio  inquam  verschiedenes  quio,  entsprechend 
zti-pai,  «si'-a»,  der  Stamm  sei  von  quinisco,  conquinisco ,  oequinisco, 
quies,  inqmlinus,  exquiliae ,  quisquiliae,  tranquillus;  eben  daher  quia 
stamme  wie  ireä ,  alt  weilen  und  quum  mit  dem  Grundbegriff  hingelegt, 
daliegend.  So  uenig  jedoch  der  Verf.  zeigt,  in  welchem  Verhältnies  zu 
jenem  quo  das  alte  cunire  s.  Festus,  inquinare,  conquinare,  und  inqui- 
Uoös  za  colere  stehe,  eben  so  wenig  ist  gezeigt,  was  für  Formen  quia, 
quam  seien ,  und  wohin  nun  die  verwandten  quod ,  quo ,  quam  u.  s.  w. 
Gehören.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  einleitende  Abhandlung  von  Dr.  J. 
Thoras:  CommentatUmis  de  significatione  praepositionum  in  verbis  lm~ 
guae  lot.  perlte,  1.  [s.  NJJ.  Bd.  35.  8.  222]. 

Gleichfalls  einen  nicht  unwichtigen  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Com- 
positum and  Orthographie  liefert  das  Rastenburger  Programm  von  1840, 
eine  Abhandlung  des  Hrn.  Classen  de  figura  Jnjphcn.  Der  Verf.  geht 
von  der  Definition  der  subnnio  bei  den  alten  Grammatikern  aus;  stellt 
dann  seine  Grundsätze  für  die  Verbindung  zweier  Wörter  zu  einem  dar, 
und  sucht  nachzuweisen,  dass  jetzt  viele  Worter,  von  denen  entweder 
das  eine  Adjectiv,  das  andere  Subst.,  oder  Genitiv  und  Beziehungswort, 
oder  Adj.  Adverb,  und  ein  Casus  (veri  similis)  oder  Adverbia  und  Verba 
(bene  dico)  oder  in  und  ein  Casus  ist,  mit  Unrecht  in  'der  Schrift  ver- 
bunden werden.  Obgleich  sich  nun  nicht  läugnen  lässt ,  dass  der  Verf. 
in  Rücksicht  auf  viele  seine  Ansicht  mit  triftigen  Gründen  unterstützt 
hat,  so  bleibt  es  doch  gewiss,  dass  es  oft  schwierig  ist,  zu  unterscheiden, 
wo  die  wirkliebe  Composition  beginne,  dass  es,  um  dieses  zu  bestimmen, 
nicht  allein  auf  die  äussere  Gestalt  ankomme ,  sondern  auf  die  Begriffs- 
einheit und  deren  Andeutung*,  den  einen  Accent  beider  Worte,  und  dass  , 
sehr  oft  die  Parat  hesis  allmählig  zu  einer  wahren  Synthesis  wird ,  das 
zuerst  getrennt  Gedachte  in  eine  besondere  Begriffseinheit  verschmilzt, 
wodurch  naturlich  die  Möglichkeit  nicht  aufgehoben  wird ,  das  alte  Ver- 
hältnis« anter  Umständen  hervortreten  zu  lassen,  wie  dieses  Hr.  CK  selbst 
8.  12.  an  quomodo,  S.  20.  an  benevolentia  u.  a.  zeigt ,  denn  diese  hätten 
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nicht  entstehen  können  ,  wenn  nicht  vorher  bcnevolens  wie  benevolu* 
ebenso  proconsule ,  animnmadverto,  venomeo  u.  a.  als  Begriffseinheit  wa- 
ren gefasst  worden.  Wie  weit  eich  diese  in  einzelnen  Fällen  erstreckt 
habe,  kann  aber  meist  nicht  an  der  äusseren  Gestalt  sondern  nur  aus  dem 
Sinne  erkannt  werden.  Daher  durften  die  Grundsatze  des  Verf. 's,  die 
Mos  von  der  Veränderung  der  Worte  hergenommen  sind,  nicht  ausreichen, 
um  zu  bestimmen  ,  ob  die  Verbindung  eintreten  müsse  oder  nicht.  So 
wird  das  S.  3.  über  domuitio,  cireuitus  etc.  Bemerkte  unsicher  durch,  den 
Zusatz  S.  8.  über  die  Aussprache  des  m.  Aber  alle  jene  Regein  bezie- 
hen sich  ferner  nicht  auf  die  unveränderlichen  Wörter ,  und  wenn  über- 
all Trennung  eintreten  sollte,  wo  keins  der  beiden  Glieder  eine  Verände- 
rung erleidet,  so  musste  anch  in  dueo  ex  eo  etc.  geschrieben  werden. 
Wenn  aber  diese  obgleich  Ursprung  lieh  getrennt  zu  einer  besonderen  Be- 
griffseinheit geworden  sind ,  warum  soll  dieses  nicht  in  anderen  Fällen 
zugestanden,  und  z.  B.  nicht  praeter ca  potthac  wie  nachdem,  indem  ge- 
schrieben werden,  da  gewiss  der  Lateiner  so  wenig  wie  wir  beide  Begriffe 
trennte,  sondern  zu  einem  neuen  zusammen fasste.  Ob  dieses  nun  nicht 
auch  bei  septentriones  wovon  septentrio,  jusjurandum,  decemviri  (decem- 
vir)  u.  v.  a.  anzunehmen  sei,  das  war  wie  es  scheint  zunächst  zu  unter- 
suchen. Selbst  die  tmesis,  auf  die  Hr.  Cl.  grosses  Gewicht  legt,  kann 
kein  sicherer  Fuhrer  sein,  sonst  musste  nach  Varro  de  r.  r.  2,  9.  consue 
facio;  nach  3,  4.  cande  fecerant,  nach  Plaut.  Trin.  4,  1,  14.  dis  tulissent 
s.  Fest,  sub  vos  placo  geschrieben  werden.  So  wie  wir  ferner  unter 
Landsmann,  Staatsmann  etwas  anderes  denken  als  Mann  des  Staates ,  so 
könnte  wohl  auch  dem  Homer  respublica  theils  zu  dem  Begriffe  Staat  ver- 
schmelzen, theils  aber  seine  ursprüngliche  Bedeutung  beibehalten,  und 
der  ludi  magister  ein  anderer  sein  als  der  magister  ludi  u.  a.  Nicht  rich- 
tig lässt  der  Verf.  S.  6.  istic  aus  isthic  ;  S.  7.  ad  hnc  aus  ad  hoc  ent- 
stehen 9  übergeht  S.  11.  cornububuli  und  schreibt  die  Form  primipilos, 
die  Caes.  b.  G.  2,  25.  sicher  steht,  so  wie  primopilus  durch  Dion.  Hai. 
9,  10.  {nßtfiottUovi)  erst  der  späteren  Zeit  zu.  Uebrigens  ist  sn  be- 
danern ,  dass  der  letzte  Theil  der  werthvollen  Abhandlung  nicht  bat  ge- 
druckt werden  können. 

In  Rücksicht  auf  die  Formenlehre  hat  wieder  die  Flexion  des  No- 
men die  meisten  Bearbeiter  gefunden.  Nichts  Neues  von  einiger  Be- 
deutung bietet  dar:  Die  Einheit  der  Sanskrit- Declination  mit  der  C riecht- 

dargestellt  von  Friedrieh  Gräfe.  Erste  Abteilung.  Peternburg  I8i3. 
Denn  weder  die  Einheit  der  consonantischen  und  vocalischen  Declination 
noch  die  Entstehung  des  Plural ,  uoch  die  BHdung  des  accus,  plnr.,  noch 
der  Einfluss  der  i-Stärome  der  dritten  Declination  auf  die  Bildung  der 
consonantischen  (deren  Beachtung  Hr.  G.  «auch  von  der  Erklärung  d.  s 
nom.  plur.  aus  dem  Accusativ,  welcher  das  Griechische  und  andere  ver- 
wandte Sprachen  widerstehen ,  hätte  abhalten  sollen,  s.  Bopp  Vocalis- 
mus  8.  203.) ,  bedarf  jetzt  noch  eines  Beweises  oder  einer  Erklärung, 
nicht  einmal  was  er  über  die  Entstehung  einiger  für  den  Plural  gebrauch- 
ten Formen  des  Dualis  beibringt,  war  unbekannt.    Ebenso  weuig  aber 
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bedürfen  eine  Widerlegung  manche  Aitimbmun,  die  au*  der  Voraussetzen* 
der  grösseren  Ahertbomlichkeit  oder  Reinheit  des  Griechischen  vor  dem 
Ltfeiniscnen  hervorgegangen  sind,  wie  8*  25.  das*  i*  ursprüngliche* 
ie!  tli  s,  8.  45.  dam  ht  der  gemeinen  Sprache  r  im  Genrtit  Plur.  einge- 
schoben sei  e.  a.    Bedeutender  sind  zwei  Abhandlungen  ton  L.  C.  M. 
Aeberi,  Cnsasatncofioni,  de  o^fctrs  doni  c*»Aathim  forma  in  Gngua  latma 
Tmkula  pr»r,  Ckrhtmtiae  18«,  partMU^ptAteriof  1844.  Bet  Verf.  ernennt 
xBoachst  an,  was  durch  das  comparatW  8pr*en*tatfflm>,  besonders  deren 
Bopps  Bemühungen  gewonnen  Worden  Sei,  und  erörtert  dann  einige  noch 
tweifelhafte  Punkte.    Er  handelt  hier  querst  ton  der  Bezeichnung  des 
Plarali»  and  verwirft  mit  Recht  Madvigs  Ansicht ,  dass  das  a  der  Neutra 
aar  eine  breitere  Aussprache  sei,  ats  durch  nichts  begründet.    Wenn  er 
aber  daran  zweifelt ,  dass  der  Plural  als  solcher  ehre  bestimmte  Bezeich- 
nung habe,  so  war  wohl  zu  beachten,  dass  der  Accus.,  wie3  sieb  an  vielen 
Am  eichen  ergiebt,  seine  Länge  ntir  erhalte  durch  Vdfcalisirung  von  n  oder 
■  mit  folgendem  s,  welches  kaum  eine  andere  Bedeutung  haben  kann 
als  die  Bezeichnung  des  Pluralis ,  dass  dasselbe  in  ibn-s  und  dem  daraus 
entstandenen  i-s  in  Vergleich  mit  tibi  und  den  verwandten  Formen  statt 
habe,  und  so  akh  auch  wohl  bei  den  anderen  Casus  die  Pluralbezeich- 
nung wird  nachweisen  lassen.    Wenns  auch  im  Singular  erscheint,  so 
darf  aiebt  unbeachtet  bleiben,  dass  es  hier  elhen  anderen  Ursprung,  folg- 
lieb  auch  eins)  andere  Bedeutung  haberi  kann,  was  dar  Verf.  selbst  IT. 
S.  10.  ton  anderen  Formen  einräumt.    Mit  Recht  vlndidrt  er  dann  dem 
Ut  den  Ablativ  und  zeigt1  die  durch  denselben  bewirkte  Verschiedenheit 
des  GeoiU  im  Griech.  und  Lateinischen,  die  von  Vielen,  welche  dem 
letzteren  locale  Bedeutung  aufdringen  wollen,  verkannt  sei.  In  der  zwei- 
tea  Abhandlung  wird  mit  Recht  Bopps  Ansicht  zurückgewiesen,  das»  der 
Genitiv  der  vocalischen  Declinatioa  nur  ein  Locativ  sei;  denn  derselben 
stehe  entgegen,  dass  in  den  n-Stammen  sich  Verschiedene  Formen  zeigen: 
poputf,  popeln,  wo  man  gleiche  erwarten  müsse  wie  in  mensae;  und 
das*  (s.  8.  10  t)  2m  Genitiv  wohl  ai  «ich  finde ,  nicht  aber  im  Dativ,  und 
such  dadurch  ein  Unterschied  beider  sich  kund  gehe.    Er  selbst  leitet 
dum ,  wie  es  schon  von  Pott  Etym.  Forsch.  %  8.  631  ff.    Hofer  Bei- 
träge  8.  91.  geschehen  ist,  mit  Recht  den  GenKSt  der  Feminina  von  der 
Endung  as  (äjis)  ab,  und  hatte  dieses  durch  die  Berücksichtigung  der  re- 
gulären Formen  auf  aet  noch  wahrscheinlicher  machen  können.  Weniger 
befriedigend  ist  die  Nachweisung,  dass  die  Genitive  auf  fus  nach  Bopps 
Ansicht  durch  umgestelltes  sja  entstanden  seien ,  wobei  ille ,  iste  etc.  als 
u4§tämme  betrachtet  werden.     Denn  die  Dative  all i  etc.  zeigen,  dass  sie 
wenigstens  auch  den  i-Stämmen  folgen.    Auf  der  anderen  Seite  setzt  das 
SniTlt  ija  eine  Form  sjäs  voraus ,  aus  dem  jene  Formen  sich  leichter  er- 
klären, i.  Pott  und  Hofer  a.  a.  O.    Dass  aber  aus  diesem  der  vocalische 
Genitiv  entstanden  nicht  Locativ  sei,  wird  8.  7.  mit  Recht  angenommen, 
und  durch  das  neben  nnllios  bestehende  nulli  erwiesen.    In  Bucksiebt  auf 
<tea  Accusativ  bestreitet  Hr.  A.  mit  triftigen  Gründen  die  Behauptung 
Madvigf,  dass  das  m  nur  ein  euphonischer  Zusatz  sei.  Denn  einmal  ver- 
trage sich  dieses  nicht  mit1  der  Natur  des  m;  dem  v  l<ptl*voxi%ov  könne 
JT.  /«Arft.  f.  PkU.  u.  PU.  ed.  KrU.  IMW.  Bd.  XLIII.  Hft.  X  13 
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es,  nicht  an  dieJBeite  gestellt  werden,  da  es  sich  nicht  immer  erhalte;  die 
von  M» , herbeigezogenen  Pronomina  d,  rd  etc^  hätten  nicht  sondern  t 
oder/  d  verloren,;  cUe  Anfügung  des  m  an  .vocaliscbe  Stämn^a,,:  nnd  das 
Fehlen  bei  conson  an  tischen  beweise  nur,  dass,  es.  nicht,  an  alle  Worte 
passe;  soest  könne  man  wegen  der  Neutra  feiix  u.  a«  behaupten,  auch  das 
s  ,4)5^  Nominativ  sei  euphonisch,  was  doch  wkiäugne.  TVe  nur  Leberoft» 
gestund  NichUebendiges,  Person  lind  Sache- unterschieden  werde,  habe 
^6  die  Sprache  für  ausreichend  gehalten  nur  4aÄ  Pwia.zu  bezei«hneni.aer 
yinnabrocj  dass  der  Accds.  keiner  Be^^nung  bedürfe,  widersprächen  die 
Aocusat^ve  der: Pronomina}  die  ganze  Behauptung  beruhe  nur iaMf.^U- 
kur  und  führe,  m  neuen  Irrtbürocru.  ;NachQ*in  darauf  der  Verf.  seuwi 
Ansicht,  dass  statt  fünf  PecUfmtinnsCormen  deren  8  ao&iafeUan  seiee, 
indem  er  die  Neutra  abgesondert  wiesen; wijl;,  entw,ick«l«i hat,  widerlegt 
arc^e  sü^u  von  Anderen  verworfene  (s,  Sc^cH»  4e  gr.  et  lat, 

p.  6.  Bopps  vgl.  Gr.  £.,470.),  aber  vqu  Ma4yi«uwnommene  Ansicht, 
dass  mei.fui  sui  Genitive  des  Prpn.  Possessivum:  seien,,  indem  er  seift, 
dass  sie  nur  auf  einem  Cirkel  beruhe,  bergeooinaien  voU:  dem  Gcrund.  ia 
di  mit,  mei  tui  sui^nnd  weiss*,  itacj),  ;w^e  Jty,  auch  in  ana>ren  Punkten  die- 
ser; Lehre,,  willkürlich  verfahre,  ,  Zulegt  $mcM  er  ,dur«h  da*  Jfceoguiss 
^riscians  ,6,  25  C  XJII,  3,  9r  dar*uthun,  dass  rijcbv  hjc* ,  sondein 
iuece  zu  schreiben, ^nn*  >  iufle^n, er  jeo>ph,  J^ciue.  als  richtigere  Form  aner- 
kannt. Auf  denselben, gestützt  verwirft  ,  er  das  von  JKinigeu  angenem- 
mene  sis  statt  s^j  wie wehl  Pri^cian  selbst  p.  f^K^nns  und  sis.  vergleich^ 
und  da  sis  nebesi  ^s  vorkommt,  seilte  r^urcjH.vor,  Verwechslung,  ppi^sip  ais 
wenig  bedeuten  kann..    ,  :  ,.„  .      :.    (  .::»•/>* 

J}s,  nxogert  sogleich  einige  Schäften  über, das  Wesen  and  die  Bedea- 
tijng  .cjer  pasus,  •fol&entr  zuerst ;  >  FhilvsophLche  Bet nopht ung-cn .  über  den 
fiebrßueh  der<  ,Conj#n/t?Üj[Qetf  ujt,  aff^cf  quo4:in  der  laL  Sprache*  JSrsfef. 
Theä:  EinleitMng.  ypm  J,.ff»^  ö  p  f  e  r  Oberlehrer  (Luckauer  Programm 
von  l^i2)n  MUnf er, [diesem  Ti^eJ  bandelt  der  duirch. seine  Behandlung  des 
acc.  c.  inf»  gekannte  Verf. nachdem  er  w  eit  ausholend  n^er  Natur  und 
Sprache  im  Allgemeinen  gesprochen,  über  die  Casus. |  Er  geht  hierbei 
von  der  Bewegung  aus,  fasst  sie  aber  nicht  blos  räumlich  sondern  zu- 
gleich als  Tbatigkeit,  und  leitet  daraus  zunächst  die  Noth wendigkeit  des 
Subjects  her,  dann,  so  wie  die  Tbatigkeit  transitiv  wird,  die  des  Objects; 
dann  sch  Ii  essen  sich  an  den  Nominativ  der  Genitiv,  an  den  Accus,  der 
Factitiv  als  innere  Ergänzungen  des  Verbalbcgriflfs,  und  ebenso  vertbeilt 
derAbJat.  und  Dativ  als  situirende  Bestimmungen  an.  Dass  auf;  diese 
^eiseder  Dativ,  besonders  wie  er  im  J,at.  erscheint, ^»cht  genug  bekamt, 
aucht  wohl  der  ^blaüy  , vom  Geniüv  zu  entschieden  getrennt  wiro\  war- 
den  wir  im  *>lgenq>n  sehen.  Aber  mit  fleebt  sind  Nonwnativ,  GenHir, 
Ablativ,  aJs  Wohercasus .  dargestellt,  die  dessbalb  auc^.^n  dar  Behand- 
lung nieb^getrennfc  wenden  dürfen.  Ueber.  daa  V^häjunas  idflc,  Rosien 
und  cau^pnJJtf  jleutung spricht  sieb  Hrr; ,T.  nioU,ana,.anaaer  dass  er  den 
Casus  4eajWo;(s.  NJbb.  B<L  34.  8.  4 17r).y erwirft.  ,  Dagegan  bildet  die- 
ses den,(Jnhalt  der  bedeutendsten  und,  raichhalJ^gsten, Schaft  über. diesen 
^«»■t*0^  ^*i^wA»ß  nVr.Grominoiaf.     Unter f1»teicr ,  UUmg  ^  c<* 
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schickte  entworfen  von  Dr.  Ct>nr ad  Michel  sen,  Subrector  an  der  C?e- 
lehrtensehule  zu  Hader  »leben.    Erster  Bond,  unter  dem  besonderen  Titel: 
Casudtkrc  der  lateinischen  Spraekc ,  tuirr  causa!  localcn  Standpunkte  au*. 
Berlin,  Trautwein  1843  (s.  NJbb.  Bd.  40.  S:  414.  A1I$.  LZtg.  1844  *. 
33  ff.),  in  welcher  der  schon  rühmlich  bekannte  Verf.  mit  dialektischer 
Gewandtheit  nnd  Schärfe  zunächst  die  schon  von  A.  Grotefend  und  Ande- 
ren bekämpfte  Tein  locale  Auffassung  der  Casus  bestreitet  und  streng 
wissenschaftlich  eine  andere  Theorie  zu  begründen  sucht.    An  die  Casus- 
lehre soN  sich  spater  eine  Moduslehre,  d.  h.  nach  dem  S.  15.  gegebenen 
Schema  die  Bebairdlnng  des  Satzgefüges  anschliessen.    Obgleich  nun  Hr. 
M.  znoächst  die  Lat.  Sprache  behandelt,  so  zeigt  doch  der  allgemeine' 
Titel,  dsss  diese  gleichsam  nur  die  Basis,  nur  der  Punkt  ist,  ven  denV 
seine  Philosophie  ausgeht ,  und  man  kann  zweifeln ,  ob  diese  dieselbe 
«ein  wnrde ,  wenn  sie  sich  an  eine  andere  Sprache  angeschlossen  hatte, 
(wenigstens  hat  Hr.  M.  im  Lat.  gerade  das"  gefunden,  was  ihm  die  ab- 
stracte  Betrachtung  als  noth wendig  zeigte  ;)  und  ob  überhaupt  die  Phi- 
losophie, ohne  einseitig  zu  werden  und  das  Charakteristische  der  einzelnen 
Sprache  zu  verkennen  oder  zu  verwischen,  von  dieser  ausgehen  dürfe.' 
Jene  in  doppelter  Beziehung  weitere  Aufgabe ,  die  sich  der  Verf.  gestellt 
hat,  fuhrt  ihn  auf  die  Grundgesetze  der  Grammatik,  urtd  er  sucht  die. 
selben  auf  eine  streng  philosophische  Weise  zu  deduciren.    Wenn  Ref.' 
•ich  einige  Bemerkungen  über  die  Art  wie  dieses  geschehen  ist  erlaubt, 
»  mögen  dieselben  nur  nls  Fragen  fiber  Punkte,  die  ihm  in  der  ab» tra- 
fen Darstellung  des  VerT.'s  nicht  ganz  klar  geworden  sind,  befrachtet 
werden.    Dass  Hr.  M.  als  ein  Verehrer  von  W.  v.  Humboldt  die  Sprache 
als  einen  Organismus  betrachtet  und  das  Eigentümliche  desselben  im  Ver- 
kaltaUi  zu  anderen  Organismen  bestimmt,  ist  natürlich.    Ein  Organismus 
aber  muss  die  Gesetxe,  nach  denen  er  sieb  bildet  und  besteht,'  in  sich 
selbst  haben.    Man  sollte  daher  erwarten  ,  dfe  Gesetze  der  Sprache 
Görden  aas  dieser  selbst  abgeleitet  werden.    Aber  der  Verf.  geht  rasch 
Ton  der  Sprache  auf  die  Grammatik  über  und  sucht  zu  zeigen,  dass  die 
Grundgesetze  der  Logik  und  Physik  in  ihrer  Verbindung  und  Vereinze- 
lang die  Grundgesetze  der  Grammatik  seien.    Allein  die  Sprache  ist  we- 
der eine  blosse  Darstellung  der  Denkgesetze  noch  der  äusseren  Welt,  ton« 
dem  eine  neue  Welt,  welche  der  Geist  zwischen  sich  und  der  Aussen- 
weit  schafft ,  und  muss  wie  die  äussere  und  innere  Welt  ihre  eigentüm- 
lichen Gesetze  haben ,  nicht  von  diesen  beiden  erborgte.    Musste  nicht, 
wenn  tje  gleiche  Grundgesetze  mit  diesen  hatte  und  sich  organisch  ent- 
wickelte, die  Sprachwissenschaft  so  wohl  zur  vollkommnen  Logik  als  zur 
vollkommnen  Physik  werden ,  und  alle  aus  jenen  folgende  Gesetze  gleich* 
falls  mit  denselben  gemein  haben  ?  Warum  hat  ferner  Hr.  M.  gerade  nur 
diese  Wissenschaften  herbeigezogen?  müssten  nicht  nach  S.  5.  auch  Psy- 
chologie nnd  Physiologie  das  Ihrige  beitragen?  '  Die  physikalischen  Ge- 
setze »ollen  nach  8.  11  nur  Anwendung  finden  auf  die  phonetische  Seite 
4er  Sprache:  wie  wird  nun  S.  13.  aus  den  physikal.  Gesetzen  der  Causa- 
htät und  Pinalitat ,  die  den  Grundsätzen  des  Denkens,  dem  princ.  con- 
tradict  und  ration.  suffic,  die  doch  nur  die  Wahrheit  der  ürtheüe  b*- 
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treffen,  entsprechen  sollen,  die  Notwendigkeit  des  Subjects  und  Ob- 
jccts  abgeleitet.?    Ist  überhaupt  das  Gesetz  der  CausuÜiat  ein  physika- 
lisches oder  nicht  ein  noth\> endiges  Pcnkgesctz ,  angewendet  auf  die  Na« 
tuf Warum  sind  ierner  gerade  nur  die  herbeigezogenen  Gesetze.,  die 
dynamischen,  in  Anwendung  gekommen  ,  und  warum  von  diesen  gerade 
nur  das  erwähnte,  das  der  Beharrlichkeit  der  Substanz,  und  die  mathema- 
tischen ausgeschlossen?    Sehen  wir  recht,  so  bat  ü>,  M.  diese  Auswahl 
nicht  aus  einem  wissenschaftlichen  Grunde ,  sondern  deshalb  nur  getrof- 
fen, weil  nach  den  angewendeten  Gesetzen  die  grammatischen  Erschei- 
nungen, die  er  auf  eine  eigentümliche  Weise  darstellen  wollte,  am  leich- 
testen sich  erklären  lassen.    So  wird  aus  dem  Gesetz  der  Wechselwir- 
kung, welches  der  Logik  und  der  Physik  zugeschrieben  wird,  der  Grund- 
satz abgeleitet,  dass  das  Vernum  der  Mittelpunkt  des  Satzes,  Subj^ct 
uud  Object  nothwendige  Satztheiic  seien ,   diese  Noth wendigkeit  wird 
dann  S,  13.  nochmals  aus  dem  physikalischen  Causaiitatsgesetze  abgelei- 
tet und  der  Finalita t&casus  noch  hinzugefügt,     Ist  nun  das  Subject  abso- 
lut nothwendig,  so  folgt,  dass  dasselbe,  wo  es  scheinbar  fehlt,  von  den 
Verbal  formen  selbst  umschlossen  sein  muss;  ist  das  Object  absolut  noth  wen- 
dig, und  finden  sich  viele  Verla  ohne  Object,  so  muss,  es  gleichfalls  im  Ver- 
baut begriffen  sein*    Liegt  aber;  das  Object  im  Verbum,  sp  liegt  es  als 
Gegenstand  in  demselben,,   und  ee  erklärt  sich  leicht  der  Genitiv  bei 
Verben  und  der  Accus,  bei  Intransitiven.    Gerade  dieses  sind  die  Ansich- 
ten, welche  der  Verf.  als  die  seinigen  in  Anspruch  nimmt,  und  nament- 
lich dürften  es  die  beiden  zuletzt  genannten. Erscheinungen  sein,  die  den 
Verf.  auf  seine  Theorie  geführt  haben.  Man  siebt,  wohl,  alle  jene  Grand- 
sätze entwickeln,  sich  leicht  aus  dem  Causaiitatsgesetze,  und  die  mathe- 
matischen dürfen  nicht  hervortreten,  weil,  wenn  ihnen  gleiche  Gültig- 
keit mit  den  dvnnmisrhen  eingeräumt  wurde,  auch  die  Local casus  gleiche 
Nothweudi^k ei t  wie.  die  causa len  erhalten  müssten.     Allein  ist  denn  nicht 
die,  reine  Anschauung  von  Raum  und  »U  dem  Geiste  eben  so  nothwendig 
als  daa.  Cau^aiitat^geseU?    Oder  hat  etwa/ler  Verf,  die  frühere  Anwen- 
dung von  d iest  m  erwiesen  ?    Selbst  in  der  naiven  Darstellung  der  kind- 
lichen Auflassung  S.  23.,  die  übrigen«  wohl  manche  Modifikationen  not- 
wendig macht  s.  Bekker  Organismus  S.  173.,  heisst  es:  wie  prachtig 
glänzt  das  unnennbare  Ding  dort  (es  sollte  im  Folgenden  nur  heiasen: 
gieb  mir  es  her)  ist  das  locale  Verhältniss  als  schon  aufgefasst  angenom- 
men.   Wenn  er  ferner  A.  34.  den  Localisten  vorwirft,  sie  bedächten 
nietet,  „dass  der  Raum  für  unsere  geistige  Anflassuug  Nicht*  anderes  sei, 
als  ein  Verhältniss  zweier  Dinge  zu  einander,  dass  man  mithin  notwen- 
dig die  Dinge  selbst  erst  müsse  aufgefasst  babeu,  ehe  man  ihr  Verhältniss 
su  einander  erkennen  könne",  so  muss  dieses  Alles  nicht  minder  von  dem 
Cauaalgeaetze  gelten,  die  Dinge  müssen  schon  aufgefasst  sein,  ehe  sie  als 
Ursache  und  Wirkung  erscheinen  können.    Wenn  er  ferner  8.  75.  nach 
Kant  lehrt,  dass  die  Vorstellung  vom  Räume  aus  der  Natur  unseres 
Voratellungs Vermögens  entspringe,  die  Letalität  selbst  für  die  notfiwc*- 
dige  Erscheinungsform  des  Seins  in  seiner  Tbätigkeit  (sollte  es  nicht  nach 
dem  vorhergehenden  heissen:  Auffassung*  form ?)  erklärt;  ferner  einräumt, 
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dass  die  Vorstellung  rom  Raum  und  der  Zeit  das  natürliche  Gewand  sei, 
in  welchem  unsere  Vorstellung  alle  sogenannten  äusseren  Kindrucke  (die 
ton  der  Zeit  doch  wohl  auch  die  inneren)  aufnimmt;  dass  ferner  die  Ent- 
wicketung  der  sprachlichen  Darstellungen  Von  der  Darstellung  materfei-' 
ter  Verhaltnisse  ausgebe;  S.  156.  das*  die  Localitat  die  nothwertdige 
Form  der  Bewegung  des  Lebendigen  sei;  sö  sollte  man  glauben,  da  ohne 
die»«  oothwendige  Form  nichts  in  der  Sinnenwelt  aufgefasst  werdeo 
irann,  da  dieselbe,  indem  sie  von  der  Si  inesanschauung  schon  in  der  un- 
endlichen Linie  verschieden,  aller  Anschauung  unveränderlich  zu  Grunde 
Hegt,  und  unter  ihr  das  unendlich  MannichraHige  zu  -einem  Weltganzeh 
lieh  ordnet,  indeth  Alles  in  Bewegung  und  gegenseitigen  Verhaltnissen 
stellt,  da  ohne  Form  überhaupt  nichts  vorgotellt  werden  Wann,  es  müsse 
▼on  AuUog  an  diese  Seite  der  Weltauffassurig  den  entschiedensten  Ein* 
Aom  aaf  die  sprachliche  barstellung  gehabt  haben.  Und  dass  dem  so  sei, 
daran  lassen  die  Resultate  der  Sprachforschung  keinen  Augenblick  zwei- 
feln, indem  dargethan  ist,  dass  wenigstens  in  Flexionssprachen  mit  der 
Bezeichnung  des  Erscheinenden  zugleich  seine  Form  und  Verhältnisse; 
mit  dem  verbalen  zugleich  das  pronominale  Öder  räumliche  Element  durch 
denselben  Act  des  Geistes  sich  gestalte,  und  Jedes  auf  seine  Weise  g*e?cu- 
mässig  sich  entwickele.    Wertn  nun  Hr.  Mi  dennoch  das  causale"  VerhSK- 
niss  S.  77.  (die  Darstellung  8.  76.  ist  sehr  dunkel)  zuerst  bezeichnet  wer- 
den und  die  localen  Cäsus  sien  an  die  caUsaien  als  die  t/rsprfih^ffcnen 
aosthüessen  lässt,  so  hat  er  die  Gegensätze,  die  in  der'  DarsieHdng 
Her  Casuslehre  herrschen,  nicht  vermittelt,  sondern  nur  den  entgegen- 
eilten Weg  der  von  ihm  bekämpften  Localisten,  die  an  die  lockte  Be^ 
deotang  der  Casüsformen  die  causale  anknüpfen,  eingeschlagen,  das 
Object  der  Physik  dt»m  der  Mathematik  vorausgehen  lassen,  aber-  die 
Aufgabe,  da  beide  Auffassungs weisen,  die  causale  und  lbcafe,  n'em  niewsch«- 
licben  Geiste  für  die  menschliche  Weltauffassung  gleich  notwendig  sind, 
Dicht  oach  und  auseinander  entstehen,  sondern  beide  zu  der  Slnnesan- 
»ciiaaong  hinzu,  und  in  der  Auffassung  der  Erscheinungen  auf  gleiche 
Weite  mm  Bewusstsein  kommen ,  beide  aus  einem  sicheren  Princip  abzu- 
leiten und  zu  vereinigen,  wie  es  scheint,  nicht  vollständig  gelöst.  Denn 
wenn  man  auch  mit  Hr.  M.  annimmt,  dass  die  blos  sinnliche  Erscheinung 
▼ob  Farbe  (das  glänzende  Ding  S.  23.),  Ton  u.  s.  w.  von  dem  Geiste  als 
Thi;igkejt  aufgefasst  werde,  so  müssen  doch  zugleich  die  Dinge  als  be- 
grenzte, nicht  mit  den  übrigen  verfliessende ,  mit  denselben  in  Verhält- 
nissen stehende,  kurz  in  einer  gewissen  Form  aufgefasst  werden,  was 
•ich  leicht  ergeben  hätte,  wenn  diese  Gesetze  für  die  Grammatik  nicht 
«Hein  aas  der  Logik  und  Physik,  sondern  auch  aus  der  Mathematik  ent- 
lehnt worden  waren.    Tndess  läugnet  Hr.  M.  die  gleiche  Notwendigkeit 
der  cau>alen  und  localen  Auffassung  keineswegs  s.  A.  113.,  aber  er  zeigt 
weht,  wie  nun  dennoch  die  causaten ,  die  ursprunglichen,  notwendige, 
die  localen  nur  mögliche  s.  S.  74  ff.,  und  wie  dieses  Nothwendige  und 
Mögliche  in  einer  notwendigen  logischen  Vereinigung  stehen  und  auch 
phonetisch  congrtriren  müsse,  da,  was  aus  gleicher  Notwendigkeit  ent- 
gingt, gleich  notwendig  und  gleich  ursprünglich  sein  muss. 
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Indem  der  Verf.  von  den  causalen  Verhältnissen  ausgeht,  stellt  er 
die  Gesetze  der  Wechselwirkung,  der  CausalifsVt  und  Finalität,  an  die 
Spitze.    Aber  man  verraisst  eine  bestimmte  Angabe  des  Verhältnisses 
der  beiden  ersteren.    Denn  S.  9.  sind  Subject  und  Object  Exponenten 
des  ersten,  S.  13.  Exponenten  des  Causalitätsgesetzes ;  Anm.  116.  sind 
die  Gesetze  der  Causalität,  Finalität  und  Wechselwirkung  oder  Depenr 
den*  die  Quellen,  aus  denen  die  Casus  ihrem  logischen  Gehalte  nach  her- 
ausströmen; aber  8,  62.  spricht  aic^  wieder  das  Causalitätsgesetz  in  dem 
Verhältnisse  der  Wechselwirkung  aus.    Noch  bedenklicher  aber  ist,  dass 
die  Sprache  (s.  S.  46.)  sich  ihrem  logiseben  Gehalte  nach  über  dieses 
Grundgesetz-  erheben,  dass  sie  sich  (s.  S.  59.)  willkürlich  von  demselben 
dispensiren  kann,  so   dass  man  keinen  Punkt  sieht,  wo  diese  Willkür 
ihre  Grenze  habe.    Ferner  sieht  man  nicht  ein,  warum  eigentlich  die 
physikalischen  Gesetze  herbeigezogen  sind.    Es  musste  dem  Verf.  tot 
Allem  darauf  ankommen  zu  zeigen,  dass  und  wie  die  Sprache  nicht  todte 
Massen,  sondern  Lebendiges,   Lebensausserungen  darstelle.    Hat  er 
dieses  durch  die  Anwendung  jener  Gesetze  erreichen  wollen,  so  ist  uber- 
sehen ,  dass  unter  denselben  die  Natur  auch  betrachtet  werden  kann  als 
eine  Gesammtheit  der  Substanzen ,  die  durch  ihre  Kräfte  in  Verbindung 
stehen,  deren  Zustände  in  der  Wechselwirkung  dieser  Kräfte  bestimmt 
werden,  kurz  als  das  dynamisch  den  Raum  erfüllende  Bewegliche,  nicht 
Lebendige,  während  die  Auffassung  der  Natur  als  eines  organischen,  von 
einer  Seele  durchdrungenen  Ganzen ,  jedes  Dinges  als  eiues  durch  eigne 
Kraft  thättgen  und  für  sich  thatigen,  von  organischen  Trieben  belebten, 
noth wendig  eine  andere  Erklärung  fordert,  die  wir  darin  finden,  dass 
der  Geist  sein  eignes  durch  den  Geist  bedingtes  Leben  als  Maassstab  für 
die  äussere  Erscheinungswelt  betrachtet,  unter  dieser  Form  sich  dieselbe 
uKsimilirt.als  ein  Analogon  seines  Lebens.    Wenn  aber  Hr.  M.  jede  Er- 
scheinung als  eine  Lebensäusserung  betrachtet,  also  die  Dinge  als  le- 
bendige, wenn  sie  als  solche  in  Wechselwirkung  stehen  sollen,  so  kann 
diese  nicht  eine  solche  sein,  in  der  nur  das  Eine  als  lebendig,  das  An- 
dere als  todter  leidender  Stoff  erscheint ,  das  Object  muss  nicht  minder 
als  thätig  aufgefasst,  die  fremde  Entwicklung  aufnehmend,  zulassend, 
für  seinen  Organismus  verarbeitend  angesehen  werden  als  das  Snbject, 
weil  sonst  keine  Wechselwirkung ,  sondern  einseitige  Thätigkeit  und  ein- 
seitiges Leiden  erscheinen  musste.    Wenn  also,  und  so  lange  jede  Er- 
scheinung als  eine  Lebensäusserung,  folglich  jeder  Gegenstand  als  ein 
Lebendiges  dem  Menschen  erschien,  so  konnte  ein  blos  leidendes  Object 
nicht  aufgefasst  und  dargestellt,  sondern  es  musste  gleichfalls  als  Snbject 
(die  einfachste  Erklärung  des  für  den  Verf.  schwierigen  PassWum)  be- 
trachtet werden.    Ist  dieses  richtig ,  so  konnte  ursprunglich  das  Object 
nicht  ein  absolut  notwendiger  Satztheil  sein,  sondern  musste  seine  Stelle 
-     erst  finden,  als  nicht  mehr  jeder  Gegenstand  belebt,  nicht  mehr  jede  Er- 
scheinung als  Lebensäusserung  in  Wechsefwirkung  angesehen  wurde.  Doch 
auch  hiervon  abgesehen,  ist  doch  nicht  ganz  klar,  wie  das  Object  ak 
absolut  noth  wendiger,  neben  dem  Subjecte  und  in  gleichem  Verhältnisse 
wie  dieses  zum  Verbum  stehender  Satztheil  (eine  Lehre  ,  welche  schon 
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die  Stoiker,  aber  mir  in  Rücksicht  anf'das  tränsitfvnm,  in  ihrem  ftUrW 
tvtfaaa  andeuteten}  könne  betrachtet  werden.   «Denn  was  zu  einer 
Äsche  absolut  nothwendig  ist ,  kann  ohne  Zerstörung  derselben  nicht  feh- 
len: da  nun  viele  Sitze  ohne  Object  erscheinen,  so  hatte  gezeigt  werden 
nnssen,  Wie  dieses  wesentlichsten  Mangels  ungeachtet  ,  doch  diese  Satze 
vollständig  seien,  eine  Nachweisnng,  die  wir  vergehen«  gesacht  haben. 
Zwar  nimmt  Hr.  M.  an,  dass  in  jedem  Verbüm  implidte  ein  Object  gege'*' 
ben  sei;  aber  dieses  kann  nicht  das  seilt,  mit  weichem  das  Snbject  durch 
die  Lebensausserung  in  Wechselwirkung  tritt,  dUnn  es  ist  nicht  etwas 
iwser  der  That  des  Einzelnett,  was  nach  S.  9.  Zur  WecbselWfrkunfe  ge- 
fordert wird ,  sondern  liegt  in  der  That  ,  und  der  V«rf:  erkennt  nicht  An, 
dass  das  Wesen  des  Lebens,  wie  es  sich  in  den  geistigen  Thltigltetten  des 
Erkennens,  Vorstelfens  b.  s.*w.  zeigt,  nur  eine  Thätigkeit  ist  ohne  Beziehung 
«fein  Anderes.    Wen*  er  daher  8.  165  sagt:  Jede  einzelne  Lebens- 
äosseruog  unterscheidet  sieh  dadurch' vbt)  den  übrigen,  dass- da«  Ich  ein 
aaderes  Nicfctith  in  seine  Sphäre  zieht,  und  dann  bef  scribit,'  Tivit  d?e-: 
«es  Nichtich  in  Titam,  scriptum  findet,  so  sieht  man  nicht,  wie  dieses' 
äbereinstitnme  mit  8.  62:   Da  nun  jede  That  des  Einzelnen  zugleich  eine 
absolut  noth wendige  Manifestation  seines  Zusammenhanges  mit  dem  tfetri-' 
gen  bt,  so  tritt  die  Wirkung  jeder  That,  denn  dadurch  eben  wird  die 
fFeehelwirkung  bedingt,  notwendig  in  ihrer  Verwirklichung  auf ein  ZwM 
let  Äoer,  und  dieses  ist  das  Flexionsobject  (d.  b.  das  bis  jetzt  so  ge-* 
ntnnnte),  wozn  daam  scripsit  Hteras  gefugt  wird,  weil  die  Individualität 
fei  objectiven  Etwas  nieht  hinlänglich  durch  das  in  scribere  liegende 
scriptum  bestimmt  sei  oder  auch  nur  mit  8.166.,  wo  Cicero  venit  ange-i' 
fahrt  ist,  sich  vereinigen  lasse.    Eben  so  wenig  ist  klar,  wie  ein  absolut- 
noürwendiger  Satztheil  durch  dialektische  Willkür  (s.  8.  66.  u.  59.)  ent- 
fernt, oder  wie  8.  65.  ein  UnterschieVl  gemacht  und  Objecto,  denen  «die 
Wirkung  nicht  als- bleibendes  Merkmal  eingeprägt  'wird ,  Ms' sprachlich1 
nicht  noth  wendig  können  dargestellt  werden.    Daher  kann  vauch  die  ne- 
ben der  Annahme  eines  absolut  notwendigen  Objecto  stehende  Behatfp- 
tang  (A.  86.),  alle  Verben  sind  an  sich  intransitiv  Udet ,  was  richtiger 
»*t,  (A.  82.)  jedes  Verl»,  kann,  wenn  der  Zusarntnenhang  der  Rede  es 
fordert,  intransitiv  gebraucht  werden,  nur  entfallend  erscheinen,  und 
wetra  er  die  erste  dahin  berichtigt:  jedes  Verb.  In  Concreto  ist  transitiv, 
aber  es  ist  möglich  jedes  Verb,  in  abstracto  (?)  intransitiv  zu  lassen,  dann 
«her den  Einwurf,  dass  es  doch  Lebensäusserungen  gebe,  die  wir  nur 
»ls  die  That  des  Einzelnen  ansehen  können,  z.B.  Cicero  ivit,  dadurch' 
w  entkräften  sucht,  dass  doch  in  concreto  neben  dem  „gehenden  Cicero" 
der  Weg  und  das  Ziel  vorhanden  sei,  so  ist  nicht  klar,  was  damit  be- 
wiesen werden  soll,  da  der  Weg  und  das  Ziel  Hrn.  M.  nicht  Objecte  sein 
können,  er  selbst  A.  185.  die  Sache  wieder  anders  darstellt,  und  A.  90. 
ntir  instrumentale  Beziehung  in  jenen  äusseren  Verhaltnissen  findet,  Hr. 
W.  geht  auch  hier  einen  der  gewöhnlichen  Ansicht  eutgegengesetzteti  Weg, 
<»d  indem  in  dieser  nach  der  Analogie  des  geistigen  Lebens  in  den  Din- 
Lebensäosserungen  zugelassen  werden,  die  in  dem  Subject*  Anfang 
ond  Knde  haben,  aber  auch  über  dasselbe  hinausgehend  eine  Wirkung 
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hervorbringen  können,  lasat  der  Verf.  die«©  Wirkung  ab  absolut  noth* 
wendig  allen  Verben  gemeinschaftlich  sein ,  dann  aber  durch  dialektische 
'Willkür  entfernt  werden,  fuhrt  dem  Scheine  nach  alle  Verben  auf  eine 
Gattung  zurück,  macht  aber  nicht  anders  als  es  gewöhnlich  geschieht 
(s.  S.  166.)  den  bedeutenden  Unterschied,  dass  durch  cjie  eine  Classe  der 
Lebensäusserungen  dem  Objecte  ein  bleibendes  Merkmal  eingeprägt  werde, 
durch  die  andere  nicht,  jene  das  Flexionsobject  fordern,  diese  sich  mit 
dem  verbalen  begnügen;  so  dass  zuletzt  nur  das  sogenannte  verbale  Ob- 
ject, welches  für  gewisse  Falle  bekanntlich  schon  Sanctius,  Scioppius,  Voa- 
sius  supponirte«,  als  das  dem  Verf.  Kigenth&nUicbe  übrig  bleibt.  Suchen 
wir  nun  nach  Gründen,  durch  welche  diese  Annahme,  dass  jedes  Verbum 
implicite  das  Object  enthalten  soll,  bewiesen  ist,  so  finden  sich  keine  be- 
stimmten  and  schlagenden  aufgestellt.   Dass  in  der  Natur  des  Satzes  und 
dem  Wesen  der  Lebensäusaerung  eine  Notwendigkeit,  ein  verbales  Object 
anzunehmen,  nicht  liege,  gesteht  Hr.  M.  selbst  zu,  indem  er  nur  du 
Flexionsobject  für  noth wendig  halt;  in  der  Natur  des  Objecto  liegt  sie 
eben  so  wenig,  da  sich  dasselbe  .ohne  Daz wische nkunft  des  verbalen  an 
das  Verbum  anschliessen  kann ;  die  Verbindung  des  Genit.  und  Accasst. 
mit  Intransitiven ,  wohl  der  Hauptgrund  des  Verf. 's,  können  nicht  iar 
Annahme  desselben  berechtigen ;  in  der  Form  des  Verbum  findet  sich  pho- 
netisch nicht  die  geringste  Andeutung  des  Objcctes,  und  Hr.  M.  scheint 
die  Flexionssprachen  auf  die  Stufe  derjenigen  herabzusetzen,  welche  <u« 
Worteinheit  auf  den  Satz  übertragend,  alle,  antbwendigen  Theile  dessel- 
ben in  das  Verbum  selbst  aufnehmen  s.  Humboldt  lieber  die  Versch.  des 
mensch.  Sprachbaues  8.  163  ff.  182  ff.,  da  es  gerade  das  Eigentümliche 
jener  ist,  die  einzelnen  Theile  des  Gedankens  als  bestimmte  Worte  nach 
ihren  Verhältnissen  äusserlich  darzustellen.    Zwar  verwahrt  sich  Bf*  M* 
A.  70.  gegen  eine  solche  Deutung,  denn  das  Verb,  enthalte  die  Satalbeile 
nur  wie  der  Kern  den  Baum,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Yerbal- 
formen  nicht  zergehen  in  Gestaltung  der  Nominalformen  (wodurch  freilich 
das  Wesentliche  der  Vergleichung  aufgehoben  wird) ;  aber  er  betrachtet 
doch  das  Object  a.  A.  56.  als  nothwendig,  er  sondert  es  durch  Abstrsctioo 
ab ,  und  wenn  dieses  möglich  und  richtig  ist ,  so  muss  es  schon  in  der 
Sprache  irgend  wie  im  Concreten  aufgefasst  und  sich  angedeutet  finden, 
-oder  die  Abstraction  ist  eine  willkürliche.    Ferner  sollen  nur  die  not- 
wendigen Casus  in  dem  Verb,  liegen,  aber  A.  153.  erscheint  unvorbereitet 
(s.  A.  90.),  auch  der  Instrumentalis  als  im  Verbum  enthalten  und  scheint 
dadurch  plötzlich  ein  notwendiger  zu  werden.    Zu  dem  Verbalsbject 
soll  nun  das  eigentliche  als  Apposition  treten.    Das  lässt  sich  wohl  hören 
bei  scribit  scriptum  Uteras,  bei  dem  Factitivus;  aber  wie  verhalt  es  sich 
mit  amat  amorem  aroicum;  vincit  victoriam  hostem?  ist  nicht  vielmehr  in 
den  schwachen  Verben  der  nominale  Gehalt  durch  eine  neue  Synthesi« 
ganz  verschwunden?    Noeh  weniger  gesteht  Ref.  einsehen  zu  können, 
wie  das  fingirte  ObjecCmit  dem  Verbum  congruiren  könne,  weder  in  so 
fern  als  dasselbe  nur  in  der  Abstraction  nicht  in  der  Wirklichkeit  erko- 
ren soll,  noch  in  so  fern  (s.  S.  32.)  congruiren  bedeutet:  dem  lebendigen 
Etwas  die  ModiBcation  seines  Lebens  hinzufugen,  noch  in  Rücksicht  aal 
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das  »irkliche  Object,  welches ,  obgleich  in  \ppoaition  zu  den  angenom 
nenen  stehend,  doch  regiert  werdend  und  nicht  congruirend,  der  Gegen* 
uti  ui  Subject  »ein,  dagegen  das  \  «rbalobject  demselben  parallel  ste- 
hen toll  s,  S.  31.  37.  A.  86.  8.  162.  Aach  das  Wort  Congnumz  ist 
ton  Verf.  so  vielfach  gebraocbt  (Sv3l.  37. 39. 41 .  6L,  102. 162.) ,  dass  man 
Mähe  hat  die  Bedeutung  demselben  so  erkennen. 

Eher  kann  man  sich  mit  dem  Verf.  verstandigen ,  wenn  er  behaup- 
tet (s.  8.  £3.),  das  Verhorn  könne  da«  Subject  umschliessen  (wiewoU 
dieses  nur  für  die  Impersonalia  zugestanden,  sonst  die  Notwendigkeit 
der  freien  Darstellung  des  Subjectes  s.  S.  46.  165.  u.  a.  geltend  gemacht 
wird),  da  hier  auch  im  Verbura  phonetisch  sich  eine  Andeutung  desselben, 
findet.    Wenn  Hr.  M.  in  Rücksicht  auf  die  Impersonalia  den  Irrthon  zu- 
rückweist, dass  sie  kein  Subject  enthalten,  so  geschieht  dieses  mit  voilem 
Kecöte.  Doch  darrte  derselbe  wohl  mehr  in  den  Worten  als  in  der  Sache 
hegen;  denn  die  negativen  Beetimmupgen ,  die  ja  Hr.  M.  eelbet  nicht 
überall  meidet,  missen,  wenn  sie  irgend  etwas  aussagen  sollen,  indirect 
positive  invelviren;  und  wie  intranaitiv  bedeutet,  dass  eine  Thatigkeit 
ote^t  Atta"  dQ  ^^bjec^f  d(i%vir^^^  a  ^i^kdurcW  ft^jer  so^^loob  Anzeigt y  d&&s  biö 
auf  das  Subject  beschränkt  ist,   in  diesem  Anfang  und  Ende  hat,  so 
sind  Impersonalia  nicht  Verba  die  kein  Subject  haben,  sondern  kein  per. 
sonliches,  also  ein  sachliches.    Und  das  ist  es,  was  auch  Hr.  M.  wohl 
anaimmt,  obgleich  zu  wünschen  wäre,  dass  er  sich  bestimmter  über  die- 
sen Punkt  ausgesprochen  hatte.    Denn  wahrend  Ann.  73.  (a.  jedoch  81 
105.  wo  jedes  Subject  Person  sein  oder  als  Person  gedacht  werden  toll) 
das  Subject  der  Impersonalia  in  der  eben  bezeichneten  Weise  aofgefasst 
wird,  8.  103.  et  die  reine  Subjektivität  ist;  S.  187.  das  Merkmal  der 
Allgemeinheit  nothwendig  das  der  Impersonalitat  einschließt ,  sind  S.  54. 
die  Impersonalia  zum  Theil  Thaten  der  allgemeinen  Naturkraft,  8. 68.  s.  64.* 
wird  den  Verbalformen  selbst  die  erregende  SubjecÜvität  beigelegt,  so 
dass  oqo  der  Regen  regnet,  und  da  jedes  Verb,  zugleich  das  Objeetiv  eia* 
schiiesst  pluit  heissen  rauss:  plovia  pluit  pfaviam;  oder  Marcum  padet 
»tulOtiae:  pudor  est  pudens  pudorem  stnltitiae  Marcum  oder  pudor  atol- 
titiae  est  pudens  pudorem  etc.    Auch  über  die  Art,  wie  das  Verb,  das 
Subj.  umscbUeasen  soll,  wäre  grössere  Klarheit  zu  wünschen.  Nach 
S.  63.  giebt  ea  Verhalfonnen ,  die  ihrem  Gehalte  nach  (8.  61.  zufolge 
»oltte  das  phonetische  Enthaltensein  in  Verb,  erklärt  werden)  das  8ubj. 
vüt  umseklietten ;  dagegen  beisst  es  S.  68.,  das  impers.  Verb,  umachlietrt 
nickt  neben  der  Lebensäusserung  als  ein  Zweites  das  Subj.,  sondern  beide 
sind  in  demselben  als  logische  Einheit  verbunden;  nach  8.  187.  kann  der 
Sprechende  nach  dialektischer  Willkür  die  subjective  Beziehung  wegden- 
ken; nach  S.  66.  kann  nur  durch  Abstraction  das  Subj.  ans  pluit  heraus- 
genommen werden,  und  erscheint  dann  alz  pluvia,  s.  auch  A.  164.  Es 
ist  jedoch  sehr  zu  furchten,  dass  die  Abstraction  ea  nicht  herausnehme 
aus  dem  Verbura,  sondern  erst  hineinbringe,  wenn  anders  gewiss  ist, 
dass  in  pude-t  ein  allgemeines  sachliches  Subj.  enthalten  ist,  zu  dem  das 
deuUche  es  eben  so  tritt,  wie  ego  an  inqua-m,  tu  zu  legis,  und  dass  die- 
ses sprachlich  angedeutet  wird ,  weil  sich  das  specielle  Subject  der  An- 
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schauung  entzog.  Wir  kommen  daher  darauf  zurück ,  dass  in  Fle?rtonsj 
sprachen  „jedes  Wort  als  ein  bestimmter  Rcdetheil-  gestempelt  sei,  und 
diejenigen  Beschaffenheiten  an  sich  trage*,  'Weiche  die  philosophische  Zer- 
gliederung der  Sprache  an  ihm  erkennt,"  dass  in  dem  Worte  nicht  allein 
der  Begriff  and  die  Kategorie,  in  die  er  versetzt  wird,  sondern  an  denv' 
selben  auch  gleichsam  die  Haken  angedeutet  werden,  durch  die  er1  in  die 
Fugen  der  übrigen  Satztheile  eingreift.  Sind  aber  die  Theile  einmal  ge- 
schieden und  für  sich  dargestellt,  so  wäre  es  unnütz  sie  wieder  «v  ein 
Wort  zu  häufen.  Wenn  wir  daher  im  Verbum  durch  die  Personen  Be- 
,  liehungen,  die  demselben  nothwendig  siqd,  wenn  wir  Ztfa'iind  Modos 
phonetisoli  angedeutet  finden,  so  werden  wir  uns  nicht '  «trlttben ,  diese 
als  notwendige  Theile  desselben  anzuerkennen ,  nicht  aber  das  Objeet. 
Zwar  ist  auch  die  Synthetische  Kraft,  die  das  Verbum  ausubty  ans  der 
es  nkht  allein,  wie  die  übrigen  Worte  hervorgegangen  ist,  nicht  sprach- 
tiCh  bezeichnet;  allein  diese  Syntfcesia  gehört  nicht  dem  Vert>om  allda, 
sondern  ist  der  Act,  durch  den  der  Geist  den  ganren  Gedanken  wie  den  ein- 
zelnen Begriff  und  das  Wort  schafft,  und  konnte  sich  nicht  an  eh* einzelne* 
Wort  anhalten  ,  da  er  frei  alle  umfasste  und  aus  ihnen  ein  Neues  hervor- 
gehen  liesa*  Wir  können  daher  kaum  glauben ,  dass  es  Hr.  M.  gelingen 
werde  eine  besondere  Andeutung  der  copula  blos  dev-Congruenz  wegen 
im  Vernum' nachzuweisen.  Auch  in  Rücksicht  auf  die  Bedeutung  dersel- 
ben könnte  man  ^grossere.  Uebereinstimmung  wünschen;  denn  nach  S.  12« 
bildet  die  copulative  Kraft  den  Satz,  s.  8.  31  ff.  *  S.  41.  ist  sie  allge- 
meine Lebeasaussage  ;  A.  60.  ist  sie  erst  das  concrete  Lebenselemcnt,  dann 
hat  sie  absolute  Allgemeinheit;  S.  62.  wird  (wohl  nach  Fearn,  s.  Aora.  53.) 
geradezu  behauptet:  jede  That  des  Binzeinen  ist  an  sich  vollendet  aus- 
gesagt ,  wenn  durch  die  Copula  des  Verbt  deu  Thun  ,  durch  das  Prädic. 
desselben  das  Gethane,  durch  das-Subj.  der  Thuende  ausgedrückt  wird, 
•o  dass  das  8.  42.  angeführte  Beispiel  sich  so  gestaltet:  Cicero  ist  ma- 
chend (Copula)  Schrift  (Pradicrft),  wesshal»  denn  auch  A.  41;  von  einer 
verschiedenen  Auffassung  der  Copula,  A.  73.  von  einer  reinen  Copula  die 
Rede  ist.  Die  Ursache  dieses  Schwankens  scheint  zu  sein,  dass  Hr.  M. 
die  Copula  bald  nach  der  materiellen  bald  nach  der  formellen  Seite  des 
Satzes,  der  auch  S.  90.  erst  genauer  als  S.  28.  bestimmt  wird,  hinwen- 
det. In  dem  Satze  findet  Hr;  M.  im  Allgemeinen  die  Aussage  einer  Le- 
beosäusserung,  aber  weder  hierdurch  noch  durch  die  folgende  nähere  Be- 
stimmung scheint  die  Andeutung  der  Synthesis  bestimmt  genug  hervor- 
zutreten ,  noch  das  Verhältniss  der  Aussage  zur  Wahrnehmung  genta  be- 
stimmt zu  sein.  Denn  S.  38.  soll  „der  schreibende  Mann«  eine  Abstra- 
ction  sein;  aber  wahrgenommen  werden:  „der  Mann  schreibt ,'r  als  ob 
nicht  darin  schon  efne  Aussage  läge.  Aach  erkennt  der  Verf.  S.  165.  an, 
dass  „ein  lebendiges  Etwas"  wahrgenommen  werde,  und  S.  69.  vgl. 
A.  50.,  dass  die  pradicative  und  attributive  Bestimmung  wesentlich  au* 
derselben  Operation  des  Geistes  hervorgehe. 

Wenn  Ref.,  wie  auch  Hr.  M.  mehrfach  anerkennt,  im  Wesentfi- 
cben  von  denselben  Prindpien  bei  seinen  grammatischen  Arbeiten  ausge- 
gangen und  doch  auf  die  im  Vorigen  bezeichneten  Ansichten  nicht  gekom- 
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na  ist,  so  bat  dieses  vorzuglich  dann  seiften  Grund,  das«  e^der  Ab. 
stnction,  wenn  sie  sich  nicht  an  wirklich  Gegebenes  hält,  nicht  «in  so 
weites  Gebiet  einräumen  mag,  und  es  vorzieht  auf  dem  sicheren  Boden  dec 
concreUfl Darstellungen  stehen,  erkennt  übrigens  »dankbar  an,  dass  Man- 
che*,  was  ihm  noch  dunkel  war,  durch  Hrn.  M/s  scharfsinnige  und  genaue 
Darstellang  klarer  und  sicherer  erkannt ,  und  ans  den  Deductionen  des- 
selben vielfachen  Nutzen  gehabt  hat,    JLeicht  ist  es  daher  im  Einzelnen 
eich  mit  Hr.  M.  zu  verständigen.    Sq  hat  Ref.  das  Verhältniss  des  GenU 
tiv  nm  Nominativ  phonetisch  und  logisch  (s.  Schulgramm.  §  96,  3.  §.  203 
ff.)  fast  ebenso  wie  Hr.  M.  dargestellt  und  bereut  nur  den  objectiven  Geni- 
tiv bei  Substantiven  von  dem; passiven  getrennt  zu  haben.    Jn.  Rücksicht 
auf  d\e  Behandlung  des  Verf.?s  dürfte  es  schwerlich  zu  billigen  nein,  dass 
er  die  Terschiecienen  Nuancen  der  Bedeutung  des  Genitivs  bei  Substantiv 
ven  als  oonötbig  verwirft,  obgleich  schon  Anm.  155.  zeigt,  Wie  wichtig 
die  Unterscheidung  derselben  ist.    Dass  .der  Verf.  auch  bei  Verben  den 
Genitiv  aus  dem  in  denselben  enthaltenen  Nomen  abhängig  macht,  und 
dieses  auch  auf  Adjectiva,  weil  sie  ihrem  logischen  Gebaltc  nach  Partici- 
jtia  sind  (nach  Anm.  149.  drücken  sie  gleich  den  Substantiven  ein  Sein 
aas),  übertragen  ist,  wurde  schon  bemerkt..   Es  bleibt  dabei  out  uner» 
klart,  warum  nicht  alle  Verben  einen  Genitiv  regieren  können,  da  nach 
S.  137.  dessen  Umfang  so  weit  ist,  dass  er  nur  durch  das  princ  contra- 
dicC  begrenzt  wird.    Weder  A.  150.  noch  8.  1*1  ff.  ist  diese  Frage  fee» 
sägend  beantwortet.    Ferner  heisst  es  8.  140. :  dieser  (Nominalbegriff) 
ist  akhtals  nothwendiger  Inhalt  im  Verbum  enthalten,  sondern  von  dem- 
selben seinem  logischen  Gehalte  gemäss  angezogen.  Wie  verbalt  sich  dieses 
zo  der  Behauptung,  dass  iedes  Verbum  einen  Nonünalbeeriff  umschliesse. 
da*s  derselbe  (s.  Anm.  154.)  in  abstraeter  Betrachtung  gedacht,  sonst  nicht 
gedacht  werden  soll;  und  dazu,  dass  nach  8.  137.  jeder  Begriff  «ich  sel- 
ber genog  Ut,  keine  Beschränkung  seines  Wesens  an  sich  heranzieht) 
Der  Genitiv  soll  immer  die  Stelle  des  Subjecta.  vertreten ,  was  eich  im 
attributiven  Verhältniss  leicht  nachweisen  läset.    Aber  wie  ist  dieses 
möglich,  wenn  er. im  objectiven  Verbältnisse  zu  Verben  steht,  obno  dass 
»an ,  da  (S.  143.)  im  Verbum  der  subjective  Nominalbegriff  mit  darge- 
stellt ist,  bei  der  Zurück  fuhrung  auf  das  prädkative  Verhältniss  ein  dop- 
peltes Sobject  erhält?    Oder  wie  lassen  sich  überhaupt  nach  dem  8. 130. 
gegebenen  künstlichen  Schema,  in  welchem  nur  attributive  Genitive  be* 
rücksiebtigt  sind ,  die  objectiven,  wie  meminit  victoriae,  auidus  est  pe- 
enniae  oder  gar  alter  consulum,  auf  das  prädicative  Verhältniss  suruck- 
fifcren  ?    Endlich  scheint  die   Behauptung ,  dass  ,  der  Nerainalbegriff 
nicht  den  logischen  Gebalt  das  Verbum  ausmache,  sondern  irgendwie  von 
demselben  angezogen  werde,  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  das,  was  ge- 
wöhnlich Ellipse  genannt  wird,  und  die  den  lateinischen  beigegebenen 
deutschen  Constructionen  klaren  die  Sache  keineswegs  auf.    Alle  diese 
Schwierigkeiten  entstehen  durch  die  Annahme,  dass  der  Genitiv  wir  at- 
tributiver Casus  sei ,  welche  gerade  durch  die  Beschränkung  des  objecti- 
ven Genitivs  im  Lateinischen  entstanden  ist,  durch  die  weite  Verbreitung 

des  letzteren  in  anderen  Sprachen  widerlegt  und  mit  allem  Scharfsinn  von 
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Hr.  M.  nicht  genügend  gestatzt  wird.  Daher  glaobte  Ref.  immer, 
bei  der  Darstellung  des  Genitiv*  allerdings  davon  ausgegangen 
müsse ,  dass  er  das  Verhältniss  des  Subjects  in  das  attributive  Sattrer- 
bältniss  übertrage.  Allein  so  wie  im  Satze  selbst  das  Subject  entweder 
von  der  formellen  Seite  als  tn  bestimmender  Begriff,  oder  von  der  mite- 
riellen  als  Ursache  der  Thatigkeit  aufgefas.it  werden  kann,  so  bat  attchder 
Genitiv  beide  Beziehungen  in  sich  aufgenommen,  er  bezeichnet  das,  wis 
etwas  verursacht  als  ein  Merkmal  desselben.  So  wie  nun  aber  die  erste 
Seite  vielfach  so  wenig  beachtet  wird  ,  dass  der  Begriff  im  Genitiv  imf 
ein  Merkmal  zn  enthalten  scheint;  so  kann  auch  die  zweite  verdunkelt 
werden ,  und  der  Genitiv  nnr  das  zu  dem  Beziehungsbegriffe  hinzußgen, 
woraus  dasselbe  hervorgegangen  ist,  ein  Verhältniss,  das  der  caosalen 
und  localen  Auffassung  gleich  nothwendig  sich  in  anderen  Sprachen  nach 
beiden  Seiten  hin  entwickelt  hat,  und  leicht  das  ursprünglich  dort*  des 
Genitiv  Bezeichnete  sein  dürfte.  Der  scharfer  sondernde  Römer  trog  ei- 
nen grossen  Theil  dos  causalen  nnd  das  ganze  locale  Gebiet  auf  eine  euch 
etymologisch  und  phonetisch  verwandte  Form,  die  er  aus  dem  froheren 
Sprachzustande  gerettet  hatte,  Aber,  und  verwendete  den  Genitiv  vor- 
züglich attributiv,  ohne  ihn  jedoch  gänzlich  von  der  causalen  Bestimmung 
der  Thätigkeiten  so  entfernen.  Nür  so  ist  erklärlich ,  dass  beide  Ca- 
sus, die  desshalb  auch  nicht  getrennt  werden  dürfen,  so  vielfach  inein- 
andergreifen, zusammen  dem  Genitiv  verwandter  Sprachen  entsprechen, 
nnd  dessen  Gebiet  erschöpfen.  Dieses  Verhältniss  wurde  sich  noch  deut 
lieber  herausstellen,  wenn  nicht  durch  Abschleifang  der  Endongeu  der 
Abiat.  selbst  verdunkelt,  nnd  der  Locativ  und  Instrumentalis,  dem  Hr.  M. 
die  in  der  abstracten  Betrachtung  gefundene  Bedeutung  aufdringt,  all  * 
len  anderen  Casus  parallel  gehend  darstellt,  so  aber  die  Bedeutung  j 
Ablat.  nicht  bestimmt  oder  in  nicht  klaren  Formeln  ausspricht,  sich10 
denselben  gemischt  hätten.  Nur  durch  die  Sonderung  dieser  Verhaluri*86» 
nnd  die  Nachweisung,  wie  und  wo  der  Abi.  den  Genitiv  ergänze ,  kai,n 
hier  Klarheit  gewonnen  nnd  eingesehen  werden ,  warum  eine  beschran 
Anzahl  von  Begriffen  den  Genitiv  festeehalten  hat.  Daher  konnte  der 
Verf.,  indem  er  Anm.  113.,  ohne  auf  die  ursprüngliche  Gestalt  desA 
Rücksicht  zu  nehmen,  das  Verhältniss  der  Formen  auf  e  und  I  zu  bestim- 
men und  aus  philosophischen  Voraussetzungen  statt  ans  der  Sprache  ab- 
zuleiten  sucht,  und  erst  8.  216.  unter  manchen  unsicheren  Behauptung^ 
auf  den  Grund  der  Vermischung  eingeht,  indem  er  in  diesem  Punkte  webt 
der  Sprache  und  ihrer  historischen  Entwicklung,  sondern  seinen  Ab- 
stractionen  folgte,  zn  keinem  genügenden  Resultate  gelangen. 

Leicht  kommen  wir  dagegen  über  das  Wesen  des  Dativ  mit  de» 
Verf.  überein,  und  glauben  dasselbe  (Schulgram.  §  293.)  in  der  Weu*, 
welche  Hr.  M.  tiefer  begründet,  dargestellt  zu  haben.  Nur  i*t  nn*| 
ganz  klar,  warum  Hr.  M.  dem  Finalitatscasus ,  dem  wieder  der  lat.  nicht 
der  griech.  Dativ  genau  entspricht,  nur  relative  (?)  Noth wendigkeit  *« 
schreibt.  Denn  das  Finalitatsgesetz  ist  nach  8.  30.  ebenso  nothwendip 
als  das  Causalitatsgesetz ,  dasselbe  wird  8.  35.  von  dem  FmaJitäwcaati4 
im  Verhältniss  zum  Subjecta-  nnd  Objectscasus  behauptet.  Di« 
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Beziehung  ist  nach  S.  70.  nur  eine  durch  die  Intelligenz  bewirkte  Modi- 
f.cation  der  caiwalen  und  doch  soll  desshalb,  weil  der  Zweck  nicht  in  der 
Lebensiosserung  selbst,  sondern  in  dem  intelligenten,  mit  ihr  congruiren- 
<!cn  (?)  Subjecte  sei  (s.  S  45.  47.),  der  Terminativ  nur  relativ  nothwen-, 
dig  »tia;  als  ob  das  Causalitatsgesetz,  oder  die  Anschauung  unter  den 
Formen  von  Raum  und  Zeit  nicht  auch  von  dem  Geiste  aar  Sinnesan- 
sebaoong  hinzugebracht  würden^  sondern  von  der,  Außenwelt  erst  in  den 
Geist  gelangten.     Oder  soll  nur  die  erkennende  Kraft  des  Geistes  einen 
notwendigen  Ausdruck  in  der  Sprache  finden,  nicht  auch  die  Gefühle 
der  Lust  und  Unlust,  überhaupt  das  Begebrungsvermögen ,  durch  das  wir 
in  der  Idee  des  Zweckes  gefuhrt  werden?    Ja  man  kennte  oder  müsste, 
w€nn  unter  dem  Gesetz  der  Wechselwirkung  die  Dinge  als  lebendig  er- 
scheinen, da  das  Object  nicht  blos  leidend  sich  verhalten  kann,  wie  wir 
oben  sahen,  sondern  die,  was  uns  als  Leiden  erscheint,  als  Thatigkeit 
aofgefasst  wurde,  den  Finalitätscasus ,  wie  er  im  Dativ  erscheint,  für  ur- 
sprünglicher und  nothwendiger  halten  als  den  Objectivitätscasus.  Ea 
würde  dann  der  Nominativ  und  im  attributiven  Verbältnisse  der  Genitiv 
den  Gegenstand  als  in  einer  Lebensäu>serung  begreifen;  der  objective  Ge- 
nitiv nnd  Ablativ,  insofern  er  denselben  ergänzt,  den  Gegenstand  be- 
zeichnen ,  der  das  Subject  zu  einer  Thatigkeit  veranlasst;  der  Dativ  im 
Lat.  das  Object.  als  die  Thatigkeit  selbsttätig  aufnehmend  öder  ihn  rea- 
girend  darstellen ;  im  Aecus.  endlich  alle  Selbsttätigkeit  der  Dinge  ver- 
schwinden. So  wie  aber  diese  Casus  unter  der  Idee  der  Wechselwirkung 
die  Verhältnisse  der  Natur  als  eines  Organismus ,  aller  einzelnen  Dinge 
als  organischer  und  belebter  bezeichneten,  würden  gleioh  nothwendig  der 
reinen  Anschauung  die  localen  Casus  entsprechen.    Wann  sich-  nun  be- 
stätigen sollte ,  was  bis  jetpt,  <tfe  comparative  Sprachforschung  gefunden 
hat,  das»  in  den  Casusferrocn  zugleich  pronominale  Elemente  liegen,  die 
Prooomina.ber  Persönlichkeit  und  Selbsttätigkeit,  zugleich  aber  als  an  den. 
Raom  gebnnden,  darstellen,  so  würde  auch  daraus  die  gleiche  und  gleicb- 
Bildung  der  beiden  Classen  der  Casus  folgen.  Freilich 
Hr.  Ii  wenigstens  faeüsch  (s.  Anm.  125.)  jene  Resultate  nicht 
,  sondern  sucht  auf  eine  andere  Weise  die  Casussuffixe  an 
erklären.    Obgleich  er  nämlich  (s.  S.  50.)  nicht  undeutlich  die  Metbode 
derer  verwirft,  die  aus  dem  Laute  die  Bedeutung  entnehmen  zu  können 
glauben,  so   wandelt  er  nichts  destoweniger  auf  diesem  schlüpfrigen 
Pfade  und  treibt  mit  der  Bedeutung  der  Laute  s.  S.  31.  34.  54.  102  ff.  ein 
Spiel ,  das  gewiss  nicht  dazu  dienen  kann  die  grammatischen  Studien  so 
zn  heben  und  zu  Ansehen  zu  bringen,  wie  er  es  nach  der  Vorrede  er- 
strebt, und  mit  der  sonst  deutlich  hervortretenden  Besonnenheit  dea 
Verf.'i  nicht  harmonirt.    Weit  erfreulicher  sind  die  historischen  Darstel» 
Inngen,  welche  den  einzelnen  Casus  beigegeben  sind,,  und  die  wichtig- 
sten Ansichten  der  Grammatiker  (die  alten  römischen  und  griechischen 
bitten  wohl  mehr  Berücksichtigung  verdient)  mit  Klarheit  nnd  Schärfe 
entwickeln.    Zwar  lieese  sjch  Einzelnes  erinnern,  a.  B.  wenn  der  Verf. 
gezwungen  seine  Ansicht  mit  der  Anderer  als  übereinstimmend  darstellen- 
möchte  z.  B.  A.  95.  s.  Grimm  IV.  8.  St  A.  157  u.  a.,  dooh  wül  Ref.  nur 
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einige  Punkte  berühren,  die  ihn  selbst  betreffen.  S.  163.'  Wird  behauptet, 
meine  Darstellung  des  Accus,  stimme  fast  wortlich  mit  der  von  A.  Grote- 
fend  uberein,  was  an  sich,  wenn  Grotefcnd's  Ansicht  die  richtige  wäre, 
irt  einem  Schulbuche  keinen  Tadel  verdiente.  Allein  Ref.  ging  bei  die- 
sem Casus  immer  von  dem  Gedanken  aus,  dass  das  Object  durch  die 
Thätigkeit  entweder  erst  entsteht  (freilich  will  Hr.  M.  A.  18*1  n  ich  ^ein- 
sehen, wie  in  deus  creavit  mundum  das  letzte,  die  Welt,  erst  durch  die 
Thätigkeit  de«  Schaffens,  in  vivere  vitam  das  Leben  erst  durch  die  Thä- 
tigkeit hervortritt),  oder  Schon  existirend  erst' erstrebt  wird,  oder  exi- 
stirt,  schon  erreicht  ist  und  behandelt  wird,  die  er  weder  früher  noch 
jetzt  bei  Grotefend  gefunden  hat.  Doch  sehen  wir  davon  ab  mit  Dank 
anerkennend,  dass  der  Verf.  eine  schwierige  Lehre  einer  so  gründlichen 
Prüfung  unterworfen,  mit  solchem  Scharfsinn  bebandelt  hat ,  dass  wir  mit 
Freude  der  Fortsetzung  entgegensehen  t  in  Rücksicht  auf  die  wir  nur  den 
einen  Wunsch  aussprechen,  dass  sie  sich  noch  enger  an  die  lat.  Sprache 
anschliessen  möge,  damit  es  nicht  den  Schein  gewinne,  als  würden  an  einer 
Sache  allgemeine  Ansichten,  die  nur  aus  der  Vergteichung  mehrerer  her- 
vorgehen können  ,  entwickelt  und  doch  gerade  das  Charakteristische  die- 
ser Sprache  zu  wenig  beachtet.  Hrn.  M.'s  Ansichten  haben  vollkommen.- 
Anerkennung  und  Anwendung  gefunden  in  der  Schrift: 

Der  Objectscasus  oder  Actüsativus  der  lateinischen  besondert  poeti- 
schen Sprache  von  Chr.  Theophil  Schuch,  Pro/,  am  Gymn.  zu.  Bruch- 
sal. Carisruhe  1844.*  Der  Verf.  will  in  diesem  Versuche  „einen  Theil 
der  klassischen  Grammatik  nach  allgemeinen  Gesichtspunkten  behandeln, 
einige  Sprnchanomalien  von  einem  freieren  Standpunkte  aus  auf  ein  höhe* 
res  Gesetz ,  als  das  zur  Zeit  noch  geltende;  zurückfuhren  und  so1  die  von 
der  Grammatik  gesetzten  engen  Schranken  erweitern ,  eine  Lücke  in  ihr 
ausfüllen  oder  doch  die  Unklarheit  aufhellen,  das  iti  viele  Regeln  und  Aus- 
nahmen Gespaltene  unter  feste  Gesichtspunkte  zusammenfassen  und  durch 
Ordnung  und  Zusammenhang  beleben."  Die  Schulgraramatfken  hangen, 
sagt  er  6.  fc,  grossentheils  dem  alten  rohen  Empirismus  an ,  geben  nicht 
umfassende,  ausser  allem  Zusammenhange  stehende  Regeln,  ebenso  be- 
achten die  Commentatoren  nur  einzelne  Fälle,  daher  heisst  es  weiter: 
„mir  blieb  die  .Mühe,  diese  Farrago  fremder  Weisheit  nach  besseren  Ge- 
sichtspunkten zusammenzustellen  und  den  aus  allen  Welt-Enden  zusammen- 
gelegten Stoff  mit  meinem  Urtheile  und  meinen  Erfahrungen  aus  dem 
neuen  Lebenselemente  zu  übertünchen."  So  wie  sich  Hr.  Sch.  sehr  unzu- 
frieden äussert  über  „die  Trivialgrammatik"  (S.  78.  werden  selbst  „die 
Broderianer"  hart  angelassen),  und  ihr  vorwirft,  dass  sie  namentlich  viele 
Erscheinungen  aus  dem  Griech.  zu  erklären  suche ,  die  acht  lateinisch 
seien ,  obgleich  er  S.  63.  98.  den  Einfluss  desselben  zugesteht,  so  wer- 
den anf  der  andern  Seite  die  Ciceroniancr  getadelt  und  S.  6.  als  Grund- 
satz empfohlen :  „man  darf  nicht  zn  ekel  sein  aus  verschiedenen  Schrift- 
steilern (es  werden  sogleich  Dichter  und  Historiker  genannt)  seine Latioi- 
tät  zu  schöpfen.  Es  bedarf  wohl  umsichtiger  aber  nicht  angstlicher 
Sorgfalt."  Daher  verfolgt  Hr.  Sch.  den  Zweck  „die  klassische  Lat  initat 
su  erweitern,  und  nicht  Alles  aus  Griechenland  zu  holen."    Dieses  Alles 
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dua  erreicht  der  Verf.  dadurch,  da»  er  die  Ansichten  Michelsens  als  si- 
chef  u»d  unbezwcifelt  an  die  Spitze  stellt,  nor  in  einem  Punkte  ist  er 
Msdvi£  gefolgt  s.  S.  86.  ,  dieselben  fast  wörtlich  wiedergiebt  und  ein 
reichliches  Material,  wie  .e*  aUe  Dichter  und  die  ihnen  folgenden  Prosai- 
ker, in  grosser  Menge  Hefern,  denselben  unterordnet,  selbst  kaust  eine 
neue  Aasicht  aufstellt.  Obgleich  wfe  das  Verdienstliche  »lieber 
Sasualongen  gern  anerkennen,  und  den  Flm#«  des  Verf.'s  in  der  Zusam- 
menstellung, »eine  Belesenheit  und  Gelehrsamkeit  nicht  verkennen,  so  war« 
doch  wünschen  ,  dass  der  Verf.,  da  er  so  hört  über  Andere  urtheity 
•eJansUndiger  den  Stoff  vorarbeitet,  die  Grunde  der  Erscheinungen  er- 
forscht und  sich  niebf  so  gänzlich  von  fremder  Autorität  abhängig  gemacht 
bitte.  Es  waren  ihm  dann  vielleicht,, einige  Bedenken  über  das  söge- 
Mimte .Verbalobject  entstanden;  er  hatte  nic&t  sogleich  den  ersten. Satz, 
wen«  nick  etwas  verdruckt  ist,  so  dargestellt:  das  Verb,  ist  der  erste 
Tbeil,  der  lebendige  Mittelpunkt  des  Satzes —  und  giebt  die  Lebens- 
auiserung  selbst  au  und  zwar  als  Object  der  Wirkung  int  Accus at'w  ;  nicht 
S.  14.. den  Accus»,  desselben  Stammes,  der  im  Verbum  liegt,  durch  die  Noth- 
vieodigkeit  eines  Attributes  beschränkt ,N  und  selbst  Beispiele  ohne  Attri- 
but, die  sich  leicht  vermehren  Hessen,  angeführt;  von  diesem  den  wesent- 
lich verwandten  S.  32.  nicht  abgesondert;,  nicht  <8.  21.  dem  Abi.  die  Be- 
deutung des  Entstehungsgrundes  beigelegt  und  sogleich :  triumphavit 
iosjgni  triumpho  u.  a.  folgen  lassen i  eingesehen,  dass  die  Erklärung  des 
griecii.  Accus.  S.  53.  aus  dialektischer  Willkür  nur  eine  schlecht  verdeckte 
Ellipse  sei;  den  sogenannten  acc.  absah *S.  30. gründlicher  behandelt  rr.  a. 
Selbst  darin  folgt  Hr.  Sch.  seinem  Fuhrer,,  dass  er  die  Präpositionen 
grossentbeils  ausschliefest,  und  erst  später. behandeln  1%ill.     Wir  fügen 


grossem  Fleiss  die  Stellen,  wo  sich  diese  Pripes.  bei  Plautus  findet,  ge- 
sammelt, die  Bedeutungen  derselben  mit  Genauigkeit  classic cirt  und  denGe^ 
brauch  von  a  oder  ab  nachgewiesen  hat  [s.  NJbb,  Bd.  35.  189  ff.]  und 
J.  E.  Ellen  dt  De  praepositiouis  a  cum  nominibus  urbium  iunetae,  ajmd 
L**um  maximc,  usu,  Programm  des  Altstadtischen  Gymnasiums  zu  Kö- 
nigsberg 1843.  Der  Verf.  geht  von  der  Stelle  Cic.  Att,  7,  3,  10,  welche 
«igen  kann,  dass  die  Grammatiker  strenger  waren  als  die  Sprache,  ans, 
um  danuthun,  dass  in  der  Sache  selbst  kein  Grund  gelegen  habe,  die 
Pripoi.  von  den .  Stadteuaraen  auszuschließen ,  die  Schriftsteller  aber  In 
verschiedener  Art  von  der  Erlaubniss  sie  hinzuzufügen  Gebrauch  gemacht 
haben.  Und  in  der  That  ist  die  Entfernung  der  Präpos.  von  den  Städte- 
nameo  wohl  nur  ein  Festbalten  an  dem  früheren  Zustande  der  Sprüche, 
in  welchem,  wie  der  Gebranch  der  Dichter  zeigt,  der  Casus  allein  hin- 
reichte  auch  die  localen  Verhältnisse  zii  bezeichnen,  dann  aber  allmählig 
durch  die  Präpos.,  die  aus  Bestimmungen  der  Thatlgkeit  zu  Bestimmungen 
der  Gegenstande  wurden,  verdrängt  worden  ist«  Dann  zeigt  Hr.  E.,  dass 
die  gewöhnlichen  Regeln|,  ab  stehe  bei  Stadtenamen  der  Deutlichkeit  we- 
gen, oder  um  die  Umgegend  zu  bezeichnen,  falsch  «der  nur  zom  Tbeil 
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richtig  seien,  and  kommt  dann  auf  den  Gebrauch  des  Lfrras,  der,  was 
bei  anderen  Schriftstellern  selten,  oder  wenigstens  nicht  so  häufig  vor- 
kommt, sich  zum  Gesetz  gemacht  und  ab  so  oft  bei  den  Verben  der  Be- 
wegung zu  den  Städtenamen  gesetzt  hat,  das»  sie  höchstens  an  16  bis  18 
Stellen  fehlt,  an  mehr  als  360  sich  findet.  Nachdem  hierauf  die  wenigen 
zum  Taeift  unsicheren  «teilen ,  wo  ab  fehlt,  aufgezählt  sind,  werden  stets 
mit  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  der  übrigen  Schriftsteller  die  verschie- 
denen Verba  durchgegangen ,  wo  sie  sich  hinzugesetzt  findet, 
weisinhrung  des  Verf.'s  ist  so  klar  und  umfassend,  das»  an  dem  Resultate 
derselben  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Nur  wenige  Stellen  durften 
domaelben  entgangen  sein.  So  steht  6,  29.  Signum  Praeneste  derectoi»; 
26y  &  Algido  Tusculum  petiit,  wo  wohl  die  Stadt  gemeint  ist;  unsicher 
ist  44,  45, 2.  Beroea-profecti ;  45,  II,  1.  Alexandrea  abscesserat,  da  niebt 
sicher  ist,  ob  Becker  nach  dem  cod.  Vind.  so  geschrieben  hat:  SM- 
scheint Capua  adfertur  sicherer  beglaubigt;  eben  so  26,  23.  das  von  Hm. 
E.  bezweifelte  Anaquia,  und  29,  26«  Carthagine;  dagegen  steht  30, 10. 
37,  7.  die  Präpos.  wohl  sicher;  zweifelhaft  dagegen  ist  24,  3.;  und  8,  5. 
coveulem  alt  er  um  Roma  alterum  ex  Lotio  hat  Ref.  schon  früher  Vermulhet, 
dass  liomanum  zu  lesen  sei,  da  M.  Leid.  I.  Romam  bieten.  Die  Regel, 
dass  die  Bestimmung  -durch  einen  Stadthamen  mit  ab  dem  Substantiv 
nachgestellt,  ein  Attribut  desselben  sei,  vor  demselben  stehend  zu  den 
Verbum  der  Bewegung  gehöre,  wird  auch  durch  die  von  Drak.  i*  4, 7,  *• 
6,47t  7.  gesammelten,  so' 'wie  durch  Stellen  bestätigt,  wo  keine  Präpos. 
hinaaijef&gt  ist,  sw  Schneider  a.  Caea.  b*  G.  3,  20,  2.  Plaut.  Merc  5A 
MO. ;  Gell.  3*  15.  Pest.  s.  Sargus. 

Ueber  die  Pronomina  sind  folgende  Abhandlongen  zo  erwähnen! 
Warn  Gebrauche  dee  Fron,  reßexivum  tut,  sÄf,  se  und  <fes  *a  tob  gehöri- 
gen Adj*  tuu*,  mia,  suum,  de*  fron,  ipte  in  Verbindung  mit  ehern  Vtr- 
sonalpron.  und  den  Partikeln  niei  w.  si  non,  von  G.  F.  Löschke,  wer- 
tem CoUegen  am  Gymn.  zu  Bautzen.  (1843).  Der  Verf.  bat  diese  Schrift 
▼erfasse^  nm  au  zeigen ,  dass  die  Schriftsteller  nicht  über  den  Gebrauch 
des  Reflexivum  ungewiss  oder  wohl  gar  mit  steh  selbst  und  unter  einander 
ata  Widerspruche  gewesen,  sondern  sicheren  Gesetzen  gefolgt  seien.  Ü« 
diese  nachzuweisen,  hat  er  ans  den  Prosaikern  besonders,  die  pichter  hat 
er.  weniger  herbeigezogen,  weil  sie  die  obl.  Cass.  von  is  meiden,  *ai 
bekanntlich  nar  in  beschränktem  Maasse  wahr  ist,  nnd  vor  allen  zw  Aw- 
schlieseong  der  Komiker  nicht  hatte  bewegen  sollen,  eine  grosse  AM**1 
sehr  treffender  Stellen  zusammengetragen  nnd  mehrere  neue 

Gesicht*- 

punkte  aufgestellt,  z.  B.  Si  18  n.  39.  ober  die  Verba,  die  als  Refleiiva 
dieses  Pron.  regelmässig  bei  sich  haben ;  über  die  verschiedene  Beziehung 
des  Refl.  bei  hortari,  monere,  suadere  im  Gegensatz  zu  orare  und1  den 
verwandten  Wortern;  S.  8.  über  die  AnfTassung  der  Relativsätze  »H 
sui  oder  snus  u.  a.  Doch  ist  die  Untersuchung  nicht  überall  klar  ond 
leicht  zu  übersehen.  Denn  der  Verf.  geht  nicht  von  einem  genau  he* 
stimmten  Begriff  des  Reflex,  aus,  nnd  bedient  sich  daher  einer  nicht  immer 
klaren  und  präcisen  Terminologie.  Daher  wird  im  Satzgefüge  anerkannt, 
dass  das  Sobject,  auf  welches  das  Reil,  sich  bezieht,  selbstihätig ,  den- 
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Lrnd,  wollend  o.  s.  w.  sei,  im  einfachen  Satze  dagegen  wird  nicht  hier- 
voll, sondern  von  äussern  Verhaltnissen  ausgegangen.    Ans  demselben 
Grunde  ist  wohl  zu  erklären,  dass  der  Stoff  nicht  immer  gut  geordnet  ist. 
Der  Verf.  will  das  Refl.  behandeln,  erst  im  einfachen,  dann  im  Doppel- 
satze; aber  in  dem  ersten  Abschnitt  werden  8.  8  ff.  schon  Relativ-,  Ver- 
gleichungs    auch  einige  Zeitsätze  eingemischt,  da  doch  dieselben  Grunde, 
weich«  nach  §  5  die  Relativsätze  veranlassen,  auch  die  übrigen  Neben- 
sätze herbeiführen.    Iii  diesem  Abschnitt  behandelt  er  das  Reflex,  nach 
drei  Gesichtspunkten:  erst  ns  wenn  es  sich  auf  das  grammatische  Snbject, 
dann  wenn  es  als  Adj.  mit  dem  Subj.  verbunden  auf  den  Accus.,  endlich 
«enn  es  selbst  in  einem  obliquen  Casus  stehend ,  wieder  auf  einen  cas. 
obl.  sich  bezieht.     Aber  nnter  der  ersten  Rubrik  wird  auch  gehandelt 
von  dem  Refl.  bei  der  Apposition  ($  3  A.  1),  bei  dem  Dativ  und  Accus. 
CA.  2);  »ei  den  Participien,  Adjectiren,  Relativen,  den  abll.  abss.,  Com- 
parativen,  Vergleichungssätzen,  Verhältnissen,  die  zum  Tbeil  wohl  im  tin- 
fachen Satze  zu  betrachten  waren,  aber  nicht  unter  jener  Rubrik.  Daher 
ist  anch  nicht  zu  verwundern,  dass  das  §  3  A.  2  Erwähnte  als  zweite 
Hauptpartie  $  9  erscheint,  dass  Adj.  und  Partie.  $  11  wieder  behandelt 
werden,  und  hier  viele  Partt.  praes.  aus  verschiedenen  Schriftstellern  sich 
aufgeführt  finden,  während  nach  S.  8.  dieses  nur  bei  Sueton  besonders 
vorkommen  soll.   Unter  dem  zweiten  und  dritten  Falle  $  9  und  $  10  war 
wohl  zu  beachten,  was  Haase  zu  Reisig  Anm.  383  fT.  über  die  Bedeutung 
Ton  saus  ausfuhrt;  auch  war  hier  nicht  zu  ubergehen  die  Verbindung  suu* 
not,  die  sich  nicht  allein  bei  den  Komikern,  sondern  selbst  bei  Cicero 
findet,  s.  in  Phil.  2  ,  37,  96.  Lael.  3,11.  s.  auch  Sulla.  5,  13.  Verr.  3, 
fc,  152.  und  nicht  allein  bei  den  Präposs.,  sondern  anch  bei  den  übrigen 
Fällen,  s.  Ramshorn  S.  645.  a.',  die  Verschiedenheit  der  Auffassung  von 
w  zu  zeigen,  weil  es  nach  der  Behandlungsweise  de«  Verf.'s  den  Anschein 
hat,  als  ob  z.  B.  in  jedem  Relativsätze  das  Reflex,  stehen  raüsste.  Auch 
im  f  weiten  Theile  findet  sich  Aehnlicbes,  der  Verf.  unterscheidet  von  den 
Sätzen ,  welche  das  Reflex  fordern ,  nur  die  mit  si ,  nif i  und  quod ;  die 
Folgesätze  werden  S.  35  beiläufig  erwähnt,  die  Zeit  -  und  übrigen  Neben- 
«ätze  kaum  berührt.    Zuerst  wird  von  der  Notwendigkeit  des  Refl.  im 
acc  c  inf.  und  der  Beziehung  desselben  auf  das  Subj.  der  regierenden 
Verba  oder  den  accusät.;  von  der  Zulässig  kok  von  is;  dann  von  in- 
iirecten  Kragsätzen  (rom  Verf.  Relativsätze  genannt)  S.  28,  von  den- 
»«Iben  nochmals  8.  37;  dann  S.  30  von  den  von  Verben  des  Wollens, 
Ermahnens  abhängigen  Sätzen,  gehandelt,    aber  der  Fall,  der  gerade 
schwierig  ist,  wenn  nämlich  das  Object  im  Hauptsatze  steht,  erst  S.  39 
besprochen  u.  s.  w.    Bekanntlich  sind  in  der  Lehre  nur  zwei  Punkte  von 
besonderer  Schwierigkeit,  einmal  wo  das  Reflexiv  steht,  während  man  is 
erwartet,  dann  wo  dieses  scheinbar  für  jenes  gesetzt  ist.    Das  erste  Ver- 
hältnis» sucht  Hr.  B.  S.  8  als  das  regelmässige  darzustellen,  indem  bei 
Relativsätzen  (dass  is  oder  omnis  im  Hauptsatze  sich  finden  müsse,  wird 
\.  I  aufgehoben)  eine  Zusammenziehung  (?)  stattfinde  und  desshalb  das 
Refl.  stehe ;  allein  dadurch  wird  die  Sache  nicht  erledigt1,  da  sich  fragen 
läut,  warum  nicht  überall  eine  solche  Beziehung  in  Relativsätzen,  die: 
/».  Jahrb.  f.  Phil.  «.  Pamd.  ed.  Krit.  Dibt.  Bd.  XLIII.  Hft.  I.  14 
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doch  als  solche  sich  gleich  sind,  eintrete.  Wo  oblique  Rede,  wie  io 
manchen  der  angeführten  Stellen  stattfindet,  ist  das  Refl.  leicht  so  er- 
klären, in  anderen  steht  es  wohl  wegen  des  unmittelbar  Torhergehenden  i», 
die  übrigen  aber  bleiben  unerklärt.  Noch  weniger  genügt  die  Lösung 
der  zweiten  Schwierigkeit.  Denn  entweder  hat  Verf.  §  27  et»as  An- 
deres sagen  wollen,  als  was  aus  den  Worten  zu  entnehmen  ist,  oder  er 
muss  zugeben ,  dass  in  allen  Nebensätzen  der  orat.  abl.,  die  er  anfuhrt, 
it  nicht  das  Refl.  stehen  müsse,  folglich  alle  S.  42,  2.  S.  38  f.  erwähntes 
unrichtig  gebildet  seien.  Auch  im  Einzelnen  Hesse  sich  Manches  erin- 
nern, z.  B.  S.  44,  dass  ipse  in  Nebeusätzcn  nur  stehe,  um  eine  richtige 
Beziehung  zu  bewirken,  die  zu  grosse  Beschrankung  von  inter  se,  s.  Hand 
Tursell.  III,  398  ff.;  die  Behauptung  8.  57,  dass  nichts  häufiger  sei,  als 
se  interficere,  von  dem  zwar  Krebs  mit  Unrecht  behauptete,  dass  es  sich 
nicht  finde ,  das  aber  doch  so  gar  häufig  nicht  ist ,  bei  Cicero  wohl  sich 
gar  nicht  findet,  obwohl  es  seine  Zeitgenossen  Caes.  b.  G.  ö,  37.  Solpic. 
(C.  Farn.  4,  12  m.),  nicht  erst  Liv.  u.  Tacit.  brauchen  u.  a.  Manche 
scharfsinnige  Bemerkungen  über  die  Pronomina  enthält  das  Breslauer 
Schulprugramm  von  1840  in  der  Abhandlung  von  St  inner:  Gramma- 
ticac  Zumptiattae  loci  aliquot  pertractati.  Besonders  sind  die  Bemer- 
kungen über  nemo,  quisquam,  nullus'S.  6;  über  hic,  ille  8.  16  u.  a.  in 
beachten.  In  dem  Programm  von  Minden  1843  handelt  O b er  1  e b rer 
Dr.  Uorrmann  lieber  aliquis  und  qutsquam.  Er  verwirft  mit  Recht 
die  Ansicht  derer,  welche  quisquam  geradezu  als  negatives  Pron.  be- 
trachten, und  sucht  dann  darzuthun,  dass  aliquis  nicht  aus  alius  (vielmehr 
alis)  und  quis  zusammengesetzt  sein  könne.  Die  Gründe,  welche  dieses 
beweisen  sollen,  gestatteten  wohl  manche  Einwendung,  doch  begnügen 
wir  uns  zu  bemerken,  dass  er  selbst  S.  8  in  aliquis  ein  Individuum  findet, 
welches  als  solches  in  entschiedener  Selbstständigkeit  klar  und  scharf  ge- 
dacht werden  soll,  und  8.  10  es  als  einen  Theil  einer  Gesammtheit  be- 
trachtet, dem  das  üebrige  entgegensteht,  und  glauben,  dass  beides  ohne 
Absonderung  nicht  stattfinde,  diese  aber  sehr  passend  durch  alius  ange- 
deutet wird.  Quisquam  dagegen  bedeutet  „irgend  einen  wer  es  4Wch 
sei,"  oder  wie  es  bald  bestimmter  heisst  „ein  Individuum,  welches  jedes 
sein  kann,  und  noch  nicht,  weder  vom  Sprechenden,  noch  vom  Angerede- 
ten als  ein  bestimmtes  gedacht  wird,"  oder  endlich  „quiaquara  giebt  die 
Auswahl  allgemein  frei  oder  deutet  sie  als  noch  nicht  vorgenommen  (al*o 
doch  negativ)  an."  Darnach  wäre  also  quisquam  mit  quiris  und  qoilibet 
ganz  nahe  verwandt,  was  auch  in  Rücksicht  auf  das  Letztere  Hr.  H.  *a- 
giebt,  dagegen  in  Rücksicht  auf  quivis  (S.  12.)  behauptet,  es  habe  einen 
engeren  Umfang  als  quisquam ,  indem  er  dieses  künstlich  in  die  Stelle: 
cuivis  potest  accidere  quod  cuiquam  potest,  indem  sich  das  erste  auf 
das  zweite,  als  das  Allgemeine,  stützen  soll,  hineinträgt.  Allein  die  ein- 
fachste Erklärung  ist  wohl:  was  auch  nur  einem  (selbst  dem  Geringsten, 
irgend  oder  Jemals  einem)  begegnen  kann,  kann  jedem  Beliebigen  be- 
gegnen. Und  diese  limitirende  Bedeutung,  durch  die  angedeutet,  aber 
nicht  behauptet  wird,  dass  es  vielleicht  nur  einen  oder  unter  allen  kehren 
gebe,  welche  quisquam  wie  vix  u.  a.  Worte  zwischen  Affirmation  and 
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Negation  oder  auf  die  Grenze  der  letzten  «teilt,  durfte  sich  eben  so 
leicht  überall  nachweisen  lassen,  als  sie  durch  die  Deminutivform  des  ad- 
jectiviscben  ullus  (Einer  im  Kleinen  auch  der  Geringste)  bestätigt  wird. 

Für  die  Lehre  vom  Verb  um  and  seiner  Flexion  bietet  jedenfalls  das 
Bedeutendste  Bopp  Vergleichende  Grammatik  (s.  Ztsch.  f.  AW.  1843. 
S.  876  ff.),  wo  der  Verf.  mit  dem  anerkannten  Scharfsinn  über  die  Per- 
8.  624  —  631  ff. ;  über  die  Passivendungen  688 ;  über  die  ver- 
Conjngattonen  S.  718.  729;  über  das  Imperf.  und  Fut.  auf  bo 
8.  766;  ober  das  Plusqprf.  S.  897.;  das  Fat.  904.  914.;  den  Conjunctiv 
handelt;  S.  794  f.  797  ;  804  ;  819;  823  das  Perfect,  was  auch  Benary 
Lautlehre  8.  267  ff.  aufgestellt  hatte,  mit  schlagenden  Gründen  für  einen 
Aorta  erklärt.    Nichts  Neues  findet  sich  in  der  Jnatgsis  Verhi,  oder 
Nachveisung  der  Entstehung  der  Formen  des  Zeitworts  —  namentlich  im 
Grieth.  y  Sanekrit,  hat.  und  Türkischen  von  C.  W.  Bock,  Prediger  zu 
Berkholz  bei  Locknitz.  Berlin  1845.    Der  Verf.  scheint  mit  dem,  was  auf 
dem  Gebiete,  welches  er  betreten  hat,  in  der  neueren  Zeit  geschehen  ist, 
wenig  bekannt  zu  sein,  sonst  hätte  er  gewusst,  dass  der  Gedanke,  den 
er  verfolgt,  auf  das  Trefflichste  von  Humboldt  Ueber  die  Verschiedenheit 
des  menschl.  Sprachbaues  ausgeführt  ist,  und  nicht  Behauptungen  auf- 
gestellt haben,  die  jetzt  nur  willkürlich  erscheinen  können,  z.  B.  8.  70, 
das«  das  Lat.  ein  Gemisch  sei  von  Galischen,  Griechischen  (des  dorischen 
and  äoüschen  Dialekts)  und  Sanskrit;  8.  138  dass  der  Stamm  dea  lat, 
Verbnm ,  wie  in  den  tatarischen  Sprachen,  im  Imperativus  enthalten  sei 
a.  s.    Daher  enthält  der  Abschnitt  über  das  lat.  Vcrbum  8.  138  — 159 
allerdings  manches  Richtige,  was  aber  schon  bekannt  ist,  aber  auch  Vieles 
Unhaltbare,  was  von  Anderen  bereits  besser  erklärt  ist.    Eine  kurze  Ab- 
handlung Ueber  den  imperativ  der  lat,  Sprache  von  Schröring  steht 
in  dem  10.  8upplementb.  der  NJJ.  8.  156  ff.,  wo  der  Verf.  die  Ansicht 
bestreitet,  dass  die  Endung  to,  tote  ein  Imperat.  Fut.  sei,  und  sich  für 
die  Meinung  H.  Grotefehd's  entscheidet,  dasa  to  aus  der  dritten  in  die 
■weite  Person  gekommen  sei.    Die  Form  auf  minor  jedoch,  die  der  Verf. 
10  erklären  sucht,  hat  er  nicht  nachgewiesen.    Eine  mit  grossem  Fleisse 
gearbeitete  Monographie  :  Alfredi  Fleckeisemi  Hclmstadiensis  Exercitatio- 
a«  Ptautinae.  Goeltingae  (1842.  s.  Ztsch.  f.  AW.  1843.  8.  617  ff.)  ver- 
breitet sich  ober  die  Perfectformen  der  Verba  der  vierten  Conjugfttion, 
besonders  aber  über  die  der  Composita  von  eo  in  Rucksicht  auf  die  Bei- 
behaltung und  Kntfernung  von  ©  oder  vi.     Der  Verf.,  welcher  alle  dahin- 
gehörenden Stellen  bei  Plautna  mit  Sorgfalt  gesammelt  und  geordnet  hat, 
viele  auch  in  kritischer  Hinsicht  beurt heilt,  weist  nach ,  dass  Plautus  in 
den  Verben  der  4.  Conjug.  mit  Ausnahme  des  Inf.  Perf.  immer  die  volle 
Form  mit  v  brauche;  in  den  Compositis  von  eo  in  der  ersten  Pera. 
8ug.  and  Plur.  immer  m,  nur  drei  Stellen  Aul.  3,6,  1 ;  Pers.  4,  7,  11; 
Most.  %  2,  55  seien  zweifelhaft,  drei  ins  Präs.  verwandelt.    Eben  ao  sei 
regelmässig  tic,  nur  an  zwei  Stellen  vielleicht  ivit  zu  lassen;  doch  finde 
sich,  was  Ritter  (und  mit  ihm  Madvig  Opp.  alt.  p.  225  sq.)  leugnet,  auch 
it  gebraucht,  wiewohl  an  anderen  (vielleicht  auch  an  einigen,  die  der  Yen. 

hat)  das  Präs.  anzuerkennen  sei;  die  2.  Prs.  Sing,  habe 
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ufi,  unter  dem  Ictus,  und  ü$ti,  im  Plural  nur  istu-y  der  Inf.  Perf.  iisae 
und  isse ;  das  Plusqprf.  niemals  ivissem ,  sondern  nur  die  beiden  andern 
Formen.    Das  einfache  eo  finde  sich  selten  und  zwar  ivit,  aber  auch  it, 
ferner  isti,  issent,  isse.    Je  verdienstlicher  solche  Arbeiten  sind,  und  je 
sicherer  das  Resultat  ist,  das  H.  F\  gewonnen  hat,  um  so  mehr  las^tsich 
wohl  erwarten,  dass  dasselbe  durch  die  mit  Sehnsucht  erwartete  Ausgabe 
Ritsch  Ts  bestätigt  werden  wird.  —  Gleichfalls  den  Sprachgebrauch  des 
Plautus  hat  zum  Gegenstande  die  gehaltreiche  Abhandlung:  De  usu  ivfini- 
tivi  Plautino  commentatio,  quam  -  $cHpsit  Dr.  Pr.  Lübker.  Slesvici  1841. 
Der  scharfsinnige  und  um  die  lat.  Grammatik  verdiente  Verf.  geht  von 
Humboldt'a  Ansicht  über  den  Irf.  aus,  die  in  kurzen  Umrissen  dargestellt, 
und  in  eben  so  grosser  Kürze,  und  desshalb  nicht  immer  mit  der  zu  wün- 
schenden Klarheit  bestritten  wird.    Als  eigentliches  Verbalsubstantiv  be- 
trachtet Hr.  L.  8.  13  die  Formen  catitio  est  u.  s.  w. ,  die  Ref.  lieber 
als  einen  Versuch  ansehen  möchte,  den  Infinitiv  selbstständig  zu  machen. 
Kr. st  S.  22  erfahrt  man,  dass  darin  „nascentis  et  mere  cogitatae  condi- 
cionis  forma4'  liegen  soll ,  was  nur  auf  einen  Theil  der  Beispiele  passt. 
Das  Gerundium  wird  nicht  mit  Humboldt  für  eine  Mittelform  zwischen 
Verbalsubstantiv  und  Infinitiv  gehalten,  obgleich  der  8.  15  angefahrte 
Grund  nicht  ausreicht,  da  H.  deutlich  darlhut,  dass  in  verschiedenen 
Formen  anderer  Sprachen  derselbe  Gehalt  liegt,   sondern  S.  17  dahin 
erklärt,  es  sei  da,  wo  die  „actio  in  ipso  agendi  motu  conspicitnr."  Ueber 
die  Priorität  desselben  vor  dem  Gcrundivum  lasse  sich  nichts  bestimmen, 
beide  seien  zugleich  dagewesen,  doch  das  gerundium  die  forma  potior. 
Dennoch  wird  S.  16  behauptet,  es  seien  der  lat.  Sprache  zwei  Formen 
nothwendig  gewesen,  um  den  Inf.  als  Nomen  darzustellen,  das  pari, 
praes.  act.  und  pass.  (gerundivum).    Ist  das  Gerundium  also  nicht  so 
nothwendig  gewesen  ?  Indess  scheint  dieses  die  Ansicht  des  Vorf.'s  nicht 
zo  sein ,  sondern  dieser  zu  glauben ,  es  finde  zwischen  Inf.  und  Gerond. 
kein  Unterschied  statt.    Denn  S.  19  beisst  es :  gerundium  forma  infioi- 
tivi  aeque  neceuaria  (S.  13  wird  Humboldt's  Meinung,  dass  das  Gerond. 
eine  den  Sprachen  notwendige  Form  aei,  verworfen)  erat,  baec  non 
minus  amplo  ab  initio  valebat  usu  etc.,  dann,  dass  sich  ein  bestimmter 
Unterschied  beider  nach  vielen  Substantiven  nicht  nachweisen  lasse.  D«$ 
Supinum  erklärt  Hr.  L.  8.  22  dahin,  es  sei  die  Form  für  die  vere  acta 
condicio,  waa  dann  dahin  bestimmt  wird,  dass  es  quandam  cogitatae 
perfectionis  significationem ,  minus  quidem  gravem,  ubi  proxime  instat 
actio  ipsa,  enthalte.   Die  Form  auf  tu  stehe :  si  per  aliud  quoddam  q*od 
quasi  medium  interpositum  est  res  afficitur,  dativus  casus  requiritur,  dieser 
sei  dann  für  den  Ablativ  gehalten  worden ,  was  eben  so  unwahrscheinlich 
ist ,  da  ja  beide  Casus  in  Gebrauch  sein  konnten ,  ala  jene  Definition  an 
Unklarheit  leidet.    Auch  über  den  Acc.  c.  inf.  erklärt  sich  der  Verf.,  «nd 
halt  dafür,  dass  sowohl  der  Accus,  als  der  Inf.  durchaus  abhängig 
daher  verbunden  seien.    Da  nun  aber  das  Abhängige  etwaa  haben  muss, 
wovon  es  abhängt,  der  Verf.  aber  (S.  25.)  die  Meinung  derer  verwirft, 
>yilche  beide  von  dem  Hauptverbum  abhangig  glauben ,  weil  viele  Sab- 
stantiva  mit  esse  den  Acc.  c.  inf.  haben,  so  fahrt  er  (8.  25)  fort:  prat- 
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dicatur  autem  ita  aliquid  de  ea  cogitatione  quae  quia  cogitatio  est  illa 
ace.  c.  inf.  forma  aptissime  adhibetur.    Wenn  wir  dieses  and  das  S.  28 
Gesagte  richtig  verstehen,  so  macht  der  Verf.  den  acc.  c.  inf.  von  dem 
mit  den  regierenden  Worte  verbundenen  Gedanken  abhangig,  was  wohl 
mt  die  verworfene  Ansicht,  wenn  sie  richtig  gefasst  wird,  hinauslauft. 
Nachdem  dann  ausführlich  die  Phrasen  angeführt  sind,  nach  denen  P  lau  las 
den  acc.  c.  inf.  setzt;  wird  noch  kurz  von  dem  Inf.  gehandelt,  mit  Recht 
gezeigt,  dass  er  in  den  meisten  Fallen  nicht  geradezu  als  Accus,  aufzu- 
fassen sei,  und  die  verschiedenen  Classen  der  Verba  aufgezählt,  nach 
denen  Plaatus  den  Inf.  anwendet.    Zum  Theil  dieselben  Gegenstände 
werden  behandelt  in  der  Abhandlung:  Quaeslionem  ex  Latin a  gramma- 
tico  reptftft  L.  C.  M.  A  u  b  e  rt.  Chrütianiac  1840,  zu  der  sich  in  der 
xwettea  der  oben  erwähnten  S.  20  ff.  mehrere  Zusätze  finden,  in  welchen 
der  Verf.  namentlich  darauf  hinweist,  wie  viel  M advig  in  Rucksicht  auf 
seine  Meinung  über  den  betreffenden  Gegenstand  ihm  verdanke.    Hr.  H. 
handelt  nämlich  von  dem  Gerundium ,  Gerundivum  und  Part.  Put.  Pass. 
Er  erklärt  zunächst  den  Namen  Gerundium :  ut  sint  formae  verbi ,  quae 
non  absolute,  per  se  ponantur  (supimis  enim  opponitur  ei,  quod  est  rectus, 
aeqae  atque  oHiquus  in  appeüatione  „casus  obliqui"),  sed  quae  ab  aliis 
quasi  gerantar  et  sustententur ,  nunquam  non  aliena  ope  nisa  (gerunda, 
gtrundia).    Dann  stellt  er  das  Gerundium,  d.  h.  die  obliquen  Casus  als 
die  oreprimgUche  Form  dar.    Diese  sei  theils  durch  die  schwankende 
Natar  der  Participiatien,  theils  durch  das  Streben  der  Sprache  nach  con- 
creter  Darstellung  in  eine  Adjectivform  ubergegangen,  welche,  da  das 
Gerundinm  absolute  gebraucht  weder  bestimmt  Activum  noch  Passivum 
sei,  passiv  aofgefasst  werden  könne,  aber  mit  dem  Subst.  verbunden  nur 
die  Bedeutung  eines  Abstractums  habe.    Diese  habe  sich  dann,  aber  auf 
eine  unerklärliche  Weise,  obwohl  sich  einige  Grunde  für  die  Verbindung 
aaffiadea  tiessen,  zum  Part.  Fut.  Passiv.,  einem  formlichen  Adjectivum, 
entwickelt,  und  das  Neutrum  desselben  sei  die  Form  legendum  est,  die 
ebenfalls  passive  Bedeutung  habe.     Ref.  hat  die  schwierige  Frage  in 
einer  Gelegenbeitsschrift :  de  gerundio  et  gerundioo  tat.  ling.  commen- 
tfföo.  henaci,  Baerecke.  1844.  zu  lösen  gesucht,  in  welcher  er  zuerst 
8. 1  — U.  über  die  Namen  des  Gerund,  handelt;  dann  S.  12  —  30  die 
verschiedenen  Ansichten  über  die  Entstehung  desselben;  hierauf  S.  30  . 
—  99  die  über  die  Bedeutung  der  Form  prüft;  dann  S.  100  fT.  die  Ent- 
*t»hüng  derselben  und  aus  dieser  die  verschiedenen  Bedeutungen  und  Ge- 
brauchsweisen zu  entwickeln  bemuht  gewesen  ist.  —  Noch  mag  hier  eine 
Stell«  finden  die  mit  grossem  Fleisse  gearbeitete  Abhandlung  vom  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Leonhard  Lentz:  De  verbis  latinae  Unguae  auxüiari- 
Spec.  I.  vor  dem  Programm  des  Kneiphöfischen  Stadt -Gymnasium  zu 
Königsberg  v.  J.  1842.    Der  Verf.  geht  von  einem  weiteren  Begriffe  der 
Bälfsverba  aus,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  indem  er  alle  so  nennt, 
deren  Bedeutung  ist  „ut  alterius  vocabuli  quasi  fuleimina  quaedam  atque 
adminicula  opitulentur  ad  eyplenda  hiantia  srententiarum"  und  eine  dreifache 
Gattung  unterscheidet,  zuerst  die  Verba,  welche  mit  einem  anderen  Rede- 
tfceil  verbunden,  einen  Begriff  bilden,  oder  ein  zu  umfangreiches  Wort 
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ersetzen;  dann  die,  welche  zur  Conjagation  der  Verba  verwendet  werden, 
endlich  die,  welche  einen  unvollständigen  Begriff  enthalten.  Nur  die 
erste  Gattung  wird  vom  Verf.  behandelt«  Wenn  man  auch  über  die  Be- 
nennung derselben  streiten  konnte ,  so  ist  os  doch  belehrend ,  wenn  die 
objectiven  Verhältnisse,  die  nicht  für  den  Augenblick  gebildet,  sondern 
als  bleibende  Begriffe  in  den  Wortvorrath  aufgenommen  sind,  zusammen- 
gestellt werden.  Solche  hat  Hr.  L.  in  grosser  Zahl  gesammelt,  und  zu- 
erst die  mit  facere  nach  seinen  verschiedenen  Bedeutungen  oder  Bezie- 
hungsweisen, dann  die  mit  agere,  agitare,  iacere,  ducere,  capere  (dara 
ist  wegen  seines  grossen  Umfangs  vor  der  Hand  ausgeschlossen),  edere 
and  einem  Substantiv,  dann  die  mit  facere,  reddere,  agere,  redigere, 
efficere ,  concinnare  u.  s.  w.  und  einem  Adjectiv,  endlich  die  mit  einem 
anderen  Verbum  gebildeten  Ausdrucke  mit  grosser  Sorgfalt  nach  ihrer 
Bedeutung  geordnet. 

In  Rücksicht  auf  die  Conjunctionen  ist  Ref.  ausser  der  früher  ange- 
führten Schrift  von  Lüschke  Vom  Gebrauche  der  Partikeln  2V«i  und  Si 
non ,  in  welcher  der  Verf.,  ohne  sich  auf  den  Unterschied  derselben  im 
Allgemeinen  einzulassen,  die  einzelnen  Falle  unterscheidet,  in  denen  die 
eine  oder  die  andere  eintritt,  nur  bekannt  worden :  Commentatio  de  por- 
tieulis  aut,  vel ,  sive  conscripta  aC.  Ditfurto  (Programm  des  Königl. 
Domgvmnasiums  zu  Magdeburg  1840).  Wir  berühren  nur  Einiges,  was 
Hr.  D.,  meist  nach  Heisig's  Ansicht,  besonders  hervorgehoben  bat.  S.  6. 
wird  gezeigt,  dass  aut' aut  zuweilen  fast  nichts  anderes  sei,  als  pr'unum- 
deinde,  und  zur  Aufzählung  diene,  bei  der  freilich  die  Absonderung  als 
das  Wichtigste  hervortritt.  In  Rücksicht  auf  das  einfache  aut  konnte 
gleichfalls  bemerkt  werden,  dass  es  zuweilen  nahe  an  et  streife,  so  dass 
man  z.  B.  bei  Tacitus  angenommen  hat,  es  könne  durch  dasselbe  sogar 
ein  fv  öiä  dvoiv  gebildet  werden.  Der  Gebrauch  von  vel  wird  aus  sei- 
nem Ursprünge  und  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  erklärt,  obgleich 
der  Verf.  S.  3.  die  Kenntoiss  derselben  für  unnöthig  hält.  Dass  es  bei 
verschiedenen  Namen  gebraucht  werde,  wird  mit  Recht  bemerkt,  wäh- 
rend für  Atoe  in  dieser  Bedeutung  sich  nur  eine  Stelle  finde,  sive  potius 
jedoch  braucht  auch  Cicero  Att.  8,  3,  3.  Dass  vel  -  vel  nicht  allein  trenne, 
sondern,  freilich  mit  einem  bedeutenden  Unterschiede,  et -et  ziemlich 
nahe  stehe,  was  früher  mit  Aufhebung  alles  Unterschiedes  Nohen  be- 
hauptet hatte,  wird  an  vielen  Stellen  gezeigt;  wo  nur  nicht  klar  ist, 
warum  die  Ungewissheit  in  der  Wahl,  die  vel  -  vel  andeutet,  bald  in  dem 
Redenden,  bald  in  dem  Hörenden  liegen  soll.  In  Rücksicht  auf  stre  sucht 
der  Verf.  nachzuweisen,  woher  es  gekommen  sei,  dass  es  auch  ohne  Ver- 
bum gebraucht  werde,  und  glaubt,  der  Grund  liege  darin,  dass  Anfangs 
oft  Participia  seien  hinzugefugt  worden ;  obwohl  er  auch  in  dem  Vorherr- 
schen der  Disjunctivpartikel  sich  finden  kann.  Zugleich  wird  gezeigt, 
dass  sive  zuweilen,  wie  si  für  quod,  für  vel  quod  gebraucht  werde.  Kine 
Stelle ,  wo  jeder  Satz  mit  sive  seinen  Hauptsatz  hat ,  findet  sich  auch 
C.  Phil.  14,  5,  13.  Die  Partikel  ve  hätte  wohl  neben  sive  nicht  unbe 
rücksichtigt  bleiben  dürfen. 

Wir  gehen  zu  den  vollständigen  Grammatiken  und  der  Syntax  über. 
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[/eher  die  Anordnung  und  Behandlung  der  Etymologie  spricht  Adler 
s«r  Je*.  Grammatik  [s.  NJJ.  Bd.  35.  S.  224.]  ;  über  die  der 
Dir.  k.  Prof.  Dr.  G.  T.  A.  Krüger  Andeutungen  zur  Parallel- 
r,  betonders  der  deutschen ,  lateinischen  und  griechischen  Sprache. 
1843,  in  welchen  mit  der  Klarheit  and  Sachkenntnis* ,  die 
der  Verf.  schon  oft  bewahrt  hat,  die  ia  neuerer  Zeit  viel  besprochene 
Frage  behandelt  wird.  Er  zeigt ,  in  welchem  Sinne  von  einer  Parallel- 
grammatik  die  Rede  sein  könne,  weist  den  Nutzen  derselben  nach,  thut 
aas  dea  schon  vorliegenden  Versuchen  und  Erfahrungen  die  Möglichkeit 
derselben  dar,  und  zeigt  dann  aus  dem  Wesen  der  Sprache,  besonders 
gegen  Haase,  dass  wenn  dieselbe  gelingen  solle,  nothwendig  von  dem 
Gedanken  ausgegangen ,  diesem  die  Form  untergeordnet  werden  müsse, 
da*«  aber  für  die  aus  diesem  Princip  hervorgehende  Anordnung  die  Grund- 
lagen  des  Bcckerschen  Systems  die  Richtschnur  sein  könnten  und  müssten, 
da  ?ie  aus  dem  Wesen  des  Satzes  entwickelt,  und  andere  als  die  von 
Baaker  geschiedenen  Verhaltnisse  in  demselben  nicht  nachzuweisen  seien. 
Kr  räumt  ein,  dass  zwar  auch  die  altere  Grammatik  die  Spracherschei- 
nnngen  in  ein  gewisses  System  bringe,  dass  aber  durch  das  von  der 
neueren  befolgte ,  bei  Berücksichtigung  des-  Princips  derselben,  für  die 
Zwecke  des  Sprachunterrichts  am  besten  gesorgt  sei.  Wie  der  Verf.  auf 
jenen  Grundlagen  ein  grammatisches  Gebäude  errichtet  wissen  wolle,  zeigt 
seine  mit  eben  so  grosser  Kenntnis«  der  Sprachgesetze  überhaupt,  als  der 
Art,  wie  dieselben  im  Lat.  zur  Anwendung  kommen,  verfasSte  G.ammatik 
der  Lateinischen  Sprache.  Neue  gänzlich  umgearbeitete  Auegabe  der  latei- 
trucken  Schulgrammatik  von  Aug.  Grotefend.  Hannover,  Hahn,  1842, 
welche  zwar  von  dem  Werke  Grotefend's  ausgegangen,  doch  fast  durch- 
ging als  selbststandige  Arbeit  Hrn.  K.'s  betrachtet  werden  mos*.  So 
ist  die  ganze  Formenlehre  umgestaltet,  die  Lautlehre  an  ihre  richtige 
Stelle  gesetzt  und  ausführlich  behandelt,  dasselbe  gilt  namentlich  von 
der  Wortbtldungstehre.  Die  Syntax  ist  in  so  weit  nach  den  Lehren  der 
seoea  Grammatik  dargestellt,  als  der  Stoff  unter  die  Lehre  vom  einfachen 
«od  zusammengesetzten  Satz  vertheilt  ist.  In  dem  einfachen  aber  weicht 
der  Verf.  in  manchen  Beziehungen  von  derselben  ab,  weil  er  so  viel  als 
Möglich  das  alte  System  erhalten  wollte.  Die  bedeutendste  dieser  Ab- 
weichungen besteht  darin,  dass  die  Lehre  vom  Verbum  nicht  in  dem  prä- 
dicatWen  Satzverbaltnisse  behandelt,  sondern  unter  die  Bemerkungen, 
welche  über  die  Nomina,  Pronomina,  Adverbia  in  der  Art  der  früheren 
Grammatik  gegeben  werden,  gestellt  ist.  Dadurch  aber  werden  auf 
der  einen  Seite  die  logisch  und  grammatisch  wichtigsten  Verhältnisse  zu 
solchen  gezogen ,  welche  in  Rücksicht  auf  ihre  syntaktische  Bedeutung 
denselben  weit  nachstehen,  auf  der  anderen  aber  das  doppelte  Bezie- 
ioitgtverhiltniss  des  Prädicats  auf  das  Subject  und  den  Redenden  ge- 
trennt, ond  das  letztere  verdunkelt :  ja  man  könnte  fragen,  ob  überhaupt 
der  erste  Theil  wegen  dieser  Zurückstellung  des  Prädicats  eine  Lehre 
▼om  einfachen  Satze  und  nicht  vielmehr  die  von  der  Congruenz  und 
Rectum  zu  nennen  sei,  zu  welcher  dann  noch  die  Lehre  vom  Gebrauch 
der  Redetheile  kommt.    Gewiss  hatte  Grotefend  nicht  ohne  Grund  der 
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Lehre  vom  Verb  um  die  erste  Stelle  angewiesen.  Genauer  schliefst  »ich 
der  Verfi  in  dem  zweiten  Theile  an  seinen  Vorgänger  und  die  neue  Gram- 
matik an,  giebt  hier  es  auf,  die  Behandlung« weise  der  alten  Grammatik 
zu  schützen  oder  theilweise  zu  retten,  und  während  im  ersten  Theile  die 
Form  z.  ü.  der  Casus  beachtet  und  nach  ihr  die  Bedeutungen  aufgeführt 
wurden,  wird  im  zweiten  nur  das  grammatische  und  logische  Verhältnisse 
der  Satze,  ohne  Rücksicht  auf  die  Form,  zum  Eiutheiluugsprincipe.  Doch 
wurde  es  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  auf  das  Binzeine  eingehen  well- 
ten, und  wir  würden  zum  Theil  nur  wiederholen  müssen,  was  wir  an  m. 
a.  O.  über  das  Werk  des  Verf.  gesagt  haben,  s.  Ztsch.  f.  AW.  Iö43- 
S.  67—96.  S.  350—376.  vrgl.  Jen.  Lit.  Ztg.  1843.  Jul.  n.  J56.  Jabrbb. 
f.  wissenschfil.  Kritik  1843.  Jun,  119.  —  Aus  der  Ueberzeugung ,  <la>s 
die  alten  Sprachen  nach  gleichem  System  .gelehrt  werden  müssen ,  sind 
auch  folgende  Werke  hervorgegangen:  Elementargrammatik  der  lat. 
Sprache  mit  eingereihten  tat.  u.  deutschen  üebersetsungaauj gaben  v.  einer 
Sammlang  lat.  Ucbereeizungsstücke  nebst  den  dazu  gehörigen  Wörtern*' 
sehhnissen,  von  Dr.  R  a  p  h  a  e  1  K  ü  h  n  e  r ,  Conrector  am  Ltfc  zu  Hannover. 
Zweite  durchaus  verbesserte  und  verm.  Auflage,  Hannover,  Hahn,  1844. 
[s.  Mager  Päd.  Rcv.  8.  Bd.  S.  496  f.] ,  und  von  demselben  Verf.  Schul- 
grammatik  der  lat.  Sprache  nebst  eingereihten  deutschen  Ucber&eUnwp*- 
auf gaben  und  dem  dazu  gehörigen  deutsch- lat.  Wörterverzeichniste.  Haa- 
nover, Hahn.  1842.  Beide  Werke  schliessen  sich  in  Form  und  Metbode 
der  Becker. Herlingschen,  von  der  nur  in  der  Stellung  einzelner  Theile 
der  Syntax,  namentlich  scheint  die  Stellung  der  Pronomina  ooiweck- 
mässig,  abgewichen  ist,  und  den  unter  gleichen  Titeln  von  dem  thätigeo 
Verfasser  erschienenen  Lehrbüchern  für  das  Griechische  an.  Das  letztere 
hat  seine  Anerkennung  in  den  NJJ.  Bd.  37.  S.  288  —  304.  gefunden.  So 
wie  die  genannten  Lehrbücher  den  Beweis  liefern  >  dass  die  Lat.  und 
Griechische  Grammatik  nach  den  Becker  -Herlingschen  Grundsätzen  mit 
Krfolg  behandelt  werden  kann,  so  sucht,  aber  nach  einem  anderen  Plan*? 
die  lat.  und  deutsche  Grammatik  den  Anforderungen  der  Parallelgraranuitik 
gemäss  dai zustellen  die  Lateinische  Sprachlehre.  Von  H.  Hatt eoefi 
Pro/,  an  der  Kantontschule  in  St.  Gallen.  Stuttgart  u.  Tübingen,  Cotta- 
1842,  welche  in  der  Anordnung  fast  durchgängig  der  von  demselben  Verl 
verfassten  deutschen  Sprachlehre  entspricht,  so  dass  unter  der  Voraus 
setzung ,  dass  mit  dem  Unterricht  im.  Deutschen ,  wie  es  freilich  immer 
geschehen  sollte,  begonnen  wird,  Vieles  in  der  ersteren  übergangen  oad 
als  schon  bekannt  vorausgesetzt  ist,  im  Uebrigen  aber  sich  die  Abschnitts 
und  selbst  die  SS  i»  beiden  Lehrbüchern  ziemlich  genau  entsprechen.  1»* 
dess  hatte  Hr.  H.  bei  seiner  lat.  Grammatik  noch  eine  andere  Absicht. 
Er  will  nämlich  die  Resultate  der  neueren  Sprachforschung ,  besonder« 
der  geschichtlichen  Schule ,  „von  denen  die  Schule  fast  ganz  unberührt 
geblieben  ist,"  in  dieselbe  einführen.  Dann  rühmt  er  sich ,  dieses  zoerst 
versucht,  was  von  Ref.  schon  früher  in  seiner  Schulgrammatik ,  nur  in 
anderer  Weise,  als  Hr.  H.,  geschehen  ist,  diese  Ergebnisse  in  die  Schul- 
grammatik hineingezogen,  und  namentlich  in  der  Wortbildung  (die  freilich, 
in  ahnlicher  Art,  wie  sie  sich  bei  Hm.  H.  findet,  längst  von  Dünlier 
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bearbeitet  war,  «eine  eignen  Bestrebungen  mag  Ref.  nicht  erwähnen), 
wenigstens  was  Eintheilung  and  Anordnung  betreffe,  gar  kein  Vorbild 
und  keine  Vorarbeit  gehabt  zu  haben;  nnd  hat  das^Buch  seibat  Hrn.  Pro- 
fessor Kranz  Bopp  gewidmet.  Man  sollte  also  billig  eine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  den  Resultaten  der  comparativen  Sprachforschung,  namentlich 
mit  den  Anstellten  Bopps  bei  Hrn.  H.  voraussetzen.  Allein  nach  der  Art 
za  urtaeilen,  wie  er  das  Meiste  behandelt  hat,  wurde  man  sich  in  dieser 
Voraussetzung  sehr  täuschen.  Wenn  er  nur  mit  den  bekanntesten  Werken 
Bopps  sich  vertraut  gemacht^iätte ,  so  würde  er,  um  nur  Einiges  zn  er- 
wähnen ,  nicht  §  98  lehren,  amem  sei  aus  amaam  entstanden,  nicht  §  91 
über  die  Bildung  der  Verbalformen  mit  6  und  r,  natürlich  mit  Ausschluss 
des  Inf.,  in  Zweifel  gewesen  sein;  nicht  sich  gewundert  haben,  dass 
»ütumtich  rinde  neben  status  s.  Bopp  Vocalismus  S.  199;  nicht  S  128 
dem  nom.  plur.  es  eine  unorganische  Dehnung  zuschreiben,  s.  Bopp  a.  a.  O. 
$.203;  nicht  $  139,  ö  als  ursprungliche  Form  des  Accus,  im  angeben, 
f.  Bopp  VrgL  Grmm.  $  126.  150,  nicht  dem  Dativ  die  Endung  id  beile- 
gen o.  a.  Eben  so  findet  sich  Vieles,  was  bei  einiger  Kenntniss  der  That- 
»achen  unmöglich  so ,  wie  es  der  Verf.  gethan,  hätte  dargestellt  werden 
können,  z.B.  $12  entsteht  gessi  aus'gersi,  essem  aus  esrem ,  als  ob 
jemals  r  in  s  uberginge,  s.  auch  §  15,  5.  wo  haus- tus  statt  hanrtus  etc. 
stehen  »oll,  s.  $  25  Anm. ;  fussus  soll  aus  fat-sus  entstanden,  misi  eine 
Ausnahme  sein,  s.  Pott  Etym.  Forsch.  I,  29.  $  14  soll  tt  in  ss  ubergehen 
in  missitare  neben  mittere,  in  festinns  steht  n  statt  m  wegen  confestim. 
Als  regelmässige  Assimilation  erscheint  §  12.  iussus;  die  Laute  verschie- 
denen Organs  wie  c  und  p  wechseln  $  ojter«,  in  curia  ist  $  18  i  ein- 
gedrungen, frui  ist  ungeachtet  frog-es  aus  fruvi  entstanden;  $  20  wird 
egi  eic.  mit  dem  deutschen  Umlaut  verglichen  n.  a.  In  der  Wortbildung, 
die unverbaltnissmäs.-ig  lang  (S.  15— -51)  ist,  nnd  viele  Wiederholungen 
enthält,  sind  die  Suffixe  ganz  äusserlich  genommen,  und  verschiedenartige 
gemischt.  So  stehen  die  schwachen  Verba  mit  8  unter  dem  Suffix  a,  die 
mit  e  anter  e  n.  s.  w. ,  s.  Bopp  Vocalismus  8.  203. ;  die  Adverbia  auf  im 
wie  partim  obgleich  Accnsative  unter  den  Suffixen  mit  m,«  ebendaselbst 
in faraare ;  pignerare  etc.  von  pignus  unter  den  Suffixen  mit  r;  in  wo  ist  s 
eingedrungen,  s.  Grimm.  2.  S.  372  ff.  Zuerst  werden  einige  beugungs- 
fihige  Ableitungen  (?)  aufgeführt:  s;  us,  a,  uro;  is,  e$  darunter  dann  noch 
o  (on  oder  in)  nnd  es  in  Pelides ;  dann  dieselben  noch  einmal  als  Ableitung 
durch  die  Suffixe  o,  t,  u  dargestellt  n.  s.  w.  Ohne  auf  das  Einzelne 
weher  einzugehen ,  bemerken  wir  nur,  dass  Hr.  H.  glaubt,  durch"  seine 
An  die  Wortbildung  zu  behandeln  (s.  Vorrede  VI.)  müssten  „sich  selbst 
*ite  Streitfragen,  wie  ob  icw$  oder iftus,  ob  kurzes  oder  langes  I,  von  selbst 
lösen/1  und  demnach  §  63.  behauptet,  die  Wörter.auf  itios  seien  an  dem 
lurieo  ü  kenntlich,  ohne  zu  bedenken,  dass  es  sich  gerade  darum  bandele, 
oh  nicht  auch  leius  vorkomme ,  s.  Schneider  Elementarlehre  I.  S.  248. 
Wie  wenig  genau  es  Hr.  H.  nimmt,  zeigt  schon  §  2,  nach  welchem 
die  lat  8prache  ihre  erste  Ausbildung  nach  dem  ersten  pumseken  Kriege 
♦eweh  die  Dichter  Plautu*  und  Enniu,  erhielt.  —  Die 'Syntax  hat  der 
Verf.  nach  einer  eigentümlichen  Anordnung  behandelt.  Zuerst  wird  nach 
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der  Ueberschrift  vom  einfachen  Satze  und  hier  rem  Sobject  geredet, 
dann  Ton  der  Ausbildung  nicht  etwa  der  Satz*  sondern  der  Redetbeile 
des  Zeitworts,  Nennworts  n.  s.  w.  durch  Casus  und  auf  andere  Weise, 
wo  immer,  wenn  nicht  ein  bloses  mechanisches  Aufnehmen  ersielt  werden 
soll,  die  Kenntniss  der  Casus  vorausgesetzt,  dem  Schüler  unter  andere» 
als  ganz  regelmässig  obtemperatio  legibus,  u.  a.  geboten  wird;  dann  fol- 
gen „besondere  Arten  Sätze,"  d.  h.  die  Umwandlung  des  Activs  in  dis 
Passiy,  thäüger  Satze  in  leidende;  Ausruf,  Wunsch,  Frage,  Antwort. 
Dann  sogleich  das  Satzgefüge,  und  die  verschiedenen  Arten  der  gleicb- 
und  untergeordneten  Sätze  nach  ihrer  logischen  Bedeutung.  Hierauf 
wird  vom  Gebrauche  der  Wortarten  gehandelt,  und  hier  erst  werden 
$  213  die  Conjunctionen,  durch  welche  das  Satzgefüge  sich  bildet,  nach- 
geholt. Dann  folgt  die  Lehre  von  der  Congruenz,  von  den  Formen  des 
Verbum,  zuletzt  die  von  den  Casus  und  Präpositionen  und  von  der  Wort- 
stellung. Ob  durch  diese  Umkehrung  der  Verhaltnisse  und  Voranstellung 
eines  leeren  Schema ,  das  seinen  -Inhalt  erst  aus  dem  Folgenden  erhalten, 
und  überdicss  dem  Schüler,  wenigstens  nach  des  Verf.  Annahme,  schon 
aus  der  deutschen  Grammatik  bekannt  sein  muss,  etwas  gewonnen  werde, 
lassen  wir  dahin  gestellt,  und  bemerken  nur,  dass  der  Verf.  selbst 
(s.  8.  VII.)  nicht  fordert,  dass  dieselbe  Ordnung,  die  er  in  seinem  Lehr- 
buche befolgt,  im  Unterrichte  beobachtet  werden  solle«  Ueber  einzelne 
Punkte  der  Anordnung  und  besonders  über  die  Terminologie  des  Verf.'e 
verbreitet  sich  Kruger  in  dem  oben  angeführten  Programme  S.  W  ff.  — 
Wir  gehen  auf  eine  andere  Erscheinung  über,  die  ebenfalls  aus  dem  Be- 
durfniss  einer  Paratlelgrammatik  hervorgegangen  ist,  nämlich  die  Blemen- 
Utrgrammatik  der  Lat.  Sprache  mit  einer  Sammlung  von  Beispielen  zum 
Uebersetten  aus  dem  Lat.  ins  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische von  Dr.  H.  Th.  üabich  und  Dr.  Fr.  Berger,  Lehrern  am 
Gymnasium  illustre  zu  Gotha.  Hamburg  u.  Gotha,  Perthes.  18*2.  [s.  Päd. 
Revue.  Bd.  8.  S.  498  ff.].  Die  Verff.,  namentlich  Hr.  Berger,  welcher 
den  theoretischen  Theil  mit  Fleias  und  Sachkenntnis  ausgearbeitet  bat, 
suchten,  aufgemuntert  durch  Hrn.  Oberschalrath  Rost,  der  vor  kurzem 
su  demselben  Behufe  eine  griechische  Schulgrammatik ,  in  deren  syntakti- 
schem Theile  die  Grundlehren  des  Becker'schen  Systems  zur  Anwendung 
kommen,  verfasst  hat,  durch  das  vorliegende  Werk  dem  Bedürfnis*  eines 
sich  an  die  griechische  Grammatik  anschliessenden  Lehrbuchs  für  das  Lat. 
abzuhelfen,  und  legten  daher  auch  in  diesem  dieselbe  Methode  zu  Gmsde, 
welche  in  der  g riech.  Formenlehre  gebräuchlich  ist.  In  der  Declination 
tritt  dieses  weniger  hervor,  da  alle  fünf  Declinationen  in  ihrem  Rechte 
geblieben  sind ;  um  so  mehr  in  der  Conjifgation ,  wo  die  Verba  als  pora, 
liquida,  muta,  contracta  bebandelt  sind.  Da  nun  aber  die  Bildung  des  Prä- 
sens in  den  drei  ersten  Classen  uberall  dieselbe  ist,  so  hat  di#se  Scheidung 
nur  zu  Wiederholung  derselben  Regeln  geführt,  s.  $  38. 39. 40. 41. 42.  Fe«"* 
ner  richtet  sich  bekanntlich  die  Perfectbildung  und  das  Supinum  in  seinen 
verschiedenen  Formen  nicht  nach  der  von  Hrn.  B.  zu  Grunde  gelegten 
Eintheilung,  sondern  nach  anderen  Gesetzen,  welche  Ref.  8chulgraim. 
$.  133  zusammenzustellen  gesucht  hat,  es  ist  daher  Hrn.  B.  nichts  übrig 
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geblieben,  als  bei  jeder  Ciasse  die  verschiedenen  Perfect-  und  Supin- 
formen  besonder«  aufzuführen.  Aodera  halte  aich  freilich  die  Sache  ge- 
staltet, wenn  z.  B.  alle  Verba  liqnida  aus  den  verschiedenen  Conjugatio- 
nen  als  mit  dem  Perfect  tu  versehen  wären  dargestellt,  and  die  mit  motia 
La  Verba  mit  langem  Stamme  nnd  si  mit  kurzem  und  ui  wären  geschieden 
and  die  verhältnUsinässig  wenigen  Ausnahmen  angegeben  worden.  Um 
noch  Weniges  über  das  Einzelne  hinzuzufügen,  bemerken  wir,  dass  §  3 
das  über  t  nnd  s  Gesagte  zu  verbinden ,  die  Bemerkung  über  die  mediae 
ror  einer  Liquida  zu  beschranken  war,  daaa  nicht  zwei  Dentale  in  *  son- 
dern in  *s  übergehen,  von  denen  aber  bei  langer  Silbe  das  eine  schwindet.' 
Ein  euphonisches  r  ($  4.)  durfte  sieb  eben  so  wenig  in  dem  reduplicirten 
sera  s.  Grimm  1 ,  927  als  in  arum  orum  finden.  Das  Wort  Umlaut  §  5 
wäre  schon  des  Deutschen  wegen  zu  vermeiden  gewesen;  ferner  ist  wobl 
nicht  ein  i,  sondern  dieses  wegen  r  in  jenes  verwandelt,  eben  so  verbalt 
sich  Vitus  und  literia ;  auch  durften  nicht  geradezu  cepi  und  cecini  ver- 
banden werden.  Dass  $  13  das  Femininum  eingemischt  wird,  ist  wenig* 
stens  sieht  vorteilhaft  für  den  Schüler.  Die  Bemerkungen  über  den 
Stamm  der  Wörter  der  3.  Declination  ist  gewiss  für  den  Anfänger  zu  aus- 
führlich. Dass  e  in  caedes  und  i  Bindevocale  seien,  iasst  sich  schwerlich 
glauben,  da  sie  so  bestimmt  in  anderen  Casus  hervortreten,  und  wann 
Hr.  fi.  kein  Bedenken  trug  den  Nentris  $  18  und  den  Adjecttven  $  25  • 
als  Charakter  zuzusprechen,  so  sieht  man  nicht  ein,  warum  die  ganz  auf 
gleicher  Stufe  stehenden  Masculina  und  Feminina  denselben  nicht  haben 
sollen.  Noch  weniger  wird  man  sich  überzeugen,  dass  or  nicht  os,  ut 
nicht  uj  das  Ursprüngliche  sei ,  da  s  zwischen  Vocalen  zn  r  wird ,  nicht 
dieses  zn  s.  $  21  wird  aich  in  manibus  leichter  eine  Schwächung  ven  u 
als  ein  Bindevocal  annehmen  lassen.  So  zeigen  die  verwandten  Sprachen, 
da*»  auch  im  Comparativ  $  27  i  nicht  Bindevocal  ist.  Was  $  33  über 
die  geoera  des  Verbum  gesagt  wird,  dürfte  schwerlich  richtig  und  dem 
Schüler  verständlich  sein ,  und  das  Genus  nur  nach  dem  Verhältnisa  def 
Thäügkeit  zum  Subject  sich  bestimmen  lassen.  Dass  amem  nicht  aus 
amaam  s.  $  44  sondern  ana  am  tum  entstanden  sei,  ist  jetzt  ziemlich  ge- 
wiss. —  Die  von  Hrn.  Habich  gesammelten  Beispiele  sind  eben  so  reich- 
lich als  passend  und  zweckmässig  gewählt.  In  Rucksicht  auf  das  Wörter- 
▼erseichnisa  bemerken  wir  nur,  dass  den  Nentris  auf  u  gegen  die  richtige 
Aufstellung  in  dem  Paradigma  der  Genitiv  auf  u  gegeben  ist. 

Zu  den  erfreulichsten  und  bedeutendsten  Erscheinungen  auf  diesem 
Gebiete  gehört  ferner  Elementarer  am  matik  der  lateinischen  Sprache,  von 
AL  Hermann,  weil.  Professor  an  der  evangelischen  Kantomschulc  in 
Chmr.  MU  ehern  Vorwort  von  Dr.  H.  Sauppe,  Prof.  der  Universität 
Zürich.  8t.  Gallen,  Zollikofer,  1843.  [s.  Jhrbb.  f.  wiss.  Kritik.  1843. 
Jan.  119  ff.]  Der  in  der  Blüthe  der  Jahre,  wie  mehrere  unserer  scharf- 
sinnigsten Grammatiker,  der  Wissenschaft  entrissene  Verfasser,  dem  Hr. 
Saappe  in  der  Vorrede  ein  schönes  Denkmal  der  Freundschaft  und  Aner- 
kennung gestiftet  hat,  spricht  sich  in  der  Einleitung  mit  so  viel  Wärme 
und  Einsicht  sowohl  in  die  Bedürfnisse  der  Schüler  als  in  die  Sache  und 
Methode  aus,  dass  er  schon  hierdurch  ein  günstiges  Vorurtheil  erweckt. 
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Und  dieses  wird  durch  das  Werk  selbst  keineswegs  getauscht.  Aus- 
gehend <ron  dem  einfachen  Verbum ,  als  dem  vollkommensten  Redetheile, 
dem  Kern  und  Mittelpunkt  der  Sprache,  welches  allein  Bewegung  und 
Leben  darstelle  und  dem  Uebrigen  mittheile,  zeigt  der  Verf.  in  drei  Ab- 
schnitten, der  Grundlage  S.  1  —  134;  der  Erweiterung  8.  1  —  268,  ood 
der  Uebersicht,  die  aber  nur  fragmentarisch  (S.  269  —  307.)  bearbeitet 
ist,  wie  sich  dasselbe  organisch  zu  der  vollkommensten  Periode  entwickelt 
und  ausbildet.    Sogleich  der  erste  Theil  beginnt  mit  dem  Verbum,  als 
dem  allein  für  sich  verständlichen  Redetheile ,  und  zeigt  in  kurzen  Um- 
rissen, was  Wort,  Silbe,  Laut,  Accent,  Abwandlung  nach  Person,  Nume 
rus,  Tempus,  Modus  sei,  wie  das  Particip  den  Uebergang  zum  Adjectir 
bilde,  an  welchem  die  Nominalformen  kurz  erläutert  und  dann  die  Sob- 
stantiva  behandelt  werden.    Dann  werden  §  56  ff.  die  Verba,  $  66  ff. 
die  Nomina  nach  Stamm  und  Endung  ausführlicher  dargestellt,  die  Pro- 
nomina und  die  übrigen  Redetheile  und  ein  Wörterverzeichnis  beigefügt. 
Nachdem  so  „das  Verbum  als  das  Urbild  der  Sprache,  die  Bewegung 
zeigend",  das  Adj.  u.  s.  w,  dargestellt  ist,  geht  der  Verf.  $  96  zu  der 
wichtigsten  Thätigkeit,  dem  Sagen,  Aussagen,  dem  Satz  über,  der  m 
Rücksicht  auf  das  gleiche  Innerliche,  was  er  darstellt,  ein  Bild,  ein  Ge- 
dankenbild, in  so  fern  sich  alles  Andere  dem  urtheilenden  Verbum  an- 
schliesst,  ein  Urtheil,  in  beiden  Beziehungen  ein  Gedanke  ist,  und  be- 
trachtet den  Satz  zuerst  nach  seinem  Inhalt  §  97  ff.    Es  wird  zunächst 
das  selbststandige  Subject  und  sein  Verhältnis  zum  Verbum ,  dann  das 
Object  im  Accus,  und  die  übrigen  Casusverhaltnisse,  causale  und  locale, 
als  bedingt  durch  die  verschiedene  Bedeutung  des  Verbum  entwickelt 
Hierauf  folgt  das  aufgelöste  Pradicat,  die  Bedeutung  des  Plural;  Be- 
stimmung des  Verbum  durch  Adverbia  des  Orte«  und  der  Zeit.  Hieran 
schliesat  sich  die  Lehre  von  der  Personform ,  die  Lehre  von  dem  Prono- 
men als  Subject,  Pradicat  und  Object  und  die  pronominalen  Adverbien. 
Werter  wird  der  Satz  ausgebildet  durch  die  Apposition ,  an  die  sich  die 
Rection  des  Adjectivs,  dann  Supinum  und  Gerundium  anschliesst.  Nach- 
dem  entwickelt  ist,  was  im  Satze  gesagt  wird,  folgt  die  Art,  wie  es 
gesagt  wird,  die  Form  des  Satzes,  Tempus  und  Modus,  beide  auf  eigen- 
thumliche  Weise  verknüpft  durch  das  Particip  als  früheres,  den  acc  c 
inf.  als  bevorstehendes  Urtheil.    Dann  wird  das  Verhältnis*  mehrerer 
Sätze  zu  einander,  Zusammenziehung  der  Satze,  die  sich  auch  im  Particip 
findet,  betrachtet,  ferner  acc.  c.  inf.,  Reflexivpronomen;  Nebensatze 
nach  der  Wichtigkeit,  die  sich  im  Augenblick  des  Sprechens  für  den  Re- 
denden haben.  —  Der  zweite  Tbeil  behandelt  zunächst  die  Formenlehre 
auf  zweierlei  Weise,  nach  den  Endungen  und  Stämmen,  dann  die  Ab- 
leitung.   Der  Verf.  verfolgt  den  Gegensatz  des  Stärkeren  und  Schwäche- 
ren, der  sich  auf  mannichfacbe  Weise  ausgeprägt  findet,  nicht  allein  In 
Stamm  und  Endung,  sondern  auch  in  der  Compositum,  im  Satze  u.  s.  w. 
Dieser  Gegensatz  findet  sich  auch  in  dem  Verbum ,  in  so  fern  in  ihm  sich 
Thätigkeit  und  Leiden  scheidet,  auf  diese  beiden  Grundverhältnisse  wer- 
den daher,  vermittelt  durch  die  Participia ,  die  Adjectiva  und  viele  Sub- 
stantiva  bezogen;  die  übrigen  vermittelt  durch  den  Infinitiv  als  Darstel- 
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hing  der  Handlang  selbst  betrachtet ,  and  die  übrigen  Redetheile  ange- 
schlossen.   Nach  einen  Nachtrag  über*  die  Elemente  des  Wortes  folgt 
dann  die  Composition,  die  zugleich  den  Uebergang  zur  Satzbildung  macht. 
Satzlehre  ist  die  Lehre  von  der  Anwendung  des  Wortes  zum  Zwecke  der 
Rede,  nicht  die  Verbindung  der  Wörter  ist  das  Erste,  sondern  sie  ist 
nur  ein  Mittel ,  der  Zweck  das  Aussagen ,  Setzen.    Auch  hier  geht  der 
Verf.  von  dem  einfachen  Verbtun  aus,  und  zeigt,  was  durch  dasselbe  ohne 
fremde  Hülfe  gesagt  werden  kann.    Es  folgt  dann  eine  kurze  Uebei  sieht 
der  Verbalformen  und  die  Coordination  der  Verba.     Alle  übrigen  Ver- 
hältnisse werden  ans  einem  doppelten  Verhältnis  der  Unterordnung  ab- 
geleitet, indem  entweder  ein  Verbum  stark  und  activ  sich  (sibi)  einen 
anderen  Redetheil  unterordnet,  oder  indem  es  schwach,  passiv,  einem 
anderen  Verbum  untergeordnet  wird ;  jenes  der  einfache  Satz ,  dieses  die 
Verbindung  von  Sätzen.    In  dem  einfachen  Satze  wird  zunächst  die  Con- 
gruenz  des  Prädicates  mit  dem  Verbum,  dann  die  des  Subjectes  darge- 
stellt.   Die  Bestimmungen  des  Verbum  sind  zweifach ;  in  denen ,  welche 
der  Sjntaxts  convenientiae  angehören,  wird  das  Verbum  seiner  Form 
nach  ausgebildet,  der  Inhalt  desselben  wird  bestimmt  durch  die  Verhält- 
nisse, welche  der  Syntaxis  rectionis  angehören,  besonders  die  obliquen 
Casus.    Aber  nicht  diese  als  das  Bedingte  sind  in  der  folgenden  Ent- 
wickeioog  des  objectiven  Verhältnisses  zum  Eintheilungsgrund  gemacht, 
ioadern  die  verschiedene  Natur  des  Prädicats  oder  Prädicatswortes  (des 
Adjectivs)  selbst ,  und  aus  dieser  werden  dann  die  verschiedenen  Formen 
de*  Objects  am  Nomen  und  Verbum  abgeleitet  und  zuerst  in  allgemeinen 
Ulirissen  dargestellt.    Nachdem  hierauf  die  Bestimmungen  des  Subjectiv- 
atudmekes  aufgezahlt  sind,  folgt  §  140  die  specieÜV  Rectionslehre,  wie- 
der zunächst  nach  der  Natur  und  Bedeutung  erst  des  Prädicats  (Verbum), 
dann  $  165  des  Prädicatswortes  (Adjectivum)  und  der  Partikeln  $  182; 
in  Rücksicht  auf  locale,  temporelle  und  andere  Adverbialverhältnisse  nach 
vorangestellten  Fragen  §  183  ff. ;  dann  nach  den  Präpositionen  §  210  ff. 
Ia  der  zweiten  Abtheilung  von  dem  verbundenen  Satze  steht  voran  die 
Congruenz  bei  mehreren  Subjecten  in  zusammengezogenen  Sätzen ;  dann 
folgt  die  Lehre  von  den  Pronomen  §  12.    Es  schliefst  sieb  an  diese  als 
lebergang  zom  Relativsatz  die  Lehre  von  dem  Participium ,  an  den  Re- 
lativsatz die  Lehre  vom  Tempus  und  der  consecutio  temporum,  der  Modus, 
**  der  accus,  c.  inf.  als  Modus  der  Darstellung  des  fremden  Gedankens; 
der  participialis  (dus  Participium)  $  80  als  der  modus  des  bereits  vollen- 
deten Urtheils  behandelt,  und  die  Particlpialconstruction  ausführlich  ent- 
wickelt wird.     Es  folgen  dann  die  Fragsätze ,  die  orat.  obliqua ,  und  die 
Nebensätze  nach  ihren  logischen  Verhältnissen  §  92,  und  ihrer  grammati- 
schen Form  S  97.    Zuletzt  ein  Nachtrag  zur  Formenlehre.    Kann  man 
"eh  an  der  Ausführlichkeit  mancher  Abschnitte,  an  der  Wiederholung 
einzelner  Lehren ,  an  manchen  Ansichten  und  Bestimmungen  Anstoss  neh- 
■ea,  die  Anordnung  nicht  immer  billigen;  so  bieten  sich  doch  auf  der 
"deren  Seite  nicht  wenige  neue  Auffassungen ,  anregende  Ideen ,  sinn- 
reiche Verknüpfungen  des  Stoffes,  die  wir  oben  zum  Theil  angedeutet 
i*bea,  dar,  das  Streben  schon  für  den  Anfänger  das  Sprachstudium  an- 
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regend  und  erweckend  zu  machen,  und  ihm  nicht  todten,  nlchtzusammen- 
bangenden  Stoff  vorzufahren,  tritt  überall  mit  Entschiedenheit  hervor, 
und  die  so  bedeutende  und  einflussreiche  Ansicht ,  dass  alle  Verhältnisse 
in  der  Sprache  aus  dem  Verbum  abgeleitet,  alles  Binzeine  auf  dasselbe 
bezogen  werden  müsse,  ist,  wenn  man  von  einigen  Punkten  absieht,  wohl 
kaum  so  consequent  durchgeführt  worden.  Gewiss  würde  der  denkende 
und  scharfsinnige  Verf.,  wenn  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  „diesen 
Versuch"  weiter  zu  bearbeiten,  Manches,  was  jetzt  noch  als  unvollkommen 
und  künstlich  erscheint ,  entfernt  und  naturgeraäss  durchgeführt  haben. 

Wahrend  so  vielfache  Versuche  gemacht  werden ,  die  Resultate  der 
wissenschaftlichen  Forschungen  auch  für  den  Unterricht  in  der  lat.  Gram- 
matik zu  benutzen,  und  sie  zu  einem  den  Geist  erweckenden  und  kräfti- 
genden Bildungsmittel  umzugestalten,  erhalten  sich  auch  die  langst  aner- 
kannten Werke,  welche  der  früheren  Methode  folgen,  in  Wirksamkeit. 
So  ist  die  Anleitung  zum  Lateinischsehreiben  in  Regeln  und  Beispielen  zur 
Uebung,  von  J.  Fh.  Krebs  in  der  neunten  Auflage  erschienen,  und  zeigt 
auch  diese  wieder  dre  nachbessernde  tfand  des  Verf.'s.  [s.  NJJ.  37.  Bd. 
8.  207ff.];  und  die  Lateinische  Grammatik  von  C.  G.  Zu mpt  ist  gleich- 
falls in  der  neunten  Auflage  ausgegeben ,  welche  zwar  im  Wesentlichen 
nicht  geändert  worden  ist,  aber  im  Einzelnen  manche  Verbesserungen, 
und  was  immer  schon  wünschenswert h  erschien,  eine  grössere  Anzahl  von 
Beispielen  erhalten  hat,  damit  sich  an  dieselben  die  Meroorinibungen 
knüpfen  können.  Zur  Vervollkommnung  derselben  sollen  beitragen  ausser 
dem  schon  früher  erwähnten  Programm  von  Stinner  die  Abhandlungen 
vor  dem  Programme  von  Lyk  1840:  Observatumum  grammatkalium  par- 
tieula  U.  vom  Professor  Dr.  Cludius,  welcher  die  früher  mitgetheitten  ' 
Bemerkungen  über  mehrere  Verbalformen  erweitert  und  besonders  die 
Bedeutung  des  part.  fut.  act.  richtig  gegen  Zumpt  bestimmt ;  und  in  dem 
von  Conitz:  J.  Dsiadekü  lihellus,  quo  continentur  addenda  quaedam  ma- 
tandaque  in  tioro,  quem  de  arte  grammatiea  seripsü  C.  G.  Zumptius, 
Conitz,  1842.  in  welcher  über  einzelne  Punkte  der  Formenlehre  und  der 
Syntax  Nachtrage  und  Berichtigungen  mitgetheilt,  namentlich  die  Be- 
hauptung Zu  mpt' s  bestritten  wird,  dass  wenn  nach  nt,  simul,  ubi,  post- 
quam  das  Imperf.  folge,  dieses  oder  das  Plsqprf.  im  Hauptsatze  stehe,  da 
in  diesem  vielmehr  das  Perf.  oder  praes.  histor.  sich  finde.  —  Da  der 
Auszug  aus  Zumpt's  Grammatik  als  für  den  Unterricht  zu  schwierig  und 
zu  abstrakt  schon  längst  erkannt  war,  se  suchte  an  dessen  Stelle  tu 
treten  die  hat.  Schulgrammatik  für  die  unteren  Classen  von  Siberti. 
Bonn,  1839.  Mit  grosserem  Erfolge  ist  dasselbe  geschehen  durch  die 
Lateinische  Grammatik  für  untere  und  mittlere  Gymnasial classen ,  se 
wie  für  höhere  Bürger-  und  Realschulen,  Zum  Behuf e  eines  stufen- 
weise fortschreitenden  Lehrganges  ausgearbeitet  und  mit  einer  reichem 
Auswahl  classiseher  Beispiele  versehen  von  Dr.  C.  E.  Pntsche,  Prof. 
am  Grossh.  Gymnasium  zu  Weimar.  Jena,  Mauke.  1842.  2.  Auflage 
1843*  [s.  Pädag.  Revue  Bd.  8.  S.  55  ff.].  Der  Verf.,  welcher  schon 
früher  die  Unzulänglichkeit  oder  Unrichtigkeit  mehrerer  von  Zumpt  ab- 
gestellten Regeln  in  einzelnen  Abhandlungen :  De  incommodis  quibusdam 
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utque  vitX,  in  Zumjrtü  gr.  latina  animadvem  Fimariae  1838,  Ueber  den 
Gebrauch  von  quin  und  quominua  und  des  Infinitivs  an  deren  Stelle, 
and  über  die  Tempora,  a.  Gymnasialztg.  1841.  it.  9  ff.  scharfsinnig 
nachgewiesen,  und  denselben  gegenüber  seine  eigne  Ansicht  begrün- 
det hatte ,  ging  bei  der  vorliegenden  Grammatik  von  der  Absiebt 
aus,  ein  Werk  zu  liefern,  welches  zu  einem  positiven  grammatischen 
WU*en  den  ersten  Grund  zu  legen  eben  so  bequem  als  geeignet  wäre. 
Dieses  hat  er  durch  die  Entfernung  alles  nicht  unmittelbar  Notwendigen, 
i.  B.  der  Lautlehre  (sollten  nicht  auch  die  in  Reimen  gegebenen  manches 
seltene  Wort  enthaltenden  Genusregeln  dahin  geuören?),  durch  viele 
Paradigmen,  durch  kurze,  bestimmte  Regeln  (nur  manche  dürften  für  den 
Anfing  zu  ausführlich  sein,  z.  B.  §.  81.  85.  d.  Syntax),  besonders  aber 
durch  eine  reichliche  und  wohlgewählte  Beispielsammlung  erreicht.  Die 
Anordnung  des  Stoffes  schlicsst  sich  im  Wesentlichen  an  Zumpt  an.  Da« 
her  siebt  wohl  in  der  Syntax  an  der  Spitze,  dass  sie  Satzlehre  sei,  aber 
nicht  wie  sich  Worte  zum  Satze  verbinden,  wird  im  Folgenden  gezeigt, 
sondern  wie  die  einzelnen  Redetheile  gebraucht  werden,  von  diesen  sind 
jedoch  die  Adverbien  ausgeschlossen ,  und  die  Conjunctionen  nach  ihrer 
Bedeutung  und  ihrem  Gebrauche  in  der  Formenlehre  abgehandelt.  Wäh- 
rend die  übrigen  Regeln,  wie  sie  der  Verf.  aufstellt,  klar  und  präcia  sind, 
Ja.»*t  sich  dieses  nicht  in  gleichem  Grade  von  denen  sagen ,  die  über  die 
Tempora  gegeben  werden.  Er  verlässt  hier  die  einfache  nnd  natürliche 
Kintheilung  der  Zeitformen  von  der  Gegenwart  des  Redenden  aus,  und 
setzt  an  deren  Stelle  ein  doppeltes  Zeitverhältniss,  das  der  Handlung  tum 
Sobjecte  der  Handlung,  und  das  des  Subjectes  der  Handlung  zum  Reden- 
den, nnd  stellt  demnach  eine  doppelte  Eintheilung  der  Tempora  auf,  denn 
»e  sind  Tempora  der  Vollendung,  Dauer,  des  Bevorstehens  der  Handlung 
für  ein  dem  Redenden  vergangenes,  gegenwärtiges,  zukünftiges  Subject, 
und  Tempora  der  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  eine»  für  den 
Redenden  vergangenen,  gegenwartigen  und  zukünftigen  Subjectes,  einer 
fir  dasselbe  vollendeten,  dauernden,  bevorstehenden  Handlang,  so  dass 
z.  B.  das  plosqprf.,  mit  welchem,  da  es  gerade  das  schwierigste  ist,  nicht 
passend  begonnen  wird,  ein  für  den  Redenden  vergangenes  Subject  einer 
fir  dasselbe  vollendeten  Handlung  bezeichnet,  eine  Definition,  die  der 
Schaler  wohl  nicht  leicht  und  mit  Klarheit  aufzufassen  im  Stande  ist. 
Denn  nicht  die  Gegenstände  werden  unter  dem  Zeitverhältnisse  aufgefasst, 
sondern  die  Handlungen ,  so  dass  man  nicht  von  gegenwärtigen ,  vergan- 
gnen, zukunftigen  Subjecten  reden  kann;  nicht  vergangene  n.  s.  w. 
•Sagtet?  der  Handlungen  werden  auf  das  redende  Subject  bezogen,  son- 
dern vergangene  Handlungen  eines  Subjectes  (mittelbar  oder  unmittelbar) 
aof  die  Zeit  des  Redenden,  in  scripserat  liegt  nicht  die  Bezeichnung  einen 
für  den  Redenden  vergangenen  Subjectes  einer  für  dasselbe  vollendeten 
Handlang ,  sondern  die  vergangene  Handlang  eines  Sabjects  in  Bezog  auf 
«tae  andere  fir  den  Redenden  gleichfalls  vergangene;  oder  von  einem 
•äderen  Gesichtspunkte  ans,  es  bezeichnet  die  vergangene  Handlung,  die 
▼•r  einem  gleichfalls  vergangenen  Zustand  herging.  Die  Einmischung 
der  verschiedenen  Subjecte  kann  die  Sache  nicht  deutlicher  machen. 
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Weit  einfacher  und  faßlicher  werden  die  öbrigen  Verbalfonnen  darge- 
stellt. In  einem  Anbange  ist  das  Notwendigste  über  die  Abtheilong  der 
Wörter,  die  Quantität,  den  Accent,  die  einfachsten  Metra,  das  daktyli- 
sche, trochäische,  jambische,  kurz  und  ubersichtlich  zusammengestellt 

Weissenborn. 
[Die  Fortsetzung  folgt  im  nächsten  Heft.] 


Schul-  und  Uni versitatsnach richten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 

Gotha.    Das  Gymnasium ,  an  welchem  regelmässige  Jahro^pro- 
gramrae  nicht  herausgegeben  werden,  beging  am  1.  Marz  1844  eine  GedäVht- 
nisafeier  auf  den  am  29.  Januar  verstorbenen  Herzog  Ernst,  unter  dessen 
Regierung  die  Schule  vielfache  und  wesentliche  Verbesserungen  erhalten  hat« 
und  der  Director  Oberschulrath  Dr.  Valent.  Fr.  Chr.  Rost  hielt  die  deutsche 
Gedächtnissrede,  welche  auch  im  Druck  erschienen  ist.  Der  Professor  Dr. 
Ernst  Fr.  Wüstemann  hatte  für  diese  Feier  nach  alter  Gymnasialste  eine 
lateinische  Gedachtnissrede  ausgearbeitet ,  welche  zwar  nicht  öffentlich 
gehalten  werden  konnte ,  aber  unter  dem  Titel :  Oratio  memoriac  Seren, 
Principia  Ernesti  Primi,  Dueis  Saxoniae,  Prineipis  Coburgensium  et  Go- 
thanorum ,  dicata.  Scripsit  Em,  Fridt  Wuestemann.    [Gothae  prostat  in 
übr.  G.  Hennings  1844.  VIII  u.  59  S.  gr.  4.]  gedruckt  erschienen  ist.  h 
der  lebendigsten  und  beredtesten  Weise  schildert  der  Verf.  darin  das 
Leben  und  Wirken  des  Fürsten,  entwickelt  daraus  dessen  Charakter  und 
Verdienste ,  und  zeichnet  ein  so  allseitiges  und  belebtes  Bild  desselben, 
dass  die  Rede  als  Muster  einer  Gedachtnissrede  aufgestellt  werden  kann. 
Und  mit  dieser  Vortrefflichkeit  des  Inhaltes ,  von  dem  einzelne  Stellea 
durch  angemessene  geschichtliche  und  literarhistorische  Anmerkung«  er- 
läutert sind,  ist  eine  sehr  gewählte  und  elegante  lateinische  Darstellungs- 
form verbunden,  in  welcher  Gewandtheit  und  elastisches  Gepräge  »it 
wurdevoller  Haltung  und  treuer  Anschmiegung  an  den  Stoff  auf  das  In- 
nigste verbunden  sind.    Das  Lehrcrcollegium  der  Schule  besteht  ausser 
dem  Director  Dr.  Ro$t  aus  den  Professoren  Hofrath  M.  Chr.  Ferd.  Schul**, 
Dr.  Wüstemann  und  Dr.  Heinr.  Thcod.  Habich,  den  ordentlichen  Lehrern 
Dr.  Herrn.  Theod.  Kühne  und  Dr.  Otto  Herrn.  Schneider,  d  em  franxo*. 
Sprachlehrer  Joh.  Heinr.  Miltinct,  den  Hülfslehrern  Wilh.  Bertram,  Or» 
Frdr.  Bcrgcr,  Dr.  Ernst  Giesc  und  Dr.  Karl  Aug.  Regel  und  dem  Gesang 
lehrer  Cantor  Just.  Fehberg,  vgl.  NJbb.  35,  108  f.  Diese  Gestaltung  des 
Lebrercollegiums  besteht  seit  dem  Jahre  1843 ,  wo  der  zweite  Ordtnar- 
professor  Hofrath  Friedrich  August  Ukert  auf  sein  Nachsuchen  »einer 
Lehrstelle  entbunden  und  mit  seiner  Thätigkeit  ausschliesslich  bei  der 
herzoglichen  Bibliothek ,  bei  welcher  er  seit  der  Emeriti  rang  des  Gehei- 
men Hofraths  Jacobs  als  Oberbibliotbekar  fungirt,  beschäftigt,  zu  gleicher 
Zeit  auch  der  Gymnasiallehrer  Friedr.  Heinr.  Welcher  seiner  Lehrer- 
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fonctionen  entbanden  ond  mit  dem  Pridicat  „Professor"  als  Aufseher  der 
naturhi*torischen  Sammlungen  des  Friedensteins  angestellt  wurde.  In 
Folge  dieser  Veränderung  rückte  der  Lehrer  Dr.  II.  TA.  Ilabich  als  or- 
dentlicher Professor  ein ,  der  interimistische  Hulfslehrer  Dr.  E.  Giete 
wurde  definitiv  als  Hulfslehrer  angestellt  und  der  Dr.  K.  A.' Regel  als  inte- 
rimistischer Hulfslehrer  angenommen.  —  Bei  dem  Realgymnasium  hat  der 
Director  Dr.  Joh.  Heinr.  Traug.  Müller,  welcher  im  vorigen  Jahre  das 
Pridicat  eines  Schul rathes  erhalten  hatte,  zn  Anfange  des  gegenwärtigen 
Jahres  1845  seine  Entlassung  genommen,  um  nach  Wiesbaden  als  Director 
de*  neubegründeten  Realgymnasiums  zu  gehen. 

Gotha.  Am  10.  Jan.  feierte  der  Professor  der  Geschichte  an  un- 
ser* Gymn.  illustre  Hofrath  Christ.  Ferdinand  Schulze  das  fünfzigjährige 
Jubiläum  der  zn  Leipzig  erlangten  Magisterwurde.  Von  Seiten  des  Her- 
logl.  Qberconsietoriums  wurde  ihm  dazu  in  einem  Schreiben  Gluck  ge- 
wünscht, in  welchem  ihm  zugleich  die  vollkommene  Zufriedenheit  mit 
seinen  vieljahrigen,  treuen,  eifrigen  und  geschickten  Dienstleistungen  an 
dem  Gymnasium  bezeugt  wurde.  Auch  die  Universität  Leipzig  schickte 
ihm  eine  Glück w  ooschungsadresse  zu,  welche  noch  mit  besonderem  Schrei- 
ben des  derzeitigen  Decans  der  philos.  Facoltät,  Prof.  JPacksmuth ,  und 
des  Prof.  W estermann  begleitet  war.  Das  Gymnas.  illustre  zu  Eisenach 
brachte  «eine  Glückwünsche  in  einem  eleganten,  von  sämmtlichen  Lehrern 
unterzeichneten  Schreiben  dar,  in  welchem  die  freundlichen  Bezie- 
hungen der  beiden  Gymnas.  zu  einander  hervorgehoben  wurden.  Seine 
ColJegen  überreichten  ihm  einen  Lorbeerkranz  mit  einer  vom  Prof.  Dr. 
JFügtemann  gedichteten  lateinischen  Ode.  Der  ehrwürdige  Fr.  Jacob» 
begrüsste  ihn  mit  einem  Iatein.  Sendschreiben.  Auch  der  Oberconsisto- 
rial  Director  BreUchneider ,  welcher  in  Folge  einer  Knieverletzung  noch 
das  Bette  hüten  musste ,  erfreute  den  Jubilar,  mit  dem  er  schon  von  der 
Uaiversitit  her  in  freundschaftlichen  Verhaltnissen  gestanden ,  mit  einem 
/aonig en  G löck w  unschu ngsschr ei ben . 

Kolbes  seh«  Das  Gymnasium  in  Cassel  war  im  8chuljahre  von 
Ostern  1840 —  41  in  seinen  6  C lassen  oder  9  Classenabtheilungen  zu  An- 
fange des  Sommers  von  287,  am  Ende  desselben  von  248,  zu  Anfang  des 
Winters  von  283,  am  Ende  von  261  Schulern,  im  Schuljahr  1841  —  42 
während  des  Sommers  von  277—233  nnd  während  des  Winters  von  255 
-233  Schülern,  im  Schuljahr  1842  —  43  von  239  —  208  und  240  —  224 
Schülern,  und  im  Schuljahr  1843  —  44  von  254  — *28  und  266  —  243 
Schülern  oesucht,  und  entHess  in  diesen  vier  Jahren  13,  15,  10  uod  13 
Schäler  mit  dem  Zeugnis*  der  Reife  zur  Universität.  Das  Lchrercolle- 
*«na  [a.  NJbb.  26  ,  459.  und  30  ,  229.]  hat  wahrend  dieser  Zeit  vielfache 
Veränderungen  erlitten,  weil  in  Kurhessen  alle  Gelehrtenschulen  öffent- 
liche Staatsanstalten  sind ,  und  daher  schon  bei  den  ordentlichen  Lehrern 
tioe  hanfige  Beförderung  von  einer  Lehranstalt  zur  andern ,  noch  mehr 
aber  bei  den  beauftragten  Lehrern,  den  Hulfslehrern  und  den  Gymnasial- 
praktikanten eine  fortwährende  Versetzung  stattfindet.  Es  bestand  das- 
selbe zu  Ostern  1844  ans  dem  Director  Dr.  K.  Fr.  Weber  [seit  1842  Rit- 
*  Jekrk.  f.  AMI.  u.  Päd.  ed.  Krit.  BAI.  Bd.  XLIII.  0/1.  %  15 
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ter  des  Hessischen  Hausordens  vom  goldenen  Löwen],  den  ordentlichen 
Lehrern  Prof.  Dr.  Fr.  Borteh  [im  Marz  184*2  vom  Gymn.  in  Hanau  hier- 
her versetzt  and  1844  verstorben],  Dr.  Fr.  Ad.  Aug.  Theobald,  Dr.  F. 
W.  Grete,  Pfarrer  G.  W.  Matthias,  Dr.  J.  K.  Flügel,  Dr.  H.  Riess,  Pfar- 
rer G.  Sippd  (seit  Sept.  1842  angestellt]  ond  Const.  Schimmelpfeng,  dem 
Hulfslehrer  Thom.  Bormann  [seit  Sept.  1842] ,  den  beauftragten  Lehrern 
Gttfr.  Weber  [seit  1842] ,  Pfarrer  L.  Jatho  [s.  1842]  und  Dr.  K.  Hmkd 
[seit  Ostern  1843  mit  dem  franz.  Sprachunterricht  beauftragt]  und  den 
ausserord.  Hulfslebrorn  Geyer,  Wiegand  und  Appel  Als  Jahresprogramm 
erschien  zu  Ostern  1841  der  sechste  und  zu  Ostern  1842  der  siebente 
Jahresbericht  von  dem  Director  Dr.  Weber,  der  letztere  [21  8.  gr.  4.] 
ohne  wissenschaftliche  Abhandlung,  der  erstere  mit  Theodori  Bergkii 
Commentatw  de  Chrysippi  Ubrü  ntgl  «no<pat»u»v  [39  S.  Abhandlung  und 
27  S.  Schulnachrichten,  gr.  4.].  Die  Fragmente  dieser  Schrift  des  Chry- 
sipp  hatte  Letronne  in  einem  Aegvptischen  Papyrus  auf  dem  Pariser 
Museum  gefunden  und  zuerst  die  darin  enthaltenen  Dichterfragmeute  im 
Journal  des  Sarans  1838,  Hft.  5.  u.  6.  [wiederholt  und  weiter  behandelt 
von  F.  W.  Schneidewm:  Frag,  griech.  Vichter  aus  einem  Papyrus  etc. 
Gotting.  1838.  s.  NJbb.  26,  82.],  dann  aber  die  gesammten  Brochstucke 
in  der  Schrift  Fragments  inedites  aVanciens  poetes  grees^  tire's  d'un  Pa- 
pyrus appartenant  au  Musee  Royal,  avee  la  copie  entidre  de  ee  papyrus? 
suivis  du  texte  et  de  la  traduction  de  deux  autres  papyrus,  appartenant  au 
meme  Muse'e,  pv  blies  de  nouveau ,  avee  des  additions  [  Paris,  Didot.  1838.] 
herausgegeben.  Hr.  Bcrgk  hat  nun  daraus  den  griechischen  Text  nach 
seinen  Ergänzungen  und  Wiederherstellungen  herausgegeben ,  ihn  in  24 
Capitel  getheilt  und  mit  kritischen  Anmerkungen  versehen,  von  S.  16.  an 
aber  in  einer  sehr  gelehrten  und  scharfsinnigen  Auseinandersetzung  über 
die  Beschaffenheit  und  den  Inhalt  des  Papyrus  und  seine  Verwandtschaft 
mit  andern  Papyrusrollen  und  über  die  in  den  Fragmenten  hervortretende 
logische  und  sprachliche  Behandlungsform  sich  verbreitet,  und  daraus  ge- 
folgert, dass  in  denselben  Bruchstucke  stoischer  Dialektik  enthalten  sind, 
welche  wahrscheinlich  dem  Chrysippus  angehören,  vgl.  dessen  Erörterun- 
gen in  Zimmermanns  Zeitschr.  f.  die  Alterthw.  1840.  S.  578.  In  den 
Programmen  der  Jahre  1843  und  1844*  hat  der  Director  Dr.  Carl  Frkdr. 
Weber  unter  dem  Titel:  Gymnasium  zu  Cassel ,  Lyceum  Fridericianum 
genannt,  eine  ausführlichere  Geschichte  der  städtischen  Gelehrtenschule  s» 
Cassel  herauszugeben  angefangen  und  in  dem  ersteren  die  Geschichte  der- 
selben von  722—1599  [138  (101)  S.  gr.  8.],  in  dem  letzteren  die  Ge- 
schichte von  1599  —  1709  [144  (121)  S.  gr.  8.]  dargestellt  und  fortgeführt. 
Aus  den  Jahren  722  —  1538  sind  (S.  1  —  18.)  natürlich  nur  spirlka« 
Nachrichten  über  das  Hessische  Schulwesen  im  Allgemeinen  nutgetheUt, 
aber  von  1539  an  beginnt  die  umfassende  Geschichte  der  in  jenem  Jahre 
zu  Gassei  errichteten  niederen  lateinischen  Stadtschale,  welche  1589  *or 
höheren  lateinischen  Stadtschule  sich  erhob,  und  späterhin  als  Pädago- 
gium und  Lyceum  bis  zum  Jahre  1835  fortbestanden  hat.  Hr.  W.  hat  in 
allseitiger  Behandlung  nicht  nur  die  äussere  Geschichte  der  Schule  dar- 
gestellt und  über  deren  allmal  ig  erweiterte  Gestaltung,  Behörden,  Lehrer 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  227 

und  deren  Besoldung,  Schuler,  Scbullocal,  Schulgeld  und  Schulstipendien 
reiche  Nachrichten  raitgetheilt,  sondern  auch  die  L  cur  Verfassung  und 
Lehrtendenz  und  die  erzielte  Bildungsfrücht  so  sorgfaltig  nnd  gründlich 
behandelt  und  nach  den  wissenschaftlichen  Zustanden  der  Zeit  den  Fort- 
gang der  Pädagogik  gemessen,  dass  seine  Schrift  zu  den  wichtigsten  und 
belehrendsten  Beitragen  zur  deutschen  Cultor-  und  Scholgescbicbte  ge- 
hört.   Eben  so  zeichnen  sich  die  von  ihm  zu  den  einzelnen  Programmen 
autgetheilten  Jahresberichte  ober  das  gegenwärtige  Gymnasium  nicht  nur 
durch  Reichhaltigkeit  nnd  ei  nichts  reiche  Darstellung  der  herkömmlichen 
Schnlnachrichten ,  sondern  namentlich  auch  dadurch  aus,  das«  von  den 
neaangestellten  Lehrern  (nämlich  1841  von  Dr.  Th.  Bergk,  Phä.  Knopfel, 
Wüh.  Huxfeld,   Ludw.  fTüh.  Ed.  Casselmann,   WBk.  Klingender  und 
J.  Aug.  Kut*eh,  1842  von  Dr.  Chr.  Roth.  184»  von  Prof.  Dr.  Fr.  Aug. 
Borsch,  Georg  Sijrpel ,  Thom.  Bormann ,  Gttfr.  Weber,  Louis  Jatho  und 
Dr.  Marl  Hölting,  1844  von  Dr«  Kurl  Hinket]  kurze  Lebensbeschreibungen 
»itgetheilt  sind.     Das  Programm  des  Jahres  1843  enthält  ausserdem  eine 
Beschreibung  des  neuen  Schulgebäudes  [s.  NJbb.  30,  229.]  sammt  Abbil- 
dung de»  Grundrisses  und  eine  Erzählung  der  Einzugsfeierlichkeiten  am 
17.  Octbr.  1842,  sammt  Mittheilung  der  von  dem  Pfarrer  Kramhaar  ge- 
haltenen Einzog» rede  und  der  von  dem  Dr.  Dittelstedt  gedichteten  Fest- 
es nute.  Voo  den  früheren  Lehrern  des  Gymnasiums  ging  1840  der  Hüffs- 
»ehrer  Gies  an  das  Gymn.'m  Fulda,  1841  die  Praktikanten  Klingender  nnd 
KuUeh  an  das  Progymnasium  in  Eschwege  [Kutsch  kehrte  Ostern  1843 
tl»  beauftragter  Lehrer  für  Naturgeschichte,  Geographie  und  Mathematik 
nach  Cassel  zurück ,  wurde  aber  noch  vor  Ende  des  Schuljahres  nach 
Marburg  versetzt],  der  seit  1838  wegen  Krankheit  diapensirte  ord.  Leh- 
rer hkhienberg  an  das  Gymn.  in  Hersfeld ,  und  der  Auscultant  Dr.  Für- 
Henau  an  das  Gymn.  in  Rinteln;  1842  der  ord.  Lehrer  Dommerich  an  das 
Gymn.  in  Hanau ,  der  ord.  Lehrer  Dr.  Müller  an  das  G.  in  Fulda,  der 
HäWsl.  Dr.  Hupfcldy  welcher  1840  von  Fulda  gekommen  war.  an  das  G. 
»Rinteln,  der  ord.  Lehrer  Dr.  Btrgk  als  ordentl.  Professor  der  Philo- 
logie an  die  Universität  in  Marburg,  und  der  ord.  Lehrer  Pfarrer  Knöpfei 
»1«  Pfarrer  zn  der  franz.  Gemeinde  in  Cassel;  1843  der  beauftragte  Leh- 
rer Caotor  Schwab  [seit  1841  mit  mathemat.  und  naturhistor.  Unterricht 
beauftragt]  und  der  Candidat  Dr.  Hölting  an  die  Realschule  und  der 
Aaacultant  Dr.  Roth  als  Inspector  an  die  Mittelschule  in  Cassel  und  der 
Praktikant  Casselmann  an  das  Gym.  in  Rinteln.  Die  geraumige  Localität, 
«eiche  der  Schule  im  neuen  Scbulgebäude  zu  Gebote  steht,  bat  die  Ver- 
»nstahang  von  Abendanterhaltungen  möglich  gemacht,  worin  die  Schuler 
durch  Musik  und  Declamation  in  Gegenwart  ihrer  Lehrer  und  Angehöri- 
gen einige  Stunden  auf  heitere  und  ansprechende  Weise  ausfüllen  und  fftr 
das  Schöne  und  reine  Genüsse  empfanglich  gemacht  werden.    Für  die 
L^ibee pflege  der  Schüler  ist  die  Einrichtung  getroffen,  dass  zwar  wöchent- 
lich aar  2  Stunden  zur  Unterweisung  in  der  Gymnastik  angesetzt  sind,  aber 
iHtäglich  den  Schulern  zwischen  den  Lectionen  Vormittags  eine  halbe  und 
Nachmittags  eine  Viertel-  oder  halbe  Stunde  zu  Spielen  und  gymnasti- 
schen Uebungen  auf  dem  Spielplatze  freigegeben  wird.  —  Das  Gywna- 
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Blum  in  Fulda  war  am  Schluss  des  Schuljahres  1841  von  174,  1842  von 
149,  1843  von  157  und  1844  von  162  Schülern  besucht,  und  entliess  in 
den  drei  zuletzt  genannten  Schuljahren  8,  6  und  12  Abiturienten  zur  Uni- 
versität. Von  den  Lehrern  war  1841  der  Director  Dr.  Bach  und  am 
9.  Jan.  1844  der  Praktikant  Dr.  Drahna  gestorben ,  1841  der  Prof.  Arnd 
nach  Hersfeld  befördert ,  aber  gleich  nachher  auf  sein  Ansuchen  in  den 
Ruhestand  versetzt,  und  der  Lehrer  Dingelstedt,  welcher  jetzt  als  Hof- 
rath und  Bibliothekar  der  Handbibliothek  des  Königs  in  Stuttgart  lebt, 
auf  sein  Verlangen  aus  Hessischem  Staatsdienst  entlassen,  und  1842  die 
Professoren  Wehner  und  Wagner  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 
Gegenwärtig  unterrichten  neben  dem  Director  Dr.  Ernst  Friedr.  Drenke, 
welcher  im  Sommer  1841  vom  Gymnasium  in  Coblenz  hierher  berufen 
worden  ist,  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Fr.  Franke,  K.  Schwor  tzy  Dr. 
Mütter  [seit  1842  von  Cassel  hierher  befördert],  Jac.  Schell,  Theod.G'm 
und  Dr.  Wilh.  Gies  [beide  seit  1842  zu  ordentl.  Lehrern  ernannt] ,  die 
beauftragten  Lehrer  Dr.  Ritz  und  J.  Hahn,  der  evangel.  Rcligion*lebrer 
Pfarrer  Heussner,  der  Praktikant  Schmitt  und  die  auaserord.  Lehrer 
Henkel,  Jesuler  und  Lange.  Der  neue  Director  gab  1842  in  dem  Jahres- 
.  programni  eine  Annotatio  Crnica  in  C.  C,  Taeiti  Agricolam  und  Glosse 
Fuldenses  [Fuldae  typls  ütb.  31  (21)  S.  gr.  4  ]  heraus,  und  liefe. tc  in 
beiden  Mittheilungen  zwei  willkommene  literarische  Beiträge.  1a  der 
Annotatio  crit,  in  Tae.  Agr.  ist  nämlich  eine  neue  Vergleichung  der  von 
Brotier  benutzten  zweiten  vaticanischen  Handschrift  4498.  mitgetheilt, 
durch  welche  die  bestimmte  Scheidung  derselben  vom  Cod.  Vatic.  3429. 
zuerst  klar  ermittelt  ist,  und  an  deren  Varianten  Hr.  Dr.  mehrfache  kriti- 
sche Erörterungen  und  Berichtigungen  zu  seiner  Ausgabe  des  Agricola 
angereiht  hat.  Was  dadurch  für  die  Verbesserung  des  Agricola  gewonnen 
worden  ist,  das  hat  Hr.  Director  Dr.  Drenke  seitdem  in  die  zweit?  Aus- 
gabe seiner  Bearbeitung  des  Agricola  aufgenommen,  welche  1844  in  Fulda 
bei  Müller  erschienen  ist.  Die  aus  einer  ehemaligen  Weingartner  (jetxt 
in  Fulda  befindlichen)  Handschrift  entnommenen  Glossae  Fuldenses  rind 
an  sich  nicht  gerade  von  grossem  Werth ;  allein  es  ist  ihnen  zur  Berich- 
tigung eines  weitverbreiteten  literarischen  Irrthums  aus  einer  andern 
Handschrift  die  Nachweisung  beigefugt,  dass  die  sogenannten  Glossae 
latino  -  harharicae  de  partibus  humani  corporis,  welche  Walafrid  Strahns 
aus  dem  mundlichen  Unterrichte  des  Hrabanus  Maurus  gesammelt  haben 
soll,  ein  wörtlicher  Auszug  aus  Hrabans  Werke  de  universo  6,  1.  sind, 
den  Walafrid  allerdings  gemacht  haben  mag,  aber  nur  nicht  aus 
mundlichen  Mittheilungen  seines  Lehrers  entnommen  haben  kann.  Hraban 
schrieb  nämlich  die  Schrift  de  universo  in  den  Jahren  844  und  846,  und 
Walafrid  war  bereits  842  Abt  in  Reichenau,  und  konnte  mithin  nicht  als 
Schüler  diese  Beschreibung  aus  dem  Munde  seines  Lehrers  zu  Fulda 
gelernt  haben.  Das  Programm  des  Gymnasiums  vom  Jahre  1843  enthalt 
den  Bruderkrieg  der  Söhne  Ludwigs  des  Frommen  und  den  Vertrag  zu 
Terdun,  nach  den  Quellen  dargestellt  vom  Lehrer  K,  Schwartz  [V  u.  105  S. 
gr.  4.]  ,  und  das  des  Jahres  1844  Observations  sur  les  Enfants  d* Edouard 
de  Delavigne  et  sur  les  rapportt  de  cette  trage'die  au  Richard  HI-  de 
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Shakspeare  rom  Lebrer  Dr.  Müller.    Beide  Abhandlongen  sind  übrigen«, 
so  wie  die  in  dem  Programm  des  Jahres  1841  Ton  dem  Dr.  Franke  heraus- 
gegebenen kritischen  Erörterungen  zu  Demosthenes  Rede  de  falsa  legat.y 
dem  Ref.  nur  dem  Titel  nach  bekannt,  und  er  kann  daher  über  deren 
Inhalt  nichts  weiter  berichten.    In  den  Programmen  des  Gymnasiums  in 
Hahad  erschien  1841  die  Abhandlung  De  rebus  Ptateensium  von  Dr.  Fr. 
Münscker  [102  S.  mit  einer  Karte  und  10  .S.  Scbulnachrichten.  gr.  4.  vgl. 
NJbb.  41,  225  ],  eine  besonders  an  K.  O.  Mullers  Forschungen  sich  an- 
lehnende und  durch  fleissige  Benutzung  der  alten  Schriftsteller  empfeh- 
lenswerte historische  Untersuchung,  in  welcher  nach  einer  minder  ge- 
lungenen Descriptio  agri  Plataeensis ,  die  Geschichte  jener  Stadt  in  fol- 
genden fünf  Abschnitten  behandelt  i»t :  Historie  Plataeensiom  ante  migra- 
tionein  ßoeotorom  a  Thucydide  narratam ;  Plataeenses  foederi  Boeotico 
oaVripti;  Plataeenses  et.  pro  sua  et  pro  communi  Graecorum  übertäte 
pognaotes,  aive  historia  rerum  ab  anno  a.  Chr.  n.  519.  usque  ad  574.  a 
Plstaeensibus  gestarura;  De  varia  Plataeensium  fortuna,  quae  civitatem 
gratis  apod  Graecos  florentem  in  odium  et  perniciem  dedit,  sive  historia 
rerum  ab  a.  479.  usque  ad  427.  a  Plataeensibus  gestarum ;  Plataeenses 
bis  eiulantes  sive  historia  usque  ad  a.  324.    Im  Programm  von  1842  er- 
icbien  eine  Abhandlung  über  die  Prüfungen  der  Anlagen  zu  den  Wissen* 
schaffen y  ein  Beitrag  zur  pädagogischen  Zeichenlehre,  von  dem  Pfarrer 
Tkcsh.  Fenner  [IX  und  78  (62)  S.  gr.  8.];  zu  Ostern  1843  die  erste  Ab- 
thetlong  einer  Abhandlung  über  die  Himmelsgloben  des  Anaxhnander  und 
Jrekimedes  von  dem  Director  Dr.  H.  A.  Schick  [53  (40)  S.  gr.  4.]  und 
in  Ostern  1844  De  funetionibus  synrmetricis  von  dem  Hulfslehrer  Lötz, 
Die  Abhandlung  des  Pfarrers  Fenner  bringt  einen  willkommenen  Beitrag 
m  Erkenntniss  der  individuellen  Geisteszustände  und  Geistesthatigkeiten 
der  Schüler,  und  ist  auf  wohlerwogene  pädagogische  Erfahrungen  ge- 
stötit.    Nachdem  zuvorderst  der  Begriff  der  Anlagen  und  ihrer  Ver- 
schiedenheit entwickelt  ist,   so  werden  dann  weiter  die  Zeichen  der 
Anlagen  zu  den  Wissenschaften  erörtert  und  nach  psychischen  und  physi- 
schen Zeichen  unterschieden,  bei  den  psychischen  Zeichen  aber  vornehm- 
lich das  Auffassung* - ,  Reproductions-  und  Combinationsvermogen  und 
deren  erkennbare  Aeusserungen  in  Betracht  gezogen.    Daran  schliesst 
■ich  zuletzt  von  8.  53.  an  eine  Nachweisung  der  Bedingungen,  unter  wei- 
den der  Lebrer  von  diesen  Zeichen  zur  Erforschung  der  Anlagen  Ge- 
branch machen  darf.    Das  Gymnasinm  war  am  Schluss  der  genannten 
vier  Schuljahre  von  76,  83,  98  nnd  88  Schülern  besucht,  und  hatte  1842 
$  and  im  nächsten  Jahr  9  Schuler  zur  Universität  entlassen.    Aus  dem 
J*ehrercoHegium  war  im  November  1841  der  Dr.  Molter  gestorben,  und 
im  Schuljahre  1841  —  42  wurde  der  Director  Dr.  Schuppius  in  den  Ruhe» 
stand  versetzt,  und  1842  der  Pfarrer  Fenner  nach  Marburg  der  Professor 
Borsch  nach  Cassel  befördert.    Zu  Ostern  1844  unterrichteten  der  Di- 
rector Dr.  Schick  [seit  Ostern  1842  als  solcher  angestellt  und  vom  Gymna- 
linm  in  Marburg  hierher  berufen],  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  Soltan, 
Dr.  Min  »eher,  Vr  Feussner,  Dr.  Firnhaber  [seit  1842  angestellt,  nachdem 
•r  bis  dahin  Erzieher  am  Kurprinzlichen  Hofe  gewesen  war],  Jung  [seit 
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1842  zun  ordeotl.  Lehrer  ernannt]  und  Dommerich  [1842  von  Cassel  hier- 
her versetzt] ,  die  Hülfsichrer  Horn  und  Lötz  und  der  Praktikant  Matthei. 
Das  Gymnasium  in  Hersfeld  hatte  176  Schaler  vor  Ostern  1841, 
131  Schäler  and  18  Abiturienten  in  Schurjahr  bis  Ostern  1842,  121  Scha- 
ler and  9  Abiturienten  in  Scbuij.  bis  Ostern  1843  and  127  Schüler  und 
12  Abitur,  bis  Ostern  1844,  und  es  unterrichteten  an  Schluss  des  letzt- 
genannten  Schuljahres  der  Director  Dr.  W.  Münschcr,  die  ordentl.  Lehrer 
Dr.  Creoser,  Dr.  Deichmann ,  Lichtenberg,   Pfarrer  Hiegand,  Pfarrer 
JacoK,  Dr.  Volckmar  and  Dr.  Wükemann,  der  Praktikant  Wiegand 
and  die  drei  ausserordentlichen  Hülfelehrer  Rundnagel,  Mutzbauer  uad 
Benecke.  In  Osterprogramm  1842  steht  eine  Abhandlung  über  den  Marko 
mannischen  Krieg  unter  Mark  Aurel  Tom  Pfarrer  JocoW  [57  (39)  8.  gr.  4.J 
in  Progr.  von  1843  Commentatio  de  veterum  oratio  ne  tranäata  tnve  figu- 
rata von  Dr.  H.  Wukemann  [67  (52)  S.  gr.  4  ]  und  in  Progr.  von  1844 
Loci,  quibus  FirgUius  et  Ovidius  primam  lueem  noctemque  deserrpserunt, 
collecti  von  Dr.  Deichmann  [41  (21)  S.  4.].   Die  Abhandlung  Jacob?»  über 
die  Markomannischen  Kriege  ist  auf  ein  sehr  fleissiges  Quellenstudium, 
namentlich  des  Julius  (apitolinus  and  des  Dio  Cassius  begründet  und  ge- 
währt eine  klare  und  übersichtliche  Zusammenstellung  der  Thatsacben. 
Zuvörderst  ist  die  Stellung  der  Donauvölker  zu  den  Römern  vor  dem 
Kriege  dargelegt  und  bei  der  Aufzahlung  der  kampfenden  Völker  der 
Markomannen bund  von  dem  Viktofalenbunde  nach  Jui.  CapitoJ.  Marc, 
c.  22.  unterschieden  und  der  erstere  in  seiner  Zusammensetzung  sorgfältig 
ermittelt.    Die  Ursachen  zu  dem  Markomannenkriege  fiodet  der  Verf.,  im 
Gegensatz  zu  Leo,  theils  in  den  durch  die  Kr  o  heran  gen  der  Sachsen  her- 
vorgebrachten Erschütterungen  und  Wanderungen  (nach  Jul.  Capit.  Marc 
c.  14.),  theils  in  der  Kampflust  der  sueviseben  Stamme  selbst  find  vor- 
nehmlich in  dem  Drange  der  Donauvölker,  ihre  Grenzen  zu  erweitern, 
un  Raum  für  ihre  Volksmenge  zu  gewinnen,  eine  ihrer  Macht  entspre- 
chende Stellung  einzunehnen  und  die  Römer  aus  den  Donauprovinzen  zu 
vertreiben.   Der  Verlauf  des  Krieges  ist  in  drei  Abschnitten,  vom  Beginn 
bis  zum  Tode  des  Kaisers  Verus  (165—168  n.  Chr.),  vom  Wiederaus- 
broch bis  zum  Abfall  des  Cassius  (172—175)  und  von  da  bis  zum  Jahr  180 
dargestellt,  und  es  ist  dureji  die  ganze  Untersuchung  mancherlei  neues 
Licht  über  diesen  Kampf  verbreitet  und  namentlich  treu  dargelegt,  was 
sich  aas  den  römischen  Quellen  schöpfen  lasst.    In  den  Programmen  des 
Gymnasiums  zu  Marburg  hat  1841  der  Lehrer  Dr.  Coümann  einen  sehr 
vollständigen  Index  Phaedrianu»  [IV  u.  72  (63)  S.  4.]  herausgegeben,  und 
1842  der  Hülfslehrer  Dr.  C.  W.  Piderit  in  der  Abhandlung  De  Apollodoro 
Pergameno  et  Theodoro  Gadarensi  rhetoribue  [Marburg  bei  El  wert.  50 
(40)  S.  4.]  seine  in  der  Commentatio  de  Herrn a gor a  rhetore.  fs.  NJbb.  26, 
453.]  begonnenen  Untersuchungen  über  die  alten  Rhetoren  fortgesetzt  and 
über  Leben,  Schüler  und  Lehren  des  Ap  ollodorus  und  Tlieodorus  ver- 
bandelt.   Die  gegenwärtige  Abhandlung  giebt  nicht  so  reiche  Aasbeate 
für  die  Erkenntniss  der  alten  Rhetorik  selbst,  wie  die  Schrift  de  Henna 
gora ,  enthält  aber  sehr  sorgfältige  Untersuchungen  über  die  Lebensver- 
hältnisse der  beiden  Rhetoren.    Apollodorus,  der  spätestens  im  J.  650  n. 
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IL  E.  geboren  ist,  lebte  in  Ron,  wo  ihm  Cäsar  die  Unter  Weisung  de« 
jungen  Octavian  ubertrug ,  ging  mit  diesem  nach  Apollonia,  kam  nach 
Casars  Tode  nach  Rom  sorück  ond  blieb  daselbst  bis  zu  seinem  Tode 
um  das  Jahr  723.    Die  Nachricht  bei  Senec  Controv.  2,  13.,  dass  er  in 
Folge  einer  Anklage  wegen  Giftmischerei  von  Polüo  vertheidigt ,  aber 
nach  erfolgter  Vernrtheilung  nach  Massilia  gegangen  und  dort  gestorben 
sei,  ist  wahrscheinlich  auf  einen  andern  Apollodor  zn  beziehen,  wofern 
nicht  etwa  die  ganze  Stelle  verdorben  ist.    Seine  Schuler  waren  M.  Ca- 
Jidios,  C.  Valgius  Rufus  (der  die  Rhetorik  seines  Lehrers  ins  Lateinische 
übersetzte),  Dionysius  Atticus,  Turinns  Clodkis,  Brutidius  (?)  Niger  (der 
nicht  mit  dem  bei  Tacit.  Ann.  III ,  66.  und  Juvenal  X,  83.  erwähnten  zu 
verwechseln  ist),  C.  Matius  und  Domitius  Marsus.    Ueber  Theodorus 
sind  sehr  spärliche  Nachrichten  vorhanden.    Er  unterrichtete  zu  Rbodus 
den  Tiberine ,  und  ausserdem  sind  Hermagoras  und  Syriacus  Vallius  als 
Schaar  von  ihm  bekannt.    Ueber  die  Lehrweise  beider  Rhetoren  ist  fol- 
gendes Resultat  aufgefunden:  „Apollodorus  roagis  ad  veterem  illam  dicendi 
rationem,  cuius  fere  princeps  Asinius  Pollio  fuit,  Theodorus  ad  novara 
indutasse  videtur  a  Cassio  Severo  mazime  excultam ,  qui  cum  conditione 
temporu»  et  diversitate  aurium  form  am  quoquc  ac  speciem  orationis  mu- 
tandaro  esse  vidit."  vgl.  L.  SpengePs  Beurtheilung  der  Schrift  in  der 
Zeftschr.  f.  die  Altertburasw.  1843.  Nr.  54—56.  Im  Programm,  von  1843 
•tehen  Quaestioncs  Horatianae  Part.  I.  von  dem  Dr.  theol.  G.  H.  L. 
Futdner  [46  (35)  S.  gr.  4.],  und  1844  hat  der  Hülfslehrer  Dr.  HasseUach 
eine  Abhandlung  ti&er  Kleon  [43  (33)  S.  4.]  herausgegeben ,  und  darin 
Kieons  Wirken  und  Charakter  für  Schuler  geschildert.    Das  Gymnasium 
zählte  Tor  Ostern  1841  in  seinen  sechs  Classen  176  Schuler  und  hatte  17 
zur  Universität  entlassen ;  im  folgenden  Schuljahr  waren  166  Schüler  und 
15  Abitorienten ,  vor  Ostern  1843  168  Schuler,  und  im  Schuljahr  bis 
Ostern  1844  189  Schuler  und  9  Abiturienten.    Das  Lehrercollegium  be- 
stand zu  dem  zuletztgenannten  Termin  aus  dem  Director  Dr.  Filmar,  den 
ordentlichen  Lehrern  Dr.  Fvldner  [seit  April  1842  vom  Gymn.  in  Rinteln 
hierher  versetzt] ,  Dr.  Ritter,  Pfarrer  Fenner  [seit  1842  von  Hanau  ge- 
kommen], Dr.  Blackert,  Dr.  Colimann,  Dr.  Piderit  [der  aber  seit  1842 
beurlaubt  war]  und  Dithmar,  den  Hülfclehrern  Dr.  Hasseibach  und  Dr. 
Hartman» ,  dem  Praktikanten  Dr.  Stecke,  dem  katbol.  Religionslehrer 
Pfarrer  Hocck ,  dem  beauftragten  Lehrer  Dr.  Mott  [vom  Gymnas.  in  Rin- 
teln 1843  zum  Ersatz  des  Dr.  Pideril  hierher  versetzt]  und  den  ausserord. 
Hilfslehrern  Peter  und  Conrector  Kutsch.    Von  den  Veränderungen  in 
dea  oiebstvergangenen  Jahren  ist  zu  erwähnen,  dass  im  Mai  1840  der 
HölfMehrer  Dr.  Steirmann  seine  Entlassung  nahm ,  am  30.  Sept.  1840  der 
*rd.  Lehrer  George  Phil.  Itrael  starb,  1842  der  ordentl.  Lehrer  Dr.  Ueinr. 

Schieck ,  welcher  1840  vom  Gymnasium  in  Rinteln  gekommen  war,. 
*J*  Director  nach  Hanau  ging ,  und  im  Sommer  1844  der  Lehrer  Dr.  Piderit 
weh  Herafeld,  sowie  von  dorther  der  Lehrer  Dr.  Volekmar  an  dessen 
Stelle  versetzt  worden  ist.  —  Am  Gymnasium  in  Rinteln  sind  seit 
d*a  Schnljahr  1840—41  neben  den  fünf  Gymnasialclassen  noch  zwei  mit 
Wa  und  Tertia  parallellaufende  Realclasacn  für  solche  Schüler  ein- 
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gerichtet,  welche,  ohne  sich  eigentlich  den  gelehrten  Studien  widmen  zo 
wollen,  doch  einen  höheren  Grad  von  Bildung,  als  ihn  die  Bürgerschule 
zu  gewähren  vermag,  zu  erstreben  und  sich  entweder  zum  unmittelbaren 
Eintritt  in  das  gewerbthätige  Leben  oder  für  den  Besuch  einer  höheren 
Gewerbschule  vorbereiten  wollen.  Die  Gymnasialquinla  wird  seitdem  als 
Vorbereitungsciasse  sowohl  für  die  Gymnasial-  wie  für  die  Realschüler 
angesehen  und  die  letztern  werden  erst  beim  Aufrucken  nach  Quarta  und 
Tertia  in  besondere  Realclassen  abgesondert,  gemessen  aber  den  größten 
Theil  ihres  Unterrichts  gemeinschaftlich  mit  den  Schulern  der  parallel- 
laufenden Gymnasialclasse.  Nur  sind  sie  vom  griechischen  und  einem  Theil 
des  lateinischen  Unterrichts  dispensirt,  und  haben  dafür  mehr  Unterrichts- 
stunden im  Deutschen,  Französischen,  Mathematik,  Rechnen,  Technologie 
und  Zeichnen.    Der  Lehrplan  wurde  1840  in  folgender  Weise  gestaltet: 

in   I.   II.  III.  l.Realcl.  IV.2.RmJc1.V. 
Griechisch  6,    6,    6,    — ,       4,     — ,    —  wochenU. 

Lateioisch  9,   8,  [8,    2],      [8,      5],     8  Standen. 

Deutsch  2,   2,  [2,   211,    [3,    3]I,  3 

Französisch  2,   2,  [3,  3]1,     [3,      3],  3 

Knglisch  2,   2,-,     3,  3,  - 

Hebräisch  2,    2,  — ,    — ,     — ,     — ,  — 

Religion  %    %  [2,    2],      [2,      2],  2 

Philosophische  Propädeutik  1,  — ,  — ,  — ,  — ,  —  — 
Geschichte  2,   2,  [2,    2],     [2,  .   2],  2 

Alterthumer  1,    1,  — ,    — ,     — ,     — ,  — 

Geographie  2,  [2,    2],      [2,      2],  2 


Geographie  2,    2,    2  ,      [2,  2], 

Mathemat.k  3,   4,  [4,    4],     [1,  1]1, 

Rechnen  —  ,        — ,     2,      [2,  2]|, 


l 

2 


"»  9 


Physik  2,  1, 

Naturlehre  — ,  — ,  — ,  2, 
Naturbeschreibung 

u  Technologie  [|,  [|,     l]|,  1 

Zeichnen  -,  [|,   ]]2,     [2,      2j,  1 

Schonschreiben  — ,  — ,  [l,    1],      [2,     2],  2 

Singen  4 — 5  2 

Alle  mit  [  ]  eingeschlossenen  Lehrstunden  sind  solche,  in  welchen  die 
Realschüler  mit  den  Gymnasiasten  gemeinsamen  Unterricht  gemessen, 
und  die  dahinter  stehenden  Zahlen  bezeichnen  die  besondern  Lehrstunden, 
welche  ihnen  in  diesen  Lehrfächern  noch  überdies  crtheilt  werden.  Der 
für  Prima  und  Secunda  angesetzte  englische  Unterricht  ist  übrigens  seit 

1842  eingezogen  und  es  sind  die  dafür  bestimmten  Lehrstunden  dem  latei- 
nischen ond  deutschen  Sprachunterrichte  zugewiesen  worden.  Die  Schule 
war  am  Schluss  des  Schuljahrs  1841  [welches,  wie  an  allen  hessi*cben 
Gymnasien,  von  Ostern  zu  Ostern  gerechnet  wird]  von  81,  1842  von  79, 

1843  von  81  und  1844  von  79  Schulern  besucht,  und  entliess  in  diesen 
vier  Schuljahren  2,  8,  3  und  4  Abiturienten  zur  Universität.  Lehrer 
waren  zu  Ostern  1844  der  Director  Dr.  Carl  Ed.  Brauns,  die  ordent- 
lichen Lehrer  Dr.  Ludw.  Bocio,  Dr.  Georg  Lobe  [*eit  1840  vom  aufgeho- 
benen Lyceum  in  Cassel  hierher  versetzt],  Dr.  Rud.  Herrn.  Kohlramch 
[für  Mathematik  und  Physik] ,  Dr.  Georg  Eysell,  Dr.  Cor«  Ai.  Weismann 
[zugleich  Bibliothekar],  Pfarrer  FFÜk.  Meura  [1840  vom  Conrectorat 
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der  Bürgerschule  in  Hofgeismar  hierher  befordert  and  seit  dem  Deceraber 
Id4I  von  ordenU.  Lehrer  ernannt]  and  Dr.  früh.  Huxfeld  [seit  1842  von 
Marburg  berufen  and  seit  1843  ordentl.  Lehrer],  der  Hulfslehrer  Joh. 
ffilk.  Fürstenau  [seit  1841  an  der  Schale] ,  der  Praktikant  Ludw.  Cassel- 
man«  [seit  1843]  und  die  aasserord.  Hulfslehrer  Georg  Heinr.  Storch  und 
Organist  Adam  Potentin  Volckmar.    Dagegen  sind  1840  der  Praktikant 
Dr.  Hirtel  als  Lehrer  des  Sprachunterrichts  an  die  höhere  Gewerbschule 
ie  Cassel  and  der  ord.  Lehrer  Dr.  Schick  [jetzt  Director  in  Hanau]  an 
du  G)Biias.  in  Marburg,  1841  der  ord.  Lehrer  Dr.  Schmitt  als  Professor 
an  das  Lyceum  in  Regensburg,  1842  der  ord.  Lehrer  Dr.  Fuldner  und 
1843  der  seit  1840  eingetretene  Hulfslehrer  Dr.  Ed.  Most  an  das  Gym. 
in  Marburg  befordert  worden.    Der  zu  Ostern  1841  erschienene  Jahres- 
bericht über  das  Gymnasium  enthalt  eine  Abhandlung  über  Abfassung  von 
Schulauxgaben  von  Dr.  Carl  JuU  Weismann  [42  (24)  S.  gr.  4.] ,  worin 
derselbe  mit  Bezug  auf  die  von  ihm  und  Eysell  besorgte  Ausgabe  ausge- 
wählter Dialoge  Lucians  [Cassel  1841.]  die  rechte  Einrichtung  einer  Schul- 
aasgabe zu  bestimmen  sucht.  Er  hat  darüber  eine  Reihe  nützlicher  und  prak- 
tischer Bemerkungeil  beigebracht  und  gut  gerechtfertigt,  aber  sich  freilich 
an  das  Gewöhnliche  gehalten,  dabei  Wesen  und  Zweck  eines  Schulbuchs 
nicht  scharf  genug  aufgefasst.     Eine  Schulausgabe  soll  nach  seiner  Be- 
stimmung genau  für  Schüler  und  nor  für  Schaler,  so  wie  für  eine  be- 
»titnmte  tnfe  der  Gymnasialbildnng  berechnet  sein,  und  nichts  enthalten, 
was  über  da*  Bedurfniss  und  die  Passungskraft  der  Schuler  hinausgeht. 
Nie  bedarf  zunächst  eines  correcten  und  richtigen  Textes ,  .  der  nicht 
»treng  diplomatisch  zu  sein  braucht,  sondern  in  verdorbenen  Stellen  wahr- 
»cheinliche  Conjectaren  zalnsst ,  and  der  nicht  castrirt  und  von  sogenann- 
ten schlüpfrigen  Stellen  gereinigt  werden  soll.  Lebensbeschreibungen 
und  Charakteristiken  der  Schriftsteller,  Inhaltsanzeigen,  Anmerkungen 
and  iadices,  so  weit  alles  dieses  für  das  Bedurfniss  der  Schüler  passt,  sind 
darin  «flüssig  und  nützlich ;  nicht  aber  Specialworterbucher.    Die  Ein- 
richtung aller  dieser  Zugaben ,  namentlich  der  Inhaltsanzeigen  und  der 
Anmerkungen ,  ist  in  verstandiger  Weise  bestimmt,  und  dabei  auch  über 
die  Aufnahme  von  Varianten  und  das  Einweben  von  Prägen  in  die  An- 
nerkongen,  so  wie  ober  deren  grammatische,  lexikalische  and  sachliche 
Gtstaltong  und  Haltung  verhandelt.    Schwankend  aber  ist  die  Bestim- 
mung geblieben,   was  eben  für  die  einzelnen  Lehrstufen  und  für  die 
rechte  Erfüllung  des  Gymnasialzweckes  das  wahre  Bedurfniss  des  Schü- 
lers sei,  nnd  der  Verf.  bat  sich,  wenn  er  auch  in  einzelnen  Fallen  darüber 
hinau,grrift  f 

im  Ganzen  doch  zu  sehr  von  der  Ansicht  leiten  lassen,  dass 
tJneScholausgnbe  im  Allgemeinen  nichts  weiter  leisten,  als  das  für  die  ent- 
sprechende Lehrstufe  nottmendige  Verstündniss  des  Schriftstellers  er-  7> 
leichtern  und  unterstützen  soll.  Aber  eine  gute  Schulausgabe  muss  an 
drin  einzelnen  Schriftsteller  alle  die  Lernbedürfnisse  erfüllen,  welche  für 
den  Standpunkt  der  Classe  gehören  und  mit  dem  betreffenden  Schrift- 
geller  sich  naturgemass  in  Verbindung  bringen  lassen.  Denn  der  Schüler 
liest  eben  nicht  viel  Schrifbteller  nnd  soll  daher  von  dem  Einen  Alles 
lernen,  was  ans  dem  in  der  Schrift  nmfassten  Sprach   und  Sachbereich 
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für  «eine  Bedurfnisse  passt*).  Das  Osterprogramm  vom  1842  enthält 
eine  Abhandlung  üb*r  den  linguistischen  Rationalismus  mit  Rücksicht  auf 


*)  Dai  Lernen  des  Schulers  besteht  fortwahrend  darin,  dass  er  in 
angemessener  Stufenfolge  sein  positives  Wissen  vermehre,  and  dass  dieses 
Wissen  in  gleichangemessenem  Aufsteigen  lebendig  und  klar  gemacht  und 
für  seine  geistige  Entwickclung  benutzt  werde.    Auf  den  niedern  Unter- 
richtsstufen moss  das  positive  Lernen  vorherrschen ,  auf  den  höhere  die 
Benutzung  des  Erlernten  für  die  geistige  Entwicklung  immer  mehr  Ueber 
gewicht  gewinnen.   Dabei  ist  auch  die  Passungskraft  des  Schulers  sorg- 
fältig zu  beachten  und  darauf  zu  sehen,  dass  in  den  untersten  Classen 
vorherrschend  sein  Anschauungs  -  und  Erkenntnissvermögen  und  sein  Ge- 
dächtniss,  in  den.  mittlen  in  immer  steigender  Weise  zugleich  sein  Ur- 
tbeils    und  AbstractionsvermÖgen ,   in  den  obersten  neben  allen  diesen 
Vermögen  auch  sein  Geschmack  gepflegt  werde.   Nach  diesen  Rücksichtea 
bestimmt  sich  nicht  nur  der  mündliche  Unterricht,  sondern  sie  sind  auch 
die  Norm  für  die  Einrichtung  der  Schulausgaben.  Demnach  müssen  Schul- 
ausgaben fuc  untere  Classen  eben  zumeist  Anmerkungen  und  Erläuterun- 
gen zur  Mittbeilung  desjenigen  positiven  Stoffes  {der  grammatischen  Re- 
geln, der  Wort-  und  Sacherklärung)  enthalten,  welchen  der  Schüler  noch 
nicht  kennt,  aber  auf  dieser  Lebrstufe  erlernen  soll,  den  er  ans  seinen 
übrigen  Hülfsmitteln  nicht  zu  schöpfen  im  Stande  ist,  und  welchen  er 
doch  zum  Verständniss  des  Schriftstellers  und  wohl  auch  noch  etwas 
darüber  hinaus  für  die  Erweiterung  seiner  Erkenqtniss  gebrauchen  kann. 
Maass  und  Umfang  dieser  Erörterungen   sind  darnach  abzumessen,  dass 
zuvörderst  nnr  das  Allernothigste  und  für  jede  einzelne  Stelle  Brauch- 
barste und  daneben  noch  dasjenige  mitgetheilt  werde,  was  den  Schüler 
nicht  mit  zu  Vielerlei  überschütte^  und  zunächst  in  die  gestellte  Reihen- 
folge des  Fortschreitens  passt.    Die  dogmatisch  -  positive  und  concret- 
populare  Darstellungsform  der  Erörterungen  ist  uberall  nöthig,  wo  der 
Schüler  etwas  Neues  lernen  soU;  eine  mehr  entwickelnde  und  wohl  auch 
räsonnirende  Darstellung  passt  für  Erläuterungen  von  Dingen,  von  denen 
der  Schüler  bereits  etwas  weiss;  blose  Fragen  oder  einfache  Andeutun- 
gen eignen  sich  da,  wo  er  auf  schon  Erlerntes  oder  aus  seinen  Hülfs- 
mitteln zu  Schöpfendes  hingewiesen  werden  soll.    Auf  die  Weckung  des 
Urtheils  kann  man  für  diese  Lernstufe  in  Schulausgaben  noch  nicht 
sehr  oder  höchstens  so  weit  bedacht  sein,  dass  man  die  logische  Erfassung 
schwieriger  Stellen  und  des  Zusammenhanges  der  einzelnen  Gedanken- 
reihen erleichtert,  einzelne  leichtere  Wortunterschiede  vorführt  und  den 
etwas  complicirteren  Satzbau  und  die  Verwandtschaft  gewisser  Satsbil- 
dungen bemerklich  macht.  Den  Umfang  sachlicher  Anmerkungen  bestimmt 
der  Umstand,  ob  der  Schüler  darüber  spater  noch  weheren  Unterricht 
erhält,  oder  ob  die  Erkenntniss  des  Gegenstandes  sofort  zu  einer  gewis- 
sen Abgeschlossenheit  gebracht  werden  muss.    Schulausgaben  für  mittle 
Classen  erheben  sich  für  das  positive  Lernen  zu  Nachweisung  von  schwie- 
rigeren grammatischen  Gesetzen ,  von  Wortableitungen ,  Wortbildungen 
und  Wörterfamilien,  von  reicherem  sachlichen  Stoffe;  für  die  Ausbildung 
des  Urtheils  aber  fordern  sie  fleissigeres  Eingehen  auf  Inhalt  und  Zu- 
sammenhang des  Stiles  (nicht  durch  Erklärung,  sondern  durch  Förderung 
des  Selhstaufnndens],  häufigere  Entwickelung  der  Wortbedeutungen  und 
der  Synonymen,  die  Erhebung  grammatischer  Erklärungen  zu  grösserer 
Abstraction,  fleissige«  Beachten  der  Satzarten  und  ihrer  Verwandtschaft 
mit  den  Satztheilen,  die  Zurückfuhrung  leichterer  Spracbgesetie  auf  ihren 
logischen  Grund,  Discussion  leichterer  Meinungsverschiedenheiten,  Sprach- 
vergleichungen zur  Erkenntniss  der  verschiedenartigen  Auffassungsweise, 
Nachweisung  von  Spracheigentümlichkeiten  des  Schriftstellers  und  dergl. 
mehr,  aber  alles  dieses  wieder  nur  in  dem  Umfange,  daas  der  Schaler 
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die  Zmecke  des  Gymnasialunterricht»  von  dem  Dr.  Fuldner  [40  (26)  S.  4.], 
d.  i.  eine  Erörterung  der  Frage,  wie  weit  im  Gymnasium  neben  der 
Sprachkunde  oder  den  Vcrständniss  der  Sprachen  and  der  Fertigkeit, 
ikh  ihrer  zum  Aasdruck  der  Gedanken  zu  bedienen,  auch  die  Sprach- 
wissenschaft, oder  die  Erforschung  des  Wesens  und  der  Gesetze  der 
Sprache  in  ihren  Gründen,  zu  pflegen  und  für  den  Unterricht  in  benutzen 
aeL  Der  Verf.  hat  diese  Sprachwissenschaft  nach  den  drei  Stufen  ab- 
getaeilt,  daaa  sie  einmal  die  körperlich  -  organischen  Bedingungen  der 
Sprachbildaog  oder  die  Entstehung  der  Sprachlante  and  ihr  Verhältniss 
xur  Akustik,  Anatomie  and  Physiologie  aar  Erkenntnis  bringen,  sodann 
die  Deduction  der  Spracbgesetxe  aas  dem  Geiste  durch  philosophische 
Grammatik  und  philosophische  Rhetorik  versuchen  und  die  Spracherschei- 
oungen  auf  die  geistigen  Kräfte  und  Thatigkeiten  des  Menschen  zurück- 
fahren, eadUch  auf  geschichtlich -pragmatischem  Wege  eine  comparaüve 
Grammatik  liefern  und  die  Sprachfonnen  unter  gehöriger  Berücksichtigung 
aller  wirkenden  Ursachen,  wie  des  Klimas,  der  Lebensart,  Staatsver- 
fassung, Völkersitte  etc.  erklaren  will.  Er  bestimmt  sodann  von  jeder 
dieser  drei  Forschungsrichtungen,  namentlich  von  der  zweiten  und  dritten, 
Umfang,  Aufgabe  und  gegenwärtigen  Zustand,  um  daraus  abzuleiten,  wie 
weit  sie  aoeh  für  die  Jugendbüdung  zulässig  sei.    Von  dieser  letztern 

nicht  überschattet  werde  und  ein  naturgemäßes  Fortschreiten  vom  Leich- 
teren zum  Schwerem  in  entsprechender  Reihenfolge  stattfinde.  Die  Schul- 
ausgabe darf  sich  auch  hierin  vom  mündlichen  Unterricht  nicht  entfernen. 
Im  Anfange  des  Buchs  lehnt  sie  sich  noch  vorherrschend  an  die  Erkennt- 
nis« der  vorausgegangenen  niederen  Lehrstufe  an,  gegen  das  Ende  nähert 
•ie  sich  immer  mehr  dem  Bcdürfniss  der  nächstfolgenden  fjehrstufe.  Schul- 
ausgaben  für  die  obern  Claas en  enthalten  Behufs  des  positiven  Lernens 
MitiheUungen  über  höhere  8pracherscheinungen  grammatischer  und  lexi- 
kalischer Art,  über  stylistische,  rhetorische  und  ästhetische  Sprachgesetze, 
über  individuelle  und  volkstümliche  Anschauungen,  Gedankenkreise  und 
/deenrerbiodungen,  über  Unterschiede  der  Verstandes-,  Vernunft-,  Phan- 
tasie- and  Gefühlsrede  und  ihrer  Ausprägung  nach  Stoff  und  Form,  und 
was  sonst  noch  für  das  nöthige  Wissen  des  herangewachsenen  Jünglings 
förderlich  ist;  für  dessen  geistige  Entwickelung  aber  wird  Synonymik 
ond  BegrirTsuntertcheidnng,  logisches  und  grammatisches  Zergliedern  der 
Sitae  und  Satzformen,  relative  Zurück  fuhrung  der  Sprachgesetze  auf  lo- 
gische Gründe,  Entwickelang  und  Prüfung  des  Stoffes  der  Schrift  nnd 
ihres  Zusammenhanges,  divergirende  Meinungen  der  Erklärer  und  An- 
deres, was  Urtbeil  und  Geschmack  bilden  kann,  in  reicherem  Maasse  bei- 
gebracht. Form  und  Umfang  dieser  Erörterungen  sind  auch  hier  nach 
a>»  zu  messen,  was  bei  dem  mündlichen  Unterriebt  mit  dergleichen 
Kchulero  vorgenommen  werden  kann,  nur  da.«s  man  sich  als  Herausgeher 
wo  möglich  immer  etwas  über  den  Standpunkt  der  Classe  erhebt,  um  die 
Ahnung  von  dem  Höheren  der  Wissenschaft  in  dem  Schüler  zu  erwecken, 
and  sein  Interesse,  so  wie  sein  Nachdenken  zu  erregen.  Dies  sind  etwa 
me  allgemeinsten  Grundsätze ,  nach  welchen  Schulausgaben  zu  bearbeiten 
riod,  wenn  sie  den  Bedürfnissen  der  Gymnasialerziehung  entsprechen 
•allen.  Ihre  rechte  Ausführung  im  Einzelnen  hängt  vornehmlich  davon 
ab,  dass  man  sich  bei  ihrer  Bearbeitung  nur  immer  des  Umfangs,  der  Ab* 
Anfang  und  der  Behandlungsweise  des  mundlichen  Unterrichts,  wie  er 
für  jede  Lehrstufe  am  passendsten  ist,  klar  bewusst  sei,  nnd  darnach  die 
Erörterungen  gestalte,  welche  dem  Schalautor  beigegeben  werdea  sollen. 
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•chliesst  er  naturlich  den  ersten  Theil  oder  das  physiologisch  -  phonetische 
Element  der  Sprachforschung  aus,  empfiehlt  aber  sehr  das  Aufsteigen  zur 
philosophischen  Grammatik  und  Rhetorik  beim  Unterricht  in  den  obere 
Gymnasialclassen ,  und  zeigt ,  dass  sie  in  demselben  Grade  zur  Anwen- 
dung gebracht  werden  könne  und  müsse,  in  welchem  die  philosophische 
Propädeutik  zu  einem  Gegenstande  des  Gymnasialunterrichts  gemacht 
werde.  In  gleicher  Weise  verhandelt  er  über  die  comparative  Sprach» 
Wissenschaft,  welche  in  ihrer  allgemeinen  Ausdehnung  naturlich  nicht  in 
das  Gymnasium  gehöre ,  ja  nicht  einmal  so  weit  hineingezogen  werden 
dürfe)  dass  man  Zi  B.  die  deutschen  Dialekte  und  das  Lesen  mittelhoch- 
deutscher Schriftsteller  in  den  Schulunterricht  bringe;  die  aber  als 
historischer  Pragmatismus  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts  in  angemes- 
sener Auswahl  Anwendung  finden  müsse..  Wie  dies  im  Einzelnen  uod 
Ganzen  geschehen  könne ,  das  ist  durch  eine  Reihe  fruchtreicher  und 
zweckmässiger  Bemerkungen  angedeutet  und  in  belehrenden  methodischen 
Winken  vorgeführt.  Die  wissenschaftliche  Abhandlung  des  Programms 
vom  J.  1843,  Exercitationum  Jlerodotearum  spec.  II.  sive  de  veterum  Me- 
dorum  regno,  scripsit  Dr.  Guil.  Hupf  cid,  [82  (70)  S.  gr.  4.]  bildet  die 
Fortsetzung  zu  dem  im  Jahr  1837  als  akademische  Doctordissertation  her- 
ausgegebenen ersten  Specimen  und  ist  nach  ihrem  Inhalte  und  Wertbe 
bereits  in  unsern  NJbb.  41,  371  ff.  besprochen  worden,  vgl.  Leo  in  den 
Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  1844,  I.  Nr.  72.  Der  Jahresbericht  von  Ostern  1844 
[43  S.  gr.  4.]  enthalt  S.  3 — 21.  Proben  physikalischer  UebungsauJ gaben  von 
dem  Lehrer  Dr.  Ä.  Kohlrausch,  durch  welche  dargethan  werden  soll,  wie 
man  die  Jugend  auf  wahrhaft  praktischem  Wege  in  den  Geist  echter  Na- 
turforschung einfuhren  und  sie  dafür  intercssiren  und  beleben  soll,  und 
daran  reihen  sich  S.  22  —  33.  acht  und  sechzig  pädagogische  Aphorismen 
über  allerlei  Gegenstände  der  Erziehung,  des  Unterrichts  und  des  Schal- 
lebens von  dem  Director  Prof.  Dr.  C.  E.  Brauns,  schöne  Erzeugnisse 
einer  echt  praktischen  und  scharf  beobachtenden  Lehrerweisheit,  in  denen 
eben  so  die  Wahrheit  der  Auffassung  wie  die  naheliegende  Anwendung 
auf  bestehende  Verhältnisse  sich  schlagend  herausstellt,  und  deren  Form 
und  Charakter  am  besten  aus  folgenden  zwei  Proben  erkannt  werden 
wird:  „Mag  es  auch  paradox  klingen,  aber  die  Erfahrung  bestätigt  meine 
Behauptung:  je  rationeller  die  Grammatik  in  den  unteren  Classen  gelehrt 
wird ,  um  so  weniger  wird  sie  von  den  Schulern  mit  dem  Ferstande  auf- 
genommen, um  so  mehr  wird  sie  blose  Gedächtnisssache.  Dass  die  Regein 
nicht  mehr  so  mechanisch  eingelernt  (eingepaukt)  werden,  wie  sonst  der 
Fall  war,  ist  erfreulich  und  erspriesslich ;  aber  man  fehlt  jetzt  sehr  ge- 
wöhnlich auf  der  andern  Seite  und  bringt  zu  viel  Philosophie  in  die 
ersten  Elemente  der  Sprachkunde.  Umsonst  quält  sich  der  Schuler  ab 
zu  begreifen,  was  er  begreifen  so/1,  aber  noch  nicht  begreifen  kann,  und 
nimmt  endlich  in  der  Verzweiflung  zum  Gedächtniss  seine  Zuflucht, 
indem  er  demselben  das  Aufgegebene  wörtlich  einprägt.  Jetzt  sagt  er 
seine  Lection  an  ;  es  geht  vortrefflich ;  der  Lehrer  lässt  ihn  durch  Bei- 
spiele die  Regel  belegen ;  auch  diese  bildet  er  nach  Analogie  der  ihm 
gegebenen.    Der  Lehrer  triurophirt  im  Wahne,  seine  Weisheitsspruche 
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teien  von  dem  Adepten  richtig  aufgefasst  und  dessen  geistiges  Kigenthum 
geworden.  Arge  Selbsttäuschung,  wovon  ihn  leicht,  wenn  er  nicht  zu 
lehr  in  derselben  befangen  wäre,  jede  an  den  Schuler  gerichtete  Quer« 
frage  oberzeugen  könnte!"  —  »»Die  zahllosen  Erziehungsschriften, 
welche  jede  Leipziger  Messe  gebiert,  sind  ein  schlechtes  Zeichen  der 
Zeit.  Wenn  bösartige,  ansteckende,  verbeerende  Krankheiten  durch  die 
Länder  ziehen,  dann  ergreift  jeder  Arzt,  sei  er  berufen  oder  nicht,  die 
Feder  and  schreibt  Bucher.  Man  denke  nur  an  die  Zeit,  wo  die  Cholera 
herrschte.  Ein  gesundes,  lebensfrisches  Volk  bedarf  nur  wenig  Acrzte, 
nor  wenig  Arzneien/'  —  In  dem  Lehrplan  aller  dieser  Gymnasien  ist 
durch  Verordnung  des  kurfürstlichen  Ministeriums  vom  28.  Febr.  1843 
die  Aufgabe  und  Stellung  des  Unterrichtes  in  der  Mathematik  nach  fol- 
gender Bestimmung  verändert  worden :  „Sämintlicbe  Gymnasialdirectoren 
haben  danin  Anordnung  zu  treffen  und  zu  überwachen ,  dass  der  Unter- 
richt in  der  Mathematik  auf  Gymnasien  seinem  äussern  Umfange  nach  nur 
bis  zn  den  Gleichungen  des  1.  Grades  ausgedehnt  werde,  dagegen  die 
Gleichungen  des  2.  Grades  wegfallen,  auch  der  Unterricht  in  der  ebenen 
Trigonometrie  auf  die  Elemente  beschrankt,  und  diesem  entsprechend  die 
Anforderungen  in  der  Mathematik  bei  den  Maturitätsprüfungen  herabge- 
setzt werden;  dass  ferner  der  Unterricht  in  der  Mathematik  seiner  in- 
ner« Behandlung  nach  innerhalb  der  Grenzen  eines  elementaren  Unter- 
richts gehalten ,  sonach  aus  dem  Gebiete  der  Abstraction  entfernt  und 
vielmehr  möglichst  concret  und  anschaulich  gestaltet  werde;  dass  sonach 
die  Lehrer  der  Mathematik  darauf  Bedacht  nehmen,  den  Schülern  zunächst 
in  deo  arithmetischen  Elementen,  der  Bruch-  uud  Proportionsrechnung, 
der  Aoiziehung  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  eine  genugende  Uebung 
zu  geben,  um  nicht  so  sehr  das  Wissen,  als  das  Können  derselben  auf 
dem  Gebiete  zu  erzielen ,  das  dieselben  zn  beherrschen  im  Stande  sind ; 
dass  endlich  nach  diesem  beschrankteren  Umfange  in  der  Regel  höchstens 
3  Stunden  wöchentlich  in  jeder  Classe  für  den  Unterricht  der  Mathematik 
verwendet  werden."  Von  noch  höherer  Bedeutung  sind  zwei  Verord- 
nungen vom  Jahr  1840  über  die  Maturitätsprüfungen.  Die  erste  vom 
31.  Marz  1840  bestimmt:  „1)  Da  nach  den  gemachten  Erfahrungen  und 
dem  begründeten  Urtbeil  mehrerer  Gymnasialdirectoren  die  §  12.  der 
Dienstanweisung  (die  Einrichtung  der  Prüfungen  der  Reife  betreffend) 
*om  30.  Apr.  1838  vorgeschriebenen  Censurnummern  die  Veranlassung 
*u  loconvenienzen ,  Missbrauchen  und  Nachtheilen  gegeben  haben,  indem 
ne  nichts  blos  das  Lebrercollegium  in  die  unangenehme  Lage  versetzen, 
um  diesen  Vorschriften  zu  genügen ,  die  verschiedenartigsten  Leistungen 
der  Schüler  in  gewisse  Rubriken  zu  zwängen ,  sondern  auch  selbst  auf 
die  Bestrebungen  der  Schüler  nachtheilig  einwirken:  so  werden  die 
Bestimmungen  dieses  §  12.  der  genannten  Dienstanweisung  dahin  abge- 
ändert, dass  mit  Hinweglassung  der  Censurnummern  einfach  die  Reife 
oder  Sichtrdfe  als  Resultat  der  angestellten  Prüfung  nach  Maassgabe  des 
i  U.  der  Dienstanweisung  ausgedrückt  werden  soll.  Bei  der  über  das 
Resultat  der  gesammten  Prüfung  stattfindenden  Berathung  hat  die  Pm- 
fcuigsbehörde  ausser  dem  Ergebnisse  der  schriftlichen  Arbeiten  und  dem 
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Erfolge  der  mündlichen  Prüfung  anch  das  pflichtmässige ,  durch  längere 
Beobachtung  begründete  UrtheU  der  Lehrer  über  die  Kenntnisse  de»  Ge- 
prüften gewissenhaft  in  Anschlag  za  bringen  und  nach  diesem  dreifachen 
Gesichtspunkte  über  die  Reife  oder  Unreife  zu  entscheiden.  Sind  die 
Stimmen  für  reif  und  unreif  gleich  ,  so  giebt  die  Stimme  des  Directors 
den  Ausschlag.  Sollte  jedoch  ein  durch  die  Mehrheit  gefasster  Beschloß 
der  Ueberzeugung  des  Directors  widersprechen ,  so  ist  derselbe  befugt, 
diesem  Beschlüsse  so  lange  die  Bestätigung  zu  verweigern ,  bis  die  Ent- 
scheidung des  Ministeriums  des  Innern  eingeholt  ist.  2)  Um  schon  »nf 
der  Schule  der  freien  Entwickelung  eigentümlicher  Anlagen  nicht  hinder- 
lich zu  werden,  ist  bei  der  Prüfung  eine  Rocksicht  auf  die  philosophisch- 
historische  and  mathematisch-physikalische  Richtung  der  Abitorienten  zo 
nehmen,  so  dass  demjenigen  Schüler  das  Zeugniss  der  Reife  gegeben 
werden  darf,  welcher  nach  der  einen  (sprachlich-historischen)  oder  nach 
der  andern  (mathematischen)  Seite  hin  wenigstens  in  zwei,  zusammen  aber 
wenigstens  in  vier  Fächern ,  darunter  mindestens  in  einer  Sprache  den 
erforderlichen  Grad  von  Kenntnissen  sich  erworben  hat.  3)  In  ßeziehßng 
auf  die  schriftliche  Prüfung  haben  die  Directoren  darauf  zo  sehen,  dm 
durch  diese  Arbeiten  hauptsächlich  die  formale,  nicht  die  materia!e  Be- 
fähigung der  Abiturienten  erhärtet,  ond  nicht  sowohl  der  Inhalt,'  als  die 
Form  derselben,  die  darin  gezeigte  Fertigkeit  im  Darsteilen  ein»  be- 
kannten 8toffes  berücksichtigt  werde."  Dazu  folgte  am  5.  Mai  1840 
nachstehende  Erläuterung:  „Nor  irrthomlich  kann  angenommen  werden, 
dass  durch  den  Beschluss  vom  31.  Marz  d.  J.  eine  vollige  Umänderung 
der  innem  Verfassung  der  Gymnasien  beabsichtigt  werde.  Zo  dieser 
Annahme  giebt  die  Abschaffung  der  Censurnummem ,  welche  in  4en  k* 
preuss.  Gymnasien  schon  seit  dem  J.  1834  erfolgt  ist,  um  so  weniger 
Veranlassung ,  als  bei  dem  einfachen  Urtheile  über  die  Reife  ond  Unreife 
die  tüten  Sprachen  wesentliche  Bedingungen  der  Reife  bleiben,  und  dem- 
nach die  Grundlage  des  Gymnasialunterrichts,  nach  wie  vor,  ausmachen. 
Es  kann  daher  diese  Befreiung  von  einer  nach  dem  Urtheile  der  bewahr« 
testen  Gymnasialdirectoren  und  Lehrer  gefährlichen  und  lästigen  Bestim- 
mung der  Reife  durch  Nummern  keinen  Einfluss  auf  die  Beortheilung  der 
Schüler  bei  der  Versetzung  aus  einer  Classe  in  die  andere  habed.  ^enn 
aber  bei  der  Prüfung  der  Reife  eine  Rücksieht  auf  die  philoaophüch- 
historische  und  mathematisch-physikalische  Richtung  der  Abiturienten  ein- 
treten soll ;  so  wird  auf  die  Erfahrung  hingewiesen,  dass  sich  die  Schaler 
röcksichtlich  ihrer  im  Gymnasium  hervortretenden  Anlagen  und  Richtun- 
gen in  drei  Classen  thetlen,  1)  in  solche,  bei  welchen  die  naturlichen  An- 
lagen und  Neigungen  in  einem  solchen  Gleichgewichte  stehen,  daas  «e 
mit  glucklichem  Erfolge  den  beiden  bezeichneten  Haoptrichtungen  de» 
Unterrichts  folgen,  und  2)  in  solche,  bei  welchen  die  Anlagen  nnd  Nei- 
gungen sich  aof  die  sprachlich  -  historische  Seite  so  hinneigen,  dasa  d« 
Beschäftigung  mit  den  Zweigen  des  mathematischen  Unterrichts  nur  ans 
Pflichtgefühl  getrieben  wird,  und  3)  in  solche,  bei  welchen  umgekehrt 
die  sprachlich -historische  Seite  zurücktritt,  indem  Anlage  und  Neignng 
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mung ,  das*  bei  der  Prüfung  auf  diese  oft  divergirende  Richtung  Ruck» 
siebt  genommen  \Terden  soll,  ist  nun  keineswegs  ausgesagt,  dass  der  einen 
oder  andern  Richtung  beim  Unterricht  unbedingt  nachzugeben  sei ;  viel- 
mehr erfordert  es,  nach  wie  ror,  die  Pflicht  der  Directoren  und  Lehrer, 
nicht  durch  unzeitige  Nachgiebigkeit  einer  zu  grossen  Einseitigkeit  Vor- 
schab in  leisten.    Nor  bei  der  Beurtbeilnng  der  Reife  ist  es  billig ,  der 
naturlichen  Richtung  ihr  Recht  widerfahren  in  lassen.    Dennach  bleiben 
bei  der  Prüfung  die  $  11.  der  Dienstanweisung  vom  30.  Apr.  1838  fest- 
gestellten  acht  Gegenstande  der  Prüfung  überall  in  Kraft.    Wenn  in- 
dessen der  pos.  %  des  Ministerialbeschlussea  vom  31.  Marx  d.  J.  bezeich- 
nete Fall  eintritt,  dass,  um  die  Reife  auszusprechen,  auf  eine  der  beiden 
Richtaof  ea  Rücksicht  so  nehmen  ist ;  so  wird ,  da  die  Gymnasialbildung 
aef  die  alten  Sprachen  basirt  ist,  vorausgesetzt ,  dass  die  französische 
Sprache,  obgleich  ein  Gegenstand  der  Prüfung,  dabei  gar  nicht  in  An- 
schlag kommt,  folglich  die  Reife  dann  erst  ausgesprochen  werden  kann, 
wemi  von  den  nach  Abzog  der  französ.  Sprache  übrig  bleibenden  sieben 
Prüfung»- Gegenstanden  die  Mehrzahl,  wenigstens  vier,  ein  genügendes 
Resolut  ergiebt.    Für  die  philologische  Richtung  wird  alsdann  der  er- 
forderliche Grad  von  Kenntnissen  wenigstens  in  drei  Sprachen  (Grie- 
chisch, Lateinisch  und  Deutsch)  und  für  die  mathematische  Richtung  we- 
nigstens  in  einer  alten  Sprache  nachzuweisen  sein.     Wenn  endlich  nach 
pos.  3.  des  angeführten  Beschlusses  durch  die  schriftliche  Prüfung  haupt* 
iäehlieh  die  formale  Befähigung  des  Abiturienten  erhärtet  werden  soll ; 
so  berechtigt  diese  Vorschrift  keineswegs  zu  der  Annahme,  als  solle  fortan 
▼oo  schriftlichen  Prüflings  -  Arbeiten  in  Realien  (Mathematik  nnd  Ge- 
schichte) gänzlich  abstrabirt  werden.     Es  soll  nor,  was  nicht  immer 
geschehen  ist,  hierin  ein  angemessenes  Maass  gehalten  werden,  um  die 
durch  allzuausgedehnte  Conclav  -  Arbeiten  hervorgebrachte  nachtheilige 
Absj.-annong  der  Abiturienten  zu  vermeiden.'4    Zu  weiterer  Ergänzung 
der  AbitarientenprSfung  dient  ein  Ministerialbeschluss  vom  24.  Febr.  1843, 
deren  welchen  genehmigt  worden  ist,  dass  bei  solchen  Schülern  der  ersten 
GymnasialcUsse,  welche  sich  fortwahrend  durch  besondern  Fleiss,  stete 
Aufmerksamkeit  und  rege  Theilnabme  an  dem  Unterricht  ausgezeichnet 
tahen ,  das  gewöhnliche  halbjährliche  Gymnasialexamen  dem  Maturitäts- 
exaaen  hinsichtlich  des  mündlichen  Theiles  der  Prüfung  gleichgestellt 
werden  dürfe.  [J.] 

Mei.mwgbn.  Ata.  1.  Dcc  des  vergangenen,  Jahres  feierte  der  Su- 
perintendent Dr.  der  Theologie  Eduard  Schaubach  sein  fünf  und  zwanzig- 
jähriges Amtsjubiläum.  Ungeachtet  der  Jubilar  wünschte ,  dass  der  Tag 
«hoe  Feier  begangen  würde,  so  empfing  derselbe  doch  viele  Beweise 
der  Liebe  seiner  Gemeinde ,  der  Freundschaft  seiner  Collegen ,  der  Ach- 
tong  der  Lehrer  am  Gymnas.  und  der  stadtischen  Behörden,  sowie  der 
Anerkennung  seiner  Verdienste  von  Seiten  des  Durchlaucht.  Herzogs,  von 
welchem  ihm  das  Verdienst  kreuz  des  Ernestine  chen  Hausordens  verlie^ 
wurde.  Auch  erschien  zu  Ehren  des  Tages  eine  lateinische  Gratu- 
lationsschrift im  Namen  der  Geistlichen,  von  dem  Arcbidiaconos  Aug. 
Gott/.  Calmberg ,  unter  dem  Titel:  EpUtola  quo  Viru  summe  Vencrando 
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Eduardo  Schaubachio ,  S.  S.  Theologiae  doctori,  in  aede  urbana  pastpri 
primaria,  dioecesU  Meinmgenm  Superintendent*,  quinque  Itutrorum  in  mu- 
tiere bene  exaetorum  memoriam  eclebranii  laetum  hune  diem  amicorum  et 
collegarum  nomine  congratulatur  A.  Th.  Calmberg,  in  eadem  aede  Ar- 
chidiaconua.  Insunt  Schaubachianae  vitae  memorabüia.  Meiningae  1844. 
ex  officina  Keyssneriana.  54  Seiten  4.  Wir  glauben  dieser  höchst  gelun- 
genen Schrift  in  diesen  Blättern  theils  um  ihres  interessanten  Inhaltes 
willen,  theils  wegen  der  eleganten  Darstellung  erwähnen  zu  müssen.  Wir 
bekommen  durch  dieselbe  nicht  nur  ein  treues  Bild  des  Lebens  des  durch 
wissenschaftliche  Bildung,  treue  Amts  Verwaltung  und  biedere  Gesinnung 
ausgezeichneten  Jubilars,  sondern  wir  erhalten  durch  dieselbe  auch  eine 
genauere  Kunde  von  dem  regen  wissenschaftlichen  Treiben  und  Leben 
der  Geistlichkeit  und  des  Lehrerpersonals  in  Meiningen.  Je  weniger 
dieser  Gegenstand  neuerdings  öffentlich  besprochen  worden  ist,  um  so 
mehr  freut  man  sich  hier  von  den  Fruchten  zu  lesen ,  welche  durch  den 
wissenschaftlichen  Sinn  der  dortigen  Gelehrten  an  den  Tag  gefördert 
werden.  Rühmliches  Zeugnis»  für  die  Thätigkeit  und  den  acht  christli- 
chen Sinn  des  unter  der  Leitung  des  "Superint.  Schaubach  blühenden  theo- 
logischen Vereins  legt  das  pag.  45  seqq.  gegebene  Verzeichniss  der  seit 
dem  Jahre  1830  eingelieferten  Abhandlungen  ab.  Auch  spricht  das  in  der 
Schrift  selbst  Vorgetragene  von  der  nutzlichen  Wirksamkeit  des  Gvmnas.> 
wobei  ein  wohlverdientes  Ebrengedachtniss  dem  verewigten  Director 
Schaubach,  so  wie  dem  Superint.  Vieriin g  gesetzt  wird.  Doch  wir  wol- 
len nicht  Einzelnes  hervorheben ,  da  die  ganze  Schrift  des  Interessan- 
ten so  vieles  enthalt.  Wir  wünschen  derselben  eine  allgemeinere  Ver- 
breitung schon  um  ihrer  schönen  Darstellung  willen.  Je  seltener  heutzu- 
tage der  Genuss  einer  eleganten  Latinität  geboten  wird,  um  so  mehr  Aus- 
zeichnung verdient  der  Verf.  der  obigen  Gratulationsschrift,  welche  den 
besten  in  dieser  Art  au  die  Seite  gesetzt  zu  werden  verdient.  Wir 
wünschten ,  dass  viele  Philologen  vom  Fache  die  Latinität  so  zu  hand- 
haben verständen,  wie  H.  Archidiaconus  Calmberg ,  bei  dessen  Standet 
die  classische  Bildung  zur  besondern  Zierde  gereicht«  —7  nn. 
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Methodische  Anleitung  zum  Verfertigen  lateini- 
scher Verse  für  Schulen  und  Selbstunterricht.  Von  Dr.  Bern- 
hard Thiersch,  Director  des  Gymnasiums  zu  Dortmund.  Kssen  1844. 
101  S.  8. 

In  der  Vorrede  spricht  der  Hr.  Verf.  über  den  Nutzen  des  Ver- 
fertigens lateinischer  Verse,  und  hebt  mit  Kecht  hervor,  dass  der- 
selbe nicht  blo8  das  einzige  Mittel  sei,  eine  wirkliche  Einsieht 
in  das  Wesen  der  Kunstform  antiker  Poesie  zu  gewinnen,  sondern 
besonders  auch  die  Fertigkeit  im  prosaischen  Ausdrucke  weit  mehr 
fordere,  als  man  gewöhnlich  glaube.  Der  zuletzt  genannte  Gewinn 
erklärt  sich  auch  aus  der  eigentümlichen  Thätigkeit,  die  dieVersi- 
ficaüoo  in  Anspruch  nimmt,  so  natürlich,  dass  er  wohl  nur  von 
denen  verkannt  werden  kann,  die  von  jener  Thätigkeit  eben  keinen 
rechten  Begriff  haben.  Dass  aber  Letzteres  hei  vielen  unserer 
Coflegeo  der  Fall  ist,  dass  wenigstens  viele  das  Erspri essliche  me- 
trischer Uebungen  nicht  gehörig  würdigen,  mtiss  man  wohl  daraus 
Bchlicssen ,  dass  sie  an  nicht  wenig  Gymnasien  gar  nicht  getrieben 
werden,  ja,  wie  der  Verf.  aus  einer  brieflichen  Nachricht  mit- 
theilt, im  Jahre  1843  in  einer  grossen  Provinz  nur  an  einem  ein- 
igen Gymnasium  stattfanden.  Jetzt,  wo  man  so  sehr  darauf  be- 
dacht ist,  durch  methodisches  Memoriren  den  Schüler  in  Besitz 
eiaer  gewissen  Masse  sprachlichen  Materials  zu  setzen,  über  wel- 
ches er  ein  stets  reges  und  thätiges  Bewnsstsein  haben  soll,  gerade 
)«tzt  begreift  man  am  wenigsten,  wie  man  ein  so  sehr  in  die  Augen 
'prmgeudes  Mittel,  jenes  Bewasstsein  zu  prüfen  und  zu  nähren, 
noch  an  so  vielen  Orten  ganz  und  gar  verschmähen  kann.  Die 
Methode  lateinischer  Versification  hat  für  den ,  der  selbst  darin 
Uebuog  hat,  oder  nur  einmal  gehabt  hat,  weniger  Schwierigkeit, 
als  das  Herbeischaffen  geeigneten  Materials.  Doch  kann  es  vor- 
kommen, dass  an  einem  Gymnasium  kein  einziger  Lehrer  früher 
Veranlassung  hatte,  sich  mit  Verfertigung  lateinischer  Verse  zu 
beschäftigen.  An  diese  und  an  deren  Schüler  scheint  Hr.  Director 
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Thiersch  bei  Abfassung  seiner  „Methodischen  Anleitung"  vor- 
zugsweise gedacht  zu  haben.  Kr  zeigt  praktisch  den  Weg,  auf 
dem  man  vom  Leichteren  zum  Schwereren  fortzuschreiten,  und 
wie  man  auf  jeder  Uebungsstufe  den  gegebenen  Stoff  zu  behandeln 
habe.  Das  Buch  zerfällt  in  drei  Abschnitte« 

Der  erste  Abschnitt  enthält  allgemeine  Regeln  über  die  Nach- 
bildung  lateinischer  Verse,  nnd  zwar  A.  des  daktylischen  Hexa- 
meters, B.  des  daktylischen  Pentameters,  C.  über  Wahl  und  Stel- 
lung der  Worte.  Unter  A.  wird  1)  von  der  Cäsur  gehandelt  (aber 
Bedeutung  und  verschiedene  Arten  derselben) ,  2)  über  den  Aus- 
gang des  Hexameters  (dass  man  ihn  zuerst  >  und  wie  man  ihn  gut 
herstellt),  3)  über  die  erste  Hälfte  des  Hexameters  (Vera- und 
Wort-Cäsur).  Unter  B.  wird  vom  Bau  des  Pentameters  gesprochen, 
and  besonders  vom  Ausgang  desselben.  Unter  C.  werden  Regeln 
gegeben  über  Stellung  des  Epithetons,  über  Vermeidung  des  Reims 
zu  Ende  der  ersten  u.  zweiten  Vershälfte,  und  über  Elisionen. 
Zuletzt  noch  eine  Bemerkung  über  Versinnlichung  des  Gedankens 
durch  Wortrhythmen.  —  In  diesem  ersten  Abschnitt  wird  man 
schwerlich  etwas  Wesentliches  vermissen.  Die  Regeln  sind  pri- 
cis  und  deutlich  gefasst,  und  bieten  dem  Anfänger  Alles,  wai 
er  zu  wissen  nöthig  hat,  ehe  er  an  die  Uebuirg  selbst  geht 

Der  zweite  und  dritte  Abschnitt  stehen  in  enger  Beziehung 
zu  einander.  Der  zweite  enthält  besondere  Regeln  für  die  Nach- 
bildung lateinischer  Verse  und  praktische  Winke  für  die  verschie- 
denen Ucbungsstufen,  und  der  dritte  giebt  den  Stoff  zu  den  ein- 
zelnen Uebungsstufen. 

Erste  Uebungsstufe.  Hexameter  zum  Lesen  und  Memoriren. 
Es  wird  angegeben,  wie  man  den  Hexameter  gut  skandirt.  D* 
hierbei  von  dem  Aussprechen  der  zu  elidireuden  Silben  die  Rede 
ist,  dieses  aber  nicht  überall  beobachtet  wird,  so  werden  die 
Grunde  angeführt,  aus  denen  mau  auf  das  Nichtaussprecheo  jener 
Silben  dringen  rauss  (animadverto  und  veneo  aus  animura  adverts 
und  veinun  eo,  ab  und  ex  vor  Vocalen;  Cicero  de  div.  II,  40.» 
Gleichklang  von  Cauneas  und  eave  ne  eas;  Priscian.  de  XII.  fer*. 
Aeneid.;  Maxim.  Victorin.  de  carm.  her.  c.  6.). 

Im  dritten  Abschnitt  findet  man  30  Hexameter,  Sentenzen, 
durch  deren  Lesen  uud  Memoriren  das  Skandiren  eingeübt  wer- 
den soll. 

Zweite  Uebungsstufe.  Umgestellte  Hexameter  herzustellen. 
Der  dritte  Abschnitt  giebt  20  umgestellte  Hexameter  mit  vollstän- 
diger Angabe  der  Quantität,  und  dann  50,  in  denen  Mos  die  Quantität 
derjenigen  Silben  angegeben  ist,  die  man  nicht  nach  Regeln  wissen 
kann.  Im  zweiten  Abschnitt  wird  zunächst  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  sich  der  Anfänger  besonders  hüten  müsse,  gegen 
Position  und  Elision  zu  fehlen  (nicht  vincere  hoste«,  causa  agendi, 
callidus  Cimber  als  Ausgang  zu  setzen).    Darauf  wird  an  drei 
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Versen  im  Einzelnen  gezeigt,  wie  man  die  Worte  umstellt,  und 
warum  man  sie  gerade  so  umstellt,  und  nicht  anders. 

Dritte  Uebungsstufe.    Umgestellte  Hexameter  herzustellen, 
in  welchen  Epitheta  fehlen,  deren  Quantität  angegeben  ist.  Der 
Verf.  giebt  zuerst  an  einem  Beispiel  ausführliche  Anweisung,  wie 
man  bei  der  Wahl  eines  Epithetons  zu  Werke  gehen,  müsse.  Der 
Vers  ist  erst  bis  auf  die  Lücken  fertig  zu  machen;  dann  ergiebt 
sich ,  Ton  welcher  Länge  und  Quantität  das  Epitheton  sein  muss. 
Zu  berücksichtigen  ist  dabei,  dass  die  casus  obliqui  des  Adjectivg 
oft  ein  oder  zwei  Sythen  mehr  haben,  als  der  Nominativ.  Doch 
die  Bedeutung  des  Epithetons  darf  nicht  ausser  Augen  gelassen 
werden,  und  das  deshalb  uöthige  Wählen  ist  gerade  ein  Mille), 
das  Gefühl  für  Schicklichkeit  und  Schönheit  zu  üben.  Da  dem  Buch 
als  vierter  Abschnitt  ein  Verzeichniss  der  Epitheta  beigegeben  ist, 
und  dem  Verf.  viel  auf  den  rechten  Gebrauch  dieses  Verzeich- 
nisses ankommt,  so  giebt  er  hier  uoch  eine  lange  Reihe  von  Win- 
ken und  Hegeln.    Es  wird  an  Beispielen  deutlich  gemacht ,  was 
für  Veränderungen  der  Quantität  durch  Declioation  und  durch 
Stellung  im  Verse  entstehen.  Es  wird  von  jedem  einzelnen  Versfuss 
(vom  spondeus  und  iambus  bis  zum  molosso-choreus  und  didaetylusj 
steigt,  so  welcher  Stelle  des  Verses  er  stehen  kann.  Hier 
scheint  der  Verf.  etwas  zu  ausführlich  geworden  zu  sein ,  da  sich 
das  Meiste  davon  in  der  Praxis  von  selbst  findet,  und  also  einige 
Andeutungen  hingereicht  hätten.    Dasselbe  gilt  von  dem  Folgen- 
den, was  über  deu  Unterschied  der  Epitheta  der  zweiten  und 
dritten  Declination,  und  über  den  Unterschied  der  Epitheta,  inso- 
fern sie  mit  Vocalen  oder  Consonanten  beginnen,  gesagt  wird.  Es 
soll  die**  dazu  dienen,  die  Einrichtung  des  Verzeichnisses  der 
Epitheta  zu  rechtfertigen,  in  welchem  die  Beiwörter  nach  Decli- 
nationen,  und  dann  wieder  die,  welche  mit  einem  Vocal  anfangen 
von  denen,  deren  erster  Buchstab  Consonant  ist,  gesondert  sind. 
Warum  diess  geschehen,  war  aber  schon  aus  dem  Früheren  hin- 
länglich klar  geworden,  namentlich  das  Letztere,  wobeies  sich 
lediglich  um  Beobachtung  von  Position  und  Elision  handelt.  Der 
Stoff,  der  für  diese  dritte  Uebungsstufe  beigegeben  ist,  besteht 
sus  einem  kurzem  Stück  „die  Weiber  von  Weinsberg"  und  einem 
iängern  „eine  Jagd  Carls  des  Grossen",  zusammen  165  Hexameter. 
Die  Worte  sind  nur  umzustellen ,  und  zu  bezeichneten  Substanti- 
vis  Epitheta  hinzuzufügen,  deren  Quantität  gegeben  ist. 

Die  vierte  Uebungsstufe  giebt  29  Distichen,  die  Sentenzen 
oder  doch  einen  abgeschlossenen  Gedanken  enthalten.  Sic  wer- 
den im  zweiten  Abschnitt  zum  Lesen  und  Memoriren  empfohlen, 
damit  hierdurch  das  richtige  Gefühl  für  Vcrtheilung  und  Stellung 
der  Worte  geweckt  und  belebt  werde. 

Fünfte  Uebungsstufe.  Dlsticha  herzustellen,  iu  welchen 
rpitheta  ausgelassen  sind,  deren  Quantität  angegebeu  wird.  Es 
wird  auf  die  im  ersten  Abschnitte  unter  B  über  den  Pentameter 
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gegebeneu  allgemeinen  Vorschriften  zurückgewiesen  und  als 
Hauptregel  hingestellt,  die  zweite  Hälfte  des  Pentameters  eher  tu 
machen,  als  die  erste;  auch  giebt  der  Verf!  au  einem  Beispiel 
Anweisung,  wie  man  die  gegebenen  Worte  zum  Verse  ordnet. 
Der  dritte  Abschnitt  bietet  als  Stoff  zu  dieser  Uebungsstufe  vier 
kleine  Abschnitte  Bona  veris,  Hispaniae  calamitas,  In  Victoriam, 
Valedlcentis  questus,  und  zwei  grössere  De  die  Christi  natali  und 
de  Chariberto  rege,  zusammen  75  Disticha. 

Sechste  Uebungsstufe.  Disticha  herzustellen,  in  welchen 
Epitheta  ausgelassen  sind,  deren  Quantität  nicht  angegeben  ist. 
Es  wird  gcrathen,  wo  möglich  ohne  das  Fehlende  den  Ausgang 
der  beiden  Verse  zu  machen,  und  dann  das  Schema  bis  auf  das 
fehlende  Beiwort  zu  füllen.  Bin  Beispiel  erklärt  diess.  Darauf 
wird  bis  in's  Einzelnste  wieder  an  Beispielen  gezeigt,  wie  mau  zu 
verfahren  habe,  wenn  sich  aus  den  gegebenen  Worten  nicht  ohoe 
Weiteres  der  Ausgang  des  Hexameters  und  die  zweite  Hälfte  des 
Pentameters  bilden  lässt.  Der  Weg,  der  dabei  eingeschlagen 
wird,  ist  etwas  weit,  und  es  scheint  besonders  auf  den  Rücksicht 
genommen  zu  sein ,  der  diesen  allerdings  notwendigen  Process 
ohne  Anleitung  eines  Lehrers  durchzumachen  hat.  Die  Uebungs- 
stücke  für  diese  Stufe  sind  De  Gelcsuinta ,  Sora  Croesi ,  Alumnus 
post  annos  almam  matrem  revisens,  zusammen  77  Disticha,  in  de- 
nen die  Substantiva,  zu  denen  ein  Epitheton  zu  setzen  ist,  be- 
zeichnet sind. 

Siebente  Uebungsstufe.  Umgestellte  Disticha  herzustellen, 
in  welchen  Epitheta  fehlen  und  Worte  zu  verändern  sind.  Der 
Verf.  setzt  auseinander,  dass  das  Verfahren,  statt  eines  gegebe- 
nen Wortes  ein  anderes  zu  wählen,  von  jener  Verfahrungsweise, 
nach  welcher  man  ein  fehlendes  Beiwort  ermittelt,  nur  darin  ver- 
schieden sei,  das  man  in  der  Wahhdes  zu  verändernden  Wortes 
durch  die  Bedeutung  desselben  gebunden  sei ,  übersieht  aber  da- 
bei, dass  diess  nur  für  die  sogenannten  epitheta  ornantia  gilt,  am 
wenigsten  aber  für  Verba  oder  Substantiva,  die  man  sich  gar  nicht 
als  fehlend  denken  kann,  ohne  den  Satz  zu  einem  Bruchstück 
ohne  Sinn  zu  machen.  Auch  hier  dient  ein  Beispiel  dazu,  zu  zei- 
gen, wie  man  die  Notwendigkeit  der  Veränderung,  und  die  Art 
und  Weise,  sie  zu  bewerkstelligen,  ermittelt.  In  den  Worten  st 
cuiquam  deus  tristia  tempora  dedit  sollen  tristia  und  dedit  verän- 
dert werden.  Man  sieht,  dass  deus  den  Ausgang  bilden  muss. 
Ihm  muss  ein  trochaeus  voraus  gehen;  da  keiner  unter  den  gege- 
benen Worten  ist,  so  muss  tristia  in  einen  solchen  verwandelt 
werden,  das  ist  moesta.  Ist  nun  der  Ausgang  tempora  moesta 
deus,  so  braucht  man  anstatt  dedit  zu  den  Worten  si  cuiquam  ei- 
nen spondeus  oder  anapaest.  Unter  den  Synonymen  von  dedit 
giebt  es  keinen  spondeus;  man  nimmt  also  den  anapaest  tribuit. 
Der  dritte  Abschnitt  enthält  als  Stoff  zur  siebenten  Uebungsstufe: 
Huinanilatis  regiae  exemplum,  Bodegurdis  questus  de  excidioThu- 
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ringiae,  Lau  anseris,  Miles  e  bello  redux,  Bild  aus  einer  Bela- 
gerung vom  Ende  des  8.  Jahrhundert«,  und  Hiemis  imago,  zusam- 
men  134  Disticha.  Die  Worte,  zu  welchen  ein  Epitheton  zu 
setzen  ist,  and  die,  welche  mit  einem  andern  vertauscht  werden 
aollen,  sind  bezeichnet«  Auch  sind  hier  noch,  wie  in  den  frühern 
Uebungsstücken,  Hexameter  und  Pentameter  durch  einen  Strich  ron 
einander  geschieden.  —  Bis  hierher  ist  der  Verf.  methodisch  vor* 
geschritten,  und  jede  spätere  Uebung  ist  durch  die  vorhergehenden 
hinlänglich  vorbereitet.  Jetzt  aber  geschieht  in  dem  Buche  auf 
einmal  ein  gewaltiger  Sprnng.  Denn  in  einer  achten  Ucbungs- 
stufe  wird  davon  gehandelt,  ein  gegebenes  Versmaass  in  ein  ver- 
wandtes umzuwandeln,  und  in  einer  neunten  davon,  deutsche  Ge- 
dichte in  lateinische  zu  verwandeln.  Im  zweiten  Abschnitt  werden 
fdr  die  achte  Uebungsstufe  einige  allgemein  gehaltene  Bemerkun- 
gen gegeben,  z.  B.  dass  man  ein  Versmaass  nicht  in  ein  dem 
Rhythmus  nach  ganz  verschiedenes  verwandeln  könne,  dass  man 
die  Schönheiten  des  Originals  nicht  aufgeben  dürfe,  und  Achn- 
liches.  Zuletzt  folgen  ein  paar  Winke  zu  einer  im  dritten  Ab- 
schnitt ausgeführten  Uebertragung  einer  choriambischen  Ode  von 
Horas  (I,  15.,  die  beiden  ersten  Strophen)  in  Hexameter.  Der 
dritte  Abschnitt  enthält  ausser  dieser  Ode  einzelne  Andeutungen 
zur  Umwandlung  des  in  der  dritten  Uebungsstufe  gegebenen  Ge- 
dichts „die  Weiber  von  Weinsberg»  in  Disticha.  Im  folgenden 
begnügt  sich  der  Verf.,  einige  daktylische,  jambische  und  chori- 
iimbische  Metra  als  solche  zu  nennen,  die  geeignet  sind  in  Hexa- 
meter oder  Disticha  umgesetzt  zu  werden,  die  Schemata  werden 
»»gegeben,  und  einzelne  Horazische  Gedichte  angeführt,  die  zur 
UmgotaUuug  gebraucht  werden  solleu.  Noch  viel  kürzer  wird  in 
der  neunten  Uebungsstufe  das  Verfahren  besprochen,  deutsche 
Qedichit  in  lateinische  zu  verwandeln.  Auf  der  einen  dazu  ver- 
wandten Octavaeite  findet  man  einige  kurze  Andeutungen,  was  für 
Gedichte  sich  dazu  besonders  eignen.  Man  soll  sich  nicht  mit 
tngstlicher  Treue  an  das  Original  halten,  sondern  nur  an  die  Idee 
des  Ganzen  und  sich  im  Uebrigen  frei  bewegen.  —  Der  Verf. 
bemerkt  selbst ,  dass  man  sich  an  Uebersetzungen  deutscher  Ge- 
dichte und  an  selbstständige  Darstellungen  nicht  eher  machen 
dürfe,  als  „bis  man  sich  durch  das  Studium  der  römischen  Dich- 
ter die  dazu  nötbige  Vertrautheit  mit  dem  poetischen  Sprachge- 
brauch, die  unerlässliche  copia  vocabulorum  et  sententiarum,  voll- 
kommene Gewandtheit  im  Verabau  erworben ,  und  das  Gefühl  für 
poetischen  Wohllaut  gehörig  ausgebildet  hat."  Was  soll  nun  aber 
gegebenen,  bevor  der  Schüler  diese  Kntwickelungsstufc  erreicht 
■tt?  Hr.  Thiersch  giebt  darauf  gar  keine  Autwort«  Wenn  er  in 
der  Vorrede  verlangt,  man  solle  die  acht  Uebuugsstufen  in  Quarta 
und  Tertia  oder  in  Tertia  und  Secunda  (also  etwa  drei  bis  vier 
Jahre  lang)  durchmachen,  so  weiss  Uef.  nicht,  warum  man  den 
Schüler  so  lange  bei  den  Elementen  festhalten  soll,  selbst,  wenn 
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man,  wie  et  der  Verf.  in  der  Vorrede  vorschlägt,  alle  vierzehn 
Tage  aur  eine  Stande  auf  diese  Uebungen  verwendet  In  Pforta 
prästirtman  schon  in  der  untersten  Classe  (Untertertia),  und  in 
der  Regel  schon  im  ersten  Semester  so  viel,  als  hier  in  der  sie- 
benten Uebungsstufe  gelehrt  wird.  Der  Unterzeichnete  hat  die- 
sen Unterricht  an  drei  verschiedenen  Gymnasien  ertbeilt,  und, 
während  die  Woche  eine  Stunde  dazu  benutzt  wurde,  waren  die 
Schüler  doch  wenigstens  nach  einem  Jahre  soweit,  Disticha  her- 
zustellen, in  denen  sie  Epitheta  hinzufügten  und  einzelne  Worte 
veränderten ,  und  zwar  ohne  dass  die  Grenze  zwischen  Hexame- 
ter und  Pentameter,  und  ohne  dass  das  zu  verändernde  Wort  und 
das  mit  einem  Epitheton  zu  versehende  Substantiv  bezeichnet  war. 
Bis  dahin  findet  sich  der  Schiller  leicht,  weil  das  Verfahren  noch 
viel  Mechanisches  hat.  So  praktisch  und  dankenswerth  also  die 
methodische  Anweisung;  des  Hrn.  Th.  für  Anfänger  auch  ist,  so 
würde  er  sich  doch  viel  grössern  Dank  erworben  haben,  wenn  er 
seine  Erfahrung  lieber  darin  roitgetheilt  hätte,  was  gescheheo 
imiss,  wenn  der  Schüler  seine  siebente  Uebungsstufe  bereits  hin- 
ter sich  hat.  Denn  dann  beginnen  erst  die  eigentlichen  Schwie- 
rigkeiten, und  der  Lehrer  bedarf  einer  längern  Praxis,  bis  er  sich 
eine  Methode  bildet,  nach  der  er  seinen  Schülern  die  Eigentüm- 
lichkeiten poetischer  Sprache  und  Darstellung  nicht  rein  zufällig 
und  tumultttarhich,  sondern  in  zweckmässiger  Folge  vorführt,  und 
zur  Anwendung  bringen  lässt.  Diess  wird  freilich  auch  in  den  an- 
dern für  diesen  Unterrichtszweig  geschriebenen  Handbüchern  viel 
zu  wenig  berücksichtigt,  selbst  in  Seyfferts  Palaestra  Musarum,  die 
zwar  vor  allen  anderen  das  Verdienst  hat,  das  zweckmäßigste  und 
reichhaltigste  Material  zu  liefern ,  aber  die  Idiotismen  des  poeti- 
schen Sprachgebrauchs  nicht  genug  hervorhebt,  indem  sich  der* 
artige  Winke  zu  sehr  unter  allerhand  grammatischen  Andeutungen 
verlieren ,  und  des  methodischen  Fortschritts  ermangeln«  Friede* 
mann  schickt  zwar  in  der  Abtheilung  für  obere  Classen  „die  vor- 
züglichsten Eigenheiten  und  Freiheiten  der  lateinischen  Dichter*1 
voraus;  doch  ist  diese  Uebersicht  nur  dürftig,  und  in  dem  Mate- 
rial wird  auf  ihre  methodische  Anwendung  keine  Rucksicht  genom- 
men. Ref.  kann  sich  die  Abfassung  einer  derartigen  Anleitung 
nicht  eben  sehr  schwierig  denken,  da  Jani's  Ars  Poetica  und  ähn- 
liche Bücher  den  theoretischen  Stoff  dazu  liefern,  und  der  Gang 
der  Anweisung  von  dem  unserer  neueren  Grammatiker  nicht  sehr 
abzuweichen  braucht  Der  praktischen  Einübung  dichterischer 
Formen  uud  Ausdrücke  schliesst  sich  nun  leicht  die  gleichbedeu- 
tender Wendungen  an  (z.  B.  Supinum  in  um,  das  partieip.  futur. 
ad  ,  gerund*  mit  ad  ,  die  coni.  ut,  oder  qui  c.  coni.)  Wenn  jene 
dazu  dient,  den  Unterschied  zwischen  prosaischem  und  dichteri- 
schem Ausdrucke  zum  Bewtisstsein  zu  bringen,  so  gewöhnt  diese 
den  Schüler,  bei  Verfertigung  der  Verte  seinen  ganzen  Vorrath 
von  Latinität  zu  durchsuchen ,  und  sie  macht  ihm  seinen  Kennt- 
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nta-Scbatz  zum  sicheren  Besitz.  Ein  Handbuch,  dessen  man  sich 
dabei  bedienen  könnte,  wäre  aber  sehr  erwünscht.  Wollte  Hr. 
Tb.  ein  solches  auszuarbeiten  übernehmen,  und  zwar  in  so 
praktischer  Weise,  wie  das  vorliegende  Buch  die  ersten  Elemente 
der  Versificirong  einübt,  so  würde  er  gewiss  einem  wesentlichen 
Bedürfnis  entgegenkommen.  In  diesem  Buche  könnte  dann  gegen 
das  Ende  das  was  hier  die  achte  Uebungsstufe  ausmacht,  ein  ge- 
gebenes Versmaass  in  ein  verwandtes  umzuwandeln,  ein  besonde- 
res Kapitel  bilden.  Doch  ist  es  wohl  nothwendig,  dass  der  Schü- 
ler mit  den  roetris,  die  hierbei  zur  Sprache  kommen,  vorher 
praktisch  bekannt  gemacht  worden  ist,  so  wie  es  auch  nicht  unter- 
lassen werden  darf,  vorher  die  Punkte  zu*  erörtern,  in  denen 
Gedichte  von  verschiedenen  Versmaassen  ihrem  inneren  Wesen 
nach  sich  berühren,  und  dann  die,  in  denen  sie  aus  einander  gehen, 
«as  sich  bei  Hexametern  und  Distichen  am  evidentesten  herausstel- 
len lagst  Darauf  wurde  die  Aufgabe,  womit  hier  die  neunte 
Uebungsstufe  überschrieben  ist:  deutsche  Gedichte  in  lateinische 
su  verwandeln ,  Platz  finden  können.  Zuletzt  dürfte,  um  das 
Game  abzusch  Hessen,  nicht  die  Anweisung  fehlen,  ein  lateinisches 
Gedicht  ziemlich  frei  zu  produciren ,  wahrend  nur  das  Thema, 
oder  vielleicht  zu  diesem  nur  einige  leitende  Ideen  gegeben  sind. 

Den  vierten  Abschnitt  bilden  ein  Verseichniss  der  Epitheta 
in  prosodisch  alphabetischer  Folge  mit  beigefügten  Bedeutungen 
und  ein  Verzeich  niss  von  Synonymen.  Beide  sind  nur  für  die  ge- 
gebenen Gebungsstücke  berechnet,  und  also  für  andern  Stoff,  zu 
dessen  Bildung  der  Verf.  doch  selbst  auffordert,  nicht  ausrei- 
chend, so  dass  dann  der  Gebrauch  des  Grados  ad  Parnassum, 
„den  *etne  Methode  verschmäht,  weil  er  gewöhnlicher  einem  me- 
chanfcchen  und  geistlosen  Suchen  und  Tasten  Vorschub  leiste," 
doch  nicht  zu  vermeiden  ist. 

Ref.  schliesst,  in  dem  er  wiederholt,  dass  das  anzuzeigende 
Buch  in  seiner  Anlage  allerdings  praktisch  ist;  dass  der  Verf.  aber 
•sf  der  einen  Seite  mehrfach  zu  ausführlich  geworden ,  und  auf 
der  andern  in  seiner  methodischen  Anleitung  eine  sehr  grosse 
Lücke  gelassen  hat ,  deren  Ausfüllung  in  mehrern  folgenden  Cur- 
sen  noch  zu  wünschen  übrig  bleibt.  Erst  dann,  und  wenn  auch 
die  bedeutendsten  Horazischen  Metra  mit  in  das  Uebungsbuch 
tafgenororaen  sein  werden,  wird  das  Buch  seinem  Titel  vollstän- 
dig entsprechen. 

Wittenberg.  Dr.  Breitenbach. 
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1)  Xenophon  8  A  ge  silaus  und  Hiero.  Mit  erklärenden 
Anmerkungen  zunächst  für  den  Schulgebrauch  sowie  für  die  Privat- 
lecture  der  oberen  Gymnasialclassen  herausgegeben  von  G.  Grtft 
Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Wetzlar.  Leipzig  1842»  Bei  E.  B. 
Schwickert.  IV  u.  107  S.  in  8.  £  Thlr. 

2)  SENO0SINTOZ  KTP OTTIA1AEI A.  Xeno- 
phons  Kyropaedie.  Mit  erklärenden  Anmerkungen  von  Dr. 
Karl  Jacobitz.  Leipzig  1843.  Verlag  der  J,  C.  Hinrichs'echen  Buch- 
handlung. VIII  u.  496  S.  in  8.  I £  Thlr. 

3)  Vollständiges  Wörterbuch  zu  X enophons  Kyro- 

"pädie^  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Erklärung  der  personli- 
chen und  geographischen  Eigennamen  ausgearbeitet  von  .Gr.  Ca.  Cru- 
shis,  Subrcctor  am  Lyceum  in  Hannover.  Leipzig.  In  der  Hahn'scben 
Verlags-Buchhandlung.  1814.  IV  u.  174  S.  in  8.  *  Thlr. 

4)  Xenofon's  Feldzug  des  Kyros  nach  Oberasien, 

aufs  neue  verbessert,  und  mit  lnhaltsairzeigen,  Registern  und  einem 
kritischen  Anhange  versehen,  von  Dr.  Friedrich  Heinrich  Bothe,  der 
griechischen,  lateinischen  und  deutschen  Gesellschaften  in  Leipzig, 
Jena  und  Berlin  Khrenmitglicde.  Fünfte  Auflage.  Leipzig,  Verlag  der 
J.  C.  Hinrichs'schen  Buchhandlung.  1844.  VI  u.  242  S.  in  8.  J  Thlr. 

Nicht  wegen  innerer  Aehnliclikeit,  sondern  jin  Bezugnahme 
auf  denselben  Schriftsteller,  haben  wir  die  vier  vorstehenden 
Schulbücher  zusammengestellt  und  wollen  jetzt  über  den  Zweck 
und  die  wirklichen  Leistungen  derselben  Bericht  erstatten. 

Nr.  1.  ist  nach  denselben  Grundsätzen  bearbeitet,  welcheHrn. 
Graff  bei  seiner  Ausgabe  der  Anabasis  geleitet  haben,  und  worü- 
ber Hr.  Hertlein  in  einer  sehr  humanen  Beurthellung  in  diesen 
NJbb.  B.  40.  H.  2.  S.  202  ff.  gesprochen  hat.  So  richtig  diese 
Grundsätze  an  und  für  sich  sind  und  von  jedem  verständigen  Schul- 
raanne  in  der  Praxis  befolgt  werden,  so  kann  doch  die  Durchfüh- 
rung derselben  in  der  vorstehenden  Ausgabe,  welche  für  die  Lee- 
türe der  Secunda  bestimmt  sein  soll,  in  mancher  Beziehung  nicht 
gebilligt  werden.  Zwar  soll  nicht  geleugnet  werden,  dass  ein 
Schüler  aus  vielen  Bemerkungen ,  wenn  er  zum  Nachschlagen  der 
grammatischen  und  lexicalischen  Citate  und  zum  Durchdenken 
der  gefundenen  Regeln  streng  angehalten  wird,  etwas  lernen 
könne:  aber  doch  rouss  die  Bearbeitung  im  Ganzen  selbst  der  mil- 
desten Beurtheilting  zu  folgenden  Bemerkungen  Veranlassung 
geben.  Es  sind  die  Verweisungen  auf  Grammatik  und  Lexikon  zu 
sehr  gehäuft,  so  dass  ein  Schüler,  der  auf  einer  Seite  oft  fünf- 
zehn bis  zwanzig  Male  seine  Hülfsmittel  nachschlagen  soll ,  dabei 
nothwendig  ermüdet  und  das  lebendige  Interesse  verliert.  Es 
hätten  daher  namentlich  die  vielen  triviellen  und  alltäglichen 
Dinge,  die  schon  mittelmässigen  Tertianern  bekannt  sind,  ganz 
wegbleiben  sollen.  So  werden  gleich  im  ersten  Kapitel  des  Age- 
silaus  folgende  Verbalformeu  erläutert:  otda,  tpiöavrov,  dta- 


Digitized  by  Google 


Xenophons  Agesilaus  o.  Htero  ,  herausgeg.  von  Graff.  251 


zpa^aölhri,  oQiödptvog,  Hsvöazo,  IfinedovvTcu ,  öwri&sö&ai, 
xauöZQiysxo  ,  upaQUO&cu, ,  nataktktipiva ,  ^potöd?/ö«v, 
MxAiöav,  »^ogi7^v,  latfc/jjaro,  lAwrowTo.  Von  ähnlicher 
Art  sind  Noten,  wie  Agesil.  1,  5.:  yig&g  „die  Declination  der 
Neutra  auf  ag"  etc.  —  §  8.  zu  to  tdxtlvov  öanavavcovra 
ßovkttöai.  „Ueber  die  Krasis  und  ihr  Zeichen,  die  Koronis  etc." 
was  sehr  oft  bei  xdxtlvov  und  ähnlichen  Formen  zurückkehrt.  s. 
§  25.  27.  VI,  5.  VII,  1.  VIII,  4.  Hiero  VI,  1.  Ages.  §  15.  über 
das  Augment  von  d%sv,  §  24.  u.  II,  6.  über  die  Reduplica- 
tion  v on  övvijyaye ,  yydyezo,  den  Accent  von  %vyaz$oct  Ag.  III, 
3.  die  Eoclitica  nors  H.  I,  1.  die  Form  olsi  I,  13.  Quzxov  I,  19. 
o.  t. w.  Diess  Alle«  sind  Bemerkungen,  von  deren  Nothwendig- 
keit  Ref.  und  mit  ihm  ohne  Zweifel  hundert  andere  aus  eigener 
Praxis  nicht  einmal  für  die  Tertia ,  geschweige  für  Secunda  eine 
Vorstellung  haben.  Denn  solche  Dinge  müssen  in  der  Quarta  ab- 
sotvirt  werden,  und  wo  dies*  auf  irgend  einem  Gymnasium  verab- 
säumt wird,  da  wird  auch  der  geschriebene  Buchstab  solcher  Aus- 
gaben die  Sache  nicht  nachholen  können. 

Neben  diesen  Trivialitäten  fiuden  sich  wiederum  abstrakt  ge- 
haltene Regeln ,  die  der  nöthigen  Deutlichkeit  entbehren.  So 
heisst  esz.  B.  zu  Agesilaus  I,  1.  bei  ov  ydo  äv  xaAat;  ijoi  %i  %ti: 
„ou  beim  optat.  verneint  objectiv  mit  subjectiver  Vorstellung" 
und:  „der  Optat.  mit  äv  als  Apodosis  zu  der  folgenden  Protasis, 
nm  die  Möglichkeit  rein  subjectiv  bedingt,  ohne  allen  Nebenbe- 
griff der  Realisirung  auszudrücken."    Oder  zu  VII,  2.  zig  yäo  äv 

oqcöv  zov  ßaöiXia  nti&opkvov:  „av  mit 
hidic.  einer  historischen  Zeit  als  Nachsatz  der  im  Partie,  liegenden 
Suppos.  ü  mit  ludicat.  einer  historischen  Zeit.  Möglichkeit  als 
verneinte  Wirklichkeit."  Ebenso  beschaffen  ist  zu  Agesil.  III,  4. 
die  lange  Regel  über  die  Construction  von  pjj  nach  den  Verbeti 
der  Furcht.  Solche  Ausdrücke  sind,  für  Schüler  nicht  klar  genug. 
Kin  äußerlicher  Debelstand  ist  es,  dass  mannichmal  blos  eine 
Grammatik  erwähnt  wird,  wo  die  Sache  ebenso  gut  in  den  übrigen 
steht,  und  dass  öfters  nur  nach  Seitenzahlen  citirt  ist,  da  man 
doch  nicht  annehmen  kann,  dass  alle  Schüler  einer  Classe  dieselbe 
Auflage  besitzen.  Der  erste  Umstand  hat  auch  bisweilen  eine  un- 
nötige Bemerkung  veranlasst,  wie  Ages.  I,  15«:  Im  xov  avzov 
ouov,  wo  über  die  Wortstellung  von  avzov  Buttmann  und  Kuh- 
ner citirt  und  dann  gesagt  wird :  „die  Stellung  des  Pronomens 
zwischen  Artikel  und  Substantiv  stimmt  mit  den  dort  in  den 
Grammatiken  gegebenen  Regeln  nicht  überein ;  es  müsste  darnach 
entweder  tdv  ohtov  avxov  oder  avzov  zov  otxov  heissen."  Wa- 
rum ist  aber  Rost  §  99,  3.  Bemerkung  a)  übergangen ,  wo  die 
Sache  richtig  angegeben  wird?  Wiewohl  hier  bei  Rost  die  Au- 
ptbe  [nach  den  von  Mätzner  zu  Dinaren,  p.  38.  und  von  blanke 
Ztschrift  f.  d.  Altcrth.  1844  p.  317.  erwähnten  Beispielen,  die 
man  aus  Lucian  und  Spätem  vermehren  kann]  in  Hinsicht  der  Aus* 
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nahmen  noch  zu  erweitern  und  bei  Kühner,  Schulgr.  §  245.  A.  4. 
der  zweiten  Ausgabe  diese  Wortstellung  wenigstens  andeutungs- 
weise hinzuzufügen  ist.  Ferner  stösst  man  liier  und  da  in  der 
Ausgabe  des  Hrn.  Gr.  auf  unpassende  Auadrucke  in  den  Noten 
oder  auch  auf  ganz  unrichtige  Anmerkungen.  Zur  ersten  Gattung 
gehört  der  vielfache  Missbrauch  mit  dem  Worte  kausal  bei  Er- 
klärung der  Präpositionen.  So  z.  B.  Ages.  I,  22.  in  tr*rö  %uga 
Inoulto,  wo  durch  vno  mit  dem  Accus,  nur  die  Herbeiführung 
der  Unterwürfigkeit  bei  dem  Verbum  der  Bewegung  (Inoiüzo) 
bezeichnet ,  dagegen  an  eigentliche  Kausalität  gar  nicht  gedacht 
wird.  Aehnlich  ist  der  Missbrauch  IV,  1.  5.  V,  3.  VII,  1.  VIII,  6. 
IX,  1.  3.  7.  X,  4.  Hiero  I,  2.  12.  II,  17.  III,  4.  5.  IV,  4.  5.  VI,  3. 
10.  11.  13.  VII,  4.  6.  VIII,  2.  3.  9.  IX,  1.  5.  XI,  9.  Wer  die  Stel- 
len nachsieht,  der  findet,  dass  das  Wörtchen  kausal  für  Hrn.  Gr« 
ein  Begriff  ohne  alle  Begrenzung  ist.  Ferner  wird  bei  zä  iavxov 
und  ähnlichen  Verbindungen  des  Artikels  mit  dem  Genitiv  jedes- 
mal von  einer  Ellipse  gesprochen.  So  Agea.  1, 35.  II,  2.  17.  IV,  1. 
XI,  12.  Hiero  I,  3.  6.  12.  13.  IV,  4.  VI,  8.  X,  7.  XI,  4.  Solche 
Auadrucke,  wenn  sie  wie  hier  geschieht,  gleichsam  zu  Stereotypen 
werden ,  verrücken  dem  Schüler  nur  das  Wesen  der  Sache  und 
verleiten  zum  Irrthum,  zumal  da  Hr.  Gr.  Hiero  IV,  4.  (9.),  wo  vom 
Aufwände  des  Herrschers  gesagt  wird :  zo  dh  zovzav  övvzeu- 
viw  ols^gog  doxti  uva»,  noch  ausführlicher  hinzufügt:  „Genil. 
partit.  zu  dem  etwa  zu  ergänzenden  odov  als  Object  von  6vv- 
ztfAvsiv."  Was  soll  denn  der  Schüler  bei  solchen  Erklärungen 
für  einen  Begriff  vom  partitiven  Genitiv  erhalten  1  und  derartige 
Dinge  sind  hier  öfters  zu  lesen,  auch  in  der  Weise,  dass  zu  Stei- 
len, wie  Agesil.  I,  35.:  and  xavtmv  yäo  z&v  hftväv  engtößev- 
ovxo  ein  „seil,  ziveg"  hinzugesetzt  wird,  wo  doch  die  Erklärung 
des  Verbtims  durch  ngiößug  nctQrjöav  viel  passender  war.  Ebenso 
§  36.  jjAfrov  „sc.  eiyys Ata"  u.  .s.  f.  Für  geradezu  unrichtig  halten 
wir  folgende  Erläuterungen:  Zu  Ages.  I,  13.:  'Ayrjöikaog  dl 
udka  q>atöoG>z(pBQos<oii(p  dnayyukat  za  Ti66a<ptovsi  zovg 
ngeößug  UiXtvöiv,  wird  bemerkt;  „der  Artikel  tritt  zu  der  das 
Subject  näher  bestimmenden  Eigenschaft."  Das  ist  von  Hanow 
S.  167.  entlehnt,  aber  ohne  zu  beachten,  dass  hier  von  allem  an- 
dern  die  Stellung  des  Artikels  zu  erläutern  war,  und  wäre  es  auch 
nur  durch  ein  Citat  von  Rost  Gr.  §98, 2.  c.  S.  434.  der  6.  Ausg.— 
§  19.  zieht  Hr.  Gr.  zavta  als  Accus,  zu  Ineuttsxo,  wo  der  Zu- 
sammenhang offenbar  die  andere  Verbindung  mit  6g  dt«  tmv  <pi- 
Aav  aktoHBTO  als  Nominativ  verlangt.  —  II,  6.  werden  die  Ao- 
Koovg  dutpoxigovg  durch  „die  Epiknemidischen  und  Opuntiachen" 
erklärt,  wo  nach  Hellen.  IV,  2,  17.  die  Opuntischcn  und  Ozoli- 
schen  zu  nennen  waren.  —  II,  10.  wird  in  tag  de  zgiüv  hi  «Ai- 
Opan/  iv  uitia  ovtmv  erklart:  ,,&g  mit  Genit.  absol."  etc.  also 
«c  zu  ovtcov  gezogen,  während  ea  nur  in  der  Bedeutung  unge- 
fähr zu  xgiav  gehört  und  dem  vorhergehenden  oOov  synonym 
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steht.  Bei  der  zu  II,  16. :  otxads  airt y«p«  gegebenen  Bemer- 
kung: „unmittelbar  ging  er  erst  nach  Delphi,  nm  seine  Wunden 
heilen  in  lassen"  fragt  der  Schüler,  warum  gerade  nach  Delphi? 
Deshalb  war  auch  der  sweite  Grand:  und  um  dem  Apollo  den 
Zehnten  der  Beute  zu  weihen ,  beizufügen.  —  II,  19.  ra  Ttl%tj: 
,,die  kleine  Festung  Oenon?"  Was  bedeutet  das  Fragezeichen? — 
II.  24.:  Sxov  fitv  tc5  navxX  nXtlov  av  f?;rov  ol  xoXiu.ioi  ovx 
llaymv  hrav&a  wird  zu  av  sl%ov  auf  Rost  §  123, 2. 4.)  verwie- 
sen, was  hier  ganz  unrichtig  ist  Die  Steile  ist  nach  §  120,  6.  c. 
ea.  S.005  f.  zu  erklären  Statt  ebendaselbst  bei  vo(i(£g>v.  . .  neoti- 
yiödcu  zu  bemerken  „Praes.  fürs  Fut„  indem  der  Begriff  der 
Zukunft  nicht  besonders  hervorgehoben  wird",  musste  vielmehr 
die  Gewohnheit  des  Xenophon  beachtet  werden.  S.  Sauppe  zu 
Jliero  VI,  0.  —  II,  26.  soll  ovx  tri  Öelöag  bedeuten:  „nicht 
weiter  d.  h.  me  es  wohl  früher  der  Fall  t/w."  Aber  davon  wird 
nirgends  etwas  erzählt.  Das  ovxixi  steht  hier  in  Hinsicht  auf  die 
Handlungsweise  des  Autophradates  und  Kotya  nnd  bezeichnet, 
dass  nicht  ebenso  Mausolus  die  Belagerung  aufgehoben  habe. 
Dies«  hätte  Hr.  Gr.  von  Sauppe  in  diesen  NJbb.  XVI.  B.  4.  H. 
S.  393.  lernen  können.  Auch  haben  Doderlein  Vocab.  Horn. 
Etjm.  p.  10.  und  Nitzach  zu  Odyss.  XI,  176.  und  XII,  222.  diese 
Beziehung  von  ovxixi  und  fiijxixi  zur  Genüge  erwiesen.  —  V,  3. 
wird  zu  tade  pivxot  xkeovsxxmv  unrichtig  gesagt,  daas  tab*%  „ad- 
ferbiell  zu  fassen"  sei.  —  VII,  4.  wird  gelehrt:  "EXXriva  ovxa 
.,da*  Partie,  aufzulösen  durch  Demonstrat.  nnd  Relat."  Da  musste 
der  Artikel  dabei  stehen;  so  aber  heisst  es:  dass  einer  der  ein 
Hellene  ist  etc.  —  VIII,  1.  wird  die  Stelle  ol  ys  vxaQ%ov6rjg  usv 
xipijg...  xaxs vorjtisv  «V,  so  verstanden,  dass  „die  vorausgehenden 
Partie  die  Protasis  tl  mit  Optat.  (?)  in  sich  tragen  "  Allein  jeder 
Leser  kann  nnr  an  die  historische  Wirklichkeit  mit  obgleich  den- 
ken. Bei  dem  Zusatz:  „An  eine  verneinte  Wirklichkeit,  wovon 
bei  Rost  in  dieser  Constroction  nur  allein  die  Rede  ist,  kann  hier 
bei  ovx  av  dös  und  bei  dem  folgenden  xattvorjöiv  av  unmöglich 
gedacht  werden,"  fragt  man  sich,  wo  diess  von  Rost  gelehrt  wor- 
den sei.  An  der  oben  zu  II,  24.  erwihnten  Stelle  der  Grammatik 
ist  die  Sache  sehr  richtig  erläutert.  —  VIII,  4.  kann  in  der  Ueber- 
setzung  von  zrpdg  ro  dgiöxHV  durch  „um  zu  gefallen"  der  Schüler 
leicht  anf  Abwege  kommen ,  da  der  Begriff  der  in  «poc  liegenden 
yerglrichung  nicht  ausgedruckt  ist.  —  IX,  4.  ist  in  xov  ßaofta- 
qov  feig*  xxi  der  Accnsat.  nicht  „anakolotisch"  gesetzt,  wie  be- 
merkt wird,  sondern  es  ist  Assimilation  mit  dem  zunächst  stehen- 
den Verbum.  —  X,  4  wird  ävapdoxtixog  ixBXtvxrjöe  „eine  rhe- 
torische Hyperbel"  genannt.  Das  ist  ein  modernes  CJrtheil  nach 
dem  Vorgange  von  Hanow  u.  A.  Aber  der  Ausdruck  muss  nach 
griechitcher  Lebensanschauung  und  nicht  nach  christlichem  Prin- 
eh/e  verstanden  werden.  Zu  Hiero  I,  26.:  xivdvvsvovtiiv ,  $*>rj 
6  ZiiHOviÖtis  xtA.  liest  man  folgendes:  „Das  in  der  angeknüpften 
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Folgerung  zu  erwartende  ovv  oder  aga  [vielmehr  aoa]  lagst  Si- 
rnonides  in  seiner  zum  Schusse  eilenden  Rede  weg."  Auch  der 
treffliche  Sa?//^*?,  welcher  in  diesem  „Asyndeton"  ebenfalls  den 
Begriff  von  „celeriter«  sucht,  kann  nicht  ganz  befriedigen.  Io 
derartigen  Sätzen  liegt,  wie  Ref.  raeint,  die  nöthige  Verbindung 
bereits  im  Verbalbegriffe,  welcher  mit  besonderer  Emphase  an 
der  Spitze  des  Satzes  steht,  so  dass  z.  B.  xivövvtvovöiv so  viel  ab 
mvdvvsvovötv  ovxag  ist.  —  II,  8. :  Avxoi  xt  yovv  <LxXiOi»ivoi 
otovxcu  dvayxrjv  üvai  didyuv  wird  in  der  Bemerkung:  „axh- 
tinivot,  nähere  Bestimmung  zum  Inf-,  warum  im  Aomin?*  der 
Schuler  diese  Frage  wohl  schwerlich  zu  beantworten  wissen. 
Nach  Sauppe  ist  es  Attractio  auaedam.  Aber  es  scheint  vielmehr 
eine  Art  von  Prolepsis  zu  sein,  wobei  dem  Subjccte  gleich  der 
Form  nach  dasjenige  beigelegt  wird,  was  eben  erst  von  ihm  pridi- 
cirt  werden  soll.  —  Die  Erklärung  von  IX,  5.  xaXXa  ta  «ol* 
rixd :  „taXXa  adverbiell.  Accusat :  im  Vehr  igen ,  sonst*  ist  so 
xu  berichtigen ,  dass  xaXXa  als  substantivirtes  Object  znm  \  erbo 
und  rot  noXinxa  als  nähere  Erklärung  dieses  xaXXa  verelaadeD 
werde. 

Was  endlich  den  Text  nnd  die  eigentliche  philologische 
Grundlage  dieser  Bearbeitung  betrifft ,  so  wird  man  sich  hierbei 
am  wenigsten  befriedigt  fühlen.  Zwar  versichert  Hr.  Graff  in  der 
Vorrede,  den  Ausgaben  von  DindorJ,  Fr ot scher  und  Banoir 
„grössentheils"  gefolgt  zu  sein  und  aus  ihnen  „vieles  Nützliche 
geschöpft"  zu  haben ;  aber  bei  genauerer  Prüfung  ergiebt  sieb, 
dass  er  die  Ausgaben  von  Dindorf  und  Frotscher  sehr  wenig  be- 
nutzt hat,  und  dass  er  mit  Ausnahme  von  ein  paar  Kleinigkeiten 
nur  den  Text  der  Hanow'schen  Ausgabe  giebt ,  und  auch  diesen 
mit  Beibehaltung  einiger  Druckfehler,  welche  Hanow  bereits  still- 
schweigend in  den  Anmerkuugen  verbessert  hat ,  wie  Iliero  l, 
die  Wortstellung  itoXit  psirn,  II,  12.:  o  övv  xaig  noXtöi  u.i  f- 
Von  dem  aber,  was  spater  von  Heiland,  Sauppe,  Breitenbach 
n.  A.  im  Einzelnen  geleistet  worden  ist,  hat  Hr.  Gr.  keine  Kennt 
niss  genommen.  Ja  eine  Note  zu  Hiero  IV,  1.  S.  85.,  wo  ein  Citat 
in  den  Grammatiken  von  Rost  und  Matthia  verbessert  wird,  gieM 
den  Beweis,  dass  Hr.  Gr.  nicht  einmal  mit  der  andern  Abhei- 
lung des  Kapitels,  welche  jetzt  Sauppe  mit  Recht  wieder  wrack 
geführt  hat,  und  welcher  auch  die  genannten  Grammatiker  folg««' 
bekannt  ist.  Bei  solcher  Beschaffenheit  der  Ausgabe  hatten  aoeb 
die  hier  und  da  erwähnten  Varianten  ganz  wegbleiben  sollen,  « 
sie  dem  Schuler  in  dieser  Form  unnütz  und  öfters  gar  irrtbümli™ 
sind.  Wir  wollen  Einiges  auswählen.  Ages.  J,  4.  findet  man  die 
Schreibweise  ££aojr,jJg.  §  31.  xovg  öixa  mit  der  Note  „sc  In 
Svxag.  Andere  lesen  xä  für  rove,"  ohne  das  Erstere  au  recht 
fertigen.  §  33.  xQog  xovg  iXtvdtQOVvxag  öictxQtvovpsvoW 
„Andere  lesen  diaxQivouivovg  im  Sinne  des  Futur.44  Das 
aufzunehmen  und  besser  zu  erklären.    Dazu  auch  die  Lesart  der 
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Bächer  vgog  t€  lXtv%BQOvv ,  die  jetzt  auch  Heiland  Quaest  de 
diil.  Xeooph.  I.  p.  4.  »ehr  gut  gerechtfertigt  hat.  II,  11.  r/dav  6*' 
KVT oi  statt  des  richtigen  ovtot*  V,  I.  ank%t6ftcu.  mit  der  Be- 
merkung: „Warum  nicht  wie  Andere  dnoöxtöftcti!"  was  noan 
richtiger  umkehrt.  §  5.  war  bei  ovteoöi  die  ingeniöse  Verbesse- 
rung üindorfs  ov  ttb  0c cd  zu  erwähnen  oder  lieber  in  den  Text  zu 
setzen,  IX,  5«:  Evtpgaivs  de  xal  tctÖe.  Dazu:  „Andere  lesen 
noch  avxov  hinter  da,  was  wohl  schwerlich  zu  vertheidigen  ist." 
Was  hat  nun  der  Schüler  gelernt?  Hiero  I,  3.  ovro  yag  statt 
ovrtoc  yotQ  (s.  Frotscher).  §  5.:  {jdeöftat  te  xal  Avxhö&cci. 
$  LI.  ist  tlvai  beibehalten  und  bemerkt:  „EtWi  wird  von  Andern 
*e»en  des  noch  fehlenden  Inf.  weggelassen ;  indessen  dieser  kann 
als  aaher  bestimmender  Folgesatz  gefasst  werden ,  wo  wir  Söts 
erbosen  müssend  Müssen  ?  Das  wäre  zu  beweisen;  §  28.  ai 
f  v%6  tav  dovlov.  II,  2.  de  Igt\  (wenigstens  dk  Itfr«)  statt  $ 
itoh   §  18.  rovro  forest.    Doch  genug. 

Druckfehler  sind  in  dem  sonst  äosserlich  gut  auagestatteten 
Boche  mehrere  zu  finden ,  selbst  im  Texte,  wie  8.  23.  Z.  8.  ge- 
hört das  Sternchen  in  die  vorige  Zeile.  S.  27.  Z.  16.  steht  15.  st. 
17.  &  36.  Z.  13.  (iitov  st  ptö&bv,  Z.  14.  ro,  S.  41.  n.  43.  nttav, 
S.  42.  xapxav,  S.  45.  Z.  5.  <poßa>  st.  tpoßm,  S.  50.  Z.  7.  ist  das 
nach  riq  stehende  Komma  zu  tilgen,  S.  55.  Z.  5.  nXovtov  st. 
nXovtov,  S.  61.  Z.  8.  Erliegens  st.  Erlangens,  8.  76.  Z.  11. 
tfMmcs;  st  Komma,  S.  80.  Z.  16.  ijÖe«  st.  ijdia,  Z.  18.  pa%9l 
st.  pcfytf ,  8.  87.  Z.  9.  ctvctyxy  st.  — xiy,  S.  95.  Z.  10.  xtp  st.  rm, 
S.99.Z.  13.  yiyvcpsvt«  st.  —  fiet'ce,  S.  101.  Z.  4.  rt  st.  zi,  S. 
105.  Z.  21.  fehlt  nach  sfyc  die  volle  Interpunktion. 

Fassen  wir  nun  das  Resultat  dieser  Anzeige  kurz  zusammen, 
so  ist  Hrn.  Gr.,  wenn  er  je  wieder  eine  Ähnliche  Ausgabe  besor- 
gen sollte  9  im  Interesse  der  Schüler  zu  rathen ,  dass  er  mit  den 
Verhandlungen  der  Philologen  sich  genauer  bekannt  mache,  im  Ci- 
tiren  des  Lexikons  und  der  Grammatik  Maass  halte,  das  Trivielle 
nod  Nutzlose  ausscheide  und  überhaupt  den  Standpunkt  der  Classe, 
für  welche  er  arbeitet,  fester  ins  Auge  fasse,  dann  lasst  sich  von 
seinem  betriebsamen  Fleisse  erwarten ,  dass  er  etwas  Befriedigen- 
deres leisten  werde. 

Ein  Buch  von  ganz  anderer  Art  ist 

Nr.  2.  Hier  findet  man  nicht  minder  den  gründlichen  Philo- 
bt;en,  als  den  praktischen  Schulmann.  Wie  Hr.  J.  schon  durch 
»eine  Ausgaben  des  Lncian  sich  grosse  Verdienste  um  die  Wissen- 
schaft erworben  hat,  so  hat  er  in  der  vorstehenden  Ausgabe  der 
Kvropädie  reine  Kenntniss  der  Xenophfont eischen  Gracitat  und 
«ine  Einsicht  in  die  Bedürfnisse  der  Schiller  auf  vorzügliche 
Weise  an  den  Tag  gelegt  Er  beabsichtigte  nämlich  eine  Bear- 
beitung zu  liefern  ,  welche  in  der  Krügerschen  Schulausgabe  der 
Anahaait  ihr  Muster  und  Vorbild  hitte.  Zu  diesem  Zwecke  hat 
er  den  Text ,  mit  einigen  Ausnahmen ,  nach  den  Recensionen 
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von  L.  Dindotf  und  Bornemann  gestaltet ,  bei  verdorbenen  Stel- 
len diejenige  Lesart  gewählt,  welche  nicht  sprachwidrig  itt  und 
für  Schüler  am  angemessensten  scheint,  mannichmal  auch  in  der 
Anmerkung  eine  eigene  Bemerkung  hinzugefügt  In  exegetischer 
Hinsicht  hat  er  die  Leistungen  seiner  Vorganger,  wie  sich  erwar- 
ten Hess,  mit  selbständigem  Urtheile  benutzt,  bisweilen  eine 
Bemerkung  von  Bornemann,  Dindorf,  Krüger,  Schneider,  Weck- 
herlin  wörtlich  mit  Namennennung  aufgenommen,  hat  an  geeig- 
netem Orte  auf  die  gangbaren  Grammatiken  von  Buttmann,  Kost, 
Matthiä  (Ref.  hatte  die  Kühnersche  wegen  ihrer  Verbreitung  bei- 
gefugt) hingewiesen,  auch  hier  und  da  die  Schwierigkeit  einer 
Stelle  blos  andeutungsweise  und  auf  anregende  Weise  fnr  die 
Schüler  durch  eingestreute  Fragen  oder  durch  eine  ausgedruckte 
Parallelstelle  in  Erinnerung  gebracht.  Dabei  aber  ist  Hr.  Jac.  über- 
all ,  eingedenk  des  Ausprncha:  In  der  Beschränkung  zeigt  sie* 
erst  der  Meister,  einer  musterhaften  Kürze  beflissen  gewesen. 
Kon  er  hat  in  jeder  Besiehung  seinem  trefflichen  Vorbilde  tebr 
glücklieh  und  mit  dem  günstigsten  Erfolge  nachgestrebt  Ei  «er- 
den daher  Lehrer,  welche  die  Kyropadie  zu  erklären  haben,  sich 
veranlasst  finden,  die  vorstehende  Ausgabe  ihren  Schülern  g»ni 
besonders  zu  empfehlen. 

Dass  man  hier  und  da  eine  andere  Lesart  im  Texte  wünscht 
oder  einer  andern  Erklärung  vor  der  aufgenommenen  den  Vorzug 
giebt  oder  auch  in  einer  Note  eine  andere  Fassung  für  die  zweck- 
roässigere  halt,  —  das  kann  bei  der  empfehlungswerthen  Einrich- 
tung des  Ganzen  und  bei  der  überall  hervortretenden  Einsicht 
mit  welcher  Hr.  Jac.  gearbeitet  hat,  dem  ausgesprochenen  Ge- 
sammturtheile  keinen  Eintrag  thun.  Beispielsweise  will  Ref.  ein 
paar  solcher  Stellen  in  exegetischer  Beziehung  kurz  berühren. 
I,  6,  17.  heisst  es  navxov  öh  %aXtx(6xaxov,  öxoaxiav  ioyov  tpi- 
msnr.  nXtiözd  xs  yap  lo&iovxa  iv  öxoaxiä  %a\  A*  iXa%i- 
6%ov  oQpc&u.Bva  xal  olq  av  Xdßn  8ai>iXiöxaxa  fü&uira. 
Hier  hat  Hr.  Jacob,  (wie  auch  Hr.  Crusius  anter  oQfidm)  die  Er- 
klärung aufgenommen:  anfänglich  mit  Wenigem  zufrieden.  Aber 
erstens  müsste  das  „anfänglich",  wenn  Xenophon  diess  hätte  aus- 
drücken wollen ,  noch  besonders  angedeutet  sein.  Zweitens  sind 
die  für  oppäofou  anfangen  von  Andern  erwähnten  Parallelstcllen 
verschiedener  Natur.  Drittens  passt  dieser  Sinn  wohl  nicht  in 
den  Zusammenhang  dieser  Stelle.  Denn  so  lange  ein  Heer  mit 
Wenigem  zufrieden  ist,  ist  es  eben  leicht  zu  ernähren.  Alle  Be- 
denken dagegen  verschwinden  bei  der  andern  Erklärung:  Euer* 
welche  von  ganz  geringer  Kost  herkommen  (wie  auch  Hr.  VYab 
übersetzt  hat).  —  Iii,  2,  18.  sagt  Kyros  su  den  Chaidäern:  ßov- 
X016&  dv  dnoxsXovvxtg  ööaxtQ  ot  dXXoi'A  Q  p  tviot,  £|sivsi 
vfiiv  tijv  'jQfUviaQ  yrjq  toyd&ödai  o*oetyv  av  fttXnxti  Hitf 
wird  erklärt:  „oJ  dXXol  slontvioi,  die  Andern ,  nämlich  die  Ar- 
menier,  s.  v.  a.  ot  dXXol  ot  i^ya^6ynvoi  tqv  'Aqu-svIov,  und  diese 
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sind  die  Armenier".  Die  letztere  Umschreibung  kann  das  Wesen 
der  Sache  nicht  deutlicher  machen,  und  nach  der  ersten  Erklä- 
rung wird  der  Schuler  nicht  einsehen ,  wie  sich  die  Sprechweise 
um  der  Apposition ,  wofür  er  es  nach  Hrn.  Jacobhz's  Hcmerkung 
ansehen  wird,  und  von  den  mit  xai  reevra  oder  in  ähnlicher  Wen- 
dung eingeleiteten  ftrklürunpssä'tzen  unterscheidet.  Die  richtige 
Krlautemng  dieses  «AAo$  in  solcher  Verbindung  (hier:  .wie  ande- 
rerseits die  Armenier)  hat,  wie  Ref.  meint,  Mehlhorn  in  der  Ab- 
handlung de  adj.  pro  adverb.  Glogau  1828.  p.  10  f.  gegeben  und 
derselbe  liochecschätzte  Gelehrte  wird  diese  Lehre  unstreitig  in 
feiner  eben  angekündigten  Grammatik  auch  der  Schulpraxis  näher 
bringen.  —  IV,  1,  S.i  ta  (tlv  ydg  aXXn  o<5«fr*p,  ofuort,  xat  nav- 
%t%  vutl%  iuoiutB  hätte  statt  der  hinzugefügten  Worte:  „Auch 
dfese  kurze  des  Ausdrucks  gehört  zur  Attractionu  die  Sache  wohl 
mit  ein  paar  Worten  einer  nähern  Erklärung  bedurft,  zumal  da 
diese  Sprechweise  noch  mehrfach  verkannt  wird*).  —  V,  3,  24. 
hätte  in  der  Erklärung  von  „«Wcvfov,  ab  hoc  inde  tempore"  die 
fiUche  Wortstellung  des  Lateinischen  vermieden  sein  sollen.  — 
Vttl,  7,  17.  würde  statt  der  unnothig  abgedruckten  Stelle  aus 
Cicero  de  senect.  22.,  die  über  eine  halbe  Seite  füllt,  ein  einfaches 
Citet  geofigt  haben,  da  jeder  Schüler  das  Büchlein  zur  Hand  hat, 
und  es  konnten  dafür  ein  paar  anderweitige  Noten  gegeben  Wer- 
sen, Auch  würde  Ref.  Bemerkungen,  wie  zu  VIII,  7,  23.:  ov  yciQ 
b  6*6tm  Vfitc.  ot  ttfiM  nitnxQvntovrai:  „das  Medium  in  der 
Bedeutung  des  Activs,  trie  oft"**)  vermieden  haben,  theils  weil 

*)  6«  wird  z.  B.  bei  Theocrit  V,  28.  in  sämmtlichen  Ausgaben, 
wich  bei  Hrn.  Ziegler,  aos  alter  Conjectar  gelesen  r  öfti*  vixctc* Iv  tov 
nlenovti<  vv  nsnt>(%u  oder  nenoi'itr} ,  wo  doch  die  Handschrift- Lesart 
nfnotöus  ganz  richtig  ist,  wie  Ref.  in  seiner  nächstens  erscheinenden 
Ausgabe  erwiesen  zu  haben  glaubt. 

**)  So  wird  auch  noch  immer  imHounropcti  als  Aciiv  erklärt  Anab. 
h  1»  6.  (auch  von  Theiss  im  Wörterbuch),  ungeachtet  schon  längst  Sinte- 

zu  Plut.  Pericles  p.  70.  die  richtige  Beziehung  rem  aliquant  suam  abs- 
ondere nachgewiesen  hat.  Ueberhaupt  durfte  der  (von  den  Grammati- 
kern fast  gar  nicKt  berührte)  Gebrauch  des  Mediums,  wo  es  dem  Activum 
gleich  sieben  soll,  bei  genauerer  Betrachtung  in  nicht  so  weite  Grenzen 
■i*fc  au-dehnen ,  als  Manche  noch  annehmen.  So  ist  das  von  W under  zu 
•Hopa.  Aj.  628-  (xQVTtzSTcxi  xt£  (Alles  verbirgt  die  Zeit,  gleichsam  als  ihr 
E'fenthum)  Bemerkte:  „Exstant  autem  alia  multa  verba,  cjuorum  medium 
Sopaocfes  pro  vulgart  activo  usurpavit"  wohl  zu  stark  ausgedruckt,  wenn 
die  Steilen  nur  scharfer  gefasst  werden.  Ausser  rfxffv  und  rtxiod'tti  (zu 
<*n  von  Lobeck.  in  Aj.  p.  327.  erwähnten  Beispielen  kann  man  beifugen 
Ho».  IL  V  ,  546.,  547.  Diotimns  in  Meinek.  Del.  p.  57.  IX.),  Worzo  und 
II,  IV,  374.  376.  löida$u(iT}v  (8.  Klotz  zu  Lucian  Gall.  $  26.  Seiler 
is  Long.  1 ,  29.),  ausser  diesen  also  und  ein  paar  ahnlichen  Verben ,  wo, 
wer  Dicht  den  Schein  einer  zu  weit  getriebenen  Subtilität  sich  zuziehen 

ft.  Jahrb.  f.  PMU      Paed,  od.  KrÜ.  Dibl.  Dd.  SXU1.  Hft.  3.  17 
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man  hier  erklären  katin:  bei  sich  verbergen,  theila  derartige  Leh- 
ren zu  Irrwegen  verleiten,  indem  die  Jugend  nur  zu  sehr  geneigt 
ist,  aus  vereinzelten  Erscheinungen  ein  feststehendes  Gesetz  so 
bilden. 

Doch  es  ist  unnöthig ,  noch  mehrere  Einzelheiten  zu  erwäh- 
nen, um  mit  dem  Verfasser  darüber  zu  rechten,  da  das  Ganze, 
wie  erwähnt,  auf  so  vortreffliche  Weise  dem  Schulzwecke  ange- 
messen ist. 

Angehängt  Jiat  Hr.  Jac.  von  S.  379  —  493  ein  besonderes 
Wortregister,  weil,  wie  der  Herausgeber  mit  Recht  bemerkt,  die 
Schüler  mit  dem  Passow'schen  Wörterbuche  nicht  ausreichen, 
oder  zuviel  Zeit  oft  nutzlos  auf  das  Aufschlagen  verwenden  müs- 
sen. Auch  hierbei  ist  Hr.  Jacob,  auf  Kürze  bedacht  gewesen,  und 
hat  daher  die  Erklärung  der  Eigennamen  ausgeschlossen.  Was 
aber  Hr.  Jac.  sagt,  er  habe  deswegen  auch  „keine  Erklärung 
irgend  einer  Partikel u  aufgenommen ,  dem  widerspricht  das  Wör- 
terbuch selbst,  in  welchem  fast  alle  Partikeln  genügend  erläu- 
tert sind« 

Was  nun  den  Werth  dieses  Wörterverzeichnisses  für  die  Schul- 
praxis anbelangt,  so  kann  Ref.  nicht  eben  so,  wie  über  die  vor- 
stehende Bearbeitung  selbst,  ein  günstiges  Urtheil  fällen.  Denn 
es  ist  dasselbe  weniger  selbstständig  bearbeitet  worden,  sondern 
grösstentheils  aus  andern  ludieibus  ohne  allseitige  Prüfung  zu- 
sammengesetzt. Es  ist  dies  um  so  auffallender,  da  sich  Hr.  Jac. 
im*  Verein  mit  Hrn.  Seiler  durch  sein  gründlich  bearbeitetes  Lexi- 
kon, auf  welches  der  Schüler  auch  in  dieser  Bearbeitung  der  Ky- 
ropädie  manch  mal  verwiesen  wird,  begründete  Verdienste  erwor- 
ben hat.  Auf  dieses  Register  aber  ist,  vielleicht  eben  weil  der 
Gebrauch  seines  grössern  Lexikon  vorausgesetzt  wurde,  nicht 

will,  diesen  Gebrauch  wird  anerkennen  müssen,  sind  andere  Verba  von 
der  Art,  dass  theils  die  determinirte  Entscheidung  der  Erklärer  bei  sorg- 
fältiger Erwägung  des  Zusammenhangs  wenigstens  zweifelhaft  wird,  theils 
die  aufgenommene  Lesart  nicht  richtig  ist.  Dahin  gehört  loa  und  *qov- 
xat  Theocrit.  VII,  97.,  wie  in  sämmlichen  Ausgaben  (auch  bei  Hrn.  Zkglcr) 
gelesen  wird,  wo  aber  nach  Anleitung  der  zwei  vorzüglichsten  Handschrif- 
ten, welche  i-Qctvtt  haben  (auch  zwei  geringere  lesen  so)  ohne  Zweifel  mit 
Abrens  Iqccvzi  zu  schreiben  ist,  wie  ausdrücklich  im  Par.  10.  steht  Ferner 
Mosch.  VI,  1.  rjQa  und  rtQ<xzo,  wo  aber  Meineke  nicht  mit  Unrecht  die 
[indess  schon  Von  JPakefield  präoecupirte]  Verbesserung  rjqato  IJdv  in 
Vorschlag  bringt,  was  auch  Ref.  durch  eine  Pariser  Handschrift  bestätigt 
gefunden  hat.  In  Stellen  wie  Theocrit.  XXIX,  32.  tcooafi*va>  cvvt^av 
sind  die  beiden  Formen  verschieden  im  Sinne,  und  brauchen  nur  richtig 
erklärt  zu  werden.  Doch  genug.  Die  Sache  bedarf  noch  einer  genauem 
Untersuchung.  Ref.  wollte  hier  nur  andeuten,  dass  über  diesen  Ge- 
brauch die  Schulgrammatiken  wenigstens  eine  bestimmtere  Bemerkung 
enthalten  sollten. 
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überall  die  uöthige  Sorgfalt  verwendet  worden.    Daher  fehlen 
eine  Menge  von  Wörtern,  welche  auch  in  andern  Indicibus  ver- 
mint werden ;  ferner  sind  eben  daher  eine  sehr  grosse  Anzahl 
von  falschen  Citaten  geflossen;  drittens  ist  das  Wortregister  nicht 
immer  mit  dem  Texte  übereinstimmend;  endlich  erklären  sich 
daraus  noch  manche  andere  Unrichtigkeiten.    Da  indess  erwartet 
werden  kann,  dass  diese  Ausgabe  wegen  ihrer  sonstigen  Vortreff- 
iichkeit  eine  neue  Auflage  erleben  werde,  und  da  Ref.  den  lexi- 
kalischen Stoff  der  Kyropädie  in  Ergänzungen  und  Berichtigungen 
zu  Sturz  Lesicon  sich  gesammelt  hat,  so  will  er  zur  Begründung 
seines  Urtheils  zuvörderst  ein  Verzeichniss  von  fehlenden  Wör- 
tern hier  anführen  und  wenigstens  Eine  Belegstelle  hinzufügen« 
ad/xog  1,  2,  7.  al6%wxkog  4,  2,  40.  alxiaxtog  7,  1,  11.  aXziog 
h  4,  24.  dxQonoUg  7,  2,  3.  äXXy  6,  J,  43.  dvavxaiog  6,  2,  34. 
nWttv5,5,22.  a#og5, 4, 14.  dxtözia  8,  6, 2.  ano%tlv  7, 5, 40. 
asoxoxxuv  7,  3,  8.    dxoöziXXeiv  3 , 2,  28.    ccqi^blv  8 ,  2,  21. 
ccqu6£hv  1,  3,  17.  ägQrjv  8,  5,  19.  döxrjziog  5,  3,  43.  döpivatg 
5, 4,  6.  dö<paX<5g  3,  2,  12.  dxipta  5,  5,  26.   avXrjxijg  1, 6,  22. 
ßoi}  7, 1, 35.  ßovXsvxiog  4, 5, 24.  ydpita  7, 1, 5.  yeXolag  1, 3, 10. 
y*vHv  1,  3,  5.  ddxtvXog  1,  3,  8.  Öetvag  6,  1,  36.  didxovog  8, 
3,  8.  dutMOvzifaö&cu  1,  4,  4.  diaxoöioi  2,  1,  5.  diayvXaxxiog 
5, 3,  43.  dion  8,  4,  13.  öaösxa  1,  3, 1.  IdvxtQ  1,  6,  16.  lyyv- 
öf v  1,  6,  40.  iyri  u.  h'ycoye  5,1,15.  idf Xovxjg  5,  1,  19.  n'iys 
2,2,  13.  Ivd«va«p  5,  4,  51.  imyQdyuv  7,  3,  16.  ixxaxatdixa 
1,  2,  8.  VsQansvreog  7,  5,  55.   Ko>iy  1,  3,  2.   xvpiog  als  adject. 
8,  7, 18.  Ao^ayog  2,  2,  6.  Xozizrjg  2,  2,  7.  ^icrado^ov  7,  5,  79. 
uqötÄ©  1,  3,  8.  poz&og  1, 6,  25.  ofotwED  1, 2, 2.  öpyg  4,  5, 21. 
oQxtiö^at  1,  3,  10.  8,  4,  12.  unter  otfzic  fehlt  oxtovv  ohne  Ne- 
frttion  5,  3,  8.  oxuvxtQ  1,  6,  10.  8,  5,  21.  ovndnozB  2 ,  2,  30. 
ofrg  4,  3.  16.  xagafaiv  4,  3, 16.  xevxixatdsxa  6,  1,  54.  mv- 
ryxovxa  1,  2,  13.  nsQtxi&svat,  4,  5,  54.  jrdvroc  8,  6,  21.  jrdrfi- 
905  1,  3,  2.  apdyoi/ot  5,  5,  8.  XQoöiSQtvvrjzrjg  5,  4,  4.  XQoeig- 
*iunuv  5,  2,  6.  XQotxlözatöat  4,  3,  12.  £fc  8,  3,  30.  öldtjQog 
7, 5, 65.   OfiixQÖg  2,  2,  3.   OztQlöx  Böden  7,  5,  62.  öxQazuozijg 
7, 2, 11.  övyyvapt]  3,  1,  9.  övvaQnd&iv  4,  2,  26.  Taatg  (und 
doch  wird  unter  daxig  ^  wie  in  andern  Indicibus,  auf  das  fehlende 
Wort  verwiesen)  8,  8,  16.  xQd%7jXog  2,  3,  18.  20.  xgtig  1,  3,  8. 
Vvyrj  1,  4,  22.  gdfc  6,  3,  11.  Zqyjvcii  1,  4,  7.  6,  1,  1  o. 

Was  ferner  die  auch  bei  Andern  sich  findenden  falschen  Ci- 
tote  betrifft ,  so  haben  sie  theilweise  ihre  erste  Quelle  in  Sturz 
Lex.,  wo,  wie  bekannt,  nach  der  altern  Paragrapheneintheilung  in 
Thieme  s  Ausgabe  *)  citirt  wird ,  die  aber  von  der  neuern  Abthei- 

*)  Ks  ist  auffallend,  dass  noch  immer  in  neuern  Schriften  nach  dieser 
JtUt  veralteten  Ausgabe  citirt  wird.  So  citirt  der  treffliche  Ph.  Wagner 
**  Virg.  Aen.  II,  77.  die  Stelle  der  Cyropäd.  »aoaje  itccvuxt  otov  idn 
VW,  2,  12.  at.  25.  und  Anab.  U,  5,  7.  st.  32.  und  erläutert  den  Spracbge- 

17* 
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lung  seit  Zeune  bedeutend  abweicht.  Dieselbe  Unrichtigkeit  fin- 
det sich  in  nicht  geringerer  Zahl  bei  Hrn.  Crusius.  So  steht,  um 
wenigstens  einige  Beispiele  als  Beweis  in  erwähnen ,  bei  beiden 
unter  dyQvnvsiv  1.  5,  12.  st.  LI.  dxoväv  6,  2,  35.  st.  33.  dvayt- 
käv  5,  1,8.  st.  9.  axiöxHV  3, 1,  7.  st.  27.  äno&tv  5, 1,  15.  st.  16. 
dötevtlv  5, 1, 17.  st.  18.  ßorj&og  5, 1, 24.  st.  25.  flijttoc  iF,  1, 14. 
st. VI.  dtararrai  6,  3,35.  st.  34.  Bvoxrjfioövvtj  V,  1, 4.  st.  5.  ¥%biv 
ptlov  VII,  3,  35.  st.  5,  35.  tjkiKla  1,  2,  0.  st.  5.  ftdknttäat  5,  1, 
10.  st.  11.  ütganemw  5,  1,  17.  st.  18.  (nitsvg  1,  4,  1.  st.  17.  xcr- 
dwöfrat  V,  1,  7.  st.  4.  xakd  V,  2,  5.  st.  7.  xakvnxuv  5,  1,  3.  st  4. 
xQd&v  1,  3,  9.  st.  10.  koyog  IV,  2,  23.  und  33.  st.  IV,  3,  23. 
Ebend.  V,  2,  5.  und  35.  st.  30.  utiovv  V,  5, 15.  und  45.  st.  24.  oder 
44.  figTtfj^AfiV,  1,  21.  und  VI,  1,  21.  nagaitkrvslag  5,  1,  24.  st. 
25.  nixxa  VII,  5,  27.  st.  23.  nkeovdxig  1,  3,  13.  st  14.  *roo$- 
ekccvvtiv  1,  4,  8.  st.  18.  öatjvog  5,  1,  23.  st.  24.  övyxopi^uv  IV, 
3,  18.  st.  17.  6%okdtuv  VI,  1,  20.  st.  VII.  öxokij  I,  6,  14.  st.  17. 
xantivog  V,  1,  4.  st.  5.  vitaxoveiv  VIII,  7,  13.  st.  16.  vniQftBys- 
fofc  VII ,  3,  16.  st.  17.  <pAög  VIII,  5,  28.  st.  23.  yt^al  V,  1,  3. 
st.  4.  u.  A. 

Ausser  solchen  falschen  Citaten,  welche  beiden  Herausgebern 
gemeinsam  sind,  hat  jeder  noch  eine  grosse  Anzahl  von  eigentüm- 
lichen, welche  aber  ebenfalls  theilweise  in  andern  Indicibus  ihre 
Quelle  haben,  woraus  sie  ohne  Prüfung  entlehnt  worden  sind.  80 
bei  Hrn.  Jac.  dyakk%6%ai  8,  4, 12.  st.  11.  dpa  xorl  —  xccl  1,  6, 19. 
st.  18.  «W^ödai  3,  2,  27.  st.  2,2,  27.  duakkdxxBtv  5,  1,  11. 
st.  12.  &o%nv  xov  koyov  1,  5,  48.  st.  7,  5,  48.  yecogyog  1,  3, 10. 
st.  1,  5,  i0.  öeivog  2,  1,  18.  st.  28.  dsltöai  4,  7,  23.  st.  4;  2,  23. 
diaxdxxuv  6,  3,  35.  st.  34.  öidovai  5,  1,  27.  st.  28.  txxodav  6, 1, 
36.  st.  37.  Ipßdkknv  8,  2,  25.  st.  26.  tpitoÖav  8,  5,  21.  st.  24. 
%axaöxsvd£itj>  8,  1,  15.  st  10.  oder  45.  ka(ißdvBiv-igmxi  6, 1, 13. 
8t.  31.  oXxaös  1,  2,  8.  st.  1 ,  4,  24.  olvoxoog  1,  3,  3.  st.  1,  3,  8. 
oQog  2,  3,  1.  st.  3,  2,  1.  ovxovv  1,  4,  9.  st.  19.  6%hv  7,  4, 3.  st. 
7,  3,  4.  itagd  2,  1,  19.  st.  3,  1,  19.  und  6,6,  32.  st.  33.  nagatvy 
%dvstv  1,  4,  8.  st.  18.  nagixuv  gegen  E.  3,  3,  33.  st.  53.  nkdytog 
3,  1,  18.  st.  4,  1,  18.  nkovxlfciv  5,  I,  27.  st.  28.  nolog  1, 4, 5.  st 
7.  ngdxxuv  1,  1,  1.  st,  3.  ffooÜ'Vfiog  8,  7,  13.  st.  16.  itQOOQpä- 
O&ai  4,  1,  3.  st.  4,  3,  1.  xgoyvkaxat  3,  2,  25.  st.  3,  3,  25.  tatpyg 
2,  1,  45.  st. 2,  1,  4.  5.  avvxdrxuv  1,  4,  8.  st.  18.  Ovi'toaog  8,  4, 
15.  st.  13.  6%^ia  6,  4,  30.  st.  20.  xaitnvcüg  5,  1,  8.  st.  5,  5,  8. 
xgineiv  7,  3,  74.  st.  7,  5,  74.  vn66%B6ig  5,  2,  28.  st.  8.  <pdvat  1, 
7,  16.  st.  1,  6,  16.  (potQuaxov  8,  2,  14.  st.  24.  tpvkagxog  1,  2,24. 
st.  14.  öoöxe  1,  4, 1.  st.  1,  1,  4. 

Citate  sind  bei  lexikalischen  Arbeiten  allerdings  eine  Kleinig- 

brauch,  wobei  er  (nebenbei  bemerkt)  dem  Grammatiker  A.  Matthiä 
Unrecht  thut ;  denn  dieser  hat  die  berührte  Sache  §  475.  a.  p.  1058. 
(3.  Ausg.)  ganz  richtig  auseinander  gesetzt. 
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teil,  aber  weno  sie  in  zu  grosser  Anzahl  sich  unrichtig  finden, 
und  als  solche  erscheinen,  die  grösstenteils  aus  andern  Verzeich- 
nissen ohne  Nachschlagen  der  Stellen  geflossen  sind,  so  kann  diese 
Sache  nicht  ganzlich  mit  Stillschweigen  übergangen  werden.  Wir 
bemerkten  oben  als  dritten  Punkt ,  dasn  das  Register  nicht  immer 
mit  dem  Texte  übereinstimmend  sei.  Hierzu  nur  weuige  Belege, 
um  oicht  fernerhin  mit  trockener  Aufzählung  zu  viel  Raum  in  An- 
spruch zu  nehmen.  Unter  ctvi%ttöai  wird  zu  5, 1,  25.  (st.  26.)  auf 
eine  Note  verwiesen,  wo  keine  gegeben  ist.  Bei  dvxlnaXog  wird 
(eben  so  bei  Hrn.  Cmsius)  für  die  Bedeutung  Feind  auf  (?,  2,  15. 
verwiesen,  wo  indess  xavxa  avilnaXa  rjjur  JtQogiovxa  im  Texte 
steht  In  der  bei  äitQOfpaolöxag  citirten  Stelle  2,  4,  10.  wird  das 
Adjectivum  gelesen.  Unter  ccqol  2,  2,  1.,  wo  ap«  vorkommt.  Für 
das  Medium  ap£föt)'at6,  1,  6.,  wo  das  Activum  steht.  Unter  iyyvg 
ist  for  l)-yvxdx&  5,  3,  45.  citirt.  Dort  liest  man  nagtyyvdxco  bub- 
ö#g*.  Ein  ahnliches  Versehen  findet,  wer  bei  „eqpfriftog,  xaöai 
^  3,6.  tcpmniog  [verdruckter  Accentj  4,  2,  l.u  die  Stellen  ver- 
gleicht, bei  der  unter  Ykrj  citirten  Redeweise  giebt  der  Text  xatet 
Uoj.  Unter  sspl  wird  (wie  bei  Hrn.  Crus.)  „negi  (teoctg  vvxxag 
4,  5, 13."  erwähnt,  wo  jetzt  ccfiq>\  aufgenommen  ist.  Unter  arpoc- 
yiyvtödai  citirt  Hr.  Jac.  (wie  Hr.  Crus.)  1,  5,  1.,  wo  aber  jetzt 
das  Simplex  vio%la  yivotxo  in  den  Texten  steht.  Unter  vno 
„*i  v<p  avxov  aQxovtis  2,1,  22.",  wo  der  Text  jetzt  vq>  avxui 
hat  d.  s.  w. 

Eben  so  kurz  mögen  ein  paar  andere  Unrichtigkeiten  als  Bei- 
spiele  der  werten  Erinnerung  hinzugefügt  werden.  Die  alphabe- 
tische Reihenfolge  is  verletzt  bei  IsttxovQla  und  Itiixovqüv^  no- 
IvUyog  und  noXvXoyla ,  txontiv  und  oxonccQxog.  Zu  etnokn- 
Uvat  musa  auch  das  Praesens  hinzukommen  4,  5,  20.  -dövvxaxxog^ 
untergeordnet  ist  wohl  Druckfehler.  Statt  der  Aufführung  von 
mmwoi  war  der  Singular  nöthig,  wie  z.  B.  für  <),  1,  40.  u.  a. 

Doch  alle  diese  Mangel  werden  bei  einer  neuen  Auflage 
ohne  Zweifel  verbessert  werden,  damit  auch  das  Wortregister 
dem  Werthe  der  voranstellenden  Bearbeitung  gleichkomme.  Der 
inneren  Trefflichkeit  dieses  Schulbuches  entspricht  die  äussere 
Eleganz,  welche  der  Verlagshandlung  Ehre  macht,  so  wie  die 
Correctheit  des  Druckes.  Nur  unbedeutende  Druckfehler  sind 
dem  lief,  aufgegossen,  wie  fehlende  oder  falsch  gesetze  Acceute, 
im  Texte  von  S.  17.  xrjv.  S.  21.  vopog  und  tauöav.  S.  47.  ö. 
8.  69.  xov.  S.  247.  o.  S.  260.  vplv.  S.  27^.  «pog.  S.  300.  odov. 
8.  350.  Z.  3.  IvtÖQav  st.  kvidgav.  Ausserdem  sind  noch  folgende 
Druckfehler  im  Texte  S.  7 1.  Z.  12.  xa£ictQzat  g  st.  —  %oig.  S.  103. 
Z.  4.  v«  u.  «apotfg.  S.  229.  Z.  5.  v.  u.  cvvaixi oig  st.  övvalxiog* 
8.  235.  Z.  14.  ÖiccXvtwxrjv  de  st.  ÖiaXvBtv  xijvök.  S.  274.  Z.  4. 
*.  u.  xaQa$a$  qvvov  st.  — SccQövvav  (wie  im  Index  das  Wort 
aufgeführt  wird).  S.  300.  Z.  7.  v.  u.  öaXa  st.  d«d* .  S.  328.  Z.  5. 
f-  u.  ßaodivtt  v  st.  —  öiv.    Weniger  sorgsam  aber  ist  das  Wort- 

- 
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register,  aiich  in  Beziehung  auf  verdruckte  Cltate.    Dies«  Wort- 
register fuhrt  uns  zur  Betrachtung  von 

Nr.  3.  Hr.  Crusius  ist,  um  die  Worte  eines  gründlichen  For- 
schers*) zu  gebrauchen,  ein  ui'r,  qui  assidue  versatur  in  scripto- 
Hbtis  ontiquis  ad  u&um  scholarum  edendis,  denn  in  wenigen  Jah- 
ren hat  sein  Fleiss  eine  Reihe  von  Ausgaben  und  Wörterbüchern 
zu  Tage  gefordert,  die  vielfach  von  Schulern  gebraucht  werden. 
Aber  wie  ein  Strom,  der  zu  sehr  in  die  Breite  geht,  in  der  Regel 
an  Tiefe  verliert ,  so  ist  es  mit  den  Arbeiten  des  Hrn.  Cr.  der 
Fall.  Man  kann  ihm  zwar  einen  gewiesen  praktischen  Takt  in 
der  Benutzung  gelehrter  Forschungen  für  die  Zwecke  der  Schule 
nicht  absprechen ,  man  muss  aucli  seine  emsige  Thätigkeit  aner- 
kennen ;  aber  man  rindet  in  seinen  Schulbüchern  sehr  viele  Spo- 
ren von  Flüchtigkeit  und  vielfachem  Mangel  an  Benutzung  von 
etwas  entfernter  gelegenen  Iliilfsmitteln. 

Ucber  das  vorliegende  Wörterbuch  bemerkt  er  in  der  Vor- 
rede, dass  er  die  grössere  Ausgabe  von  Bornemann  zu  Grunde  ge- 
legt und  „auch  die  altern  Ausgaben  und  die  neueste  von  Jacobiti 
nicht  unbeachtet  gelassen  habe."  Ausser  den  bei  diesen  Werken 
befindlichen  Wortregistern  habe  er  „nicht  nur  Sturz  Lex.  Xenon" 
sorgsam  benutzt,  sondern  auch  eigene  Sammlungen  damit  verbun- 
den." Eine  Vergleichung  mit  den  vorhandenen  Wörterbüchern 
zur  Kyropädie  werde  lehren,  dass  er  „manches  vergessene  Wort 
und  manche  Stelle  hinzugefügt  oder  berichtigt  habe."  Dies«  bit 
er  mit  Recht  behauptet,  und  er  verdient  im  Allgemeinen jora 
Standpunkte  der  Schulpraxis  die  Anerkennung,  dass  er  für  Schüler 
das  brauchbarste  Wörterbuch  zur  Kyropädie  geliefert  habe,  wenn 
auch  im  Einzelnen  die  Mängel  seiner  übrigen  Wörterbücher  nicht 
selten  zum  Vorschein  kommen. 

Um  zuvörderst  sein  Wörterbuch ,  wie  der  Titel  besagt  unu 
die  Vorrede  wiederholt,  ein  vollständiges  nennen  zu  können, 
wird  er  noch  eine  Reihe  von  fehlenden  Wörtern  nachtrasen 
müssen,  wie  "dQayÖog  (nach  Hertleins  Erinnerung  in  Zeitschr.  f. 
Alterthwsst.  1838.  S.  1106.  bei  Hrn.  Jacobitz)  II,  1,  5.  SqW* 
IV,  6,  2.  VIII,  5,  19.  avXrjTrjg  I,  6,  22.  yt&gyCa  IV,  3,  12.  yW' 
yog  I,  5,  10.  ödxrvkog  I,  3,  8.  deva  VI,  2,  28.  Ötaxoöioi  \U  liy* 
iivxsQ  I,  6,  16.  IdeXovtijg  V,  1,  19.  ttevbtgoo  VIII,  7, 
%v%tvneg  V,  4,  51.  iqpjfdoftat  VI,  1,  37.  rjpireXrjg  III,  3,  38. 
als  Adverbitim  (war  auf  dpi  zu  verweisen),  kayoog  (nach  Borne- 
mann, Sauppe,  Heiland  de  dial.  Xenoph.  I,  p.  7.)  I,  6,  40.  ya*0' 
ettfvogVll,  2,  6.  fitvtav  als  Crasis  II,  1,9.  prjdiitG)  I,  3,8.  6uor 
ttovv  I,  4,  15.  VIII,  4,  20.  oxavneg  VIII,  5,  21.  ovxritoxt  ih 
2,  30.  naganiva  IV,  2,  40.  xeginata^yvv(ii  V,  1,  6.  »tpi*«- 
ttco  II,  3, 22.  cpixQÖg  II,  2,  3.  ötgattdttjg  VII,  2,  11.  övyvvo^ 
III,  1,  9.  övyxivövvevn  VII,  5,  55.  övvavauüSm  11,  2,  24.  (wis 

•)  C.  Kcü,  Anal.  Kpigr.  et  Onom.  p.  103. 
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Bornemann  freilich  blos  nach  der  Altorfer  Hdschrft.  in  den  Text 
*esetat  hat.)  rpa^Aog  II,  3,  20.  rosig  I,  3,  8.  tQO<py  V,  4,  28. 
vßoiöxog  V,  5,  4Ljutx6g  V,  2,  17.  vn66%Mig  V,  2,  8.  vöxaxog 
II,  3,  22.  (oder  auf  vötsgog  au  verweisen.)  iptvdog  4, 13.  (diese 
Stelle  ist  unrichtig  unter  favdfjg  erwähnt). 

Zar  beabsichtigten  Vollständigkeit  gehört  ferner,  das«  die 
schwierigen  Stellen ,  bei  welchen  die  Schuler  aus  dem  Wörter- 
buche sich  Raths  holen  wollen,  gehörig  erklärt  werden.  Hr.  Cr. 
hat  sich  öfters  mit  der  blosen  Anführung  der  Stellen  begnügt.  So 
war  unter  'dQtoßaa^ävfjg  die  Handlungsweise  desselben  genauer 
tu  charakterisiren ,  wie  es  Hr.  Jacobitz  VIII,  8,  4.  gethan  hat« 
Bei  aox?jv  durchaus  ist  beizufügen:  bei  Negationen,  aövvxaxxog 
unbewaffnet  reicht  nicht  aus  für  VIII,  1, 45.,  wo  es  in  Betrachtung 
de* !  Gegensatzes  unbewaffnet  und  ohne  Verbindung  unter  einander 
bezeichnet,  ßtßaicag  „sicher,  III,  3."  st.  III,  3,  51.  wo  die  Rede- 
weise haß uv  iv  xdig  yvciuccig  ßtßalcog  xovxo  zu  erläutern  war. 
ßovAij  „der  Rath  VII,  2,  20."  st.  26.,  wo  aber  der  Sinn  ist  Zeit 
%ht  Üeberlegung ,  wie  das  Folgende  zeigt.  Bei  föklsiv  passt 
keine  der  beiden  Bedeutungen  „ouk  tdttsiv  nicht  geneigt  sein, 
nicht  mögenu  auf  II,  4,  17.,  wo  es  geradezu  recusare  bedeutet. 
Auch  IV,  1 ,  23.  tov  IftkXovxa  jeden ,  der  will  mnsste  angeführt 
werden.  Unter  Tjxxdonctt  „besiegt  werden  III,  3,  45."  steht  (Jas 
Präsens  in  Perfektbedeutung  wie  bekanntlich  auch  vixäv  ge- 
braucht  wird  Unter  xaxaxalva  fehlt  die  Angabe  des  Futuri  IV, 
4,  7.  Bei  xaxaqjQovio  ist  blos  xivog  erwähnt.  Es  steht  auch  ab- 
solut: II,  4,  22.  xoivuv:  „billigen,  vorziehen,  XLva,  VIII,  2,  27." 
Dort  heisst  es:  6  de  urj  vixäv  xolg  (ikv  vixäöiv  Iqpftov«,  xovg  öh 
iavxov  xolvovxag  ipiöu,  also  war  es  durch  den  Sieg  zu 
erkennen  genauer  zu  erklären.  Bei  xvxlog  „mit  Gen.  VIII,  5, 
41.**  vielmehr  11.,  nämlich  xvxXto  irdvx&v  im  Kreise  um  Alle  war 
beizufügen.  Ebenso  war  bei  Xsvxog  „weiss,  Sofia  VIII,  3,  12." 
au  sagen,  dass  das  Epitheton  auf  weisse  Pferde  sich  beziehe. 
Unter  oöxig  ist  oxiovv  nicht  erwähnt ,  wo  es  ohne  die  Negation 
tteht  V,  3,  8.  Zu  neoinkEcog  gehörte  in  der  angeführten  Stelle 
M,  2,  33.  die  Beachtung  der  Form  neginXta. 

Diess  wenige  möge  als  Probe  genügen.  Noch  häufiger  aber 
findet  man  für  Stellen,  welche  dem  jungern  Leser  Schwierigkeit 
machen,  gar  nichts  erwähnt,  während  vieles  Leichte,  was  der 
Schüler  von  selbst  findet ,  erläutert  wird.  Auch  hiervon  einige 
Beweise.  Zu  ccyttftog  die  Stelle  xaX  oxiovv  dyct&ov  auch  nur  die 
geringste  Wohlthat.  Ebend.  a.  E.  II,  4,  10.  st.  IV,  2,  10.  Zu 
ayuv  die  Bedeutung  mitnehmen  III,  1,  43.  Bei  alö%vv<o  heisst 
et:  „meist  mit  Particip.  statt  Infin. . . .  mit  beiden  Constr.  neben 
einander  V,  1,  21."  Da  mnsste  aber  doch  der  Unterschied  zwi- 
schen beiden  Constructtonen  angegeben  werden,  wie  an  der  letz« 
tern  Stelle  die  Erklärer  gethan  haben.  Bei  aixiog  fehlt  die  Be- 
deutung für  das  Maaculiuura  I,  4,  24.    In  der  Angabe  der  Stellen 
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von  av  st.  iav  fehlt  II,  1,  27.  (wie  Hr.  Jacobitz  mit  Recht  aufge- 
nommen hat),  dvaßaivw  wird  blos  gedeutet:  „hinaufsteigen,  be- 
steigend»   Was  soll  nun  der  Schüler  mit  VII,  1,  7.  xä  xtQata 
avaßalvovrcc  von  der  Stellung  des  Heeres  anfangen?    Der  Arti- 
kel dvrjQ  musstc  unter  andern  in  Hinsicht  auf  III,  3,  80.  noog  to 
tgvpa  xav  ävÖQav  die  Bemerkung  enthalten,  dass  man  mit  ol 
ävÖQSg  öfters  die  Feinde  bezeichne.    Unter  dvoöiog  oder 
musste  das  synonyme  Verhältnis  beider  Wörter  angegeben  wer- 
den, wie  z.  B.  für  VIII,  7,  22.    Ebenso  ofaog  und  do%tia  nach 
Schneider  zu  VIII,  5,  17.    Für  Synonymik  hat  Hr.  Cr.  überhaupt 
fast  gar  nichts  bemerkt,  ungeachtet  nicht  wenige  Stellen  dazu  die 
Veranlassung  geben     Unter  avxog  vermisst  mau  die  Verbindung 
von  avxog  uöroc  z.  B.  III,  3,  38.    Wohl  aber  findet  man  in  dem 
Artikel  unter  andern  die  falsche  Bemerkung:  „auch  steht  es  über- 
flüssig I,  3,  15.  VII,  3,  4."    Die  Bedeutung  „ßtkzlav  besser,"  mit 
zwei  Stellen,  kennt  der  Schüler,  der  die  Kyropä'die  lesen  will; 
dagegen  bedarf  einer  Note  zu  Stellen,  wie  V,  1,  12.  ov  ßsktiov 
sc.  itfrtv,  es  ist  eben  kein  VortheiL    Zu  ylyvo(tai  h)  komme  III, 
3,  59.  Inn  ö*  6  nutdv  iysvtzo  und  IV,  5,  2.").  ijv  vavz  tv  yhrj- 
rat  in  den  dortigen  Verbindungen*    Unter  Öiaxstfiai  findet  sich 
nichts  zur  Deutung  von  V,  3,  33.  xovxov  ovzo  diccxtifiivov ,  der 
in  einer  solchen  Loge  ist.    Neben  „etrat  xivog  jemandem  £chö- 
renu  vermisst  man  die  Erklärung  von  VIII,  t>,  9.  ßa<5ckt<o$  iiöiv 
stehen  unmittelbar  unter  dem  Äönige.    Unter  &ig  ist  blos  ange- 
geben ,,b)  eines  quantitativen  Zieles;  gegen,  tlg  xovg  uvgiovg 
¥1,2,7."  warum  nicht  genauer:  zur  Milderung  der  Bestimmt- 
heit bei  Zahlen:  ungefähr,  gegen?    Bei  ezsoog  fehlt  xi)  ittyf 
sc.  ypiocc  IV,  ti,  10.    Wreder  unter  tjxo  noch  unter  dvga  findet 
man  lit\  dvgag  rjxuv  die  Aufwartung  machen  IV,  5,  9.  Der  Ar- 
tikel „j/jLtmpos,  unser"  ist  dem  Schüler  bekannt.    Es  waren  we- 
nigstens Stellen  zu  erklären,  wie  III,  2,  4.  rjfiBXBQov  cpoovQiov 
von  uns  eine  Burg^  VII,  1,  16.  rjuezsgov  <$'  ovdtv  aXXö  avtoi* 
dvxixkxaxxat,  d.  i.  von  unserer  Seite.    Bei  davudj&>  fehlt  die 
prägnante  Bedeutung  in  Stellen  wie  I,  4,  18.  edav^aös  xivog  ««- 
ksvöavzog  ijxoi.  Bei  Zdiog  der  Substantivbegriff  xo  Uwv  V,4,U. 
Eine  Ergänzung  zu  xazd  ist  aus  Fischer9*  Note  zu  IV,  2,  1^. 
schöpfen.    Unter  Xkyo  sucht  man  vergebens  die  Verbindung  Ih\ 
3,  T)9.  Xiyovzog'noXv  xo"Aytx\  avögtg  <pLXoi,  immer  zurufend 
das  etc.  und  IV,  5,  11.  xoig  uhv  xofii^ovöiv  %6xai  tigyvn  xal  « 
Xiyousv  adoXag,  versprechen.    Bei  utQog  fehlt  die  Bedeutung 
Abth eilung  VIII,  5,  5.  Bei  piöog  die  Redeweise  lv  pho 
in  promptu  est  IV,  f>,  49.    Beim  bestimmten  Artikel  hätten  auch 
Stellen,  wo  derselbe  beim  Prä'dicate  steht  (III,  3,  4  )  und  andere 
seltene  Bedeutungen  angefügt  sein  sollen.    Mit  dem  unter  op/Hfl* 
Angeführten  kann  der  Schüler  nicht  erklären  V,  3,  45.  6  d'  o(t 
fi  ci  u  Bvog  de\  xo  xax  ovgdv  xagsyyvdxoj  tntö&aii  der  Vorder- 
mann, oöogntg  entbehrt  der  Angabe  von  btantg  in  der  Verglö* 
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chuog  1, 5, 12.  ovta  der  Angabe  von  Verbindungen  wie  ovd1  ovtco 
III,  %  16.  ovtatg  ovv  IV,  5,  24.  neben  ovzco  dtj.  Die  Erklärung 
yjaQixuv  eavtov,  sich  beweisen,  sich  zeigen"  ist  noch  nicht 
tutreichend,  da  der  Schüler  darnach  z.  B.  Vi),  5,  46.  naQBi%ov  h> 
to  piöa  luavxov  ich  gestattete  allgemeinen  Zutritt  zu  »hV, 
nicht  zu  deuten  weiss.  Im  Artikel  nä$  ist  noch  manche  Beziehung 
übergangen,  z.  B.  jeder  Art  V,  2,  7.  VII,  2,  22.  ev  6q>9akfioig 
*ä$t...  enaötog  diixaro,  unter  lauter  Augen  u.  s.  f.  Bei 
araflyo  die  Verbindung  VIII,  7,  18.  ot  äbixa  nadovng  von  den 
unschuldig  Ermordeten.  Unter  «dAf/iog  hatte  V,  1,  30.  td  noog 
tov  s.  Kriegsübungen  erwähnt  sein  können.  Unter  irorarog  I,  3, 
i*.  6  Oos  ffpäros  xatijg.  Keine  unter  Oirofe  erwähnte  Bedeutung 
ist  pausend  für  VII,  J,  59.  iv  ölroig  beim  Essen,  Für  xayvg  ist 
zu  erganzen  der  scheinbar  absolut  stehende  Compar.  %axxov  III, 
3,  20.  %olv  Üätxov  nur  allzubald  V,  1,  8.  Bei  rekog  steht  keine 
Erklärung  für  V,  3,  17.  rekog  de  um  es  kurz  zu  sagen.  Wenn 
der  Schüler  rotaxotirös  oder  rottog  nachschlägt,  so  geschieht 
es  wegen  Stellen,  wie  tlg  TQiaxoötov  hog  nach  dreissig  Jahren 
VUL,  4,  27.  tlg  xgLtnv  ijntpav  tertio  abhinc  anno  III,  1,  42.  (§» 
daselbst  Hrn.  Jacobitz),  übermorgen  V,  3,  27.  u.  s.  f. 

dergleichen  von  Hrn.  Cr.  nicht  erwähnt  ist. 

Dies«  sind  Beweise  von  Mangel  an  Vollständigkeit,  und  Ref. 
muss  ausdrücklich  hinzufügen,  dass  er  nur  erst  vereinzelte  Artikel 
zum  Zwecke  seiner  Vorarbeiten  für  Sturz  Lexicon  genauer  ge- 
prüft hat.  Ungenauigkeiten  und  eigentliche  Irrthümer  verschie- 
dener Art  sind  übrigens  in  Hrn.  Cr.  Wörterbliche  keine  Seltenheit. 
Manches  ist  schon  im  Vorhergehenden  erwähnt  worden.  Einzelnes 
möge  zur  Begründung  unsers  Urtheils  hier  nachfolgen.  Unter 
aöxio  wird  „jtoo's  Iöxvv  Ii,  1,~20."  citirt,  wo  die  neuern  Ausga- 
ben dg  tojpv  haben.  Statt  dövvtov&s  war  das  Adjectivum  zu 
setzen,  weil  dövixov Corazet  nur  dem  Gebrauche,  nicht  der  Form 
nach  Adverbium  ist.  Dasselbe  gilt  von  datyiX&g.  Bei  agpt  und 
fiilQi  kehrt-  die  veraltete  Lehre  zurück  :  „vor  einem  Vocale  a%gig 
und  uifcpes.46  Die  Lehre  des  Moeris,  dass  ccxqi  die  attische, 
uiQig  die  geroeine  Form  sei,  ohne  Uücksicht  darauf,  ob  ein  Vo- 
cal  oder  Consonant  folge,  ist  durch  genauere  Vergleichung  der 
bessern  Mss.  bestätigt  und  in  den  besten  der  neuesten  Ausgaben 
befolgt  worden.  Bei  ßaöikixüg  „mit  königlicher  Fracht  I,  4,  14." 
sind  die  Worte  falsch  construirt;  ßaöLkiKCÖg  gehört  in  jener  Stelle 
zu  cixijyoQtve,  also  mit  königlichem  Ansehn,  Bei  yiyvopat, 
heisst  e«z.  K.  kv  roic  [st.  taig]  yiyropevaLg  r^iLjaig  in  den  folgen- 
den Tagen  V,  4,  50."  (vielmehr  51.)  statt:  in  den  dazu  erforder- 
lichen Stellen^  wie  von  Herrn,  in  Vig.  p.  777-  ed.  IV.  längst  rich- 
tig erklärt  worden  ist.  Unter  öttvoig  wird  ai6%vvy  ö*.  fytiv  citirt 
ins  VI,  1,  36.  statt  Iv  al^xvry.  Die  Angabe  kninoviCJ  „fortar- 
beiten V,  f>,  **3.  [wohl  4,  1/.]  st.  öwiiunov."  ist  unverständlich. 
Statt  q.yßd6xco  war  Icprßdv  aufzuführen.    Unter  xataöxevdfra 
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wird  „0%oAiJv  VIII,  1,  45.**  citirt,  wo  aöipakstav  steht.  Die  Be 
merkung  zu  xotvdw  „nur  im  Nomin.  und  Acc.  Plur."  verlangt  den 
Zusatz:  bei  Xenophon;  denn  bei  Pindar  Pyth.  III,  28.  (50.)  steht 
xotvcivi  oder  xoivavi  Unrichtig  wird  xva  aufgeführt;  denn 
die  angegebene  Steile  V,  4,  35.  xvovöa  verlangt  xveo.  Unter 
fir/v  ist  „t/  fiijv;  warum  nicht  1"  unrichtig  statt  warum  denn, 
cur  obsecro,  erklärt.  Statt  unter  opolcog  einfach  zu  erwähnen 
„oify  ofioias  V,  3,  50.  musste  die  Stelle  genauer  angegeben  wer- 
den, da  dort  ovxs  ovtb  steht.    Die  Angabe  unter  xi^r^ii  „ti  uvi 

V,  2,  19."  gehört  ans  Ende  des  Artikels,  wo  das  Medium  erklärt 
wird.  In  itspnco  wird  gesagt:  „ircpl  xivog  wegen  einer  Sache  etc. 

VI,  2,  11."  Dort  heisst  es  fat^ns  öl  xal  dovkoig  iotxönrg 
xataöxonovs  dg  avxopokovg.  Vielleicht  ist  VII,  2,  18.  gemeint, 
da  passt  aber  die  Erklärung  nicht.  Unter  möxog  ist  „n tötet  fcoig 
noiüöftcu  bei  den  Göttern  schwören"  zu  vag  übersetzt,  da  hieraus 
kein  Schüler  die  Construction  sich  erklären  kann.  Bei  vtix^t° 
(pgovQiov  ist  die  Stelle  III,  2,  1.  übergangen.  Doch  um  nicht 
weitläoftig  zu  werden ,  wollen  wir  zu  einem  andern  Punkte  über- 
gehen. Hr.  Cr.  hat  öfters  Wörter  mit  dem  Zusätze  zweifelhaft 
aufgeführt.  Das  ist  zweckmässig,  insofern  verschiedene  Ausgaben 
in  den  Händen  der  Schüler  sind.  Aber  Hr.  Cr.  ist  hierin  keinem 
Principe  gefolgt ,  sondern  hat  die  Sache  blos  von  dem  Zufalle 
abhängen  lassen ,  ob  er  gerade  in  seinen  Quellen  oder  in  seinen 
Sammlungen  etwas  angemerkt  fand.  ~  In  einem  blos  für  Gelehrte 
bestimmten  Lexikon ,  wie  z.  B.  in  einer  neuen  Bearbeitung  von 
Sturz  muss  der  kritische  Apparat  lexikalisch  genau  durchgemu- 
stert und  jede  Variante  daraus  sorgfältig  angemerkt  sein;  aber  in 
ein  Wörterbuch  für  Schüler  gehört  davon  nur ,  was  in  gangbaren 
Ausgaben  vorgefunden  wird.  Hr.  Cr.  nun  hat  nicht  nur  manche 
Lesarten  aufgeführt,  die  seit  einem'Menschenalter  aus  den  Texten 
verschwunden  sind ,  hat  also  mit  zweifelhaft  bezeichnet ,  was  ge- 
radezu falsch  zu  nennen  war ,  sondern  er  hat  auch  ohne  die  Be- 
zeichnung zweifelhaft  Vieles  erwähnt ,  was  in  der  letztern  Zeit 
durch  die  Kritik  von  Vindorfs  Bornemann  u.  A.  nach  genauerer 
Vergleichung  der  Mss.  hat  weichen  müssen.  Wir  wollen  ein  paar 
Fälle  auswählen,  öiaxaytvco  VIII,  3,  31.  [st.  33  ]  heisst  blos 
zweifelhaft ,  ungeachtet  es  längst  aus  dem  Texte  mit  Recht  ver- 
drängt ist.  Bei  Eußapua  II,  2,  5.  und  £ß0a*mol!,  2,  5.  musste 
das  erste  als  beifällige  Conjectur  von  Muret,  das  zweite  als  zwei- 
felhafte Lesart  der  Mss.  bemerklich  gemacht  werden.  Bei 
tv%UQ(ox6xaxoi  I,  6,  3(>.  musste  zugleich  die  andere  Schreibart, 
die  in  den  Ausgaben  sich  findet,  mit  angemerkt  werden.  Neben 
paoTVoia  I,  2,  16  uar  hoqzvqiov  anzuführen,  da  in  den  neueren 
Ausgaben  an  der  Stelle  iuxqxvqiu  steht.  Zu  dem  angeführten 
opoöxnvla  II,  1,  2f>.  war  die  neuere  Lesart  övöxqvla  hinznio- 
fngen.  Statt  des  einfach  erwähnten  nagoQurjöig  I,  r>,  10.  lesen 
die  Neueren  nach  den  bessern  Handschriften  naQ(ixtXev(H$.  An 
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der  für  irQoxaxaXapßdva  ohne  Zusatz  citirten  Stelle  steht  jetzt 
»ota^ajJatr  im  Texte.  Für  das  aufgeführte  övpnalöxaQ  ist  die 
richtigere  Lesart  övfinalxxcoQ.  Statt  i^AAcov  schreibt  [man  rich- 
tiger tyiXiov.  Bei  6vpnoQSVO(iai  VII,  5,  20.  haben  die  Neueren 
das  Simplex.  Unter  vno  wird  „vcp  ijdot/jjg  I,  4,  15."  erwähnt 
statt  t/*d  xrjg  rjöovijg.  Ferner  ot  vq>  avrov  &Q%ovxtz  II,  1,  22." 
wo  jeiit  ot  vtp  lavxov  gelesen  wird. 
Dieser  Art  nun  findet  sich  Vieles. 

Ferner  ist  die  Reihenfolge  des  Alphabets  verletzt  bei  t  Ix  6  zog 
und  tixoöi  und  üxoöixkxxctQt g ,  bei  eitixdpiixa>  und  lxixa(ijt)jf 
bei  ft)6Wpc>t'  und  svdcupovla,  bei  xaOaosl&s  und  xadapso,  bei 
fiijxrjp  und  fiijrc,  bei  tfjroudij  und  cnovöalag^  bei  t/^g?0£  und 
$Tj<pi6fia. 

Falsche  Citate,  um  auch  dicss  zu  erwähnen,  sind  schon  oben 
bei  der  Beurtheilung  des  Hrn.  Jacobitz  und  in  der  Recension  des 
Crusius'schen  Wörterbuchs  viele  erwähnt  worden.  Ihre  Anzahl 
aber  ist  noch  lange  nicht  erschöpft*  Einige  sind  Schreib  -  und 
Druckfehler, andere  sind  aus  den  benutzten  Verzeichnissen  entlehnt. 
So  agi'og  V,  4, 34.  st.  14.  dnoxadaloa  II,  2, 7.  st.  27.  &q%(0  ügoöov 
I»  3,  4.  st.  14.  yapixrjg  IV,  6,  5.  st.  3.  yv(ivrjg  VII,  3,  5.  st.  5,  5. 
dag  IV,  2,  43.  st.  VII,  5,  23.  öiaxtöripi  III,  3,  5.  st.  53.  fcy- 
IKQSvo  VIII,  5,  53.  st.  VII.  dovkixog  VII,  4,  5.  st.  15.  kyygdcpo 
III,  2,  52.  at.  3,  52.  dxj  V,  1,  !3.  st.  5,  13.  $lg,  gegen  I,  4,  11. 
st.  16.  IvTQiya  III,  3,  32.  st.  52.  ?|o  V,  8,  7.  st.  5,  7.  xd^rjuai, 
III,  1,  14.  st.  3,  14.  xo^trov  z.  B.  VIII,  2,  1.  st.  8,  6.  Xdna  mit 
OffOuöv  III,  1,  34.  st.  I. ;  denn  §  34.  steht  fqpsoeg  daöpov  und 
liizig  tr>'  o;o^av  (itQog  z.  E.  VI,  1,  28.  st.  11.  p6%bog  V,  6, 25. 
st  1,  6,  25.  olxiiog  z.  E.  V,  3,  30.  st.  5,  30.  ogvyfia  I,  6,  23.  st. 
2*.  oqvtzb  zdtpQov  VII,  3,  5.  st.  5,  10.  jrap^o  z.  E.  II,  3,  53.  st. 
Hl.  QaöovQyla  I,  6,  31.  st.  34.  oxanza  VII,  3,  30.  st.  38.  6vv  mit 
dyaV'a  II,  1,  15.  st.  III.  övvdtjxrj  II,  4,  27.  st.  V.  xiXog  II,  3,  24. 
it.  22.  TiAriviopai  VIII,  5,  29.  st  19.  toL  VII,  7,  14.  st.  VIII. 
xvxxa  V,  4,  3.  st.  5.  ujrapgo  I,  6,  5.  st.  15.  (patÖQwg  IV,  8,»6. 
st.  6,  6.  opi/lodoqpaco  VI,  1,  4.  st.  31.  (pkvaQio  V,  4, 11.  st.  I.  u.  s.  f. 
lad  diess  alles  sind  falsche  Citate,  welche  dem  Ref.  nur  bei  der 
Vergleichung  verschiedener  Artikel  mit  seinen  eigenen  Sammlun- 
gen aufgestossen  sind. 

Häufig  sind  auch  die  Accentfehler.  Auf  der  letzten  Seite, 
welche  „Zusätze  und  Berichtigungen"  enthält,  sind  nur  wenige 
verbessert  worden.  So  musste  neben  der  Verbesserung  von  jjAii; 
io  qXi£  nach  demselben  Gesetze  auch  rjtxa^  pdfo,  tpvöa  geän- 
dert werden.  Ausserdem  sind  mit  falschem  Accente  aufgeführt 
und  nicht  berichtigt  worden  dktVQot,  aQnsöovy,  ytQaixiQog,  int- 
TTtMg<>  tvdia,  Tjnrjxijg,  xdXXog  und  xdXog,  xoixrj,  vv^fptog, 
olxoütv  u.  a.  Eben  so  sind  noch  eine  Menge  von  Druckfehlern 
unbemerkt  geblieben. 

Somit  hat  Ref.  das  vorliegende  Wörterbuch  in  mehrfacher 
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Hinsicht  durchmustert  und  die  einzelnen  Erinnerungen  überall  mit 
den  nöthigen  Beispielen  begründet.  Damit  aber  Hr.  Cr.  nicht  sa- 
gen könne,  dass  Ref.  ihn  dabei  nach  irgend  einem  andern  Principe, 
als  welches  im  Wörterbuche  vorliege,  beurtheilt  habe,  so  sind 
absichtlich  nur  solche  Punkte  hervorgehoben  worden,  die  jeder 
Lexicograph ,  nach  welchem  Principe  er  auch  in  der  Anordnung 
der  einzelnen  Artikel  verfahren  möge,  auf  gleichmässige  Weise 
beachten  muss  Ref.  wollte  hier  anfangs  noch  eine  Beurtheilung 
von  Hrn.  Cr.  Wörterbuche  über  Xenophons  Memorabilien  beilu- 
gen; aber  da  hierüber  dieselben  Erinnerungen  zu  wiederholen  und 
nur  die  Beispiele  andere  wären,  so  kann  das  über  das  Wörterbuch 
cur  Kyropädie  Bemerkte  zugleich  auch  als  Urtheil  für  das  erstere 
gelten.  Wrir  versparen  daher  den  Raum,  um  noch  Einiges  zu 
sagen  über 

Nr.  4.  Die  Art  und  Weise,  wie  Hr.  Rothe  die  Claasiker  be- 
handelt, ist  hinlänglich  bekannt  und  findet  sich  auch  iu  vorstehen 
der  Ausgabe  bis  auf  jede  Einzelnheit  wieder.  Diese  neue  ius- 
serlich  gut  ausgestattete  Auflage  ist  in  der  innen»  Einrichtung  den 
früheren  Auflagen  ganz  gleich  geblieben  und  hat  ohne  Zweifel  nur 
der  häufigen  Leetüre  der  Anabasis  in  Schulen  ihren  Ursprung  zu 
verdanken.  Denn  brauchbar  für  Schüler  sind  höchstens  die  mitten 
in  den  Text  gesetzten  Inhaltsanzeigen,  brauchbar  würde  auch  das 
Wortregister  sein,  wenn  es  vollständiger  und  gründlicher  bearbei- 
tet wäre.  Der  kritische  Anhang,  der  blos  für  Gelehrte  bestimmt 
sein  kann,  hat  ebenfalls  dieselbe  Anordnung  behalten,  die  er  vor 
zwanzig  Jahren  in  der  vorigen  Ausgabe  hatte,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede,  dass  darin  aus  den  Bearbeitungen  der  Anabasis  von  Vin- 
dorfs Jacobs,  Poppo,  Krüger  manche  richtige  Textverbesscrung 
aufgenommen  ist.  Indess  ist  diess  keineswegs  bis  zu  dem  Grade 
geschehen,  dass  Hr.  Bothe  die  Erwartungen  befriedigt  hatte.  Es 
hat  nämlich  Hr.  B.  nur  diese  Ausgaben  zur  Hand  genommen  und 
daraus  in  der  Eile  entlehnt,  was  ihm  gerade  beim  Durchlesen  gut 
schien.  Auf  Bornemann  aber  und  auf  dasjenige,  was  in  neuerer 
Zeit  in  Recensionen ,  Monographien  und  gelegentlich  zu  andern 
Autoren  über  Stellen  der  Anabasis  bemerkt  worden  ist,  hat  Hr.B. 
keine  Rücksicht  genommen.  Und  auch  von  dem,  was  er  benutzt 
hat,  Ist  namentlich  Krügers  vortreffliche  Ausgabe  selten  mit 
der  nöthigen  Besonnenheit  und  allseitigen  Prüfung  zu  Käthe  ge- 
zogen. 

Bei  solchen  Verfahren  min  ist  die  natürliche  Folge  gewesco. 
dass  man  neben  einzelnen  guten  Bemerkungen  eine  Menge  von 
Ansichten  findet,  die  ebenso  wenig  als  Xeno/bn,  So/okles,  Fi- 
loctet  (S.  240.)  und  ähnliche  subjective  Liebhabereien  auf  weitere 
Anerkennung  rechnen  dürfen.  Von  der  Wahrheit  dieses  Urtheil« 
wird  sich  jeder  überzeugen,  der  den  Anhang  einer  prüfenden 
Durchsicht  unterwirft. 

Ref.,  der  zunächst  nur  die  Brauchbarkeit  des  Buches  für  Srhü- 
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ler  betrachtet,  wendet  sich  sogleich  zum  Wortregister.  Neu  hin- 
iu gekommen  ist  ein  besonders,  deutseh  abgefasstes  „Sach  -  und 
Namenregister^  zweckmässiger  wäre  dasselbe  wohl  griechisch, 
wie  der  Schüler  die  Namen  im  Texte  liest,  in  das  Wörterbuch  ein- 
trefft *t  worden.  Oebrigens  ist  dieses  Namensregister  unvollstän- 
dig und  enthalt  einige  (rrthümer.  Noch  unvollständiger  aber  ist 
das  griechische  Register,  welches  in  dieser  neuen  Ausgabe  fast  gar 
kerne  Verbesserungen  erhalten  hat.  Man  kann  daher  erstens  die 
fehlenden  Wörter  zu  Dutzenden  aufzählen,  wie  z.  B.  gleich  auf 
der  ersten  Seite,  dydXXopiai,  dyyskla ,  ayxvocr,  ayvoeiv,  dyo- 
pststiv,  ayQtog,  ctyQoq ,  üyQvitvuv^  dyriv  ,  aösiv ,  ädrjXog, 
üöixto  ad/xeog ,  crdo'AcD£  verminst  werden.  Und  wollte  Ref.  so 
fortfahren,  so  roüsste  er  viele  Seiten  mit  der  Aufzählung  anfüllen. 
Es  war  doch  aber  wahrlich  eine  leichte  Sache,  wenn  Hr.  B.  nur 
den  Willen  gehabt  hätte,  sein  Buch  für  die  Schuljugend  brauch- 
bar su  machen,  aus  dem  Index  von  Poppo^  oder  aus  dem  Wörter- 
buche tou  Theiss  das  Fehlende  zu  ergänzen  Denn  mit  diesen 
beiden  Arbeiten  kann  das  lückenhafte  Register  von  Hr.  B.  auch 
nicht  im  Entferntesten  verglichen  werden.  Zwar  In  , seil  auch  die 
enteren  noch  Vieles  in  Hinsicht  der  Vollständigkeit  vermissen, 
indessen  waren  doch  schon  zu  dem  fleissig  gearbeiteten  Wörter- 
boche ron  Theiss,  das  im  Allgemeinen  das  vollst nädigste ,  in  die- 
sem NJbb.  B.  XXXVIII.  p.  422  ff.  Nachträge  gegeben  worden,  die 
mit  leichter  Mühe  zu  jedem  andern  Register  benutzt  werden  konn- 
ten. Andere  Wörter,  die  Ref.,  wie  ihm  jetzt  erneute  Verglei- 
chung  mit  seinen  Sammlungen  zeigt,  am  angeführten  Orte  über- 
gangen hat ,  will  er  gelegentlich  hier  nachholen,  dficpco  IV,  2,  21. 
V,  9,  6.  dö&svqg  I,  5,  9.  yvuvir.og  IV,  8,  25.  öiaöHrjvrjtiog  IV, 
4,  14.  dio'w  II,  2,  14.  Siaxtsog  III,  3,  8.  dginavov  I,  8,  10. 
ißdo^Kovra  IV,  7,  8.  lyays  I,  4,  8,  IV,  1,  12.  hlovs  I,  5,  2.  FI, 
4, 11.  V,  9,  8.  im&vula  II,  «,  lti.  ^XtXKortjg  I,  9,  5.  xalxoi  V,  7, 
10.  xccrayiyvcDGxcLf  II,  4,  22.  (in  einigen  Ausgaben,  auch  noch  bei 
Hrn.  B.).  xataöxBÖdvvvfii  VII,  3,  32.  xkeontva  V,  9,  1.  piye&og 
IV,  1,  2.  voöog  V,  3,  3.  J-ngog  IV,  5,  33.  olvgnsQ  IV,  4,  16.  opa- 
%  IV,  6,  12.  oiriöa  V,  9,  8.  oöogntQ  IV,  3,  2.  itaiöevn  I,  9,  2. 
naiölov  IV,  7,  13.  ndXXBvxog  II,  2,  9.  (in  früheren  Ausgaben  auch 
Doch  bei  Hrn.  B.)  navtolog  I,  5,  2.  II,  4,  14.  nagfrivog  III,  2,  25. 
»ootpvpfog  I,  5,  8.  $aöloq  III,  5,  9.  ötcbIqo  V,  9,  8.  tov(iicaltv 
Ii  4, 15.  tovxiöfav  III,  3,  10.  vtog  IV,  tf,  3.  V.  8,  18. 

»  Soviel  im  Vorbeigehen,  da  es  zugleich  auf  Hrn.  B.  und  auf 
diesen  unter  Allen  am  meisten  Anwendung  findet.  Ausserdem 
finden  sich  bei  diesem  eine  Reihe  von  Irrthümern  verschiedener 
Gattung,  von  falschen  Citaten  und  veralteten  Erklärungen,  die 
beut  zn  Tage  schwerlich  noch  Jemand  ausser  Hrn.  B.  als  richtig 
erkennt,  und  auch  dieser  nicht  für  richtig  erkannt  haben  würde, 
wenn  er  das  Register  nur  sorgfältig  durchmustert  hätte.  Die  An- 
führung des  Einzelnen  aber  würde  eine  nutzlose  Raumverschwen- 
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dung  sein ,  da  es  hinlänglich  erörterte  Sachen  betrifft  und  eine 
neue  Auflage  dieses  Buches  wohl  nicht  mehr  für  die  Zukunft  su 
erwarten  steht.  Hr.  B.  hat  sich  in  mancher  Beziehung  unbestreit- 
bare Verdienste  um  die  Literatur  erworben  und  hat  auch  durch 
vorstehende  Schulausgabe  in  den  beiden  ersten  Jahrzehnten  dieses 
Jahrhunderts,  wo  noch  keine  besseren  Einzelausgaben  vorhanden 
waren,  die  Leetüre  der  Anabasis  in  Schulen  befördern  helfen. 
Jetzt  aber,  wo  durch  viel  bessere  Leistungen,  namentlich  durch 
die  kleinere  Ausgabe  von  Krüger  und  in  lexikalischer  Hiuskht 
durch  Theiss  Wörterbuch  die  Bedürfnisse  der  Schule  befriedigt 
sind ,  wird  Niemand  ein  Werk  empfehlen  können ,  das  hinter  den 
massigsten  Forderungen  der  Zeit  zurückgeblieben  ist.  Höchsten* 
wird  noch  ein  Gelehrter ,  der  sich  speciell  mit  der  Anabasis  be- 
schäftigt, dasselbe  wegen  des  kritischen  Anhangs  zur  Hand  neh- 
men, um  zu  erfahren,  wie  Hr.  B.  mit  dieser  oder  jener  Stelle  um- 
gegangen 6ei. 

Mühlhausen.  Ämeis, 


B  ei  spiele  zum  lieber  setzen  aus  dem  Deutschen  ins  Latei- 
nische mit  Hinweisungen  auf  die  Grammatiken  von  Zumpt,  Siberii  und 
0.  Schulz  und  die  Synonymik  von  Ferd.  Schuh,  Von  Hermann  Joseph 
Litzinger,  Oberlehrer  am  Königl.  Gymnasium  zu  Kssen.  Vierter  Cor- 
sus.  (Für  Tertia).  Coblenz,  bei  J.  Hölscher  1844.  8. 

Der  Werth  oder  Unwerth  einer  Beispielsammlung  zum  Geber- 
setzen  ist  wesentlich  von  dem  Princip  bedingt,  das  als  theoreti- 
sche Basis  dem  Verf.  stets  vor  Augen  schwebt,  und  ihm  als  der 
leitende  Faden  dient,  der  seine  Sammlung  durchzieht.  Diesrs 
Princip  ist  nach  dem  Wesen  der  Sprache  selbst,  die  zu  erleroea 
ist,  und  dem  Zweck,  zu  dem  sie  erlernt  wird,  durchaus  ver- 
schieden. Nichts  ist  thörichter,  als  die  neuern  Sprachen  selbst 
auf  Gymnasien  nach  der  Methode  der  alten  Sprachen  zu  behan- 
deln, nrcht  blos,  weil  die  neuem  Sprachen  zu  einem  ganz  andern 
Zwecke  geübt  werden,  sondern  auch,  weil  der  ganze  Bau  und  das 
W  esen  selbst  der  romanischeu  Sprachen  von  dem  Charakter  der 
alten  total  abweicht.  Man  hat  den  französischen  Sprachunterricht 
auf  Gymnasien  einem  klassisch  d.  h.  philologisch  gebildeten  Leh- 
rer übertragen,  und  die  sogenannten  Sprachmeister  verdrängt, 
was  wir  durchaus  billigen.  Etwas  anders,  und  der  wehern  Ii»* 
tersuchung  bedürftig  ist  es ,  wenn  man  nach  gerade  hin  und  wie- 
der anfangt,  die  französische  Sprache  auf  Gymnasien  wissenschaft- 
lich ,  wie  man  es  nennt,  zu  lehren,  und  diese  Wissenschaftlich- 
keit durch  einen  nähern  Aiischluss  au  das  Lateinische  vermittelt 
au  haben  wähnt.    Wir  meinen  Versuche  der  Art,  wie  sie  Cas- 
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per*  *)  in  Recklinghausen  anternimmt.  Wir  halten  Nichts  für  ei- 
nen grossem  Missgriff,  als  eine  derartige  Anlehnung  der  franzö- 
sischen Sprache  an  die  lateinische.  Im  Casperschen  Buche  ist  Al- 
les verfehlt.  Wozu  sind  die  Dcclinationen  durch  lateinische  Bei- 
spiele aufgeführt?  Abgesehen  davou,  dass  die  genannten  Bei- 
spiele pater,  mater,  avunctilus,  amita  die  franz.  Ablative  du  pere 
n.  s.  w.  fast  gar  nicht  allein  ausdrücken  können ,  denn  wie  soll 
patre  für  du  pere  stehen  ?  (man  erwartet  zum  wenigsten  a  patre), 
fragen  wir,  ist  es  nicht  viel  besser,  den  Schüler  deutsche  Decli- 
nationen  zu  lehren,  um  dereinst  wenigstens  in  reiner  Mutter- 
sprache schreiben  und  richtige  Formen  gebraucheu  zu  können? 
Ferner  sind  in  der  Casperschen  Grammatik  die  Zahlwörter  latei- 
nisch statt  deutsch  wiedergegeben,  und  ebenso  die  Fürwörter  Mos 
lateinisch  übersetzt.  Unglückselige  Verblendung,  unsägliche  Pe- 
danterie, die  die  mittelalterliche  Methode  heraufzubeschwören  i 
anfängt,  das  Latein  und  nur  das  Latein  in  den  Vordergrund  zu 
drängen ,  und  um  dasselbe  als  ihr  Centrum  alle  übrigen  Discipli- 
nen  in  der  Art  herum  zu  gruppiren,  dass  sie  selbst  sich  verflüch- 
tigen. Sollte  man  denn  heutzutage  noch  nicht  wissen,  dass  die  la- 
teinische Sprache,  wie  alle  Wissenschaft  überhaupt  nicht  um  ihrer 
selbstwiJJen  gepflegt  wird,  sondern  nur  eine  Brücke  zu  höhern 
Lebenszwecken  abgeben  soll?  Und  nun  stellt  noch  Hr.  Caspers 
die  kühne  Behauptung  auf,  durch  das  Uebersetzen  ins  Französi- 
sche würde  man  tiefer  in  den  Schriftsteller  eindringen,  ihn  mit 
reiferm  Geiste  auffassen!  Seit  waun  hat  man  denn  die  Entdeckung 
gemacht,  dass  man  in  einer  fremden  Sprache  tiefer  denkt,  zarter 
fühlt,  herzlicher  sich  ausspricht,  als  in  der  Muttersprache?  oder 
da>a  die  Brust  der  Amme  dem  Säugling  süsser  schmeckt  und  nahr- 
hafter ist,  als  die  Muttermilch,  wenn  sie  gesund  ist?  Dazu 
kommt,  dass  die  modernen  Sprachen  überhaupt  dem  Geiste  der 
antiken  nicht  entsprechen,  und  die  gehobene  Cultur  und  Weltan- 
schauung eine  unendliche  Kluft  zwischen  dem  hellenisch-heidni- 
schen Alterthum  und  der  germanisch-christlichen  Gegenwart  be- 
festigt hat.  Wenn  somit  das  Antike  in  deutschem  Gewände  schon 
als  ein  Zerrbild  erscheint ,  so  gehen  vollends  die  Spielereien  des 
Deutschen  mit  der  lateinischen  und  französischen  Sprache  in  Ca- 
ricaturen  über.  Freilich  haben  wir  Nichts  dagegen,  in  Realschu- 
len das  Französische  ins  Englische  und  umgekehrt  auf  Gymna- 
sien das  Griechische  ins  Lateinische  von  Zeit  zu  Zeit  übertragen 

*)  Vgl.  Französische  Grammatik  in  Verbindung  mit  der  lateinischen 
für  Gymnasien  und  zum  Privatgebrauch.  Von  Wm.  Caspers,  Oberl.  am 
Gymnasium  zu  Recklinghausen.  Munster,  Threissing'sche  Buchh.  1842. 
Dazn  vgl.  einen  Aufsatz  von  Hrn.  Caspers :  „Vorschlag  zu  einer  zweck- 
mäßigeren Methode ,  die  französische  Sprache  in  den  Gymnasien  zu  leh- 
renu  im  Museum  des  Rhein.- Westphälischen  Schulmänner- Vereins  1844. 
»,4.8.364  ff. 
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zu  lassen.  Nur  wähne  man  nicht,  dadurch  tiefer  In  den  Geist  des 
Schriftstellers  und  der  Sprache  eingedrungen  zu  sein. 

Uebrigens  sind  einzelne  Parthien  im  Casperscben  Buche  we- 
nigstens für  den  Lehrer  und  den  gereif tereii  Schüler  von  Interesse. 
W  ir  meinen  den  etymologischen  Theil,  der  aber  von  Andern, 
wenn  wir  nicht  irren,  Diez,  genügender  bearbeitet  ist.  — 

Ganz  anders  und  durchaus  zu  loben  ist  KnebeCs  Methode,  für 
die  Befähigung  zum  Verständniss  und  Gebrauch  der  französischen 
Sprache  die  Vortheile  zu  benutzen,  die  der  Bildungsgang  der  Gyn 
nasiasten  (keiner  andern)  darbietet ,  und  diese  liegen  eben  in  dem 
vorausgegangenen  grammatischen  Unterricht  im  Lateinischen. 

Was  nun  die  Beispielsammlungen  betrifft,  so  müssen  nach 
unserer  durch  eigne  Erfahrung  gewonnenen  Ueberzeugung  die 
Beispiele  in  beiden  Sprachen  —  der  deutschen  und  der  zu  erler- 
nenden fremden  —  gleichmässig  abwechseln ,  und  zwar  muss  eine 
hinreichende  Anzahl  von  kernigen,  bündigen,  würdigen  Sätzen  ge- 
boten sein,  und  sich  in  den  neuem  Sprachen  an  die  Haupttnetie 
der  Grammatik ,  Formenlehre  und  Syntax  in  der  Art  anlehnen, 
dass  die  Casnsverhältnisse  der  Nomina,  die  Fürwörter  und  ihre 
Stellung;  die  regelmässigen  und  unregelmäßigen  Vcrba  und  die 
wesentlichen,  d.  h.  von  der  Muttersprache  abweichenden  Tneilc 
der  Syntax  dem  Gedächtnis»  anvertraut  werden  können.   /•  den 
modernen  Sprachen  muss  eben  die  Grammatik,  von  der  der  Schü- 
ler nur  die  reinen  Gedachthisssachen,  wie  die  s.  g.  Decltnation 
und  Conjugation  auswendig  zu  lernen  braucht,  an  den  Beispielen 
selbst  ganz  und  gar  praktisch  eingeübt  werden.    Das  jugendliche 
Gemfith  ist  für  die  concrete  Unmittelbarkeit,  die  neuern  Sprachen 
sind  für  das  Leben;  die  abstracten  Regeln  sind  nicht  für  deu  künf- 
tigen Geschäftsmann,  und  der  künftige  Gelehrte  hat  Gelegenheit 
genug,  die  abgezogenen  Regeln  nn  den  alten  Sprachen  anzuwenden. 
Freilich  gehört  zu  einem  solchen  Betreiben  der  Sprache  ein  ge- 
wandter, und  der  neuern  Sprache  kundiger  Lehrer,  und  nur  m 
oft  muss  die  vorgebliche  wissenschaftliche  Methode  des  neuem 
Sprachunterrichts  des  Lehrers  eigne  Schwäche  und  Unfähigkeit 
bemänteln.    Ein  Schüler,  der  einen  solchen  praktischen  Unter- 
richt erhalt,  wird  nicht  nur  weniger  mit  unnützen  Regeln  gc- 
quält,  sondern  er  kommt  auch  schneller  fort,  und  wird  im  Ge- 
brauche der  Sprache  unendlich  gewandter.    In  den  neuem  &pr& 
chen  hat  man  diese  rasche  Befähigung  des  Schülers  schon  laufe 
im  Auge  gehabt ,  und  wir  benutzen  diese  Gelegenheit ,  um  den 
Gegensatz  der  Lehrbücher  in  diesen  Sprachen  gegen  die  alten  her- 
vorzuheben, damit  die  Bedürfnisse  und  Anforderungen  der  ver- 
schiedenen Sprachen  desto  bestimmter  in  die  Augen  springen*  Wtf 
können  nicht  umhin,  unser  Bedauern  darüber  auszusprechen,  dar« 
man  in  Gymnasien  und  Bürgerschulen  Schifflm"* sehe  und  «^Ansehe 
Bücher  in  Schifliny»cher  Weise  eingeführt  hat,  und  sehen  uns  su 
dieser  öffentlichen  Rüge  um  so  mehr  veranlasst,  da  die  Schifftin 
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sehen  Curgus  eine  so  weite  Verbreitung  gefunden  haben,  und  fin- 
den, and  als  die  vorzüglichsten  für  das  französische  Sprachstu- 
dium ausposaunt  werden.    Wir  fragen  jeden  unparteiischen  Ken- 
ner, ob  Säue  wie  die  folgenden,  um  beliebige  herauszunehmen: 
Mon  pcre  a  envoyC  une  brebis  (im  Deutschen  könnte  man  sich  et- 
wa* Vernunftiges  dabei  denken)  a  Paris.  —  Mon  pere  a  envoyd 
unepommede  terre  (als  Seltenheit  oder  Geburtstagsgeschenk  1) 
ä  ma  raere.  —    L'eoolier  dechira  son  Jivre,  rougit  de  sa  conduite 
et  descendit  l'escalien,  ob  solche  Satze,  die  bei  kleinen  Mädchen 
Lachen  erregen,  in  ein  Gymnasium  gehören?  Wenn  der  Verf. 
keine  inhaltsvollen  Satze  geben  kann,  so  sollte  er  wenigstens 
treffliche  sammeln.    Dagegen  ist  daa  französische  Lesehuck  von 
Ahn  za  rühmen,  nur  wünschten  wir  dazu  ein  entsprechendes 
Uebungsbuch  zum  Uebersetzcn  aus  dem  Deutschen.  Die  der  treff- 
lichen Grammatik  von  Knebel  beigefügten  Uebungen  zum  Ueber- 
&etzen  ius  Französische  von  Ernst  Höchsten  in  Coblenz  sowie 
AnsheTs  französisches  Lesebuch  können  wieder  nicht  genügen, 
weil  sie  unpraktisch  und  für  ihre  Stufe  zu  schwierig  sind.  Ueber- 
haupt  glauben  wir,  dass  keine  von  den  vorhandenen  Sammlungen 
für  den  französischen  Unterricht  genüge,  und  sind  der  Meinung 
mit  Hecht  den  Wunsch  aussprechen  zu  dürfen,  es  möchte  Jemand, 
dem  Zeit,  Lust  und  die  Kräfte  zu  Gebote  stehen ,  ein  dem  Leben 
und  der  Wissenschaft  gleich  genügendes  Lehrbuch  schreiben. 
Duselbe  muss,  wie  gesagt,  für  die  untern  Stufen  durchaus  in  bei- 
des Sprachen  gleichmäßige  abwechselnde  Uebungen  liefern ,  die 
io  kernigen  Sätzen,  d.  h.  von  Inhalt  und  Gedanken,  Stoff  zur  Ein- 
übung der  Grammatik  in  reichlicher  Anzahl  an  die  Hand  geben. 
Auch  glauben  wir,  dass  in  Bezug  auf  die  anzuwendenden  Wörter, 
Phrasen  und  Constructionen  Nichts  bester  ist,  als  ein  Wörterbuch 
fir  beide  Sprachen  jeder  Sammlung  beizufügen ,  damit  das 
unglückselige  Voranschreiben  derselben  vor  jedem  einzelnen  Le- 
sestuck ,  wodurch  der  Lehrer  sogar  gezwungen  wird ,  sich  skla- 
visch an  das  Lesebuch  zu  halten ,  ohne  auch  nur  ein  Stück  über- 
schlagen zu  dürfen;  oder  die  Angabe  unter  dem  Text  —  fast  im- 
mer eine  unsägliche  Eselsbrücke!  —  vermieden  werde.    In  die 
Anmerkungen  gehört  Nichts,  als  was  der  Schüler  ohne  Lehrer 
M  der  Präparation  nicht  wissen  kann.    Bei  jeder  Beiapielsamm- 
lung  muss  dem  Lehrer  wie  dem  Schüler  Gelegenheit  geboten  wer- 
den, an  dem  gebotenen  Material  das  Seinige  zu  thun.  Dadurch 
behält  der  Lehrer  freien  Spielraum,  und  wird  nicht  uberflüssig 
gemacht,  und  den  jugendlichen  Geist  spornt  Nichts  mehr  an,  als 
dia  mit  dem  Studium  verbundene  Schwierigkeit,  und  diese  über- 
wunden zu  haben,  ist  seine  grösste  Freude, 

So  weit  über  die  neuern  Sprachen.  Ein  durchaus  verschie- 
denes Gebiet  betreten  wir  mit  den  alten  Sprachen.  Die  alte  Li- 
teratur, die  Sprachen  Griechenlands  und  Rom's  sind  nur  für  den 
Gelehrten,  der  mit  seinem  Geiste  die  Gesammtheit  der  Wissen- 

H.  Jahrb.  f.  PkiL  m.  Pud.  ad.  Krü.  Oibt.  Bd.  XXIII.  U[U  ».  18 
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nienses  per  cent um  et  duodeviginti  annos  de  imperio  dimicatum 
fuerat  ante  Carthaginis  escidium.  S.  78.  Lacedaemonii  summam 
vir  tut  ein  in  patientia  ponebant ;  ebend.  Die  Carthager  hatten  den 
Atüius  Calatinus,  den  römischen  Heerführer,  eingeschlossen. 
S  79*  Nach  dem  Tode  des  Eumenes  nahmen  die  Feldherrn  det 
Alexander  sogleich  den  königlichen  Namen  an.  8.  95,  Die  Phö- 
nizier holten  Zinn  aus  Britannien,  Bernstein  aus  Preussen.  Das 
sind  doch  vernünftige  Säue,  bei  denen  sich  der  Schuler  zu- 
gleich etwas  denkt  Proben  von  Anmerkungen:  S.  82.  Viel  Geld 
magna  pecunia  (nicht  multa  pecunia,  multum  pecuniac).  S.  12L 
Lateinisch  redenz  Latina  (Graeca)  lingua  oder  Latine  (Graece) 
loqui,  nicht  Latinara  (Graecam)  linguam  loqui.  Zu  loben  ist  es 
endlich,  dass  in  dem  Wörterverzeichniss  die  Quantität  der  ein- 
zelnen Wörter  angegeben  ist. 

In  derselben  Weise  ist  der  zweite  Curaus  für  die  Quinta  ein- 
gerichtet, derselbe  zerfallt  nach  der  3.  Auflage  in  3  Abtheilunpcn: 
Beispiele  zur  Wiederholung  und  Erweiterung  der  Formenlehre, 
Beispiele  zur  Einübung  der  wichtigsten  syntaktischen  Regeln,  und 
grössere  lateinische  Lesestücke  (Anekdoten,  Aesopische  Fabelo 
und  Erzählungen  ans  der  römischen  Geschichte  nach  Eutrop.) 
Dass  die  Beispiele  über  die  Adverbia  und  Präpositionen  der  2. 
Auflage  wegfallen,  und  dafür  „Geschlcchtsregeln  in  der  zweiten 
und  dritten  Declinationu ,  Declination  der  Adjectivc,  welche  im 
Genitiv  —  ins  und  im  Dativ  —  i  haben,  aufgenommen  sind,  kön- 
nen wir  zwar  billigen ,  indess  hätten  wir  die  Beispiele  über  Ad- 
verbia und  Präpositionen  statt  im  I.  Cursus  lieber  Im  II.  gesehen, 
und  wir  sind  überzeugt,  dass  man  diese  Abschnitte  in  der  Quinta 
aus  dem  I.  Ca  raus  nachholen  muss. 

Der  dritte  Cursus  (Syntax  nebst  zwei  Anhängen  grösserer 
Aufgaben  1832.  255  S.)  enthält  lateinische  und  deutsche  Beispiele 
zur  Einübung  der  Regeln  der  Syntax  nach  dem  Ausztige  aus 
ZumpCs  Grammatik  (3.  Aufl.)  und  ist  für  die  Quarta  bestimmt. 
Der  Verf.  wurde  zur  Herausgabe  dieser  Sammlung  theils  durch 
den  Maugel  einer  Sammlung  von  lateinischen  Beispielen,  verban- 
den mit  einer  gehörigen  Anzahl  von  deutschen  Beispielen,  theils 
deshalb,  weil  die  meisten  andern  Sammlungen  beim  ersten  Unter- 
richt in  der  Syntax  sich  der  grössern  Zumptischcn  Grammatik  an- 
•chiiessen ,  veranlasst.  Diese  Sammlung  soll  nur  ein  vorbereiten- 
der Cursus  zu  den  vorhandenen,  namentlich  zu  denen  von  Dronke 
und  August  sein.  Es  sind  Beispiele  zu  allen  im  Auszuge  von 
Zumpt  vorkommenden  Regeln  gegeben,  jedoch  die  Abschnitte, 
welche  beim  ersten  Unterrichte  (in  Quarta)  hervorgehoben  sa 
werden  pflegen,  besonders  berücksichtigt;  so  die  Construction  mit 
tri,  ne,  quo,  quin,  quominus ,  der  Conjunction  quum  u.  s.  w.,  dem 
Acc.  c.  Inf.  und  den  Pacticlpialconstructionen.  Die  Beispiele  bei 
Dronke  und  August  sind  hier  so  viel  wie  möglich  nicht  gewählt, 
die  Lateinischen  grösstenteils  den  grossem  Grammatiken  von 
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Broder.  Ramshorn,  Schulz  u.  A.  entnommen.  Die  grossem  Auf- 
gaben in  den  beiden  Anhängen  sollen  gleichsam  die  Stelle  von  ge- 
mischten Beispielen  ersetzen.  Nunmehr  hat  der  Hr.  Verf.  folgende 
Sammlang  herausgegeben : 

Beispiele  zum  Uebersetzen  ans  dem  Deutschen  ins  Lateini- 
sche mit  Hiuweisungeii  auf  die  Grammatiken  von  Zumpt,  Siberti  und 
O.  Schulz  nnd  die  Synonymik  von  Ferd.  Schulz,  Vierter  Corsas.  (Für 
Tertia.)  Coblenz  bei  J.  Holscher  1844.  272  8.  8. 

Es  ist  die  grössere  lat.  Grammatik  vom  Zurapt,  dann  die  in 
den  meisten  Gymnasien  der  Rheinprovinz  eingeführte,  und  in  ih- 
rem syntaktischen  Theile  fast  ganz  Zumpt  folgende  Sibertische 
und  0.  Schulz1  grossere  Grammatik  zu  Grunde  gelegt,  oder  viel- 
mehr auf  sie  verwiesen,  und  die  Synonymik  von  Ferd.  Schulz,  so 
weit  sie  in  Tertia  schon  angewandt  werden  kann,  benutzt  worden. 
Von  der  Anordnung  der  beiden  ersten  Lehrbücher  wurde  nur  in- 
sofern abgewichen,  dass , die  Raum-  un<J  Zeitbestimmungen  zu- 
sammengestellt erscheinen,  wie  dieses  schon  im  2.  Cursus  der  Fall 
ist.   Die  Aufgaben  selbst  sind  zur  grössern  Hälfte  den  classischen 
Schriftstellern  entlehnt,  die  kleinere  Hälfte  ist  theils  neuern  la- 
teinischen Schriftstellern,  theils  grossem  zusammenhängenden 
Stücken  snderer  Uebungsbucher  entnommen,  und  bei  der  Auswahl 
der  Beispiele  vorzüglich  darauf  gesehen ,  dass  ausser  der  Regel, 
welche  an  dem  Beispiele  eingeübt  oder  wiederholt  werden  soll, 
immer  möglichst  viele  früher  dagewesene  Regeln  ihre  Anwendung 
finden,  nnd  repetfirt  werden  können.    Dagegen  fehlen  mit  Recht 
die  lateinischen  Uebungsstücke ,  da  In  der  Tertia  schon  ein  leich- 
terer Classiker  gelesen  wird.    Zum  Schluss  Ist  ein  Register  über 
die  Anmerkungen  beigefügt ,  über  deren  Charakter  und  Zweck- 
massiglteif  folgende,  uns  gerade  in  die  Augen  fallende  Proben  hier 
stehen  mögen:  Aber,  ausgelassen;  Ad  bei  Städtenamen,  AU  (ut) 
Stellung;  Antiquus  f.  carus;  aptus  und  idoneus  (Unterschied); 
opud  bei  Citationen.    Adverbiale  Bestimmungen  durch  Adver- 
bialsätze (vollständige  oder  verkürzte)  umschrieben;  Nach  der 
Meinung ,  Nämlich.   Quisque  bei  Ordnungszahlen.  V erba  sen- 
tiendi  im  Lateinischen  eingeschaltet.    Und  ausgelassen  in  Gegen- 
sätzen U.  8.  W. 

Wir  glauben  durch  vorstehende  Proben  den  hinlänglichen 
Beweli  geliefert  zu  bähen,  dass  die  Litzingerschen  Cursus  wegen 
ihrer  Vollständigkeit,  Zweckmässigkeit  und  Gediegenheit  den  besten 
Sammlungen  ähnlicher  Art  unbedingt  an  die  Seite  zu  setzen  sind, 
und  die  meisten  durch  irgend  welchen  der  genannten  Vorzüge, 
*ozu  noch  die  lobenswerthe  äussere  Ausstattung  kömmt,  über- 
treffen. Darum  können  wir  sie  Schulen  mit  bestem  Gewissen  zur 
r  >Qfohrung  empfehlen. 

WezeL  Dr.  Funcke. 
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Hontet)  Virgil,  Ta$$0,  oder  das  befreite  Jerusalem  in  seinem 
Verhältniss  xur  //tat,  Odyssee  vu  Acneis.  Von  fl.  Wedewer ,  Lehrer 
und  Iiispector  an  der  kath.  Selectenschale  in  Frankf.  a.  M.  Münster, 
Druck  und  Verlag  von  Fr.  Regeiwberg.  1843.  308  S.  8. 

Der  Titel,  den  die  vorliegende  Schrift  fuhrt,  hat  unser  Inte- 
resse in  hohem  Grade  in  Anspruch  genommen,  indem  sich  inner- 
halb unserer  Bedurfnisse  der  Drang  geltend  gemacht  hat,  die  Stu- 
fen zu  verfolgen,  welche  der  Menschengeist  in  der  Summe  der  li- 
terarischen Erscheinungen  durchwandert  hat ;  und  die  Resultate 
einer  solchen  Beobachtung  haben  uns  einen  ästhetisch-philosophi- 
schen Genuss  gewährt,  wie  ihn  gerade  der  metaphysische  Anthefl 
unserer  Tage  fordert.  Wer  auf  der  Höhe  des  heutigen  Bewont- 
seins  steht,  kann  die  Heroen  der  Vorwelt  nicht  an  seinem  Blick 
vorüberziehen  lassen,  ohne  ihre  Stellung  im  All  und  ihr  Verhält- 
niss zum  absoluten  Selbst  zu  ermitteln,  und  wer  sich  der  Analyse 
derjenigen  Geister  unterzieht ,  denen  gegenüber  der  gewöhnliche 
Mensch,  wie  ein  Tropfen  im  Weltmeer  verschwimmt,  der  bat 
die  eigentliche  Aufgabe,  seinen  Blick  in  den  ewigen  geistigen  Hin- 
tergrund, der,  von  unsichtbaren  Fäden  getragen,  dem  gewöhn- 
lichen Ange  sein  Dasein  verschliesst,  zu  versenken,  und  die  mo- 
dernen Probleme  der  „Autolatrie"  und  des  „Cultus  des  Genius" 
ihrem  Abschluss  naher  zu  bringen. 

Der  Gegenstand ,  um  den  sich  die  anzuzeigende  Arbeit  be- 
wegt, kann,  in  gehöriger  Weise  gefasst  und  asur  Darstellung  ge- 
bracht, ein  bedeutsames  Moment  zur  Lösung  obiger  Frage  ab- 
geben; denn  wir  haben  es  mit  den  Trägern  und  Organen  dreier 
verschiedenen  Welten  zu  thun,  und  werden  organisch  von  der 
Schwelle  der  europäischen  Cultur,  wo  das  Geistesleben  urplött- 
lich  sich  zur  schönsten  Form  crystallisirte,  durch  eine  Mittelstufe 
hindurch  in  die  Zeit  hinüber  geleitet,  welche  mit  der  überkom- 
lueuen  Cultur  und  der  menschlichen  Errungenschaft  auch  die  neue 
Seite  des  religiösen  Glaubens  vereinigte.  Was  der  Menschengeist 
im  Laufe  der  Jahrtausende  sich  erarbeitet,  welchen  Antbeü  er 
an  der  Weltstellung  genommen,  das  in  einem  vollen,  lebendigen 
Gemälde  zu  überschauen,  würde  uns  Allen  eine  willkommene 
Uebcrraschung  bieten.  Der  Verf.  hat  aber  diese  höhere  FngCi 
die  den  Mittelpunkt  und  Focus  der  ganzen  Arbeit  hätte  bilden  sol- 
len, nicht  geahnt,  geschweige  denn  zum  Ausgangspunkt  gemacht, 
oder  sie  als  den  leitenden  Faden,  den  unsichtbaren  Reif,  der  das 
Ganze  zusammenhielte,  mit  stillem  Bewusstsein  vor  Augen  ge- 
halten. Der  Verf.  hat  als  sorgfältiger  und  umsichtiger  Beobach- 
ter eine  Reihe  von  Erscheinungen  zu  einem  gefälligen  und  auspre* 
chenden  Ganzen  zusammengelegt;  zu  dem  Ziele  aber,  welches 
die  bunte  Mannichfaltigkeit  zur  Einheit  zusaromenschliesst,  ist  er 
nicht  vorgedrungen.  Darum  ist  seine  Arbeit  für  diejenigen  Leser, 
welche  noch  kein  tieferes  Bedürfnis*  haben ,  und  welche  fon  deu 
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Zeit/ragen  wie  der  Verf.  unberührt  geblieben  sind ,  sowie  för  alle 
diejenigen ,  welche  sich  mit  einer  möglichst  reichhaltigen  Zusam- 
menstellung im  Ganzen  ziemlich  sicherer  Beobachtungen  und  Er- 
fahrungen begnügen,  eine  höchst  erfreuliche  Erscheinung;  und 
indem  wir  diese  Lichtseile  des  Buches  keineswegs  verkennen,  halten 
wir  uns  um  so  mehr  berechtigt,  die  Mangel  aufzudecken,  welche 
der  heutige  Standpunkt  der  freien  Wissenschaft  in  ihm  er- 
blichen muss. 

Von  dem  reichen  Inhalt  des  Buches  sind  es  vornehmlich  zwei 
Punkte,  die  einer  näheren  Besprechung  bedürfen:  das  sind  die 
Offenbarungen  der  Religion  und  der  Kunst;  und  ihr  gegenseitiges 
Verhältniss  zu  erörtern,  athmetder  ganzen  Arbeit,  wie  der  Verf. 
nicht  Terkennt,  erst  ihren  eigentlichen  Lebenshaiich  ein.  Aus 
gleicher  Wurzel  erwachsen  gehen  die  Offenbarungen  der  Religion 
uod  Kunst  wie  zwei  unzertrennliche  Schwestern  Hand  in  Hand, 
kommen  und  schwinden  zusammen ,  bedingen  und  vermitteln  sich 
einander,  und  so  sicher  die  eine  nie  für  immer  von  der  Erde  ver- 
schwindet, so  sicher  trennt  sich  die  andere  nie  von  ihr«  Der 
Verf.  ist  von  der  richtigen  Ueberzeugung  ausgegangen,  dass  die 
religiöse  Weltanschauung  die  Einheit  des  Lebens  bildet,  und  alle 
Formen  und  Existenzen  aus  ihm  als  ihrem  ewigen  Born  ihre  Säfte 
und  .Nahrung  ziehen*    Dennoch  ist  die  Stellung  der  heidnischen 
Religion  zur  christlichen  und  der  Kunst  zur  Religion  überhaupt, 
ao  vielfach  uod  wiederholt  sie  auch  zur  Sprache  kömmt,  nicht  in 
dem  Licht  dargestellt,  welches  die  moderne  Weltentwickelung 
verbreitet  hat;  der  Verf.  ist  befangen  und  bat  sich  nicht  auf  den 
Boden  freier  Forschung  gestellt,  der  zur  Steuer  der  Wahrheit  be- 
treten «erden  raüsste.  — 

Das  heidnische  Religionsbewusstsein  in  seiner  Stellung  gegeu 
den  christlichen  Glauben  kann  in  unsern  Tagen  doch  keineswegs 
mehr  in  den  vagen  und  allgemeinen  Umrissen  des  Verf.  dargestellt 
«erden.  Die  Urkraft,  welche  das  Universum  in  lebendigem  Or- 
ganismus erhält,  geht  überhaupt  nach  zwei  Seiten  auseinander: 
einmal  ist  sie  die  blinde,  nothwendige  Naturseele,  die  dem  sterb- 
lichen Auge  verschlossen ,  unbewusst  durch  die  Adern  der 
Schöpfung  strömt;  andererseits  durchläuft  sie  in  freien  selbst  ge- 
wählten Bahnen  die  Weltgeschichte,  und  drängt  sich  im  Men- 
acheugeist  zum  Bewusstsein.  Diese  Offenbarung  des  Weltgeistes 
un  Menschengeist  ist  eine  organische,  nothwendige  und  die  fol- 
gende Stufe  hat  die  vorhergehende  als  ihre  Ursache  und  Bedin- 
gung zur  Voraussetzung.  Indem  aber  der  absolute  Geist  sein 
Wesen  auseinanderlegt,  und  in  jedem  Volksindividuum  seine 
Wohnstatte  aufschlagt,  hat  aber  auch  jedes  Volk  seine  indivi- 
duelle Stellung  im  grossen  Verband  der  Weltfamilie,  und  ist  be- 
rechtigt, seine  besondere  Stufe  geltend  zu  machen,  und  das  Ilci- 
demham  in  seiner  Gesammtheit  ist  der  nothwendige  Vorlaufer  des 
Cbriatcnthums,   welches  eben  als  die  Spitze  und  Gipfelung  die 
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Baramtlichen  Religionsweisen  absorbirt  und  zur  hohem  Einheit 
umschlungen  hat.  Der  Geist  ist  ewig  und  unvergänglich  und  bleibt 
sich  unter  allen  Formen,  die  blos  menschliche  Zuthat  und  zer- 
brechlich  sind,  immerdar  gleich.  Die  Phase  in  der  menschheit- 
lichen Entfaltung,  welche  dem  Heidcnthura  anheimfällt,  ist  aber 
diejenige,  wo  eben  dieser  absolute  W eltgeist  dem  Menschengeist 
gegen  üb  er  u  ribewusst^  nie  der  lebendige  Odem,  der  Blüthen  nod 
Blätter  tritt,  ohne  dass  das  menschliche  Auge  ihn  gewahrt,  die 
bewegende  Urkraft  war;  dahingegen  hat  eben  dieser  selbe  Gebt 
im  Christenthum  sich  zum  Beicustt&ein  gedrängt,  sich  geoffen- 
bart ,  seine  geistige  Wesenheit  als  die  einzige  und  alleinige  Gott- 
heit verkündet.  Der  Geist,  sagt  die  heilige  Schrift,  die  der 
Verf.  einseitig  anfuhrt,  ohne  die  Gegensitze  zu  kennen  und  zu 
vermitteln,  wohnte  unter  den  Heiden  aber  sie  kannten  ihn  nicht 
Act.  17,  23.  Der  menschliche  Geist  selbst  aber  war  eine  Aus- 
strömung des  göttlichen  Urquells,  die  menschliche  Seele  war  eia 
DOthwendiger  Ring  in  der  Kette  des  Totalgeistes :  der  Mensch 
war  göttlichen  Geschlechts,  Act.  17,  27—28.,  was  schon  fiele 
griechische  Dichter  erkannt  hatten,  wie  Aratus,  den  Paulus  selbst 
a.  a.  O.  v.  28.  anfuhrt:  xov  y«p  xai  yivog  köpiv.  Wir  fugen  aas 
der  ältesten  Zeit  hinzu  Hcsiod.  Erg.  108.  6g  6(i6*tv  ytyda6i 
#sol  dvytot  t  av&Qanoi*)-,  und  am  aUerdeut liebsten  hatte  dies 

*)  Uebrigens  hüte  m*n  sich  vor  der  Auffassung  Göttling«,  die  ebenso 
falsch  ist,  als  wenn  Buttmann  es  unternimmt,  die  verschiedenen  Alter  aas 
dem  Orient  zu  erklären ,  was  auch  Bernhardy  Griech.  Lit.  I.  p.  162.  be- 
merkt. Dass  bei  Hesiod  weder  mit  Heyne  ov%  opotow,  was  ein  blosser 
Einfall  ist,  gelesen  noch  mit  Göttling  der  Vers  von  den  folgenden  getrennt 
werden  darf,  muss  um  so  mehr  hervorgehoben  werden als  noiq*«» 
110.  dies  zo  fordern  scheint..  Und  sollte  denn  ans  v.  106.,  wie  Göttling 
meint,  folgen,  varia  hominum  genera  vere  ex  sese  proereasse  deo«,  da 
o'fuft»?  ytyaact  wie  Horn.  Hym.  a.  Ven.  136.  auf  die  Verwandtschaft 
gehe?  Ferner  fragt  sich'a ,  wie  stimmt  die  Hesiodische  Vorstellung  mit 
der  Promctheusfabel  überein  ?  in  welchem  Zusammenhang  steht  sie  mit 
der  Sage  von  Dekalion?  Es  würde  auch  hier  zn  weit  fuhren,  diese 
Frage  ganz  zu  erörtern ,  was  einem  andern  Orte  vorbehalten  bleiben 
soll.  Nur  Folgendes  möge  hier  summarisch  zur  Losung  der  Widerspräche 
vorläufig  bemerkt  werden.  Die  Menschenbildung  des  Prometheus  bezieht 
sich  blos  auf  die  geistige  Ausbildung.  Der  Mensch  im  saturnischen  Ur- 
zustände der  Wildheit  wird  dadurch ,  dass  er  zur  geistigen  Freiheit  er- 
wacht, zum  Bewusstsein  kommt,  und  in  die  gesellschaftlichen  Cultarver- 
haltnisse  hinübertritt,  aus  dem  thierischen  Zustande  —  der  Unschuld 
und  Harmonie  mit  der  Natur  —  gehoben.  Indem  er  Fenerkünste  und 
seine  Herrschaft  über  die  animalische  Welt' erlangt,  hat  er  den  ersten 
Schritt  gethan,  den  Naturzustand  zu  verlassen.  Prometheus  ist  eben 
der  Menschengeist,  der  das  Feuer  vom  Himmel  holt,  und  die  Opfer  ein- 
setzt d.  i.,  wie  auch  Hegel  bemerkt  die  Menschen,  Thiere  schlachten 
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Pndar  Nem,  1.  ausgesprochen:*^  dvögcov,  tv  tetav  yivog'  ix 
swg  dt  nvkoatv  pcrtQog  dp<p6ttQOi.  Das  ist  die  Offenbarung 
Gottes  im  Menschengeist,  von  der  der  Apostel  Rom.  1, 19.  spricht. 
Diese  Offenbarung  war  aber  eine  unbewusste ;  darum  läsat  Gott 
die  Menschen  suchen ,  ob  sie  den  Herrn  fühlen  und  finden  mögen 
(Act.  17, 27.) ;  darum  konnten  sich  die  Heiden  nach  Köm.  I,  20. 
die  Gottheit  erst  ans  der  Schöpfung  abstrahiren;  und  darum  ver- 
koodigt  Paulus  den  unbekannten  Gott.  Act  17,  23.  Es  hat  also 
im  Plan  des  göttlichen  Weltgeistes  gelegen ,  die  verschiedenen 
Stadien  in  den  heidnischen  Voiksindividuen  zu  durchlaufen ,  und 
erst,  alt  „die  Zeit  erfüllt  war,"  und  er  „die  Zeit  der  Unwissen- 
heit übersehen  hatte"  (Act  17,  30.),  sich  der  Menschheit  au  of- 
fenbarem im  Sohne.  Die  nichtigste  Wurael  hat  der  Geist  nnter 
den  heidnischen  Religionen  in  der  indischen  geschlagen,  und  der 
dort  hervortretende  Pantheismus  ist  die  nächste  Stufe  zum  christ- 
lichen Monotheismus.  Die  übrigen  Heiden ,  unter  denen  sich  der 
Gottesgeist  unbewuaat  bewegte  und  waltete,  mussten  aich  an  die 
nrfaic  statt  des  nxlöag  (Rom.  I,  25.)  halten,  weil  der  ewige  Ur- 
quell des  Lebens  ihrem  Auge  verhüllt,  sich  in  den  Hintergrund 
und  die  Verborgenheit  zurückgezogen  hatte.  Alle  Religion  aber, 
die  den  Geist  nicht  verehrt  und  anbetet,  ist  nicht  noth wendig  an 
die  Schöpfung  gewiesen;  darum  lehnt  sie  sich  an  die  Matur  und 
ihre  ewig  wunderbaren  Gewalten  an.  Keine  Religion  ist  ferner 
ohne  persönliche  Existenzen ,  darum  hat  die  heidnische  Phantasie 

ond  zn  ihren  Nabrangimitteln  machen  lehrt.  (Die  Thiere  durften  sonst 
Ton  den  Menschen  nicht  angerührt  werden ;  noch  im  Homer  werden  die 
ßounenrinder  des  Helios  erwähnt,  die  von  den  Menschen  nicht  berührt 
werden  durften.  Bei  den  Indern,  Aegyptern  war  es  verpönt,  Thiere  zu 
schlachten.)  Prometheus  hat  die  Menschen  gelehrt,  das  Fleisch  selbst  za 
esseo,  und  dem  Jupiter  nur  Haut  ond  Knochen  za  lassen,  and  darum 
können ,  beiläufig  gegen  Nitzseti  Horn.  Od.  I.  Bd.  p.  223.  gesagt ,  die 
Hei  bestrittenen  pqo/a ,  fiijoce  nur  Schenkelknochen ,  keine  fleischigeren 
Theile  der  Schenket  sein.  Dass  Hesiod.  Theog.  525  ff.  ein  blosses  Kno- 
chenopfer gemeint  ist,  giebt  Jeder  zn  —  and  aus  dieser  Stelle  sind  die 
sonstigen  Vorstellungen  vom  Knocbenopfer  geflossen.  Die  Sage  von  der 
Menschenbildung  des  Deakalion  ist  eine  blos  locale,  wie  sie  überall  wider- 
lehrt,  und  kann  mit  dem  neuen  Leben,  das  die  verjüngte  Frühlingssonne 
nach  den  winterlichen  Fluthangen  —  daher  die  abereinstimmenden  Sagen 
des  Orients  —  der  ganzen  Schöpfung  und  zumal  den  Menschen  spendet, 
am  fugbehsten  in  Verbindung  gebracht  werden.  Um  auf  das  <o$  6{io&ev 
Mrück  zu  kommen ,  so  ergiebt  sich ,  dass  nach  der  Hebung  der  Wider- 
sprüche der  andern  Mythen  nur  die  geistige  Verwandtschaft  wie  bei  Pin- 
dar  ond  Aratus  verstanden  werden  soll.  Die  Gotter  sind  aber  die  ewigen 
Unker  des  Weltalls  und  Menschengeschlechts  und  wenn  auch  gleiehen 
Geschlecht»  mit  den  Menschen,  doch  ihre  Herren,  wie  der  Gott  der  Chri- 
sten-, darum  hebst  es  mit  Fug  und  Recht  von  ihnen  notrjoav  v.  110. 
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die  Nsturkräftc  nicht  peraonißcirt ,  vielmehr  glaubte  man  eine 

Persönlichkeit  der  bewegenden  Kräfte  in  der  Schöpfung;  die  Na- 
tur im  Jugendalter  der  Völker  ist  poetisch , .  aus  jedem  Blumen- 
kelch athmet  eine  Gottheit  entgegen;  die  Ansicht,  welche  die 
Phantasie  erst  Götter  in  der  Natur  schaffen  lässt,  verfluchtigt  das 
Blüthenalter  der  Vorwelt«    Die  plastischen  Figuren  der  helleni- 
schen Mythologie  aber  sind  ins  Ideale  gesteigerte  und  erweiterte 
Ebenbilder  der  Menschengestalt,  als  der  höchsten  und  vollkom- 
mensten, welche  die  Erde  tragt.    Die  hochbegabten  und  su  ei- 
gentlichen Trägern  der  Cultnr  berufenen  Hellenen,  die  sich  durch 
ihre  plastische  Gabe  über  die  orientalische  Stufe  der  Unendlich- 
keit erhoben,  haben  gerade  die  Götterindividuen  in  idealisirte 
Menschenformen  gegossen,  wie  der  Eine,  wahre  Gott  der  Juden 
eben  in  Menschengestalt  erscheint.    Gott  nämlich  im  Geist  und 
in  der  Wahrheit  ansubeten ,  ist  den  allerwenigsten  Menschen  ge- 
lungen; was  die  Vernunft  als  concreto ,  lebendige  Geistigkeit  an- 
schaut, kleidet  die  Phantasie  in  ein  Bild,  die  menschlicheJSprache 
kann  das  Göttliche  hur  unter  einem  Allegorismus  bezeichnen.  Je 
höher  der  Menschengeist  auf  der  Stufe  der  Ciiltur  steht,  je  mehr 
er  aus  der  Summe  seiner  metaphysischen  Ideen  übersinnliche  We- 
sen ahnt,  um  so  mehr  tritt  der  Glaube  an  die  natürlichen  Gestal- 
ten in  den  Hintergrund  und  bleibt  zuletzt  nur  noch  Kigentfutm  des 
Volksglaubens,  bis  er  auch  hier  durch  die  Fackel  des  Christen- 
thuros ,  wo  der  Geist  zur  Freiheit  erwacht ,  und  sich  von  der  Na- 
tur abtrennt,  verschwindet  und  sich,  da  seine  Spuren  sich  nie 
ganz  verwischen  lassen,  höchstens  in  den  bunten  Aberglauben  an 
wunderbare  Natur-  und  Zaubermächte  rettet.  Mit  dem  Christen- 
thum, wo  sich  der  Geist  in  seiner  Absolutheit  offenbart,  sinkt 
aber  auch  das  Jugendalter,  die  Poesie  der  Völker  —  wie  Schiller 
so  richtig  in  seinen  Göttern  Griechenlands  erkannt  hat  — ;  die 
Natur  wird  entgöttert,  prosaisch;  die  Blülhen  fallen,  der  Geist, 
die  absolute  Vernunft  pflanzt  ihre  Fahne  auf,  und  eröffnet  alle  In- 
nerlichkeit, die  ganze  unerforschliche  Tiefe  des  Gemüths,  der 
Mensch  wird  aus  der  objectiven,  realen,  diesseitigen  Welt  der 
Erscheinungen  in  die  geheimsten  Klüfte  des  Geistes  hinüberge- 
führt  und  mit  der  Offenbarung  der  Unsterblichkeit,  die  bei  den 
Griechen  eine  blosse  Geheimlehre  der  Mysterien  war  und  nicht 
einmal  bei  den  Philosophen  die  Geltung  eines  Dogma's  erlangte, 
wird  dem  christlichen  Bewostsein  zugleich  ein  idealistisches  Ele- 
ment gegeben  ,  das  unzufrieden  mit  den  Gestalten  der  Endlichkeit 
die  dunkeln  Käumo  der  metaphysischen  und  zukünftigen  Welt  er- 
schliesst.    Das  Christentum  ist  wesentlich  subjectiv,  innerlich, 
und  erhebt  sich  eben  dadurch  über  die  heidnische  Stufe  der  Ob- 
jectivüät  und  Aeusserlichkeit.    Alle  Gestalten  des  Heidenthums, 
zumal  des  hellenischen,  sind  aus  unbewusster  Absicbtslosigkeit 
hervorgegangen,  während  umgekehrt  das  Christeothum  mit  der 
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ranzen  Gruppe  seiner  Figuren  im  Bewusstsein,  eine  Kunstlichkeit 
zur  Voraussetzupg  hat. 

Dieses  Verhältnis«  des  Hellenismus  und  Christenthums  findet 
sich  auch  weiter  in  der  Kunst  der  griechischen  und  christlichen 
Menschheit  in  frappanten  Zügen  ausgeprägt.  Wir  meinen  die 
freie  Kunst,  die  alle  vom  Menschengeist  ausgehenden  Schöpfun- 
gen, >ei  es  in  Poesie,  Beredtsamkeit,  Philosophie  und  der  Wissen- 
schaft überhaupt,  sei  es  in  den  bildenden  Künsten,  der  Bildnerei 
und  Malerei,  umfasst.  Kunst  in  dieser  all  gerne  jnen.Bedeutung  be- 
greift die  Offenbarungen  des  Meuschengeistes  gegenüber  den 
göttlichen  Offenbarungen.  Eine  weitere  Untersuchung  hat  die 
Stellung  der  künstlerischen  Thätigkeit  zur  Inspiration  des  Welt- 
geistea  zu  ermitteln,  und  hier  wird  in  specieller  Bedeutung  die 
Kunstschöpfung  der  Naturproduction  entgegengesetzt.  Diese 
Stellung  su  untersuchen,  wäre  eine  der  interessantesten  Aufgaben 
der  Culturgeschichte;  sie  hier  in  allgemeinen  Umrissen  anzudeu- 
ten, ist  um  so  grösseres  Bedürfnis«,  als  der  Verf.  geflissentlich 
oder  nicht  —  den  Zusammenhang  zwischen  den  Inspirationen  des 
^  elt- und  Menschengeistes  völlig  zerreisst*  Eine  unvorsichtige 
oder  missverstandene  Aeusserung  von  Nitzsch  bat  den  Verf.  ver- 
fiihrt,  die  ganze  Stellung  Homers  und  der  griechischen  Literatur 
überhaupt  zu  verkennen.  Homer  ist  kein  Kunstdichter,  die  ganze 
griechische  Literatur  ist  bis  zu  ihrem  Verfall,  dt  i.  bis  zum 
Untergang  der  politischen  Freiheit,  eine  Naturliteratur,  und  diese 
Bemerkung  hätte  man  nach  Schillers  und  Bernhardts  Vorarbeiten 
«ich  leicht  abstrahiren  können.  Schiller  hat  bekanntlich  in  dem 
tiefsinnigen  Aufsatze  über  naive  und  sentimentalische  Dichtung, 
den  der  Verf. ,  so  viel  wir  uns  entsinnen  —  auch  nirgends  ange- 
führt hat  —  die  Gegensatze  der  antiken  und  (sentiraentalischen, 
romantischen,  modernen)  Dichtung  mit  so  charakteristischen  und 
lebendigen  Farben  herausgekehrt  und  namentlich  an  Homer  und 
den  mittelalterlichen  Dichtern  aufgezeigt,  dass  seine  Auflassung 
ein  Muster  philosophischer  Beobachtung  des  poetischen  Menschen- 
geltes  bleibt.  Der  Verf.  unsers  Buches  hat  sich  aber  sicherlich 
die  Grenzen  und  Unterschiede  der  Natur-  und  Kunstdichtung 
nicht  gehörig  auseinander  gehalten.  Auch  wir  sind  vollkommen 
überzeugt,  dass  Homer  eher  den  Schluss  und  Gipfel  einer  ganzen 
Schule  gebildet  hat,  als  den  Anfang,  da  keiue  Kunst  vom  Him- 
mel fallt,  sondern  geübt  und  vielfach  gepflegt  sein  will,  und  fer- 
ner, wie  sich  unzweideutig  nachweisen  lässt,  eine  in  der  Hesio- 
dischen  Theogonie  versteckte,  uralte  „strophische  Katalogen- 
poesie" dem  homerischen  Gesänge,  wie  der  hieratische,  rauhe  Stil 
in  der  Baukunst  dem  weicheren,  vorangegangen  ist.  Diese  Katalo- 
genpoesie selbst  aber,  die  am  Fusse  des  Helikon  in  der  Hesiodi- 
ftcbeu  Sängerzchule  sich  frühzeitig  mit  den  Versuchen  epischer 
Ausmaluug  zu  verbinden  begann,  hatte  ihren  Anfang  unter  den 
mythischen  Thrakern  Orpheus,  Musäos,  Thamyris,  Eumolpos  ge- 
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nonunen,  wie  denn  überhaupt  die  Thraker,  die  pierischen  Aöden, 
für  die  hellenische  Poesie  das  geworden  sind,  was  die  Pelasger  in 
der  Religion. 

Alle  Erzeugnisse,  denen  die  Kunst  als  Folie  dient,  sind  tus 
der  Freiheit  des  Geistes  hervorgegangen;  es  liegt  ihnen  ein  Be- 
wusstsein iura  Grunde,  das  je  nach  dem  Bedorfniss  des  Schrift- 
stellers Willknrlichkeit,  Absichtlichkeit,  mehr  oder  minder  ver- 
hüllte Reflexionen,  kurz  das  ganze  denkbare  Geistesspiel  nicht 
ansschliesst;  die  Werke  der  Natur  sind  von  allen  diesen  Rücksich- 
ten frei;  sie  sind  nothwendig  an  die  unwandelbaren  Gesetze  der 
in  ihrem  Gleise  beharrenden  Schöpfung  gekettet    Die  Kunster- 
zeugnisse sind  gpeeifisch  subjectiv,  die  ganze  Innerlichkeit  legt 
■ich  in  ihnen  auseinander;  die  Productionen  der  Natnr  sind  objectit, 
der  Geist  verschliefst  sich  wie  in  der  naturlichen  Religion  hinter 
seine  Schöpfung.    Die  Subjectivitat  ist  das  wesentliche  Kriterium 
der  christlichen  Schriftsteller  —  und  in  diesem  Sinne  ist  Schiller 
im  höchsten  Grade  christlich  oder  wie  er  selbst  sagen  würde  — 
sentimcntalisch  im  geraden  Gegensatze  gegen  die  hellenische  Li- 
teratur, deren  ganze  Physiognomie  einen  durchaus  objectlven  Cha- 
rakter an  sich  tragt.    Die  Stufe  der  öbjectivität  überwunden  zn 
haben,  und  mit  Bewuastsein  zu  rein  hellenischen,  rein  plastischen 
Öbjectivität  hindurchgedrungen  zu  sein,  ist  nur  Göthe  gelungen. 
Bei  den  Hellenen  ist  das  künstlerische  Bewusstsein,  die  Meister- 
schaft über  die  zu  bewältigenden  Massen,  wodurch  das  Einzelne 
seine  Beziehung  zum  Ganzen ,  zum  lebendigen  Organismos  erhält, 
keineswegs  wie  bei  den  modernen  und  christlichen  Schriftstellern 
der  Ausgangspunkt.    Kein  achtes  Kunstwerk  kann  ohne  das  stille 
Bewusstsein  eines  innigen  lebendigen  Zusammenhanges  der  ver- 
schiedenen Theile,  ohne  einen  einheitlichen  Faden,  der  wie  ein 
leitender  Genius  das  Werk  durchzieht,  unternommen  werden.  Bei 
Homer  ist  diese  Einheit  der  Gedichte  durchaus  eine  natürliche, 
absichtslose.  Darum  ergiebt  sie  sich  in  der  Hins  in  dem  zürjienden 
und  gerachten  Achill  erst  nach  lang  gedehnten,  episodischen 
Beiwerken,  und  ebenso  verschlingt  sich  die  Einheit  der  Odyssee 
vom  abwesenden,  heimkehrenden,  Rache  sinnenden  und  Rache 
übenden  Odysseus  in  eine  Absichtslosigkeit  des  Dichters,  die  nur 
Erinnerung  und  Abenteuer  des  Helden  ankündigt    Dadareh  M 
das  homerische  Epos  einen  unsterblichen  Ruhm  vor  aller  spätem 
Zeit  und  wie  schon  die  gelehrten  Alexandriner ,  die  eine  Einheit 
suchten ,  von  der  homerischen  Muse  in  Schatten  gestellt  wurden, 
was  Aristoteles  und  Horaz  nicht  verkannten;  so  hat  noch  in  keiner 
Zeit  die  künstlerische  Einheit  die  natürliche  des  Homer  überflü- 
gelt.   Wir  sagen  uns  mit  dieser  Bemerkung  zugleich  von  den  An- 
sichten derer  los,  welche  eine  ihrem  modernen  Geiste  adäquate 
Einheit  in  den  Homer  hineintragen  und  wegen  des  Mangels  einer 
von  ihnen  postulirten  Anlage  den  unverwelklichen  Kranz  Homers 
zerreissen.   Gelange  es  ihnen  aber  auch ,  die  Väter  des  vollcnde- 


Digitized  by  Google 


Wedewer:  Virgil,  Homer,  Tasso. 


tcn,  ewigen  Werkes  iu  zählen:  Eine  Mutter  bleibt  ihm  doch,  wie 
Schiller  bemerkt,  and  die  Züge  der  Mutter,  nämlich  die  unsterb- 
lichen Züge  der  Natur.  —  Dem  ausübenden,  griechischen  Künst- 
ler, zumal  Homer,  verschmilzt  die  Technik  mit  den  Formen  sei- 
ner Bildung;  das  theoretische  Bewusstsein  geht  im  Schaffen  selbst 
auf.  „Es  darf,"  sagt  Nägelbach  Horn.  Theol.  S.  1.,  den  der 
Verl  gsr  nicht  zu  kennen  scheint,  „wohl  gegenwärtig  als  ausge- 
machte Wahrheit  gelten,  dass  ans  der  Zauber  homerischer  Poesie 
ans  derjenigen  Einheit  von  Natur  und  Kunst  entgegentritt,  die 
nicht  durch  eine ,  nach  theoretisch  erkannten  Gesetzen  wir- 
kende Reflexion  des  Dichters  vermittelt  ist.  Die  tiefe,  künstle- 
rische Technik  ist  ihm  so  wenig  Gegenstand  bewua&ter  Technik 
gewesen  u.  s.  w.  Sonst  ist  die  Schönheit  des  Ganzen  wie  des  Ein- 
zelnen, seines  Geistes  unmittelbare  That;  jede  Vorstellung, 
welche  in  der  Erzeugung  desselben  das  künstlerische  Schaffen  und 
das  künstlerische  W  issen  des  Sängers  auseinander  fallen,  ja  dieses 
wie  bei  dem  modernen  Dichter  jenem  vorausgehen  lässt,  setzt  das 
erst  in  Pindar  und  den  Tragikern,  ja  völlig  erst  nach  Jahrtausen- 
den, erst  in  Göthe  erreichte  Ziel  der  poetischen  Entwickelung 
des  Menschengeistes,  die  sich  der  Gesetze,  nach  denen  sie  schafft, 
im  tiefsten  Innern  bewusste  Schöpfung  des  Schönen ,  höcht  unna- 
türlich in  den  Anfang  derselben."  Darum  ist  Homer  ein  Natur- 
dichter; er  singet  wie  der  Vogel  singt;  er  ist  ein  Phemios,  ein 
De  modo  kos,  eine  „abgespiegelte  Wahrheit  einer  uralten  Gegen- 
wart" (Göthe  Wahrh.  u.  Dichtung).  Die  Kunst  ist  der  vielfach 
geübten  Praxis  gefolgt;  Aristoteles  hat  die  Regeln  erst  abstrahirt, 
nachdem  die  Dichter  sie  unbewusst  längst  iu  Anwendung  gebracht 
hatten.  Daher  sagt  Quinctilian  V,  10,  120  ff.:  Neque  enim  ar- 
tibus  editis  factum  est,  ut  argumenta  inveniremus;  sed  dicta  sunt 
omnia,  antequam  praeeiperentur ,  mox  ea  scriptores  observata  et 
collccta  ediderunt.  —  Die  Gesetze,  nach  denen  Homer  schafft, 
sind  ihm  ebenso  unbewusst  als  der  Natur,  die  ein  höherer  Geist 
durchzieht  und  mit  schöpferischer  Kraft  beseelt.  Der  Mensch 
schaut  ihre  Werke,  wollte  er  sie  befragen  um  sie  selbst,  so  würde 
sie  Frage  verhallen  im  Universum.  Homer  steht  unter  dem  un- 
mittelbaren Kinflus8  seiner  Muse,  sie  steht  hier  hinter  seinem 
Werke,  wie  die  Gottheit  hinter  dem  Weltgebäude.  So  lange  der 
Mensch  noch  blosse  Natur  ist,  wirkt  er  als  ungeteilte,  sinnliche 
Kiüheit,  in  dem  kindlichen  Alter  offenbart  sich  die  Natur  als 
Notwendigkeit ,  erst  wenn  der  Mensch  diese  Einheit  mit  der  Na- 
tur verlisst,  In  den  Stand  der  Ciiltur  übertritt,  drängt  sjch  die 
Kunst  in  den  Vordergrund,  und  stellt  sich  eine  Willkür,  ein  freies 
Spiel,  eine  Absichtlichkeit  ein.  Je  weiter  wir  uns  von  den  Grie- 
chen entfernen,  und  je  näher  wir  der  neuern  Zeit  rücken,  um  so 
mehr  tritt  das  künstlerische  Bewusstsein  an  deu  Anfang ,  und  die 
Bewickelung  dieser  Erscheinung  hat  die  Jahrtausende  von  Homer 
bis  Göthe  stufenweise  und  fast  organisch  durchlaufen.    Darum  ist 
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unsere  Zeit  auch  der  hellenischen  antipodisch  entgegengesetzt. 
Bei  den  Griechen  trieb  der  Geist  den  Menschen,  heut  tu  Tage 
treibt  der  Mensch  den  Geist,  und  der  Geist  wohnete  unter  ihnen 
und  sie  kannten  ihn  nicht,  heut  iu  Tage  hat  man  den  Geist  citirt, 
und  gebunden  und  ausgefragt.  „Wegen  der  Naturwidrigkeit  un- 
serer Verhältnisse,  Zustande  uud  Sitten,"  sagt  Schiller  über  naive 
und  sentimentalische  Dichtung,  „hangen  wir  an  der  Natur  und  su- 
chen das  entflohene  Alter  der  Kindheit  und  der  kindlichen  Un- 
schuld; bei  den  alten  Griechen  artete  die  Cultur  nicht  so  weit 
aus,  dass  die  Natur  darüber  vergessen  wurde.  Der  ganze  Bin 
ihres  gesellschaftlichen  Lebens  war  auf  Empfindungen,  nicht  auf 
dem  Machwerk  der  Kunst  errichtet/6 

Mit  der  Zurückführung  des  Menschen  auf  den  Geist  ist  anefa 
alle  Innerlichkeit,  alle  Versenkung  in  das  Gemüthsleben  eröffnet 
und  der  Blick  von  der  concreten  Realität  der  Welt  in  Ideale,  in 
Traume  und  metaphysische  Schwärmerei  hinübergezogen.  Der 
Inhalt  der  Werke  der  Griechen  ist  aus  dem  Lehen,  aus  der  Reli- 
gion, aus  dem  ungetrübten  Andenken  der  Vorfahren  gegriffen; 
ihre  Schöpfungen  sind  kein  Gebilde  einer  gaukelnden  Phantasie 
der  Modernen;  Romane,  romantische  Dichtungen  sind  den  Grie- 
chen durchaus  unbekannt;  eine  Klopstock'sche  Messiadc,  in  der 
die  Gestalten  sich  in  Symbole  und  Schemen  verflüchtigen*),  und 
deren  Leetüre  schon  Schiller  für  Jünglinge  bedenklich  fand,  wire 
einem  hellenischen  Genius  auch  innerhalb  der  christlichen  Offenba- 
rung nie  entquollen.  Rein  und  lauter  spiegeln  die  Werke  der  Allen 
die  Aussenwelt  ab,  geben  das  Gemüth,  wie  es  gestimmrat  ist,  und 
übertünchen  den  historischen  Stoff  nicht  mit  Phantasmen  und  Mo- 
gelnden Reflexionen.  —  Das  Christenthum  hat  aber  auch  die  In- 
dividualität und  Besonderheit  des  Geistes  zur  Allgemeinheit  und 
Unendlichkeit  ausammengefasst.  Es  hat  den  geistigen  Blick 
nicht  blos  in  die  Tiefe  gesenkt,  sondern  auch  in  die  seitliche  nnd 
räumliche  Ferne  gewiesen.  Indem  wir  nicht  übersehen,  was  die 
Entdeckungen  und  Erweiterungen  auf  dem  Boden  des  menschli- 
chen Geistes  bedingen,  und  namentlich  die  Flnthung  und  das  Hin- 
und  Herwogen  der  Völkermassen  in  der  Völkerwanderung  und 
die  unseligen  Schwärmereien  der  Kreuzzüge  —  eiu  Durch  ei  mn- 
d erziehen  der  Nationen,  wie  es  im  Alterthum  nur  vorubergeheud 
und  j>hne  nachhaltige  Folgen  in  den  Zügen  Alexanders  des  Grossen 
und  auch  da  nur  in  kleinem  Umfang  sich  zeigt;  indem  wir  die  Ent- 
deckung der  neuen  Handelstrassen,  der  neuen  Welt  und  alier  Mit- 
tel, welche  den  Weltverkehr  fördern,  und  indem  wir  endlich  für 
die  geistige  Cultnr  die  Erfindung  der  Btichdruckerkonst,  wo- 
durch der  Gedanke  im  Augenblick  Gemeingut  der  Weit,  nicht 
ausser  Acht  lassen,  lag  es  doch  auch  im  Wesen  des  Christenthums, 

*)  „Jemand"  erzählt,  Lichtenberg  „überspringt  bei  Vorleaang 
der  Messiade  immer  eine  Zeile ,  und  die  Stelle  wird  doch  bewundert/1 
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die  ganze  Menschheit  lor  Einheit  tu  umschlingen;  die  heidnischen 
Religionen  hatten  sich  ethnographisch  abgeschlossen  und  gespal- 
ten, und  je  toleranter  die  Heiden  in  der  Aufnahme  fremder  Reli- 
gionsweiscn  waren ,  je  weniger  fühlten  sie  das  Bedürfnis*  „in  alle 
Welt  su  gehen  und  das  Evangelium  su  predigen."  Auf  die  Lite- 
ratarhit  diese  Erscheinung  keinen  gleichgültigen  Einfluss  ausge- 
übt Der  Mensch  des  Alterthums  ist  auf  seine  Individualitat  und 
die  Einseistellung  seines  Volkes  beschrankt.  Darum  haben  uns 
die  Griechen  in  denjenigen  Zweigen  der  geistigen  Thatigkeit ,  in 
denen  es  auf  formale  Entwicklung  der  dem  Menschen  inwoh- 
aenden  Kräfte  ankommt,  in  der  Poesie,  Beredtsarakeit,  Geschichts- 
ichreibung und  in  der  Philosophie  Muster  aufgestellt,  die  wir 
erreichen,  oder  gar  übertreffen,  hingegen  in  allen 
,  welche  auf  Erfahrung  beruhen,  und  in  die  Er- 
mssendinge sich  verlaufen;  in  der  Naturgeschichte, 
der  Heilkunde ,  der  Geographie,  der  Astronomie,  den  mathema- 
tischen üisciplinen  erhebt  sich  die  Gegenwart  hoch  über  die 
Griechen  und  liegen  die  antike  und  moderne  Zeit  wie  Pole,  wie 
Anfang  und  Ende  auseinander;  ja  die  Idee  der  Wissenschaft  im 
modernen  Siooe  ist  dem  Alterthum  nicht  aufgegangen  und  ein 
systematisches,  einheitliches,  wohl  gegliedertes  und  abgerundetes 
Lehrgebäude  nach  modernen  Anforderungen  mit  seinem- Geiste  zu 
umspannen,  selbst  Aristoteles  nicht  gelungen.  Unser  Zeitalter  — 
aus  so  verschiedenartigen  Kiementen  es  sonst  zusammengesetzt  sein 
mag  —  int  im  Allgemeinen  und  grossen  Ganzen  beschaulich,  phi- 
losophisch, wissenschaftlich,  das  heutige  Zeitalter  verhält  sich 
sur  alten  hellenischen  Welt  charakteristisch  wie  ein  alter  Mann, 
der  auf  seine  zurückgelegten  Tage  zurücksieht,  um  sie  zu  einer 
Biographie  su  verwenden,  zum  Jüngling,  der  im  Thatendrang  in 
sie  Weit  hinausstürmt,  um  sich  Lorbeeren  zu  erringen.  Wir 
sind  reich  an  Erfahrungen.  Darum  sollte  man  sich  Aeusserungen 
des  Verf.  der  Art,  als  enthalte  Homer  alle  Weisheit,  auch  nicht 
einmal  beiläufig  oder  im  Scherze  erlauben,  abgesehen  von  der 
Lächerlichkeit  einiger  alten  Grammatiker,  welche  der  Meinung 
wtren,  dass  alle  Weisheit  der  spätem  griechischen  Philosophen 
aus  Homer  entlehnt,  und  in  der  Stelle  II.  V,  127  f.  die  Definition 
der  Philosophie  als  der  Wissenschaft  der  göttlichen  und  menschli- 
chen Dinge  (vgl.  Muret.  Var.  Lect.  XVIII,  c.  19.)  enthalten  sei. 
U»d  um  gerecht  zu  sein,  und  unbeschadet  der  Göttlichkeit  der 
boaoenschen  Gesänge  den  Geistern  der  Folgezeit,  die  sich  An- 
spräche auf  unsere  Bewunderung  erworben  haben,  ihren  Ruhm 
sieht  zu  schmälern,  ist  ein  Anderes  nicht  zu  vergessen.  Jedes 
Geaie,  das  In  irgend  eiuer  Sphäre  menschlicher  Cultur  Bahn 
bricht,  hat  die  Freiheit  seinem  guten  Genius  zu  folgen,  und  die 
Gebiete  zu  betreten  und  anzubauen,  in  die  es  von  der  Natur  fast 
iostinktmässig  und  unbewusst  hinübergeführt  wjrd;  jeder  Spatere, 
kr  mit  gleicher  Schöpferkraft  diese  Bahn  betritt,  hat ,  um  origi- 
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itell  zu  sein,  das  Unbequeme,  die  von  seinem  Vordermann  betre- 
tenen Wege  meiden  zu  müssen.  Die  griechische  Literatur  hift 
sich  in  der  classischen  Zeit  bis  zum  Untergang  der  politischen 
Freiheit  organisch  und  naturgemäß  wie  keine  andere  in  der  Welt» 
entwickelt  und  in  festen  Typen  ausgeprägt,  weil  Jeder  frei  von 
Abhängigkeit  seinen  eigenen  Weg  betrat.  Was  man  heut  zu  Tage 
Geschmack  nennt,  dafür  hatten  die  Griechen  so  wenig  Begriff  als 
Ausdruck;  sie  hatten  wohl  begeisterte  Dichter,  aber  keine  Muster- 
dichter  (S.  J.  Paul  Aesthetik  III.,  788.).  Wie  ganz  anders  gestal- 
teten sich  die  Verhältnisse  bei  den  Römern!  Wie  ganz  anders  im 
Mittelalter!  Und  die  moderne  Literatur,  die  immer  mehr  den 
Charakter  einer  Weltliteratur  annimmt,  wo  das  Individuelle,  Ein- 
zelne im  Allgemeinen  aufgeht,  und  die  die  Fortsetzung  und  Spitie 
des  schon  im  Mittelalter  nöthig  gewordenen  Strebens  nach  Uni- 
versalität ist,  hat  zugleich  auch  die  ungleich  schwierigere  Auf- 
gabe, neben  der  organischen  Entfaltung  den  Bedingungen  der 
durch  die  Jahrtausende  gesteigerten  Cultur  und  den  Anforderun- 
gen des  Kosmopolitismus  zu  genügen. 

Das  Christenthum  ist  in  menschlicher  Form  vor  unserem  gei- 
stigen Blick  niedergelegt;  es  soll  aber  der  ganzen  Menschheit  ge- 
nügen, und  den  Culturstufeu  nicht  widersprechen. '  Und  das  thut 
es  auch  nicht,  wenn  man  nur  den  Kern  von  der  Schale,  den  Geist 
von  der  Form  zu  trennen  weiss«  Wir  leben  im  19.  Jahrb. ,  der 
Menschengeist  hat  sich  die  Wahrheiten  dea  Christeilthums  in  ganz 
anderer  Weise  als  die  vorigen  Jahrhunderte  zum  Bewusstseiu  ge- 
bracht, und  Tasso  und  das  Mittelalter  mit  all'  seiner  idealischen 
Poesie  und  Baukunst  müssen  wir  mit  ganz  andern  Augen  betrach- 
ten, als  der  Vrf.  es  thut.  Der  Vrf.  schlägt  die  christliche  Inner- 
lichkeit im  Tasso  und  dem  Mittelalter  viel  zu  hoch  an,  und  bat 
nicht  bedacht,  dass  das  ganze  M.  A.  einem  frommen  Wahn  gehul- 
digt hat,  den  wir  heut  zu  Tage  nur  mitleidig  belächeln  können. 
Alle  Erscheinungen  auf  dem  religiösen  Gebiet  des  M.  A.  —  zumal 
der  von  unserm  mittelalterlichen  Sänger  gewählte  Gegenstand  — 
verdanken  ihren  Ursprung  mehr  oder  minder  dem  geschlossenen 
Blick,  dem  frommen  Trug,  den  die  verblendete  Menschheit  sich 
gefallen  lassen  muaste.  Wir  sagen  Trog  und  meinen  die  aufge- 
drungene, durch  Jahrhunderte  eingelullte  Begeisterung,  die  nicht 
ans  der  ungetrübten  Glaubenslehre  hervorgegangen,  sondern  aus 
einem  heterogenen,  dem  reinen,  naturkräftigen  Religionsbewusst- 
sein  eingeimpften  Beisatz  hervorgezaubert  war.  Dass  man  die 
Menschheit  durch  die  Gaukeleien  des  Teufels,  den  nur  die  plasti- 
sche Phantasie  des  M.  A.  nach  dem  Ebenbild  der  griechischen  Wald- 
teufel in  Fleisch  und  Blut  kleidete,  zu  schrecken  und  für  Privatinter- 
essen zu  gewinnen  suchte;  oder  dass,  um  eine  zartere  Saite  anzu- 
schlagen, der  ganze  Marienkult  eine  aus  der  Stellung  des  mittel- 
alterlichen Weibes  hervorgegangene,  wenn  gleich  herzerhebende 
Erfindung  ist,  sollte  man  doch  wenigstens  schon  von  Gervious 
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gelernt  haben.  Diene  Stellung  der  Frau  selbst  aber —  und  das  be- 
merken wir  wegen  der  auch  vom  Vrf.  wiederholten  irrigen  Ansicht, 
als  habe  erst  das  Christentum  das  Weib  in  die  ihm  von  der  Natur 
zu  erkannten  Rechte  eingemietet ,  wobei  man  an  die  edlen  Frauen- 
ideale  im  Alterl  hu  m ,  an  die  Autigone,  Penelope,  Iphigenie  und 
die  auch  jettt  noch  stattfindende  Ausschliessung  der  Frau  vom 
öffentlichen  Leben  nicht  denkt,  ist  doch  nur  aus  dem  Ritterthum 
uod  Minnesang  hervorgegangen,  und  das  Christenthum  als  solches 
Mt  dabei  so  wenig  und  so  viel  betheiligt,  als  an  der  „Emancipa- 
tion"  der  Frauen  des  jungen  Deutschlands,  worüber  zu  vgl.  Mündt 
Gesch.  d.  Lit.  d.  Gegenwart  S.  3*6  ff.  Mit  dem  Marienkult  ist 
übrigens  im  M.  A.  ein  buntes  Spiel  getrieben.  „Wir  haben  früher 
gesehen sagt  Gervinus  Gesch.  der  poet.  Nat.  -  Lit.  II.  p.  144., 
„das*  die  Gottheit  im  12.  Jahrh.  unter  der  strengern  Persönlich- 
keit Gottes  des  Vaters  gedacht  ward ,  dasa  man  allmählich  mehr 
den  Sohn,  nachher  die  Jungfrau  verehrte,  in  der  schon  alles  Ge- 
schlechtliche Terschwamm,  die  schon  Mutter  und  Tochter  und 
Weib  und  Jungfrau  * )  zugleich  war.  Aber  nun  ist  die  Zeit  gekom- 
men, wo  die  Herrschaft  des  heiligen  Geistes  beginnt;  sie 

sollte  durch  die  Bettelmönche  an  die  Stelle  des  Zeitalters  des 
Vaters  nnd  Sohnes  treten."  ibid.  S.  273.  „Auch  die  Poesie  weiss 
von  dem  berüchtigten  Streite  der  Dominikaner  (die  auch  durch 
ihren  Zelotismus  und  Obscurantismus  überhaupt  die  ersten  Reli- 
gionskampfe veranlassten),  über  die  unbefleckte  Empfänglichkeit 

der  Maria.  Es  diente  den  Reformatoren  vortrefflich ,  dass 

man  schon  in  dem  berühmten  Buche  der  Natur  von  Conrad  von 
Megenberg  (Magdeburg),  das  1349  verfasst  war  und  1475  ge- 
druckt erschien,  die  Maria  mit  dem  Monde*)  verglichen  hatte, 
weil  sie  die  Mittlerin  zwischen  uns  und  Gott  ist,  so  lag  die  Ver- 
gieiciiong  mit  dem  nächsten  Stern  nicht  weit;  man  beschuldigte 
aber  hernach  die  Verehrer,  dass  sie  die  Jungfrau  wie  die  Alten 
die  Diana*)  angebetet  hätten,  und  ao  deckte  man  denn  in  den 
zwanziger  Jahren  des  16.  Jahrb.  den  Unterschied  der  neuen  Götter 
dieses  15.  Jahrb.  mit  dem  alten  Gott  der  h  Schrift  in  eigenen 

Werkchen  auf/-  Erst  als  durch  die  Bekanntwerdung  mit 

den  Schauen  dea  hellenischen  Alterthums  in  Verbindung  mit  der 

•)  Daher  ia  Gtetke's  Faust  die  .Maria  die  Liebt-  überhaupt,  da» 
Ewig- Weibliche,  die  andere  Seite  der  Gottheit  ist.  Bei  den  mystischen 
Orphikern  der  Griechen  verschmolzen  die  Begriffe  Tochter  und  Gattin 
eben  ao  leicht  in  einander. 

"j  Darum  hat  Goethe  im  Faust  die  Gegensätze  der  hellenischen  and 
romantischen  Weltanschauung  treffend  so  herausgestellt,  dass  bei  der 
Nachtfeier  der  Galatea,  beim  Pest  der  Liebe  in  den  Felsbuchten  des 
äßaischen  Meere»,  der  Mond  im  Zenith  verharrt,  die  Maria  aber,  als  die 
beseligende  Himmelskönigin,  in  der  Mitte  von  Busserinnen,  von  leichten 
Wölkchen  umschwebt,  erscheint. 

lt.  Jahrb.  f.  PkiL  u.  Päd.  od.  KrU.  Dibl.  Bd.  XLUU  Hfl.  3.  19 
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Fackel  der  Reformation  das  M.  A.  in  Nacht  und  Grab  sank,  und 

der  Menschheit  die  Binde  von  den  Augen  genommen  wurde:  ward 
es  auch  heiler  im  Glauben,  und  fing  es  an  zu  tagen  in  der  Litera- 
tur, und  erst  im  vorigen  Jahrhundert,  wo  die  edelsten  Geister 
Deutschlands  mit  vereinten  Kräften  Menschentrug  und  sterbliche 
Satzungen  in  ihr  Nichts  zurückdrängten,  wurde  der  Anfang  zu  der- 
jenigen Freiheit  gelegt,  welche  allein  Keligion  und  Kunst  wie  die 
Götter  Griechenlands  in  ewig  frischer  Jugendblüthe  erhält. 

Vorstehende  Bemerkungen  mögen  genügen;  in  Einzelnheiten 
einzugehen,  erlaubt  der  Raum  uud  der  Zweck  unserer  Besprecbuog 
nicht.  Freuen  aber  würden  wir  uns,  wenn  der  Verfasser  sich  von 
dem  Interesse,  welches  wir  an  seiner  Schrift  genommen,  über- 
zeugt und  wir  die  Leser  dieser  Blatter  veranlasst  haben,  einem 
Buche  ihre  weitere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  dessen  Lcctürc 
uns  eine  eben  so  unterhaltende  als  belehrende  Stunde  bereitet  bat. 

Wesel.  Dr.  Funcke. 


Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  zunächst  für  Gymnasien, 
von  F.  H.  Rump ,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Coesfeld.  I.  Baad, 
enthaltend  das  System.  Für  die  Schüler,  mit  5  Figurentafeln.  Coes- 
feld bei  B.  Wittneven.  1844.  gr.  8.  VIII  u.  194  S. 

Der  Verf.  bezeichnet  in  der  Vorrede  den  Zweck  des  mathe- 
matischen Unterrichts  an  Gymnasien  als  Mittel  für  Entwicklung 
und  Ausbildung  der  Verstandeskrafte,  für  Schärfung  der  Urteils- 
kraft, Weckung  und  Uebnng  des  Scharfsinnes  und  Bildung  des 
*  Abstractionsvermögens  sehr  gut,  und  hatte  bei  Ausarbeitung  seines 
Buches  folgende  zwei  Punkte  im  Auge :  Einmal  bei  allen  Sitzen 
die  möglichst  grösste  Klarheit  und  Bestimmtheit  im  Ausdrucke 
mit  angemessener  Kurze  so  wie  Vollständigkeit  in  der  Darlegung 
zu  vereinigen;  das  andere  Mal  den  Lehrstoff  so  zu  ordnen,  data 
die  einzelnen  Theile  in  ihrer  Neben  -  nnd  Unterordnung  ein  wohl- 
gegliedertea  Ganzes  bilden,  weswegen  er  nur  das  für  daa  System 
Nothwendige  aufnahm,  um  den  Schüler  zur  genauen  Einsicht  des 
Einzelnen  zu  führen  und  ihm  die  Uebersicht  des  Ganzen  nebst 
Beziehung  der  Theile  zu  verschaffen ,  wodurch  Einfachheit  «od 
Einheit  im  Wissen  erzielt  und  das  Erlernte  bleibend  gemacht 
werde.  Um  aber  den  Schüler  noch  weiter  zu  fuhren  nnd  selbsl- 
thätig  und  selbstständig  zu  machen  für  anderen  im  Systeme  nicht 
enthaltenen  Stoff,  will  der  Verf.  diesem  lsten  Bande  einen  2tcn 
folgen  lassen  zum  Gebrauche  für  den  Lehrer,  zur  Darlegung  des 
Wesena  des  im  lsten  enthaltenen  Systems,  zur  Sammlung  ron 
Lehrsätzen  und  Aufgaben  in  einer  zweifachen  Reihenfolge,  in 
deren  erster  abgeänderte  oder  selbstständige,  in  der  2ten  der  Er- 
weiterung des  Systems  entnommene  Satze  sich  finden  sollen,  und 
endlich  zur  Darlegung  seiner  Ansichten  und  Erfahrungen  über 
Lehrmethode. 
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In  Betreff  des  ersten  obiger  awei  Punkte  hat  der  Verf.  sich 
besondere  Anerkennung  erworben;  aber  hinsichtlich  des  2ten 
stimmt  Ree.  mit  seiner  Anordnung  nicht  ganz  überein ,  weil  sie 
im  Wesen  der  ebenen  Geometrie  nicht  begründet  zu  sein  scheint  • 
indem  die  Gegenstande  dieser,  Linien,  Winkel  und  Flächen  (Fi- 
guren) in  derjenigen  Ordnung  zu  betrachten  sind,  dass  nach  der 
Lehre  Ton  den  Winkeln  und  Parallelen  die  einzelnen  Figuren  hin- 
sichtlich  der  Eigenschaften  und  Gesetze  ihrer  Winkel  und  Linien, 
ohne  die  eigentliche  Fläche  nur  im  Mindesten  zu  beachten ,  als- 
dann die  arithmetische  Inhaltsbestimmung,  die  geometrische  Ver- 
suchung, Verwandlung  und  Theilung  der  Figuren  zur  Entwicke- 
lung  kommen  und  hierdurch  die  zu  einem  Ganzen  gehörigen  Sätze 
in  enger  Verbindung,  streng  logischen  Begründung  und  genauem 
Zusammenhange  Ton  den  Schülern  überseheu  werden.  Kennen 
letztere  z.  B.  alle  die  Winkel  und  Linien  des  Dreieckes ,  die  Con- 
gruenz  und  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  betreffenden  Sätze,  so  sind 
sie  leicht  im  Stande,  sie  auf  das  Vier-  und  Vieleck  zu  übertragen 
und  die  Gesetze  dieser  Figuren  mit  Bewusstsein  aller  Gründe 
selbstthatig  und  selbstständig  zu  entwickeln.    Die  berührten  Ei- 
genschaften der  Dreiecke  sind  engverbunden,  wie  die  Aehnlichkeit 
m*  Vgngnen*  gehört  und  beide  in  der  Beschaffenheit  der  Linien 
d  Winkel  liegen,  also  nicht  yon  einander  zu  trennen  sind,  wie 
*ou  den  meisten  Verfassern  von  Lehrbüchern  und  auch  in  vor- 


lern  geschieht,  was  Ree.  um  so  weniger  billigt,  als  die  Sätze 
beider  viel  Gemeinsames  haben  und  gegenseitig  sich  bedingen. 
Kec.  übergeht  andere  Beispiele,  als  Belege  seiner  Ansicht,  welche 
von  der  des  Verf.  in  einzelnen  Punkten  abweicht. 
•     Nach  einer  Einleitung  über  Mathematik,  deren  Theile  und 
geometrische  Grundbegriffe,  zerlegt  der  Verf.  den  Stoff  in  zwei 
iheile^  woron  der  lste  die  geradlinigen  Constructe,  der  2te  den 
Kreis  behandelt.    Der  lste  Theil  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen ; 
1.  in  2  Abschnitten  von  den  Winkeln  nebst  einigen  Sätzen  vom 
Dreiecke  und  Kreise  und  von  den  Parallelen  S.  10—40.;  2.  in 
3  Abschnitten  von  den  geradlinigen  Figuren  a.in  Betreff  der  Seiten 
und  Winkel  beim  Dreiecke,  Vierecke,  Vielecke  (die  geometrischen 
Proportionen  bei  Zahlen  und  Dreiecksseiten,  eingeschaltet)  durch 
5  fcpitel  S.  41—111.;  b.  der  Flächeninhalt  geradliniger  Figuren 
durch  3  Capp.  S.  112  —  128.  und  c.  die  Aehnlichkeit  derselben 
duich  2  Capp.  S.  129—  136.    Der  2te  Theil  zerfällt  in  3  Capp. 
1.  Eigenschaften  des  Kreises  hinsichtlich  der  Linien  und  Winkel 
S.  13*  —152.,  2.  der  Kreis  verbunden  mit  einem  2ten  nebst  re- 
gelmässigen Figuren  S.  153  - 168.  und  3.  die  Rectification  und 
Quadratur  des  Kreises  S.  169  —  176.    In  einem  Anhange  wird  die 
mathematische  Methode  entwickelt  S.  177  —  194. 
^  Aus  dieser  Uebersicht  ergeben  sich  die  Abweichungen  der 
An§ichten  des  Ree.  von  denen  des  Verf.,  welcher  wohl  ein  Schei- 
den der  Linien-  und  WinkelgeseUe  im  Auge  hat,  aber  nicht 
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tiberall  von  der  Fliehe  absieht  und  jene«  nicht  conseqnent  ver- 
folgt. Zugleich  sollte  die  Einleitung  mit  allen  Flachen gebilden 
im  Einzelnen  die  Lernenden  vertraut  machen,  alle  Haupterklanm- 
gen  des  Uten  und  Uen  Theiles  und  die  in  diesen  liegenden  allge- 
meinen Grundwahrheiten  enthalten,  damit  die  Lernenden  mit  den 
Gegenstanden  des  Systcmes  vertraut  und  im  Besitze  von  umfas- 
senden, fast  uberall  anwendbaren,  jedem  einleuchtenden  Sätzen 
sind,  welche  zu  Anhaltspunkten  für  die  Beweise  der  Lehrsätze 
vielfach  zur  Auflösung  von  Aufgaben  dienen  und  die  Grundlage 
bilden,  über  die  Gegenstände  klar  zu  denken,  das  Gedachte  mit 
aller  Klarheit  und  Bestimmtheit  darzulegen  und  die  Verstandes- 
kräfte zu  entwickeln.  Sie  sind  die  Begleiter  auf  jenem  offenen 
Felde,  welches  die  Mathematik  dem  jugendlichen  Geiste  darbietet; 
ohne  sie  lernt  dieser  nicht  selbstthälig  und  selbstständig  sich  be- 
wegen ,  wird  er  des  Stoffes  nicht  Meister  und  schreitet  er  nicht 
leicht  und  sicher  vorwärts;  ohne  sie  wird  diejenige  Liebe  zur 
Wissenschaft  und  dasjenige  Vertrauen  auf  eigenes  Wissen  Dicht 
erzeugt,  welche  beide  unbedingt  nothweudig  sind ,  wenn  der  ma- 
thematische Unterricht  seinen  Zweck,  nämlich  eine  umfassende 
formelle  Geistesbildung  erreichen  soll.  In  ihnen  liegt  der  sichere 
Erfolg  jenes  verborgen ;  sie  bilden  den  Keim  Pur  das  Wissen  und 
die  Grundlage  des  ganzen  Systeraes. 

Diese  Grundsätze  hat  der  Verf.  ubersehen;  viele  derselben 
hat  er  Im  Systeme  als  Lehrsätze  aufgestellt,  was  sie  weder  ihrer 
Form,  noch  ihres  Inhaltes  nach  sein  können,  wie  gleich  der 
lste  Lehrsatz  des  Systeraes  „Alle  rechte  Winkel  sind  unter  sich 
gleich"  klar  beweist;  ihn,  wie  viele  andere  ähnlicher  Art ,  siebt 
Ree.  als  Grundsatz  an,  weil  er  die  Merkmale  der  Begriffserklärung 
„rechter  Winke!"  zu  einer  Behauptung  verbindet  und  diese,  d»* 
Wesen  des  Begriffes  bildenden  Merkmale  sich  nicht  beweisen 
lassen.  Eben  so  verhält  es  sich  mit  der  Gleichheit  der  gestreck- 
ten Winkel,  der  congruenten  Figuren,  der  Radien  und  Durchmes- 
ser desselben  Kreises  u.  s.  w.  Diese  Wahrheiten  haben  den  Cha- 
rakter eines  Lehrsatzes,  nämlich  eine  bedingende  und  bedingte 
Wahrheit  zu  enthalten,  durchaus  nicht,  liegen  direkt  in  der  Er- 
klärung und  sind  absolut  richtig,  so  dass  jeder  Versuch,  sie  so 
beweisen,  nur  wieder  dieselbe  Erklärung  giebt,  oder  ein  Herwn- 
dreheu  im  Kreise  zur  Folge  hat.  Hierbei  berührt  Ree.  zugleich 
die  nicht  ganz  haltbare  Ansicht  des  Verf.,  der  Lehrsatz  enthalte 
zweiTheile,  nämlich  die  Aussage  und  den  Beweis  hierfür,  weil 
dieser  nur  zum  Lehrsätze  gehört  und  in  diesem  nicht  enthalten 
ist,  und  weil  der  Lehrsatz  stets  aus  den  oben  bemerkten  zwei 
Wahrheiten  begeht,  von  denen  die  eine  die  Bedingung  enthalt, 
unter  welcher  die  Behauptung  selbst  wahr  sein  soll,  wornach  also 
zum  Lehrsatze  drei  Theile  gehören.  Das  Wesen  des  Zusatzes 
hält  Ree.  nicht  für  das  des  Folgesatzes,  weil  der  Zusatz  entweder 
eine  näher  zu  erläuternde  Behauptung  oder  eine  Forderung  ent- 
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hak,  weicher  nur  mittelst  näherer  Angaben  von  Merkmalen  zu 
entsprechen  ist;  letztere  kann  der  Folgesatz  niemals,  sondern 
nur  eine  aus  dem  bewiesenen  Lehrsatze  oder  aus  einer  Erklärung 
direkt  nnd  absolut  sich  ergebende  Behauptung  enthalten,  die 
weder  einer  Erläuterung  noch  weniger  eines  Beweises  bedarf« 
Auch  unterscheidet  der  Verf.  die  Satz  -  nnd  Worterklärung  nicht, 
was  Ree,  frir  nöthig  hält,  da  das  Wesen  jeder  Erklärungsart  eigen- 
tümlich und  wichtig  ist,  und  jede  zu  bestimmten  Wahrheiten 
führt,  welche  zu  unterscheiden  sind. 

Hätte  der  Verf.  eine  übersichtliche  Erklärung  der  Flächen- 
grossen gegeben,  so  wäre  er  zu  vielen  der  Geometrie  eigenthüm- 
licben  Grundsätzen  gelangt,  halte  er  die  von  ihm  angegebenen 
nicht  nur  modificiren,  sondern  ihre  Anzahl  noch  bedeutend  ver- 
mehren können.  Jene  sind  die  der  Mathematik  überhaupt  zuge- 
hörigen <>  und  manche  derselben  erfordern  für  die  Geometrie  eine 
eigene  Modification. 

Für  die  gerade  Linie  übersieht  der  Verf.  die  Richtung, 
welche  horizontal ,  vertikal  und  schief  sein  kann ,  woraus  mittelst 
der  Vereinigung  von  je  zwei  Richtungen  in  ciuem  Punkte  die 
ferschiedeneii  Winkeisrten  entstehen;  jede  andere,  meistens  ge- 
suchte Erklärung  dieser  ist  hierdurch  beseitigt  und  zugleich  das 
wesentliche  Merkmal  des  rechten  Winkels  so  evident  gegeben, 
dass  die  Gleichheit  aller  rechten  Winkel  sich  von  selbst  versteht. 
Der  Verf.  sagt:  „Ein  rechter  Winkel  ist  ein  solcher,  der  seinem 
Nebenwinkel  gleich  ist."  Diese  Erklärung  setzt  voraus,  wenn  zwei 
ISebenwiukel  gleich  sind,  und  bezeichnet  weder  die  Entstehung, 
noch  den  Charakter,  das  Merkmal  des  rechten  Winkels.  Sagt  man 
aber:  „Der  rechte  Winkel  entsteht,  wenn  mau  am  Anfange  oder 
Kode  eiuer  horizontalen  Linie  eine  (weder  links  noch  rechts  ab- 
weichende) senkrechte  zieht,"  so  erkenneu  die  Schüler,  dass  da« 
Uth  das  wesentlichste  Merkmal  jenes  Winkels,  dieser  nicht  ohne 
jenes  nnd  umgekehrt  denkbar  ist,  und  rechte  Nebenwinkel  ent- 
gehen, wenu  man  in  eine  andere  Linie  ein  Loth  zieht. 

Dagegen  ist  der  Satz:  „Die  Summe  zweier  Nebenwinkel  ist 
-  ein  Lehrsatz,  scharf  uud  umfassend  zu  beweisen  und 

Jarchaus  kein  Zusatz ,  was  aber  der  in  jenem  liegende  Satz  ist, 
da«8  die  uicht  gemeinsamen  Schenkel  eine  gerade  Linie  bilden. 
Die  Einmischung  einiger  Dreieckssätzc  und  die  Trennung  der  IV 
r&llclentbeorie  von  den  Gesetzen  der  W  inkel  billigt  Ree.  darum 
nicht,  weil  diese  Theorie  auf  Winkelgcsetaen  beruht,  mjt  den 
Dreiecken  nichts  gemein  hat,  und  z.  B.  die  Congruenztheorie  zer- 
stückelt wird,  indem  im  lsten  Abschnitt  einige  Congruenzfälle  und 
Uten  Cap.  der  2t*n  Abth.  noch  zwei  Fälle  folgen.  Die  Theo- 
rie >eu  den  Winkeln  und  Parallelen  sollte  eng  verbunden  voraus- 
gehen, ihr  das  Wesen  der  Bestimmung  eines  Dreieckes  folgen  und 
hierauf  die  Congrnenz  gebaut  aein,  weil  einzig  und  airein  auf  der 
Gleichheit  der  Bejürnmungsstücke  jene  beruht,  und  die  möglichen 
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fünf  Bestimmung* falle  als  specielle  Congnienz  falle  hervortreten. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Figuren ,  den  Vierecken 
und  Vielecken.  Die  genaue  Erklärung  von  den  Bestimmunp- 
stücken  und  daraus  hervorgehenden  Bestimmungsfallen  führt  ein- 
fach zur  Congruenz  und  Aehnlichkeit ,  weil  diese  bei  gleichen 
Winkeln  mit  jener  nur  Parallelität  und  Proportionalität  der  homo- 
logen Seiten  fordert  Die  einzelnen  Lehrsätze  für  Disciplinen 
folgen  sich  dann  ohne  Unterbrechung,  und  werden  von  den  Sehn- 
lern  leicht  übersehen;  diese  heben  die  Kriterien  selbstthätig  her- 
aas und  roodificlren  die  Hauptfalle  bei  Vier-  und  Vielecken  auf 
eine  sehr  fruchtbare  Weise.  Da  der  Verf.  weder  für  das  Dreieck 
noch  für  andere  Figuren  die  Bestimmung  ihrer  Natur  erklärend 
darlegt,  auf  die  Bestimmun gsfällc  die  Congruenz  nicht  bauet  und 
jene  für  die  Aehnlichkeit  nicht  modificirt,  so  kann  ihm  Ree.  nicht 
ganz  beistimmen,  fiberall  Kürze,  Klarheit  und  Consequenz  im  Auge 
gehabt  zu  haben  und  formell  bildend  zu  verfahren. 

Da  die  Lehre  von  den  Parallelen  eine  neue  zu  empfehlende 
Behandlung  erfahren  haben  soll,  so  stellt  Ree.  dem  Beweise  des 
Lehrsatzes  §  66.  einen  andern  zur  Prüfung  entgegen:  Es  ist  die 
Parallelität  zweier  Linien  aus  der  Gleichheit  der  äussern  und 
innern  Gegenwinkel  (Fig.  27)  zu  beweisen.  Er  bezeichnet  die 
Durchschnittspunkte  mit  O  und  Q  und  sagt:  der  äussere  Winkel  n 
ist  gebildet  von  EO  und  OD,  sein  Gegenwinkel  r  von  OQ  und  QB; 
beide  Winkel  sind  aber  gleich ,  also  haben  ihre  Schenkel  QB  und 
OD  (EO  und  OQ  als  Stück  einer  geraden  Linie  von  selbst)  gleiche 
Richtimg  (zufolge  des  Grundsatzes,  dass  die  Richtung  der  Schen- 
ket von  der  Grösse  des  Winkels  und  umgekehrt  abhängt,  und  des 
Lehrsatzes ,  dass  Winkel  von  gleichen  Schenkelrichtungen  gleich 
sind,  also  auch  umgekehrt);  d.  h.  QBJJOD;  aber  QB  ein  Stock 
der  Geraden  AB,  und  OD  eines  von  CD ;  sind  aber  Stucke  zweier 
geraden  Linien  parallel,  so  sind  es  auch  diese,  d.  h.  AB^CD. 
Dass  hierdurch  jede  Weitschweifigkeit  beseitigt,  die  Zuhülfoahme 
der  Entstehung  eines  Dreieckes  u.  dgl.  überflüssig  wird  und  der 
Beweis  keine  Seite  ausfüllt,  wie  der  des  Verf.,  leuchtet  jedem 
Sachverständigen  ein;  möge  dieser  Beweis  beachtet  werden.  Die 
Darstellung  fdr  das  Parallelsein  zweier  Linien  in  einer  Ebene,  die, 
wenn  sie  auch  noch  so  weit  verlängert  werden ,  sich  nicht  durch- 
schneiden ,  ist  eine  Erklärung  und  kein  Lehrsatz ,  wie  der  Verf. 
angiebt. 

Was  der  Verf.  für  die  Construction  der  Dreiecke  von  Bestim- 
mungsstücken  erklärend  angiebt,  ist  am  unrechten  Orte;  kann  es 
hier  als  Erklärung  gelten,  so  ist  es  auch  erklärende  Gründls?« 
für  die  Coogruenz.  Die  Eigenschaften  der  Parallelogramme  soll- 
ten in  einem  Lehrsatze  zur  leichten  üebersicht  dargestellt  und 
bewiesen,  dabei  aber  von  der  Congruenz  der  durch  eine  Diagonale 
entstehenden  zwei  Dreiecke  ausgegangen  sein,  weil  ans  diesen  die 
Gleichheit  der  Gegenseiten  und  Gegenwinkel  sich  von  selbst  er- 
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giebt ,  also  keine  besonderen  Lehrsatz e  nöthig  werden.  Die  Hai- 
birung  der  zwei  Diagonalen  und  die  dttreh  letztere  entstehende 
Congruenz  der  zwei  Paar  Gegendreiecke  sollte  eben  so  wenig  feh- 
len, als  die  Congruenz  der  Parallelogramme,  Paralleltrapeze  und 
Trapeze.  Dagegen  sind  die  Sätze  für  das  Parallelsein  der  Gegen- 
seiten aus  deren  Gleichheit  oder  aus  der  Gleichheit  der  Gegen- 
winkel höchstens  als  Zusätze,  am  Einfachsten  als  Folgesatze,  zu 
betrachten.  Von  der  Congrtienz  der  Vielecke  Ist  nichts  gesagt; 
auch  mancher  wichtige  Satz  übergangen. 

Das  Einschalten  der  geometrischen  Proportionen  als  4tes  Cap. 
und  ihre  Anwendung  bei  den  Seiten  des  Dreieckes  und  Aufgaben 
über  Proportionallinien  billigt  Ree.  nicht,  weil  die  Disciplin  der 
Zabl  entehre  angehört  und  ihre  Gesetze  nicht  blos  auf  geometri- 
sche, sondern  auf  Grössen  überhaupt  anzuwenden  sind,  wie  der 
Verf.  selbst  sagt.  Die  Proportionslehre  ist  in  der  Zahlenlehrc 
allgemein  zu  erörtern  und  zu  begründen  und  auf  geometrische 
Grössen  nur  in  so  fern  zu  übertragen,  als  diese  durch  die  Zahl  be- 
stimmt werden ,  weil  sie  nur  mittelst  dieser  in  Proportion  stehen. 
Man  hat  sich  statt  ihrer  keine  Zahlengrössen  zu  denken,  sondern 
ihre  YVerthe  festzuhalten  und  sie  unter  den  Gesetzen  der  allge- 
meinen Proportionslehre  zu  subsumieren.  Der  arithmetische  Un- 
terricht muss  so  weit  gediehen  sein,  dass  die  Gesetze  der  Propor- 
tionen bei  Aehnlichkeit  und  Vergleichung  der  Inhalte  von  Figuren 
auf  ihn  bezogen  und  mittelst  desselben  entwickelt  werden ,  ohne 
eiaer  Aushülfe,  gelcgenheitljchen  Einschaltung  u.  dgl.  zu  be- 
dürfen. Die  in  jenem  für  Grössen  überhaupt  entwickelte  wissen- 
schaftliche Proportionslehre  findet  hier  eine  blose  Anwendung  für 
obige  Disciplinen  der  Geometrie  und  für  die  incommensurabeln 
Grössen.  Für  diese  und  jene  substituirt  der  Verf.  bei  seiner  all- 
gemeinen Theorie  der  geometrischen  Proportionen  Maasse  von 
Grössen,  Massen,  Zahlen,  Grössebestiramungen ,  IN äherungs wer- 
ben, ganze,  gebrochene  Zahlen  u.  s.  w.,  mithin  legt  er  das  Be- 
ziehen der  Zahlen  zum  Grunde  und  wendet  er  die  Zahlenpropor- 
uonen  blos  auf  den  Begriff  „Grösse"  an,  worunter  die  Zahl  wieder 
liegt.  Da  übrigens  der  Verf.  die  Proportionslehre  als  eingeschal- 
tet fnr  sein  System,  also  in  dasselbe  als  nicht  gehörig  betrachtet,  so 
bricht  Bec.  mit  der  Bemerkung  ab,  dass  die  Sache  an  sich  gut  be- 
sudelt ist  und  nur  einige  Verbesserungen  fordert.  Hierzu  gehört 

die  irrige  Annahme,  dass  a:b--|  «ei,  da  der  Ausdruck  a:b 

durchaus  bestimmt ,  mit  b  in  a  zu  dividiren,  also  a:b     *  und 

du  Iste  Glied  jedes  geometrischen  Verhältnisses  ein  Product  aus 
dem  2ten  in  den  Exponenten  —  e ,  d.  h.  a  =  b  .  e  ist.  Ferner  ist 
der  Beweis  für  die  Gleichheit  der  Producte  aus  den  äussern  und 
umem  Gliedern  auf  die  Gleichheit  der  Factoren  beider  zu  basiren 
oad  darzustellen,  dass  für  die  Proportionen  von  vier  Zahlen,  nicht 
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bioe  dio  Quadrate  und  Quadratwurzeln,  sondern  alte  gleiche  Po- 
tenten und  Wurzeln  derselben  in  Proportion  stehen  und  dass  die 
allgemeine  Theorie  viel  kürzer  zu  geben  ist. 

Bevor  Ton  Proportionen  der  Dreicckaeitcn  zu  reden  ist,  raus* 
dargethau  nein,  in  wie  fern  zwei  Linien  in  geometrischem  Ver- 
hältnisse stehen,  diese  für  zwei  Dreiecke  homolog  und  parallel 
sind,  und  an  den  Schenkeln  eines  Winkels,  wenn  man  auf  dem 
einen  verhältuissmässi^e  oder  gleiche  Stärke  nimmt  und  nach  dem 
anderen  Parallelen  zieht,  die  Proportionalität  oder  Gleichheit  der 
homologen  Stücke  entsteht,  welcher  Satz  alsdann  auf  das  Dreieck 
übertragen  wird.  Das«  aber  mit  dieser  Proportionalitat  der  Seiten 
die  Aehnlichkeit  der  Figuren  nicht  verbunden  und  doch  die  Grund- 
lage für  sie  ist,  letztere  aber  erst  nach  der  Vergleichung  und  Aus- 
messung des  Flächeninhaltes  der  Figuren  behandelt  wird,  li^t 
sich  durch  nichts  rechtfertigen  und  fuhrt  zugleich  auf  mancherlei 
Inconsequenzen.  Die  Kriterien  für  die  Aehnlichkeit  der  Figuren 
sind  proportionale  nebst  parallelen  Linien,  und  gleiche  Winkel ; 
mithin  folgt  aus  der  Aehnlichkeit  die  Proportionalität  der  Seiten 
und  lassen  sich  viele  Sätze  ganz  einfach  und  leicht  ohne  umständ- 
liche Beweise  ableiten,  wie  der  §  211.  zeigt,  dessen  zwei  Wahr- 
heiten, dass  das  vom  rechten  Winkel  nach  der  Hypotenuse  geso- 
gene Loth  die  mittlere  Proportionale  zwischen  den  Segmenten  der 
Hypotenuse  und  jede  Kathete  dieselbe  zwischen  der  ganten  Hypo- 
tenuse und  dem  anliegenden  Segmente  ist,  sich  aus  dem  Lehrsatze, 
dass  durch  jenes  Loth  zwei  dem  ganzen,  also  unter  sich  ähnliche 
Dreiecke  entstehen,  von  selbst  ergeben,  da  die  Aehnlichkeit  die 
Proportionalität  der  homologen  Seiten  zur  Folge  hat.  Nebst  diesen 
zwei  Sätzen  ergeben  sich  noch  7  andere,  welche  die  Schüler  mit 
jeuen  zwei  selbst  folgern  und  in  Worten  aussprechen,  ohne  seiten- 
langer Beweise  des  Verf.  zu  bedürfen.  Die  Wahrheiten  ans  dem 
Stehen  einer  Parallelen  mit  einer  Dreiecksseite  finden  ihre  ein- 
fache Begründung  in  dem  angeführten,  vom  Verf.  übersehenen 
Satze  über  die  durch  Parallelen  zwischen  den  Winkelschenkeln 
entstehenden  Proportionen,  wofür  der  Verf.  einen  zwei  Seiten 
füllenden  Beweis  fuhrt,  ohne  den  Satz  vollständig  zu  behandeln, 
indem  auch  die  Parallelen  wie  die  oberen  Segmente  zu  den  gansen 
Dreiecksseiten  sich  verhalten.  Der  Verf.  befolgt  zu  steif  und 
ängstlich  die  Methode  Euklids,  dehnt  dessen  oft  weitschweifige 
Beweise  noch  weiter  aus,  und  nutzt  hierdurch  weder  der  Schule, 
noch  der  Wissenschaft;  der  Vortrag  wird  schleppend  nnd  für  die 
Lernenden  abstossend,  worin  ein  Hauptnachtheil  des  Euklidischen 
Verfahrens  besteht,  ohne  dieses  überall  tadeln  zu  wollen;  Bec. 
verdenkt  seiner  Schärfe  sehr  viel,  billigt  aber  die  grosse  Weit- 
schweifigkeit nnd  oft  verfehlte  Anordnung  nicht;  beide  passen 
weder  für  die  Schule,  noch  entspricht  letztere  dem  Wesen  und 
der  Consequcnz  der  Wissenschaft. 

Dass  für  die  Vergleichung  des  Flächeninhaltes  Grundlinie 
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and  Hohe  erforderlich  sind ,  scheint  den  Verfasser  zur  Erklärung 
dieser  BegrifFe  bewogen  zu  haben,  womit  aber  nicht  gedient,  viel-  * 
mehr  gründlich  und  umfassend  zu  erklären  ist,  in  wie  fern  die 
Marne  dieser  Linien  den  Flächeninhalt  bedingen  und  ihr  Product 
die  Flache  jedes  Parallelogrammes  ausdrückt,  was  der  Verf.  als 
nöthig  erkennt,  weil  er  in  der  Anmerkung  §  223.  sagt:  Zur  U c~  - 
Zeichnung  des  Flächeninhaltes  eines  Rechteckes  nenne  man  auch 
zwei  neben  einander  liegende  Seiten  (nicht  Seite)  desselben  und 
ffetxe  zwischen  diese  das  Mnltiplicationszeichen  (x).  Diese  Dar- 
stellnng  ist  nicht  gründlich,  also  nicht  wissenschaftlich,  hat  daher 
gar  keinen  Gehalt,  was  der  Verf.  selbst  zugeben  mass. 

Ist  den  Lernenden  umfassend  erklärt,  in  wie  fern  der  Inhalt 
des  Parallelogrammes  durch  das  Product  aus  den  Maassen  der 
Gruudiinie  und  Höhe  bezeichnet  ist,  so  bilden  sie  für  zwei  Paral- 
lelogramme p  und  P  Ton  den  Grundlinien  g  und  G  nebst  Höhen 
h  und  H  die  Gleichungen  p  = g .  h  und  P  =  G .  H ,  also  die  Pro- 
portion p :  P--  g  .  h  :  G  .  H,  sprechen  den  hierin  liegenden  Satz 
wörtlich  aus  und  leiten  noch  fünf  andere  Sätze  ab ,  worunter  die 
Wahrheit  sich  findet,  dass  Parallelogramme  auch  gleich  sind, 
wenn  ihre  Grundlinien  verkehrt  sich  verhalten ,  wie  ihre  Höhen. 
Diese  sechs  allgemeinen  Sätze  übertragen  die  Schüler  zur  formel- 
len Hebung*  auf  jede  Art  von  Parallelogrammen  and  Dreiecken. 
Allen  Vergleichungen,  welche  sehr  sparsam  behandelt  sind,  sollte 
die  Bestimmung  der  Fläche  vorausgehen,  damit  diese  für  die  Be- 
weise jener  zur  Abwechselung  .angewendet  und  den  Lernenden 
eine  sichere  Grundlage  für  seibstthätige  Entwickelungeu  darge- 
boten würde. 

Für  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  ist  zo  erörtern ,  dass  die 
Bestimmungsseiten  proportional  und  parallel  und  die  Bcstimmungs- 
winkeJ  gleich,  und  diese  Merkmale,  nicht  aber  die  ganzen  Lehr- 
satze die  eigentlichen  Kriterien  sind ,  das  Dreieck  von  dem  Viel- 
ecke nicht  zu  trennen,  und  die  Aehnlichkeit  zweier  Vielecke  we- 
der als  Eigenschaft  anzusehen,  noch  aus  der  Zusammensetzung 
gleich  vieler  ähnlicher  Dreiecke  auf  dieselbe  Weise ,  sondern  aus 
jenen  proportionalen  Bestimmungsseiten  und  gleichen  Bestim- 
mungswinkeln  abzuleiten.  Das  Verhalten  der  Umfange  und  Flä- 
chen ähnlicher  Figuren  erfordert  einen  gründlichen  Beweis  für 
daa  bei  Dreiecken,  woraus  jenes  einfach  und  leicht  von  selbst  sich 
eTgiebt  und  für  die  Lernenden  ein  stets  erweiterteres  und  frucht- 
bareres Feld  zur  eigenen  Uebung  und  Befestigung  des  Selbstver- 
trauens erwächst,  worauf  bei  dem  Unterrichte  die  grösste  Auf- 
merksamkeit zu  verwenden  ist,  wenn  den  pädagogischen  Anforde- 
rungen umfassend  und  vollständig  genügt  und  das  Ziel  erreicht 
werden  soll.  / 

Ree.  könnte  über  die  Behandlung  des  Kreises  verschiedene 
Bemerkungen  machen,  wenn  er  nicht  bewiesen  zu  haben  glaubte, 
dass  das  Buch  mancher  Verbesserungen  bedarf  und  bei  seinen 
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Vonögen,  die  keine  Erwähnung  bedürfen,  den  Forderungen  der 
Wissenschaft  und  Praxis,  der  Pädagogik  urtd  Schule  nicht  überall 
gleich  gut  entspricht.  Er  scheidet  von  ihm  mit  besonderer  Ach- 
tung gegen  den  Verf.  Papier,  Druck  und  Zeichnungen  sind  sehr 
gut.    Möge  der  2.  Band  recht  bald  erscheinen. 

Reuter. 


Lehrbuch  der  Element  ar -Geometrie  zum  gebrauche  für 
Gymnasien  und  sonstige  Lehranstalten  von  F.  Bender,  Lehrer  der 
Mathematik  und  Naturwissenschaft  am  Gymnasium  zu  Darmstadt. 
J.  Heft:  Die  ebene  Biemcntar-Geumetrie  mit  230  Figuren  auf  30 
Tafeln.  Daimstadt  bei  Jonghaus.  1844.  gr.  8.  VI  u.  6>*  S.  ifö  kr. 

Der  Verf.  will  schon  lange  nach  einem  Lehrbnche  der  Geo- 
metrie für  seine  Schüler  sich  umgesehen,  aber  unter  den  fielen 
keines  gefunden  haben,  das  seinen  Ansichten  und  Erfahrungen 
entspräche ,  weswegen  er  zur  Bearbeitung  dieses  Heftes  nm  so 
mehr  genöthigt  gewesen  sei,  als  Legendre^s,  Francoeur'a  und  meh- 
rerer deutschen  Schriftsteller  Werke  für  die  an  ein  consequentei 
Denken  noch  nicht  gewöhnte  Jugend  entweder  zu  streng  und  ab- 
8tract  seien ,  oder  die  Schüler  durch  Ausführlichkeit  der  Beweise 
ihrer  Selbsttätigkeit  enthöben  und  durch  die  Masse  des  zu  Er- 
lernenden abschreckten;  als  ferner  die  meisten  Elementar- Geo- 
metrien nur  Formenlehre  enthielten,  oder  mit  gewaltigen  Sprün- 
gen vorwärts  eilten  und  Lücken  zurückliessen  oder  gar  nur  Lehr- 
sätze ohne  Beweis  gäben,  also  mehr  Leitfaden  für  den  Lehrerais 
für  Schüler  seien.  Er  will  letzteren  Gelegenheit  geben,  bei  Auf- 
findung der  Beweise  selbstthätig  zu  sein,  um  ihre  Aufmerksamkeit) 
ihren  Ehrgeiz  und  ihr  Interesse  zu  beleben,  weswegen  er  die  ersten 
Lehrsätze  ziemlich  vollständig  beweist,  bei  späteren  auf  frühere  hin- 
weiset und  den  Gang  des  Beweises  blos  andeutet,  leichtere  ihnen 
ganz  überlässt  und  schwerere  ausführlicher  behandelt,  damit 
dieselben  in  fortwährender  Selbsttätigkeit  erhalten  und  angewie- 
sen werden,  auf  die  Stunden  häuslich  sich  vorzubereiten. 

Er  hat  bei  Anordnung  des  Ganzen  Francoeur's  System  und 
bei -der  der  Lehrsätze  Legendre's  Werk  zu  Grunde  gelegt  und  die 
Mitte  zwischen  grösseren  und  kleineren  Werken  gehalten.  In 
streng  wissenschaftlicher  Bedeutung,  welche  vorzüglich  die  Bear- 
beitung des  Stoffes  betrifft,  ist  gegen  die  berührten  Werke  wenig 
einzuwenden ,  um  so  mehr  aber  in  Betreff  der  Anordnung,  Conse- 
quenz  und  Forderungen  der  Pädagogik,  wie  die  nachfolgende  In- 
haltsanzeige im  Vergleiche  mit  den  vom  Ree.  vielfach  ausgespro- 
chenen und  begründeten  Ansichten  deutlich  beweist«  Von  den  7 
Kapiteln  enthält  das  1.  Vorbegriffe  und  Vornbungen  als  Einleitung, 
um  mit  den  ein  -  oder  zweifach  ausgedehnten  Grössen  vertraut  tu 
werden,  nebat  einigen  Aufgaben;  das  2.  die  Lehre  von  Winkeln, 
Congruenz  der  Dreiecke,  senkrechten  und  schiefen  Linien,  Gc- 
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setze  der  Winkel  in  jenen  und  Aufgaben;  das  3.  die  Parallel- 
linien; das  4.  den  Kreis  nach  Linien  und  Winkeln,  nebat  Aufga- 
ben sn  beiden;  das  5.  die  Proportionalitat  der  Linien  und  Aehn- 
lichkeit  der  Dreiecke  mit  Aufgaben;  das  6.  die  Vielecke  und  das 
7.  dea  Flächeninhalt  der  Figuren  nebst  Aufgaben,  Diese  Anord- 
nung ist  ganz  verfehlt  und  beeinträchtigt  das  Ziel  des  Unterrichtes 
um  so  mehr,  als  sie  der  wissenschaftlichen  Consequenz  und  der 
Pädagogik  ganz  widerspricht,  den  Schülern  Gleichgültigkeit  statt 
Freude  am  Unterrichte  verursacht  und  die  formale  Bildung  gar 
ntcht  fordert. 

Zu  diesem  Mangel  gesellen  sich  noch  mehrere  andere,  z.  B. 
die  meistens  oberflächlichen,  ungenauen  und  weniger  umfassenden 
Erklärungen ,  die  Vernachlässigung  der  Angabe  von  Grundsätzen, 
welche  die  absoluten  Wahrheiten  jener  als  unbedingt  richtig  aus- 
brechen, und  der  Selbsttätigkeit  der  Schuler  feste  Anhalts- 
ponkte  darbieten  für  die  Beweise  Und  für  das  selbstbewusste  Fort- 
schreiten, und  das  Uebergehen  der  einem  Lehrsatze  untergeord- 
neten Folgesätze,  welche  aus  jenem  unmittelbar  sich  ergeben  und 
in  den  Schülern  Freude  am  Unterrichte  und  eigenen  Beschäftigen 
mit  der  Wissenschaft  erzeugen ,  welche  allein  sicheren  Erfolg  in 
jenem  erwarten  lässt.  Einzelne  Beispiele  sollen  zu  Belegen  für 
dieses  Urtheil  und  für  die  nachtheiligen  Gebrechen  der  Schrift 
dienen.  Die  gerade  Linie ,  sagt  der  Verf. ,  ist  der  kürzeste  Weg 
zwischen  zwei  Punkten;  dieses  ist  keine  Erklärung,  sondern  ein 
Grundsatz,  d.  h.  die  absolute  Wahrheit  für  die  Angabe:  „Eine  ge- 
rade Linie  entsteht ,  wenn  ein  Punkt  in  derselben  Richtung  nach 
einem  andern  sich  bewegt oder  sie  ist  diejenige  Ausdehnung, 
welche  von  der  einmal  angenommenen  Richtung,  welche  horizon- 
tal, vertikal  oder  schief  ist ,  nicht  abweicht.  Eine  Gerade  steht 
senkrecht  auf  einer  anderen,  wenn  sie  mit  dieser  zwei  gleiche 
Nebenwinkel  bildet,  welche  rechte  heissen;  hiermitist  weder 
die  Bedeutung  des  Begriffes  „senkrecht"  noch  die  Entstehung  dea 
rechten  Winkels  erklärt;  letzteren  lässt  Ree.  dadurch  entstehen, 
daw  am  Anfange  oder  Ende  einer  horizontalen  eine,  weder  links 
noch  rechts  abweichende,  gerade  Linie  (vertikale)  gezogen  wird; 
jene  Erklärung  fragt  erst  nach  der  Bedingung  für  die  Gleichheit 
der  Nebenwinkel  und  versinnlicht  nicht,  dass  diese  rechte  oder 
wbiefe  sein  können,  jenachdera  in  eine  horizontale  eine  vertikale 
oder  schiefe  Linie  gezogen  wird ;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  den 
Scheitelwinkeln;  der  gestreckte  Winkel  wird  gar  nicht  erklärt. 
Zur  Aehnlichkeit  der  Figuren  gehört  auch  die  Parallelität  homolo- 
ger Seiten  und  die  Congruenz  erfordert  die  Erklärung  von  Be- 
«timmongsstücken ,  um  mittelst  ihrer  diese  nicht  blos  einfach  in 
entwickeln,  sondern  die  Aufgaben  für  Construction  der  Dreiecke 

Die  Gleichheit  der  rechten  Winkel  ist  nach  obiger  Erklärung 
kein  Lehrsatz ,  sondern  ein  Grundsatz,  wie  selbst  der  Beweis  des 
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Verf.  zeigt,  indem  er  zwei  rechte  Winkel  annimmt,  ihre  Neben- 
winkel daran  construirt  und  sagt,  dass  die  beiden  Lothe  in  einan- 
der fallen  müssen  u.  s.  w.  Diese  Darlegung  ist  nicht  allein  ge- 
haltlos, weil  sie  eine  sogenannte  petitio  prineipü  enthalt,  sondern 
auch  undeutlich,  wobei  noch  zu  bemerken  ist,  dsss  der  Verf.  von 
swei  Figuren  spricht,  die  gar  nicht  existiren,  indem  dieser  Be- 
griff eine  begrenzte  Fläche  bezeichnet  und  hier  nur  Winkel  vor- 
kommen. Der  Lehrsatz:  Aua  einem  Punkte  in  einer  geraden 
Linie  kann  man  nur  eine  senkrechte  errichten,  erfordert  die  Kennt- 
niss  der  Aufgabe,  diese  erst  zu  construiren.  Die  Congruenz  der 
rechtwinkeligen  Dreiecke  besteht  ans  reinen  Folgerungen  für  die 
schon  entwickelte  Congruenz  der  Dreiecke  überhaupt,  und  für  das 
gleichschenkelige  Dreieck  sollte  der  Lehrsatz  obenan  stehen,  dass 
durch  ein  Loth  von  seiner  Spitze  auf  die  Gegenlinie  zwei  congra- 
ente  Dreiecke  entstehen,  woraus  alle  Sätze  vou  §  57- — f)9.  nebat 
anderen  ganz  einfach  als  Folgerungen  sich  ergeben.  Für  den 
Aussenwinkel  ist  vorerst  zu  erweisen ,  dass  er  den  zwei  innern 
Gegenwinkeln  des  Dreieckes  gleich  ist,  weil  alsdann  von  selbst 
sich  versteht,  dass  er  grösser  ist,  als  jeder  einzelne. 

Die  Parallelität  der  Linien  ist  auf  den  Satz  für  die  Summe  der 
Dreieckswinkel,  also  auf  eine  ihr  heterogene  Disciplin  gebaut; 
sie  beruht  auf  der  Richtung  der  Schenkel  der  Winkel  und  dem 
Grundsatze,  dass  jene  die  Grösse  des  Winkels  und  diese  wieder 
jene  bestimmt.  An  sie  sollte  die  Lehre  von  den  Parallelogram- 
men, Vierecken  und  Vielecken  sich  anschlieasen ,  weil  der  Kreis 
ein  Vieleck  von  unendlich  vielen  Seiten  ist.  Der  Verf.  überseht 
jedoch  diese  Materie  hier  und  behandelt  sogleich  den  Kreis.  Da 
nach  der  Definition  des  Durchmessers  der  Kreis  halbirt  wird,  sa 
ist  diese  Wahrheit  kein  Lehrsatz,  sondern  ein  Grundsatz.  Aeba- 
lict»  verhält  es  sich  mit  anderen  Wahrheiten.  Das  Verdienatlicbste 
besteht  in  dem  Zusammenstellen  der  Aufgaben  und  in  dem  Ver- 
meiden dea  Unterbrechens  der  Theorie. 

Bevor  von  Proportionalität  der  Linien  gesprochen  wird,  hi 
zu  erklären,  inwiefern  Linien  im  Verhältnisse  stellen;  der  Verf. 
sagt  wohl  in  der  Anmerkung,  der  Lehrer  möge  suchen ,  dieses 
den  Schülern  klar  zu  machen ,  aber  er  erwähnt  der  Sache  selbst 
mit  keinem  Worte  und  doch  verlangt  er,  dass  seine  Schüler  auf 
den  Unterricht  häuslich  sich  vorbereiten  sollen.  Ueb ersichtliche 
Erklärungen  und  Angaben  der  bierin  liegenden  positives  Wahr- 
heiten bilden  eine  unbedingte  Notwendigkeit  eines  gründlichen 
uud  gedeihlichen  Unterrichtes.  Der  Satz  §  116.  ist  zu  beschränkt 
ausgesprochen ,  indem  er  in  seiner  Allgemeinheit  heisst :  Wenn 
man  in  einem  Dreiecke  mit  einer  Seite  eine  Parallele  zieht,  so 
▼erhalten  sich  die  homologen  Segmeutenpaare  wie  die  ganzes 
Dreiecksseiten,  sind  jene  unter  sich  proportional  und  verhalten  sich 
die  Segmenten  zu  den  entsprechenden  Seiten  wie  die  Parallelen. 
Der  Beweis  für  eine  der  bierw  liegenden  fünf  Proportionen 
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fuhrt  die  Schüler  einfach  zum  Beweise  für  die  übrigen  vier,  wenn 
ihnen  die  Hatiptproportion  zuerst  und  gründlich  entwickelt  wird. 
Viele  Folgesätze  hat  der  Verf.  ganz  übersehen. 

Zwei  Dreiecke  sind  avium  ähnlich, .  wenn  zwei  homologe 
YYiukelp;  lare  gleich  sind,  weil  die  Gleichheit  des  3.  Wiukels  von 
selbst  sich  versteht.  Da  der  Verf.  für  die  Parallelität  der  homolo- 
gen Seiten  einen  Lehrsatz  aufstellt,  so  rausstc  er  jene  auch  zu  ei- 
nem wissenschaftlichen  Merkmale  machen.  Aus  dem  Lothe  vom 
rechten  Winkel  nach  der  Hypotenuse  ergeben  sich  noch  7  andere 
Proportionen,  auf  welche  der  Verf.  kürzlich  hindeuten  sollte.  Das 
Viereck  gehört  nicht  zu  den  Vielecken;  die  Eigenschaften  des  Pa- 
rallelogrammes  sollten  übersichtlich  und  kurz  zusammengestellt 
und  an  einer  Art  nachgewiesen  6ein;  der  Verf.  hat  einige  ganz 
übersehe«.  Die  Congrucnz  der  Parallelogramme  stüzt  sich  auf  die 
Bestunmungsstücke  und  die  Entwickelung,  dass  das  Quadrat  aus  ei- 
ner Seite,  das  Rechteck  und  die  Raute  aus  zwei  und  die  Rhomboide 
aus  3  Elementen  bestimmt  ist  und  hiernach  die  Congruenzfalle 
sich  richten.  Das  Verhalten  der  Peripherien  der  Kreise  wie  ihre 
Radien  8tützt  sich  auf  die  Bestimmung  der  Länge  der  Peripherien. 
Denn  kennen  die  Schüler  das  Gesetz,  dass  die  Peripherie  jedes 
Kreises  dem  Prodticte  aus  dem  zweifachen  Radius  in  die  Judol- 
pMtcftc  Zahl  -  n  gleich  ist,  so  leiten  sie  jenes  Gesetz  von  selbst 
ab.  Mittelst  der  Aufgaben  wird  zwar  manche  Lücke  ergänzt;  al- 
lein die  Consequenz  verliert  mehrfach  und  das  Selbststudium 
wird  erschwert.  Archimedes  fand  eigentlich  das  Verhältniss  7:22, 
weichet  für  a ^3,  14285..  giebt. 

Die  Vergleicht] ng  der  Figuren  setzt  die  Entwickelung  der 
Wahrheit  voraus ,  dass  Grundlinie  und  Höhe  die  Flächengrösse 
bestimmen  und  diese  von  den  Produkte  aus  del  Maassen  beider 
abhängt,  wodurch  jene  sowohl  kürzer  als  einfacher  behandelt  und 
dem  Lernenden  zweckmässiger  verständlicht  wird.  Er  hat  alsdann 
ia  vielen  Falleti  stets  zwei  Wege  für  die  Begründung  der  Wahr- 
heiten ,  den  arithmetischen  uud  den  rein  geometrischen,  wobei  er 
eine  vielseitige  Uebttng  zur  Richtschnur  machen  and  in  das  We- 
•eo  der  Gesetze  eindringen  muss ,  wenn  er  sie  selbstthätig  bear- 
beiten will.  Den  Verwandlungen  ist  in  den  Aufgaben  zu  wenig 
Aufmerksamkeit  gewidmet,  obgleich  sie  eben  so  sehr  geistig  als 
materiell  üben.  Die  Beifügung  leichter  Aufgaben  aus  der  Feld- 
roetakunst  und  des  Gebrauches  der  wesentlichsten  Instrumente  für 
die  Behandlung  jener  mag  das  Interesse  der  Schüler  am  Unter- 
richte beleben,  aber  an  Gvmnasien  keine  Zeit  für  das  Ausführen 
finden.  Die  grosse  Anzahl  von  Figuren  tragt  zur  Erzielung  des 
formellen  Nutzens  wesentlich  bei.  Das  Aeussere  verdient  viel  Lob. 

Bcufer. 
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Realschulen  und  Gymnasien  von  Louis  Grossmann ,  Reallehrer.  Stutt- 
gart und  Halt  bei  Ebner  und  Seubert  1845«  8.  VIII  u.  107  S.  36  kr. 
mit  2  lithogr.  Tafeln. 

Ueber  eine  Doppclbestimraung  mathematischer  Lehrbucher, 
wie  bei  dem  des  Verf.  der  Fall  ist,  hat  Ree.  in  seinem  Aufs.  10. 
Sappl.  Bd.  2.  H.  dieser  Jahrb.  sich  ausgesprochen ;  in  ihm  finden 
Leser  und  Verf.  die  Grunde  für  abweichende  Ansichten  und  Fehl- 
griffe bei  Bearbeitung  des  geom.  Stoffes,  welchen  der  Verf.  in  2 
Bücher  mit  Abtheil.,  Unterabtheil,  und  Abschnitten  behandelt, 
im  1.  die  einfacheren  geradlinigen  Gebilden  mittelst  2  Abtheil.  Win- 
kel uud  Parallelen,  dann  Flächen,  im  2.  den  Kreis  durch  2  Ab- 
theil. Ein  aufmerksamer  Vergleich  dieser  Anordnung  mit  der  ge- 
netischen Methode,  welche  dem  Verf.  für  den  Zweck  der  Verstau- 
desbilduug  völlig  genügt,  zeigt,  dass  jene  den  Forderungen  dieser 
in  vielen  Fällen  widerspricht  und  nur  in  der  Verbindung  der  Pa- 
rallelentheorie mit  den  Gesetzen  der  Winkel  Beifall  findet,  ohne 
die  Begründung  dieser  wissenschaftlich  und  genetisch  zu  nennen, 
obgleich  der  Verf.  viel  auf  dieselbe  sich  zu  gut  Unit. 

Er  stützt  diese  Lehre  auf  den  Satz;  „dass  zwei  gerade  Linien, 
die  sich  einander  nähern,  bei  gehöriger  Verlängerung  zusammen- 
treffen müssen  ,"  und  verfährt  hierbei  weder  elementar  noch  ge- 
netisch. Die  Theorie  ruht  einzig  und  allein  auf  der  Richtung  der 
Schenkel  und  Gesetzen  von  Winkeln ;  sie  muss  daher  auf  den 
Grundsatz  sich  beziehen,  dass  die  Richtung  der  Schenkel  die 
Grösse  des  Winkels  und  umgekehrt,  diese  erstere  bestimmt  In 
der  Erklärung  des  Begriffes  „Parallelen"  liegt  das  Grundmerkmal 
„gleich  weit  entferntes  Abstehen",  mithin  die  Richtung  der  Win* 
kelschenkel  und  Gleichheit  der  äusseren  und  inneren  Gegenwin- 
kel u.  8.  w.  Hierüber  habe  ich  mich  im  obigen  Aufsatze  umfassen- 
der ausgesprochen. 

In  die  Einleitung  gehören  blosse  Erklärungen  der  Haaptbe- 
griffe  zur  klaren  Uebersieht  für  das  Ganze  und  an  ihrem  Schlüsse 
eine  ununterbrochene  Zusammenstellung  von  Grundsätzen,  welche 
hier  nur  für  räumliche  Grössen,  keineswegs  aber  für  Zahlengrös- 
sen  zu  modificiren  sind.  Auch  siud  solche  Sätze,  welche  unmit- 
telbar in  einem  Hauptgruudsatze  liegen,  durchaus  keine  Zusätze, 
sondern  ebenfalls  Grund-  oder  Folgesätze,  weil  sie  aus  jenem 
(oder  aus  einem  Lehrsatze)  unmittelbar  sich  ergeben.  Freilich 
sind  bei  zwei  Grössen,  welche  einer  dritten  gleich  sind,  diese  alle 
drei  einander  gleich ;  allein  kein  besonnener  Denkende  wird  die- 
sen Satz  also  aussprechen.  Die  Einleitung  ist  mager  und  mehrfach 
unbestimmt,  weil  sie  weder  genetisch  noch  wissenschaftlich  ge- 
halten ist  und  in  den  wenigsten  Fällen  auf  die  Entstehung  der 
räumlichen  Grössen  Rucksicht  nimmt.  Ein  Beispiel  mag  als  Be- 
leg dienen.    Der  Punkt,  als  erste  Grundlage  der  räumlichen 
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Grössen  1  muss  zur  Entstehung  der  Linie  als  bewegt  gedacht  wer- 
den; diese  Bewegung  kann  aber  in  horizontaler,  vertikaler  oder 
schiefer  Richtung  geschehen , .  mithin  ist  an  der  Linie  diese  drei- 
fache Richtung  zu  erörtern  und  diese  zur  weiteren  Grundlage  für 
die  Entstehung  des  Winkels,  für  deu  nothwendig  zwei  Linien  er- 
forderlich sind ,  zu  machen.  Die  Annahme  einer  Drehung  einer 
Linie  um  einen  festen  Punkt  führt  keineswegs  genetisch  zum  Win- 
kel ,  wohl  aber  die  Vereinigung  zweier  Linien  an  ihren  Anfangs- 
punkten nach  jener  dreifachen  Richtung  nicht  blos  zu  diesem, 
sondern  zugleich  zu  deu  hohlen  Wiukelarten.  Die  Erklärung: 
„Ein  Winkel,  der  halb  so  gross  ist  ,  als  ein  gestreckter,,  heisst  ein 
rechter44  ist  nichts  weniger  als  genetisch ;  sie  ist  weder  etymolo- 
gisch, uoch  wissenschaftlich  und  ein  blosser  Nothbehelf ,  mittelst 
dessen  der  Anfänger  die  Merkmale  dieses  Wiukcls  nicht  kennen, 
ihn  daher  auch  nicht  construiren  lernt.  Wird  ihm  aber  veran- 
schaulicht, dass  dieser  Winkel  entsteht,  wenn  man  am  Anfange 
oder  Hude  einer  horizontalen  eine  vertikale  zieht,  so  bleibt  ihm 
nichts  fremd  und  sieht  er  die  Behauptung:  „alle  rechteu  Winkel 
alnd  einander  gleich"  als  Grundsatz  an.  Solcher  Abweichungen 
voo  der  genetischen  Methode  könnte  Ree.  dem  Verf.  sehr  viele 
nachweisen,  wenn  er  langer  dabei  verweilen  könnte. 

Auch  in  der  genetischen  Folge  der  Sätze  hat  es  dieser  oft 
verscheu,  was  wieder  einige  Beispiele  versinnlichen  mögen.  Der 
SaU  „alle  Winkel  um  einen  Punkt  betragen  4R.44  (wofür  der  Verf. 
völlig  unpassend  vier  R.  R.  schreibt)  ist  eine  unmittelbare  Folge 
von  dem  Gesetze  für  die  Summe  der  Nebenwinkel ,  eutsteht  aus 
diesem  und  bat  mit  den  Scheitelwinkeln  nichts  gemein  und  doch 
setzt  ihn  der  Verf.  direct  hinter  diese.  Nur  die  Parallelen  führen 
zu  den  bekannten  Winkelarten  und  Gleichheiten,  mithin  diese  Un- 
gleichheiten zur  Antiparallelität.  Da  die-  3  Winkel  eines  Drei- 
eckes 2  R.  betragen ,  so  ist  die  Angabe  ganz  überflüssig ,  dass  die 
Summe  der  3  W.  eines  Dreieckes  stets  gleich  der  Summe  der  3. 
W.  eines  anderen  sind.  Die  Congruenz  der  Dreiecke  fordert  die 
Kenntuiss  von  den  Bestimmungsstücken  und  Bestimmungsfallen 
eines  Dreieckes;  ans  diesen  ergiebt  sich  jene  unmittelbar  und  kann 
dieselbe  ohne  diese  Kenntuiss  nicht  genetisch  und  consequent  be- 
handelt werden.  In  ihr  ist  die  Aehnlichkeit  eingeschlossen;  wie 
lasst  sich  also  für  eine  streng  genetische  Methode  die  Verbindung 
des  Aehnüchkeitsgesetze  mit  denen  der  Vergleichung  der  Drei- 
ttkt?  Vierecke  u.  s.  w.  rechtfertigen,  da  die  Aehnlichkeit  doch 
rein  wie  auf  Linien  (ihrer  Parallelität)  und  Winkeln  beruht?  Die 
Gleichheit  der  Gegenwinkel  eines  Parallelogrammen  ist  Eigen- 
schaft und  nicht  Merkmal:  sie  ergiebt  sich  erst  aus  der  durch 
eine  Diagonale  entstehenden  Congruenz  der  beiden  Dreiecke.  Ist 
dargethaii dass  in  einem  Vierecke  überhaupt  die  4  W. 4  R.  - 
sind,  ao  versteht  dieae  Wahrheit  sich  auch  vom  Parallelogramme. 
Für  die  Congrueuz  der  Vierecke  giebt  der  Verf.  keine  Belehrung; 


Digitized  by  Google 


Mathematik. 


sie  kann  erst  erfolgen ,  wenn  nachgewiesen  ist ,  wann  das  Viereck 
und  Parallelogramm  völlig  bestimmt  sind.  Von  Gleichheit  der  Pa- 
rallelogramme und  Dreiecke  lässt  sich  erst  dann  gründlich  spre- 
chen ,  wenn  nachgewiesen  ist ,  dass  und  inwiefern  ein  Parallelo- 
gramm von  Grösse  der  Grundlinie  und  Höhe  abhangig,  also  seine 
Ausdehnung  ein  Produkt  ist  aus  den  Maassen  dieser  Linien  und 
dass  ein  Dreieck  von  gleicher  Grundlinie  und  Höhe  mit  dem  Pa- 
rallelogramme die  Hälfte  von  diesem  ist.  Aus  diesen  Eotwicke- 
lungen  gehen  die  Gesetze  für  alle  Vcrgleichungen  hervor;  wie 
soll  mau  also  ein  Verfahren  , nennen,  welches  den  umgekehrtes 
Weg  geht;  doch  wohl  nicht  genetisch? 

Für  die  Aehnlichkeit  sind  die  Merkmale  des  Begriffes  oud 
des  Wissens  scharf  zu  erörtern  und  zu  trennen ,  damit  die  Anfän- 
ger für  letzteres  wahrnehmen ,  wie  die  Aehnlichkeit  zweier  Fro- 
ren in  der  Proportionalität  nebst  Parallelität  homologer  Seiten  und 
Gleichheit  solcher  Winkel  besteht.  Zwei  Dreiecke  sind  schon 
ähnlich,  wenn  sie  zwei  Paar  homologer  Winkel- gleich  haben, 
weil  hieraus  sich  die  Gleichheit  des  3.  Winkelpaares  ergebt. 
Nebst  dieser  mit  der  genetischen  Methode  nicht  vereinbaren  V er- 
fahrungsweise ist  die  Materie  zugleich  mangelhaft  behandelt,  in- 
dem unter  andern  nicht  nachgewiesen  ist ,  inwiefern  zwei  Linien 
im  Verhältnisse,  also  vier  Linien  in  Proportion  stehen.  Auf 
solche  Ergänzungen  kann  sich  übrigens  Ree  nicht  einlassen ,  weil 
er  sonst  zu  grossen  Raum  für  seine  Kritik  brauchte  und  er  vor- 
zugsweise mir  auf  die  Darstellungsweise  des  Verf.  insofern  sehen 
will)  als  sie  der  genetischen  Methode  entspricht,  indem  jeuer 
kein  Lehrbuch  gefunden  zu  haben  vorgiebt,  welches  hiernach  be- 
arbeitet wäre.  Ree.  könnte  ihm  deren  viele  angeben,  welche 
mit  mehr  Bestimmtheit  und  Consequenz  jener  Methode  sich  an- 
schliessen  als  das  Lehrbuch  des  Verf.,  welches  in  einem  grossen 
Thcile  den  Titel  „genetisch"  nicht  verdient. 

Die  Kreislinie  wird  in  ihrer  Länge  erst  dann  recht  klar  und 
einfach  erkannt,  wenn  sie  mit  dem  Umfange  der  regulären  Viel- 
ecke in  und  um  den  Kreis  verglichen  wird.  Die  Berechnung  der 
Länge  der  drei  Einfachecksseiten  und  der  jedesmaligen  Doppel- 
ecksseiten aus  jenen  mittelst  der  bekannten  Formeln  fuhrt  endlich 
zu  jener  Grösse  und  zugleich  zu  der  innigen  Gemeinschaft  der 
Arithmetik  mit  der  Geometrie.  Hieraus  gelangt  der  Schiller  ein- 
fach zur  Berechnung  der  Flächeninhalte  der  regulären  Vielecke  in 
und  um  den  Kreis.  Erst  nach  der  Bestimmung  der  Flächeninhalte 
lassen  sich  die  Vergleichtingen  der  Flächen  gründlich  und  streng 
wissenschaftlich  behandeln,  das  umgekehrte  Verfahren  ist  nicht 

Genetisch ,  fuhrt  daher  weder  einfach  noch  klar  zu  dem  wahren 
[wecke  des  geometrischen  Unterrichtes. 

Was  als  Anhang  von  der  Vieleckslehre  beigefügt  ist,  erman- 
gelt der  gehörigen  Begründung  und  Consequenz.  Die  Congrueni 
und  Aehnlichkeit  der  Vielecke  fordert  die  genaue  Erklärung  der 
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Charaktere  der  Bestimmungsstücke  und  ein  rein  genetisches  Ver- 
fahren das  Nachweisen  Ton  Gleichheit  und  Aehnlichkeit,  welche 
in  ihrer  Verbindung  sur  Congruenz  führen.  Hier  wie  in  den  mei- 
sten andern  Lehrgängen  vermisst  Ree.  immer  die  Beobachtung  ei- 
ner genetischen  Verfahrungswefee,  weiche  snm  Ziele  führen  soll. 
Ein  Rückblick  auf  alle  abgehandelten  Stoffe  spricht  sich  nicht  blos 
für  diesen  Fehlgriff  aus,  sondern  fuhrt  auch  noch  zu  der  Bemerkung, 
diss  das  Buch  für  Realschulen  darum  nicht  sehr  brauchbar  ist, 
weil  eg  die  materielle  Seite  au  sehr  vernachlässigt,  und  für  Gym- 
nuiea  keine  Anwendung  finden  kann,  weil  die  strenge  Consequenz 
und  eigentliche  mathematische  Methode  einem  Verfahren  geopfert 
ist,  welches  keine  Nachahmung,  also  auch  keine  besondere  Aner- 
kennung verdient. 

Eine  besondere  Zugabe  enthalt  eine  allgemeine  Proportions- 
lehre; sie  spricht,  ohue  es  anzudeuten,  blos  Ton  geometrischen 
Verhältnissen  und  Proportionen,  was  Ree.  nicht  billigt,  da  leicht 
Miasverstandnisse  sich  ergeben.  Dass  das  Verhältnis!  zweier 
Grossen  dasselbe  bleibt,  wenn  man  seine  2  Glieder  mit  der  näm- 
lichen Grduse  multiplicirt  oder  dividirt,  liegt  in  dem  Gesetze  des 
Quotienten,  bedarf  also  hier  keines  umständlichen  Beweises.  Dass 
der  Verf  schlechtweg  „Grösse"  sagt,  kann  nicht  gebilligt  werden, 
da  zwei  ausgedehnte  Grössen  nur  insofern  ein  Verhaltniss  bilden, 
ils  sie  durch  die  Zahl  bestimmt  und  daher  als  solche  nur  wieder 
mit  Zahlen  su  multipliciren  oder  gar  zu  dividiren  sind,  indem 
man  Flachen  nicht  mit  Flächen  u.  s.  w.  direct  also  behandeln  kann. 
Sollte  ihn  der  Gebrauch  des  Begriffes  „Grösse"  zu  der  Ansicht,  eine 
allgemeine  Proportionslehre  zu  geben,  veranlasst  haben,  so  ist  er 
un  Irrthume. 

Nebst  diesem  findet  Ree.  noch  zu  bemerken  für  nöthig,  dass 
die  Mittle  nicht  vollständig  behandelt  und  das  Potenziren  und 
Radiiiren  bei  den  Gliedern,  das  Bestimmen  fehlender  Glieder 
u;  dgl.  übersehen  ist.  Wie  es  scheint,  beabsichtigte  der  Verf. 
ein  bloßes  Angeben  der  Proportionsgesetzc  zum  Behufe  der  An- 
wendungen in  der  Geometrie;  in  diesem  Falle  findet  Ree.  die 
Zugabe  für  fiberflüssig ,  weil  die  Arithmetik  für  die  Kenntnisse 
w  jenen  Anwendungen  zu  sorgen  hat.  Druck  und  Papier  sind 
war  gut. 

Reuter. 

ßleminte  der  ebenen  Trigonometrie.  Leitfaden  für 
«fco  Unterricht  an  Gymnasien,  höheren  Bürger-  und  Gewerbschulen, 
bearbeitet  von  Dr.  M.  Steiner,  Lehrer  der  Mathematik  an  der  königl. 
Knnst  - ,  Bau  -  und  Handwerksschale  in  Breslau«  Brealau  b.  Leuckart* 
1845.  mit  4  Tafeln.  8.  V  u.  133  8.  45  kr. 

Der  Verf.  sagt  im  Vorworte:  Obschon  in  der  pädagogischen 
*wt  ziemlich  allgemein  die  Ansicht  Geltung  sich  verschafft  habe, 

*.  Juhrb.  f.  Pkü.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XLUI.  ttfl.  3.  20 
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dass  ein  tüchtiger,  die  geistigen  Kräfte  des  Schulen  anregender  and 
bildender  raathemat  Unterricht  ohne  Lehrbuch  gegeben  werden 
müsse,  so  habe  ihn  doch  eine  mehrjährige  Erfahrung  überzeugt, 
dass  diese  Ansicht  iiur  unter  der  Voraussetzung  richtig  sei,  dass 
der  Lehrer  gleich  müssig  befähigte  und  eben  solche  vorgebildete 
Schiller  vor  sich  habe«  Ersteres  ist  nie  der  Fall  und  letzteres 
auch  nicht  ganz,  mithin  sind  diese  Worte  nur  Schein;  auch  wird 
obige  Ansicht  von  keinem  wahren  Pädagogen  geäussert  werden,  ob- 
gleich der  mathematische  Unterricht  mit  vielem  Nutzen  ohne  Lehr- 
buch sich  geben  lässt,  wenn  der  Lehrer  es  versteht,  die  Schüler 
gleichmässig  zu  beschäftigen  und  durch  stetes  Entwickeln  der 
Gesetze  aus  ihrer  eigenen  Kraft  sie  gespannt  zu  erhalten,  damit 
sie  gleichsam  von  selbst  ihr  Lehrbuch  sich  entwerfen.  Die  Schü- 
lerzahl mag  noch  so  gross  sein,  so  lässt  sich  auf  diesem  Wege  die 
Selbsttliätigkeit  derselben  durch  einen  solchen  eingreifenden 
Wechselunterricht  stets  lebendig  erhalten;  das  Lehrbuch  soll  nur 
die  Haupterkläruugen,  Grundsatze  und  wichtigsten  Lehrsatze  ent- 
halten, die  Folgesätze  und  Zusätze  darf  es  nur  kurz  andeuten. 

Er  will  kein  Buch  gefunden  haben ,  welches  den  Anforderon-  • 
gen  an  seinen  Unterricht  entsprechen  konnte,  weil  die  wenigsten 
uach  genetischen  Principien  bearbeitet  seien  und  den  Definitionen 
der  Begriffe  selten  die  Genesis  vorausgehe.  Und  doch  stellt  er 
in  der  Trigonometrie  (sollte  heissen  Goniometrie,  weil  aus  dieser 
jene  hervorgeht)  den  Begriff  der  trigonom.  Functionen  als  Quo- 
tienten an  die  Spitze,  obgleich  dieser  Quotient  als  eigentlicher 
Ziffernwerth  der  den  Winkel  oder  Bogen  bestimmenden  Linien 
erst  aus  der  Formel  hervorgeht.  Die  Art  des  Veranschaolicheus 
für  das  Zu  -  und  Abnehmen  der  Functionen  bedarf  der  Linien  nicht 
absolut,  da  jene  Ziffernwerthe  dasselbe  noch  mehr  versinnlichen. 
Dagegen  verlangt  der  wissenschaftliche  Gehalt  eine  Zu  gr  und  legung 
der  Linien  und  erst  dann  ein  Bestimmen  durch  Quotienten  oder 
Ziffernwerthe.  Ein  genetischer  Vortrag  fordert  diesen  Gang  unbe- 
dingt ;  das  Gegentheil  widerspricht  jenem. 

Dass  die  Trigonometrie  der  Stereometrie  vorausgeht ,  kann 
nur  in  so  weit  entschuldigt  werden ,  als  bei  umfassender  Behand- 
lung der  letzteren  trigonometrische  Functionen  in  Anwendung 
kommen.  Da  aber  diese  mehr  die  sphärischen  Dreiecke  betrifft 
und  die  Stereometrie  zur  allgemeinen  Geometrie  gehört,  so  kann 
Kec.  diese  Verbindung  nicht  billigen;  sie  entspricht  dem  Charak- 
ter der  Geometrie  nicht ,  weswegen  sie  auch  wenig  Beifall  finden 
wird.  Die  Trigonometrie  selbst  ist  nur  ein  Thcii  einer  Wissen- 
schaft und  erwächst  erst  aus  der  Uebertragung  der  goniometri- 
scheu  Functionen  auf  das  Dreieck.  Da  jedes  geometrische  Ver- 
hältniss  ein  formeller  Quotient  ist,  so  bilden  je  zwei  Seiten  eines 
Dreieckes  entweder  jenes  oder  diesen  und  es  ist  unrichtig  zu 
sagen:  Die  Quotienten  der  Verhältnisse  je  zweier  Seiten  eines 
zwischen  den  Schenkeln  eines  spitzen  Winkels  construirten 
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rechtw.  Dreieckes  sind  unveränderliche  Zahlen.  Die  aus  der 
Aehnlichkeit  der  Dreiecke  sich  ergebenden  Proportionen  fuhren 
tu  je  zwei  formellen  Quotienten ,  welche  in  Deciroalbrtichen  auf- 
gelöst die  Bestimmungszahlen  der  Winkel  geben.  Die  Bezeich- 
nung des  Winkels  mit  v  sollte  vermieden  sein,  weil  der  sinus  ver- 
sus mit  sin.  v.  bezeichnet  wird«  Statt  2  R.  würde  besser  «  ein- 
geführt sein*    Dieser  erste  Abschnitt  reicht  von  1 — 30. 

Die  Ableitung  der  verschiedenen  Formen  für  einfache  und 
zDsammengesetzte  Winkel  ist  gut  gelungen ,  nur  sollten  mehr  be- 
sondere Berechnungen  mitgetheilt  uod  die  Schreibart  BC2,  AB2 
für  (BC)2,  (AB)2  vermieden  sein;  weil  sie  undeutlich  ist.  Ueber- 
htupt  konnte  der  1.  Abschnitt  inhaltsreicher  und  doch  gleich  kurs 
werden,  wenn  mehr  auf  bestimmte  Kürze  gesehen  worden  wäre.  Im 
2.  Absen,  folgt  die  Berechnung  (nicht  der  Dreiecke,  sondern)  der 
fehlenden  Stücke  der  Dreiecke  aus  den  Bestimmung  Elementen 
8.33— 60.  Der  Verf.  beginnt  zweckmässig  mit  dem  rechtwinke- 
ligen Dreiecke,  von  welchem  der  rechte  Winkel  absolut  bekannt, 
nicht  alg  solcher  anzusehen  ist.  Die  Entwickelung  der  Formeln 
für  dasselbe  besteht  jedoch  nicht  in  einer  Aufgabe,  sondern  in  einem 
Lehrsätze;  auch  sollte  der  Radius  in  jene  eingeführt  sein  und  sie 
JogaWthmisch  gestaltet  sein,  weil  der  Anfanger  nicht  sogleich 
ubersieht,  dass  für  die  Formel  log.  a  =  log.  h  +  log.  cos.  B.  der 
Log-  des  Rad  ^  10,  subtractiv ,  beizudenken  ist.  Die  Inhaltsbe- 
rechnung wurde  Ree.  verspart  haben,  bis  alle  Linien  -  und'  Win- 
kelgesetze der  Dreiecke  entwickelt  und  in  Aufgaben  versinnlicht 

Dem  gleichschenkeligen  Dreiecke  sollte  ein  eigener  Lehrsatz 
mit  zwei  Hauptaufgaben  gewidmet  sein.  Für  das  Dreieck  über- 
haupt tri^t  der  Verf.  die  ßcstimmungsfälle  in  Lehrsätzen  zusam- 
menhangend vor,  we  lche  er  alsdann  durch  Aufgaben  versinnlicht 
und  an  Beispielen  der  Berechnung  zugängig  macht.  Ihnen  folgen 
einige  Anwendungen  der  Trigonometrie  in  der  Vermessungskunde 
uod  auf  Höhenmessung ,  welche  aus  dem  Lehrbuche  von  Dide- 
ron  entnommen  zu  sein  scheinen.  Ree.  würde  sich  für  noch  mehr 
Beispiele  aussprechen,  weun  die  Schrift  für  Realschulen  brauch- 
bar sein  soll. 

Die  Stereometrie  behandelt  der  Verf.  in  3  Abschnitten,  de- 
ren L  die  Lage  gerader  Linien  und  Ebenen  zum  Gegenstande  hat 
8.ÖW75.  Diese, Materie  ist  gut  entwickelt;  manche  Lehrsätze 
könnten  als  Folgerungen  von  Hauptlehrsätzen  mitgetheilt  und 
hierdurch  noch  grössere  Kürze  erzielt  sein;  allein  der  Verf.  will 
aus  der  Lehre  der  Ebenen  nicht  zu  viel  voraussetzen  und  sich  eine 
sichere  Grundlage  bahnen,  um  leichter  aufbauen  zu  können.  Der 
2.  Abschnitt  hat  die  körperlichen  Ecken  zum  Gegenstände  S.  75 
— 83.  Dass  zur  Bildung  eines  Körpereckes  wenigstens  3  Flächen- 
eeken erforderlich  sind,  sollte  vor  allen  anderen  Erklärungen  um- 
fassend erörtert  sein,  worauf  die  Wahrheit  folgen  würde,  dass 
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ein  solches  Eck  keine  360°  betragen  könne,  indem  diese  die 
Ebene  um  einen  Punkt  geben.  Zwischen  jenem  Minimum  und 
diesem  Maximum  würde  alsdann  die  Lehre  von  den  Körperecken 
sich  bewegen.  Besonders  gut  ist  die  Congruenz  der  körperlichen 
Dreiecke  behandelt.  Ihre  Analogie  mit  den  ebenen  Dreiecken 
führt  den  Anfänger  zur  Auffindung  neuer  Sätze,  wie  der  Verf.  auch 
kurz  andeutet. 

Im  3.  Abschnitte  S.  83—133.  beginnt  die  eigentliche  Stereo- 
metrie mit  den  Körpern,  diese  sind  zuerst  zweifach,  entweder  von 
regulären,  congruentcn,  oder  von  irregulären  Flächen  einge- 
schlossene, d.  h.  regelmässige  oder  unregelmässige;  letztere  sind 
nach  des  Verf.  Ansicht  dreierlei,  eben-,  gemischt-  und  krumm- 
flächige,  nach  des  Ree.  aber  prismatische,  pyramidalische  und 
sphärische,  wovon  jede  Gattung  ihre  eigentümlichen  Merkmale 
uud  Eigenschaften  hat.  Bevor  vom  Prisma  ein  Satz  erwieseu  wer- 
den kann,  ist  dasselbe  genau  zu  erklären,  einztitheilen ,  die  Con- 
atruetion  eines  Netzes  zu  versinnlichen  und  naher  zu  erörtern,  was 
Grundfläche,  Seitenfläche  und  Oberfläche  ist  and  inwiefern  jenes 
von  der  Grundfläche  und  Höhe  abhängt.    Alsdann  ergiebt  sich 
die  Wahrheit,  dass  im  Parailelepipcdum  die  gegenüber  liegenden 
Parallelogramme  congruent  sind,  von  selbst,  indem  die  Gegen- 
seiten der  Grundfläche  parallel  sind  und  das  Parallelepipedum  aus 
so  vielen  über  einander  gelegten  Grundflächen  besteht,  als  die 
Höhe  Einheiten  enthält.   Zugleich  erkennen  die  Schuler  aus  der 
Nachweisung,  inwiefern  das  Prisma  aus  dem  Produkte  derMaassc 
seiner  Grundfläche  und  Höhe  besteht,  das  Verhallen  aller  prisma- 
tischen Körper.    Wäre  der  Verf.  mittelst  dieser  Erklärung  voo 
dem  allgemeinen  Gesetze  ausgegangen ,  dass  zwei  Prismata  sich 
verhalten  wie  die  Produkte  aus  ihren  Grundflächen  und  Höhen,  so 
wurde  er  aua  ihm  alle  übrigen  Gesetze  für  sie  und  für  specielle 
prismatische  Körper  als  blosse  Folgerungen  abgeleitet,  viel 
grössere  Kürze  und  Bestimmtheit  erzielt  und  dem  Lernenden  Ge- 
legenheit und  Stoff  gegeben  haben ,  seine  Kraft  zu  üben  und  sich 
von  den  Gesetzen  zu  überzeugen ,  dass  bei  gleichen  Prismen  die 
Grundflächen  verkehrt  wie  die  Höben  aich  verhalten,  also  bei  die- 
sem Verhalten  jeue  gleich  sind,  welche  der  Verf.  ganz  übersehen 
hat.    Es  gehört  durchaus  nicht  zum  genetischen  Verfahren,  das 
Gesetz,  woraus  der  Körper  besteht,  erst  nach  dem  Verhalten 
der  Körper  zu  entwickeln ,  da  dieses  auf  jenem  beruht,  und  vom 
Besonderen  zum  Allgemeinen  überzugehen,  da  bei  den  besonde- 
ren Arten  von  Prismen  stets  die  Grund  Hachen  uud  Höhen  zu  be- 
achten sind.    Auch  ist  es  nicht  ganz  richtig  gesagt,  der  Körper- 
Inhalt  des  Prisma  werde  durch  das  Produkt  aus  Grundebene  und 
Höhe  sondern  durch  das  Produkt  der  Maase  dieser  Grössen  aus- 
gedrückt, da  man  eine  Ebene  als  Fläche  nicht  mit  einer  Höbe  ab» 
Linie  multipliciren  kann. 

Aehnliche  Verbesserungen  wären  bei  den  Betrachtungen  über 
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die  Pyramiden  zu  berühren,  wenn  das  Einzelne  noch  weiter  be- 
urtheiit  werden  könnte.  Die  Durchschnittsffgur  ist  nur  dann  ein 
Vieleck,  wenn  die  Grundflache  ein  soIcIich  ist  und  das  Verhalten 
der  parallelen  Schnittflächen,  wie  die  Quadrate  ihrer  Abstände 
von  der  Spitze  ist  blos  als  Zusatz  darzustellen,  weil  er  aus  der 
Aeholichkeit  jener  und  der  Proportionalität  der  homologen  Kanten 
sich  von  selbst  ergiebt.  Die  Gleichheit  der  Pyramiden  lässt  sich 
erst  flieh  ihrem  Verhalten  zum  Prisma  behandeln.  Das  Einschie- 
ben der  regelmässigen  Körper  nach  der  Pyramide  hält  Ree.  nicht 
für  zweckmässig,  obgleich  dieselben  nicht  einmal  erklärt  sind. 
Der  Cylioder  als  prismatischer  Körper  (denn  er  hat  die  Merkmale 
dieses,  nämlich  2  congruentc  parallele  Grund  flächen  und  so  viele 
Seitenflächen -Parallelogramme,  als  die  Grundfläche  Seiten  hat) 
tollte  von  diesen  eben  so  wenig  getrennt  sein,  als  der  Kegel  von 
der  Pyramide,  weil  er  die  Merkmale  derselben  hat,  also  ein  pyra- 
midalischer  Körper  ist,  und  für  die  Parallclschuitte .  Verhältnisse 
und  Berechnungen  denselben  Gesetzen  unterworfen  ist.  Dass  der 
Mantel  eines  senkrechten  Cy linders  einem  Rechtecke,  der  eines 
solchen  Kegels  einem  Dreiecke,  welches  die  Grundflächen- Peri- 
pherie zur  Grundlinie  und  die  Seite  desselben  zur  Höhe  hat, 
gleich  ist,  dass  beide  in  Kreisflächen  sich  verwandeln  lassen,  und 
andere  Wahrheiten  oder  Aufgaben  sind  nicht  berührt,  was  keinen 
Beifall  finden  kann. 

Der  gemischte  Vortrag  der  Oberflächen  -  und  Körperberech- 
mitig  entspricht  weder  der  genetischen  Methode ,  noch  der  Ein- 
fachheit und  Klarheit.  Auch  sollten  für  technische  Beziehungen 
mehr  Beispiele  und  Anwendungen  wenigstens  kurz  angedeutet 
sein,  damit  der  Bestimmung  des  Buches  mehr  entsprochen  würde. 
Etwas  ausführlicher  ist  die  Kugel  behandelt,  was  lobende  Aner- 
kennung verdient,  da  sie  in  vielen  ähnlichen  Schriften  öfters  nur 
oberflächlich  betrachtet  wird.  In  einem  Anhange  kommen  wohl 
mancherlei  Anwendungen  vor;  allein  sie  entsprechen  den  Anfor- 
derungen des  praktischen  Lebens  nicht.    Das  Aeussere  ist  gut. 
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tebersicht  der  neueren  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der 

lateinischen  Grammatik. 

[Fortsetzung.] 

Da  das  grosse ,  weitaussehende  Werk :  Orammairc  raitonnee  de  la 
lopgne  latinc,  por  VAbbi J.  H.  R.  Prora psault.  Tome  /.  et  IL  Paris 


Digitized  by 


Bibliographische  Berichte. 


1842—43.  [s.  Jen.  LtZtg.  184*  S.  1249  f.]  uns  noch  nicht  durch  eigene 
Anschauung  bekannt  ist,  so  gehen  wir  zu  einem  andern  über,  welches  nach 
der  Versicherung  des  Verfassers  Alles ,  was  bisher  für  lateinische  Gram- 
matik geschehen  ist,  weit  hinter  sich  lässt.  Es  ist  die  Lateinische  Sprach- 
lehre für  Schulen.   Von  Dr.  J.  N.  M ad vig,  Pro/,  an  der  Universität  in 
Kopenhagen.  Braunschweig ,  Vieweg.  1844,  nebst  den  Bemerkungen  über 
verschiedene  Punkte  des  Systems  der  Lateinischen  und  einiger  Einzelheiten 
derselben ,  von  demselben  Verfasser.    Jeder,  der  Hrn.  M/s  Scharfsinn 
und  seine  Verdienste  um  die  Kritik  und  Erklärung  der  lat.  Schriftsteller 
kennt,  hatte  gewiss  mit  Freude  vernommen,  dass  von  demselben  eine 
Lateinische  Grammatik  verfasat  werde,  wenn  man  auch  weniger  ein  Schul- 
buch von  ihm  erwartete,  als  eine  gelehrte  und  wissenschaftliche  Bearbei- 
tung und  Sichtung  des  immermehr  wachsenden  Stoffes ,  wie  sie  der  treff- 
liche Schneider  begonnen  bat«  Auch  dass  er  dieselbe  nun,  da  sie  erschie- 
nen ,  zugleich  deutsch  bearbeitet  den  Deutschen  darbietet,  kann  in  einer 
Hinsiebt  wenigstens  nicht  auffallen:  denn  es  sind  ja  auch  deutsche  Lehr- 
bücher, freilich  nicht  von  den  Verfassern,  die  sich  nicht  anmaassten,  Ober 
die  Bedurfnisse  der  Schulen  eines  fremden  Landes  zu  urtbcilen,  sondern 
von  Danen  benutzt  und  bearbeitet  worden,  so  dass  man  diese  deutsch  er- 
schienene Grammatik  des  Danen  als  die  Abtragung  einer  alten  Schuld  be- 
trachten konnte.    Wie  weit  jedoch  Hr.  M.  von  einer  solchen  Ansicht  und 
Gesinnung  entfernt  sei ,  zeigt  er  in  der  Beilage ,  wo  er  nicht  undeutlich 
zu  verstehen  giebt,  dass  er  die  deutsche  Ausgabe  nnr  habe  erscheinen 
lassen,  damit  wir  Deutsche  endlich  sehen  könnten,  wie  die  Lat.  Gram- 
matik behandelt  werden  müsse.    Was  nun  Hr.  M.  für  dieselbe  gethan, 
welche  Verdienste  er  sich  um  diese  Wissenschaft  erworben,  dieses  anzu- 
erkennen und  zu  würdigen  darf  Ref.,  da  Hr.  M.  den  Deutschen  überhaupt 
die  Fähigkeit  abspricht,  eine  zweckmässige  Grammatik  abzufassen,  folg- 
lich auch  zu  beurthcilen ,  nicht  unternehmen ,  und  muss  sich  begnügen, 
den  Verf.  selbst  sein  Lob  aussprechen  und  ihn  die  Richtigkeit  seiner  An- 
sichten, die  Trefflichkeit  seiner  Methode  und  Anordnung,  die  Wichtigkeit 
seiner  Entdeckungen  u.  s.  w.  preissen  und  verkündigen  zu  lassen.  Nicht 
blos  einzelne  —  Verbesserongen,  heisst  es  Beilage  S.  6.,  sind  aufgenom- 
men, sondern,  wie  ich  hoffe,  nicht  ganz  wenige  Phänomene  hier  zuerst  — 
in  einer  richtigeren  Gestalt  dargestellt;  S.  13.:  wie  ich  glaube,  ißt  es 
mir  gelungen,  in  einem  eingeschränkten  Räume  einen  verhältnissmassig 
reichen  Stoff  aufzunehmen,  indem  ich  in  einem  richtigen  System  jeden  Ge- 
genstand dahin  gestellt  habe,  wo  er  in  der  Kürze  erkannt  werden  kann; 
S.  17.:  in  diesem  Abschnitte  habe  ich  $  13.  die  wahre  und  einfache  SU- 
benabtheilung  befolgt ;  S.  18. :  im  $  14.  habe  ich  das  wahre  Verhältniss  — 
in  der  Aussprache  der  alten  Sprachen  und  unserer  Sprachen  kürzlich  an- 
gegeben.   S.  24. :  In  der  Folge  der  Casusformen  habe  ich  eine  Verände- 
rung gemacht  —  deren  Richtigkeit  nicht  lange  zweifelhaft  bleiben  wird — , 
und  so  hat  Hr.  M.  überall  das  Wahre  und  Richtige,  jede  Veränderung,  die 
er  vorgenommen,  wird  lobend  erwähnt,  und  von  ihm  als  sein  Werk  be- 
zeichnet, selbst  Unbedeutendes  (auch  wenn  es,  wie  das  S»  11.  not.  2. 
über  anhnum  und  in  animum  indueo  nicht  eben  neu,  s.  Forcellini,  Kritz 
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Sali.  Cat.  64,  4.,  und  wie  Liv.  2,  15,  3.;  3,  71,  8.;  Ter.  Heaut.  5,  4,  5. 
zeigen,  nicht  ausreichend  ist),  wird  nicht  übergangen.     Nur  einen  Theil 
»einer  Verdienste  theilen  mit  ihm  seine  Landsleute.    So  hat  S.  24.  „der 
ausgezeichnete  Sprachforscher  R.  Rask,  dessen  genialer  und  scharfer 
Blick  —  nicht  überall  die  gebührende  Anerkennung  gefunden ,  den  hier 
ein  J.  Grimm  nicht  einmal  verstanden  hat,44  dem  Verf.  den  rechten  Weg 
gezeigt;  durch  die  Benutzung  der  Sammlungen  desselben  hat  sich  Opper- 
raana  rerdient  gemacht,  selbst  dass  Bojesen  eine  Stelle  im  Sallust  anders 
ioterpangirt,  wird  S.  72.  rühmend  erwähnt.     Um  so  schlimmer  steht  es 
nit  den  Deutschen.    Diese  sind  nach  Hrn.  M.  auf  ganz  entgegengesetzte 
Irrwege  gerathen,  indem  bei  den  Einen  (s.  S.  2.)  unläugbarer  Mangel  an 
systematischer  Anordnung  und  strenger,  klarer  Entwickelung  der  Grund - 
begriffe  sichtbar  ist,  (Männern  wie  Zumpt,  Krebs  u.  a. ,  welche  in  vieler 
Beziehung  dieselben  Grundsätze  befolgen,  wie  Hr.  M.,  ist  die  Richtigkeit 
derselben  (s.  S.  52.)  nicht  zum  Bewusstsein  gekommen) ;  die  andern,  von 
denen  Hr.  M.  nicht  unbedeutende  Lehrsätze  entlehnt  hat,  als  System- 
reformatoren zum  Theil  erborgte  Einteilungen  und  Anordnungen  aufge- 
nommen haben.    Ueberhaupt  fehlt  uns  eine  sichere  Grundlage  (s.  S.  3.), 
eine  mit  klarer  und  unbefangener  Betrachtung  der  allgemeinen  Aufgabe 
und  der  Mittel  der  Sprache  entworfene  Construction ;  besonders  in  Deutsch- 
land ist  (s.  S.  58.)  das  Streben  nach  Tiefe  nicht  immer  mit  gebührend 
tiarer  Selbstkritik  und  Scheu  Mose  Worte  für  inhaltschwcre  Begriffsbestim- 
mungen zu  nehmen  gepaart,  und  Männern  von  speciellen  Fachstudien 
fehtt  es  —  gar  zu  oft  an  dialektischer  Fertigkeit  und  Schärfe ,  um  für  sich 
und  andere  das  Falsche  deutlich  nachweisen  zu  können.    Stande  es  so  um 
unsere  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Sprachforschung,  die  sowohl  in 
Rücksicht  auf  allgemeine  und  vergleichende,  als  auf  die  lat.  und  griechi- 
sche in  neuerer  Zeit  von  Deutschland  ausgegangen  ist,  und  um  unsere 
Befähigung  zu  solchen  Studien,  wie  Hr.  M.  im  hochfahrenden  Tone,  der 
nach  seinen  Urtheilen  über  Bernhardy,  Humboldt  u.  a.  nicht  überraschen 
kann,  so  würde  es  nicht  minder  schlecht  um  das  Urtheil  der  Sprachfor- 
scher anderer  Nationen  stehen,  welche  mit  Entschiedenheit  die  Resultate 
der  deutschen  Forschungen  anerkennen ,  und  Hr.  M.  zuletzt  allein  unter 
Allen  der  Hellsehende  sein.    Dann  wäre  es  nur  zu  bedauern ,  dass  er  so 
lange  seine  Meisterschaft  auf  diesem  Felde  zu  zeigen  verschoben ,  denn 
die  wenigen  Abbandlungen  über  grammatische  Gegenstände ,  die  von  ihm 
bekannt  sind,  zeigen  dieselbe  noch  nicht,  und  erst  jetzt  eine  Probe  der- 
selben gegeben  hätte.    Doch  wenn  er  sie  auch  erst  in  dem  vorliegenden 
Werke  gegeben ,  wenn  er  nur  solche  Entdeckungen  auf  dem  Gebiete  der 
Sprachforschung  im  Allgemeinen  oder  der  lat.  Grammatik  im  Besonderen 
gemacht,  Gesetze  gefunden,  die  noch  Niemand  geahnt,  ein  System  auf- 
gestellt hätte,  durch  welches  alles  bisher  Geleistete  in  Schatten  gestellt 
wirde,  als  unzulänglich  oder  falsch  erschiene  —  etwa  wie  es  durch 
L  Grimm'*  deutsche  Grammatik  geschah  —  ,  dann  würde  er  mit  Recht 
eine  solche  Sprache  fuhren  können ,  aber  es  aus  Bescheidenheit  unterlas- 
sen, aod  wir  würden  uns  seinem  Urtheil  fügen  und  dem  neuen  Lichte 
folgen.    Doch  dem  ist  in  keiner  Weise  lo.    Dasa  Hr.  M.  einige  wirk- 
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liehe  Verbesserungen  (nicht  Alles,  was  er  als  neu  darstellt,  ist  neu,  und 
nicht  Alles,  was  er  für  richtig  halt ,  weil  er  es  gefanden ,  ist  desshalb 
richtig)  in  der  lat.  Grammatik  vorgenommen  hat,  wer  wollte  das  nicht 
dankeud  anerkennen?  Das  ist  wohl  in  grosserem  oder  geringerem  Maasse 
von  jedem  Grammatiker  geschehen;  und  Hrn.  M/s  Werk  wurde  ganz  tin- 
nütz sein,  wenn  es  nicht  manches  Bessere  enthielte:  aber  es  sind  dieses 
nur  Einzelheiten ,  im  Ganzen  steht  er  auf  den  Schultern  der  deutschen 
Grammatiker,  vias  er  im  Widerspruch  mit  dem  bitteren  Tadel  derselben 
selbst  einräumt,  und  nicht  etwa  so,  dass  er  die  beiden  Systeme,  die 
jetzt  bei  uns  befolgt  werden,  durch  ein  neues,  höheres  oder  auf  eine 
andere  Basis  gegründetes  reinigte  oder  aufhöbe;  sondern  er  hält  in  der 
Formenlehre  fast  durchaus,  in  der  Syntax  im  Wesentlichen  da*  seit 
langer  Zeit  Gangbare  fest,  hat  aber  der  letzteren  aus  dem  neuen,  über 
welches  er,  ohne  es  genau  zu  kennen,  und  ohne  die  Werke,  in  denen  es 
dargestellt  ist,  ich  will  nicht  sagen  gründlich  studirt,  sondern  auch  nor 
gelesen  zu  haben,  die  wegwerfendsten  Urtheile  fallt,  einige  allgemeine 
Grundsatze  und  Ansichten,  die  spater  nachgewiesen  werden  sollen,  bei- 
gegeben, sie  aber  nicht  mit  Conseqnenz  befolgt,  und  nicht  mit  dem  Uebri- 
gen  zu  einem  sich  gegenseitig  durchdringenden  Ganzen  verarbeitet. 

Je  mehr  Hr.  M.  auf  das  neue  System  der  Grammatik  schmäht,  je 
mehr  er  dasselbe  herabsetzt,  um  so  mehr  muss  es  auffallen,  dass  er  seinen 
Worten  nach  doch  denselben  Standpunkt  einnehmen  will,  auf  dem  die 
Urheber  desselben  stehen.    Er  betrachtet  die  Sprache  als  einen  Orga- 
nismus (s.  Beil.  S.  5.),  er  will  tiefer  in  denselben  eindringende  Betrach- 
tung, er  fordert  (s.  S.  2.)  systematische  Anordnung;  er  will  mitwirken 
zur  klaren,  wissenschaftlichen  Erkenntniss  und  zur  Beförderung  eines 
richtigen,  sicheren  Unterrichts  u.  s.  w.,  Anforderungen  und  Ansichten, 
welche  nicht  die  alte,  sondern  die  neue  Grammatik  geltend  macht,  die, 
consequent  befolgt,  auch  Hrn.  M.  zu  Resultaten,  wie  sie  die  letztere  dar- 
bietet, hätten  fuhren  müssen.    Aber  bald  sieht  man,  dass  er  es  mit  jenen 
Vorsätzen  nicht  so  ernstlich  meint,  denn  S.  4.  glaubt  er,  dass  ein  eifriges 
Beatreben,  der  Sprachforschung  die  grosste  und  tiefste  Bedeutung  und 
der  Sprache  das  selbständigste  Dasein  zu  vindiciren,  (es  sind  wohl  die 
gemeint,  die  wie  Humboldt,  Becker  u.a.  die  Sprache  betrachten)  die  Sphäre, 
aus  der  die  grammatischen  Kategorien  ihren  ganzen  Inhalt  hernehmen  (?)> 
—  verfehlt,  oder  dass  man  doch  auf  einseitige,  die  Sprachbewegung  (?) 
keineswegs  umfassende  Schematismen  stossen  wird ,  und  verwirft  aosüt 
das  strengwissensebaftliche  Forschen  auf  dem  Gebiet  der  Sprache.  Ferner 
will  er  nur  von  der  fertigen  Sprache  ausgehen,  ohne  zu  bedenken,  dass 
die  Sprache,  so  lange  sie  eine  lebende  ist,  nie  eine  fertige  ist,  sondern 
sich  stets  bildet  und  umgestaltet,  und  dass' er  so  alle  historische  Entwicle- 
lung ,  folglich  auch  die  Möglichkeit ,  die  ( Bildung  und  Grundbedeutung, 
somit  auch  den  Grund  der  Anwendung  der  Formen  kennen  zu  lernen,  ganx 
aufhebt,  was  um  so  auffallender  ist,  da  Hr.  M.  gerade  von  den  Formen 
ausgehen  und  Alles  auf  dieselben  bauen  will.    Denn  dass  die  Sprache  mit 
dem  Denken  in  der  innigsten  Verbindung  stehe ,  dass  die  grammatische 
Gestaltung  aus  den  Gesetzen  des  Denkens  durch  die  Sprache  erst  ent- 
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rtehe ,  die  einzelne  Form  in  dieaer  Bedeutung  erst  erkannt  werde  durch 
die  Beziehung  auf  den  Gedanken  oder  das  Gedankenverbaltniss ,  das  in 
ihr  zur  Anschauung  gebracht  wird,  hält  Hr.  M.  für  so  gleichgültig,  dass 
er  den  Ausdruck:  Gedanke,  sogar  meidet,  nur  dunkel  von  einer  Sprach- 
aufgäbe  redet;  wenigstens  den  Worten  nach  alle  logischen  Kategorien 
(man  mochte  wohl  wissen,  ob  er  die  Begriffe  Absicht,  Ursache,  Wirkung, 
die  er  doch  zulässt,  vergl.  dagegen  Beil.  48.  und  52  A.,  logische  oder 
grammatische  seien)  ausschüesst ;  und  so  zu  einem  Complex  bioser  For- 
sten kommt,  welcher  aller  höheren  Beziehung  ermangelt  und  alle  streng- 
wissenschaftliche und  systematische  Behandlung  ausschliefst,  die  Idee 
eines  Organismus,  der  nur  auf  der  gegenseitigen  Durchdringung  von  Ge- 
danke tind  Form  beruht,  aufhebt:  wahrend  es*  gerade  die  Aufgabe  des 
Grammatikers  ist  zu  zeigen,  wie  die  Sprache,  in  welcher  so  wie  alles 
Geistige,  so  auch  die  logischen  Verhältnisse,  und  unter  den  logischen 
Gesetzen  alles  Uebrige  objectivirt  wird,  die  logischen  Kategorien,  die, 
auch  wenn  sie  nicht  in  den  grammatischen  aufgehen,  doch  in  denselben 
enthalten  sein  müssen ,  und  durch  welche  Mittel  sie  dieselben  zur  Dar- 
stellung bringe.    Indem  aber  Hr.  M.  von  der  fertigen  Sprache  (s.  Beil. 
S.  17.)  ausgeht  (was  vorher  über  die  Beschaffenheit  eines  Schul- 
buches gesagt,  enthält  nichts  Neues;  dasa  er  die  Grenzen  (s.  S.  7.)  enger 
als  gewöhnlich  gezogen  ,  erweisen  die  Sprachlehren  von  Billroth  und 
A.  Grotefend  als  falsch) ,  tadelt  er  heftig  das  Verfahren  derer ,  welche 
nicht  damit  zufrieden,  die  existirende  Form  zu  kennen,  um  die  Bedeutung 
und  den  Gebrauch  derselben  gründlich  zu  erforschen  und  zu  lehren,  auf 
den  Ursprung  derselben  zurückgehen :  es  soll  durch  das  Streben  die  Be- 
standteile der  Flexion  nachzuweisen  das  Bild  der  fertigen ,  factischen, 
wirklichen  Sprache  verdunkelt  (?)  werden.    Wie  dieses  geschehe ,  hat 
Hr.  M.  eben  so  wenig  nachgewiesen,  als  er  Gründe  gegen  jene  so  erfolg- 
reiche Richtung  der  Sprachforschung  angiebt.    Was  aber  die  Benutzung 
der  Resultate  derselben  für  ein  Schulbach  betrifft,  so  sollte  man  nach 
Hrn.  M/s  Darstellung  glauben ,  die,  welche  dieselbe  aufnähmen ,  gingen 
darauf  aus,  schon  die  Anfanger  die  Worter  in  ihre  Bestandteile  auflösen 
zu  lehren,  und  hätten  nicht  die  Absicht,  reiferen  Schülern,  welche  die 
fertigen  Formen  an  den  einzelnen  Wortarten  schon  aufgefaaat  haben ,  zu 
aeigen,  wie  dieaelben  mit  dem  syntaktischen  Gebrauche  in  Verbindung 
ftehen,  und  wie  sich  in  denselben  die  Sprache  die  einfachsten  Mittel,  für 
die  Darstellung  der  Verbindung  von  Begriffen  und  Gedanken  geschaffen 
habe;  und  würden  nicht  von  dem  Gedanken  geleitet,  dass  so  wenig  das 
VFon  ohne  Kenntniss  der  ursprünglichen  der  Wurzel  anhaftenden  Bedeu- 
t°ng  ia  seinem  Gebrauche,  eben  so  wenig  die  Anwendung  und  die  Be- 
dentangen  der  Formen  klar  eingesehen  werden  können,  ohne  Kenntniss 
der  durch  den  Ursprung  bedingten  Grundbedeutung.    Je  naturgemässer 
ein  solches  Verfahren  ist,  je  mehr  es  alte  Willkür  ausschliesst ,  um  so 
weniger  kann  es  auffallen,  dass  Hr.  M.  durch  die  Vernachlässigung  des- 
selben sich  zu  manchen  willkürlichen  Beatimmungen,  beaondera  in  der 
CaMislehre  hat  verleiten  lassen,  welche  die  Unzulänglichkeit  des  Grund- 
«lies,  dass  man  nnr  die  fertige  8prache  berücksichtigen,  Veränderungen, 
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Umgestaltung ,  Abschleifung  der  Formen  (nur  §  296.  Ä.  3.  s.  Beil.  S.  24. 
findet  sich  eine  Andeutung  ,  die  besser  in  der  Formenlehre  stände) ,  die 
allein  manche  Erscheinungen  erklären,  unbeachtet  lassen  müsse,  wenn 
es  anders  eines  Beweises  bedurfte,  hinreichend  darthun.    Obgleich  nun 
Hr.  M.  nur  von  der  fertigen  Sprache  handeln  will ,  so  findet  sich  doch 
schon  in  der  Elementarlehre  Manches,. was  einem  früheren  Zustand  der 
Sprache  angehört.    Er  rühmt  S.  17.  „dass  der  Schüler  durch  das  Ge- 
gebene Grund  und  Regel  in  der  phonetischen  Bewegung  (?)  sehe«  lernen 
kann"  (wir  zweifeln  jedoch  sehr,  dass  dieses  durch  die  wenigen  abgeris- 
senen Bemerkungen  erreicht  werde),  und  lehrt  dann  §  5.  dass  cu  fast  wie 
ew  (?)  gesprochen,  in  alter  Zeit  lange  Vocale  doppelt  geschrieben  ;  $  12. 
dass  man  auf  den  Ursprung  der  Wörter  zurückgehen  müsse,  um  die  rechte 
Aussprache  zu  finden.    Sehr  dürftig  sind  die  Gesetze  der  Vocalverände- 
rnng  und  ohne  Andeutung  der  zahlreichen  Ausnahmen  oder  des  Einflusses 
der  Endsilbe,  der  oft  dem  einer  geschlossenen  mit  folgendem  Consonanten 
gleich  ist,  z.  B.  nomen  wie  confectus;  simul  wie  simultas ,  woraus  sieb 
sogleich  mare  neben  mari-a  erklärt.    Dann  folgen  §  7  ff.  einige  Bemer- 
kungen über  die  Consonanten,  welche  schon  die  Veränderungen  dersel- 
ben ,  obgleich  von  diesen  erst  §  10.  die  Rede  sein  soll ,  enthalten.  Da 
ist  erwähnt,  dass  im  Inlaut  kein  Consonant  vor  einem  andern  verdoppelt 
wird,  aber  wichtigere  und  für  die  Formenlehre  bedeutendere  Dinge,  z.  B. 
der  Ausfall  von  Gutturalen  und  Dentalen  nach  einer  liquid a  vor  t  und  *, 
die  Assimilation  des  folgenden  rf,  t  zu  s,  die  selten  unterbleibt,  z.  B. 
claustrum.  u.  a.,  ist  übergangen;  über  die  apocope  ist  Weniges  bemerkt, 
aber  dass  «*,  ts,  s  oft  abgeworfen  werden,  woraus  sich  so  Vieles  in  der 
Formenlehre  erklärt,  ist  übergangen,  wie  auch  die  aphaeresis  und  manche 
andere  einflussreiche  Erscheinung,  ohne  deren  Kenntnis*  von  einer  Ein- 
sicht in  Grund  und  Regel  der  phonetischen  Bewegung  nicht  die  Rede 
sein  kann.  Uebrigens  sind  die  Bemerkungen,  die  Hr.  M.  initzutheilen  für 
gut  befunden  hat,  längst  von  deutschen  Grammatikern  aufgenommen,  und 
er  hätte  nicht  zu  bemerkeu  nöthig  gehabt,  dass  von  Manchem  Struve 
und  Schneider  (Hr.  M.  hat  wahrscheinlich  nicht  gelesen,  was  dieser  !. 
S.  340  ff.  ausfuhrlich  darstellt)  keine  Ahnung  gehabt  haben.  —  In  Rück- 
sicht auf  die  Orthographie  glaubt  jetzt  Hr.  M.,  nachdem  er  unnütze  Ver- 
suche gemacht  hat,  eine  ältere  wieder  herzustellen,  müsse  man  den  römi- 
schen Grammatikern  folgen ,  s.  §  12. ;  dagegen  haben  sich  nach  ihm  die- 
selben-über  die  Silbenabtheilung  bedeutend  geirrt,  und  erst  Hrn.  M.  ist 
es  gelungen,  die  wahre,  die  sich  freilich  schon  in  mancher  Beziehung 
vielfach  in  Drucken  angewendet  findet,  ausfindig  zu  machen.    Eben  so 
hat  Hr.  M.  nach  S.  18.  zuerst  das  wahre  Verhältnis»  nnd  den  radicalen 
Gegensatz  der  alten  und  unserer  Sprachen  deutlich  gemacht,  welcher 
darin  besteht,  dass  in  jenen  die  Quantität  durchaus  vorherrscht,  der  Ac- 
cent  sehr  untergeordnet  ist.    Da  sich  die  Gründe  der  Ansicht  des  Verf.'s 
aus  den  kurzen  und  nicht  klaren  Andeutungen,  die  er  mittheilt,  nicht  mit 
Sicherheit  entnehmen  lassen ,  so  können  wir  nur  im  Allgemeinen  bemer- 
ken, dass  die  logische  Bedeutung  des  Accentcs,  von  der  Hr.  M.  nirgends 
redet ,  so  gross  und  so  nothwendig  für  die  Sprache  ist  (wir  müssen  ,  ob- 
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gleich  Hr.  M.  sich  dieses  verbittet,  s.  8.  65.,  ihn  dennoch  auf  Humboldt 
Ueber  die  Versch.  d.  menschl.  Sprachbaues  S.  135.  158  ff. ,  s.  Ztscb. 
f.  A.W.  1843«  S.  96. ,  verweisen) ,  dass  dieses  Element  unmöglich  einem 
andern  untergeordnet  sein  kann.  Wie  hatte  sich  auch  für  das  Griechi- 
sche bei  einer  solchen  Herrschaft  der  Quantität  die  Accentuation ,  ja  aus 
demselben  eine  reine  Accentsprache  bilden,  wie  im  Lat.  bei  so  vielen 
Schwankungen  in  der  Quantität,  die  erst  durch  die  Dichter  festgestellt 
wurde,  eine  so  regelmässige,  kaum  durch  die  Spitzfindigkeiten  der  Gram- 
matiker gestörte  Accentuation  festsetzen ,  behaupten  und  selbst  fremde 
Stoffe,  s.  Ritter  S.  50.,  sich  unterwerfen  können,  wenn  sie  nur  ein  unter- 
geordnetes Element  gewesen  wäre?  Auch  diese  Behauptung  geht  wie 
manche  andere  daraus  hervor,  dass  der  Verf.  fast  nur  die  phonetische 
Seite  und  die  Formen  der  Sprache  betrachtet,  die  logische  in  den  Hinter- 
grund stellt.  —  Die  prosodischen  Regeln,  deren  Unzulänglichkeit  nicht 
erst  Hr.  M.  zu  zeigen  nöthig  hatte,  bat  er  wenigstens  in  einem  Punkte 
„zun  Erstenmal  richtig"  dargestellt,  indem  er  m  und  n  von  der  Zahl  der 
liquidae  ausschliesst ,  und  als  nasales  betrachtet  wissen  will.  Von  dieser 
von  Andern  längst  bemerkten  Eigenschaft  wird  $  7.  gar  nichts  erwähnt, 
m  und  n  sind  liquidae,  wie  r  und  /;  §  8.  steht  es  in  Parenthese;  erst 
§  22.  wird  dieser  Charakter  besonders  geltend  gemacht,  als  ob  es  nicht 
wie  gutturale  und  dentale,  so  auch  nasale  liquidae  (besser  continuae, 
s.  Bindseii  Abhandlungen  S.  272  —  321.)  geben  könne.  Da  nun  aber  mit 
tmucs  m  und  n  nicht  verbunden  wird,  indem  c  namentlich,  was  Hr.  M. 
in  der  Lanüebre  nicht  bemerkt  hat ,  ausfallt  (frumentum ,  lumen  etc.)  wie 
auch  Ii  fast  verschwunden  ist;  da  ferner  vor  mediis  eben  gl,  bl,  wo  es  n 
sich  findet,  lang  ist;  die  lat.  Dichter  in  griech.  Wörtern  cmycny  cAn, 
pn ,  pJin  eben  so  kürzen,  wie  pr,  pl  etc.,  da  endlich  die  Komiker  nicht 
allein  vor  gn,  sondern  selbst  vor  dn,  s.  Schneider  p.  722 — 724.  Kurze 
eintreten  lassen,  so  glaubte  Ref.,  s.  §  21.  der  Scbulgrammatik,  m,  n,  l 
zusammenfassen  zu  müssen,  und  hält  noch  jetzt  diese  Darstellung  für 
richtiger.  Dass  auch  im  Anlaut  bei  den  wenigen  Wörtern  mit  n  ein 
Unterschied  von  l  nicht  stattfinde,  lasst  sich  kaum  bezweifeln ,  s.  Schnei* 
der  S.  692. 

So  wie  die  Lautlehre  fast  keine,  so  hat  die  Formenlehre  nur  sehr 
wenige  Veränderungen,  nach  Hrn.  M.  Verbesserungen,  erfahren.  Ueber 
die  Veränderungen ,  die  er  $  24.  in  der  Darstellung  der  Wortarten  vor- 
genommen hat,  findet  sich  in  der  Beilage  nichts  bemerkt,  und  es  mochte 
schwer  sein,  die  neuen  Erklärungen  zu  vertheidigen.  So  soll  das  Substantiv 
„da*  Wort  sein,  wodurch  Etwas  (eine  Vorstellung)  für  sich  allein  benannt 
wird",  wo  weder  das  „Etwas"  noch  „die  Vorstellung  ",  da  ja  alles,  was  ge- 
sprochen wird,  in  der  Vorstellung  sein  muss,  hier  nur  die  Vorstellung  von 
einem  Etwa«,  das  ein  Gegenstand,  ein  Sein  ist,  oder  als  solcher  darge- 
stellt wird,  zu  nennen  war,  noch  das  „für  sich  allein",  da  in  der  Rede 
jedes  Wort  zu  anderen  in  gewisser  Beziehung  steht,  hinreichend  klar  ist« 
Man  sollte  glauben,  die  Definition  sei  desshalb  so  weit  gegeben,  um  die 
Abatracta  und  Qollectiva,  die  später  als  bekannt  vorausgesetzt  werden, 
leicht  mit  aufzunehmen,  aber  diese  werden  gar  nicht  besonders  erwähnt 
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und  aU  besondere  Ciasse  der  Substantiva  betrachtet ,  als  welche  nnr 
Gattung« -  und  Eigennamen  gelten  sollen.  Pas  Adjectiv  wird  Hr.  M. 
zum  Beschreibewort  und  gehört  mit  dem  Zahlwort  (?)  zu  den  Benennung*- 
wortern.  Nicht  besonders  klar  werden  die  Participialien ,  von  denen 
übrigens  der  Infinitiv  ausgeschlossen  ist,  betrachtet  als  Formen,  welche 
die  Handlung  oder  den  Zustand  mehr  an  sich  (Substantive)  bezeichnen, 
z.  B.  legendo  (kurz  vorher  heisst  es :  die  Handlung  oder  der  Zustand  an 
sich  heisst  sessio,  cursus) ;  oder  welche  etwas  benennen  und  beschreiben, 
woran  die  Handlung  oder  der  Zustand  stattfindet  und  als  Eigenschaft  (?) 
haftet  (adjective) ;  wo  dann  freilich  in  über  lectu»  eher  Uber,  denn  an  die- 
sem haftet  ja  der  Zustand,  Participium  sein  würde,  und  das  Wesen  dieser 
Formen  nicht  genug  hervortritt;  wenigstens  etwas  deutlicher  ist  dieses 
$  423.  angegeben.  Die  Adverbia  sind  Worter,  „welche  bloss  zur  näheren 
Bestimmung  einer  Beschreibung  (bei  einem  Adjectiv)  oder  einer  Aussage 
(bei  einem  Verbum)  dienen,"  als  ob  die  Aussage  und  nicht  vielmehr  die 
ausgesagte  Lebensausserung  näher  bestimmt  würde,  und  so  ohne  weiteres 
die  Adverbia  überhaupt  bei  Adjectiven  ständen.  Die  Präpositionen  sind 
Wörter,  welche  blos  ein  Verhältniss  au  Etwas  bezeichnen.  Man  sollte 
denken,  sie  stellten  das  Verhältniss,  indem  sich  „das  Etwas*4  natürlich  xn 
einer  Thätigkeit  befindet,  dar.  Durch  die  Empfindungswörter  ..werden 
gewisse  Gefühle  hervorgerufen,"  nicht  etwa  ausgesprochen.  Sollen  alle 
diese  Veränderungen  Verbesserungen  sein,  so  wird  man  diese  nur  in  der 
grösseren  Unklarheit  und  Unbestimmtheit  zu  suchen  haben.  —  In  der 
Declination  sind  es  folgende  Punkte,  die  Hr.  M.  zuerst  richtig  dargestellt 
hat :  er  hat  die  Benennungen  der  Oertcr  und  Länder  aus  der  allgemeinen 
Regel  über  die  Feminina  weggelassen,  s.  S.  21.;  doch  gestattet  er  S.  22. 
den  Ländern  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen,  deren  Grund  aufzufinden  ge- 
wiss nicht  uninteressant  wäre ,  die  Endung  der  Fem.  zu ,  die  indessen 
wohl  nicht  so  durchgreifend  wäre,  wenn  nicht  die  ursprüngliche  Vorstel- 
lung von  dem  Wesen  der  Länder  selbst  sie  herbeigeführt  hätte.  In  Rück- 
sicht auf  die  Städtenamen  brauchte  nicht  erst  Hr.  M.  diese  Veränderung 
vorzunehmen,  Schneider  sagt  S.  11.:  bei  den  Bergen,  Flüssen,  Bäumen, 
Landschaften,  Inseln,  Städten  erleidet  jene  Regel  der  Ausnahmen  *o 
viele,  dass  es  hier  durchaus  nötbig  ist,  alle  diese  Benennungen  in  Rück- 
sicht ihrer  Endungen  zu  behandeln.  In  Rücksicht  auf  Städtenamen  *agt 
dasselbe  und  deutlicher  v  als  Hr.  M.,  Vossius  de  An.  I,  12.  Was  dann 
S.  23.  bemerkt  wird,  dass  der  Lat.  die  Endung  us  weit  conseqoenter,  als 
der  Grieche  von  dem  weiblichen  Geschlechte  ausgeschlossen  habe,  war 
längst  bekannt.  Dagegen  sieht  man  nicht  ein,  wie  behauptet  werden 
könne,  Aegyptus  und  Epirus  seien  „nach  der  Analogie  der  Ortsnamen" 
Feminina,  da  das  Genus  der  Ortsnamen  selbst  nach  der  Endung  sich  rich- 
ten soll,  und  es  viel  näher  liegt,  dass  so  wie  im  Lat.  und  Griech.  die 
übrigen  Ländernamen,  so  auch  diese  Feminina  seien.  Noch  weniger  abe r 
leuchtet  ein ,  dass  jene  Analogie  auch  auf  die  Construction  der  genannten 
und  einiger  anderen  Ländernamen  Einfluss  gehabt  haben  solle.  Hr.  M. 
behauptet,  nur  fremde  Namen  würden  so  construirt,  als  ob  nicht  Caesar 
b.  G.  3,  7.  lllyricum ;  3,41.  Macedoniam ;  Sali.  Jug.28.  Sidliam,  Liv.  10,37. 
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Etruriam,  um  andere  nicht  zu  nennen,  sicher  stünde,  wcssb&Jb  auch  kein 
Grand  ist  C.  Man.  12.  Sardiniara  zu  verdächtigen,  und  dieser  Gebranch 
nicht  vielmehr  in  der  ursprünglich  freieren  Anwendung  der  Casus  ohne 
Präposition,  die  sich  in  anderen  Sprachen  und  selbst  bei  den  lat.  Dich- 
tern erhalten  hat,  seinen  Grund  hätte.  Die  zweite  wichtige  Veränderung 
und  Verbesserung,  die  Hr.  M.  in  der  Darstellung  der  Declination  vor- 
genommen hat,  ist  die,  dass  er  den  Accusativ  unmittelbar  auf  den  Nomi- 
nativ folgen  iasst,  eine  Veränderung,  die  er  als  höchst  wichtig  und  be- 
deutungsvoll darzustellen  sich  bemüht,  jedoch  nicht  mit  Gründen,  die  auf 
erwiesenen  Thatsachen  beruhen,  sondern  durch  Machtsprüche  und  unbe- 
wiesene Behauptungen,  die  den  Verf.  zuletzt  dahin  führen,  wohin  auch 
Mohr  Dialektik  der  Sprache  S.  175.  gelangt  ist,  dass  der  Accus,  gleich- 
kam ein  casus  generalis  sei  oder  gewesen ,  und  in  Rucksicht  auf  seine 
Form  mehr  als  das,  v\as  im  Sanskrit  Grundform  beisst,  denn  als  ein  be- 
stimmter Casus  zu  betrachten  sei.  Wir  müssen  die  Ansichten  Hm.  M/s, 
die  er  bei  dieser  Gelegenheit  Beil.  S.  25  ff.  ausspricht,  etwas  genauer 
betrachten,  um  zu  sehen,  wie  er  die  Sprache  und  einzelne  Spracherschei- 
nungen behandelt.  Er  geht  von  der  Behauptung  aus,  dass  das  Neutrum 
die  einfachste  Beugung  des  Nomen  (S.  25.),  dass  es  das  Ursprüngliche 
(s.  S.  32.)  sei,  und  aus  demselben  sich  die  übrigen  Genera  gebildet  haben» 
Da  in  die&em  Nominat.  und  Accusativ  nicht  geschieden  sind ,  so  soll  sich 
jeoer  erst  aus  diesem  gebildet,  beide  wesentlich  nicht  verschieden  sein. 
Betrachten  wir  zunächst,  wie  er  dieses  in  Rücksicht  auf  die  phonetische 
Darstellung  ausführt.  Das  Neutrum  mit  m  scheint  er  als  die  eigentliche 
Form  desselben  zu  betrachten ,  aus  magnum  ist  erst  magnu»  und  durch 
Abschicifang  des  m  magna  entstanden.  Dieses  m  selbst  ist  aber  ein 
parasitischer  Laut,  ein  v  IqptAxvarixo'v.  Wenn  aber  ein  Laut,  der  schon 
■einer  Natur  nach  sich  nicht  zu  einer  solchen  Function  eignet,  s.  Quint. 
12,  10,  3J.;  der  in  mehr  als  einer  Sprache,  nach  den  bestimmtesten  Ge- 
setzen, in  bestimmten  Verhaltnissen  immer,  ohne  alle  Rücksicht  auf  Eu- 
phonie, ein  euphonischer,  und  zugleich  ein  parasitischer  sein  soll,  dann 
dürfte  es  nicht  schwer  sein ,  dieses  von  allen  Lauten  zu  behaupten ,  und 
der  Sprache  als  Willkür  aufzubürden,  was  man  mit  willkürlichen  Hypo- 
thesen nicht  vereinigen  kann.  Dieses  m  nun,  welches  dem  Neutrum  so 
eigenihümlich  ist,  sollte  man  immer  an  demselben  nicht  an  den  andern 
Geschlechtern  erwarten.  Davon  zeigen  die  Sprachen  das  Gegentheil, 
Maj-cul.  und  Femin.  haben  uberall  dasselbe,  von  den  Neutris  nur  eine 
Classe.  Wie  erklärt  dieses  Hr.  M.  ?  In  den  geschlossenen  Nennwörtern, 
fahrt  er  fort,  tritt  im  Neutrum  gewöhnlich  (also  doch  bisweilen?)  kein 
solcher  Laut  hinzu;  dafür  aber  fallt  auch  der  eine  von  zwei  Endconso- 
nanten  —  weg  (also  as ,  bes ,  as$L* ,  besm  sind  Neutra?),  oder  der  letzte 
Vocal  wird  —  dunkler,  in  einigen  Wörtern  wird  ein  leichter  Endvocal  e 
togehangt;  in  den  übrigen  Geschlechtern  nimmt  dieser  Endvocal  noch 
deo  Nasal  zu  sich.  Es  ist  schwer  zu  erkennen ,  wozu  die  Anführung 
dieser  zum  Theil  vereinzelten  Fälle  dienen  soll,  wenn  nicht  etwa 
Hr.  M.  glaubt,  er  könne  durch  die  Aufzahlung  des  zu  Erklärenden  eine 
KrkÜrung  geben;  eben  so  schwer  einzusehen,  wie  jene  Erscheinungen 
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ein  Ersatz  für  die  Nichtannahme  des  m  (denn  was  soll  das  dafür  anders 
bedeuten?)  sein  können;  oder  wie  die  übrigen  Geschlechter,  die  sich 
doch  erst  ans  dem  Neutrum  entwickeln  sollen,  den  dem  Neutrum  zukom- 
menden Laut  haben ,  diese  ihn  dagegen  nicht  haben,  wie  bei  diesen  der 
euphonische,  parasitische  Laut  so  regelmässig  erscheinen  könne,  das*  man 
denselben  als  etwas  von  der  Sprache  für  nothwendig  Erachtetes  betracb 
ten  muss.  Oder  glaubt  etwa  Hr.  M.,  dass  einmal  hoste,  rege  u.  *.  w, 
gesagt,  und  nur  zufällig  sich  das  m  so  verbreitet  habe?  Könnte  man 
denn  nicht  mit  mehr  Recht  annehmen ,  dass  die  Neutra ,  die  eines  pon- 
tiven  Kennzeichens  ermangeln,  wie  facile,  dasselbe  verloren  haben ,  wie 
im  Griechischen  die  Neutra  der  Pronomina,  wofür  auch  fadlumediu 
sprechen  scheint?  dass  überhaupt  ein  früherer  Zustand  der  Sprache  an* 
zunehmen  sei ,  in  welchem  die  Neutra  eine  bestimmtere  oder  gleichnisfl* 
gere  Gestalt  hatten ,  s.  Lepsius  de  tabu  Iis  Eug.  p.  53  ff.  Hr.  M.  ist 
jedoch  so  weit  entfernt,  tiefer  und  gründlich  auf  diese  Verhältnisse  ein- 
zugehen, dass  er  selbst  die  eigentümlich  gebildeten  Neutra  der  Prono- 
mina mit  Stillschweigen  übergeht,  und  mit  keinem  Worte  andeutet,  wieiieb 
das  d  derselben  zu  m  oder  der  negativen  Bezeichnung  des  Neutron  ver- 
halte; dass  er  eben  so  wenig  den  Plural  berücksichtigt,  nm  etwa  i« 
zeigen,  wie  aus  a  sich  c«,  os,  as,  us  entwickelt  habe,  während  er  eine, 
wie  sich  leicht  aus  dem  von  Pott  II ,  *S.  342  ff.  Diez  Gramm,  der  rom. 
Sprachen  11,  S.  8.  Bemerkten  ergeben  wird,  sehr  unsichere  Hülfe  »"» 
Italienischen  sucht.  Andere  Gründe  gegen  die  willkürliche  Hypothese 
Hrn.  M/s  hat,  wie  wir  oben  sahen,  schon  Aubert  geltend  gemacht.  Wir 
fugen  nur  noch  Einiges  hinzu  über  die  Art,  wie  er  dies  Mascul.  und 
'  Feminin,  aus  dem  Neutrum  entstehen  lässt.  Dass  die  Untersuchung  der 
Entstehung  und  Darstellung  des  Geschlechtes  zu  den  schwierigsten,  ond 
bis  jetzt  erst  in  einigen  Sprachen  mit  Erfolg  begonnenen  gebore,  weis* 
Jeder,  der  mit  diesen  Gegenständen  nur  einigermaßen  vertraut  ist.  Hr. 
M.,  unbekümmert  um  diese  Schwierigkeiten,  ohne  auf  den  Grund  der 
Unterscheidung  der  Genera  auch  nur  im  Entferntesten  einzugehen,  ohne 
selbst  Masculin  und  Feminin  und  Person  zu  scheiden,  ohne  die  wichtige 
Frage  über  Casus-  und  Genusbezeichnunc  auch  nur  einieermassen  grund- 
lieh  zu  besprechen,  macht  Alles  in  einigen  Zeilen  und  Machtsprüchen»». 
Das  Neutrum  ist  die  einfachste  Beugung  des  Nomen,  folglich  die  ur- 
sprüngliche. Dass  die  Einfachheit  auch  andere  Gründe  haben,  das»®80 
aus  derselben  selbst  die  spätere  Bildung  des  Neutrum  schliessen  ko**6» 
wenn  nicht  etwa  Hr.  M.  die  romanische  Form  der  Nomina  für  älter  hält, 
als  die  lateinische,  die  im  Dänischen  für  älter,  als  im  Altnordischen  und 
Althochdeutschen  j  eben  wegen  der  grosseren  Einfachheit ,  kommt  m«* 
in  Betracht.  Zu  jener  einfachen  Beugung  trat  in  Wörtern,  die  für  die 
Phantasie  die  Vorstellung  von  Persönlichkeit  (die  Wörter  also  haben  Per- 
sönlichkeit?) oder  Analogie  damit  enthielten,  ein  Hervorheben  des  Snb 
jectsverhältnisses  hinzu,  und  die  gemeinschaftliche  Form  (magnuro)  theil^ 
sich  in  zwei  (magnus,  magnum),  und  so  erst  entstand  eine  Masculincndong 
durch  die  Casusbildung,  da  es  für  das  männliche  Geschlecht  keine  Charak- 
teristik im  voraus  vor  der  Casusbildung  giebt,  wie  grossentheils  in  weib 
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lieben  Wörtern.    Wir  übergehen,  dass  sonach  alle  Worter,  denen  das 
Personzeichen  fehlt,  also  soly  honor  etc.,  eigentlich  Neutra  sein  müssten, 
Dod  fragen  nur,  ob  jene  Wörter  für  die  Phantasie  die  Vorstellung  der 
Persönlichkeit  schon  ursprünglich  hatten ,  oder  sie  erst  spater  allmählich 
oder  plötzlich  erhielten.    Im  letzten  Falle,  wo  das  Neutrum  ohne  Gegen- 
satz als  solches  nicht  einmal  gedacht  werden  kann ,  lässt  Hr.  M.  aus  dem 
Tode  das  Leben ,  aus  dem  Unthätigen  das  Thätige ,  ohne  einen  Beweis 
dagegen  tu  führen,  dass  der  Mensch  vermöge  seiner  Natur  zunächst  zur 
Auflassung,  folglich  auch  zur  Bezeichnung  des  Letztern  geführt  worden 
sei,  hervorgehen.     Im  ersten  Falle  aber  sieht  man  keinen  Grund,  warum 
bei  der  verschiedenen  Auffassung  sich  nicht  auch  die  Bezeichnung  von 
Anfang  an  verschieden  solle  gestaltet  haben.    Kurz  Hr.  M.  will  es  so, 
die  Mascalineodung  ist  erst  durch  die  Spaltung  entstanden.    Es  wäre  nur 
zu  »ansehen,  dass  er  gezeigt  hätte,  wie  er  so  plötzlich  und  unerwaitet 
von  der  Persönlichkeit  zum  Masculinum  komme.    Ist  ihm  etwa  Beides 
gleich?    Kann  nicht  vielmehr  ohne  alle  Unterscheidung  des  Mascul.  und 
Feminin,  wie  in  vielen  Sprachen,  s.  Bindseil  Abhandlungen  S.  497  ff., 
nur  das  Persönliche  und  Unpersönliche  einander  entgegengestellt  werden, 
so  dasst,  wenn  es  Personzeichen  ist,  desshalb  noch  nicht  als  Bezeich- 
nung des  Masculin  angesehen  werden  darf?    Oder  kann  sich  Hr.  M. 
nicht  davon  überzeugen,  dass  gerade  sich  im  Lat»  und  Griech.  sowohl  für 
die  Auffassang  des  Persönlichen  im  Gegensatz  zum  Unpersönlichen,  als 
für  die  Syuderung  der  drei  Geschlechter  besondere  Formen  gebildet  haben, 
dass  man  wohl  sagen  könne ,  quU  stehe  als  Person  dem  Unpersönlichen 
quid  gegenüber,  nicht  aber  magnus  dem  Neutrum  magnum,  da  das  Mas- 
colin  ohne  Feminin  nicht  gedacht  werden  kann,  und  magnus  erst  im  Ge- 
gensatz zum  Feminin,  quis  erst  neben  quae  Masculin  wird.  Wenn  Hr.  M. 
behauptet,  das  Mascul.  habe  im  voraus  vor  der  Casusbezeichnung  keine 
eigne  Charakteristik  gehabt,  so  hatte  er  auch  beweisen  müssen,  dass  a 
als  Nominativ-  oder  vielmehr  als  Subjectszeichen  älter  sei,  denn  als 
Person  -  nicht  Masculinzeichen  ;  dass  es  einen  Zustand  der  Flexionsspra- 
chen gegeben  habe,  wo  die  Casusbezeicnnung  noch  nicht  eingetreten  war, 
dass  üiese  mit  der  Personbezeichnung  oder  der  des  Genus,  obgleich 
manche  Sprachen  die  letztere  besitzen,  ohne  die  erstere  zu  haben,  not- 
wendig zusammenhänge.    Hr.  M.  aber  fordert,  wir  sollen  ihm  seine  An* 
nähme  ohne  Beweis  glauben.    Dieses  mochte  noch  schwerer  sein ,  indem, 
«äs  er  von  dem  Feminin  behauptet,  welches,  natürlich  das  auf  a,  die  auf 
es  (species)  haben  bei  Hrn.  M.  keine,  im  voraus  vor  der  Casusbildung 
'«ue  eigne  Charakteristik  gehabt,  aber  doch  auch  wieder  das  a  durch 
Absdüeilaug  des  m  erhalten  haben  soll.    Dass  ä  aber  kein  charakteri- 
stische* Merkmal  sei,  sondern  die  das  Feminin  symbolisch  andeutende 
Unge,  die  im  Griech.  noch  erhalten  ist,  verloren  habe,  kümmert  Hrn.  M. 
aieht.    Vergleicht  man  mit  dieser  unklaren  und  auf  nicht  bewiesene  Be- 
hauptungen gestützten  Hypothese  die  Thatsachcn,  welche  die  Sprache 
«Uwt  darbietet ;  so  sieht  man  leicht,  dass  die  vollkommenste,  von  Hrn.  M. 
aach  in  der  Grammatik  fast  ganz  verabsäumte  Genusbezeichnung  die 
durch  besondere  Wörter  ist,  dass  sich  daneben  besonders  für  das  Ad- 
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jectiv  die  durch  Motion  gebildet  hat.    Dass  aber  diese  nicht  vom  Neu- 
trum ausgegangen  sei,  dafür  spricht  die  Stellung,  die  dasselbe  einnimmt, 
nnd  die  Mittel,  durch  welche  es  bezeichnet  wird.  Denn  wahrend  manche 
Sprache  das  Neutrum  gar  nicht  gehabt,  andere  als  uberflüssig  aufgegeben 
haben,  stellen  es  die,  welche  dasselbe  besitzen,  der  Natur  der  Sache 
nach,  als  das  am  wenigsten  selbstständige  dar,  indem  sie  die  Formen, 
die  sie  ihm  geben,  dem  Masculin  und  Feminin  entlehnen  (s.  Grimm  1,825* 
3,  310  ff.  543.;  Bindseil  a.  a.  O.  S.  600,ff.  besonders  den  Gewährsmann 
Hrn.  M/s  selbst :  Rask  Vergleichungstabellen  von  Vater  S.  26.  29.,  der 
es  um  oder  ov  vom  Feminin  erhalten  lasst) ,  und  bezeichnen  dadurch  hin- 
reichend die  Art  der  Bildung,  und  die  spatere,  durch  grossere  Entfernung 
yon  der  sinnlichen  mehr  durch  Abstraction  vermittelte  Auffassung  des- 
selben.   Hätte  das  Neutrum  gar  keine  bestimmte  Form ,  so  konnte  man 
sich  noch  versucht  fühlen,  es  mit  Hrn.  M.  als  das  ursprüngliche  tu  be- 
trachten ;  aber  da  es  nicht  allein  am  Pronomen  (und  Hr.  M.  hat  wcU 
nachgewiesen,  wie  aus  uf,  ta  und  eum,  aus  quod,  qui  und  otiem  entstehe), 
in  den  für  die  Motion  benutzten  Nominalformen  im  Griech.  und  Lat.,  in 
den  deutschen  Adjectiven  u.  s.  w.  eine  bestimmt  ausgeprägte  Form  »«ß1» 
diese  aber  in  den  alten  Sprachen  dieselbe  ist,  welche  wir  sonst  finden, 
wo  die  Tbätigkeit  der  Gegenstände  zurücktritt,  diese  als  ihrer  Kraft 
beraubt  dargestellt  werden,  da  dieselben  in  diesem  Verhältnisse  auf  der- 
selben Stufe  stehen,  wie  die  Neutra,  das  Todte,  Unthätige,  fremder  Kraft 
Unterworfene,  welches  an  sich  betrachtet  nicht  selbsttbätig  auftreten 
kann,  so  sollte  man  glauben,  die  Ansicht  derer,  welche,  durch  diese  offen 
vorliegenden  Thatsachen  geführt,  glauben,  die  Sprache  habe  absichtlich 
gerade  diese  Form  zur  Charakterisirting  der  Neutra  gewählt,  sei  so  wobi 
begründet,  dass  die  neue  Hypothese,  welche  auf  blose  Machtsprfiche, 
nicht  auf  Beweise  gestützt  ist,  sie  nicht  wankend  machen  werde. 
nun  aber  die  Heranziehung  des  Accusativ  an  den  Nominativ  betrifft»  so 
scheint  es  inconsequent,  dass  Hr.  M.  jenem,  da  er  doch  der  erste  Casus 
sein  soll,  nicht  auch  die  erste  Stelle  eingeräumt  hat.     Wenn  er  ferner 
für  die  Verbindung  beider  einen  Grund  in  der  Zusammenstellung  der- 
selben im  Sanskrit  zu  rinden  glaubt,  so  bat  er  übersehen,  dass  sie  hier 
als  starke  Casus  in  Rücksicht  auf  ihre  Bildung  naher  mit  einander  Tcr" 
wandt  sind,  als  dieses  im  Lat.  der  Fall  ist,  und  wenn  Hr.  M.  eben  dies« 
Verwandtschaft  nicht  für  seine  Hypothese  geltend  macht ,  so  ist  es  >T°bl 
nur  aus  dem  Grunde  geschehen,  weil  sich  hier  gerade  auf  das  DentJ»c^5te 
herausstellt,  dass  der  Accus,  einen  Zusatz  besonderer  Art  erhalten  habe, 
der  Nominativ  aus  demselben  sich  nicht  habe  bilden  können.    In  Rück- 
sicht auf  denselben  praktischen  Nutzen  jener  Umstellung,  denn  dieser 
allein  kann  in  Betracht  kommen,  da  nur  eine  falsche  Ansicht  von  den 
Casus  den  einen  für  nothwendiger  als  den  andern  halten  kann ,  kommt  es 
wohl  darauf  an,  dass  dem  Schüler  sobald  als  möglich  die  Form,  ander 
er  am  sichersten  den  Nominalstamm  erkennen  kann,  vorgeführt,  ond  «* 
ihm  deutlich  gemacht  wird,  dass  das  Neutrum,  wenn  auch  die  Form  gl«ch 
ist,  doch  im  Accus,  und  Nominativ  in  einem  eben  so  verschiedenen  Ver- 
hältnisse zum  Verbum  stehe  als  Mascul.  und  Femin.  bei  verschiedener 
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Pom:  ob  aber  die««  durch  Zusammenstellung  oder  Trennung,  durch 
welche  die  Aufmerksamkeit  mehr  auf  jede  Form  gerichtet  wird,  leichter 
erreicht  werde ,  lassen  wir  dahin  gestellt.    Nur  durfte  nicht  zu  uber- 
sehen sein ,  das*  wenn  einmal  die  Formen  nach  ihrer  äusseren  oder  inne- 
ren \ebolichkeit  zusammengestellt  werden  sollen,  dann  auch  gar  Manches 
in  Hrn.  M/s  Formenlehre  einen  ganz  anderen  Platz  haben  müsste.  — 
Die  Art,  wie  Hr.  M.  die  Genusregeln  dargestellt ,  unterscheidet  sich  da- 
durch von  der  gewöhnlich  befolgten ,  dass  er  alphabetisch  die  einzelnen 
Endungen  des  Nominativs  aufzahlt,  und  nun  fordert,  dass  der  Schuler 
die  Nominativ-  und  Genitivbildung  und  zugleich  die  Genusregeln  mit  den 
mannigfachen  Ausnahmen  merken  solle.    Ob  durch  diese  weitschweifige, 
x* ölf  Seiten  einnehmende,  jedes  leitenden  Gedankens  ermangelnde  Auf- 
zählung der  Schaler  in  der  Auffassung  unterstfitzt,  und  zu  der  zu  wün- 
schenden Sicherheit  gefuhrt  werde ,  möchte  sich  sehr  bezweifeln  lassen. 
So  wie  wissenschaftlich,  so  ist  auch  praktisch  nicht  die  alte  an  die  Ge- 
stalt des  Nominativ,  sondern  die  an  den  Wortstamm  sich  anschliessende 
Darstellung  die  richtige  und  sicher  zum  Ziele  und  zur  Aufmerksamkeit 
führende,  besonders  da  auch  die  Wortstamme  ohne  Suffixe  keine  Schwie- 
rigkeit machen  r  wie  Ref.  (Scbulgramm.  §  51  ff.)  gezeigt  hat.    Für  den 
Anfanger  aber  wird  am  besten  gesorgt,  wenn  die  Paradigmen  so  gewählt 
und  geordnet  werden,  dass  an  dieselben  sich  sogleich  die  wichtigsten  und 
durchgreifendsten  Geschlechtsregeln  anschliessen  können,  wie  es  Ref. 
$  61  f£  versucht  hat,  wahrend  Hr.  M.  durch  seine  allgemeinen  Ueber- 
ftchriften  nichts  erreicht,  und  in  der  Aufzahlung  der  Nominativendungen, 
nur  am  nicht  von  der  alphabetischen  Ordnung  abzugehen,  verwandte  Bil- 
dungen sowohl  in  Rucksicht  auf  das  Suffix  als  des  Genus,  wie  os,  or,  us 
und  ur,  ar  and  al  von  einander  reisst ,  verschiedene  verbindet ,  wie  to 
nur  eine  Ausnahme  von  o  wird ,  wieder  manche  mit  rfo ,  go  (önis)  als 
Ausnahme  bei  rfo,  go  (inis)  erwähnt,  und  6s,  n«  etc.  als  Nominativendun- 
gen aufstellt.    Aus  den  mannigfachen  Bemerkungen,  die  wir  über  das 
Knzelne  in  diesem  Abschnitte  machen  können,  nehmen  wir  nur  einige 
heraus.  So  sieht  man  nicht,  warum  $  29.  die  vollkommenste  Geschlechts- 
oexeichnang  nicht  erwähnt  und  erst  S.  172.  berührt  ist;  warum  aus  der 
Z*U  der  communis,  obgleich  satelles  aufgenommen,  index  Vai.  Max.  2,  5. ; 
vindex  Stat.  Theb.  1180.  ausgeschlossen  ist?  warum  die  griechischen  For- 
men, die  doch  in  der  Beilage  als  ein  Ganzes  betrachtet  und  von  dem 
Schäler  erst  spiter  sollen  gelernt  werden ,  hier  zerrissen  und  unter  die 
einzelnen  Declinationen  vertheilt  sind;   warum  der  Uebergang  vieler 
(Hr.  M.  spricht  einiger  $  35.  A.  4.)  noro.  propp.  auf  c*  in  die  3te  hier, 
der  Genitiv  auf  i  erst  $  42.,  der  Acc.  Satrapen  nicht  berührt  ist  u.  s.  w. 
$  37.  A.  1.  ist  die  Endung  i  spater  ($  9.  heisst  es,  h  sei  bei  den  Römern 
später  in  Gebrauch  gekommen,  s.  Schneider  1,  183.),  eben  so  verschwand 
später  die  Accusativendung  i»  $  43.,  wo  man  den  Begriff  des  „spater" 
genauer  bestimmt  wünschen  muss;  A.  4.  ist  duum  u.  a.  nicht  genannt. 
$  39.  ist  smaragdus  nur  als  masc.  angegeben ,  s.  Martial.  4 ,  28.  Schneid. 
P»  51.    Dass  der  Vocat.  auch  bei  der  Endung  us  oft  mit  dem  Nom.  zu- 
sammenfällt, ist  nur  bei  detis  bemerkt.    $  40.  wird  e  ohne  allen  Grund 
Jahrb.  f.  Phil.  «.  Päd.  od,  Jfrif.  Bibi.  Bd.  XLI1I.  Bft.  21 
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als  ein  nichtssagender  Zusatz  betrachtet,  der  vor  den  Casuscndungcn  (als 
ob  w  Genitivsuffix  wäre,  ia  Pluralseichen)  wegfallt;  dasselbe  gilt  vea 
WW.  auf  ss  nnd  et.    Die  Folge  von  dem  Verkennen  des  •  als  Theil  des 
Stammes  ist,  dass  Hr.  M.  weder  den  Accus,  auf  ha  erklären  kann,  noch 
in  anderen  Formen,  wo  t  eintritt,  einen  AnbaUpnnkt  bat,  wie  im  Abi, 
Genit.  Plur.    Namentlich  ist  das  über  den  Abi.  Bemerkte  nicht  einmal 
für  Cicero  ausreichend,  mit  Unrecht  familiäre  statt  •  übergangen;  eben 
so  ist  «weifelhaft,  ob  die  abll.  abss.  immer  e  haben.    5  44.  wird  mm« 
noch  es  erwähnt,  als  ob  es  nur  um  habe.  $  45.  A.  7.  sind  die  Volkernamen, 
da  sie  nicht  seltener  erscheinen  als  Büchertitel ,  unpassend ,  unter  des 
Texte  erwähnt ;  $  46.  geht  quercus  ganz  nach  der  4ten :  ob  wohl  Hr.  M. 
den  DaÜT  od.  Abi.  gefunden  hat?    Die  Eintbeilong  der  plnralia  tsatom 
$  53.,  obgleich  sie  in  der  Beil.  gerühmt  wird,  ist  nicht  vollständig.  Was 
§  51.  über  den  Plural  bemerkt  ist,  gebort  nicht  in  die  Formenlehre  and 
sollte  wenigstens  zu  Anfange  stehen;  eben  so  ist  §60.  A.  4  —  6.  snt 
Unrecht  hierher  gezogen.    §  60.  ist  nicht  bemerkt ,  dass  die  Adj.  einer 
Endung  ganz  abweichend  im  Nom.  t  annehmen.    Was  §  66.  dargestellt 
wird,  ist  nicht  klar,  weil  nicht  auf  die  ursprungliche  ComparatiTeodang 
*er,  die  ja  der  Schüler  im  Griechischen  findet,  und  von  der  extra  eben  so 
ausgegangen  ist  wie  exteri,  hingewiesen  ist,  wahrend  die  Grundwörter 
eis,  uU,  ex  gar  nicht  erwähnt  werden.    Eben  dahin  hatten  der  Bildung 
nach  dexter ,  sutwter,  die  erst  $  67.  A.  3.  genannt  sind ,  gezogen  werden 
sollen.   S  72.  A.  1.  ist  aus  der  Syntax  herübergenommen ;  aoch  §76.  han- 
delt vom  Gebrauch,  nicht  Ton  der  Form  der  Distributive,  und  es  ist  nicht 
genau  bemerkt,  wo  die  Anwendung  derselben  nicht  nothwendig  ist  Ia 
den  Paradigmen  der  Pronomen  ist  das  Reflexivum  nnd  die  Possessivs,  ob- 
gleich mehrere  Formen  der  Personalia  von  den  letzteren  (dass  dieses  tu 
voreilig  auch  von  mei,  tut,  tut  von  Hrn.  M.  behauptet  und  diese  Formen 
ausgeschlossen  sind,  wurde  schon  bemerkt)  entlehnt  sein  sollen,  soeb 
die  angehängten  Silben  zum  Theil  gleich  sind,  von  diesen  getrennt.  U 
ist  unter  die  Demonstrativs  gekommen ;  eben  so  toVm ,  obgleich  sie  g«r 
nicht  hinweisen,  sondern  nur  eine  logische  Beziehung  für  die  Vorstellung 
enthalten.    Noch  auffallender  ist  die  Herbeiziebung  von  olins  und  efcer, 
da  (s.  S.  36.)  „beide  Wörter  eine  Angabe  nnd  Bestimmung  eines  Sobjeetes 
(nicht  auch  Objectes  ?)  durch  die  Relation  auf  etwas  Bestimmtes  (das 
sollte  wohl  heissen  der  Art  nach)  enthalten",  als  ob  dadurch  das  Wesen 
der  Demonstrativa  bestimmt  wurde,  $  487.  sind  beide  weit  von  denselben 
entfernt.    Dagegen  sind  toist,  ton  tos  etc.  nicht  bei  den  Demonstrativen, . 
sondern  erst  bei  den  Correlativen  erwähnt.    Die  Possessive  sollen  die 
Eigtmchaß  bezeichnen  Einem  zu  gehören,  als  ob  dieses  Verhältnis, 
s.  $.  24.,  an  den  Dingen  haftete.    Die  Eigentümlichkeit  der  Pronomina, 
sowohl  der  Personalia,  als  der  übrigen,  dass  sie  der  schwachen  nnd 
starken  Declination  in  verschiedenen  Formen  folgen,  ist  nicht  berührt; 
die  pronominalen  Adverbia  nnd  Conjunctionon  sind  $  99.  nach  ihrer  Be- 
deutung, d.  b.  mit  einer  nothdürftigen  Uebersetznng,  angeführt,  da  doch 
in  der  Formenlehre  offenbar  ihre  etymologische  Form  su  beachten  war, 
damit  der  Gebrauch ,  der  von  denselben  gemacht  wird ,  besonders  in  so 
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ftm  sie  zur  Verbindung  der  Satze  dienen,  aus  derselben  erkannt  werden 
kirn,  aacb  konnte  Hr.  M.  in  diesem  Falle  seine  ängstliche  Sehen  tot 
unsicheren  Etymologien  nicht  abhalten ,  da  ja  alle  deutliche ,  sehr  leicht 
in  erkennende  Casusformen  habeu ;  eben  so  wenig  die  fertige  Sprache  auf- 
gelöst wird,  wenn  man  die  Formen,  die  sie  gebraucht,  nachzuweisen  sucht. 

Fast  noch  weniger  als  in  der  Declination  hat  Hr.  M.  in  der  Conjn- 
gatioo  neae  GesicbUpuukte  aufgestellt.  Die  wenigen  Bemerkungen  Beil. 
Ä.  36  ff.  sind  nicht  neu  ,  und  geben  über  das  Verbal  tu  iss  der  schwachen 
Coajag.  mit  e  zu  der  starken  wenig  Licht,  indem  die  Beziehung,  in  der 
die  Perfectbildung  ui  zu  der  mit  vi  steht,  nicht  berührt,  ihr  Vorkommen 
bei  wirklieh  starken  Verben,  wenn  sie  auf  liquidae  auslaufen,  nicht  beach- 
tet, ja  eicht  einmal  klar  ausgesprochen  ist,  ob  sie  für  eine  Form  der 
starken  oder  schwachen  Verba  zu  halten,  ob  vor  derselben  c  ausgefallen 
zu  denken  oder  ob  sie  unmittelbar  an  den  Stamm  gesetzt  sei.  s.  Pott.  Etym. 
Fersen.  I,  28  ff .  Wenn  übrigens  daraus,  dass  pudor  sich  bildete,  folgen 
•oll,  dass  die  Verba  auf  eo  unvollkommne  Verba  pnra  sind,  so  müsste 
dabselbe  auch  von  denen  auf  ä  gelten ,  da  sich  ja  ebenso  gebildet 

findet.    Dass  Hr.  M.  das  fut.  exaet.  in  der  Ton  ihm  früher  entwickelten 
Weise  m  die  Paradigmen  und  in  die  Syntax  aufnehmen  wurde ,  liess  sich 
zum  Voraus  erwarten,  und  so  steht  denn  im  Activ  neben  dem  Perf.  Couj., 
we/ches  nun  aacb  jener  Entwicklung  gar  nicht  für  nöthig  halten  sollte, 
ein  fut,  ezatt.  cenj.,  freilich  als  mit  dem  Perf.  ganz  ubereinstimmend  auf- 
geführt, wovon  im  Passir  keine  Spur  zu  finden  ist    Obgleich  Hr.  M. 
S.  75.  seine  Ansicht  entwickelt,  so  hat  er  doch  weder  neue 
für  dieselbe  mitgeteilt,  noch  die  vom  Ref.  in  diesen  Jbb.  Bd.  34. 
&  431  f.  gemachten  Gegenbemerkungen  beseitigt  und  er  durfte  um  so  we- 
nn Stande  sein  der  Darlegung  seiner  Trugschlüsse  und  willkürlichen 
jen,  die  G.  Hermann  gegeben,  etwas  Bedeutendes  entgegen- 
da  er  S  379.  durch  die  Regel :  „Das  Fut.  exaet.  im  Conjunctiv 
ist  im  Activ  dem  Perf.  gleich  und  wird  im  Passiv  in  Nebensätzen 
durch  das  Perf.  Conj.  ausgedrückt  (so  dass  nur  das  Vergangene  an  der 
Handlang  bezeichnet  wird,  da»  Zukünftige  aber  am  dem  Hauptsatze  er- 
seien  wird)"  —  indem  kein  Grund  vorliegt,  warum  das,  was  im  Passiv  ge- 
schieht, nicht  auch  ira  Activ  geschehen  könne,  wie  es  ja  auch  in  dem  so- 
gleich erwähnten  Pinsqperf.  der  Fall  ist,—-  und  an  anderen  Stellen  zeigt, 
das*  so  wie  wissenschaftlich  seine  Ansicht  der  sicheren  Begründung  er- 
«aagelt ,  so  praktisch  durchaus  kein  Nutzen  von  derselben  zu  erwarten 
ist    ftiit  mehr  Recht  ist,  wie  aber  schon  von  Anderen  geschehen,  die 
Imperativform  minor  entfernt.    Dagegen  ist  es  weder  wissenschaftlich 
noch  praktisch  zu  billigen,  dass  er  in  der  Nachweisnng  der  Perfect-  und 
Sopinbildaog  die  alte  Metbode,  nach  der  lexicalisch  die  einseinen  Verba 
aufgezählt  werden  ,  so  dass  der  ganze  Abschnitt  eine  blosse  Gedachtniss- 
öbnng  für  den  Schüler  wird,  ohne  sichere  Anhaltspunkte ,  befolgt  hat, 
statt  die  nicht  mehr  unbekannten  Gesetze  nachzuweisen,  nach  denen  die 
Perfectfonnen  an  gewisse  Classen  von  Wortstammen  sich 
Einzelnes  was  sich  hier  und  da  bemerken  Hesse ,  so  wie 
beleuchtete  künstliche  Erklärung  des  Gerundium  und  Ge- 
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rundivum  ubergehen  wir,  um  über  die  letzten  Abschnitte  noch  Einige* 
hinzuzufügen.  So  wird  §  169.  über  die  Coraparative  der  Adverbia,  erst 
$  198.  über  ihre  Entstehung  und  Bildung  gehandelt,  und  diese  als  eine 
Ableitung  von  Adj.  u.  s,  w.,  die  Formen  derselben  als  Endungen  darge- 
stellt, obgleich  es  von  den  meisten,  die  von  Begriffswörtern  gebildet  wer- 
den, eben  so  gewiss  ist  als  von  den  §  93.  behandelten  pronominalen,  dass 
sie  nur  erstarrte  Casusformen  sind ,  von  den  übrigen  es  wenigstens  ffir 
sehr  wahrscheinlich  gehalten  werden  muss.  Die  Präpositionen  werden 
$  163.,  man  sieht  nicht  aus  welchem  Grunde,  da  sie  aus  der  Formenlehre 
verbannt  werden  sollen ,  nur  angeführt.  Die  Conjunctionen ,  so  weit  sie 
nicht  etwa  pronominale  Adverbia  sind,  werden  nicht  erwähnt,  und  so 
dem  Schüler  die  Möglichkeit  entzogen  einzusehen ,  wie  sie  schon  durch 
ihre  etymologische  Form  und  Bedeutung ,  die  sich  von  vielen  nachwei- 
sen lässt,  zur  Verbindung  der  Satze  geeignet  sind. 

Der  letzte  Abschnitt  handelt  von  der  Wortbildung  nnd  der  Zawra 
mensetzung,  über  die  sich  Hr.  M.  an  mehreren  Stellen  der  Beilage  beleh- 
rend und  rühmend  verbreitet.    Er  hat  sie  (s.  S.  9.)  gegeben,  „um  bei« 
Lernenden  die  Auffassung  des  Verhältnisses  zwischen  Form  und  Bedeu- 
tung su  scharfen,  und  das  Nachdenken  über  die  ganze  Entwickelung  der 
Sprache  zu  wecken."    Als  ob  dieses  nicht  in  gleichem  Maasse  durch  die 
Formenlehre  im  engeren  Sinne,  wenn  sie  richtig  behandelt  wird,  ge- 
schehen könnte  und  müsste.    Jedoch  soll  diese  Lehre  nur  das  umfassen, 
was  dorebschaulich  und  dem  Bewusstsein  in  der  ausgebildeten  Sprache 
gegenwartig  auftritt  (S.  9),  weil  sonst  „die  durchsichtige  Analogie  ver- 
dunkelt" wird  und  vage  nichtssagende  Bestimmungen  entstehen  t  s.  S.  43. 
Allein,  was  das  Erste  betrifft,  so  möchte  es  schwer  zu  bestimmen  sein, 
wo  das  „die  Entwickelung  der  Sprache  dem  Bewusstsein  in  der  Sprache 
gegenwärtig  zu  sein"  aufhört ,  und  ob  es  überhaupt  eine  Grenze  giebt, 
wenigstens  wird  sie  von  uns  nur  willkürlich  gezogen  werden  können.  In 
der  Rücksicht  auf  das  Zweite  dürfte  wohl  zu  bemerken  sein ,  dass  der 
Grammatiker  die  durch  die  Suffixe  angedeuteten  Kategorien  und  Classen, 
in  welche  die  Gegenstande  versetzt  werden ,  (s.  Beil.  S.  60.)  nicht  enger 
und  bestimmter  als  es  in  der  Sprache  geschieht  bezeichnen  kann  und  darf, 
wie  es  auch  von  Hr.  M.  geschieht,  obgleich  er  fast  nur  Suffixe  mit  spe- 
cialer Bedeutung  behandelt,  von  denen  manche  wohl  hatten  genauer  be- 
stimmt werden  können,  s.  §  178.  (vgl.  d.  Jbb.  Bd.  40.  S.  40  ff.)  § 
182.  184.  186  u.  A.    Indess  soll  die  ganze  Lehre  die  strengen  Grenzen 
der  Grammatik  überschreiten ;  sie  soll  die  allgemeine  Partie  der  lexikali- 
schen Darstellung  der  Sprache  sein ;  aber  doch  soll  in  seiner  Form  dieser 
Theil  der  ganzen  Sprachdarstellung  an  die  Grammatik  und  an  die  Beo- 
gungslehre  sich  anschliesscn.    So  wenig  aber  sich  begreifen  lasst  was  die 
Form  der  W orlbildungslchre  sei ,  und  wie  sich  diese  an  einen  anderen 
Theil  der  Sprachlehre  anschliessen  könne  als  der  in  der  Form  enthaltene 
Stoff,  eben  so  sicher  scheint  zu  sein,  dass  die  Grammatik  als  Lehre  von 
den  Sprachformen  auch  ein  Recht  an  die  Wortbildung,  da  sie  auf  densel- 
ben Functionen  des  Geistes  beruht  wie  die  Satzbildung,  wesshalb  sich 
auch  bis  jetzt  in  keinem  Lexicon  jene  Partie  findet,  wohl  aber  in  jeder 
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einigennaassen  ihrer  Aufgabe  entsprechenden  Grammatik  ;  und  dass  da 
die  Fiei  ion  sich  an  die  durch  die  Wortbildung  gegebeue  Wortgestalt  an- 
schließt, nicht  diese  an  jene,  die  Beugungslehre  also  überall  die  Wort- 
bildung voraussetzt,  jene  volles  Recht  hat  dieser  voranzugehen.    Ob  Hr. 
M.  mit  Recht  dem  Ref.  vorwerfe,  dass  er  das  u,  welches  sich  vor  l  als 
HülfeUut  entwickele,  nicht  erkannt  habe,  will  er,  da  er  eben  colum, 
dorn,  crura,  bulum,  brum  zusammengestellt  und  von  den  Deminutiven 
trennt,  Anderen  zur  Entscheidung  uberlassen,  und  wagt  nicht  zu  bestim- 
men, ob  culum  oder  dum,  hercule  oder  Hercle,  bulum  oder  blum  das 
frühere  sei,  obgleich  er  nicht  zweifelt,  dass  wie  zu  unäu$  so  auch  zu 
olum  c  nnd  6  doch  wohl  als  neues  Suffix  habe  treten  können.    Wenn  Hr. 
M.  besonders  $  190.  rühmt ,  so  ist  nicht  zu  ubersehen ,  dass  schon  von 
Pott.  1,492.  559.  584.  diese  Formen,  und  ohne  sie,  wie  es  von  Hr.  M. 
s.  §  167. 188.  geschieht,  zu  zerspalten,  gründlich  behandelt  sind.  Ueber 
das  Binzeine,  sowohl  die  Aufnahme  gerade  dieser,  die  Ausschliessung 
anderer  Formen,  aber  die  Ordnung  in  der  sie  aufgestellt  sind ,  und  ande- 
res mit  den  Verf  zu  rechten,  wurde,  da  Hr.  M.,  was  und  warum  gerade  die- 
ses sich  im  Sprachbewusstsein  der  Römer  erhalten  habe,  nicht  nachge- 
wiesen hat,  zu  weit  fuhren.    Wir  berühren  daher  nur  noch  die  Zusam- 
mensetzung, die  Ref.,  der  von  dem  Gedanken  ausging,  dass  in  der  Com- 
poÄi'üoo  dieselbe  Geistesthätigkeit  und  derselbe  Vorgang  wie  in  den  zwei 
Satzverhältnissen,  zu  denen  sie  den  Ueber  gang  bildet,  sichtbar  sei,  so 
geordnet  hatte ,  dass  er  die  attributiven,  zu  welcher  der  Bedeutung  nach 
die Po$scs$iva  geboren,  insofern  sie  eine  Eigenschaft  darstellen,  als  ab- 
hängig gedacht  von  dem  Partie   habend,  und  die  objective  unterschied, 
„nicht  glücklich  durchgeführt  hat;"  während  Hr.  M.  die  Possessiva  zur 
dritten  Classe  macht ,  und  sie  neben  die  attributive,  die  weniger  passend 
die  composita  determinativa,  da  in  gewisser  Beziehung  alle  Composita  de« 
terminativa  sind,  umfassen  »oll,  und  die  objective  Classc,  composita 
construeta  genannt ,  stellt,  und  die  aus  der  letzten  entstandenen  wie  in- 
terrex  etc.  zur  ersten  Classe  zählt,  während  ganz  entsprechende,  wie  in- 
tercos, antesignanus,  sab urban us  zu  den  construetis  gehören  sollen;  in  der 
ersten  Classe  wieder  die  copulativa  gar  nicht  scheidet,  und  so  die  Sache 
glücklich  ausfuhrt. 

Da>*  Hr.  M.  in  der  Syntax  durch  seinen  Scharfsinn  und  seine  genaue 
Kenntoiss  der  Latinität  manche  Gebrauchsweisen  der  Formen  genauer  be- 
stimmen und  gründlicher  erklären  werde,  Hess  sich  erwarten,  und  wir  er- 
kennen dankbar  an,  was  er  in  dieser  Beziehung  geleistet  hat.  Doch 
Khtwt  er  fast  noch  grössern  Werth  auf  die  Gestalt  und  den  Zusammen- 
hang w  legen ,  welche  er  der  öyntax  im  Allgemeinen  gegeben  hat.  In 
dieser  Beziehung  nun  steht  er  wenigstens  den  Worten  nach ,  nicht  in 
gleichem  Grade  in  der  Ausfuhrung,  auf  dem  Standpunkte,  der  vor  Becker 
und  Herling  der  gewöhnliche  war.  Er  will  nämlich  eine  reine  „Formen- 
syntax"  (s.  8.  46.)  geben ,  dieselbe  soll  sich  genau  an  die  in  der  Sprache 
gebildeten  grammatischen  Formen  anschliessen.  Ohne  aber  näher  zu  be- 
stimmen, was  er  unter  Formen  und  grammatischen  Formen  verstehe,  be- 
bsoptet  er,  nur,  auf  diese  Weise  lasse  sich  erkennen,  wie  die  Sprache 
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die  allgemeine  Sprachaufgabe,  die  8.  44.  dunkel  genug  die  grammatitekc 
Aufgabe  der  Sprachen  genannt ,  oder  auch  wohl  von  dieser  geschieden 
wird,  gelöst  habe ,  und  ihre  Eigenthümlichkeit  erkennen.  Allein  wenn 
das  Wesen  keiner  andern  Sache  aus  der  Kenntniss  der  Form  allein,  Doch 
weniger  aus  der  einiger  Formen,  wie  hier  angenommen  wird,  sondern 
auch  aus  dem  Stoffe  und  vorzüglich  aus  der  Art,  wie  Stoff  und  Form  ver- 
bunden, der  erstere  gleichsam  beseelt  wird,  erkannt  werden  kann:  so 
muss  auch  die  Eigenthümlichkeit  einer  Sprache  einen  tieferen  Grund  ia 
der  Kigeathümlicbkeit  einer  Nation  haben,  welche  sie  sich  zum  Werk- 
zeug der  Gedankenmittheilung  bereitet  hat,  in  der  Art  wie  dieselbe  das 
durch  die  Sprache  Darzustellende  auflagst,  und  mehr  mit  dem  Verstände, 
oder  der  Phantasie,  mehr  mit  idealer  oder  realer  Tendenz  verarbeitet  and 
gleichsam  \on  Neuem  schafft,  und  demgemass  den  Gedanken  mit  den 
Laote  vereinigt.  Ware  dieses  nicht  der  Fall ,  so  müsste  ja,  da  nach  Hr. 
M7§  Geständnis»  (S.  4S.)  die  lat.  griech.  und  deutsche  Sprache  veraög? 
ihrer  Gleichheit  in  der  Bildung  and  Verwandlung  der  Formen  auch 
gleichen  Charakter  haben,  eine  Behauptung,  die  in  gewisser  Be- 
ziehung S.  69  f.  ausgesprochen  wird,  die  Behauptung  zweifelhaft 
werden,  das«  bei  aller  Aehnlichkeit  der  Formen  und  ihrer  Auwendung 
doch  das  Eigentümliche  und  der  Charakter  dieser  Sprachen  durch- 
aus verschieden  sei.  Nach  Hr.  M.  bilden  die  syntaktischen  Mittel  etaer 
Sprache,  d.  h.  die  Casus-  und  Modusformen  einen  zusammenhangenden 
Organismus,  dessen  Glieder  einander  in  Umfang  und  Anwendung  be- 
schränken. Aber  wenn  schon  nicht  einleuchtet,  wie  der  Theil  eines  Or- 
ganismus, etwa  der  Zweig  des  Baumes,  wieder  ein  Organisanf  sein 
könne;  so  ist  noch  weniger  klar,  wie  in  einem  solchen  neben  der  durch 
die  Gesetze  desselben  bedingten  gegenseitigen  Beschränkung,  doch  ein 
Schwanken,  ein  Bewegen  nach  dunkel  gefühlten  Analogien  (s.  S.  59.) 
stattfinden  kann,  ja  wie  sogar  es  nicht  darauf  ankommt,  dass  etwas  in 
bestimmter  Form  ausgeprägt  wird  (a.  S.  20),  und  wie  nun  doch  wieder 
die  Form  erst  zeigen  soll ,  w  elche  Fragen  bei  einer  Sprache  in  Betracht 
kommen  (s.  8.  45).  Von  einer  Darstellung  der  Formen  aber  „die  auf 
ein  Mal  Jede  Form  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  und  Function,  zeigt"  er- 
wartet der  Verf.  „die  Einsicht  von  dem  syntaktischen  Gaozen  in  seiner 
Bewegung  (?)  und  die  Uebersicnt  darüber",  und  betrachtet  sie  als  das 
einzige  Mittel  „den  einzelnen  Regeln  von  jeder  Form  Zusammenhang  und 
Klarheit  und  Grund,  von  der  Bedeotung  und  Entwicklung  der  rVro 
hergenommen  u.  s.  w.  zu  geben.  Da  nun  diese  Methode  schon  seit  Jahr- 
hunderten von  Mannern ,  deren  nicht  wenige  durch  Gelehrsamkeit  und 
Scharfsinn  gleich  ausgezeichnet  waren,  befolgt  ist,  so  sollte  man  glao 
ben,  was  Hr.  M.  hier  als  das  Ergebnis«  derselben  darstellt,  müsse  längst 
erreicht  sein,  und  wenn  dieses  nicht  geschehen,  vielmehr  nach  Hr.  M. 
noch  nicht  einmal  eine  sichere  Grundlage  und  natürliche  Entwicklung 
des  Stoffes  (s.  8.  3)  gewonnen  ist ,  so  mnss  uns  dieses  wohl  bedenklich 
machen  und  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Behauptung  des  Verf.'s  er- 
regen. Der  Grund  dieser  Erscheinung  aber  kann  keineswegs  zweifelhaft 
sein,  da  die  Sprache  selbst  bei  aller  Wichtigkeit  der  Form,  dieselbe  doch 
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alj  du  untergeordnete  Element,  als  das  Mittel  zum  Zwecke  erscheinen 
Laut,  ans  dem  Mittel  aber ,  namentlich  wenn  es  nicht  genau  und  voll- 
ständig gekannt  wird,  nur  unsichere  Schlösse  auf  den  Zweck  gemacht 
werden  können«    Dienten  aber  die  Formen  nicht  einem  höheren  Zwecke, 
so  wäreo  Sprachen  unmöglich,  die  gar  keine  Formen  haben,  schon  solche 
wären  auffallend,  die  nur  sehr  wenige  und  im  Verhältniss  zu  anderen 
Sprachen  kanm  ausreichende  besitzen.    Selbst  die  Sprachen,  die  einen 
grosseren  Formenreichthura  entwickeln ,  haben  denselben  gewöhnlich  nur 
in  dem  ersten  Stadium  ihrer  Bildung,  wo  die  lebendigere  Phantasie  und 
die  Freude  an  der  Mannigfaltigkeit  auch  in  der  Sprache  hervortritt;  so 
wie  aber  der  Geist  mehr  erstarkt ,  der  Verstand  mit  seinen  Forderungen 
betüsuater  hervortritt,  werden  viele  abgeschliffen,  früher  bedeutsame 
Laoie  abgeworfen  oder  verdunkelt,  weil  der  Geist  schon  sicherer  ist 
durch  Hebung  und  Gewohnheit,  durch  die  Bezeichnung  eines  Gliedes 
die  äbrigen  genug  bestimmt  findet;  weil,  waa  in  der  mehr  sinnliehen 
Auffassung  geschieden  war,  von  dem  generalisirenden  Verstände  unter  eine 
Kategorie  gestellt  wird  (Ablat.  Locativ  Instrumentalis;  die  verschiedenen 
Perfectforuten  im  Lat.),  weil  ihm  geistigere  Mittel  zur  Erreichung  seines 
Zweckes  zu  Gebote  stehen,  s.  B.  die  Wortstellung,  vor  allen  der  Ton, 
ohne  den  ein  Verstandniss  nicht  möglich  wäre.    Wenn  nun  aber  der 
Geist  mit  den  Formen  so  frei  und  selbststlndig  schaltet,  und  sie  seinen 
Zwecken  aopasst  oder  aufgiebt,  wenn  er  zur  Erreichung  dieser  noch  an- 
derer Mittel  sich  bedient,  so  können  jene  nicht  das  Einzige,  selbst  nicht 
das  Erste,  nicht  das  sein,  wovon  man  ausgehen  muss,  sondern  das  muss 
es  sein,  am  dcssenwillen  sie  geschaffen  und  umgewandelt  werden ,  der 
Gedanke  und  die  Gedankenformen,  denen  sich  die  Wortformen  fugen. 
Wenn  daher  der  Verf.  8.  45.  fortfahrt:  denn  aller  syntaktische  Unter- 
richt geht  darauf  aus  ,  den  Tact  und  das  Bewusstsein  zu  wecken  und  zu 
entwickeln,  welche  zuletzt  jede  Form  mit  Sicherheit  nach  ihrem  Umgriffe 
—  nicht  nach  einzelnen  Regeln  anwenden,  so  ist  dieses  ganz  richtig,  nur 
behaupten  wir,  dass,  wenn  man  nicht  Lateinisch  lernt,  um  die  Wortfor- 
■ea  brauchen  zu  können,  sondern  um  Gedanken  zu  verstehen  und  mitzu- 
taeUen;  wenn  man  den  Gebrauch  der  Formen  nicht  durch  mechanische 
Kegeln  will  lernen  lassen  —  in  welchem  Falle  die  Hamiltonsche  Methode 
▼ortaziehen  wäre,  welche  zugleich  zeigt,  dass  ohne  alle  Kenntniss  der 
Formen  eine  Kenntnis«  der  Sprache  erlangt  werden  könne  —  sondern  im 
Lernen  selbst  den  Geist  nicht  blos  das  Gedächtnis»  üben  will,  dieses  nur 
so  geschehen  könne,  dass  man  von  den  Gedanken  ausgeht,  dem  die  ver- 
bundenen Worte  dienen,  von  dem  Gedankenformen,  welche  durch  Wort- 
forme«, aber  auch  durch  andere  Mittel  dargestellt  werden.  Denn  nur  dann 
wird  ein  wahres  Verstandniss  der  Formen  erreicht,  wenn  der  Schüler  die 
Gedankenform  erkannt  hat,  der  eine  jede  Wortform  und  jede  Verbin- 
dung von  Worten  dient ,  indem  ea  ihm  nnr  so  klar  wird ,  durch  welche 
verschiedene  Mittel  die  zu  erlernende  und  die  Muttersprache  ein  Gedan- 
kenverhältniss  darstellt.    Da  nun  diese  immer  das  Medium  aein  muss, 
dnreh  welchea  die  fremde  8prachc  erlernt  wird ,  das  Gleiche  in  beiden 
aber  nicht  die  Wortformen  sind,  sondern  die  Gedankenverhältnisse,  so 
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muss  man,  wenn  man  sich  nicht  mit  einer  blossen  Nebeneinanderstellung 

der  gleichen  oder  verschiedenen  Formen  begnügen  will ,  von  dem  beiden 
Sprachen  gemeinsamen,  aber  oft  auf  verschiedene  Webe  dargestellten 
Gedankenverhältnisse  ausgehen,  und  durch  die  Nachweisung  der  in  den 
verschiedenen  Sprachen  für  dasselbe  gebrauchten  Mittel  das  Verständnis» 
der  Formen  zu  erreichen  suchen,  eine  Methode,  welche  zugleich  und  allein 
die  Aehnlicbkeit  und  Verschiedenheit  der  einzelnen  Sprachen,  welche 
durch  die  Darlegung  der  Formen  in  jeder  einzelnen ,  ohne  Beziehung  der- 
selben auf  die  Gedankenverhaltnisse ,  immer  nur  unklar  und  unvollständig 
erkannt  wird ,  zum  Bewusstsein  bringen  kann. 

Gerade  diese  Methode  nun  bestreitet  Hr.  M.,  wenigstens  den  Wir- 
ten nach,  auf  das  Bestimmteste.  Allein  wenn  Ref.  erwartete,  bei  Hr. 
M.  entweder  eine  gegründete  Billigung  oder  auf  sichere  Beweise  gestützte 
Widerlegung,  die  derselben  bis  jetzt  noch  nicht  zu  Theil  geworden  ist, 
zu  finden ,  so  hat  er  sich  sehr  getausbht.  Denn  was  derselbe  ihr  ent- 
gegengesetzt,  zeigt,  dass  er  sie  nur  oberflächlich  kennt,  indem  er  auf 
das  Wesen  derselben  nirgends  eingeht ,  es  nicht  einmal  deutlich  bezeich- 
net, und  ihr  Unvollkommenheiten  andichtet,  die  gar  nicht  in  ihrer  Natur 
begründet  sind.  Dass  durch  die  Bezeichnungen,  deren  sich  Hr.  M. 
bedient,  ein  allgemeines  Schema,  ein  verschrobener  Schematismus, 
S.  4.;  künstliche  zum  Theil  erborgte  Eintbeilungen  und  Anordnungen 
(S.  2.) ;  Versuche  die  am  Deutschen  gemacht  sind  S.  53.,  wenn  sie  nicht 
durch  triftige  Grunde  unterstutzt  werden,  nichts  beweisen,  ist  an  sich 
klar.  Die  Gründe  aber,  die  der  Verf.  vorbringt,  sind  sehr  oberflächlich 
und  berühren  das  Wesen  der  Sache  nicht.  Er  wendet  zuerst  (S.  53.)  ge- 
gen jene  Methode  ein,  dass  die  Unrichtigkeit  der  Einthcilung  in  den  ein- 
fachen und  zusammengesetzten  Satz  schon  daraus  einleuchte,  dass  ja  die 
Lehre  von  der  Congruenz  in  allen  Sätzen  sich  wiederhole*  Er  bitte  ge- 
wiss diesen  Einwaud,  der  an  sich  nichts  bedeutet,  da  doch  am  einfachen 
Satze  am  zweck  massigsten  die  Satzverhältnisse  erklärt  werden,  aus  denen 
erst  die  Nebensatze  als  weitere  Entwicklung  hervorgehen,  nicht  gemacht, 
wenn  er  in  Beckers  deutscher  Grammatik  die  üeberschrift  gelesen  hätte: 
Von  dem  Satze  und  dem  Satz  Verhältnissen  überhaupt,  durch  die  der  gante 
Uebelstano1  gehoben  wird.  Er  behauptet  ferner,  dass  nach  dieser  Me 
tbode  es  keine  Moduslehre  im  Zusammenhange  gebe ,  sondern  dass  not- 
wendig dieselbe  an  verschiedenen  Orten  behandelt  werden  müsse.  Kr  hatte 
auch  diesen  Grund  nicht  vorgebracht,  wenn  er  Beckers  deutsche  Gramma- 
tik gelesen,  §222  ff.  die  Moduslehre  im  Zusammenbange  bebandelt  gesehen 
und  sich  uberzeugt  hatte,  dass  es  gar  nicht  zum  Wesen  des  Systems  ge- 
bort, die  Moduslehre  zu  zertrennen,  dass  aber  wohl  Gründe  da  sein 
können,  die  dieses  wünschenswerth  machen,  wie  ja  Hr.  M.  selbst  ge- 
steht, dass  der  Modus  im  Nebensatz  zum  Theil  eine  ganz  andere  Bedeu- 
tung erhalte  durch  die  Function,  die  er  hier  übernimmt.  Er  behauptet 
ferner,  dass  durch  jene  Anordnung  viele  Verwirrung  in  den  ersten  Theil 
der  Syntax  komme,  und  rechnet  namentlich  dabin,  dass  sogleich  bei  der 
Verbindung  von  Sobject  und  Pradicat  von  einer  Beziehung  desselben  aaf 
den  Redenden  gesprochen  werde.  Dass  aber  die  Zeitverhältnisse  nur  auf 
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dieser  Beziehung  beruhen,  gesteht  Hr.  M.  selbst  tu.  Ebenso  dass  es  im 
Modus  statt  finde.  Wenn  Hr.  M.  Ref.  zum  Vorwarf  macht,  dass  er  den- 
»elbeo  als  ein  Verhaltniss  des  Prädicats  darstelle ,  so  hat  er  nach  der 
Ueberschrift  geurtheilt  und  getadelt,  $  173.  besonders  die  Anmerkung 
nicht  gelesen ,  wahrend  er  selbst  S.  49.  von  den  bestimmten  Modi»  des 
PrädicfO»  redet.  Dass  aber  hier  schon  dieses  Verhaltniss  behandelt  wird, 
sollt«  dem  nicht  auffallen,  der,  wie  Hr.  M.,  den  Satz  als  die  Aussage 
einer  Handlung  Ton  etwas  betrachtet,  indem  er  dadurch  anerkennt,  dass 
die  Aussage  als  das  Wesentliche,  ohne  das  kein  Satz  zu  Stande' kommen 
Uno,  eher  seine  Darstellung  finden  müsse  als  die  Bestimmung  der  Hand- 
lang durch  das  Object;  dass  es  höchst  unpraktisch  sein  wurde  den  Schü- 
ler, der  in  jedem  Satze  diese  Aussage  findet,  über  ihre  verschiedenen 
Arten  bis  an  das  Ende  der  Syntax  in  Ungewissheit  zu  lassen.  Nehmen 
wir  noch  hinzu,  dass  es  für  die  Erweckung  der  Aufmerksamkeit  des  Schü- 
lers von  Nutzen  sein  muss ,  die  doppelte  Beziehung  des  Prädicats  auf  das 
Subject  und  des  ganzen  Satzes  vermittelst  des  Prädicats  auf  den  Reden- 
den von  Anfang  zur  Klarheit  zu  bringen;  dass  ferner,  was  Hr.  M.  in 
der  That  zugiebt,  s.  $  352  ff.,  die  wichtigsten  Verhaltnisse  des  Modus  im 
einfachen  Satze  sich  nachweisen  lassen,  und  im  Satzgefüge  nur  modificirt 
erscheinen,  oder  neue  erst  durch  das  neue  Verhaltniss  bedingt  werden, 
»6  dürfte  wenigstens  diese  Stellung  nicht  als  ganz  grundlos  erscheinen. 
Wenn  Hr.  M.  ferner  die  Einstellung  der  Pronomina  nach  dem  attributiven 
Verhältnis«  als  Folge  des  Systems  darstellt,  so  zeigt  er  wieder,  dass  er 
es  nicht  kennt.  Möge  er  diesen  Abschnitt  als  einen  Excurs  betrachten, 
wie  er  ja  selbst  diese  Lehre  in  zwei  Excurte  $  312  ff.  $  473  ff.,  ohne  die 
gelegentlichen  Bemerkungen  zu  erwähnen,  zerstreut  hat.  Ueber  die 
Behandlung  der  Casus  weiterhin.  Noch  unbedeutender  ist  der  Vorwurf 
8.55.,  dus  der  acc.  c.  inf.  nicht  als  Satz  betrachtet  und  behandelt  werde, 
ond  so  lange  Hr.  M.  nicht  zeigt,  was  „Satz  überhaupt"  sei,  und  §  207. 
"*  Satze  die  Auuage  für  nöthig  hält,  aber  $  387.  zugiebt ,  dass  der 
Inf.  nickt  aussage,  ja  selbst  Subject  sein  könne,  so  lange  wird  der  acc 
c  inf.  als  Satz  verhaltniss,  nicht  als  Satz  zu  betrachten  sein.  Noch  we- 
niger will  es  Hr.  M.  gefallen ,  dass  Ref.  die  Nebensatze  nach  ihren  gram- 
matischen Formen  ond  Verhaltnissen  darstellt,  und  obgleich  Becker  diese 
Kintheilung  nicht  billigt  oder  sie  wenigstens  nicht  so  passend  hält,  als  die 
in  Adjectiv-,  Substantiv-,  Adverbialsatze,  so  wird  sie  doch  von  Hr.  M.  dem 
zur  Last  gelegt.  Was  er  jedoch  dagegen  sagt ,  ist  nicht  von 
Erheblichkeit.  Er  beginnt  S.  56. :  Ich  will  mich  nicht  dabei  auf- 
Subjectsätze  wie:  Quod  domum  emisti,  gratum  mihi  est, 
ativsätze  gesetzt,  oder  dass  Genitivsätze  geläognet  werden, 
obgleich  in  ignarus  quis  fecerit  —  gewiss  für  den  Lateiner  ein  Genitiv- 
satz liegt.  In  Rucksicht  auf  das  Erste  rufen  wir  nur  Hr.  M.  ins  Gedächt- 
nis*, was  er  S.  27  ff.  über  den  Accusativ  der  Neutra  lehrt,  denen  diese 
Satze  der  Form  nach  entsprechen,  wie  es  bei  uns  $  419,  2.  heisst:  in 
h«iden  Fällen  wird  der  Accusativsatz  zum  Subjectsatz,  wie  der  einfache 
Accusativ  zum  Subject  wird ,  wenn  das  Verbum  im  Hauptsatz  ein  Passi- 
on* ist  etc.  Was  das  zweite  betrifft,  so  nehmen  wir,  besonders  da  keine 
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Conjonctionen  mit  Genitivform  im  Lat.  sich  finden,  das  für  uns  in  An- 
sprach ,  was  Hr.  M#  8.  77.  not«  für  sich  geltend  macht.    Das*  das  infini- 
tivische Complement  bei  doceo  mit  einem  Accns.  —  bei  prohibeo  mit  ei- 
nem Ablat.  vertauscht  werden  kann  -p.  ist  bei  der  freieren  Infinitivforro 
durchaus  unwesentlich.    Hr.  M.  fahrt  dann  fort:  dagegen  aber  will  ich 
aufmerksam  machen,  wie  verkehrt  eine  Menge  Accusativsitze  aufgestellt 
werden,  weil  ihr  Inhalt  durch  eine  Präposition  mit  dem  Accus,  ausge- 
druckt werden  tu  können  scheint;  denn  hier  liegt  die  Bezeichnung  de* 
Verhältnisses  (nach  dem,  was  ich  oben  entwickelt  habe)  gar  nicht  in  dem 
durchaus  unbestimmten  Accus. ,  sondern  gerade  einzig  und  allein  in  der 
Präposition.    Wenn  auch  Andere,  nicht  blos  Hr.  M.»  seine  ohne  weitern 
Grund  8.  30.  hingestellte  Behauptung  für  untrüglich  hielten ,  und  selbst 
wenn  sie  es  wäre,  so  träfe  sie  uns  doch  nicht,  da  er  ja  einräumt,  das*, 
so  bald  das  Nomen  Flexion  hat,  auch  diese  die  Beseichnung  des  Verhält- 
nisses enthalt,  (ohne  Grund  längnet  Hr.  M.,  dass  sie  erst  mit  der  Präpos. 
zusammen  dasselbe  vollständig  anzeige),  so  dass  es  nur  eines  abstracten 
Femin.  bedarf,  um  Hrn.  M/s  Einwurf  zu  beseitigen,  wenn  er  anders  von 
einiger  Bedeutung,  und  das  Supinum,  die  eigentliche  Quelle  dieser  Sitze, 
nicht  ubersehen  wäre.    Es  heisst  weiter :  sollte  ein  einzelner  Casus  sub- 
stituirt  werden,  so  musste  auch  die  Absicht  als  ein  Umstand  durch  den 
Ablat.  ausgedruckt  werden.    Ref.  hat  darin  so  wenig  etwas  seiner  An- 
sicht Widersprechendes  gefunden,  dass  er  $  419.  im  zweiten  Abschnitt 
geradezu  solche  Ablativsätze  anerkannt  hat,  wie  eine  Vergleichung  mit 
5  358.  und  $  289.  A.2.  Jeden  lehren  kann.   Hr.  M.  fahrt  fort:  Betrachtet 
man  aber  die  8ache  genauer,  so  ist  der  Abi.  die  für  das  Latein  eigene 
specielie  Foim  der  Umstandsbezeichnung  ,  welche  sich  sns  einer  ursprüng- 
lich raumlichen  Anschauung  entwickelt  hat.  —  Aber  das,  was  überhaupt 
diese  Sätze  mit  einem  gewissen  Casus  parallelisirt,  ist  blos  der  allgemeine 
Begriff  von  bestimmenden  Umstanden,  durchaus  nicht  die  eigentümliche 
Hinfuhrung  unter  eine  ursprüngliche  raumliche  Anschauung.     Man  sieht 
schon  aus  diesen  Worten  nicht,  was  Hr.  M.  eigentlich  wolle,  da  ja  weiter 
nichts  gefordert  wird,  als  dass  ein  bestimmender  Umstand,  bei  dem  doch 
wohl  die  raumliche  Anschauung ,  zugegeben  dass  diese  der  Ausgangspunkt 
fei,  woran  noch  Mancher  zweifelt,  zurückgetreten  ist;  traut  aber  seinen 
Augen  kaum,  wenn  nun  wieder  8.  67.  die  getadelt  werden,  „die  »lies 
unter  die  Bezeichnung  eines  speciellen  Localverhaltnisses  einzuzwängen 
suchen"  und  dort  und  5  262.  als  Grundbedeutung  des  Abi.  die  eines  Zu- 
behörs odorUmstandes  bei  dem  Ausgesagten  bezeichnet  wird.  Das  sind  die 
Einwendungen  des  Verf.s,  die  naturlich  nicht  hinreichen,  um  die  Ansieht 
■u  erschüttern ,  dass  es ,  wenn  das  Verbum ,  wie  es  auch  von  Hm,  1H. 
geschieht,  zum  Ausgangspunkte  der  Syntax  gemacht  wird,  die  Aufgabe 
derselben  ist,  wenn  sie  die  einzig  möglichen  Verhältnisse  des  Satzes  dar- 
gestellt hat,  nachzuweisen,  wie  sich  dieselben  weiter  entwickeln,  und  um 
dem  Begriffe  höhere  Bedeutung  zu  geben,  Zeit-  und  Modusverhältaiase 
genauer  zu  bestimmen ,  die  Ueberfullung  eines  Satzes  zu  vermeiden  ,  zu 
Nebensätzen  ausbilden ,  die  zu  den  Hauptsätzen  in  denselben  grammati- 
schen Verhältnissen  stehen ,  wie  die  8atzglieder ,  denen  sie  entsprechen, 
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und  mit  jenen  durch  dieselbe  8ynthesis ,  die  Wurzel  und  Suffix ,  Verbum 
und  Beziehungswort  vereinigt,  in  eine  höhere  Einheit  zusammengelasst 
werden.    Sie  hat  diese  Aufgabe  schon  desshalb ,  weil  die  Sprache  eine 
Reihe  gerade  lir  die  Andeutung  dieser  Verbindungen  geeignete  Formen, 
die  ohne  Rücksicht  anf  die  Satz  Verhältnisse  gar  nicht  können  verstanden 
werden,  —  denn  da««  die  Conjunctionen  des  Nebensatzes,  vielleicht  mit 
einer  Ausnahme,  Casusformen  des  Relativa  sind  und  mit  diesem  gleichem 
Zwecke  dienen,  nur  dass  dieses  die  attributiven,  jene  die  objectiven 
Nebensitze  einleiten  und  anknüpfen,  durfte  schwerlich  jetzt  Jemand  be- 
zweifeln —  gebildet  oder  sie  ffir  diesen  Gebrauch  verwendet,  ihnen  diese 
Function  ubertragen  und  jene  Verbindungen  als  grammatische  Verhältnisse 
gestempelt  hat.     Endlich  hat  die  Schalgrammatik  diese  Aufgabe ,  damit 
der  Schüler  einsehe,  wie  dieselben  Verhältnisse,  die  er  im  einfachen  Satze 
kennen  gelernt  hat,  sich  hier  nur  in  höherer  Potenz  wiederholen  und  zu- 
letzt zur  Periode  entwickeln.    ( Hr.  M.  freilich  behandelt  die  Periode 
unter  der  Wortstellung,  also  ohne  alle  Rucksicht  auf  ihr  Wesen,  und 
macht,  obgleich  er  selbst  diese  Lehre  an  das  Ende  der  Syntax  stellt, 
s.  BeiL  8.  61  „  anderen  Grammatakern  komischer  Weise  den  Vorwarf  sie 
wnssten  nicht,  wo  sie  dieselbe  unterbringen  sollten,  was  er  selbst,  bei* 
läufig  gesagt,  aas  den  Grammatiken  für  die  deutsche  Sprache  wird  lernen 
können.    Oder  glaubt  Hr.  M.  etwa,  der  Schüler  werde,  ehe  er  etwas 
von  der  Syntax  weis;* ,  $  206.  A. ,  die  wenigen  Andeutungen  verstehen, 
oder  andere  Grammatiker  hatten  an  den  betreffenden  Stellen  die  Ellipse 
nicht  erwähnt  ?  s.  des  Ref.  Scholgr.  5  162.  201.  540.    Es  stellen  sich 
also,  um  darauf  zurückzukommen,  in  den  Nebensitzen  durchans  gramma- 
tische Verhältnisse  dar,  welche  die  Grammatik  erklären  und  die  Mittel 
für  die  Bezeichnung  derselben  nachweisen  muss.    Aas  dem  Verhältnisse 
aber,  is  welchem  die  Gedanken  in  den  Nebensätzen  zu  dem  Bewusat- 
sein  des  Redenden  und  zu  dem  Gedanken  im  Hauptsatze  ,  als  wirliches 
Urtneü  oder  nur  erweiterter  Begriff  stehen ,  entspringt  erst  die  Frage 
nach  dem  Modus,  der  sonach  durchaus  logische,  nicht  wie  Hr.  M.,  der 
alles  Logische  entfernen  will,  meint,  grammatische  (die  Modi  als  gram- 
matiSche  Hanptbegriffe  Beil.  8.67.)  Bedeutung  hat.    Ob  derselbe  als 
bedingt  durch  die  besondere  Beschaffenheit  der  einzelnen  Satze  zugleich 
bei  diesen  behandelt,  oder  wie  es  von  Anderen  geschehen  ist,  von  den* 
aelben  abgesondert  und  unter  allgemeine  Gesichtspunkte  gestellt  wird, 
ändert  die  Sache  selbst  nicht.    Endlich  nimmt  Hr.  M.  grossen  Anstoss 
an  der  Aufstellung  coordinirter  Sätze,  und  obgleich  er  selbst  eine  bedeu- 
tende Zahl  derselben,  s.  $  320.,  gelten  Iässt,  so  tadelt  er  doch  an  An- 
deren die  Aufnahme,  weil  der  ganze  Abschnitt  lexicalisch  sei.    Er  ver- 
langt also  vom  Lexicon,  dass  es  nicht  die  Wörter  nach  ihrer  Bedeutung 
aufführen,  sondern  die  Gedankenverhältnisse,  denen  die  Conjunctionen 
dienen,  zum  Princip  machen,  und  die  Wörter,  die  für  gleiche  Verhältnisse 
<iienen,  zusammenstellen  soll ;  er  will,  dass  in  demselben  die  Rede  sei 
vom  der  Verbindung  zweier  Gedanken  in  eine  höhere  Einheit,  von  der 
Erweiterung,  Beschränkung,  Begründung  des  einen  Gedankens  durch  den 
anderen ,  kurz  er  will  es  zur  Grammatik  machen ,  weil  in  die  Grammatik 
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nichts  von  dem  Ausdruck  der  Gedanken  vorkommen  darf.  Dass  ein  Un- 
terschied stattfinde  zwischen  den  causalen  und  den  übrigen  Bindewörtern, 
braucht  wohl  Niemand  von  Hrn.  M.  zu  lernen,  aber  daraus  folgt  nicht, 
dass  die  Grammatik  jene  von  sich  weisen  müsse,  vielmehr  hat  sie,  da  das 
Gesetz  der  Causalität  eins  der  ersten  Denkgesetze ,  folglich  für  die  Rede 
von  der  grösstcn  Bedeutung  ist ,  und  gerade  diese  Conjunctionen  seif«, 
wie  dasselbe -in  der  Rede  zur  Anwendung  kommt,  das  gültigste  Recht 
dieselben  in  ihren  Kreis  zu  ziehen.  Auch  die  Schulgrammatik  hat  dieses, 
damit  der  Schuler  einsehe,  wie  derselbe  Gedanke  als  bloser  Begriff  (im 
Abi.),  als  abhangiger  Satz  (quod,  quia)  und  als  selbstständiger  Sati(nam, 
enim  etc.),  je  nachdem  ihm  grössere  oder  geringere  Bedeutung  in  der 
Rede  gegeben  werden  soll,  ausgedruckt  werden  kann.  Sollte  Alles,  was 
das  Lexicon,  natürlich  in  ganz  anderer  Weise  als  die  Grammatik  enthält, 
aus  dieser  entfernt  werden,  so  wäre  es  unoothig  in  dieser  zu  lehren,  dass 
utor  den  Abi.,  juvo  den  Accus,  regiere,  jenes  usum ,  dieses  iuvi  bilde,  die 
ganze  Grammatik  wäre  überflüssig.  Der  Unterschied,  sagt  Humboldt, 
welchen  wir  zwischen  Grammatik  und  Lexicon  zu  machen  pflegen,  kann 
nur  zum  praktischen  Gebrauche  der  Erlernung  der  Sprachen  dienen,  allein 
der  toaAren  Sprachforschung  weder  Grenze  noch  Regel  vorschreiben. 

Ohne  alle  Rücksicht  also  auf  den  Gedanken  und  die  Verhältnis«« 
desselben  will  Hr.  M.  eine  reine  Formensyntax  geben.    Man  sollte  daher 
glauben ,  dass  er  entweder  alle  Formen  behandeln  und  ihren  Gebranch 
nachweisen,  auch  die,  welche  der  Wortbildung  dienen,  nicht  ausschhessen, 
und  so ,  denn  weiter  kann  eine  solche  Behandlung  nicht  fuhren ,  das  lie- 
fern würde,  was  man  in  neuerer  Zeit  Bedeutungslehre  genannt  hat;  oder 
dass  er,  wenn  er  nicht  alle  Formen  berühren,  sondern  eine  Auswahl  tref- 
fen wollte,  die  Gründe  angeben  würde,  warum  er  gerade  diese,  keine 
anderen  in  seine  Darstellung  aufgenommen  hätte.    Aber  von  diesem 
findet  sich  bei  Hrn.  M.  nichts.    Weil  lange  Zeit  hindurch  die  Ca*os-, 
Modus-  und  Tempusformen  von  den  Grammatikern  als  Object  der  Gram 
matik  sind  behandelt  worden,  macht  Hr.  M.  diese  zu  grammatischen  For- 
men, als  ob  sich  dieses  von  selbst  verstände,  und  die  übrigen  Formen 
wer  weiss  was  für  eine  Bedeutung  hätten.    Aber  wenn  er  auch  nur  je»« 
in  die  Grammatik  ziehen  wollte,  so  müsste  man  doch  erwarten,  dass« 
dieselben  wenigstens  vollständig  werde  entwickelt,  und,  wie  es  früher  m 
der  Formensyntax  geschah,  zum  Princip  der  Anordnung  gemacht  bab«n. 
Allein  auch  das  ist  nicht  geschehen.    Hr.  M.  bringt  ein  fremdes,  d*r 
neueren  Grammatik  entlehntes  Princip,  die  Lehre  vom  Satze  und  *on  der 
Herrschaft  des  Verbom  in  demselben  in  seine  Darstellung,  und  ordnet  w 
gut  es  gehen  will,  wenn  nun  doch  die  Formen  die  Hauptsache  sein  sollen, 
jenem  diese  unter.    Auf  der  anderen  Seite  sind  die  Formen  selbst  nie 
vollständig  entwickelt.    Unbedenklich  werden  die  des  Nuroerns  nur  bei- 
läufig in  der  Formenlehre  und  der  Syntax  besprochen ,  die  Formen  W 
die  Congroenz  werden  Beil.  S.  46.  Anm.  als  zum  Luxus  der  Sprache  g«' 
horend  betrachtet;  die  Genera  des  Verbum,  so  wichtig  für  den,  derto» 
Verbum  ausgeht,  werden  nur  hier  und  da  berührt;  ja  selbst  Formen,  ^ 
offenbar  mit  den  von  Hrn.  M.  dargestellten  gleicher  Natur  sind, 
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willkürlich  ausgeschlossen.  Oder  ist  etwa  certo  loco  mehr  eine  Casus- 
form als  certo;  hac  via  mehr  als  hac,  ea,  illa;  cum  mehr  als  com,  tum; 
ean  mehr  als  quam,  tarn  ?  Hatte  nicht  Hr.  M. ,  um  hier  ton  anderen 
Gründen  so  schweigen,  da  er  diese  Formen  doch  wohl  desshalb  nicht 
wird  ausgeschlossen  haben,  weil  sie  nicht  gerade  in  den  Paradigmen  der 
Dedinationen  stehen ,  schon  um  coosequent  zu  sein  und  sein  Versprechen 
zu  erfülen,  daas  er  eine  Formensyntax  liefern  wolle,  aufnehmen  müssen? 
Aber  die  Adverbia  werden  ganzlich  entfernt,  mit  den  Conjunctionen ,  ob- 
gleich er  8.  63.  zugesteht ,  dass  sie  sich  an  die  grammatueh«  (und  die 
will  er  doch  wohl  geben,  da  er  alles  Logische  fern  halt)  Classification 
aiwbliesseo,  ja  vielfach  auf  die  speciellen  Bestimmungen  von  Modus  und 
Zeit  Etnfluss  haben,  weiss  er  so  wenig  anzufangen,  dass  er  sie  in  einen 
Anhang  zur  Syntax  bringt,  und  so  die  Sache  wesentlich  nicht  besser 
macht,  als  die  Grammatiker,  welche  sie  in  einem  Anhange  zur  For- 
menlehre behandelten,  wo  nicht  noch  schlechter,  da  nach  der  Anord- 
nung der  Letzteren  der  Schüler  wenigstens  die  Conjunctionen  schon 
kennt,  ehe  er  sie  brauchen  soll,  nach  Hrn.  M.  aber  sie  erst  kennen  lernt, 
nachdem  langst  Ton  den  Sätzen,  in  denen  sie  vorkommen  müssen,  die 
Rede  gewesen  ist.  Wenn  es  ferner  gewiss  ist,  dass  gewisse  Formen  ab- 
geschliffen ,  oder  in  Rucksiebt  auf  ihre  Bedeutung  verdunkelt ,  in  Bezie- 
hung auf  den  Gebranch  erweitert  und  dann  durch  Hülfe  wörter  unterstutzt 
worden  sind,  die  dann  für  die  Sprache  dieselbe  Bedeutung  haben,  wie 
die  Formen,  denen  sie  beigegeben  werden,  so  sollte  man  meinen,  auch 
diese  mö.nten  in  einer  Formensyntax  ihre  Stelle  finden.  Aber  obgleich 
Hr.  M.  dieses  für  die  Präpositionen,  s.  Beil.  S.  16.  Anm. ,  zugiebt,  so 
sieht  man  doch  nicht  recht,  wie  er  die  Lehre  von  den  Präpositionen  be- 
handelt *i»sen  wolle.  Ohne  im  Allgemeinen  das  Wesen  derselben  und 
ihr  Verhältnis  zu  den  Casus  genauer  zu  bestimmen ,  fuhrt  er  sie  hier  und 
da,  aber  ohne  Vollständigkeit  an,  wo  verwandte,  auch  logische  Verhält- 
nisse durch  Casusformen  bezeichnet  werden.  Nur  „bei  den  Präpositio- 
nen, die  beide  Casus  regieren/4  rouss  die  Bedeutung  als  die  Verbindung 
bestimmend  in  der  Syntaxe  betrachtet  werden, *'  als  ob  dieses  nicht  in 
jeden  Falle  statt  habe  und  ab  etwa  mit  dem  Accusativ  verbunden  werden 
könne.  Daher  werden  denn  auch  nur  diese  $230.  aufgeführt,  obgleich 
das  Lexicon  dasselbe  wie  bei  jeder  Präposition  dem  Schüler  darbietet, 
Bodman  nicht  einsieht,  warum,  wenn  er  einmal  den  Gebrauch  und  die 
Bedeotong  so  vieler  Präpositionen ,  einige  Einzelheiten  abgerechnet  ,  aus 
am  Lexicon  lernen  soll ,  nicht  auch  jene  wenigen  in  dieses  verwiesen 
"er^u.  wie  willkürlich  ein  solches  Verfahren  sei ,  zeigt  besonders  die 
Vergleichung  mit  dem  Griechischen ,  wo  eine  bedeutend  grossere  Zahl 
T°n  Praposi.  in  der  Grammatik  nach  Hrn.  M/s  Grundsätzen  behandelt 
"erden  mosste.  Wie  übrigens  Hr.  M.  die  Behandlung  der  Praposs.,  wo 
*«,  welche  die  jedesmalige  Casusbedeutung  modificiren,  bestimmen,  oder, 
sie  nicht  mehr  genügte,  ersetzen,  nicht  aber  jede -einzelne  Prapos. 
weh  dem  vollen  Umfang  ihrer  Bedeutungen  dargestellt  wird ,  eine  lexi- 
«alisthe  (s.  8.  55.  Anm.)  nennen  könne,  ist  nicht  einzusehen,  wenn  nicht 
«iwa  ein  Lexicon  nach  den  verschiedenen  Casnsbedeotungen  anzulegen 
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ist.  Dass  aber  eine  Casuslehre  ohne  bestand  ige  Berücksichtigung  der 
Präposs. ,  namentlich  in  den  localen  und  temporalen  Beziehungen  uicht 
möglich  sei,  oder  höchst  unvollständig  bleiben  müsse,  lehrt  Hrn.  M.'s 
Werk  selbst,  wenn  man  die  betreffenden  Regeln,  x.  B.  §  231  ff.  $  273  ff. 
Vergleicht,  und  geht  aus  der  Natur  der  Sache  hervor.  Denn  wenn  ur- 
sprünglich die  Casus  allein  aasreichten,  um  die  Verhältnisse  der  Gegen- 
stände zur  Thäügkeit  anzuzeigen ,  wie  die  Sprache  der  Dichter  und  die 
Sprachen  nicht  zweifeln  lassen,  welche  wie  die  Kubanische,  finnische 
n.  a.  einen  grösseren  Reichthum  an  Casusformen  bewahrt  haben,  so 
musste  sich  doch  zeigen,  dass  entweder,  um  die  Mannigfaltigkeit  der 
Verhaltnisse  zu  erreichen ,  eine  grosse  Anzahl  Ten  Formen  oder  eis  so* 
deres  Hülfsmittel,  am  die  allgemeinen  VerhSltnise,  wie  sie  die  Casus  dar- 
stellen, so  modificiren  und  zu  bestimmen,  nöthig  sei.  So  wie  dieses  is 
den  Praposs.  gefunden  war,  worden  sie  natürlich  bei  dem  sich  steigern- 
den Streben  nach  Bestimmtheit  häufiger  und  oft  auch  da  gebraucht,  we 
ursprünglich  der  Casus  allein  genügt  hatte,  so  dass  durch  den  Ausschlo« 
jener  viele  Verhältnisse  nnd  ihre  genauere  Bezeichnung  in  der  Grammatik 
übergangen  werden  müssten.  Wenn  übrigens  Hr.  M.  S.  30.  meint,  wo 
Praposs.  mit  Casusformen  sich  verbinden ,  würde  dasselbe  Verhältnis« 
doppelt  bezeichnet ,  so  hat  er  die  concrete  und  individuaiisirende  Bedeu- 
tung der  ersteren  ganzlich  ausser  Acht  gelassen.  —  Doch  genug  über  den 
willkürlich  bestimmten  Umfang  der  Formensyntax,  sehen  wir,  wie  Hr.  M. 
dieselbe  darstellt. 

Nicht  besonders  klar,  und,  wenn  Ref.  die  Worte  recht  versteht, 
nicht  ganz  consequent  spricht  er  darüber  hier  und  da  seine  Ansicht  am. 
Denn  während  er  f  206.,  s.  Beilage  S.  50.,  ausser  der  Lehre  von  der  Ver- 
bindung der  Worte  zum  Satze,  und  der  von  den  Tempos*  nnd  Medas- 
formen  als  dritten  Theil  die  Darstellung  der  Wort-  nnd  Satzfolge  be- 
trachtet, heisst  es  S.  44. :  die  grammatische  Aufgabe  der  Sprachen  (?)  ist 
theils  die  Art  and  Weise  zu  bezeichnen,  wie  die  einzelnen  Vorstellung« 
In  die  Totalvorstellung  von  einer  Handlung  oder  einem  Zustande,  welche 
im  Satte  ausgetagt  werden,  zosammengefasst  sind,  theils  das  ganze  Ver- 
hältnis* und  die  ganze  Stellung  des  Satzes  vor  der  Anschauung  des  Re- 
denden als  selbständig  oder  als  untergeordnete»  Glied  einer  mehr  unfas- 
aenden  Verbindung,  als  Ausdruck  von  etwas  Wirklichem  oder  etwas  blos 
Gedachtem  oder  Gewolltem,  des  Gegenwärtigen,  oder  des  Entfernten  m 
der  Zeit  deutlich  zu  machen";  und  S.  49.:  Weder  die  Unterscheidung  de» 
Haupt-  und  Nebensatzes,  noch  die  der  Nebensatze  nach  der  Ferbindungt- 
m  weise  fällt  mit  der  Stellung  de»  Satzes  vor  der  Anschauung  und  dem  Be~ 
wussttein  mit  Rücksicht  auf  da»  der  Aussage  beigelegte  Verhältnis»  tur 
Wirklichkeit  (also  das  Zeitverbältniss  fallt  mit  jener  zosammen?)  nua«- 
men.  Fuhrt  man  die  dunkeln  Worte  auf  einfache  zurück,  so  kana  nur 
der  Sinn  sein,  die  Syntax  (denn  die  grammatische  Aufgabe  der  Sprach« 
ist  zum  wenigsten  falsch  ausgedrückt)  hat  zu  zeigen  1)  wie  in  der  Sprache 
der  einfache  Satz  durch  Verbindung  des  Subjectes,  des  Objectes  (in  wei- 
terer Bedeutung)  und  des  Attributs  mit  dem  Verbum  als  dem  alle  verei- 
nigenden zn  Stande  kommt;  3)  wie  ein  Satzgefüge  durch  Haupt-  nnd 
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Nebensatz  entsteht,  3)  wie  beide  auf  die  Zeit  and  das  Bewußtsein  des 
Redenden  bezogen  werden.  Ks  werden  also  drei  Theile  ausser  der  Wort- 
tteünug  unterschieden ,  die  aber  dann ,  man  weiss  nicht  wie  und  warum, 
auf  zwei  redueirt  werden.    Ferner  soll  „das  ganze  Verhältnis*,  die  ganze 
8telluag  des  Satzes",  s.  8.  48.,  vor  der  Anschauung  des  Redenden  stehen, 
und  in  dem  Modus  soll  derselbe  wieder  vor  der  Anschauung  und  dem  Be- 
wuv,u«o  des  Redenden  stehen,  s.  8.  49.,  ohne  dass  Hr.  M.  zeigt,  was 
das  für  eine  Anschauung  oder  gar  für  eine  doppelte  Anschauung  ist,  die 
ohnehin  nur  bildlich  genommen  werden  kann,  und  überhaupt  ohne  diesen 
so  wichtigen  Gegenstand  mit  der  Cur  die  Wissenschaft  notwendigen 
Klarheit  zu  behandeln.   Indes«  sieht  man  so  viel,  dass  das  Bemühen  nicht 
^oo  Gedanken  und  Gedankenverhältnissen,  und  der  Beziehung  derselben 
auf  du  Bewusstsein  des  Redenden ,  durch  die  Alles ,  was  zu  sagen  war, 
klargeworden  wäre,  dass  das  erfolglose  Streben,  die  Einteilung  in 
.  Haupt-  und  Nebensatz  als  eine  Hauptabtheilung  der  Syntax  anzuerkennen, 
Hin.  M,  zu  jener  Unklarheit  genothigt  hat.  Und  doch  hat  er  nicht  umbin 
gekonnt,  von  dem  grammatischen  Systeme,  welche«  von  diesen  Verhalt- 
nissen  losgeht,  die  wichtigsten  und  fruchtbarsten  Grundgedanken  zu  er- 
borgen.   Oder  hat  er  etwa  den  obersten  Grundsatz,  dass  die  Syntax  von 
dtta  Vertu m  ansgehen,  auf  dieses  Alles  beziehen  müsse,  um  Einheit  in 
die  ganze  Wissenschaft  zu  bringen ,  die  in  den  angeführten  Stellen  aus- 
gesprochen ist,  aus  der  früheren  Formensyntax  und  nicht  vielmehr  aus 
der  neuen  Lehre  aufgenommen  ?    Oder  ist  ihm  wo  anders  her  die  auch 
in  ihrer  Beschränkung  noch  nutzliche  Lehre  von  der  Eintheilung  der 
8itie  $  318  £T.  gekommen ,  die  bei  consequenter  Durchführung  unter  Be- 
rücksichtigung jenes  obersten  Grundsatzes  seiner  Darstellung  eine  ganz 
andere  Gestalt  wurde  gegeben  haben?     Oder  verdankt  er  derselben 
uicbt  die  Unterscheidung  von  dem  pradicativen  und  attributiven  Verhalt- 
(s.  8.  46.) ?   Wäre  es  also  nicht  billig  gewesen,  dass  Hr.  M.,  so 
wie  er  Unvollkommenheiten ,  die  dieselbe  gar  nicht  treffen,  scharf  tadelt, 
auch  die  wichtigen  Momente,  die  er  derselben  verdankt,  unerkannt,  oder 
wenigstens  in  dem  anzuerkennenden  Guten  einen  Antrieb  gefunden  hätte, 
bevor  er  mit  seinem  Tadel  hervortrat,  dieselbe  grundlicher  kennen  zu 
lerne«? 

Betrachten  wir  nun ,  wenn  auch  nur  in  einigen  Punkten ,  die  Art, 
wie  Hr.  M.  seine  Aufgabe,  eine  reine  Fonuensyntaxe  zu  geben,  unter 
Anwendung  jenes  allgemeinen  Gesetzes  gelost  hat:  Nachdem  er  $  207. 
de«  Begriff  von  Satz  aufgestellt  hat,  wird  das  Subject  als  dasjenige  be- 
lekbaet,  von  dem  etwas  gesagt  (ausgesagt?)  wird,  aber  weder  hier  noch 
$  Wl.  genau  bestimmt,  in  welchem  Verhältnisse  zu  der  ausgesagten  Händ- 
ig dasselbe  stehe,  und  S.  67.  der  Beil.  ist  Pradicat  die  Handlung  oder 
«in  Zustand  als  bei  dem  Subj.  geschehend  und  Statt  findend  gedacht  und 
«»gesagt.  Es  wird  also  in  der  Grammatik  da«  logische  Verhiltniss, 
weiches  doch  ausgeschlossen  sein  sollte,  an  die  Spitze  gestellt,  in  mate-  , 
neü«  Beziehung  das  VerhiHaUs  des  Subjectes  sogar  als  ein  locales  dar- 
l*»tsiH.  Die  Uebersicht  der  Wortorten ,  welche  als  Pradicat  «intreten 
hinnen,  ist  erschwert  durch  die  $  209.  eingeschobene  Erörterung  des 
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Verb.  8um  und  der  verwandten.  Hr.  M.  rühmt  sich  (s.  S.  67.)  die  Copuia 
entfernt  zu  haben ,  gerade  aU  ob  das  etwas  Neues  wäre«  Aber  wenn  er 
tum  a.  a.  O.  definirt  als  das  Verbuni  in  seiner  Allgemeinheit,  durch  *cm 
Nomen  individualisirt ,  $  209.  als  ein  unselbstständiges  Verbum,  welches 
nicht  an  sich  eine  bestimmte  Handlung  bezeichnet,  und  hinzufügt,  dass 
das  Prädicatnomen  da»  Subjcct  bestimmt,  so  durften  beide  Erklärungen 
eben  so  wenig  genau  unter  sich  ubereinstimmen,  als  hinreichend  klar  und 
erschöpfend  sein.  Dass  die  Copuia,  wie  Hr.  M.  behauptet  und  von  An- 
deren längst  anerkannt  ist,  keinen  sprachlichen  Ausdruck  habe,  ist  nicht 
zu  läugnen,  aber  eben  so  wenig,  dass  in  dem  sogenannten  Aussageworte 
der  ursprungliche  Begriff  der  Existenz  so  abgeschwächt  ist,  dass  es  nor 
noch  die  Kraft  "habe,  die  Verhältnisse  (personale,  temporale,  modale)  von 
8ubj.  und  Prädicatnomen  anzudeuten;  und  dass  wie  im  Verbum  die  syn- 
thetische Kraft  zwar  liegt ,  aber  nicht  eine  besondere  Bezeichnung  bat, 
so  auch  ohne  das  manchen  Sprachen  fehlende  Aussagewort,  das  dieselbe 
andeutet,  der  Satz  bestehen  kann.  $.  210.  werden  die  den  Satz  erwei- 
ternden Bestimmungen,  aber  nicht  als  Satztheile,  sondern  als  Redetheile, 
aufgeführt.  Dass  das  prädicative  und  attributive  Verhältnis«  ein  ver- 
schiedenes sei,  ist  Beil.  8.  46.  zugestanden,  aber  hier  erscheint  das  At- 
tribut nnr  als  Adjectivum,  die  Bedeutung  des  Satz  Verhältnisses  selbst, 
sein  Verhältnis«  zum  pradicativen  wird,  als  den  Gedanken  betreffend  na- 
turlich nicht  erwähnt,  ja  selbst  der  Name  in  eine  Anmerkung  verwiesen. 
Pur  die  objectiven  Bestimmungen  hat  Hr.  M.  keine  alle  Fälle  umfassende 
Bezeichnung,  was  zu  Weitschweifigkeit  fuhrt  und  die  Ucbersicht  er- 
schwert. Höchst  befremdend  aber  muss  es  erscheinen,  die  Adverbia,  die 
doch  gar  nicht  in  die  Grammatik  gehören ,  hier  als  Satztheile  aufgeführt 
su  sehen ,  oder  wie  sich  Hr.  M .  ausdruckt :  durch  Adverbia  und  durch 
Substantivs ,  welche  den  Gegenstand  (?)  der  ausgesagten  Handlung  und 
Umstände  bei  derselben  bezeichnen,  kann  das  Prädicat  genauer  bestimmt 
werden.  Die  objective  Bestimmung  des  Attributs  wird  dann  wieder  be- 
sonders angegeben.  §  211.  folgt  die  Lehre  von  der  Congruenz,  die  »u 
manchen  Ausstellungen  Stoff  darbietet.  Da  Hr.  M.  die  Personalfolien 
des  Verbum,  wahrscheinlich  weil  sie  keine  grammatischen  sind ,  nicht  be- 
sonders behandelt,  so  wird  hier,  obgleich ,  wo  kein  besonderes  Subj.  ist, 
von  Congruenz  nicht  die  Rede  sein  kann,  die  1.  prs.  plus,  die  2.  p.  sing« 
von  unbestimmten  Subjecten  erwähnt,  von  der  3.  war  $  207.  und  $  208. 
A.  3.  die  Rede.  Noch  schwerer  wird  der  Schüler  begreifen ,  wie  das 
pron.  reflexivum ,  bei  dem  er  keinen  Nominativ  (s.  $  221.)  verzeichnet 
findet,  doch  Subject  sein  kann.  $  212.  ist  von  mehreren  persönlichen 
Subjecten  die  Rede.  Warum  hier  A.  1.  erwähnt  ist,  das  Prädicat  stehe, 
wenn  verschiedene  Umstände  beigefugt  wären,  im  Singular,  da  nicht 
immer  Personalpronomina  hier  Subjecte  sind,  s.  Caes.  b.  G.  1.  1.$  auch 
der  Plural  nicht  so  ganz  selten  ist,  s.  Tac.  Hist.  2,  30,  4.  Curt.  6,  19,31, 
laust  *ich  eben  so  wenig  begreifen,  als  wie  C.  Att.  4,  17.  Farn.  13,  &- 
hierher  kommen,  da  hier  die  Nebenbestimmungen  fehlen.  Dass  die  ganze 
verclausulirte  Anmerkung  nicht  genüge,  zeigt  eine  Vergleichung  mit 
FüistingSyntaxis  conv.  S.33.  Nach  $  213.  steht  das  Prädic.  bei  mehreren 
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Subj.  im  Piarai,  wenn  man  sowohl  die  Mehrheit  ah  die  Verbindung  her- 
vorhebt; bald  darauf  aber  da,  „wo  die  Sachen  und  Begriffe  als  verschie- 
dene und  entgegengesetzte  bezeichnet  werden";  der  Singular  soll  stehen, 
wenn  die  Subjj.  ah  ein  Ganzes  gedacht  werden;  dagegen  wieder  bei  Per- 
sonennamen, weil  an  jede  Person  besonders  gedacht  wird.  Wie  räumt  sich 
die»«  zusammen  ?  oder  wird  in  allen  Fallen ,  wie  sie  z.  B.  Henrietten 
C  Or.  3,  7,  26.  anfuhrt,  an  jede  einzelne  Person  besonders  gedacht?  Das 
Pridic.  soll  sich,  wenn  Plurale  vorhergehen,  an  das  zaoächststehende 
Subj.  im  Singular  anschliessen ,  „falls  dieses  Subject  besonders  hervor- 
gehoben oder  für  sich  gedacht  werden  soll."    Wir  möchten  sehr  zwei- 
feln, dass  dieser  Gesichtspunkt  sich  immer  festhalten  lasse,  wenigstens 
sieht  man  nicht  wie  z.  B.  C.  Or.  1,  60,  157.  und  in  den  von  Ellendt  an- 
geführten Stellen  oder  Caes.  4,  11.  principe«  ac  senatus  fecisset,  wo 
sogar  das  zweite  Subj.  nur  erklärend  ist,  n.  a.  dieses  hervorgehoben  oder 
abgesondert  werden  könne,  s.  Schneider  Caes.  b.  g.  3,  26.    Das  Ge- 
schlecht des  Adjectivs  bei  verbundenen  Subjj.  von  verschiedenem  Ge- 
schlechte soll  nach  §  214.,  wenn  der  Singul.  gebraucht  wird,  sich  nach 
dem  nächsten  Subj.  richten;  aber  anter  b.  folgt,  dass  dieses  auch  der 
Fall  sein  könne,  wenn  das  nächste  Subj.  im  Plural  stehe.    Wozu  ist  also 
das  Gleiche  getrennt?   Dass  bei  Femininis,  die  nicht  lebende  Wesen  be- 
zeichnen, aoeh  daa  Prad.  im  Femin.  stehen  könne,  s.  Liv.  38,  39,  13. 
Lyda  Cariaque  -  datae,  lost.  9,  8.  n.  a.,  wird  gar  nicht  erwähnt  Dass  auch 
das  entfernte  Subj.  berücksichtigt  werde,  folgt  erst  §214.  A.  3.  und 
dürfte,  da  die  Erscheinung  nicht  so  selten  ist,  zu  sehr  in  Schatten  ge- 
stellt sein.  Anm.  2.  wird  mit  Unrecht  nur  das  Pridic.  im  Plural  verlangt, 
da  dasselbe  anch  von  Attribute  gilt,  s.  Tac.  Hist.  4.,  35.  S  215.  tauchen 
CoUecüva  auf,  die  in  der  Formenlehre  nicht  erwähnt  sind.  Anm.  2.  wer- 
den die  Schriftsteller,  welche  sich  nach  classis  n.  a.  des  Plurals  bedienen, 
weil  es  Hr.  M.  unpassend  findet,  dass  an  die  einzelnen  Bestandteile 
(z.  B.  die  einzelnen  Stoffe)  gedacht  wird,  der  Nachlässigkeit  beschuldigt. 
Die  häutige  Beziehung  des  PradicaU  auf  die  Bürger  bei  Stadtnamen  ist 
nicht  berücksichtigt.    Wie  §  216.  fuerant  Liv.  21,  15.  dazu  komme :  aus- 
machen zu  bedeuten,  lässt  sich  schwer  erklären.    Ueber  die  Congruenz 
der  Attribute  ist  $  214,  d.  nicht  ausreichend;  die  Participia,  s.  Füisting 
S.  41.,  sind  ubergangen;  eben  so  $  217.  die  Apposition  zu  dern^  in  der 
Verbalendung  liegenden  Subjecte.    Wie  viele  Beispiele  giebt  es  wohl, 
auf  welche  $  217.  a.  E.  die  subtile  Bestimmung  Anwendung  leidet?  ist 
hier  exAtincti  Prädicat  ?  ist.  es  bedingt  durch  die  Nachstellung  des  nom. 
prop.  und  nicht  vielmehr  durch  seine  eigne  Bedeutung  ?  u.  s.  w.  —  Weit 
höheren  Werth,  als  auf  die  Art,  wie  er  die  Lehre  ron  der  Congruenz 
behandelt  hat,  legt  Hr.  M.  auf  seine  Darstellung  des  objektiven  Verhält- 
nisse«.   Dieselbe  beginnt  mit  der  Uebczschriffc :  die  Verhältnisse  der 
Substantive  im  Satze  und  die  Casus:  der  Nominativ  und  Accusativ. 
Wenn  man  sich  erinnert,  dass  Hr.  M.  nur  eine  Formensyntax  beabsichtigt, 
so  kann  diese  Uebersicht  nur  unerwartet  kommen,  da  die  Snbstantiva 
als  solche  von  ihm  doch  wohl  nicht  unter  die  grammatischen  Formen 
gerechnet  werden.    Die  frühere  Formensyntax  war  conseqnenter ,  nnd 
lf.  Jahrb.  f.  PkiU  «•  A«d.  od.  KrU.  Dibl.  Bd.  XLlll.  BfU  3.  22 
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behandelte  die  von  Hrn.  M.  gegebenen ,  höchst  dürftigen  Andeutungen  in 
4er  syntaxis  ornata.    Das  §  219.  Bemerkte  kann  dem  Schüler  erst  deut- 
lich werden,  wenn  er  die  Casuslchre  kennt;  $  220.  ist  unpassend  tou 
$  300.  getrennt,    Nachdem  im  Vorhergehenden  schon  vielfach  vom  Sub- 
jecte  die  Rede  gewesen  ist,  erfahrt  der  Schüler  5  221.,  dass  es  im  Nomi- 
nativ steht,  weil  Hr.  M.,  obgleich  er  vom  8atze  handelt,  die  Redetheile 
als  Eintheilungsgrund  befolgt.    Da  Hr.  M.  nach  8.  44.  im  ersten  Theife 
der  Syntax  nachweisen  will,  wie  die  einzelnen  Vorstellungen  in  die  Total- 
vorstellung von  einer  Handlung  oder  einem  Zustande  zusammengefaßt 
sind,  so  sollte  man  erwarten,  er  werde  in  der  Darstellung  des  objectiven 
Verhältnisses  von  der  Beschaffenheit  und  Natur  des  Verbura  ausgehen, 
zeigen  wie  durch  dieselbe  die  eine  oder  andere  Casusform  bedingt  werde, 
wie  dieselbe  entweder  nothwendig  sei,  um  den  Pradicatsbegriff  xn  er- 
gänzen, oder  nicht  nothwendig,  und  ihn  nur  bestimme,  überhaupt  das 
Verb  um  oder  das  Prädicat  zum  Eintheilungsprincip  machen :  aber  dieses 
ist  bei  weitem  nicht  in  dem  zu  erwartenden  Maasse  geschehen,  oft  auf 
die  Beschaffenheit  des  Verbum  und  seine  Bedeutung  keine  Rücksicht  ge- 
nommen, ergänzende  und  bestimmende  Verhältnisse  besonders  im  Ablat. 
bunt  durch  einander  geworfen.    Die  Hauptveränderung,  die  er  glaubt 
vorgenommen  zu  haben  (Zumpt  und  Krebs  haben  dasselbe,  aber  freilich 
ohne  klares  Bewusstsein  gethan ,  ob  sich  A.  Grotefend,  Becker  Organism 
S.  264.  u.  A.  der  Gründe  bewusst  gewesen  sind,  bemerkt  Hr.  M.  flieht), 
und  die  jetzt  wahre  Wunder  wirken  soll,  ist,  dass  er  den  Accus,  an 
die  Spitze  der  obliquen  Casus  gestellt  bat.    Die  wunderlichen  Ansichten 
Hrn.  M/s  über  diese  Form  in  etymologischer  Hinsicht  haben  wir  oben 
beleuchtet.    Auf  diese  nun  gründet  er  seine  Meinung  über  den  syntakti- 
schen Gebrauch  derselben.    Denn  da  die  Neutra,  welche  am  wenigsten 
selbstständig  sind,  die  am  wenigsten  ausgeprägte  Form  haben,  so  dass 
sie  einen  Nominativ  nur  uneigentlich  haben  können,  diesen  mit  dem  Accus, 
gleich  bilden ;  obgleich  an  den  übrigen  Geschlechtern  in  der  Einzabl  wie 
in  der  Mehrzahl  derselbe  entschieden  bezeichnet  wird ,  und  im  Plural  na- 
mentlich mit  der  Form  der  Neutra  gar  nichts  gemein  hat;  so  sucht  Hr.  M. 
die  Bedeutung  des  Accus,  so  zu  verflachen,  dass  derselbe  seinen  Worten 
nach  gar  kein  Verhältniss  zur  Thätigkeit  bezeichnet.,  keine  besondere 
Form  ist,  folglich  bei  Hrn.  M.,  der  nur  eine  Formensyntax  schreibt ,  gar 
nicht  hatte  erscheinen  sollen.   Wenn  Hr.  M.  S.  29.  mit  Recht  aber  wenig 
Klarheit  gegen  die  locale  Auffassung  des  Accus,  als  die  ursprungliche 
disputirt,  natürlich  ohne  zu  bemerken,  dass  Andere  längst  diese  Anstellt 
autgegeben  haben ,  so  ist  er  doch  nicht  weniger  in  Irrthutn ,  wenn  er  die 
causale  nicht  anerkennen  will,  sondern  8.  30. ,  s.  §  222.,  behauptet  f  hier 
(bei  dem  Accus.)  ist  kein  Verhalt  nisa  au  der  Handlung  su  bezeichnen ;  der 
Accus,  bleibt  als  Wort  ohne  weitere  grammatische  Bestimmung  übrig,  ah 
dass  es  nicht  Subject  ist?  der  Schüler  (s.  S.  31.)  soll  sich  gewöhnen  im 
Accus,  als  Object  gar  keine  besondere  durch  die  Form  (aber  er  aoll  ja 
keine  haben)  gegebene  Bedeutung  zu  suchen.    Der  Act.  soll  (s.  5 
A.  1.)  ursprünglich  (also  später  nicht  mehr?)  das  Wort  ohne  weitere  Be- 
stimmung oder  Bezeichnung  (also  auch  kein  Casus,  sondern  irgend  etwas 
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0 ;  das  Object  (a.  8.  29  f.)  soll  selbst  in  der  Handlung  sein ,  die 
so  sehr  an  und  tet  diesem  (also  ist  in,  an,  hei  gleich?)  als  bei  dem 
Seeject  Torgehe;  es  soll  der  zweite  Factor  der  Handlung,  das  passive 
Subject  (welches  doch  auch  das  Subjectszeichen  hat)  sein,  dieses  passive 
Sabject  soll  jedoch  auch  wieder  com  activen  werden  können,  in  hominem 
~1»  d*  *****  natürlich  ans  einem  Dinge,  das  weder  Form  noch  Be- 
hat,  Alles  machen  lässt.    Es  ist  um  so  unnothiger,  über  diese 
en  Behauptungen  ein  Wort  hinzuzufügen,  da  sie  Hr.  M.  selbst 
wieder  aufhebt.    Denn  $  222.  heisst  es :  im  Accus,  steht  das  Object  der 
transitiven  Verba,  oder  die  Person  oder  Sache,  auf  welche  die  Handlung 
des  Sabjects  geradezu  einwirkt,  und  welche  vom  Subjecte  behandelt 
wird,  wodarch  er  1)  ein  ganz  bestimmtes  Verhältnis«  des  Objecto«  zur 
Handlang  nachweist,  2)  dasselbe  ansser  der  Handlung  sein,  durch  diese 
erst  erreicht  und  behandelt  werden  lasst.   Wenigstens  mosste  Hr.  M.  be- 
weisen, daat  daspbject,  wenn  es  als  Wirkung  oder  Bewirktes,  Behan- 
deltes, Erstrebte«  zu  der  Handlung  «ich  verhalt,  in  keinem  Verhältnis« 
tu  derselben  stehe,  and  gerade  die  deutlichste  Bezeichnung  des  cansatea 
Verhältnis*««  wegleugnen  wollen.  Eben  so  kommt  der  Verf.  ins  Gedränge 
bei  der  Nacaweisung  der  übrigen  Gebrauchsweisen  des  Accusativ.  Er 
deducirt  dieselben  8. 3a  also:  „Aber  diese  einfache  Juxtaposition  benutzt 
die  Sprache  auch  in  einigen  Fallen,  wo  eine  Vorstellung  zwar  nicht  als 
Object  unmüteltar  eint  Handlung  trägt  (vorher  war  es  in,  an,  bei  der 
Handlung,  jetzt  ist  es  unter  derselben),  aber  doch  zufolge  der  Natur 
emes  gewissen  PradicaU  und  seiner  eignen  so  leicht  in  seinem  Verbiltniss 
«u  diesem  gefasst  wird,  das«  eine  besondere  Bezeichnung  überflüssig  ist." 
Also  tarris  ducento*  pedes  alta  hat  keine  besondere  Bezeichnung,  and  be- 
darf sie  nicht,  weil  sie  sich  von  selbst  versteht!    Wie  der  locale  Accus, 
an  erklären  sei,  hat  Hr.  M.  nicht  gezeigt;  dagegen  soll  bei  doceo  etc. 
„eine  gewisse  Weise  des  Begriffs  des  Verbi"  die  beiden  Objecto  hervor- 
rufen, nnd  hier  die  Bezeichnung  fernere»  Object  an  seinem  Orte  sein, 
•m  ob  nicht  eben  so  richtig  puer  docetur  als  ars  docetur  gesagt  wärde. 
Auch  hier  ist  durch  die  verflachende  „Weite  des  Begriffs,"  was  von  An- 
deren längst  richtig  erklärt  ist,  verdunkelt. 

Die  Definitionen  der  übrigen  Casus  bieten  zwar  nicht  ganz  so  vage 
gende  Bestimmungen  dar ;  lassen  aber  doch  das  Wesen  der- 
mit  der  zu  verlangenden  Klarheit  und  Sicherheit  erkennen. 
M.  sufrieden ,  den  Localisten  den  Accusativ  entrissen  zu  haben, 
ihnen  unbedenklich  Dativ  und  Ablativ  ein ;  ohne  jedoch  für  die 
Bedeutung  des  erste ren  auch  nur  die  geringste  Nachweisung  zu 
geben,  er  müsste  denn  etwa  glauben,  dass  was  vom  griecb.  Dativ  gelte, 
vom  lat.  anzunehmen  sei;  und  ohne  das  räumliche  Verhältniss  für 
den  zweiten,  obgleich  (s.  S.  29.)  es  zunächst  als  solches  sich  zeigen,  ver- 
lianlicht  und  bezeichnet  werden  «oll,  gehörig  in  da«  Licht  zu  setzen. 
Beide  «ollen,  «.  8.  28.,  in  ihrer  Grundbedeutung  mit  einer  schwankenden 
Begrenzung ,  die  nach  und  nach  feste  Gestalt  angenommen  haben ,  aufge- 
bt werden;  wahrend  die  Geschichte  der  Sprachen  lehrt,  dass  durch 
Abschleifung,  Verdunkelung  nnd  dadurch  bewirkte  Verbindung  nrsprung- 
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lieh  verschiedener,  special !e  Verhältnisse  bezeichnender  Formen,  spater 
grossere  Unbestimmtheit  und  Allgemeinheit  der  erhaltenen  Casnsformen 
bewirkt  wurde.  Sie  sollen  Vorstellungen  (nicht  Verhältnisse?)  bezeichnen, 
„die  in  der  Anschauung  (?)  des  Satzes  ausserhalb  der  Handlung  in  ehtem 
Verhaltniss  zu  und  bei  derselben  gesehen  werden."  Aber  auch  das  Ob- 
ject  im  Accus,  liegt  ausserhalb  der  Handlung ,  und  ist  an  und  bei  der- 
selben. Sie  sollen  jeder  ein  besonderes  Verhaltniss  des  Objectes  (oder 
der  Person  oder  Sache,  wie  Hr.  M.,  weil  er  keinen  allgemeinen  Termins* 
hat,  weitläufig  sagen  muss)  zur  Handlung  angeben,  was  er,  wie  wir 
sahen,  wenn  er  es  auch  nicht  einräumen  will,  doch  in  der  That  auch  dem 
Accus,  beilegt.  Sie  »ollen  aber  auch,  s.  §  240. ,  ein  Verhältnis»  des  Ob- 
jects  zu  einer  Person  oder  Sache  andeuten,  was  so  allgemein  hingestellt 
nur  zu  Missgriffen  fuhren  kann.  Statt  derselben  soll  als  der  allgemeinere 
Casus  der  Accus,  eintreten  können,  s.  §.  238.  §.  240.  Anm.,  als  ob  der- 
selbe irgendwo  sich  fände,  wo  er  nicht  seine  bestimmte,  von  den  übrigen 
verschiedene  Bedeutung  hätte,  s.  Micbelsen  p.  184  ff.  194  f.  —  Der  Dali* 
soll  nun,  s,  §  240i  A. ,  zuerst  ein  Ortsverhältniss ,  nämlich  die  Richtung 
der  Handlung  gegen,  oder  ihr  Vorsichgehen  neben  etwas  ausser  ihr  be- 


zeichnet haben.  Wann  diese  Bedeutung  stattgehabt  habe,  wenigstens  im 
hat.,  ist  wohl  nur  Hrn.  M.  bekannt.  „In  der  fertigen  Sprache  bezeich- 
net der  Dativ  im  Allgemeinen ,  dass  dasjenige  ,  was  das  Pridic.  aussagt, 
für  und  in  Bezug  auf  eine  gewisse  Person  oder  Sache  geschieht  oder 
stattfindet ,  ein  Interesseverhältniss."  Dass  dadurch  die  wahre  Beschaf- 
fenheit dieses  Casus  nicht  bestimmt  bezeichnet  werde,  durfte  aus  dem, 
was  wir  eben  bemerkten ,  und  was  Micbelsen  ausgeführt  hat ,  deotlica 
hervorgehen.  Später  (s.  $  244.)  wird  der  Dativ  zum  Bezieh ungseo/eH ; 
da  man  nun  eben  so  richtig  den  Abi.  das  Umstandfoaject  nennen  konnte, 
ao  dürfte  Hr.  M.  sich  gegen  den  allgemeineren  Gebrauch  des  Wortei 
Object  ohne  Grund  aufgelehnt  haben.  —  Dass  der  Gebrauch  des  lat  Abi. 
nicht  genügend  entwickelt  werden  könne,  wenn  nicht  die  verschiedenen 
Formen,  die  in  demselben  deutlich  und  noch  erkennbar  im  Singular?*, 
wahrscheinlich  auch  im  Plural  zusammengeflossen  sind,  unterschieden  wer- 
den, wurde  schon  früher  bemerkt,  und  zeigt  sich  dadurch  deutlich,  dass 
das  Ausgehen  von  einer  gemeinschaftlichen  Grundbedeutung  nur  zn  Kün- 
steleien geführt  hat.  Hr.  M.,  der  eine  Vergleichong  desselben  mit  den 
griechischen  Casus  anstellt,  hat  dieses  wohl  erkannt,  s.  S.  68.,  und  giebt 
jiwei  verschiedene  Bedeutungen  des  Abi.  zu,  von  denen  die  eine  offenbar 
dem  Genitiv  anderer  Sprachen  entspricht,  die  andere  nur  das  locale  Ver- 
haltniss des  Wo  bezeichnet.  Statt  aber  das  Verschmelzen  von  zwei  ur- 
sprünglich verschiedenen  Casusformen  anzuerkennen,  will  er  die  ursprüng- 
liche Bedeutung  in  einer  Richtung  hin  suchen  (s.  Beil.  8.  6a).  Er  stützt 
sich  dabei  auf  die  Verwandtschaft  der  Form  des  Dat.  und  Ablat;  be- 


,  zu  der  falschen  Lehre  fuhren  muss ,  dass  Dat.  und  Abi.  dem  Wesen 
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Mch  nicht  verschieden  seien.    Wenn  er  in  Röcksicht  auf  die  Gleichheit 
der  Form  im  Plural  (S.  28.)  die  wichtige  Bemerkung  macht,  man  könne 
daraus  abnehmen ,  dass  die  Casus  nicht  nach  einer  bewussten  Abstraktion 
steh  entwickelt  hätten,  so  sagt  er  damit  nichts  Neues,  nur  hatte  er  hin- 
zufügen sollen ,  ,  dass  ähnliche  Formen  durch  die  Abstraction  vereinigt 
werden;  wenn  er  aber  (8.  68.)  glaubt,  so  stehe  das  Lat.  auf  dem  Stand- 
punkte des  Griecfa.,  so  ist  dieses  nur  in  Rucksicht  auf  die  Zahl  der  Casus 
warn-,  die  Bedeutung,  folglich  der  Ursprung,  bleiben  immer  verschieden. 
Seinen  wichtigsten  Grund  aber  nimmt  Hr.  M.  aus  dem  später  entwickelten 
Gebrauche,  aus  der  „centralen  Allgemeinheit"  der  Bedeutung,  denn  diese 
sei  „eine  mitgehörende  (?)  Bestimmung  und  müsse  von  einer  Anschauung 
ausgeheo ,  in  welcher  die  in  Abi.  gestellte  Vorstellung  als  ein  Punkt  er- 
schienen sei,  worin,  worauf,  wobti  (und  dadurch  womit)  die  Handlung 
vorgegangen.    Dass  dieses  ein  bioser  Zirkel  im  Beweise  sei,  leuchtet 
wohl  Jedem  ein,  denn  statt  zu  zeigen,  dass  jene  centrale  Bedeutung  statt 
habe,  nimmt  es  Hr.  M.  als  bewiesen  an,  und  gründet  darauf  eine  neue 
Behauptung.    Die  Vorstellung  des  von,  aus  hat  nach  ihm  weder  im 
Griech.  noch  im  Lat.  eine  bestimmte  Bezeichnung,  sondern  hier  ist  das 
aus  hervorgegangen  aus  dem  Wo,  wie  im  Franz.  de  chez  nous.    Also  ex 
ist:  aus  in;  ab  von  bei?  oder  rindet  sich  etwa  im  besseren  Latein  ein 
ex  in  oder  de  in,   welches  einigcrmassen  der  doppelten  französischen 
Pripos.,  von  denen  die  eine  noch  uberdiess  ein  Nomen  und  als  solches 
nicht  auffallend  war,  wie  es  auch  in  anderen  Sprachen  der  Fall  ist,  z.  B. 
im  Hebräischen,  entspräche?  Dass  man  mit  gleichem  oder  mit  noch  mehr 
Recht,  als  Hr,  M.,  von  dem  Woher  ausgehen,  aus  diesem  das  Wo  ent- 
stellen lassen,  dafür  das  alte:  in  marid,  wenn  dieses  nicht  zeigte,  dass 
frühe  schon  das  Wo  als  ein  Woher,  wie  in  a  dextra  u.  s.  w.  aufgefasst 
worden  sei,  anfuhren  könne,  kommt  Hrn.  M.  eben  so  wenig  in  den  Sinn, 
als  dass  er,  um  seine  Ansicht  zu  begründen,  hätte  zeigen  müssen,  dass 
diese  Erklärung  nicht  statt  haben  könne.    Dass  die  Vorstellung  des  W o- 
htr  sowohl  in  causalcr  als  localer  Bedeutung  eine  Grundanschauung  sei, 
das?  sie  durch  die  Natur  und  die  Bedeutung  des  Verbum  bedingt  werde, 
folglich  sich  nicht  ans  einer  anderen  habe  entwickeln  können ,  verkennt 
Hr.  M.  eben  so  sehr,  als  er  nicht  beweist,  warum  dem  Wo  eine  Priorität 
in  «er  Auffassung  oder  Darstellung  zugestanden  werden  müsse.  Ferner 
verschliefst  er  sein  Auge  absichtlich  den  Erscheinungen,  welche  sowohl 
die  verwandten  Sprachen,  als  der  frühere  Zustand  der  lateinischen  zeigen, 
und  welche  unwiderleglich  darthun,  dass,  wie  im  deutschen  Dativ  zwei, 
«*  *»»  lat.  Abi.  drei  Casus  (gnaivod  patre(d)  prognatua;  Corinthi  vixit, 
manu  fecit)  zusammengeflossen  sind,   von  denen  die  erste  durch  die 
Verwandtschaft  der  Formund  Bedeutung  dem  Genitiv  so  nahe  steht,  dass 
«ich  nur  daraus  genügend  erklären  lässt,  wie  der  lat.  Abi.  die  Functionen 
habe  übernehmen  können,  welche  im  Griechischen  und  Altdeutschen  dem 
Genitiv  angehören,  die  lpcale  und  die  früher  im  Deutschen  noch  geschie- 
dene (f.  Grimm.  4,  S.  707  rT.)  instrumentale  Form  sich  in  diesen  Sprachen 
«it  dem  Dativ,  im  Lat.  mit  dem  Abi.  vereinigten.    Je  deutlicher  diese 
Thatsachen  sind,  um  so  weniger  können  sie  durch  die  schwachen  Gründe 
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Hrn.  M/s  umgestossen  werden,  am  so  mehr  zeigen  sie,  das«  wer  Ton 
der  fertigen  Sprache  ausgeht,  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  historische 
Entwicklung,  noth wendig  in  Irrthümcr  gerathen  muss.    Da  so  der  Ut. 
Abi.  mehrere  ursprüngliche  geschiedene  Verhältnisse  bezeichnet,  so  kaun 
eine  Zurückfuhrung  auf  eine  Grundbedeutung  der  Sprache  nur  zuwider- 
laufen, und  muss  ihr  Gewalt  anthun.    Wie  wenig  aber  es  Hrn.  M.  ge- 
lungen ist,  eine  Vereinigung  zu  Stande  zu  bringen,  zeigt  seine  ganze 
Darstellung.    Obgleich  er  einräumt,  dass  die  locale  die  ursprüngliche 
Bedeutung  sei,  geht  er  doch  von  der  „centralen  Allgemeinheit"  aus,  und 
nach  $  252.  wird  die  BeiL  fif.  68.  erwähnte  mügehörcnde  Bestimmung  so 
erklärt:  der  Abi.  bezeichnet  im,  Allgemeinen,  dass  etwas,  ohne  in  dem 
durch  Accus,  und  Dativ  bezeichneten  Gegenstands-  und  Beziehuogsrer- 
hältnissc  zu  stehen,  dennoch  zur  genaueren  Ausfüllung  und  Bestimmung 
des  Pradicati  mit  hmzugehort  (dass  es  im  Verhältnis«  eines  Zubehörs 
oder  Umstandet  bei  dem  Ausgesagten  steht).    Ohne  uns  bei  dem  gewalt- 
samen nicht  vermittelten  Uebergang  von  dem  localen  Wo  zu  der  mitge- 
borenden  Bestimmung  aufzuhalten,  ohne  die  nichtssagende  negative  Er- , 
klärung  zu  beachten,  bemerken  wir  nur,  dass  der  noch  dazu  schlecht  ge- 
wählte Terminus  mitgehörende  Bestimmung  und  Zubehör  so  allgemein  ist, 
dass  er  auf  jedes  Casus-  und  adverbielle  Verhältnis*  angewendet  werden 
kann,  wie  er  denn  auch  bei  dem  Genitiv  $  280.  wiederkehrt,  der  des 
Umetandes  aber  so  eng,  dass  nur  ein  kleiner  Kreis  von  Anwendungen 
des  Abi.  unter  demselben  begriffen  werden  kann,  dass  endlich  durch  kei- 
nen von  beiden  das  enge  Verhältnis«,  in  welchem  in  vielen  Fällen  der 
Abi.  zum  Verbum  steht,  wie  bei  utor,  abundo  u.  s.  w. ,  wo  er  weder  ge- 
nauere Ausfüllung  noch  Umstand,  sondern  nothwendige  Ergänzung  des 
Verbalbegriffs  ist  nicht  weniger  als  der  Accus,  und  Genitiv,  erklärt  oder 
auch  nur  angedeutet  wird.    Da  nun  Hr.  M.  die  Bedeutungen  des  AbL 
nicht  nach  den  zwei  (oder  drei)  in  demselben  vereinigten  Verhältnissen, 
je  nachdem  er  dem  griech.  Genitiv  oder  Dativ  entspricht,  ordnet,  sondern 
alle  unter  die  viel  zu  allgemeine  willkürlich  angenommene  „centrale  Be- 
deutung "  stellt,  so  kann  er.  nur  abgerissene,  durch  nichts  verbundene 
Regeln  geben.    Daher  wird  zuerst  vom  Abi.  gesprochen,  in  dem  das- 
jenige (der  Theil  des  Subjects  [nicht  auch  des  Objects?]  die  Seite  einer 
Person  oder  Sache  oder  Handlung)  in  Hinsicht  auf  welches  etwas  vom 
Subj.  ausgesagt  wird,  darunter  Beispiele  wie:   sunt  qoidam  nomine* 
non  re  etc.,  als  ob  res  ein  Theil  von  homines  wäre.    Jn  der  Anmerkung 
werden  ad  und  ab  verglichen.    Dann  folgt  ohne  Verbindung  der  abl. 
Instrument!,  in  den  Anmerkungen  die  Präposs.  und  Abweichungen  vom 
Deutschen  ohne  Vollständigkeit,  beiläufig  wird  der  Abi.  des  Maassstabes 
erwähnt,  ^aber  nicht  die  Präposs.  Jetzt  erst  kommt  der  Abi.  des  Grundes 
mit  einigen  Präposs.,  auch  meo  iudido,  mea  sententia  wird 
rechnet,  dann  causa,  gratia  mit  den  Präposs.  ob  und  propter; 
abL  modi  mit  cum;  in  ist  nicht  erwähnt;  dagegen  wird  der  abL 
obgleich  von  jenem  kaum  zu  scheiden,  erst  $  177.  behandelt; 
folgt  der  AbL  pretii,  dann  die  Verba  der  Fülle  mit  dem  Abi«,  die  der 
Entfernung  etc.,  die  mit  Präposs.  zusammengesetzten,  ziemlich  dürftig; 
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zagleich  wird  incladere,  sc  tenerc  etc.  behandelt,  dann  laetor,  gaadeo ; 
utor  etc.  opus  est,  dann  wieder  die  Adjectiva  der  Fülle;  dann  der* Abi. 
des  Ursprungs;  des  Maasses  eines  Abstände«,  bei  Comparativen ,  der 
abl.  qaalitatis  und  endlich  der  localis  und  teroporalis.     Gewiss  eine  sehr 
baate  Reihe,  die  der  Schüler  Noth  haben  wird,  mit  dem  Gedächtnis«  auf- 
zufassen, da  für  den  Verstand  kein  Anhaltspunkt  gegeben  ist«  —  Zuletzt 
komnt  die  Reihe  an  den  Genitiv ,  dem  Hr.  M.  diese  Stelle  angewiesen 
hat,  weil  er  selten  bei  Verben,  meist  bei  Substantiven  steht.  Ware 
Hr.  M.  nicht  von  der  falschen  Ansicht  ausgegangen  ,  dass  die  Grammatik 
»ich  aller  Berücksichtigung  der  Gedankenvorhältnisse  enthalten  müsse, 
hatte  er  erkannt ,  wie  die  Satx-  und  Degriffsbildung  durch  eine  gleiche 
Thatigkeit  des  Geistes  vor  sich  gehe  und  in  der  Sprache  ausgeprägt 
werde,  so  hatte  er  einsehen  müssen,  dass  nur  in  der  Verbindung  beider 
das  Verhältnis«  des  Subjectes  im  Satso  and  des  Genitivs  in  der  attribu- 
tives Verbindung  richtig  verstanden ,  und  das  Wesen  des  leUteren  be- 
werfen könne;  folglich  derselbe  auch  nach  dem  vollständigen 
sogleich  seine  Stelle  erhalten  müsse.    Hatte  er  ferner  eingesehen, 
data  man  bei  der  „Darstellung"  einer  Handlung  mit  eben  so  gutem,  wenn 
nicht  mit  besserem  Rechte  von  der  Ursache  und  Veranlassung  derselben 
(wenn  Hr.  M.  8. 55.  meint,  man  sollte  glauben,  dass  dies  das  Sobject  sei, 
so  glaubt  er  etwas  Falsches ,  da  etwas  die  Ursache  sein  kann,  aber  doch 
die  Tätigkeit  nicht  selbst  ausfuhrt,  nicht  selbst  handelt,  dass  in  diesem 
Verhäitoiss  von  Beilegung  eines  Prädicats  nicht  die  Rede  sein  könne,  soll 
nicht  einmal  erw  ahnt  werde»)  ausgeben  könne,  als  von  der  Wirkung ,  von 
dem  Grande  eben  so,  wie  von  der  Folge ;  man  müsste  denn  etwa  meinen» 
dass  memini  ohne  facti  vollständiger  wäre  als  memini  ohne  factum ;  utor 
ohne  re,  careo  ohne  sensu  u.  s.  w.  vollständiger  als  adhibeo,  habeo  ohne 
rem*  ao  hätte  er  sich  nicht  gewundert,  dass  viele  Grammatiker  vom  ob- 
jectiven  Genitiv  beginnen,  der  sich  so  auch  am  besten  an  den  attributiven 
aiuchiiesst«  Hatte  er  .dann  bedacht,  dass  der  Gebrauch  des  GeniU  bei  Ver- 
ben im  Las,  eben  nnr  deshalb  so  beschränkt  sei,  weil  den  grössteo  Thetl  sei- 
ner Functionen  der  Ablat.  übernommeo  hat,  und  daher  w  egen  der  Bedeutung 
(man  könnte  hinzusetzen  und  wegen  der  Form)  von  jenem  nicht  getrennt 
«erden  dürfe;  dass  nach  der  Darstellung  des  Ausgangspunktes  der  Thatig- 
keit, an  die  sich  die  sprachlich  auf  gleiche  Weise  ausgedrückten  Verhältnisse 
anschliessen  müssen,  die  des  Bndpunktes  derselben,  im  Accusative,  endlich 
die  Vereinigung  beider  im  Dativ  folge,  so  würde  er  diese  Anordnung  nicht 
sut  leeren  Worten  und  nichts  beweisenden  Macktspruchen  abgefertigt,  son- 
dere wenigstens  eingesehen  haben,  dass  sie  einer  gründlicheren  Widerle- 
gung, als  er  selbst  geben  konnte,  da  er  die  Gründe,  auf  der  sie  beruht,  nicht 
genügend  kennt,  bedurft  hätte.  Wie  leichtfertig  Hr.  M.  bei  fremden  Ansich- 
ten zu  Werke  geht,  davon  bietet  seine  seiusollende  Kritik  der  Lehre  vom 
Genitiv,  wie  sie  Ref.  dargestellt  hat,  mehr  als  ein  Beispiel  dar.  JVir  über- 
geben,  dass  er  sich  darüber  wundert,  dass  im  attributiven  nnd  objectiyen 
Verhältnisse  ein  objectiver  Geniüv  vorkommt,  da  er  selbst  $  281. nud  387. 
für  beide  diesen  Terminus  braucht.    Aber  S.  70  f.  kann  er  nicht  be- 
i,  wie  ein  subfoctiver  und  objectiver  und  doch  auch  ein  passiver 
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Genitiv  erscheinen  könne,  weil  er  $  211.  A.  1.  nicht  gelesen  hat,  sonst 
wurde  er  eingesehen  .haben,  dass  der  passive  nnr  ein  subjectiver  sei,  er 
müsste  denn  etwa  behaupten,  dass  in  dens  amat  (araor  dei)  deus  Subject, 
dagegen  deus  amatur  (amor  dei)  deus  nicht  Subject  sei.  Er  behauptet, 
Ref.  stelle  den  Genitiv  bei  iniuria  als  objectiven  da ,  wahrend  es  doch 
$  11.  A.  3.  ausdrucklich  heisst:  iniuriae  equitum  enthalte  den  pauiven 
Genitiv,  d.  h.  das  von  den  Reitern  erlittene  Unrecht,  was  Hr.  M.  nicht 
verstehen  will,  obgleich  er  §  280.  A.  5.  schreibt:  „iniuriae  civiura  das 
von  den  Bürgern  erlittene  Unrecht  (passive)."  Wenn  Hr.  M.  das  §  206. 
A.  1.  über  den  genit.  qualitatis  Gesagte  nicht  versteht,  so  möge  er  sich 
nnr  erinnern,  dass  im  Hebräischen  der,  welcher  eine  Eigenschaft  besitzt, 
anch  als  ihr  Sohn  dargestellt  wird.  In  Rücksicht  auf  den  parütiven  Ge- 
nitiv konnte  Ref.  sagen,  dass  das  Ganze  doch  die  Theile  hervorbringe 
und  enthalte,  doch  gesteht  er  zu,  dass  auch  eine  andere  Ansicht  dieses 
in  den  romanischen  und  germanischen  Sprachen  so  weit  verbreiteten  Ge- 
brauchs möglich,  aber  in  Werken  entwickelt  Ist,  aufweiche  Hr.  M.  so 
wenig  Werth  legt,  dass  er  sie,  selbst  ohne  sie  zu  kennen,  verurtheilt, 
s.  Becker  Deutsche  Gramm.  $  227.  229.  Organism.  S.  286  ff.,  und  dass 
ebendeshalb  Ref.  diesen  genit.  part.  von  den  übrigen  wenigstens  einige r- 
massen  abgesondert.  Da  Hr.  M.  nicht  eingesehen  hat,  wie  sich  der 
Genitiv  aus  dem  Satz  entwickelt,  so  ist  natürlich,  dass  ihm  der  Terminus 
genit.  subjecti  missfällt;  doch  hat  er  freilich  nun  ohne  Beziehung  den 
obiectivus  beibehalten,  nnd  ihm  anpassend  den  possessivns  und  coniuneü- 
vus  in  Vereinigung  entgegengestellt ,  da  der  eine  ein  ganz  spedeUes  Ver- 
hültniss,  der  andere  ein  so  allgemeines  angiebt,  dass  es  auf  jeden  Genitir 
passen  muss ,  und  der  Schuler  einen  klaren  Begriff,  was  derselbe  beson- 
ders haben  solle,  nicht  bekommt.  Dasselbe  gilt  von  dem  gen.  definitivos, 
da  jeder  Genit.  eine  Bestimmung  enthalt.  Wie  bei  den  übrigen  Casus 
sucht  nun  Hr.  M.  auch  die  Bedeutung  des  Genit.  so  allgemein  als  mög- 
lich, folglich  sehr  unbestimmt  und  flach  zu  machen.  Er  findet  in  dem- 
selben ein  ZuMammcnhangevcrhältnw,  mit  dem  wahrscheinlich  der  Schüler 
wenig  anzufangen  wissen  wird,  da  er  ja  auch  das  Zubehör  und  den  be- 
bandelten Gegenstand  im  Zusammenbangsverbältniss  sich  denken  muss, 
hier  also  nichts  Besonderes  findet.  Dieses  Zusammenbangsverhältniss  soll 
(s.  Beil.  S.  70.)  entweder  eine  bewirkte,  existirende  Verbindung  sein, 
„der  zufolge  die  eine  Sache  (Vorstellung)  bei  der  anderen  ist44  (also  wie 
schon  der  Abi. ,  Accus,  nnd  Nomin.  erklärt  waren) ;  oder  der  Genit  be- 
zeichnet „bloss  die  Tendenz  zur  Verbindung,  den  Begriff,  worin  ein 
anderer  seine  Realisation  (?)  und  s  ein  Wirken  sucht  d.  h.  genit.  obiccti- 
vns."  Hatte  Hr.  M.  erkannt  oder  festgehalten  (s.  $  281.  A.  3.),  dass  ge- 
rade die  einfachsten  und  ersten  Verhaltnisse,  in  denen  diese  Verbindung 
eintritt,  dem  Accus,  „dem  passiven  Subject"  (s.  Beil.  S.  30.)  entsprechen, 
so  hatte  er  diese  unklare  Definition  nicht  gegeben ,  sondern  den  Gegen- 
stand, der  im  Genit.  steht,  als  den  bebandelten  bezeichnet,  auch  nicht 
$  281.  den  Begriff  noch  unbestimmter  dargestellt :  ein  gen.  obL  stehe  bei 
Substantiven  activer  Bedeutung  (die  überdiess  dem  Schüler  noch  ganz 
unbekannt  sind),  um  zu  bezeichnen,  worauf  sie  sich  beziehen,  was  sich 
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wp  mogu'ch  aof  alle  grammatischen  Verhältnisse  anwenden  laset.  Indess 
übergeht  Hr.  M.  auch  die  andere  Seite  der  Bedeutung  des  Gen.  nicht, 
denn  §  279.,  wo  derselbe  unklar  genug  so  definirt  wird:  der  Gen.  eines 
Wortes  bezeichnet,  dass  etwas  Anderes  durch  ein  Zusammenhangsvcrhält- 
im»  auf  dieses  Wort  bezogen,  und  so  durch  dasselbe  bestimmt  wird,  ist 
noch  bemerkt,  dass  beide  Substantive  eine  Vorstellung  ausdrucken,  aber 
durch  das  unklare  und  unbestimmte  Zusammenhangsverhaitniss  wird  die 
Art  dieser  Verbindung  nicht  deutlich.  Dass,  wie  wir  schon  erwähnten,  der 
gen.  coniunetivus  auch  auf  andere  Bedeutungen  des  Gen.  Anwendung 
leide,  seigt  sich  in  der  Art,  wie  er  §  280.  nicht  auf  das  passendste  erklärt 
wird:  denn  in  demselben  steht  die  Person  oder  Sache,  deren  etwas  ist, 
und  xu  der  es  gehört  durch  Verwandtschaft,  Besitz,  Ursprung,  oder  ge- 
genseitige Lage  und  Beziehung,  oder  als  Handlung  (?),  Eigenschaß,  /»• 
halt  und  Zubehör  (also  wie  der  Ablativ).  Unter  den  Beispielen  erscheint 
dann  poena  sceleris ,  laus  recte  factorum ,  und  da  diese  offenbar  passive 
Genitive  sind  (scelus  punitur,  facta  laudantur),  so  gehört  der  ganze  genit. 
obiectivas  hierher,  und  wird  mit  Unrecht  als  ein  besonderer  Fall  $  281. 
angeführt.  Ferner  steht  im  gen.  conj.  das  wozu  etwas  gehört,  als  Inhalt, 
und  darauf  bezieht  sich  wohl  das  Beispiel :  hominum  genus,  der  Menschen 
Geschlecht,  das  Geschlecht,  welches  sie  ausmachen  (also  genus  gehört  als 
Inhalt  tu  hominum,  ordo  als  Inhalt  zu  mercatorum !).  Aber  ganz  ähnliche 
Verhältnisse  werden  unter  dem  genitiv. definitivus  §  282.  dargestellt:  Fa- 
milia  Sripionum,  die  Familie,  welche  die  Scipionen  ausmachen,  und  unter 
de»  genit,  generis :  magnus  numerus  equituni.    Also  auch  diese  gehörten 
zum  gen.  coniunetivus.    Unter  diesen  steht  ferner  frumentum  triginta 
dieran,  und  §  285.  finden  sich  Beispiele  derselben  Art  unter  dem  genit. 
qaaütatis,  «o  dass  auch  dieser  in  jenem  begriffen  ist.    Wozu  dient  also 
entweder  die  weitere  Fintheilung  oder  die  Aufstellung  einer  Bedeutung 
als  einer  besonderen,  die  doch  die  übrigen  in  sich  begreift  ¥    §  280.  A.  2. 
wird  der  Schuler  angewiesen,  in  der  im  G riech,  und  Lat.  weit  verbrei- 
teten Brachyologie,  statt  des  verglichenen  Gegenstandes  dessen  Besitzer 
zu  nennen,  eine  Ungenauigkeit  des  Denkens  zu  finden.    §  281.  A.  3.  hat 
der  genit.  obi.  dieselbe  Bedeutung  wie  der  Accus,  beim  Verbum ,  und 
doch  ist  bei  jenem  nicht  bemerkt,  dass  er  der  Gegenstand  ist ,  auf  dem 
eingewirkt,  der  behandelt  wird.    Der  genit.  obi.  soll  nicht  stehen  in  der 
Bedeatung  von  über  de,  wenn  Rede  oder  Urtheil  über  etwas  bezeichnet 
wird.    Wie  ist  dann'huius  studii  —  disputatio  C.  Or.  1,  21,  96.;  eius 
loci  tmaestio  Div.  2,  I,  3.  4. ;  iudicum  dignitatis  Brut.  1,  1.  u.  a.  zu  erklä- 
rt* 1    Den  genit.  definitivus  gesteht  Hr.  M.  nur  deshalb  aufgestellt  zu 
haben,  nm  für  den  ep exegetischen  Genitiv  einen  Anknüpfungspunkt  zu 
gewinnen.    Indess  ist  immer  die  Frage,  ob  er  nicht  passender  mit  der 
Apposition,  deren  Verwandtschaft  mit  demselben  auch  Hr.  M.  A.  1.  an- 
erkennt, am  die  Lehre  von  derselben  nicht  noch  mehr,  als  es  vom  Verf. 
geschehen  ist,  zn  zerreissen,  mit  Anderen,  die  hier  einen  Anknüpfungs- 
punkt finden,  verbunden  wurde.    Uebrigens  ist  der  epexegetische  Gen. 
•choa  von  Haase  in  Beziehung  mit  einigen  der  von  Hrn.  M.  erwähnten 
Falle  gesetzt  worden;  und  wenn  derselbe  glaubt,  zuerst  diesen  aus* 
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geschieden  zu  haben,  so  ist  er  in  Irrtham;  genauer  bestimmt  und  erklärt 
hat  ihn  A.  Grotefeod  Ausfuhrt.  Gramm.  §  417.;  Schulgr.  §  233.  und  zu- 
gleich die  nahe  Verwandtschaft  desselben  mit  dem  genit.  materiae,  deu 
Hr.  M.  ganz  übergeht,  nachgewiesen.    Ob  übrigens  alle  die  Verhältnisse, 
<Ue  Hr.  M.  wie  früher  schon  Drakenb.  Lir.  40,  19,  9.  verbunden  hat:  vox 
Toluptatis,  opoa  Academicorum,  familia  Scipionum  in  gleiche  Kategorie 
gehören,  ist  wenigstens  sehr  zweifelhaft,  da  in  dem  ersten  der  specielle 
Begriff  so  dem  übergeordneten  hinzugefügt  wird ,  um  ihn  zu  individoali- 
siren,  in  den  übrigen  aber  noch  hinzukommt,  dass  das  im  Genitiv  ste- 
hende reell  das  im  Beziehungsworte  Gesagte  ausmache  und  bilde,  In 
Rücksicht  auf  den  epexegeti sehen  Genitiv  hatte  wenigstens  bemerkt  wer- 
den sollen,  dass  ihm  Ovid  eine  weitere  Ausdehnung  gegeben  habe.  Dass 
Hr.  M.  für  denselben  auf  seine  Epist.  crit.  und  Henrichsen  verweist, 
Beier,  Büendt,  Matthiae  vergisst,  kann  nicht  auffallen.    Den  Geuitir, 
welcher  angiebt,  woraus  das  im  Beziehungsworte  Genannte  besteht,  macht 
Hr.  M.  zn  einem  genit.  generis,  als  ob  in  raodius  frumenti ,  navis  auri  etc. 
der  modius  unter  das  genus  frumentum,  navis  unter  aurum  gehöre,  wd 
nicht  vielmehr  der  Inhalt  und  Stoff  des  genannten  Maasses  im  Genitiv 
hinzugefügt  wurde.    Derselbe  genit.  generis  steht  auch  bei  den  Neotri» 
multum,  minus  etc.,  wo  er  eben  so  wenig  das  genus  angiebt.    Von  dem- 
selben wird  5  284.  der  genit.  partit.  abgesondert,  der  von  jenen  nicht 
wesentlich,  sondern  nur  dadurch  geschieden  ist,  dass  hier  das  vom  Gau- 
zen  Genommene  als  Einzelnes  dort  als  bestimmtes  oder  unbestimmtes 
Quantum  erscheint.    Bei  dieser  nahen  Verwandtschaft  kann  es  nicht  auf- 
fallen, dass  unter  den  zwei  geschiedenen  Arten  ganz  verwandte  Beispiele 
stehen  wie  $  283.  magna»  numerus  militum ,  $  284.  magna  pars  militant, 
duo  genera  civium;  §  283.  b.  quod  roboris,  $  284.  quod  eius;  dass  exiguuui, 
minimum  dort,  die  Neutra  der  übrigen  Adjectiva  hier  erwähnt  werden. 
Uebrigens  erregt  es  eine  falsche  Vorstellung,  wenn  es  heisst;  „das  Ganze, 
welches  getheilt  wird",  da  so  eine  weitere  Thciluug  ausser  der  Weg- 
nahme oder  Absonderung  des  im  Beziehungsworte  angegebenen  Theils  an- 
gedeutet  scheinen  kann.  Wollte  Hr.  M.  einen  genit.  generis  unterscheiden, 
so  hätten  noch  am  täglichsten  die  §  284.  Anra.  I.  a.  B.  und  A.  5.  erwähn- 
ten Beispiele  dahin  gezogen  werden  können.    A.  6.  sind  die  Fille,  wo 
statt  des  Genittvs  das  Snbst.  in  gleichem  Casus  mit  dem  Adjectiv  oder 
Zahlwort  steht,  entweder  nicht  genau  und  deutlich  oder  nicht  vollständig 
angegeben ,  da  es  scheinen  kann,  als  dürfe  nicht  novem  equites,  ai«r 
consul  u.  s.  w.  gesagt  werden ,  was  $  283.  über  die  Neutra  bemerkt  ist. 
S  285.  folgt  der  genit.  qualitatis,  er  giebt  Wesen,  Eigenschaft,  Erforder- 
nisse ,  Grösse ,  Art  des  Gegenstandes  an ,  darunter  steht  homo  multi  eibi 
als  Eigenschaft;  der  Genit.  im  Singul.  und  Plur.  sind  nach  der  Regel 
gleich  gebräuchlich;  er  bezeichnet  mehr  die  Art  und  das  Wesen  des  Sab* 
jects  (nicht  auch  des  Objects?),  der  AM.  mdbr  einzelne  Umstände  und  Be 
schaffenheiten.    Erwägt  man  nun ,  dass  ausser  der  vagen  Begriffsbestim- 
mung des  Genltivs,  der  ungenauen  Eintheitung,  in  der  die  einzelnen 
Theile  in  einander  enthalten  sind,  noch  fiberdiess  die  Anordnung  so  ge- 
macht ist,  dass  nach  dem  genit.  couunetivus  (offenbar  dem  subjectireo) 
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der  objecthrus,  dann  wieder  die  an  jenen  sich  anschliessenden  Bedeutun- 
gen, dann  der  objective  Genit.  bei  Adjectiven  folgt,  das«  ferner  die  ein- 
üben Regeln,  wie  immer,  unter  einander  nicht  in  Verbindung  stehen, 
keine  Uebergänge  sie  vermitteln  und  als  T heile  eines  Ganien  erscheinen 
lassen,  so  wird  man  Bedenken  tragen,  diesen  Abschnitt  als  wissenschaft- 
lich Qßd  praktisch  gelangen  zn  betrachten. 

Es  wurde  uns  zn  weit  fuhren,  wollten  wir  Hrn.  M.  noch  langer  im 
Einzelnen  begleiten ,  um  zu  zeigen ,  dass  viele  Begriffe  und  Regeln  die 
Scharfe  und  Bestimmtheit,  und  die  für  den  Standpunkt  des  Schulen 
nothige  Einfachheit,  Klarheit  und  Verbindung  unter  einander  durchaus 
niest  haben,  welche  er  versprochen  hat.  Wir  bemerken  daher  nur  noch, 
da«  der  erste  Abschnitt  mit  zwei  Excursen  schliesst,  die  in  dem  richtigen 
tyrfe»,  wo  jeder  Gegenstand  an  dem  ihm  gehörenden  Platze  stehen  soll, 
allerdings  unerwartet  kommen.  Denn  als  Excurse  müssen  sie  als  Zusätze 
erscheinen,  die  entweder  gar  nicht  in  das  System  gehören,  oder,  wenn 
sie  Tbeile  desselben  sind,  an  dem  ihnen  gebührenden  Platze  nicht  stehen, 
weil  das  System  nicht  so  beschaffen  ist,  dass  es  dieselben  dort  aufnehmen 
kann,  folglich  nicht  das  richtige;  oder  der  Bequemlichkeit  der  Schuler 
wegen  ausgeschieden  worden  sind.  Obgleich  nun  nicht  einzusehen  ist, 
warum  nicht  dem  Schüler  das  über  die  Adjective  Bemerkte  in  der  Lehre 
vom  Attribut,  wo  der  substantivische  Gebrauch  derselben  allein  begriffen 
werden  kann,  in  der  von  der  Apposition,  in  Verbindung  mit  den  entspre- 
chenden Bedeutungen  des  Genitiv»  gegeben  ist;  die  wenigen  Bemerkungen 
über  die  Pronomina  an  den  betreffenden  Stellen  den  Schüler  bedeutend  stö- 
ren, nnd  nicht  vielmehr  in  der  Auffassung  der  Erscheinungen  unterstützen 
sollten;  so  wird  doch  Niemand  Hrn.  M.  das  Recht  streitig  machen,  eine 
solche  Verbindung  aufzulösen,  aber  Jeder  erwarten ,  er  werde  auch  An- 
deren dasselbe  einräumen,  und  nicht  an  diesen  tadeln,  was  er  selbst  für 
xweckmissig  halt.  Mit  demselben  Rechte  ferner,  mit  welchem  Hr.  M. 
es  für  got  befunden  hat,  die  Ad]},  und  Pronomina  in  Excursen  zu  behan- 
deln, mussten  auch  die  Adverbia  Berücksichtigung  finden.  Denn  wenn 
weh  ihre  Form  Hr.  M.,  obgleich  er  nur  die  Formen  nach  ihrem  Gebrauch 
darstellen  will,  nicht  hätte  bestimmen  können  sie  zn  berühren,  so  hat  er 
ihnen  doch  selbst  §  210.  einen  Platz  in  dem  Satze  angewiesen,  s.  §  210.  t 
„durch  Adverbia  and  durch  Substantivs  —  kann  das  Pradicat  bestimmt 
werden."  Wenn  nun  ausfuhrlich  gezeigt  wird ,  wie  es  durch  diese  ge- 
schieht, sollte  man  nicht  erwarten  dürfen,  dass  anch  nachgewiesen  würde, 
welche  Bestimmungen  durch  Jene  zum  Pradicate  hinzukommen?  Sind 

die  Bestimmungen  des  Maasses,  der  Art  nnd  Weize  u.  s.  w.  we- 
nig« nothwendig  oder  einer  Erklärung  weniger  bedürftig,  als  die  des 
Zubehörs,  des  behandelten  Gegenstandes  iL  s.  f.  ?  Oder  soll  der  8chüler 
diese  allgemeinen  Verhältnisse  aus  dem  Lexicon  lernen  ?  Mag  immerhin 
w  viel  lezicalischer  Stoff  in  diese  Lehren  gekommen  sein ,  mag  Hr.  M. 
die  Art  der  PradicaUbestimmang  durch  Adverbia  nicht  eine  objective, 
•«ädern  mit  einem  andern  Namen  benennen;  mag  er,  obgleich  es  ihm 
«cht  schwer  wird,  die  Form  einer  Wissenschaft  zu  einer,  den  Inhalt  M 
doer  andern  zu  ziehen,   die  Handlang  von  der  Person  zu  trennen 
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(s.  §  426),  nicht  einsehen,  wie  man  von  dem  Gegenstande,  der  sich  ia 
einem  gewissen  Verhältnisse  befindet,  absehen  und  nur  das  Verhältnis 
zur  Bestimmung  einer  Thätigkeit  hinzufügen  könne;  so  bkibt  doch  so 
viel  gewiss,  dass  Hr.  M.  die  Adverbia  als  Theile  des  Satzes  gar  nicht 
hätte  erwähnen,  oder  auch  ihre  Bedeutung  in  demselben  und  für  die 
Handlung  darstellen ,  nicht  einen  für  die  vollständige  Entwicklung  des 
Verbalbegriffs  so  notwendigen  Redetheil  hatte  ubergehen  sollen. 

Der  zweite  Theil  der  Syntax  soll  bei  Hrn.  M.  die  Bezeichnung  des 
ganzen  Verhältnisses  und  der  ganzen  Stellung  des  Satzes  vor  der  An- 
schauung des  Redenden  geben.    Wir  sahen  schon  oben ,  wie  der  Verf. 
durch  diesen  Ausdruck  eben  so  wenig  seine  Aufgabe  klar  bezeichnet ,  als 
sich  selbst  klar  geworden  sei.    Er  sieht  auf  der  einen  Seite  sich  geaö- 
thigt  anzuerkennen,  dass  die  Zurückfuhrung  der  Erscheinungen  auf  da* 
Satzgefüge  und  die  Behandlung  nach  Sätzen,  nicht  nach  blosen  Worten 
noth wendig  sei,  auf  der  anderen  Seite  soll  die  Formensyntax  aufrecht 
erhalten  und  die  Tempus-  und  Modusformen  sollen  als  die  Hauptsache 
betrachtet  werden.    Und  diese  hat  in  dem  Conflictc  den  vollständigsten 
Sieg  davon  getragen,  indem  der  erste  Abschnitt  des  zweiten  Tbeils,  der 
S.44.  und  49.  ausdrücklich  bezeichnet  ist,  eine  sehr  unbedeutende,  ja  man 
kann  sagen  störende  Zugabe  geworden  ist.     Statt  zu  erkennen,  dass  die 
Beziehung  der  Satztheile  auf  das  Verbum ,  und  das  Ausgehen  von  dem- 
selben in  der  Bestimmung  der  Satz  Verhältnisse  ihn  nöthigen  müsse,  die 
Nebensätze  als  weitere  Entwickelungen  der  einfachen  Satztheile  zu  be- 
trachten und  zu  behandeln,  fasst  er  in  drei  §§  die  ganze  Lehre  von  sub- 
ordinirten  und  coordinirten  Sätzen  zusammen,  um  dann  ausführlich  vom 
Relativum,  den  Modus-  und  Tempusformen  zu  bandeln.    Das  Schema, 
welches  er  dort  giebt,  muss  nun  dem  Schüler  ganz  unnütz,  dem  Lehrer 
lästig  sein.    Der  erstere  bort  hier  von  conjunciionalen  Sätzen ,  ohne 
etwas  von  den  Conjunctionen  zu  wissen,  als  dass  sie  ein  Redetheil  sind, 
ohne  auch  nur  eine  zu  kennen  oder  hier  kennen  zu  lernen;  er  hört  von 
abhängigen  Fragesätzen ,  ohne  von  Fragen  oder  unabhängigen  Frage- 
sätzen, (denn  die  Abneigung  des  Verf.'s,  auf  die  Gedanken  Verhältnisse 
einzugehen,  bat  ihn  gehindert,  in  der  Negation  und  Frage  eine  Beschaf- 
fenheit des  Prädicats  zu  erkennen,  die  nothwendig  Beachtung  verdient, 
und  sie,  obgleich  er  eine  gewisse  Verbindung  mit  dem  Modus  S.  52.  zo- 
giebt,  beide  erst  in  einem  Anhang  behandelt,)  das  Geringste  gehört  su 
haben.    Der  Lehrer  wird  also,  um  §  319.  klar  zu  machen,  einen  bedeu- 
tenden Theil  des  zweiten  Anhangs  durchgehen ,  oder  den  Schüler  in  Un- 
kenntoiss  von  dem ,  was  eigentlich  gemeint  sei ,  lassen  müssen.    In  der 
Anmerkung  findet  der  Schüler  Subjectssätze ,  Objectssätze ,  Casussäue, 
welche  dem  Lehrer,  wenn  er  es  nicht  fiir  besser  hält,  das  ganze  Schema 
zu  übergehen,  nöthigen,  die  ganze  Lehre  vom  Satzgefüge,  gerade  wie  sie 
die  neuere  Grammatik  giebt,  zu  entwickeln,  und  also  das  in  die  Syntax 
hereinzubringen,  was  Hr.  M.  den  Worten  nach  aus  derselben  entfernt 
hat.    Ferner  redet  derselbe  von  coordinirten  Sätzen ,  die ,  wenn  sie  dem 
Schüler  nicht  ein  leerer  Name  bleiben  sollen,  die  Herbeiziehung  des 
anderen  Theiis  des  in  den  zweiten  Anhang  verwiesenen  Stoffes  nöthig 
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machen.    Sonach  ist  also  das  ganze  Schema  ein  unnützes  Beiwerk,  oder 
es  fährt  aar  Lehre  Tom '  zusammengesetzten  Satze  in  grösserer  Ausdeh- 
nung ,  als  Hr.  M.  sie  anerkennen  will,  und  man  kann  wohl  mit  Recht  be- 
haupten, dass  er,  wenn  er  consequent  hätte  verfahren  und  so,  wie  er  das 
§  210.  gegebene  Schema  aufgestellt  hat,  damit  es  dastehe,  sondern  um  es 
abzuführen,  und  die  angedeuteten  Verhältnisse  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen, so  auch  das  hier  gegebene  nicht  als  ein  blosses  Schaustuck,  als  ein 
leeres  Schema  hätte  hinstellen  dürfen.    Was  die  Eintheilung  der  Sätze 
betrifft,  so  entlehnt  Hr.  M.  unbedenklich  die  in  Haupt-  und  Nebensätze 
aas  der  neuen  Grammatik  ,  die  Nebensätze  aber  will  er  weder  nach  dem 
Inhalte  und  den  logischen  Verbältnissen ,  noch  nach  den  eigentlich  gram- 
matischen, denn  dass  die  Verhältnisse  von  Subject,  Object,  sowohl  wie  es 
im  Accasativ  als  in  den  übrigen  Casus  erscheint,  die  wkhrcn  grammati- 
ichen  seien,  wird  hoffentlich  auch  Hr.  M.  nicht  läugnen,  ordnen  und  ein- 
teilen ,  sondern  nach  der  „wahren  grammatischen,  (d.  h.  in  der  Form 
kenntlichen)  Eintheilung  "  (s.  Beil.  S.  48.) ,  sie  sollen  nach  §  319.  con- 
jancttonale  Satze,  Relativsätze,  abhängige  Fragsätze  und  Infinitivsätze  sein, 
mit  dieser  soll  die  Eintheilung  nach  dem  Inhalt  parallel  gehen,  sie  sollen 
Erklirangsätze  und  Umstandssätze  sein,  aber  nicht  Subjects-  und  Ob- 
jectssätze, die  keine  bestimmte  Anknupfungsform  haben.    Wir  fragen 
nicht ,  was  aus  den  indirekten  Fragen  und  den  Infinitivsätzen ,  die  in  Hin- 
sicht des  Inhaltes  nicht  classificirt  sind,  werden  soll ;  wir  erwähnen  nicht, 
dass  jene  seinsollende  grammatische  Eintheilung  nur  äusserlich  ist,  die 
wahren  grammatischen  Verhältnisse  gar  nicht  berührt,  und  in  den  Infini- 
tivsätzen Sätze  schafft,  denen  Alles  fehlt,  was  sie  dazu  machen  konnte, 
sondern  bemerken  nur,  dass  auch  hier  Hr.  M. ,  seinem  Verfahren  getreu, 
dnreh  die  That  aufhebt,  was  er  in  Worten  aufgestellt  hat.    Denn  §  319. 
A.  1.  werden  ganz  den  Forderungen  der  neuen  Grammatik  gemäss  die 
conjonctionalen  Sätze  eingetheilt  in  Subjectssätze,  Objectssätze ,  die  dem 
Accosativ  entsprechen,  und  Casussätze,  die  in  denselben  Verhältnissen 
stehen,  wie  die  Casus  zu  dem  Verb  um ;  und  da  naturlich  dieses  alles  rein 
grammatische  Verhältnisse  sind ,  so  werden  die  verschiedenen  logischen : 
Absicht,  Folge,  Grund  u.  s.  w.  denselben  untergeordnet.    Hr.  M.  er- 
kennt also  auf  das  deutlichste  an,  was  er  nicht  will  gelten  lassen,  und 
wir  fugen  nur  noch  hinzu ,  dass  er  wohl  dem  Schuler  keinen  Dienst  er- 
weist, indem  er  gerade  das,  woran  er  die  Sätze  erkennen,  auf  den  Inhalt 
derselben  und  die  Art,  wie  sie  mit  dem  Hauptsatze  in  Verbindung  gesetzt 
werden,  sehliessen,  die  Verschiedenheit  derselben  im  Deutschen  und  Lat. 
einsehen  kann ,  die  Conjonctionen  in  einen  Anhang  entfernt ;  und  ohne 
Conseqaenz  an  diesen  nicht  nachweist,  wenigstens  am  passenden  Orte 
nicht  nachweist,  wie  sie  als  Fügewörter  dem  Satzgefüge  dienen,  während 
er  dieses  am  Relativum,  welches  doch  keinen  anderen  Zweck  hat,  zu 
«eigen  für  notbig  hält.   Dass  aber  jene  ganze  Eintheilung  für  die  weitere 
Ausführung  ohne  Elnfluss  ist,  wurde  schon  bemerkt,  nur  in  der  Lehre 
Conjunctiv  tauchen  bald  Objectssätze  §  354.  (mit  ut,  ne,  quin,  quo- 
"»nos),die  $371.  Gegenstandssätze  werden,  auf,  bald  Final  -,  Causa lsätze, 
Ehrend  sonst,  wie  bei  dem  accus,  c.  inf.,  der  §  319.  A.  1.  »u  den  Gegen- 
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standssättcn  gebort,  bei  den  Zeitsätzen  u.  s.  w.  ihr  Verhältnis  als  Neben- 
sätze nicht  bezeichnet  wird.    Von  den  coordhnrten  Sätzen  wird  §  320. 
in  wenigen  Worten  gesprochen,  nnd  natürlich  die  durch  die  Satze,  welche 
in  diesem  Verhaknisse  stehen,  bezeichneten  Gedankenverhältnisse ,  die  ja 
nicht  der  Grammatik,  sondern  nach  Hr.  M.  dem  Lexicon  angehören,  in 
keiner  Webe  erklart,  nicht  nachgewiesen,  dass  die  beiden  Satze  ia 
eine  höhere  Einheit  des  Gedankens  verbunden  werden.    Nur  in  der  An- 
merkung macht  Hr.  M.  darauf  aufmerksam,  dass  Sätze  dergestalt  coonfi- 
nirt  werden  können,  „dass  der  Sinn  der  Rede  nicht  den  Inkait  jedes 
Satzes  für  sich ,  sondern  den  verbundenen  Inhalt  beider  Satze  betrifft," 
nnd  dafür  oft  ein  Nebensatz  gebraucht  werden  könne.   Abgesehen  daran, 
dass  diese  mehr  rhetorische  Ausdrucksweise,  wenn  sie  nicht  gerade  an- 
derswo wäre  von  Hrn.  M.  besprochen  worden ,  wohl  schwerlich ,  da  sie 
ja  den  Inhalt,  nicht  die  Form  betrifft,  hier  eine  Stelle  wurde  erhalten 
haben;  davon  ferner,  dass  die  Bemerkung  für  den  Schüler  deutlicher 
hätte  ausgedrückt  werden  müssen,  fragen  wir  nur,  ob  nicht  in  sehr  Tielee 
Fällen  die  coordinirten  Hauptsätze  nur  der  grosseren  Bedeutung  des  Ge- 
dankens wegen  eintreten,  die  coordinirten  adversativen  statt  concessif  er, 
die  causalen  statt  der  Satze  mit  quod  u.  s.  w. ,  nnd  ob  nicht,  wenn  jene 
vereinzelte  Erscheinung  eine  Erwähnung  rerdiente,  diese  das  ganze  Ver- 
bältniss  und  die  Form  der  Darstellung  überhaupt  betreffende  Anwendung 
der  coordinirten  Sätze  noch  weit  eher  hätte  erklärt  werden  müssen. 
Schon  dies  so  eben  Bemerkte  zeigt  deutlich,  mit  welcher  Willkür  die 
coordinirten  Causalsätze  aus  der  Grammatik  von  Hrn.  M.  verbannt  wer- 
den.   Wenn  er  §  319.  (denn  Beil«  S.  57.  ist  nicht  einmal  ein  Grund  an- 
gegeben) sagt:  viele  Sätze  weisen  durch  (demonstrative)  Adverbien  auf 
andere  Sätze  hin,  deren  Grnnd,  Folge  n.  s.  w.  sie  angeben,  werden  aber 
ganz  für  sich  als  Hauptsätze  ausgesagt,  so  dürfte  wohl  Niemand  als 
Hr.  M.  wissen,  was  er  damit  wolle,  da  ja  alle  coordinirten  Sitze,  in  so 
fern  sie  Hauptsatze  sind,  sobald  die  Gedankeneinheit,  welche  die  Con- 
jonction  andeutet ,  aufgehoben  wird ,  als  Hauptsätze  für  sich  ausgesagt 
werden  können  (oder  sollte  nicht  etwa  den  §  320.  angeführten:  et  mihi 
consBinm  tuum  placet  et  pater  id  probat;  oder  sed  pater  id  improbat, 
mit  gleichem  Rechte  an  die  Seite  gestellt  werden  können :  mihi  consiUam 
tnum  placet,  nam  pater  id  probat?),  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass 
gerade  das  causale  Verhähniss  ein  innigeres  ist,  als  das  copnlative  ood 
adversative ;  Hr.  M.  mnsste  denn  etwa  den  Grnnd  denken  wollen,  ohne 
das  zu  Begründende,  oder  dieses  ohne  jenen«    Wenn  er  aber  meint,  die 
letzteren  wurden  durch  demonstrative  Adverbien  angeknüpft,  nnd  dieses 
nrgiren  will,  so  wäre  es  sehr  interessant  gewesen,  in  sehen ,  wie  Hr.  M. 
dieses  an  ergo,  quare  etc.  nachgewiesen  und  gezeigt  hatte,  dass  et,  sed, 
autem,  ant,  vel,  vero,  die  vor  ihm  Gnade  finden,  etwa  relative«  üf- 
sprungs  feien,  und  dass  sie  desshalb  in  einem  Anhange  zur  Grammatik 
eine  Stelle  verdienen,  jene  demonstrativen  aber  in  das  I*exicon  verwiesen 
werden  müssen.    Indem  wir  manches  Einzelne ,  dessen  Auffassung  ent- 
weder durch  die  Unordnung  und  Zerrissenheit  des  Stoffes  erschwert, 
oder  nicht  genügend ,  oder  nicht  richtig  dargestellt  ist ,  z.  B.  die  Tren- 
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Bang  des  ober  das  Relativom  zu  Bemerkenden  $.  314.  A.  1.  312.  6.,  die 
Annahme,  das»  da»  Rclat.  für  eine  Demonstrativ  stehe,  $  325.,  die  so- 
gleich wieder  aufgehoben  wird ;  die  Einschiebung  der  directen  Fragen 
»  die  Lohre  von  dem  Indicativ  $  331. ;  die  undeutliche  Bestimmung  der 
Haypttempora,  die  nach  $  333.  einfach  auf  eine  der  drei  Haoptieiten  be- 
logen werden  sollen,  da  sie  doch  auf  die  Gegenwart  des  Redenden  be- 
logen werden  müssen  (oder  aoristisch  stehen),  und  dass  das  perf.  nach 
5  335.  b.  wieder  ein  Gegensatz  zur  Gegenwart  erscheint;  die  dürftige 
Behandlung  des  Plosqprf.  $  338.,  die  zu  enge  Bestimmung  der  conj. 
petiphrast.  $  341«  dorch  im  Begriff  sein,  und  deren  Herbeiziehung  in  die 
eigentlichen  Terapusformen  u.  a.,  fuge  ich  noch  einige  Bemerkungen  über 
den  Modus  hinru.    Hr.  M.  macht  es  S.  57.  anderen  Grammatikern  zum 
Vorwarf,  das*  „ohne  Zusammenhang  von  indicativischen  zu  conj uneti vi- 
schen (?)  Sätzen  und  umgekehrt  umhergesprungen  wird,'*  und  man  hofft 
daher  von  ihm  billig,  dass  er  die  ersteren  von  den  letzteren  säuberlich 
werde  geschieden  haben.     Aber  auch  hier  entspricht,  wie  wir  schon  oft 
gefunden  haben,  die  That  keineswegs  den  Worten.    Da  findet  sich  quod 
S  357.  mit  dem  Tndic.  nnd  Conjunctiv ;  eben  so  quum  §  358. ;  dum,  donec 
$  360.;  das  Relativum  $  362.;  doch  fehlt  auch  hier  die  Consequenz,  denn 
die  Bedingungssätze  werden  unter  dem  Indicativ  und  Conjunctiv  $  332. ; 
347  ff.  behandelt,  eben  so  die  Sätze  mit  antequam,  priusquam  $  338.  360. 
Von  den  Vergleich ungssätzen  werden  nur  die  mit  dem  Conjunctiv  $  349. 
angefahrt,  die  übrigen  nnr  im  Anhange  berührt.    Hr.  M.  nimmt  eine 
doppelte  Function  des  Cönjunctivs  an  (s.  8.49.);  eine  auf  das  Verhält- 
nis* des  Satzes  rar  Wirklichkeit  nnd  eine  auf  die  Verbindungsweise  ge- 
gründete.   Wer  sollte  nun  nicht  erwarten,  dass  nach  dieser  Kintheüung 
die  Lehre  vom  Conjunctiv  in  den  Nebensätzen  werde  behandelt  werden? 
Aber  es  bleibt  bei  der  Ankündigung  und  nothdurftigen  Erklärung  §  346.; 
»oder  Conj.  die  eine  oder  die  andere  Bedeutung  habe,  wird  nirgends 
«rwihnt.    Dagegen  tritt  $  370.  eine  dritte  Function  dieses  modus  ein. 
Kr  steht  in  der  »weiten  Person  als  Anrede  an  «ine  Mos  angenommene 
Per*on,  die  man  sich  vorstellt,  um  etwas  Allgemeines  auszusprechen,  „er 
*eigt  an ,  dass  die  ganie  Aussage  auf  dieser  Annahme  beruht."  Abge- 
geben von  der  Dunkelheit  dieser  Erklärung;  abgesehen  davon,  dass  nach 
$  350.  auch  die  erste  und  dritte  Person  in  ganz  gleicher  Weise  gebraucht 
erscheint,  sieht  man  nicht  ein,  wie  der  Conj.,  der  sonst  «inen  ganz  an- 
deren Grnnd  bat,  plötzlich  durch  die- Art  wie  das  8ubject  erscheint  her- 
beigeführt werden  soll.  Betrachtet  man  aber  die  Sache  genauer,  so  zeigt 
»Khbald,  dass  diese  „Verbesserung"  die  —  die  Neuheit  einer  Entdeckung, 
»at  (t.  8.  73.),  nichts  anders  ist,  als  der  längst  bekannte  potent iale 
CoojoncÜT  der  Gegenwart  und  Vergangenheit  (dicas,  dteeres  s.  Etzler 
Sprach  -  Erörterungen  S.  116  ff.  128  ff.  134.),  der  natürlich  eben  soy  wie 
eVr  von  Hm.  M.  nicht  genug  beachtete  Conditionaiis  in  allen  Arten  von 
Sätzen  vorkommen  kann.    Auch  in  Einzelheiten  lassen  die  Worte  in  der 
bVila^e  zuweilen  weit  mehr  erwarten ,  als  mSn  in  dem  Lehrbuche  findet. 
So  tadelt  Hr.  M.  8.  63.  die  Erklärungen  von  sunt  qui,  der  abhängige 
Conjunctiv  soll  wie  der  Indicativ  (dass  «st  qui  dicat  nur  wenig  von  dicat 
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aliqui«  verschieden  sei,  scheint  er  nicht  einzuräumen)  etwas  Wirkliches 
bezeichnen ,  er  selbst  giebt  $  365.  gar  nichts  Neues ,  sondern  erklärt  mit 
Yielen  Anderen:  etwas  von  der  Art  (was  gar  nicht  in  est,  sunt  liegt), 
dass  der  Relativsatz  sich  davon  aussagen  lässt,  wo  doch  wieder  nicht  die 
Wirklichkeit,  sondern  die  Möglichkeit,  oder  wenigstens,  dass  der  Neben- 
satz von  dem  Redenden  nur  gedacht  werde,  zugegeben  wird.  Dass  der 
Conj.  bei  wiederholten  Handlungen  stehe,  sollen  nach  8.  61.  die  Gramma- 
tiker nur  berührt  haben;  dass  Ref.  $.  462.  A.  2.  es  erwähne,  wird  ange- 
geben; aber  dass  besonders  $  449.  A.  3.  davon  die  Rede  ist,  vergibt 
Hr.  M.  zu  bemerken ,  und  so  wie  die  Stellen ,  welche  er  8.  62.  anfuhrt, 
diesen  Gebrauch  auch  Cicero  und  Cäsar  vindiciren,  so  geschieht  diese« 
noch  mehr  durch  die  §  358.  A.  2.  berührten,  die  von  jenen  gar  nicht  we- 
sentlich geschieden  sind.  Dass  derselbe  auch  bei  quicunque  stattfinde, 
bemerkt  Ref.  $  401.  A.  1.,  nach  Hrn.  M.  (s.  Beil.  8.  74.  A.  1.)  sollte  man 
glauben,  der  Conjunct.  finde  sich  überhaupt  nicht  bei  diesem  Pron.,  aus- 
genommen der  von  ihm  geschaffene  der  zweiten  Person;  und  doch  hat 
er  ihn  selbst  C.  Fin.  2,  14,  43.  aufgenommen,  und  steht  auch  Pin.  1,'  4. 
possum  in  den  edd.,  so  steht  Liv.  1,  59.  quacunque  vi  possim,  s.  Axt 
Vestrit.  Spnr.  rell.  p.  58.  Wenn  so  in  wissenschaftlicher  Beziehung  dieser 
Abschnitt  nicht  das  leistet,  was  man  nach  iden  rühmenden  Ankündigungen 
erwartet,  so  wird  vielleicht  der  Leser  in  praktischer  Beziehung  noch 
mehr  auszusetzen  finden.  Nachdem  in  zwei  Paragraphen  die  Lehre  vom 
Indicativf  iu  der  nicht  einmal  die  auffallendsten  Abweichungen  vom  Deut- 
schen erwähnt,  wohl  aber  einige  gar  nicht  hierher  gehörende  Bemer- 
kungen über  Frag-  und  Conditionalsätze  beigegeben  werden,  abgemacht 
ist,  folgt  die  Lehre  von  den  Zeitformen  des  Tndicativs,  wo  Manches 
unnötigerweise  auseinandergerissen  ist  (s.  §  335.  A. ,  $.  338.  A.,  $.  339. 
A.  1.  340.  A.  1.);  die  des  Conjunctivus  folgen  nach  diesem  Modus  $  377., 
obgleich  schon  $  378.  deutlich  zeigt,  dass  das  Nöthige  bei  den  einzelnen 
Satzarten,  oder  (s.  §  378,  3,  6.  $  379.)  in  der  Lehre  von  der  consec. 
temporum  $  382.  zu  erwähnen  war.  In  der  Lehre  vom  Conjunctiv  wird 
von  dem  schwierigsten  Verhältniss,  wie  es  unpraktisch  auch  von  Anderen 
geschehen  ist,  von  dem  conditioualen  Gebrauch  desselben  angefangen,  wo 
nicht  allein  „eine  blos  gedachte  Vorstellung4',  sondern  zugleich  die  Vor- 
stellung, dass  das  Gegentheil  zu  denken  sei,  aufgenommen  werden  muss, 
und  dieser  verhältnissmässig  ausfuhrlich  behandelt,  mit  einigen  unnöthi- 
gen  Theilungen,  s.  §  348.  a.  e,  wahrend  d  nicht  hierher  gehört,  c  am 
Ende  stehen  musste;  Anderes  dagegen  nicht  scharf  genug  geschieden 
ist,  z.  B.  die  Fälle,  wo  der  Modus  in  beiden  Sätzen  wechselt,  s.  Etzler 
8.  VII  fT.,  der  dreifache  Gebrauch  des  Imperfects  als  conditionaies  Prä- 
sens, potentiales  Imperfect. ,  und  scheinbar  für  das  Plusqprf.  gesetzt. 
Dann  erst  folgt  der  potentiaie  Conj.,  dessen  Kenntniss  bei  den  Bedin- 
gungssätzen schon  vorausgesetzt  werden  muss,  mit  einer  unnöthigen  Tren- 
nung von  bestimmten  und  unbestimmten  Subjecten,  da  diese  den  Modus 
nicht  berühren;  dann  der  Conj.  in  Fragen  ohne  bestimmte  Bezeichnung; 
der  modus  optativus  und  concessivus.  Hierauf  kommt  w  ieder  der  Conj. 
in  Nebensätzen,  in  Objects -,  Final-,  Folge-,  Fragesätzen;  dann  bort  die 
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der  Sitz«,  als  ob  mit  quod,  com,  dam  etc.  keine  gebildet  wur- 
det, Mf,  und  es  wird  nur  der  Ind.  und  Ce-nj.  nach  diesen  Conjunctionen 
erwähnt,  wodurch  der  8chüler  leicht  tu  der  Meinung  kommt,  der  Modua 
werde  durch  die  Conjunctionen  bestimmt;  zuletzt  endlich  folgt  der  Conj. 
in  der  oratio  obliqua,  welcher,  da  er  die  reichste  und  erste  Quelle  dieses 
Modus  ist,  im  Anfange  hätte  stehen  sollen,  übrigens  auch  schon  §  357. 
368.  berührt  ist.  Dazu  kommt  nun ,  dass  die  Objectssätze  (d.  h.  die 
mitnt,  ne  etc.  gebildeten)  $  354.  erwähnt,  in  einem  Anhang  aber  §  371. 
weiter  entwickelt  werden,  die  Tempusfolge  $378.  und  382.  behandelt, 
endlich  $  460.  erst  die  Bedeutungen  von  ut  erklärt  werden.  Ueberhaupt 
moss  der  Schuler ,  um  einen  Satz  zu  bilden,  an  verschieden  Orten  sich 
Raüis  erholen,  z.  B.  für  einen  Bedingungssatz  §  332.  347.  458. ;  für  einen 
Relativsatz  $  314.  321.  362.  n.  s.  w.,  weil  fast  nirgends  die  Mittel,  durch 
die  er  gebildet  wird  und  die  modalen  Verhältnisse  vereinigt  sind.  Wenn 
ein  System  zu  solcher  Zerrissenheit  führt,  sollte  man  fast  glauben,  es 
müsse  nicht  richtig  angelegt  und  durchgeführt  sein ,  und  die  Auffassung, 
statt  zu  erleichtern,  erschweren.  Diese  Trennung  des  Zusammengehören- 
den  findet  sich  jedoch  nicht  allein  in  dem  eben  erwähnten  Abschnitte, 
sondern  auch  in  anderen.  So  ist,  um  nur  einiges  zu  berühren,  von  dem 
unbestimmten  Subjecte,  welches  durch  die  Verbalendung  bezeichnet  wird, 
$  207.  208.  A.  211.  A.  350.  370.  388.  A.  die  Rede;  die  ApposiÜon,  der 
eine  sehr  grosse  Ausdehnung  gegeben  wird  (s.  $  424.  427.)  ist  nirgends 
m  Zusammenhange  dargestellt,  s.  $  210.  217.  219.  220.  227.  281,  A.  1., 
290.  297.  300.  Die  Verba,  welche  durch  ihre  eigne  Bedeutnng  den 
DatW  regieren,  sind  durch  die  mit  Präposa,  zusammengesetzten  getrennt, 
*  I  242.  und  244. ;  und  diese  wieder  an  zwei  Stellen  bebandelt,  s.  $  243. 
und  245.  j  (est  eben  so  steht  es  im  Ablat.  §  264.  265.    Die  mit  trans  zu- 

Verba  stehen  $  231.  ohne  alle  Verbindung,  eben  so  das 
$  297.,  die  Bemerkungen  über  abhinc  stehen  $  235.  A.  1. 
und  270.  A.  3. ,  obgleich  sonst  bei  dem  Accus,  der  Abi.  berücksichtigt 
wird,  die  substantivischen  Neutra  der  Adjectiva  $  284.  A.4.  und  301.; 
die  ebll.  abss.  $  277.  und  428. ;  quod  ist  mit  dem  acc  c  inf.  verbunden 
$  398.,  aber  ut  nicht;  $  220.  A.  1.  stehen  die  Zahladverbien  unter  der 
Lehre  von  der  Apposition;  sine  in  der  Lehre  von  dem  Gerundium  §  416. 
A.  was  construiren  heisst  $  431.  Dass  solche  Zerstückelung  noth- 
w endig  sei,  wenn  man  „in  einem  richtigen  System,  jeden  Gegenstand  da 
hinstellt,  wo  er  in  der  Kürze  klar  werden  kann",  ist  zum  wenigsten  sehr 
zweifelhaft-  Bei  derselben  aber  wird  es  Niemand  auffallen,  dass  manch« 
Erscheinungen  wiederholt  werden ,  s.  §  349.  A.  und  $  378.  3.  223  c  und 
229.  237.302.;  $241.  A.n. 242.  A.2.;  $ 396.  A.  2.  u. 407.  A.2.U.  a.  Und 
doch  wird  der  Schüler  nicht  immer  die  Belehrung  finden,  die  er  sucht,  weil 
Hr.  M.,  obgleich  er  manche  ferner  liegende  Erscheinungen,  weil  sie  von  ihm 
besonders  behandelt  waren,  s.  §  294.  A.  2.  $  320.  A.,  ziemlich  ausführlich 
bespricht,  andere  nothwendigere  zn  kurz  oder  gar  nicht  berührt,  sc  B. 
$  224.  225.  243.  die  Wiederholung  der  gleichen  oder  einer  verwandten 
bei  einem  zusammengesetzten  Verbum ;  $  262.  die  Bedeutung  von 
Eben  dahin  gehört  $  272.  die  Beschränkung  auf  locus;  $  383.  die 
H.  Jakrb,  f.  Phil,  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  Dd.  XLUL  UfU  3.  23 
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Abweichungen  von  der  gewöhnlichen  Tempusfolge ;  besonder»  $  die 
Anwendung  der  tempore  in  oret.  obl. ,  $  375.  die  Behandlung  Ton  quin 
u.  s.  w.  Anderes,  was  ihm  etwa  vorkommt,  wird  er  nicht  mit  der  be- 
treffenden Regel  in  Kinklang  finden,  z.  B.  Cae».  b.  G.  3,  39.  «per  qua 
mit  $  230.J  Macedoniam  Caea.  b.  c.  3,  41.,  lllyricum  b.  G.  3,  7.  ■.  a. 
mit  $  232.  A.  4. ;  er  wird  nicht  einsehen ,  wie  ein  Particip  eine  Eigen- 
schaft bezeichne,  s.  $  423.;  oder  wie  nach  $  247.  A.  proprio*  und  dignus, 
weil  sie  keine  Eigenschaft  bezeichnen,  nicht  mit  dem  Dativ  verbunden 
werden ,  oder  daraus  schliessen,  dass  alle  Wörter,  die  eine  Eigenschaft 
angeben,  den  Dativ  haben.  Eben  so  wenig  wird  er  einsehen,  wie  5  393. 
A.  l.t  „der  Acc.  muss  stehen"  mit  dem  ersten  Beispiele  unter  c  sich 
räume.  Uebcrhaupt  wird  die  Behandlung  des  acc.  c  inf.  nach  Hrn.  M. 
manche  Schwierigkeit  haben.  Er  betrachtet  nämlich  den  accus,  c 
inf.  b.  iubeo,  veto,  sino,  arguo,  insimulo,  cogo,  moneo,  hortor,  impedio 
probibeo  nicht  als  solchen,  sondern  lieht  das  Object  zum  Hauptverbum, 
und  stellt,  wie  es  von  Gernbard  Opp.  p.  10.  geschehen  ist,  jene  Verbs 
mit  doceo  zusammen.  Allein  einmal  sind  sie  von  diesem  doch  verschieden, 
da  sie  auch  nach  Hrn.  M.  einen  wirklichen  acc.  c.  inf.,  nur  im  Pas*W, 
zulassen,  was  bei  doceo  in  der  bei  dem  Activ  geltenden  Bedeutung  nicht 
stattfindet,  so  dass  sich  Caium  legere  docet,  iubet,  dicit  und  Caios  legere 
docetor,  iubetur,  dicitur  entsprechen,  aber  Caium  loudari  iubet,  dicit;  Caios 
laudari  iubetur,  dicitur  bei  doceo  nicht  stattfinden  kann.  Wenn  man  ferner 
den  Inf.  aufzulösen  versucht,  wird  sich  leicht  ergeben,  das«  pucrum  legere 
iubet  wohl  aufgefasst  werden  kann :  er  befehligt  den  Knaben-,  dass  er 
lese;  aber  eben  so  leicht:  er  befiehlt,  dass  der  Knabe  lese;  bei  doceo 
dagegen  eine  solche  Auflösung  nicht  möglich  ist.  Es  dürfte  daraus  we- 
nigstens folgen,  dass  iubeo  uud  die  verwandten  Verba,  denen,  welche 
den  acc  c.  inf.  haben,  weit  naher  stehen,  s.  Fuisting  de  natura  acc  c 
inf.  apud  Lat.  p.  12. ,  und  bei  ihnen  auch  diese  Auffassung  zulässig  ist, 
bei  doceo  nicht.  Wenn  Hr.  M.  behauptet,  dass  iussus  est  renuntiari 
tonsul  bedeute :  ihn  betreffend ,  ruck  sichtlich  seiner  wird  ein  Befehl  ge- 
geben, so  sieht  man  nicht  ein,  was  dadurch  bewiesen  werde,  da  sich  bei 
jedem  hom.  c.  inf.  eine  solche  Auflösung  anwenden  liesse.  Dasselbe  gilt 
von  der  Behauptung  $  396.  A.  3. ,  dass  aus  oecidi  eum  iubet  »eh  ecddi 
Iubetur  entwickele,  da  ja  dasselbe  in  den  übrigen  Fällen  des  nom.  c  »f. 
geschehen  sein  könnte»  Uebrigens  sind  solche  nomm.  c.  Inf.  schon  $  890. 
nnter  die  Beispiele  gemischt.  Dass  der  acc.  c.  inf.  auch  den  accus,  der 
attributiven  Bestimmungen  nach  sich  ziehe,  wird  §  393.  6.  nur  verdunkelt, 
indem  dieses  als  den  oben  genannten  Verben  eigentümlich  dargestellt 
wird.  Unklar  wird  es  ferner  dem  Schüler  bleiben,  wenn  er  5  215«  CU" 
hdwa  findet;  §  297.  A.  1.  Personennamen,  die  den  Begriff  eines  seti- 
ven  Verbom  enthalten;  wenn  §  227.  der  Accus,  als  ein  Prädicatsnomen 
vom  Object  ausgesagt ,  und  doch  zugleich  Apposition ;  $  390.  der  Accus, 
zugleich  Subj.  und  Object  seht  soll  u.  s.  w.  Wie  vag  und  verflachend, 
wie  unbestimmt  und  unklar  in  Rücksicht  auf  den  Ausdruck  oder  den  Ge- 
danken viele  Definitionen  sind,  wurde  schon  bemerkt,  s.  §  24.  22*2.  340. 
252.  279.  und  es  dessen  sich  aus  jedem  Capitel  ahnliche  hinzufügen 
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•.$  223.  268.  281.  287.  265.  303.  A.  1.;  374.  A.  2.;  387.  388.  n.  a. 
Eben  dabin  gebort  das  toweilen  gebrauchte  mehr  z.  B.  318.  es  gleichsam 
am  die  Pflicht  —  mehr  unbedingt  za  bezeichnen  $  24.  n.  a.  Daneben 
finden  sich  wieder  sehr  subtile,  nicht  immer  gegründete  Bestimmnngen, 
i.  B.  S.  263.  u.  d.  T.  der  Genitiv  bezeichne  bei  memini ,  oblivisci,  dass 
der  Geist  auf  etwas  gerichtet  und  so  damit  in  Verbindung  sei,  als  ob  daa 
bei  dem  Acc.  nicht  der  Fall  wäre;  $  338.  A.  1.  über  postqoaro  in  Ver- 
gleich mit  Sali.  J.  29,  3. ;  88,  1.  $  347.  A.  2.  a.  E.  in  Vergleich  mit  C. 
Claent.  29,  80.  Liv.  22  ,  60,  12.  o.  a.  $  348.  A.  5.,  wo  nicht  einmal  daa 
angeführte  Beispiel  ans  Ju renal  passt,  a.  $.  212.  A.  1.  a.  B.  $.  273.  c  A, 
o.  a.    Zuweilen  werden  selbst  die  Schriftsteller  gemeistert  wegeu  un- 
klarer Gedanken  oder  Ausdrucke ,  s.  $  215.  a.  A.;  280.  A.  2.  427,  6.} 
230.  A.  2.  soll  aus  ungenauer  Aussprache  esse  mit  dem  Accus,  und  in 
«standen  sein.     Diese  Willkür  wird  natürlich  leicht  auf  die  Sprache 
selbst  angewendet,  und  es  werden  ihr  Formen  angedichtet,  wie  daa  fut, 
eiset,  cool.  f  und  dem  Schüler  zugemuthet  sie  zu  lernen ,  um  dann  zu 
boren ,  dass  sie  eine  gani  andere  Bedeutung  haben ,  ala  wofür  sie  be- 
stimmt sind,  s.  $  350.;  oder  es  werden  ihr  Formen  abgesprochen,  weil 
sie  Hrn.  M.  nicht  gefallen,  wie  z.  B.  die  Infinitive  auf  assere  gar  nicht 
erwähnt  werden ;  die  Verbindung  factarum  fore  Beil.  8.  63  f.  verworfen 
wird,  obgleich  eie  handschriftlich  wohl  begründet  iat,  und  ein  Innerer 
Grand  für  die  Unmöglichkeit  derselben  nicht  vorliegt;  die  Seltenheit  der 
Beispiele,  wie  das  bei  ahnlichen  der  FaU  ist,  s.  C.  Farn.  6,  13,  3.  con- 
fectafetara  sit;  ib.  12,  16.  2.  feriatum  futurum;  oder  Sen.  Bp.  9.  m. 
dicturos  fuero,  ihren  Grund  in  der  Bedeutung  dieser  Form  hat  Ks 
kann  daher  nicht  auffallen,  dass  Hr.  xM.  auch  die  Beispiele,  die  er  an- 
führt, nicht  immer  mit  der  nöthigen  Sorgfalt  bebandelt.    So  wird,  um 
nur  aas  einigen  §$  Beispiele  anzuführen,  $  390.  C.  Fi».  3,5.  an  sunt 
etiamounc  verwandelt  in  num  sunt  etiamnum;  $  391.  steht  Hör.  Sat.  2, 
5,  59.  statt  69.;  $  395.  ist  OfiT.  2,  6.  de  causis  pluribus  verwandelt  in 
ploribus  de  causis;  ib.  A.  2.  Liv.  24,  19.  Campanis  in  Canipaniae;  ib» 
A.  6.  C.  Off.  1 ,  27.  falsch  angeführt;  J  398.  C.  Off.  2,  18.  tenniorea  in 
pauperiores ;  $  358.  p.  Rose.  Am.  19.  concedo  in  permitto  verwandelt 
o.  s.  w.     Doch  brechen  wir  diese  Bemerkungen  ab,  die  schon  zu  ausführ- 
lich geworden  sind.    Bs  bedarf  wohl  der  Versicherung  nicht ,  dasa  sie 
nicht  in  der  Absicht  abgefasst  sind,  Hrn.  M.  etwa  an  belehren,  oder 
seine  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Kritik  und  Exegese,  die  Ref.  im- 
mer mit  Freude  anerkannt  hat,  zu  schmälern  und  in  Schatten  zu  stellen; 
modern  nur  den  Zweck  hatten  zu  ermitteln ,  in  welchem  Verhältnisse  zu 
dem  bitteren  schnöden  Tadel ,  den  er  über  andere  Grammatiker  ausge- 
gossen, und  an  dem  ungemessenen  Lobe,  das  ersieh  selbst  gespendet, 
da*  stehe ,  was  er  wirklich  geleistet  hat,  und  an  prüfen,  ob  wir  durch 
Hrn.  M.  ein  System  der  Grammatik  erhalten  haben,  welches  nichts ,  we- 
nigstens nichts  Bedeutendes  zu  wünschen  übrig  lasst;  eine  Schnlgram- 
natik,  die  alle  Fehler  vermeidet,  an  denen  andere  leiden,  allen  BedarC- 
Mssen  der  Schale  durch  Einfachheit  der  Anordnung,  Klarheit  der  GmoeV 
begriffe,  zweckmässige  Auswahl  entspricht,  nicht  blos  das  Gedachtniss 
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übt,  sondern  auch  den  Verstand  weckt  nnd  schärft,  und  allen  ähnlichen 
Werken  zur  Norm  dienen  kann.  Wenn  wir  Beides,  wollen  wrir  der 
Wahrheit  die  Ehre  geben,  verneinen  müssen,  so  wird  dieses  nur  dem  auf- 
falten, der  nicht  bedenkt,  wie  leicht  selbst  bei  dem  glänzendsten  Ver- 
stände ein  hohes  Selbstgefühl  irre  leiten  kann,  oder  nicht  erwägt,  welche 
Forderungen  die  Wissenschaft  geltend  machen  muss,  nnd  in  der  Meinung 
befangen  ist,  der  Grammatiker  könne  ohne  Rucksicht  auf  die  geschicht- 
liche Entwicklung  der  Sprache  seiner  Aufgabe  genügen,  wenn  er,  wie 
es  Jahrhunderte  lang  geschehen  ist,  einige  Formen  derselben  in  eine  noth- 
dürftige  Ordnung  bringt,  ohne  Rucksicht  auf  die  sie  belebenden  Ge- 
danken und  Begriffe ,  und  alle  anderen  Mittel  der  Gedankenrnittheilung, 
welche  dieselbe  geschaffen,  als  unnutzen  Ballast  über  Bord  wirft. 

Ehe  wir  von  Hrn.  M.  scheiden,  dürfte  es  nicht  ohne  Interesse  sein, 
der  Sache  selbst  wegen,  und  um  deutlicher  zu  erkennen,  wie  Hr.  M.  mit 
der  Sprache  verfahren,  die  Resultate  einer  Abhandlung  mitzutheilen ,  in 
welcher  G.  Hermann,  wie  es  in  anderer  Beziehung  von  Aubert  geschehen 
ist,  die  Ansichten  M.'s  über  das  fut.  exaet.  einer  eben  so  gerechten  als 
würdigen  Kritik  unterwirft,  und  klar  mit  einfachen  Gründen  als  willkür- 
lich zurückweist,  nämlich  der  zur  Preisverteilung  1844  geschriebenen 
Dissertatio  de  Jo.  Nie,  Madvigii  interpretatione  quarumdam  verbi  Latini 
formarum.  Da  Hr.  M.,  um  seine  Meinung,  dass  die  Formen  mit  to  oder  sso 
eigentlich  Futura  gewesen,  aber  fut.  exaeta  geworden;  die  auf  erim  dagegen 
aus  einem  fut.  exaet.  ein  Präteritum  geworden  sei ,  zu  begründen ,  von 
der  Bestreitung  der  von  den  Stoikern  eingeführten  Eintheilung  der  Tem- 
pora ausgeht;  so  zeigt  Hr.  H.  zuerst,  dass  M.  die  Meinung  nicht  sowohl 
Fr.  A.  Wolfs  als  Fr.  W.  Reiz's  über  die  Bedeutung  des  Perfects  falsch 
verstanden,  folglich  unrichtig  getadelt  habe;  weit  entfernt ,  dass  sie  die 
Handlung  mit  der  Negation  der  Handlung  verwechselt  hatten :  ut  potius 
id  ipsum  voluerint,  ubi  actio  praeterisset ,  praesentem  eins  negationem 
esse;  über  das  Princip  seiner  eignen  Eintheilung  aber  sich  nicht  ver- 
ständlich und  klar  oder  nicht  richtig  ausdrücke,  nnd  ohne  Grund  den 
Unterschied  der  vollendeten  und  unvollendeten  Handlung  aus  der  Gram- 
matik entfernt  wissen  wolle.    Wenn  M.  behaupte,  die  Formen  axo, 
levasso  entsprächen  dem  griechischen  Futurum,  hätten  Futurbedeutung 
als  die  ursprüngliche,  so  könne  die  lateinische  Form  mit  der  griech.  im- 
merhin Aehnlichkeit  haben,  ohne  jedoch  dasselbe  zn  bedeuten;  da  das 
griech.  Fnt.  aus  dem  Conj.  des  Aorist  entstanden  sei.    Noch  weniger 
könne  das  doppelte  s  in  levasso  mit  der  Verdoppelung  desselben  bei  den 
griech.  Dichtern  (iyelaaaoc)  verglichen  werden ,  da  diese  nur  in  dem  Me- 
trum ihren  Grund  habe.    Schon  Vossius  De  anal.  Hb.  III.  c.  15.  habe 
richtig  über  die  Entstehung  von  levasso  geurtheilt;  die  Formen  axo, 
capso ,  faxo  aber  (in  oeeepso  dürfte  wohl  oecoepso ;  in  effexo  ,  obiexim 
dieselbe  Laut  Verwandlung  wie  in  effectum,  obiectum,  nicht  Ableitung 
obteci  effAci  zn  sehen  sein)  setzten  alte  Perfecta  axi  etc.  voraus  (wo  nur 
die  Frage  entstehen  kann,  ob  das  hinzutretende  Element,  wie  in  ama-ri, 
die  Bedeutung  der  Vollendung  hat,  oder  ob  diese  ursprünglich  durch  die 
Redoplication,  wie  in  dem  oscischen  fefacust,  bezeichnet  wurde).  Daher 
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sei  Mich  da*  Plusqprf.  wie  percepsem  nicht  zu  verdachtigen ,  und  stehe 
namentlich  Plant.  Pseud.  1,  5,  82.  sicher,  wo  M.  durch  Berufung  auf  eine 
unpassende  und  eine  nnaichere  Stelle  faxcm  in  faxim  verwandeln  wolle. 
Hierauf  wird  gezeigt ,  dass  die  Grande  M.'s  für  die  ursprüngliche  Futur- 
bedentung  von  so  (oder  die  Nichtexistenz  der  Plusqperfecta  wie  fexem) 
nicht  genügen;  denn  wenn  keine  Infinitive  axe,  faxe  etc.  sich  fanden,  so 
folge  daraas  nur,  dass  sich  keine  Beispiele  der  veralteten  Form  erhalten, 
nicht  dass  sie  gar  nicht  existirt  habe.  Eben  so  wenig  fanden  sich  scalpse, 
arse  u.  v.  a.,  nnd  doch  habe  diese  Syncope  in  der  Sprache  des  gemeinen 
Lebens  stattgehabt,  sei  aber  selten  von  den  Dichtern  zugelassen  worden. 
Wenn  Terentius  schon  die  alten  Formen  so,  gim  nur  selten  brauche, 
spätere  aber  noch  die  Syncope,  so  folge  daraus  nur,  dass  jene  eher  ver- 
altet seien  als  diese,  nicht  aber,  dass  in  den  alten  Formen  keine  Syncope 
stattgefunden  habe.    Da  in  der  Form  nichts  liege,  woraus  so  sso  als  ein- 
fache Fatura  zu  erkennen  seien,  so  komme  es  auf  die  aus  dem  Gebrauch 
zo  erkennende  Bedeutung  an.    Nun  räume  M.  ein,  faxo  werde  besonders 
in  Drohungen  and  Verheissungcn  gebraucht.    Da  sei  gerade  die  Andeu- 
tung der  Vollendung,  das  fut.  exaet.,  sehr  passend.  Wenn  derselbe  ferner 
behaupte,  das  fut.  exaet.  sei  im  Conjunctiv  zu  einem  reinen  Präteritum 
geworden,  so  streite  dieses  eben  so  sehr  gegen  das  Wesen  der  Form, 
welche  Vergangenheit  und  Zukunft  vereinige,  und  keine  von  beiden  ganz 
aufgeben  könne,  als  dass  faxo  als  eigentliches  Futurum  die  Bedeutung 
der  Vergangenheit  solle  aufgenommen  haben.  Ferner  erklärten  die  Gram- 
matiker mit  unbedeutenden  Ausnahmen  faxo  durch  fecero;  im  Indicativ 
oud  Conjunctiv  bedeute  die  Form  immer  das  fut.  exaet.;  vom  einfachen 
Fötor,  gebe  es  im  G riech,  und  Lat.  keinen  Conjunctiv  und  es  sei  keiner 
nöthig;  der  Form  nach  sei  faxo  von  fecero  und  fecerim  nur  durch  s  ver- 
schieden, M.  selbst  räume  ein,  dass  faxo  als  fut.  exaet.  gebraucht  werde; 
also  könne  jenes  nicht  einfaches  Futurum  sein.    Finde  sich  keine  Zusam- 
menstellung wie  qnaeso  quid  faxis  statt  feceris ,  so  sei  der  Grund  leicht 
zo  finden,  denn  die  alte  Form  sei  allmählich  ausser  Gebrauch  gekommen, 
und  nur  in  Gesetzen  besonders  und  Gebetsformeln  gebraucht ,  habe  den 
Schein  angenommen,  als  bezeichne  sie  mehr  den  Willen,  als  die  Ver- 
gangenheit, nnd  um  das  fut.  exaet.  bestimmt  zu  bezeichnen,  habe  man 
die  andere  Form  (ero)  ausser  in  Bedingungen,  die  altere  mehr  für  die 
Zukunft  jedoch  so  gebraucht,  dass  die  Andeutung  der  Vergangenheit 
rieht  verschwunden  sei.    M.  behaupte  dann,  auf  seine  nicht  erwiesene 
Annahme  sich  stutzend,  dass  die  Inünitive  auf  asserc  Futurbedeutung 
haben:  aber  sowohl  die  Analogie  der  griech.  Formen  «oti}£«»,  «tfwjl«* 
als  der  Gebrauch  zeigten  ihre  Bedeutung  als  fut.  exaet    Nur  willkürlich 
aehme  er  an,  dass  diese  Formen  in  der  Volkssprache  nicht  in  Gebrauch 
gewesen.    Wenn  sich  aber  von  fecero  keine  ähnliche  Form  finde,  so  sei 
w  bedenken ,  dass  die  Sprachen  nur  in  früherer  Zeit  einen  grosseren 
Reichthum  an  Formen  hervorbrachten;  und  dass  aus  impetravero  nicht 
leicht  eine  Infimtivforra  habe  gebildet  werden  können.    Ueber  den  Ge- 
brauch habe  M.  nach  seiner  unerwiesenen  Behauptung  gesprochen;  ge- 
stehe aber,  dass  faxo  und  einmal  iudicasso  ausgenommen,  die  Form  auf 
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so  das  fut.  exaet.  sei  ;  selbst  faxo  mit  dem  fbt.  (faxo  seiet)  sei  diesem 
nicht  gleich ,  sondern  fuge  eine  stärkere  Versicherung  durch  die  Andeu- 
tung der  Vollendung  hinzu.    8elbst  dass  es  nie  den  Conj.  praee.  nach 
sieh  habe ,  werde  durch  den  Gebrauch  der  Spätem  zweifelhaft.  Wann 
M.  behaupte,  die  Form  auf  so  sei  zum  fut.  exaet.  geworden,  und  wie  in 
anderen  Sprachen  sich  das  Put.  und  Präs.  statt  des  fut.  exaet,,  so  sich 
dieses  auch  im  Lat.  zeige,  so  sei  nicht  zu  begreifen,  wie  jene  Form  das, 
was  sie  nicht  besessen,  die  Andeutung  der  Vergangenheit,  habe  aufgeben 
können.    So  wenig  in  anderen  Sprachen  die  Futura,  Präsentia,  oder 
Ticimns  zu  einem  fut.  exaet.  werde,  so  wenig  könne  es  faxo  etc.  gewor« 
den  sein ,  entweder  seien  sie  Futura  gewesen  und  geblieben ,  oder  sie 
seien  futura  exaeta.    Eben  so  wenig  sei  einzuräumen ,  dass  fecero  ohne 
Unterschied  vom  fut.  simplex  gebraucht  werde,  es  bleibe  immer  eine 
Verschiedenheit  der  Auffassung.    Aber  höchst  wunderbar  sei  es,  dass  so 
nicht  gebraucht  werde ,  wo  das  fut.  simpl.  nöthig  sei ,  weil  es  seine  Be- 
deutung verändert  habe,  obgleich  nicht  nachgewiesen  werde,  wober  es 
die  Andeutung  der  Vergangenheit  erhalten  habe.   In  gleicher  Weine  wird 
M/s  Behauptung  Zurückgewiesen ,  dass  fecerim  nicht  Conj.  des  PerfecU, 
sondern  des  fut.  exaet.  sei,  denn  es  gebe  keinen  conj.  fut.  im  G riech,  und 
Lat.,  ausser  dem  von  M.  angenommenen,  den  er  selbst  in  facturus  sim,  aUo 
im  Präsens,  erkenne*    Ohne  Grund  läugne  er,  dass  aus  amavi  amaverim 
habe  entstehen  können;  endlich  erfordere  der  Conj.  im  Lat.  keine  Form 
für  das  Futurum,  sondern  sei  actionis  tanquam  peractae  iocomperta  ve- 
ritas,  und  für  diese  reiche  das  Perf.  aus.    M.  habe  eine  einfache,  klare 
Sache  durch  seine  vielen  Unterscheidungen  und  Einteilungen  verdunkelt, 
und  bei  aller  Ausführlichkeit  die  Formen  credui,  creduim,  concreduo,  perf« 
ind.  conj.  fut.  exaet.,  nicht  beachtet.    Da  uns  eine  andere  Schrift,  die 
denselben  Gegenstand  behandelt :  De  verbi  latini  fut.  exaeto  et  perfeeü 
coniunetivo  tcriprit  G.  Curiiu*,  nicht  zugänglich  ist,  so  lugen  wir  einige 
Verwandten  Inhaltes  hinzu.    Zunächst  eine  Abhandlung  lieber  die  Tem- 
pora des  Conjunctw  im  Lateinischen  von  Hrn.  Conrector  Dr.  Kol  et  er  in 
der  Ztsch.  f.  AW.  1844  Nr.  49.  00. ;  61  —  64.,  welche  die  auoh  von  An- 
deren aber  mit  Beschränkung  ausgesprochene  Ansicht,  dass  in  den  For- 
men des  lat.  Conjunctiv  zwei  verschiedene  Modi  enthalten  seien,  ohne 
jedoch  auf  die  abweichenden  Ansichten  Etzlers,  Herlings  n.  a.  genug 
Rucksicht  zu  nehmen,  durchzuführen  sucht.  Nur  dem  Titel  nach  ist  Ref. 
bekannt:  G.  PA.  Rabe  Comment.  de  modo  coniunetivo  m  timgt*  latma 
P.  /.  //.  Upaalae  1839.  Ueber  den  Modus  überhaupt  ist  die  Abhandlung: 
De  vera  modorum  origine  —  commentatus  est  D.  C.  F.  Naegclsbach  litt. 
graet.  et  lat.  pro/,  p.  o.  sem.  phüol.  direetor  alter.  Erlangae  1843,  ob- 
gleich sie  nicht  speciell  das  Lat.  behandelt,  zu  beachten,  in  welcher  der 
Verf.  mit  Scharfsinn ,  die  auch  von  Härtung,  Lehre  von  den  PartiU.  der 
gr.  Spr.  1,  14  ff.  2,  142.,  angedeutete  Ansicht,  dass  der  Modus  aas  den 
Tempora  abzuleiten  sei,  der  Indicativ  dem  Präsens,  der  Conjunctir  dem 
Futur,  ak  der  Darstellung  des  zu  Verwirklichenden ,  der  Optativ  dem 
Präteritum  entspreche,  durchzuführen  sucht« 

Ueber  einige  andere  Theile  der  Syntax  erwähnen  wir  noch:  Quoe- 
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tttones  Grammaticae.  Scripsit  M.  Cor.  Guil.  Dielrieh,  Gymnasii  Friber- 
gtntu  Colleg.  IFM  abgedruckt  in  den  NJJ.  Sappl.  Bd.  8«  8.  465  ff.,  in 
weichen  überzeugend  dargethan  ist,  dass  der  substantivische  Gebrauch 
des  Adjectivs  eine  weitere  Ausdehnung  habe  als  gewöhnlich  angenommen 
vtird.    Kin  verwandter  Gegenstand  wird  besprochen  in  dem  Prenzlauer 
Programme  von  1842:  De  linguae  latinae  appositionc  vom  Prorector  Prof, 
Dr.  Sckuliae»    Die  in  neuerer  Zeit  von  Vielen  (Mehlhorn,  Jungclausscn, 
Roth,  Fuisting)  behandelte  Lehre  wird  klar  und  im  Ganzen  richtig  dar- 
gestellt.   Nur  durften  die  Grenzen  der  eigentlichen  Apposition,  zu  der 
wohl  nicht  genau  homo  adolescens  u.  ä»,  Substantiva  mit  Vergleichungs- 
partikeln gezogen  werden ,  bestimmter  zu  ziehen  sein ,  und  die  vom  Verf. 
gegebene  Definition  nur  auf  die  erste  der  von  ihm  unterschiedenen  Arten, 
während  die  beiden  anderen  nicht  wesentlich  verschieden  sind,  sondern 
beide  ia  der  Form  der  Apposition  ein  Urtheil  darstellen,  was  Hr.  Sch.  in 
einzelnen  Beispielen  selbst  anerkennt,  Anwendung  leiden.    Dass  auch  die 
Appos.  sich  ans  dem  Satze  entwickeln  lasse,  ist  mit  Unrecht  geläugnet, 
und  durch  eine  Vergleichung  mit  dem  Adjectiv,  die  vom  Verf.  nicht  an- 
gestellt ist,  während  er  die  Appos.  und  den  Genitiv  mit  dem  sV  tut  9 von 
wäre  deutlicher  geworden ,  dass  dieselbe  besonders  zur 
Individuums  diene.    Im  zweiten  Theile  werden  die  ge- 
wöhnlich ia  der  Grammatik  zerstreut  behandelten  Abweichungen  der  Ap- 
position und  des  Beziehungswortes  in  Rücksicht  auf  die  Congruenz,  und 
die  Constructionen,  welche  die  Apposition  vertreten  können,  ubersichtlich 
xnsMiioengestellt.    Pur  die  Lehre  von  der  Constroction  des  Relativpro- 
nomen ist  von  Bedeutung  die  Abhandlung  im  Coesfelder  Programme  für 
1641:  Scriptore*  Graccos ,  Germanica* ,  Latinos  a  relativ a  quae  dicitur 
ver&orum  coiutruetione  eaepe  neque  inwria  »emper  discessi&se  prvbalur,  vom 
dem  Oberlehrer  T ei pel,  in  welcher  der  gelehrte  Verf.  mit  vielseitiger 
Belesenbeit  die  Erscheinung  selbst  als  eine  weitverbreitete  darstellt,  und 
mit  Scharfsinn  nachweist,  dass  diese  Abweichung  von  der  Construction 
stattfinde,  wenn  das  Relativ  um  in  einem  anderen  Casus,  als  der  erste 
Sets  fordert ,  in  dem  folgenden  zu  wiederholen  ist,  wenn  der  zweite  nur 
scheinbar  ein  Relativsatz  ist,  und  in  einer  anderen  Verbindung  mit  dem 
Hanptsatze  stehen  sollte,  wenn  die  Form  des  Relativ  um  beide  erforder- 
liche Casus  enthält,  und  dass  sie  nicht  ohne  hinreichende  Gründe  von  den 
Schriftstellern   zugelassen  werde.    Eine  andere  Eigentümlichkeit  der 
Relativsätze  wird  mit  Einsicht  und  Scharfsinn  behandelt  vom  Schulrath  u. 
Direetor  Her  sog:  Observationum  particula  XIV.  in  qua  agitur  de  Lati- 
norum  formula:  Sunt  —  quu  Gerne  1842  (s.  NJbb.  Bd.  42.  8.  276.).  — 
Einen  schätzbaren  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Fragsatze  u  enthält  das 
Nan/nborger  Progr.  v.  1843:  Quaestionum  Plautmarum  particula  prima, 

Dr.  fV.  HoltzCj  welcher  von  den  drei  Arten  der 
rort  ausgedruckten  Fragen,  der  wirklichen,  scheinbaren,  einen 

die  erste  behandelt,  in  welcher  der  Fragende 
entweder  das  nicht  weiss,  wonach  er  fragt,  oder  dasselbe  schon  weiss. 
Die  beiden  letzten  der  unterschiedenen  Arten  durften  sich,  v*ie  auch 
Hr.  H.  andeutet,  nicht  immer  auseinander  halten  lassen,  und  iu  der  dar- 
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gestellten  ersten  Gattung  die  beiden  Abtbeilungen :  Fragen  in  denen  der 
Fragende  das  weiss,  wonach  er  fragt,  and  was  der  Gefragte  antworten 

wird,  und  solche,  in  denen  er  wenigstens  dieses  an  wissen  glaubt,  wie 
die  S.  14.  gegebenen  Beispiele  aeigen ,  sich  berühren  (s.  NJ J.  Bd.  38. 
S.  220.).  —  Wir  erwähnen  noch:  Quaestionis  grammaticae  quae  est  de 
formis  linguae  latmae  elliptiets  P.  IL  Scripsit  Dr.  Scklickeisen  Cour. 
in  dem  Mühl  hauser  Progr.  von  1843.    Der  erste  dreizehn  Jahre  früher 
erschienene  Tbeil  ist  uns  nicht  aur  Hand,  in  dem  vorliegenden  behandelt 
der  Verf.  mit  Einsicht  und  Sorgfalt  die  entweder  schon  von  den  lateini- 
schen Grammatikern  oder  von  Sanctius  and  seinen  Nachfolgern  angenom- 
menen, und  selbst  von  Neueren,  besonders  von  Znmpt,  noch  nicht  ganz 
aufgegebenen  Ellipsen  des  Nomen,  Pronomen  und  Vernum,  nnd  zeigt  die 
Grundlosigkeit  dieser  Annahmen.    Es  werden  nicht  sowohl  neue  Krklä- 
mngsgrunde  der  einzelnen  Constructionen  aufgestellt,  als  von  den  gefun- 
denen, meist  mit  genügenden  Beweisen  (nur  an  einigen  Stellen  mochte 
die  Richtigkeit  der  Entscheidung  zu  bezweifeln  sein,  a.  B.  in  der  Erklä- 
rung des  Gerund,  in  Stellen,  wie  Tac  2,  59.  u.  a.,  des  Genitive  ia  Aus- 
rufungen, der  wohl  in  dem  GeniL  bei  den  Verben  der  Affecte,  über 
deren  Rection  der  Verf.  sich  nicht  bestimmt  entscheidet,  seine  Erklärung 
findet)  die  ausgewählt,  welche  die  wahrscheinlicheren  sind,  und  durch 
Hinweisungen  auf  den  Gebrauch  in  neueren  Sprachen  noch  mehr  be- 
stätigt. —  Die  von  Naeke  in  neuerer  Zeit  angeregte,  von  Anderen,  z.  B. 
Budde,  Cadebach,  Wolf  Prolegoraena  in  Plauti  Aululariam  Norimb.  1856, 
1837,  in  den  Bearbeitungen  des  Cicero  besonders  von  Klotz,  des  Tacitns 
von  Pabst  geforderte  Untersuchung  aber  die  Assonanz  und  Alliteration, 
ist  wenigstens  mit  Rucksicht  auf  das  Lateinische  fortgeführt  von  Schiuder 
V eierum  lat.  alliteratio  cum  noitratium  allit.  comparata  im  Arnsberger 
Programm  von  1840  und  in  Ed,  A.  Dilleri  Commentatio  de  comensu  »o- 
honum  qualis  est  in  voeibus  ciusdem  origmis  diversitate  formarum  copulatis 
im  Programme  von  Meissen  1842  [s.  NJJ.  Bd.  35.  S.  446  ff.].  —  Ueher 
die  Wortstellung  endlich  handeln  Conrector  Dr.  A.  Cramer:  Ueber  Wort- 
stellung und  Betonung  in  der  lateinischen  Sprache  im  Cöthener  Programm 
von  1842  [s.  NJJ.  Bd.  37.  S.  462.],  und  Dr.  Franz  Haspe,  Die  Wert- 
Stellung  der  lateinischen  Sprache,  Leipzig,  Hahn.  1844.    Der  Verf.  nimmt 
die  Ansicht  von  Gorenz  über  den  Sonas  in  Schutz,  und  gründet  auf  diese 
und  die  Inversion  die  Lehre  von  der  Wortstellung.  Allein  es  scheint  auch 
ihm  nicht  gelungen  zu  sein,  über  die  Sonustbeorie  aur  Klarheit  sa  kom- 
men und  sie  sicherer  au  begründen.    Es  soll  sonus  angewandt  auf  Wohl- 
redenheit  bedeuten  das  Volltonende  und  Ausdrucksvolle  der  Worter,  be- 
sonders solcher,  die  im  Anfang  und  am  Schluss  der  Sitae  stehen  (S.  5.); 
dagegen  ist  8.  6.  eine  Wirkung  des  Sonus,  dass  das  nachdrückliche  Wert 
an  die  Spitze,  das  Ende,  die  dritte  und  siebente  Stelle,  nach  der  Grösse 
des  Nachdrucks  kommt,  wobei  die  Wörter  gezahlt  werden,  wie  bei  Go- 
renz, die  Partikeln  aber  entweder  nicht  zahlen  (S.  8.  und  87.),  oder  an 
dem  Ton  des  dritten  Tonworts  partieipiren  (S.  11.);  in  diesem  Sonus 
«ollen  nach  S.  88.  die  Spuren  der  früheren  Einfachheit  der  Sprache  sich 
finden,  da  die  Sprachen  des  Morgenlandes,  aus  denen  sich  auch  das  Pelas- 
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gische  Idiom  (d.  h.  da«  Lateinische)  entwickelte,  nur  kurze  Satze  in  sich 
begreifen.    Der  Sonus  kann  nur  in  ganzen  Sätzen  'statt  haben  ;  obgleich 
auch  wieder  tob  Ueberton  und  vom  Sonus  in  verbundenen  Sätzen  ge- 
sprochen wird  (S.  13  ff.).  Für  die  einzelnen  Satztheile  und  die  Perioden 
soll  allein  die  Inversion  das  leitende  Princip,  namentlich  für  die  letzteren 
nicht  anwendbar  sein  (s.  S.  15.  75.).    Daher  werden  nach 
die  einzelnen  Redetheile  durchgegangen ,  da  aber  nicht  vorher  die 
Wortstellung  und  deren  Grande  entwickelt  sind  ,  so  zerfallt 
das  Ganze  in  eine  Menge  einzelner  sunt  Theil  richtiger,  zum  Tbeil  will- 
immungen ,  z.  B.  S.  27. ,  dass  bei  fateri  die  pron.  person. 
i,  dem  schon  die  angeführte  Stelle  C.  Pin.  5,  31,  93.  wider- 
u.  a.,  die  sich  meist  auf  die  Autorität  von  Gorenz  stützen.  Noch 
wird  die  Sache  dadurch,  dass  nach  S.  23.  „der  Nachdruck  sich 
enf  den  Sonus  als  auf  die  Inversion  bezieht. u    Da  endlich  der 
Toa  and  die  Wortstellung  auf  das  engste  verbunden  und  die  bedeutend- 
sten Mittel  sind ,  deren  sich  der  Geist  neben  der  Flexion  zur  Gedanken- 
darstellong  bedient,  so  musste  nothwendig  der  Verf.  auch  auf  jenen  Rück- 
sicht nehmen.    Allein  auch  hier  ist  seine  Darstellung  unklar  und  mangel- 
haft.   Denn  von  dem  schon  durch  die  grammatischen  Verbältnisse  be- 
dingten Ton  redet  er  gar  nicht,  der  Redeaccent  ist  ihm  nicht  ein  logi- 
scher, sondern  nur  ein  rhetorischer  oder  oratoriseber,  und  zeigt  sich, 
wie  Hr.  R.  glaubt,  und  dadurch  das  Wesen  desselben  aufhebt,  nicht 
etwa  in  der  Betonung  der  bedeutendsten  Begriffe  und  Sätze,  sondern 
hebt  rar  gewisse  Selben  hervor  (S.  69.).    Es  würde  uns  zu  weit  führe», 
wesn  wir  auch  im  Einzelnen  nachweisen  wollten,  wie  es  oft  an  Klarheit 
>n  der  Auffassung  grammatischer  Verhaltnisse  und  Scharfe  oder  Richtig- 
keit einzelner  Bestimmungen  fehlt.    Die  ganze  Sonuslehre  aber  scheint 
darauf  hinauszugehen,  dass  neben  der  ersten  und  letzten  8telle  auch  die 
Mitte  der  Sätze  fähig  sei,  die  bedeutendsten  Begriffe  aufzunehmen,  eine 
Erscheinung,  die  weder  durch  das  Abzählen  der  Worter,  noch  durch 
die  Anwendung  eines  dunklen  und  unpassenden  Terminus  erklärt  werden 
kw»,  so  wie  überhaupt  die  ganze  Lehre  von  der  Wortstellung ,  wenn 
sie  nicht  in  eine  Menge  einzelner  blos  ausserlicher  Bestimmungen  werden 
•oll,  von  höheren,  aus  dem  Wesen  der  Sprache  entnommenen  Grundsätzen 
abgehen  muss.  —  Nicht  ohne  Bedeutung  für  die  Grammatik,  wenn  auch 
ein  anderer  Zweck  verfolgt  wird,  sind  die  beiden  Werke:  LcAroncA  der 
Theorie  lateinischen  StUs,  von  F.  A.  lleinichen.  Leipzig,  Köhler,  1842 
[t.  NJJ.  Bd.  40.  S.  131  ff.] ,  und  Theorie  det  lateinischen  Stües,  von  E.  J. 
Grpar.  Zweite  durchaus  umgearbeitete  und  stark  vermehrte  Auflage. 
C«ln,  Schmitz,  1843  [s.  Ztsch.  f.  AW.  1844  S.  933  ff.].  Das  Werk  von 
Hrn.  G.  soll  nach  der  neuen  Eintbeilung  des  Stoffes,  neben  dem  vorlie- 
genden noch  zwei  andere:  die  Synonymik  und  einen  lat.  Antibarbarus 
enthalten.    Der  erste  Theil  soll  zwar  eigentlich  (s.  S.  VIII.)  keine  Fra- 
gen erörtern,  welche  der  Syntax  angeboren;  allein  der  grösste  Theil  des 
Stoffes,  der  behandelt  wird,  ist  von  der  Art,  dass  ihn  die  Grammatik, 
wenn  sie  ihrem  Zwecke  entsprechen  soll ,  aufzunehmen  nicht  umhin  kann, 
nad  Hr.  G.  bat  8.  331.  selbst  den  Grund  angegeben,  warum  so  Vieles 
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noch  keine  oder  keine  passende  Stelle  in  der  Iat.  Grammatik  gefanden 
hat,  was  derselben  angehört,  dnss  man  nämlich  bis  in  die  neueste  Zeit 
nur  das  aufnahm,  was  die  romischen  Grammatiker,  die  naturlich  Vieles 
ausschliessen  konnten,  was  uns  nothwendig  ist,  in  ihren  Lehrbüchern  be- 
handelt hatten.  Dass  aber  die  Grammatik ,  wenn  sie  die  Gesetze,  nach 
denen  die  Gedankenmittheilung  in  einer  besonderen  Sprache  erfolgt,  auf- 
stellen, nicht  eine  blose  Formensyntax  sein  soll,  Vieles  von  dem,  was 
Hr.  G.  unter  dem  Artikel  Substantivuni,  Apposition,  Plural,  Verbindung 
der  Substantivs  durch  Präpositionen ,  Vieles  auch  aus  der  sehr  ausführ- 
lichen Lehre  von  den  Pronomen ,  wo  nur  das  Reflexivum  etwas  zurück- 
tritt, und  aliquispiam  S.  219.  mit  Unrecht  eine  Stelle  gefunden  bat,  suf- 
nehmen  müsse,  lässt  sich  wohl  nicht  in  Abrede  stellen.  Noch  mehr  dürfte 
dieses  gelten  von  den  Eigentümlichkeiten  der  Ist.  Satzbildung  und  Wort- 
stellung, und  von  dem,  was  Hr.  G.  mit  grosser  Genauigkeit  über  den  Un- 
terschied des  Participiums  und  des  Relativsatzes  auseinander  setzt,  da  es 
gerade  die  Aufgabe  der  Grammatik  ist  nachzuweisen,  wie  und  wenn  das 
Darzustellende  in  der  Form  eines  Begriffes,  oder  in  der  Form  eines  Ge- 
dankens, oder  als  ein  Gedanke  ausgedruckt  werde,  und  dass  wohl  auch 
aus  Gründen  der  Deutlichkeit,  oder  um  einen  Satz  nicht  mit  zu  vielen 
Bestimmungen  zu  belasten,  eine  der  beiden  letzteren  Constructionen  ge- 
wählt werde,  dass  dieses  jedoch  auch  desshalb  geschehe,  weil  der  blose 
Satztheil  der  logischen  Bedeutung  dessen,  was  ausgesagt  werden  soll, 
nicht  immer  entspricht,  und  ein  untergeordneter  oder  beigeordneter  Satz 
statt  desselben  gewählt  wird.  Dieses  dürfte  sich  schon  in  dem  zeigen, 
was  über  das  Verhältnis  des  Relativs  und  Particips  ausgeführt  ist.  Denn 
wenn  Hr.  G.  S.  270.  behauptet,  das  Relativ  bezeichne  ein  immerfort  in- 
härirendes  oder  nothwendiges  Merkmal,  das  Particip  ein  zufälliges,  mo- 
mentanes, so  wird  man  daraus  den  S.  268.  erklärten  Gebrauch  der  Par- 
tieipia  in  adjectivischer  Bedeutung  eben  so  wenig  erkennen ,  als  das  Re- 
lativ immer  in  der  angedeuteten  Weise  auffassen  können,  sondern  zugeben 
müssen ,  dass  die  letztere  Form  auch  den  höheren  logischen  Werth  des 
Darzustellenden  anzeige.  Dieses  konnte  jedoch  auch  in  Rücksicht  auf 
alle  übrigen  Nebensätze  im  Verhaltnisse  derselben  zu  den  einzelnen  Satz- 
theilen ,  die  sie  in  weiterer  Entwicklung  darstellen ,  bemerkt  werden  ; 
da  die  Nachweisung  der  mehr  oder  weniger  hänfigen  Anwendung  von 
Nebensätzen  oder  Satztheilen  für  die  Erkenntniss  der  Eigentümlichkeit 
der  Sprache  von  der  grossten  Wichtigkeit  sein  muss.  —  Dass  Hr.  H. 
Cicero  als  das  vor  allen  nachzuahmende  Muster  darstellt,  wird  Jeder  bil- 
ligen ,  zweifelhaft  wird  es  Manchen  scheinen ,  ob  mit  Recht  nach  Casar 
zunächst  Cornelios  Nepos  eine  Stelle  gefunden  habe.  Gegen  Livius  aber 
scheint  der  Verf.  in  mancher  Beziehung  ungerecht  zu  sein.  Dass  der- 
selbe manches  Eigentümliche,  von  Cicero  Abweichende  habe,  wird  Nie- 
mand laugnen,  s.  Stange  De  discrepantia  quadara  inter  sermonem  Cice- 
ronianura  et  Livianum,  Programm  von  Frankfurt  a.  d.  O.  1843,  aHein 
diese  Abweichung  ist  darum  noch  nicht  eine  Entfernung  von  der  wahren 
Latinitat,  sondern  kann  als  bedingt  betrachtet  werden  durch  den  so  be- 
handelnden  Stoff,  und  die  Ansieht  der  Alten,  dass  die  geschichtliche  Dar- 
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«ich  der  poetischen  anschließen  müsse ,  s.  Poppo  De 
ftOto  aut  merito  tuspecta ,  Frankfurt  a.  d.  O.  18*1 ,  der  zugleich  zeigt, 
wie  wenic  von  dem  Vorwurf  der  Patavinitat.  welche  übrigens  Niebuhr 
nicht  ia  der  vom  Verf.  angegebenen  Weise  auffasste,  za  halten  sei.  Data 
Litias  oft  alterthümliche  Worte  und  Wendungen  braucht,  daaa  sein  Aus- 
druck oft  eine  poetische  Färbung  hat,  dass  seine  Perioden  nicht  ao  streng 
als  in  den  Reden  Ciceros  gebaut  sind,  wird  ihm  als  Historiker  nicht  zum 
Tadel,  sondern  zum  Ruhme  gereichen;  was  Hr.  G.  S.  J3.  als  Gräcismen 
darstellt,  kann  schwerlich  diesen  Namen  verdienen,  und  wenn  eam  postu* 
lare  ut  sibi  dedatur,  quid  ut  sperent,  dahin  gehört,  so  haben  sich  auch 
Caesar  b.  G.  1 ,  39.  und  Cicero  Att  7,  23.  u.  a.,  p.  Toll.  $  56.  quid  ut 
pToftcerent;  p.  Pont.  10,  22,  quid  «t  secuti  esse  videamur  u.  a.  nicht  da* 
von  frei  erhalten.     So  wird  S.  8.  an  Livius  deinde  deineeps  u.  ä.  gerügt, 
aber  da*s  Cicero  ganz  ahnliche  Pleonasmen  sich  erlaubt,  übergangen, 
s.  Qc  Leg.  3,  2,  4. ;  Garaton.  ad.  Plane.  26. ,  8.  14.  tumultua  —  quae- 
sisset  kühn  genannt,  aber  S.  256.  ganz  Aehnliches  gelobt.  Eben  so  wenig 
mochte  Uv.  21,  3.  8.  14.  richtig  aufgefaßt  sein,  s.  Fabri  z.  d.  St.,  und 
40,  5.  durfte,  da  die  Lesart  offenbar  falsch,  und  wohl  ad  rem  Roman  (im 
tu  lesen  ist,  nicht  hierher  gezogen  werden    So  Hesse  sich  noch  Manches 
anführen,  um  das  strenge  Urtheil  des  Verf. 's  zu  mildern,  wenn  nicht 
schon  das  Alterthum  die  Trefflichkeit  der  Darstellung  des  Livius  aner- 
kannt hatte,  und  nicht  dasselbe  auf  die  gelehrte  und  belehrende  Schrift 
Hrn.  G.'s  im  Binzeinen  ohne  Einflnss  geblieben  wäre.    Mit  Umsicht  wird 
namentlich  auch  der  poetische  Sprachgebrauch  S.  16  ff»  behandelt,  für 
welchen  ausser  der  früher  erwähnten  Schrift  von  Schuch  eine  auch  NJJ. 
Supplement.  Bd.  8.  8. 165.  abgedruckte  Abhandlung  von  Wichtigkeit  ist, 
nämlich  C.  O.  Jacob  A4.  LL.  Af.  PA.  Dr.  Prof.  Porten:  Commentatio  de 
mtu  numeri  pluraU»  apud  poctas  latinoi,  in  weicher  in  vier  Capiteln:  de 
plaralibus  nominum  abstractorum  poeticis,  wo  zugleich  auf  den  hauügen 
der  Abstracta  bei  den  Prosaikern  hingewiesen ,  de  plurafibus 
>minum  locorom,  regionum,  allarumque  rernm  natoralium,  welch« 
weht  sehr  wahrscheinlich  ans  der  Liebe  der  Romer  zum  Landleben  her* 
geleitet  werden ;  de  pluralibus  magnitndinis ,  gravitatis ,  praestantiae  et 
polchritudini«,  endlich  de  amplificatione  per  pluralia  in  oratione  indefinita 
gehandelt,  nnd  die  Beurtheilung  und  Erklärung  vieler  Dichterstellen  ein- 
gekochten ist.     Am  deutlichsten  weist  Hr.  J.  in  dem  ersten  Capitel,  in 
welchem  jedoch  anch  nndae,  soles  behandelt  werden,  nach,  wie  der 
Plural  vermöge  seiner  ursprünglichen  Bedeutung  zur  Amplification  dienen 
könne,  weniger  deutlich  wird  dieses,  die  Erklärung  einzelner  Stellen  ab» 
gerechnet,  in  den  folgenden,  die  sich  nicht  bestimmt  ausschlicssen ,  und 
manches  Zusammengehörige,  wie  Hr.  J.  selbst  andeutet,  s.  §  11.,  trennen. 
So  ist  bekannt,  dass  oft  das  Genus,  im  Plural,  für  das  Individuum 
genannt  wird,  davon  ist  S.  28.  36.  38.  a.  E.  41.  die  Rede,  ohne  da^s 
die  Sache  in  das  gehörige  Licht  gesetzt  wird.    Im  zweiten  Capitel  ist 
von  flomtna,  aeqnora  die  Rode,  von  terrae  erst  im  vierten;  wie  aber 
flumina  an  vielen  Stellen  zu  erklären  sei ,  deutet  Servius  klarer  an ,  als 
«tr  Verf.  Wie  der  Plirral  die  magnHudo  et  magnificentia  anzeigen  könne, 
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sieht  man  noch  ein,  weniger  wie  die  pnlchritndo  et  praestantia  auf  dieie 
Weise  bezeichnet  werden  könne,  s.  8.  26  ff.,  und  wenn  nun  diese  Er- 
klärung noch  anerkennen  möchte  in  den  zuerst  angeführten  Stellen,  ob- 
gleich hier  besonders  die  $  10.  geltend  gemachte  Nachahmung  Homers  so 
beachten  war,  so  lässt  sich  schwerlich  beweisen,  dass  altaria,  penates, 
dil,  wenn  der  bestimmte  Gott  hinzugefugt  wird,  gesagt  worden  sei,  um 
die  Schönheit  n.  s.  w.  so  bezeichnen.    Ancb  giebt  Hr.  J.  selbst  $  10.  zo, 
dass  die  vorgenommene  Einteilung  in  diesem  Cap.  nicht  ausreiche.  So 
mochte  sich  auch  zweifeln  lassen,  ob  nach  $  13*  die  Annahme  des  Plural, 
per  quem  res  certae  caute  et  prodenter  dissimulantur  Tel  mores  fortonaeque 
horainum — liberius  aut  augentur  aut  diminuuntur,  ausreiche,  am  den  Ge- 
brauch von  nati,  liberi,  parentes,  patres,  ja  selbst  der  nomina  propria, 
statt  der  zu  bezeichnenden  Eigenschaften  zu  erklaren.    Hoffentlich  wer- 
den ähnliche  Arbeiten  bald  einen  Mittelpunkt  finden  in  der  vollständigen 
Grammatik  des  poetischen  Sprachgebrauchs,  die  von  mehreren  Seiten  an- 
gekündigt einem  langst  gefühlten  Bedurfnisse  abhelfen ,  und  diesen  lange 
vernachlässigten  Theil  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  in  seine  Recht« 
einsetzen  wird. 

Eisenach.  W.  Weissenborn. 


Schul-  und  Universitatsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 


Weimar.    Das  Einladungsprogramm  des  Gymnas.  zum  Scbnlfest 
am  30.  Octbr.  1843  enthalt'  Cajdta  </uacdam  de  tmtiqua  veter  um  educn- 
tione  et  inttitutwne  von  dem  Professor  Dr.  Hemr.  Wüh.  Fenf ,  und  zur 
Osterprufung  1844  hat  der  Director,  Consiatorialrath  Dr.  GcrnW,  Dt 
compotntume  carminum  Horatü  expla*anda  part.  IV.  herausgegeben,  und 
darin  das  Saculargedicht,  welches  nach  seinem  Erfordernis*  aus  drei  Thai- 
len bestehen  rousstc,  so  cingetheilt,  dass  Strophe  1-8.  den  ersten,  9- 
15.  den  zweiten  und  16—19.  den  dritten  Theil  bilden,  und  Strophe 3.  7. 
10.  und  14.  vom  Chor  der  Knaben,  Str.  4.  8.  11.  und  15.  vom  Chor  der 
Mädchen,  Str.  9.  abwechselnd  von  beiden  Chören,  Str.  1.  2.  5.  6.  14.  & 
und  16—  19.  von  den  beiden  vereinten  Chören  gesungen  worden  sein 
sollen.    Dass  der  Inhalt  des  Gedichtes  dieser  Strophen  vertheil  ung  an  die 
einzelnen  oder  vereinten  Chöre  entspreche,  ist  des  Weiteren  nachgewie- 
sen, und  nebenbei  sind  auch  die  neuern  Ansichten  anderer  Erklärer  beach- 
tet.   Das  Gymnasiaro  hatte  zu  Michaelis  1843  153  und  zu  CMern  des 
folgenden  Jahres  154  Schuler.  vgl.  NJbb.  42,  288.    Im  Winterhalbjahr 
sind  für  die  Gymnasiasten  Abendunterhaltungen  in  Gelang  und  Instrumen- 
talmusik und  deklamatorischen  Vortragen  gehalten  worden,  worin  talent- 
volle Schüler  auch  mit  eigenen  Productionen  sich  versuchten. 
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Wolpenblttel.    Das  dasige  herzog!.  Gymnasium ,  oder  die  soge- 
nannte grosse  Schule ,  war  in  seinen  5  Classen  vor  Ostern  1840  von  114, 
and  so  derselben  Zeit  im  J.  1841  von  123,  1842  von  128,  1843  von  123 
and  1844  von  127  Schülern  besucht,  und  eutiiess  in  diesen  vier  Schul- 
jahren 6,  4,  6  und  2  Schuler  zur  Universität.    Aus  dem  Lehrercollegium 
[s.  NJbb.  25,  361.  Q.  27,  108.]  wurde  xu  Michaelis  1843  der  Hauptlehrer 
der  fünften  Ciasse  Chr.  Emmelmann  nach  langjähriger  erfolgreicher  Wirk- 
samkeit in  den  Ruhestend  versetzt ,  und  dasselbe  besteht  jetzt  aus  dem 
Director  J.  W.  Jeep,  dem  Conrector  Buchheister,  den  Oberlehrern  Dr. 
Car.  Jeep,  Dr.  Dresse! ,  Cunme  und  Koch  [welcher  seit  Mich.  1843  aus  der 
Collaboratur  in  die  fünfte  ordentliche  Lehrerstelle  aufgerückt  ist] ,  dem 
ColUborater  PhU.  früh.  Knoch  [seit  Weihnachten  1843  als  solcher  ange- 
stellt] und  einem  Schreib-,  Zeichen  -  und  Singlehrer.   Der  Schreiblehrer 
ist  erst  seit  Emmelmanns  Abgange  [der  seit  1835  diesen  Unterricht  zu- 
gleich mit  besorgte]  neu  angestellt  und  ihm  zugleich  der  Rechenunterricht 
in  den  beiden  untern  Classen  übertragen  worden.    Dadurch  aber  ist  zu- 
gleich zu  Ostern  1844  die  Umgestaltung  des  Lehrplans  eingetreten,  da« 
so  wie  schon  bisher  die  erste  Ciasse  für  den  lateinischen  und  griechischen 
Sprachunterricht  in  zwei  Abtheilungen  geschieden  war,  so  nun  auch  die 
dritte  Classe  fnr  den  lateinischen,  griechischen  and  mathematischen  Unter- 
richt io  zwei  getrennte  Abteilungen  zerfallt.  Dem  Unterrichte  im  Rech- 
nen sind  in  Quinta  nnd  Quarte  je  4,  dem  mathematischen  Unterrichte  in 
Tertia  A.  und  B.  je  4,  in  8ecunda  3,  in  Prima  4  wöchentliche  Lehrstun- 
den zugewiesen.    Geschichte,  Geographie  und  Naturgeschichte  werden, 
um  den  Unterricht  zu  vereinfachen,  nach  einander  durchgenommen  und 
auf  jede,  welche  die  Reihe  trifft,  mehr  Lehrstunden  verwendet.  Doch 
ist  die  Einriebtang  so  getroffen,  dass  alle  Schüler,  welche  den  ganzen 
Schulcursus  zurücklegen ,  dreimal  einen  vollständigen,  dor  jedesmaligen 
Altersstufe  angemessenen  Corsas  der  Geschichte  and  Geographie  durch- 
machen, ond  daas  zu  der  Zeit,  wahrend  welcher  die  Geschichte  in  einer 
Classe  nicht  gelehrt  wird,  die  in  der  nächst  antern  Classe  gelernten  Be- 
gebenheiten und  Jahrszahlen  in  bestimmten  Stenden  abgefragt  and  ver- 
vollständigt werden.    Demnach  haben  also  die  Quintaner  Geschichte  ond 
Geographie  neben  einander  in  je  3  Stunden,  die  Quartaner  Naturge- 
schichte in  4  Standen,  die  Tertianer  im  ersten  Jahr  Geschichte,  im  zwei- 
ten Geographie  in  je  4  St. ,  die  Secundaner  im  ersten  Jahr  Geographie, 
im  zweiten  alte  Geschichte  mit  Berücksichtigung  der  g riech,  and  röm. 
Aiterthnmer  in  je  4  Stunden,  die  Primaner  im  ersten  Jahr  mittle,  im 
zweite*  neuere  Geschichte  und  im  dritten  Geographie  in  je  3  Standen. 
Ausserdem  werden  in  Prima  die  zwei  Lehrstenden,  welche  im  ersten  and 
«weiten  Jahr  dem  Unterichte  in  der  lateinischen  nnd  griechischen  Gram- 
matik angehören,  im  dritten  Jahr  zn  einer  Uebersicht  der  griech.  und 
rosj.  Literaturgeschichte  benutzt.    Das  Schaljahr  schliesst  zn  Ostern  und 
»  dieser  Zeit  erscheinen  auch  die  Jahresprogramme ,  welche  von  der 
Schule  ausgegeben  werden.    Das  des  Jahres  1841  mit  dem  Specialtitel : 
B*ratü  loci  duo  e  terUa  primi  Ubri  $aiira  tractati  et  annale*  tcholoe  additi 
*«M  [25  (17)  8.  4.] ,  ist  von  dem  Directer  J.  W.  L.  Jeep  geschrieben, 
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lach  einer  forgfaltigen  Entwicklung  des  Ideenganges  der  ge- 
Satire eine  ausführliche  Erörterung  von  Vs.  56  —  69.  (p.4—13.) 
■.  Vs.  117—122.  (p.  13—17.)-  I«  **r  enteren  Stelle  vertheidigt  der 
Verf.  die  schon  Ton  Bentley  richtig  erkannte  [und  von  dem  Ref.  in  diesen 
Jahrbb.  1828  Bd.  6.  8.  342.  gerechtfertigte]  Abtheilung  der  Worte  Probus 
quis  nobiscum  vivit,  multum  demissus  homo\  Uli  tardo  cognomen  pingui 
damus  ^  so  dass  probus  et  demtssus  hotno  sunt  Vordersatze 
tardo  and  pingui  die  einem  solchen  Menschen  beigelegten 
sind,  and  verwirft  OreJlis  Ansicht,  der  aas  den  Worten  zwei  Sitze 
und  den  Sinn  finden  wollte :  „Probas  qui  nobiscum  vivit ,  appellatur 
tum  demissus  homo;  alii,  qui  tardus  est,  cognomen  pingui  daraus."  Allein 
weil  er  nun  in  tardus  und  pinguis  zwei  Spottnamen  des  Mannes  erkennen 
muss  und  doch  die  von  Bentley  und  Heindorf  vermisste  Copula  nicht  ein- 
schieben will ;  so  sieht  er  sich  zu  der  Cenjectur  genöthigt  HU  tarda 
cognomen  pingui  domus,  and  will  in  dem  anf  solche  Weise  herbeige- 
brachten feisten  Krammetsvogel  eine  schone  Dilogie  erkannt  wissen,  da 
turdus  bei  den  Römern  nicht  nur  einen  Vogel  bedeute,  sondern  auch  Fa- 
milienname sei.  Jn  gelehrter  Weise  wird  dann  dargethan,  dass  der  turdus 
ein  dummer  and  leicht  zu  fangender  Vogel  sei,  und  die  aufgestellte  Ver- 
muthung,  dass  Horaz  auf  einen  als  träg  und  schwelgerisch  bekannten 
Homer  Turdus  angespielt  haben  könne,  sowohl  durch  die  Hinwetsung  auf 
den  berüchtigten  Schwelger  Turdus  bei  Seneca  Controv.  IV,  27.  and  die 
turdetani  müUes  bei  Plaut.  Capt.  I,  2,  56.  als  noch  mehr  durch  eine  sehr 
fleissige  Zusammenstellung  derjenigen  Horazischen  Stellen  gerechtfertigt, 
in  welchen  einzelne  Personen  mit  Tbiernamen  lobend  oder  tadelnd  be- 
ieich net  sind.  Die  in  Turdus  vermuthete  Dilogie  aber  wird  durch  die 
ahnlichen  Dilogien  in  den  Wörtern  Canut  Sat.  II,  2,  56.,  AstUa  Epist.  I, 
13,  8.,  Gallina  Sat.  I,  5,  56.,  Rex  Sat.  I,  7,  1.,  Gcuta  Sat.  II,  3,  6U, 
Eutrapdus  Kpist.  I,  18,  31.,  Lepos  Sat.  II,  6,  72.  erläutert.  Bei  dieser 
so  scharfsinnig  verteidigten  Conjectur  ist  aber  übersehen,  dass  ihr  die 
von  dem  Dichter  gewählte  Wortstellung  sehr  stark  widerstreitet,  indem 
sich  das  tardo  sehr  natürlich  an  Uli  anschliesst,  aber  die  Verbindung  tou 
rurdo  pingui  wegen  des  dazwischenstehenden  cognomen  fast 
ist.  Auch  im  Vordersatze  durfte  es  bedenklich  sein,  die  Worte 
demissus  homo  als  Apposition  zu  probus  quis  anzusehen  und  daher 
ein  Comma  von  dem  Satze  zu  trennen  t  denn  nicht  der  probus, 
nur  der  demissus  homo  kann  tardus  und  pinguis  genannt  werden.  Die 
Stelle  ist  also  wahrscheinlich  so  zu  schreiben  :  Probus  quis  nobiscum  vivit 
multum  demissus  homo:  Uli  tardo  cognomen  pingui  damus,  und  zu  über- 
setzen :  Wenn  ein  (übrigens)  rechtschaffener  Mann  unter  uns  als  ein  sehr 
zaghafter  Mensch  (der  sich  schwer  zu  etwas  entschliessen  kann)  lebt;  so 
geben  wir  diesem  langsamen  [z^-z  ihm  der  eigentlich  nur  tardus  genannt 
werden  darf]  den  Beinamen  steif  und  dumm":  denn  die  Nebenbedeutung 
dumm  liegt  bekanntlich  in  dem  pinguis.  In  Vs.  120.  nimmt  der  Verf.  an 
den  Worten  ut  caedas  non  vereor  Anstoss  und  will  weder  die  angenommene 
Anakoluthie  [vgl.  Hase  z.  Reisigs  Graramat.  S.  569.  and  Kragers  €  rammet, 
d.  lat.  £pr.  %  577.  Arno.  1.] ,  noch  die  von  dem  Ref.  vorgeschlagene 
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Deutung  gelten  lasten ,  sondern  eorrigirt  «am ,  ut  ferula  caedas  .  .  .  non 
vener or  und  will  das  vencrari  in  der  Bedeutung  von  suppliciter  rogare 
aufgefasst  wissen.  Im  Programm  des  Jahres  1842  steht  als  Abhandlung 
Tibulli  lih.  J.  carm.  1.,  quod  vertit  et  eommentario  instruxU  Dr.  Otto 
Drtud.  [24  (17)  8. 4.]  Dem  lateinischen  Texte  des  Tibulliachen  Gedichtes, 
welcher  meist  nach  Dissens  Recension  gestaltet  ist  nnd  in  Ys.  35.  sogar 
dessen  Conjectnr  Jam  modico  possum  enthalt,  ist  eine  sehr  sorgfaltige  und 
treue,  dabei  leichte  und  Messende  metrische  Uebersetxung  beigefugt,  und 
ein  reicher  exegetischer  CommenUr  folgt  S.  8—  17.  Für  denselben  hat 
sich  der  Verf.  folgende  Aufgabe  gestellt  und  sehr  befriedigend  erfüllt: 
„Commcntarium  scripsi,  ut  eins  rationis,  qua  Tibullom  aliosque  Teterum 
poeUt  explicandos  esse  censeo,  qnaleconque  speeimen  darem.  Kxquisitae 
et  reconditae  docirinae  copiam  afferre  nec  volui  nec  potui;  senlentiarum 
vero  nexam  et  singula,  in  quibus  haerere  unus  et  alter  possit,  diligenter 
expoaoL"  Das  Programm  des  J.  1813  ist  ganz  von  dem  Director  Jeep 
geschrieben  und  enthält  unter  dem  Titel  Loci  aliquot  Sophoclei  [26(16)  S.  4.] 
ausführliche  kritische  Erörterungen  von  vier  schwierigen  Stellen  des  So- 
phokles, in  denen  der  Verf.  jederzeit  den  Fehler  der  Stelle,  das  Schwan- 
ken der  Lesarten  und  des  Metrums ,  und  die  gemachten  Vcrbesserungs- 
versoebe  ausfuhrlich  bespricht  und  daran  eine  sorgfaltige  Begründung 
seines  Verbessernngsvorschlags  anreibt.  Da  dies  Alles  keinen  Auszug 
erlaubt,  so  begnügt  sich  Ref.,  das  von  dem  Verf.  gefundene  Resultat  an* 
lufubren.  SophocL  Philoct.  1092  ff.  will  der  Verf.  lesen :  tt  cttdtQOg 
«v»  ü  nta&ads :  d£vro*ov  6*i«  uvvpaxoq  •  ||  aimoi*  ov*  ix'  ftgen  und  er- 
klärt: „abiie  turtum  in  aetherem,  ave»  adhuc  pavidac,  per  stridulas  auras: 
eepere  cot  non  ampiius  possum.  Tltamddtg  non  nniverse  de  avibus,  ut 
fugael  genere,  sed  de  iis  solis  aeeipio,  quas  Philoctetes  adhuc  arcu  atquo 
Mgittis  petebat.  Pavidae  nominantnr,  quoniara  libero  coelo  se  permittere 
nonausae,  prae  metn,  ne  sagHtis  configerentur ,  in  latebras  sese  abde- 
bant.  Nunc  snrsum  in  aetherem  evolare  iubentur,  sine  ullo  metn.  Haec 
nette  inest  in  o'{vro'vov  di«  Kvtvpatog.  Aves  enim  cum  Stridore  per  auras 
roentes  iis  cootrarii  sunt,  qoae  prae  metn  contra ctae  et  tacitae  huroi  se- 
dent.'*  Der  Ideengang  der  ganzen  Stelle  soll  sein :  „Primnm  Philoctetes 
rupem  alloquitur,  in  qua  degit,  querens,  quod  fatum  sit,  se  nusquam  ab 
"  decedere.  Deinde  ad  cogitationem  inopiae  snae  deduetns  vietnm 
qootidiannm  sibi  defuturum  esse  lamentatur  et  omne  eibi  acquirendi  instru- 
mentum.  (Verba  etxovouov  iXntdog  enim  non  ad  aves  eibum  praebentea 
retuleriro,  sed  ad  quodlibet  avium  feriendarum  instrumentum ,  qualis  fuit 
arais.)  Qua  cogitatione  graviter  commotns  denique  ad  ipsas  aves,  quibus 
vixit,  se  convertit  easqne  hortatnr,  ut  quemadmodum  pavidae  adhuc  in 
terra m  se  abdiderint,  nunc  snrsum  in  aetherem  per  stridulas  auras  volent: 
sc  enim  capere  eas  non  posse  ampiius."  Soph.  Oed.  Tyr.  198  f.  wird 
eorrigirt:  xtXtl  yctQ*  ttxt  ri>£  «©37  !|  tovx'  in  rjfia?  fogtrori,  mit  der  Erklä- 
rung •  „conßcit  enim :  st  quid  nox  dimiserit,  id  mvadit  dies.  Ttkwt  y«o  ad 
^P*a  alaXxov  donldcov,  quo  Xoip6gt  pestis ,  significatur ,  relatum  volo. 
Qui  (joum  diu  noctuque  tontet  nec  cesset  unquam ,  civitatem  conficere  di- 
atur.«    Soph.  Oed.  Col.  1435  f.  wird  die  vorgeschlagene  Textcsande- 
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rung:  cyäv  d*  tvodoir)  Zsv$  ra#y  tl  xeltiti  ut  Vorort'  ov  not 

freVsY  y  av&ig  r)&tTor,  gedeutet  t  „vobis  rero  luppiter  haue  viam  fortu- 
net ,  si  iusta  persolvetis  mihi  morttto  t  Bon  enim  ad  me  vivum  redibitis." 
Soph.  Antig.  349  ff.  endlich  wird  vorgeschlagen :  laetavx»  Itp  |)  Tnxov 
Ua£i  xcci  aaxpilocpov  fo-dr,  d.  i.  „  atque  etiam  iugura  cerricem  dngeos 
iubato  equo  imposuit."  Das  ebenfalls  von  dein  Director  Jeep  geschriebene 
Programm  des  J.  1844  fuhrt  den  Specialtitel:  Ratiove  diswnum  Horatia- 
narum  ex  plicata  emendatur  locus  Horatü  et  Longi  [26(17)  S.  4.],  und 
eine  sehr  sorgfaltige  und  genaue  Erörterung  des  Gebrauchs  der  Elision 
and  des  Hiatus  bei  Horai  bildet  den  Hauptinhalt  desselben.  Horas  wen- 
det in  den  Satiren  und  Episteln  die  Elision  weit  öfter  an ,  als  Virgil,  in 
den  1968  Versen  der  Episteln  etwa  500  Mal,  in  den  2113  Versen  der 
Satyren  aber  mehr  als  900  Mal  und  hier  auch  viel  regelloser,  weil  eben 
die  Satiren  der  gewöhnlichen  Conversationssprache  am  nächsten  stehen. 
Die  Elision  findet  bei  Horas  gewöhnlich  zwischen  einer  kurzen  und  langen 
oder  zwischen  zwei  kurzen ,  oder  zwischen  zwei  langen  Sylben ,  seltener 
zwischen  einer  langen  und  kurzen  Sylbe  statt,  und  in  den  Oden  ist  die 
Anwendung  derselben  meist  scharf  geregelt.  Die  einzelnen  Abstufungen 
der  Elision  hat  der  Verf.  genau  bestimmt  und  durch  die  Zusammenstellung 
der  Beispiele  belegt,  dabei  auch  von  den  Versibus  hypermetris,  von  der 
Zusammenziehung  zweier  Sylben  in  der  Mitte  der  Worter  und  von  den 
verschiedenen  Fällen  des  Hiatus  verhandelt,  wobei  er  Ode  Jf,  3,  11. 
die  von  Handschriften  gebotene  Lesart  Ramis,  quo  ob  Ii  quo  laborat  in 
Schutz  nimmt.  Der  Zweck  dieser  ganzen  Erörterung  geht  darauf,  um 
die  in  Epist.  II,  2,  199.  vorgeschlagene  Conjectur  Paupcru  immunda 
modo  ut  proeul  abait,  eg-o,  utrum  Nave  ferar  m.  o.  p.,  ferar  unut  et 
idem  zu  rechtfertigen ,  zu  deren  Begründung  zugleich  sorgfältig  nachge- 
wiesen ist,  dass  die  handschriftliche  Lesart  domu*  sehr  verdächtig  und 
für  die  folgenden  Worte  nave  ferar  unpassend  ist.  Daran  ist  S.  16  l 
eine  Verbesserung  aus  Longi  Pastor.  III ,  16.  angereiht,  wo  gelesen  wer- 
den soll:  tijc  intovaiiQ  e>e  xaoa  trjv  yvvaüut  ndliv  xrpf  zuctovssv 
axiovoa  (paviQws  Ul  tip  öoyv  etc.,  während  in  den  Handschriften  laftp 
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Sludia  Crilica  in  "C.  Lucilium  Poetam.  Contulit  /. 
A.  C.  van  Heusdc,  Gytnn.  Amisfurt.  Rector.  Trajecti  ad  Rhenum 
MDCCCXLIL    321  8.  8.  (3  fl.  16  kr.) 

Schoo  der  betrachtliche  Umfang  dieses  Buches  müsste  die  Auf- 
merksamkeit der  Philologen  erregen ,  wenn  nicht  der  Gegenstand 
an  und  für  sich  ein  lebhaftes  Interesse  bei  allen  Freunden  der 
elastischen  Literatur  erwecken  sollte.  So  aber  einer  sich  ver- 
wundern wollte,  wie  es  doch  möglich  gewesen,  über  einen  Schrift- 
steller so  Wel  zusammenzutragen,  von  dem  wir  zwar  viele,  aber 
wenig  zusammenhangende  Fragmente  besitzen,  den  verweisen  wir 
auf  die  swölf  Capitel ,  welche  folgende  Gegenstände  behandeln : 
1)  Leben  des  C.  Lucilius.  2)  C.  Lucilius  geistige  Anlage.  3)  Des- 
sen dichterische  Bedeutung.  4)  Beurtheilung  seiner  Poesie  bei 
den  Spateren.  5)  Bearbeitung  der  Luciliaiiischen  Poesie.  6)  Fort- 
dauer der  Gedichte  des  Lucilius  und  Ausgaben  der  Fragmente. 
7)  Inhalt  der  Gedichte.  8)  Welche  Personen  von  Lucilius  erwähnt 
«erden?  9)  Scipio  und  Lalius.  10)  Ursprüngliche  Beschaffenheit 
der  Dichtungen  des  Lucilius.  11)  Ursprung  der  Satire.  12)  Welche 
Stelle  Lucilius  unter  den  Saturendichtern  eingenommen?  Zugabe 
einiger  von  Dousa  nicht  aufgenommenen  Fragmente. 

Wir  wollen  mit  dem  Verf.  weder  über  die  Abgrenzung  und 
Eintheüung  des  Stoffes,  noch  über  die  Reihenfolge  der  Capitel 
rechten,  wiewohl  gerade  hier  Veranlassung  zur  Buge  genug  wäre; 
wir  wollen  uns  nur  an  den  Inhalt  des  Gegebenen  halten,  wenn  wir 
■nch  behaupten  müssen,  dass  die  schickliche  Zerlegung  des  Stoffes 
und  die  richtige  Stellung  des  Ganzen  von  wesentlichem  Binfluss 
auf  die  befriedigende  Lösung  derselben  sein  muss. 

Die  Einleitung  p.  1  —  r>  sucht  die  Bedeutung  und  die  Zweck- 
massigkeit von  dergleichen  Untersuchungen  zu  rechtfertigen,  ohne 
d*sa  weder  neue  Gründe  oder  wesentlich  verschiedene  Gesichts- 
puukte  eröffnet  würden. 

Bei  Darstellung  der  Lebensverhaltnisse  des  Dichters  geht  der 
6  24* 
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Verf.  von  den  bekannten  Angaben  in  Eusebii  Cbronicon  ans,  be- 
rülirt  die  dagegen  erhobenen  Zweifel  von  Bayle  und  deren  Ent- 
kraftung  durch  Varges  und  verweilt  bei  dem  C.  Titius,  einem 
Manne  aetatis  Luviliariac ,  wie  Macrobius  nagt,  Saturn.  11.  12., 
w  elchen  . ihm  Gelegenheit  giebt,  sowohl  über  dessen  Zeitalter  aus- 
führlicher zu  reden,  als  auf  eine  Bemerkung  des  Hieronymus  ge- 
stützt, eine  kühne  Coujectur  über  Cicero«  Brutus  vorzulegen,  wo- 
durch zwei  verschiedene  Personen  mit  dem  Kamen  Titius  für  die 
Geschichte,  und  ein  Zusatz  für  den  Cicero  gewonnen  wird;  über 
welche  Coujectur  und  deren  Gewagtheit  weitlaufligcr  zu  reden 
unnöthig  ist,  da  sie  für  die  fragliche  Untersuchung  gar  Nichts 
entscheidet.  So  gelangt  er  denn  zu  dem  Resultat,  dass  er  in 
der  Angabe  des  Geburtsjahres  des  Lucilius  nichts  zu  ändern  fin- 
det -  S.  21. 

Mit  dem  Todesjahr  soll  es  sich  aber  anders  verhalten,  und 
hier  wird  nun  namentlich  die  Lex  Licinia  sumptuaria  benutzt,  um 
eine  spätere  Lebensdauer  wahrscheinlich  zu  machen.  Wie  wenig 
nun  diese  Beweisführung  auf  festem  Grunde  ruht,  mag  man  daraus 
entnehmen,  dass  ausser  dem  Nameu  des  Gesetzgebers  Liciuiui 
Crassus  Dives  gar  nichts  über  das  Jahr  bekannt  ist.  Willkürlich 
nimmt  II.  v.  H.  an,  dass  das  Gesetz  unter  demConsulat  des  Cras- 
sus, also  657  gegeben  worden  sei,  uud  macht  sich  dadurch  eioe 
Menge  Schwierigkeiten ,  zu  deren  Beseitigung  wieder  andere  ge- 
wagte Erklärungen  und  Vermuthuugen  nöthig  sind.  Varges  hatte 
schon' richtig  gemutbmasset,  dass  Licinius  vielmehr  als  Tribun 
diess  Gesetz  in  Vorschlag  gebracht  habe  Diess  beseitigt  ttf.H. 
mit  kurzeu  Worten  und  bleibt  bei  der  bestrittenen  Annahme,  na- 
mentlich auch  deswegen,,  weil  die  übereilte  Annahme  der  Licht- 
scheu Gesetze  durch  deu  Senat  auf  ein  ausserordentliches  vorher- 
gegangenes Kreigniss  schliesscu  lasse.  Es  sollte  nämlich  dessen 
Gültigkeit  anerkannt  werden,  ehe  es  während  drei  Markttagen 
dem  Volke  zur  Prüfung  vorgelegen  hatte.  Diess  Ereignis»  findet 
er  in  der  Censorischeu  Rüge  des  M.  Antonius  und  L.  Flaccus, 
welche  den  Tribun  Ditronius  nnr  aus  dem  Senate  stiessen ,  weil  er 
die  Aufhebung  eines  Aufwandgesetzes  entweder  -beantragt  oder 
veranlasst  hatte.  Dieses  Gesetz  sei  kein  anderes,  als  die  vier  und 
vierzig  Jahre  früher  gegebene  lex  Didia  gewesen.  Diese  viel- 
leicht durch  strenge  Censoren  wieder  zur  Kraft  erhohen,  habe 
den  Unwillen  des  Tribunen  erregt,  welches  auch  daraus  erscheu 
werden  könne,  weil  Gellius  N.  A.  II.  24. 1 1.  neben  der  lex  Fannia 
und  Licinia  die  Didia  nicht  erwähnt  habe.  Daher  sie  not  Ii  wendig 
durch  irgend  ein  anderes  Gesetz  ausser  Kraft  müsse  gesetzt  wor- 
den sein.  Hier  ist  nun  Alles  willkürlich  uud  übereilt  Erstens 
ist  durchaus  nicht  erwiesen,  dass  Duronius  wirklich  die  Aufhebung 
irgend  eines  Gesetzes  durchgesetzt  habe,  sondern  die  Censoreu 
bestraften,  wie  in  vielen  ähnlichen  Fällen,  die  Frechheit  and  Un- 
verschämtheit der  Rede.   Zweitens  ist  es  eben  so  ungegründet. 
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dass  die  Censoren  Irgend  ein  altes,  in  Vergessenheit  gekommenes 
Gesetz  hätten  wieder  rechtskräftig  machen  köqncn,  sie,  deren 
Strafbeftigniss  gar  nicht  durch  Gesetze  begränzt  war.  Ist  diess 
nun  der  Fall,  so  war  es  auch  unmöglich,  dass  der  Tribun  Duro- 
aia«  über  ein  44,  oder  wie  II.  v.  II.  will,  sogar  46  Jahre  früher 
gegebenes  Gesetz  sicli  also  hätte  äussern  können.  So  fallt  also 
die  ganze  Grundlage  der  mühsam  aufgebauten  Conjectur  zusam- 
men. Wahrhaft  lächerlich  aber  ist  es,  aus  dem  höchst  nachläs- 
sigen. Ausdrucke  des  Gellius  die  Aufhebung  eines  Gesetzes  fol- 
gern zu  wollen.  Mit  demselben  Rechte  hätte  H.  v.  II.  aus  der- 
selben Stelle  die  Nichtexistenz  eben  desselben  Gesetzes  folgern 
können.  Gleichwohl  war  nach  seiner  eignen  Annahme  dasselbe 
"her  vierzig  Jahre  in  Kraft  gewesen.  Also  Duronius  hat  die  Auf- 
hebung keines  Gesetzes  veranlasst,  also  auch  nicht  die  der  lex 
Didia.  Also  ist  er  auch  nicht  deswegen  bestraft  worden;  also  war 
diess  wenigstens  keine  Veranlassung,  um  ein  neues  Gesetz  in  Vor- 
schlag zu  bringen;  also  ist  die  lex  Licinia  nicht  nach  Duronius 
Tribnnat  und  nicht  nach  der  Ceusur  des  M.  Antonius  gegeben, 
sondern  die  Veranlassung  war  eben  keine  andere,  als  die  von  den 
Alten  angegebene  exolescente  mein  legis  nntiquioris.  Somit  ist 
denn  auch  kein  Grund,  das  Leben  desLucilius  über  das  97.  J.  hin- 
aus zu  verlängern.  Aber  noch  mehr  schwächt  II.  v  H.  die  Kraft 
seiner  Beweisführung,  indem  er  durch  eine  wirklich  muthwillige 
Conjectur  auch  noch  den  Cicero  in  Verbindung  mit  Lucilius 
bringt,  und  für  idque  bis  nobis  liest  idque  pueris  nobis^  Cic. 
Brut.  43.,  eine  Conjectur  um  so  abgeschmackter,  weil  auch  gar 
kein  nur  einigermaassen  haltbarer  Grund  gedacht  werden  kann, 
"arnm  Lncilius  dem  Knaben  Cicero  erzählt  habe,  dass  Crassus  bei 
dem  Ausrufer  Heiinius  gespeist  habe.  —  S.  2**. 

Aber  II.  v.  II.  geht  noch  weiter,  und  als  wenn  er  selber  an 
dem  Gewicht  der  früheren  Beweise  zweifele,  sucht  er  immer  neue 
Sliitieu.  Eine  solche  soll  nun  auch  die  Krwähnnng  der  lex  Cal- 
pumia  bilden,  wo  er  natürlich  nicht  die  ältere,  im  Jahr  150  gege- 
bene de  pecuniis  repetundis,  sondern  die  ÜO  Jahre  spätere  de  am- 
bUn versteht;  wodurch  wir  denn  das  Vergnügen  haben,  den  Lu- 
cillas bis  zum  Jahr  68  leben  zu  sehen.  Denn  weil  diese  lex  zu- 
fällig  bei  Lncilius  saeva  genannt  wird  und  bei  Cicero  lex  aeveris- 
«rae  scripta  heisst,  so  meint  II.  v.  H.  nur  diese  lex  de  ambitu 
könne  verstanden  werden.  —  S.  31. 

Er  wird  endlich  bestärkt  in  seiner  Annahme  durch  die  Ho- 
razianisch«  Stelle,  wo  Lucilius  senex  heisst.  Wenn  nun  diess  der 
Beweisführung  die  Krone  aufsetzen  soll,  so  ist  es  gerade  der  aller- 
sehwärhstc  funkt,  weif  hier  noch  ein  Verkennen  eines  nicht  gar 
seltenen  Sprachgebrauchs  mit  unterläuft;  diesen  Punkt  wollen 
«tr  daher  aus  Schonung  nicht  w  eiter  urgiren,  —  S.  35. 

Darauf  folgen  die  bekannten  Angaben  über  die  Lebensver- 
hältnisse des  Lucilius,  seinen  Geburtsort,  seine  Familie,  sein  Ver- 
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hältnisa  iu  Sripio  und  den  übrigen  Zeil  genossen,  wo  wiederum 
ohne  allen  denkbaren  Gmnd  bei  Sueton  de  Iii.  Gr.  für  famüiaris 
familiär ibus  suis  verbessert  wird,  nur  um  eine  Lieblingsan- 
aicht  noch  durch  ein  altes  Zeugnis»  zu  bestätigen.  Um  das  Ver- 
hältniss  des  LnciUus  zu  dem  Philosophen  Clitomachus  zu  erklären, 
nimmt  H.  v.  H.  wieder  zu  einer  Conjectur  seine  Zuflucht,  Lticiiius 
sei  einmal  nach  Athen  gereist ;  gleich  als  ob  sein  Verhältnis«  zu 
Scipio  und  sein  literarischer  Rahm  nicht  genügt  hatten,  um  ihm 
jene  Anerkennung  von  Seiten  des  griechischen  Philosophen  tu 
gewähren.  Ob  Lucilius  Staatsämter  bekleidet  habe,  bleibt  mit 
Recht  unentschieden,  wiewohl  es  weit  wahrscheinlicher  ist,  dass 
er  der  Staatsverwaltung  fern  geblieben  und  nur  dem  Stande  der 
Ritter  angehört  habe,  welches  wir  übrigens  nicht  aus  der  Nach- 
richt schlicssen,  dass  er  vor  Numanz  in  der  Reiterei  diente,  son- 
dern weil  alle  angesehenen  wohlhabenden  Bürger,  welche  nicht 
den  Staatsdienst  sachten,  eben  diesem  Stande  augehörten.  —  S.49. 
Den  Excurs  über  die  Lex  Thoria  und  über  die  Vereinigung  der 
verschiedenen  Zeugnisse  übergehen  wir,  als  der  vorliegenden  Un- 
tersuchung fremdartig,  wiewohl  uns  auch  hier  der  Verf.  keines- 
weges  genügt  hat. 

Dass  Lucilius  Publicanus  gewesen  sei ,  schliesst  H.  v.  H.  aus 
einem  Fragmeute,  welches,  richtig  verstanden,  gerade  das  Gegen- 
theil  sagt,  p.  57.  Weiter  werden  die  wenigen  Notisen  über  Luci- 
lius Leben  au  einander  gereiht,  seine  Reise  nach  Sicüien,  die 
Nachricht  über  seine  Wohnung,  über  seine  Sclaven,  über  seinen 
Process  mit  einem  Schauspieler,  der  ihn  namentlich  auf  der  Bohne 
erwähnt  hatte,  ohne  dass  aus  diesen  abgerissenen  Bruchstucken 
irgend  wie  ein  lebend  Bild  des  Ganzen  sich  gestalten  will,  zamal 
der  Verf.  von  Zeit  zu  Zeit  mit  abentheuerlichen  Erklärungen 
und  Conjecturen  dazwischentritt,  wie  wenn  er  die  Worte  Ciceros: 
äicere  solebat,  nicht  auf  den  Tod  des  Dichters,  sondern  auf  eine 
Reise  bezieht,  wenn  er  einen  Augenblick  der  Vermiithung  Raum 
giebt,  die  pistrina  Lucilii  könne  auf  ein  ähnliches  Schicksal  des 
Dichters  hindeuten,  wie  Plautus  erfahren ;  u.  s.  w.  Diess  will  er 
namentlich  durch  eine  neue  Eintheilung  der  Horazischcn  Verse 
S.  IL  1.  68.,  wo  die  Worte:  atque  primores  —  tributim  dem  Tre- 
batius  angehören  und  daraus  folgen  soll ,  dass  Lucilius  verurtheüt 
worden  sei ;  was  er  endlich  noch  bestätigt  findet  durch  die  Ho- 
razischen  Verse:  neque  si  male  cesserat  unquam  Decartens 
alio ,  neque  si  bene.  Bei  dieser  Art  der  Interpretation  rauss  man 
im  Interesse  der  Wissenschaft  wünschen ,  dass  H.  v.  II.  seinen 
Entschlu88,  die  Lucilianischen  Fragmente  zu  erklären,  nicht  aus- 
führen möge.  Ergötzlich  ist  besonders  die  Annahme,  wodurch 
er  seine  Behauptung  von  dem  Gefängniss  des  Lucilius  wieder  auf- 
hebt :  Lucilius  möge  eine  Mühle  gehabt  und  dort  zuweilen  zu 
seinem  Vergnügen  den  Stösaer  geführt  haben ,  besonders  weil  ein 
hübsches  Bäckermädchen  ihn  dazu  animirte.    S.  67.  Ann.  In  der 
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Thit,  wer  so  über  antike  Verhältnisse  fabeln  kann,  der  thäte 
wirklich  besser ,  sich  einen  andern  Gegenstand  der  Betrachtung 
in  wählen.  —  Somit  sind  wir  denn  J>ia  zum  Ende  des  ersten  Ab- 
schnittes gekommen,  wo  wir  vergebens  nach  nenen  Aufschlüsselt 
gesucht  haben.  Es  folgt  der  zweite  Abschnitt  über,  die  geistige 
Eigentümlichkeit  des  Lucilina  (Indoles  et  Ingenium)  S.  69  —  92., 
worauf  noch  ein  zweiter  folgt  de  poetica  facultate  93  — 119.  und 
ein  dritter  Lncilianae  poeseos  existimatio  apud  posteros  —  134, 
welche  wir  gern  mit  einander  combinirt  gesehen  hatten,  well  eins 
ohne  das  andere  gar  nicht  behandelt  und  dargestellt  werden  kann; 
bei  der  Trennung  hingegen  höchst  lästige  Wiederholungen  unver- 
meidlich sind.  Daher  diese  drei  Abschnitte  trotz  dem,  dass  sie 
im  Einzelnen  viel  Richtiges  enthalten ,  dennoch  im  Ganzen  wenig 
geeignet  sind,  ein  nur  einigermaassen  klares  Bild  von  dem  Geiste 
tind  der  Dichtung  des  Lucilins  zu  geben.  Das  ist  ein  Hinüber* 
und  Herüber  -  Reden  über  diess  und  das,  ohne  allen  festen  Halt- 
punkt und  ohne  tieferes  Eindringen  in  den  Gegenstand.  Zuerst 
nun  wird  der  Charakter  des  Dichters  gerechtfertigt,  und  besonders 
den  verderbten  Sitten  des  Staates  gegenüber  gepriesen,  worauf 
wir  denn  einen  weitläufigen  Exeu rs  über  dieses  Thema  erhalten. 
70 — 74.  Dass  diese  von  Locilitts  nicht  tingerügt  blieben,  versteht 
sich  von  selbst;  dann  wird  der  Dichter  gegen  den  Vorwurf  des 
Atheismus  vertheidigt,  und  besonders  über  das  Beiwort  sapiens 
geredet  und  dabei  der  ironische  Ton  der  ersten  Horaz.  Satire  dea 
zweiten  Buchs  völlig  verkannt.  —  S.  77. 

In  Hinsicht  der  Bildung  der  angebornen  Anlagen  des  Dichters 
wird  zuerst  die  Frage  erörtert,  ob  nicht  der  frühzeitige  Kriegs-  * 
dienst  eioer  gründlichen  Vorbildung  geschadet?  Erst  später  soll 
er  sich  durch  das  Studium  des  Homer,  der  Tragiker,  der  lateini- 
schen Dichter  und  der  Philosophie  weiter  ausgebildet  haben.  — 
8.  80.  Hieran  knüpft  sich  nun  die  Erörterung  über  die  verschie- 
denen Prädicate  des  Dichters  Doctor  und  Doctrina  medioeris^ 
traditio  miru%  welche  auf  angemessene  Weise  erklärt  werden. 
8. 82.  Dann  wird  seine  Kenntniss  der  lateinischeu  Sprache  beur- 
teilt, und  hierbei  einer  der  unzählichen  Irrthümer  dea  Geheimde- 
raths  Schlosser  bemerklich  gemacht,  der  nach  seiner  beliebten 
Art  die  alte  Geschichte  zu  behandeln  den  kaum  15jährigen  Luci- 
lla znm  Sprachlehrer  dea  50jährigen  Scipio  Africanus  macht. 
S.  84.!!! 

Jetzt  endlich  redet  der  Verf.  von  dem  Geiste  des  Dichters. 
Hier  nun  hebt  er  mit  Recht  aeinen  Witz,  seine  heitere  Laune, 
«eine  Schalkheit,  seinen  strafenden  Ernst  und  seine  Neigung  znm 
harmlosen  Scherze  hervor,  welche  gestützt  von  einer  edeln  Frei- 
nMiihigkeit,  überall  den  rechten  Ton  zu  treffen  wusste.  Dass 
es  dem  Dichter  auch  nicht  an  Härte  und  Bitterkeit  fehlte,  geht 
ta«ila  aus  den  Fragmenten,  theils  aus  den  ürth eilen  der  Späteren 
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hervor.  Dagegen  ihn  der  Verf.  mit  Recht  von  dem  Vorwarf  ge- 
meiner Schmäh  sucht  frei  spricht.  —  S.  92. 

Bei  der  Darstellung  der  poetica  facultas  finden  wir  zuerst 
seine  Versetzung  der  Wörter  erwähnt;  (!)  dann  wird  erläutert, 
in  welchem  Sinne  Cicero  seine  Gedichte  leviora  genannt  habe, 
und  die  Gracüitas  »tili  Luciii  an  i  besprochen.  Ferner  wird  nach 
Horaz  die  Härte  und  Nachlässigkeit  im  Versbau  gerügt,  und  der 
mehr  prosaische  Ausdruck  zur  Sprache  gebracht;  dabei  über- 
rascht uns  der  Verf.  mit  einer  neuen  Erklärung  der  Worte:  Staus 
pede  in  ano,  welches  den  immerwährenden  Gebrauch  des  Hexa- 
meter bedeuten  soll,  wobei  nur  zu  bedauern,  dass  diese  eben 
nicht  der  Fall  war,  sondern  dass  der  Dichter  auch  noch  den  Iam- 
bus  und  Trochaeus  anwendete.  Dass  Lucilius  gegenüber  der  ge- 
feilten Sprache  der  spätem  Zeit  geschwätzig  erscheinen  musste, 
wird  mau  dem  Horatius  gern  glauben;  eben  so  wird  die  Wort- 
mengerei  durch  die  Sitte  der  Zeit  entschuldigt,  aber  man  begreift 
nicht,  wie  diese  Alles  unter  dieser  Rubrik  zur  Sprache  kommt, 
und  wie  überhaupt  lauter  Fehler  der  Darstellung  diese  Uebcr- 
schrift  begründen  können.  Indem  nun  der  Verf.  fortfährt,  allerlei 
Urtheile  der  Spätem  zu  besprechen,  so  fällt  die  Darstellung  im- 
mer mehr  aus  einander,  welche  nur  zuweilen  durch  unglückliche 
Erklärungen  unterbrochen  wird,  wie  wenn  er  stili  nasum  von  der 
nachlässigen  Schreibart  erklärt,  oder  nasum  in  ansom  geändert 
wissen  will.  So  werden  Petronius,  Plinius,  Quintiiianus,  die  Scho- 
liasten  des  Horaz  und  Ausonius,  einer  nach  dem  andern  citiret, 
jeder  liefert  seinen  Beitrag,  aber  die  verschiedenen  Zeugnisse  in 
einem  Bilde  zu  vereinen,  ist  dem  Verf.  nicht  gelungen,  und  oft 
stehen  die  einzelnen  Stimmen  so  vereinzelt  nach  wie  vor.  Am 
Ende  muss  sogar  die  Auslassung  des  *  in  kurzen  Silben  vor  einem 
Consonanten  hier  erwähnt  werden ,  so  wie  die  detraeüo  litterae, 
welches  nach  der  Ansicht  des  H.  v.  H.  Alles  zur  poetica  facultas 
gehört. 

In  dem  folgenden  Abschnitt:  „Lucilianae  poeseos  existiman'o 
apud  postcros"  kommen  nun  die  bereits  besprochenen  Stellen  der 
Alten  aufs  neue  zum  Vorschein,  ohne  dass  man  eben  etwas  Neues 
darüber  erführe.  Allerdings  hören  wir  allerlei  eigeuthiunliche 
Gedanken  über  Cato,  den  Grammatiker,  über  Orbilius,  über  "o- 
razens  und  Virgils  Verhältniss  zu  Lucilius,  aber  ohne  alles  tiefere 
Eingehen  in  das  innere  Wesen  dieses  Verhältnisses ;  welches  na- 
mentlich iu  Hinsicht  des  Horatius  und  Persius  im  höchsten  Grade 
auffallend  ist,  weil  hier  durch  die  sorgfaltige  Prüfung  dessen, 
was  beide  vom  Lucilius  nachgeahmt  haben,  über  den  dichteri- 
schen Charakter  des  Vorbildes  selbst  viel  Licht  verbreitet  worden 
wäre.  Von  den  Urthcilen  der  Neuereu  fügt  der  Verf.  noch-das 
von  Manso  bei,  welcher  in  der  That  das  Richtige  gesagt  zu  haben 
scheint,  wenn  er  schon  darin  irrt,  wenn  er  glaubt,  Ciceros  Urilieil 
über  Lucilius  habe  auf  die  Würdigung  der  Späteren  einen  wesent- 
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liehen  Einfluss  geäussert;  welche  Ansicht  auf  einer  völligen  Ver- 
kennung  geistiger  Einflüsse  im  Altcrthum  beruht. 

Von  Seite  134  an  werden  nun  die  Bearbeiter  der  Luciliani- 
sehen  Gedichte  der  Reihe  nach  aufgezählt  und  mit  Recht  zuerst 
Laelius  Ar  che  Ii  us  und  Vectius  Philocomus  genannt.  Lächerlich 
aber  ist,  wenn  der  Verf.  im  Vertrauen  auf  seine  frühere  Conjectur 
famäiaribua  suis  für  familiaris  sui  eine  verschiedene  Behand- 
lungsart folgert,  weil  des  Lucilius  Gedichte  nur  privatim,  dagegen 
die  des  Ennius  publice  erklärt  worden  waren«  Vielleicht  etwa 
gar  im  Sinne  unserer  heutigen  Universitäten  1  Gleich  als  wenn 
aller  Unterricht  in  diesen  Zweigen  damals  einen  andern  als  den 
VYnatcharnkter  gehabt  hätte.  Bedeutender  als  beide  war  offenbar 
Valerias  Cato,  welcher  eine  eigentliche  Kritik  an  den  Luciliaui- 
seneo  Gedichten  geübt.  In  welchem  Sinne  Curtius  Nicius  über 
ihn  geschrieben,  ist  unbekannt.  Dass  diese  Bemühungen  auch 
eigentliche  Commentare  zur  Folge  hatten,  ist  leicht  erklärlich,  und 
musste  bei  einem  Schriftsteller,  welcher  so  innig  mit  dem  ganzen 
Leben  des  Zeitalters  verflochten  war,  in  vieler  Hinsicht  noth- 
wendtg  erscheinen.  Indessen  ist  es  unmöglich,  hier  Alles  Ein- 
zelne anzugeben.  Ob  aber  aus  den  angeführten  Stellen  ein  fort- 
währender mündlicher  Vortrag  der  Lucilianischen  Gedichte  ge- 
folgert werden  könne,  möchte  billig  bezweifelt  werden.  —  S.  148. 

Der  folgende  Abschnitt:  Quamdiu  exstiterunt  (int%)  Lucilti 
Carmina.  Reliquiarum  Editiones.  sucht  in  seiner  ersten  Hälfte 
den  mathmaasslichen  Zeitpunkt  der  Fortdauer  der  Gedichte  des 
Lucilius  zu  bestimmen,  wobei  er  zu  dem  Resultate  kömmt,  dass 
er  bis  zu  dem  Ende  des  vierten  Jahrhundertsxgelesen  worden  sei. 
So  wahrscheinlich  dicss  ist,  so  ist  zu  verwundern,  dass  der  Verf. 
nicht  vom  INoniiis  geredet,  der  hier  vor  Allen  genannt  werden 
rousite.  Wiewohl  aus  der  Art  seiner  Benutzung  keineswegs  ein 
Schluss  auf  die  allgemeine  Verbreitung  der  Lucilianischen  Ge- 
dichte gemacht  werden  konnte,  wie  an  einem  andern  Orte  gezeigt 
worden  ist.  Die  Anführungen  der  Scholiasten  und  Grammatiker 
sind  nun  von  gar  keiner  Bedeutung,  weil  diese  Citationen  wie 
M.  eh  ende  Artikel  sich  von  einem  Buche  in  das  andere  forterben, 
und  am  allerwenigsten  ist  auf  den  Scholiasta  Cruquianus  zu 
legen,  dessen  Beschaffenheit  von  höchst  zweideutiger  Art  ist. 

Der  Abschnitt:  „Operis  Lueiliani  Argumenta"  behandelt 
nun  einen  der  wichtigsten  Gegenstände,  der  in  neuerer  Zeit  mehr- 
fach behandelt  worden  ist.  Hier  ist  nun  allerdings  der  weiteste 
Spielraum  für  die  ausgedehnteste  Conjecturalkritik,  und  der  Verf. 
hat  allerdings  einen  hinlänglichen  Gebrauch  von  dieser  Freiheit 
gemacht.  So  wird  nun  gleich  für  das  erste  Buch  als  Ueberschrift 
Coneiiium  Deorum  genannt,  welches  allerdings  einen  Theil  des- 
selben bezeichnen  mochte.  Zugleich  hat  der  Verf.  an  einem  an- 
dern Orte  gezeigt,  dass  dasselbe  an  den  Aelitis  Slilo  gerichtet 
*ar.    Hier  haben  wir  gleich  einen  doppelten  Titel ,  und  kommen 
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auf  die  bekannte  Streitfrage,  ob  die  Ueberschriften  dem  Verfas- 
ser selber  oder  den  Grammatikern  zuzuschreiben  sind.  Bei  den 
Sataren  war  die  Sache  nutt  offenbar  viel  schwieriger,  weil  bei  der 
Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  hier  die  Ueberschrift  immer  nnr 
einen  kleinen  Theil  des  Ganzen  umfassen  konnte.  Es  darf  als 
erwiesen  angesehen  werden,  dass  der  kürzeste  Titel  den  meisten 
Anspruch  auf  Aechtheit  hat ,  und  so  mochte  auch  hier  die  ver- 
meinte Ueberschrift  Concilium  Deorum  nur  eine  Bezeichnung 
eines  Theils  der  ersten  Satire  sein.  Alle  einzelne  Angaben  über 
besondere  Umstände  jener  Götter  Versammlung  bleiben  nun  bis 
auf  Weniges  leere  Vermuthung,  welche  jeder  nach  seinem  Ver- 
gnügen weiter  ausdehnen  oder  beschranken  kann.  Für  das  zweite 
Buch  wird  aus  dem  einzigen  Worte  Aemüio  geschlossen,  dass  dies 
dem  AcmiJius  Scenitia  gelte,  dessen  Glanzperiode  offenbar  in  eine 
spatere  Zeit  fallt,  wenn  wir  in  Anordnung  der  Gedichte  doch  auch 
die  Zeitfolge  berücksichtigt  glauben.  Dass  in  der  dritten  Satire 
Lucilius  Reise  nach  der  Sikulischen  Meerenge  beschrieben  worden 
sei,  ist  tinlaugbar,  nur  ist  damit  sehr  wenig  gesagt ,  weil  offenbar 
auch  sehr  heterogene  Gegenstande,  wie  die  Kritik  des  Aerius, 
Euniu8  und  Pacuvius  darin  zur  Sprache  gekommen  war.  Die  An- 
gabe der  Grammatiker,  dass  in  der  vierten  Satire  die  Schwelgerei 
und  die  Laster  der  Reichen  verspottet  gewesen,  will  nnr  noch 
über  den  innern  Zusammenhang  gar  nichts  lehren.  Die  fünfte 
Satirc  hat  nach  II.  v.  H.  einen  zwiefachen  Gegenstand  behandelt, 
einmal  die  Klage  über  unzuverlässige  Freundschaft,  sodann  die 
Darstellung  bäurischer  Schwelgerei ,  wo  dann  freilich  schwer  ist, 
einen  innern  Zusammenhang  zu  entdecken.  Lieber  6.  7.  8.  wagt 
der  Verfasser  selbst  nicht  etwas  Bestimmteres  auszusagen,  wäh- 
rend der  Inhalt  des  9ten  Buches  theils  durch  die  Zeugnisse  der 
Grammatiker,  theils  durch  die  erhaltenen  Fragmente  hinlänglich 
constatirt  ist.  Wie  nun  freilich  der  präsumtive  Titel  Fornix  da- 
mit übereinstimme,  möchte  sich  kaum  ausmitteln  lassen,  wenn 
wir  nicht  annehmen,  dass  auch  hier  ein  anderer  Theil  des 
Buches  einen  ziemlich  fremdartigen  Inhalt  gehabt  habe,  und 
zwar  will  H.  v.  H.  ein  Gespräch  mit  einem  Getreidehändler 
wittern,  wie  er  auch  eine  fortgesetzte  Kritik  der  älteren  Dichter 
annimmt.  Den  Inhalt  des  lOten  Buches  glaubt  H.  v.  H.  durch  den 
Scholtasten  des  Persius  bestimmen  zu  können.  Da  nun  Persius 
die  Dichter  und  Redner  seiner  Zeit  verhöhnte,  so  masste  man  für 
Lucilius  einen  ähnlichen  Inhalt  voraussetzen;  aber  allgemeiner  ge- 
fasst,  liegt  in  den  Worten  des  Scholiasteu  nur  die  Anerkennung 
einer  ganz  besonderen  anregenden  Kraft,  so  dass  damit  über  de« 
Inhalt  nichts  ausgesagt  wird.  Daher  ist  der  Schluss  ganz  ubereilt, 
Lucilitia  habe  sein  Leben  in  diesem  Buche  erzählt;  H.  v.  H.  sieht 
diess  selbst  ein,  indem  er  die  Schilderung  des  eigenen  Lebens 
nicht  auf  dieses  Buch  beschränkt  wissen  will.  Merkwürdig  ist 
dabei  die  Erkläruug  des  Horazischen  Verses:  Cum  de  se  loquilur 
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non  ut  majore  reprensie,  welches  heissen  soll }  er  habe  bei  der 
Beurtheilung  Anderer  sieh  selbst  ihnen  nachgesetzt,  während  die 
Wortstellung  gerade  auf  das  Gegentheil  fuhrt,  denn  non  ut  ma- 
jore macht  auch  diesen  Theil  lur  Frage,  während  die  Negation 
ut  non  majore  erfordern  würde.  Ueberhaupt  ist  H.  v.  H.  in  der 
Interpretation  nicht  glucklich,  indem  er  weiter  unten  das  alter 
Homer us  wieder  als  einen  Beweis  der  Hochschätzung  des  Luci- 
llas nimmt,  wo  dessen  ironische  Bedeutung  schon  aus  Horas  klar 
wird.  Uebrigens  versteht  sich  von  selbst,  dass  er  nicht  blos  bei 
Kanins  stehen  blieb  ,  sondern  auch  den  Accius,  den  Pacuvius, 
vielleicht  auch  den  Terentius  und  Caecilius  seiner  Kritik  unterwarf. 

Das  löte  Buch  soll  den  Namen  Coltyria  gehabt  haben,  von 
dem  Namen  eines  Mädchens,  welches  der  Dichter  geliebt.  Frei- 
lich ist  die  Lesart  dieser  Stelle  höchst  schwankend,  doch  ist  diess 
Ms  jetzt  wenigstens  die  wahrscheinlichste  Conjectur. 

Zugleich  soll  auch  dieses  Buch  dem  Fundius,  dem  Meier  des 
Dichters,  zugeeignet  gewesen  sein,  so  dass  wir  auch  hier  wieder 
eine  doppelte  Inschrift  hätten;  wiewohl  auch  hier  einige  Codd. 
XW.  1  esen.  Bei  den  übrigen  Büchern  ist  nun  die  Bestimmung 
de9  Inhaltes  noch  weit  schwieriger,  weil  man  höchstens  über  ein- 
zelne Punkte  Vermiithungen  anstellen  kann,  woraus  aber  noch 
viel  weniger  ein  Schluss  auf  den  Inhalt  des  Ganzen  gestattet  ist. 

Ueberhaupt  aber  sei  die  Satire  des  Lucilius  gegen  alle  herr- 
schenden Laster  der  Zeit  gerichtet  gewesen,  gegen  den  Aber* 
glauben,  gegen  die  Habsucht  und  die  Erpressungen  in  den  Pro- 
vinzen, worauf  viele  Stellen  hindeuten;  nicht  minder  Schwelgerei, 
Ehrgeiz  und  Bestechung  etc.  Auch  die  Philosophen  sind  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtung  gezogen,  die  Stoiker,  Epicuräer  und  vor- 
züglich die  Sophisten  ond  Rhetoren.  Fast  wichtiger  noch,  als  die 
dürftigen  Angaben  über  den  Inhalt,  ist  die  Erwähnung  der  histori- 
schen Personen,  welche  in  den  Gedichten  vorkommen,  welchen 
Gegenstand  der  Verf.  in  dem  Abschnitt  de  Personis  Luciiianis 
behandelt  hat.  Der  erste  ist  hier  der  oftgenannte  Lujms,  wo  der 
Verf.,  um  eine  Notiz  des  Scholiasten  zu  retten  und  seiner  Hypo- 
these von  dem  langem  Leben  des  Lucilius  zu  lieb,  durchaus  den 
P.  Rulilius  Lupus  verstehen  will,  der  im  Bundesgenossenkrieg  fiel. 
Diess  hat  denn  auch  eine  schiefe  Erklärung  der  Horazischen  Verse 
zur  Folge,  welche  ganz  deutlich  beweisen,  dass  schon  in  Sciplog 
Subjectus  der  genannte  Lupus  verspottet  wurde.  Es  ist  daher 
ganz  unmöglich,  dass  hier  nur  Laelius  verstanden  sei;  aber  H.  v.  H. 
kann  sich  von  seinem  Lieblingsgedanken  nicht  losreissen.  Und 
*enn  wir  schon  über  den  Consul  L.  Cornelius  Lentulus  Lupus  sehr 
wenig  wissen,  so  kann  diess  kein  Gegenbeweis  sein,  weil  auch 
Met  eil  us,  der  allgemein  geehrte,  gleichzeitig  genannt  wird.  Wie- 
wohl  auch  unter  dem  Metellus  H.  v.  H.  den  Metellus  Caprariua 
verstanden  wissen  will  — 208.,  während  die  Feindschaft  desScipio 
mit  Metellus  dem  Vater  erwiesen  ist.    Ausserdem  gehörte  au  den 
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von  Lucilius  angegriffenen  L.  Ilostilius  Tubulär  C.  Papirius  Carbo, 
Quintus  Opimius  der  Vater,  Q.  Mucius  Scaevola,  L.  Licinius  Cras- 
aus,  T.  Albutins,  L.  Aurelius  Cotta,  Ti.  Claiidins  Asellus;  ausser- 
dem die  berüchtigten  Schlemmer  P.  Gallcnius,  Nomcntanus,  Pan- 
tolabus,  Maenius,  und  noch  eine  grosse  Menge  andere,  deren 
IN  amen  in  den  Fragmenten  einzeln  erwähnt  werden.  Ausserdem, 
meint  der  Verf.,  habe  Lucilius  noch  jede  Tribut  besonders  cha- 
rakteriairt.  Uebrigens  hat  er  über  mehrere  der  genannten  Per- 
sonen sehr  gute  historische  Nachweisungen ,  gegeben ,  welches 
jeder  künftige  Erklärer  wird  benutzen  können«  Einen  besondern 
Abschnitt  hat  er  dem  Scipio  und  Lälius  gewidmet,  worin  er  wahr- 
schcinlich  zu  machen  sucht,  dass  Lucilius  sowohl  des  altern  Scipio 
Privatleben  geschildert,  als  den  Scipio  Aemilianns  nach  seinem 
Wesen  dargestellt. 

Die  erstere  Angabe  stützt  sieh  Mos  auf  die  Autorität  des 
Schoüasten  und  wird  durch  die  Erwähnung  des  Hannibal  keincs- 
weges  gerechtfertigt.  Hingegen  von  dem  jungem  Scipio  ist  et 
unzweifelhaft,  wenn  schon  damit  nicht  behauptet  werden  soll, 
dass  er  ein  besonderes  Gedicht  zu  dessen  Lobe  abgefasst  habe, 
sondern  es  wird  eben  gelegentlich ,  wie  es  der  Zufall  mit  sich 
brachte,  und  im  Gegensatz  zu  den  vielen  Nichtswürdigen  die 
Trefflichkeit  des  grossen  Mannes  hervorgehoben  worden  sein, 
wenn  auch  nicht  ganz  ohne  ironische  Beimischung,  wie  aus  meh- 
reren Fragmenten  hervorgeht.  Denn  Nichts  widerstreitet  dem 
Charakter  der  Lucilischen  Satirc,  als  ein  Lob  mit  vollen  Backen 
und  die  plumpe  Manier,  wie  etwa  neuere  arme  Poeten  ihreu 
hohen  Gönner  glauben  verherrlichen  zu  müssen.  — 

Eine  sehr  wichtige  Untersuchung  behandelt  der  folgende  Ab« 
schnitt :  quis  Lucitiani  operis  habitus  fuit  ?  quid  in  eo  mutalum  ? 
Während  nämlich  bei  Nonius,  der  am  öftersten  den  Lucilius  citirt, 
30  Bücher  der  Satiren  des  Lucilius  genannt  werden  und  somit  die 
Eintheilung  in  dreissig  Bücher  vollkommen  constatirt  ist,  scheinen 
einige  Anführungen  noch  eine  andere  Eintheilung  vorauszusetzen. 
NämlichAuct.adHerenn.IV.  12.  spricht  von  einem  über  prior  des 
Lucilius,  welches  also  ein  posterior,  d.  h.  eine  zwiefache  Einthei- 
lung voraussetzt.  Das  hat  an  und  für  sich  gar  nichts  Unwahr* 
scheinliches,  weil  eine  Anzahl  Gedichte  alt  ein  grösseres  Ganze 
herauszugeben  auch  später  im  Gebrauch  war,  wenn  diess  auch 
eine  frühere  Bekanntmachung  der  einzelnen  Gedichte  nicht  aus- 
schliesst.  Diese  Annahme  wird  nicht  dadurch  widerlegt,  dass 
die  einzelnen  Satiren  als  besondere  libri  auch  jedes  seinen  eignen 
Titel  hatte;  denn  diess  konnte  mit  jener  Zweitheiligkeit  sehr  gut 
bestehen.  Aber  sehr  zu  raissbilligen  ist  die  Ansicht,  als  wäre  die 
ganze  erste  Abtheiluug  Deorum  Concilium^  die  zweite  Colljra 
überschrieben  gewesen;  so  etwas  wäre  höchstens  einer  ganz 
nachlässigen  Anführungsweise  zu  gestatten,  weil  die  beiden  ersten 
Bücher  der  beideu  Abteilungen  diese  Uebcrschrift  hatten.  Da*a 
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die  Erklarer  und  Ausleser  des  Lucilius  bei  der  Eintheilung  und 
Benennungsweise  der  Gedichte  mitgewirkt,  ist  sehr  wahrschein- 
lich, man  mag  nun  diess  ausschliesslich  dem  Valerius  Cato  Zu- 
ge Ii  reiben  ,  wie  der  Verf.  thut,  oder  auch  dem  Lätius  Archelaus 
und  dem  Vectius  Philocomus  einen  Einfluss  gestatten ,  welchen 
der  Verf.,  in  seiner  wunderlichen  Darstellung  von  Privat  Vorlesun- 
gen vor  Freunden  befangen ,  auf  einen  engern  Wirkungskreis  ein-' 
schrankt.  Ganz  aus  der  Luft  gegriffen  ist  aber  die  Meinung,  als 
habe  es  auch  einmal  eine  Eintheilung  der  Lucilianischen  Gedichte 
in  21  Bucher  gegeben,  weil  Varro  einen  Vers  des  Lucilius  citirt 
aus  dem  Anfang  seiner  21  Bücher.  Denn  da  diese  Stelle  verdor- 
ben ist,  wenn  nicht  ein  uns  unbekannter  Lucrctius  seine  21  Bucher 
geschrieben,  so  ist  es  ein  höchst  übereilter  Schhuts,  weil  sonst 
wohl  Lucre  litis  und  Lucilius  mit  einander  verwechselt  werden, 
hier  den  Namen  Lucilius  hinein  zu  corrigiren.  Diese  Muthmassung 
hat  nun  Ausonius  Popma  weiter  so  ausgesponnen,  dass  vielleicht 
die  ganze  Zahl  der  Bücher  gleich  der  der  Tribus  gewesen,  und 
eine  Abtheilung  21 ,  die  andere  14  Bücher  umfasst  habe.  So  bil- 
det sich  durch  übel  angewendeten  Scharfsinn,  weil  man  Fragea 
beantworten  will ,  über  die  man  absolut  nichts  wissen  kann,  ein 
systematischer  Irrthum.  Wiewohl  nun  H.  v.  H.  diese  Conjectur 
verwirft,  so  will  er  doch  eine  dreifache  Einthellung  der  Luciliani- 
schen Gedichte  wahrscheinlich  machen ,  zur  Zeit  des  Aelius  Stilo 
in  2,  zur  Zeit  des  Varro  in  21 ,  und  in  dem  zweiten  Jahrhundert 
nach  Gellius  in  30  Bücher,  ein  wirklich  neuer  Gedanke,  der  aber 
*ch*erlich  auf  grossen  Beifall  wird  rechnen  können.  Die  Zeit  der 
Abfassung  der  Lucilianischen  Gedichte  wird  einmal  durch  die  Arr- 
gahe  des  Horaz  bestimmt,  dass  er  schon  bei  Lebzeiten  des  Scipio 
denselben  durch  seine  Dichtungen  erfreut  habe,  sodann  durch  das 
Zeugniss  des  Plinius,  welcher  die  Existenz  gewisser  Fussböden 
ror  dem  Cimbrischen  Kriege  mit  einem  Verse  des  Lucilius  beweist. 
Hierdurch  ist  also  der  eigentliche  Zeitpunkt  der  Lucilianischen 
Dichtung  von  133 — 113;  oder  wenn  wir  den  eigentlichen  Anfang 
des  Cimbrischen  Kriegs  mit  der  Niederlage  des  M.  Manlius  u.  Cn. 
Caepio  beginnen  lassen  von  133 — 105,  welche  Zeit  durch  alle 
Aussagen  der  Zeitgenossen  als  die  eigentliche  Bltithenzeit  des 
Dicht  er«  beglaubigt  wird.  IL  v.  H.  aber,  der  schon  oben  durch  , 
die  unglückliche  Erklärung  der  Horazischen  Stelle  den  einen  Zeit- 
punkt verrückt  hat,  will  sein  Glück  auch  an  dieser  Stelle  ver- 
sneben, indem  er  behauptet,  Plinius  habe  nicht  bestimmt  geredet, 
wo  es  doch  gerade  dem  Ptin.  darauf  ankommen  mnsste,  einen 
bestimmten  Zeitmoment  zu  haben,  und  ohne  die  allgemeine  An- 
nahme, dass  Lucilius  Blüthc  vor  diese  Zeit  fiel,  so  etwas  gar  nicht 
gesagt  werden  konnte.  —  in  dem  Abschnitt  über  den  Ursprung 
der  8atire,  S.  263  —  284.,  folgt  der  Verf.  vorzüglich  Hermann, 
jedoch  nicht  ohne  wesentliche  Abweichungen.  Er  beginnt  mit 
den  bekannten  Etymologien,  unter  denen  die  Dödcrlelnische  wohl 
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die  schwächste  ist,  und  erklärt  sich  mit  Recht  für  die  lateinische 
Etymologie,  wenn  auch  das  griech.  öazrjvQa  mit  dem  lateini- 
schen satura  ursprünglich  zusammenhängt.  Eben  so  betrachtet 
er  die  Satura  ganz  richtig  als  die  älteste  Form  der  römischen 
Poesie  überhaupt,  welche  an  ländlichen  Festen  entstanden,  ein 
dramatisches  und  ein  skoptisches  Element  enthielt,  nach  dem 
eignen  Zeugnisse  des  lloratius.  Eben  diese  Neigung  zum  Spott 
war  nach  Horaz  die  Ursache,  dass  die  Gesetzgebung  den  Miss- 
brauch beschränkte.  Ein  Nachklang  dieser  ältesten  Form  waren 
ohne  Zweifel  die  bei  den  Triumphen  gesungenen  Soldatenlieder. 
Selbst  die  schriftliche  Abfassung  solcher  Spottgedichte  scheint 
vor  dem  Zwölftafclgesetz  nicht  bezweifelt  werden  zu  können. 
Diese  ersten  Elemente  der  altrömischen  Dichtung  wurden  zuerst 
dramatisch  ausgebildet  durch  die  Aufnahme  der  Etruskischen 
Mimik,  welche  die  römischen  Jünglinge  mit  der  nationalen  Dich- 
tung t erwebend  durch  Verbindung  mit  Musik  sti  regellosen  dra- 
matischen Singspielen  umschufen.  Diess  war  der  Ursprung  der 
dramatischen  Sahire,  welche  schon  eigentlich  in  Musik  gesetzt, 
durch  die  Mannigfaltigkeit  des  Inhalts  von  dem  strengen  Drama 
verschieden  war.  Diese  letztere  Gattung  wurde  erst  uach  griechi- 
schen Mustern  in  Rom  eingeführt,  und  dadurch  kam  erst  Einheit 
der  Handlung  und  eine  streng  durchgeführte  Charakteristik  auf 
die  römische  Bühne,  während  die  Sature  bei  aller  Nachahmung 
des  Lebens  mehr  Scenen,  Zuge,  Schwinke  und  abgerissene  Dar- 
stellungen enthielt.  An  dieser  Stelle  rügt  der  Verf.  mit  Hecht 
die  Verkehrtheit  von  Munk^  welcher  den  Ursprung  der  Sature,  so 
wie  ihres  Namens  Ton  der  Verbindung  des  Vortrag«,  Gesang*  und 
Tanzes  herleiten  wollte;  wenn  er  aber  mit  Linus  Worten  auch 
die  Behauptung  begründen  will,  dass  den  Satiren  der  Wechsel- 
gesang gefehlt  habe,  so  geht  er  offenbar  zu  weit;  denn  dieser 
schliesst  doch  wahrhaftig  nicht  die  musikalische  Composition  ans, 
wie  ja  auch  Livius  seibat  von  der  Wiedererweckung  der  alten  Sitte 
sagt:  „more  antiqtio  ridicula  iutexta  versibus  jactitare  coepft*" 

Ueberhaupt  aber  versteht  Bich  von  selbst,  dass  die  Satoreo, 
wenn  sie  doch  in  Musik  gesetzt  waren,  den  Charakter  freier,  unge- 
bundener, zügelloser  Scherze  verlieren,  und  bei  aller  Schlüpfrig- 
keit des  Inhalts  doch  wenigstens  in  der  Form  einem  bestimmten 
Gesetze  folgen  raussten.  Sie  können  also  in  dieser  Hinsicht  nicht 
vollkommen  mit  der  Comcdia  degli  arte  verglichen  werden,  wo 
der  Erfindung  des  Schauspielers  innerhalb  gewisser  Grenzen  das 
Meiste  überlassen  ist.  Wenn  nun  aber  Düntzer  leugnet,  diese  in 
Musik  gesetzten  Dichtungen  seien  nicht  Saturen,  sondern  viel- 
leicht nur  ludi  genannt  worden,  so  wird  er  durch  Livius  selbst 
widerlegt,  welcher  von  Livius  Andronicus  sagt:  qui  ab  soluri* 
primus  ausus  est  argumento  fabulam  serere,"  Wie  nun  aber  die 
Sature  in  die  Litteratur  eingeführt  wurde,  welches  zuerst  Enniof 
und  Pacuvius  versuchten,  so  behielten  diese,  mit  Entäuaaeruog 
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aller  dramatischen  Elemente,  nur  den  Charakter  bunter  Mannig- 
faltigkeit bei,  in  welcher  Begriffsbestimmung  alle  Definitionen  von 
Dtoraedes,  Paulo«,  Isidoras  zusammentreffen«  cfr.  p.  278.  Mit 
Hecht  erklärt  sich  noch  der  Verf.  gegen  Hermann,  weicherden 
Unterschied  der  Ennianischen  und  Lucilianiachen  Satire  nur  in 
die  Mannigfaltigkeit  des  Metrums  setzt,  wo  doch  diese  selbst 
au?  anf  einer  Mannigfaltigkeit  des  Inhalt«  gegründet  sein  konnte, 
welches  auch  noch  durch  die  erhaltenen  Titel  der  Gedichte  be- 
stätigt wird.    Eben  so  wenig  scheint  eine  andere  Ansicht  über 
Kanins  Sature  begründet,  als  habe  sie  aller  Sittenrüge  entbehrt, 
weil  derselbe  seine  Dichtung  ganz  dem  Lobe  und  dem  Preisse  der 
edeln  Geschlechter  gewidmet  habe.    Dass  diess  in  den  Anualen 
häufig  der  Fall  sein  musste ,  versteht  sich  von  selbst;  aber  den 
Dichter  deswegen  zn  einem  Schmeichler  des  Adels  zu  machen 
und  ihn  jeder  freimüthigen  Aeusaerung  unfähig  zu  erklären,  zeigt 
eine  Beschranktheit  und  einen  Mangel  an  geschichtlicher  Auffas- 
sung, welche  da  am  häufigsten  vorkommt,  wo  Alles  mit  philoso- 
phischen Redensarten  erledigt  werden  soll.    Was  den  übrigen 
Charakter  der  Ennianischen  Satire  betrifft ,  so  mag  man  gern  zu« 
gestehen,  dass  er  sich  vorzüglich  durch  die  ähnlichen  Dichtungen 
der  Griechen  bei  der  Compositum  leiten  liess,  ohne  dass  man 
daraus  folgern  könnte,  dass  seine  Saturen  wenig  mehr  als  den 
Namen  mit  der  Lucilianiachen  geraeinsam  gehabt  hätte.  Wenn 
»un  gefragt  wird,  welche  Stelle  Lucilius  in  der  Entwickelong  der 
Satire  eingenommen  habe,  welcher  Gegenstand  im  folgenden  Ca- 
pitel  behandelt  wird  S.  285 — 315.,  so  ist  diese  Frage  weit  schwe- 
rer zu  beantworten ,  als  diess  auf  den  ersten  Anblick  es  scheint. 
Denn  es  handelt  sich  offenbar  nicht  darum,  alle  nur  möglichen 
lateinischen  und  griechischen  Dichter  zusammenzustellen,  welche 
etwa  eine  den  sogenannten  Saturen  ähnliche  Richtung  verfolgt 
haben,  sondern  das  wäre  zu  untersuchen,  worin  eben  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Lucilius  bestanden?    Denn  gesetzt  auch  und  die 
Möglichkeit  zugegeben,  dass  Lucilius  wirklich  von  all  jenen  Dich- 
tungen Kenntniss  gehabt,  und  sogar  sich  nach  denselben  gebildet 
habe,  so  ist  immer  das  grösste  Geheimnis»,  wenn  und  in  welcher 
VVeise  diess  geschehen  sei.   Alle  grossen  Künstler  ahmen  die  Na- 
tur nach,  und  dennoch  sind  sie  unendlich  verschieden  von  einan- 
der! 66  wird  ein  geistvoller  Dichter  von  Allem  berührt,  was 
seinem  geistigen  Ange  begegnet,  aber  wie  unendlich  mannigfaltig 
ist  diese  Wirkung!    Daher  hier  vorzüglich  nachzuweisen  wäre,  in 
we/cher  Richtung  sich  der  Geist  des  Lucilius  bewegt,  und  wo- 
durch er  jene  allgemeine  Geltung  bei  den  Römern  erhalten  habe? 
Davon  ist  aber  bei  H.  v.  H.  wenig  zu  lesen ,  sondern  er  hat  nach 
Hermann  und  respective  nach  Casaubonus  die  verschiedenen  Dich- 
ter, In  deren  Werken  satirische  Elemente  sich  befinden,  theil- 
weise  verglichen  und  dem  Lucilius  gegenüber  gestellt.  Zuerst 
nun  will  der  Verf.  unter  den  Vorgängern  des  Dichters  nicht  nur 
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den  Ennius,  sondern  auch  den  Navius  gerechnet  wissen,  welchen 
Festus  unter  dem  Worte  quianam:  Naevius  in  nalyra  anführt. 
Die  bekannte"  Strafe  des  Dichters,  sein  Gcfängniss,  einzelne  an* 
geführte  Verse  beweisen  offenbar,  dass  Navius  in  seinen  Comödien 
die  Vornehme»  nicht  geschont  habe,  vielleicht  dass  er  auch  einige 
Saturcn  mit  skoptischer  Beimischung  gedichtet  habe ,  wiewohl  er 
dadurch  noch  nicht  zum  Saturendichter  wird.  Er  übte  nur  den 
republicanischen  Freimuth,  der  noch  nicht  unterdrückt  war,  in 
eiuzelnen  Liedern.  Eigentlicher  Saturendichter,  wie  Eonius  und 
Lucüiu8 ,  konnte  er  unmöglich  sein ,  weil  sonst  irgend  welche 
Kunde  uns  erhalten  worden  wäre.  Eben  so  wenig  lägst  sieb  be- 
stimmen, ob  jene  Satyre  einen  dramatischen  Charakter  gehabt 
habe  oder  nicht.  Ob  endlich  diese  vereinzelten  Gedichte  irgend 
welchen  Einfluss  auf  den  Lucilius  geübt,  wird  sich  noch  weniger 
bestimmen  lassen.  In  welchem  Verhältniss  die  Sature  des  Enniua 
zu  Lucilius  gestanden,  tritt  schon  klarer  hervor.  Offenbar  stand 
Ennius  dem  Charakter  des  allgemeinen  Lehrgedichtes  viel  naher, 
dagegen  dem  Volksleben  viel  ferner;  es  scheint,  dass  er  durch 
Gelehrsamkeit  und  Gründlichkeit  ersetzte,  was  ihm  an  schöpferi- 
scher und  künstlerischer  Genialität  in  dieser  Dichtungsart  abging. 
Er  war  für  das  Epos  bestimmt,  und  die  Muse  der  Thalia  stimmte 
nicht  zu  der  Erhabenheit  und  dem  hohen  Schwung  seiner  Dich- 
tung. Wie  er  denn  auch  in  der  Komödie  eine  untergeordnete 
Stelle  einnahm.  Aehnliches  hat  auch  der  Verf.  angedeutet,  aber 
in  der  Charakteristik  des  Lucilius  gleich  darin  sehr  gefehlt;  dass 
er  ihm  vorzugsweise  die  Absicht  unterschiebt  zu  bessern.  $.292. 
Er  scheint  nicht  einzusehen,  dass  er  damit  den  Dichter  zum  Sit- 
tenprediger macht.  Die  Besserung  verderbter  Menschen  kann 
niemals  vorzüglicher  Zweck  der  Dichter  sein,  nicht  einmal  ihre 
Züchtigung.  Sondern  das  Gefühl  der  Mangelhaftigkeit  mensch- 
lichen Wesens  soll  nur  die  poetische  Production  erwecken,  und 
so  wie  der  Stoff  oder  die  moralische  Tendenz  da«  Uebergewicht 
erhält ,  so  hört  der  Dichter  auf,  dem  freien  Genius  zu  huldigen. 
Wenn  daher  lloraz  den  Lucilius  als  Geistesverwandten  des  Ari- 
stophanes,  des  Cratinus  und  Eupulis  darstellt,  so  wird  doch  hof- 
fentlich Niemand  deswegen  den  Lucilius  nur  als  Uebersetzer  oder 
geistlosen  Nachahmer  jener  Männer  betrachten  wollen,  sondern 
höchstens  darinnen  eine  congeniale  Geistesrichtung  erkennen. 
Eben  so  wenig  wird  eine  Abhängigkeit  von  Archilochus  angenom- 
men werden  müssen ,  weil  Lucilius  auch  Jambicus  genannt  wird. 
Noch  lächerlicher  ist  es,  ihn  mit  Bion  dem  Ssillographen  zu  ver- 
gleichen. Die  höchst  oberflächliche  Bemerkung  des  Laurentius 
Lydus  über  das  Verhältniss  des  Rinthon  zu  Lucilius  ist  in  neuerer 
Zeit  ebenfalls  gemissbraucht  worden. 

Denn  dieses  Zcugniss  wörtlich  genommen,  würde  Lucilius 
sogar  Komödien  gedichtet  haben.  Es  ist  erbaulich  nachzulesen, 
welche  Folgerungen  der  Verf.  aus  dieser  Stelle  gezogen  hat,  und 
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wie  er  dadurch  den  Lucilius  auch  mit  dem  Rinthon  in  Verbindung 
bringt  üeber  die  Verschiedenheit  der  Metra ,  welche  Lucilius 
gebraucht  habe,  erfahren  wir  von  dem  Verf.  nichts  Neues,  ausser 
dass  er  selbst  den  Gebrauch  der  Choliamben  für  Lucilius  wahr- 
scheinlich machen  will.  Endlich  schliesst  er  mit  einem  kurzen 
Zusammenfassen  dessen,  was  er  über  die  Stellung  des  Lucilius  ge- 
sagt hatte.  Und  als  Zugabe  folgen  einige  neuaufgefundene  Frag, 
menlc  —  S.  321. 

Eine  Ergänzung  zu  dem  beurthcilten  Werke  bildet:  Jo. 
Adolph  Cor.  Van  Heuade  Epistola  ad  Car.  Fried.  Hermann  de 
C.  Lucilio.  Trajecti  ad  Rhenum  MDCCCXLIV.  52  S.  8. 

Hr.  Prof.  Hermann  in  Göttingen  hatte  die  obengenannte 
Schrift  mit  Sachkenntniss  und  sorgfältiger  Prüfung  alles  Einzelnen 
betirtheilt ,  und  war  dadurch  zu  dem  Resultate  gekommen ,  dass 
Vieles  sehr  gewagt,  Manches  ganz  unbegründet  sei  und  dass  es 
überhaupt  dem  Buche  an  der  geistigen  Reife  fehle,  welche  von 
Werken  der  Art  gefordert  wird.  Dieser  mit  Freimütigkeit,  aber 
mit  aller  Humanität  ausgesprochene  Tadel  erregte  den  Unwillen 
des  Verfassers,  und  dieJCpistola  ist  bestimmt,  die  eignen  Ansichten 
zu  rechtfertigen,  die  Ausstellungen  Hermanns  als  unbegründet 
darzustellen  und  namentlich  die  batavische  Ehre  zu  retten,  in 
welchem  Punkte  bekanntlich  die  Holländer  äusserst  empfindlich 
sind,  weil  sie  noch  immer  nicht  begreifen  können  oder  wollen, 
dass  der  Principat  in  der  Philologie  in  andere  Hände  übergegan- 
gen Ut  Der  Hr.  Verf.  nun,  nachdem  er  mancherlei  über  die 
Zweckmässigkeit  seines  Planes  und  der  Anlage  seiner  Schrift  bei- 
gebracht, was  wir  seinem  Werthe  nach  dahingestellt  sein  lassen, 
kämpft  zuerst  gegen  die  Autorität  des  Hieronymus,  welche  er  mit 
einer  Anzahl  Beispiele  erschüttern  will,  wovon  jedoch  die  meisten 
selbst  wieder  zweifelhaft  sind ;  aber  auch  die  Richtigkeit  einiger 
Bemerkungen  zagegeben,  so  ist  der  Schluss  noch  immer  sehr  ge- 
wagt, dass  auch  an  unserer  Stelle  sich  derselbe  um  etwa  30  Jahre 
geirrt  habe.  Ueberhaupt  aber  müssten  die  Handschriften  genauer 
al«  bisher  verglichen  werden,  um  über  Hieronymus  Werth  als 
Chronologen  abzuurtheilen.  In  Beziehung  auf  das  Licinische  Ge- 
setz wiederholt  der  Verf.  seine  frühere  Annahme,  will  uns  aber 
doch  nicht  mehr  zumuthen,  an  die  lex  Didia  zu  denken,  sondern 
es  soll  hier  irgend  ein  unbekanntes  Gesetz  berücksichtigt  worden 
sein.  So  wird,  um  in  einem  Theile  wenigstens  Recht  zu  behalten, 
das  Naheliegende  verschmäht  und  die  Sache  ins  Unbekannte  hin- 
eingerückt,  nur  weil  der  Verf.  nicht  begreifen  kann,  dass  bei  der 
oamaiigen  Entwickelung  des  Lebens  ein  vor  vierzig  Jahren  gege- 
benes Gesetz,  wenn  auch  mit  einigen  Milderungen  erneuert,  den 
Schlemmern  völlig  unerträglich  erscheinen  musste.  Auch  über 
das  Calpuraische  Gesetz  findet  der  Verf.  keinen  Grund,  seine 
Meinnng  aufzugeben.  Selbst  seine  Conjecturen  wagt  er  zu  ver- 
teidigen.   Das  ist  nun  freilich  Geschmackssache,  aber  der  Verf. 
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hat  dadurch  auf  eine  traurige  Weise  kund  gethan,  wie  er  jeder 
Belehrung  unxugänglich  ist.  Die  lächerliche  Verteidigung  der 
Bedeutung  von  senex  wollen  wir  nicht  weiter  rügen ;  dergleichen 
richtet  sich  selbst.  Doch  es  ist  widrig,  dem  Verf.  in  dieser  sophi- 
stischen Selbstverteidigung  zu  folgen,  wenn  er  immer  mit  den 
Worteu  schliesst,  noch  keinesweges  vom  Gegentheil  überzeugt  su 
sein  etc.  Er  mag  wirklich  in  manchen  Punkten  Recht  haben,  wie 
in  der  Erklärung  der  Stelle  von  Rutilius  INumatianus,  aber  wenn 
einer  wiederholt  behaupten  kann,  stans  pede  in  uno  bezeichne 
deu  immerwährenden  Gebrauch  desselben  Versmaasscs,  welche« 
in  Beziehnng  auf  Lncilius  schon  historisch  unrichtig  wäre,  über 
dessen  Art,  die  Alten  zu  erklären,  bleibt  uichts  weiter  zu  sagen 
übrig. 

Es  beginnen  nun  von  S.  29.  an  die  Erörterungen  über  die 
Einteilung  und  Titel  der  einzelnen  Bücher,  Fragen,  welche  auf 
so  wenige  Angaben  sich  stützen,  und  durch  zweifelhafte  Lesarten, 
ja  durch  die  Gewährsmänner  selbst,  so  wenig  gesichert  sind,  dass 
wir  uns  hier  in  einem  Hin-  und  Herschwanken  von  Meinungen 
fiber  höchst  untergeordnete  Dinge  befinden.  Ob  ein  Buch  Fornis, 
oder  Collyria^  oder  Deorum  Concüium  geheissen,  ist  wahrhaftig 
so  gleichgültig,  dass  man  sich  nur  über  die  Hitze  des  Streites 
wundern  rouss,  denn  durch  diese  Titel,  selbst  wenn  sie  feststan- 
den, wird  dennoch  für  den  Inhalt  gar  nichts  entschieden.  Hier 
kann  nun  einer  Mehr,  der  andere  Weniger  herausratheu  wollen, 
und  je  geringer  die  Zahl  und  je  zerstückelter  die  Fragmente  sind, 
desto  mehr  findet  die  Conjecturalkritik  Spielraum.  Da  nnn  iber- 
diess  die  ganze  Untersuchung  in  der  Erforschung  von  Privatm- 
hältnissen  fast  ganz  unbekannter  Personen  sieh  bewegt,  so  Issst 
sich  denken,  welche  Masse  von  Scharfsinn  hier  kann  in  Anwen- 
dung gebracht  werden,  und  wie  Mancher  hier  auch  ohne  sonder- 
liche Gelehrsamkeit  sich  die  Spornen  verdieneu  kann.  Hr.  Van 
Heusde  hat  den  ausgedehntesten  Gebrauch  von  dieser  Gekgeu 
heit  gemacht,  und  hält  so  fest  an  seinen  Entdeckungen,  da»  er 
auch  keinen  Schritt  weicht.  Natürlich  ist  nun  sehr  wichtig  zu 
wissen,  was  Archelaus  und  Philocomus,  was  Valerius  Cato  für  den 
Lncilius  gethan,  ob  sie  ihn  vor  einer  grossen  Zahl  oder  privatim 
gelesen,  wie  sie  ihn  redigirt  haben;  wir  wissen  von  all'  diesen 
Dingen  sehr  wenig,  aber  darinnen  besteht  nun  ebeu  die  Kunst, 
aus  den  paar  abgerissenen  Reliquien  möglichst  viel  zu  machen, 
durch  Ergänzung,  Deutung,  Combination  etc.,  so  dass  wir  zuletzt 
von  all'  diesen  literarhistorischen  Verhältnissen  wie  von  der  Ge- 
schichte eines  neuem  Buches  reden  können.  Wenn  auch  hier 
Manches  mit  Wahrscheinlichkeit  gesagt  werden  kann,  so  asm« 
man  doch  nie  vergessen,  dans  selbst  Gewissheit  über  diese  unwe- 
sentlichen Dinge  sehr  wenig  zur  tiefern  Einsicht  in  das  Wesen  de? 
Lucilianischen  Dichtung  beiträgt.  Ein  eben  so  unfruchtbarer  Ge- 
genstand ist  die  Untersuchung  über  die  Ueberschriften  der  env 
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seinen  Bücher,  womit  man  sich  neuerlich  viel  beschäftigt  hat,  wo 
wieder  aUer  Willkür  Thür  und  Thor  geöffnet  ist.  Aber  man  will 
nun  einmal  für  Scharfsinn  angesehen  wissen ,  was  nichts  als  eine 
gewisse  kecke  Rechthaberei  genannt  werden  kann.  Wahre  Philo- 
loge u  pflegen  wohl  über  solche  Dinge  gelegentlich  einen  flüchti- 
gen Gedanken  zu  itissern,  ohne  ihm  mehr  Werth  beizulegen, 
ab  er  eben  haben  kann.  Aber  jetzt  erschöpfen  sich  sogenannte 
scharfsinnige  Köpfe  in  der  Aufstellung  von  Möglichkeiten,  ohne 
im  aus  all'  diesem  Spiel  des  Wahns  mehr  gewonnen  wird,  als 
eine  augenblickliche  Bewunderung  des  sehr  zur  Unzeit  verschwen- 
deten Scharfsinnes.  So  lesen  wir  hier  eine  höchst  umfassende 
Beleuchtung  über  die  Benennung  von  Fornix  und  über  die  Frage, 
welchem  Buche  wohl  dieser  Titel  geeignet  habe;  wobei  H.  v.  H. 
mit  Recht  darauf  aufmerksam  macht,  wie  unsicher  die  Vertheilung 
der  Fragmeute  nach  den  einzelnen  Büchern  bei  Doosa  sei.  Eben 
so  bekämpft  er  mit  Recht  die  Willkür,  mit  welcher  neuere  For- 
scher neue  Titel  für  einzelne  Bücher  gewinnen  wollten,  wie  er 
denn  überhaupt  glücklicher  in  der  Widerlegung  als  in  der  Beweis- 
führung ist  Endlich  folgt  noch  von  S.  43.  an  eine  weitläufige 
Erörterung  der  Gründe,  ob  die  Wrorte  des  Horaz :  primores  populi 
arriptät  populumque  tributim,  wörtlich  zu  verstehen  sind ,  und 
ob  er  wirklich  alle  einzelnen  Tribus  nach  ihren  eigen  thumlichen 
Fehlern  geschildert  und  sie  in  seinen  Gedichten  genannt  habe: 
eine  Frage,  die  man  schon  ad  absurdum  getrieben,  darauf  sogar 
eine  Eintheilung  der  sämmtlichen  Gedichte  in  35  Bücher  hat  be- 
gründen sollen.  Der  Hr.  Verf.  vergleicht  nämlich  die  Demen  des 
EopoÜa,  welchen  Lucilius  nach  Horazens  Zeugniss  sich  zum  Vor- 
bild genommen  habe.  Diess  veraulasst  ihn,  über  den  Inhalt  dieses 
Stückes  eine  umfassende  Untersuchung  anzustellen,  deren  Resultat 
dahin  gebt,  dass  in  demselben  ebenfalls  die  einzelnen  Demen  ge- 
schildert und  nach  ihren  Eigentümlichkeiten  dargestellt  worden 
waren.  Dasselbe  behauptet  er  nun  von  Lucilius  und  bezieht  darauf 
einige  Fragmente  des  Lucilius.  So  vertheidigt  der  H.  v.  H.  Schritt 
vor  Schritt  seine  ausgesprochenen  Behauptungen  zuweilen  glück- 
lich, mitunter  auf  eine  höchst  unangenehme  und  minutiöse  Art. 
Du  Ganze  macht  einen  widrigen  Eindruck,  weil  es  eben  sehr  oft 
Our  auf  ein  Gegenüberstellen  von  Meinungen  und  Vermuthungen 
hinauslauft,  über  Fragen,  deren  Entscheidung  eben  bei  dem  Zu- 
stand der  erhaltenen  Fragmente  unmöglich  ist.  Diese  Neigung, 
das  Alter  th  um  mit  einer  Menge  subjectiver  Ansichten  zu  berei- 
chern, so  viel  Anklang  es  such  gegenwartig  finden  mag,  gehört 
zu  den  verderblichen  Richtungen  der  Zeit,  welche  ohne  Tiefe  und 
unfähig,  den  Vorstellungen  einer  fremden  Volkstümlichkeit  sieb 
unterzuordnen,  das  ganze  Gedaukengebiet  der  alten  Welt  In  dal 
Prokrustesbett  philosophischer  Schlagwörter  oder  subjectiver 
Hirngespinnste  spannt,  ohne  nur  von  Ferne  zu  ahnen,  dass  durch 
«toes  Auffassen  im  Begriff  das  ganze  reiche  Leben  der  frühem 
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Zeit  ein  todtes  und  unfruchtbares  Besitzthom  wird,  das  anstatt 
den  jugendlichen  Geist  zu  beleben,  zu  kräftigen  und  zu  erweitern, 
denselben  nur  aufbläht  und  jenen  Hochmut h  nährt,  der  an  den 
Schülern  der  neuen  Weisheit  so  oft  auf  eine  widrige  Art  hervor- 
tritt. H.  v.  H.  gehört  keiner  philosophischen  Schule  an ,  aber  er 
besitzt  ein  ausserordentliches  Selbstcrkennen  und  eine  grosse 
Liebe  für  seine  Meinungen,  Einfalle  und  Conjecturen,  welche  ei- 
ner ruhigen  Prüfung  der  Wahrheit  sehr  im  Wege  steht.  Sonst 
wollen  wir  dem  Verf.  durchaus  nicht,  weder  Belesenheit  noch  eine 
grosse  Mannigfaltigkeit  von  Kenntnissen  absprechen ;  auch  erken- 
nen wir  gerne  an,  dass  wir  manches  Neue  und  geistreiche  Blicke 
bei  demselben  gefunden  haben,  im  Allgemeinen  aber  muss  ich 
den  Wunsch  wiederholen,  dass  es  für  die  Lösung  der  nachgewiese- 
nen Fragen  weit  förderlicher  gewesen  wäre,  sich  streng  an  das 
geschichtlich  Begründete  zu  halten  und  eine  gewisse  Neigung  tu 
höchst  gewagten  Vermuthungen  auf  alle  Weise  zu  bekämpfen. 
Uebrigens  soll  es  mich  freuen ,  wenn  wir  in  der  Bearbeitung  der 
Fragmeute  des  Lucilius  möglichst  oft  uns  begegnen :  die  gleichzeiti- 
gen Bestrebungen  zweier  Bearbeiter ,  welche  von  ganz  verschiedenen 
Standpunkten  ausgehen,  können  der  Wahrheit  nur  förderlich  sein- 
Basel.  Fr.  Dor.  Gerlach. 


Lateinische  Grammatik  von  Dr.  C.  G.  Zumpt.   Neunte  Auf- 
gabe. Berlin  bei  Ferdinand  Dummler.  1844.  774  S.  gr.  8. 

Seit  dem  Erscheinen  der  achten  Ausgabe  bis  zu  dem  der 
neunten  Ausgabe  der  vorliegenden  Grammatik  sind  sieben  Jahre 
verflossen.  Diese  Zeit  hat  der  geehrte  Hr.  Verf.  gewissenhaft 
dazu  benutzt,  den  Fortschritten  zu  folgen,  welche  im  Laufe  dieser 
Jahre  das  Studium  der  lateinischen  Sprache  gemacht  hat,  ood 
durch  sorgfältige  Benutzung  der  in  diesem  Gebiet  des  Wissens  ge- 
wonnenen Ergebnisse  seine  Grammatik  der  angestrebten  Vollkom- 
menheit naher  zu  bringen.  Daher  ist  es  denn  auch  zu  erklären, 
dass  in  dieser  neunten  Ausgabe  einerseits  die  Zahl  der  Musterbei- 
spiele zweckmässig  vermehrt  und  dem  Gedächtniss  der  Schüler  zor 
leichteren  Auffassung  und  zum  sicherern  Festhalten  der  Kegeln 
ein  ergiebiger  Stoff  dargeboten  worden  ist,  andrerseits  nicht  we- 
nige Verbesserungen  im  Sinn  und  Ausdruck  der  Hegeln  so  wie 
in  der  Anordnung  des  grammatischen  Stoffes  eingetreten  sind. 

Ref.  hat  durch  eine  sorgfältige  Vergleichung  desjenigen  Ab- 
schnitts der  vorliegenden  Grammatik,  welcher  die  §  862.  bis  § 
492.  umfasst,  die  Uebersengung  gewonnen,  dsss  innerhalb  dies» 
Bereichs  kaum  ein  einsiger  §  in  der  neuesten  Ausgabe  ohne  Er- 
weiterungen, oder,  wo  dieses  zweckmässig  erschien,  ohne  Be- 
schränkung geblieben  ist  und  dass  namentlich  in  der  Vertheilosg 
des  grammatischen  Stoffes  so  wie  in  der  Auswahl  der  Muster- 
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beispicle  dag  jugendlich  rostige  Fortschreiten  des  geehrten  Hrn. 
Verf.  in  dem  Gebiet  der  lateinischen  Sprachwissenschaft  tinver- 
keuubar  hervortritt. 

Doch  Ref.,  welcher  durch  eine  den  einseinen  §§  schrittweise 
folgende  Nachweisung  der  zahlreichen  Verbesserungen,  deren  sich 
die  vorliegende  Ausgabe  erfreut,  den  geehrten  Lesern  dieser  Blät- 
ter lastig  zu  werden  befürchtet,  entsagt  diesem  Geschäft  und  zwar 
um  so  lieber,  je  leichter  sich  Jeder  selbst  durch  eigene  Anschau- 
ung von  den  Vorzögen,  welche  die  neunte  Ausgabe  vor  der  achten 
besitzt,  überzeugen  kann.  Vielmehr  glaubt  der  Unterzeichnete 
sein  lebhaftes  Interesse,  mit  welchem  derselbe  die  vorliegende 
Grammatik  begleitet  hat,  am  besten  dadurch  an  den  Tag  zu  legen, 
dass  er  einzelne  theils  fremde  theils  eigene  Bemerkungen  an  ein- 
zelne §§  anknüpft.  Dass  die  folgenden  Bemerkungen  mehr  ergän- 
zender als  berichtigender  Art  sind ,  findet  seine  Erklärung  in  der 
Beschaffenheit  der  vorliegenden  Ausgabe,  welche  dem  Unter- 
zeichneten nur  selten  Gelegenheit  zu  abweichenden  Ausichteu  dar- 
geboten hat. 

Mit  Uebergehung  der  Formeulehre  wendet  sich  Ref.  sogleich 
snr  Syntax.  §  363.  wird  von  dem  Gebrauch  der  Adjectiva  mit 
substantiier  Bedeutung  im  Singular  gehandelt  und  als  die  ge- 
bräuchlichsten dieser  Adjectiva  amicus ,  familiaris,  aequalis^ 
ricinus,  so  wie  sociusy  servus,  Uber  Unit  sy  reus,  candidatus, 
deren  Angabe  iu  der  achten  Ausgabe  fehlt,  bezeichnet.  Dann  wird 
die  Bemerkung  gemacht ,  dass  der  Singular  der  Adjectiven  mit 
substantiier  Bedeutung  nicht  gewöhnlich,  hingegen  der  Plural 
zur  Bezeichnung  von  Klassen  und  Ständen  mit  Auslassung  von  ho- 
mines  häufiger  sei.  Hier  hätte  Hr.  Z.  bemerken  können,  dass  zu- 
nächst der  philosophische  Stil  einen  freieren  Gebrauch  des  Singu- 
lar der  Adjectiven  gestattet.  So  steht  z.  B.  sapiens  und  die  abge- 
leiteten Casus  in  den  Buchern  Cicero's  über  das  höchste  Gut  an 
Mgenden  Stellen:  sapiens  I.  §§  44.  62.  (zweimal).  III.  35.  61. 

IV,  3L  V,  12.  sapieniem  II.  108.  112.  III.  59.  (zweimal).  IV.  30. 

V.  80.  Seltener  ist  insipientem  wie  z.  B.  III.  59.  Uebrigens  er- 
streckt sich  dieser  Substantive  Gebrauch  der  Adjectiva  auch  auf 
den  Comparativ.  Vg  I.  Livius  XXIII.  3,  10.  (potior  is).  Mehrere 
Beispiele  giebt  Fabri  zu  Livius  XXII.  12,  12.  Bei  Cicero  steht  so 
ttnuiorvm,  pro  Murena.  47.,  atnicior  Philipp  V.  44.  Ebenso 
steht  der  Superlativ  mit  substantiver  Bedeutung  bei  Cicero  de  provv. 
&h**~\&.  familiär  isrimus ,  ebendaselbst  21.  inimicissimus ,  Phi- 
lipp. IL  93.  amicissimus ,  pro  Mur.  45.  alienissimis.  §  365.  wird 
die  Verbindung  des  Verbum  esse  mit  einem  Adverbium  auf  fol- 
gende zwei  Fälle  zurückgeführt:  1)  wenn  esse  sich  befinden  be- 
deutet, 2)  wenn  es  die  tropische  Bedeutung  sich  verhallen  hat. 
Hier  hätte  bemerkt  werden  können,  dass  bei  Cicero  diejenige 
Stelle,  an  welcher  der  Comparativ  eines  Adverbiums  mit  esse 
verbunden  scheint,  (pro  Roscio  Amerino  Kap.  5,  11.  wo  früher. 
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gelesen  wurde :  Omnes  hanc  quaestionem  haud  remissius  sperant 
futurum)  auf  unsicherer  Lesart  beruht  und  Hr.  R.  Klotz  die  aller 
Beachtung  werthe  Lesart :  Omnes  hanc  quaestionem —  manifestis 
maleficiis  quotidianoque  sanguine  dimisso  sperant  futuraro,  in  ihr 
Recht  eingeaetzt  hat.  Schon  A.  Matthiä  schrieb  von  der  fröhern 
Lesart :  Ihme  usum  in  Cicerone  alibi  non  reperi.  —  §  360.  wird 
als  Beispiel  dafür,  dass  aus  dem  Nomen  Collectivum  des  vorher- 
gehenden Satzes  der  Begriff  der  Mehrheit  gesogen  und  bei  dem 
Verb  um  des  folgenden  Satzes  angewendet  wird,  die  Stelle  sos  der 
Rede  für  den  Dichter  Arcbias  angeführt :  qui  est  es  eo  numero, 
gut  semper  apud  omnes  sancti  sunt  habiti.  Hier  hätte  Hr.  Z.  die 
genannte  Verbindung  als  die  bei  gener e  und  nutner o  in  der  Regel 
gebrauchte  bezeichnen  können.  Vergl.  Benecke  zu  Cicero  pro 
Archia  12,  31.  Zu  den  mit  dem  Plural  des  Verbum  von  Livius 
verbundenen  Nomm.  collectivis  im  Singular  kann  auch  Juventus 
(vgl.  Fabri  zu  XXI.  7,  7.)  pars  (Fabri  zu  XXI.  27,  9.)  so  wie  se»fl- 
tus  (Fabri  zu  XXIII.  14,  8.)  gerechnet  werden.  —  §  367.  lesen 
wir  die  Regel,  dass  Cicero  weder  nach  uterque  noch  nach  guisque^ 
wenn  beide  Worte  das  wirkliche  Subject,  nicht  die  Apposition  so 
einem  im  Plural  gesetzten  Subjecte  sind ,  den  Plural  des  Verbunis 
gebraucht  hat.  Hier  kann  nachtraglich  bemerkt  werden,  das»  Ci- 
cero den  Plural  wenigstens  des  zweiten  Verbums  mit  uterqoe  ter- 
bunden  hat.  Vgl.  de  Fin.  II.  §  1.:  Quum  uterque  meiotueretar 
seseque  ad  audiendum  signiflearent  paratos.  —  §  368.  Als  eine 
bei  Livius  besonders  häufige  Constroction  ad  aynesin  kann  der 
Uebergang  vom  Namen  eines  Landes  oder  einer  Stadt  zor  Bezeich- 
nung der  Einwohner  angeführt  werden  z.  B.  XXI.  7,  2.  Civilis 
opulentissima  fuit.  üriundi  a  Zacyntho  insula  dicuntur,  wo  tut 
Cicitas  für  das  folgende  cives  zu  ergänzen  ist.  Vgl.  XXI.  20, 1. 
und  XXIII.  17,  4.  Eben  so  konnte  hier  auf  die  besondere  Art  der 
Apposition  in  Beispielen,  wie  bei  Livius  I,  20.  Virgines  Vestse 
legit,  Alba  oriundum  sacerdotium^  mit  welcher  Stelle  Drakenborch 
su  XXIII.  11,  10.  mehrere  ahnliche  verglichen  hat,  aufmerksam 
gemacht  werden.  Mit  der  Stelle  aus  Livius  XXI.  7,  2.  vgl  Ho- 
mer, liias.  IV.  380.  ~  §  372.  wird  gelehrt,  dass  das  rdsüvo 
Pronomen  mit  dem  vorhergehenden  Begriff  übereingestimmt  wird, 
wenn  der  im  Relativsatz  stehende  Erläuterungsbegriff  fremdartig 
ist.  Reisig  §  191.  der  Vorlesungen  über  lateinische  Spruchwis- 
senschaft  nannte  diese  Verbindung  die  bei  Cicero  allein  übliche 
und  fand  in  dem  Beispiel  bei  Quintil.  I.  1.  extr.  Interpretationen 
secretioris  linguae  i.  e.  quaa  Gracci  yXco66aq  voeant,  eio Zei- 
chen der  sinkenden  Latinität.  Ref.  erlaubt  sich  hier  zur  besseren 
Uebersicht  dea  Ciceronianischen  Sprachgebrauchs  aus  seinen 
Sammlungen  die  folgenden  Beispiele  anzuführen.  Ref.  unterschei- 
det folgende  Fälle.  Erstens,  die  durch  das  relative  Pronomen 
angedeutete  Beziehung  auf  das  vorangehende  lateinische  ff  ort 
i*t  allgemeiner  Art  und  wird  durch  das  Neutrum  de+Fronomen 
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bezeichnet  z.  B.  Topica  c.  7.:  Notionem  appello,  quod  Graeci  tum 
hvoiav  tum  hq  6  Xr]\l>  iv  dicunt.  Zweitens :  Wegen  Einer  lei- 
keil  des  Geschlechts  und  der  Zahl  des  zu  erklärenden  lateini- 
schen und  des  zu  erklärenden  griechischen  Wortes  bleibt  die  An- 
wendung der  Attraction  unentschieden.  Vgl.  Cicero  de  finibua 
HI.  §  17.  Rerum  cogniliones,  quas —  xctrakrjil>BiQ  appellemua  li- 
cet..., ferner  §§  20.  21.23.  26.  32.  34.  55.  57.  69.  IV.  15.  59.  V. 
Ii  23.  66.  Ttisc.  I.  37.  40.  57.  68.  III.  7.  16.  IV.  18.  25.  34.  N  D. 

II.  29.  47.  52.  53.  58.  Div.  I.  1.  90.  95.  122.  II.  11.  89.  92.  108. 
124. 142.  Fat.  11.  Off.  1.  8.  104. 108.  142. 153.  ad  Heren.  I.  (zwei- 
mal), Top.  6.  (zweimal).  30.  34.  35.  38.  42.  55.  79.  93.  Dritten« 
Die  Unterlassung  der  Attraction  ist  sicher  an  folgenden  Stellen: 
Top.  56.  Conclusio,  quae  enthymema  nunciipatiir.  Vgl.  83.95, 
id  Heren.  L  26.  II.  2. 47.  de  Off.  II.  18.  Div.  I.  125.  de  Finibua  V, 
17.  An  den  meisten  Stellen  führte  Ernesti  die  Attraction  durch 
Coujectur  ein  und  fand  Billigung  bei  Schütz.  Schwankend  ist  die 
Lesart  Tusc.  I.  58.  Viertens.  Spuren  der  von  Reisig  der  späte- 
ren Latinität  beigelegten  Attraction  finden  sich  bei  Cicero  an 
folgenden  Stellen :  de  Finibus  I.  21.  Imagines ,  quae  iXÖiaka 
nominaut   Ohne  Entscheidung  lässt  die  Sache  Cicero  de  Finibua 

III.  29.  Quas  Graeci  xaxla  g  appellant,  vitia  malo,  quam  matitias 
nominare,  wo  quas  mit  Bezug  auf  malitias  gesetzt  «ein  kann.  Glei- 
ches gilt  de  Divin.  II  34.  de  Fato  l.  Mores,  quod  (nach  Orclli. 
Die  Leaart  schwankt  zwischen  quod  und  quos)  tj&og  illi  vocant. 
Sicher  hingegen  ist  die  Lesart  in  demselben  §.  Enunciationum, 
qu*e  Graeci  agimftara  vocant,  ebenso  §  20.  Tusc.  IV.  IL  21. 
23.  Die  zuletzt  angeführten  Beispiele  können  jedoch  insgesamrot 
tum  ersten  Fall  gezählt  werden.  Vgl.  de  N.  D.  II.  117.  Pars  caeli 
pti  aether  dicitur  (nach  Orell  und  Krnesti  qui).  Hier  kann  jedoch 
oethtr  als  ein  lateinisches  Wort  und  die  Attraction  als  die  reget- 
massige  betrachtet  werden.  Orelli  geht  zu  weit,  wenn  er  m  der 
Anmerkung  au  dieser  Stelle  sagt:  In  hts. . .  nisl  nimis  subtiles  esse 
valumus,  pron.  relat.  et  ex  analogia,  et  ex  optimis  codd.  in  plensquo 
tocisscriptura  aptatur  vocabulo  sequenti,  sive  Graeco,  sive  Latinö. 

§  373.  Aura.  1.  lesen  wir  Folgendes  :  Bei  zwei  unpersonli- 
Qegenständen  im  Singular II  wird  der  Singular is  oder  Hu- 
des Verbi  davon  abhangen ,  ob  die  zwei  Nomina  mit  ein- 
zu  einem  Begriffe  zusammengehen,  oder  ob 
■  verschieden  und  entgegengesetzt  sind.  Hier  Mitte  Hr.  L. 
-  Beüsigs  Vor  gange  (vgl.  Vöries,  über  latem.  Sprachwtssen- 
ft  1 192  )  die  Regel  richtiger  folgendermassen  gefasst:  W enn 
oder  mehrere  unpersönliche  Gegenstände  im  Singular  ne- 
-  einander  stehen,  diese  aber  nicht  materielle,  sondern  ideelle 
Begriffe  bezeichnen,  so  wird  der  Singular  des  Verbi  von  Cicero 
dm  Plural  vorgezogen.  Dasselbe  muss  geschehen ,  sobald  zwei 
oder  mehrere  Subjecteim  Singular  zur  Bezeichnung  eines  einzigen 
Begriff,  dienen    Was  die  von  Ilm.  Z.  in  derselben  Anm.  aulge- 
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stellte  Regel  betrifft,  dass  senatus  populusque  Romaaus  immer  mit 
dem  Singular  des  Verbum  verbunden  worden  sei ,  so  ist  auch 
diese  nicht  ohne  Ausnahme.  Vgl.  Livius  XXIV.  49,  3.  (Pollice- 
bantnr)  gratam  eara  rem  fore  senatui  populoque  Romano,  et  anni- 
suros,  ut  in  tempore  et  benc  cumulatam  gratiara  referant.  XXXVI. 
32.  Auetor  essem  senatui  populoque  Romano,  ut  eam  (insulam) 
vos  habere  sinerent.  Wahrend  an  diesen  Stellen  so  wie  XXXIX. 
54.  in  der  Mitte,  das  zu  senatus  populusque  Romamis  gehörige 
Verbum  in  einem  andern  Satze  als  die  genanuten  Subjecte  steht, 
und  eben  so  wenig  wie  in  dem  zu  §  367.  angefahrten  Falle  be- 
fremdlich erscheint,  ist  hingegen  der  Plural  des  Verbum  unmittel- 
bar zu  der  genannten  Formel  gesetzt  XXXVII.  45.:  quum  senatus 
populusque  Romanus  pacem  comprobaverint. 

§  385.  wird  von  dem  Accusativ  des  sächlichen  Geschlechts 
der  Pronomina  und  Adjectiva  pronotninalia  in  der  Abhängigkeit  von 
einem  intransitiven  Verbum  gehandelt  und  unter  andern  bemerkt, 
dass  es  statt:  unum  omnes  Student,  nicht  heissen  könne:  ßanc 
unam  rem  omnes  Student.  Diese  Beschränkung  hat  nur  für  den 
adjecti vischen  Beisatz:  unam  Gültigkeit,  während  z.  B.  für  hos  res 
studere,  Plautus  im  Miles  gloriosus  von  Reissig  §  385.  angeführt 
wird.  Nach  dieser  Analogie  schrieb  Cicero:  in  rebus  disserendis 
de  R.  P.  I.  §  38.  Vgl  auch  de  Divin.  II.  1%  Barum  (rernm) 
quae  disseruntur.  —  §  387.  konnte  als  Ausnahme  der  Construction 
von  excedere  mit  dem  Accusativ  auf  Livius  verwiesen  werden, 
welcher  excedere  mit  dem  Accusativ  in  Örtlicher  Bedeutung  ver- 
bunden hat,  in  welcher  Bedeutung  Cicero  bekanntlich  den  Ablativ 
gebraucht.  Vgl.  Livius  XXIII.  1,  3.  XXV.  9.  II.  37,  8.  Derselbe 
hat  den  Accusativ  regelmässig  in  der  Wendung:  egredi  urbem 
«.  B.  I.  29.  II.  57.  —  §  394.  Anra.  1.  ist  zu  der  Lehre  von  der 
Construction  des  Verbum  reddere  mit  dem  doppelten  Accusativ 
in  der  9.  Ausgabe  die  Bemerkung  hinzugefügt,  dass  reddi  selten 
statt  fieri  vorkommt.  Ref.  glaubt  den  letzteren  Gebrauch,  wenig- 
stens dem  Cicero,  geradezu  absprechen  zu  müssen :  jedenfalls  hüte 
Hr.  Z.  ein  Beispiel  für  das  Passivum  reddi  statt  fieri  aus  Ciccra 
anführen  sollen.  Zu  demselben  §  Anm.  2.  wird  gesagt,  dass  die 
Kegel  von  der  Uebereinstimmung  des  Casus  des  Subjects  und  des 
Prädicats  selten  über  den  Nominativ  und  Accusativ  hinausgeht: 
dass  jedoch  für  den  Ablativ  in  der  Construction  des  Ablativ,  absol. 
einige  Beispiele  vorkommen.  Da  Hr.  Z.  diese  Beispiele  nur  aoa 
Nepos,  Livius  und  Florus  entlehnt  hat,  so  könnte  man  leicht  ge- 
neigt sein,  diesen  Gebrauch  dem  Cicero  abzusprechen.  Aber 
auch  bei  diesem  ist  derselbe  erweislich.  Vgl.  ad  Famm.  Vit 
30,  1.  Quo  mortuo  nnnciato.  —  §  397.  wird  als  Beweis, 
dass  man  das  Alter  in  der  unmittelbaren  Verbindung  des  No- 
mens mit  der  Zeit,  also  ohne  natus,  ausdrücken  könne,  folgen- 
des Beispiel  angeführt:  Alexander  annorum  trium  et  triginta  de* 
cessit.    Ref.  -hatte  statt  dieses  Beispiels,  welches  wegen  der  an- 
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mittelbaren  Verbindung  des  Eigenschaftsgenith s  mit  dem  Nom. 
proprium  ungewöhnlich  Ist,  statt:  Alexander,  homo  annorum  t. 
et  t.  dec&sit,  lieber  andere,  regelmassige  angeführt  gesehen. 
Als  ein  seltener  Fall  konnte  hier  auch  die  unmittelbare  Verbindung 
eines  die  Zeit  bestimmenden  Accusativ  mit  einem  Nomen  erwähnt 
werden,  wie  dies  von  Cäsar  B.  G.  II.  3">,  4.  geschehen  ist.  Dies 
XV  supplicalio  decreta  est.    Schliesslich  hätte  unter  der  Lehre 
vom  Accusativ  auch  auf  die  im  Lateinischen  ungewöhnliche  At- 
traction,  wie  Cicero  pro  Dejotaro  c.  11,  30.    Quis  tuum  patrem 
antea  qui  esset,  quam  cujus  gencr  esset,  oudivit?  hingewiesen 
werden  können.    Vgl.  zu  dieser  Stelle  A  .  Benecke ,  ausserdem 
Cicero  Philip.  I.  §  38.  und  Schneider  zu  Caes.  B.  G.  I.  39,  6.  Aehn- 
liche  Beispiele  aus  Livius  citirt  Fabri  zu  Liv.  XXIII.  10,  3.  Vgl. 
•uch  R.  Klotz  zu  Ciceros  Tusculanen  I.  §  36.  —    §  416.  wird  ge- 
tagt, dass  in  der  älteren  und  ungeschmückten  (?)  Prosa  gewöhn- 
lich die  Präposition  wiederholt  oder  eine  ihr  gleichbedeutende  ge- 
letzt wird,  namentlich  bei  den  mit  ad,  con  und  in  zusammengesetz- 
ten Verben  z.  B.  adhibeo,  confero,  conjungo,  communico,  comparo, 
imprimo,  inscriho ,  insum ;  doch  sei  der  Dativ  an  sich  nicht  zu  ver- 
werfen und  finde  sich  auch  bei  diesen  Wörtern  zum  Tlieil  bei  Ci- 
cero.  Hier  wäre  eine  genauere  Scheidung  des  Sprachgebrauchs 
nach  den  einzelnen  Schriftstellern  und  Zeitaltern  wüuschenswerth 
gewesen.  Für  adhibere  ad  vgl.  Cicero  Divin.  II.  §  9.  Tusc.  IV.  59. 
61.  V.  99.  111.  Ott.  I.  17.  18.  Für  adhibere  mit  dem  Dativ  Cicero 
Fat.  49.  Tusc.  IV.  39.  N.  D.  II.  40.  69.  Off.  I.  83.  119.  Couferre 
cum  Cicero  Top.  49.,  de  opt.  gen.  dicendi  17.  Off.  II.  6.  39.  Tusc. 
I.  94.  Flu.  IV.  24.  66.    Für  conferre  mit  dem  Dativ  führt  W. 
Freund  mehrere  Stellen  aus  Cicero  im  Wörter b.  an.    Für  conjun- 
gere  cum  vgl.  Cicero  Legg.  II.  47.  III.  2.  t».  Fin.  II.  19.  IV.  58.  V. 
77.  IL  29.  39.  Cato  42.  Tusc.  V.  70.  Off.  I.  1.  5.  Ii.  33.  III.  50. 
Congroere  mit  dem  Dativ  Cicero  Fin.  I.  55.  IV.  15.  Div.  II.  33.  Cato 
59.  N.  D.  II.  153.  Off.  1. 6. 20. 54.11. 34.  Seltener  erscheint  bei  Cicero 
die  Verbindung  von  comparare  mit  dem  Dativ.    Vgl.  jedoch  Top. 
43.  nnd  das  Fragment  bei  Non.  256,  4.    Häufig  hingegen  ist  com- 
parare mit  cum  von  Cicero  verbunden  worden  z.  B.  Cato  64.  Tusc. 
V.  64.  Off.  II.  20.  88.  III.  2.  17.  18.  24.  46.  Fin.  III.  25.  34.  Die 
Construction  der  Verba  communicare  und  inesse  mit  dem  Dativ 
hatte  dem  Cicero  mit  Ausnahme  einer  Stelle  (de  Off.  I.  42,  151. 
wo  inest  den  Dativ  hat)  abgesprochen  werden  sollen.  —    §  419. 
bat  Hr.  Z.  für  den  Dativ  der  Person  statt  der  Präposition  a  mit  dem 
Ablativ  in  der  Abhängigkeit  vom  Passivum  sechs  Stellen  aus  Cicero 
angeführt  mit  der  Bemerkung:  Schwerlich  werden  sich  sonst  noch 
einige  (Beispiele  bei  Cicero)  finden.  Vgl.  dagegen  ausser  den  von 
Hrn.  Z.  mitgetheilten  Stellen,  Tusc.  V.  68.  Surnatur  nobis  vir. 
Ganz  gewöhnlich  hingegen  ist,  was  auch  Hr.  Z.  einräumt,  der  Da- 
tiv in  der  Abhängigkeit  von  dem  der  adjectivischen  Bedeutung  sich 
nihernden  Participium  Perf.  Pass. ,  namentlich  bei  sttseeptus,  wie 
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p.  Sextio  §  72.  p.  leg e  Man.  71.  Phil.  V.  32.  p.  Sulla  28.  de  Off. 
II.  45.,  bei  auditus  Tusc.  IV.  44.  p.  Plancio  95.  p.  Flacco  31.  p. 
Dejot.  16.  Phil.  VI.  1.  ad  Att.  XIII.  24.,  bei  cogmtus  p.  Murena  86., 
bei  conceplus  Verr.  I.  1,  49.,  bei  provisus  Verr.  IV.  91.  Catil.  II. 
26.,  bei  judicatum  ad  Farara.  VII.  33,  2.  Auch  der  Ablativ  mit  a 
ist  in  der  Abhängigkeit  vom  Part.  Fut.  Pas»,  bei  Cicero  nicht  ohne 
Beispiele.    Vgl.  p.  Murena  54.  p.  Plane.  78.  p.  Sextio  41.  p.  Sulla 
44.  p.  Corn.  Balbo  7.  p.  lege  Man.  6.  20.  Phil.  III.  21.    Das  nicht 
Immer  das  Streben  nach  Deutlichkeit,  wie  p.  lege  Man.  6.  Quibus 
(civibus)  est  a  vobis ....  consulenduru,  die  Wahl  des  Ablativ  mit 
a  bestimmt  habe,  beweisen  Stellen,  wie  die  p.  Dejot.  §  35.  Cum 
existimares,  multis  tibi  esse  multa  tribuenda  und  de  Orat.  I.  105. 
Gerendus  est  tibi  mos  adolescentibus.    Ucbrigens  hätte  Hr.  Z.  da- 
ran wohlget han,  wenn  derselbe  die  gleiche  Bedeutung  des  Ablativ 
mit  a  und  des  Dativ  geradezu  geleugnet  und  den  Dativ  als  Dativus 
commodi  oder  incoromodi  aufgefasst  und  angenommen  hätte,  das* 
durch  den  Dativ  die  Person  bezeichnet  wird ,  auf  welche  sich  ein 
leidender  Zustand  bezieht.    Schliesslich  hätte  hier  noch  auf  die 
Verbindung  zweier  Dative,  so  dasa  der  eine  von  dem  andern  regiert 
wird,  aufmerksam  gemacht  werden  können.  Vgl.  Cicero  pro  lege 
ManN§  32.  und  Livius  XXII.  23,  10.    Ueber  den  Dativ  in  der  Ab- 
hängigkeit vom  Passivum  vgl.  R.  Klotz  Tusc.  II.  2.  —  §  420.  wird 
der  Gräcismu8:  aliquid  mihi  volenti  est,  dem  Salluat  und  Tacitua 
beigelegt.    Auch  Livius  XXI.  50,  10.:  Grande  periculum  Lilvbaeo 
niaritimiaque  civitatibus  esse,  et  quibusdam  voleutibtia  nofas  res 
fore,  scheint  denselben  gebraucht  zu  haben,  wenn  man  nicht  lie- 
ber annehmen  will,  dass  quibusdam  volentibus  ein  Abtat,  obsol.  sei, 
welche  Annahme  einerseits  durch  den  Umstand,  dass  Livius  die* 
sen  Gräcismus  nur  an  dieser  Stelle  hat,  andererseits  durch  die 
Wortstellung  unterstützt  wird.  —    §  421.  wird  über  die  Verbin- 
dung :  mihi  est  nomen  und  andere  ähnliche  gesprochen,  und  aus- 
ser dem  Nominativ  und  Dativ  des  Eigennamens  auch  der  Genitiv  als 
zulässig  erklärt.    Hier  hätte  die  letztere  Construction  dem  Cicero 
geradezu  absgeprochen  werden  sollen.    Cicero  acheint  den  Noori- 
iiativ  des  Eigennamens  mit  einer  gewissen  Vorliebe  gebraucht  zu 
haben.    Vgl.  z.  B.  Tusc.  IV.  24.  p.  Caecina  27.  Verr.  IV.  11$. 
119.    Vgl.  Weber  s  Uebungsschule  2.  Auflage  S.  218.    Für  den 
Dativ  des  Eigennamens  vgl.  Partt.  oratt.  76.  —    Der  Verbindung 
mit  dem  Nominativ  entsprechend,  heisst  es  bei  Cicero  Tusc  III.  1<>. 
Innocentia  (nomen)  habere  potest  dßXaßuav.    Livius  scheint  den 
Dativ  häufiger  als  den  Nominativ  gebraucht  zu  haben.  Vgl.  M.  ^ 


10.  16,  4.  33,  5.  III.  52,  3.  65,  4.  IV.  21,  9.  26,  2.  29,  6.  Ausser- 
dem Reissig  §  345.  Zu  §  422.  können  mit  den  von  Hr.  Z.  ange- 
führten Wendungen  folgende  aus  Cicero  verglichen  werden :  or**m 
mento  est  p.  Corn.  Balbo  64.,  laudi  est  Philip.  VI.  6.,  konori  est 
Phil.  IX.  5.,  laudi  et  gloriae  est  p.  Pia  ncio  89.,  Calamituti  sst 
p.  Flacco  105.  p.  Com.  Balbo  64.,  lieligioni  est  p.  Flacco.  69., 


Digitized  by 


Zumpt:  Lateinische  Grammatik.  395 

Odio  est  p.  Fltcco  19.  71.  in  Vatin.  9.,  Impedimento  est  p. 
Flae.  68.  in  Vatin.  14.  p.  Com.  Balbo  19.,  Votuptati  est  p.  Mur. 

38.,  p.  Plane.  82.,  Adjumento  est,  p.  Mar.  56.,  Phil.  VII.  13.,  Usui 
e$t  p.  Flacco  13.  Phil.  IX.  15. 

§  423.  Anna.  1.  8.  388.  unten  lesen  wir  folgende  Worte:  Im 
Allgemeinen  ist  die  Verbindung  zweier  Substantive  vermittelst 
einer  Präposition  (ohne  Particip)  lange  nicht  so  häufig  als  im 
Deutschen*  Hier  hätte  die  Freiheit,  welche  die  philosophischen 
Schrillen  Cicero's  rücksichtlich  der  unmittelbaren  Verbindung 
zweier  Substantivs  durch  eine  Präposition  charakterisirt,  von  Hr. 
Z.  erwähnt  werden  können.  Schon  Dietrich  in  der  Zeitschr.  für 
die  Alterthumswissenschaft,  Jahr  1837,  S.  364.  u.  365.  hat  diesen 
Fall  besprochen  und  diesen  Gebrauch  zunächst  hei  deu  Präposi- 
tionen a,  rfe,  e,  cum  und  sine  als  häufig  anerkannt.  Aber  auch 
Dietrich  hat  diesen  Gebrauch  in  zu  enge  Grenzen  eingeschlossen, 
da  auch  andere  Präpositionen  als  die  so  eben  angeführten  von  Ci- 
cero nicht  selten  so  gebraucht  worden  sind.  Ref.  glaubt  den  ge- 
ehrten Lesern  dieser  Zeitschrift,  so  wie  dem  Hrn.  Z.  selbst  durch 
Anfuhrung  einzelner  hierher  gehöriger  Stellen  Cicero's  einen 
Dienst  zu  erweisen.  Am  häufigsten  erscheint  der  genannte  Ge- 
brauch bei  Verbalsubstantiven  wie  z.  B.  deduetio  in  agros.  Hierbei 
sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden.  Erstens:  Es  enthält  das  Ver- 
balsubstantiv in  Verbindung  mit  dem  Vernum  esse  oder  fieri  eine 
Umschreibung  des  Verbum  z.  B.  Concursus  fit  ad  Caesarem,  statt 
Ad  Caesarem  coneurritur.  Zweitens :  Es  ist  die  Präposition  un- 
mittelbar mit  einem  Substantivum  verbunden  (und  von  einem  an« 
deren  Substantivum  (meist  von  einem  Subst.  verb.)  abhängig. 
Der  Unterzeichnete  wird  bei  dem  Nachweis  des  angegebenen 
Gebrauchs  der  alphabetischen  Ordnung  der  Präpositionen  folgen. 
Mit  Uebergehung  des  ersten  Falles  wendet  sich  Ref.  sogleich 
zu  dem  zweiten,  als  welcher  von  den  Gelehrten  früher  wenigstens 
häufig  verkannt  worden  ist.  —  Die  Präposition  a  in  der  angeführ- 
ten zweiten  Art  der  Verbindung  findet  sich  bei  Cicero  unter  an- 
dern an  folgenden  Stellen:  Top.  §  33.  Partium  distributio  saepe 
est  infioitior,  tanquam  rivorum  a  fönte  deduetio.  Tusc.  III.  33. 
Levatiooem  aegritudinis  in  avocatione  a  cogitanda  molestia  ponit. 
IV.  22.  Intemperantia  est  a  tota  mente  et  a  recta  ratione  defectio. 
■4  Att.  XII.  3t*.  Aberrationem  a  dolore.  Brut.  292.  A  propositt 
oratione  digressio.  Off.  I.  43.  Tranalatio  a.  Fin.  III.  31.  Seiectio  a. 
Eben  dsselbst  I.  64.  Distinctio  a.  Leg.  L  11.  Vocatio  a  causis. 
Tnsc.1.83.  «d  Att.  1. 13, 2.  III.  25,  1.  Vill.  3,  3.  Fin.  V.  32.  Disces- 
>us  a . . ,  N.  D.  II.  34.  Recessus  a . . .  Tusc.  III.  33.  Receptus  a .  • 
N.  D.  I.  45.  Mettis  a...  N.  D.  II.  129.  Calor  a...  ad  Attic.  VIII. 
5*  1.  Servus  a  pedibus.  ad  Fam.  V.  6,  2.  Insidiae  a.  VI.  6,  9.  Spes 
Ganz  gewöhnlich  ist:  Litterae  ab  aliquo  und  Epistola  ab  ali- 
quo.  Vergleiche  für  entere  z.  B.  ad  Att.  I.  9, 1. 15,  2.  III.  7,  1. 

17. 1.  19,  1.  26,  1.  IV.  2,  1.  V.  6,  2.  VII.  7,  1. 9,  1.  24,  1.  (Litte- 
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rte  Capua  a  Lucre(io).  VIII.  1, 1.  6,  2.  12.  C,  1.  12.  D,  1.  Für 
letalere«  ad  AU.  1. 10,  1.  19,  1.  20,  1.  —    Die  Präposition  ante. 
Cicero  Philipp.  IV.  §  11.  Nullus  ei  Indus  videtur  esse  jueuodior 
quam  cruor,  quam  caedes,  quam  ante  oculos  trucidatio  civiuui. — 
Die  Präposition  apud  Cicero  N.  D.  III.  Proelium  apud . ..,  ad  Fa- 
mill.  VII.  2(>,  2.  Coena  apud  Lentulum,  de  imp.  Cn.  Pomp.  46.  ho- 
minis apud  hostes  auetoritas,  p.  Murena  38.  apud  auos  gratis. 
Die  Präposition  contra,  Cicero  p.  Dejot.  1 1.  Mihi!  de  conspiratiooe 
audiebat  certorum  hominum  contra  dignitatem  tuam.    Die  Präpo- 
sition cum  Cicero  p.  Plancio  76.  fletum  cum  singultu ,  p.  Sexüo 
98.  cum  dignitate  otium,  in  Pison.  22.  cum  sordidissimis  gregibus 
intemperantissimas  perpotationes,  §  51.  coneuraus  cum  conjugibus 
ac  liberis,  p.  Dejot.  9.  querelae  cum  Dejotaro,  Cato  Maj.  46.  con- 
viviacum...,  ad  Attic.  II.  9,  1.  dialogi  cum  . ..,  ad  Attic.  XIV. 6, 
1.  und  Phil.  XII.  27.  colloquium  cum..,  p.  Sulla  70.  aoeietates 
cum...,  ad  Attic.  VIII.  11.  B.  1.  virum  fortem  et  cum  auctoritale; 
de  Fin.  III.  34.  comparatio  cum..,  Fin.  V.  22.  und  Divin.  II.  119. 
conjunetio  cum...    Vgl.  de  Legg.  I.  24.  Verr.  III.  33.  Partt.  oratt. 
102.    Vgl.  Krebs  Antibarbarua  2.  Ausg.  S.  39.  §  60.  —  Mit 
Uebergehung  des  in  dieser  Verbindung  ganz  gewöhnlichen  Ge- 
brauchs der  Präpositionen  erga  und  in  mit  dem  Accusativ  wendet 
sich  Ref.  zu  den  übrigen  Präpositionen.    Es.  Cicero  in  Pison.  51. 
eflfusiones  hominum  ex  oppidis,  ebendaselbst:  coneuraus  ei  agris. 
Vergleiche  ferner  Verrin.  III.  111.  Phil.  II,  71.  VIII.  13.(ere- 
publica  eives),  Fin.  III.  60.  (excessus  e  vita),  Divin.  I«  47.  (disces- 
sus  e  vita).    Ucber  den  ähnlichen  Gebrauch  des  Livius  vergleiche 
Fabrl  an  XXIII.  37,  5.  —    In  mit  dem  Ablativ.  Cicero  p.  Sulla 
73.  p.  Balbo  13.  in  Pison  83.  p.  Milone  12.  p.  Ligario  29«  Phil. 
IL  89.  IX.  10.  13.  Verr.  II.  7.  39.  III.  59.  146.  200.  IV.  38.  p. 
Font.  13.  p.  Caec.  4.  p.  lege  Man.  29.  N.  D.  II.  43.  54.  Fin.  II.  15. 
63.  99.  111.  III.  41.  60.  ad  Famil.  I.  7,  7.  8,  3.  II.  6.  3,  III.  8,  7. 
V.  2,  9.  ad  Att.  IL  15.  2.  IV.  15.  1.  VIII.  6.  3.  11.  B.  2.  Inter.  Off. 
I.  22.  (hominum  inter  homines  societas).  51.  153.  HL  69.  Fin.  V. 
65.  ad  Fam.  V.  1,  1.  2,  1.  3.  XIII.  31,  2.  —    Pro.  p.  Plancio  69. 
reprehendis  meas  pro  Plancio  precea.  —    Per,  ad  Heren.  III.  27. 
Sine.  p.  Flacco  52.  (homini  egenti,  sordido,  sine  honore,  sioc 
existimatione ,  sine  censu),  p.  Caelio  63.  (testes  sine  nomine).  78. 
(hominem  sine  re,  aine  fide,  sinespe,  sine  sede,  sine  fortunis). 
Phil.  IX.  14.  (mors  sine  caede  atque  ferro).  Tusc.  II.  7.  (lectie- 
nem  sine  ulla  delectatione).  —    Trans.  Livius  XXII.  25,7.  Trat* 
Ibcrum  agro.    Vgl.  zn  dieser  Stelle  Fabri. 

Zu  §  425.,  wo  von  dem  epexegetiachen  Genitiv  die  Rede  i«t, 
kann  verglichen  werden  C.  Benecke  zu  Cicero  p.  Ligario  $  29. 
Mit  der  Verbindung:  Promontorium  Miseni  können  aus  Linus  «- 
sammengestellt  werden  XL.  1.  Lacus  Tiraavi.  VIII.  13.  Asturac 
Humen.  —  §  426.  enthält  die  Lehre  vom  Genitiv  der  Eigenschaft. 
Hier  konnte  die  Bemerkung  hinzugefugt  werden,  dass  der  Genitiv 
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der  Eigengehart  nur  selten  unmittelbar  mit  einem  Eigennamen,  in 
der  Regel  hingegen  durch  einen  allgemeinen  Begriff,  wie  homo, 
vir,  urbs,  oppidum  u.  s.  w.  mit  dem  Eigennamen  vermittelt  worden 
ist.  Einzelne  Ausnahmen  finden  sich  indess  bei  Livius,  wie  III.  27. 
L.  Tarqnitium  patriciae  gentis.  XXII.  60,  5.  Torquatos  priscae  ac 
ninris  durae  aeveritatis.  XXX.  7.  Quatuor  millia  Celtiberorum  egre- 
giae  joventuti8.  XXX.  26.  Fabius  moritur  exaetae  aetatis.  XLIL 
55.  Athamania..  asperi  ac  prope  invii  soll.  Den  Ablativ  der  Eigen- 
schaft in  unmittelbarer  Verbindung  mit  einem  Nomen  proprium  hat 
auch  Cicero  wie  p.  Plane.  §  52.  und  in  Pia.  §  44.  Ferner  wird  in 
der  Lehre  vom  Genitiv  eine  Hindeutung  auf  Beispiele,  wie  folgen- 
det aus  Livius  ist  XXII.  50,  3.  Ad  Cannas  fugientem  consulem  vix 
septuaginta  secuti  sunt,  alle)  ins  mori cutis  prope  tolus  esercitus 
/mV,  vermiast.  Vgl.  zu  der  angeführten  Stelle  Fabri.  —  §  431. 
wo  von  dem  Genit.  partit.  gehandelt  wird,  ist  der  Genitiv  des  Lan- 
des bei  Slädtenamen  unerwähnt  gelassen  worden.  Vgl.  hierüber 
Fabri  au  Liv ins  XXL  40,  6.  und  Madvigs  Bemerkungen  über  das 
System  der  lateinischen  Sprachlehre  S.  23.  Auch  §  436.  wo  von 
den  mit  einem  Genitiv  verbundenen  Adjectiven  die  Rede  iat,  lisst 
eine  Erweiterung  zu.  So  steht  inanis  mit  dem  Genitiv  bei  Cicero 
p.  Murena  §  26.,  diligens  p.  Cael.  73.  Zu  §  437.  Anm.  vergleiche 
über  refeit us  mit  dem  Genitiv  Cicero  p.  lege  Man.  31.  p.  Rab. 
Posth.  20.  Lieber  den  1  manischen  Gebrauch  von  pienui  vgl.  Dra- 
kenb.  so  III.  25,  6.  —  §  437.  wird  die  doppelte  Construction  des 
Adjectivum  conscius  mit  dem  Genitiv  und  Dativ  der  Sache  er- 
wähnt. Hier  konnte  auch  auf  die  Verbindung  mit  de  und  dem  Ab- 
l*tu>  (vgl.  Sallust'a  Catil.  35,  2.  und  Cicero  ad  Attic.  IL  24.)  auf- 
merksam gemacht  werden.  Diese  Verbindung  ist  indess  eine  lo- 
sere zu  nennen,  in  wiefern  de  mit  dem  Ablativ  für  sich  bestehend 
iat:  Was  anbetrifft.  —  Zu  §  438.  wo  die  mit  dem  Genitiv  ver- 
bundenen Participia  Pi •äse  ff  Iis  Act.  angegeben  werden ,  fuge  aua 
Cicero  hinzu :  gerens  p.  Sext.  §  97.  in  Vatin.  §  12.,  sitiens  p.  Plane. 
VL  aus  Livius  XX  IL  13,  6.  abhört ens  (nach  Fabri).  Den  Un- 
terschied des  Genitivs  und  des  Accusativs  deutet  R.  Klotz  an  zu 
Ciceros  Tusculanen  IL  §  4.  —  §  440.  Anm.  lesen  wir  folgende 
Worte:  Bei  venit  mihi  in  mentem  kann  die  Person  oder  Sache 
ebenso  gut  im  Nominativ  (als  im  Genitiv)  stehen.  Auch  hier  hätte 
die  Regel  in  Betreff  Ciceroa  bestimmter  gefasst  werden  können.  So 
w*tt  nämlich  Ref.  den  dieafallaigen  Gebrauch  Ciceros  beobachtet 
hat,  findet  sich  bei  diesem  nur  dann  der  Nominativ ,  in  der  vorlie- 
genden Formel ,  so  bald  der  Gegenstand ,  an  dem  man  sich  erin- 
nert, in  der  Form  dea  sächlichen  Geschlechts  der  Pronomina  oder 
der  Adjectiva  enthalten  ist,  ausserdem  nur  bei  res  und  genus, 
welche  auch  sonst  dem  Gebrauch  der  Pronomina  gefolgt  sind.  Vgl. 
ad  Att.  VIII.  3,  1.  Quid  in  utramque  partem  mihi  in  mentem  ve- 
■iit,  eiplicabo  brevi.  So  wie  an  der  angeführten  Stelle  qttid^ 
Hebt  quod  Verrin.  L  act.  2,  136.  p.  Caecina  70.,  quae  p.  Caecina 
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98.  ad  Farn.  III.  10,  1.  Endlich  heisst  es  ad  Fam.  IV.  13, 1.: 
Mihi  oon  modo  certa  res  nulla,  aed  ne  genug  quidem  lillerarnm 
usitatum  veniebat  in  meutern*  —  Sonst  ist  der  Genitiv  der  Person 
oder  Sache,  wenn  beides  durch  Substantive  ausgedrückt  wird,  bei 
Cicero  regelmässig.  Vergl.  Fin.  V«  2. :  In  meutern  venit  Piatonis; 
ferner  ad  Attic.  VII.  13,  3.  ad  Farn.  VII.  3,1.,  p.  Sulla  19.,  p. 
Quintio  6.,  in  Caecil.  divin.  41.,  Verrin.  L  1,  51.  2,  47.  II.  184. 
IV.  110.  p.  Caecina  40.  —  §  442.  Anra.  1.  nimmt  Hr.  Z.  an,  dass 
in  der  Stelle  Cicero's :  Sequilar,  ut  nihil  (sapientem)  poeniteat, 
das  Wort  nihil  nicht  der  Nominativ,  sondern  nach  §  385.  der  Ac- 
cusativ  sei.  Wahrscheinlicher  ist  hier  die  Annahme,  dass  nihil 
der  Nominativ  ist,  da  z.  B.  Plautus  im  Stich.  I.  1,  5.  sagt:  Me 
quidem  haec  conditio  nunc  non  poenitet.  Ueber  den  Gebrauch 
des  Livius  vergl.  Fabri  zu  XXII.  12,  10.  ferner  R.  Klotz  zu  Cicero's 
Tusculanen  V.  §  80.  —  §  449.  Anm.  1.  führt  Hr.  Z.  als  Beispiel 
der  Constructio'n  des  Verbum  referi  mit  dem  Dativ  der  Person 
die  bekannte  Stelle  des  lloraz  an:  Die  quid  referat  intra  naturae 
fines  viventi  jugera  centum  an  milie  aret.  Hier  scheint  die  Er- 
klärung Keisig's  (Vöries.  §  375),  dass  der  Dativ  die  Bedeutung 
hat:  nach  dem  Ürtheile  dessen,  der  nach  der  Natur  lebt,  der 
Annahme  des  Hrn.  Z.  vorzuziehen. 

§  454.  Anm.  2.  wird  von  dem  blosen  Ablativ  zur  Angabe  des 
Grundes  oder  der  Sache,  in  deren  Folge  man  etwas  thut,  gehan- 
delt und  der  blose  Ablativ  als  regelmässig  bei  den  Wörtern  der 
vierten  Declination,  von  denen  kein  anderer  Casus  üblich  ist,  be- 
zeichnet. Dieselbe  Bemerkung  hat  bereits  Reisig  §  391.  gemacht. 
Ausser  den  von  Reisig  und  H.  Haase  angeführten  Stellen  kön- 
nen aus  Cicero  noch  folgende  verglichen  werden.  Vuctu  p.  lege 
Man.  61.  Arbitrato  p.  Rose  Com.  2.  19.,  in  Caecil.  div.  19., 
Verr.  I.  act.  1 ,  9.  act.  2,  119.  140.  III.  156.,  ad  Att.  XVI.  1,6., 
Fin.  V.  89.,  ad  Quint,  fr.  II.  4,  1.  15.  B,  4.  coactu  Verr.  n.  34. 
consensu  ad  Att.  III.  14, 1.  ad  Farn.  V.  2,  8.  pulsu  N.  D.  IL  32. 
III.  31.  nutu  p.  Fontejo  14.  p.  Caec.  29.  missu  p.  Scauro  39. 
permissu  Off.  I.  40.  Verr.  III.  184.  accitu  Verr.  HI.  68.  invitatu 
ad  Farn.  VII.  5 ,  2.  rogaiu  p.  Caecina  57. ,  ad  Attic  XV.  20,  3. 
oratu  p.  Flacco  92.  Dass  jedoch  mit  den  angeführten  Ablativen 
■och  Präpositionen  verbunden  worden  sind,  beweisen  folgende 
Stellen  aus  Cicero  ad  Attic.  XII.  19,  2.:  De  Coccejo  et  libone 
quae  scribis,  approbo:  maxime  quod  de  judicatu  meo,  DIv.L  109.: 
Mine  impulsu,'Vusc.\.  64.  sine  instinetu,  Verrin. II. 5. :  sine  sumpiM. 
—  §  454  wird  die  Präposition  per  zur  Bezeichnung  des  Mittels 
vermisst.  Dieser  Gebrauch  ist  bei  Cicero  ganz  gewöhnlich.  Vergl. 
per  calttmniam  Verrin.  II.  66.,  per  dedecus  pro  Quintio  64.,  pst 
diseeptationem  Off.  I.  34.,  per  conqueslionem  ad  Heren.  II. 
per  caedem  p.  Sextio  91.,  per  fraudem  p.  Quintio  56.,  per  inler- 
dictum  p.  Caecina  32.  35.,  per  ignominiam  Ver.  I.  2,  23.,  per 
imprudentiam  Ver.  II.  57.,  p.  Plane.  31.,  per  injuriam  p.  Quint. 
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10.  90. ,  in  Caecil.  dir.  55. ,  Verr.  II.  47. ,  Off.  I.  44. ,  ad  Attfc. 
III.  7,  2.,  per  largitionem  Verr.  II.  13**.,  per  ludum  et  jocum  Ver. 
I.  2, 155.,  N.  D.  II.  7.,  per  legem  ad  Fam.  I.  4,  1.,  per  litter as 
p.  Quint.  28.,  Ver.  II.  24.,  ad  Fam.  I.  7, 1.  XIII.  1,  1.  27,  1.  ad 
Alt.  VI.  1,  4.  VII.  13,  2.,  per  rationem  ad  Heren.  II.  37.,  per 
religionem  ad  Fam.  I.  5.  B,  1.  per  scelus  Verrin.  I.  2,  57.  59.  per 
timulationem  Verrin.  II.  61.,  per  vim  p.  Quint.  90.,  Verr.  L  2, 14. 
49.  65.  II.  88.  146.  150.  158.  161.  Off.  III.  103.  110.,  ad  Att. 
VII.  9,4.  (per  vim  et  factionem),  Ver.  IV.  147.  (per  vim  ac 
metum).  Audere  Beispiele  bat  H.  Haase  Anm.bfö.  zu  §  394. 
der  Reisig  sehen  Vorlesungen  angeführt.  —  §  458.,  wo  von  dem 
griechischen  Accusati?  die  Rede  ist,  hätte  der  Gebrauch  des 
Urins  dahin  beschränkt  werden  können,  dass  dieser  deu  genann- 
ten griechischen  Accusati?  nur  mit  Verben,  weiche:  verwundet^ 
durchbohrt  bedeuten,  verbunden  hat.  Die  Stelle  des  Livius  XXII. 
12,  5.:  tacita  cura  animum  incensus,  welche  gegen  die  aufge- 
stellte Beschränkung  zu  sein  scheint,  ist  verdorben  und  nach  Mü- 
rels von  einer  Handschrift  geschützten  und  auch  von  Becker  und 
Fahrt  gebilligten  Conjectur  folgendermaassen  zu  lesen:  tacita  cura 
animum  incessit.  §  459.  konnte  von  cetera  statt  ceteris  be- 
merkt werden,  dass  dieser  Gebrauch  bei  Cicero  mindestens  zwei- 
felhaft ist  Vgl.  Wilhelm  Freund  im  Wörterbuch.  H.  Haase 
Anra.  555.  spricht  diesen  Gebrauch  dem  Cicero  gerazu  ab.  Auch 
Casar  scheint  ausser  masimam  partem  keinen  von  den  angeführ- 
ten griechischen  Accusativen  gebraucht  zu  haben,  Vrgl.  Schneider 
u  Caea.  B.  G.  II.  8,  2.  und  IV.  1,8.  §  467.  Anm.  heisst  es: 
Di°nus  hat  bei  Dichtern  und  unklassischen  Prosaisten  zuweilen 
den  Genitiv  hei  sicA,  wie  ctftog  im  Griechischen,  Orelli  jedoch 
und  FroUcher  zum  Quintil.  S.  242.  erkennen  den  Genitiv  in  der 
Abhängigkeit  von  dignum  selbst  bei  Cicero  an.  Vergl.  p.  Balbo 
$5.:  Ac  mihi  quidem  hoc  dignum  rei  videtur...  §  4ö8.  kann 
von  der  Con6truction  des  Verb  um  liberare  und  des  Adjecüv  Uber 
Dichtriglich  bemerkt  werden,  dass  Livius  jedesmal  a  mit  diesen 
Worten  verbunden  hat,  wenn  das  Im  Ablativ  stehende  Wort  Meo- 
whea  bezeichnet.  Vergl.  Fabri  zu  XX11I.  37,  10.  Dieselbe  Re- 
ge) hat  im  Ganzen  wenigstens  anch  Cicero  befolgt,  bei  welchem 
überdies»  der  hl  ose  Ablativ  weit  häufiger  als  der  Ablativ  mit  a 
vorkommt.  So  steht  z.  B.  liberare  mit  dem  blosen  Ablativ  p. 
Marens  32. ,  p.  Fiacco  14.  98. ,  p.  Sulla  33. ,  p.  Plancio  52.  60., 
p.  SexUo  1.  11.  73.  140.,  de  provv.  conss.  24.  32.,  in  Pison.  4.  95., 
P-  Mit.  9.,  p.  lege  Man.  16.  20.  56.,  p.  Milone  34.  72.  96.,  p. 
Dejot  8. 9. 10. 15.  39. ,  Philip.  I.  5.  13.  30.  31.  II.  32.  37.  III.  5. 
V*  51.  VII.  14.  27.  XI.  35.  38.  dahingegen  in  den  genannten 
Reden  Uber  a  mit  dem  Ablativ  nur  p.  lag.  Man.  §  32.:  Quam 
prorlnciam  tenuistis  a  praedonibus  liberam  per  hosce  annos?  — 
§472.  wird  von  dem  Ablativus  modi  allein  und  in  der  Verbindung 
*t<  cum  gehandelt.    Dieser  §  ist,  übereinstimmend  mit  Madvig 
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§  257.  der  Sprachlehre,  durchgängig  berichtigt  worden.  Nach- 
träglich kann  jedoch  bemerkt  werden,  dasa  Cicero  zwar  regel- 
mässig, ea  condilione  geschrieben  hat,  (an  der  Stelle  aus  der 
Rede  für  den  Dichter  Archias  §  25.  ist  nicht :  sub  ea  conditione, 
sondern  *ed  ea  conditione  die  richtige  Lesart),  spätere  Schrift- 
steller hingegen,  wie  Livius  (vergl.  Fabri  zu  XXL  13,  4.)  and 
Sueton  (vergl.  Wilhelm  Freund  im  Wörterbuch  unter  sub  2»  C.) 
die  Prüeposition  sub  nicht  verschmäht  haben.  Ueber  injuria  und 
cum  injuria  vergl.  C.  Benecke  zu  Cicero  p.  Ligario  §  27.  Ueber 
voluntate  facere,  in  welcher  Wendung  voluntate  nicht  blos  frei- 
willig bedeutet,  aondern  zu  dem  Ablativ  voluntate  nicht  selten  ein 
Genitiv  gesetzt  worden  ist,  so  dass:  voluntate  mit  dem  Millen 
mit  Ueber einstimmung  bedeutet,  vergl.  Fabri  zu  Liviua  XXI.  2, 4. 
Ueber  ratione  und  cum  ratione  Klotz  zu  Tusc.  IV.  76.  §  475. 
kann  zu  den  Ablativen  der  Zeitbestimmung,  wie  discessu  ti.  s.  w. 
noch  gerechnet  werden:  concionibus,  contubernio  (vergl.  Krits 
zu  Sali.  Jug.  30,  3.),  luve  (vergl.  Fabri  zu  Livius  XXII.  24,  6.), 
occasu,  ortu  (solis),  esitu  anni,  welche  Verbindungen  bei  Livius 
ganz  gewöhnlich  sind.  Vergl.  Fabri  zu  XXII.  4,  4.  XXIII.  30, 13. 
48,  4.  Gleichzeitig  hätte  auf  die  neben  der  Zeitbestimmung  be- 
stehende Bezeichnung  der  Ursache,  welche  doppelte  Beziehung 
die  Ablative:  adventu,  discessu  n.  s.  w.  an  den  meisten  Stellen 
zulassen ,  hingewiesen  werden  können.  Vergl.  Schneider  zu  Cä- 
sar B.  G.  III.  23,  4.,  welcher  diese  doppelte  Bedeutung  des  Abla- 
tiv mit  der  Conjunction  cum  treffend  vergleicht.  —  §  478  konnte 
neben  Verbindungen,  wie:  tribus  annis  postquam  venerat,  such 
auf  kürzere  Ausdrucks  weisen,  wie:  Cicero  ad  Att.  V.  3, 1.:  LU- 
terae  redditae  sunt  tertio  abs  te  die,  aufmerksam  gemacht  werden. 
Aehnlich  heisst  es  bei  Liviua  XXII.  19,  5.:  alt  er  o  a  Tarracone 
die,  welches  letztere  gleichbedeutend  ist  mit:  sltero  die,  post- 
quam a  Tarracone  profectus  est.  —  Zu  §  482.,  wo  von  dem  Mo- 
sen Ablativ  dea  Orts  die  Rede  ist,  vergl.  Fabri  zu  Livius  XXI. 
8,  2.  XXIII.  16,  8.  Regelmässig  steht  so  der  blose  Ablativ  des 
Orts  in  der  Verbindung  mit  tenere  bei  Livius.  —  §  494.  kann  als 
prosaischer  Beleg  für:  dicto  citius,  auf  Livius  XXIII.  47,  6.  ver- 
wiesen werden.  —  §  678.  werden  die  zur  Umschreibung  dienen- 
den Substantive,  wie  res,  genus  u.  s.  w. ,  hergezählt.  Hier  kann 
nachträglich  als  eine  seltenere  Art  der  Umschreibung  die  mit  nxi- 
tura  genannt  werden.  Vergl.  Cicero  N.  D.  I.  §  44. :  De  quo .  • . 
omnium  natura  consentit ,  id  verum  esse  necesse  est.  §  87« : 
Quid  est,  quod  te  impediat  au t  solem  aut  mundum  aut  meutern 
aliquam  sempiternam  in  deorum  natura  ponere?  de  Fin.  V.  §  33.: 
Hoc  intelligant,  si  qusndo  naturam  hominis  dicam,  hominem  di- 
cere  me;  nihil  enim  differt  Derselbe  Gebrauch  findet  bei  dem 
griechischen  opvOiß  statt.  Vergl.  Plato.  Phacdo.  p.  79.  B:  TL  6s 
«  ifvxßi  ooatov  if  dtiöis,  Ov%  va  av&Qwxcov  ys,  6  ZmxQaxtc, 
$<pn*  'AXkä  (typ  yutl§  ys  ta  oaaxä  Mal  xä  pij  xjj  xov  dv&QV- 
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7t av  (pvösi  Xsyoutv.    Vergleiche  denselben  Dialog  p.  87.  E 
und  Sympos.  p.  191.  A.  —  §  683.  wird  in  der  neunten  Ausgabe 
der  vorliegenden  Grammatik  die  unmittelbare  Verbindung  eines 
Adjectivum  mit  einem  Nomen  proprium  nur  danu  für  zulässig  er- 
klärt, wenn  das  Adjectivum  die  Herkunft  aus  einem  Orte  oder 
Laude  bezeichnet.     Diese  Begranzung  ist  zu  cns.  Vielmehr 
mijgste  die  genannte  Verbindung  auch  auf  diejenigen  Adjectiva 
suagedehnt  werden,  durch  welche  überhaupt  eine  bestimmte  Un- 
terscheidung mehrer  gleichnamiger  Personen  beabsichtigt  wird, 
wie  z.  B.  Scipio  major  zum  Unterschied  von  Scipio  minor  ohne 
Anstoss  ist.    Aehnlich,  jedoch  mit  verschiedener  Beziehung,  wird 
magnus  gebraucht,  z.  B.  von  Livius  VIII.  3.:  Magnus  Alexander. 
Vergl.  IX.  16.  und  17.  So  steht  auch:  magna  Carthago  XXVIII. 
17.  Ucberhaupt  wird  magnus  unmittelbar  mit  denjenigen  Nomro. 
propr.  verbunden,  deren  Grösse  als  eine  allgemein  bekannte  vor- 
aussetzt wird ,  wie  Liv.  XXIV.  c.  41,3.:  magni  Hamilcaris. 
In  den  angeführten  Beispielen  erscheint  magnus  geradezu  als  ein 
integrireuder  Bestand t heil  des  Nom.  propr.  Vergl.  Cicero  Phil.V. 
§  41  Anderer  Art  ist  Cic.  Tusc.  I.  §  96.  Zu  §  685.,  wo  von  dem 
Gebrauch  der  Adjectiva  statt  der  Adverbia,  welche  einen  Ort  an, 
auf  oder  in  einer  Sache  ausdrücken,  die  Rede  ist,  kann  aus  Livius 
noch  diversus  gezogen  werden.  Vergl.  Fabri  zu  Livius  XXI.  31,4. 
Endlich  kann  noch  auf  frequens,  welches  Cicero  mehrmals  mit 
adverbialem  Sinne  gebraucht  hat,  hingewiesen  werden.  Zahl- 
reiche Nachweisungen  dieses  Gebrauchs  giebt  WiUu  Freund  im 
Wörterb.  unter:  frequens.    Vergl.  Weber  s  Uebungsschule  für 
den  lateinischen  Stil.  Zweite  Aufl.  Seite  230. ,  Anm.  40.  End- 
lich konnte  noch  vor  dem  fehlerhaften  Gebrauch  des  Adverbium 
universe  (Cicero)  oder:  in  Universum  (Livius)  gewarnt  und  be- 
merkt werden,  dass  keines  von  beiden  zu  einem  Substantivum  ge- 
setzt werden  darf,  sondern  statt  der  adverbialen  Ausdrücke,  das 
Adjectivum  universus,  übereingestimmt  mit  dem  Substantivum, 
gebraucht  werden  muss,  z.  B.  de  eloquentia  universa,  von  der 
Beredsamkeit  im  Allgemeinen.    Ehen  so  verraisst  man  ungern 
ejoe  Bemerkung  über  die  Verbindung  zweier  Adjectiva  mit  einem 
Substantivum  und  den  Nachweis,  in  welchem  Falle  die  Epitheta 
mit  einander  durch  et  verbunden  werden,  müssen,  und  in  welchem 
et  wegbleiben  muss.  Vergl.  hierüber  Weber  a.  a.  O.  Seite  31.  Anm. 
63.,  Kritz  zu  Sallust's  Jug.  30,  3.  u.  Jahn  zu  Virgil.  Georg.  I.  320. 
io  der  2.  Auflage.    Schliesslich  konnte  in  den  von  dem  Gebrauch 
des  Adjectivum  statt  des  Adverbium  handelnden  §§  der  Gebrauch 
des  Adjectivum  in  Wendungen  wie:  modestum  se  gerer e  statt: 
*e  m ödeste  gerere  als  unlateinisch  bezeichnet  werden. 

§  687.  wird  eine  Hinweisung  auf  Wendungen,  wie:  non  solus 
—  sed  etiam  um  so  mehr  vermisst,  als  die  angeführte  Verbinduug 
von  Gernhard  geradezu  für  unlateinisch  ausgegeben  worden  ist. 
Vergleiche  dagegen  R.  Klotz  zu  Cicero  >  Lälius  Seite  137.  uud 
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138.    Eben  so  konnte  das  sachliche  Geschlecht  der  von  Linder- 
und  Ortsnamen  hergeleiteten  Adjcctiva  mit  substantiver  Bedeu- 
tung als  namentlich  von  Livius  gebraucht  erwähnt  werden  z.  B.  in 
Hernico,  im  Hernikischen,  welcher  Gebrauch  genau  mit  dem 
Deutschen  übereinstimmt  z.  B.  Im  Sächsischen.    Vgl.  Fabri  in 
Livius  XXII.  1,  10.    §  688.  wo  von  dem  Gebrauch  des  Pronomen 
is  die  Rede  ist,  ist  die  Bemerkung  nachzutragen;  dass,  wenn  ein 
zeitbestimmendes  Substantivnm ,  welches  auf  die  Vergangenheit 
zurückweist,  durch  einen  Relativsatz  naher  bestimmt  wird,  dss 
Pronomen  is  beim  Substantivum  nicht  fehlen  darf.    Vgl.  z.  B.  Ci- 
cero Philip,  V.  §  20.  Quum  is  dies,  quo  me  ad  esse  jusserst,  ve- 
nisset... —    Sodann  war  eine  Hinweisung  auf  die  Kürze  des  Aus- 
drucks in  Wendungen,  wie  hic  melus  oder  qui  metus  statt:  hujus 
rei  metus ,  cujus  rei  metus  unter  den  vom  Gebrauch  der  Prono- 
mina handelnden  §§  nicht  überflüssig.  Vgl.  Madvig's  Sprachlehre 
§  317.,  wo  jedoch  der  Gebrauch  zu  sehr  beschrankt  wird,  indem 
es  dort  heisst:  Noch  kann  man  sich  merken ,  dass  die  Lateiner 
bisweilen  zu  Wörtern ,  die  eine  Gemüt hs Stimmung  bezeichnen, 
blos  eine  Hinweisung  durch  ein  demonstratives  Pronomen  (oder 
durch  ein  relatives  statt  eines  demonstrativen)  in  demselben  Ca- 
sus fügen ,  anstatt  durch  den  Genitiv  das  V er  hält  nie  8  zu  einem 
andern  Begriff  anzugeben ,  z.  B.  hic  dolor  statt  dolor  hujus  rei. 
Dass  sich  der  erwähnte  Gebrauch  auch  auf  andere,  als  die  bezeich- 
neten Wörter  erstrecke,  beweisen  Stellen  wie  Livius  VIII.  3. 
Quod  bellum.    Vgl.  Fabri  zu  Livius  XXI.  46,  7.  und  R.  Klotz 
zu  Cicero's  Tusculancn  I.  §  45.    Nachträglich  aus  Livius  XXIII. 
37,  5.  Quo  incendio  gleich  Incendio  inde  orto.  —  Ebeo  so  konnte 
in  der  Lehre  vom  Gebrauch  der  demonstrativen  Pronomina  des 
Gebrauchs  der  Substantivs  homo  und  vir,  welche  nicht  selten  die 
Stelle  eines  demonstrativen  Pronomen  vertreten ,  gedacht  werden. 
Vgl.  Kritz  zu  Sallust's  Iugurtha  70,  5.  und  Fabri  zu  Livius  XXI- 
4,  9.    §  706.  heisst  es,  dass,  wenn  man  zuweilen  bei  Cicero  liest, 
quacunque  ratione  und  qooquomodo,  für  omni  ratione,  omni  modo, 
jenes  durch  eine  Ellipse  erklärt  werden  müsse,  s.  B.  quacunque 
ratione  fieri  potest.    Für  den  bei  Späteren  vorkommenden  Ge- 
brauch des  quicunque  statt  quivis  oder  qnilibet  führt  Hr.  Z«  Bei- 
spiele aus  Sueton  und  Quintilian  an.    Aber  derselbe  Gebrauch 
kommt  erweislich  schon  bei  Livius  vor.  Vgl.  Fabri  zu  XXII.  58,6. 
§  714.  wird  die  Umschreibung  der  adjectiven  Ausdrücke  genannt, 
erwähnt,  durch  das  Verbtim  erwahut.    Als  Ausnahmen  von  dieser 
Regel  können  folgende  Stellen  aus  Cicero  angeführt  werden  :  de 
Off.  III.  116.:  Ab  Aristippo  Cyrcuaici  atque  Annicerii  philosopbi 
nominati  omne  bonum  in  voluptate  posuernnt:  de  Divin.  1.  §  2. 
Chaldaei,  non  ex  artis,  sed  ex  gentis  vocabulo  nominati,  dioturna 
observstione  siderum  scientiam  putantur  eöecisse.    Verrin.  IV. 
§  27.  Quid?  illa  Attalica  tota  Sicilia  nominata  ab  eodero  Hejo  pc- 
ripetasroata  emere  oblittis  es?    Für  die  regelmässige  Uroschrei- 
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bnng  vgl.  z.  B.  de  Fin.  II.  34.  III.  57.  61.  IV.  45.  60.  V.  24.  50. 
Für  den  abweichenden  Gebrauch  rgl.  Uvius  I.  13.  Eodem  tempore 
et  centuriae  tres  equitoro  conscriptae  sunt,  Ramnenscs  ab  Romulo, 
ab  Tito  Titienses  appcllati.  Vgl.  auch  Quintil.  X.  1,  74.  Theo- 
poropus bis  proximus  ut  in  hiatoria  praedictia  minor,  ita  oratori 
magia  almilia. 

§  720.  wo  von  soleo  mit  dem  Infinitiv  die  Rede  ist  und  soleo 
hoc  facere  als  oft  gleichbedeutend  mit:  Stirpe* hoc  facto,  bezeich- 
net wird ,  konnte  noch  auf  andere  Verba ,  wie  maturo ,  contendo, 
occupon  welche  in  Verbindung  mit  einem  Infinitiv  im  Deutschen 
dnreh  Adverbia  übersetzt  werden ,  aufmerksam  gemacht  werden. 
Vgl.  Kritz  zu  Sal.  Catilina  18,  8. 

Unter  der  Lehre  vom  Adverbiam  konnte,  wenn  auch  nur  in 
einer  Bemerkung,  die  wirkliche  aber  scheinbare  Verbindung  des 
Adverbinm  mit  dem  Substantiv  berührt  werden.  Vgl.  Reissig 
§  224.  und  Haascs  Anmerk.  391.,  welche  beide  sich  für  die  Zu- 
Lässigkeit  der  Verbindung:  Semper  lenitas  in  den  Worten  des 
Tercnz:  Heri  semper  lenitas  verebar  quoraum  eraderet,  mit 
Recht  erklärt  und;  Semper  lenitas  und  9  dsl  xoaoxng  ver- 
glichen haben.  Anderer  Ansicht  ist  Kritz  zu  Sali.  Iugortha  76,  5. 
Mit  der  Stelle  des  Terenz  kann  vielleicht  folgende  wenig  beach- 
tete Steile  Ciceros  zusammengestellt  werden :  Catilinaria  II,  27. 
Mea  lenitas  adhuc  si  cui  solutior  visa  est,  hoc  exspectavit,  ut  id, 
quod  Jatebat,  erumperet.  Meine  fortdauernde  Milde.  An  die- 
■erstelle  erregt  jedoch  die  Stellung  des  adhuc  einigea  Bedenken 
gegen  die  Vergleichung  mit  den  Worten  dea  Terenz.  —  §  735., 
wo  von  der  Partikel  nisi  gehandelt  wird,  konnte  noch  die  Bemer- 
kung aufgenommen  werden,  dass  Wendungen,  wie  die  bei  U- 
Tiiis  XXXIII.  42,  12.  vorkommende:  Nec  te  nec  exercitum  tuum, 
norirn ,  nisi ,  a  quo  tot  Romanaa  acies  fuaaa  stratasque  esse  sciam, 
ei  facile  esse  ducam  opprimerc  populatores  nostros ,  selten  sind 
und  statt  dieaer  lieber  Wendungen ,  wie  XXII.  39,  8.  aut  ego  rem 
Jaiiitarcm  ,  belli  hoc  genug,  hoatem  hunc  ignoro,  aut  nobilior 
aliua  Trasimeno  locus  nostria  cladibus  erit ;  gebraucht  worden 
»lad.  —  Zu  §  736.  vergleiche  Cicero  de  finibus  III.  53.  In  cor- 
pore et  extra. 

(Wird  spater  fortgesetzt. ) 

Trzemeaano.  Friedrich  Schneider. 


Dr.  n.  Wagner,  Die  griechische  Tragödie  und  das 
Theater  zu  Athen,  Nebst  einem  lithographirten  Grundrisse 
des  Atheniensischen  Theaters.  Dresden  und  Leipzig,  Arnoldische 
Buchhandlung  1844.  66.  S.  8.  10  Ngr. 

Es  Ut  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  die  Gelehrten  mehr 
und  mehr  die  Verpflichtung  zu  erkennen  anfangen,  dem  Leben, 

26  * 
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d.  h.  dem  grösseren  Kreise  der  Gebildeten,  die  Resultate  ihrer 
Forschungen  selbst  mitzutheilcn ,  anstatt  diess  Geschäft  wie  fro- 
her den  Laien  zu  fiberlassen. 

Wissenschaft  und  Leben  werden  dadurch  auf  gleiche  Weise 
gefordert.  Der  Wissenschaft  ist  es  vortheilhaft ,  wenn  der  For- 
scher von  Zeit  auf  seine  Untersuchungen  zurückblickend  die  Rech* 
nung  abschliesst,  und  indem  er  den  reinen  Ertrag  zusammen fasst 
und  bei  Seite  legt,  Raum,  Ordnung  und  Uebersicht  für  folgende 
Arbeiten  sich  verschafft.  Andererseits  aber  kann  auch  das  Leben 
nur  durch  des  Gelehrten  Vermittelung  aus  der  Wissenschaft  wirk- 
lichen Nutzen  ziehn.  Denn  nur  das  darf  ihm  als  Gemeingut  über- 
antwortet werden,  was  lauter  und  rein  zu  Tage  gebracht  worden 
ist.  Wer  aber  ist  im  Stande,  das  Sichere  von  dem  Schwankenden, 
das  Echte  von  dem  Falschen ,  das  Fertige  von  dem  Unfertigen  zu 
sondern ,  als  wer  selbst  alle  Gänge  und  Adern  des  grossen  Berg- 
werkes kennen  gelernt ,  und  das  Meta41  zu  unterscheiden  und  von 
der  Schlacke  zu  trennen  sich  geübt  hat? 

Liegt  es  nun  ebensowohl  im  Interesse  des  Lebens  als  in  dem 
der  Wissenschaft,  dass  ihre  Kreise  nicht  ausserhalb  einander,  son- 
dern in  einander  fallen ,  so  haben  die  Vertreter  der  letztern  ihr 
Augenmerk  darauf  zu  richten,  dass  nicht  statt  ihrer  Uneinge- 
weihte mit  plumper  Hand  den  Blick  in  Heiligthümer  eröffnen,  die 
das  Auge  der  Menge  noch  nicht  zu- ertragen  vermag,  und  mit  hal- 
bem, unklarem  Wissen  die  Geister  mehr  verwirren  als  aufklären; 
und  um  diess  mit  Erfolg  verhindern  zu  können ,  müssen  sie  sich 
selbst  der  Aufgabe  unterziehn,  von  Zeit  zu  Zeit  die  Ergebnisse  ih- 
rer Arbeiten  in  passender  Aaswahl  öffentlich  mitzut heilen. 

Vorliegende  Schrift,  ursprünglich  ein  in  der  Gesellschaft  Al- 
bina vor  Aufführung  der  Antigone  in  Dresden  gehaltener  Vortrag 
giebt  eine  solche  Uebersicht  gewonnener  Resultate  aus  einem 
Theile  der  Alterthumswisssenschaft,  der  wegen  Spärlichkeit  der 
Quellen  besonders  grosse  Schwierigkeiten  der  Bearbeitung  darbie- 
tet, und  mehr  als  irgend  ein  anderer  dazu  einladet,  hinter  glän- 
zenden Combinationen  und  Hypothesen  die  geringe  Ausbeute  der 
Unterauchtingen  zu  verbergen.  Um  so  mehr  ist  es  anzuerkennen, 
dass  der  Hr.  Verf.  dieser  Verlockung  ganz  und  gar  widerstanden, 
und  in  würdiger  Weise  die  Wissenschaft  vertretend,  ehrlich  und 
anspruchslos,  kurz  und  klar  die  Früchte  der  Studien  auf  diesem 
Gebiete  zur  Schau  gestellt  hat,  ohne  im  Minderten  das  noch 
Lückenhafte  achlau  den  Augen  zu  entziehn. 

Jndem  Ref.  es  für  seine  Pflicht  hält  ausser  dem  grössern  Pub- 
likum auch  die  diesem  Zweige  der  Allerthums  Wissenschaft  ferner 
stehenden  Schulmänner  auf  diese  Vorlesung  hinzuweisen,  begnügt  er 
sich  den  Gang  derselben  mit  einigen  Bemerkungen  kurz  anzugeben. 

Nachdem  Hr.  W.  das  Wesentliche  über  Entstehung  und  Fort- 
bildung des  Drama  bei  den  Griechen  roitgetheilt  hat,  spricht 
über  die  innere  Einrichtung  der  Tragödie,  über  die  einzelnen 
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Theile  derselben,  über  die  verschiedenen  Cborlieder  (Parodos, 
SUsimon ,  Kommos) ,  über  die  Art  und  Weise  des  Vortrages  and 
den  begleitenden  Tanz. 

Bei  Aufzahlung  der  Chorgesänge  verroisstc  Ref.  die  in  ein- 
zelnen, wie  z.B.  im  Ajax  und  in  denTrachinierinnen  sich  findenden 
kurzen ,  mehr  bewegten  miroischen  Tanzlieder ,  die  von  den  Sta- 
simen  ihrer  Natur  nach  wesentlich  unterschieden'1'),  jedenfalls  unter 
die  bei  Cramer  erwähnten  hyporchematischen  Gesänge  zu  rechnen 
sind.    Vgl  Tzetzes  in  Cramer.  Anecd.  Oxon.  T.  III.  346. 
XQoXoyog,  6  ayytlog,  i^dyysXog  TB. 
irdooÖog,  Eitindoodog  xai  Oxdöiuov 
tßdouov  vnoQiTjfiaxixov  <fvv  tovtoiq. 
Hierauf  geht  Hr.  W.  zu  den  Mitteln  der  Darstellung  über, 
handelt  p.  23.  von  den  Schauspielern,  erklärt  die  Namen  itotoxct- 
yoviöTrjq,  ÖEVTSQaycaviözrjg ,  rgtxayaviöT^g  und  setzt  bei  dieser 
Gelegenheit  auseinander ,  in  welcher  Art  der  dramatische  Wett- 
kampf stattgefunden  habe,  und  wie  die  Rollen  unter  die  drei 
Schauspieler  vertheilt  worden  seien. 

Irrtbümlich  scheint  mir  die  Behauptung,  dass  in  der  Antigone 
die  Rolle  des  Kreon  dem  Protagonisten  zugetheilt  worden  sei,  ob- 
gleich wir  ein  ausdrückliches  Zeugnis«  aus  dem  Alterthume  be- 
sitzen, dass  Aeschines  als  Tritagonist  die  Rolle  des  Kreon  gespielt 
habe.  Denn  wenn  man  auch  mit  Hrn.  Beer**)  im  Allgemeinen  den 
grössern  oder  geringem  Umfang  der  Rollen  als  Maassstab  aufstel- 
len darf,  so  ist  doch  wohl  zu  beherzigen ,  dass  nur  desshalb  die 
grossesten  Rollen  dem  Protagonisten  zukommen,  weil  sie  meist 
die  schwierigsten  sind  ,  und  dass  in  manchen  Fällen ,  wie  gerade 
In  der  Antigone ,  auch  eine  weniger  umfangreiche  Rolle  (hier  die 
der  Antigone)  von  dem  Protagonisten  gespielt  wird,  wenn  sie  die 
schwierigere  ist.  Dass  hingegen  die  grössere  oder  geringe  Stärke 
der  Stimme,  die  der  Charakter  einer  Rolle  verlangt,  bei  der 
Vertheilung  der  Rollen  irgend  ein  Moment  in  die  Wagschale  ge- 
legt habe,  was  Hr.  W.  p.  2.).  anzunehmen  scheint,  geht  wenig- 
stens keineswegs  aus  dem  angeführten  Zeugniss  Cicero's  hervor, 
(wofern  nämlich  der  Verf.,  was  kaum  zu  bezweifeln  ist,  jene 
Stelle  Divinat.  in  Ca e eil.  c.  15.  im  Sinne  gehabt  hat).  Denn  wenn 
es  dort  heisst:  Ut  in  actoribus  Graecis  fieri  videmus,  saepe  illum, 
qui  est  secundarum  aut  tertiarum  partium,  cum  possit  aliquanto 

*)  Auch  der  Scholiast  zu  Sophocl.  Trachin.  v.  216.  unterscheidet  sie: 
a«/? Oft'  ovd*  unmeofiai]  nsttai}t£oftai  iv  tm  %oqtvtiv  tis  rov  diqct 
Kai  avto  uFqoucxi*  xo  ydfffiekidccQiov  ov%  i  ax  i  axdaifiop,  all' 
vTTo  r]dovrjs  OQ%ovvtai. 

**)  In  dem  jungst  erschienenen,  sehr  beachte nswerthen  Boche:  Ueber 
die  Zahl  der  Schauspieler  bei  Aristophanes.  Nebst  einem  Anhange,  Per. 
soneninderungen  einzelner  Stellen  der  Aristophanischen  Komödien  enthal- 
tend. Leipzig ,  Weidmannsche  Buchhandlung  1844. 
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clarius  dicere,  quam  ipse  primarum,  multum  summittere,  ut  illc 
princeps  quam  maxime  excellat:  sie  faciet  Alienua :  tibi  serviet, 
tibi  lenocinabitur;  minus  aliquanto  contendet,  quam  polest,  so 
ist  zwar  allerdings  zunächt  von  der  Stimme  die  Rede  und  von  der 
Verpflichtung  des  Deuteragooisten,  sich  auch  im  Gebrauche  der 
Stimme  dem  Protagonisten  unterzuordnen ,  aus  dem  Zusammen- 
hange aber  geht  hervor,  dass  es  die  Aufgabe  aller  Schauspieler 
war,  in  jeder  Beziehung  die  Rolle  des  Protagonisten  hervortre- - 
ten  zu  lassen,  auch  selbst  wenn  dieser  minder  tüchtig  sich  erweise, 
als  der  zweite  und  dritte  Schauspieler,  weil  sie  ebeu  die  wichtigste 
des  ganzen  Stückes  ist. 

Uebrigens  ist  auch  hier  die  Gewissenhaftigkeit  des  Hrn. 
Verf.'s  anzuerkennen,  indem  er  ausser  seiner  Ansicht  auch  die  ab- 
weichende Anderer  erwähnt,  somit  den  Punkt  als  einen  noch  zwei- 
felhaften hinstellt. 

Von  p.  30.  an  spricht  Hr.  W.  über  „das  Aeussere ,  was  bei 
der  Aufführung  eines  Trauerspiels  in  Frage  kam",  und  giebt  zu- 
nächst ciue  klare,  anschauliche  Darstellung  dea  griechischen 
Theaters ,  die  überall  den  grundlichen  Forscher  durchblicken 
lässt.  Alles,  was  Hr.  W.  beibringt,  beruht  auf  wohlerwogenen 
Zeugnissen  der  Alten;  nichts  ist  erfunden,  nichts  nach  moder- 
nen Vorstellungen  zugestutzt ,  nichts  leichtsinnig  iu  die  Luft  ge- 
baut. Auf  dem  beigegebeuen  Gruudriss  erhalten  zum  ersten  Wale 
Orchestra,  Konistra,  Thyraele,  Periakten  u.  s.  w.  die  ihnen  zu- 
kommende Stelle.  Von  der  bei  Aufführung  einer  Tragödie  be- 
nutzten Maschinerie  erwähnt  Hr.  W.  mit  Recht  nur  das  Ekky- 
klem  und  die  Epostra,  weil  über  den  Gebrauch  der  übrigen  die 
Untersuchungen  noch  nicht  abgeschlossen  sind/ 

Das  Uebrige  (von  p.  41.  bis  zn  Ende)  steht  in  besonderer  Be- 
ziehung zur  Antigoue. 

Papier,  Druck  und  Lithographie  sind  gut. 

Liegnitz.  Julius  Sommer br od 7. 


Lehrgebäude  der  niederen  Geometrie  für  den  Unter- 
richt an  Gymnasien  und  höheren  Realschulen  entworfen  von  Karl  An- 
ton Brettchncider,  Professor  am  Realgymnasium  zu  Gotha  mit  9  in 
Kupfer  gestochenen  Figurentafeln.  Jena  1844.  bei  Friedr.  Frommann. 
XX  u.  558  S.  gr.  8.  4  fl.  48. 

Der  Verf.  will  mittelst  dieser  Schrift  für  das  wissenschaft- 
liche Studium  der  Geometrie  eine  Grundlage  für  Vortrage  an  Uni- 
versitäten und  polytechnischen  Instituten  geben  und  für  die  Be- 
dürfnisse der  niederen  praktischen  Geometrie  ausreichend  sorgen, 
wodurch  Anordnung  und  Behandlung  des  Lehrstoffes  bestimmt  und 
manche  Abweichung  von  der  gangbaren  Auffassung  und  Darstellung 
der  Elementar -Geometrie  nöthig  geworden  sei.    Die  erste  und 
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wichtigste  Abweichung  besteht  in  der  Vernachlässigung  des  Unter- 
schiedes «wischen  Planimetrie  und  Stereometrie,  indem  der  Verf. 
den  genmetrischen  Stoff  in  die  Geometrie  der  Lage ,  der  Gestalt, 
des  Maasses  und  in  die  organische  Geometrie  einthcilt  und  diese 
Tueilc  in  der  synthetischen  Geometrie  umfasset.  Die  2.  Abthei- 
lung bildet  die  analytische  mittelst  der  Goniometrie,  Trigono- 
metrie ond  Coordinatcn-Geometrie.  Das  Ganze  besteht  aus  sechs 
Büchern  nebst  einer  Einleitung  über  Grundbegriffe  und  Einthei- 
Inng  nebst  den  wichtigsten  Grundsätzen  der  allgemeinen  Grosseil- 
lehre  und  deren  Anwendung  in  der  Geometrie.  S.  1 — 17. 

Das  1.  Buch,  die  Geometrie  der  Lage  enthaltend  (S.  19 — 63.) 
verfallt  in  7  Kapitel.  1)  Von  der  geraden  Linie;  2)  der  Ebene; 
3)  dem  ebenen  Winkel;  4)  dem  Parallelismus;  5)  den  Keilen; 
6)  den  Winkeln  der  Linien  und  Ebenen  und  7)  dem  Parallelismus 
im  Räume.  Das  2)  die  Geometrie  der  Gestalt  (S.  64 — 165.)  zer- 
fällt in  10  Kapitel.  1)  Von  den  Figuren;  2)  den  Eigenschaften 
der  Dreiecke;  3)  der  Vierecke  und  Parallelogramme;  4)  u.  5)  dem 
Kreise  und  den  Figuren  in  und  um  ihn;  6)  den  körperlichen  Win- 
kelo;  7 — 9)  den  ebenflächigen,  pyramidalischen  und  prismatischen 
Körpern  und  10)  der  Kogel.  Das  3.  S.  167—294.  enthält  in  10 
Kapiteln;  1)  das  Theilen  und  Messen  der  Linien;  2)  die  Propor- 
tionen zwischen  Linien;  3)  die  Flächeninhalte;  4)  Aehnlichkeit; 

5)  Relationen  zwischen  den  Bestandteilen  ähnlicher  Figuren; 

6)  Umfang  und  Inhalt  des  Kreises;  7)  Rauminhalte;  8)  Aehnlich- 
keit ond  Symmetrie;  9)  Oberfläche  und  Inhalt  abgestumpfter  Kör- 
per und  10)  Oberfläche  und  Inhalt  der  Kugel  und  ringförmigen 
Korper. 

Die  analytische  Geometrie  beginnt  nach  der  Einleitung  über 
ihr  Wesen,  Eintheilung  und  Bedeutung  negativer  und  imaginärer 
Zahlen  (S.  29')— 30$.)  im  4.  Buche  in  7  Kapiteln  1)  mit  Entste- 
hung uud  Natur  der  Winkelfuuctioneu  und  behandelt  2)  ihre  Re- 
doction;  3)  ihren  Zusammenhang;  4)  ihre  Zahlen werthe;  5)  die 
Relationen  zwischen  Functionen  mehrerer  Winkel ;.  6)  die  geo- 
metrische Darstellung  und,  die  Berechnung  der  Winkelfunctio- 
nen,  S.  309  -  354.  Das  j.  Buch  enthält  im  8  Kapiteln  (S.  S-w  — 
436. )  1)  das  geradlinige  rechtwinkelige ;  2)  das  schiefwiukclige 
Dreieck;  3)  seine  Berechnung;  4)  und  5)  das  Vier-  und  Vieleck; 
6)  die  dreiseitigen  Ecken ;  7)  ihre  Berechnung  und  8)  Fundamen- 
talste der  Körpcrlehrc.  Das  6.  Buch  (S.  438-493.)  enthält  im 
5  Kapiteln:  1)  die  Natur  der  Coordinaten;  2)  Bestimmung  eines 
Punktes  in  der  Ebene;  3)  die  gerade  Linie;  4)  die  Kegelschnitte 
und  5)  die  Coordinaten  im  Räume.  In  fünf  besonderen  Anhingen 
(S.495 — 555.)  handelt  der  Verf.  1)  von  den  wichtigsten  geometri- 
sche u  Constructionen  in  der  Ebene;  2)  den  geometrischen  Oertern 
von  den  Kegelschnitten ;  3)  von  der  Methode  der  Pro- 
und  ähnlichen  Gegenständen;  4)  von  der  Quadratur  de 
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Parabel  and  Ellipse  und  5)  von  der  Bestimmung  des  Flächeninhal- 
tes sphärischer  Dreiecke  und  Polygone. 

Der  Verf.  nennt  diesen  Stoff  ein  Lehrgebäude  der  niedern 
Geometrie,  geht  aber  unfehlbar  darin  zu  weit,  dass  er  Theile  der 
höheren  Geometrie  hereinzieht  und  jener  eine  viel  zu  grosse  Aua- 
dehnnng  giebt ,  die  sie  nach  dem  Wesen  der  Sache  nicht  haben 
kann.  Zur  niederen  Geometrie  gehören  die  Gesetze  der  geraden 
Linie,  Parallelen  und  Winkel,  der  von  diesen  und  Kreislinien  ein- 
geschlossenen Flachen  und  der  von  geradlinigen  und  Kreisflächen 
umgebenen  Körper.  Alle  übrigen  geometrischen  Disciplinen  ge- 
hören in  das  Gebiet  der  höheren  Geometrie ,  welche  für  den  Un- 
terricht an  Gelehrtenschulen  unbedingt  nicht  geeignet  sind,  höch- 
stens lassen  sich  die  Elemente  der  Goniometrie  und  Trigonometrie 
in  ihren  Kreis  ziehen.  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Realschulen, 
derenSchüter  die  Mathematik  vorzugsweise  wegen  ihres  materiellen 
Nutzens  zu  betreiben  haben,  um  ihre  Lehren  in  den  verschiedenen 
Berufsarten  anzuwenden. 

Für  die  den  gelehrten  Studien  sich  widmenden  Jünglinge 
tritt  der  materielle  Nutzen  des  mathematischen  Studiums  mehr 
zurück,  dagegen  der  formelle  hervor.  Mag  der  Verf.  gegen  die 
Ansicht  älterer  Philologen ,  wornach  man  nicht  die  wissenschaft- 
liche Kenntniss  der  mathematischen  Grundwahrheiten  selbst,  son- 
dern die  zu  erzielende  formale  Geistesbildung  als  ersten  und  ein- 
zigen Zweck  des  Unterrichtes  in  der  Grössenlehrc  aufstellt,  sich 
noch  so  sehr  erklären  und  sie  ihm  auch  total  zuwider  sein,  so 
bringt  er  es  mit  allen  Demonstrationen  doch  nicht  dahin,  den  ruhig 
und  besonnen  urtheilenden  Sachverständigen  zu  uberreden,  dass 
mit  Aufopferung  der  pädagogischen  Gesichtspunkte  die  Mathema- 
tik gelehrt  und  nur  der  wissenschaftliche  Zweck  im  Auge  gehalten 
werden  müsse.  Gerade  jene  Gesichtspunkte  müssen  eine  Haupt- 
rolle  spielen,  mit  den  wissenschaftlichen  innigst  verschmolsen 
werden  und  die  Art  des  Unterrichtes  muss  den  Lernendeu  bald  in 
den  Stand  setzen,  aus  eigener  Kraft  die  Wahrheiten  zu  entwickeln 
und  zum  klaren  Bewusstsein  zu  bringen. 

Zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ist  aber  unbedingt  nöthig, 
nach  den  Erklärungen  der  wichtigeren  Begriffe  einer  Disciplin 
z.  U.  der  Linien  -  und  Winkelbeziehungen  der  Figuren  u.  dgL  die 
in  diesen  Erklärungen  liegenden,  vorzugsweise  die  Merkmale  der 
Begriffe  betreffenden  positiven  Wahrheiten  übersichtlich  hervor- 
zuheben, einfach  und  bestimmt  auszusprechen  und  als  Anhalte- 
punkte  für  alles  weitere  Vorwärtsschreiten  festzustellen.  Nicht 
weniger  wichtig  ist  die  Voraussendung  der  Hauptlehrsätze  für  jede 
Disciplin  und  ihr  umfassender  Beweis,  um  die  aus  ihnen  direct  steh 
ergebenden  Folgesätze,  welche  einfach  und  bestimmt  dargestellt, 
jenen  beizufügen  sind,  als  richtig  zn  erkennen  und  nöthigen  falls 
selbstthätig  zu  beweisen.  Hierbei  kömmt  es  auf  keine  grosse 
Masse  von  Lehrsätzen  an,  wie  sie  der  Verf.  angiebt,  der  fast  jede 
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als  Erklärung  erscheinende  Wahrheit  d.  h.  jeden  die  Merkmale 
eines  Begriffes  zu  einem  Satsc  verbindende  Wahrheit  als  Lehrsatz 
aufstellt  und  oft  weitschweifig  beweisen  will,  aber  jene  Erklärun- 
gen im  günstigen  Falle  consequent  durchdacht  vielleicht  mit  ande- 
ren Worten  wiederholt,  sondern  auf  das  Hervorheben  einzelner 
eine  patize  Materie  beherrschender  Wahrheiten  an,  welche  in 
formeller  und  materieller  Hinsicht  allein  zum  Ziele  fuhren. 

Diese  Darstellungsweise  scheint  dem  Verf.  wohl  vorgeschwebt 
xu  haben,  wofür  die  Eintheilung  des  geometrischen  Stoffes  und 
die  Zusammenstellung  mancher  homogener  Gegenstände,  welche 
in  den  meisten  Lehrbüchern  oft  gegen  alle  Consequenz  getrennt 
sind ,  sprechen  mag,  allein  er  hat  sie  nur  in  seltenen  Fällen  be- 
folgt, was  nicht  zn  den  Vorzügen  seines  Lehrgebäudes  gehört. 
Die  ersten  Kapitel  jedes  Buches  sind  zwar  theilweise  so  bearbeitet, 
dass  sie  einen  zusammenhängenden  planimetrischen  Cursus  bilden 
und  hierdurch  den  stereometrischen  Lehren  vorausgeschickt  wer- 
den können.    Allein  es  Ist  fast  uberall  das  Wesen  der  räumlichen 
Grössen  nach  einer,  zwei  oder  drei  Ausdehnungen  ubersehen  und 
eine  Vermengting  eingeführt,  welche  den  Grundcharakter  der 
Grössen  nicht  klar  erkennen  lässt.    Der  Verf.  unterscheidet  blos 
Planimetrie  und  Stereometrie  und  hat  nicht  ganz  Unrecht,  diese 
Ansicht  zu  verwerfen,  weil  die  Gesetze  der  Linien,  Winkel  und 
Parallelen  nebst  allen  auf  reinen  Linien  und  Winkeln  der  Ebenen 
beruhenden  Eigenschaften  mit  der  eigentlichen  Planimetrie  nichts 
aU  die  Fläche  gemein  habcu,  aber  keinswegs  in  ihr  Gebiet  gehö- 
ren, weil  weder  die  Ebene  noch  ihre  Fläche  gemessen  wird.  Ree. 
tchliesst  von  der  Planimetrie  die  berührten  Stellen  aus,  und  rech- 
net zu  ihr  blos  die  arithmetische  Inhaltsbestimmung,  die  geome- 
trische Vergleichang,  Verwandlung  und  Theilung  der  Figuren,  als 
Grössen  von  2  Ausdehnungen.    Die  Ueberweisung  der  Vehnlich- 
keit  der  Figuren  zu  den  Betrachtungen  über  die  Fläche  ist  in  so 
weit  verfehlt,  als  sie  mit  dieser  nichts  gemein  hat,  rein  auf  Ge- 
setzen von  Winkeln  und  Linien  beruht  und  von  der  eigentlichen 
Fläche  gar  nichts  gemessen  wird.    Die  Vermengung  der  Unter- 
suchungen über  Inhalt  und  Aehnlichkeit  der  Figuren  spricht  ganz 
gegen  das  Wesen  der  Sache  und  die  Entfernung  des  pythagori- 
seben  Lehrsatzes  aus  dem  Kapitel  über  die  Flächenvergleichung 
«t  verfehlt,  weil  er  unbedingt  in  diese  gehört  und  bei  der  Aehn- 
uchkeit  der  Dreiecke  nur  als  Folgesatz  erscheint.    Ganz  verfehlt 
»st  die  Vermischung  der  Berechnung  der  Flächen  mit  der  der  Kör- 
per, weil  heterogene  Gegenstände  vereinigt  sind.    Ree.  hat  sich 
in  einem  besonderen  Aufsatze  über  den  geometrischen  Vortrag  an 
Gelehrtenschulen  ausgesprochen  und  hinreichend  erklart;  auf  ihn 
verweisend  bricht  er  von  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  ab. 

An  den  ausgedehnten  Grössen  unterscheidet  man  nicht  blos 
Miteric  und  Form,  sondern  anch  die  specielle  Grösse,  Aus- 
dehnung.   Zu  den  geometrischen  Grössen  mit  einer  Abmessung 
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gehören  auch  die  Winkel,  Parallelen  und  alle  Winkel-  oud  Linien- 
gesetze der  Figuren.  Jede  gegebene  Linie  ist  völlig  begrenzt  und 
wenn  dem  Verf.  die  Congruenz  zur  Lehre  von  der  Gestalt  gehört, 
so  muss  die  von  der  Aehnlichkeit  unbedingt  dazu  gehören,  weil  sie 
ein  wesentliches  Merkmal  jener  ist  und  einzig  und  allein  auf  der 
Gestalt  beruht.  Die  Benennung  „organische  Geometrie"  Tür  die 
Entwickelung  der  Gesetze  über  Lage,  Gestalt  und  Ausdehnung 
der  geometrischen  Grössen  wird  wenig  Nachahmung  finden,  weil 
sie  unpassend  istr  heterogene  Dinge  vermengt  und  weder  zum 
Wesen  der  Grössen  mit  zwei  noch  zu  dem  mit  3  Ausdehnungen 
fuhrt.  Synthesis  und  Analysis  führen  zu  den  geometrischen  Ge- 
setzen ;  jene  bedient  sich  der  Construction ,  diese  der  Rechnung* 
des  Kalküls.  Bevor  von  Grundsätzen  u.  s.  w.  die  Uede  ist,  müssen 
die  Charaktere  der  verschiedenen  Arten  von  Sätzen  umfassend  er- 
klärt, aber  keine  arithmetischen  Grundsätze  beigefügt  werden. 
Die  Gesetze  der  geometrischen  Proportionen  gehören  nicht  in  die 
Einleitung,  für  sie  hat  die  Arithmetik  zu  sorgen.  Dagegen  sollten 
in  jener  die  geometrischen  Grössen  erklärt  und  die  in  diesen  Er. 
klärungen  liegenden  absoluten  Wahrheiten  übersichtlich  mitge- 
theilt  sein ,  was  gänzlich  unterlassen  ist. 

An  der  geraden  Linie  übersieht  der  Verf.  ihre  horizontale, 
vertikale  und  schiefe  Richtung,  welche  zugleich  die  Grundlage 
für  die  Entstehung  der  Winkelarten  ist  und  jede  Annahme  von  ei- 
ner Drehung  überflüssig  macht.    Den  rechten  Winkel  erklärt  jener 
als  die  Hälfte  eines  flachen  wobei  aber  gefragt  wird,  was  diese 
Hälfte  sei  und  wie  man  sie  finde,  woraus  des  Verf. 's  Erklärung  als 
unstatthaft  erscheint;  sie  hat  kein  sicheres  Merkmal,  fuhrt  daher 
auch  zu  keiner  positiven  Wahrheit,  fn  §  43.  erklärt  der  Verf.  den 
rechten  Winkel  als  eine  durchaus  beständige  Grösse,  welcher  sich 
durch  die  Lage  seiner  Schenkel  schon  dem  blossen  Anblicke  als 
Winkel  kund  giebt,  was  bei  dem  Flachen  nicht  der  Fall  ist,  und 
doch  giebt  er  die  Gleichheit  der  rechten  Winkel  in  §  43.  als  Zu- 
satz an ,  weil  sie  Hälften  von  Flächen  seien.    Dieses  ist  weder 
gründlich  noch  cousequeut  zu  nennen.     Die  Gesetze  von  der 
Summe  der  Nebenwinkel  und  Gleichheit  der  Vertikalwinkel  sind 
Lehrsätze.    Die  Gleichungen  für  die  an  zwei  von  einer  dritten  ge- 
schnittenen Geraden  entstehenden  Winkel  finden  nur  bei  Paralle- 
lität jener  zwei  Geraden  statt,  mithin  ist  diese  ohne  jene  nicht 
denkbar  und  fallen  die  Erklärungen  §  51.  u.  §  55.  mit  ihren  Zu- 
sätzen, wovon  mehrere  eigentliche  Lehrsätze  sind,  zusammen.  Ist 
der  bekannte  11.  Satz  Euklids  ein  Axiom,  so  bedarf  er  keines  Be- 
weises, dieses  ist  er  aber  nicht,  mithin  kommt  ihm  diese  Bedeu- 
tung nicht  zu.    Des  Verf.  ganze  Theorie  der  Parallelen  ist  weder 
einfach  noch  gründlich,  obgleich  sie  auf  das  von  den  Schenkeln 
gebildete  Winkelblatt  gegründet  ist.    Sie  beruht  einfach  auf  der 
Grundwahrheit,  dass  diu  Richtung  der  Schenkel  die  Grösse  des 
Winkels  und  diese  jene  bestimmt.    Alsdanu  ist  die  ganze  Theorie 
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höchst  einfach  und  leicht  zu  begründen ,  ohne  Zuhülfnahme  von 
halbbegrcnzteu  Geraden,  Streifen,  Winkel  blättern  u.  dgl.  oder  gar 
von  der  Summe  der  drei  Dreieckswinkel,  wovon  der  Verf.  sich  je- 
doch entfernt  gehalten  hat,  was  Hec.  um  so  mehr  billigt,  als  er  völlig 
überzeugt  ist,  daas  der  berührten  Begründung  der  Parallelen  an 
Einfachheit,  Klarheit  und  Bestimmtheit  keine  andere  gleich  kömmt. 
Alle  Erweiterungen  können  alsdann  nur  in  Folgesätzen,  Aufgaben 
und  Zusätzen  bestehen,  welche  in  4  Hauptlehrsätzen  ihre  Erle-  ' 
digung  ßnden.  Ree.  hat  an  einem  anderen  Orte  seine  Ansicht 
veröffentlicht;  welche  er  hier  nicht  wiederholt,  da  er  nur  beur- 
theilen  soll. 

Da  Keile  und  Winkel  dem  Wesen  nach  gleich  und  erstere 
entweder  parallele  oder  nichtparallele  Kanten  darbieten.,  so  billigt 
Ree.  die  Verbindung  ersterer  mit  den  Winkeln  und  Parallelen  in 
der  Hauptsache  und  ßndet  es  überhaupt  conseqnent,  alle  Betrach- 
tungen der  Lage  von  Linien  in  Ebenen,  der  Ebenen  zu  einander 
u.  *.  w.,  d.  h.  alle  Gesetze ,  welche  mau  gewöhnlich  vor  der  ei- 
gentlichen Stereometrie  betrachtet,  in  der  Lehre  von  Linien  und 
Winkeln,  also  in  der  Lehre  von  den  geometrischen  Grössen  nach 
einer  Ausdehnung  zu  entwickeln  und  hierdurch  die  Körperlehre 
von  einem  ihr  heterogenen  Gegenstande  frei  zu  halten.  Allein 
diese  Thatsache  kann  nicht  berechtigen,  der  Stereometrie  ihre 
Selbstständigkeit  zu  entziehen,  wie  vom  Verf.  geschieht.  Diese 
muss  sie  absolut  behalten,  wenn  conseqnent ,  gründlich,  also  wis- 
senschaftlich vei fahren  werden  soll.  Sie  beschränkt  sich  alsdann 
•uf  das  Verhalten,  auf  die  Schnitte,  auf  die  Berechnung  der  Kör- 
per und  überhaupt  auf  alle  die  reine  Körperlehre  betreifenden  Ge- 
setze und  gewinnt  dadurch  an  Bestimmtheit  und  Einfachheit, 
welche  Eigenschaften,  wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  bemerkt,  sie 
nach  der  gewöhnlichen  Weise  der  Behandlung  in  Lehrbücher  nicht 
erbalt.  Wegen  des  Inhaltes  im  5—7.  Kapitel  dieses  Buches  ist  da- 
her Kec.  mit  dem  Verf.  völlig  einverstanden ;  nur  sollten  alle  Ge- 
genstände vorher  übersichtlich  erklärt  und  in  ihrem  Zusammen- 
hange mittelst  Grundsätzen  bestimmt,  also  auch  kürzer  und  einfa- 
cher behandelt  sein. 

Die  Fundamentalsatze ,  welche  der  Verf.  in  manchen  Kapi- 
teln- foraussendet,  bestehen  einzig  und  allein  aus  Erklärungen  und 
Grundsätzen,  wovon  er  viele  Zusätze  nennt,  und  worunter  er 
manche  Erklärungen  als  Zusätze  angiebt,  was  gegen  die  Forderun- 
gen eines  wissenschaftlichen  Verfahrens  geht  und  beweist,  dass 
jener  mit  der  Bedeutung  des  Begriffes  „Zusatz"  nicht  im  Reinen 
ist;  dieser  kann  niemals  eine  Erklärung  oder  einen  Grundsatz  ent- 
halten, mithin  irret  der  Verf.,  die  Erklärung  der  Begriffe,  Spitzen, 
Selten,  Polvgonwinkel,  Aussenwinkel  und  Diagonale  in  Zusätzen 
anzugeben.  Wie  aber  Jemaud  die  Wahrheit:  Jedes  Vieleck  hat 
eben  so  viele  Spitzen  und  Winkel  als  Seiten,  für  einen  Lehrsatz  aus- 
geben und  beweisen  kann,  ist  so  lange  zu  bezweifeln,  als  man  den 
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Charakter  des  Lehrsatzes  nach  den  Gesetzen  der  Logik  festhält. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  vielen  anderen  Angaben  des  Verf.  zum 
Beweise,  dass  er  die  Bedeutung  des  Begriffes  „Lehrsatz"  nach  sei- 
nem Belieben  annimmt,  aber  verfehlt,  weil  dieser  stets  zwei 
Wahrheiten,  eine  bedingende  und  bedingte,  enthält  und  jeder  Satz, 
der  diesen  Charakter  nicht  hat,  ein  Grundsatz  ist,  weil  er  durch- 
schnittlich zu  den  Merkmalen  eines  Begriffes  gehört  und  das  An- 
gehören jener  zu  diesem  niemals  bewiesen  werden  kann.  Dem 
Satze,  dass  die  Summe  der  Aassenwinkei  jedes  Vieleckes  4R  be- 
tragt, sollte  das  Maass  seiner  Innenwinkel  vorausgehen,  weil  jener 
mittelst  dieses  einfacher  und  leichter  bewiesen  wird.  Die  über  die 
Theilung  der  Ebenen  eingeschobenen  Sätze  stehen  hier  am  un- 
rechten Orte,  weil  es  sich  um  die  Grösse  der  Ebene  handelt,  die 
erst  später  folgt.  Auch  ist  es  verfehlt  zu  nennen,  dass  nicht  mit 
dem  Dreiecke  begonnen  und  das  von  ihm  Gesagte  auf  die  Winkel 
und  Seiten  des  Vier-  und  Vielecks  übertragen  ist. 

Zu  den  wichtigsten  Beziehungen  des  Dreieckes  gehört  die 
Sach-  und  Wortbedeutung,  seine  Einteilung  nach  Seiten  und 
Winkeln,  die  Grundlinie,  Höhe,  der  Aussen  winke! ,  die  Nach- 
weisung seiner  Natur,  die  Erklärung  der  hierfür  erforderliehen 
Bestimmungsstücke,  der  bestimmten  Stücke,  des  Wesens,  der 
Congruenz  mittelst  der  Gleichheit  und  Aehnlichkeit  und  manche 
andere  Erklärung.  Alles  dieses  muss  vorausgehen  und  durch  die 
in  den  Erklärungen  liegenden  Grundsatze  festgestellt  werden.  Die 
gelegenheitliche  Einschiebung  entspricht  dem  consequenten  Vor- 
trage nicht ,  weil  sie  den  Anfängern  keine  sicheren  Anhaltspunkte 
zu  eigenthätigem  Fortschreiten  gewährt.  Zugleich  hat  der  Verf. 
es  fast  überall  darin  versehen,  den  Lehrsäten  diejenigen  Wahrhei- 
ten als  Folgesätze  beizufügen,  welche  unmittelbar  ans  jenen  sich 
ergeben  und  in  deren  Beweis  zugleich  begründet  sind.  Die  Con- 
gruenz der  Dreiecke  lässt  sich  nur  dann  einfach  und  % öllig  klar 
behandeln  und  erfassen,  wenn  erklärt  ist,  von  wie  vielen  und  was 
für  Elementen  jedes  Dreieck  völlig  bestimmt  ist,  wodurch  der 
Lernende  zu  fünf  Bestimmungsfällen  und  für  die  jedesmalige 
Gleichheit  der  Bestimmungsstücke  bei  zwei  Dreiecken  zu  eben  so 
vielen  Congruenzfällen  gelangt.  Nun  fordert  die  Congruenz  sowohl 
Gleichheit  als  Aehnlichkeit  der  Dreiecke,  mithin  sollten  ihr  diese 
Eigenschaften  wenigstens  in  der  Erklärung  vorausgehen  und  die 
Gesetze  für  die  Aehnlichkeit  ihr  direct  folgen,  weil  sie  mit  der 
Congruenz  auf  reinen  Eigenschaften  der  Linien  und  Winkel  be- 
ruhen und  das  Dreieck  mit  allen  seinen  Gesetzen  die  Grundlage  für 
das  Viereck,  Paralleltrapez  und  Parallelogramm,  für  das  Vieleck 
und  für  viele  Eigenschaften  des  Kreises  bildet;  sie  kurzes  den 
Vortrag  sehr  ab  und  vervollständigen  die  Lehre  von  den  geometri- 
schen Figuren  für  Linien  und  Winkel. 

Die  Eigenschaften  des  Parallelogrammes  sollten  in  einem  Lehr- 
sätze dargestellt  und  bewiesen  sein,  woraus  die  Lernenden  eben 
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so  Tide  Wahrheiten  ableiten,  dass  ein  Viereck  ein  Parallelogramm 
ist,  wenn  es  eine  derselben  hat.  Die  Congri^enz  der  Parallelo- 
gramme würde  sich  als  Folgerung  aus  der  Bestimmung  und  Con- 
gruenz  der  Vielecke  überhaupt  ergeben,  wenn  sie  vorher  ent- 
wickelt wäre.  Allein  jene  ist  ganz  übergangen ,  daher  der  Vor- 
trag des  Verf.  weder  gründlich,  noch  consequent.  Das  Vieleck 
sollte  nicht  übergangen  sein,  da  es  den  Uebergang  zum  Kreise 
bildet.  Für  den  Kreis  giebt  der  Verf.  die  Wahrheiten  von  Gleich- 
heit der  Radien,  Durchmesser  u.  dgl.  als  Zusätzä  und  als  Lehrsatz 
die  Wahrheit  an ,  dass  die  Peripherie  eine  krumme  Linie  ist.  Da 
diese  ein  Merkmal  des  Kreises  ist,  so  zeigt  sich  das  Fehlerhafte 
von  selbst  und  liefert  der  Verf.  einen  starken  Beweis  für  des  Ree. 
Behauptung,  dass  jener  weniger  wissenschaftlich  als  empirisch 
verfahrt  und  nebst  diesen  Verwechselungen  zwischen  erklärenden 
uod  behauptenden  Sätzen  und  vielen  Fehlgriffen  in  derConsequenz 
eine  WeitschweiGgkeit  befolgt,  welche  dem  Unterrichte  an  Gym- 
nasien nicht  zuträglich  Ut. 

Die  Lehre  von  den  Körperwinkeln  hangt  wohl  in  Bezug  auf 
den  Punkt,  iu  welchem  sich  die  Fiächenwinkelspitzen  vereinigen, 
and  auf  die  regulären  Körper  mit  dem  Kreise  einigermaassen  zu- 
sammen, allein  Ree.  kann  mit  dem  Verf.  doch  nicht  einverstanden 
sein,  jene  in  der  mitgetheilten  Verbindung  vorzutragen,  von  der 
Körperlehre  zu  trennen  und  mit  Grössen  von  einer  und  zwei  Aus- 
dehnungen zu  verbinden.  Noch  weniger  gehört  die  Lehre  von  den 
ebenflächigen  Körpern  hierher  und  können  die  pyraraidalischen  Kör- 
per vor  den  prismatischen  behandelt  werden ,  weil  hierdurch  eine 
Rehandluitgsweise  nöthig  wird,  welche  eben  so  gut  weitschweifig, 
als  für  das  Studium  unzweckmässig  und  zeitraubend  ist.  Sachen, 
die  mittelst  einfacher,  aber  umfassender  Erklärungen  von  selbst 
sieb  verstehen,  werden  mit  einer  Umständlichkeit  und  Weitschwei- 
figkeit behandelt,  die  den  Lernenden  mehr  abschrecken  als  an- 
ziehen und  mit  Lust  nnd  Liebe  für  das  Selbststudium  erfüllen. 
Hiervon  kann  sich  jeder  Leser  beim  Studium  jedes  Kapitels  leicht 
überzeugen,  wenn  er  nur  einige  Aufmerksamkeit  auf  diese  päda- 
cogischen  Erfordernisse  des  Vortrages  und  darnach  bethätigten 
Unterrichtes  richtet.  Die  Erweiterungen  jedes  Kapitels  enthalten 
meistens  Lehrsätze  und  Aufgaben ,  welche  oft  in  Form  von  Zu- 
»tien  angegeben  und  aus  der  Schrift  van  Swinden's  entnommen 
sind.  Besondere  Aufmerksamkeit  richtet  der  Verf.  auf  die  Bedin- 
gungen der  symmetrischen  Gleichheit  zweier  Körper,  welche  von 
jenem  Mathematiker  allerdings  weniger  ausführlich  behandelt 
*urde,  es  aber  auch  nicht  erfordert  und  nach  den  Darstellungen 
franiösischer  Gelehrten  viel  zu  ausgedehnt  entwickelt  wird.  Für 
die  Praxis  igt  dieser  Gegenstand  von  weniger  Belang  als  der  Verf. 
meint,  wovon  ihn  jeder  in  technischen  Fachern  Bewanderte 
überzeugen  kann,  er  th eilt  jenem  eine  Wichtigkeit  mit,  die  er 
nicht  hat. 
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Das  Prisma  ist  der  aus  so  vielen  congruenten  Grundflächen, 
als  die  Kante  Punkte  enthalt,  bestehende  Körper,  welcher  durch 
Zerlegung  3  Pyramiden  bildet,  mithin  ist  er  der  Grundkörper,  auf 
welche  die  Pyramide  bezogen  wird ,  ohne  auf  einige  armliche  me- 
trische Sätze  sich  zu  beschränken.  Der  Verf.  huldigt  hier,  wie 
überall,  seiner  einseitigen  Ansicht  vom  Besonderen  zum  Allgemei- 
nen statt  von  diesem  zu  jenem  überzugehen,  was  in  der  Geometrie 
unbedingte  Notwendigkeit  ist,  wenn  der  Wissenschaft  und  Päda- 
gogik streng  entsprochen  und  der  Lernende  für  jene  gewonnen 
werden  soll.  Der  Vergleich  der  Lehre  von  Parallelogrammen  und 
Dreiecken ,  welche  jenen  vorausgehen  raüasten ,  mit  den  Prismen 
und  Pyramiden  ist  nichts  weniger  als  stichhaltig  und  auch  von  dem 
Verf.  nicht  ernstlich  gemeint ,  weil  er  z.  B.  manche  Gesetze  des 
Viereckes,  was  ja  auch  ein  Parallelogramm  ist,  vor  dem  Dreiecke 
behandelt.  Zudem  ist  dort  von  Flächen  und  hier  von  Körpern, 
also  von  heterogenen  Gegenständen  die  Rede.  Dass  der  Begriff 
Parallelopipedum  durch  „Säule"  ersetzt  ist,  bezweckt  einige 
Kurze  und  die  Beseitigung  eines  fremden  Begriffes  und  hat  in  so 
weit  wenig  Verdienstliches.  In  Betreff  der  Materie  vermisst  man 
fast  nichts ;  es  ist  das  Meiste  fleissig  zusammengetragen, .aber  nicht 
gehörig  geordnet,  wovon  die  einzelnen  Verbesserungen  darin  ge- 
funden werden,  dass  die  Körperarten  übersichtlich  erklärt  und  die 
prismatischen  zuerst  betrachtet  werden,  um  von  ihnen  die  Gesetze 
auf  die  pyramidalischen  zu  übertragen. 

Für  die  Geometrie  dcsMaasses  spricht  der  Verf.  geradezu  von 
Proportionen  der  Linien,  ohne  zu  erörtern,  in  wie  fern  letztere 
stattfinden,  die  homologen  Seiten  zweier  Dreiecke  proportional 
sind  und  hieraus  die  Aehulichkeit  hervorgeht.  Heber  das  Verfah- 
ren des  Verf.  wäre  viel  zu  sagen,  wenn  man  jeden  einzelnen  Stoff 
berühren  wollte.  Ree.  begnügt  sich  nur  mit  Einigem.  Linien 
können  nur  durch  die  sie  versinnlicheuden  Zshlen  in  Proportion 
stehen  ,  wie  ja  des  Verf.  Bemerkung  über  Unendlichkeit  in  der 
Vorrede  beweiset,  wo  er  wegen  dieser  viel  Unpassendes  und  we- 
nig Gehaltvolles  sagt;  die  Sache  gehört  in  die  Arithmetik;  sie  be- 
trifft die  Zahlen,  welche  auf  geometrische  Grössen  blos  angewen- 
det werden,  und  weiset  den  Verf.  mit  allen  denkenden  Lesern  auf 
die  Fehlgriffe  hin,  welche  in  der  Anordnung  des  geometrischen 
Stoffes  in  des  Verf.  Lehrgebäude  liegen.  Er  lässt  der  Arithmetik 
eine  gewisse  vorherrschende  Selbstständigkeit  zu  Theil  werden, 
ohne  zu  bedenken ,  dass  sie  dieselbe  in  der  Geometrie  nicht  er- 
halten kann,  weil  diese  alle  Gesetze  und  Disciplinen  aus  sich  selbst 
entwickeln  moss  und  der  Arithmetik  sich  nur  bedient,  nm  die  ei- 
gentlichen Ausdehnungen  mit  Hülfe  der  Zahlen  zu  bestimmen,  wo- 
bei es  noch  auffallend  erscheinen  muss,  dass  der  Verf.  in  die  Geo- 
metrie des  Maasscs  nicht  auch  die  Winkelmessungen  verwies  und 
diese  doch  auch  bei  Betrachtung  der  Winkelgrösse  berührt  hat. 
Selbst  bei  der  Congruenz  musste  er,  wenn  er  seinen  Ansiebten  con« 
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sequent  bleiben  und  sie  rein  durchfuhren  wollte,  auf  das  Messen 
hinweisen,  weil  dasselbe  die  Aehnliehkeit  einachliesst  linderes 
far  räthlich  halt,  den  Untersuchungen  über  Aehnliehkeit  und  In- 
halt der  Figuren  und  Körper  die  Lehre  von  den  zwischen  geraden 
Linien  stattfindenden  Proportionen  vorauszuschicken,  indem  es  un- 
möglich werde,  jene  beiden  Gegenstande  sachgemäss  und  vollstän- 
dig zu  behandeln.  Hierbei  ist  einfach  zu  bemerken,  dass  die 
Aehnliehkeit  mit  dem  Inhalte  der  Figuren  gar  nichts  gemein  hat, 
jene  ein  Proportionalsein  der  homologen  Linien  und  Gleichsein  der 
Winkel  fordcit,  an  der  Fläche  gar  nichts  misset  und  sie  eben  darum 
mit  dem  ihr  heterogenen  Gegenstande  nicht  zu  verbinden  ist.  Die 
Zahl  kann  hier  durchaus  nicht  massgebend  sein,  weil  sie  zu  In- 
consequenzen  führt,  welche  in  der  Mathematik  nicht  vorkommen 
können. 

Da  nun  in  dem  2.  Buche  vom  Messen  die  Rede  ist,  so  sollte 
man  glauben ,  der  Verf.  bestimmte  zuerst  die  Grösse  der  Linien, 
Winkel,  Flächen  und  Körper  mittelst  der  Zahl ,  wozu  die  ausge- 
dehnten Angaben  in  der  Vorrede  berechtigen ;  allein  dieses  ist 
flicht  der  Fall;  er  deutet  wohl  an  was  Grundlinie  und  Höhe  ist, 
▼minnlicht  aber  nicht,  in  wie  fern  von  ihnen  die  eigentliche  Fla- 
chengrossc  abhängt  und  durch  eiu  Produkt  aus  den  Maassen  beider 
bestimmt  wird.    Dagegen  beginnt  er  nach  Erklärung  der  Grund- 
linie und  Höhe  mit  der  Gleichheit  von  Parallelogrammen  von  glei- 
chen Grundlinien  und  Höhen  und  lasst  das  Verhalten  der  Figu- 
ren, diesen  aber  erst  jene  Erläuterungen  folgen,  was  wohl  nicht 
zur  Consequcnz  gehört.    Die  Merkmale  der  Aehnliehkeit  sind  ho- 
mologe, parallele  und  proportionale  Seiten  und  gleiche  Winkel. 
Da  zwei  Breiecke  schon  ähnlich  sind,  wenn  in  ihnen  zwei  Winkel 
gleich  sind  und  gleichen  Winkeln  proportionale  Seiten  entspre- 
chen, so  geht  jene  Aehnliehkeit  auf  diese  über.    Die  Aehnliehkeit 
der  Kreise  bildet  einen  Grundsatz.   Fället  man  im  rechtwinkeligen 
Dreiecke  vom  rechten  Winkel  ein  Loth  nach  der  Hypotenuse,  so 
entstehen  zwei  dem  ganzen  und  unter  sich  ähnliche  Dreiecke, 
Welche  zu  neun  Proportionen  als  Liniensälze  und  zu  gleich  viel 
t'lüchensätzcu  führen,  die  aber  als  reine  Folgesätze  sich  ergeben 
»nrl  nicht  als  besondere  Lehrsatze  aufzustellen  sind.    Hierzu  ge- 
hört auch  der  pythagoreische  Satz,  der  jedoch  hier  nicht  selbst- 
ändig erscheint  und  keine  besondere  Art  des  Ausdruckes  für  den 
S»U  Ut3  dass  die  Summe  aus  den  Quadraten  der  Maasszahlen  bei- 
der Kitheien  gleich  ist  dem  Quadrate  der  Maasszahl  der  Hypote- 
nuse, sondern  eine  reine  Flächenvergleichung  darbietet,  welche 
in  ihrem  Beweise  der  Zahl  gar  nicht  bedarf.    Ueberhaupt  ver- 
mocht der  Verf.  die  durch  die  Zahl  bestätigten  geometrischen 
Vergleichungen  mit  diesen  in  ihrer  Reinheit  sehr  oft  und  verfahrt 
bei 

Keinem  Vortrage  weder  consequent  noch  gründlich,  wiewohl 
eine  grosse  Anzahl  von  Sätzen  mitgetheilt  ist,  welche  man  in  an- 
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deren  Lehrbüchern  nicht  findet,  wozu  besonders  die  mit  dem 
Kreise  zusammenhängenden  gehören. 

Die  Berechnung  der  Körper  hinsichtlich  ihrer  Oberfläche  und 
ihres  Inhaltes  sollte  mit  der  Vergleichung  der  Flächen  nicht  ver- 
bunden seiu;  sie  erscheint  dem  Verf.  kurz  behandelt,  dem  Ree. 
aber  sehr  ausführlich  und  keine  Analogie  mit  den  ebenen  Figuren 
als  in  den  Oberflächen,  weil  für  den  Inhalt  das  Kubikraaass  zu  be- 
achten ist.  Moch  weit  ausführlicher  sind  die  abgestumpften  und 
ringförmigen  Körper  bedacht,  weil  sie  in  praktischer  Hinsicht 
wichtig  seien.  Für  alle  Bestimmungen  sind  nur  die  Formelo  ent- 
wickelt; praktische  Berechnungen  findet  man  nicht,  was  Ree.  für 
die  Forderungen  an  Realschulen  nicht  billigen  kann.  Für  Gymna- 
sien oder  Anstalten  für  gelehrte  Berufsarten  giebt  der  Verf.  viel 
zu  viel  reichen  Stoff,  als  dass  ihn  die  Schüler  bewältigen  kön- 
nen. Eine  ausserordentlich  grosse  Anzahl  von  Lehrsätzen  und 
Aufgaben  kann  man  der  Thätigkeit  der  Lernenden  überlassen,  um 
sich  zu  üben  und  die  gewonnenen  Hauptgesetze  anzuwenden,  da- 
mit sie  ihr  Denkvermögen  selbst  üben  und  kräftigen,  ohne  die 
Geometrie  zu  einem  Vehikel  der  Logik  zu  machen.  Freilich  mag 
ihm  eine  gewisse  Reichhaltigkeit  des  Materials  sehr  am  Herzen  ge- 
legen und  er  in  Folge  dieses  Dranges  sehr  viel  Nützliches  aufge- 
nommen haben ;  allein  jene  ubersteigt  das  Maass  und  die  oft  ver- 
einzelt dastehenden  Satze,  denen  der  Verf.  mit  Noth  einige  andere 
beigefügt  hat,  um  ihnen  die  Nacktheit  zu  benehmen,  und  nicht 
als  geometrisches  Confekt  den  Lernenden  sie  mitzutheilen ,  ent- 
sprechen den  Anforderungen  der  Wissenschaft  und  Pädagogik 
nicht.  Dass  er  aus  den  angeführten  Schriften  fleissig  gesammelt 
hat,  ist  ihm  nicht  abzusprechen,  aber  in  der  Anordnung  ganser 
Disciplinen  und  einzelner  Hauptsätze  hat  er  es  öfters  verfehlt. 
Mehr  Betspiele,  als  bisher  angegeben  wurden,  zn  berühren,  würde 
zu  weit  führen,  weswegen  Ree.  zur  3.  Abtheilung  sich  wendet,  mit 
dem  Bedauern,  nicht  näher  einzugehen  und  die  vorzüglicheren 
Seiten  des  Lehrgebäudes,  deren  es  in  jedem  Buche  und  'dessen 
einzelnen  Kapiteln  viele  giebt,  bezeichnen  zu  können. 

Nach  einer  ziemlich  weitläufigen  Erläuterung  des  Geschäftes 
der  rechnenden  Geometrie,  wozu  die  ganze  Berechnung  der  Fi- 
guren und  Körper,  also  ein  grosser  Theil  des  Inhaltes  des  3.  Bu- 
ches gehört,  bezeichnet  er  als  Theile  der  analytischen  Geometrie 
die  Gonio-  und  Trigonometrie  nebst  Polygonometrie  (wozu  also 
auch  die  Cyklometrie  gehört),  endlich  die  Coordiiiatengcometrie, 
wobei  er  bemerkt,  dass  die  Entwickelung  der  goniometrischen 
(nicht  trigonometrischen)  Formeln  durch  Operationen  der  Algebra 
bethätigt  und  die  ganze  Disciplin  bisweilen  „algebraische  Geome- 
trie" genannt  werde.  Nun  haben  aber  die  Begriffe  Algebra  und 
algebraisch  keine  sachliche  und  wörtliche  Bedeutung  utid  sind  sie 
nicht  bestimmt  zu  erklären,  mithin  kann  von  ihnen  in  der  Geome- 
trie gar  keine  Rede  sein.  Zugleich  hat  die  weitschweifige  Bemer- 
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kuiig  ober  das  Negative  und  Imaginäre  in  der  Geometrie  nicht 
überall  wissenschaftlichen  Gehalt;  jenes  bezieht  sich  auf  die  Lage 
der  Grössen  für  einen  bestimmten  Anfangspunkt,  bedarf  also  kei- 
ner sehr  umständlichen  Erläuterung;  dieses  ergiebtsich  theils  aus 
Constructionen,  theils  aus  Rechnungen. 

Dass  der  Verf.  für  die  Bestimmung  der  Winkel  oder  Bögen 
durch  die  ihnen  gegenüber  -  oder  anliegenden  geraden  Linien  von 
der  diese  Linien  berechnenden  Verhältnisszahl,  also  von  ihrem 
arithmetischen  und  weil  aus  den  Verhältnissen  abgeleiteten,  ana- 
lytischen Werthe  ausgeht,  liegt  in  den  Anforderungen  der  Ueber- 
schrift.  Ree.  zieht  jedoch  die  Angabe  des  geometrischen  Cha- 
rakters jener  Linien  vor,  geht  erst  nach  dessen  Erörterung  zu  je- 
nen Werthen  über  und  bezeichnet  sie  als  gleichbedeutend  mit  je- 
nen, weil  sonst  kein  Grund  vorhanden  ist,  sie  mittelst  der  Be- 
griffe Sinus,  Cosinus  u.  s.  w.  zu  benennen.  Die  Benennung  des 
Cosinus,  der  Cosekante  und  Cotangente  als  Cofunctionen  ist  be- 
liebig und  hat  keinen  Werth,  da  sie  eben  so  wichtige  Hauptfunk- 
lionen  sind ,  als  die  drei  anderen.  Vielmehr  kounte  der  Verf.  für 
•eine  Entwicklungen  den  Sinus  und  Cosinus  die  Hauptfunktionen 
nennen,  weil  mittelst  ihrer  die  Werthe  der  übrigen  berechnet  wer- 
den. Solche  nichtssagende  Bemerkungen  konnte  daher  der  Verf. 
des  Raumes  wegen  sparen.  Statt  R-=god  hatte  er  besser  *=2R 
eingeführt  Auch  konnte  die  Reduction  der  beliebigen  Winkel  auf 
positive  spitze  mittelst  deren  Functionen  viel  kürzer  und  einfacher, 
dennoch  aber  beatimmter  erzielt  werden ,  ohne  von  einer  algebrai- 
schen Function  u.  dgl.  zu  reden. 

Für  den  Zusammenhang  der  Winkelfunctionen  unter  einander 
sollten  zuerst  die  Wurzelfunktionen  mittelst  des  pythag.  Satzes  und 
dann  die  mittelst  der  Aehnlichkeit  der  Dreiecke  geometrisch  dar- 
gestellt und  hieraus  die  arithmetischen  Werthe  entwickelt  sein. 
Der  Verf.  verfahrt  umgekehrt  und  geht  schnell  zu  den  Zahlenwer- 
then  über,  was  Ree.  erst  dann  für  zweckmässig  halten  würde,  wenn 
die  EntWickelung  der  Formeln  für  die  Summe  und  Differenz  zweier 
Winkel  ond  für  mehrlache  Winkel  nebst  den  Folgerungen  bethatigt 
wäre.  Erst  nach  diesen  Analysen  folgt  die  geometrische  Darstel- 
lung der  Winkelfunctionen,  was  Ree.  darum  nicht  billigt,  weil 
ans  diesen  jene  Zahlenwerthe  sich  ergeben.  Auch  wurde  er 
für  die  Berechnung  dieser,  also  für  die  Anwendung  der  Formeln 
ein  Ganzes  gebildet  und  die  Sache  nicht  so  sehr  zersplittert  haben. 

Die  Anwendung  aiif  das  rechtwinkelige  Dreieck,  als  Grundlage 
der  Trigonometrie ,  fuhrt  zu  drei  Hauptgleichungen,  welche  der 
Verf.  umständlich  in  Worten  ausdrückt,  was  Ree.  unterlassen 
hätte ,  weil  er  von  dem  Lernenden  voraussetzen  darf,  dass  er  in 
des  Verf.  Lehrbuch  so  viel  Gewandtheit  sich  erworben  hat,  sie 
selbst  zu  übersetzen.  Ob  es  nicht  passend  gewesen  wäre,  die 
Hauptformel  des  gleichschenkligen  Dreieckes  zu  entwickeln,  will 
Ree.  nicht  positiv  entscheiden.    Der  Verf.  geht  sogleich  zum 

19.  Jahrb.  f.  PkU.  ».  Päd.  od.  KrU.  Bibl.  Dd.  XLIIt.  Uft.  «.  27 
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schiefwinkeligen  Dreiecke  über  und  verfolgt  die  Besiehungen  für 
zwei  Dreiecke,  worauf  die  Berechnung  der  fehlenden  Stücke 
(nicht  der  Dreiecke  selbst)  folgt  und  das  Wichtigere,  von  den 
Vier  -  und  Vielecken  entwickelt  wird.  Er  führt  auch  hier  manche 
neue  Begriffe  ein  und  kürzt  durch  sie  und  andere  die  Darstellung 
bedeutend  ab.  So  gebraucht  er  Sehnen-  und  Tangentenvierecke 
mit  grossem  Nutzen  und  zieht  die  Darlegungen  der  sphärischen 
Trigonometrie  dadurch  zusammen,  dass  er  nur  die  dreiseitigen 
Ecken  betrachtet  und  für  deren  Anwendung  auf  die  vier-  und  viel- 
seitigen Ecken  nur  kurze  Andeutungen  giebt.  Nach  Entwicklung 
der  wichtigsten  Relationen  an  den  sphärischen  Dreiecken  fugt 
er  noch  lehrreiche  Erweiterungen  bei,  theilt  die  Modifikationen 
der  G ausstehen  Formeln  mit  und  beschließt  die  Entwickeln- 
gen  mit  einigen  in  der  Stereometrie  hier  und  da  Anwendung  fin- 
denden Relationen,  z.  B.  für  rechtwinkelige,  rechtseitige,  gleich- 
schenkelige,  gleichseitige  Ecken  ti.  dgl.  Die  Berechnung  der 
dreiseitigen  Ecken  resp.  der  fehlenden  Stücke  derselben  behandelt 
der  Verf.  sehr  weitläufig,  manche  Aufgaben  können  entbehrt 
werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  trigonometrischen  Kör- 
perlehre. Diese  Materien  können  an  Gelehrtenschulen  niemals 
zum  Vortrage  kommen  und  an  eigentlichen  Realgymnasien  unfehl- 
bar nur  in  den  seltensten  Fällen.  " 

Diese  Entwicklungen  gehören  eben  so  wenig  zur  niederen 
Geometrie  als  die  Coordinaten  Geometrie,  für  welche  der  Verf. 
tos  der  bekannten  Schrift  von  Möbius  und  Anderen  die  wichtig- 
sten Elemente  zusammenstellt,  welche  als  Grundlage  für  die  fol- 
genden Gegenstände  dienen  sollen.  Weder  über  die  gerade  Linie, 
noch  über  die  Linien  der  2.  Ordnung  findet  man  etwas  Neues.  Der 
»  Verf.  theilt  die  entwickelten  Gleichungen  jener  getreu  mit,  modifi- 
cirt  manche  derselben  geschickt  und  spricht  viele  Gesetze  wört- 
lich aus,  um  sie  einfacher  bei  den  drei  Hanptcurven  anzuwenden. 
Er  betrachtet  sie  vorzugsweise  analytisch ,  lässt  die  synthetische 
Methode  fast  ganz  in  den  Hintergrund  treten  und  berücksichtigt 
diese  nur  bei  einzelnen  Modiflcationen.  Der  Vortrag  ist  klar  and 
bestimmt,  was  sich  von  den  benutzten  Quellen  erwarten  lässt,  und 
die  Reichhaltigkeit  der  vorgebrachten  Beziehungen  und  Gesetze 
beurkundet  den  Flciss  und  die  Gewandtheit  des  Verf.  die  Ergeb- 
nisse Anderer  zu  benutzen  und  systematisch  zu  ordnen.  Er  deutet 
an  mehreren  Orten  z.  B.  in  den  Bemerkungen  über  die  conjugirten 
Durchmesser  der  Hyperbel  auf  den  Einfluss  des  Imaginären  in  der 
Geometrie  hin  und  versinnlicht  hierdurch  die  Nothwendigkeit  des- 
selben für  eine  klare  Einsicht  in  das  Wesen  verschiedener  räumli- 
cher Beziehungen.  Da  er  übrigens  selbst  gesteht,  dass  die  ganze 
Materie  als  über  die  Grenze  des  Gymnasialunterrichtes  hinaus- 
gehend anzusehen  ist,  so  kürzte  er  manche  Entwickelungen  ab 
und  dehnte  nur  die  Lehre  von  den  Durchmessern  und  ihren 
conjugirten  Sehnen  mittelst  rechtwinkeliger  Coordinaten  mehr  aus, 
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in  der  Meinung,  dieser  Weg  sei  noch  nicht  eingeschlagen  worden, 
worin  er  sich  aber  irret,  da  viele  Mathematiker  von  jenen  aus- 
geben, um  die  Theorie  der  schiefwinkeligen  Achsen  sowohl  leich- 
ter ab  kürzer  behandeln  zu  können.  In  allen  Besiehungen  geht 
er  für  den  Unterricht  an  den  Anstalten ,  wofür  sein  Lehrgebäude 
bestimmt  ist,  viel  zu  weit  und  hält  nicht  das  gehörige  Maass 
zwischen  niederer  und  höherer  Geometrie.  * 

Die  Anhänge  bezwecken  entweder  praktische  Seiten  oder  Er- 
weiterungen und  gehen  in  letzterer  Beziehung  meistens  zu  weit; 
der  erste  stellt  die  gewöhnlichsten  geometrischen  Aufgaben  der 
Construction  zusammen  und  ist  so  gehalten ,  dass  sein  Stoff  gele- 
gentlich eingeschoben  werden  kanu,  wie  die  Aufgaben  über  Li- 
nien, Winkel,  Dreiecke,  Parallelogramme,  Theilungen  u.  dgl.  be- 
weisen. Nur  die  Verwandlungen  sind  zu  sparsam  behandelt,  was 
für  den  Unterricht  an  Gymnasien  als  empfindliche  Lücke  erscheint. 
In  Betreff  der  Bedeutung  des  geometrischen  Ortes  als  Linie  kann 
Ree.  mit  dem  Verf.  nicht  einverstanden  sein,  weil  er  unter  jenem 
keine  Linie,  sondern  einen  Punkt  in  dieser,  in  einer  Fläche  oder 
in  einem  Körper  versteht,  wovon  die  Auflösung  einer  Aufgabe  ab- 
hängt, wie  die  einzelnen  Entwicklungen  an  den  Kegelschnitten 
beweisen,  womit  der  Verf.  es  möglich  machen  will,  die  Haupt- 
eigenschaften dieser  für  Physik,  Mechanik  und  Astronomie  wich- 
tigen Kurven  selbst  schon  am  Schlüsse  der  Planimetrie  zu  ent- 
wickeln und  als  Propädeutik  für  die  Coordinaten-Geometrie  zn  be- 
nutzen* Im  3.  Anhange  macht  die  Lehre  von  den  Transversalen, 
Doppelverhältnissen,  harmonischen  Punkten  und  Strahlen  den  An- 
fang für  die  Theorie  der  Projectionen ,  welche  den  Hauptgegen- 
stand bilden  und  manches  Neue  enthalten,  was  für  die  Anwendung 
auf  Entwickelung  der  Eigenschaften  geradliniger  Figuren  und  der 
Kegelschnitte,  welche  hier  zum  dritten  Male  vorkommen,  von 
Wichtigkeit  ist  Die  beiden  anderen  Anhänge  waren  ausgedehnter, 
geben  daher  nur  die  Rudera,  wozu  der  Umfang  des  Buches  nö- 
thigte,  welcher  auch  einen  6.  von  Sätzen  über  das  Maximum  und 
Minimum  unterdruckte. 

Ree.  scheidet  von  dem  Bache  mit  dem  Bedauern,  das  Einzelne 
nicht  genauer  besprechen  und  seine  abweichenden  Ansichten  nicht 
tiefer  begründen  zu  können,  um  dadurch  für  den  Verf.  besondere 
Anerkennung,  welche  nicht  blos  das  eifrige  und  fleissige  Streben 
nach  dem  vorgesteckten  Ziele,  sondern  auch  die  wissenschaftliche 
Richtung  betrifft,  und  mehrfaches  Verdienst  zu  veröffentlichen. 
Die  Verlagshandlung  hat  für  gutes  Aeuaserc  gesorgt  und  durch  die 
reinlichen  und  netten  Zeichnungen  dessen  Werth  noch  erhöhet. 

Reuter. 
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Literatur  der  griechischen  Tragödie  seit  den  letzten 

zwölf  Jahren» 

Erster  Artikel. 

Darf  man  annehmen,  dass  es  um  irgend  einen  Zweig  der  zum  Theil 
in  trummerbaftcr ,  oft  schwer  erkenntlicher  Form  auf  uns  gekommenen 
literarischen  Ueberreste  des  griechischen  Altcrthums  saramt  den  histori- 
schen Ueberlieferungen  davon  gut  stehe,  wenn  daran  mit  Eifer  und  Um- 
sicht gearbeitet,  nach  allen  Seiten  hin  gründlich  geforscht,  gefundene 
Resultate  von  neuem  geprüft,  zwischen  Wesentlichem  und  Ungehörigem 
gesichtet,  Hauptsachen  nicht  minder,  als  Seitenpartieen  in  ein  helleres 
Liebt  gestellt  werden  —  genug,  wenn  man  auf  dem  Punkte  angekommen 
ist,  dass  Nichts  leicht  unbeachtet  und  ununtersucht  bleibt,  was  ein  rich- 
tigeres Verständnis»  und  eine  tiefere  Auffassung  des  fraglichen  Gegen- 
standes befördern  und  begründen  kann,  so  lässt  sich  dies  gegenwärtig  mit 
gutem  Grunde  von  der  griechischen  Tragödie  behaupten.  Weit  entfernt 
zwar,  dass  man  glauben  dürfte,  ein  gewisses  Ziel  erreicht  zu  haben  und 
sich  der  errungenen  Schätze  in  sicherem  Genüsse  freuen  zu  können,  oder 
als  ob  unter  einer  besonderen  Gunst  der  Umstände  sich  dem  Anbau  dieses 
Feldes  der  alten  Literatur  vorzugsweise  zahlreiche  und  tüchtige  Kräfte 
zugewendet ,  auf  demselben  ungewöhnlich  'glückliche  Entdeckungen  ge- 
macht, über  kritische,  exegetische,  ästhetische,  scenische  und  hi&toriscli- 
antiquarische  Gesichtspunkte  so  sichere  und  unzweifelhafte  Aufschlüsse 
gewonnen  hätten,  dass  man  uligemein  in  das  Gefunden  des  alten  Philo- 
sophen einstimmen  könnte:  es  sind  vielmehr  zu  keiner  Zeit  mehr,  als  im 
Verlaufe  der  jüngst  verflossenen  Decennien  über  Textesgestaltung,  Her- 
meneutik, Ort,  Personen  und  Mittel  der  scenischen  Aufführungen  der  uns 
noch  übrigen  Dramen,  auf  Grund  yon  Combinationen  und  Dcductionen 
aus  denselben  oder  auf  andere  Denkmäler  der  Kunstgeschichte  gestüzt, 
Zweifel  erhoben  und  beseitigt,  Vorschläge  angenommen  und  verworfen, 
mancherlei  Streitfragen  aufgestellt  und  entschieden  worden. 

Aufgenommen  sind  derartige  Erörterungen  und  oft  mit  grossem  Ernste 
betrieben  in  den  Biographien  der  3  Tragiker,  deren  Reihe  hier 
eher  verzeichnet  werden  soll ,  als  wir  jener  polemischen  Schriften  geden- 
ken ,  die  sich  ihrer  Natur  nach  innerhalb  solcher  Discussionen  bewegen. 
Nur  im  Vorbeigehen  sei  berührt,  was  darüber  in  zugänglicheren  Uterar- 
historischen  Werfcen  des  letzten  Decenniums  enthalten  ist.  Ans  G.  H. 
Bode**  3.  B.  I.  Thl.  der  Geschichte  der  hcüeniichen  Dichtkunst,  Dra- 
matik, auch  unter  dem  besonderen  Titel:  Tragödien  und  Satyr- 
tpiele  (Leipzig  b.  Köhler,  1839.  VIII  u.  570  S.  8.)  [Angez.  Gersd. 
Repert.  1839  B.  22.  H.  5.  S.  437  f.  Ree.  von  Witzschel ,  NJbb.  1843 
B.  37,  H.  2.  8.  115—138.  Vgl.  Welcker,  Rhein.  Mas.  2.  Sappl.  3.  Abth. 
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p.  VI.J  gehören  hierher  Abschn.  VIII.  S.  208  —  352.  Aeschylus  Leben, 
IX.  S.  352  —  448.  Sophokles,  X.  S.  448  —  536.  Euripides,  XI.  S.  537 
— 563.  K onat-  und  Zeitgenossen  des  Sophokles  und  Euripides,  XII. 
S.  554  —  562.  Tragiker  nach  Sophokles  und  Euripides.  —  In  K.  O. 
Mü  11  er 's  Geschichte  der  griechischen  Literatur  bis  auf  das  Zeitalter 
Alexanders  (Nach  der  Handschrift  des  Verfassers  herausgegeben  von  Dr. 
Eduard  Müller.  Breslau  bei  Jos.  Max  u.  Comp.  1841.  2  Thle.  8. 
4»  Tblr.)  [Angez.  von  Heffter,  NJbb.  1843  B.  39.  H.  2.  S.  169—172. 
Ree.  von  Härtung,  Berl.  Jahrb.  f.  wiss.  Kritik  1844  März  Nr.  46  —48. 
Hall.  Litztg.,  Jan.  1844,  Nr.  2  —  4.,  in  Wien.  Jahrbb.  d.  Lit.  B.  107. 
S.  115 — 143.  von  F.  Ritter.]  handelt  Cap.  21  —  26.  des  zweiten  Buches 
8.  23  —  191.  der  Reihe  nach  von  den  Ursprüngen  der  dramatischen  Poe- 
sie ;  über  die  Einrichtung  der  alten  Tragödie ;  von  Aeschylos,  Sophokles, 
Euripides;  von  den  übrigen  Tragikern.  Hat  sich  hier  der  geistreiche 
Verf.  auch  von  manchen  in  den  Eumeniden  irrthümlich  aufgestellten  An* 
sichten  noch  nicht  trennen  können,  vorzugliche  Beachtung  verdient  die 
wohl  gelungene  Erörterung  des  Mechanismus  der  Scenerie  und  der  thea- 
tralischen Anordnungen.  — 

Eine  vergleichende  Zusammenstellung  der  äusseren  Lebensschick  - 
sale  der  drei  Tragiker  und  ihre  Verdienste  um  die  Tragödie,  zur  Ein- 
fuhrung  in  die  Kenntnis«  der  Geschichte  derselben  bestimmt,  enthält 
EnarraticnU  de  poetarum  tragicorum  apud  Graecos  piincipibus  pariieula 
prior  (Gymn,-Progr.  zu  Torgau.  1836.  54(14)  S.  4.)  von  Rothmann,  — 
Ein  ausländisches  Schriftwerk  :  Etüde»  sur  lea  tragiquea  greca  ou  Examen 
critique  dEschyle,  de  Sophocle  et  <TEuripidef  preefdi  dune  histoire  gene- 
rale de  la  tragedie  grecque  par  M.  Patin,  prof.  de  poesie  lat.  a  la 
facult*  des  lettres  ä  Paris  (Paris ,  Hachette.  1841  —  43.  3  tt.  8.)  [Die 
zwei  ersten  Theile  angez.  NJbb.  1843  B.  38.  H.  3.  S.  336  f. ,  rec.  von 
A.  Schöll,  Jen.  Litztg.  1843  Nr.  24  f.,  das  ganze  Werk  von  Weil,  Berl. 
Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  März  1844  Nr.  49  f.]  folgt  den  Ansichten  A.  W. 
von  SchlcgcFs,  nimmt  beständig  Rücksicht  auf  französische  Nachdichtun- 
gen, weshalb  auch  Sch.  den  Titel  mclanges  de  Utteraiure  ancienne  et  mo- 
derne  lieber  will,  und  beschäftigt  sich  weniger  mit  dem  Geiste  und  der 
Kunstform  der  alten  Tragiker,  als  mit  den  Fortschritten  der  Franzosen 
in  ästhetischer  Kritik.  Die  ganze  Schrift  dient  dazu ,  den  Standpunkt 
der  Franzosen  in  diesem  Zweige  der  alten  Literatur  erkennen  zu  lassen. 
—  Gedrängte  Uebersichten  der  wissens würdigsten  biographischen  Nach- 
richten von  einem  jeden  der  drei  Tragiker  hat  Prof.  Dr.  K.  Fr.  Bor- 
berg in  seinem  wegen  guter  Auswahl  der  Uebersetzungen  und  zweck- 
mässiger Kürze  empfehlungswerthen  Udlaa  und  Horn  (die  Dichter  des 
Hellenischen  Alterthume  in  einer  organischen  Auswahl  aus  ihren  Meister- 
werken. Nach  den  besten  vorhandenen  Uebertragungen  herausgegeben 
o.  s.  w.  Mit  einem  Vorwort  von  Johann  Kaspar  von  Orelli  in  Zürich. 
Stuttgart  b.  Göpel.  1842.  2  Thle.  8.  2  Thir.)  [Angez.  Gersd.  Repcrt. 
1841  Bd.  30.  H.  5.  S.  426  —  429.  Rec.  der  ersten  Abth.  von  Jacob, 
Jen.  Litztg.  1843  Nr.  5.]  den  Uebcrsetzungsproben  und  durebgehends  mit- 
getheilten  Inhaltsangaben  der  vorhandenen  oder  nur  in  Trümmern  erhal- 
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tenen  Stacke  (der  Aeschyleischen  B.  1.  8.367  —  445.,  der  Sophoklei- 
schen  B.  2.  8.  452  —  567.,  der  Euripideischen  8.  572  —  689.)  über 
Aeschylos  B.  1.  8.  364  — 367.,  über  Sophokles  B.  2.  8.  449  —  452.,  aber 
Euripides  S.  568  —  572.  Torausgeschickt.  Das  Literarhistorische  folgt 
in  gleicher  Kurze  nach  denselben  (B.  J.  8.  445.  B.  2.  8.  567  f.  u.  689.), 
wie  auch  ein  Verzeichnis*  der  gleichzeitigen  oder  jungem  Tragiker  (B.  2. 
8.  689  f.).  Die  eben  so  kurz  gehaltene  Einleitung  (B.  1.  S.  357  —  364.) 
handelt  von  dem  Ursprünge  und  Wesen  der  dramatischen  Poesie,  von 
Theatern,  Schauspielern,  Chor,  Zeit  und  Ort  der  Auffnhrung  *on  Dra- 
men etc.  etc. ,  woran  sich  die  Biographieen  der  alteren  Tragiker  reiben. 
—  In  ähnlicher  Weise  geboren  hierher  B.  5.  u.  6.  einer  ahnlichen  Samm- 
lung mit  dem  allgemeinen  Titel:  Blüthen  der  griechischen  Dichtkunst  in 
deutscher  Nachbildung.  Mit  einem  geschichtlichen  Ueberblicke  und  den 
notbigen  Erläuterungen  begleitet  von  Dr.  A.  Baumstark ,  Prof.  d.  alt. 
LH.  in  Freiburg.  Karlsruhe,  Groos.  1840.  184J.  16.  a  10  Ngr.  Die 
Auswahl  im  5.  Bd.  mit  dem  besondern  Titel:  Blüthen  der  dramat.  Dicht- 
kunst der  Griechen,  ist  zwar  weniger  sorgfältig,  desto  werthvoller  aber 
in  B.  6.  8. 1  —  192.  die  Geschichte  der  griechischen  Dichtkunst  in  dar- 
stellender Ueberaicbt. 

Aeschylos.  Nach  E.  R.  Lange's  Abhandlung  de  Aeeehylo  poeta  im 
Progr.  des  Friedrichs- Gymnasiums  auf  dem  Werder  in  Berlin  vom  Jahr 
1832,  welche  auf  188.  in  vier  Abschnitten (Aesthyti  viia:  de  Aeschyli  steta: 
quid  Aeschylus  in  tragoedia  praesiiterit:  de  Aeschyli  üineribut  excurm, 
worüber  sich  gelegentlich 'auch  Tb.  Bergk  in  seiner  Recens.  von  Din- 
dorfs  Poetae  8cenici  Graeci,  Ztschr.  f.  Alterth.  1835  Nr.  118  f.  8. 952  ff., 
vernehmen  lässt)  die  merkwürdigsten  Lebensereignisse  zur  Sprache  bringt 
und  festzustellen  sucht,  hat  J.  Gust.  Droysen  eine  mehr  den  künst- 
lerischen Charakter  dieses  Tragikers  hervorhebende  Biographie  seiner 
üebersetzung  der  Werke  des  AescJtylos  in  zwei  getrennten  Partieen  bei- 
gegeben. Die  37  S.  lange  Einleitung  zur  Üebersetzung  der  Orestcia  ent- 
halt eine  Darstellung  der  historischen  Beziehungen  dieser  Trilogie  und 
das  Verhältnis«  des  Dichters  zu  der  politischen  Geschichte  seiner  Zeit 
und  seines  Volkes;  der  Anhang  zur  ganzen  Üebersetzung,  mit  einem 
dem  Recensenten  missfälligen  Titel  Didaskalicn  benannt,  S.  534  —  578., 
beschäftigt  sich  damit,  „die  wesentlichen  Punkte  in  Aeschylos  dichteri- 
scher Thatigkeit  hervorzuheben  und  zu  bezeichnen."  Nur  zum  kleinsten 
Theile  gehört  hierher:  Phrpuchos,  Aeschylos  und  die  Trüogie.  Eine  Ab« 
handlung  (die  zweite  in  den  Kieler  philologischen  Studien)  von  Job. 
Gust.  Droysen  (Kiel,  Schwers'sche Buchhandl.  1841.  40  8.  8.  £Thlr.), 
welche  von  8.  3  —  34.  Text,  dann  bis  zum  Ende  erläuternde  Anmerkun- 
gen enthält.  Ebenso  ist  es  mit  den  lesenswerthen  Promotion*  -  Dissert, 
de  schola  Aeschyli  et  trilogiarum  ratione  (Vratisl.,  Gross,  Barth  et  soc. 
1840.  59  S.  8.  10  Ngr.)  von  Gustav  Ezner,  welche  in  drei  Ab- 
schnitten die  ?iel  besprochenen  Fragen  de  seetatoribus  Aeschyli,  de  eertoy 
nun&us  tragicis,  de  eompositione  trilogiarum  behandelt.  — 

Sophokles.     Eine  unvollendete  Promotionsschrift  de  Sophoclis 
vUa  von  C  G.  Lange  (Halae,  1833.  22  8.  8.)  kann,  da  sie  blos  bi» 
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zum  ersten  Siege  reicht,  nur  etwa  für  den  Anfang  einer  etwas  skiezen- 
artigea  Biographie  des  Sophokles  gelten.    Ohne  Vergleich  reichhaltiger 
und  grundlicher  ist  die  von  der  philosophischen  Facti l tat  in  Bonn  ge- 
krönte Preisschrift  von  F  e  r  d.  S  c  h  u  1 1  z  de  Vita  Sophoelis  poetae  (Berol., 
Logier.  1836.  189  S.  8.  20  Ngr.)  [Gersd.  Repert.  1836  B.  8.  H.  1. 
S.  34  f.] ,  welche  in  einem  wohlgeordneten  Gange  besonders  die  äusseren 
Lebensverhältnisse  des  Dichters  in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  trag!« 
sehen  l£unstleistungen  klar  und  befriedigend  darstellt,  im  letzten  (15.) 
Cap.  auch  eine  sorgfältige  Sammlung  von  Veterum  de  Sophocle  judicta  * 
epigrammata,  bespricht.  —  Noch  wichtiger  und  umfassender  tritt  hervor: 
Sophokles.  Sein  Leben  und  Wirken.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von 
Ad.  Scholl.  Frankf.  a.  M.,  Hermann.  1842.         u.  398  S.  8.  3  Tblr. 
[Lobende  Anzeige,  Gersd.  Repert.  1842  B.  33.  H.  2.  S.  147.    Die  Rieh- 
ügkeit  der  überraschendsten  Resultate,  z.  B.  in  Bezng  auf  das  trilogische 
Conipositionsgesetz ,  politische  Tendenzen  etc.  etc.  anzweifelnde  Recen- 
sionen  im  Mus.  des  Rheinisch  -  Westphäl.  Schulmänner  -  Vereins  1843  H.  1. 
S.  52  —  72.  von  AI.  Capellmann;  Jen.  LH.  Ztg.  1843  Febr.  Nr.  33—36. 
von  Cäsar;  Berl.  Jahrbb.  f.  wiss.  Krit.  Erster  Artikel.  April  1843  Nr. 69 
—  74.  Zweiter  Art.  1843  Nr.  105—109.  von  C.  Fr.  Hermann.]  Der 
Verf.  will  diese  Schrift  nur  als  den  ersten ,  historischen ,  Tbeil  angesehen 
wissen,  welchem  noch  ein  ästhetisch  kritischer  nachfolgen  soll,  der  sich 
vornehmlich  mit  Darstellung  der  Kunst  in  den  noch  vorhandenen  Tragö- 
dien und  Fragmenten  befassen  wird.   Gegenwärtiger  Theil  dieser  Sopho- 
kleiscben  Lebensbeschreibung,  ausgezeichnet  reich  an  ingeniösen  Com- 
binationen  und  scharfsinnigen,  wenn  auch  schwerlich  probehaltigen  Vor- 
rautbungen,  verbreitet  sich  nicht  nur  über  allo  die  gewöhnlichen  Daten 
einer  Lebensgeschichtc  nach  den  schon  gesammelten  und  benutzten  Zeug- 
nissen, sondern  bringt  sie  auch  in  Verbindung  mit  den  noch  erhaltenen 
Werken  des  Dichters  als  einer  meistens  noch  unbenutzten,  von  Süvern, 
Bockh  und  Lachmann  angeregten  Quelle,  woraus  Resultate  gewonnen 
werden,  die  über  das  Verhältnis«  der  Dramen  des  Sophokles  zu  seiner 
Zeit  mancherlei  Aufscbluss  geben.  —  Die  Skizze  von  Sophokles'  Leben 
vor  den  Erlauterungen  zu  dem  Oedipus  auf  Kolonos  im  1.  Tb.  der  Ueber 
setzung  des  Sophokles  von  Thudichum  gebort  gleich  anderen  längeren 
oder  kürzeren  biographischen  Schriften  über  diesen  Liebling  der  tragir> 
sehen  Muse,  namentlich  von  Sucro  und  Neue,  der  nächst  vorherge- 
henden Zeit  an.    Die  neueste  derselben  ist  der  Sophokleischen  Elektra 
von  K.  Rosenberg  (Berlin,  Vereinsbuchhandl.  1842.  192  S.  Lex. -8. 
25  Ngr.)  beigegeben.    Eine  vita  des  Sophokles  findet  sich  endlich  im 
Delectus  vitarum  graece  Script  arum  ed.  Anton  Westermannos  (NJbb. 
Sappl.  IX.  H.  4*  S.  485  —  532.).    Eine  Schrift  über  das  Leben  und  die 
Dramen  des  Sophokles  von  Ed.  Wunder,  welche  die  Gesammtaus  gäbe 
schliesscn  wird,  steht  noch  zu  erwarten. 

Euripides.  Die  sieben  bisher  in  mehrfachen  Schriften  zerstreu- 
ten Biographiten  des  Euripides,  von  denen  EvqmCSov  Qioq  e  cod.  Vindo- 
benensi  119.  nunc  primum  editus,  meistens  mit  Thomas  Magister  übercin- 
etinuneitd ,  erst  in  der  Allg.  8cbulz.  II.  Jahrg.  1828  H.  1.  Nr.  2.  voll- 
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ständig  bekannt  gemacht,  aber  schon  von  A.  Bock  h,  princ.  tragg.  p.232. 
Stöcke  eise  angefahrt  worden  ist,  stehen  in  der  von  A.  Witzschel  im 
J.  1841  nea  besorgten  Recognition  der  Taochnitz'scben  Gesammtausgabe. 
Dazu  kommt  eine  Vita  Enripidis  im  oben  bei  Sophokl.  angeführten  De- 
lecius  vitarum  Gratet  scriptarum  von  A.  Westcrmann.  —  Als  sehr 
verdienstliche  Vorarbeit  zu  einer  umfassenderen  und  gründlicheren  Lebens- 
beschreibung des  Euripides  darf  die  im  7.  H.  der  Jahrbb.  des  Pädagog. 
des  Klosters  unserer  lieben  Frauen  in  Magdeburg  von  Dr.  C.  Hasse  er- 
schienene Abhandlung  Euripidis  tragici  poetat  phUosophia  quae  et  qualis 
fuerit  (Parthcnopoli.  1843.  44  S.  gr.  4.)  [Angez.  Ztscbr.  f.  Aiterth.  1843 
8.  984.  und  NJbb.  1843  B.  38.  H.  2.  S.  196.  Beurtheilt  von  Schöne  im 
Mus.  des  Rhein.  -Westph.  Schulmanner  -  Vereins  1844  B.  2.  H.  2.  S.231 
—  233.J  angesehen  werden.  Die  eigenen  Worte  des  Verf.  über  den  In- 
halt derselben  lauten  p.  8.;  „universa  quid  ein,  quam  nunc  instituemus, 
quaestio  bipartita  erit,  cujus  altera  pars,  quatenus  ab  Anaxagora  physi- 
corum  auetore  pendeat  Euripides,  investigabit ;  altera  quos  in  usus  phy- 
sicara  pbilosophiam  ilte  verterit."  Die  Tendenz  der  Schrift  geht  dem- 
nach dahin,  den  Dichter  gegen  die  seit  A.  W.  Scblegcl's  ürtheil 
(Dram.  Kunst  u.  Litt.  I.  S.  198.  210.)  in  Schwang  gekommenen,  von 
Sc hncith er  (de  Euripide  philo sopho.  Groningae,  van  Boekeren.  1828* 
102  S.  15  Ngr.)  wenigstens  zum  Theil  zurückgewiesenen  Verunglimpfun- 
gen zu  rechtfertigen,  besonders  gegen  Bouterweck  (Commtntt.  soc. 
Gotting,  reetntt.  IV.  p.  1  —  34.) ,  mit  welchem  Ed.  Müller  in  seiner 
Promotions  Dissertation  (Euripides  deorum  popularium  contemtor.  Vratisl. 
1826.  Kupfer.  67  S.  8.)  zu  gleichem  Resultate  —  inscite  eum  (Eoripi- 
dem)  de  diis  tractassc,  mores  corrupisse,  perniciosam  vim  exhibuisse  — 
gelangt.  [Allgem.  Schulztg.  II.  Jahrg.  1828  H.  10.  Nr.  127.].  —  Was 
Hasse  hier  mit  einer  einzelnen  Partie  versucht  hat,  ist  im  Ganzen  durch- 
zuführen beabsichtigt  in  der  neuesten,  mit  mancherlei  Zuthaten  versetzten 
Biographie  des  Dichter-.  Dieselbe  bildet  einen  integrirenden  Theil  fol- 
genden Werkes  (wo  S.  96.  Ann»,  die  Hasse  sehe  Schrift  noch  nachzutragen 
ist) :  Euripides  Rcstitutut  si  ve  Scriptorum  Euripidis  Ingenüque  Cen- 
suray  quam  faciens  fabulas  quae  exstant  explanavit  exatninavitque,  earura 
quae  interierunt  reliquias  composuit  atque  interpretatos  est,  omnes  quo 
quaeque  ordine  natae  esse  videntor  disposuit  et  vitam  scriptoris  enarravit 
J.  A.  Hartungus.  Volumen  prius.  (Hamburgi ,  sumtibus  Friderici 
Perthes.  MDCCCXLIII.  X  u.  552  S.  gr.  8.  n.  2  Thlr.  10  Ngr.  Vol. 
alteruro.  1844.  VI  u.  582  S.  gr.  8.  n.  2  Thlr.  20  Ngr.).  Der  viel  ver- 
sprechende Titel  nicht  minder,  als  der  durch  sein  destruetives ,  an  der 
Ausgabe  der  Iphigenie  in  Aulis  ersichtliches  Ungestüm  in  der  Wiederher- 
stellung des  achten  Euripides  bekannte  Name  des  gelehrten  Verf.  lassen 
etwas  ganz  Absonderliches  erwarten,  auch  nachdem  derselbe  in  der  Re- 
cension  der  Iphigenie  in  Aulis  von  Firnbaber  (Ztscbr.  f.  Aiterth.  1842 
8.  824  831.  auf  S.  825)  gestanden,  er  nehme  jetzt  viele  seiner  frühe- 
ren Behauptungen  zurück.  Dass  er  in  vorerwähntem  Werke  ein  froheres 
Versprechen  lose  und  welche  Aufgabe  er  sich  gestellt  habe,  darüber  ge- 
ben folgende  Worte  der  Einleitung  auf  p.  V.  Aufschluss:  „Quod  quondam 
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dixi,  Teile  me  Euripidem  ab  injuriis  vindicare  et)  quantam  in  me  esset, 
curare)  Qt  iu  pristinain  dignitatem  restituerctur ,  id  nunc  Septem  inter« 
positis  annis  plenius,  quam  initio  constitueram ,  facere  mihi  licuit.  De- 
fcnsionem  igitur  Euripidis  snscepi  contra  eos ,  qui  non  posse  Aeschylum 
tcI  Sophoclem  satis  pro  meritis  extolli,  nisi  Euripides  quavis  ratione  de- 
primere tur  ,  putaverunt."    Zu  diesem  Zwecke  sind  die  nach  der  oft  nur 
muth masslichen  Zeitfolge  zu  Didaskalien  zusammengeordneten  Dramen, 
deren  enarratio  mit  besonderer  Ausführlichkeit  bebandelt  ist,  von  länge- 
ren Abhandinngen  über  gewisse  Lebensmomente  des  Dichters  und  auf  ihn 
influirende  Zeitverhältnisse  begleitet.    Nach  einer  aus  der  bei  Euripides 
gleichmäßigen  und  bekannten  Weise  dramatischer  Composition  leicht  und 
Mcher  gefundenen  Norm  werden  die  von  Matthiä  gesammelten  und  von 
Welcker  nach  ihrem  Inhalte  untersuchten  und  erklärten  Fragmente  ge- 
prüft und  beurtheilt.    Was  überhaupt  und  wie  geordnet  Alles  der  Reihe 
nach  zu  finden  ist,  wird  folgende  Uebersicht  zeigen.  Im  ersten  Bande 
handelt  S.  1 — 4.  de  dramatum  Euripidis  noroinibus  et  numero;  8.  5 — 52. 
de  primis  Euripidis  fabulis  (Rhesus  s.  Nyctegresia  Ol.  78,  3.);  8.  52 — 
94.  de  prima  Euripidis  didascalia  (Ol.  81,  1.  Peliades,  Phoenix,  Stene- 
boea,  Danae);  8.  95  —  127.  de  philosophia  Euripidis  naturali  (Ol.  83,  1. 
Cretenses,  Menalippa  philosopha,  Cadmus);  S.  128—163.  de  philosophia 
morali  (Ol.  84,  3.  Chrysippus,  Meleager,  Oeneus,  Syleus);  S.  164 — 234. 
de  philosophia  morali  ac  de  vita  Euripidis  domestica  (Ol.  85 ,  2.  Cressae, 
Alcmaeon  in  Psophidc,  Telephus,  Acestis) ;  8.  234—281.  de  pb.  Euripidis 
rationali  (Ol.  86,  1.  Oedipns,  Aeolus,  Protesilaus,  Scyriae);  S.  282  — 
315.  de  vita  Euripidis  civil!  (Ol.  86,  3.  Peleus,  Aegeus,  Heraclidae, 
Eurystheus);    8.  316  —  374.   duce  Aristotele  Euripides  cum  Aeschylo 
eomparattrr  (Ol.  87,  1.  Medea^  Philoctetes,  Dictys ,  Messores);  8.375 
—  439.  duce  Aristotele  atque  Dionysio  Euripides  cum  Sophocle  compara- 
tur  (Ol.  87,  4.  Bellerophontes ,  Hippolyte  coronatus,  Antigone,  Cyclops) ; 
8.439  —  495.  de  canticis  Euripidis  (01.88,2.  Ino,  Erechtheus,  Jon, 
8ciron) ;  8.  495  —  552.  de  Euripide  maxime  poetarum  tragico  (OL  88,  4. 
llecuba,  Alcmena  s.  Licyronius,  Plisthenes  8.  Pelopidae,  Theseus).  Der 
zweite  Band  zerfallt  in  folgende  Abschnitte :  8.  1  —  56.  Euripidis  fabulis 
vitae  forma  Graecoram  immutata  est.  (Ol.  89,  2.  Hercules  füren* ,  Terae- 
nides,  Cresphontes,  Cercyon);  8.  56 — 127.  de  natura  poeseos  (01.90,2. 
Supplkes,  Oenomaus,  Andromache,  Autolycus  prior);  S.  127  —  179.  na- 
tura tragoediae  ab  Euripide  immutata  (O.  89,  4.  Phrixus,  Iphigenia  in 
Tauris,  Epopeus,  Alope);  8.  179  —  223.  de  actione  et  saltatione  scenica 
(01.90,4.  Phaethon,  Polyidus,  Scylla);  S.  223  —  267.  veritatem  qua 
ratione  Kuripides  imitatus  sit  (Ol.  91,  1.  Alexander,  Palamedes,  Troades, 
Sisvphus);  8.  288  —  362.  de  aemulis  Euripidis  (Ol.  91,  4.  Electra,  He- 
lena ,  Andromeda ,  Busiris) ;  8.  362  —  386.  de  mirabilibus  et  minus  pro» 
babilibus  quae  insunt  carminibus  (Ol.  92,2.  Ixion ,  Menalippa  vineta, 
Auge) ;  8.  386  —  501.  de  dramatum  generibus  (Of.  92,  4.  Antiopa,  Hypsi- 
pylc,  Phoenissae,  Orestes) ;  8.501  —  566.  de  extrema  Euripidis  aetate 
(Ol.  93 ,  2.  Iphigenia  in  Aulide ,  Alcmaeon  in  Corintbo ,  Bacchae ,  Arche- 
laus) ;  8.  566  —  Ende :  de  gloria  Euripidis  superstite. 
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Polemitehe  Schriften. 

Wir  wenden  ans  zu  jenen  wichtigen  Momenten  antik  -  dramatischer 
Forschungen,  welche  als  gemeinsame  Mittelpunkte,  hervorragenden  Er- 
eignissen gleich ,  auf  dem  so  weiten  und  in  manchen  Stucken  der  Aufhel- 
lung noch  so  bedürftigen  Gebiete  Epoche  gemacht  haben. 

Den  ersten  Plate  anter  denselben,   wiewohl  schon  einer  etwas 
früheren  Zeit  angehörig,  verdient  unstreitig  die  an  historischen,  mytho- 
logischen, ästhetischen  und  grammatischen  Erörterungen  äusserst  reich- 
haltige Schrift  F.  G.  Welcker's:  Die  Acschyleische  Trilogie  Prometheus 
und  die  Kabiren  weihe  von  Lcmnos  nebst  Winken  über  die  Trilogie  des 
Aesculus  überhaupt  und  mit  einer  Kopfert.  Darmstadt,  Leske.  1824.  8. 
X  u.  615  S.  3  Thlr.   Als  Portsetzung  und  Supplement  dazu  erschien 
von  demselben  in  Folge  der  Recension  jenes  Werkes  [Lpz.  Ltztg.  1825, 
Januarh*  Nr.  1  —  3.J  durch  G.  Hermann,  der  des  Verf.  grosse  Belesen* 
heit  zwar  lobend  anerkennt,  aber  die  Evidenz  und  Probebaltigkeit  seiner 
Beweisführung  leugnet,  der  Nachtrag  zu  der  Schrift  über  die  Aeschyl.  TrÜ. 
etc.  etc.  nebst  einer  Abhandlung  über  das  Satyrspiel.    Frankf.  a.  M., 
Bronner.  1826.  350  8.  8.  2£  Thlr.    Auch  diesem  trat  G.  Hermann 
in  einer  gleichfalls  gegen  die  Methode  Welcker's  gerichteten  Recension 
[Lpz.  Ltztg.  1827,  Januarh.  St.  13—15.  Welcker's  Erwiederung  Aprilh. 
St.  99*]  entgegen.    Welcker's  contra  res  Zusammentreffen  mit  letzterem, 
der  denselben  Gegenstand  bereits  in  der  1819  erschienenen  dissertatio  de 
compotitkme  tetralogiarum  tragicarum  (Opp.  II.  p.  306 —  318.)  in  ganz 
anderer  Weise  bebandelt  hatte,  die  versuchte  Zusammenordnung  der  ein- 
zelnen  Stücke  des  Acschylus  zu  20  Trilogieen  nebst  vielen  gewagten  und 
mutmasslichen  Behauptungen,  die  ganz  verschiedene  Ansicht  vom  Wesen 
der  Trilogie ,  welches  G.  Hermann  a.  a.  O.  ohne  Rucksicht  auf  den  Zu- 
sammenhang des  Stoffes  dabin  bestimmt,  dass  symphonieenartig  der  Reihe 
nach  der  Geist,  das  Ohr  und  das  Auge  besonders  beschäftigt  worden 
wäre,  (Geppert:  Ueber  die  Aufführung  der  Medea  des  Euripidcs  zu 
Athen  S.  10  ff.,  vergleicht  in  ahnlicher  Weise  die  drei  ersten  Stucke 
einer  Eoripid.  Tetralogie  mit  den  Sitzen  einer  Sonate  oder  Symphonie : 
im  Mittelstucke  sei  ein  gewisses  Verharren  der  tragischen  Handlung  be- 
merkbar, im  Anfangsstucke  (Introductton)  ein  lebhafter  Ton,  welcher  im 
3ten  gesteigert  werde)  wahrend  Welcker  unter  Trilogie  den  Inbegriff 
dreier  wesentlich  zusammenhangender  Tragödieen  versteht ,  welche  den- 
selben Fabelstoff  fortsetzen  und  erst  zusammen  ein  künstliches  Ganze 
Ausmachen,  führten  zu  den  grossen  Meinungsdifferenzen,  welche  jetzt  noch 
andauern.    Davon  zeugen  nächst  der  dissert.  De  Aeschyli  Atyrmidomous, 
Nereidibui,  Phrygibu*  1833.  26  (24)  S.  4.  (NJbb.  1833  B.  7.  H.  3. 
S.  356.)  im  5.  B.  der  Opp.  mehrere  im  7.  B.  der  Opuscula  enthaltene  Ge- 
legenheitsschriften G.  Hermanns,  als ;  De  Aeschyü  trüogüs  Thebanis  dissert. 
1835.  24(20)  8.  4.  (NJbb.  1836  B.  16.  H.  3.  S.  365.);  De  Aeschyli 
Aetnaeis  diu.  1837.  16  S.  4.  (NJbb.  1837  B.  21.  H.  2.  S.  233.);  De 
AetchyU  tragoedüs  Jota  Ajaeu  et  Teucri  eomplexis  diss.  34  S.  4.  und  de 
Aeschyli  Psychostasia  diss.  23  (18)  S.  4.,  beide  1838  (NJbb.  1838  B.  32. 
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H.  4.    S.  460  f.);  Non  videri  Aeschylum  'lllov  ntqoiv  scripsisae.  1841. 
18  (17)  8.  4.  (NJbb.  1842  B.  36.  H.  3.  8.  337  f.)    8einen  Standpunkt  ' 
gegen  G.  Hermann  zeichnet  Welcker,  Griech.  Trag.,  Rhein.  Mus.  Sappl.  17», 
Abth.  1.  8.31  —  58.  Abth.  3.  8.1606  —  1525.    Die  meiste  Verbrei- 
tung haben  die  Weickerschen  Ansichten  gefunden.  Diejenige,  dass  Aeschy- 
Ins  stets)  die  trilogische  Kunstform  festgehalten  habe,  ist  neuerdings  fort- 
geführt in  der  Schrift  von  Bellmann  de  Aeeehgli  temione  Prometheo 
tibri  duo  (Bresian,  Aderholz,  1839.  LXXXII  o.  313  S.  gr.  8.),  aber  deren 
übrigen  zum  Theil  beachtungswerthen  Inhalt  diese  NJbb.  1843  B.  38. 
H.  4.  S.  457  f.  referiren.  Neu  and  fester  zu  begründen  sucht  sie  Exner 
im  3.  Cap.  seiner  oben  (lieben  des  Aetchifius)  angeführten  Monographie 
de  »chola  Aeschyli  ei  trÜogiarum  rationc»    Uebedingten  Beifall  fand  Wel- 
cker1 s  Lehre  vom  Satyrspiele  in  der  fleissigen  und  gründlichen  Fragmen-  " 
tcnsammlung  dieser  Dichtart  (8.  11.),  die  unter  folgendem  Titel  erschien : 
Graecorum  Satyrographorum  Fragmenta  (8.  21 — 130.)  exceptis  iis  qüae 
sunt  Aeschyli,  Sophoclis,  Euripidis.    Collegit  et  illustravit  Carolus 
F  r  i  e  b  « 1.    Post  mortem  auctoris  edi  curavit  Dr.  F.  L  a  r  s  o  w.  Prae- 
missa  est  expo$itio  de  dramatis  tatyrici  origine  atque  natura  (S.  1  —  20.) 
et  snbjanctae  sunt  emendationes  in  auetores  Graecos  et  Latinos.  Berol. 
1837.  Dummler.  8maj.  IV  u.  155  8.  20  Ngr.  [Gersd.  Report.  1837  B.  14. 
H.  3.  5.  270  f.]  —  Mit  einer  Darstellung  des  Herganges  and  Verlaufes 
der  ganzen  Controversc  nach  ihrem  damaligen  Standpunkte  nebst  Angabe 
der  bia  dahin  erzielten  Resultate  hat  Gruppe  den  2.  Abschn.  seines 
Ariadne  betitelten  Buches,  welchen  8.37 — 118.  eine  Abhandlung :  „lieber 
die  Trüogie  de»  Aackylu*1'  ausmacht,  eingeleitet.    Er  selbst  erklart  sich 
wie  gegen  den  Titel  des  Welcker'schcn  Buches ,  so  auch  gegen  die  un- 
haltbare Annahme  jenes  Gelehrten,  dass  man  die  zusammenhängenden 
Tragödien  Trilogie,  die  unzusararaenhängenden  Tetralogie  genannt  habe. 
Ferner  findet  er  den  Zusammenhang  Aeschyleischer  Satyrspiele  mit  den 
3  Tragödien  im  Allgemeinen  wahrscheinlich  (8.  44.  115.) ,  eine  Auffuh- 
rung ohne  Satyrspiel  wenigstens  möglich  (a.  a.  O.  Droysen  „Tetra- 
logie" 8.  112.  gelangt  zu  einem  ahnlichen  Resultate).    Die  zusammen- 
bangende Trilogie,  deren  Connex  eutweder  auf  die  fortlaufende  Fabel 
basirt,  oder  ein  symbolischer,  mehr  auf  poetischer  Bedeutsamkeit  bereu 
bender  sei,  scheint  ihm  älter,  als  die  onzusammenhängendc,  Aeschylus 
nach  Zeugnissen  nur  jene  gekannt  zu  haben,  ohne  dass  letztere  (Tetra- 
logie) ihm  entschieden  abgesprochen  werden  könne.    Fast  unwahrschein- 
lich dünkt  es  ihm,  dass  Aeschylus,  wie  er  im  Anfange  seiner  poetischen 
Laufbahn  gleich  seinen  Vorgangern  wohl  einzelne  Dramen  zur  Auffuhrung 
gebracht  habe,  eben  so  der  Neuerung  des  Sophokles,  ein  einzelnes,  aber 
desto  kunstreicher  gegliedertes  nnd  volleres  Stuck  zu  geben ,  gefolgt  sei, 
d»  ja  die  Schuler  des  Aeschylus  bei  der  Trilogie  blieben ,  die  Sophoklei- 
•eben  Tragiker  aber  sich  bald  genotbigt  sahen,  je  drei  ihrer  einzelnen 
Stucke  zusammenzufügen ,  woraus  denn  spater  die  unzusammenhängende 
Tetralogie  entstand  (8. 117.)  —  Dieselben  Fragen  sind  seitdem  mit  einem 
ziemlichen  Aufwände  ron  Gelehrsamkeit  Ton  neuem  geprüft  und  bis  »u 
einem  gewissen  Abschlüsse  verfolgt  worden.    Die  über  den  Zusammcn- 
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hang  der  zu  einer  Didaskalie  gehörigen  Dramen  bat  mit  grossem  Ernste 
wieder  aufgenommen  Ad.  Schöll.'  Beiträge  zur  Geschichte  der  griech. 
Poesie.  1.  Th.  Zur  Kenntnis«  der  trag.  Poesie  der  Griechen.  Erster  Band. 
Die  Tctrahgieen  der  attischen  Tragiker.  (Berlin.  Reimer.  1839.  8.  XII, 
VI  u.  670  S.  3  Thlr.  5  Ngr.)    Dieser  Gelehrte  bejaht  die  Streitfrage 
entschieden ,  findet  überall  ein  inneres  Band  und  sucht  den  nicht  blos  für 
Aeschylus,  sondern  auch  für  Sophokles,  Euripides  und  andere  Tragiker 
gültigen  Satx  durchzufuhren,  welcher  das  Schlusswort  des  Werkes  bildet: 
„Niemals  in  der  Blüthezeit  der  attischen  Tragödie  hat  ein  Dichter  seine 
vier  Dramen  ohne  eine  kunstgemaase  Verbindung  nur  wie  bunte  Waare 
zur  Aufführung  gebracht."    A.  Witzschel,  der  Recens.  dieser  gehalt- 
reichen Schrift  (NJbb.  1843  B.  37.  H.  4.  S.  429  —  453)  verminst  vor 
Allem  stichhaltige  Beweise  für  die  Annahme  eines  immer  wohl  berechne- 
ten, inneren  Zusammenhanges.    Gegen  Schoos  Ansicht  gerichtet,  doch 
ohne  erhebliches  Resultat  ist  in  $  7.  (S.  25  —  35.)  folgende  Monographie : 
De  Euripidis  Troica  Didascalia.  Scripsit  Hermannus  Planck,  Dr.  ph. 
Göttingen,  Dietrich.  1840.  8.  VI  u.  54  S.  10  Ngr.  [Gersd.  Repert.  1841 
B.  29.  H.  3.  S.  215.]  Für  die  Aeschyleische  Tetralogie  erklärt  sich  mit 
A.  Schöll  einverstanden  G.  Droysen  auf  S.  13  ff.  der  schätzbaren  Ab- 
handlung :  Phrynichos ,  Aeschylus  und  die  Trilogie  (s.  Leben  des  Aeschy- 
lus!), der  zweiten  in  den  Kieler  philolog.  Studien  von  S.  43  — 80.  [Refe- 
rirende  Anzeige  davon  macht  A.  Witzschel ,  NJbb.  1843  B.  37.  H.  2. 
S.  138 — 145.,  nachdem  derselbe  von  S.  115  —  138.  die  durch  reiches 
Material  ausgezeichneten  Abschnitte  über  die  scenische  Einrichtung  des 
Drama's  und  über  Tetralogieen  von  Bode 's  Geschiebte  der  hellen.  Dicht- 
kunst B.  3.  Th.  1.  einer  gründlicheren  Beurtheilung  unterworfen  hat], 
welche  darzuthun  sucht,  dass  Phrynichos  mit  seiner  Tragödie  den  Ueber- 
gang  von  der  schlichten  und  einfachen  Weise  des  Thespis  zu  den  gross- 
artigen und  umfassenden  Schöpfungen  des  Aeschylus  bilde,  mit  seinen 
lyrisch -dramatischen  Compositioncn  selbst  die  Mitte  halte.    Der  Recens. 
Ahr  ans  (Gott.  Gel.  Anz.  März.  1843  St.  43  f.)  indess  findet  die  Ent- 
deckung, dass  die  Tragödie  des  Phrynichos  durch  den  Gebrauch  dreier 
Chöre  Vorläuferin  der  Aeschyleischen  Trilogie  gewesen  sei ,  sehr  proble- 
matisch.  Und  auch  dem  das  Verdienstliche  dieser  Monographie  mehr  an* 
erkennenden  Recens.   (Ztschr.  f.  Alterth.  1843  Nr.  94  f.)  scheint  der 
Hauptsatz,  dass  eine  eigenthümlicbe  Art  von  Trilogie,  ein  dreifacher 
Chor  nämlich  oder  deutlicher  drei  aus  verschiedenen  Personen  besiebende 
Chöre  dem  Phrynichos  zugehört  habe,  nicht  erwiesen  zu  sein.  Ahrens' 
Vorwurf,  dass  des  Kieler  Gelehrten  Entdeckung  aof  einer  Reihe  von 
offenbaren  Missverständnissen  und  falschen  Schlüssen  beruhe,  ist  gelegent- 
lich zurückgewiesen  in  einer  dem  vortrefflichen  Aufsatze  Droysen's 
„Die  Tetralogie1'  (Ztsch.  f.  Alterth.  1844  Nr.  13  —  16.)  eingeflochtenen 
Replik  (S.  106 — 112  a.  a.  O.)  [Eine  Beilage  zum  Octoberhefte  derselben 
Ztschr.  1844  enthält  von  H.  B.  Ahrens  eine  Gegenerklärung  mit  der  Auf- 
schrift: Entgegnung  auf  eine  Antikritik  des  Herrn  Prof.  Droysen.].  Nach 
demselben  hob  Sophokles  den  innern  Zusammenhang  der  Tetralogie  auf: 
jedes  seiner  vier  zu  einer  Didaskaüe  gehörigen  Dramen  war  ein  Kunst- 
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werk  für  sich ;  er  vermehrte  also  iu  gewissem  Betracht  den  Glanz  der 
Dionysischen  Festfeier,  vervierfachte  das  Interesse  der  Aufführungen. 
Gleich  O.  Müller,  der  a.  a.  O.  den  8inn  der  in  entgegengesetzter  Inter- 
pretation aufgefassten  Notiz  des  Saidas  über  Sophokles :  ijoge  0*0071«  nqog 
6  aap«  «yo>W£f  afott ,  aUa  pij  xttouXoylav  dahin  deutet,  dass  Sophokles 
zuerst  angefangen  habe ,  drei  einzelne  Tragödien  eben  so  vielen  seiner 
Rivale  entgegenzusetzen,  bringt  diese  Auffassungsweise  der  zu  nackt  auf 
uns  gekommenen  Nachricht  Droysen  in  Cooflict  mit  A.  B deich,  welcher 
Gelehrte  im  ind.  lect.  Berol.  (NJbb.  1844  B.  40.  H.  2.  S.  214  f.) 

die  Frage  erörtert  hat,  ob  die  griechischen  Tragiker  immer  nur  Tetra- 
logieen  oder  auch  einzelne  Stucke  auf  die  Buhne  gebracht  hätten,  und 
demnächst  die  Ansicht  als  unbegründet  verwirft,  dass  nur  bei  zusammen- 
hangendem Verlaufe  einer  Geschichte  Tetralogie  und  Trilogie  gebraucht 
worden  sei.  Aus  Suidas'  Nachricht  folgert  er:  singulae  fabulae  ex  hoc 
iosütuto  inter  se  compositae,  non  tetralogiae,  de  singulis  judicatum  est, 
non  de  quaternis,  singulae  vicerunt,  non  quaternae,  ut  jam  nihil  cansae 
esset,  cur  singuli  poetae  committerent  quaternas  fabulas  iis  quidem  ludis, 
in  quibus  novo  hoc  modo  certaretur.  Entschieden  gegen  Böckh's  de  sin- 
gulis-judicatum  est  bezog  sich  nach  Droysen  das  Urtheil  auf  die  Ge- 
eammtheit  der  4  Stucke,  so  dass  das  einzelne  darunter  wohl  auch  einmal 
schlechter  sein  koonte.  Ein  Resüm6  der  entgegengesetzten ,  mit  grosser 
Evidenz  neu  begründeten  Meinung  enthält  der  Droysen'sche  Aufsatz  a.  a. 
O.  S.  184.  — 

Eine  zweite  Art  von  Discussionen  im  Gebiete  der  asthenischen 
Tragödie  wurde  angeregt  durch  Acschylos  Eumcniden.  Griechisch  und 
Deutsch  mit  erläuternden  Abhandlungen  über  die  äussere  Darstellung  und 
über  den  Inhalt  und  die  Coroposition  dieser  Tragödie  von  K.  O.  Müller. 
Göttingen  in  der  Dietrich'schen  Buchhandlung.  1833.  gr.  4.  VI  u.  203  8.; 
nebst  zwei  Anhängen  zu  diesem  Buche,  ebendas.,  von  denen  ersterer  1834 
[Gersd.  Repert.  1834  B.  3.  H.  2.  S.  130  f.]  durch  die  Recension  G.  Her- 
manna in  den  Wiener  Jahrbb.  [LX1V.  S.  205  ff.  und  LXV.  S.  96  ff. 
Opp.  VI,  2.  8.  1  —  215.,  wozu  die  Vorrede  einige  nähere  Erläuterungen 
und  eine  Ehrenrettung  V.  Fritzsche's  enthält.] ,  welche  auch  besonders 
erschien  anter  dem  Titel :  Recension  des  Buches  „Acschylo*  Eumenidcn, 
Griechisch  efc."  von  einem  Philologen  (Lpzg.  Fleischer*  1834.  gr.  8.  VIII 
und  220  8.  1  Tblr.  15  Ngr.  Gersd.  Repert.  1834  B.  1.  H.  3.  S.  179  f.) 
hervorgerufen  ward.  Sich  an  G.  Hermann  anschliessend  erschien  darauf: 
Zweiter  Anhang  zu  Herrn  K.  O.  Müllera  Eumeniden  von  Prof.  Dr.  F.  V. 
Fritzsche  (Lpzg.  Lehnhoid.  1835.  gr.  8.  IV  u.  105  S.  15  Ngr.), 
welchem  O.  Müller  im  zweiten  zwei  Bogen  langen  Anhange  1835  ant- 
wortete. Den  Schluss  dieser  literarischen  Fehde  wollte  G.  Hermann  mit 
der  „Erklärung"  (Zeitschft.  f.  Alterth.  1835  Nr.  III  f.)  machen,  doch 
ihr  folgte  (Ebendas.  1835  Litter.  Anz.  3.)  O.  Müllera  „  Antikritik", 
welche  ersterer  in  dem  Aufsatze  dieser  NJbb.  (1836  B.  16.  H.  3.  8.  279 
— 306.)  Recension  einer  Antikritik  und  zweier  Recensionen  des  Herrn  K. 
0.  Müller  u  einer  Prüfung  unterworfen  hat. 

Als  ein  warmer  Vertheidiger  der  Ansichten  O.  Müller  s  gegen  G. 
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Hermann'«  Recension  trat  Kl  aasen  auf  in  dem  Anhange  znr  Recension 
des  Müller'schen  Werke«  (ZeiUchr.  f.  Alterth.  1834  Nr.  39  —  43.).  Letz- 
teres zerfallt  iu  3  Abtheilungen ,  deren  erste  aus  der  dem  Urtexte  gegen- 
überstehenden Uebersetzung  nebst  einzelnen  kritischen  Bemerkungen  (S.  1 
——68.)  besteht,  welcher  (8.  69  —  112.)  die  erste  erläuternde  Abhandlung 
über  die  äussere  Darstellung  (Scenisches  über  die  Einrichtung  and  Anord- 
nung des  Chores  und  über  die  Beschaffenheit  und  den  Vortrag  der  Chor- 
gesänge, über  die  theatralischen  Vorrichtungen  und  über  Costümirung 
der  Schauspieler)  und  (S.  113  —  200.),  die  zweite  über  den  Inhalt  und 
über  die  Compositum  des  Stückes  (nach  einer  Darstellung  der  damaligen 
innern  und  äussern  Verhältnisse  Athens  Mythologisches  und  Antiquarisches 
Über  Blutrache  und  Mordsühne  überhaupt  und  in  Bezug  auf  Orestes; 
über  Blutgerichte  and  das  gerichtliche  Verfahren ;  über  die  Erinnyen  und 
ihren  Cult;  endlich  über  die  Idee  und  den  Gang  der  ganzen  Trilogie) 
folgt.  Den  Schluss  macht  ein  die  Inhaltsangabe  auf  S.  V.  completirendes 
Register. 

Den  lebhaftesten  Widerspruch  haben  die  scenischen  Parti een  erfah- 
ren, doch  ohne  dass  die  übrigen  unbeachtet  und  unerortert  geblieben  sind. 
Die  Streitpunkte  betreffen  hauptsächlich  den  Stimmstein  der  Athene,  die 
Thymele,  den  Gesammtchor,  die  Eumeniden  in  den  Choephoren,  die  Pa- 
rodos,  die  phrygische  Tonart,  die  Auffuhrung  der  Stasima,  das  Ekkyklem, 
Agamemnon  als  Protagonist,  die  Zahl  der  Areopagiten ,  die  Areopagiten 
in  der  Orchestra,  den  Blutbann  des  Areopag  n.  A.  Eben  dahin  schläft 
unter  anderen  folgende  Schrift  ein :  Rerum  scenicarum  capita  telecla. 
Iiiaug. -Disgert*  von  Jul.  Aug.  Sommerbrodt.  Berlin,  Petsch.  1836. 
44  (40)  S.  8.  Derselbe  bandelt  in  einer  deutlichen  Ausfuhrung  die  oft 
besprochenen  Fragen  erörternd  I.  De  chori  tragici  principibus  (§  1.  de 
chori  dispositione  j  $  2.  de  coryphaeo  und  $  3.  über  die  Bedeutung  tod 
rjytpcav  %ooov*  xopooYarqg*  gooo/Uxnjf  •  2000*0*05  •  ZOQWds)  IL  De) 
hyposceniis.  III.  De  Graecorum  scena  ejusque  mutatione  ($  1.  de  scena, 
5  2.  u.  3.  de  periactis,  worüber  G.  Hermann  in  der  Recens.  des  altgriech. 
Theatergeb.  t.  Strack,  Jen.  Ltztg.  1843  Nr.  146  f.,  eine  selbständige 
Erörterung  gegeben  hat).  Von  demselben  Verf.  enthält  das  Programm 
der  Ritterakademie  zu  Liegnitz  vom  J.  1843  disputationes  scenicae  [26  S.  4.] 
In  zwei  Abschnitten,  von  denen  nur  der  erste  de  thymele  überschrieben e 
hierher  gebort.  Es  wird  darin  G.  Hermann 's  Ansicht  gegen  Genelll,  O. 
Müller  u.  A.  vertheidigt,  der  Ort  der  Thymele  genauer  bestimmt  und  der 
Ausdruck  thymclici  näher  besprochen,  zuletzt  mit  Bezugnahme  auf  das 
Romische  Theater.  —  Denselben  Gegenstand  hat  V.  Fritssche,  von 
dem  eine  sceniscbe  Untersuchung  de  dto  ex  m achin a  im  Rostocker  Le- 
cdonskatalog  18JJ  [15  S.  4.]  erschienen  ist,  zum  Gegenstande  dreier  Ab- 
handlungen gemacht.  Die  disputatio  de  thymele  in  theatru  AtticU  I.  steht 
im  Index  lect.  Rost.  1836  [6  S.  4.] ,  die  disp.  II.  in  dem  für  18|  f.  [6  8.  4.] 
und  die  dup.  III«  im  nachfolgenden  für  1837  [7  8.  4.]. 

Die  Compomtion  der  griechischen  Tragödie  nach  ihren  Theüen  in 
ein  helleres  Licht  su  setien  und  die  Lehre  O.  M&ller's  von  der  Parcdos 
insbesondere  zu  beleuchten  ist  der  Zweck  der  Commentatio  de  trogoedia 
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rum  Graecarum  membris  ex  verbis  Aristotelu  (A.  P.  c.  XII.)  rede  contH- 
tuen  du.  Scripsit  F.  A.  Waldaestel,  Pror.,  im  Gymn.  -  Progr.  z.  Neu- 
brandenburg ,  Höpfner.  1837.  33  (22)  S.  4.  Es  kommen  dario  der  Reihe 
nach  auf  Grund  der  Aristotelischen  Stelle  und  im  Sinne  G.  Hermann'« 
d.  7tQoXoyog,  d.  Inttoodtov ,  d.  fäodoe  und  das  gootxov  alt  nuoodog  und 
cxdctfta,  td  «wo  cxjjvVjs,  xou/uol,  die  Arten  der  tragischen  Mciodieen, 
Gesang  und  Tanz  im  Drama  zur  Sprache.  Den  Schiuss  macht  ein  voll- 
ständiges Yerzeichuiss  der  Abtheilungen  in  den  Tragödien  von  Aeschy- 
lus  und  Sophokles,  ein  kürzeres  nebst  einer  besondern  Betrachtung  des 
Kyklops  von  Euripides.  Gar  nicht  einverstanden  damit  erklärt  sich  der 
Ree.  Firnhaber  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1839  H.  7.  Nr.  85  —  88.  (Die- 
sem antwortet  Waldästel  mit  einer  Invective  in  seinem  Progr.  de  ehori 
comici  dupositione,  meeMtu,  »altatione.  Neubrandenburg.  1842.  22  S.  4.) 

Allgemein  verbreitete  Lehren  über  den  Chor  in  der  Orchestra  wer- 
den in  einer  ihrem  Wesen  nach  durchweg  polemischen  Schrift  angegriffen, 
welche  den  Titel  fuhrt:  Beiträge  zur  richtigen  Leetüre  der 
griechischen  Dramen  von  Friedrich  Heirasoeth,  Doeenten 
in  Bonn.  I.  Vom  Vortrage  de»  Chore».  Bonn,  Habicht.  1841.  VI  u.  106  S. 
8.  Die  Tendenz  derselben  spricht  der  seine  Sache  consequent  durchfüh- 
rende Gelehrte  S.  104  f.  in  einer  Recapitulation  seiner  Meinung  dahin 
aus :  „Im  Theater  zu  Athen  hat  kein  Koryphäe ,  weder  im  Dialoge  noch 
sonst,  das  Wort  für  den  Chor  geführt  und  keine  Theiluug  des  Chores  hat 
im  Allgemeinen  stattgefunden,  sondern  alles  Gesprochene  und  Gesungene 
ist  vom  ganzen  Chore  vorgetragen  worden,  der  Eine  Person  und  unzer- 
trennlich war.  Indessen  ist,  unter  dem  Einflüsse  des  Dramatischen,  Eine 
Abtheilung  desselben  gebrauchlich  gewesen,  die  in  Halbchöre,  welche 
sich  in  den  Worten  findet,  von  Pollux  berührt  wird  und  in  den  Hand- 
schriften aufbewahrt  ist.  Wo  sich  etwas  Anderes  findet ,  da  ist  es 

besondere  Einzelheit:  wie  die  Acschylische  Einrichtung  der  rathpflegen- 
den Greise  im  Agamemnon,  oder,  nach  der  Meinung  Vieler  (was  ich  aber 
nur  als  möglich  anderem  Unmöglichen  entgegenstelle)  das  Aufwecken  der 
Eumentden  durch  ihre  Führerin  in  drei  Jamben."  Der  Beweis  gründet 
sieh  auf  die  verschiedenen  Anreden  des  Chores  unter  sich  und  von  der 
Bühne  aus.  — 

Der  dritte  Anknüpfungspunkt  für  rein  theatralische  Untersuchun- 
gen wurde  endlich  durch  die  1841  im  Theater  des  neuern  Palais  bei 
Sanssouci  veranstaltete  Aufführung  der  Antigonc  des  Sophokles  (welcher 
dio  der  Medea  und  der  Taurischen  Iphigenie  des  Euripides  und  die  Le- 
sung der  Aeschylischen  Eumeniden  gefolgt  ist.  Magd.  Ztg.  21.  Jan.  1844.) 
gegeben,  ein  Versuch,  die  antike  Tragödie  wieder  ins  Leben  zu  rufen, 
welcher  auch  anderwärts  auf  den  Bühnen  in  Berlin,  Leipzig,  Frankfurt, 
Dresden  etc.  diesem  Stücke  Aufnahme  in  das  Repertoir  verschafft  hat. 
Ks  stellte  sich  dabei  augenscheinlich  heraus,  dass  die  auf  gewagte  Hypo- 
thesen und  subjective  Constructionen  ohne  geschichtliche  Begründung 
(vgl.  G  e p  p  er  t :  Die  altgriech.  Bühne,  Einleitg.  p.  V  f.)  gestützte  Kennt- 
nis» der  griechischen  Bühneneinrichtung,  wie  sie  in  GenellTs  Werkes 
„Dos  Theater  tu  Athen"  vorlag,  wobei  man  sich  bisher  meistens  beruhigt 
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hatte,  nicht  ausreiche,  und  bei  scenischen  Darstellungen  in  Inconvenien- 
zen  führe.  Relationen  über  die  Aufführung  der  Antigone  in  der  Allg. 
Preuss.  Staatsztg.  (Nvbr.  u.  Dcbr.  1841)  (besonders  erschienen  nnter 
dem  Titel :  Ueber  die  Antigone  und  deren  Darstellung  auf  dem  Königl. 
Schlosstheater  im  nenen  Palais  bei  Sanssouci.  Drei  Abbandlungen  von 
A.  Böckh,  B.  H.  Toelken,  Fr.  Förster.  Berlin,  Schröder.  1842 
XVII  o.  97  S.  gr.  12.)  [Ree.  v.  Witzschel ,  Ztscbr.  für  Alterth.  1843. 
Nr.  16.]  gaben  xu  neuer  Prüfung  der  seither  gültigen  Lebren  über  Ein- 
richtung und  Gebrauch  des  Theaters  Anstoss.  Mehrerer  Erläuterungen 
und  der  Uebersetzungen  jenes  Stückes  nicht  zu  gedenken,  heben  wir  von 
den  in  Folge  davon  erschienenen  Schriften  bier  einige  (vergl.  die  neueste 
Antigone  -  Literatur  in  diesen  Jahrbb.  1844  B.  41.  H.  1.  S.  3  ff.)  heraus: 
1)  Ueber  die  Tragödie  Antigone  nebst  einem  vergleichenden  -  Blick  auf 
Sophokles  und  Shakspeare  von  TheodorSchacht.  Darmst.,  Leske.  1842. 
8.  2)  Ueber  des  Sophokles1  Antigone  und  ihre  Darstellung  auf  dem  deut- 
schen Theater.  Zur  Würdigung  der  griechischen  Tragödie  und  ihrer  Be- 
deutung für  unsere  Zeit.  Von  einem  Freunde  der  dramatischen  Dicht- 
kunst. Leipzig,  Engelmann.  1842.  gr.  12.  3)  Wilhelm  von  Schütz: 
Ueber  den  katholischen  Charakter  der  antiken  Tragödie  und  die  neuesten 
Versuche  der  Herren  Ticck,  Tölken  und  Böckb,  dieselbe  zu  katholisiren. 
Mainz ,  Kirchheim,  Schott  und  Thieleraann.  1842.  80  S.  gr.  8.  — 

Von  Toelken  wurde  die  Frage  Ueber  die  Eingänge  zu  der  Buhne 
des  alten  griechischen  Theaters  angeregt.  Die  altere,  auch  von  C.  E. 
Geppert  (Ueber  die  Eingänge  su  dem  Prosccnium  und  der  Orehestra 
des  alten  Griechischen  Theaters.  Berun,  Trautwein.  1842.  IV  u.  46  S. 
8.  Recens.  v.  Witzschel  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1843  Nr.  17  f.)  vertbeidigte 
Ansicht ,  als  waren  die  auf  der  Bühne  thitigen  Künstler  durch  dieselben 
Eingange ,  wie  der  Chor  in  die  Orehestra  eingetreten  und  von  da  durch 
eine  Treppe  zum  Proscenium  gelangt  uud  eben  so  wieder  abgegangen, 
wird  von  ihm  in  Uebcreinstimmung  mit  A.  Böckh  verworfen.  Bühne  und 
Orehestra  waren  demnach  streng  geschieden  und  wie  nur  in  seltenen 
Fallen  ein  Bühnenkünstler  die  Orehestra  betrat,  oder  umgekehrt  der  Füh- 
rer des  Chores  mit  diesem  die  Treppenstufen  des  Proscenioms,  so  dienten 
auch  die  Eingange  der  Orehestra  nur  dem  Chore ;  die  scenischen  Künst- 
ler fanden  ihren  Eingang  auf  der  Bühne  selbst ,  entweder  durch  eins  der 
3  Hauptthore,  wenn  sie  aus  dem  Palast  oder  dessen  Nebengebauden  auf- 
traten oder  durch  die  Thoren  zu  beiden  Seiten  in  den  vortretenden  Sei- 
tenwinden des  Prosceniums.  (Eine  besondere  Begründung  dieses  Punk- 
tes steht  in  der  von  Toelken  versprochenen  allgemeinen  Schilderung  des 
griechischen  Theaters  zu  erwarten).  —  Mehr  für  Geppert,  als  Toelken, 
welchem  G.  Hermann  (Ree.  des  Strack'schen  Werkes)  beitritt,  hat  sich 
Hand,  welcher  die  -verschiedenen  Ansichten  vermitteln  will,  in  dem 
Aufsätze :  Ueber  die  Eingänge  am  alten  griechischen  Theater  (Jen.  Litt, 
Ztg.  1842  Nr.  42.  48.  Beistimmende  Ree  v.  Witzschel  in  Ztschr.  f.  Alterth. 
1843  Nr.  17  f.)  erklärt.  Seine  Meinung  ist  in  folgenden  drei  Punkten 
zusammengefaßt :  „1)  Aus  den  drei  in  der  hintern  Scenenwand  ange- 
brachten Thüren  traten  die  in  einer  Lokalitat  hausenden  Personen,  mochte 
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es  ein  Palast  oder  ein  Tempel  oder  eine  Höhle  sein.  2)  Ein  zweiter  Ein- 
gang war  für  die  Ton  aussen  her  Kommenden  aus  den  Paraskenien,  unter- 
halb der  Bühne.  3)  Dies  Alles  aber  hebt  an  sich  die  Behauptung  nicht 
aof ,  dass  auch  aus  den  Seiten  der  Scene  Personen  hervorgetreten  seien." 

Einen  Grundriss  des  altgriechischen  Theaters  stellt  Hieronymus 
Möller,  der  Verf.  einer  von  Sachkenntnis»  zeigenden  eommentatio  de 
theatri  seenaeque  imprimis  Graecorum  Romanorumque  struetura  et  partibus 
(Gymn.-  Progr.  Naumburg  1825.  20  S.  4.)  als  Beigabe  zur  Uebersetzung 
der  1843  (Lpz.  Brockhaus,  VIII  u.  426  S.  8.)  im  1.  Theile,  1844  im 
zweiten  erschienenen  Lustspiele  des  Aristophanes  in  Aussiebt.  Eine  Ab- 
bildung desselben  in  kleinerem  Maassstabe  mit  den  notwendigsten  Br- 
*  klarungen  hat  Schneider  seinem  Buche  über  das  attische  Theaterwesen 
angefügt.  Anschaulicher  ist  der  lithographische  Grundris»  des  Athen. 
Theaters  in  folgendem  in  Druck  gegebenen  populären  Vortrage  v.  Dr.  P  h. 
Wagner:  Die  griechische  Tragödie  und  das  Theater  zu  Athen.  Einlei- 
tung zum  Vortrage  der  Antigene  des  Sophokles  in  der  Gesellschaft  Albina 
zu  Dresden.  Nebst  1  Jithogr.  Grundriss  des  Ath.  Th.  Dresden  u.  Leip- 
zig, Arnold.  1844.  66  S.  gr.  8.  10  Ngr.  (Zweck  u.  Inhalt  ist  verzeichnet 
in  diesen  Jahrbb.  1844  B.  41.  H.  4.  S.  471.)  —  Ohne  eine  solche  Zeich- 
nung ist  die  jüngste  hierher  gehörige  Schrift:  Die  altgriechische 
Bühne,  dargestellt  von  C.  E.  Geppert  (Dr.  ph. ,  Privatdocenten  an 
der  Universität  Berlin,  jetzt  Professor).  Mit  sechs  Tafeln  antiker  Mün- 
zen und  Vasengemalde.  Leipzig,  Weigel.  1843.  8.  XXIV  u.  288  S.  n.  2TbIr. 
15  Ngr.  Der  Verf.  behandelt  seinen  Gegenstund  nach  einer  kurzen  For- 
rede über  die  bisherigen  Arbeiten  derselben  Art  in  der  gelehrten  Welt 
und  nach  einer  Einleitung  über  die  alten  Bühne nschr iftsteller  und  die  bei' 
gefügten  Abbildungen  in  3  Büchern,  von  denen  sich  das  erste  (S.  1 — 84.) 
über  die  Entwickelungsgeschichte  der  griechischen  Bühne  (Ursprung  und 
Knt Wickelung  der  Tragödie  und  Komödie  nebst  Satyrdrama;  Einfuhrung, 
Vollendung  und  Ausbildung  derselben  in  Attika),  das  zweite  (S.  85—  l86.) 
über  den  Bau  und  die  Einrichtung  des  griechischen  Theators,  das  dritte 
(S.  187  —  288.)  über  die  Aufführung  der  Stücke  (Zeit  und  Dauer  der 
Spieltage,  Bcenischer  Apparat,  Vortrag  und  Aufnahme  der  Dramen)  ver- 
breitet. Einige  Momente  zur  Vervollständigung  dieses  Buches  giebt 
Geppert  auf  S.  IX  —  XVI,  der  Einleitung  zum  Trinummus  des  Plau- 
tus ,  lateinisch  und  deutsch.  Berlin,  Besser.  1844.  4.  XVI  u.  129  S. 
Uebrigens  stützt  sich  die  reichhaltige  und  das  Wissenswürdigste  umfas- 
sende Schrift  in  der  besonderen  Schilderung  des  griechischen  Theaters 
nach  S.  91.  auf  die  Zeichnungen  des  Werkes,  welches  von  den  Irrtburoern 
Geneiii'*  frei,  unter  allen  b^her  erschienenen  über  scenischen  Organismus 
und  Theaterconstruction  das  instruetivste  ist.  Es  führt  den  Titel:  Das 
alt  griechische  Theater gebäude.  Nach  sammtlichen  bekannten 
Ueberrcsten  dargestellt  auf  neun  Tafeln  von  J.  H.  Strack,  Baumeister, 
Professor  der  Königl.  Akademie  der  Künste,  Lehrer  etc.  etc.  Potsdam, 
Riegel.  1843  Fol.  [Anz.  Padag.  Revue  von  Mager  1843  Nr.  4.  S. 373  ff., 
Leipz.  Report,  von  Gersd.  1843  B.  2.  H.  14.  S.  5—7. ,  diese  Jahrbb. 
1843  B.  37.  H.  4.  S.  457  f. ,  Zeitocbr.  f.  Altertb.  1843  Nr.  19.]  Den 
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zahlreichen  Abbildungen,  deren  Verzeichnis«  8.  7  f.  enthält,  von  denen 
die  des  fast  ganz  in  Felsen  gehauenen  Theaters  zu  Rhiniassa  im  südlichen 
Albanien,  2£  Meile  nordlich  von  Prevesa,  die  sicherste  Auskunft,  die  der 
Theater  zo  Egesta  uud  Patara  den  schönsten  Anblick  gewahren ,  ist  auf 
6  Seiten  eine  Heschreibung  des  alten  Theaters  beigegeben.  Stracks  ver- 
dienstliche Leistungen  erkennt  der  Recensent  dieses  Werkes,  G.  Hermann 
(Neue  Jen.  Litt.  Ztg.  1843  Nr.  146  f.)  lobend  an ,  und  nimmt  nach  Dar- 
legung des  Grundes,  warum  dennoch  ein  nach  seinen  Angaben  und  Zeich- 
nungen erbautes  Theater  nicht  in  aller  Hinsicht  dem,  was  sich  durch 
Zeugnisse  und  die  noch  vorhandenen  alten  Dramen  ergiebt,  genau  ent- 
sprechen wurde,  Gelegenheit,  von  den  Archäologen  bisher  Versäumtes 
su  besprechen  und  gelegentlich  eine  Menge  in  dieses  Gebiet  einschlagen- 
der Fragen  su  erörtern.  Sie  handeln  der  Reihe  nich  von  der  Bestim- 
mung des  Theaters  überhaupt,  von  der  rohen  Gestalt  und  dem  allgemei- 
nen Prospecte  desselben,  von  der  bisher  verkannten  Doppelbedeutung  des 
Wortes  oQxrjatQct ,  von  der  Bedeutung  der  sceiüschen  Ausdrucke  §Atvn\ 
gxjjvtJ,  l%*v%ltivy  leytibv,  nooffKijyiov,  vnooxqviov,  von  dem  Orte  der 
&vfiikTjy  von  den  doppelten  naoo&ot  (ett  ava>  n.  u.  m  norm  w.),  von  den 
3  Thoren  in  der  Scenenwand  und  den  Oeffnungcn  in  den  vaQaoM7jvtay 
vom  Aufzuge  des  Chores  und  der  Stellung  des  Chorführers ,  vom  Auf- 
und  Abtreten  der  Schauspieler  (avaßctivtiv  und  xara^Wruv),  von  den 
Bestandteilen,  der  Gestalt,  dem  Orte,  der  Bestimmung  und  Stellang  der 
Periakten ,  von  den  rtXifuxxtrjQtg  und  der  x£f/ua£  (von  welcher  Gruppe, 
der  zugleich  eine  Untersuchung  über  das  Theater  verspricht,  in  Vöries, 
d.  Berl.  Akad.  18.  April  184*2  aus  einer  Stelle  des  Mechanikers  Athenäum 
beweist,  dass  sie  beweglich  gewesen  sei  und  auf  Rollen  zum  Ansetzen  und 
Wegnehmen  gestanden  habe)  und  von  der  charonischen  Stiege. 

Von  früher  über  das  alt  griechische  Theater  erschienenen  Schriften 
verdient  vor  allen  genannt  su  werden:  Das  Attische  Thcateru*e~ 
sen.  Zum  bessern  Verstehen  der  griechischen  Dramatiker  nach  den 
Quellen  dargestellt  von  Dr.  Gott  1.  C.  W.  Schneider,  Prof.  amGymn- 
in  Weimar.  Mit  einer  Abbildung.  Weimar,  Hoffmann.  1836.  IV  u.  968  8. 
8.  (Gersd.  Repert.  1835  B.  5.  H.  2.  S.  119  —  122.  Ree  von  Meier  in 
Hall,  Littztg.  1836  Nr.  117 — 119,  der  zwar  viel  Ausstellungen  macht, 
aber  das  Buch  besonders  wegen  Angabe  der  Quellen  für  brauchbar  er- 
klärt). Der  gel  -hrte  Verf.  lässt  eine  kurze ,  nur  die  Resultate  gebende 
Abhandlung  (8.  1  —  18.)  vorangehen,  welche  als  Text  für  die  durch 
Reichthum  des  Materials  ausgezeichneten  und,  weil  es  zum  Theil  aus 
manchen  oft  schwer  zugänglichen  Quellen  geschöpft  ist,  höchst  Werth, 
vollen  Anmerkungen  (S.  19 — 258.)  dient.  Hierauf  folgt  ein  gutes  Re- 
gister nebst  Zusätzen  und  Druckfehlern.  —  Von  C.  A.  Böttiger*s 
kleinen  Schriften  archäologischen  und  antiquarischen  Inhaltes,  gesammelt 
und  herausgegeben  von  Jul.  Sillig  (Dresden,  Arnold.  1837.  LXX  n. 
405  8.  gr.  8.  3  Thlr.  5  Ngr.),  wenn  auch  ihrer  Abfassung  nach  aus 
früherer  Zeit,  gebort  hierher  die  Zweite  Abtheilung,  Zum  Bücherwesen 
der  Griechen  und  Romer ^  I.  8.  189—276.  Die  Furienmaske  im  Trauer- 
»jnele  und  auf  den  Bildwerken  der  alten  Griechen ,  II.  S.  277—280.  Das 
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Sehwert  der  tragischen  Muse,  III.  S.  281—  291.  Tragische  Masken  und 
Tempel  der  Alien,  eine  archäologische  Parallele,  V.  S.  295—320.  Waren 
die  Frauen  in  Athen  Zuschauerinnen  bei  den  dramatischen  Vorstellungen? 
VI.  8.  321  —  337.  Der  Händezoll  an  die  dramatische  Muse  bezahlt;  t/r- 
sprung  des  Händeklatschens  bei  den  Griechen  und  Römern  und  akustische 
Empfänglichkeit  tles  Halbkreises  in  den  Bühnen  (8.  das  Progr.  des  Ref. 
1844  8.  14.  Anra.  23.)  —  Daran  schliessen  sich  zwei  kleinere  Abhand- 
lungen ähnlichen  Inhaltes.  Die  erste,  eine  Monographie  des  Staatarath 
▼  on  Kohler,  fahrt  den  Titel:  Masken:  ihr  Ursprung  und  neue  Aus- 
legung einiger  der  merkwürdigsten  auf  alten  Denkmälern,  die  bis  jetzt 
anerkannt  und  unerklärt  geblieben  waren.  Mit  einer  Kapfertafel.  8t. 
Petersburg,  Druckerei  der  Akademie.  1833.  25  8.  Royalquart.  (Diese 
Jahrbb.  1835  B.  14.  H.  2.  S.  237  f.).  Die  «weite  betrifft  die  viel  be- 
sprochene Frage:  „Heber  den  Theaterbesuch  der  Athenischen  Frauen  in 
der  BHUkezeit  des  Staates,"  von  W.  A.  Passow  (Ztsehr.  f.  Alterth.  1837 
Nr.  29.),  welcher  zu  dem  Endergebnisse  kommt,  dass  die  Frauen  niemals 
die  komischen,  wohl  aber  tragische  Vorstellungen  besuchten. 

Kritik  und  Interpretation. 

Ueberblicken  wir  die  in  drei  Hauptrubriken  zusammengeordneten 
Schriften  noch  einmal,  so  finden  wir,  dass  G.  Hermann  bei  allen  jenen 
Discussionen  manch  gewichtiges,  auf  die  Resultate  jahrelanger,  tiefer 
Forschungen  gestutztes  Wort  mitsprach.  So  verlangte  es  Seine  Stellung 
im  philologischen  Publicum  nicht  minder,  als  sein  unverkennbar  rastloses 
Streben ,  in  den  zur  Sprache  gebrachten  Fragen  der  Wahrheit  näher  zu 
kommen.  Wer  hat  auch,  wie  er,  seit  fast  einem  halben  Jahrhundert  un- 
unterbrochen auf  den  verschiedenen  Punkten  des  Gebietes  der  dramati- 
schen Poesie  der  Griechen  mit  so  entschiedenem  Glücke  gearbeitet?  Wer 
das  Stadium  der  griechischen  Tragiker  dnreh  Lehre  und  Schrift  in  glei- 
chem Maasse  gefordert  und  belebt?  Wem  verdankt  die  Kritik  nicht  we- 
niger, als  die  darauf  basirte  Interpretation  günstigere  Aufschlüsse  und 
festere  Grundlagen?  Eine  Reihe  von  Monographieen  ,  die  wiederholte 
Ausgabe  aller  Stucke  des  Sophokles  und  mehrerer  des  Ruripides  sind 
sprechende  Zeugen  davon.  Seine  Observatinncs  criticac  in  'quoxdam  locos 
Aeschjli  et  Euripidis  (Lpzg.  G.  Fleischer.  1798.  gr.  8.),  die  Textesrecen- 
sion  der  Eumeniden  des  Aeschylns  (ebenda».  1799.  gr.  8.),  die  Septem 
aperta  operta  apud  Aeschylum  (Prora.  579 — 581.  u.  598 — 600.  Sept.  ad 
Tb.  229.  Pers.  1006.  Agam.  699  ff.  Choeph.  421  ff.  Kum.  461  ff.  Suppl. 
354)  ü beschriebene  Abhandlung  (Opp.  IV.  8.  333 — 340.),  Latinae  inler- 
pretationis  Aeschyli  speeimina:  1)  initiom  Agamemnon is  (v.  1 — 250.)  and 
2)  Eutnenidam  prologus  et  scena  prima  (Opp.  V.  8.341  —  354.),  eine 
Menge  von  Programmen  berechtigen  längst  zu  der  noch  unerfüllten  Hoff- 
nung, dass  er  einmal  die  Tragödien  des  Aeschylns  von  Seiten  der  Textes- 
gestaltung reguliren  werde,  ohne  welche  die  grammatische  Erklärung, 
wozu  neben  einer  Grundlage  zum  kritischen  Apparate  von  Blomfield  bes. 
im  Agamemnon  ein  guter  Anfang  gemacht  worden  ist,  nicht  gedeihen 
kann.    Laut  gewordene  Stimmen  darüber,  wie  von  Wellauer  (Praef. 
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ad  Aesch.  p.  IV.),  ▼<>«»  H.  L.  Ahrens  (de  causis  quibusd.  Ae*ch.  nondum 
satis  eraendati  comment.  p.  36.),  von  W.  Dindorf  (Poet  wen.  praef. 
p.  XXX«)  u.  A.  beweisen  unverhohlen,  dass  man  in  ihm  den  rechten  soa- 
pitator  Aeachyli  gefunden  zu  haben  meint ,  wie  ihm  denn  auch  der  Ke- 
censent  des  Agamemnon  von  Klausen  (Zeitschr.  f.  Alterth.  1834  Nr.  9. 
8.  78.)  den  hohen  Grad  von  fruchtbarer  und  erfind  sanier  Kritik  zuerkennt, 
wodurch  allein  für  Aeachylus  sicherer  Grund  gewonnen  werden  könne. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  diese  Aufgabe  mit  grossen  Schwierig- 
keiten verbunden  ist:  wie  gewissenhaft  aber  die  Losung  derselben  vor 
G.  Hermann  selbst  genommen  wird ,  das  scheint  aus  dem  beharrlichen 
Stillschweigen  dieses  gelehrten  Veteranen  geschlossen  werden  zu  dürfen. 

Einstweilen  haben  nach  Wellauer  und  Blomfield  einige  jüngere  Ge- 
lehrte an  Aeachylus  ihre  Kritik  versucht,  deren  in  Monographieen  und 
Zeitschriften  zerstreute  Productionen  hier  zunächst  einen  Plate  finden 
mögen.     Wir  eröffnen  die  Reihe  der  sehr  schätzbaren  Arbeiten  über 
ganze  Stücke  und  einzelne  Stellen  mit  der  comment atio  de  causis  guibus- 
dam  Aeschyli  nondum  satis  emendati  von  Hein r.  Lud  w.  Ahrens  (Progr. 
des  Pädag.  zu  Ilfeld.  1832.  36  S.  4.).    Sie  enthält  im  1.  Cap.  eine  Un- 
tersuchung über  den  Werth  der  Handschriften  und  das  Verhältniss  der 
alten  Ausgaben  zu  denselben  (hauptsächlich  mit  Bezug  darauf  schildert 
Bamberger,  Ckoepk.  praef.  p.  VI  sq.  den  handschriftl.  Zustand  des 
Aeschvlus  als  sehr  bedenklieb),  und  findet  eine  abermalige  und  bis  zur 
Aengstlichkeit  gründliche  Untersuchung  des  gesammten  Handschriften- 
schatzes, dessen  ältestes  und  wichtigstes  Stück  der  cod.  Mediceus  sei, 
durchaus  nothwendig.    Das  zweite  Cap.  bringt  eine  Verbesserung  zweier 
Chorgesänge  (Cboeph.  v.  417  sqq.  Well.  Suppl.  v.  625  sqq.)  und  das 
dritte  Cap.  eine  Zo.*ammcnsteliung  der  Oxyiuoren  "bei  Aeachylus.  [Recens. 
von  G  Hermann  NJhb.  1832  B.  6.  H.  1.  S.  38—44.]    Dadurch  veran- 
lasst erschien  von  K.  O.  Müller  (A.  Schulztg.  1832  Nr.  107-109.) 
eine  Abhandlung:  £7e6er  den  Zusammenhang  de»  Kommo»  in  Mschylus 
Ckocphoren  v.  304  —  471.  —  Anderes  der  Art  folge  möglichst  der  Zeit 
naeft  geordnet.    C.  F.  Halm,  Leetionum  Aeschylearum  particula  prior. 
Pro-r.  des  neuen  Konigl.  Gymnasiums  zu  München.  1835.  31  S.  4.  Ree. 
ron  G.  Hermann  (Ztachr.  f.  Alterth.  1835  Nr.  139  f.),  der  des  Verf.  Ver- 
uaUtheit  mit  Aeschyl.  Diction  und  seinen  kritischen  Tact  im  Ganzen 
leb*«*  anerkennt.    Die  behandelten  Stellen  sind  Prom.  423.  Well.  453. 
541.900.  1014.  Sept.  ad  Th.  205.  221.  382.  659.  667  777.  807.  870  f. 
pefÄ.  269.  329.  Ag.  32.  101.  325.  415.  1188. 1240  f.  1349.  Gelegentlich 
„erden  auch  andere  Stellen  emendirt  und  interpretirt.  (Anz.  in  d.  Jahrbb. 
J836  Bd.  18.  Hft.  2.  S.  250.)  -  Spedmen  emendationum  in  Aeschyli 
gumenide».    Soripsit  Pridericus  Wieseler,  Hannoveranus  in  der 
Ztachr.  f.  AUerth.  1835  Nr.  112  f.    Die  Emendationen  betreffen  9. 
15  f.  23.  34  ff.  58  f.  75  ff.  91  ff.  —  /»  aliquot  hco»  AeschfU  (Choeph. 
578.  472,  Ag.  407.  472.  475.  533.  580.  592.  601.  628.  699.  752.  788.  793. 
849.  942.  953.  1039.  1061.  1083.  1096.  1107.  1144.  1172.  1225.  1240. 
1259.  1296.  1314.  1320.  1380.  1425.  1455.  1517.  1587.  1642.),  Abhand- 
lung von  Emperiu»  in  Braunschweig  (Ztachr.  f.  Alterth.  1835.  Nr.  78  f.). 
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Kine  wohlgclungene  Emendation  von  Prom.  313.  (Ztschr.  f.  Alterth.  1837 
Nr.  36.)  enthalt  Lectionum  Variaruin  Hebdoma»  von  L.  Doderlexn.  Er- 
langen. 1836.  8  8.  4.  —  In  4 esc hy Ii  metra ,  menda  et  lacwnas.  Scripsit 

A.  F.  Lindau  in  der  Ztschr.  f.  Alterth.  1836  Nr.  149  f.  Gehandelt  ist 
aber  Prom.  3.  177.  354.  406.  540.  549.  588.  896.  8ept.  ad  Th.  211.  221. 
391.  8uppl.  380.  481.  489.  530.  569  f.  855.  857  f.  1027.  Ag.  190.  203. 
236.  243.  327.  747.  754.  975.  978.  980.  1440.  1453.  1528.  1642  f.  1649. 
Choepb.  289  ff.  380.  383  ff.  917.  952  f.  Kam.  140.  Per«.  846.  —  in  loco» 
aliquot  Acschyli  Choephorarum  (v.  59.  304.  388.  412.  446.  493.  563. 
576.  715.  795.),  Abhandlung  Ton  Ferdinand  Bamberger  in  der  Ztschr. 
f.  Alterth.  1836  Nr.  70.  Von  ebendemselben  Conjecianeorum  m 
itfeteftaii  Supplice$  pars  I.  (v.  4.  8.  56.  97.  104.  109.  110  ff.  153  ff.  175  f. 
191  f.  328  ff.  349  f.  397  ff.  424  ff.  428  ff.  481  ff.  510.  636  ff.  745  ff. 
765.  83*ff.  896.  967  f.)  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1839  Nr.  110  f.  and  pars  II. 
(▼.  73  ff.  80  f.  90  ff.  104  ff.  116  f.  201  ff.  282  ff.  292  ff.  360  ff.  385  f. 
392  ff.  526  ff.  542  f.  590  ff.  653  ff.  679  ff.  694  ff.  745  ff.  757  ff.  805  ff. 
854  ff.  862  ff.  928  f.  953  ff.  969  ff.  1027  ff.  1054  ff.)  in  Ztschr.  f.  Alterth. 
1842  S.  693  —  712.  Ferd.  Bambergeri  Conjecianeorum  in  poctas 
graeco»  capita  duo ,  eine  Abhandlung  im  Braunscbweiger  Programm  von 
1841,  in  welcher  unter  Anderem  mehrere  Aeschyl.  Stellen  theils  kritisch 
berichtigt,  theils  gegen  Aenderungen  geschützt  werden.  (Ree.  in  Ztschr. 
f.  Alterth.  1842.  H.  7.  8.  681  —  683.  Angez.  in  diesen  NJbb.  1842. 

B.  34.  H.  1.  8.87  f.)  —  Fr  id.  Wieseleri  Hannov.  Conjectanea  in 
AesehjU  Eumcnide».  Gottingae,  Vandenhock,  1839.  CXLVIII  und  247  S. 
8.  1  Thlr.  10  Ngr.  Gunstige  Anz.  in  Gersd.  Repert.  1839  B.  22.  H.  2. 
8.  129—  131.  Der  Ree.  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1842  H.  7.  S.  654—674. 
tadelt  die  schwerfällige  Hinrichtung  des  Buches,  lobt  aber  den  Fleiss, 
Scharfsinn  und  das  besonnene  Urt heil ,  wodurch  über  viele  Punkte  er- 
freuliche Resultate  gewonnen  worden  Bind.  Ejusdem  Advernaria  in 
Acschyli  Promet h cum  Vinetum  et  Aristophanis  Ave»,  Ebenda».  1843.  VI 
n.  133  S.  8.  20Ngr.  (Selbstanzeige  davon  in  Gott.  Gel.  Anz.  1843  Nvbr. 
8t.  198  f.  Wegen  der  Vereinigung  archäologisch  philologischer  Studien 
zur  Auffindung  des  richtigen  Verständnisses  erscheint  die  Schrift  dem 
Ree  Th.  Bergk,  in  Jen.  Ltztg.  1844  Nr.  303.  S.  1211  — 1215.  beson- 
ders werth voll.  Anders  urtheilt  G.  Hermann  in  Wien.  Jahrbb.  B.  106. 
p.  123  —  53.) —  Beiträge  zur  Kritik  und  Interpretation  de»  Acschylu» 
von  M.  Fuhr  in  NJbb.  1840  Suppl.  VI.  H.  4.  8.485 — 512.  Von  dem- 
selben Ad  Aeschyli  tragoedia»  emendandas  atqve  interpretanda»  con- 
jectanea in  Ztschr.  f.  Alterth.  1841  Nr.  24.  Sie  betreffen  den  Aga- 
memnon und  schliessen  mit  einer  im  Metrum  des  Originals  abgefassten 
deutschen  Ucbersetzung  de»  ersten  Chorgesange»  der  argenachen  Greise 
im  Agamemnon,  Die  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  der  griechischen 
Dramatiker,  auch  unter  dem  TiteJ:  Beitrage  zur  Kritik  und  Erklärung 
des  Aeschylus,  Sophokles,  Euripides  und  Aristophanes  von  Aug.  Sander 
(Hildesheim,  Gerstenberg  H.  1.  1837.  IV  u.  88  S.  8.  15  Ngr.  und  H.  2. 
1839.  VI  u.  92  S.  8.  15  Ngr.,  von  S.  75  an  Nachträge  enthaltend,  worin 
der  Verf.  mehrere  im  1.  Hefte  besprochene  8tellc»n  g*gen  die  von  Kayser 
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m  Ztschr.  f.  Alterth.  1857  Nr.  136.  f.  p.  1111  —  1118.  gemachten  Ein- 
wendungen ▼ertheidigl)  betreffen  uur  zum  geringsten  Theile  den  Acsch\lus. 
Die  meisten  der  mit  conaervativor  Kritik  behandelten  Stellen  sind  aus  So- 
phokles und  Euripides.  (Ree.  von  A.  WiUschel  in  diesen  Jahrbb.  1840  B.  29. 
H.  2.  8.  131  — 148.)  —  Die  Disputatio  de  hcrtneveuHce  ad  Iocob  ex 
AcschyU  Eumenidibus  (v.  162  —  65.  704  sqq.  721  sqq.)  im  Index  lectio- 
noro  der  Kieler  Universität  für  1840  [8  S.  4.]  von  W.  Nitz&ch  verfährt 
nach  den  darin  angegebenen  Erklärungsgrundsatzen.  NJbb.  1841  B.  31. 
H.  3.  S.  341  f.  —  Kritische  Notken  tum  Aeschylos  von  Jon.  Gast. 
Droysen,  (Ztsch.  f.  Alterth.  1841  Nr.  27  f.)  handeln  hauptsachlich  von 
den  Eumeniden  und  Schutzflehenden.  VertheUung  der  Strophen  zweier 
Weehselgesänge  des  Aeschylua  (aus  dem  Anfange  der  Choephoren)  und 
Moralins  unter  die  singenden  Personen.  Von  Dir.  Dr.  Grote fend  in 
Hannov.  in  d.  Ztschr.  f.  Alterth.  1841  Nr.  106  —  109.  Erklärung  der 
Chorgesänge  des  Aeschylus  im  2.  Acte  der  Choephoren  von  demselben, 
ebendaa.  1840  Nr.  96  f.  üeber  die  letzten  Chorgesänge  in  den  Cho- 
ephoren des  Aesculus,  von  dems.  ebenda«.  1842  H.  7.  S.  674  —  678. 
Wechselgesänge  im  3.  Acte  der  Sept.  ad  Th.t  erklärt  von  G.  F.  Grote- 
fend,  ebendas.  S.  686  -  693.  Emendaüonts  Ac*chylcae  auf  die  Cho- 
ephoren bezüglich,  im  Göttinger  Lee tioosk atalog  18££  von  Schneide- 
rin. 9  S.  4.  Inhaltsangabe  NJbb.  1843  B.  37.  H.  1.  8.  103.  Ree. 
in  Ztschr.  f.  Alterth.  a.  a.  O.  S.  678—681.  —  Zur  Kritik  und  Erklärung 
der  alten  Texte.  Zu  Aeschylus  Eumeniden  (v.  468.  523.  601.  816.)  von 
Ahrens  im  Rhein.  Mus.  3. Jahrg.  2.  H.  8.  206  —  230.  —  Comment.  de 
vonnuUis  Piutarchi  atque  Aetcliyli  locis  difflcilioribus  von  Seidens  tuck  er. 
Gymn.  -  Progr.  Soest.  1843.  16  8.  4.  8o  viel  für  jetzt  von  derartigen 
Schriften.  Uniäugbar  ist  durch  so  erfreuliches  Bemühen  im  Einzelnen  das 
Verständnis«  des  Aeschylus  sehr  gefördert  und  manch  glücklicher  Fund 
gethan  worden:  so  lange  indess  der  unerfreuliche  Texteszuatand  fort- 
dauert, wird  auch  den  glückliebsten  und  ingeniösesten  Erzeugnissen  der 
Kritik  und  Interpretation  der  feste  Stützpunkt  und  eine  allgemeine  Halt- 
barkeit fehlen. 

Ungleich  günstiger  steht  es  um  die  Sophokleischen  Dramen,  deren 
kritisch  durchgeprüfter,  auf  die  in  grösserer  Anzahl  vorhandenen  Hilfs- 
mittel mit  gewisaer  Übereinstimmung  und  Sicherheit  basirter  Tezt  der 
Exegese  seit  Wakefield  und  Brunk  ein  sicheres. und  ergiebiges  Ge- 
biet gewährt  hau  Und  der  Anbau  desselben  ist  mit  Anstrengung  und 
Gluck  betrieben  worden.  Der  ununterbrochene  Fortschritt  im  Verständ- 
nisse dieser  probohaltigsten  Kunstgebilde  des  altathenischen  Dramaturgen 
zeigt  sich  nicht  weniger  in  einer  Menge  das  Eiuzelne  würdigenden  Mono- 
grapbieen,  als  in  zahlreichen  Bearbeitungen  derselben  durch  namhafte 
Gelehrte,  welche  Geist  und  Gedauken  mit  dem  ästhetischen  Prüfsteine 
versuchen ,  die  Angemessenheit  der  Werkstücke  beleuchten  und  die  man- 
nigfaltigen Formen  des  Sophokleischen  Cothnrns  allseitig  nachzuweisen 
suchen.  Zum  Theil  wohlgelungene  Ueber Setzungen  wollen  die  so  erläu- 
terten Dichtungen  auf  würdige  Weiae  der  modernen  Literatur  einverleiben 
und  ihr  Streben  hat  Abklang  gefunden.    Doch  von  diesen,  wie  von  den 
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Ausgaben  aller  oder  einzelner  Stücke  und  den  dazu  gehörigen  Erläuterun- 
gen wird  weiter  unten  die  Rede  »ein.    Hier  sollen  nur  einige  Schriften 
berührt  werden,  aus  denen  hervorgeht,  das«  es  im  Einzelnen  immer  noch 
Manches  zu  thun  giebt  und  dass  auch  fortwährend  daran  gearbeitet  wird. 
Sie  sind  der  Zeit  nach  in  folgender  Reihe  zu  nennen :  Quaestiones  Sopho- 
eieae,  Kdidit  Consta n  ti  nus  Matthiae.  Lips.  ap.  Weidmannos.  1832. 
XX  u.  170  8.  8.    Diese  durch  Reichhaltigkeit  und  beachtungswerthe  Be- 
merkungen sich  auszeichnenden  Untersuchungen  verbreiten  sich  in  33  Pa- 
ragraphen über  alle  7  Stücke  und  bestehen  in  kritischer  und  exegetischer 
Behandlung  einzelner  Stellen ,  in  welchen  M.  mit  den  Herausgebern  nicht 
übereinstimmt.  Ed.  Wunder,  der  eine  Ree.  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1834 
Nr.  93.  gegeben  hat,  ist  aber  meistens  ganz  verschiedener  Ansicht  mit 
demselben.    Der  andere  Ree.,  AI.  Capelimann,  ebendas.  Nr.  95  f., 
erklärt  sich  besonders  gegen  die  politischen  und  religiösen  Urtheile  des 
Verf.  in  der  Vorrede.  (Dagegen  Matth  iaebend.  1835  liter.  Anseig.  Nr.  1. 
mit  Capellmann's  Antwort  N.  3.)  —  Lectione»  Snphocleae.   Scripsit  J. 
Geerling  im  Gymn.  -  Programme  au  Wesel.  1834.  30  (23)  S.  4.  Eine 
recht  nutzliche  Beilage  zur  Wunder'schen  Ausgabe  des  Sophokles,  wovon 
es  in  diesen  NJbb.  [1834  B.  12.  H.  1.  S.  127.]  heisst:  „Es  sind  recht 
brave  grammatische  Erörterungen  über  eine  Reibe  von  Stellen  de«  So- 
phokles, welche  sich  ausser  einer  Rechtfertigung  der  Construction  natoos 
Phil.  3.  beeouders  über  die  Attraction  verbreiten  und  über 
dieselbe  viel  Nützliches  geben."  —  Einige  Verbenterun  g»vor schlage  zum 
Texte  der  Sophokleischen  Tragödien  von  Dr.  A.  T  h.  S  v  e  r  d  s  j  o.  Gy  mn.- 
Progr.  Riga,  Hacker.  1838.  16  S.  4.    8ie  betreffen  Trach.  331.  1019. 
1047.  Phil.  1085.  1094.  1096.  1117.  El.  112.  123.  s.  NJbb.  1840  B.  28. 
H.2.  S.  236  f.  —  Die  Scholae  Tremonkntee  von  Bernh.  Thiersch 
im  Gymn.-Progr.  zu  Dortmund  [1838.  26  S.  4.]  geben  unter  Anderem 
kritische  Erörterungen  and  Verbesserungsvorschläge  zu  Soph.  Phil.  189. 
443.  609.  767.  782.  1149.  Oed.  Col.  1468.  1560.  Kl.  87.  —  De  nonnullU 
tragkorum  Graeeorum  loci»,  Abhandlung  von  J.  Pf  lag  k  in  Ztschr.  f. 
Alterth.  1841  Nr.  109—111.     Die  meisten  der  kritisch  behandelten 
Stellen  sind  aus  Sophokles  (Phil.  425.  1163.  Oed.  Col.  1442.  1732-34. 
AJ.  208.  220.  596.  Trach.  140.  Ant.  155.  Oed.  R.  1430.  213.  1349  — 
1351.)    Zorn  Vergleich  oder  Belege  für  gemachte  Erklärungen  oder  Ver- 
ronthungen  sind  Stellen  aus  den  anderen  beiden  Tragikern  angezogen.  — 
Die  Minuüae  Sopkocleae  von  Döderlein  [Erlangen.  1842.  12  S.  4.] 
beschäftigen  sich  mit  9  Stellen  des  Ajax,  12  St.  der  Antigene,  17  St.  des 
Philoktet  und  sind  als  Ergänzungen  zu  den  Ausgaben  dieser  Dramen  von 
Hermann  dnd  Wünder  anzusehen,  s.  NJbb.  1843  B.  37.  H.  4.  8.  466.  — 
Die  Miscellanea  Sophoclea  in  der  Grata lationsschrift  an  Weichert  von 
Wand  er  (Grimma.  1843.  VI  n.  24  S.  4.)  behandeln  El.  797  f.  875. 
1461.  Oed.  Col.  229.  1028.     Die  daselbst  aufgestellte  Theorie  vom 
Optativ  in  hypothet.  Sätzen  bestreitet  der  Ree.  G.  Hermann  in  diesen 
NJbb.  1843  B.  3a  H.  4.  8.  408  — 420.  —  Im  3.  Cap.  der  Symbolac 
crüicae  C ar.  8 te inharti,  die  den  6.  Beitrag  zu  dem  Festprogramme 
der  300jährigen  Jubelfeier  des  Bestehens  der  königliche«  Landesschulc 
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pforta  bilden,  sind  in  kurzen  Andeutungen  Textes  verbesseren  gen  zn 
Soph.  Aj.,  Antig,,  Oed.  Col.  und  Trachin.  enthalten. 

„Die  Tragödien  des  Euripides,'4  urtbeilt  G.  Hermann  in  Ztschr. 
f.  Alterth.  1835  Nr.  93.  8.  746.,  „liegen  zum  Theil  aus  Mangel  an  guten 
Hilfsquellen,  znm  Theil,  weil  sie  noch  nicht  durchgängig  eine  tüchtige 
Kritik  erfahren  haben ,  zu  sehr  im  Argen ,  als  dass  sie  einen  hinlänglich 
gereinigten  Stoff  darböten."  Bei  dieser  Sachlage  und  nachdem  seit 
Valckenär  schon  manches  Ungunstige  über  die  handschriftliche  Kritik  des 
Euripides  verlautet  hatte,  kann  es  nicht  befremden,  dass  Berufene  und 
Unberufene  hier  ein  Feld  zu  finden  hofften,  worauf  sich  mit  leichter 
Muhe  Lorbeeren  erwerben  Hessen.  Die  angeregten  Fragen  über  die  Ver- 
derbnisse, Interpolationen,  doppelten  Recensionen  wurden  weiter  verfolgt 
und  vermehrt,  und  neuen  Verdächtigungen  von  Versen  und  ganzen  Vera- 
reihen nachgespurt,  bis  endlich  gegen  diese  radicmle  Partei,  die  kein 
Eigenthumsrecht  mehr  gelten  lassen  wollte  und  höchst  willkürliche  Ver- 
änderungen und  Deutungen  vornahm  (vgl.  Euripidii  Iphigenia  in  Aulide. 
Recensuit  J.  A.Hartungue.  Erlang.  1837.  Die  Interpolationen  der 
Iphigenie  in  Aulia  de$  Euripides ,  zusammengestellt  von  W.  Dindorf  in 
Ztschr.  f.  Alterth.  1839  Nr.  131—133.)  durch  die  Freunde  der  conser- 
vativen  Kritik  (Firnhaber,  G.  Hermann,  Klotz,  Witzscbel)  eine  Reaction 
eingetreten  ist.  (Gersd.  Repert.  1841  B.  29.  H  3.  S.  212  f.)  Als 
die  wichtigsten  der  in  diesem  Sinne  abgefassten  Schriften  sind  ohne 
Zweifel  folgende  namhaft  zu  machen:  Findiciac  Euripideac,  Abhandlung 
von  A.  Witz  sc  hei  im  Gymn.-Progr.  zu  Eisenach.  1839.  25  (12)  S.  4. 
Der  mit  Euripides  wohl  vertraute  Verf.  vertheidigt  und  rechtfertigt  darin 
gegen  die  von  Härtung  a.  a.  O.  vorgetragenen  Verdächtigungen  und  In- 
terpolationen mehrere  Stellen  aus  verschiedenen  Stucken  des  Dichters, 
welche  JfJbb.  1839  B.  26.  H.  3.  S.  350.  nebst  den  erörterten  Haupt, 
punkten  angeführt  sind.  Eine  gleiche  Tendenz  haben  die  früher  erschie- 
nenen Quaettiones  Euripideae  vom  demselben  Gelehrten  in  Ztscb.  f. 
Alterth.  1838  Nr.  78  f.  Die  daselbst  einer  kritischen  Prüfung  unterwor- 
fenen Stellen  sind  Hipp.  1-6.  27  f.  54  ff.  75.  231  ff.  380  ff .  446 
685  f.  689  ff.  946  f.  1171  f.  1255.  1268  ff.  1327  f.  Cycl.  90  ff.  123. 
241  ff.  253  ff.  295  f.  299  ff.  521.  558*.  603  ff.  676  f.  El.  22  ff.  368. 
641.  Herc.  Für.  637  ff.  1016  ff.  1251.  Troad.  643  —  650  (664—673 
ed.  Seidl.).  Vgl.  Gott.  Gel.  Anz.  1839  St.  128.  —  In  ähnlicher  Art 
werden  die  Eigenthumsrechte  des  Euripides  verfochten  durch  die  von 
tüchtigem  Studium  und  Verständnis«  des  Dichters  zeugende  Schrift  Die 
Verdächtigungen  Euripideischer  Vene  beleuchtet  und  in  den 
Phoninen  und  der  JHedea  zurückgewiesen  von  C.  G.  Firnhaber.  Leip- 
zig, Hahn.  1840.  X  u.  202  8.  gr.  8.  l£  Thlr.  Gersd.  Repert.  1840  B.25. 
H.  4.  S.  332  f.  Gunstige  Recens.  von  A.  Witzscbel  in  NJbb.  1841  B.  31. 
H.  1.  8.  3  —  25. 

Offenbar  ist  somit  etwas  Bedeutendes  geschehen,  um  zum  rechten 
Wege  einzulenken  ;  Sicherheit  des  Verfahrens  für  die  Euripideiache  Kritik 
wird  sich  indess  dann  erat  finden  lassen,  wenn  was  ausser  Anderen  neuer- 
dings Firnhaber  (Heidelbb.  Jahrbb.  1844  Nr.  18.  8.274.)  dringend 
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nottrwendig  erachtet,  eine  umfassende,  allseitige  historia  critica  codicum 
mannscriptorum  den  Werth  der  handschriftlichen  Hilfsmittel  festgestellt 
haben  wird.    Bin  erspriesslicher  und  folgenreicher  Gewinn  für  die  Inter- 
pretation, deren  Standpunkt  schon  bei  der  gegenwartigen  Textesbeschaf- 
fenheit besonders  an  den  Hermann'schen  nnd  Pflugk  -  Klotz'schen  Aus- 
gaben kein  geringer  ist,  kann  dann  nicht  ausbleiben.    Eine  Geschichte 
der  antiken  Interpretation  der  Tragiker  in  drei  Perioden  (historischer, 
ästhetischer  und  grammatisch  »kritischer)  giebt  die  durch  Rcichthum  des 
Stoffes  ausgezeichnete ,  aber  in  der  Ausführung  weniger  gelungene  nnd 
deshalb  hart  benrthcilte  (Ztschr.  f.  Alterth.  1842,  Juli,  S.  642  —  654.) 
Schrift  de  Jeschyli,  Sophoclis,  Euripidis  interpretibus  Graeeis.  Scrips. 
Jol.  Richter,  ph.  Dr.  (Berlin,  Besser.  1839.  118  S.  8.  n.  15  Ngr. 
Angez.  in  Gersd.  Repert,  1839  B.  22.  H.  2.  S.  127  £.)  im  zweiten  bis 
vierten  Capitel.    Das  erste  enthält  eine  Untersuchung  über  doppelte  Re- 
cemionen  und  die  alterten  Interpolationen,  in  welchen  der  Verf.  gegen 
A.  Böckh's  (De  prineipp.  tragg.  Gr.  Cap.  1—3  bes.  p.  19  f.)  Erklärun- 
gen über  diese  Fragen  Zweifel  und  Bedenken  erhebt.    Naber  begründet 
und  weiter  ausgeführt  wird  dieser  Punkt  in  einem  Aufsatze  (Zeitachr.  f. 
Alterth.  1840  Nr.  135  f.)  von  A.  Witzschel:  Einige  Bemerkungen 
über  die  Diaskeue  griechischer  Tragödien.    Hiernach  scheinen  die  Ver- 
besserungen der  Tragiker  sich  nicht  auf  einzelne  Worte  und  Ausdrücke 
beschränkt,  sondern  auf  die  ganze  Oekonomie  des  Stuckes,  auf  die  An- 
ordnung und  Bearbeitung  einzelner  Scenen,  auf  die  Schilderung  und  Dar- 
stellung der  Charaktere  bezogen  und  erstreckt  zu  haben.  Unter  Diaskeue 
ist  eine  nach  Invention  und  Composition  neue  Bearbeitung  eines  schon 
von  dem  Dichter  selbst  oder  von  einem  andern  Dichter  behandelten  Stoffes 
zu  Terstehen. —  Eine  Abhandlung  von  Valentin.  Raymann:  Quae 
de  duplici  fabularum  quarundam  Graeeamm  reecnsione  memoriae  prodita 
sunt ,  breviter  exponuntur,  ut  ad  judicium  de  Trachiniis  et  de  Hermanni 
sententia  ad  eam  fabulam  pertinente  adhibeantur,  ( Marien werd er,  Harich. 
1841.  28  8,  4.  NJbb.  1841  H.  3.  S.  322  f.)  behandelt  denselben  Gegen- 
stand in  aeiner  Anwendung  auf  einen  einzelnen  Fall«    Gegen  die  An- 
nahme doppelter  Recensionen  der  alten  Tragiker  hatte  sich  in  der  Tnan- 
gural  -  Disseri.  De  duplici  recensione  Iphigeniae  Aulidensis  (Halis  Saxon. 
1831.  44  8.  8.)  Moritz  Seyffert  erklärt.  Allg.  Schulz.  1833  Nr. 79 f. 
In  das  Bereich  dieser  Untersuchungen  gehört  endlich  ein  Aufsatz  Firn- 
baber's  über  die  Stiehomrthie  (Ztschr.  f.  Alterth.  1841  Nr.  III  f), 
welcher  die  oft  zur  Verdächtigung  von  Versen  angewendete  lex  sticho- 
mythiae  als  solche  in  Ermangelung  von  Zeugnissen  dafür  ganz  leugnet« 

Erl  äuterungs  Schriften, 

Hieran  schliessen  wir  die  Schriften,  welche  sich  die  Aufgabe 
gestellt  haben,  über  das  Wesen  und  den  Inhalt  der  Tragödie 
überhaupt  oder  über  gewisse  Eigenthümlichk  eiten  dersel- 
ben insbesondere  Verständnis.«*  und  Ausschluss  zu  geben.  Unter  den- 
selben ist  obenan  su  stellen:  Ariadne.  Die  tragische  Kunst  der  Griechen 
in  ihrer  Entwicklung  und  in  ihrem  Zusammenhange  mit  der  Volkspoesie. 
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Von  O.  F.  Gruppe.  Berlin,  Reimer.  1834.  8.  XIV  u.  784  8.  3  Thlr. 
10  Ngr.  Ans.  in  Gersd.  Repert.  1834  R.  I.  H.  6.  8.  365  ff.,  in  Krit. 
Blatt,  der  Börsenhalle  1834  Nr«  232.  S.  386  —  391.,  und  Blatt,  f.  liter. 
Unterb.  1835  Nr.  235  f.  Recens«  und  derbe  Züchtigung  von  A.  Schöll 
in  Berl.  Jahrbb.  1834  St.  52  f.,  vielfache  Rechtfertigung  von  X.  in  NJbb. 
1835  B.  14.  H.  2.  8.  142^-164.  Vgl.  Hall.  Lit.  Zeit.  1835  Nr.  121  f. 
8.  337  —  346.  Welcker,  der  Recensent  in  Zeitschr.  f.  Alterth.  1834 
Nr.  76  —  83. ,  beschränkt  sich  auf  die  vier  Abschnitte :  VII.  Rhesus  ein 
Stuck  von  Sophokleischem  Charakter  S.  285  ff.  VIII.  Hermann'«  Kritik. 
8.  310  ff.  IX.  Sophokles  der  Dichter  des  Rhesus.  8.  323  ff.  X«  Die  Tri- 
logie  des  Rhesus.  8.  343  ff.  Das  sehr  ausfuhrliche  und  geistreiche,  mit 
einer  Menge  auffallender  Behauptungen ,  kühner  Conjecturen  nnd  über- 
raschender Combinationen  ausstaffirte ,  dennoch  sehr  verdienstliche  Buch 
soll  nach  S.  777.  nur  als  Vorarbeit  in  einer  ästhetischen  Theorie  der 
Poesie  gelten.  Bs  zerfällt  in  20  Abschnitte  nebst  einem  metrischen  An- 
hange, deren  Aufzahlung  sowohl  über  den  Inhalt  der  durch  eine  schnei- 
dende Polemik  (gegen  Hermann,  Welcker,  Suvern),  durch  meisternden 
Ton  und  sophistisches  Verfahren  ausserordentlich  auffalligen  Schrift  un- 
terrichten kann,  als  auch  wohl  geeignet  ist,  mehrere  darauf  bezügliche 
Schriften  einzureihen.  Jene  sind  I.  Die  Elektro  des  Sophokles  eine  Fort' 
bildung  der  Choephoren  8.  1  — 36.  (Ueber  denselben  Gegenstand  handelt 
Sophoclis  et  Euripidis  Electrarum  post  ex  plicata*  Aeschgli  Xo&pooovs  con- 
tent**), praeflxa  brevi  de  tragoediae  veteri*  natura  commentatione.  Scrips. 
Dr.  Jacobi.  Gymn. - Progr.  Lyk.  1837.  4.  18  8.  In  ähnlicher  Weiae 
vergleichend  hatte  der  Verf.  der  sehr  ansprechenden ,  im  J.  1830  erschie- 
nenen Abhandlung:  „Ueber  des  Aristophanes  Beurtheilung  der  tragischen 
Dichter  seiner  Zeit,  insbesondere  des  Euripide»,  Dir.  Wissowa  in  einer 
eommentatio  de  Choephoris  Aesehttli  et  Sophoelis  Eleetra  (Gymn.- Progr., 
Leobschutz.  1835.  4.  8.  10—18.)  vornehmlich  das  Verbältniss  der  bei- 
den Dramen  zu  einander  und  den  Fortschritt  des  Sophokles  betrachtet. 
Ebenderselben  Art  ist  folgende  Abhandlung:  Aeschtfli  Choephori,  So- 
phoelis Euripidisque  Eleetra ,  idem  argumentum  tractantes,  inter  se  com 
paratae  a  F.  P.  Feld  mann,  ph.  Dr.  Altona.  1839.  30  8.  4.  NJbb. 
1839  B.  26.  H.  3.  8.  337—341.  Sie  zerfallt  in  die  2  Abschnitte:  Quo- 
modo  argumentum  illud,  quo  fabo!ae  nostrae  continentur,  ante  tragicos 
sit  tractatum  nnd  Aeschyli  trilogia  quid  efficiat  ad  ceterarum  fabularum 
comparationem.  Aus  früherer  Zeit  möge  noch  erwähnt  sein:  J.  V.  West- 
rick,  Berbicensis,  disput.  literaria  inaug.  de  Aeschtjli  Choephoris  deque 
Eleetra  cum  Sophoelis  tum  Euripidis.  Leyden.  1826.  236  S.  8.  Ree  von 
K.  O.  M.  in  Gott.  Gel.  Anz.  1831  St.  101.  —  Wie  und  mit  welchen 
Fortschritten  dieselben  Fabeln  von  verschiedenen  Dichtern  behandelt 
worden  seien ,  sucht  Gruppe  in  nachfolgendem  12.  Abschnitt  in  einer 
Vergleichung  der  drei  Phüoktete  der  drei  Tragiker  nachzuweisen.  In 
gleicher  Art  nnd  Absiebt  sind  eben  dieselben  von  Welcker  (Rhein. 
Mus.  V,  466.)  gestützt  auf  Dio  LH.  p.  272.  behandelt  worden.)  II.  Ueber 
die  TrUogie  des  Aeschylus.  (vgl.  oben!)  III.  Entwickclung  der  Tragödie 
von  ihren  Anfängen  bis  zur  ausgebildeten  Kunstform  des  Aeschylus  8.  119 
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— r  157.  IV.  Zergliederung  sophokleischer  Stücke  8.  158 —  260.  V.  Stu 
feiifolge  sophokleischer  St.  S.  261  —  274.  VI.  Ursprung  soph.  Kunst 
S*  275  —  284.  VII  —  X.  s.  oben!  XI.  lieber  die  Kunstart  des  Euripides 
S.  365  —  416,  (Härtung'*  Euripides  restitutus  s.  oben!)  XII.  Fortschritt 
unter  den  gleichen  Stücken  verschiedener  Dichter  8.  417—461,  wovon  XV 
S.  568 — 629.  die  Fortsetzung.  XIII.  Ueber  die  Iphigenie  in  Aulisy  deren 
Kunstcharakter  und  fVerth  S.  462  —  507.  XIV.  Beschaffenheit  und  Ver- 
fasser der  aulischen  Iphigenie,  (Ueber  Härtung,  Zirndorfer,  Kirnbaber, 
Wittram  u.  A.  s.  Euiipid.  Ipb.  Aul.)  Interpolationen  in  der  Poetik  des 
Aristoteles,  8.  506  —  567.  (In  diesem  Sinne  ist  auch  folgende  Ausgabe 
bearbeitet:  Aristotelis  Poetica.  Ad  Codices  antiquos  recognitam  latine  con- 
versam  commentario  illustratara  edidit  Fran eis cus  Ritter  Westfaius. 
Coloniae,  impensis  librarii  J.  E.  Renard.  MDCCCXXX1X.  XXX  u.  3008. 
gr.  8*  1  Tblr.  15  Ngr.  Von  der  in  zwei  Capitel  getheilten  praefatio 
bildet  den  Inhalt  des  ersten  Poeticae  Aristoteliae  prisüna  forma  et  fata, 
den  des  zweiten  Poeticae  recognoscendae  recteque  adornandae  subsidia. 
Hierauf  folgt  der  Urtext  mit  darunter  stehenden  Varianten  und  der  latei- 
nischen Uebersetzung ,  von  S.  73 — 294.  der  Commentarius  und  zuletzt 
ein  Index.  R.  stellt  darin  die  Ansicht  auf,  dass  die  Poetik  ein  Aggregat 
von  Aristoteles  und  Nicht- Aristoteles  sei,  und  von  dem  selbständigen 
Werke  kaum  ein  Drittel  oder  Viertel  enthalte.  Von  eben  demselben  tat 
der  Schluss  der  Aristotelischen  Poetik  noch  einmal  geprüft  in  NJbb.  1840 
ßuppl.  6.  1.  H.  8.  21—34.  Andere  die  Poetik  betreffende  Urtheile  bat 
Ref.  im  Progr.  des  G>mn.  zu  Torgau  1844  8.  3.  Anm.  4.  susammenge- 
stellt.  Dagegen  erschien  Kettling-  der  Aristotelischen  Poetik.  Gin  kriti- 
scher Versuch  von  H.  Düntier.  Amica  veritas.  Braunschweig,  Meyer 
sen.  1840,  IV  u.  239  8.  Die  Einleitung  von  8.  1  — 17.  verth eidigt  das 
Werk  als  ächtaristotelisch,  auf  8.19 — 115.  folgt  eine  Paraphrase  des 
Inhaltes  und  Zusammenhanges  der  aristotelischen  Poetik  und  S.  117  —  239. 
enthalten  kritische  Bemerkungen  und  Erörterungen.  Mit  letzterem  in 
vielen  Stucken  zusammenstimmend,  aber  schnurstracks  gegen  ersteren 
gerichtet  ist  die  Recension  beider  Schriften  von  L.  Spengel  in  Ztschr. 
L  Altertb.  1841  Nr.  149  — 151.  Eine  Abhandlung  de  Ritteri  censura 
Poeticae  Aristoteliae  brevis  disputatio,  die  nur  ein  Fragment  aus  einer  kri- 
tischen Beurtheilung  der  Retterschen  Ausgabe  ist,  im  Kreuznacher  Gymn.- 
Progr.  des  J.  1839  von  Knebel  erklärt  sich  ebenfalls  gegen  Ritter. 
8.  diese  Jabrbb.  1840  B.  29.  H.  3.  8.  328.)  XV.  s.  oben !  XVI.  Volks- 
poesie  und  volkspoetische  Reihen  S.  630  —  657.  —  XVII.  Zusammenhang 
der  Tragiker  mit  der  Volkspoesie,  Die  Oreetie  des  Aeschylus  S.  658 — 708. 
(De  Orestea  Acschyli  scripa.  Bergmann.  Gymn.  -  Progr.  von  Görlitz. 
1834.  14  (13)  8.  4.  handelt  von  dem  Grundgedanken  der  Trilogie«) 
XVIII.  Heber  das  tragische  Schicksal  8.  709  —  727.  (Eine  gleichartige 
Abhandlung  „Ueber  das  Schicksal  in  den  griechischen  Tragödien"  von 
B.  Thier  ach,  zuerst  im  Halberstädter  Programm  des  J.  1818,  war  in 
G.  Secbode's  N.  Archiv  f.  Phil.  u.  Pädag.  Jahrg.  1.  H.  5  f.  8.  123—132. 
erschienen.  Mit  ebendemselben  Gegenstände  beschäftigt  sich  aus  neuerer 
Zeit  ein  Aufsatz  R.  Geier's  „Ueber  die  Entwicklung  und  Bedeutung 
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der  Schicksalsidee  bei  den  Alten,"  in  Zeitscb.  f.  Alterth.  1838  Nr.  142  f. 
Ebenso  betrifft  ein  Theil  der  Abhandlang  Winiewski's  „lieber  die 
Behandlung  der  Religion  der  Alten  auf  Gelehrten  schulen  , u  im  Mus.  der 
Rhein.  -  Westphäl.  Schulmänner  B.  1.  H.  1.  S.  39  ff.  den  Gotterglauben 
der  Tragiker.  Gegen  die  Annahme  eines  Fatums  hatte  sich  C.  J.  Hoff- 
mann  erklärt  in  der  Schrift:  Das  Nichtitorhandensein  der  Schicksale 
Idee  in  der  alten  Kunst ,  nachgewiesen  am  Konig  Ocdipus  des  Sophokles. 
Berlin,  Oehmigke.  1832.  52  S.  8.    Ueber  die  Entgegnung  von  Dr.  L. 

G.  C.  Nöldeke  in  den  krit.  Blattern  der  Börsenhalle  1834  Nr.  202.  Mai. 
p.  149  ff*.,  und  über  eine  andere  hierher  gehörige  Schrift  von  Michelet 
de  Sophoclei  ingenü  prineipio  im  Progr.  des  College  Royal  Francais  [Ber- 
lin. 1830.  18  8.  4.]  referirt  C.  Schiller  in  diesen  NJbb.  1835  B.  13. 

H.  2.  S.  239  f.)  XIX.  Darstellung ,  Charaktere,  Illusion,  mit  Bezug- 
nahme auf  Entwicklung  und  Verfall.  8.  7*28 — 760.  XX.  Ucbersicht 
der  Entwicklung.  Vergleich  mit  bildender  Kunst.  Schluss.  S.  761 — 777. 

Eine  Entwickolung  der  aller  Tragödie  zugehörigen  ideellen  Grund- 
cigcnthümlichkeiten ,  wodurch  sie  sich  von  den  übrigen  Dichtarten  unter- 
scheiden ,  ist  in  mehrern  Schriften  versucht  worden.  Zunächst  gehört 
hierher  ein  zur  dritten  Säcularfeier  des  Gymnasiums  in  Eisenach  ver- 
fasstes  Werkchen :  Die  attische  Tragödie  eine  Festfeier  des  Dionysos.  Eine 
Einleitung  zur  Leetüre  det  griechischen  Tragiker  von  AugustWitzschel 
(Leipzig ,  Geuther.  1844.  8.  48  S.  Zusätze  von  S.  49  —  55.) ,  wieder 
abgedruckt  als  Vorrede  zur  zweiten  von  A.  Witzschel  besorgten  Auflage 
des  „König  Oedipus"  der  Schneiderschen  Ausgabe  des  Sophokles  (Leipzig, 
Geuther.'  1844  kl.  8.  S.  V— -XLVIII.),  welcher  zur  Lösung  der  Haupt- 
aufgabe, den  festlich  religiösen  Zweck  der  antiken  Tragödie  nachzuweisen, 
In  der  Kürze  die  verschiedensten  Punkte  des  attischen  Dramenwesens 
geschickt  herbeizuziehen  weiss.  —  Mehr  eine  Paraphrase  der  kurzen  An- 
deutungen über  da*  Wesen  der  Tragödie  in  der  Aristotel.  Poetik,  als  eine 
selbstständige  Darstellung  davon  hat  Jacobi  in  der  oben  angeführten  con- 
tentio  —  —  einleitungsweise  vorausgeschickt.  Mit  Zugrundelegung  der 
Stelle  des  Aristoteles  über  die  Theile  der  Tragödie  (Poet.  VF,  7.  ed. 
Ritter)  hat  Ref.  in  Enarrationis  de  poetarum  tragieorum  apud  Graecos 
prineipibus  part.  IL  (Torgau.  1843.  30  (XII)  S.  4.)  von  dem  (iv&og  und 
den  "nftn  nebst  verwandten  Prägen  überhaupt  und  nach  den  vorhandenen 
Unterschieden  bei  der  tragischen  Trias  gehandelt.  Aus  früherer  Zeit 
ist  eine  philosophische  Untersuchung  de  notione  tragoediae  Eurip. ,  womit 
Ed.  Müller  seine  Tnaugural - Dispert.  Euripides,  deorum  popularium  con- 
temtor  (Vratisl.  Kupfer.  1826.  67  S.  8.)  von  S.  50  an  geschlossen  hat. 
AHgem.  Scholz.  1828  H.  10.  Nr.  127.  Etatsrath  Nitzsch,  welcher 
den  Kieler  Lectionskatalog  für  das  Sommersemester  1843  auf  10  9. 
(Ztschr.  f.  Alterth.  1844  Nr.  4.  S.  32.)  mit  einer  Untersuchung  „üeber 
das  W esen  der  Tragödie "  bevorwortet ,  findet  dasselbe  in  dem  Kampfe 
des  schwachen  Menschengeistes  mit  den  Banden,  womit  göttliche  und 
menschliche  Ordnung  ihn  umstrickt  haben.  Im  Gymn.  Progr.  zu  Torgau 
vom  J.  1844,  worin  „Zwei  Proben  aus  einer  Forschule  zur  griechischen 
Tragödie"  von  J.  G.  Rothmann  mitgetheilt  sind,  betrachtet  die  erste 
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in  zwei  Paragraphen  (8.  3  —  9.),  »Begriff  und  Wesen  der  tragischen 
Poesie,  Der  erste  handelt  von  verschiedenen  Erklärungsversuchen  der 
berühmten  Aristotel.  Definition  (Poet.  VI,  2.),  der  zweite  von  der  allge- 
meinen Idee,  die  das  Wesen  aller  Tragödie  ausmache.  Einen  ebendahin 
einschlagenden  Beitrag  giebt  der  gegen  Düntzer  gerichtete  Aufsatz  Firn- 
h  aber 's  „Ueber  das  Komische  in  der  Tragödie"  in  Ztschr.  f.  Alterth. 
1840  Nr.  19 — 23.  —  Die  auf  Bootische  Inschriften  gestützte  Meinung 
▼on  der  Existenz  lyrischer  Tragödie  und  Komödie  (Boeckh,  Corp. 
inscr.  Gr.  I.  p.  766.  u.  II.  p.  509.  Athen.  Staatsh.  II,  363.)  ist  neuer- 
dings viel  bestritten  worden,  am  meisten  Ton  G.  Hermann,  der  seine 
mit  Lobeck's  grandlicher  Erörterung  (Aglaoph.  S.  945  ff.)  übereinstim- 
mende Erklärung  gegen  dieselbe  in  seiner  disseri.  de  tragoedia  comoedia- 
que  hpiea  (Lpzg.  1836.  44  (28)  S.  4.  Opp.  VII,  211  ff.)  niedergelegt 
hat.  Gegen  deren  Beweisführung  erklärt  sich  neuerdings  Welcker 
auf  8.  1289.  der  ihrer  Tendenz  nach  gegen  G.  Hermann  polemisirenden 
Schrift:  »Die  Griechischen  Trag  ödien  mit  Rücksicht  auf  den 
epischen  Cyclus  geordnet  von  C.  G.  Welcker"  [Rhein.  Mus.  2  Suppl. 
1.  u.  2.  Abth.  1839  ,  3.  Abth.  1841.].  Das  Hauptverdienst  derselben  be- 
steht darin,  dass  in  der  ebenso  ansfuhrlichen  und  gründlichen,  als  über- 
sichtlich angelegten  Zusammenstellung  der  dramatischen  Sagenkreise  die 
Stoffe  der  attischen  Tragiker  nach  Wahl  und  Ausfuhrung  zu  möglichst 
evidenter  Anschauung  gebracht  worden  sind.  Die  erste  Abtheilung  ura- 
fasst  nach  einer  Einleitung  (S.  I  — 15.)  über  die  Quellen,  aus  denen  die 
dramatischen  Dichter  schöpften ,  und  über  die  Mittel ,  den  Inhalt  und 
Gang  der  verlorenen  Tragödien  aufzufinden,  die  Tragiker  von  Aeschylus 
(S.  16  —  28.),  die  Uebersicbt  der  Tragödien  des  Aeschylus  nebst  kurzen 
literarhistorischen  Anmerkungen  in  kürzerer  Fassung,  weil  diese  Schrift 
als  Fortsetzung  der  Aeschyl.  Trilogie  anzusehen  ist  (S.  29  —  58.)  und 
die  Uebersicht  der  Sophokleischen  Dramen  mit  den  dazu  gehörigen  Er- 
örterungen (S.  59 — 436.).  Die  zweite  Abtheilung  beginnt  mit  der  Ueber- 
sicht der  Tragödien  des  Euripides,  worauf  nach  Beantwortung  der  Fra- 
gen über  Zeitfolge  und  Zahl  der  Stücke  die  behandelten  Stoffe  selbst  ge- 
prüft und  erläutert  werden  (S.  437  —  872.).  Den  Schluss  macht  eine 
vergleichende  Uebersicht  der  Tragödien  von  Aeschylus ,  Sophokles ,  Euri- 
pides (8.  873  —  880.).  In  der  dritten  Abtheilung  folgt  nach  einer  Ueber- 
sicht der  Tragödien  der  übrigen  Tragiker  bis  auf  Alexander  (S.  881 — 
1237.),  der  Tragödien  nach  Alexander  (S.  1238  — 1331.)  nnd  der  Grie- 
chisch -  Römischen  und  der  Römischen  Tragödien  (S.  1332  — 1444.)  eine 
allgemeine  Zusammenstellung  der  Griechischen  und  Römischen  Tragödien 
(8.  1485—1498.).  Hieran  schliessen  sich  Zusätze  nnd  Berichtigungen 
zu  den  drei  Abtheilungen  (S.  1499  —  1608.),  ein  Register  (S.  1609— 
1612.) ,  die  Aufzählung  der  erklärten  oder  verbesserten  Stellen  nnd  der 
besprochenen  Denkmäler  (3.  1612  f.),  das  alphabetisch  geordnete  Ver- 
zeichniss  der  Tragödiendichter  bei  den  Griechen  und  Römern  (S.  1613 
—1615.)  und  endlich  eine  Inhaltstabelle  (S.  1616.). 

Ueber  die  Aufführung  der  Tragödien  in  Athen  überhaupt  (von  den 
Namen  und  der  Bedeutung  der  Dionysosfeste  De  Lenaeis  Atheniensium 
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festo  comraent  II*  von  F.  T.  Fritz  sehe  erschien  Rostock,  Adler.  1837 
46  8.  gr.  4.),  vom  Publicum  im  Theater,  Tora  Theorikon ,  von  der  Be- 
theiligung des  Archon  Kponymos,  von  den  Athlotheten,  von  den  Obliegen- 
heiten des  Dichters,  von  der  Choregie)  handelt  in  5  Paragraphen  des  Ref. 
zweite  Probe  ans  der  oben  angefahrten  Vorschule  zur  griech..  Tragödie. 
S.  10 — 16.  —  Die  Darstellung  der  Dramen  selbst  durch  scenische  Künst- 
ler (worüber  sich  unter  Anderem  auch  die  treffliche  Abhandlung  Gry- 
sar's  De  Graecorum  tragoedia  qualis  fxat  eireum  tempern  Drviosthcrris, 
Progr.  des  kathol.  Gyron.  in  Köln.  1830.  4.  54  (39)  8.  verbreitet)  und 
ihre  Verwendung  dabei  betrifft  Car.  Fr.  Hermann  i  disput.  de  distri&u- 
tione  personarum  int  er  hutriones  m  tragoediis  Graecisj  [Marburg,  Biwert. 
1810.  8.  68  8.],  eine  Grata lationsschrift  zum  60jährigen  Magister- Jubi- 
läum des  Prof.  G.  Hermann.  (Recens.  von  Bamberger  in  Ztschr.  f. 
Alterth.  1841  Nr.  146.,  welcher  die  Vorzug  ichkeit  der  Schrift  anerkennt, 
aber  dem  Inhalte  zum  grossen  Theile  wegen  der  darin  niedergelegten  sub- 
jectiven  Ansichten  seine  Zustimmung  versagt.  Der  andere  Recens.  Lach- 
mann in  NJbb.  1841  B.  31.  H.  4.  S.  456  —  460. ,  der  in  seinem  1822 
erschienenen  Bnche  de  mensura  t ragoediaru m  denselben  Gegenstand  be 
bandelt  hatte,  glaubt  die  von  ihm  daselbst  aufgezählten  Schwierigkeiten 
durch  Hermann  in  keiner  Art  gelost.)  Das  wcrthvolle  Werkchen  zerfällt 
in  6  Capitel,  von  denen  das  erste  (S.  1  —  18.)  nach  einer  kurzen  Expo- 
sition über  den  Begriff  der  Tragödie  (vgl.  oben!)  die  festbestimmte  Zahl 
der  Schauspieler  und  die  Veränderungen  in  der  dramatischen  Darstellung 
durch  Einführung  und  Vermehrung  derselben  bespricht,  das  zweite  (S.  18 

—  25.)  die  Aufgabe  der  alten  Tragiker,  alle  Rollen  zweckmassig  unter 
die  drei  Schauspieler  zu  vertheilen  und  wechseln  zu  lassen,  und  die 
Nebenrollen,  das  dritte  (S.  25 — 31.)  die  Bedeutung  und  Rollenabstufung 
der  3  8chauspieler  mit  einem  Excurse  über  die  Betitelung  der  Tragödien, 
das  vierte  (8.  31 — 38.)  die  Gesetze  der  Rollenvertheilung ,  das  fünfte 
(S.  38  —  44.)  den  vierten  Schauspieler  und  das  naQaxoQijy^fux ,  das 
sechste  (8.  44 — 55.)  eine  detaillirte  Auseinandersetzung ,  wie  die  Rollen 
in  den  einzelnen  Stucken  der  3  Tragiker  vertheilt  gewesen  sein  mögen. 
Die  von  8.  56 — 58.  beigegebene  Adnotatio  enthalt  literarhistorische  Nach- 
weisungen und  Belege  zu  den  besprochenen  Gegenstanden.  — .  Als  we- 
sentliche Ergänzung  der  Herroann'schen  Abhandlung  ist  die  aus  einer 
beabsichtigten  Recension  derselben  erwachsene,  durch  den  Ton  und  die 
auffällige  Art  der  Lachmann'schen  Recension  veranlasste  Schrift  anzu- 
sehen, welche  den  Titel  fuhrt:  Die  Fcrtheüung  der  Rollen  unter  die 
Schauspieler  der  Griechischen  Tragödie  von  Dr.  J  u  1  i  u  s  Richter.  Berlin, 
Schröder.  1842.  8.  XVI  u.  112  8.  (Angez.  Mönch.  Gel.  Anz.  Febr.  1843 
Nr.  26  f.    Recens.  von  E.  Kopke  in  NJbb.  1843  B.  37.  H.  1.  8.  75 

—  84 ,  der  die  Principien  der  aufgestellten  Hypothesen  verwirft.  Eine 
zweite  Recens.  von  C.  *?r.  Hermann  in  Berl.  Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik. 
März  1843  Nr.  49  —  55.  greift  die  Ansichten  des  Verf.  in  zwei  Haupt- 
punkten der  ganzen  Frage  an  und  giebt  weder  der  Meinung,  dass  die 
Dichter,  wenn  sie  nicht  gewollt  hatten,  durch  die  Regel  über  die  Zahl 
der  Schauspieler  nicht  gebunden  gewesen  waren,  noch  den  Principien  der 
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Vertheilung  der  einzelnen  Rollen  seine  Zustimmung.)  Nach  einer  den 
Stand  des  fraglichen  Gegenstandes  überhaupt  und  den  Geist  der  obigen 
Recension  und  der  zwei  anderen  hierhergehörigen  Schriften  de  ckoricü 
systcmatii  tragoediarum  graecarum  (Berlin ,  1819)  und  de  mensura  tra- 
goediarum  (s.  oben!)  von  Lachmann  insbesondere  charaktcrisirenden  Ein- 
leitung wird  von  S.  1 — 25.  mit  ziemlicher  Ausführlichkeit,  vornehmlich 
von  der  verschiedenen  Betitelung  der  Tragödien,  von  der  Zahl  der  Schau- 
spieler und  dem  Werthe  ihrer  Rollen,  von  der  Bedeutung  des  x°9^yrlfiai 
von  8.  25 — 91.  von  der  Rollenvertheilling  in  den  einzelnen  uns  erhaltenen 
Dramen  gehandelt,  8.  91  —  96.  stehen  die  Columnen  der  S.  2.  erwähnten 
Schauspieizettel,  welche  die  in  jedem  Stücke  vorkommenden  Rollen  enthal- 
ten. Am  Schlüsse  8.  96  ff.  werden  die  zu  Anfange  angeregten  Fragen  von 
neuem  besprochen  nach  des  Verf.  eigener  Angabe :  1)  Ueber  die  Begriffe 
von  nQ(otaytovi6tT}s ,  StvxtQttymviavqg ,  tQttaytoviozrjs ,  insbes.  über  ihr 
Verhältnis*  zu  einander;  2)  über  das  naQuxoqt]ynna  und  3)  über  die 
Notwendigkeit  vernünftiger,  kunstgemasscr  Kintheilung  a  posteriori. 

An  Beobachtungen  über  allerlei  Erscheinungen  der  eigentümlichen 
Dielten  bei  den  Tragikern  fehlt  es  zwar  nicht,  aber  sie -sind  hier 
und  da  in  einzelnen  Bemerkungen  zerstreut.  Nur  zusammenstellende  Er- 
örterungen über  das  formelle  und  mundartliche  Idiom  sind  in  besonderen 
Werken  gemacht  worden.  Mit  einer  gewissen  Vollständigkeit  werden 
dahin  einschlagende  Fragen  behandelt  in  der  mit  grossem  Fleisse  gear- 
beiteten und  im  J.  1827  von  der  Universität  Dorpat  gekrönten  Preisscbrift 
Observationen  criticae  de  tragicorum  graecorum  dialecto.  Scribebat  Car. 
Kfihlstaedt,  ph.  Dr.,  Revalensis.  Revai,  Lindorfs.  1832.  8.  XXVIII 
(einleitende  enarratio  von  Prof.  Morgenstern)  u.  140  8.  Der  Verf.  will 
sie  nach  einer  Note  zu  8.  1.  nur  als  Ergänzung  zu  Theoph.  Car. 
Schnoideri  Vimariensis  de  dialecto  S  ophoclit  eeterorumque  tragt- 
corum  Graecorum  quaestiones  nonnullac  criticae  (Jenae,  Croecker.  1822. 
8.  638.  mit  einer  auf  II  Seiten  vorausgeschickten  Inhaltsangabe)  angesehen 
wissen.  Absch.  I.  (8. 1 — 9.)  handelt  de  hiatu;  II.  (S.  9 — 56.)  de  eiisione; 
III.  (8.  56 — 92.)  de  crasi;  IV.  (8.  92 — 95.)  de  secunda  persona  Pas- 
sivi  et  Medii,  quae  in  st  et  jf  exit;  V.  8.  96 — 102.)  de  v  paragogico; 
VI.  (8.  103 —  117.)  de  epicis  quibusdam  Tragicorum  formis;  VII.  (8.116 
—  137.)  de  formis  nonnullis  atticis.  Angehängt  ist  ein  Index  auf  S.  138. 
und  Corrigenda  u.  Addenda  auf  8.  139  f.  —  Mit  einer  gleichartigen  Ab- 
handlung ,  die  sich  ebensosehr  durch  die  fleissige  und  wohlgeordnete 
Sammlung  des  StofTes ,  als  durch  Präcision  der  Darstellung  auszeichnet, 
hat  Fr.  Ellen  dt  das  II.  Vol.  seines  Lexicon  Sophocleum  (Königsberg. 
1835)  eröffnet.  Derselbe  commentirt  darin  I.  De  formis  secundae  per- 
sonue  pass.  et  med.  in  et  vel  y  exeuntibus  (p.  III — V.);  II.  De  a»o**,  flöi 
primae  declinationis  finitione  (p.  V  —  IX.);  III.  De  contractione  non 
scripta,  sed  pronuntiata  (p.  IX  sq.);  IV.  De  diaeresi  pronuntiationis 
alias  vulgo  contrahi  solitorum  ( p.  X  —  XIII.) ;  V.  De  dorisroo  inprimis 
canticorum  apud  tragicos:  1.  Dorismus  radicum  (p.  XIII  —  XVIII.) 
2.  Dorismus  flexionis  verborum  (p.  XVIII — XXII.)  3*  Dorisrous  angmenti 
(p.  XXII.)  4.  Dorismus  nominum  et  partieipioruro  (p.  XXIII  —  XXXV.). 
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Kin  k urses  Resüme  der  Untersuchung  (p.  XXXV  sq.)  macht  den  Schiuss 
dieser  wichtigen  Praefatio.  —  Auf  demselben  Gebiete,  doch  in  engern 
Schranken  bewogen  eich  zwei  Monographieen ,  die  deshalb  sogleich  hier 
ihren  Platz  finden  mögen.  Eine  derselben,  die  Abhandlung  des  Conrector 
C.  A»  J.  Hoff  mann:  Formarum  Doricaru.ru  quin  am  sit  in  hfricis  tragoe- 
diarum  partibus  apud  Aeschylum  usus  qoaeritur.  Adduntur  nonnulia  de 
Aesckyli  dialecto  (Gymn.  -Progr.  Celle.  1842.  27  (13)  8.  4.)  betrachtet 
ihren  Gegenstand  nach  den  drei  Gesichtspunkten  de  systematis  anapaesti- 
cis,  de  stasimis,  de  commis,  wornach  insbes.  de  formis  Doricis  und  de^ 
reliqua  dialecto  gehandelt  wird.  Die  andere,  ein  Excurs  Ueber  Ionische 
Formen  bei  Sophokles  von  Wunder  rindet  sich  als  Anhang  zu  dem  in 
«weiter  Aufl.  1839  erschienenen  Oed.  Col.  desselben  zu  v.  925. 

Von  den  allgemeinen  Schriften  über  antiken  Versbau  erwähnen  wir 
nur  die  Griechisch-römische  Metrik  von  Dr.  C.  Freese  (Prof.  am  Gymn. 
in  Stargard,  (jetzt  Director.)  Dresden,  Arnold.  1842.  gr.  8.  2  Thlr. 
Hecens.  von  Cäsar  in  Jen.  Littztc.  1844  Nr.  212  —  214.,  worin  von 
8.  435.  an  die  metrischen  Schemata  sämmtlicher  erhaltener  Dramen  an- 
gegeben sind.  Gleichzeitig  erschienen  die  Metra  Aeschyli,  Sophoclis, 
Euripidis  et  Aristophams  descripta  a  G.  Dindorfio.  Accedit  chrono« 
logia  scenica.  Oxonii.  1842.  427  S.  8.  (Ztschr.  f.  Alterth.  1844  H.  11. 
Nr.  128.).  —  Eine  Abhandlung  De  versu  GlycQneo  (scenicae  Graecorum 
poeseos)  von  Selckmann  enthält  das  Programm  des  Realgymnasiums 
zu  Berlin  vom  J.  1834.  42  (24)  8.  4.  Sie  ist  von  G.  Hermann  in 
diesen  Jahrbb.  1834  B.  12.  H.  2.  8.  140  — 147.  gunstiger  beurtheilt, 
als  ebendas.  B.  10.  H.  3.  S.  249  —  264.  de  versu  Glyconeo  dissertatia, 
quam  conscripsit  Carolus  Eduardus  Geppert.  Berolini  typ.  Nau- 
ckianis.  1834.  56  S.  4.  Godofredi  Hermanni  epitome  doctrinae  metricae 
hat  in  der  Editio  altera  recognita  (Lips.  ap.  Ern.  Fleischerum.  1844.  8, 
XXVI  u.  318  8.  2  Thlr.)  wenige  Veränderungen  erfahren.  Nur  über 
zweiMetra  ist  die  frühere  Meinung  aufgegeben,  und  für  antistrophische  und 
paromöostrophische  Metra  sind  die  Beispiele  thcils  verbessert,  theils  weg 
gelassen,  theils  mit  besseren  vertauscht  worden.  —  Wir  lassen  noch  zwei 
Monographieen  folgen,  die  zwar  ihrem  Titel  nach  von  geringerem  Umfange, 
aber  für  die  Kenntnis»  der  Metrik  überhaupt  sehr  forderlich  sind.  Es  ist  er- 
stens die  dissert.  inaug.  De  carminibus  Aeschyleis  a  partibus  chori  cantatis 
von  Bamberger.  Marburg.  1832.  708.  8.  (Zwei  Recens.  allg.  Schulz. 
1833,  II.  Nr.  34  f.  Gott.  Gel.  Anz.  1832  Nr.  167.  Jen.  Litztg.  1833 
Nr.  113.  Hall.  Litztg.  1833  Nr.  91.)  Die  zweite  fuhrt  die  Aufschria-. 
De  Acschylüs  antistrophicorum  responsionibus  scripsH  Robertus  Enger. 
Vratislaviae,  Leuckart.  1836.  II  u.  100  8.  gr.  8.  15  Sgr.  (Günstige  An- 
zeige davon  in  Gersd.  Repert.  1837  B.  11.  H.  1.  8.  32  f.)  Ausser  An- 
derem ist  darin  besonders  der  erste  Chorgesang  in  den  „Sieben  gegen 
Theben  "  emendirt. 

Torgau.  Rothmann. 
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M  i  g  c  e  1  1  e  n. 

Seit  Ostern  J844  sind  im  Lateran  ,  wo  ein  neues  Museum  za  bilden 
sich  beginnt,  vier  neue  Zimmer  geöffnet  worden,  in  denen  eine  Anzahl 
antiker,  grösstentheiU  früher  in  den  Magazinen  des  Vatikans  befindlicher 
Kunstwerke  aufgestellt  ist.  Wenn  sich  gleich  keins  darunter  durch  einen 
ungewöhnlich  hohen  Kunstwerk  auszeichnet,  und  nur  sehr  Weniges 
vor  der  Zeit  Hadrians  gefertigt  sein  dürfte ,  so  verdienen  doch  mehrere 
Werke  in  mehr  als  einer  Rucksicht  die  Aufmerksamkeit  der  Alterthums- 
forscher. Unter  denen,  welche  früher  Tempel  und  kleinere  Heiligthumer 
geschmückt  haben  mögen,  zeichnen  sich  mehrere  Votiv-Reliefs  durch  ihre 
gute  Arbeit  aus.  Vorzüglich  aber  verdient  von  den  Altaren  einer  Er- 
wähnung, ein  kleiner  vierseitiger  Altar  des  Hercules,  an  welchem  in  gut 
gearbeitetem,  aber  leider  sehr  verwischtem  Relief  die  zwölf  Thaten  des 
Hercules  mit  mehreren  interessanten  Abweichungen  von  der  gewöhnlichen 
Darstellungsweise  gebildet  sind.  An  der  Vorderseite  liest  man  die  In- 
schrift: 

HERCVU  SACRVM 
P  DBCIMIVS  LVCRIO 
V  8  LM 
Ausserdem  sind  zu  nennen  fünf  ganz  gleiche  Stirnziege],  welche  einem 
Minerven-Tempel  angehört  haben  mögen.    Man  erblickt  auf  jedem  der- 
selben in  alterthümlich-steifer  Stellung  die  Minerva  en  face  stehend  mit 
langem  Untergewand  und  Helm  angethan.    Auf  den  Rücken  hangt  die 
Aegis  herab,  in  der  Linken  halt  sie  den  Schild,  in  der  Rechten  scheint 
aie  die  Lanze  gehalten  zu  haben.    Vorzüglich  zahlreich  sind  hier,  wie  in 
allen  Sammlangen  die  Bildwerke,    welche  früher  den  Gräbern  zum 
Schmuck  dienten.    Unter  ihnen  verdienen  die  grösste  Aufmerksamkeit 
die  drei  grossen  Sarkophage,  welche  früher  in  einem  Grabmal  der  Vigna 
des  Conte  Arcoli  standen  nnd  von  Grift  in  sehr  ungenügender  Weise  ver- 
öffentlicht sind.  Der,  auf  welchem  der  Tod  der  Klvtämnestra  dargestellt 
ist,  wird  vorzuglich  interessant  durch  einige  nicht  unwichtige  Abweichun- 
gen von  der  gewöhnlichen  Composition  dieser  Scene  und  durch  das  am 
Deckel  angebrachte  Relief,  welches  in  drei  verschiedenen  Scenen  den  Auf- 
enthalt des  Orestes  und  Pylades  in  Tauris  darstellt.    Der  zweite  Sar- 
kophag ist  mit  dem  Tod  der  Niobiden  in  sehr  eigenthümlich  gedachter 
Weise  geschmückt.    Man  erblickt  sieben  Junglinge  und  sieben  Madchen, 
die  Mutter,  die  Amme  und  drei  Manner,  von  denen  zwei  vielleicht  Päda- 
gogen ,  der  dritte  aber  zu  Folge  seiner  Rüstung  und  seiner  Stellung  im 
Bild  Amphion  sein  mag.    Apollo  und  Artemis  sind  am  Deckel  angebracht, 
und  schiessen  von  da  oben  herab ,  was  eine  sehr  glückliche  Abweichung 
von  der  gewöhnlichen  Vorstellung  ist.    Auf  der  einen  Nebenseite  sieht 
man  Vater  und  Mutter  am  Grabmal  ihrer  Kinder  trauern;  in  Betreff  des 
Reliefs  an  der  andern  Nebenseite  enthalte  ich  mich  für  jetzt  noch  einer 
Deutung.    Der  dritte  Sarkophag  ist  von  geringerer  Bedeutung.    Die  ge- 
wöhnlichen Medusen-Köpfe  und  Festons  bilden  seinen  Schmuck,  welche 
N.  Jahrb.  f.  Phil,  tu  PAd  od.  Krit.  BAL  Bd.  XLHI.  BfL  «.  29 
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von  geflügelten  Knaben,  and  auffallend  anch  von  einem  Satyr  gehalten 
werden.  Auf  dem  Deckel  sucht  eine  Anzahl  kleiner  geflügelter  Knaben 
verschiedene  Thiere ,  als  Löwen ,  Stiere ,  Rehe  u.  s.  w.  zu  bändigen.  — 
Von  den  übrigen  Sarkophagen  und  Grabdenkmälern  oder  Fragmenten  da- 
von erwähne  ich  nur  noch  zwei  Sarkophage,  welche  ihrer  Inschriften  we- 
gen interessant  sind.  Der  eine,  mit  dem  Brustbild  des  Verstorbenen  und 
den  gewöhnlichen  Todesgenien  geschmückt,  hat  auf  dem  Deckel  die  in 
der  späten  uncorrecten  Weise  halb  in  Versen,  halb  in  Prosa  abgefaastc  In- 
schrift: 

TICBP0T0COTKE4A 
ß  PTC€  OTITOCONKAA 
AOCAT1HA&6  NICAf 
PAHNHPAtANAüO 
rON€  ONMOIPAIKA 
re~'l'TIAN'TIC€ZH 
C€NGTH'B'M*  W-H«/- 
6  T9TXIJPOC6PI 
OTJICAOANATOC 
Ti<i  ßöOCOC  ovx  iddxQvo\  oti  xoc[o]o9  näXkos  anvU^tv ; 
Et  s  ai(  TjVTiQitttcav  oeno  yovimv  Moiqai ,  Äart  •  •  •  •  nav, 
7ls  fr»  ff,  privat  wt,  qaiooet  i. 

Euipvztt  6*0oaso[«]. 
Ovdtls  atfaWoff. 

worin  der  Name  des  Verstorbenen  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Der  andre 
noch  spätere  Sarkophag  ist  mit  einem  nur  mit  dem  Spitzeisen  ganz  roh 
gearbeiten  Relief  versehen ,  welches  den  Verstorbenen  in  der  Mitte  ruhig 
stehend  darstellt  und  an  jeder  seiner  beiden  Seiten  in  zwei  Reihen  über 
einander  Scenen  des  Emdens  und  Backens  vorfuhrt.    Auf  dem  Deckel 

steht  die  Inschrift  : 

D  M  S  L  ANNIVS.OCTAVIVS  VALKRIANVS. 
EVASIEFFUGISPES-ETFORTVNAVALETE« 
NILMIHlVOV(sic.)l8CVMBSTLVDIFICATEALIOS- 
Auch  nicht  wenige  Werke,    welche  im  Alterthum  öffentliche  oder 
Privatgebäude,  Gärten  und  Brunnen  zu  schmucken  bestimmt  waren,  fin- 
den sich  hier  bald  mehr,  bald  weniger  gut  erhalten  vor.    Unter  ihnen 
sind  mehrere  Portrait-Büsten  und  Statuen,  einige  von  ziemlich  guter  Ar- 
beit, mehrere  Hermen,  Satyrköpfe  u.  s.  w.  zu  nennen.    Interessant  sind 
vorzüglich  zwei  Satyrköpfe  Kolossal-Statuen ,  die  eine  einen  gefangnen 
Barbaren,  die  andre  einen  Römer  in  Kriegsrüstung  darstellend,  die  letztre 
aber  sehr  fragmentirt,  an  denen  noch  die  Punktation  der  Künstler  wahr- 
zunehmen ist.   Das  ist  um  so  bemerkenswerter,  da  dergleichen  Werke 
hier  sehr  selten  sind ,  während  sich  in  den  Sammlungen  Athens  nicht 
wenige  äusserst  wichtige  Werke  dieser  Art  befinden. 

Palermo  besitzt  in  dem  Museora  der  Universität  das  wichtigste 
der  ganzen  Insel.  Erst  in  der  neusten  Zeit  gebildet,  nimmt  es  doch 
diesen  hohen  Rang  zwar  nicht  durch  die  Zahl  der  darin  aufbewahrten 
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Kunstwerke,  aber  durch  deren  Werth  für  die  Geschichte  der  Kunst  ein. 
Hier  findet  man  zunächst  die  vielbesprochene»  Metopen,  welche  in  drei 
der  Semantischen  Tempel  aasgegraben  wurden.  Bs  ist  bekannt,  dass 
drei  derselben  von  dem  mittleren  Tempel  auf  der  Burg,  zwei  von  dem 
mittleren ,  and  fünf  von  dem  südlichen  der  Unterstadt  stammen.  Auch 
ihr  Stil,  so  wie  die  auf  ihnen  dargestellten  Gegenstände  bedürfen  hier 
keiner  genauem  Angabe.  Ausser  ihnen  aber  findet  sich  auch  eine  nicht 
unbedeutende  Anzahl  von  Fragmenten  andrer  Metopen  des  letztgenannten 
Tempels  vor,  so  wie  theils  ihrer  Bemalung  wegen,  theils  in  andrer  Hinsicht 
wichtige  Architecturstücke  von  mehreren  der  Selinuntischen  Tempel,  na- 
mentlich fast  die  ganze  Vorderfacade  des  kleinen  Tempels  auf  der  Burg, 
an  welcher  sämmtlichc  Farben  fast  unversehrt  erhalten  sind.  Ferner 
haben  die  in  Tyndaris  angestellten  Ausgrabungen  Wichtiges  hieher  ge- 
liefert; namentlich  die  sitzende  Kolossal -Statue  des  Kaisers  Hadrian, 
die  stehende  Statue  des  Kaisers  Marc  Aurel  in  Priesterkleidung ,  eine 
stehende  Kolossal- Figur  (Zeus  oder  Pluto)  von  gewöhnlicher  römischer 
Arbeit  und  mehrere  unbedeutende  Porträt- Statuen  der  römischen  Zeit. 
Ausser  diesen  Kunstwerken  stammen  von  dort  auch  fünf  zum  Thcil  wohl 
erhaltene  Dedications-  Inschriften ,  welche  einst  die  Basen  von  Statuen 
mehrerer  kaiserlichen  Personen  schmückten,  und  in  mehrfacher  Beziehung 
für  die  Geschichte  jener  Stadt  so  interessant  sind,  dass  hier  genaue  Ab- 
schriften dieser  bisher  nur  in  dem  Giornale  di  scienze,  lettere  c  arti  per 
la  Sicilia  veröffentlichten  Inschriften  an  ihrem  Ort  sein  werden,  während 
eine  genauere  Behandlung  derselben  hier  ausgeschlossen  bleiben  mag.  Ich 
gebe  genau  nur  das,  was  wirklich  zu  sehen  ist;  die  nöthigen  Ergänzun- 
gen und  Verbesserungen  bieten  wenig  Schwierigkeit. 

i  ii.  , 

IMP  CAESARI  DI  VI  ANTON  IMP  •  C 

Nl  •  F  •  DI  VI  HADRIANI  NE  NI  •  F  •  I 

POTI  DIVI  TRAIANI  PARTHl  POTI  I 

CI  •  PRONE  POTI  •  DIVI  •  NER VAE  CIPI 

ABNE  POTI  •  I  •  AVRELIO  •  V> 

AVGPMTRIBPOT-  XV 

COS*        II-   PP-  crs 

JG  •  TYNDARID  •  D  CO*  AVG •  TYNDA 

ITEM  VALE  CVRANTE  •  MV 
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III.  IV. 
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V. 

M  -  AVRELI 
VKRO  CAB8AREC08  (sie) 
IMP 

T  •  ABU  •  HADRIANI 
ANTONINI  •  AVG  • 
PH  •  FILIO 

p.p. 0.0. 

Am  Ende  von  Nr.  3.  fehlt  eine  oder  mehrere  Zeilen ;  von  einer  sind  noch 
undeutliche  Reste  geblieben.  Nr.  4.  und  5.  mögen  wohl  zn  den  beiden 
erwähnten  Statuen  dieser  Kaiser  geboren.  Von  Solunt  sind  hieher  ge- 
bracht die  sitzende  Kolossal  -  Statue  eines  Zeus  und  zwei  Marmor-Cande- 
laber  mit  interessanten  Reliefs,  beides  aus  der  römischen  Kunstperiode, 
und  eine  zwischen  zwei  geflügelten  vorn  bekleideten  Löwen  oder  Sphinxen 
(die  Zerstörung  lässt  keine  Entscheidung  zu)  in  langem  Uebergewand 
thronende  Göttin,  im  ältesten,  sicher  nicht  nachgeahmten  Stil  gearbeitet. 
Leider  fehlen  ihr  Kopf  und  Arme  und  die  übrigen  ihr  etwa  ursprünglich 
gegebenen  Attribute.  Von  Girgenti  sind  in  diese  Sammlung  gebracht 
eine  Marmor  -  Statue  römischer  Arbeit,  welche  wahrscheinlich  mit  Recht 
durch  Mohn  und  Schlangenstab  zum  Aesculap  ergänzt  ist,  so  wie  sechs 
gemalte  Vasen  von  ungewöhnlicher  Schönheit  und  Erhaltung,  deren  Ge? 
mälde  auch  durch  die  dargestellten  Gegenstande  grösstentheils  von  be- 
sonderem Interesse  sind«  Fünf  von  diesen  sind  von  Politi:  Cinque  vasi 
di  premio  1841.  veröffentlicht,  die  sechste  wird  nächstens  vom  archäologi- 
schen Institut  bekannt  gemacht  werden.  Aus  Pompeji  stammen  drei 
wenig  bedeutende  Wandgemälde ,  einige  Statuen,  worunter  sich  eine 
kleine  Bronze  -  Gruppe  (Hercules,  welcher  die  Hirschkuh  fängt)  von  treff- 
licher Arbeit  und  unversehrt  erhalten,  auszeichnet,  und  mehrere  Bronze- 
geräthe  und  kleiner  Goldschmuck.  Endlich  sind  auch  aus  Athen  einige 
Relief  -  Fragmente  und  eine  Inschrift,  welche  einen  Volksbeschluss  ent- 
hält, hieher  gebracht  worden.  Ausserdem  ist  in  Palermo  das  Museum 
des  Jesuiten -Collegiums,  welches  zwar  seit  alter  Zeit  besteht,  aber  schon 
lange  keinen  Zuwachs  erhalten  hat.  Das  Werthvollste  dieser  Sammlung 
ist  der  nicht  unbedeutende,  aus  allen  Theilen  Siciliens  zusammengebrachte 
Vasen  vorrath ,  welcher  ausser  dem  Gewöhnlichen  auch  manche  Gefässe 
enthält,  die  bald  ihres  Stils,  bald  des  dargestellten  Gegenstandes  wegen 
von  besonderem  Interesse  sind.  Ich  erinnere  hier  nur  an  zwei  von  der 
vortrefflichsten  Zeichnung,  von  denen  die  eine  den  Achilles  darstellt,  wie 
er  die  Waffen  anlegt ,  die  ihm  seine  Mutter  überbringt ,  die  andere  den 
Orestes  und  Pylades,  wie  sie  sich  dem  Grabmal  des  Agamemnon  nahen, 
indem  Electra  daselbst  das  Todtenopfer  bringt.  Näcbstdcm  ist  die  zahl- 
reiche Sammlung  von  Terracotten  beachtenswerth,  welche  nicht  nur  gute 
Exemplare  von  den  meisten  der  gewöhnlichen  sicilischen  Figuren,  sondern 
auch  mehrer  es  Seltene  und  Werthvolle  bietet.  Die  Marmor -Arbeiten 
sind  unbedeutend;  die  Lampen  zwar  zahlreich,  aber  entbehren  grössten- 
theils interessanter  Darstellungen.  Auch  die  gewöhnlichen  kleinen  Bron- 
zen der  römische»  Zeit  und  allerhand  Bronzegerath  fehlen  nicht.  Die 
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Inschriften ,  meist  Grabschriften  und  nicht  aus  Sicilien  stammend ,  sind 
fast  ohne  Ausnahme  in  dem  bekannten  Werk  Torremuzzas  veröffentlicht. 
Von  den  kleineren  Privatsammlungen  erwähne  ich  nur  die  des  Herzogs 
Serradifalco ,  welche  ausser  mehreren  schonen  Terracotten  auch  eine 
reiche  Auswahl  gemalter  Vasen  enthalt,  unter  andern  das  bekannte  Ge- 
fäss,  worauf  Herakles,  die  Kerkopen  tragend ,  dargestellt  ist. 

Das  Kloster  8.  Martino  in  der  Nahe  von  Palermo  besitzt  eint 
alte  Antiken -Sammlung,  die  jedoch  in  neurer  Zeit  keinen  Zuwachs  er- 
halten hat.  Die  Vasen  sind  sehr  zahlreich ,  aber  meistens  nur  mit  ge- 
wöhnlichen Darstellungen  geschmückt.  Auf  Gefässen  mit  schwarzen  Fi- 
guren kehren  die  Trinkgelage  des  bärtigen  Dionysos ,  die  geschwänzten 
bärtigen  Satyre,  welche  mit  Nymphen  ringen,  und  die  Kampfe  zwischen 
gerüsteten  Kriegern  in  grosster  Anzahl  wieder.  Vier  Gefasse  dieses 
Stils  zeigen  Herakles  mit  dem  nemeischen  Löwen  ringend  in  der  gewöhn- 
,  liehen  Gruppirung,  ein  anderes  denselben  Helden  im  Kampf  mit  Nereus, 
auf  einem  sechsten  fiberbringt  Herakles  in  Gegenwart  der  Athena  dem 
Kurystheus  den  erymanthischen  Eber.  Von  den  Ge fassen  mit  rothen 
Figuren  erwähne  ich  das  grosse  auf  Artemis  Hymnia  bezogene  Gemälde; 
den  Hermes,  welcher  der  Ariagne  den  kleinen  Dionysos  uberbringt,  von 
höchster  Lieblichkeit  der  Zeichnung ;  einen  Kampf  zwischen  Thesens  und 
Minotauros  und  endlich  eine  musische  8cene.  Auch  die  kleinen  Bronzen, 
wie  sie  die  romische  Kunstperiode  in  grosser  Anzahl  hervorbrachte,  sind 
sehr  zahlreich,  und  mehreres  davon  hat  besondere  Wichtigkeit.  Ich 
mache  auf  einen  Herakles,  welcher  den  Cerberus  bändigt,  von  vorzüglich 
goter  Gruppirung  aufmerksam.  Die  Terracotten  -  Sammlung  bietet  unge- 
fähr dasselbe,  wie  die  im  Jesuiten -Gollegi am  zu  Palermo  befindlichen. 
Marmor  -  Arbeiten  fehlen  fast  ganz.  Die  lateinischen  Inschriften  sind 
durch  Torremuzzas  Werk  bekannt. 

In  Girgenti  giebt  es  keine  öffentliche  Sammlung.  Die  einst  im 
Museum  Panitteri  vereinigten  Sachen  sind  bis  auf  wenige  Reste  wieder 
zerstreut.  Das  Dominikaner  -  Kloster  besass  in  seiner  Bibliothek,  in 
welcher  sich  mehrere  Handschriften  ,  namentlich  einige  Schriften  Ciccros 
befinden ,  eine  Münzsammlung ,  allein  jetzt  ist  sie  bis  auf  einen  unbedeu- 
tenden Rest  wieder  verschwunden.  Nur  die  Vasensammlung  hat  einige 
beachtenswerthe  Stücke.  Gegenwärtig  enthielt  sie  unter  Anderem  ein  in 
mehrfacher  Beziehung  eigentümliches  Urtheil  des  Paris,  einen  Kampf  des 
Herakles  mit  der  Hydra,  und  eine  Ker,  über  zwei  kleinen  sitzenden  Fi- 
guren schwebend. 

In  Calatagirone  hat  das  Jesuiten- Coli egi um  eben  begonnen,  eine 
Antiken -Sammlung  zu  begründen,  die  jedoch  bis  jetzt  nur  aus  wenigen 
dort  gefundenen  Vasen  ohne  besonders  wichtige  Gemälde  besteht.  Be- 
deutender ist  die  kleine  neuerlich  von  einem  Privatmanne,  Perticone, 
durch  Ausgrabungen ,  die  innerhalb  der  Stadt  und  in  ihrer  Nahe  ange- 
stellt worden ,  zusammengebrachte  Sammlung.  Ausser  griechischen  und 
lateinischen  Grabschriften  findet  man  eine  Anzahl  kleiner  Bronzen  und 
Terracotten  und  allerhand  Anticaglien.  Das  Wichtigst«  ist  ein  grosses 
Relief  in  dem  ältesten  Stil,  jenem  sehr  nahe  verwandt,  welchen  man  in 
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den  Mctopen  vom  mittelsten  Tempel  der  Unterstadt  Selinunts  bemerkt. 
Zwei  geflügelte  Sphinxe  sitzen  einander  den  Rücken  zukehrend.  Ueber 
ihnen  lauft  ein  kleiner  Frie*,  vielleicht  einen  bacchischen  Tanz  dar- 
stellend, hin.  Ausserdem  ist  für  die  Geschichte  der  Stadt  wichtig  die 
Inschrift : 

^—       ^»  — - 

SPQR- 
C  •  CiESAR 
AVG  •  GERM 
P-MTR-POT 
COS 

welche  in  den  anmittelbar  über  der  Stadt  auf  der  höchsten  Spitze  des 
Berges  vorhandenen  Ruinen  eines  römischen  Castells  gefunden  worden  ist. 

In  Palazzuolo  befindet  sich  die  von  dem  Barone  Judica  durch 
hier  angestellte  Ausgrabungen  gewonnene  und  durch  das  Werk  Judica's 
Antichita  di  Acre,  bekannte  Sammlung,  die  jedoch  seit  dem  Tode  ihres 
Granders  nicht  nur  keinen  Zuwachs  erhalten,  sondern  auch  nicht  Weniges 
verloren  hat.  Ausser  einer  Anzahl  wichtiger ,  zum  Theil  noch  nicht  ver- 
öffentlichter Inschriften  enthält  sie  eine  grosse  Anzahl  gemalter  Vasen. 
Die  interessantesten  der  in  dem  benannten  Werke  bekanntgemachten  Va- 
sengemälde fehlen  jetzt,  doch  finden  sich  noch  viele  sehr  gut  erhaltene 
Gefasse  mit  Gemälden  in  dem  sogenannten  ägyptisirenden  Stile  vor.  Fer- 
ner erwähne  ich  von  Gemälden  mit  schwarzen  Figuren  ausser  mehreren 
bacchischen  und  gymnastischen  Scenen  einen  Kampf  des  Herakles  mit 
Nereus,  mit  den  Kentauren,  mit  dem  nemeischen  Löwen,  und  einen  Kampf 
der  Athena  mit  zwei  gerüsteten  Kriegern,  von  Gemälden  mit  rotben  Fi- 
guren einen  Oedipus  vor  der  Sphinx  und  einige  musische  Scenen.  Werke, 
welche  wegen  des  in  ihnen  erkennbaren  hohen  Standpunktes  der  Kunst 
von  besonderer  Bedeutung  wären,  fehlen  der  Sammlung.  Doch  sind  meh- 
rere Grabreliefs  wichtig,  da  sie  einen  ohne  Zweifel  durch  Syrakus  ver- 
mittelten engen  Zusammenhang  mit  der  attischen  Schule  ausser  Zweifel 
setzen.  Auch  die  gewöhnlichen  sicilischen  Terracotta  -  Figuren,  die  klei- 
nen Bronzen  der  römischen  Zeit ,  Thon  -  Lampen ,  Ton  denen  jedoch  we- 
nige mit  interessanten  Reliefs  geschmückt  sind ,  und  die  auch  anderwärts 
vorkommenden  mit  griechischen  Stempeln  versehenen  Handhaben  grosser 
Thongefasse  sind  in  grosser  Anzahl  vorhanden,  so  wie  es  auch  nicht  an 
verschiedenem  Bronzegeräth  und  andern  Anticaglien  fehlt« 

In  Terranova  besitzt  der  Marchese  Mallia  ausser  einer  Münz- 
sammlung ,  welche  einige  vorzügliche  Exemplare  enthält,  auch  eine  kleine 
Sammlung  dort  gefundener  Vasen.  Die  wichtigste  darunter  ist  die  mit 
einer  Gigantomachie  geschmückte,  welche  einige  ganz  eigenthümliche 
Züge  enthält. 

Das  in  Syrakus  befindliche  öffentliche  Museum  dort  gefundener 
Alterthumer  besteht  schon  seit  längerer  Zeit,  entbehrt  jedoch  jetzt  vieler 
früher  darin  befindlicher  Stücke.  Die  Sculpturen  sind  ziemlich  zahlreich, 
gehören  aber  fast  sämmtlich  der  römischen  Kunstperiode  an.  Das  Aus- 
gezeichnetste davon  ist  die  bekannte,  grösstenteils  trefflich  gearbei- 
tete Venus.    Ferner  nenne  ich  einen  gut  durchgeführten  Kopf,  welcher 
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wohl  einem  Jupiter  angehören  mochte,  eine  Statue  des  Aesculap,  durch 
den  daneben  angebrachten  Ompbalos  bemerkenswert!» ,  den  Torso  eines 
Mannes  in  romischem  Panzer  Ton  guter  Arbeit,  mehrere  Grabreliefs 
und  Portrat- Kopfe.  Unter  den  kleinen  Bronzen  und  vorzüglich  unter 
den  Terracotten  befinden  sich  mehrere  ganz  ausgezeichnete  Stocke. 
Auf  den  zahlreichen  Lampen  kehrt  vorzuglich  oft  die  Darstellung  eines 
Schweines  wieder ,  welches  von  zwei  Männern  geschlachtet  wird, 
ein  Bild,  welches  vielleicht  mit  cerealischem  Colt  zusammenhangen 
kann.  Zu  bemerken  sind  auch  mehrere  woblerbaltene  Formen,  mit 
deren  Hülfe  die  Reliefs  der  Lampen,  so  wie  andere  Terracotten  ge- 
fertigt worden.  Die  Vasen  enthalten  neben  häufig  wiederkehrenden 
Bildern  auch  sehr  Beachtenswertes.  Ich  nenne  einen  Kampf  zwi- 
schen Herakles  und  einem  Krieger,  von  denen  jener  von  Athena,  dieser 
von  Ares  unterstützt  wird,  eine  Versammlung  der  Athena,  des  Apollo  und 
des  Dionysos,  und  ein  grösseres  Gemälde,  welches  wohl  die  Darbringung 
von  Weihgeschenken  an  eine  Priesterin  darstellen  mag.  Auch  zahlreiche 
heidnische  und  christliche  Inschriften  in  griechischer  und  lateinischer 
Sprache,  die  grösstenteils  noch  nicht  veröffentlicht  sind,  mehrere  in- 
teressante Architektur- Stücke,  Aschenkisten  und  verschiedene  Anticaglien 
finden  sich  vor. 

Lentini  ist  in  neuester  Zeit  ein  ergiebiger  Fundort  vorzüglich 
schöner  und  interessanter  Vasen  geworden.  Das  Meiste  ist  jedoch  in  das 
Ausland  gegangen  und  nur  Weniges  bei  einzelnen  Privatleuten  zurückge- 
blieben. Das  Wichtigste  bievon  sind  die  beiden  grossen  im  Stadthaus 
aufbewahrten  Gefasse,  welche  uns  in  äusserst  tüchtiger  Zeichnung  das 
eine  eine  Götterversammlung,  das  andere  eine  Scene  aus  der  Comödie 
vorfuhren. 

In  Catania  enthält  das  in  dem  Kloster  8.  Niccolo  schon  seit  lan- 
ger Zeit  bestehende ,  aber  in  neuester  Zeit  auf  keine  Weise  vermehrte 
Museum  zwar  sehr  viele  Stucke ,  aber  darunter  wenig  oder  nichts  von 
besonderer  Bedeutung.  Die  zahlreichen  Vasen  enthalten  fast  nur  baccht- 
sche,  gymnastische  und  andere  Darstellungen  des  Privatlebens.  Die  klei- 
nen Terracotta-  und  Bronze  -  Figuren  bieten  nur  das  Gewöhnliche.  Die 
zahlreichen  Lampen  sind  meist  ohne  allen  bildlichen  Schmuck ,  oder  nur 
mit  häufig  wiederkehrendem  versehen.  Die  Sculpturen  sind  fast  ohne 
Ausnahme  unbedeutende  Fragmente  des  römischen  Kunstbetriebs,  und  die 
zahlreichen  Inschriften  sind  durch  Torremuzzas  Werk  bekannt.  Das  Mu- 
seum Btscari  mag  Wichtigeres  enthalten.  Allein  durch  den  vor  Kurzem 
erfolgten  Tod  des  Besitzers  war  es  durchaus  unzugänglich  geworden. 
Sestini's  Descrizione  del  Museo  Biscari  1776.  ist  wenig  brauchbar. 

Rom  1844.  Dr.  Ludolf  Stephan*. 
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Leipzig.  Die  beiden  Gymnasien  der  Stadt,  die  Nicolaischale  and 
die  Thomasschale,  haben  seit  dem  letzten  Bericht  vom  Jahr  1842 
in  NJbb.  37,  107.  in  Lehrplan  and  Verfassung  keine  wesentlichen 
Veränderungen  erlitten  and  sind  in  ihrer  Schalerzahl  fortwahrend  gewach- 
sen. Die  Nicolaiscbule  zahlte  zu  Ostern  1842  100,  zu  Ostern  1843  103, 
nach  Ostern  1844  100  and  nach  Ostern  1845  108  Schaler  [9  in  I.,  14  in 
IL,  17  in  III.,  17  in  IV.,  26  in  V.  and  23  in  VI.]  und  entliess  in  den  drei 
Schuljahren  von  1842—1845  12,  14  und  11  Abiturienten  zur  Universität, 
Ton  denen  12  die  erste,  22  die  zweite  und  3  die  dritte  Censur  der  Reife 
erhielten.  Die  Thomasschule  war  vor  Ostern  1842  von  202 ,  1843  von 
212,  1844  von  221,  1845  von  219  und  nach  Ostern  des  letzten  Jahres  von 
233  Schülern  [34  in  f.,  51  in  IL,  35  in  III.,  45  in  IV.,  41  in  V.  und  27  in 
VI.]  besucht,  und  in  den  drei  angegebetien  Schaljahren  gingen  19,  14  and 
15  Abitorienten  [22  mit  dem  ersten,  20  mit  dem  zweiten  and  6  mit  dem 
dritten  Zeugniss  der  ReifeJ  zur  Universität.  Die  Nicolaischulc  hat  ihren 
Lehrstundenplan  für  die  Jahre  1844  und  1845  in  den  Einladungsschriften 
zur  öffentlichen  Prüfung-  im  März  1844  und  1845  [10  und  16  S.  gr.  8.]  be- 
kannt gemacht.  Vgl.  NJbb.  37,  107.  Von  den  Lehrern  der  Schule  starb 
am  25.  Jan.  1843  der  zweite  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  Dr.  pbil« 
Karl  Wüh.  Herrn,  Brandes  und  am  16.  Nov.  1843  der  seit  1821  in  den 
Ruhestand  versetzte  'fünfte  College  M.  Friedr.  Wüh.  Hempcl;  im  März 
1843  ging  der  sechste  College  Dr.  ph.  Friedr.  Palm  als  4.  Professor  an  die 
Fürstenschule  in  Grimma  and  zn  Ostern  1845  legte  der  erste  franzosische 
Sprachlehrer  Dr.  ph.  Ernst  lnnocenz  Ilauschild  sein  Amt  nieder,  am  sich 
ganz  seinem  Lehramte  an  der  hiesigen  Bürgerschule  nnd  der  Direction  ei- 
nes französischen  Privatinstituts  zu  widmen.  Das  gegenwartige  Lehrer- 
collegium  besteht  non  ans  dem  Rector  und  ausserordentlichen  Universitäts- 
professor Dr.  Nobbe,  dem 'Conrector  Dr.  Forbiger,  dem  ersten  Lehrer 
der  Mathematik  Dr.  Martin,  den  Collegen  Dr.  Hempel,  Dr.  Naumann, 
Dr.  Klee  nnd  Dr.  Otto  Kreusalcr  [ruckte  zu  Ostern  1843  aus  der  seit  1838 
▼erwalteten  Stelle  eines  2.  Adjuncten  in  die  6.  Collegenstelle  auf),  dem 
Dr.  Gotthard  Oswald  Marbach  [seit  1843  als  zweiter  Lehrer  der  Mathe- 
matik und  Physik  angestellt] ,  den  Adjuncten  Dr.  Otto  und  Dr.  Hob.  Wil- 
liam Fritznehe  [seit  Ostern  1843  angestellt},  den  französ.  Sprachlehrern 
Hermann  [seit  Ostern  1845]  and  Dr.  Jeschar,  dem  Gesanglehrer  Michler, 
dem  Schreibtehrer  Schulz  und  den  Schulamtscandidaten  Dr.  Otto  Ad. 
Errnt  Lehmann  und  Dr.  Aug.  Theod.  Möbius  (welche  beide  freiwillig  ei- 
nigen Unterricht  ertheilen).  Biographische  Nachrichten  über  die  geschie- 
denen und  neueingetretenen  Lehrer  sind  zugleich  mit  den  Jahresberichten 
über  die  Schule  in  den  Jahresprogrammen  enthalten ,  welche  als  Einla- 
dungsschriften  zu  dem  Valedictionsacte  der  zu  Ostern  zur  Universität 


• 

Digitized  by  Google 


Schul  -  and  Universitatsnachrichten  etc.  457 

gehenden  Schaler  aasgegeben  werden,  and  in  denen  auch  in  Folge  der 
seit  mehreren  Jahren  eingeführten  jährlichen  Todtenfeier  der  verstorbe- 
nen ehemaligen  Nicolaitaner  die  Namen  dieser  letztern  verzeichnet  sind. 
Im  Programm  des  Jahres  1813  steht  eine  wissenschaftliche  Abhandlang 
lieber  einige  Handschriften  von  Hans  Sachs ,  nebst  einigen  uv  gedruckten 
Gedichten  dieses  Dichters,  von  dem  vierten  Collegen  Dr.  Robert  Naumann 
[Leipz.  gedr.  b.  Staritz.  64  (35)  S.  gr.  8.],  welche  ha  8erapeam  1843 
Nr.  10 — 12.  wieder  abgedruckt  ist  and  aber  die  Handschriften  and  Aas- 
gaben der  Gedichte  von  Hans  Sachs  sehr  sorgfältige  Mittheilungen,  sowie 
7  angedruckte  Gedichte  aus  Dresdner  and  Leipziger  Handschriften  ent- 
hält.   Im  Programm  des  Jahres  1844  hat  der  Rector  Prof.  Karl  Fr.  Aug, 
JSobbe  als  Fortsetzung  zu  den  Schedis  Ptolemaeis  [s.  NJbb.  37,  109.] 
Bmendationes  Ptolcmaeae  [Ebendas.  44  (25)  S.  gr.  8.]  herausgegeben  und 
darin  etliche  zwanzig  Stellen  dieses  Geographen,  die  in  den  Handschrif- 
ten namentlich  in  Bezug  auf  Namen  und  Zahlenangaben  als  sehr  verdor- 
ben erscheinen,  mit  vorzüglicher  Umsicht  und  Scharfsinn  bebandelt,  so 
dass  die^e  Emendationes  eine  wichtige  Beilage  zu  der  von  diesem  Gelehr- 
ten besorgten  Ausgabe  des  Ptolemau*  sind.    Das  Programm  für  1845  ist 
von  demselben  Verf.  geschrieben  und  fuhrt  den  Titel :  Godofredi  Guilielmi 
Ii.  B.  de  Leibnitz  Lipsicnsis  Epistolae  XLVI  ad  Tcuberum  Concionatorem 
aulae  Cnensis.  [Rbend.  48  (28)  S.  gr.  8.]    Schon  in  dem  Programm  des 
Jahres  1843  hatte  Hr.  N.  durch  einen  besondern  lateinischen  Anhang  S. 
63  f.  daraufhingewiesen,  dass  Leibnitz  in  Leipzig  am  25.  Juni  1646  ge- 
boren und  auf  der  Nicolaischule  erzogen  worden  sei,  und  in  der  vorlie- 
genden Schrift  erörtert  er,  um  für  das  nächste  Jahr  eine  Säcularfeier  des 
Leibnitzischen  Geburtstages  anzuregen  ,  diesen  Gegenstand  genauer  und 
beschreibt  eine  auf  der  Leipziger  Stadtbibliothek  befindliche  Sammlung 
von  46  lateinischen  Briefen,  die  Leibnitz  an  den  damaligen  Hofcaplan 
Teober  in  Zeitz  geschrieben  hat,  giebt  den  Inhalt  dieser  Briefe  an,  theilt  16 
davon  vollständig  mit  und  verspricht  auch  die  Herausgabe  der  übrigen.— 
Die  Thomasschule  verlor  aus  ihrem  Lebrercollegium  [s.  NJbb.  37,  108.] 
durch  den  Tod  am  14.  Jan.  1843  den  vierten  ordentlichen  Collegen  Dr. 
Mor,  Aug.  Dictterich  fs.  NJbb.  37, 343.],  welcher  derselben  ein  Vermacht- 
niss  von  400  Thlr.  zur  Unterstützung  ausgezeichneter  hülfsbedürftiger 
Schuler  hinterlassen  hatte,  und  am  10.  Novcmb.  1844  den  Schreiblehrer 
Job-  Friedr.  Kunze,  nachdem  derselbe  kurz  vorher  sein  25jähriges  Amts- 
jubiläum gefeiert  hatte.   Demzufolge  rückte  zu  Ostern  1843  der  bisherige 
sechste  College  Dr.  Georg  Aenothcus  Koch  [der  im  Jahre  1844  das  goldene 
Ritterkreuz  des  griech.  Erlöserordens  erhalten  hat]  in  die  vierte  und  der 
erste  Adjonct  Dr.  Karl  Heinr.  Brenner  in  die  sechste  ordentliche  Lehrer- 
stelle and  der  Dr.  Karl  Ferd.  Haltaus  in  die  erste  Adjunclur  und  der  Dr. 
Karl  Jacobitx  wurde  zum  zweiten  Adjunct  sowie  der  Musiklehrer  Karl  Fr. 
Zöllner  zum  Gesanglehrer  für  die  Externen  der  untern  Classen  ernannt. 
Im  Febr.  1845  wurde  noch  ausserdem  der  Dr.  Gustav  Mühlmann  als  drit- 
ter Adjunct  angestellt,  um  theils  die  Fuhrung  der  Inspection  im  Alumneum 
für  den  Mathematikua  Dr.  Hohlfeld  zu  ubernehmen,  theis  für  den  öffentli- 
chen Unterricht  als  Aushülfslehrer   verwendet  zu  werden.  Ausserdem 


Digitized  by  Google 


45?  Schal  -  and  Universitatsnachrichten, 

erhielten  tu  Ostern  1843  der  Lehrer  der  Mathematik  Dr.  Hohlfeld 
und  der  fünfte  College  Dr.  Zeitermann ,   sowie  in  Ostern  1845  der 
College  Dr.  Brenner  eine  jahrliche  Gehaltszulage  von  je  50  Thlrn.  Ein 
ausserordentliches  Pest  feierte  die  Schule  am  10.  Februar  1845,  indem  sie 
den  Jahrestag  der  25jahrigen  Amtstätigkeit  ihres  Rectors,  Professor  Dr. 
Stallbaum  ,  durch  eine  besondere  Schulfeier  beging.  Zar  festlichen  Feier 
dieses  Jahrestages  musste  sich  die  Schale  schon  dadurch  veranlasst  sehen, 
dase  die  zurückgelegten  25  Jahre  für  sie  ein  Zeitabschnitt  erfreulicher  und 
wichtiger  Erinnerungen  sind,  indem  von  dem  Jahre  1820  an,  wo  Hr. 
Prof.  Stallbaum  zugleich  mit  dem  Dr.  ph.  Lehmann  [spaterem  Director  des 
Gyranas.  zu  Luckau]  als  Lehrer  an  die  Thomasschule  berufen  wurde, 
nicht  nur  ein  neues  frisches  Leben  in  das  eben  damals  durch  Alter  und 
Krankheit  sehr  geschwächte  Lehrercollegiuro   kam  und  zuerst  die  alte 
Lehr  -  und  Behandlungsweise  der  classischen  Sprachen  mit  der  neuen  und 
rationaleren  Lehrform  der  Gegenwart  vertauscht  wurde,  sondern  über- 
haupt durch  die  damals  begonnene  Verjüngung  des  Lehrercoliegiums  die 
Möglichkeit  eintrat,  die  gleich  nachher  angefangene  Erweiterung  und 
Verbesserung  des  ganzen  Lehr-  und  Erziehungsplanes  der  Anstalt  vorzu- 
nehmen ,  durch  welche  die  gegenwartige  Einrichtung  und  der  daraus  ent- 
sprossene Flor  der  Schule  herbeigeführt  worden  ist.  vgl.  Jbb.  1828  Bd. 
10.  S.  122.,  1829  Bd.  11.  S.  363.,  1830  Bd.  13.  S.  120.  u.  NJbb.  Bd.  4. 
8.  203.    Und  so  wenig  die  Schule  hierbei  je  vergessen  wird ,  dass  sie 
jene  innerhalb  der  Jahre  1820—1832  zu  Stande  gekommene  Reform  in 
der  ersten  Begründung  ihrem  damaligen  Rector,  dem  1835  verstorbenen 
Professor  Rott  [s.  NJbb.  13,  247.]  verdankt  und  als  ein  bleibendes  Haupt- 
verdienst desselben  verehrt;  so  hat  sie  doch  die  Frucht  davon  in  volikomm- 
nerer  Entwickejung  erst  nach  Roste  Tode  reifen  sehen,  und  kann  daher  einer- 
seits dem  Begründer  nur  noch  eine  dankbare  Erinnerung  weihn,  darf  aber 
auch  andrerseits  keinen  Augenblick  verkennen ,  dass  dieser  Segen  für  sie 
eben  daher  erwachsen  ist,  weil  ihr  gegenwartiger  Rector  die  Einrichtun- 
gen seines  Vorgängers  treu  bewahrt  und  mit  weiser  Umsicht  und  Klugheit 
gepflegt  und  fortgebildet  hat,  —  ein  Verdienst,  dass  in  unserer  reform- 
sichtigen  Zeit  nicht  selten  höher  anzuschlagen  ist,  als  die  Schöpfung  neuer 
Einrichtungen  selbst.    Allein  in  nächster  und  unmittelbarer  Veranlassung 
wurde  das  Fest  durch  die  Liebe  und  Verehrung  der  gegenwartigen  Leh- 
rer und  Schuler  zu  ihrem  Rector  hervorgerufen,  und  wie  viele  Verdienste 
desselben  sie  dadurch  anerkennen  wollteu,  das  ist  in  der  bei  dem  Feste 
uberreichten  Gratulationsschrift  in  folgender  Weise  ausgesprochen:  „Re- 
ügioni  habuimus  scholae  denegare,  ut  hone  diem  laetissimis  honestiasi- 
misque  festis  bqib  annumeraret,  quo,  quibus  laetetur,  plurima,  quibus 
glonetnr,  permulta,  qoorura  Tibi  gratiam  babeat,  eomplura  sibi  parata 
esse  fatetur.    Laetatur,  quod  Te,  quem  olim  inter  alumnos  suos  sfbi 
apsa  quaai  edueavit  et  ad  futurum  sui  usum  instituit,  et  quem  vix  quin- 
-nto  61  dj*«»pulorum  subselliis  dimissum  in  magistrorum  suorum  nume- 
revoeavit,  hodie  iaro  per  quinque  lustra  hoc  magistri  munere  cum 
i  bonaram  artium  prosperitate  funetum  esse  videt ,  ut  beneficiorum  a 
se  aeeeptorum  gratiam  cumulate  retuleria.    Laetatur,  quod  Te  per  totum 
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hoc  tcrapua  fidelisaimo  studio  et  diligentia  atque  admirabili  docendi  edu- 
candiqae  arte  et  aucceasu  de  rebus  suis  tarn  bene  tamque  egregie  prome- 
rentem  ridit,  ut  magnas  quaa  conritabas  exapectationea ,  com  e  collegio 
praeceptorum  Paedagogii  Halensia  hoc  rcvertebaria,  longe  superaveria  et 
dto  Te  dignnm  praeatiteria ,  quem  in  auperioribua  disdpulorum  ordinibua 
literaa  docere  iuberet ,  denique,  decera  abhinc  annia,  tibi  rectorem  et 
rerura  aaaram  moderatorem  el  ig  er  et*    Laetatur,  quod  Te  in  officio  et 
praeceptoria  et  rectoria  rite  exaeqnendo  tanta  ingenii  animique  praeatan- 
tia,  iiteranun  artiumquc  bonarnm  acientia  et  doctrina,  rerum  acbolaatica- 
ram  peritia,  docendi  regendiqoe  aapientia  etprndentia,  omnium  denique, 
quae  scholae  roagiatrum  et  rectorem  decent ,  virtutum  copia  inatructum 
ornatumqoe  videt,  nt  iure  meritoque  principem  inter  magiitros  Jocum  ob- 
tineaa.    Gloriatur,  tantam  etiam  inter  doctoa  et  literatoa  hominea  Tibi 
eaae  auctoritatem  et  excellentiam ,  ut  in  philologorum  numero  inter  ante- 
aignanoa  babearc,  atque  et  libria  Tuia  docte  et  eleganter  acriptia  et  iu- 
aigni  reterum  scriptorum  tractandorum  explicandortunque  arte  non  modo 
magnam  Tui  famani ,  sed  in  Piatone  Tuo  adeo  f oapitatoris  nomen  aaae- 
cutua  aia.    Hac  autem  nominia  Tui  fama  tibi  hoc  decua  paratum  eaae.  in- 
telligit,  ut  auaquoque  apud  exteros  gloria,-  quam  magnis  quondam  recto- 
ribua  auia,  Geanero,  Erneatio,  Fiacbero,  Roatio,  debet,  non  modo 
eervetur  aed  multum  etiam  augeatur.  Harum  autem  omnium  virtutem  alia- 
rumqu4,  quaa  enumerare  longum  eat,  cum  Tibi  magnam  gratiam  achola 
Thomana  habeat ,  tum  maximam  habendam  eaae  in  telligit  pro  iia  meritia 
Tai« ,  quorum  praeaentiaaimum  fructum  auae  aaluti  maxime  condocere  vi- 
det.    Habet  enira  Te  cum  in  omniboa  officiia  Tuia  atrenue  obeundia ,  tum 
in  iia ,  quae  in  ipaius  regimine  et  moderamine  exercea ,  ita  fidum  ac  reit- 
gioaum,  ut  nihil  praetermittaa ,  quo  eiua  aaluti  conaulere,  incolumitati 
proapicere ,  dignitatem  tuen  et  augeri  possis.    Debet  Tibi  rerum  snarum 
cooditionea  internaa  externaaque  multia  modia  emendataa ,  debet  Tibi  ma- 
jorem auctoritatem  et  fidem  publicam ,  debet  magnam  gratiam  apud  dvea 
Lipsienaea  et  apud  exteros,  debet  patronoruro,  quorum  curae'ipaa  de- 
roandata  est,  favorem  praedpuum,  debet  diacipulorum  numerum  ac  fre- 
quentiam ,  quahtam  nunquam  ante  vidit.    Hos  autem  discipuloa  Tuoa  ut 
exemplo  Tuo  ad  morom  probitatem  atudiorumque  boneatatem  invitaa  atque 
per  diaciplinam  severitate  ac  lenitate  «api enter  temperatam  ad  animi  pro- 
bitatem vitaeque  humanitatem  infornias ,  ita  doctrinae  copia  et  elegantia 
ad  literarum  amorem  concitae ,  egregia  docendi  arte  et  alacritate  ad  ern- 
diüonem  doctrinamque  inatituia ,  admirabili  diaaerendi  facilitate  ac  simptt- 
tate*difndlllma  quacque  captui  eorum  accommodaa.    Tum  vero  praecla- 
ris  anuni  virtutibua ,  maxime  honeatate,  dementia,  benevolentia ,  huma- 
nitate,  omnes  capia  et  diacipulorum  pariter  atque  collegarum  Tuorum 
amorem  ita  Tibi  concilias,  ut  Uli  te  diligant  ac  venerentur,  hi  bene  Tibi 
cupiant,  intimo  amoria  amidtiaeque  vinculo  Tecum  coninncti  aint,  nihil 
tibi  obtigiaae  iucundiua  fateantur ,  quam  ut  Te  utantur  rationum  auarom 
cuatode,  atudiorum  rectore,  conailiomm  moderatore."    Daa  von  den 
Lehrern  und  Schulern  der  Anatalt  Torbereitete  Feat  bezweckte  anfanglich 
nur  eine  atllle  Fder ,  welche  aus  dem  Krdae  und  Räumen  der  Schule 
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nicht  hinaustreten  sollte;  allein  es  gestaltete  sich  durch  vielseitige  Theil- 
nahme  von  Behörden,  von  den  übrigen  Schulen  der  Stadt  und  vielen  frühem 
Schülern  des  Jubilars  zu  einer  öffentlichen  Festlichkeit.  Der  Rath  der 
Stadt  Hess  demselben  am  Morgen  des  Tages  ein  ehrendes  Glückwün- 
schungsschreiben  ubergehen,  und  der  kon.Kreisdirector  von  Broizem  als  Chef 
der  obersten  kön.  Behörde  der  Stadt  überbrachte  in  Person  seinen  Glück- 
wunsch, woran  sich  viele  Beglückwünschungen  von  den  verschiedenen 
Schulen  der  Stadt  und  von  Freunden  und  frühern  Schülern  des  Jubilars 
anreihten*  Die  Lehrer  und  Schüler  der  Thomana  versammelten  sich  in 
dem  festlich  geschmückten  Hörsal  der  Prima  zu  einem  Schulactua,  an  wel- 
chem auch  die  nächsten  Vorgesetzten  der  Schule  und  Mitglieder  der  kön. 
Gymnasial-Schulcommission  sammt  andern  Gönnern  und  Freunden  Antheil 
nahmen.  t  Hier  wurde  der  durch  eine  Deputation  der  Lehrer  aus  seiner 
Wohnung  abgeholte  Jubilar  mit  einem  Festgesange  der  Schüler  bogrüsst 
und  durch  eine  von  dem  dritten  Collegen  Dr.  Lipshu  gehaltene  lateinische 
Festrede  [De  muneris  scholastieif  iüius  meueime ,  quod  in  Gymnasut  ver$a- 
rur,  dignitate  atque  praestantia]  beglückwünscht,  und  ihm  von  den  Schu- 
lern ein  deutsches  Gedicht  [Festgruss,  ihrem  hochverdienten  Reetor  und 
vielgeliebten  Lehrer  Herrn  Prof.  Af.  Stallbaum  am  Tage  der  Jubel- 
feier seiner  'Ibjährigcn  Lehrerthätigkeit  an  der  Thomasschule  aus  danker- 
füllten Herzen  dargebracht  von  sämmtlichen  Schülern.  Leipz.  gedr.  b. 
Staritz.  gr.  4.],  von  den  Lehrern  eine  lateinische  Gratulationsschrift 
\Viro  exccllentissimo  ampliss.  doctiss.  Rectori  suo  merüissimo  Godofredo 
St  allb  aumio  munus  praeeeptoris  ante  haec  quinque  lustra  in  ipsa 
suseeptum  gratulatur  Schola  Thomana  d.  IX.  m.  Febr.  1845.  Inest  J* 
C.  Jahnii  DLvputatio  de  Horatn  earmine  primo.  Lips.  typ.  Staritzii.  30 
(22)  S.  4.]  überreicht.  In  einer  zweiten  lateinischen  Rede  brachte  auch 
der  Kphorus  der  Schule,  Hr.  Superintendent  und  Domherr  Dr.  Grossmann 
die  Glückwünsche  der  Schulbehörde  dar  und  wies  auf  die  Hauptvorzüge 
des  wissenschaftlichen  und  amtlichen  Wirkens  des  Jubilars  hin»  Als  hier- 
auf  der  Letztere  selbst  in  einer  freien  deutschon  Rede  mit  lebhaftem  Ge- 
fühl seinen  Dank  ausgesprochen  und  im  Rückblick  auf  sein  25jähriges  Amts- 
leben an  der  Thomasschule  diejenigen  Ergebnisse  seines  gedeihlichen  Wir- 
kens hervorgehoben  hatte,  welche  ihn  mit  innigem  Danke  gegen  Gott,  mit 
Dank  und  Verehrung  gegen  seine  Vorgesetzten ,  mit  Dank  und  Freund- 
schaft gegen  seine  frühern  und  jetzigen  Collegen  und  Freunde  und  mit 
Dank  und  Liebe  gegen  seine  Schüler,  in  deren  Achtung,  Vertrauen  und 
Liebe  er  immer  die  schönste  Amtsfreude  gefunden  habe,  erfüllen  und  mit 
frohen  Hoffnungen  für  die  Zukunft  erfüllen  raüssten ;  so  wurde  durdi  ei- 
nen zweiten  Festgesang  der  Actus  geschlossen ,  nach  welchem  die  gegen- 
wärtigen Schüler  als  Weihgeschenk  noch  einen  kunstvoll  gearbeiteten  sil- 
bernen Lorbeer-  und  Eichenkranz,  die  gegenwärtig  auf  der  Universität 
atudirenden  Thomaner  eine  von  dem  Dr.  phil.  Fricke  verfasste  und  von 
süraratUchen  Theilnehmern  unterzeichnete  lateinische  Glückwunsch-Adresse 
uberreichten.  Für  den  Nachmittag  hatten  sich  mit  den  Lehrern  der  Tho- 
masschule die  nächsten  Vorgesetzten  derselben  und  Mitglieder  des  Stadt- 
rathes  und  der  kon.  Gymnasial- Schulcommission,  der  Rector  magnificus  nebst 
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mehreren  Professoren  der  Universität,  sowie  eine  grosse  Anzahl  Ton  Freun- 
den und  früheren  Schülern  der  Thomana  und  des  Jubilars  zu  einem  frohen  und 
heitern  Festmahl  vereinigt,  bei  welchem  dem  Jubilar  als  Ehrengaste  zahl- 
reiche Glückwunsche  und  Toaste  ernsten  und  scherzhaften  Inhalts  gebracht 
und  von  ihm  erwiedert,  ein  auf  ihn  gedichtetes  Gaudeamus,  dessen 
Dichter  der  vierte  ordentliche  College  Dr.  Kock  war,  und  ein  witziges 
und  humoristisches  Carmen  Maccaronicum  —  Carmine  Mactaronico  Godo- 
frtdo  Stattbaumio,  Platonico,  Hl.  Seholae  Thomanae,  quae  floret  Lipsiae, 
Rtctori  summe  vener  ando,  dient  X»  mensis  Febr.,  quo  ante  quinque  quin- 
quennia  munere  scholastico  fungi  coepit ,  pie  laeteque  celebrandum  gratu- 
lari  voluit  GuiL  Ambrosius  B  arth  —  gesungen,  von  den  Lehrern 
der  Schule  und  von  einigen  Freunden  und  Gönnern  ein  schöner  silberner 
Fokal  mit  einer  einen  Lorbeerkranz  darreichenden  Minerva  t>ammt  einem 
von  dem  Dr.  Haltaus  dazu  gedichteten  deutschen  Festgruss  als  Erinne- 
rungsgeschenk  dargebracht,  und  von  dem  Rector  des  Schwestergymna- 
siums Prof.  Dr.  Nobbe  ein  von  ihm  gedichtetes  lateinisches  Fest-Scoüon 
überreicht  wurde.  Am  Abend  des  Tages  brachten  die  Schüler  der  Schule 
ihrem  geliebten  Rector  noch  einen  Fackelzug  und  ein  freudiges  Lebehoch 
und  beschlossen  damit  die  schöne  Feier  des  Festes,  welches  in  allen  sei- 
nen Erscheinungen  den  Stempel  an  sich  trug,  dass  es  durch  wahre  Liebe 
und  Verehrung  gegen  den  Jubilar  hervorgerufen  und  zur  Ausführung  ge- 
bracht war.  Dieses  das  ganze  Fest  durchziehende  Gefühl  der  Liebe  und 
Verehrung  spricht  sich  namentlich  auch  in  allen  literarischen  Festgaben 
aus,  aus  denen  wir  hier  Einiges  ausheben:  1)  aus  dem  Gaudeamus: 

Hilares  convenimus  Et  probatus  filius 

epulas  ad  laetas:  iam  per  quinque  lustra 

dulce  omnes  recreet  honestate  ar.imos 

et  concordes  copnlet  imbuit  concreditos 

gaudium  conyivas !  studio  et  cura. 

Sancti  Thomae  adytum  Ore  disertissimo 

per  trecentos  annos  monumenta  prisca 

ad  virtutis  lumina,  rediviva  reddidit, 

ad  doctrinae  praemia  graviter  explieuit 

sustulit  alumnos.  acie  divina. 

Mater  alma  filium  Proprinamus  pocula 

dotibus  insignem  die  hoc  aolemni, 

diligenter  aluit  nos  libamus  pectore 

et  praeclare  coluit,  Tibi  iuneti,  munere, 

regeret  ut  matrem.  Bene  Te,  Stallbaumi! 

2)  Aus  dem  Festgruss  zur  Ueberreichung  des  Bechers: 

Erhebe  dich  du  frohe  Tafelrunde 

Und  preiss'  im  Lied  den  jungen  Jubilar, 

Des  Hand  in  dieser  feierlichen  Stunde 

Den  Schlussstein  legt  zu  fünfundzwanzig  Jahr. 

Es  steht  ein  Bau,  viel  fester  als  von  Eisen, 

Vor  unsern  Augen  da  in  seltner  Pracht; 

Drum  lasst  uns  auch  den  wackern  Meister  preisen, 

Der  solch'  ein  Werk  mit  Meisterhand  vollbracht. 
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Vergöttert  wird  ein  Künstler  hier  aaf  Erden, 
Der  in  den  Ötein  der  Schönheit  Stempel  druckt ; 
Doch  welch*  ein  Lohn  soll  dem  hieniedeo  werden, 
Der  junge  Seelen  bildet  and  beglückt? 
Wir  können  nicht  des  Bildners  Werke  schauen, 
Er  gab  viel  Tausenden  den  Weihekuss; 
8ie  sind  zerstreut  in  allen  deutschen  Gauen, 
Doch  segnen  alle  seinen  Genius. 


80  füllet  denn  des  Lebens  Sorgenbrecher 
Und  bringt  ein  Lebehoch  dem  Jubilar. 
Reicht  unter  Jubel  ihm  den  Silberbecher, 
Den  letzten  8tein  zu  fünfundzwanzig  Jahr. 
Als  Liebespfand  und  Sinnbild  schöner  Stunden 
Mög',  Stall  bäum,  theoer  Dir  dies  Kleinod  sein; 
Wenn  wieder  fünfundzwanzig  Jahr  verschwunden, 
Dann  schäum*  aus  goldnem  Becher  Dir  der  Wein ! 

Das  Scoliou  lautet: 

Nobbius  Stallbaumio  suo. 

Evoe!  salve,  Godofrede !  Thomas 
Te  sibi  quondam  reducem  a  Salinis 
Redditum  laetus  redüsse  canut 

Voce  canora. 
Evoe!  clamamus,  araice  Stall  bäum, 
Quos  tenet  communis  amor  parentis 
Lipsiae,  portusque  tueturidem, 

Gattare  raaco. 

Evoe!  fidi  resonant  sodales, 
Quos  iuventutis  aociavit  aetas 
Spesque  repentis  vegetae  senectac 

Erigit  omnes. 
Evoe!  laeto  fremitu  crepamus 
Nicolaitae  socii  laborum: 
Vive  sal  Thomae  sine  tabe  purum 

Usque  futurum. 

Die  in  der  obenerwähnten  Gratulationsschrift  enthaltene  Abhandlung  des 
Conrect.  Dr.  Jahn  über  die  erste  Horazische  Ode  giebt  eine  neue  Erörterung 
und  Entwickelung  des  Ideengaitgs  und  Zweckes  derselben,  um  dadurch  ei- 
nige eingeschlichene  falsche  Erklärungen,  so  wie  die  durch  Eichstädt  in  den 
Worten  gesuchte  ironische  Färbung  und  die  Auswerfung  des  35.  Verse» 
zu  beseitigen.  Horas  widmet  durch  dieses  Gedicht  die  erste  Sammlung 
seiner  Oden  dem  Mäcenas ,  aber  statt  den  Werth  seiner  Gedichte  auf  ir- 
gend eine  Weise  hervorzuheben,  fuhrt  er  vielmehr  den  Gedanken  aus: 
Andere  haben  andere  Lieblingsbeschäftigungen,  woran  sie  Freude  und 
die  höchste  Glückseligkeit  finden;  mich  ergötzet  das  Dichten  und  wird 
mir,  wenn  Du,  Mäcenas,  meine  Gedichte  für  gelungen  ansiehst,  die 
höchste  Glückseligkeit  bereiten/  In  der  Abhandlung  wird  nun  darauf 
hingewiesen ,  dass  die  im  Gedicht  aufgezählten  nenn  Beispiele  solche 
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Lieblingsbeschäftigungen  in  drei  Classen  zerfallen,  indem  drei  ans  dem 
Lebenskreise  der  vornehmen  Romer,  drei  aus  dem  Leben  des  romischen 
Mittelstandes  und  drei,  worunter  das  des  Dichters  selbst  ist,  von  Be- 
schäftigungen gewählt  sind,  welche  keinem  bestimmten  Stande  zufielen, 
aber  für  anstandig  und  ehrenvoll  angesehen  wurden.    'Weil  aber  die  er- 
sten acht  Beispiele  zur  Rechtfertigung  des  neunten  dienen,  so  sollen  sie 
auch  alle  aus  dem  Leben  der  Römer  entnommen  sein,  indem  Horaz  seine 
Lieblingsneigung  nur  durch  ähnliche  Neigungen  entweder  seiner  Studien- 
genossen  (der  Dichter)  oder  seiner  Landsleute  habe  entschuldigen  können. 
Deshalb  werden  unter  den  in  Ys.  3  ff.  erwähnten  Olympischen  Siegern 
nicht  Griechen,  sondern  Romer  verstanden,  und  zur  Rechtfertigung  theils 
aus  Virgil.  Georg.  III,  49.  Propert.  III,  9,  17.  u.  Cicer.  Tuscul.  11,  17,  41. 
ermittelt,  dass  die  Römer  [eben  so  wie  andere  nicht  griechische  Völker, 
s.  Philo  de  agricult.  p.  314.  14.  u.  318.  38.  ed.  Mang.]  damals  an  den 
griechischen  Spielen  Antheil  nahmen  und  den  errungenen  Sieg  für  höchst 
ehrenvoll  hielten ,  theils  die  Worte  terrarutn  dominos  als  unabweisbare 
Apposition  zum  Subjectbegriffe  quos  bezeichnet,  woraus  wieder  hervor- 
gehe, dass  unter  dem  quos  nur  Römer  verstanden  werden  können,  weil 
keinem  anderen  Volke  das  Prädicat  terrarum  domini  vom  Dichter  habe 
beigelegt  werden  können.    Die  gewöhnliche  Erklärung,  nach  welcher 
man  die  Worte  terrarum  dominos  als  Apposition  zu  ad  deos  ansieht,  wird 
als  sprach-  und  sinnwidrig  verworfen,  indem  der  Dichter  dann  hätte 
schreiben  müssen  ad  terrarum  dominos  evehit  ad  deos;  ferner  von  den 
Römern  wohl  Jupiter,  aber  nicht  die  Götter  im  Allgemeinen  als  terrarum 
domini  angesehen  worden ;  —  denn  Ovid.  ex  Ponto  I,  9,  36.  sind  die 
du  terrarum  domini  nicht  von  den  himmlischen  Göttern,  sondern  von  Au- 
gust und  Tiberius  gesagt ;  —  und  endlich  die  Olympia-Sieger  sich  in  ih- 
rem Glücke  den  Göttern  nicht  hinsichtlich  der  Macht,  sondern  nur  hin- 
sichtlich der  Glückseligkeit  gleichstellten ,  so  dass  also  nicht  dü  potentes 
sondern  dü  beati  zu  erwähnen  gewesen  wären.    Ferner  ist  bemerkt,  dass 
die  Formeln  evehere  ad  deos,  tollere  ad  eoelum  (ad  astrd),  faeere  coele- 
tfes,  wenn  sie  von  Menschen,  die  noch  auf  der  Erde  leben,  gebraucht 
werden,  eben  so  wie  unser  sich  im  Himmel  zu  sein  dünken  diejenige 
Gluckseligkeit  des  befriedigten  Gefühls  bezeichnen,  welche  man  nicht 
nach  der  erlangten  Macht  und  Ehre ,  sondern  nach  der  innern  Beseligung 
des  Gemüths  raisst:  weshalb  denn  auch  Horaz  die  Erwerbung  von  Ehren- 
Stellen  (in  Vs.  7.)  und  das  Einsammeln  der  Fruchte  Africas  nicht  erwähnt 
haben  kann,  um  darin  die  Erreichung  von  Macht  und  Ehre  und  die  Er- 
werbung grössrer  Schätze,  überhaupt  die  Befriedigung  des  Ehrgeizes 
und  der  Habsucht,  sondern  nur  um  das  befriedigte  Gefühl  der  Glückse- 
ligkeit anzugeben.  Dass  aber  die  beiden  Begriffe  iuvat  und  evehit  ad  deos 
zusammen  zum  ersten  Bilde  gehören  und  also  weder  nach  nohüis  ein  Punkt 
gesetzt  noch  evehit  in  evehere  verändert  werden  darf,  ist  durch  folgenden 
Beweis  ermittelt:  „Juvatur  opere  suo,  qui,  dum  opus  facit,  a  Ii  quam 
iueunditatem  pereipit,  idque  etiam  fieri  solet  in  ea  opera,  quam  brevem 
et  ad  tempus  alicui  rei  impendit.    Neque  vero  inest  in  iuvandi  verbo, 
quod  aut  constantem  perpetuamque  voluptatem  ant  maius  aliquod  gaudium 
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significet ,  quo  tarnen  capto»  esse  credimus ,  qui  a  studio  suo  dimoveri 
non  pussunt.  Quemadmoduui  igitur  Horatius  Od.  IV,  12,  28.  de  re  prae- 
tereunte  durit:  dulce  est  desiperc  in  loco,  sed  de  studio  de  gravi  et  per- 
petuo  III,  2,  13.  dulce  et  deeorum  est  pro  patria  mors;  ita  etiam  hoc 
loco  eum  scribere  oportuit:  iueundum  et  v  o  luptuosum  est  puherem 
Olympicum  coli e gisse  etc.  Si  quis  enim  studio  quodam  maxime  tenetur ,  ei 
hoc  et  iueundum  est  et  affert ,  quod  animo  satisfaciat,  atque  utromque 
coniunetum  demum  plenam  felicitatem  parat.  Hoc  idem  vero  poetae  ver- 
bis  inest:  Quibusdam  iueundum  est,  si  pulverem  Olympicum  colligunt  et 
metam  evitant,  tum  vero  ubi  palmam  aeeeperunt,  evehuntur  ad  deos  — 
und  sie,  die  Herren  der  Erde,  hebt  die  Siegespalme  zu  den  Göttern  em- 
por." Daraus  folgt  aber,  dass  man  auch  zu  den  folgenden  Worten  hune 
$i  etc.  und  illum  si  etc.  nicht  blos  iuvat,  sondern  um  des  vollständigen 
Bildes  willen  beide  Begriffe  iuvat  und  evehit  ad  deos  wiederholen  muss. 
Dass  man  übrigens  die  t  er  gemini  honores  nicht  im  Allgemeinen  von  ausser- 
ordentlichen Ehrenbezeugungen  jeder  Art,  sondern  nur  von  der  Erthei- 
lung  der  drei  höchsten  StaaUämter  in  Rom  zu  verstehen  habe ,  darauf  ist 
schon  in  den  NJbb.  42,  277.  aufmerksam  gemacht.  Dagegen  wird  in  ver- 
ritur  (Vs.  10.)  keine  Bezeichnung  der  Habsucht,  sondern  folgendes  Bild 
gefunden:  „Omnes  homines,  quorum  delectationes  in  hoc  carmine  enume- 
rantur ,  studia  sua  ita  egisse  videntur ,  ut  primum  in  ipso  opere  iueundi- 
tatem  aliquam  caperent,  tum  vero  ad  summam  voluptatem  se  pervenire 
opinarentur ,  siquidem  studii  eventu  ceteros  sui  generis  homines  antece- 
derent  ac  superarent.  Latifundiorum  possessor  igitur  non  lucri  causa 
magno  amplissimorum  fertilissimorumque,  quales  Libyci  erant ,  agrorum 
proventu  gavisus,  sed  eam  gloriam  sectatus  est,  ut  messis  abundantia  fru- 
gumque  multitudine  ceteros  anteiret.  Itaque  non  modo  frumenta  triturata 
ac  purgata  collegit,  sed  corrasit,  quidquid  de  areis  verrebatur.  Idem, 
ne  forte  magnus  acervua  minueretur  aut  cellae  minus  sufficere  viderentur, 
nihil  alienavit,  quod  fortasse  lucri  cupidus  fecisset,  sed  omnia  proprio 
horreo  condidit.  Quod  si  tenemus,  facile  apparet,  quam  eleganter  poeta 
et  proprium  horreum  pro  suo  dixerit  et  singularem  horrei  numerum  pro 
plurali  usurpaverit."  Auch  in  findete  sareulo  wird  die  von  den  Erklärern 
aus  Appulei.  Florid.  2,  15.  geschöpfte  Beziehung  auf  einen  steinigten  und 
unfruchtbaren  Boden,  der  nur  mit  der  Hacke  und  nicht  mit  dem  Pfluge 
bearbeitet  werden  konnte,  verworfen  und  darin  vielmehr  die  Bezeichnung 
eines  Landwirthes  gefunden,  der  mit  solcher  Vorliebe  (vgl.  Od.  H,  16, 
13.  Epod.  2,  1.)  an  der  Sitte  seiner  Vorfahren  festhielt,  dass  er  nur  die 
alten  Ackergeräthe  brauchte,  welche  jene  gebraucht  hatten,  vgl.  Virgil. 
Georg.  I,  155.  Ein  entschiedener  Irrthum  der  Erklärer  endlich  wird 
Vs.  29  ff.  darin  gefunden ,  dass  sie  die  Worte  me  dis  miscent  superis  ge- 
wöhnlich für  gleichbedeutend  mit  evehit  ad  deos  annehmen  und  in  ihnen 
die  Bezeichnung  einer  grossen  Gluckseligkeit  finden,  indem  daraus  der 
verkehrte  Gedankengang  entsteht,  dass  der  gluckselige  Dichter  Vs.  30. 
schon  im  Himmel  ist;  Vs.  31  f.  aber  nur  im  Walde  unter. den  Waldgöt- 
tern sich  befindet,  und  Vs.  36.  blos  bis  an  den  Himmel  reicht.  Dagegen 
ist  darauf  hingewiesen ,  dass  diis  mixti  und  9sosg  pcfMyfteVo«  nicht  dieje- 
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nigen  genannt  werden,  welche  sich  in  innerer  Beseligung  des  Gefühls  den 
Göttern  an  Gluckseligkeit  gleichachteten  und  als  Genossen  des  Götter- 
glücks im  Himmel  zu  sein  glaubten,  sondern  nur  solche,  welche  in  Dich- 
terbegeisterung, worauf  auch  die  hederae  fuhren,  durch  ihre  Phantasie 
der  Erde  entruckt  werden  und  zu  einem  Anschauen  der  Götter  gelangen, 
welches  auf  das  Gefühl  ihres  Glückes  keinen  Einfluss  übt,  sondern  sie 
nur  zum  Besingen  der  Götter  antreibt,  —  ihren  Geist  nur  zur  Thätig- 
keit  erregt,  nicht  aber  beseligt.  Dieselbe  Entrückung  aus  dem  Men- 
schenkrei.se  unter  die  Götter  des  Waldes  ist  auch  in  Vs.  31  f.  allein  ange- 
geben, und  somit  hat  der  Dichter  in  diesen  Versen  nur  ausgesagt:  „Mich 
▼ersetzt  die  poetische  Begeisterung  bald  in  das  Anschauen  der  Gölter, 
bald  in  das  Anschauen  (in  die  .Mitte)  der  Nymphen  und  Satyrn,  d.  h.  ich 
fühle  mich  angetrieben  im  ersteren  Falle  höhere  und  ernste  himmlische 
Götterlieder,  im  letztem  leichtere  und  scherzhafte  Lieder  zu  singen,  so- 
bald mir  nämlich  zu  den  letztern  Euterpe  ihre  Flöte  nicht  vorenthält, 
für  die  ersteren  Polyhymnia  ihre  Leyer  stimmt."  Dies  giebt  den  einfa- 
chen Gedanken :  „Mein  Vergnügen  ist  es,  bald  ernste  bald  scherzhafte 
lyrische  Gedichte  zu  machen",  wie  sie  eben  in  den  demMäcenas  geweihten 
Büchern  enthalten  waren.  Somit  ist  in  den  Vs.  29  —  34.  nur  von  der 
Thätigkeit  (dem  iuvat)  des  Dichters  die  Rede  ,  und  die  daraus  zu 
schöpfende  Glückseligkeit  ist  erst  in  Vs.  36.  bezeichnet  und  von  dem  Ur- 
theil  des  Mäcenas  über  den  Werth  der  geschaffnen  Gedichte  abhangig  ge- 
macht :  „Wenn  du  mich  nun  für  einen  wahren  Dichter  hältst,  so  werde 
ich  in  meinem  Glück  bis  an  den  Himmel  reichen."  Der  auf  diese  Weise 
gewonnene  Gedankengang  des  Gedichts,  'Andere  finden  in  anderen  Be- 
schäftigungen ihr  Vergnügen  und  in  dem  glücklichen  Erfolge  ihre  Glück  • 
Seligkeit;  mir  macht  das  Dichten  Vergnügen,  und  wenn  ich  dies  nach 
deinem  Urtheil  mit  Erfolg  gethan  habe,  so  werde  auch  ich  mich  für 
glückselig  halten',  lasst  leicht  erkennen,  dass  Horaz  in  diesem  Dedica- 
tionsgesange  kaum  etwas  Angemesseneres  sagen  konnte,  als  was  er  wirk- 
lich gesagt  hat,  und  somit  ist  denn  der  von  Vielen  angezweifelte  poetische 
Werth  des  Gedichts*  gerettet,  zugleich  auch  der  innere  Beweis  gewon- 
nen ,  dass  weder  Vs.  35.  als  unächt  ausgeworfen ,  noch  in  Vs.  29.  das 
Me  in  Tt  verwandelt  werden  darf.  Obgleich  nun  aber  Horaz  auf  solche 
Weise  seine  Gedichte  nicht  als  etwas  Wichtiges  und  Bedeutungsvolles, 
sondern  nur  als  das  Erzeugnis*  eines  ergötzlichen  Spiels  und  der  Befrie- 
digung seiner  Neigung  darstellt;  so  hat  er  doch,  weil  er  in  diesem  Spiel 
sein  Lebensglück  finden  will,  demselben  so  viel  Werth  beigelegt,  dass  er 
sich  darüber  nicht  spottend  äussern  konnte,  ja  selbst  den  Ton  des  Ge- 
dichts nicht  einmal  bis  zu  der  scherzhaften  Gleichgültigkeit  herabstimmen 
durfte,  die  in  Hebbels  bekanntem  Gedichte  sich  findet: 

Ein  jeder  reift  sein  Steckenpferd, 
Ich  reit'  mein  Rappel  auch. 
Somit  aber  fallt  schon  von  selbst  die  vermeintliche  slQcovtia,  welche 
Eichstadt  in  dem  Gedichte  hat  finden  wollen ,  und  lässt  sich  auch  über- 
haupt aus  den  Worten  nicht  herausfinden.  Allerdings  hat  der  Dichter  in 
die  einzelnen  Lebensbilder,  welche  er  vorführt,  fast  überall  etwas  ein- 
N.  Jahrb.  f.  mit  ».  l'ur.i  od.  Krit.  Bibl.Dd.  XLIII.  Hfl.  4.  30 
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gewebt ,  was  wie  ein  Nachtheil  und  eine,  Beschwerde  derselben  aussieht, 
wie  pulvcrem  eoUigere,  mobiles  Quirites,  verritur ,  findcre  sarculo ,  Ju- 
ctant  fluctibu*  Africus,  bella  matribus  detestata,  tenerae  conmgis  immemor; 
aber  das  sind  nur  nicht  Ausdrücke,  womit  über  die  einzelnen  Bescbäfti 
gungen  ein  Spott  oder  Tadel  ausgesprochen  werden  soll:  denn  wer  wird 
Beschäftigungen  verspotten  —  und  wäre  es  auch  nur  in  der  vermeintli- 
chen Moquerie  der  Hofleute  — ,  durch  welche  man  seine  eigene  recht- 
fertigen will,  oder  wer  wird  eine  Beschäftigung  verlachenswerth  ansehen, 
in  welcher  man  sein  Lebensglück  rindet?  Man  konnte  meinen,  Horas 
habe  durch  die  obenerwähnten  Ausdrücke  in  die  Bestrebungen  Anderer 
eine  gewisse  Schattenseite  legen  wollen ,  um  so  seine  Lieblingsneigung 
als  eine  reinere  und  edlere  hervorzuheben.  Allein  wenn  man  sieht,  das» 
er  auch  die  über  ihn  kommende  Dichterbegeisterung  von  dem  Beistande 
der  Musen  abhangig  macht  und  dadurch  gewissermaassen  das  Heminniss 
angiebt,  welches  er  bei  seiner  Lieblingsneigung  zu  überwinden  hat;  so 
sieht  man ,  dass  auch  in  jenen ,  bei  den  Lieblingsneigungen  Anderer  ein- 
gewebten Ausdrücken  gewisse  Schwierigkeiten  und  Unannehmlichkeiten 
bezeichnet  sein  sollen,  deren  Ertragung  eben  die  Liebe  zur  Sache  Leicht 
macht  und  deren  Ueberwindung  den  Reiz  des  Erfolges  erhöht.  Es  ist 
ersichtlich,  dass  diese  Deutung  des  Gedichtes  in  mehreren  Hauptpunkten 
wesentlich  von  dem  abweicht,  was  jetzt  in  den  Commentaren  über  Ideen- 
gang, Ton  und  Bedeutung  desselben  vorgetragen  wird,  und  weil  dadu  rch 
eine  zusammenhängendere  Erklärung  des  Ganzen  gewonnen'  zu  sein 
scheint,  so  haben  wir  die  hier  besprochene  Abhandlung,  da  sie  nur  in 
Weniger  Hände  kommen  dürfte,  in  grosserer  Ausführlichkeit  auszuziehen 
für  nothig  erachtet.  —  Die  öffentlichen  Jahresprogramme  der  Thomas- 
schule sind  nach  alter  sächsischer  Gymnasialsitte  insgesammt  von  dem 
Rector  Professor  Dr.  Gottfr.  Stallbaum  geschrieben ,  und  es  .enthält  das 
Osterprogramm  von  I843~eine  Commentatio  de  persona  Euripidis  in  Rani» 
Aristophanis  [Leipz.  gedr.  bei  Staritz.  48  (33)  S.  4.],  welche  eine  Fort- 
setzung der  in  der  Prolutio  de  persona  Bacchi  in  Ranis  Aristophanis  (1839. 
vgl,  NJbb.  26,  99.)  begonnenen  Untersuchung  bildet 'und  über  den  Zweck, 
den  Aristophanes  bei  der  Verspottung  des  Euripides  gehabt  hat,  ein  kla- 
reres und  richtigeres  Verständniss  eröffnet,  als  durch  die  Untersuchungen 
von  Welcker,  Bohtz,  Thiersch,  Müller,  Rotscher  u.  A.  gewonnen  war. 
Hatte  der  Verf.  schon  in  der  erwähnten  Prolusio  die  Nachweisung  gege- 
ben, dass  die  Frosche  des  Aristophanes  keineswegs  eine  specielle  Ver- 
spottung des  Euripides  und  eine  Kritik  des  Zustandes  der  tragi- 
schen Poesie  zum  Zwecke  haben,  sondern  vielmehr  in  höherer  Weise 
den  sich  verschlechternden  Zeit-  und  Volksgeist  und  die  Entartung 
des  öffentlichen  und  Privatlebens  der  Athener  verspotten  sollen:  so 
ist  auch  hier  zuvörderst  wieder  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dio 
Annahme  einer  von  Aristophanes  beabsichtigten  Specialkritik  des  Euripi- 
des und  der  tragischen  Poesie  weder  mit  der  Abfassungs-  und  Auffuh- 
rungszeit  der  Frösche  noch  mit  dem  Plane  und  der  Einheit  des  Stücks  in 
Einklang  gebracht  werden  kann;  sondern  dass  sich  vielmehr  aus  der  gan- 
zen Art  und  Weise,  wie  Aeschylus  und  Euripides  dargestellt  sind ,  deut- 
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lieh  ergiebt,  es  sei  die  tragische  Poesie  Athens ,  als  ein  unmittelbares 
Product  und  Bild  des  politischen,  wissenschaftlichen  und  sittlichen  Volks- 
geistes und  Volkslebens,  benutzt,  damit  sich  die  Athener  selbst  in  diesem 
Lichte  beschauen  sollten ,  und  Aeschylos  und  Euripides  nur  als  die  all- 
gemeinen Repräsentanten  ihrer  Zeit  hingestellt.  „Voluit  duarum  aetatum 
inter  se  oppositarum  et  multis  nominibus  contrariarum  picturam  exhibere, 
quo  clarius  et  evidentins  perspiceretur  earum  diversitas.  Tantum  igitur 
abest,  ut  poetas  istos  ad  veritatis  fidem  adumbraverii,  ut  plurimaüs  ad- 
scripserit,  quae  aliquantum  ab  ipsorum  ingenio  abhorrent  ac  non  tarn  vera 
quam  verisimiüa  sunt.  Aeschylum  informavit  eum ,  qui  priscae  aetatis, 
,  qualis  fuit  bellorum  cum  Persis  gestorum  tempore,  speciem  referat,  ideo 
que  palam  facit,  quanta  tunc  fuerit  vis  nativi  et  incorrupti  ingenii,  quanta 
fortitudo  et  magnanimitas,  quanta  rooram  castitas  et  innocentia,  quanta 
leg  um  et  institutorom  patriorum  reverentia,  quanta  pietas  et  verecundia 
in  deos  patrios,  quanta  denique  poesis  scenicae,  quamtumvia  rudioris  et 
in  raaxima  simplicitate  maiestas  atque  granditas.  Cui  e  regione  ponitur 
Euripides,  qui  tanquam  recentioris  diseiplinae  partes  sustinet.  Huius 
enim  exemplo  ostenditur,  ingentem  nuper  grassari  oecoepisse  pristinae  vir- 
tutis  depravationem  etiam  in  poesi  tragica  refulgentem,  effeminatara  raol- 
litiem ,  ingens  nugarum  sophisticarum  Studium ,  effrenatam-  morum  licen- 
tiam ,  deorum  patriorum  eontemtum  plane  incredibilem ,  denique  insolen- 
tem protervitatem  atque  procacitatem  in  privatae  pariter  atque  publicae 
vitae  rationibus  elucescentem."  Dass  übrigens  gerade  Euripides  vor  an- 
dern Tragikern  seiner  Zeit  zu  diesem  Repräsentanten  gewählt  ist,  das 
wird  sowohl  aus  dem  Range,  welchen  er  vor  jenen  einnahm,  wie  aus  dem 
Streben  desselben  gerechtfertigt ,  dass  er  dem  herrschenden  Volksgeiste 
und  der  sophistisch-rhetorischen  Richtung  zu  viel  Einfluss  auf  seine  Tra- 
gödien gestattete  und  hierdurch  den  Verfall  der  tragischen  Poesie  herbei- 
führte und  das  erschlaffte  und  verweichlichte  Leben  seiner  Zeit  vielfach 
ausprägte.  Die  Haupterorterung  der  Abhandlung  ist  nun  daraufgerich- 
tet, die  verschiedenen  Beziehungen  und  Gestaltungen,  unter  denen  Euripi- 
des in  den  Fröschen  vorgeführt  wird ,  durchzugehen  und  zu  ermitteln, 
wie  weit  die  einzelnen  Anschuldigungen  in  dessen  Dramen  und  Poesie  als 
begründet  erkannt  werden  dürfen,  und  in  welchen  Beziehungen  Aristo- 
phanes  den  Charakter  des  Euripides  für  seinen  Zweck  willkürlich  erwei- 
tert und  umgestaltet  hat:  und  so  wie  dadurch  eben  der  Beweis  für  die 
vorangestellte  Annahme,  dass  Euripides  allgemeiner  Repräsentant  der 
Fehler  seiner  Zeit  sei,  geführt  wird,  so  ist  dies  auch  der  belehrendste 
Theil  der  Abhandlung,  welcher  über  die  Frosche  des  Aristopbanes  reichen 
Aufschlags  giebt.  Das  Osterprogramm  von  1844  enthält  Vir^diciae  loci 
cuütsdam  Legum  Piatonicarum ,  inter  qua»  »imul  disputatur  de  gradibua 
virtutum  seeundum  Platonem  "[Ebend.  44  (30)  8.  4.],  und  behandelt  als 
Beitrag  zur  Verteidigung  der  Aechtheit  der  Platonischen  Schrift  über 
die  Gesetze  die  Stelle  p.  642.  C.  x«t  uoi  vvv  i}  rs  <pawri  nooeaHlrjg 
vumv*  •  •  •  •  •  fiovoi  yeto  aviv  avaynfJSy  ccvtoqpväg ,  fct'o:  uo/pa:,  alr)&di$ 
xal  ovtt  nXaatms  eiolv  aya&o/,  in  welcher  Zelter  in  den  Piaton.  Studien 
S.  109.  f.  wegen  der  Worte  Met  sm>/o«  äya&oi,  weil  sie  mit  Piatons  Vor- 
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ttellung  von  der  Tugend  in  Widerstreit  stehen  sollten,  einen  Hauptbe 
weis  gegen  die  Aechtheit  der  Bucher  de  legibus  hat  finden  wollen.  Zu- 
vörderst  wird  Valckenaer«  Versach.  in  jener  Stelle  die  Worte  fata 
poiQa  als  ein  Interpretaraentum  des  vorhergehenden  avxoqnxös  zu  strei- 
chen ,  durch  genaue  Erörterung  des  Sinnes  derselben  beseitigt  und  die 
Annahme,  das  avxotpväg  fc<«  ßotQa  ziemlich  gleichbedeutende  Begriffe 
seien,  dnreh  die  Stelle  in  Meno  p.  99.  E.  ansn)  av  sfij  ovxs  m  voci, 
ovxe  diScaizov,  dlla  Stia  poto«  naquyiyvonivri  avtv  vov  widerlegt. 
Daran  reiht  sich  eine  durch  Tiefe  der  Einsicht  und  Klarheit  der  Darstel- 
lung ausgezeichnete  Erörterung  der  Platonischen  Tngcndlehre,  um  dar- 
zuthnn ,  wie  Plato  nicht  nur  die  allgemeine  Begriffsbestimmung  der  Tu- 
gend im  Verhältniss  zur  Vorstellung  des  Solcrates  vervollkommnet  und  er- 
weitert, sondern  auch  verschiedene  Stufen  der  menschlichen  Tugend  und 
namentlich  folgende  drei  angenommen  hat:  „Praestantissimom  virtutis  ge- 
nas arbitratar  illud  esse ,  quod  duce  et  magistra  ratione  exercetur  efflo- 
rescitque  ex  scientia  et  cognitione.  Cui  tamquam  e  regione  posnit  alte- 
rum,  quod  diseiplina  acquiritur  et  continetur  maxi  nie  adsuetudine  et 
obedientia,  quae  bonis  legibus  et  institutis  praestatur.  Tertium  denique 
est  eiusmodi,  ut  beneficio  naturae  aeeeptum  ingeuii  quadam  felicitate  ni- 
tatur."  Die  erste  Stufe  ist  also  die  absolute  und  vollkommene  Tugend, 
welche  aus  der  Erkenntnis«  des  Guten  und  der  Anschauung  der  ewigen 
Wahrheit  hervorgeht  and  nar  von  dem  Philosophen  erkannt  wird.  Die 
zweite  Stufe  ist  die  durch  Gesetz ,  Sitte  and  Zucht  herbeigeführte  bür 
gerliche  und  Volkstugend  (drjfioxiwij  xcti  xokxtxrj),  naturlich  weit  gerin- 
ger als  die  erste,  aber  von  Plato  als  eine  wesentliche  Bedingung  des 
Glucks  der  Staaten  und  des  bürgerlichen  Lebens  anerkannt.  Die  dritte 
Art  ist  die  Tugend ,  welche  aas  einer  natürlichen  und  ge wisse rmaassen 
angeborenen  Neigung  zum  Goten  (avxotpväg)  hervorgeht  and  weder  auf 
Erkenntnis«  noch  Angewöhnung  sondern  auf  der  durch  göttliche  Gnade 
(&tia  uWocc)  dem  Menschen  gegebenen  Ahnung  des  Rechten  (opinio  recti) 
beruht.  Sie  ist  die  geringste  Togend  äussern  ng  und  wird  vom  Plato  im 
Meno  sogar  verspottet,  weil  sich  manche  Athener,  wenn  sie  ins  Staats- 
leben traten,  mit  ihr  brüsteten  nnd  sie  gewissermaassen  zugleich  mit  dem 
Staatsamte  erlangt  zu  haben  meinten.  Allein  daraas  folg*  nicht,  das* 
Plato  dieselbe  ganzlich  verachtet,  wie  Zeller  angenommen  hat,  and  ihr 
darum  in  den  Büchern  de  legibus  keinen  Werth  beilegen  durfte.  Das« 
er  dies  vielmehr  wirklich  gethan,  ist  des  Weiteren  nachgewiesen,  und 
somit  die  Stelle  gegen  Zellers  Verdächtigung  hinlänglich  geschützt,  wie 
überhaupt  zum  richtigen  Verständnis«  gebracht.  Die  ganze  Erörterung 
der  Platonischen  Togendlehre  aber  verbreitet  über  die  Schriften  des  Phi- 
losophen im  Ganzen  and  Einzelnen  mehrfach  neues  Licht,  und  die  Ab- 
handlung ist  daher  eine  sehr  wichtige  und  beachtenswerthe.  Von  einzel- 
nen beiläufig  erörterten  Stellen  heben  wir  nur  Legg.  III.  p.  699.  C. 
aus,  wo  folgende  Aenderung  vorgeschlagen  und  gerechtfertigt  wird :  tavt 
ovp  avxotg  närra,  tpiXitrv  alXqXtov  ivtnotti,  6  qtoßog  ritt  nctQ«b*  o  xb  &t 
xcav  voficov  tcqv  1(mqoo&$v  ytyoyoiff,  ov  SovXivovrts  rote  tcqoq&iv  vöuoig 
hUxtrjvxo,  ijv  aida  noXXcoug  iv  zotg  ata  Xoyoig  tfnoutv,  jj  xal  dovltvtiv  fma- 
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fitv  Suv   zovq  uillowctg  aya&ovg  itvat ,  6  Sedog  iktv&tQog  xccl 

ceqioßog*  ov  tl  toxi  pndtlg  tlctßtv,  ovx  av  nors  £v*iXÖ<ov  ripvvaxo*.  r.  X. 
Eine  Portsetzung  der  Verteidigung  der  Bächer  de  Legibus  bringt  die 
mit  gleicher  Tiefe  der  Erörterung  and  Klarheit  der  Darstellung  geschrie- 
bene Commcntatio  ad  Legg.  Ptat.  IV.  p.  713.  seqq.  ed.  Stcph.,  qua  Pia- 
tonis sententia  de  optimo  civitatis  statu  cx  civium  sensibus  suspenso  illustra- 
f«r,  im  Osterprogramm  des  Jahres  1845  [Kbcndas.  47  ('27)  S.  4.],  und 
weist  nach ,  mit  welchem  Unrecht  auch  diese  Stelle  von  Zeller  benutzt 
worden  ist,  um  sie  als  eine  unverstandige  Conipilation  aus  andern  Plato- 
nischen Buchern  zu  verdammen  und  dadurch  die  Uuächthcit  dieser  Bücher 
darzuthun.    Auch  hier  ist  die  sorgfältige  Erörterung  der  Stelle  im  Ein 
zelnen  mit  allgemeinen  Betrachtungen  über  Piatons  Lehre  vom  rechten 
Wesen  des  Staates  und  der  Nachweisung  verbunden,  warum  diese  Lehre 
an  verschiedenen  Stellen  in  verschiedener  Anwendung  erscheint.  Be- 
kanntlich hat  Plato  in  jener  Stelle  der  Leges,  bevor  er  angiebt,  mit 
weichen  Gesetzen  der  nach  seiner  Idee  zu  begründende  Staat  versehen 
werden  soll,  zuerst  die  Präge  erörtert,  welche  Kegierungsform  für  jene 
Gesetze  die  geeignetste  sei,  und  daran  die  Behauptung  geknüpft,  dass 
nur  die  Staatseinrichtung  der  Kreter  und  Spartaner  dafür  tauge,  während 
man  die  monarchischen ,  demokratischen  und  aristokratischen  Regierungs- 
verfassungen der  übrigen  griechischen  Staaten  gar  nicht  mit  dem  Namen 
von  Staatsverfassungen  belegen  dürfe.    Die  rechte  Verfassung  eines  Staa- 
tes soll  dann  durch  den  Mythus  von  der  Herrschaft  des  Kronos  deutlich 
Gemacht  werden,  indem  dessen  Recierunc  der  Welt  die  Analogie  für  die 
beste  Staat.scinrichtung  geboten  habe.   ,, Habet  totus  ille  locus  natura  sua 
duas  partes  primaria»,  quarum  altera  versatur  in  exquirenda  optima  rei- 
publicae  regendae  gubernandaeque  rationc  describendisque  sensibus  iis,  qui 
a  prineipibus  omnibusque  iis,  penes  quos  sit  summa  rerum  potestas ,  ad 
tllaoi  eiliciendam  stabiliendamque  necessario  requiruntur;  alter  docet  at- 
que  exponit  gravi  sublimique  oratione ,  quo  animo  reliqui  cives  esse  de- 
beant ,  quo  respublica  usque  salva  conservetur  et  rerum  suarum  quam 
maxima  utalur  prosperitate."     An  die  Nachweisung  dessen  aber,  was 
Plato  in  beiden  Beziehungen  lehrt,  ist  im  ersten  Theile  eine  Untersuchung 
darüber  angeknüpft,  warum  derselbe  die  griechischen  Staatseinrichtungen 
(mit  Ausnahme  der  kretischen  und  spartanischen)  hier  so  entschieden  ver- 
wirft, wahrend  er  doch  an  andern  Stellen  die  monarchische  und  oligarchi 
«che  Staatsform  gelten  lasst,  ja  de  legg.  IV.  p.  710  ff.  für  die  Einführung 
seiner  Gesetze  einen  Alleinherrscher  des  Staates  fordert,  der  durch  seine 
hohe  geistige  Kraft  und  durch  Macht  und  Ansehn  die  Bürger  zum  Gehor- 
sam gegen  dieselben  führe;  und  indem  hier  die  Verschiedenheit  der  grie- 
chisrhen  Staaten  in  ihrer  Wirklichkeit  von  dem,  was  Platu  für  seinen 
Staat  und  für  dessen  rechte  und  wahre  Gesetzmässigkeit  fordert,  klar 
gemacht  wird,  so  ist  dadurch  sowohl  der  scheinbare  Widerspruch  des 
selben  gehoben  als  auch  für  die  von  Ast  und  Zeller  angefochtene  Stelle 
IV.  p.  71Ö.  eine  treffende  Rechtfertigung  gewonnen.   Beinahe  noch  schla 
gender  aber  ist  im  zweiten  Teile  Zellers  Behauptung,  dass  der  p.  713. 
B.  eingewebte  Mythus  von  Kronos  ein  Auszug  aus  dem  Politikus  und  eine 


Digitized  by  Google 


470  Schal  -  und  Universititsnachrichten, 

verunglückte  Nachbildung  jener  Stelle  «ei,  widerlegt  und  sowohl  die 
Angemessenheit  dieses  Mythus  an  unserer  Stelle,  als  auch  die  Ursachen, 
warum  er  hier  etwas  anders  als  im  Politikus  erscheint,  durch  die  Unter- 
scheidung des  dort  geschilderten  idealen  Staates  und  seine  hier  versuchte 
Anwendung  auf  die  Ausführung  in  der  Wirklichkeit  gerechtfertigt  and  zu- 
letzt an  die  Erklärung  der  SteUe  p.  710.  A.  die  Nachweisung  angeknüpft, 
mit  welchen  Gesinnungen  sich  die  Herrscher  und  die  Bürger  dem  Gesetz 
unterordnen  müssen,  wenn  die  rechte  Staatsform  erzielt  werden  soll. 
Neben  diesen  drei  Jahresprogrammen  hat  Hr.  Prof.  Stallbaum  noch  drei 
Einladungsschriften  zn  der  in  der  Thomasschale  übUchen  Feier  des  Jah- 
resschlusses am  31.  December  je'des  Jahres  herausgegeben,  nämlich  im 
Jahre  1842:  Ueber  den  innern  Zusammenhang  musikalischer  Büdung  der 
Jugend  mit  dem  Gaammtzwecke  de»  Gymnasiums,  eine  Inauguralrede, 
nebst  biographischen  Nachrichten  über  die  Cantoren  an  der  Thomasschule 
zu  Leipzig  [Leipz.  gedr.  b.  Nagel.  110  S.  gr.  8.],  worüber  bereits  in  un- 
itern NJbb.  38,  329  ff.  berichtet  ist;  im  Jahre  1843:  Oratio  superwre 
anno  habita  [20  8.  4.] ,  worin  das  Thema  quantum  ad  rerum  humanarum 
iudicium  regend  um  referat ,  ut  veram  generis  nostri  felicitatem  memineri- 
mus  non  alia  re  magis,  quam  perpetua  atque  infinita  ad  maiorem  sapien- 
tiam  et  virtutem  progressione  contineri,  behandelt  ist;  im  Jahre  1844: 
Oratio  de  dignitate  gymnasiorum  rede  aestimanda  [28.  S.  4.],  welche  sich 
de  bonis  atque  i  ommodis ,  quae  ex  nostris  gymnasüs  etiam  in  pracsentem 
aetatem  redundare  vei  possint  vel  debeant  verbreitet  and  nachweist:  gym- 
nasia  etiam  nunc  esse  praestantissima  accuratioris  doctrinae  seminaria, 
cultioris  humanitatis  altrices  et  conscrvatriccs  atque  purioris  religwnis  atque 
sincerae  pietatis  conservatrices.  Sämmtliche  drei  Reden  haben  das  Ver- 
dienst ,  das«,  die  darin  behandelten  Fragen  in  wahrhaft  praktischer  Auf- 
fassung und  mit  durchaus  umsichtiger  und  verständiger  Beachtung  der  An- 
forderungen unserer  Zeit  beantwortet  sind,  und  durch  klare  und  einfache 
Beweisführung  den  Lehrer  eben  so  leicht  überzeugen,  wie  sie  ihn  durch 
die  gewählte  und  beredte  Darstellungsform  anziehen.  Je  entschiedener 
dieses  Gepräge  in  allen  Reden  dos  Hrn.  Prof.  SUllbaum  hervortritt,  am 
so  wünschenswerther  ist  es,  da»  er  dieselben  bald  in  einer  Sammlung 
herausgeben  und  dem  grösseren  gelehrten  Publicum  zugänglich  machen 
mochte.  —  Das  städtische  Bügerschulwesen  bat  seit  dem  in  den 
NJbb.  37,  109  ff.  gegebenen  Berichte  in  seiner  Lehrverfassung  keine 
wesentliche  Umgestaltung ,  aber  in  seinen  Lehrern  mehrere  Verän- 
derungen erlitten.  An  der  Rathsfreischule  wurde  zu  Anfang  des 
Jahres  1844  (nach  Dolz's  Tode,  s.  NJbb.  37,  341.)  der  bisherige 
erste  Lehrer  Dr.  ph.  Joh.  Friedr.  WOh.  Döring  [welcher  kurz  nachher  sein 
fünfzigjähriges  Amtsjubiläum  feierte]  zum  Director  (und  zugleich  zum 
Director  der  Schule  am  Arbeitshause  für  Freiwillige)  und  der  ausserord. 
Professor  bei  der  Universität  Dr.  ph.  G.  J.  K.  Louis  Plato  zum  Vicedi- 
rector,  an  der  Armenschule  in  demselben  Jahre  (nach  Kunad's  Tode) 
der  erste  Lehrer  Beinr.  Balth,  Kirchner  zum  Director  ernannt,  und  an 
beiden  Schulen  mehrere  neue  Unterlehrer  angestellt.  Noch  grösserer 
Lehrerwechsel  trat  an  den  beiden  Bügerschnlen  ein,  welche  samiut  der 
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städtischen  Realschule  den  Dr.  Karl  Vogel  zum  Director  haben,  und  von 
denen  die  erste  Bürgerschule  26  ordentliche  and  7  Hülfslehrer  and  5  Leh- 
rerinnen, die  zweite  16  ordentliche  nnd  4  Hülfslehrer  und  2  Lehrerinnen, 
die  Realschule  6  ordentliche  and  6  Hülfslehrer  zählt.    An  der  ersten 

Bürgerschule  namentlich  starben  im  Jahre  1844  die  Lehrer  Hemleben, 
M.  Edelmann  und  Kunze  und  wurden  die  ordentlichen  Lehrer  Dr.  theol. 
Frdr.  Wilh.  Lindner  (ausserordentl.  Professor  bei  der  Universität)  und 
M.  K.  Gtlob  Martin  in  den  Ruhestand  versetzt.  Ueber  deren  weitere 
Zustände  ist  Auskunft  gegeben  in  den  Kurzen  Nachrichten  von  dem  Be- 
stehen und  der  Wirksamkeit  der  ersten  Bürgerschule  zu  Leipzig  in  den 
Schuljahren  1843—  1845,  womit  der  Director  Dr.  Vogel  zur  öffentlichen 
Prüfung  zu  Ostern  1845  [Leipz.  gedr.  bei  Nies.  15  S.  8.]  einlud ,  und 
eine  ähnliche  zu  Michaelis  1843  erschienene  Einladungsschrift  berichtet 
über  das  Bestehen  und  die  Wirksamkeit  der  zweiten  Bürgerschule.  Eine 
dritte  Schrift :  Zu  einem  Rcdcactus,  welchen  die  städtische  Realschule  zur 
Feier  ihres  zehnjährigen  Bestehens  den  15.  October  zu  veranstalten  ge- 
denkt, ladet  .  .  .  ergebenst  ein  der  Director  Dr.  Vogel,  [Leipz.  gedr.  bei 
Nie*.  1844.  8.]  enthält  S.  3  —  16.  Gedanken  beim  Rückblicke  auf  das 
erste  Decennium  der  hies.  städt.  Realschule,  »orin  über  Aufgabe,  Lehr 
mittel  und  Unterschied  der  Realschulen  von  den  Gymnasien  verhandelt  wird, 
und  S.  17—36.  statistische  Nachrichten  über  dieselbe  folgen,  nach  welchen 
innerhalb  der  10  Jahre  468  Schüler  aufgenommen  und  352  entlassen  wor- 
den waren  und  116  als  Bestand  blieben.  Davon  waren  275  aus  Leipzig, 
97  aus  dem  Königreich  Sachsen,  80  aus  andern  deutschen  Staaten,  13  aus 
andern  europäischen  Ländern,  3  aus  Amerika  und  Ostindien.  —  An  der 
öffentlichen  Handelslehranstalt,  welche  zu  Ostern  1844  von  107  Schülern  (mit 
46  Ausländern)  und  Ostern  1845  von  131  Schülern  besucht  war,  und  an 
welcher  ausser  dem  Director  Aug.  Schiebe  noch  12  Lehrer  unterrichten, 
wurde  in  der  Einladungsschrift  zu  Ostern  1842  eine  Abhandlung:  der 
Kabeljau  nebst  den  damit  verwandten  und  für  den  Handel  wichtigen  Fisch- 
arten, von  dem  Lehrer  Chr.  Göttlich  Flügel  [38  (32)  S.  gr.  4.] ,  zu  Ostern 
1843  eine  Abhandlung  Ueber  die  Notwendigkeit  und  Nützlichkeit  techno- 
logischen und  mechanischen  Unterrichts  von  dem  Lehrer  Dr.  med.  Chr. 
Mb.  fVeinlich  [22  (16)  S.  gr.  4.]  herausgegeben,  und  in  den  Einladung»- 
schriflen  von  1844  und  1845  steht  eine  Abhandlung  von  Chr.  Gtl.  Flügel 
über  den  Rauchwaarenhandel ,  a)  dessen  Geschichte  und  Technologie, 
1844.  23  S.,  b)  Beschreibung  der  einzelnen  Rauchwaarcn  ,  1845.  33  S. 
gr.  4.  Der  Verfasser  selbst  starb  während  des  Drucks  der  zweiten  Ab- 
theilang.  Aach  über  das  kön.  Taubstummeninstitut  bat  der  Director  M. 
C.  O.  Reich  im  Juni  1844  neue  Nachrichten  [Leipz.  gedr.  bei  Teubner. 
68  S.  gr.  8.]  herausgegeben,  und  darin  S.  44  —  68.  über  Zustand  und 
Krcignisse  der  Anstalt  seit  1840  berichtet,  S.  1  —  43.  aber  Dringende 
Wünsche  für  unsere  Taubstummen  vor  und  nach  ihrer  Schulbildung  vor- 
ausgeschickt, welche  überhaupt  für  die  häusliche  Erziehung  der  Kinder 
mancherlei  beachtenswerthe  Winke  enthalten,  vgl.  NJbb.  37,  109.  Eine 
Lehranstalt  für  höhere  Ausbildung  in  der  Masik  ist  unter  dem  Na- 
•in*.  Conservatoriums  seit  1843  in  Folge  einer  Stiftung  des  1839 
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verstorbenen  Obcrhofgerichtsrathes  Dr.  H.  Blümner  [s.  NJbb.  25  ,  326.] 
eröffnet  worden,  an  welcher  der  Cantor  der  Thomasschule  M.  Hauptmann, 
der  Concertmeister  Ferd.  David,  der  Organist  Fr.  Becker  u.  A.  lehren, 
and  welche  von  zahlreichen  Schülern  and  Schulerinnen  besucht  ist.  [/.] 

ZÜLLICHAU.  Am  dasigen  Pädagogium  ist  nach  fünfzehnjähriger  Un- 
terbrechung im  vorigen  Jahre  wieder  ein  Programm  von  dem  Rector  Dr. 
Hanow  mit  einer  Abhandlung  De  Aristophanis  ampulla  cersuum  corruptrice 
[lö44.  14  S.  4.1  erschienen,  worin  in  Besag  auf  die  Stelle  der  Ran.  1199. 
IqxvQiov  ancöXtoev  die  Ansicht  begründet  wird ,  dass  sich  der  Spott  des 
Komikers  nicht  auf  den  Inhalt  der  Kuripideischen  Prologen,  sondern  auf  die 
Rhythmen  und  die  Redeform  derselben  beziehen  und  anzeigen  solle,  Bu- 
ripidem  in  prologis  huroano  capiti  cervicem  equinaro  iunxisse.  Zugleich 
wird  nachgewiesen ,  wie  sich  der  rhythmische  Bau  der  Trimeter  bei 
Euripides  verschlechtert  hat.  In  Bezug  auf  das  Pädagogium  ist  be- 
richtet ,  dass  nach  dem  Tode  des  Directors  Steinbart  im  Jahre  1840  der 
Dr.  Hanow  Kraft  des  ihm  zustehenden  Rechtes  zu  dessen  Nachfolger  er- 
nannt wurde  und  am  27.  8ept.  1841  als  Director  des  Waisenhauses  die 
landesherrliche  Bestätigung  erhielt,  während  ihm  in  Bezug  auf  das  Päda- 
gogium die  Weisung  zukam,  „dass  er,  ohne  ausdrucklich  zum  Director 
ernannt  zu  werden ,  mit  den  vorhandenen  Fonds  und  eigenen  Mitteln  die 
Erhaltung  desselben  versuchen  solle.**  Das  Pädagogium  hatte  im  Sommer 
1843  176,  im  Winter  173  Schüler,  entliess  zu  Ostern  1843  3,  zu  Mi- 
chaelis 5  Schüler  zur  Universität,  und  ausser  dem  Rector  unterrichteten 
an  demselben  die  Professoren  Dr.  Thienemann  und  Dr.  Rättig,  die  Ober- 
lehrer Steinbart  und  Schuhe,  die  ordentl.  Lehrer  Funck,  Dr.  Erler  und 
Rädsch,  die  Hülfslehrer  Lobach,  Schilling  und  Waisenhausprediger  Mar- 
quard,  der  Zeichenlehrer  Mäder  und  der  Musikdirector  Gabler. 

Züllichau.  Der  Jahresbericht  der  St  ein  bar? sehen  Erziehung**  und 
Unterricht»  ~  Anstalt  bei  Zülliehau  herausgegeben  als  Ankündigung  der 
öffentlichen  Schulprnjung  am  17.  und  18.  Afars  1845,  und  des  Entlas- 
sung*-Actus  am  19.  Mars  [Züllichau,  gedruckt  bei  J,  A.  Lange.  26  S.  4.] 
bringt  uns  erfreuliche  Beweise  und  specielle  Nachrichten  von  dem  fort- 
währenden Gedeihen  dieser  Erztehungs-  und  Unterrichtsanstalt  wahrend 
-des  mit  Ostern  1845  abgelaufenen  Schuljahres.  Da  wegen  einer  beson- 
deren Behinderung  diesmal  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  in  deutscher 
Sprache  nicht  geliefert  werden  konnte,  hat  der  Hr.  Director  der  An- 
stalten diesen  Nachrichten  drei  Reden  in  deutscher  Sprache  vorgesetzt 
S.  3  —  14,  welche  er  am  13.  Nov.  1840,  am  14.  Octob.  1842  und  am 
14.  Octob.  1844  im  grossen  Hörsaale  des  Pädagogiums  vor  zahlreichen 
Versammlungen,  welche  ausser  den  Mitgliedern  der  Anstalt  Männer  and 
Frauen  verschiedener  Stände  bildeten,  gehalten  hat.  Diese  Reden  gelten 
alle  der  Feier  des  Gebartstages  des  Königs ,  und  für  die  beiden  letzten 
wurden,  da  an  dem  eigentlichen  Geburtstage  Sr.  Majestät  andere  stadti- 
sche Festlichkeiten  begangen  wurden,  die  Octobertage  absichtlich  ge- 
wählt, um  zugleich  die  Befreiung  Deutschlands  vom  fremden  Joche  in  der 
Erinnerung  mit  zu  feiern.    Alle  drei  Reden  verdienten  in  Druck  bekannt 
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zu  werden,  und  so  kann  man  jenen  Zufall,  der  ihre  Veröffentlichung  ver- 
anlasst hat,  nur  einen  glucklichen  nennen.    Sie  sind  aus  wahrer  Begei- 
sterung und  aus  einer  freien  deutschen  Brust  hervorgegangen  und  nament- 
lich haben  uns  die  beiden  letzten,  welche  auch  mehr  Rücksicht  auf  den 
Zweck  der  Lehranstalten  nehmen,  in  denen  sie  zunächst  gehalten  worden 
sind,  sehr  angesprochen.    Denn  wenn  sie  auf  der  einen  Seite  von  hohem 
religiösen  Sinn  ihres  Verfassers  zeugen,   so  lassen  sie  auf  der  andern 
Seite  auch  dem  ächten  und  wissenschaftlichen  Streben  nach  dem  wahren 
Lichte  der  Aufklärung  ihr  volles  Recht  widerfahren.     Der  diesen  Reden 
angehängte  Jahresbericht  S.  15  —  26.  gibt  uns  unter  fünf  besonderen 
Rubriken  ausführlichere  Nachrichten  von  dem  Gedeihen  der  Anstalt.  Aus 
der  ersten  A.  Lehrverfassung,  bemerken  wir,  dass  die  bereits  in  dem 
Jahresbericht  von  Ostern  1844  erwähnten  Winterconcerte  verbunden  mit 
Uebungen  der  Schüler  im  rednerischen  Vortrage  an  jedem  Sonnabende 
auch  im  letztvergangenen  Wintersemester  ihren  ungestörten  und  gedeih- 
lichen Fortgang  gehabt  haben ,  wozu  die  im  Programme  selbst  ausführ- 
licher erwähnten  Musikstücke,  die  aufgeführt,  so  wie  die  Vorträge,  die 
gesprochen  worden  sind,  uns  im  Ganzen  sehr  zweckmässig  gewählt  zu 
•ein  scheinen.    B.  Verordnungen  der  hohen  Behörden,   bietet  diesmal 
nichts  besonders  Bcmerkenswerthes  dar;  es  müsste  denn  die  Verordnung 
sein,  dass  das  Manuscript  der  Schulprogramme  in  Zukunft  nicht  mehr  der 
vorgesetzten  hohen   Behörde  einzusenden  sei.    Die  unter  der  Rubrik 
C.  Zur  Chronik  der  Anstalt,  gegebenen  Nachrichten  von  dem  gemüth- 
lichen  Leben  der  Zöglinge  unter  Oberaufsicht  der  Lehrer  gehören  eben- 
falls zu  den  erfreulichen.  Aus  dem  Abschnitt  D.  Zur  Statistik  der  Anstalt, 
erfahren  wir,  dass  die  Anstalt,  deren  Bestand  am  Schlüsse  des  Winter- 
semesters 1&j£  173  Schüler  gewesen  waren,  am  Schlüsse  des  Sommer- 
semesters 1844  182  Schüler  hatte ,  von  denen  92  Zöglinge  der  Anstalt 
waren,  am  Schlüsse  des  Wintersemesters  18|£  178  Schüler,  darunter 
90  Zöglinge  der  Anstalt.     Zur  Universität  wurden  Ostern  1844  mit  dem 
Zeugnisse  der  Reife  drei  Schüler  entlassen  und  eben  so  viele  zu  Mi- 
chaelis 1844.  Ausserdem  gingen  ab  nach  dem  Schlüsse  des  Wintersemesters 
18||>  und  im  Laufe  des  Sommersemesters  1844  5  aus  Prima,  6  aus  Ter- 
tia, 5  aus  Oberquarta,  3  aus  Unterquarta,  2  aus  Quinta,  im  Ganzen  21, 
nach  dem  Schlüsse  des  Sommersemesters  1844  und  im  Laufe  des  darauf 
folgenden  Wintersemesters  1  aus  Prima,  1  aus  Secunda,   1  aus  Tertia, 
7  aus  Oberquarta,  5  aus  Unterquarta,  1  aus  Quinta,  2  aus  Sexta,  im 
Ganzen  18.    Die  Schlussrubrik  E.  enthält  die  Einladung  zur  öffentlichen 
Prüfung  und  Entlassung  und  bietet  nichts  Bemerkenswertes. 

Ausserdem  wollen  wir  bei  dieser  Gelegenheit  zweier  Schriften  ge- 
denken, die  in  näherer  Beziehung  zu  derselben  Unterrichts-  und  Erzie- 
hungsanstalt stehen,  die  eine,  weil  sie  vom  Director  und  im  Namen  der 
Anstalt  geschrieben  ist,  die  andere,  weil  sie  einen  ordentlichen  Lehrer 
der  Anstalt  zum  Verfasser  hat.  In  der  ersten:  Disputatio  de  Juve- 
nalis  satirae  quartac  v.  septuagesimo  quinto  proximis, 
qua  Augusto  de  JVissmann ,  viro  nobilissimo ,  prudentissimo ,  sanetisstmo, 
orovinciae  Francofurtanae  praesidi  spectatissimo ,   ordinis  aquäae  rubrae 
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eiusaue  stellatae  et  crucis  ferreae  couiti  ülustrissimo .  decem  lustra  rri  mt- 
Miene  ortittmstrandae  data,  domrta,  «Ueota  smjMgre,  integre,  fauste  gra 
tulatur  reverenter,  observantery  amanter  nomine  paedagogii  et  orphano- 
trophei  Stemhartiani  Rudolphus  Hanoviue,  Pk.  D.  AA.  Lb.  M. 
[Graenbergae,  ex  officina  Friderici  Weissii.  MDCCCXXXXIV.  11  8.  4.] 
gibt  der  Hr.  Verf.  nach  einer  kurzen,  aber  sehr  gelungenen  Ansprache 
an  den  Hrn.  Regierungspräsidenten  A,  von  Wissmann  zn  Frankfurt  a. 
d.  O.,  die  ihm  auch  den  Uebergang  zu  der  bezeichneten  Stelle  des  Juve- 
nalis  an  die  Hand  gab,  eine  treffliche  wissenschaftliche  Abhandlung,  die 
auch  im  weitem  Kreise  bekannt  zu  werden  verdient.  Br  hat  die  viel 
bestrittene  und  sehr  verschieden  ausgelegte  Stelle  des  Juvenalis  tat.  IV. 
v.  75  sqq.  einer  neuen  sorgfältigen  Untersuchung  unterworfen  und  einen 
grossen  Theil  der  Schwierigkeiten,  die  jene  Stelle  gemacht  hat,  durch 
eine  geschickte  Interpretation  des  Einzelnen  glucklich  beseitigt.  Und 
wenn  wir  auch  die  Art  und  Weise,  wie  er  die  grammatischen  Schwierig- 
keiten in  dem  letzten  Theile  jener  Stelle  zu  heben  sucht,  keineswegs 
billigen  können,  so  wollen  wir  ihm  doch  deshalb  keinen  Vorwurf  raachen, 
sondern  lieber,  nachdem  wir  den  Leser  mit  dem  Inhalte  seiner  Darlegun- 
gen bekannt  gemacht  haben,  ganz  einfach  unsere  Ansicht  über  jene  Stelle 
mittheilen,  und  zwar  um  so  lieber  mittheilen,  weil  wir  hoffen,  dass  der 
Hr.  Verf.,  den  wir  sonst  ganz  auf  dem  richtigen  Wege  sehen,  bei  seinem 
anerkannten  Scharfsinne  und  seiner  Geneigtheit,  auch  entgegengesetzten 
Ansichten  nicht  nur  Gehör,  sondern  nötigenfalls  auch  Anerkennung  zu 
gewähren,  sich  wohl  selbst  auch  von  der  Richtigkeit  unserer  Ansicht 
überzeugen  werde.  Der  Inhalt  der  8telle,  um  die  es  sich  hier  handelt, 
ist  folgender.  Unter  Domitian  war  eine  Seebutte  (rhombus)  von  unge- 
heuerer Grösse  gefangen  und  dem  Kaiser  dargebracht  worden.  Dieser 
fronte  sich  anfangs  nicht  wenig  über  den  glücklichen  Fang,  doch  ward 
er  bedenklich,  alt  er  sah,  dass  keine  Schussel ,  um  die  Butte  im  Gänsen 
aufzunehmen,  gross  genug  sei;  er  glaubte  deshalb,  die  Grossen  seines 
Reiches  darüber  vernehmen  zu  müssen.    Juvenali»  erzählt  also : 

Sed  deerat  pisei  patinae  mensura.  Vocantur 

Ergo  in  consilium  proeeres  quos  odermt  tlle;  1 

In  quorum  fade  miierae  magnaeque  sedebat 

Potior  amieitiae.  Primus,  clamante  Libumo: 

„Currit  e ,  tarn  sedit,"  rapia  properabat  abolla 

Pegasus,  adtonitae  positus  modo  vilUcus  urbi: 

Anne  aliud  tune  Praefecti?  quorum  optimus  atque 

Interpret  legum  sanetissimut  omnia  quam  quam 

Temporibus  diris  tractanda  putahat  inermi 

lustitia. 

Dazu  bemerkt  Hr.  H.  zunächst  ganz  richtig,  dass  die  V.  72.  erwähnten 
proeeres^  die  Vornehmen  des  Reiches,  welche  jetzt  Domitian  durch  seinen 
Herold  Liburnus  zu  einer  Geheimsitzung  entbieten  lasse ,  ganz  verschie- 
den von  den  V.  64.  erwähnten  patres  seien,  die,  als  sie  Zutritt  zn  Domitian 
begehrten,  vor  dem  Fische  zurücktreten  mussten,  was,  wie  auch  Hr.  H. 
bemerkt,  deutlich  genug  aus  V.  146.  hervorgeht,  aber  auch  an  sich  schon 
klar  genug  an  dem  Tage  liegt.    Auch  darin  haben  wir  keinen  Grund  von 
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Hrn.  H.'e  Anficht  abzuweichen,  dass  er  die  Worte  raptä  —  oootta  auf 
die  Eile  bezogen  wissen  will,  mit  welcher  Pegasus  dem  Rufe  seines 

kaiserlichen  Herrn  habe  nachkommen  wollen ;  was  aber  das  Wort  abolla 
selbst  anlangt,  so  kann  man  noch  in  Zweifel  sein,  ob  hier  an  einen  dichten 
Ueberwurf  überhaupt  zu  denken  sei ,  oder  zugleich  auch  eine  Anspielung 
auf  die  stoischen  Grundsätze,  die  Pegasus  als  Haupt  der  bekannten  juri- 
stischen Schule  Tertrat  —  denn  es  ist  kein  Grund  anzunehmen,  dass  beide 
Personen,  der  in  den  Digest.  1,  2,  2,  47.  erwähnte  Jurist  und  Pracfectus 
nrbis  und  der  hier  genannte,  nicht  ein'  und  dieselbe  seien  —  mit  in  dem 
Worte  liegen  solle.     Denn  in  diesem  Sinne  braucht  das  Wort  luven alis 
selbst  unleugbar  Sat.  III.  v.  115.    Auch  über  die  Deutung  des  Wortes 
adtonüae  V.  180.  haben  wir  keinen  besondern  Grund  von  dem  Hrn.  Ver- 
fasser abzuweichen ,  wenn  er  es  auf  den  allgemeinen  Zustand  der  Stadt 
unter  Domitians  Herrschaft  bezieht.     Peruer  stimmen  wir  mit  dem  Hrn. 
Verfasser  auch  in  Erklärung  des  Wortes  villicus  vollkommen  überein, 
wenn  er  die  Meinung  derer  (namentlich  Heinrich'») ,  welche  annahmen, 
der  Ausdruck  villicus  st.  pracfectus  urbis  sei  de.shalb  gewählt,  weil  der 
Kaiser  den  Staat  als  sein  Privateigenthum,  als  eine  Art  Domaine  ange- 
sehen und  den  ersten  Staatsbeamten  als  seinen  ersten  Verwalter  betrach- 
tet habe,  entschieden  bestreitet,  weil  dies  eine  neuere  Vorstellung  vom 
Staate  sei ,  die  sich  keineswegs  mit  der  Ansicht  vereinigen  lasse  ,  welche 
selbst  die  despotischsten  Kaiser  immer  noch  von  dem  römischen  Gemein- 
wesen gehabt  haben.    Mit  Recht  findet  er  das  Verächtliche  in  dem  Aus- 
drucke villicus  st.  pracfectus ,  vielmehr  darin,   dass  jener  hohe  Staats- 
beamte als  eine  von  dem  Kaiser,  seinem  Herrn,  ganz  abhängige  Person, 
als  der  erste  unter  den  Sklaven  des  Kaisers  erscheine.    Diese  Erklärung 
findet  er  besonders  durch  die  Frage:  Anne  aliud  tunc  Praefccti'i  gerecht- 
fertigt, bei  welcher  Gelegenheit  er  mit  grosser  Umsicht  und  Kenntniss 
des  Juvenal'scben  Sprachgebrauches  auch  diese  ganze  Frage,  welche  Hein- 
rieh als  nicht  von  Juvenalis  herrührend  hatte  verdächtigen  wollen ,  S.  6 
—  8.  auf  eine  geschickte  und  vollkommen  überzeugende  Weise  in  Schutz 
nimmt. 

Bis  hierher  konnten  wir  fast  überall  mit  dem  Verfasser  uns  einver- 
standen erklären,  nicht  so  in  Bezug  auf  die  letzten  Worte: 

quorum  optimus  atque 
Interpres  legum  sanetissimus  omnia  quamquam 
Temporibus  diris  tractanda  putabat  inermi 
lustitia.) 

die  wir,  um  ihrer  Erklärung  nicht  vorzugreifen,  vorerst  ohne  alle  Inter- 
punetion  stehen  lassen.  In  diesen  Worten  findet  nämlich  Hr.  H.  eine 
Menge,  nach  unserer  Ansicht  blos  eingebildete  Schwierigkeiten,  die  ihn 
bestimmten,  die  Worte  für  verdorben  zu  erklären.  Erstens  habe  zwar 
der  Dichter  ganz  richtig  in  der  Frage  den  Plural  praefedi  gewählt,  weil 
er  dort  an  die  ganze  Klasse  gedacht  habe,  nicht  an  einzelne  Praefecten. 
Da  werde  aber  ganz  falsch  fortgefahren  :  quorum  optimus  atque  interpres 
legum  sanetissimus  etc.  Denn  für  des  Pegasus  gute  oder  schlechte  Eigen- 
schaften lasse  sich  nicht  von  der  ganzen  Klasse,  sondern  nur  von  Einzel- 
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nen  derselben  ans  ein  Vergleich  entlehnen.  Sodann  sei,  da  es  auf  der 
Hand  liege,  dass  die  nächstfolgenden  Worte  von  Pegasus  gesagt  worden, 
wenn  man  diese  nicht  auf  das  vorhergehende  beziehe,  sondern  mit  der 
Frage  selbst  in  Verbindung  bringe,  die  Rede  abgeschmackt  und  verworren. 
Die  dritte  Schwierigkeit  sei  die,  dass  uns,  da  das  Relativum  nur  auf  prae- 
fecti bezogen  werden  könne ,  nicht  bemerklich  gemacht  werde ,  dass  die 
Rede  auf  Pegasus  gehe ,  wofür  auch  Heinrich  eine  Angabe  vermisst  habe 
und  auch  schon  altere  Erklärer,  da  am  Rande  bei  jenen  Worten  in  eini- 
gen Exemplaren  alter  Handschriften  hie  stehe.  Die  vierte  Schwierigkeit 
findet  Hr.  H.  darin ,  dass  obschon  diese  beiden  Satztheile :  optimus  und 
Interpret  legum  sanctwshnus,  einander  parallel  stehen,  jedoch  die  äussere 
Form  zu  ungleich  sei.  Endlich  meinte  der  Hr.  Verf.,  dass  in  der  Stellung 
von  atque  am  Ende  des  Verses  eine  Schwierigkeit  gefunden  werden  könne, 
bemerkte  aber  später  selbst ,  dass  bereits  C.  Schmidt  zu  d.  St.  S.  360. 
diese  Angelegenheit  in  Ordnung  gebracht  habe.  Um  diese  sämmtlichen 
Schwierigkeiten  auf  einmal  zu  beseitigen,  schlagt  nun  Hr.  H.  8.  9.  zu 
schreiben  vor : 

rapta  properabat  abolla 
Pegasus  attonitae  positus  modo  villicus  urbi, 
(Anne  aliud  tunc  Praefecti?)  procerum  optimus  atque 
Interpret  legum  tanetissimus  etc. 

durch  welche  Aenderung  er  sich  eine  zusammenhängende,  nur  durch  den 
kleinen  Zwischensatz:  Anne  aliud  tunc  Praefecti?  unterbrochene  Rede, 
bis  zu  inermi  lustitia ,  verschafft  zu  haben  meint.  Wir  wollen  nicht  mit 
dem  Hrn.  Verf.  hier  über  das  Einzelne  rechten,  obschon  sich  das  und 
jenes  einwenden  Hesse,  sondern  bemerken  nur,  dass  uns  die  band- 
schriftliche Lesart,  die  mit  Unrecht  von  Hrn.  H.  verdachtigt  worden  ist, 
weit  eleganter  zu  sein  scheint,  und  brauchen,  wenn  wir  die  von  Hm.  H. 
gemachten  Schwierigkeiten  beseitigen ,  überhaupt  weiter  nichts  zu  ihrer 
Verteidigung  vorzubringen.  Beginnen  wir  mit  dem  Sätzchen  quorum 
optimus  atque  Interpret  legum  tanetittimut ,  so  konnte  es  allerdings  auf 
den  ersten  Anblick  scheinen ,  als  wenn  der  Satz  aus  diesen  zwei  Hälften 
bestehe,  aus  optimus  und  Interpret  legum  tanetittimut;  dem  isf  aber, 
wenn  wir  die  Stelle  genauer  in  Betracht  ziehen,  nicht  so.  Es  findet 
hier ,  wie  in  vielen  andern  Dichterstellen ,  eine  blosse  Versetzung  der 
Wörter  statt,  und  optimut  atque  interpret  legum  tanetittimut  ist 
nach  demselben  Gesetze,  wie  z.  B.  Horat.  Sat.  11,  3,  130.  Insanum  te 
omnet  pueri  clamentque  puellac,  aufzulösen  in:  optimus  atque  tanetit- 
timus  legum  mterpres ,  wodurch  die  von  Hrn.  H.  an  der  vierten  Stelle 
gefundene  Schwierigkeit  sich  von  selbst  hebt.  Da  nun  der  Hr.  Verf. 
die  zuletzt  an  der  fünften  Stelle  erwähnte  Schwierigkeit  selbst  durch 
C.  Schmidt  beseitigt  glaubt,  so  wären  nur  die  drei  ersten  Puncte  übrig. 
Diese  beziehen  sich  im  Grunde  alle  auf  den  etwas  freien  Gebrauch  des 
Pronomens  relativum,  mit  welchem  sich  der  sonst  sehr  gewandte  Hr.  Verf. 
hier  nicht  recht  hat  verständigen  können,  und  wenn  wir  diesen  als  richtig 
nachweisen,  (allen  alle  drei  Puncte  von  selbst  weg.  Nun  machen  aber 
die  Worte,  wenn  man  quorumy  wie  die  ganze  Stelle  es  erfordert,  auf  den 
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Plural  praefecti  bezieht,  nicht  die  geringste  Schwierigkeit,  nur  muss  man 
sie  anders  fassen,  als  es  von  Hrn.  8.  geschehen  zu  sein  scheint.  Bekannt- 
lich steht  der  Genitiv  häufig  brachylogisch  so,  tun  die  Unterordnung  von 
einer  einzelnen  Person  oder  Sache  unter  eine  ganze  Klasse  anzudeuten, 
ohne  das«  er  einer  besonderen  äusseren  Beihälfe  bedürfte,  z.  B.  Cic.  de 
offic.  II,  14,  49.  in  iudiciis,  quorum  ratio  duplex  est.   Nam  ex  accusationc 
et  defensione  constat :  quarum  ctsi  laudabilior  est  defensio,  ta- 
rnen etiam  accusatio  probata  persaepe  est.     Cic.  lirut.  83,  286.  Duo  fue- 
runt  per  idem  tempus  dissimilcs  inter  sc,   sed  Attici  tarnen:  quorum 
Charisius  multarum  orationum ,  quas  scribebat  aliis,  cum  cupere  vide- 
retur  imitari  Lysiam ;  Democharcs  autem  —  et  orationes  scripsit  aliquot 
et  earum  rerum  historiam  etc.  und  ebenda*.  26,  99.  Horum  actatibus  ad- 
iuneti  duo  C.  Fannii,  C.  et  M.  ßlii,  fucrunt :  quorum  CaÜ  filius  — 
unam  oraüoncm  de  soeüs  et  de  nomine  Latino  contra  Grachum  rcliquit  etc. 
Man  wird  uns  den  Einwurf  machen,  dass  auf  diese  Weise  wohl  die  Wen- 
dung: Anne  aliud  tunc  Praefecti?  quorum  etc.  gerechtfertigt,  allein  doch 
noch  nicht  die  vermisste  Bezie  hung  auf  Pegasus  hergestellt  sei  und  dass 
folglich  unsere  Stelle  nicht  mit  den  angeführten  verglichen  werden  könne. 
Doch  würde  es  mit  Unrecht  geschehen.  Denn  da  Pegasus,  der  als  Rechts- 
gelehrter wohlbekannte  Mann,  bereits  genannt  war,  kann  Niemand  zwei- 
feln, wer  unter  dem  optimus  atque  sanetissimus  interpres  legum  hier  zu 
verstehen  sei,  und  so  steht  jene  Umschreibung  einfach  st.  quorum  Pega- 
sus etc.    Demnach  sind  die  Worte  also  zu  fassen :  in  quorum  numero  qui 
erat ,  oder  auch  kürzer :  e  quibus  optimus  atque  sanetissimus  interpres 
/  legum  omnia  —  tractanda  pulabat  inermi  lustitia.    Wir  würden  sagen : 
Aus  deren  Mitte  der  treffliche  und  gewissenhafte  Ausleger  der  Gesetze 
Allen  nur  nach  unbewaffnetem  Hechte  führen  zu  müssen  glaubte.  Aus  dieser 
Erklärung  ergiebt  sich  nun  von  selbst,  dass  die  folgenden  Worte  nur  so, 
wie  C.  Schmidt  gethan,  interpungirt  werden  können : 

A    S>\  quorum  optimus  atque 

Interpres  legum  sanetissimus  omniay  quamquam 
Temporibus  diris,  tractanda  putabat  inermi 
lustitia 

wodurch  die  den  Lateinern  so  sehr  erstrebte  Einheit  des  Ganzen  herge- 
stellt und  eine  leichte  Auffassung  herbeigeführt  wird.  Die  von  Hrn.  H. 
8.  11.  gegen  diese  Erklärung  der  8telle  erhobenen  Schwierigkeiten  fallen 
nach  dem,  was  wir  oben  gesagt,  von  selbst  zusammen,  denn  wenn  er 
eine  Bezugnahrae  auf  Pegasus  durch  das  Pronomen  Ute  verlangt,  so  glau- 
ben wir  durch  die  sprachliche  Erklärung  des  Genitivs  quorum  diesen  Ein- 
wurf bereits  beseitigt  zu  haben.  Ein  zweiter  Einwurf  des  Hrn.  Verfs., 
dass  wenn  omm'o  und  quamquam  getrennt  werde,  eine  von  ihm  erwiesene 
Eigentümlichkeit  des  Juvenalis  schwinde,  nach  welcher  er  quando,  post- 
quamt  quamquam  n.  s.  w.  häufig  einem  Worte  nachgesetzt  habe,  bedarf 
keiner  Widerlegung.  Denn  mag  auch  jene  Stellung  der  im  Ganzen  in 
seiner  Wortstellung  nicht  selten  etwas  geschraubte  Juvenalis  öfters  haben 
eintreten  lassen,  wer  in  aller  Welt  will  ihn  hindern,  auch  einmal  wieder 
so  zu  sprechen,  wie  alle  andern  Lateiner  in  der  Regel  thaten  ?    Eben  so 


-  y 


Digitized  by  Goegle 


478  Schul-  und  Univeriitatsnachrichten, 

wenig  kann  der  Umstand  Gewicht  haben,  das«  Juvenalis  bei  Ablathis  ab 
solutis  sonst  quamquam  nicht  gebraucht  habe ;  denn  gegen  die  Richtigkeit 
der  Construction-,  quamquam  temporibus  diris,  lässt  sich  doch  gewiss  an 
sich  eben  so  wenig  etwas  einwenden,  wie  V.  60.  gegen  die  Wendung: 
ubif  quamquam  diruta ,  tervat  lgnem  Troianum  et  Fest  am  colit  Alba 
minorem.  Was  endlich  Hr.  H.  von  Seiten  des  Versbaues  einwendet  und 
für  das  Wichtigste  erklart,  kann  gar  nicht  mm- Maassstabe  dienen.  Denn 
auch  anderwärts  ist  derselbe  Versbau,  wie  Hr.  H.  selbst  xogiebt,  bei 
dem  Dichter  zu  finden,  so  in  dem  von  ihm  selbst  beigebrachten  Verse 
Sat.  III.  v.  47. 

Maneui  et  exstmetae  corpu$  non  uUte  dextrae. 

Sonach  wird  man  wohl  die  Worte: 

quorum  optimus  atque 
Interpres  legum  sanetissimus  omnia,  quamquam 
Temporibus  dirie,  tr  ad  an  da  putabat  inermi 
Iuttitia, 

ruhig  stehen  lassen  und  ihnen  ohngefabr  folgenden  Sinn  unterlegen  müs- 
sen :  aus  deren  Mitte  der  treffliche  und  gewissenhafte  Gesetzesausleger 
Alles,  obschon  in  schrecklichen  Zeiten,  nur  nach  unbewaffnetem  Rechte 
behandeln  tu  müssen  glaubte.  Die  zweite  Schrift  fahnden  Titel:  Dis- 
putatio  de  aequatione  Pelliana  pro  imaginario  deter- 
minantis  oalore  solv  endo,  qua  otro  sanetissimo  Io.  Carola  Erlero 
—  patruo  düectissimo  deeem  lusira  evangelium  praedicando  oerbia  vitoque 
die  ata  gratulatur  Henr.  Ouil,  JSrlerus,  PhU,  Dr. ,  Paedagogü 
Züllichoviensis  Magister.  [Vratislaviae  typis  Grassii ,  Barth ii  et  Soeii. 
MDCCCXLV.  20  8.  4.]  Voran  steht  8.  3  —  6.  ein  im  Gänsen  recht 
nettes  lateinisches  Gedicht  an  den  genannten  Jubilar,  in  welchem  uns  nur 
in  der  ersten  Strophe  die  doppelten  Elisionen :  qui  in  und  quam  ipse, 
etwas  aufgefallen  sind.  Die  8.  7  —  20.  folgende  mathematische  Abhand- 
lung ist  Ref.  ausser  Stande  zu  beurtheilen.  [A  K.] 
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Aufforderung 

an  die  Directoren  und  Vorstände  sämmtlicher  deutschen 

Real-  oder  höheren  Bürgerschulen. 

<  • 

Je  mehr  in  untern  Tagen  die  Real-  oder  höhere  Bürgerschule 
als  ein  wesentliches  Element  der  notwendigen  volkstümlichen 
Bildung  in  allen  deutschen  Staaten  sich  geltend  gemacht  hat,  desto 
dringender  wird  das  Bedürfniss,  die  denselben  zu  Grunde  Hegende 
Idee  möglichst  genau  zu  bestimmen,  klar  auszusprechen  und  über- 
all, wo  sie  ins  Leben  tritt,  gleich  scharf  auszuprägen.  Denn  so 
lange  die  Idee  noch  nicht  fest  steht  bei  denen,  welche  ihr  dienen, 
so  lange  die  Anstalten,  in  welchen  aie  zur  Erscheinung  gebracht 
werden  soll,  unter  sich  noch  ao  wesentlich  verschieden  sind,  dass 
eine  Zusammenordnung  derselben  nach  einem  Principe  fast 
unmöglich  erscheint ,  so  lange  das  Verhältnies  dieser  Schule  zu 
den  Gelehrten-,  Volks  -  und  Gewerbschiilen  noch  nicht  genau  be- 
stimmt und  ihr  Lectionsptan  selbst  in  den  wesentlichsten  Punkten 
noch  schwankend  ist,  so  lange  kann  auch  ihre  Stellung  in  der 
Reihe  der  öffentlichen  Lehranstalten  alt*  gesichert  nicht  angesehen 
werden,  und  so  lange  haben  unsre  Gegner  noch  das  Recht,  uns 
zu  sagen:  „Ihr  wisat  ja  selbst  nicht  was  Ihr  wollt,  seid  uneins  un- 
ter Euch  selbst,  und  die  Gesammthclt  Eurer  Schulen  gleicht 
einer  Musterkarte  von  Versuchsanstalten,  welche  den  weiten 
Raum  zwischen  Gymnasien  und  Werkstatten  ausfüllen !**  — 

Das  muas  anders  werden,  wenn  überhaupt  noch  von  einer 
deutschen  Real-  oder  Bürgerschule  die  Rede  sein  soll.  Und 
es  kson  und  wird  anders  und  besser  werden,  wenn  wir,  denen 
die  Vertretung  und  Ausführung  der  in  Rede  stehenden  Idee  zu- 
nächst obliegt,  nur  recht  ernstlich  wollen.  Ich  sage  aoir,  d.h. 
nicht  der  Einzelne,  sondern  die  Gesammtheit  oder  doch  wenigstens 
eine  quantitativ  und  eine  qualitativ  achtungswerthe  Majorität  der 
Directoren  und  Vorstände  deutscher  Real-  oder  höherer  Burger- 
schulen, und  fordere  diese  daher  auf, 

noch  im  Laufe  dieses  Jahres  —  weil  man  etwas  Gutes  nicht 
aufschieben  soll  —  zusammen  zu  kommen,  um  gemeinschaft- 
lich durch  den  persönlichen  und  mündlichen  Austausch  der 
Ansichten,  Meinungen  und  Erfahrungen  die  Grundzüge  au 
einer  Verfassung  der  deutschen  höheren  Bürger-  oder  Real- 
schule zn  entwerfen  und  den  betreffenden  vorgesetzten  Be- 
hörden zu  weiterer  Veranlassung  vorzulegen*  — 
Zwei  bis  drei  Tage  ernster  Arbeit  und  regen  Verkehrs  im  Dienste 
der  Sache  werden  zur  Erreichung  dieses  schönen  und  hochwiebti- 
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gen  Zweckes  genügen ,  wenn  wir  bei  dieser  unserer  Zusammen- 
kunft nichts  Anderes  und  Fremdartiges  suchen.  Darum  wird  auch 
nur  ein  kleiner  Ort  zum  Stelldichein  sich  eignen;  und  weil  denn 
doch  einmal  ein  Vorschlag  auch  in  dieser  Beziehung  gemacht 
werden  muss ,  so  schlage  ich  deren  einige ,  sämmtlich  in  Mittel- 
Deutschland  gelegen,  unmassgeblich  vor: 

Eisenach,  Hildburg  hausen,  Gera  und  Alexisbad , 
oder  wenn  man  etwa  einen  Ort  will ,  wo  eioe  gut  eingerichtete 
Realschule  sich  befindet,  statt  letztgenannten  Bades,  das  nach- 
barliche Aschersleben. 

Die  Stimmenmehrheit  derer ,  die  sich  an  der  vorgeschlagenen  Zu- 
sammenkunft betheiligen  wollen,  mag  entscheiden.  Der  geeig- 
netste Zeitp  unk  t  durfte  wohl  der  Monat  September  sein; 
doch  mag  auch  in  diesem  Punkte  der  Abstimmung  ihr  Recht  ver- 
bleiben. — 

Erklärt  Euch  nun ,  werthe  Manner  und  Collegen ,  die  es  an- 
geht, erklärt  Euch  recht  bald  —  spätestens  bis  Mite  Juli 
d.  J.  —  und  recht  zahlreich,  data  Ihr  kommen  wollt!  Ich  bin,  um 
der  guten  Sache  au  dienen ,  gern  bereit ,  Euere  Zusagehriefe  zu 
empfangen,  und  dann  mit  zwei  mir  zunächst  wohnenden  eventuel- 
len Thcilnehmcrn  das  Weitere  zu  ordnen,  Zeit  und  Ort,  wie  die 
Mehrheit  der  Stimmen  solche  festgesetzt  haben  wird ,  anzuzeigen, 
der  gewählten  Stadt  unsern  Besuch  anzukündigen,  und  was  sonst 
noch  etwa  nöthig,  zu  besorgen.  —  Alles  zur  rechten  Zeit,  mit 
Vermeidung  aller  Weitläufigkeiten  und  Umstände.  Die  Hauptsache 
aber  bleibt  eine  recht  zahlreiche  Vertretung  der  Idee,  wel- 
cher wir  allgcsammt  dienen,  ein  gesegnetes  Resultat^wird  dann 
sicherlich  nicht  ausbleiben. 

Leipzig.  Dr.  Vogel^ 

Director  der  Real  -  and  Bärgerschale  da«. 
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Kritische  Beurth eil ungen. 


Lateinische  Sprachlehre  für  Schulen,  Von  Dr.  J.  N, 
M  advig ,  Professor  an  der  Universität  in  Kopenhagen.  Braunschweig 
1844.  VIII  u.  481  S.  8.  und  Berne r kun gen  über  ver- 
schiedene Puncto  des  Systems  der  lateinischen 
Spr  achte hre  und  einige  Einzelheiten  derselben. 
Von  Dr.  J.  N.  Madvig.  Als  Beilage  zu  seiner  lateinischen  Sprach- 
lehre für  Schalen.  Ebend.  1843.  88  S.  8. 

Erster  Artikel.  * 

W  er  da  neulich  in  der  Bcurtheilung  eines  Wörterbuchs  zu 
lesen  gab,  die  Lexikographie  sei  eine  noch  sehr  vernachlässigte 
Disciplin,  während  die  Behandlung  der  Grammatik  sowohl  für  die 
alten  als  für  einen  grossen  Theil  der  neuern  Sprachen  eine  wis- 
senschaftliche geworden  sei ,  konnte  bei  dem  letzteren  Theil  die- 
ser Worte  an  eine  Menge  vortrefflicher  Arbeiten  denken  (wesa- 
halb  sein  Wort  unangefochten  bleiben  soll),  aber  vorliegende  Ar- 
beit konnte  er,  wenn  anders  sie  ihm  bekannt  geworden,  nicht  im 
Sinne  haben.  Ref.,  welcher  Hrn.  Madvigs  Schriften  von  den 
Emendationes  in  Ciceronis  libros  philosophicos  an  nicht  ohne  In- 
teresse verfolgt  hat  und  vieles  aus  ihnen  gelernt  zu  haben  sich 
bewusst  ist,  traute  seinen  Augen  kaum,  als  er  dieses  Werk  zu 
lesen  anfing  und  seine  bei  jedem  neuen  Abschnitt  neu  sich  regen- 
den Hoffnungen  am  Ende  des  Ganzen  sÜmmtlich  getäuscht  sah. 
Weder  die  Syntax  noch  die  Formenlehre  hat  ihn  irgendwie  be-  „ 
friedigt,  und  indem  er  sich  anschickt,  die  Ergebnisse  einer  ge- 
naueren Durchsicht  der  letzteren  darzulegen,  muss  er  gestehen, 
nichts  in  derselben  gefunden  zu  haben,  das  zu  loben  wäre,  als 
im  Allgemeinen  eine  gewisse  Kürze  des  Ausdrucks  und  schSrfere 
Hervorhebung  des  Wesentlichen  durch  genauere  Unterscheidung 
des  Regelmässigen  von  dem  Unregelmässigen,  des  Gewöhnlichen 
von  dem  Ungewöhnlichen,  im  Einzelnen  eine  sorgfältigere  Be- 
handlung der  Unregelmässigkeiten  in  der  Declination ,  eine  geord- 
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netere  Darstellung  des  Hauptsächlichsten  über  den  Gebrauch  der 
Zahlwörter  und  über  Zusammensetzung  (am  Schlüsse  der  Wort- 
bildungslchre),  endlich  auch  die  Verbindung  der  aus  Pronomina 
gebildeten  Adverbien  mit  diesen  selbst.  Aber  dies  Alles  stellte 
sich  dem  lief,  als  lobenswerth  nur  im  Hinblick  auf  die  Grammatik 
von  Zumpt  heraus  ,  welcher  die  vorliegende  mehr  als  allen 
andern  ähnlich  ist;  dagegen  von  dem  Standpunkt  aus  betrach- 
tet ,  den  das  grammatische  Studium  in  Deutschland  durch  Grimm, 
Bopp,  Pott  u.  a.  eingenommen  hat,  will  ihm  die  hier  gegebene 
Formeulehre  als  tief  unter  demselben,  somit  als  gänzlich  verfehlt 
und  für  unsere  Schulen  unbrauchbar  erscheinen.  Selbst  das  dem 
Ausdruck  ertbeilte  Lob  muss  lief,  sofort  schmälern,  da  der  Stil 
des  Vrf.'s  doch  im  Ganzen  schwerfällig,  nicht  selten  unbestimmt, 
ja  hin  und  wieder  geradezu  undeutsch  ist,  wie  sich  dem  aufmerk- 
samen Leser  aus  den  hier  mehrmals  gemachten  Mitteilungen 
leicht  ergeben  wird. 

Zunächst  und  am  meisten  fällt  es  auf,  dass  der  Vrf.  so  wenig 
erkanut  hat ,  worauf  es  in  diesem  ersten  Theil  einer  Grammatik 
wesentlich  ankömmt;  denn  er  handelt  von  den  Wörtern  bald  nach 
solchen  Beziehungen,  welche  allein  ftlr  die  Syntax  in  Betracht 
kommen,  bald  nach  ihrer  Bedeutung,  so  dass  die  Form  nicht  ge- 
hörig beachtet  wird,  bald  wieder  einseitig  nach  dieser  mit  Hinten- 
ausetzung  jener.    Das  erste  findet  z.  B.  statt  in  dem  ersten  Kap. 
der  Beugungslehre ,  welche  den  zweiten  Abschnitt  der  Formen- 
lehre  bildet  (Lautlehre  der  ersten,    Wortbildungslehre  der 
dritten).    Hier  werden  §  24.  die  Wörter  nach  Klassen  eingeteilt, 
aber  nicht  so  dass  etwa  gezeigt  wird,  wie  die  Nomina  nach  ihren 
Suffixen  in  Substantive  und  Adjective  zerfallen ,  die  Verba  aber 
durch  ganz  verschiedenartige  Gestaltung  von  jenen  sich  absondern 
u.  8.  w.  —  wiewohl  auch  eine  so  angestellte  Musterung  nicht  ein 
erstes  Kapitel  bieten  dürfte  —  sondern  jene  Eiutheiluug  geschieht 
mittelst  Be-  und  Umschreibungen,  welche  einerseits  nicht  mehr 
sagen  als  die  hergebrachten  Benennungen  selbst  (substantiva ,  ad- 
jectiva  u.  s.  w.),  andrerseits  sich  einzig  auf  syntaktische  Verhält- 
nisse beziehen;  wie  wenn  es  heisst,  ein  Pronomen  könne  entwe- 
der allein  gebraucht  werden  und  stehe  dann  als  Substautiv  (ego, 
tu ,  hic),  oder  es  könne  mit  dem  Nennwortc  als  genauere  Bestim- 
mung verbunden  werden  und  stehe  dann  als  Adjectiv  (hic  w'r,  Uta 
domus).    Dasselbe  wird  im  Kap.  vom  Pronomen  §81.  u.  82.  ge- 
sagt.   Oder:  „4)  Aussagewort,  verbum,  wodurch  die  Vorstellung 
von  einer  Handlung  oder  einem  Zustande  von  Etwas  ausgesagt 
wird,  so  dass  dadurch  eine  Aussage  oder  ein  Satz  entsteht,  z.  B. 
vir  sedet.^    Was  man  nicht  nur  §  94.  sondern  auch  im  ersten 
Kap.  der  Syntax  §  209.  wiederholt  findet    Nach  des  Ref.  Bedun- 
gen durfte  der  Verf.  in  der  Einleitung  zur  Beuguugslehre  von  den 
Wörtern  nur  nach  den  verschiednen  Arten  eben  dieser  Beugung 
handeln,  wie  er  wirklich  §  25.  sagt:  „die  Nomina,  Pronomina  und 
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Vcrba  werden  gebeult  (flectunetur,  dcclinantor),  d.  Ii.  in  ihrer 
Form  verändert,  um  die  verschied nen  Verbindungen  und  Verhält- 
nisse der  Wörter  im  Satze  und  die  verschiedne  Art  der  Sätze  anzu- 
zeigen." Aber  hier  geziemte  es  sich,  Declinalion  und  Coi/jt/ga- 
tion  mit  Anwendung  dieser  auch  von  ihm  später  gebrauchten  Aus- 
drücke anschaulicher  zu  machen  und  zu  unterscheiden.  Auch 
durfte,  wenn  die  Gradbeugung  der  Adverbien  erwähnt  wurde,  die 
der  Adjectiva  nicht  unerwähnt  bleiben.  Von  der  Motion  aber 
durch  Genera  ,  Numeri  und  Casus  ist  Iiier,  wo  doch  der  rechte 
Ort  dazu  war,  gar  nicht  die  Uedc.  Verglci«  ht  mau  das  betreffende 
Kap.  bei  Zumpt  (8.  Aufl.),  so  sieht  man,  dass  dieser,  wenn  er 
auch  das  Adjectivum  vom  Substantivum  nicht  scheidet ,  doch  deut- 
licher zu  verstehen  giebt,  was  er  mit  dieser  h'inlheilnng  will  und 
wiefern  sie  hierher  gehört,  als  Hr.  Mad\ig. 

Es  lag  nicht  eben  fern,  einzusehen,  dass  Adverbia  wie  tot,  ÄiV, 
eo  u.  a.  mit  dem  Substantiven  und  adjectiven  Pronomen  zusam  - 
mengehören, zumal  da  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  von  den 
Zahlwörtern  die  adverbialen  Formen  mit  aufzurühren  längst  Sitte 
gewesen  ist.  Bei  näherer  Betrachtung  aber  schwindet  selbst  das 
relative  Lob,  welches  in  dieser  Beziehung  oben  ausgesprochen 
werden  konnte.  Der  Verf.  giebt  nämlich  diese  Wörter,  unter  der 
Uebcrschrift  „Anhang  von  den  pronominalischen  Adverbien",  ge- 
schieden in  Adverbien  des  Orts,  der  Zeit,  des  Zwecks,  der  Zahl, 
der  Ursache,  der  Art  und  Weise,  und  ordnet  z.  B.  die  ersten,  je 
nachdem  sie  auf  die  Frage  wo,  wohin,  woher,  auf  welchem  W ege, 
gebraucht  werden,  so  dass  in  eine  und  dieselbe  zu  stehen  kommen 
16/  und  Aic,  eo  uud  /w/c,  inde  und  hi?ic,  tum  und  quando,  eo  und 
f/uod  nebst  cur  u.  s.  w.  Statt  dessen  hätte  er  zeigen  sollen,  dass 
diese  Adverbia  eben  Pronomina  sind,  d.  h.  er  hätte  sie  nach  ihrem 
pronominalen  Stamm  und  nach  der  Gestalt  dieses  Stammes  kennen 
lehren,  und  nachweisen  sollen,  welche  Bildungen  ihnen  mit  den 
obigen  geraeinsam  und  welche  cigenthümlich  sind.  Von  solcher 
und  ähnlicher  Betrachtung  war  der  Verf.  aber  so  weit  entfernt, 
dass  er  die  aus  Adjectiven  gebildeten  Adverbien,  welche  gleich 
falls  nichts  weiter  als  besondere  Casusformen  der  Adjectiva  sind 
(wie  nicht  nur  die  in  e,  o,  und  solche  wie  facite,  recens,  sondern 
auch  die  auf /er,  tus,  Um  («rVm,  sim)  in  der  Wortbildungslehre 
behandelt),  gleich  als  ob  sie,  wie  die  Adjectiva  selbst  und  die  Sub 
stantiva,  mit  eignen  Suffixen  gebildet  wären,  ja  nicht  blos  diese 
adjectivigehen,  sondern  auch  —  wiewohl  anhaugs  -  und  anmerkungs 
weise  —  die  von  Substantiven  stammenden  wie  vespert,  fort**, 
noclu  u.  a.  Da«  heisst  nicht  von  den  Wörtern  noch  ihrer  Form 
handeln ,  sondern  einzig  —  und  obendrein  nur  so  in  Bausch  und 
Bogen  —  nach  ihrer  syntaktischen  Geltung,  ohne  alle  Kenntnis« 
ihrer  formalen  Beschaffenheit. 

Aehnlich  wie  den  Adverbien  ergeht  es  den  Präpositionen: 
diese  machen^mit  jenen  (von  denen  aber  hier  nichts  weiter  als  ihre 
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Comparation  gezeigt  wird)  das  letzte  Kapitel  der  Beugungslehre 
aus!  Es  sind  aber  die  Präpositionen  im  Vergleich  mit  jenen  ziem- 
lich stiefmütterlich  ausgestattet,  obschon  glänzend  bevorzugt  vor 
den  Conjunctionen ,  indem  sie  alphabetisch  1)  nach  ihrer  Bedeu- 
tung für  die  Syntax  aufgezählt  werden,  2)  nach  den  Veränderun- 
gen, welche  der  schließende  Consonant  in  der  Zusammensetzung 
erfahrt,  also  in  einer  Beziehung,  die  allerdings  der  Formenlehre 
zukommt,  nur  nicht  dem  Abschnitt  von  der  Flexion,  sondern  von 
der  Zusammensetzung.  Auch  nimmt  es  sich  sonderbar  aus,  dass 
hier  z.  B.  in  der  letzten  Anmerkung  von  der  verschiednen  Quanti- 
tät in  pro  und  von  dem  Einschob  des  d  in  prodeo,  prodesse  u.  a. 
die  Rede  ist,  während  dieselbe  Erscheinung  an  re  und  «e  in  dem 
Kap.  von  der  Composition  §  202.  zur  Sprache  kommt.  Konnte 
übrigens  der  Verf.  nicht  sehen,  dass  contra,  ciira,  extra,  infra 
u.  a.,  adver 8 um,  »ecundum,  circum,  pone,  sine,  praeter,  propter 
u.  8.  f.  gleichartige  Bildungen  sind  und  dass  von  dieser  Gleich- 
artigkeit irgendwo  in  der  Grammatik  geredet  werden  müsse  1  Was 
geht  es  die  Formenlehre  an,  dass  ob  den  Accusativ,  ab  den  Abla- 
tiv, svb  bald  den  einen  bald  den  andern  Casus  hinter  sich  hat? 
Oder  meint  der  Verf.,  dass,  wenn  man  solche  Dinge  zu  erforschen 
unternähme,  sich  für  ein  tieferes  Begreifen  der  Sprache  nichts  er- 
geben, und  falls  sich  etwas  ergebe,  dies  doch  für  den  Anfänger 
zu  nichts  dienen  könne!  Was  denkt  er  sich  für  Anfänger?  etwa 
neun-,  zehnjährige  Sextaner,  und  nicht  auch  achtzehn-,  zwanzig- 
jährige Primaner?  Bedürfen  diese  nicht  einer  besseren  Eiuaicht 
in  die  Formenlehre  als  jene  ist,  welche  sie  in  ihrer  Kindheit  mehr 
praktisch  (wie  billig)  als  theoretisch  gewonnen  haben? 

Von  diesem  Allen  abgesehen  hat  sich  der  Verf.  wiederum  ei- 
ner starken  Inconsequenz  schuldig  gemacht  Wusste  er  von  der 
Form  der  Präpositionen  so  gar  nichts  zu  sagen ,  warum  brachte  er 
nicht  auch  diese  in  einen  Anhang  etwa  zu  der  Casuslehre,  gleich 
wie  die  Conjunctionen  als  zweiter  Au  hang  zur  Syntaxe  (sie)  vor- 
geführt werden?  Wiewohl  über  die  äussere  Beschaffenheit  dieser 
Licht  zu  verbreiten  eher  leichter  als  schwerer  und  jedenfalls  not- 
wendiger ist,  da  sie  für  die  Syntax  so  überaus  wichtig  sind,  dass 
man  behaupten  möchte ,  ohne  eine  grundliche  etymologische 
Kenntniss  derselben  werde  diese  zum  grösseren  Theile  niemals 
wissenschaftliche  Gestalt  gewinnen.  Nach  Hrn.  Madvig  hätten  wir 
diese  Wörter  als  regellose,  vereinzelte  Formationen  anzusehen  und 
wie  Münzen  *,  deren  Gepräge  verwischt  ist,  nur  nach  Grösse  und 
Gewicht  d.  h.  nach  dunklem  Gefühl  einzunehmen  und  auszugeben. 
Was  für  sie  zu  thun  ist,  will  Ref.  im  Allgemeinen  andeuten.  Sie 
müssen  zuerst  in  einfache  und  zusammengesetzte  geschieden  wer- 
den, erstere  wieder  je  nachdem  sie  pronominaler,  nominaler  oder 
verbaler  Abkunft  sind ,  die  zusammengesetzten  unter  anderm  je 
nachdem  das  erstere  oder  das  zweite  Glied  Hauptbestandteil  ist. 
Sie  sind  ferner  zu  betrachten  nach_den  Endungen,  in  welcher  Be- 
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ziehttng  sie  von  den  Adverbien  und  Präpositionen  noch  weniger  als 

in  der  erstem  getrennt  werden  dürfen,  da  die  Sprache  zwischen 
diesen  drei  Wortarten  keine  scharfe  Grenze  gezogen  hat.  Endlich 
bedürfen  die  Uonjunctionen  irgendwo  auch  einer  Darstellung  nach 
ihrer  syntaktischen  Anwendung,  indem  sie  thcils  coordinirend 
theils  subordinirend  verbinden.  Von  alle  dem  bei  Hrn.  Madug 
keine  Spur. 

Wir  gehen  zum  zwölften  Kapitel  der  Beugungslchrc  zurück, 
um  von  einigen  Neuerungen  des  Verf.'s  in  Betreff  der  persönlichen 
Pronomina  ego  U.  s.  w.  zu  sprechen.  Hier  linden  wir  nämlich 
§  82.,  das«  die  lateinische  Sprache  nur  zwei  solcher  Pronomina 
hat,  ego  und  dafür  §8").  ein  reflexives  in  den  beiden  Formen  «e, 
sibi,  in  dem  sui  so  wie  mei,  tui  für  neutrale  Genitive  des  Possessivs 
erklärt  werden.  Es  ist  klar,  dass  der  Verf.  sich  zu  der  ersteren 
Ansicht  durch  den  überwiegend  reflexheu  Gehrauch  von  sc  hat  lei- 
ten lassen,  dass  ihm  dagegen  die  schlagende  Analogie  in  der  Form 
nichts  gegolten  hat.  Nun  ist  aber  jener  Gebrauch  auch  in  den 
vorhandenen  Ueberresten  der  Sprache  nicht  ausschliesslich  re- 
flexiv, vielmehr  hat  man,  um  den  ganzen  Umfang,  in  welchem  se 
zur  Anwendung  kommt,  begreiflich  zu  finden,  se  mit  rne  und  te 
wie  in  der  Form  so  auch  in  der  Bedeutung  gleich  zu  stellen,  d.  h. 
diesen  drei  Pronomina  einen  Sinn  beizulegen,  in  welchem  ur- 
sprünglich Reflexiv  und  iNichtreflexfv  ununterschieden  lag.  Dafür 
spricht  ausserdem  der  Gebrauch  von  ov  ol  i  beim  Homer.  Die 
weitere  Begründung  dieser  Ansicht  liofTt  Ref.  an  einem  andern 
Orte,  vielleicht  in  der  Bctirtheilung  der  Syntax  dieses  Buches,  ge- 
ben zu  können.  Was  ferner  die  Genitive  mei  tui  sui  anlaugt,  so 
hat  der  Verf.  mit  seiner  Auffassung  derselben  ein  Beispiel  gege- 
ben, wie  unsicher  sein  Blick  in  Betrachtung  grammatischer  Formen 
schwankt.  Denn  während  ihm  die  tnllknmmne  Ucbereinstimmung 
in  den  Formen  me  te  se  u.  s.  w.  kein  Ilinderniss  war,  das  dritte  als 
ein  wesentlich  verschiednes  aufzuführen,  lasst  er  sieh  durch  die 
Gleichheit  von  mei  als  Genitiv  von  ego  und  mei  als  Genitiv  von 
rneus  bestimmen,  beide  für  eins  zu  erklären,  und  verliert  darüber 
den  Unterschied  in  den  Bedeutungen  des  persönlichen  Pronomens 
und  des  possessiven  aus  den  Augen.  Jene  besteht  darin,  dass  eben 
nichts  weiter  als  die  Person ,  wie  wohl  diese  in  ihrer  ganzen  Ei- 
genheit und  Besonderheit  bezeichnet  wird;  das  Wesen  des  posses- 
siven aber  ist  in  seinen  primären  Lauten  auf  eine  besitzende  Per- 
son, in  der  secundären  auf  das  iras  jene  besitzt  hinzuweisen. 
Wenn  der  Verf.  nun  mei  „meines  Wesens"  übersetzt ,  so  i*t  zu 
fragen :  soll  das  Wesen  von  der  in  mein  liegenden  Person  des  Be- 
sitzers etwas  Verschiedenes  sein  oder  nicht"?  Im  erstem  Fall  ist 
diese  Uebersetzung  falsch  und  auf  Ausdrücke  wie  accusator  mei, 
deurecator  tui  u.  Aehnlichca  nicht  anzuwenden,  was  sich  noch  deut- 
licher erkennen  lässt,  wenn  man  das  wirkliche  Neutrum  des  Posses- 
sivs wie  in  nihil  addo  de  eo  oder  faeere  sumpf  um  de  /tio  (Rudd.  2, 
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87,  34.  Stallb. )  dagegen  hält.  Im  andern  erhellt  nicht  minder, 
dass  mei  gar  nicht  als  possessives  Pronomen  gedacht  wird  und 
folglich  jene  Umschreibung  eine  nichtssagende  ist.  Es  ist  freilich 
nicht  zu  leugnen,  dass  Manches  für  die  Ansicht  des  Vorf  s.  spricht, 
wie  sie  denn  auch  schon  früher  von  Anderen  aufgestellt  ist 
(z.  B.  von  Pott  E.  F.  2,  637.),  namentlich  die  Formen  nostri  vestri 
nicht  nur  wegen  ihrer  Singularform  sondern  auch  durch  das  Suffix: 
des  Possessive  tro  (noster  vester) ;  ferner  syntaktische  Verbindun- 
gen wie  tui  videndi  copiaVon  einer  weiblichen  Person,  facultas 
irridendi  sui  als  Plural ,  vestri  adhorlandi  causa  u.  a.  (Zumpt 
§  660.)  Auch  ist  zuzugeben ,  dass  der  Form  nach  sui  nostri  ve- 
stri so  gut  wie  mei  tui  wirklich  Singularia  sind ,  ferner  dass  der 
Form  nach  nostri  vestri  und  natürlich  auch  nostrum  vestrum  wirk- 
lich Possessive  sind  (findet  man  ja  selbst  nostrorum  no  st  rar  um 
0.  8.  w.  bei  Plautus  u.  a.  s.  Ruddin.  2,  47,  18.),  indem  diese  an- 
fangs vielleicht  in  ähnlicher  Weise  wie  griechiich  zc  Ifio'v,  zb 
vuixiQOV  für  ly<o,  vptlg  (Matth.  §  466,  3.)  gebraucht,  mit  der 
Zeit  erst  zur  Ausfüllung  von  Lücken  in  die  Reihe  der  persönlichen 
Pronomina  eintraten.  Aber  weiter  zu  gehen  und  den  sonst  so 
scharf  ausgeprägten  Unterschied  zwischen  dem  persönlichen  und 
dem  possessiven  Pronomen  in  diesen  Genitivformen  ganz  weg  zu 
leugnen,  ist  man  durch  Obiges  nicht  berechtigt;  im  Gegentheil 
spricht  ausser  diesem  Unterschied  für  die  gewöhnliche  Annahme, 
dass  im  Griechischen  luio  (Iptio)  öio  (öelo)  eo  (do)  vou  dem 
gleichartigen  Genitiv  der  Possessive  auch  hörbar  abweichen.  Man 
wird  also  wohl  thun  mei  tui  sui  wie  bisher  als  die  Primitivformell 
für  meus  tuus  suus  anzusehen ,  was  auch  von  nos  und  vos  für 
noster  voster  zu  behaupten  ist,  und  sich  durch  die  bemerkten  so 
wie  durch  andere  noch  bedeutendere  Anomalien  in  der  Formation 
der  Pronomina  nicht  irre  machen  zu  lassen. 

Eine  dritte  Neuerung  der  Verf.  a  betrifft  alles  Decliuirbare  über- 
haupt, indem  von  §  33.  an  stets  der  Vocativ  gleich  hinter  den  No- 
minativ gestellt  oder  mit  diesen  vereinigt  wird,  was  auf  den  ersten 
Blick  ganz  wohl  gefallt,  dann  aber  der  Accusativ  folgt,  hinter  die- 
sem der  Genitiv,  hierauf  der  Dativ  und  zuletzt  der  Ablativ,  welche 
beiden  letzten  Casus,  wo  sie  gleiche  Form  haben,  so  zusammen- 
gefasst  werden,  als  wenn  die  Sprache  für  das  Nomen  im  Singular 
theils  eine  vierfache  theils  eine  dreifache,  im  Plural  überall  nur 
eine  dreifache  Art  der  Abhängigkeit  gekannt  hätte.  Zwar  verfehlt 
der  Verf.  nicht,  den  gemeinsamen  Formen  die  doppelte  Benen- 
nung „Dat.  Abl.u  vorzusetzen,  wesshalb  man  meinen  könnte,  er 
habe  nichts  anderes  gewollt,  als  was  in  der  griechischen  Gramma- 
tik bei  Anführung  des  Duals  geschieht:  aber  er  erklärt  Bern.  S.27. 
ausdrücklich,  dass  es  in  einer  Sprache  nicht  mehr  Casus  gebe,  als 
gesonderte  Casusformen  vorhanden  seien.  Wenn  aber  in  dem  Be- 
wusstsein  des  lateinisch  redenden  Volkes  patre  von  patrt\  terra  von 
terrae ,  fruetu  von  fructuiy  die  von  diei  unterschieden  lag,  so  ist 
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es  unmöglich  zu  glauben,  dass  diese  Unterscheidung  für  a  domino 
accepi  im  Vergleich  zu  domino  pareo,  für  a  patribus  laudatur  im 
Vergleich  zu  putribw  obtemperandum  est  nicht  vorhanden  ge- 
wesen. Man  wird  vieiraehr  durch  die  fast  durchgehende  Verschie- 
denheit der  Syntax  dieser  Casus  gezwungen,  auch  in  der  Formen- 
lehre alle  jene  ausserlich  gleichen  Formen  zu  trennen,  selbst  wenn 
es  ausgemacht  wäre,  dass  der  Ablativ  —  naturlich  auch  da  wo  wir 
ihn  in  eigentümlicher  Gestalt  haben  —  nur  ein  Seitenspross  des 
Dativs  und  ursprünglich  mit  demselben  identisch  gewesen  sei. 
Dies  lässt  sich  nun  eben  nicht  erwarten,  theils  weil  es  historisch 
fest  steht,  dass  im  Singular  Dativ  und  Ablativ  in  älterer  Zeit  über- 
all verschiedenen  Ausgang  hatten,  theils  weil  durch  vergleichende 
Sprachforschung  es  wahrscheinlich  gemacht  ist,  dass  die  Dativform 
des  PInrals  im  Lateinischen  nicht  zwei  sondern  vier  ursprünglich 
verschiedene  Casus  in  sich  vereinige.    S.  Pott  E.  F.  2,  638. 

Was  die  Stellung  des  Accusativs  hinter  dem  Nominativ  (oder 
Vocativ)  betrifft,  so  ist  dies  erstens  in  einer  Schulgramraatik  un- 
bequem ,  weil  der  Genitiv  den  Unterschied  in  der  Flexion  nach 
den  verschiedenen  Declinationen  deutlicher  ausdrückt  und  demge- 
mäss  die  Sitte  herrscht,  wo  es  darauf  ankommt  diesen  Unterschied 
kenntlich  zu  machen,  neben  den  Nominativ  den  Genitiv  zu  stellen, 
was  der  Verf.  sonst  in  solchem  Falle  auch  thut  z.  B.  §  41.  Aber 
zweitens  wird  die  bisherige  von  den  Griechen  gemachte  Anord- 
nung durch  neuere  Forschungen  vollkommen  gerechtfertigt,  indem 
auch  für  die  hierin  im  Ganzen  überzeugend  dargelegten  Grund- 
bedeutungen der  Casus  die  Namen  ytvixij ,  dort xr} ,  altiatixtjj 
nicht  unpassend  sind.  Ueber  diese  Grundbedeutungen  äussert 
sich,  in  Uebereinstimmung  mit  Wüllner  und  Härtung,  Pott  2, 
644. :  „In  allen  Sanskritsprachen  war  die  Bedeutung  der  Casns  ur- 
sprünglich durchaus  eine  von  Raumverhältnissen  ausgehende  und 
zwar  eine  specielle;  erst  später,  nachdem  ihre  etymologische 
Durchsichtigkeit  getrübt  war,  wurde  ihre  Bedeutung  abstracter 
und  allgemeiner."  Mit  Bezug  auf  diese  Ansicht  lässt  sich 
Hr.  Madvig  Bern.  S.  29.  also  vernehmen  :  „Indem  man  den 
durchaus  speciclien  untergeordneten  Gebrauch  des  Accusativs 
der  Ortsnamen  als  Ausgangspunkt  und  Nothhiilfe  (t)  ergriff, 
bürdete  man  der  Sprachbildung  die  Ungereimtheit  auf,  das 
Object  als  einen  Punkt  ausser  (sie)  der  Handlung,  auf  welchen 
hin  diese  sich  bewege,  bezeichnet  zu  haben.  Während  die  Sprache 
sonst  (1)  die  Totalanschauun^  (!)  abbildet,  wozu  die  Vorstellungen 
sich  ordnen,  sollte  sie  hier  bei  jeder  Anschauung  einer  Behand- 
lung (?)  eines  Gegenstandes  den  Zusammenhang  (?)  der  Anschau- 
ung unterbrochen  und  die  allgemeine  und  abstracte  Vorstellung 
von  der  Bewegnng  einer  Handlung  von  dem  Subjecte  aus  einge- 
schaltet und  darauf  den  Gegenstand  bezogen  haben,  wodurch  denn 
allerdings  das  Object  mit  der  adverbialen  Bezeichnung  des  Bich- 
tungspunktes  einer  wirklichen  Beweguug  zusammengefallen  sein 
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wurde,  wenn  nicht  eben  die  regelmässige  Sprache  (?)  hier  nie 
(ausser  bei  Ortsnamen)  den  Accusativ  (nämlich  allein)  gebraucht 
hätte."    Data  oben  genannte  Männer  dem  Verf.  den  Vorwurf  der 
Ungereimtheit  mit  gutem  Fng  zurückgeben  können ,  liegt  zu 
Tage;  aie  durften  aber  noch  mehr  als  das,  wenn  sie  hören  was  un- 
mittelbar folgt:  „Dass  man  übersah,  dass  der  Dativ  und  Ablativ 
durch  Suffixe,  worin  eine  specielle  Verhältnissbezeichnung  liegt, 
gebildet  werden,  dass  aber  der  Accusativ  gar  kein  Suffix  hat,  das 
ihm  eine  solche  Bedeutung  geben  kann,  will  ich  hier  nicht  hervor- 
heben; doch  sollte  es  wenigstens  bei  den  geschlossenen  sächlichen 
Wörtern  den  Urhebern  der  Theorie  eingefallen  sein,  dass  dem  Da- 
tiv und  Ablativ  nie  ein  Merkzeichen  abgeht,  der  Accusativ  aber  nie 
ein  solches  hat."    Für  den  kundigen  Leser  wird  es  zur  Widerle- 
gung des  angefahrten  keiner  Citate  bedürfen;  doch  haben  wir 
ihm,  damit  er  sicher  urtheile,  von  des  Verf.'s  Meinung  über  die 
lateinische  Accusativbildung  noch  etwas  mehr  zu  berichten.  Bern. 
S.  25.:  „die  Form,  die  im  Neutrum  sowohl  dem  Nominativ  als  dem 
Accusativ  entspricht  und  die  in  den  andern  Geschlechtern  nach 
der  Bildung  eines  Nominativs  als  Accusativ  bleibt,  ist  selbst  kei- 
neswegs durch  eine  besondere  Endung  oder  ein  Suffix  gebildet;  es 
ist  das  Wort  ohne  Verhältnisszeichen,  der  Namen  (ealcar ,  rer), 
nnr  gewöhnlich  etwas  durch  die  Aussprache  modifleirt.    In  den 
offnen  Nennwörtern  (auf  u  und  a)  endigt  sich  das  Wort  mit  dem 
dunklen  und  schlaffen  Nasenlaut,  dem  im  Latein  bei  der  Elision 
verschwindenden  m,  dem  griechischen  v,  dessen  Natur  als  parasi- 
tischer (sie)  End  laut  sich  deutlich  im  v  tcptXxvörixov  zeigt«  In 
den  geschlossenen  Nennwörtern  (der  dritten  Declination)  tritt  im 

Neutrum  gewöhnlich  kein  solcher  Laut  hinzu,  in  einigen 

Wörtern  (in  allen  Adjectiven)  wird  dem  Consonanten  ein  leichter 
Endvocal,  e,  angehängt,  z.  B.  rete^  forte;  in  den  übrigen  Ge- 
schlechtern hingegen  nimmt  dieser  Endvocal  noch  den  Nasenlaut 
zu  sich:  consulem,  urbetn  (im  Griechischen  wird  in  diesen  Ge- 
schlechtern allein  der  Endvocal  a  angehängt).  Dass  wir  hier  ein- 
zig und  allein  euphonische  Modifikationen  vor  uns  haben"  u.  s.  w. 
Unklar,  ungereimt,  ohne  alle  Einsicht,  geschweige  mit  solcher, 
wie  sie  einem  Grammatiker  ziemt. 

Wenn  schon  aus  dem  bisher  Gesagten  zu  ersehen  war,  dass 
der  Verf.  bei  seiner  Arbeit  weder  die  Geschichte  der  lateinischen 
Sprache  selbst  noch  die  Werke  vergleichender  Sprachforscher,  be- 
sonders deutscher,  um  Rath  gefragt  hat,  so  wollen  wir  doch,  um 
zu  zeigen  wie  weit  diese  Vernachlässigung  geht,  noch  folgende  drei 
Abschnitte  näher  ansehen:  die  Lautlehre,  „die  abweichenden  Per- 
fecten  und  Supincn"  Kap.  17  ff.  und  die  Wortbildiingstehre. 

Die  Lautlehre  wird  in  zwei  Kap.  unter  der  Ueberschrift  „die 
Buchstaben"  und  „die  Silbenmessung  und  Betonung  (Prosodie)" 
abgehandelt.  Diese  enthalten  der  Sache  nach  zugleich  dasselbe, 
was  bei  Zumpt  (8.  Aufl.)  in  den  ersten  vier  Kap.  gegeben  ist,  nur 
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im  Ganzen  kürzer,  und  etwas  anders  wiewohl  nicht  immer  besser 
geordnet.  Nachdem  §  4.  die  Schriftzüge  verzeichnet ,  und  zwar 
allein  wie  wir  sie  in  der  Cursivschrift  haben ,  wird  §  5.  mit  acht 
Anmerk.  von  den  Vocalcn,  Diphthongen  und  von  j  und  v  gespro- 
chen, fast  einzig  in  Minsicht  auf  Orthographie  und  Aussprache. 
Nur  wenige  Notizen  A.  8.  sind  anderer  Art.  Sie  betreffen  den 
Uebergang  des  it  zu  r,  i,  <  ,  das  ae  zu  /.  des  6  zu  u  und  die  Ver- 
wandtschaft des  u  und  /  ohne  Linterscheidung  zwischen  Wortbildung 
und  Flexion  und  ohne  dass  diese  paar  Angaben  ganz  unbedenklich 
wären.  Denn  nicht  nur  wird  in  alter  Weise  pcpr/li ,  pulst/ s  von 
pello  hergeleitet,  sondern  auch  exseulpo  aufgestellt  als  aus  es  und 
sc.alpo  zusammengesetzt  (vielleicht  nach  Uchtdorfs  Anführungen 
/  zu  Ilor.  Sat.  2,  3,  '22.)  und  famulus  als  von  famüia  herkommend. 
Was  aber  das  Folgende  betrifft,  so  könnte  man  wohl  in  Frage  stel- 
len, ob  es  hieher  gehöre.  §  6.  handelt  nämlich  vom  Hiatus  und 
von  dessen  Aufhebung  durch  Elision  natürlich  nur  wie  sie  in  Ver- 
sen eintritt.  Ebenso  bekanntlich  bei  Zumpt  g  8 — 11.  Aber  hier 
nicht  ohne  Ungeschick.  Denn  während  jener  sich  A.  3.  den 
Uebergang  zu  dem,  was  er  über  Coutractiou  und  ähnliches  beibringt, 
mit  den  Worten  bahnt  „der  Hiatus  innerhalb  eines  Wortes  wird  in 
der  Regel  beibehalten;  daher  wir  ihn  oben  nicht  weiter  berück- 
sichtigt haben.  Doch  ist  zu  bemerken"  o.  s.  w.  macht  unser  Verf. 
einen  Sprung,  indem  er  fortfahrt  A.  1.:  „Auch  in  der  Bildung  und 
Beugung  der  Wörter  sind  oft  zwei  ursprüngliche  Vocale  in  einen 
langen  Vocal  oder  Diphthong  zusammengezogen",  und  lässt  uns  so- 
mit glauben,  er  halte  Elision  und  Contraction  für  wesentlich  ei- 
nerlei. Dazu  erregt  es  wieder  Bedenken,  wenn  er  cogo  aus  coago 
entstehen  lässt,  die  beiden  i  in  tibiiven  ursprüngliche  nennt  und 
nach  Anführung  einiger  Fälle  dichterischer  Synizese  A.  2.  den  Ab- 
fall des  e  in  tiostiri*  qttaeso  bemerkt,  als  ob  auch  dieser  von  einem 
Hiatus  herrühre.  Hiermit  aber  haben  wir  Alles,  was  nach  des 
Verf.  's  Ansicht  auf  der  Schule  zum  Verstehen  der  schwierigen 
Formenlehre  über  Ablaut,  Umlaut,  Contraction,  Synkope,  Aphä- 
resis,  Apokope  und  andere  derartige  Dinge  gelernt  werden  muss. 
Nicht  einmal  Strnve  und  K.  L.  Schneider  sind  benutzt ,  viel  we- 
niger solche,  deren  Ergebnisse  reicher  und  obendrein  sicherer  sind. 
Kärglicher  noch  als  die  Vocale  sind  die  Consonanten  bedacht  §  7 — 
11.  Indem  sie  in  stumme  und  flüssige,  die  stummen  in  Gaum-, 
Lippen-  und  Zahnbuchstaben  (sie)  eingelheilt  werden',  vermisst 
man  bei  der  zweiten  Eintheilung /,  welches  doch  nach  der  ersten 
zu  den  stummen  auch  gehört,  in  beiden  aber  j  und  v ,  wegen  de- 
ren Auslassung  «ich  Zumpt  zwar  entschuldigt  (§  3.  A.  vgl.  Schnei- 
der 1,  215.),  aber  ihm  wie  Hr.  Madvig  ist  entgangen,  dass  sie,  in- 
sofern sie  auch  Consonanten  sind  (was  keiner  von  ihnen  leugnet), 
bei  einer  Eintheilung  der  übrigen  ihre  Stellen  ebenfalls  angewie- 
sen erhalten  mussten,  damit  man  die  mit  ihnen  vorgehenden  Ver- 
änderungen verstehen  könne.    Freilich  aber  liegt  weder  bei  dem 
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einen  noch  bei  dem  andern  etwas  daran,  die  Natur  der  einzelnen 
Laute  kennen  zu  lernen ;  da  fast  nichts  mit  solchen  Wissen  erwor- 
ben wird.  §  8.  „Von  der  Aussprache  der  einzelnen  Consonanten," 
aber  mir  von  c,  qu,  Ar,  ft,  m  und  w,  r  und  s.  Von  dem  Na- 
senlaute «,  wie  er  sich  je  nach  den  ihm  folgenden  Consouanten 
dreifach  gestaltet,  wird  —  ohne  klare  Einsicht  —  zwar  bemerkt, 
er  habe  vor  c  (q)  und  g  denselben  Laut  gehabt  wie  im  deutschen 
Worte  Klang,  aber  im  Vorhergehenden  stehen  coneipio  und  tunc 
als  Beispiele  desjenigen  Lautes,  den  n,  im  Gegensätze  von  m, 
auch  vor  d  habe.  Iliernächst  heist  es:  „r  steht  jetzt  in  vielen  la- 
teinischen Wörtern,  wo  früher  ein  s  war,  da  die  Römer,  wenige 
Wörter  (als  quaeso,  vasis  u.  s.  w.  von  vas%  asinus,  miser)  ausge- 
nommen, *  zwischen  zwei  Vocaleu  in  r  verändert  haben  (Papirius, 
Veturius  für  Papisius,  Vetusius,  urbarem  für  ar bösem,  gero 
für  gesv,  wovon  gessi,  oris,  für  osis,  von  o«)."  Wir  finden 
diese  Bemerkung  erstens  ungehörig,  weil  an  diesem  Orte  die  Aus- 
sprache der  Consonanten  gelehrt  werden  sollte ,  dieser  Lautwech- 
sel von  8  und  r  aber  auf  die  Aussprache  weder  des  einen  noch  des 
andern  ein  Licht  wirft.  Zweitens  ist  sie  oberflächlich,  da  sie 
nichts  weiter  besagt ,  als  dass  dieser  Wandel  statt  gefunden  hat : 
weder  wird  gezeigt,  wie  weit  er  sich  erstreckt  und  wo  wir  ein  r 
für  ein  früheres  *,  wo  ein  ursprüngliches  r  haben,  noch  wird  die 
Ursache  nachgewiesen,  welche  denselben  bewirkt  hat.  Die  als 
Ausnahmen  hingestellten  Beispiele  geben  hierüber  keinen  Auf- 
schluss,  und  der  Zusatz  „s  bleibt  jedoch  immer  unverändert,  wenn 
ein  andrer  Consonant  vor'  demselben  ausgefallen  ist  (dicisi  statt 
diuidsi,  von  divido)^  oder  wenn  es  deu  letzten  Theil  einer  Zusam- 
mensetzung anfängt  (de-silio)"  giebt  zwar  für  die  in  Rede  stehende 
Erscheinung  eine  Bestimmung,  aber  sie  ist  schon  darum  nicht  viel 
werth ,  weil  sie  negativer  Art  ist ;  sie  unterscheidet  ferner  zwei 
Fälle,  welche  genau  betrachtet  nicht  verschieden  sind,  da  divi-si 
ursprünglich  so  gut  wie  desüio  zusammengesetzt  ist;  endlich  hätte 
sie  durch  bestimmtere  Abfassung  der  obigen  Worte  leicht  über- 
flüssig gemacht  werden  können.  Wie  viel  Besseres  und  für  den 
Unterricht  Erspriessliches  hätte  sich  'in  diesem  Falle  allein  nach 
Schneider  1,341—43.  geben  lassen!  Dazu  kommt,  —  was  wir 
dem  Verf.  ehe  wir  weiter  gehen  nicht  verhehlen  wollen  —  dass  es 
in  Deutschland  Leute  giebt,  welche  meinen,  ein  Lautwechsel  wie 
dieser  zwischen  s  und  r  sei  rein  lexikalisch  und  gehöre  nicht  in 
die  Grammatik,  welche  nur  denjenigen  zu  betrachten  habe,  der 
durch  den  Zusammenstoss  von  Lauten  bedingt  sich  vornäinlich  in 
Ableitung,  Zusammensetzung  und  Flexion  zeige.  Vgl.  Pott  E. 
F.  2,  2  ff. 

Hinter  den  Consonanten  folgt  und  bildet  den  Schiuss  dessen, 
was  der  Verf.  über  Aussprache  zu  sagen  hatte,  A,  „das  Zeichen 
einer  Anhauchung,"  weil  es  theiU  allein  iu  der  Mitte  oder  im  An- 
fange vorkommt  theils  in  Verbindung  mit  f,  p,  /*,  c.    Im  Vergleich 
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mit  Zumpt  (§  4.)  ist  hier  nicht  nur  angemessen  unterschieden,  son- 
dern auch  mehr  gegeben,  aber  an  sich  ist  es  höchst  dürftig  und 
für  den  Unterricht  von  geringem  Nutzen.  Von  den  Veränderun- 
gen der  Consonanten  handelt  §  10.,  welcher  nicht  ganz  eine  Seite 
umfasst.  Es  wird  zuerst  geredet  vom  Abfall  {mellis ,  mel) ,  vom 
Ausfall  (falloi  fatsum)i  wieder  vom  Abfall  (sermonis,  sermo); 
dann  vom  Uebergang  der  tenuis  in  die  media  und  umgekehrt,  von 
Assimilation  (cessio  passus,  quiequam,  corolla,  ageUus),  wie- 
der vom  Ausfall  (//irisi,  mons).  Dies  Alles  in  folgender  Art: 
„Auch  sonst  ist  am  Ende  eines  Wortes  ohne  Beugungsendung  (?) 
ein  Consonant  bisweilen  (!)  weggefallen  (sermo,  cor,  /ac).u  Oder: 
„Bisweilen  wird  in  der  Aussprache  ein  Consonant  von  einem  fol- 
genden verdrängt, 'besonders  d  und  /  vor  s  z»  B.  divisi  für  dividsi 
von  divido,  mons  für  monts."  Noch  ähnlichen  Inhalts  ist  §  11., 
in  welchem  gelehrt  wird,  dass  in  erger,  e,  in  vinculum  u  zur  Er- 
leichterung der  Aussprache  eingeschoben  (weil  nämlich,  wie  an 
einem  andern  Orte  gesagt  wird,  vinclum  die  altere  Form  sei), 
dass  aber  auch  das  Umgekehrte  vorgekommen  (Synkope),  s.  B. 
dextra,  consumpse. 

Dies  ist  die  ganze  Lautlehre,  von  welcher  der  Verf.  selbst  in  Bern. 
S.  17.  folgend  ermasseu  denkt:  „DieLautlehre  habe  Ich  mitBenutzung 
der  Resultate  neuerer  Forschungen  (z.  B.  den  Ue bergan g  des  s  und 
r,  wovon  noch  weder  Schneider  nochStruve  eine  Ahnung  hatten)  so 
dargestellt,  dass  der  Schüler  dadurch  im  Ganzen  Grund  und  Regel 
in  der  phonetischen  Bewegung  sehen  lernen  kann."  Dies  würde 
man  bei  uns  unverschämte  Lüge  nennen,  wenn  nicht  der  Verf.  in- 
sofern reine  Wahrheit  spräche,  als  er  unter  den  neueren  Forschun- 
gen ohne  Zweifel  die  Arbeiten  seiner  Landsleute  Tregder  und 
Oppermann  meint,  die  in  den  Bemerkungen  mit  Lobe  erwähnt 
werden,  während  „Bopp  und  seiner  Schule"  ebendas.  vielmehr 
das  Entgegengesetzte  zu  Theil  wird. 

Ob  wir  u us  auch  mit  des  Verf.'s  Ansicht  von  den  Ursachen, 
welche  den  Formveränderungen  in  den  Sprachen  zum  Grunde  lie- 
gen, bekannt  machen?  Es  sei;  ernten  wir  auch  nicht  bei  dem 
Leser,  der  es  für  überflüssig  halten  könnte,  so  ernten  wir  doch 
vielleicht  des  Verf.'s  Dank  ein.  „Die  älteste  Aussprache  der  Vol- 
ker (heisst  es  in  einer  die  Lautlehre  beschli cssenden  Anmerk.  § 
11.)  zeigt  sich  gewissen  Lautverbindungen  geneigt,  anderen  abge- 
neigt, und  einzelne  Laute  werden  von  verwandten  Völkern  In  et- 
was raodiGcirt.  Auch  verändert  die  Aussprache  sich  sehr,  so  lange 
Schrift  noch  nicht  gebraucht  wird."  Hiermit  übereinstimmend 
lautet  der  Anfang  von  §  10.  —  welcher  die  oben  erwähnten  Con- 
sonanten Veränderungen  enthält  —  „das  Streben  nach  Wohllaut  und 
bequemer  Aussprache  hat  oft  auf  die  Consonanten  der  Wörter  Ein- 
fluss  und  bewirkt  Veränderungen  au  ihnen."  Was  sich  sn  dieser 
Stelle  nicht  anders  ausnimmt,  als  dass  man  hierin  die  wahren  oder 
hauptsächlichsten  Ursachen  alles  consonant ischen  Lautwandels  zu 
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suchen  habe.  Was  hieraus  für  die  älteste  Zeit  der  Sprache  folgen 
würde,  ist  leicht  zu  ergehen,  da  es  nicht  viele  Wörter,  im  Lateini- 
schen wie  im  Griechischen  und  Deutschen,  giebt,  von  denen  sich 
nachweisen  Hesse,  dass  keine  Veränderung  mit  ihnen  Torgegangen 
sei.  Es  wäre  nicht  anders  zu  denken,  als  dass  sie  ^a  m  rat  lieh  in 
der  ersten  uns  überall  unbekannten  Periode  ihres  Lebens  nicht 
nur  höchst  übelklingend,  sondern  auch  ganz  eigentlich  unaus- 
sprechlich gewesen  waren.  Und  was  wurde  ferner  von  den  Laut- 
veränderungen zu  halten  sein,  die  während  des  Verfalls  einer 
Sprache  und  in  der  Zeit  ihres  gänzlichen  Absterben«  eingetreten 
sind?  Wurden  sie  nicht  gleiches  Recht  mit  den  früheren  haben, 
d»  h.  Beweise  sein  für  Mangel  an  Wohllaut  und  bequemer  Aus- 
sprache zu  der  Zeh ,  da  die  Sprache  doch  nach  sonstigem  Ermes- 
sen die  ihr  möglichhöchste  Vollendung  und  Ausbildung  erreicht 
hatte  oder  derselben  nahe  stand  1  Endlich  wurde  des  Verf.'s  An- 
sicht nothwendig  dahin  fuhren,  jenen  wunderbaren,  anscheinend 
unentwirrbaren  und  doch  —  wie  man  nun  schon  so  oft  gesehen 
hat  —  nach  Gesetzen  fortschreitenden,  nur  unter  gewissen  Bedin- 
gungen eintretenden  Lautwechsel,  wie  er  sich  zeitlich  in  der  gan- 
zen Dauer  einer  Sprache  und  räumlich  neben  einander  in  ihren 
Dialekten  gestaltet,  für  ein  zufälliges,  bedeutungsloses  Spiel  zu 
halten,  das  erforschen  zu  wollen  der  Mühe  nicht  werth,  ja  tho- 
richt  sei. 

Indem  wir  zu  dem  zweiten  von  uns  ausgewählten  Abschnitt 
über  das  Verbum  fortzugehen  im  Begriff  sind,  können  wir  uns 
nicht  versagen ,  einen  Blick  auf  die  vor  und  unter  den  Declinatio- 
nen  gegebenen  Geschlechtsregeln  zu  werfen.  Wir  müssen  aber 
versichern,  dass  von  den  trefflichen  Winken  und  reichen  Ausfiih- 
rungen  bei  Pott  2,402 — 48.  nichts  benutzt  oder  berücksichtigt 
ist,  demnach  dessen  vor  1836  ausgesprochenes  hartes  aber  ge- 
rechtes Urtheil  über  die  damals  bekannten  Grammatiker  (S.  408.) 
auch  für  diese  volle  Gültigkeit  hat  —  Gleich  im  13.  Kap. ,  mit 
welchem  „die  Beugung  der  Verben u  beginnt,  haben  wir  Ausstel- 
lungen zu  machen,  von  denen  einige  nicht  unerwähnt  bleiben  dür- 
fen. Der  Verf.  beschäftigt  sich  zunächst  hier  wieder  mit  allge- 
meinen Bestimmungen,  indem  er  sagt:  „Ein  Verbum  (Aussage- 
wort) sagt  einen  Zustand  oder  eine  Wirksamkeit  und  Handlung 
von  einer  Person  oder  Sache  (einem  Subject)  aus ,  s.  B.  caleo, 
curro."  Das  Verbum  wird  hier  also  nach  der  allerdings  ihm  be- 
sonders eigentümlichen  Bestimmung,  Prädicat  zu  sein,  definirt; 
nur  könnte  man  einwenden,  das  Verbum  sei  als  Prädicat  nicht  das 
Aussagende,  soud«rn  das  Ausgesagte,  auch  dürfte  der  Ausdruck 
Wirksamkeit  übel  gefallen.  Aber  —  was  wichtiger  ist  —  anf 
der  folgenden  Seite  steht  unter  den  Formen,  welche  die  Art  und 
Weise  dieser  Aussage  bezeichnen,  d.  h.  unter  den  modi,  als  vierter 
der  modus  infinitivus,  welcher  doch  als  solcher  bekanntlich  nie- 
mals das  Prädicat  bildet.  Ferner  werden  die  Tempora  aufgeführt, 
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je  nachdem  sie  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  bezeich- 
nen. Unter  den  Formen  für  die  Vergangenheit  sieht  oben  an  das 
Pcrfectum  „  t.  praet.  perfectum  (von  dem ,  was  unmittelbar  und 
für  sich  als  vergangen  bezeichnet  wird),  z.  B.  scripsi."  Dies  ist 
keine  genügende  Unterscheidung  der  doppelten  Function  dieses 
Tempos,  die  der  Verf.  doch  anzuerkennen  scheint,  wenn  er  über- 
setzend hinzufügt:  ich  schrieb,  ich  hsbe  geschrieben.  Was  die- 
sem Abschnitt  nun  aber  zur  besonderen  Unehre  gereicht,  ist  der 
Kap.  17  —  21.  gegebene  Nachweis  über  die  Bildung  der  Perfecta 
und  Supina.  Der  erste  Fehler  besteht  darin,  dass  der  Verf.  ver- 
sucht hat,  in  einer  und  derselben  Anordnung  die  nöthige  Unter- 
weisung über  beide  Formen  zu  geben,  obgleich  das  Supinum  nur 
zum  Theil  in  Abhängigkeit  vom  Perfectum  erscheint,  im  Osnzcn 
durchaus  seinen  eignen  Weg  geht  und  gehen  muss.  Es  wäre  dem- 
nach erforderlich  gewesen,  mit  Unterscheidung  der  Verben  nach 
dem  Auslaut  ihres  Stammes,  sowohl  vom  Perfectum  für  sich,  als 
vom  Supiuura  für  sich  etwa  60  zu  handeln  y  dass  in  Betreff  des 
letzteren  gezeigt  wäre ,  in  welchen  Verben  es  suf  Uu  (hiezu  i/ti, 
?/ti,  ato,  ö/u,  aiu)  oder  ohne  den  sogenannten  Bindevocal  gebildet 
wird  (tu  theils  mit  vorhergehendem  Consonanten,  theils  mit  Vo- 
calen  wie  T-tu  (eo),  statu  ^  dir u tu)  und  in  welchen  auf  su ,  zu- 
letzt von  welchen  kein  Supinum  vorkommt,  wenn  nicht  diese  letz- 
ten Verben  vielleicht  besser  je  nach  ihrer  sonstigen  Beschaffen- 
heit —  denn  sie  sind  mannigfach  —  den  vorigen  einzureihen  wä- 
ren: wiewohl  es  immer  gut  sein  würde,  um  die  Ursachen  zu  er-' 
kennen,  welche  die  Bildung  des  Supinums  verhindert  haben,  alle 
solche  Verben  nach  eben  diesen,  wenn  auch  oft  nur  gerauthmass- 
ten  Ursachen  geordnet  beisammen  zu  finden.  Ausserdem  wäre 
noch  die  Frage,  ob  man  nicht  statt  des  Supinums  besser  thäte, 
die  Participialbildung  in  to  und  so  nachzuweisen.  Vgl.  Pott  1,  30. 
Rücksichtlich  des  Perfecta  hätte  msn  zuvörderst  zwischen  ein- 
fachem und  zusammengesetztem  Perfect  zu  unterscheiden ,  jenes 
dann  za  zeigen,  wo  und  wie  es  mit  Rcduplicstion  oder  durch  Deh- 
nung des  Inlauts  (zum  Theil  zugleich  mit  Ablautung)  gebildet  wird 
oder  durch  blose  Endung  i;  eben  so  vom  zusammengesetzten,  wo 
durch  ui  (vi)  oder  durch  si,  woran  doppelt  zusammengesetzte, 
wie  messui,  nesut\  anzuschließen  wären.  Zum  Sehl  uss  dürfte 
eine  Zusammenstellung  derer,  von  welchen  kein  Perfect  sich  fin- 
det, nicht  fehlen.  In  unserem  Boche  finden  wir  §  118.  (in  klei- 
nerem Druck,  gleichsam  als  esoterisches  Wissen)  die  zum  Theil 
richtige  Bemerkung,  dass  „die  Abweichung  des  Perfect  ums  und 
aupinum*  vom  Präsens  meistens  dadurch  entstanden  sei,  dass  jene 
aus  dem  alteren  (?)  einfacheren  Summ  gebildet  sind,  während 
der  im  Präsens  gebräuchliche  (?)  Stamm  sich  aus  jenem  ursprüng- 
lichen durch  die  Aussprache  (!)  erweitert  habe."  Hiernach  wer- 
den die  Formen  sonui  sonUum  risi  veni  sivi  frtgi  richtig  auf  son 
rid  ven  si  frag  zurückgeführt ,  als  woraus  sich  das  Praseus  auf 
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seine  Weise  entwickelt  habe.  Nicht  im  Einklang  hiemit  ist  §  117.: 
„Einige  Verben  bilden  das  Perfectum  und  Supinum  nicht  regel- 
mässig von  dem  Stamm,  der  sich  im  Präsens  zeigt,  sondern  mit 
Veränderung  desselben,  s.  B.  fregi.    Zum  veränderten  Stamm 
tritt  dann  oft  die  Endung  einer  anderen  Conjugation  als  derjeni- 
gen, zu  welcher  der  Präsensstamm  gehört,  z.  B.  jüviy  mit  t,  wie 
von  einem  Stamme  der  dritten  Conjugation  (juo);  peto,  petivi  mit 
vi  wie  von  einem  Stamm  auf  i  (4);  seco,  aeclum  wie  von  einem 
Stamme  der  dritten  Conjugation."    Dies  wird  verständlich  durch 
§  103.,  wo  avi,  im,  ui  als  regelmässige  Bildung  der  ersten,  vierten 
und  zweiten  Conjugation,  t  nebst  si  und  ui  der  dritten  zugewiesen 
wird,  die  nicht  deutlich  ausgesprochene  Meinung  aber  zu  sein 
scheint,  dass  das  blose  t  für  das  Regelmässige  zu  halten  sei :  da- 
her die  obige  Aeusscrung  über  das  t  von  juvi  und  hier  (§  103.) 
„die  einfachste  Bildung  findet  in  den  Verben  mit  dem  Kennbuch- 
staben u  statt,  wo  t  zum  Stamm  gefügt  wird."    Eine  Anmerkung 
zu  diesem  §  spricht  auch  von  der  Verlängerung  des  Slammvocals 
und  von  der  lteduplication,  aber  als  etwas,  das  bei  der  Bildung 
durch  bloses  t  nur  nebenbei  mit  eintrete.    Dazu  werden  tibi  fldi 
ncidi  tuli  als  Sonderlinge  herausgehoben  und  sleti,  stüij  spopondi 
als  unregelmässig  reduplicirt.    Man  wird  sich  nach  dem  Gesagten 
nicht  wundern,  §  119  ff.  die  Verbs  nach  den  vier  Conjugationen v 
gesondert  und  in  einer  Ordnung  aufgeführt  zu  finden  ,^  welche  der 
Z u mp tischen  nicht  unähnlich  sieht  Zuerst  begegnet  man  solchen, 
wie  crepo  eubo,  welchen  „einzeln  zu  merken"  angehängt  werden 
do  juvo  sto  lavo  poto  (in  dieser  Folge!).    §  122  —  26.  zweite 
Conjugation.    Zuerst  deleo  und  die  ähnlichen,  dsnn  caveo  mit 
den  übrigen  in  veo  (such  conniveo),  darauf  doceo,  teneo  u.  8.  f., 
dagegen  stehen  die  regelmässigen,  d.  h.  die  mit  tri,  itum  in  §  128., 
also  zuletzt  und  auch  hier  nur  parenthetisch  hinter  andern.  Was 
aber  in  der  Mitte  liegt,  ist  um  nichts  besser,  als  die  beinahe  sinn- 
lose Aufzählung  bei  Zumpt,  z.  B.  prandeo,  8?deo ,  vtdeo^  etrideo^ 
mordeo  etc.    Ob  die  dritte  Conjugation  verständiger  behandelt 
ist,  mag  der  Leser  selbst  nrtheilen.    Die  Ordnung  Ist  folgende: 
1.  uo  2.  bo,  po  3.  co,  fiio,  go,  gi/o,  ho  4.  do  5.  io  6.  mo  7.  no 
8.  to  9.  so  und  esso  10.  to  11.  sco  12.  „Verben  mit  einem  i  nach 
dem  Kennbuchstaben  eingeschoben  (Perfectum  und  Supinum  werden 
vom  Stamm  ohne  t  gebildet.)"  capto  facto  jado  cupiofodiofugio 
(lacio)pario  quatio  rapiosapio  (speeib  oder  spicio).  In  den  ersten 
fünf  Klassen  nun  wird  eine  gewisse  Perfectbildung  als  die  regelmäs- 
sige voran, die  übrigen  Verba  als  abweichend  bunt  hinterhergestellt. 
Also  §  130.  regelmässig  minuo  aeuo  u.  s.  w  ,  unregelmässig  fluo 
Btruo  vivo.    §  131.  regelmässig  glubo  nubo  u.  s.  w. ,  abweichend 
(man  beachte,  dass  der  Verf.  nicht  mehr  unregelmässig  sagt) 
cumbo  rumpo  strepo  bibo  lambo  scabo.    §  132.  regelmässig  dico 
dueo  u.  s.  w.,  abweichend  fingo  mingo  pingo  sli  ingo  (warum? 
weil  aie  nicht,  wie  die  vorhergehenden  jungo  lingo  im  Supinum 
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das  n  behalten!)  agofrango  ico  lego  (dazu  diligo  u.  v.  a.)  Unqtto 
vtnco  flgo  mergo  spargo  (ergo  vergo  (obgleich  ohne  Perf.  und 
feiip.)  parco  pungo  pango  (man  denke  nicht,  dass  putisi  pansi 
oben  unter  der  regelmässigen  Bildung  ihren  Platz  gefunden  ha- 
ben) tango.    §  133.  regelmässig  claudo  u.  s.  w.  (im  Ganzen  neun 
Verba).    Unmittelbar  darauf  in  demselben  §  (S.  137.)  wie  folgt: 
b.  Hievon  weichen  ab:  erdo  ich  weiche,  (cando  ungebr.)  accendo 
eudo  defendo  *do  fundo  mando  prehendo  scando  stndo  rado 
jindo  frendo  pando  scindo  sido  cädo  caedo  p?do  pendo  (endo 
tundo  credo  (do)  wegen  addo  u.  a.,  endlich  auch  Udo.    §  134 
heisat  es  nur  noch:  a)  die  Verben  auf  lo  haben  «i,  tum  (itum): 
alo  u.  s.  f.  b)  hievon  weichen  ab:  ftdlo  pelto  perceilo  psallo  vello 
lollo.  Und  hiemit  hört  nun  die  Unterscheidung  zwischen  regel- 
mässig und  abweichend  ganz  auf,  indem  die  Verba  nur  noch  nach 
dieser  oder  jeuer  Aehnlichkeit  zusammengeschaart  werden,  z.  B. 
(§  136.)  cano  gigno  pono  —  Uno  bino  —  cerno  sper/io  Storno 
temno.    §  137.  gero  uro  —  curro  fero  furo  (!)  quaero  8er o 
(sertit)  sero  (sevi)  tero  veiro.  —  Es  ist  nicht  denkbar,  dass  dem 
Verf.  von  Potts  eindringenden,  das  Kleinste  wie  das  Grösste  um- 
fassenden und  sorgsam  prüfenden  Forschungen  über  das  lateini- 
sche Perfectum  und  Supinum  jemals  ein  Wort  zu  Ohren  gekommen 
sei.    Er  würde  sie  sonst  sicherlich  benutzt  haben ,  nicht  nur  um 
der  dort  gefundenen  Wahrheit  willen,  sondern  auch  weil  sie  die- 
sen ganzen  Gegenstand  einfacher  und  für  den  Unterricht  zweck- 
mässiger zu  ordnen  und  darzustellen  lehren.  Denn  Anfänger  sind, 
wie  Ref.  aus  eigner  Praxis  behaupten  kann,  mit  Benutzung  der 
Ergebnisse  bei  Pott,  ohne  sich  zu  uberarbeiten,  in  noch  nicht 
zwanzig  Stunden  mit  sämmtlichen  Verben  nach  ihrer  Perfect-  und 
Siipmbildung  bekannt  und  vertraut  geworden;  nach  Madvig's  Zu- 
sammenstellung aber  getraut  er  sich  dasselbe  nicht  in  vierzig  Stun- 
den zu  leisten.    Und  was  wäre  es  für  ein  Gewinn,  wenn  die  Schu- 
ler in  dieser  Weise  alle  Verba  endlich  gefasst  und  sich  zu  eigen 
gemacht  hätten !  - 

Wir  haben  oben  die  Wortbildungslehre  als  das  dritte  be- 
zeichnet, woran  wir  nächweisen  wollten,  wie  sehr  es  dem  Verf. 
geschadet  hat,  von  deutschen  hierher  gehörigen  Arbeiten  keine 
Kcnntniss  zu  nehmen.    Wir  behaupten,  und  glauben  überzeugend 
darthun  zu  können,  dass  er  eine  solche  zu  schreiben  nicht  befähigt 
Ww    üeber  "Wortbildung  im  Allgemeinen"  heisst  es  §  174.: 
„Wurzeln  (radices)  nennt  man  die  ersten  Grundwörter  oder  Be- 
zeichnungen der  Sprache,  welche  weder  irgend  einen  Zusatz  er- 
halten haben,  noch  mit  irgend  einem  andern  Worte  verbunden 
worden  sind.  Dadurch  dass  sie  Beugungsendungen  annehmen  oder 
auf  eine  gewisse  bestimmte  Art  in  der  Rede  gebraucht  werden  (?), 
werden  die  Wurzeln  zu  ursprunglichen  Wörtern  oder  Stamm  - 
Wörtern  (verba  primitiva)  einer  gewissen  Klasse  (?),  wie  duc-  », 
du*  (duc-s).    Wenn  von  der  Wurzel  unmittelbar  ein  Verbum 
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gebildet  ist  (wie  dueo),  so  pflegt  mau  dieses  als  Wurzel  zu  be- 
trachten und  zu  nennen."  Uef.  entnimmt  aus  diesen  Worten  fol- 
gende Sätze;  1)  die  Wurzeln  sind  —  Grundwörter,  folglich  Wör- 
ter. 2)  Die  Wurzeln,  obgleich  sie  schon  Wörter  sind  ,  werden  es 
doch  noch  erst  durch  Annahme  von  Beugungsendungen  oder  durch 
—  (was  ich  nicht  verstehe)  und  sind  uuu ,  als  solche  gewordene 
Wörter,  ursprüngliche  Wörter  oder  Stammwörter  einer  gewissen 
Klasse.  3)  düco  ist  das  Stammwort  von  dux.  4)  dueo  pflegt  als 
Wurzel  betrachtet  und  genannt  zu  werden.  5)  Man  kann  alle  • 
nicht  denominativen  Verba,  also  besonders  die  der  dritten  Conju- 
gatiou,  nach  Belieben  Wurzeln  und  auch  Stammwörter  nennen. — 
Hätte  der  Verf.  diese  Sätze  als  Thesen  für  jene  öffentliche  Dispu- 
tation aufgestellt,  zu  welcher  er  1826  der  philosophischen  Facul- 
tät  in  Kopenhagen  die  emendationes  in  Cicerouis  libros  de  legibus 
et  academica  überreichte,  schwerlich  würde  er  mit  solchem  Lobe 
zugelassen  sein,  wie  es  unter  dem  16.  Juni  jenes  Jahres  wirklich 
und  nach  Verdieust  geschehen  ist.  Uef.  möchte  ausserdem  wohl 
wissen,  welchen  Auctoritäten  Hr.  Madvig  foJ#t,  wenu  er  sagt, 
Wurzeln  nenne  man  die  Grundwörter ,  und  dueo  u.  ähnl.  pflege 
man  als  Wurzel  zu  betrachten  und  zu  nennen.  Die  erste  der 
folgenden  Anmerkungen  unterscheidet  aufangs  zwischen  Wurzeln 
„welche  den  bestimmten  (?)  Begriff  eines  Gegenstandes  bezeich- 
nen" und  solchen  „welche  blos  eine  Anzeige  und  Hindeutung  ent- 
halten." Indem  lief,  die  Worte  Begriff  eines  Gegenstandes  so 
meint  verstehen  zu  müssen,  dass  hier  nominale  und  pronominale 
Wurzeln  geschieden,  will  doch  das  Folgende  nicht  recht  dazu 
stimmen :  „von  den  Wurzeln,  welche  Begriffe  bezeichnen,  drücken 
die  meisten  eine  Handlung  oder  einen  Zustand  aus  und  werden 
durch  Beugungsendungen  unmittelbar  zu  Verben."  Dann  wieder: 
„aber  verschiedene  (?)  Substantive  sind  gleichfalls  unmittelbar  von 
der  Wurzel  durch  Mose  Anfügung  der  Casusend ungen  (?)  gebildet, 
i.  B«  dux."  Iii  diesen  Sätzen  ist  dem  Verf.  nicht  etwa  blos  Un- 
geschick des  Ausdrucks  vorzuwerfen,  sondern  unklare,  auf  der 
Oberfläche  bleibende  Vorstellung  von  der  Sache.  Gemeint  hat 
er  offenbar,  dass  die  nicht  pronominalen  Wurzeln  thcils  verbal, 
theils  nominal  sind,  je  nachdem  sich  aus  ihneu  unmittelbar  durch 
Hinzutreten  von  Endungen  entweder  Verba  oder  Substantivs  ent- 
wickeln. Um  dies  zu  sagen,  müsste  er  (in  den  ersten  Worten) 
diese  beiden  Arten  nicht  mit  dem  Ausdrucke  zusammenfassen, 
„welche  den  bestimmten  Begriff  eines  Gegenstandes  bezeichnen." 
Meinte  er  aber  nur  die  nominalen,  so  ist  es  gedankenlos,  nachher 
zu  sagen:  „Aber  verschiedene  Substantive"  u.s.w.  Und  wie  ist  es 
ferner  zu  verstehen,  dass  obeu  dux  von  ducOy  hier  aber  dux  „un- 
mittelbar von  der  Wurzel"  abgeleitet  wird?  Freilich  hiess  dort 
dueo  selbst  die  Wurzel,  aber  wie  es  scheint,  wollte  der  Verf.  da- 
mit sich  nur  einer  vulgären  Vorstellungswcise  anschliessend  Wie 
wenig  es  ihm  jedoch  gelungen,  in  der  Anm.  Besseres  zu  gefcen, 
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haben  wir  gesehen,  da  sein  Blick  nicht  so  weit  reichte,  um  zu  er- 
kennen, dass  die  Wurzeln,  welche  nicht  als  Wörter  betrachtet 
werdeu  können,  völlig  indifferent  sind,  vielmehr  jener  Unterschied 
erst  den  aus  ihnen  erwachsenen  Verben,  Substantiven  und  Pro- 

nominen  zukommt.    Indessen  ist  dies  Alles  bei  weitem  nicht  so 
bchlimm  wie  d;is ,  womit  diese  Anm.  schlichst:  „Oft  wird  die 
Wurzel  nicht  als  Verbuni,  sondern  nur  als  Substantiv  gefunden, 
x.  B.  hol.  fions^  laus  {wovon  wieder  ß 'ortdere ,  lundare  abgeleitet 
wurde).*"    Für  den,  welcher  sich  mit  den  neueren  Bemühungen 
um  lateinische  und  griechische  Etymologie  einigermassen  bekannt 
gemacht  hat,  ist  dies  gleichsam  ein  Schlag  ins  Gesicht,  der  ihm 
Hören  und  Sehen  benehmen  müsste,  wenn  er  nicht  durch  alles 
Vorhergehende  auf  derlei  Aus-  und  Einfalle  vorbereitet  wäre. 
Wir  heben  daher  ans  des  VrIVs  Allgemeinheiten,  welche  sich  in 
gleicher  Art  noch  über  zwei  \olle  Seiten  erstrecken,  nur  noch 
Einzelnes  heraus.    In  der  \.  Anm.  des  besprochenen  $  liest  man: 
,,hi  den  primitiven  Verben  der  zweiten  Conjugatiou  gehört  das  e 
eigentlich  ('*.)  nicht  zur  Wurzel,  ausser  in  denjenigen,  welche  im 
Fcrfectum  coi  haben.    (Deshalb  jnon-ui,  mon-i-lum,  ohne  e.) 
Aber  um  Weitläufigkeit  und  Verwirrung  zu  vermeiden,  ist  es  das 
bequemste,  so  zu  reden,  als  ob  das  c  mit  zur  Wurzel  gehörte.** 
Was  bequemer  ist,  mag  jeder  selbst  entscheiden,  aber  He  f.  leug- 
net, dass  der  Verf.  Verwirrung  vermieden  habe,  da  nach  §  l/Ö.  c 
der  Stamm  von  falbere  und  movere  auf  g  und  v  ausgeht,  und 
hiemit  übereinstimmend  nach  §  17*,  3.  Anm.  1.  opi/iio  unmittel- 
bar vom  Stamm  des  Verbums  opinuri  kommt.    Oder  soll  etwa  der 
Stamm  kürzer  sein  als  diejenige  Form,  welche  er  Wurzel  nennt? 
Es  wäre  nicht  zu  verwundern.    Ferner  wird  die  Länge  \njidjn- 
mentum  durch  den  Ausfall  des  v  erklärt  §  170.  c,  aber  §  J79.  6., 
wo  die  Endung  menlum  besonders  aufgeführt  wird,  findet  man: 
atljtitnentum  'atljuvu,  adjttr-i,  mit  ausgegossenem  v).  Zur  Cha- 
rakteristik des  Ganzen  scheint  es  nöthig ,  die  Endungen,  mittelst 
deren  Substantivs  gebildet  werden,  in  der  Gestalt  und  Ordnung 
herzuzählen,  wie  sie  der  Verf.  $  177  —  84.  nach  einander  be- 
handelt.   §  177.  „Substantive  von  Verben.    1)  or,  zum  Stamm 
intransitiver  Verben  gefugt  —  z.  B.  amor,  error,  ctamor  u.  a. 
[Sonderbar  dass  amare  gerade  nicht  intransitiv  ist,  so  wenig  wie 
terrere  {(error)}  '2)  or,  zum  Stamm  des  Supinum»  gefügt  —  z.  B. 
amator.    [Also  der  Stamm  des  Supinums  mnat.)    Hierbei  nicht 
allein  von  ins,  s/ri.r,  sondern  auch  von  <i,  ms,  io  (scriba ,  coquus, 
ludio),  weil  sie  auch  Personcnnamen  bilden.    3)  io  (io/i-is),  zum 
Stamm  des  Supinums  gefügt  —  z.  B.  tractatio,  und  in  der  Anm. 
von  solchen  wie  opi/iio.    4)  us  us)  —  z.  B.  visus.  Dazu 

in  Anmerkungen  von  solchen  wie  conjeclura,  querela,  judicium, 
origo,  cupido,  weil  auch  diese  eine  Handlung  bezeichnen.  .))  men 
(mfo-ts).  C)  mentum.  7)  culum  (ältere  Aussprache  und  Schrei- 
bung:  dum)  und  bulum.   §  180.  „Von  einigen  Namen  männlicher 
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Personen  und  Thicre  auf  us  und  er  werden  entsprechende  weib- 
liche Namen  gebildet u  —  z.  B.  cotta,  magistra.    In  der  Anm. 
stehen  als  „vereinzelt"  antislita  u.  a. ,  tibicina,  regina,  leae/ia 
u.  a. ,  dazu  avia ,  neptis*  soerus.    §  181.  „Ausser  dieser  Ge 
schlechtsvcränderting  sind  folgende  Endungen  zu  merken,  durch 
welche  Substantive  von  andern  Substantiven  abgeleitet  werden: 
1)  durch  Ins ,  la  oder  lum  und  culus,  cula  oder  culum  werden 
V  erHeiner  ungsnamen^  nomina  deminutiva,  gebildet,  welche  eine 
Kleinheit  bezeichnen  und  oft  liebkosend,  bedauernd  oder  das  Un- 
bedeutende verspottend  gebraucht  werden,  z.  B.  hortulus"  u.  s«  w. 
mit  6  Zusätzen  und  7  Anmerkungen.   2)  iuhi,  zu  Personennamen 
gefügt  —  z.  B.  collegium.    3)  atus,  zu  Personennamen  gefugt  — 
z.  B.  trihunalus.    4)  arius  —  z.  B.  statuarius;  arium  —  z.  B. 
granarium  u.  a.  „(vgl.  die  Adjectivendung  arius  §  187.  10.)." 
5)  r/tfwi,  zu  Gewächsnamen  gefügt  —  6)  >/e,  zu  Thieriiamen  ge- 
fugt —  7)  Ina  —  wie  mediana  u.  a.    „(In  regina,  gallina  be- 
zeichnet es  blos  das  weibliche  Geschlecht.)'6    §  183.  „Aus  dem 
Griechischen  haben  die  lateinischen  Dichter  —  die  griechischen 
HerkunftHnatneii,  Patrouymica ,  aufgenommen"  u.  s.  w.    §  184. 
„Von  Adjectiven  werden  Substantive,  welche  eine  Eigenschaft 
bezeichnen  (sie),  durch  folgende  Endungen  gebildet":  1)  /las, 
i'elas,  «/äs,  z.  B.  bonitas,  pietas,  honestas.    In  der  Anm.:  „Ohne 
Bindevocal :  überlas"  u.  a.  2)  ia  „meist  bei  Adjectiven  (und  Par- 
tieipien)  einer  Endung,  z.  B.  audacia.  Hinterher:  „(jedoch  auch 
miseria%  perftdia  n.  s.  w.  und  bei  denen  auf  cundus:  facundia^ 
iracundia,  verecundia,  aber  jueunditas»)"  3)  tia  (rtia).  5)  tudo. 
Hierbei  in  Anmerkungen  nicht  nur  von  dein  ähnlichen  Suffix  in 
dulccdo,  sondern  auch  von  monia,  als  einer  seltneren  und  eigen- 
tümlichen Endung.  —  Um  zu  zeigen,  dass,  was  zunächst  Voll- 
ständigkeit betrifft,  hiermit  für  den  Schulbedarf  nicht  ausreichend 
gesorgt  sei,  sei  es  gestattet,  unter  den  Suffixen,  deren  Hauptbe- 
standteil n  oder  m  ist,  eine  (nicht  eben  genau  und  sorgfältig  an- 
gestellte) Nachlese  mit  wenigen  Beispielen  zu  geben,    ni:  amnis 
mtenia.    no  (er)  .•  donum  poena  regnum  somnus  cinuus.    ini : 
homo  lurbo  ordo  pecten.    ino  (a) :  dominus  glutinum  machina. 
ena:  habe  na ,  cantil-ena.     vni:  volo  pafpo  capito  bibo  edo. 
Tmo  (a)   palronus  matrona  colonus  Corona,    erna :  lucema  la- 
cerna  cavertia  taberna  baster  na  c  ister  na.    urno  (a):  Vollurnus 
Saiurnus  luturna.  mo{a):  armus  culmus  fama  spuma.  tmo(a): 
animus  anima  lacrima  victima.    mtno,  mnoia):  terminus  da- 
mnum  alu  -  maus  auetumnus  aerumna.  möni:  sermo  pulmo  lemo. 
mvnioi  testimonium  matrimonium  alimonium.     Wenn  solche 
Bildungen  in  der  Schule  unbeachtet,  tingekannt  bleiben  dürfen,  so 
kann  auch  die  Unterweisuug  über  das  vom  Verf.  Gegebene  ent-. 
behrt  werden.    Zu  tadeln  aber  ist  ausser  der  Unvollständigkeit,  * 
dass  Suffixe,  welche  offenbar  nur  zur  Bildung  von  Adjectiven  die- 
nen, hier  zu  substantivischen  gemacht  sind,  nämlich  arius,  ffo 
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und  ifta.  Ouile  hcisst  so  wenig  der  Stall  der  Scliaafc,  als  stubu- 
lum  der  Ort  zum  Stehe«.  Dass  argentariua,  urmameutarium 
nicht  Substantive  sind,  beweisen  die  substantivisch  gebrauchten 
Formen  argc/itaria,  ai  genta  fiumy  aer  arius,  aeraria^  qerarium. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  mediciiia  und  andern  dieser  Art.  Wie 
diese  alle  aber  dazu  gekommen  sind ,  als  Substantiva  bald  dieses 
bald  jenes  Geschlechtes  zu  gelten,  bedurfte  wohl  einer  eignen 
Untersuchung,  die  am  schicklichsten  in  einen  Abschnitt  vom  Ge- 
nus gehörte.  Wir  bemerken  ausserdem,  dass  des  Verf. 's  Anfüh- 
rungen nicht  immer  zuverlässig  sind,  da  nicht  blos  tonstriva,  son- 
dern auch  tonslrinum,  und  wieder  nicht  blos  textrinum,  sondern 
textrinu  vorkommt ,  sutrina  aber  gar  in  Verbindung  mit  ars  und 
taberna.  Endlich  will  Ref.  bedünkeu,  dass  dieser  ganze  Abschnitt 
darum  besonders  so  mangelhaft  ausgefallen  ist,  weil  es  dem  Verf. 
nicht  in  den  Sinn  gekommen,  nach  Ursprung,  lautlicher  Beschaf- 
fenheit und  gegenseitiger  Verwandtschaft  der  Suffixe  zu  fragen. 
Ist  auch  über  den  Ursprung  bis  jetzt  nur  Weniges  erst  ins  Klare 
gebracht,  so  musstc  dies  doch  benutzt  werden,  und  wo  es  fehlt, 
waren  die  Suffixe  zunächst  nach  den  Lauten  zu  ordnen,  aus  denen 
sie  bestehen.  Wir  haben  oben  die  aus  n  und  m  gebildeten  zu- 
sammengestellt ,  wie  wir  meinen ,  dass  es  überall  hatte  geschehen 
müsseu.  Zum  Theil  hat  es  der  Verf.  nicht  verkannt,  indem  er 
men  und  menlum,  culum  und  bulum  nebst  er  um  und  brttm  ver- 
bindet; was  haben  aber  tum  und  atus,  arius  und  etum  u.  s  8.  mit 
einander  gemein  1  Die  jedesmalige  Stammform ,  nach  welcher  er 
vorzüglich  geordnet  zu  haben  scheint,  darf  nicht  unberücksichtigt 
bleiben,  ist  aber  oft  sehr  mannigfach,  wie  z.  B.  von  denen  auf  io, 
ia,  die  theils  von  Verbalstämmeii  kommen:  furia,  theils  von  No- 
n.ina  und  zwar  der  verschiedensten  Art,  auch  nicht  als  eigentliche 
Substantiva,  sondern  als  Adjcctiva.  Unser  Verf.  hat  aber  nicht 
im  entferntesten  geahnet,  dass  er,  indem  er  ium,  aiius,  t«,  als 
drei  verschiedene  Suffixe  ansetzte,  dreimal  dasselbe  angesetzt 
hat,  ja  er  scheut  sich  nicht,  arius  auch  unter  den  AdjcctivsufBxen 
wieder  aufzuführen.  Ausser  dem  Stamme  hat  er  auch  die  Be- 
deutung ins  Auge  gefasst,  welche,  wenn  Stamm  und  Wurzel  der 
Suffixe  unbeachtet  bleibt,  schwer  in  Worte  zu  fassen  ist.  Denn 
das,  was  von  der  ganzen  Bedeutung  eines  Wortes  in  seinem  Suffix 
liegt,  ist  oft  so  zarter,  geistiger  Art,  dass  nur  ein  feiner  Sinn 
sie  einigermassen  scharf  zu  erfassen ,  noch  schwerer  in  Worte  zu 
kleiden  vermag.  Was  FIr.  Madvig  in  dieser  Beziehung  giebt,  ist 
nicht  nur  leer  und  nutzlos,  —  was  hilft  es  dem  Schüler,  wenn 
er  erfahrt:  t'o,  zum  Stamm  des  Supinums  gefugt,  bezeichnet  die 
Handlung,  und  wieder:  7/s,  zum  Stamm  des  Supinums  gefügt, 
bezeichnet  gleichfalls  die  Handlung?  —  sondern  auch  roh  und 
taktlos,  wie  folgender  Auszug  der  Bedeutungen  aus  Kap.  8.  „Ab- 
leitung der  Adjectiva"  zeigt.  1)  eus  „bezeichnet  den  Stoff ,  wor- 
aus etwas  besteht."    2)  feius  „bezeichnet  den  Stoff  oder  das 
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Gehören  zu  etwas."  3)  äceus  „bezeichnet  den  Stoff  oder  eine 
Achnlichkeit,  oder  das  Gehören  zu  etwas."  4)  rcus  „bezeichnet, 
wozu  etwas  gehört,  was  es  betrifft."  Anm.  3.  „Bin  Gehören  zu 
etwas  wird  auch  durch  ttcus  bezeichnet."  5)  dis  „bezeichnet, 
was  dem  Wesen  einer  Sache  gemäss  und  ihr  ähnlich  ist,  auch  was 
zu  ihr  gehört."  6)  alis  „hat  dieselbe  Bedeutung  wie  i/w,  ist  aber 
weit  häufiger."  7)  iua  „bezeichnet  die  Gemässheit,  das  Gehö- 
ren zu  etwas."  8)  inus  „bezeichnet,  was  zu  etwas  gehört,  davon 
herkommt."  9)  änus  „bezeichnet  Aehnlichkeit,  Gehören  zu  et- 
was." 10)  ariua  (ohne  Angabe  der  Quantität)  „was  etwas  be- 
trifft, zu  etwas  gehört."  11)  wus  „was  zu  etwas  gehört,  passt." 
Hiernach  müsste  man  glauben,  diese  Mannigfaltigkeit  von  Knduu- 
gen  sei  nur  dazu  da,  um  dem  Ohre  Abwechselung  zu  bieten. 
Zumpt,  welcher  in  dem  betreffenden  Abschnitt  von  dem  compara- 
tiven  Sprachstudium  ebenfalls  nichts  zu  lernen  gewusst  hat,  ist 
doch  mit  ungleich  grösserem  Geschick  und  richtigerem  Takt  ver- 
fahren. —  Vor  dem  fünften  und  letzten  Kapitel  dieses  Abschnitts 
über  Coro position  dürfen  wir  nicht  schweigend  vorübergehen,  weil 
diesem  besondere  Sorgfalt  gewidmet  zu  sein  scheint  und  es  unge- 
recht wäre,  das  Gute  zu  verschweigen,  nachdem  fast  überall  geta- 
delt ist.  Im  ersten  §  wird  zwischen  echter  und  unechter  Zusam- 
mensetzung unterschieden  und  für  erstere  als  Beispiele  gegeben 
rt  spublica  jusjurandum,  senatusconsultum ;  letztere  bleibt  zu- 
nächst unbelegt,  doch  ergiebt  der  Verfolg,  dass  dahin  gerechnet 
wird;  z.  B.  hactenua,  quadamtenua ,  pergratum^  animadverto, 
sestiri.  §  202.  handelt  von  dem  ersten  Theii  der  Zusammen- 
setzung, je  nachdem  er  a)  Partikel  oder  Vcrbura,  b)  Nomen  ist. 
Dabei  ist  von  dem  d  die  Rede  in  red  und  sed  vor  Vocaleu  (sed- 
itio)  mit  dem  Zusatz:  „sonst  wird  ae  nie  vor  Vocalen  gebraucht." 
Wir  erinnern  an  seorsus  und  würden  uns  wundern ,  dass  pro  hier 
nicht  erwähnt  ist,  wenn  wir  nicht  wüssten ,  dass  dies'  an- 
derswo seine  (unpassende)  Stelle  gefunden  hat.  §  203.  von  den 
Veränderungen  der  „Vocale  u,  <y,  c/e"  in  der  Stammsilbe  des  zwei- 
ten Gliedes,  a)  wenn  das  erste  Glied  eine  Präposition  oder  das 
verneinende  in  ist ,  doch  so  dass  es  heisst :  sie  werden  „geru, 
aber  nicht  immer,  nach  §  5.  Anm.  8.,  verändert."  Jene  Anm. 
lehrt  aber  auch  nur  die  Art  der  Veränderung,  nichts  von  den  Be- 
dingungen, unter  denen  sie  statt  findet.  Aehnlich  ist:  b)  dasselbe 
geschieht  (bei  a  und  ae),  wenn  das  erste  Glied  ein  Substantiv  ist: 
tubicen,  lapicida;  denn  hinterher  folgt:  „(auch  trienniuni 
u.  s.  w.)"  §  204.  von  der  Gestalt  des  Ganzen  nach  der  „gramma- 
tikalischen Form  des  letzten  Gliedes."  Hier  heisst  es  in  einer 
Anm.  „Bisweilen  ist  jedoch  die  Endung  eines  Substantivs  auch  dem 
davon  Zusammengesetzen  Adjectiv  gemäss,  wie  c/assipea^  disco- 
/o/."  Da  wir  sonst  nichts  von  einfachen  Adjectivcn  in  ?di  und  öri 
wissen,  vso  halten  wir  mindestens  den  Ausdruck  für  verfehlt. 
Weiter  liest  man:  c)  „Bisweilen  wird  eine  besondere  Ableitung«- 
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endung  hinzugefügt ,  so  dass  das  Wort  zugleich  durch  Zusammen- 
setzung und  Ableitung  gebildet  ist,  z.  B.  esardesco  von  es  und 
nrdco  mit  der  Inchoativform,  Latifundium  von  latus  und  fundus.u 
Darf  man  annehmen,  dass  der  Verf.  ardesco  nicht  gekannt  habel— 
Im  Ganzen  aber  sieht  man,  dass  in  angemessner  Ordnung  zu 
Werke  gegangen  ist,  und  wenn  auch  viele,  zum  Thcil  sehr  eigen- 
thümliclie  Erscheinungen  in  lateinischer  Zusammensetzung  nicht 
erwähnt,  noch  weniger  die  darin  waltenden  Gesetze  nachgewiesen 
sind,  so  ist  doch  hier  die  Form  einmal  rein  für  sich  betrachtet. 
Dafür  wird  aber  nun  der  Bedeutung  ein  eigner  der  letzte  der 
Formenlehre,  gewidmet.  „Die  zusammengesetzten  Wörter  kön- 
nen ('?)  nach  der  verschiednen  Art,  auf  welche  die  zusammenge- 
setzte Bedeutung  (*?)  aus  denen  der  einfachen  Wörter  entsteht,  auf 
verschiedene  Gattungen  zurückgeführt  werden."  Demnach  giebt 
es  composita  determinativa  z.  B.  cognomm  vivimdix  perrnagnus 
beneficus  subit  ascor ;  construetc  von  zweierlei  Art:  a)  signifer, 
magnijia/s.  I> )  intrrcus^  antrsignantts ;  possessiva  z.  B.  crassipes^ 
decotor.  Hierin  ist  fälschlich  viviradis  unter  die  determinativa 
gestellt,  statt  unter  die  possessiva.  Ferner  kann  es  für  diese  Unter- 
scheidung nicht  einnehmen,  dass  in  jeder  dieser  Gattungen  so  ver- 
schiedne  Bildungen  neben  einander  stellen,  andrerseits  dieselben  in 
verschiednen.  lief,  möchte  glauben,  dass  sich  die  Sache  vielmehr  so 
verhalte.  Die  Sprache  fasst  in  echter  Composition  die  Bedeutung 
jedes  Gliedes  nur  so  weit,  als  dieselbe  durch  ihre  Grundform,  de- 
ren Elemente  der  Kegel  nach  bleiben,  ausgedrückt  wird,  also 
ohne  Unterscheidung  nach  Substantiv,  Adjectiv ,  Adverbium  oder 
Verbum,  lässt  das  erste  Glied  sich  an  das  zweite  anschliessen 
thcils  mit  Beibehaltung  des  Schlussvocals  der  Grundform  (z.  B. 
tremtfacio  ,  assuefacio)  theils  mit  Verkürzung  oder  Schwächung 
<Ie>selben  zu  /  (\gf.  l'ott  1,  9.),  theils  ohne  Vocal,  dann  aber  oft, 
falls  das  zweite  nicht  vocalisch  anlautet,  mit  mancherlei  Verände- 
rungen (z.  B.  naufragus ,  prinveps)  und  w  eiset  endlich  durch  die 
dem  zweiten  Glicde  gegebene  Gestalt  oder  Endung  das  Ganze  in 
eine  bestimmte  Wortklasse  ein,  wobei  sie  ziemlich  frei  verfahrt, 
indem  siez.  B.  substantivische  und  adjectivische  Form  noch  weniger 
als  sonst  unterscheidet  und  diejenige  Form  des  zweiten  Wortes, 
welche  es  vor  seiner  Zusammensetzung  hatte,  unverändert  beibe- 
hält, auch  wenn  das  Ganze  einer  andern  Wortklasse  angehören 
soll  (cognomi/t  - ,  decolor ,  essors).  Viel  näher  der  Wahrheit 
scheint  daher  Lobeck  (Phrynich.  S.  601.)  zu  kommen,  wenn  er 
öixaioxQlrrjg  aus  ötxaiag  xoivu  entstehen  lasst,  als  hier  Madvig, 
welcher  in  maviloqum,  magnificus,  das  erste  Glied  Adjectiv 
oder  gar  Substantiv,  in  beneficus  das  erste  Adverb  nennt,  ferner 
in  8lillicidium  und  ähnlichen  den  ersten  Thcil  als  einen  vom  Begriff 
des  Verbums  (!)  regierten  Genitiv  zu  denken  lehrt  und  dazu  — 
mau  steht  nicht  warum  —  stiltarum  casus  setzt  u.  s.  w. 

Zum  Schluss  bezeichnet  Ref.  als  unsystematisch  und  ungenau 
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die  Efntheilung  der  Grammatik  und  Bestimmung  ihres  UmFangs 
§  1.,  als  jeder  Begründung  ermangelnd  und  den  Unterschied  der 
alten  und  neueren  Sprachen  verkennend,  was  §  13.  über  die  Ab- 
theilung  der  Wörter  nach  Silben  vorgebracht  wird,  als  unvollstän- 
dig (um  andrer  Erfordernisse  nicht  zu  gedenken)  die  Regel  über 
Prosodik  §  15—22.,  als  unwissenschaftlich  nicht  nur  sondern  auch 
fern  von  aller  Methode  den  Abschnitt  über  die  Genitivbildung  und 
das  Genas  der  dritten  Declination.  Im  Allgemeinen  aber  kann  er 
über  diesen  ganzen  ersten  Theil  kein  andres  Urthcil  fällen  als 
dies:  der  Verf.  ist  ohne  gehörige  Vorbereitung  an  diese  Arbeit  ge- 
gangen ;  er  besitzt  weder  die  Fähigkeit  die  Formen  der  Sprache 
grammatisch  zu  betrachten  und  zu  zerlegen,  noch  versteht  er  es 
sie  für  den  Anfänger  fasslich  und  übersichtlich  darzustellen;  er 
hat  sich  auch  in  Folge  der  Verachtung  fremder  Leistungen  um  den 
Gewinn  und  die  Vorzüge  gebracht,  die  seine  Arbeit  bei  seiner 
sonst  bewährten  Kenntniss  der  Sprache  und  bei  seinem  sonst  bewie- 
senen Scharfsinn  ungeachtet  jener  Unfähigkeit  haben  würde;  er 
hat  endlich  die  meisten  Kap.  —  denn  nur  wenige  verrathen  eine 
sorgfältigere  Durcharbeitung  —  mit  sichtbarer  Nachlässigkeit  zu- 
sammengeschrieben. 

Wenn  auf  die  mit  der  Grammatik  zugleich  erschienenen  „Be- 
merkungen über  verschiedene  Punkte  des  Systems  der  lateinischen 
Sprachlehre  und  einige  Einzelheiten  derselben*1  nicht  überall 
Rücksicht  genommen  ist,  so  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass 
Ref.  der  Ansicht  ist,  das  Werk  müsse  den  Meister  loben,  nicht 
aber  umgekehrt. 

Wm  A*  Vary c$. 


Populäre  Vorlesungen  über  die  Sternkunde,  ge- 
halten in  Nürnberg  im  Winter  1841  auf  1842  von  Dr.  Lorenz  Wörkcl, 
Prof.  der  Malbem.  am  k.  Gymnasium  und  Lehrer  der  Physik  an  der 
Handelsgewcrb^chule  zu  Nürnberg  mit  4  Kupfertafeln.  1844.  Nürnberg 
bei  Bauer  und  Raspe,  gr.  8.  IV  und  346  S.  2  fl.  42  kr. 

Das  Studium  der  Astronomie  hat  in  der  neueren  Zeit  bei  ei- 
nem weit  grösseren  Publikum  Eingang  gefunden  als  früher,  weil 
man  es  versuchte,  ihre  Lehren  ohne  tiefere  mathematische  Vor- 
kenntnisse zu  behandeln  und  hierdurch  denjenigen  zugänglich  zu 
machen,  welche  mit  gesundem  Verstände  nur  ganz  gewöhnliche 
arithmetische  und  geometrische  Kenntnisse  besitzen.  Aehnliche 
Schriften,  wie  die  vorliegende,  haben  wir  in  Folge  jenes  gestie- 
genen Interesses  schon  ziemlich  viele,  wie  die  Namen  Brandes, 
Li  Uro  w  und  Anderer  beweisen.  Der  Verf.  vermehrt  die  Zahl 
durch  eine  neue,  weil,  wie  er  sagt,  manches  Gericht  durch  wie- 
derholtes Aufwärmen  an  seinem  Werthe  nicht  verliere,  vielmehr 
durch  neuen  Zusatz  von  Gewürzen  und  Ingredienzen  gewinnen 
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könne  und  weil  eine  und  dieselbe  Speise  sich  auf  mancherlei  Weise 
und  in  verschied  euer  Form  zubereiten  lasse  und  in  der  einen  mehr 
zusage  als  in  der  andern.  Hiermit  bezeichnet  der  Verf.  seine  Ab- 
sicht so  ziemlich  genau  und  giebt  einem  Beurtheiler  zugleich  den 
Standpunkt  an,  von  welchem  aus  die  Vorlesungen  betrachtet  sein 
sollen.  Ree.  will  es  daher  versuchen,  dem  betheiligtcn  Publikum 
kurz  zu  bezeichnen ,  in  welcher  Art  der  Verf.  eine  schon  öfters 
vorhanden  gewesene  Speise  geschmackhaft  zubereitet  und  dabei 
eigene  oder  fremde  Kinntte,  Fertigkeiten  und  Ingredienzen  be- 
natzt hat,  um  derselben  ein  angenehmes  Aeusserc  zu  geben,  das 
bei  jedem  Einzelnen  maassgebend  hervortritt. 

Dem  Versprechen,  einer  Gesellschaft,  welche  sich  freiwillig  ge- 
bildet hatte,  wöchentliche  Vortrage  über  populäre  Astronomie  ver- 
bunden mit  Astrognosie  zu  halten,  suchte  der  Verf.  mittelst  die- 
ser Vorlesungen  entgegen  zu  kommen.  Da  nun  in  dieser  Wissen- 
schaft das  Anschauungsvermögen  tüchtig  geübt  und  Alles  klar 
und  deutlich  vorgestellt  werden  muss,  hierzu  aber  gründliches 
Studium  der  Erscheinungen  und  mündliche  Besprechung  unbe- 
dingt nöthig  ist,  um  in  die  unendlichen  Räume  des  Weltgebäudes 
sich  zu  wagen,  so  bemüht  sich  der  Verf.  durch  Vorträge  seine 
Studien  zu  veröffentlichen  und  durch  das  lebendige  Wort  seinen 
Zuhörern  die  astronomischen  Erscheinungen  zu  vergegenwärtigen 
oder  sie  damit  bekannt  zu  raachen.  Er  wählt  den  historischen 
Entwicklungsgang,  welchen  die  Astronomie  genommen,  und  zer- 
legt seine  Angaben  in  16  Vorlesungen,  welche  Ree.  in  Nachfolgen- 
dem kurz  mittheilt. 

In  der  1.  bis  3.  (S.  1 — 43.)  bespricht  er  nach  einer  kurzen 
Einleitung  über  Inhalt,  Form  und  Lehrgang  den  Werth  der  Astro- 
nomie und  die  allgemeine  Kenntnis«  des  Himmels  und  seiner 
Welten  aus  unseren  Beobachtungen  bei  Tage  an  der  Sonne,  bei 
Nacht  an  Sternen  und  Mond,  und  vergleicht  endlich  die  beider- 
seitigen Beobachtungen  mit  Bezug  auf  anderweitige  genauere.  In 
Betreff  des  Werthcs  deutet  er  den  religiösen  Standpunkt,  welchen 
die  Astronomie  unter  den  Wissenschaften  einnimmt,  nicht  klar 
genug  an  und  geht  in  die  Wichtigkeit  derselben  für  die  Geo- 
graphie, namentlich  für  die  mathematische  Betrachtung  unserer 
Erde ,  nicht  so  ein ,  wie  es  einzelne  Fragen  seines  Vortrages  er- 
warten  lassen.  Auch  lässt  er  das  Gemüth  seiner  Zuhörer  nicht 
gehörig  ergriffen  werden  und  deutet  nicht  auf  die  Hauptpunkte, 
welche  dieses  bewirken  sollten ,  mit  erforderlicher  Umsicht  uod 
Eindringlichkeit  hin. 

Auch  würde  er  besser  gethan  haben ,  seine  Zuhörer  vorerst 
mit  den  wichtigsten  Punkten,  geraden  und  krummen  Linien  und 
mit  anderen  einfachen  mathematischen  und  physikalischen  Ele- 
menten durch  die  Anschauung  bekannt  zu  machen,  damit  die  Vor- 
träge durch  Einmischung  solcher  Erklärungen  nicht  unterbrochen 
würden.    Zugleich  hätten  sich  aus  letzteren  verschiedene  Wahr- 
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heilen  ergeben,  welche  dem  gesunden  Verstände  jedes  Zuhörers 
als  unbedingt  wahr  erschienen  wären  und  als  Anhaltspunkte  und 
Gründe  für  kurze  Berührungen  von  vielen  Erscheinungen  gedient 
hatten.  Ree.  versteht  hierunter  jene  allgemeinen,  ganz  elemen- 
taren und  jedem,  der  sie  nur  ausspricht,  absolut  richtig  erschei- 
nenden Sätze  ,  Grundsätze,  welche  die  einzelnen  Zweige  beherr- 
schen, den  Vortrag  wesentlich  abkürzen  und  doch  eine  solche  Klar- 
heit und  lichtvolle  Darstellung  möglich  machen,  welche  viele  Worte 
nicht  ersetzen  können.  Bei  einer  populären  Entwicklung  der 
Astronomie  hält  Ree.  eine  solche  einfache  und  übersichtliche  Dar- 
legung der  Haupthegrifie  und  der  mit  ihnen  verbundenen  Wahr- 
heiten für  eine  wesentliche  Bedingung,  weil  sie  allein  das  klare 
Verständnis^  erzielt  und  der  Denkweise  der  grösseren  Mehrzahl 
einer  Gesellschaft  von  dergleichen  Zuhörern  am  Meisten  ent- 
spricht. 

Dieses  Einstreuen  von  Erklärungen  oder  Begriffen  für  Er- 
scheinungen hat  noch  den  Nachtheil ,  dass  ihre  entscheidenden 
Merkmale  nicht  klar  hervorgehoben  und  manche  Sachen  nicht  an- 
schaulich genug  vorgestellt  werden,  wie  gleich  die  Anfangsbcgrille 
Morgen-,  Abenddämmerung,  Horizont,  Ost-  und  Westpunkt, 
Morgen-  und  Abendröthe  als  Folgen  der  Strahlenbrechung  und 
viele  andere  beweisen.  Der  hier  bezeichnete  scheinbare  Lauf  der 
Sonne  mit  den  in  ihm  vorkommenden  Haupterscheinungen  und 
fremden  Begriffen  giebt  noch  andere  Belege  für  des  Ree.  Ansicht, 
so  sehr  auch  der  Verf.  bemüht  ist,  jene  zu  verdeutschen,  also 
verständlich  zu  machen.  Die  Sprache  für  die  von  uns  wahrge- 
nommene Bewegung,  in  Folge  deren  die  Sonne,  Moud  und  Sterne 
am  Himmelsgewölbe  von  Osten  nach  Westen  zu  laufen  scheinen, 
sollte  nicht  so  positiv  für  die  Sonne  gelten;  sie  sollte  stets  von 
scheinbarem  Bewegen  handeln,  bis  dargethan  ist,  dass  dieser 
Schein  eine  Bewegung  der  Erde  um  ihre  Achse  von  Westen  nach 
Osten  ist.  Zu  den  Eigenschaften  der  Fixsterne  gehört  auch  noch, 
dass  sie  durch  die  stärksten  Instrumente  betrachtet,  nicht  grösser 
erscheinen.  Das  über  die  Sternbilder  und  ihre  Bedeutung,  über 
den  Mond  und  seine  Viertel,  über  Ekliptik,  Rektascension ,  Ein- 
teilung jener,  über  Jahr  u.  dgl.  Gesagte  sollte  besser  geordnet 
und  consequenter  entwickelt  sein,  wodurch  manche  Wiederho- 
lungen in  den  berührten  Beobachtungen,  welche  eigentliche  Wahr- 
nehmungen und  als  solche  auch  darzustellen  sind,  überflüssig  ge- 
worden wären. 

Die  4.  Vorlesung  (S.  44 — 68.)  hat  die  Erklärung  der  himm- 
lischen Erscheinungen  nach  dem  Ptolemäischen  Systeme  zum  Ge- 
genstande. Der  Verf.  nennt  jene  einfach,  womit  kein  Sachver- 
ständiger übereinstimmen  wird ,  da  die  Annahme  der  Bewegungen 
iu  excentrischen  Kreisen,  welche  für  Sonne  und  Mond  allein,  für 
die  übrigen  Planeten  aber  nicht  hinreichten ,  indem  für  diese  noch 
Epicykclu  angenommen  werden  mussteu,  gewiss  nicht  einfach  au 
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nennen  ist.  Auch  vierdiente  dieses  System ,  wiewohl  historisch 
und  wegen  seiner  langen  Dauer  auch  wissenschaftlich  wichtig, 
keine  so  ausführliche  Beschreibung,  da  es  durch  das  richtige  Co- 
pernikanische  ersetzt  und  als  unrichtig  dargethan  ist.  Die  Phasen 
des  Mondes,  die  Umlaufszeiten  der  Planeten,  die  Bedeutung  der 
Tage  und  die  Gestalt  unserer  den  Mittelpunkt  des  Ptolemäischen 
Systems  ausmachenden  Erde  konnten  für  dieses  völlig  übergangen 
werden;  sie  wird  nach  den  bekannten  Wahrnehmungsbeweisen  be- 
sprochen, kann  aber  natürlich  nicht  vollständig  dargethan  werden, 
weil  die  streng  mathematisch -physikalischen  Beweise  erst  spä- 
ter entwickelt  werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  den  Versu- 
chen, ihre  Grösse  mittelst  der  Umfangs-Berechnung  zu  bestim- 
men, mit  den  Zonen,  Bewohnerartcn  der  Erde,  mit  der  Pa- 
rallaxe, Kometen  und  auderen  Begriffen,  welche  auf  dieses  System 
Bezug  haben.  Diese,  wie  die  nachfolgenden  Angaben  sind  aus 
derselben  Quelle  oft  mit  sehr  viel  Uebereiiistimmung  entnommen. 
Einige  unbedeutende  Sätze  sind  fliessend  eingeschoben. 

In  der  5.  Vorlesung  (S.  69  —  80.)  wird  das  Copernikanische 
System  mitgctheilt;  in  der  6.  seine  auf  einfache  Naturgesetze 
durch  Kepler  und  Newton  zurückgeführte  Verbesserung  zur 
Sprache  gebracht  (S.  81  —  95.);  in  der  7.  (S.  95—108.)  dasselbe 
durch  seine  Gesetze  völlig  bestätigt  und  in  der  8.  (S.  109 — 133.) 
die  Beweise  dieser  neuen  Kepler-Newtoii'schcn  Theorie  für  die 
tägliche  und  jährliche  Bewegung  der  Erde  entwickelt.  Das  Co- 
pernikanische System  nennt  der  Verf.  mit  Recht  einfach  und  der 
Natur  entsprechend,  er  legt  die  Erscheinungen  nach  ihrem  wah- 
ren Bestände  dar,  berührt  die  Wichtigkeit  der  Svche  für  die  da- 
malige Zeit,  die  verschiedenen  Einwürfe,  die  warme  Verteidigung 
durch  Galilei,  die  von  Furcht  oder  Eifersucht  (unfehlbar  von 
letzterer)  geleiteten  Entgegnungen  Ty  c  h  e '  s  mit  bekannten  Eigen- 
heiten undschliesst  selbst  mit  jenen  Versen  Kästners,  welche  ei- 
nen Küster  das  Stillstehen  der  Sonne  durch  das  Wunder  Josua's  den 
Bauern  beweisen  lassen.  Doch  vermisst  man  verschiedene  Momente, 
welche  als  entscheidend  hervortreten  und  für  Vorlesungen  ähnli- 
cher Art  unbedingt  nothwendig  sind.  Die  Leistungen  Keplers  und 
Newtons  führen  den  Verf.  endlich  zu  einem  Hauptresultate  d.  h. 
zu  dem  verbesserten,  besser  gesagt,  zu  dem  gegen  die  verschie- 
denen Einwürfe  sicher  gestellten ,  Systeme  mittelst  der  mathema- 
tisch-physikalischen Beweise,  ohne  jedoch  diese  von  den  Wahr- 
nehmungsbeweisen zu  unterscheiden  und  diese  Bewegungs-Er- 
scheinungen  von  denen  der  Gestalt  unserer  Erde  frei  zu  halten. 
Die  Untersuchungen  über  letztere  sind  zwar  mit  jenen  historisch 
verbunden;  allein  durch  solche  Zersplitterungen  eines  Gegenstan- 
des verliert  seine  wissenschaftliche  Begründung  sehr,  ein  Um- 
stand ,  welcher  den  Verf.  bewegen  konnte,  ja  absolut  hfitte  bewe- 
gen sollen ,  in  einer  Vorlesung  zuerst  die  Gestalt  unserer  Erde 
nach  ihrem  Umfange  zu  behandeln,  daran  die  Betrachtungen  über 
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ihre  Grösse  zu  reihen ,  ihnen  die  Untersuchungen  über  die  täg- 
liche und  jährliche  Bewegung  in  gemessener  Abgeschlossenheit 
folgen  zu  lassen  und  alsdann  die  aus  beiden  Bewegungsarten  sich 
ergebenden  Phänomene,  welche  mehrere  Vorlesungen  ausgefüllt 
haben  würden ,  mitzutheilen. 

Hierdurch  wäre  allem  Trennen  von  Gegenständen  begegnet, 
weit  grössere  Klarheit  und  sichereres  Yerständniss  erzielt  und  den 
Zuhörern  eine  vollständige  Uebersicht  der  Beweise  für  jede  ein- 
zelne Behauptung  dargeboten  worden.  Hat  die  Zerstückelung 
des  Verf.  schon  für  den  mündlichen  Vortrag  diese  und  andere 
Nachtheile,  so  erwachsen  aus  ihm  für  die  schriftliche  Belehrung 
noch  grössere,  welche  die  häufig  klare  Sprache  des  Verf.  nicht 
beseitigen  kann.  Diese  Thatsachen  machen  die  historische  Dar- 
legung der  astronomischen  Erscheinungen  für  eine  populäre  Be- 
lehrung nicht  wünschenswert)],  wovon  der  Verf.  im  Stillen  oft 
sich  mag  überzeugt  haben ,  wenn  er  die  berührten  Gegenstände 
nach  ihrem  wahren  Charakter  und  zugleich  das  Ziel  mit  ihnen 
recht  aufmerksam  ins  Auge  fasste,  was  die  Angaben  über  jene  und 
die  Beweise  über  die  verschiedenen  Bewegungen  zu  erkennen  ge- 
ben konnten.  Nebstdem  vermisst  man  kurze  tabellarische  Ueber- 
sichten  über  die  Länge  der  Grade  in  Parallelkreiseu  für  Kugel 
und  Ellipse  unter  verschiedenen  Breiten,  über  Uadien  jener  und 
dieser  und  über  andere  Grössen,  besonders  der  verschiedenen 
Abplattungsverhältnisse  hervorgehend  aus  den  mancherlei  Mes- 
sungen. 

Die  9.  Vorlesung  (S.  134—106.)  macht  mit  den  Folgen  aus 
der  täglichen  und  jährlichen  Bewegung  der  Erde  bekannt  und  be- 
rührt zugleich  die  schiefe,  aber  stets  parallele  Lage  der  Erdachse. 
Die  verschiedenen  Tageszeiten  übergeht  der  Verf.  zu  schnell,  wo- 
gegen er  bei  unseren  Sonnentagen  die  Uhren  und  andere  Dinge 
mit  grosser  Ausführlichkeit  bespricht;,  den  bekannten  Verlust  von 
Zeit  bei  Erdumsegelungen  berührt  und  ziemlich  umständlich  be- 
schreibt. Dagegen  lägst  er  die  Abplattung  der  Erde  als  Folge  der 
Rotation  hier  nicht  erscheinen ,  welche  um  so  interessanter  ist, 
als  sie  zugleich  einen  schönen  Beweis  von  der  Thatsache  liefert, 
dass  unser  Planet  einstmals  in  einem,  wenn  auch  nicht  gerade  flüssi- 
gen, doch  gewiss  weichen  Zustande  sich  befunden  habe.  Zu  den 
Haupterscheinungen  der  jährlichen  Bewegung  gehören  die  Aequi- 
noktialpunkte,  Sonnenwendepunkte  und  Coluren,  die  Himmels- 
zeichen, welche  nur  kurz  berührt  werden,  weil  sie  schon  früher 
zur  Sprache  kamen ,  das  platonische  Jahr  und  Nicbtzusammenfal- 
lcn  der  Himmelszeichen  mit  ihren  Sternbildern,  welche  nach  ihrer 
Bedeutung,  Anzahl  der  Sterne  in  jedem  erst  hier  erklärt  werden 
sollten,  um  sie  in  den  ihnen  eigenen  Zusammenhang  zu  bringen. 
Für  die  wahre  Zeit,  mittlere  Sonnenzeit  und  Zeitgleichung  ver- 
misst Ree.  eine  passend  eingerichtete  Tabelle  zur  Prüfung  der 
Richtigkeit  einer  Uhr  und  die  genaue  Angabe  der  Gesichtspunkte 
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für  das  Ziehen  einer  Mittagslinie,  um  den  wahren  Mittag  zu  fin- 
den. Mit  den  Folgen  der  jährlichen  Bewegung  hängen  noch 
manche  andere  Erscheinungen  zusammen ,  welche  für  eine  popu- 
läre Belehrung  viel  wichtiger  sind,  als  verschiedene  vom  Verf.  be- 
rührte Gegenstände,  welche  von  keiner  vorsichtigen  Auswahl  in 
dem  so  reichhaltigen  Stoffe  zeugen.  Zugleich  sind  die  besproche- 
nen Gegenstände  nicht  immer  in  derjenigen  Ordnung  mitgetheilt, 
in  welcher  der  Vortrag  Abkürzungen  zulässt  und  die  Erscheinungen 
sich  gegenseitig  begründen. 

Die  10.  Vorlesung  beginnt  mit  der  Topographie  unseres  Pla- 
netensystemes,  welches  mit  seinem  Inhalte  die  11.  bis  14.  Vorle- 
sung ausfüllt.  (S.167— 209.)  Zuerst  wird  dicSonne  selbst  mit  den  so- 
genannten unteren  Planeten,  dem  Merkur  und  der  Venus,  beschrie- 
ben. Ihre  Wirkungen,  ihre  Majestät  u.  dgl.  charakterisiren  sie 
als  Centraikörper,  daher  als  den  Anfangspunkt  der  Betrachtungen; 
allein  nicht  ganz  glücklich  ist  der  Verf.  mit  den  Angaben  über  sie, 
indem  von  ihrer  Horizontal-Purallave ,  von  ihrem  wahren  und 
scheinbaren  Durchmesser,  ihrer  Oberfläche  und  ihrem  Körpcrin- 
haltc  und  von  anderen  Beziehungen  das  Geeignete  nicht  klar  er- 
wähnt wird.  Jene  Sonuenflecken  und  Sonnenfackeln,  wovon  die 
meisten  Ocffnungeu  zu  sein  scheinen,  welche  durch  Ilinwegzicheu 
der  die  Sonne  umgebenden  Lichthelle  entstanden  sein  mögen, 
wobei  man  sich  die  Sonne  als  dunklen  Körper  denkt,  und  welche 
durch  die  Angaben  von  G  r  u  i  th  u  s  e  n  so  grosse  Wichtigkeit  für 
die  Witterung  haben  sollen,  und  die  verschiedenen  Hypothesen 
über  die  Mitlheilung  der  Wärme  und  des  Lichtes  sind  zu  interes- 
sant, als  dass  sie  nicht  vollständig  entwickelt  zu  werdeu  verdien- 
ten. Die  Annahme  von  einem  Stoffe  für  Licht  und  Wärme  müsste 
den  Sonnenkörper  einmal  erschöpfen,  wenn  nicht  auf  anderen  We- 
gen ein  Ersatz  statuirt  würde;  die  Annahme  einer  Kraft,  vermöge 
welcher  die  Sonnenstrahlen  z.  B.  die  Wärme  zu  entwickeln  ver- 
möchten, führte  zu  schönen  und  lehrreichen  Erklärungen,  die  je- 
doch hier  nicht  näher  bezeichnet  werden  können,  aber  für  popu- 
läre Vorträge  um  so  anziehender  sind ,  je  unzureichendere  Vor- 
stellungen die  Mehrzahl  der  Menschen  von  diesen  Gegenständen 
hat.  Für  den  Merkur  sollte  genau  der  Abstand  von  der  Sonne, 
sein  Umlauf  und  seine  Grösse,  und  für  die  Venus  nicht  sowohl 
das  Berührte,  sondern  auch  ihr  Lichtwechscl  näher  erörtert  sein, 
damit  das  Verhältnis»  dieser  Planeten  zur  Erde  hervorträte. 
Wäre  der  Durchmesser  der  Venus  1717  g.  M.,  so  würde  sie  von 
unserer  Erde  nur  wenig  abweichen.  Der  Verf.  folgt  den  Angaben 
Mädlcr'a,  welche  jedoch  unfehlbar  zu  hoch  sind,  indem  nach 
anderen  Bestimmungen  derselbe  im  Mittel  gegen  1680  Meilen 
beträgt. 

Die  11.  Vorlesung  hat  im  Besonderen  die  Erde  zum  Gegen- 
stande, und  betrachtet  nach  früheren  Angaben  das  speeifische  Ge- 
wicht, die  geogr.  Breite  und  Lauge,  die  Bestimmung  dieser 
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Grössen  und  die  Construction  nebst  Gebrauch  der  Seeuhren ,  wo- 
rauf die  Abtheilung  der  Erde  nach  Zonen  nebst  deren  Grösse, 
die  verschiedenen  Sphären  und  die  Klimate  nebst  den  verschiede- 
nen Erdbewohnern  hinsichtlich  ihrer  Lage  folgen.  Es  dürften 
einzelne  Gegenstände  sorgfältiger,  andere  aber  kürzer  behandelt 
sein,  um  den  verschiedenen  Anforderungen  besser  zu  entsprechen 
und  gründlichere  Belehrung  zu  erzielen.  Man  unterscheidet  auch 
noch  kurz-  und  langschattige  Menschen  und  vergleicht  die  einzel- 
neu Arten,  nach  ihren  eigenthümlichen  Charakteren.  Unter  den 
verschiedenen  Erscheinungen  tritt  vor  allem  die  Strahlenbrechung, 
welche  in  die  astronomische  und  irdische  zerfällt,  wegen  ihrer  in- 
teressanten Folgen  als  ein  Gegenstand  hervor,  welcher  an  den  Er- 
scheinungen nicht  aufmerksam  genug  betrachtet  werden  kann. 
Dass  von  Nebensonnen  und  Nebenmonden,  von  Höfen  um  Sonne 
und  Mond ,  von  Zodiakallicht  und  Nordlicht  keine  plausibeln  Er- 
klärungen sollen  gegeben  werden  können ,  ist  eine  Bemerkung, 
durch  welche  der  Verf.  sich  einer  Belehrung  zu  entschlagen  sucht, 
welche  wenigstens  annähernd  richtige  Ansichten  fordert.  Nur 
von  fliegenden  Drachen  und  Sternschnuppen  giebt  er  das  Erfor- 
derliche an;  wegen  letzterer  führt  er  v.  Humboldts  Ansicht  an, 
ohne  die  Sache  zur  Entscheidung  zu  bringen. 

In  der  12.  Vorlesung  wird  der  Mond  beschrieben.  Da  seine 
Bewegungen  und  die  damit  zusammenhängenden  Erscheinungen, 
die  verschiedenen  Finsternisse  und  ihre  Entstehung,  die  Beschaf- 
fenheit der  Mondoberfläche  und  besonders  die  wahrscheinlichen 
Gebirge,  die  durch  seine  Bewegung  vorzugsweise  erzeugte  Ebbe 
und  Fluth  nebst  anderen  Erscheinungen  von  der  Art  sind,  dass 
sie  keinem  Menschen,  welcher  auf  einen  gewissen  Grad  von  Bil- 
dung Anspruch  macht,  unbekannt  bleiben  dürfen,  so  verfährt  der 
Verf.  ganz  zweckmässig,  die  berührten  und  andere  hierher  gehö- 
rigen Gegenstände  besonders  nach  den  Forschungen  und  Darle- 
gungen Mädlers,  dem  man  wegen  seiner  Ruhe  und  Besonnenheit, 
wegen  seiner  tiefen  Kenntnisse  und  vieljährigen  Beobachtungen 
Glauben  schenken  darf,  fleissig  zu  erörtern  und  möglichst  klar  zu 
machen.  Er  lässt  kein  Moment  unerwähnt,  welches  entscheidend 
ist,  bespricht  selbst  die  Grösse  und  das  Eintreten  der  höchsten 
Fluth,  die  Hafenzeit  u.  dgl.  Die  Darstellungen  Arago's, 
welche  bekanntlich  ins  Deutsche  übersetzt  wurden,  scheinen  vom 
Verf.  fleissig  benutzt  worden  zu  sein  wegen  des  Kältcbringens, 
wegen  des  Einflusses  auf  das  l'ilanzcnleben,  auf  Tlriere  und  selbst 
Menschen  u.  dgl. 

Die  13.  Vorlesung  befasset  sich  mit  den  übrigen  Planeten;  der 
wahre  Durchmesser  des  Mars  beträgt  1006,  nicht  892  Meilen,  wo- 
durch seine  Grösse  auch  bedeutender  erscheint,  als  der  Verf.  sie  an- 
giebt.  Was  hier  übersehen  ist,  betrifft  das  röthliche  Licht,  den 
Glanz  in  der  Opposition  und  andere  weniger  bedeutende  Dinge, 
welche  man  dagegen  bei  den  Asteroiden  nicht  vermisset.  Die 
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vorbereitenden  Bemerkungen  wegen  der  Auffindung  dieger  Mittel- 

platteten  mittelst  der  regelmässigen  Progression  der  Abstände  der 
Planeten  bis  zum  Uranus,  wornach  jeder  etwa  doppelt  so  weit 
von  seinem  Vorgänger  abstellt,  als  dieser  von  dem  seinigen,  führen 
den  Verf.  zu  diesen  Asteroiden  selbst  und  machen  den  interessan- 
teren Theil  der  Angaben  aus.  An  sie  reihen  sich  die  Beschrei- 
bungen von  Jupiter,  Saturn  und  Uranus.  Dem  kolossalen  Jupiter 
widmet  er  wegen  der  Entfernung,  Grösse.  Bewegung  und  Tra- 
banten und  dem  Saturn  wegen  seines  llinges  besondere  Aufmerk- 
keit.  Für  den  Uranus  will  zwar  kein  Astronom  seit  llerschel  die 
sechs  Monde  gesehen  haben;  allein  bei  der  grossen  Harmonie  im 
Weltgebäude  dürfte  es  wahrscheinlich  werden,  dass  ihn  10  Monde 
umkreisen,  wozu  die  Thatsachc  veranlasset,  dass  von  der  Erde 
anfangend  jeder  nachfolgende  von  Monden  begleitete  Planet  drei 
Monde  mehr  als  der  vorherige  hat. 

Die  14.  Vorlesung  betrachtet  die  Kometen  und  das  Sonnen- 
system überhaupt;  der  Verf.  benutzt  die  Forschungen  der  neuern 
Astronomen  und  Physiker  über  die  Beschaffenheit  und  räthselhaftc 
Masse  dieser  Körper  und  bemerkt,  mit  Wurm,  dass  ans  mathe- 
matischen Gründen  in  unserem  Sonnensysteme  für  nicht  weniger 
als  rJ4  Millionen  Kometen  Platz  sei.  Er  bespricht  die  bekannte- 
sten, ihre  Bahnen  in  Bezug  auf  Form  und  Lüge  und  endlich  den 
Kern,  die  ihn  umhüllende  ringförmige  Nebelhülle,  den  stets  an 
der  von  der  Sonne  abgewendeten  Seite  des  Kometen  befindlichen 
Schweif  und  hebt  die  wichtigsten  Resultate  der  Forschungen  mit 
ziemlicher  Gewandtheit  hervor.  Allgemeine  Bemerkungen  über 
das  Sonnensystem  bringen  manches  Interessante,  indem  die  Pla- 
neten in  drei  Klassen  zerfallen,  die  wer  ersteren  Merkur  bis  Mars 
bilden  ein  zusammengehöriges  Ganze,  gleichsam  eine  eigene  Gat- 
tung mit  ungleich  grosserer  speeifischer  Dichtigkeit,  mit  :>4  ständi- 
ger Achsenbew  egung,  mit  einer  über  20°  betragenden  Neigung  der 
Achse,  mit  ziemlich  gebirgiger  Ausbildung  der  Oberflächen  und  mit 
Atmosphäre,  welche  in  ihren  Eigenschaften  mit  der  unserer  Erde 
übereinstimmt.  Diese  Thatsachc  berechtigt,  sie  tellurische  zu 
nennen,  und  fordert  eine  genauere  Erörterung,  als  ihr  vom  Verf. 
zu  Theil  wird.  Von  ihnen  unterscheiden  sich  die  Mittelplanctcn 
durch  Eigentümlichkeiten ,  welche  nicht  gehörig  zusammenge- 
stellt sind.  Ueber  das  Bewohntsein  der  Planeten  sagt  der  Verf. 
Einiges ,  was  phantasiereicher  ausgemalt  manchen  Effect  erzeugt 
hätte,  wenn  darauf  Rücksicht  genommen  worden  wäre.  Dieses 
konnte  geschehen,  ohne  der  Erhabenheit  und  Würde  des  Gegen- 
standes auch  nur  das  Mindeste  zu  vergeben. 

Die  15.  Vorlesung  S.  300 — 320.  handelt  von  den  Fixsternen 
und  den  Sternbildern,  wovon  die  56  neueren  mitgethcilt  sind,  wo- 
raus man  ersteht,  dass  man  den  südlichen  Sternen  den  artistisch- 
wissenschaftlichen,  den  nördlichen  aber  den  mythologischen  Cha- 
rakter beilegen  könnte,  bis  etwa,  bemerkt  der  Verf,  wohl  schein- 
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bar  naiv,  eine  spätere  Zeit  auf  eine  Reformation  des  Himmels  ein- 
gehen wolle ,  wie  man  deren  schon  vorgeschlagen  habe.  Endlich 
in  der  16.  Vorlesung  S.  321—347.  (mit  Einschlags  des  Registers) 
thcilt  der  Verf.  das  Wesentlichste  aus  der  Chronologie  mit,  wobei 
des  Kalenders  und  der  sogenannten  Cvkeln  gedacht  wird.  Im  An- 
hange findet  man  eine  Tabelle  über  die  halbstündigen  und  sechs- 
monatlichen Klimate  und  noch  eine  andere  über  die  Abnahme  der 
Parallelkreise  und  ihrer  zugehörigen  Längengrade  vom  Aequator 
nach  den  Polen  hin.  Für  je  einen  Breitegrad  ist  in  der  2.  Spalte 
die  Länge  des  Grades  und  in  der  3.  die  des  ganzen  Paralleles  in 
geogr.  Meilen  beigefügt.  Die  Berechnung  hat  der  Verf.  nicht 
selbst  vorgenommen.  Die  verschiedenen  Quellen  durfte  er  nen- 
nen, was  seinem  Anselm  nichts  entzogen  hätte. 

Ob  die  Vorlesungen  bei  einem  grösseren  Publikum,  als  das- 
jenige ist,  vor  welchem  sie  der  Verf.  etwa  gehalten  hat,  denjenigen 
Beifall  finden  werden,  als  er  selbst  erwartet,  will  Ree.  dahingestellt 
sein  lassen.  Ganz  ist  er,  wie  hier  und  da  kurz  berührt  wurde, 
mit  jenem  nicht  einverstanden;  allein  er  kaun  doch  am  Schlüsse 
seine  Ueberzeugung  dahin  aussprechen,  dass  der  Verf.  die  ihm 
zu  Gebote  gestandenen  Quellen  fleissig  und  verständig  benutzt  und 
daraus  ein  gefälliges  Ganze  zusammengestellt  hat.  Ob  die  popu- 
lären Darstellungen  von  Brandes,  Gelpke,  Littrow  und  Anderen 
übertroffen  sind ,  oder  der  Verf.  hinter  deuselben  mehr  oder  we- 
niger zurückgeblieben  ist,  will  Ree.  nicht  entscheiden.  J)as  Aeus- 
sere  verdient  volle  Anerkennung. 

Reuter. 


Caroli  Sintenis  de  hiatu  in  Plutar  cht  vitia  p  ar  allel  i  8 
epistola  ad  Hermannum  Sauppium.  Einladungsschrift  zu  den 
öffentlichen  Schulprüfungen  im  Uerzogl.  Francisceura  zu  Zerbst  am 
12  — 13.  März  1845.  Nebst  einem  Jahresberichte  des  Directors. 
Zerbst  1845.  4.  48  Seiten  (S.  1—34.  die  Abhandlung  und  35—48. 
der  Jahresbericht.) 

Als  ich  vor  4  Jahren  meine  Schrift  de  hiatu  in  oratoribus  atti- 
cis  et  historicis  graecis  herausgab,  sah  ich  recht  wohl  voraus,  dass 
die  darip  ausgesprochenen  Ansichten  auf  mannichfachen  Wider- 
spruch Stessen  würden.  Denn  ich  suchte  für  die  Kritik  mehrerer 
der  gelesensten  griechischen  Prosaiker,  wie  z.  B.  eines  Isocrates, 
Demosthenes,  Polybius  and  Plutarch,  ein  neues  grossentheils  noch 
nicht  beachtetes  Element  nachzuweisen  und  konnte  schon  dadurch 
leicht  die  Eitelkeit  der  bisherigen  Kritiker  und  Herausgeber  dieser 
Schriftsteller  verletzen.  Hr.  Sintenis  gesteht  dicss  in  der  vorlie- 
genden Abhandlung  über  den  Hiat  im  Plutarch  selbst  zu,  indem 
er  p.  3.  schreibt:  mirum  atque  adeo  incredibile  videbatur  nullam 
ejus  rei  suspicionem  ante  Beuselerum  vel  aliis  vel  mihi  esse  obor- 
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tarn  qui  satis  mihi  in  eo  videbar  vcrsatus  esse.  Noch  schlimmer 
war  es,  dass  die  in  jener  Schrift  von  mir  geübte  Kritik  im  schrof- 
sten  Gegensätze  zu  der  fast  abergläubischen  Verehrung  stand,  mit 
weicher  man  heut  zu  Tage  in  der  eiueu  oder  andern  Handschrift 
oft  das  unveränderte,  weder  von  den  Mottcu  noch  von  dein  Zahue 
der  Zeit  angefrcssue  alte  Gewand  eines  Schriftstellers  entdeckt  zu 
haben  meint.  Sobald  es  nämlich,  sei  es  nach  äusseren  Zeugnissen 
oder  aus  innen»  Gründen,  erweisbar  i>t,  dass  ein  Schriftsteller  den 
Iliat  für  fehlerhaft  gehalten  habe,  müssen  auch  alle  die  Stellen, 
wo  derselbe  ohne  eiueu  ersichtlichem  Grund  einen  Iliat  zugelassen 
zu  haben  scheint,  verdächtig  erscheinen;  gleichwie  bei  einem 
Dichter,  welcher  sonst  die  Kegeln  der  Prosaik  und  Metrik  streug 
zu  beobachten  pflegt,  Niemand  so  leicht  behaupten  wird,  dass 
an  Stellen,  wo  sich  eiu  grober  prosodischer  oder  metrischer  Feh- 
ler voriiudel,  eher  der  Dichter  als  einer  von  den  vielen  Abschrei- 
bern, aus  deren  Händen  wir  nach  uud  nach  die  Handschriften  er- 
halten haben,  gefehlt  haben  könne«  Uns  Deutscheu  fallt  freilich 
die  Ueherzeuguug  von  einer  solchen  Begclrcchtigkeit  schwerer 
als  manchem  andern  Volke,  weil  uns  selbst  nur  zu  häufig  die  Form, 
in  welche  wir  unsre  Gedanken  kleiden,  als  eine  unwichtige  Ne- 
bensache vorkommt.  Alles  spricht  aber  dafür,  dasa  dem  feinen 
Schöuheitxgefiihlc  der  Griechen  die  Form  viel  höher  stand,  als 
uns.  Ihre  Metrik  sowohl  als  die  Lehren  ihrer  Bhetoren,  nament- 
lich die  eines  Dionys,  sind  sprechende  Beweise  dafür.  Hätte  da- 
her Westennann  iu  seiner  Geschichte  der  griechischen  Bcredt- 
aamkeit  dieser  Seite  der  griechischen  Redekunst  mehr  Aufmerk- 
samkeit geschenkt,  er  würde  seinen  Hccenseiiteu,  über  deren  Ton 
er  sich  zum  Tlieil  mit  Becht  beschwert,  weniger  Blossen  gezeigt, 
am  allerwenigsten  aber  sich  später  erlaubt  haben ,  meine  Bestre- 
bungen, diese  Eigenthümlichkeit  der  griechischen  Prosa  unter 
andern  auch  iu  Demostheues  genauer  nachzuweisen  und  zu  zeigen, 
wie  manche  (»riechen  in  dem  künstlichen  Baue  ihrer  Bede  selbst 
mit  den  Dichtern  zu  wetteifern  wagten,  für  eine  l  ei  standesicrir- 
rung  zu  erklären.  (Nun  ich  kann  mir  diesen  Vorwurf  schon  gefal- 
len lassen,  trage  ich  ihn  doch  in  Bezug  auf  den  DemostlieneN  (um 
des  Isokrates  nicht  zu  gedenken,  wo  VV.  Dindnrf  iu  seinem  Pane- 
gyrikus  gleiche  Ansichten  entwickelt  hat  uud  gleichen  Grundsätzen 
gefolgt  ist;  mit  Cicero,  der  bekanntlich  ebenfalls  schon  die  Bemer- 
kung gemacht  hat:  vocutn  iueursionem  magna  ex  parte  ut  viliosam 
fugit  Demostheues,  eine  Stelle,  die  froili«  Ii  Hr.  Westermann  für 
tehr  dunkel  und  zweideutig  erklärt.  Unter  den  Neuern  hat  aber 
Vömel,  um  die  früheren  gelegentlichen  Bemerkungen  einet  Keiske, 
Brenn'  und  Schuster  nicht  zu  erwähnen,  dieses  Streben  des  De- 
mosthenes,  den  Hiat  zu  vermeiden,  gleichfalls  anerkannt. 

Zu  ihnen  kommt  nun  für  Plutarch  und  seine  Lebensbeschrei- 
bungen jetzt  auch  Siulenis,  doch  hat  er  sich  nur  ungern  dazu  ent- 
schlossen. Tantum  abest,  achreibt  er  p.  5.,  ut  volena  in  Benacleri 
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sententiam  concesserim,  «t  me  coegerit  et 
vitiim.  Und  es  ist  dl**  tim  so  »ehr  zu  glauben,  als  der  Verf. 
einerseits  p.  5.  unterhöhlen  tu  erkennen  giebt,  wie  er  .war  von 
Hrn.  Sanppe'i  ürtbeil,  der  davon',  das«  Demosthenes  den  Hist 
Tcrmiedenh.be,  nichts  wissen  will,  eine  sehr  hohe  Meinung  *on 
dem  meinigen  aber  eine  desto  geringere  habe,  und  ab  er  andrem 
seit*  Begleich  genöthigt  werde,  von  seinen  bisher  befolgten 
Grundsätzen  in  der  Kritik  des  Plutarch  etwas  abzuweichen.  Aut 
failor  schreibt  er  p.  »1.,  eut  miratus  es  quod  in  bis  quae  de  hiatu 
disputavi  psssim  me  vtdisti  ecleeticam  quamdam  rationem  codioi- 
bus  utendi  sequutum  esse,  qonm  rpse  mim  in  Ks  quse  de  O.  Fr. 
Schoemsnni  editione  Agidis  et  CUomenfa  seripsi  ea  de  ee  ergo- 
mento  disseruerim  quae  plane  cum  tua  sei.tenda  cmivenirent.  Nl- 
mirum  Plutarchi  multo  iniqaior  aof*  fuU  quam  Demosthems  lul 
aut  Isocratis  quorum  exlrtit  supersunt  libri  manu  scnpti  in  «mgulis 
i II i  „ronemodum  fideliter  seqnendi,  ut  al»s  le  luculenter  d 


le/nou- 


iitl  propemodum  rideliter  ,  „.       ; -  -~ — -~» 

Stratum  est  Hierin  irret  sich  aber  Hr.  Sintems  durchaus ,  indem 
weder  der  Urb>nas  im  IsOcrites  nooh  der  Pariser  Code*  im  De- 
mosthenes so  fehlerfrei  ist,  als  wofnr  sie  Hr.  Sauppe  gehalten  bat. 
^  hat  uns  daher  such  Hr.  Sauppe  in  seiner  Ausgabe  nicht  den  al- 


ten  attische*  sondern  nur  den  urbina/iarÄsn  Isocrates  gegeben 
ebenso  lernen  wir  in  seinem  DemOsthenes  keineswegs  durchgängig 
den  ächten  Pdanet^  sondern  oft  nur  einen  Pariser  kennen.  Wem 
rije  Beweise  dafür,  wie  sie  aus  meiner  Schrift  de  hiatu  wl  ent- 
nehmen sind ,  dem  judlcio  des  Hrn.  Sauppe  gegenüber  nur  opinio- 
ne§  saepe  aUdacissimae ,  iuterdum  levissimae,  cu  sein  dünken*  wie 
Hrn.  Sintenis  p.  5.,  der  mag  sich  aus  Dindorfs  Vorrede  mm  Patte« 
gyrikufl  des  Isocrates  und  aus  Vömels  und  Frankes  Arbeilen  über 
den  Demosthenes  andre  entnehmen,  ich  wende  mich  hier  zunächst 
zum  Plutarch. 

Nachdem  nämlich  Hr.  Sintenis  im  vorliegenden  Programm  p« 
d.  mH  Recht  bemerkt  hat,  eam  rem  sie  esse  cornparatarn,  ut  in 
critica  factitanda  raagni  atqae  adeo  summ!  sit  momenti ,  siquidem 
qui  Benselero  mihiqüe  veritatem  ejus  Invent!  contesserit  kkem  lo* 
omnes  corruptos  esse  concedat  necesse  sit,  quibus  juata  hiatns 
parata  non  est,  falsas  emendationcs  omnes ,  quae  hiatus 
in  verba  scriptoris  inferant,  erklärt  er  p.  7.  unter  Hiat  In  diese? 
Abhandlung  nur  denen  verstehen,  qui  sit  vecatium  codeursw  sie, 
nt  vel  utraque  vel  tlterutra  longa  sit,  indem  er  ober  den  Zusam- 
menstoss  kurzer  Vocale  hier  nicht  sprechen  wolle.  Doch  bringt  er 
p.  20.  die  Steifen  bei,  wo  die  Verbalendung  iö  vor  einem  Vocal 
vorkommt,  ohne  elidirt  au  sein,  und  meint,  dass  Plutarch  diese 
Art  des  Hiats  nicht  vermieden  habe,  gleichwie  er  auch  p.  24.  aus 
Aemii.  c.  28.  Ixtivo  dt'tty&iytaödat  und  aus  der  compar.  c.  Tl- 
uiol.  2.  TOiavta  ffimoav  anführt  und  bemerkt;  In  his  nihil  offen- 
sionis  esse.  Dieser  Ansicht  muss  ich  aber  widersprechen,  da  sie 
sich  weder  mit  der  Art  und  Welse   wie  diese  künstliche  Prosa 
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entstanden  ist,  noch  mit  den  Lehren  der  alten  griechischen  Rhe* 
lorcn  hierüber  recht  vereinigen  lasst.  Isocrates  wurde  nämlich, 
wie  er  selbst  andeutet,  zu  dem  Streben  tolg  ovouaöiv  tvgv&ftmg 
xnl  fiovöixtjg  d-rctlv  vorzüglich  durch  die  Dichter  veranlasst  und 
folgte  ihnen  daher  auch  in  jener  ängstlichen  Vermeidung  des  Hiats, 
wie  anderer  Seits  eine  Art  von  Parallelismus  membrorum,  von  den 
Rhetoren  mit  dem  Namen  Parisosis  bezeichnet,  die  Abiheilung 
der  Rede  in  einzelne  Verse  ersetzen  sollte.  Seine  Schüler  und 
andere  ahmten  ihm  hierin  bald  mehr  bald  minder  nach,  am  eifrig« 
sten  Theopotnp.  Je  mehr  aber  von  Anfang  herein  für  diese  Art 
der  Rede  die  Dichter  maassgebend  waren,  desto  weniger  ist  an- 
zunehmen, dass  Schriftsteller,  welche  sieli  in  ihrer  stylistischen 
Darstellung  von  ahnlichen  Grundsätzen  leiten  Hessen,  Hiate  für 
statthaft  hielten  ,  welche  vermittelst  der  Elision  so  leicht  zu  ent- 
fernen waren  und  von  den  Dichtern  auch  wirklich  überall  auf 
diese  Weise  vermieden  sind.  Hierzu  kommt,  dass  wenigstens  von 
den  griechischen  Rhetoren  keiner  einen  derartigen  Unterschied 
zwischen  den  lliaten  anerkennt.  Auch  dürften  die  von  Hrn.  Siu- 
tenls  gesammelten  Stellen,  in  welchen  die  Endung  to  vor  Vocalen 
vorkommt,  keineswegs  so  zahlreich  sein,  um  eine  solche  Annahme 
zu  rechtfertigen.  Denn  wenn  man  diejenigen  weglässt,  welche 
aus  Handschriften  zu  verbessern  oder  durch  die  Interpunktion  zu 
vertheidigen  sind,  so  bleiben  aus  sämmtlichen  Vitis  nur  zwanzig 
übrig,  unter  welchen  Caes.  4tf.  vnjjydynvro  iva  ebenfalls  durch 
die  Pause  zwischen  beiden  Worten  zu  entschuldigen  ist,  IßovXfro 
äv  aber  aus  Timol.  r>.  durch  das  nachgesetzte  at>,  welches  in  die- 
aem  Falle  gleich  den  Kncliticis  in  der  Aussprache  mit  dem  vor- 
hergehenden Worte  zusammengeschmolzen  zu  sein  scheint,  hier 
ebenfalls,  wie  an  so  mancher  andern  Stelle,  die  ich  in  meiner 
Schrift  de  hiatu  angeführt  habe,  vertheidigt  werden  könnte.  Wenn 
man  nun  bedenkt,  wie  wenig  man  sich  beim  Apostroph  der  Natur 
der  Sache  nach  auf  die  Abschreiber  verlassen  kann  (wer  etwas  ab- 
zuschreiben genöthigt  ist,  wird  leicht  an  sich  selbst  die  Erfahrung 
machen)  und  wie  daher  Schäfer  zum  Demosthenes  1,  IHri.  mit 
Recht  den  Handschriften  in  solchen  Dingen  alle  Auetoritat  ab- 
spricht, so  wird  man  um  so  mehr  der  Ansicht  sein,  dass  Plutarch 
auch  diese  Art  von  lliaten  vermieden  habe,  als  die  Inconsequenz 
in  Redensarten  wie  (ßxeto  «wtcov,  die  bei  Plutarch  bald  so, 
bald  mit  dem  Apostroph  öj«  dmriv  vorkommen,  gleichfalls  dafür 
spricht. 

Hr.  Sintenis  giebt  hierauf  an,  wie  der  Hiat  weder  beim  Ar 
tikel,  noch  bei  den  Präpositionen  noch  bei  aal  noch  bei  den  Nu- 
meralibus  noch  bei  den  Wörtern  ,  die  ao  genau  zusammengehö- 
ren, dast  sie  einen  Begriff  bilden ,  noch  endlich  da  auffallig  sei, 
wo  die  Interpunction  dazwischen  trete.  Es  sind  diess  dieselben 
Auanahmen,  die  auch  ich  im  Demosthenes  und  Plutarch  angenommen 
habe,  und  sie  lassen  sich  iura  Theil  daraus  erklären,  dass  das  vor- 
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hergebende  Wort  in  der  Ausspruche  so  eng  mit  dem  folgenden  zu- 
sammenschmolz ,  das«  eben  dadurch  jener  dem  Ohre  missfaWige 
Hiat  durch  eine  Art  von  Mischlaut  verschwand,  zum  TMLvJft  bei 
der  Interpunction,  daraus,  dass  die  Pause  den  Misston  gleicbfalla 
aufhob.  Dass  in  letsterer  Beziehung  die  Interpunction  von  Bel- 
ker und  La cli mann  nicht  anwendbar  sei  und  Modificationen  unter- 
liegen müsse,  hat  Hr.  Sintenis  richtig  bemerkt.  Doch  weicht  er 
insofern  von  mir  ab,  als  er  die  Entschuldigung  des  Hiats  durch  die 
stattfindende  Pause  beim  Sprechen  weniger  oft  gelten  läsat ,  als 
ich,  und  daher  auch  bei  Gegensätzen,  vor  Relativen,  bei  Appo- 
sitionen, eingeschobenen  Sätzen,  Genitivis  absolutio,  der  Auf- 
zählung von  Einzelnheiten  so  wie  vor  dem  Nachsätze  an  mehrern 
Stellen  auf  das  Ansehn  seiner  Codices  gestützt  Anstoss  nimmt. 
Nur  thut  er  mir  Unrecht,  wenn  er  glaubt,  dass  ich  die  Stelle  im 
Aemil.  cap.  11.  übersehen  hätte.  Sie  lautet:  xrjv  ptv  ngozioav 
vKaxüav  utttX&tlv  t<pi]  avxog  apg^s  dtopev og ,  xqv  dt  dtvib- 
Qav  ixtivav  öxoaxqyov  dtopiv&v.  Ich  liess  sie  weg,  weil  ich 
nach  E(p7j  eine  Pauae  annahm ,  indem  ich  übersetzte :  dss  frühere 
Consulat  habe  er  erstrebt,  sagte  er,  weil  er  selbst  nach  der  Herr- 
schaft verlangte,  das  zweite,  weil  jene  nach  einem  Feldherrn  ver- 
langten. Hr.  Sintenis  will  diese  und  ähnliche  Stellen  lieber  corri- 
giren,  ich  aber  bin  auch  jeUt  der  Ansicht,  dass  es  vorsichtiger 
sei,  an  solcheu  Stellen,  wo  der  Hiat  entschuldigt  werden  kann  und 
die  Handschriften  nicht  selbst  etwaa  Anderes  und  Besseres  an  die 
Hand  geben ,  von  Emendationeu  lieber  abzusehen,  wenn  bisweilen 
wie  an  unsrer  Stelle  die  vorgeschlagne  Aenderung  in  ig>rj  fUtiX- 
Qtiv  etvxög  auch  ganz  leicht  sein  sollte.  Dasselbe  urtheile  ich 
über  Süll.  28.  oi  xaxluQxoi*  UQoOiovxig  xä  ZvMLa ,  Idiovio 
xyv  iktt%ftv  dvaßaXiöfrai,  Cleora.  15.  hv%6  xov  KXtoptvii  Cvvtq- 
vag  oötvöavTa  xcd  xQiftäuuov  naga  xuiqqv  vöqotiqöLu,  aifia- 
xog  nkij&og  dvtvtyxuv,  und  namentlich  Philop.  21,  04  dt  Oiqu- 
riurai,  conkiöutvoL  filv  oi/roi,  xolg  ö'  tnxoig  x**o0fiyfiivoig 
IxijxoXov&ovv ,  so  wie  Fab.  Max.  9.  Utpij  xag  9völag  ytvitdcu, 
&6XS  im  xo  öTQÜzivixa  ßaöuiödai.  Denn  hier  wird)  man  mag 
nun  interpungiren  oder  nicht,  die  Stimme  nach  EvXlaA  vdgono- 
öla,  öTQaxttoxai  und  yivtödai  jedenfalls  etwas  ruhen.  Ich  kann 
daher  die  von  Hrn.  Sintenis  aufgestellten  Conjecturen,  so  leicht  sie 
theilweise  sein  mögen ,  nicht  billigen.  Wohl  aber  stimme  ich 
Hrn.  Sintenis  bei,  wenn  er  Arat.  2.  an  den  Worten:  Ifan  öh  *a\ 
xov  vtov  avxoV)"AQaxov ,  dviXtiv  Anstosa  nimmt  und  daraus 
dass  es  früher  xov  vtov  avxov  «viJUfv,  "jtoazov  hiess,  schliesst, 
dsss  ailrov  überhaupt  weht  von  PluUrch  herrühre. 

Nicht  minder  stimme  ich  jetzt  bei,  wenn  Hr.  Sintenis  die  Stel- 
len zu  verbessern  unternimmt ,  in  welchen  durch  das  Relstiv  ein 
Hiat  entstanden  zu  sein  scheint.  Ich  hatte  aie  übergangen,  (nicht 
übersehen,  wie  Hr.  Sintenis  zu  glauben  scheint)  weil  ich  hier  den 
Hiat  für  zulässig  erachtete.  Da  jedoch  in  den  meisten  Steilen  die 
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Handschriften  Besseres  bieten  oder  doch  ein  Verderbniss  andeu- 
ten, wie  z.  B.  Num.  10.  wo  statt  iv  $  iötl  rtg  In  2  Codd.  iv  j  xlg 
iötiv  steht,  oder  Phoc.  27.  wo  die  Handschriften  für  «  lyvaaxag,  a 
dtiyvcoxag  liabcn,  oder  Alex.  3.  wo  sie  für  <y  'Hytjötag  (6g  rHyt]0iag 
leaen  und  Hr.  Sintenis  n  y  rHyrjö(ag  schrfeb,  oder  Cie.  41.  wo  in 
einer  Handschrift  für  nag'  y  tyjjporo"f,  «crp*  rjg  iyrjQaöt  steht  und 
Hr.  Sintenis  jrap'  ij  yiyrigaxi  daraus  macht,  so  wie  Demetr.  36. 
in  o  iiiriiavarv,  wo  die  Handschriften  die  Verderbniss  nachweisen, 
fo  möchte  auch  wohl  Alcib.  34.  a'i  av&ig  Ixnktlv  Hat?.kov ,  mit 
Hrn.  Sintenis  in  alg  av&ig  u.  s.  w.  zu  verwandeln  und  Aemil.  13. 
das  et  rjrrjoiv  verdächtig  sein. 

Man  wird  aber  schon  hieraus  erkennen,  dass  Hr.  Sintenis  da- 
durch, dass  er  die  Untersuchung  von  neuem  vornahm,  die  Sache 
in  vieler  Hinsicht  noch  mehr  begründet  und  in  einzelnen  Punkten 
weiter  geführt  hat ;  auch  bedarf  es  hei  dem  bekannten  Scharfsinn 
und  der  Gelehrsamkeit  desselben  wohl  kaum  eines  Beweises  dafür, 
dass  in  diesem  Programm  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Stellen 
auf  das  glucklichste  verbessert  worden  ist.     Der  Gegenstand 
brachte  es  aber  mit  sich,  dass  er  hierbei  nicht  selten  mit  mir  zu- 
sammentraf, auch  ohne  es  allemal  besonders  zu  erwähnen.    So  - 
Brut.  c.  1.  wo  ich  ebenfalls  schon  Bgovrov  für  Bgovrov,  Num.  19. 
wo  ich  ndvv  nalcaotg  für  naXatotg  ndvv,  Alex.  53.  wo  ich  ßagv 
filöog  iyyivtö&at,  Titnol.  35.  wo  ich  nXtvöavrt g  für  hnkevöuvrfg 
zu  lesen,  oderTimol.  12.  wo  ich  dj7,27.  wo  ich  Ix,  Philop.  21.  wo  ich 
avtov  und  Still.  23.  wo  ich  gleichfalls  schon  avtog  zu  tilgen  em- 
pfahl.   An  mehrern  dieser  Stetleu  ist  jetzt  an  die  Stelle  meiner 
Conjecturen  das  Ansehn  neu  vcrglichner  Handschriften  getreten 
und  dann  lässt  sich  dagegen,  dass  Hr.  Sintenis  meiner  Vcrmuthun- 
gen  nicht  weiter  gedachte,  nichts  sagen,  gleichwie  ich  es  auch 
nicht  gerade  missbillige,  wenn  Hr.  Sintenis  da,  wo  er  bessere 
Conjecturen  auffand,  die  meinigen  nicht  erwähnte.    Die-s  hfl  z.  B. 
der  Kall  in  der  compar.  Num.  c.  Lvcurg.  c.  3.  wo  ich  für  das  ge- 
wöhnliche nicht  haltbare:  dignsg  aiöxvvofiivrj  ärvqtta  rtg  vor- 
schlug: dg  *fpl  atöxvvofjiivijv  drvcpla  tig ,  Hr.  Sintenis  aber 
eine  glücklichere  Conjectur  von  seinem  verewigten  Freunde  Em- 
perius  mittheilt :  äönto  aiöxwouivrj  ^rjXoxvnla  tig.  An  einer  an- 
dern Stelle  Timol.  c.  30.  hatte  ich  den  Worten  dnaXovro  xai  xa- 
vrjvaXco&qaav ,  ovx  opov  ndvtegy  dXXd  xatd  ufpog,  rijg  ötxrjg 
avroig  dxokoyovuivTjg  ty  TifioXtovrog  i<uTV%lq  tniTidtulvijg, 
oxng  firjötula  zulg  dya%oig  dno  trjg  räv  xaxcov  xoXdötcog  ßXaßtj 
yivrjtaii  wo  Coraes  und  Schafer  für  die  handschriftliche  dnolo- 
yovftivtjg  ofioXoyoviiivcog  lesen,  die  Lesart  dnoXoyovplvrjg 
vertheidigt  und  nur  statt  rjj  —  eiJrvy/a  den  Accusativ  rrjv  — 
tvtvxtav  zu   lesen  vorgeschlagen.    Hr.'  Sintenis  hingegen  will 
zwar  ebenfalls  rrjv  —  stJrvyYav  gelesen  wissen,  glaubt  aber,  dass 
Plutarch  nicht  dnoXoyovpivrjg,  sondern  dtpoOiovfjiivrjg  geschric 
ben  habe  und  erklart  die  Worte  dann  :  justitia  divina  aic  punivit 
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sacrilcgos  at  revtreretur  Timolcontis  fehcitatem.    Ich  finde  aber 

in  dem  dfpoötovuhrjg  die  Abweichung  von  den  Schriftzugen  zu 
grow,  und  vermuthe  vielmehr,  dass  hier  wie  sonst  dxokoyovtiivqg 
von  den  Abschreibern  fälschlich  für  da»  ursprüngliche  dxoXoyi- 
topivtjg  geschrieben  worden  sei,  und  erkläre  die  Stelle  nun :  jn- 
•litia  divina  sie  punivit  sscrilegos,  ut  exploraret  Timoleontis  feil- 
citatem.    An  zwei  andern  Stellen  fordert  H.  Sintenis,  weil  er 
seibat  nichts  Passendes  habe  auffinden  können,  Hrn.  Sauppe  zur 
Hülfe  auf  und  ignorirt  dabei,  wie  ich  glaube,  mit  Unrecht  da* 
von  mir  Vorgeschlsgeoe.    Die  eine  Stelle  im  Lycurg.  c.  27«  han- 
delt von  der  Lycurgischen  Verfassung  und  lautet  so:  xai  xat£- 
xvxvov  naQadtiyfiätcjv  xlq&tt  zqv  noliv%  olg  dvayxalov  rjv 
tvTvy%dvovxag  d*i  nal  0vvxQ*(popivovs  ay«öda*  xai  xazaöxw*- 
xi&ö&ai  Iowas  XQog  xd  *aX6v,    Hier  hatten  schon  die  früher« 
Herauagcber  Anstoss  genommen.    H.  Siuienis  erwähnt  aber  blos 
die  Conjectur  von  Reiske  xdvxag  für  iövxag.    Ich  hatte  dafür 
ßiovvtag  coujicirt ,  dem  Sinne  nach  gewiss  nicht  verwerflich ,  d* 
der  Schriftsteller  doch  offenbar  sagen  will:  die  Spartaner  seien 
durch  die  Beispiele,  welche  ihnen  allenthalben  aufstießen  und 
unter  welchen  sie  aufwuchsen,  geleitet  und  zu  Leuten  gebildet 
worden,  welche  anständig  und  rühmlich  lebten.  Vielleicht  kommt 
aber  £ävxa$  den  Schriftzugen  von  iovxag  noch  näher  als  fitovv- 
xag.    Die  Construction  ist  dann  wie  Plat  Pol.  II,  3b2,  A.  ov  ngog 
$6£«v  tavza.    Die  andere  Stelle  findet  sich  Pelop.  23.  wo  ich  die 
Worte:  xavxa  fiiv  ovv         tLV*  Ha^  *°v  ß^ov  «*odf©pi?<S«v, 
welche  H.  Sintenis  mit  Recht  ineytit»ima  nennt,  immer  noch  für 
nichts  als  eint-  später  im  Text  aufgenommene  Randglosse  halte, 
wie  ich  deren  im  Plutarch  mehrere  glaube  nachgewiesen  zu  haben, 
Hr.  Sintenis  hat  aber  dieae  wie  die  vorige  Conjectur  wahrschein- 
lich iu  jeuen  levibua  und  incredibilibus  harioiationibus  gerechnet, 
die  er  mir,  wie  er  sagt,  verseihe,  weil  ich  auch  haud  pauca  bene 
exeogitata ,  nonnulla  etiam  ab  codieibua  confirraa ta  .vorgebracht 
habe,  und  hat  sie  darum  keiner  weitern  Beachtung  wert h  gehalten. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich  noch,  dass  ich  Hrn^Siatenie  kei- 
neswegs beistimme,  wenn  er  p.  5.  sagt :  de  monüibus,  qume  dicun- 
tnr,  non  potest  mea  sententia  quaerere  nisi  qui  novhj  ac  bonis  iu- 
struetus  praesidiis  id  aggrediatur.  Denn  alle  die  Gründe,  welche 
in  den  Vitis  dafür  sprechen,  dass  Plutarch  den  Hiat  vermieden 
habe,  lassen  sich  auch  für  die  Moralia  anführen.  So  die  inp.Ya> 
bältniss  zu  andern  Schriftstellern  sehr  geringe  Anzahl  der  Hiate, 
der  Umstand ,  dass  von  diesen  nicht  wenige  aus  Handschriften 
können  verbessert  werde«,  dass  die  Stellen,  wo  Hiate  sind,  «ich 
gewöhnlich  auch  durch  andere  Fehler  als  verdorben  ausweiten» 
ferner  der  grosse  Unterschied,  welcher  sich  in  dieser  Besiehung 
zwischen  dem  anerkannt  Plutarch ischen  und  dem  nicht  PI nt archi- 
schen findet.  Dass  die  Wortstellung  und  der  häufige  Gebrauch 
der  Compoaita  derselben  Art  sei,  wie  in  den  Vitiz,  würde  ich 
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gleichfalls  bemerken,  wenn  ich  anders,  was  Hr.  Sintern*  p.  (>.  leug- 
net, idoneo  adjutus  scriptoris  usu  wäre.  Ich  glaube  daher,  dass 
man  an ar  an  den  einzelnen  Stellen  ohne  gute  Handschriften 
schwerlich  überall  aufs  Reine  kommen  wird,  dass  man  aber  dar- 
über, ob  Plutareh  in  diesen  Schriften  den  Hiat  vermieden  habe, 
auch  nach  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  recht  wohl  ein  Unheil 
fällen  kann  ,  und  füge  nur  noch  hinzu,  dass  mir  Herr  I) 61m er, 
welcher  bekanntlich  mehrere  gute  Handschriften  verglichen  haf, 
selbst  erklärt  hat,  wie  so  manche  der  von  mir  in  den  Morali- 
bus  gemachten  Coujecturen  durch  seine  Handschriften  bestätigt 
worden.  .  hn  <r  t 

Ich  glaube ,  dass  dies  genügen  wird ,  uro  auf  diese  für  die 
Kritik  des  Plutareh  höchst  wichtige  Abhandlung  aufmerksam  zu 
machen  und  den  Wunsch  zu  rechtfertigen ,  dsss  sie  auch  einem 
gröeaerm  Kreise  von  Leaern  möge  zugänglich  gemacht  werden. 

Benteler. 

>fii«i,*.>      >  .  *  t 

■m      .     •    i  "  5  • 

Bibliotheca  Grbeca.  B.  Seriptorum  orat.  ptdestrh  Vol.  X. 
Sect.  !.  conünena  Xcnophontis  O cconomicum.  Ed.  butimicu» 
Brcitenbaeh.    Gothae  MDCCCXLI.  Samptibus  Fridericae  Henning». 

180  o.  xirs.a 

  i  .  ■•*•*■         •  • 

Seit  der  Schneider  sehen  Ausgabe  des  Oeconomicus  ist  «war 
diese  Schrift  mehrmals  und  atim  Theil  in  nicht  wenigen  Stellen 
verbessert  herausgegeben  worden;  allein  mau  verroisste  bisher 
immer  noch  eine  solche  Bearbeitung ,  welche  dat  kritische  Mate- 
rial übersichtlich  zusammengestellt,  mit  dem  seitdem  für  die 
Textverbesserung  Geleisteten  und  grosaentheils  an  verselüedenen 
Orten  Zerstreuten  vervollständigt  und  die  Erklärung,  für  welche 
noch  viel  au  leisten  war,  die  aber  fast  in  keiner  einzigen  Ausgabe 
Berücksichtigung  gefunden  hatte,  weiter  gefördert  hätte.  Herr 
Breitenbach  hat  nun  diese  Lücke,  und  awar  auf  eine  im  Ganzen 
sehr  befriedigende  Weise,  durch  vorliegende  Auagabe  ausgefüllt. 

Ueber  die  äussere  Einrichtung  derselben  braucht  Kef.  nichts 
zu  sagen,  da  sie  als  ein  Theil  der  von  Jacobs  und  Rost  heraus- 
gegebenen Bibliotheca  Graeca  so  den  dieser  zum  Grunde  liegen- 
den bekannten  Plan  sich  aoschliesst.  Nur  darin  weicht  sie,  wie 
mehrere  neuerlich  erschienene  Theile  dieser  Bibliotheca  Graeca, 
einigermaßen  von  demselben  ab,  das«  sie  die  verschiedenen  Les- 
arten weit  vollständiger  angiebt,  als  ursprünglich  beabsichtigt 
wurde.  Hr.  Br.  hat  nämlich  die  Varianten  fast  ganz  vollständig 
roitgetheilt  (leclionum  varielalem  plenam  fere  esaravi,  sagt  er  in 
der  Vorrede);  nur  ganz  Unbedeutendes  (wie  z.  B.  dass  im  Guelf. 
II,  L  von  der  ersten  Hand  nattyoHag  st.  xatiy»  wxas  geschrieben 
ist  oder  dass  V,  11.  in  derselben  Handschrift  tvQWtv  st.  tvv*}*** 
steht  und  dass  letzteres  darüber  gesetzt  iat)  bat  er  absichtlich 
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weggelassen ;  wenn  Bedeutenderes  fehlt,  tfo  iat  dies  ohne  Zweifel 

nur  aus  Verschen  geschehe».  ■ ;!     " ,n,,bl 

Die  Vorrede  giebt  zuerst  kttrz  das  Verhältnis*  an, In  «weichem 
der  Oeconomfcus  zur  Sokratisehen  Philosophie,  wie  wir  dleseloe 
von  Xenophon  aufgefaßt  sehen,  überhaupt  ateht,  spricht  dann 
ftber  den  Inhalt  des  Dialogs  und  giebt  emlge  kurze  Andeutungen 
über  den  Werth  denselben.  Ausführlicher  werden  hierauf  die 
Handschriften  und  die  von  dem  Herausgeber  benutzten  Atisgaben 
und  sonstigen  Hülfs  mittel  aufgezählt.  Durch  Hrn.  Saoppe  ehielt 
Hr.  B.  einen  Nachtrag  zu  der  Stnrzischen  Collatiou  des  Leipziger 
Codex ,  dasjenige  enthallend ,  was  in  dieser  entweder  gar  nicht 
oder  nicht  richtig  angegeben  ist.  Die  Ausbeute  ist  nicht  bedeu- 
tend ausgefallen ,  denn  Sturz  hat  im  Ganzen  die  Handschrift  mit 
Genauigkeit  verglichen.  Sorgfaltiger,  als  bisher,  sind  auch  die 
Abweichungen  mehrerer  alten  Ausgaben  und  der  Pariser  Hand- 
schriften angemerkt.  Aufgefallen  ist  uns,  dass  Hr.  B  die  Codices 
in  2  Klassen  scheidet:  zur  einen,  und  zwar  zur  besseren,  rechnet 
er  die  Leipziger  Handschrift  und  die  Pariser  A.  C.  1)  .  zur  ande- 
ren schlechteren  die  Wolfcnbütteler  und  die  Pariser  D.  Referent 
hat  diess  durchaus  nicht  bestätigt  gefunden.  Er  giebt  zu,  dasa 
die  Leipziger  Haudschrift  die  beste  sei ,  «Hein  die  Wolfcnbütteler 
ist  jedenfalls  besser,  als  alle  Pariser,  und  gewiss  nicht  viel  gerin- 
ger, als  die  Leipziger,  wenigstens  in  der  ersten  Hälfte  des  Occo- 
nomiens,  in  der  letzten,  die  grösstentheils  in  der  Leipziger  fehlt, 
ist  sie  allerdings  von  geringerem  Werth,  und  da  geben  die  Pariaer 
Codd.  oft  besseres,  obgleich  auch  da  der  Wolfcnbütteler  Codex  nicht 
selten  allein  das  Richtige  hat.  Wie  aber  Hr.  B.  dazu  kam,  eine 
Verwandtschaft  zwischen  Guelf.  und  Paris.  B.,  der  nicht  einmal 
das  erste  Capitel  ganz  hat,  anzunehmen,  ist  dem  Ref.  gsnz  un- 
begreiflich. Vergleicht  man  die  Varianten  dieser  beiden  Hand- 
schriften mit  einander,  so  findet  sich  von  einer  näheren  Verwandt- 
schaft derselben  auch  nicht  die  geringste  Spur. 

Auch  gegen  eine  zweite  Aeusserting  des  Hrn.  Herausgebers 
in  der  Vorrede  sieht  sieh  Ref.  gedrungen,  Widerspruch  zu  er- 
heben. Nämlich  wo  Hr.  B.  davon  spricht,  sein  Streben  in  Ge- 
staltung des  Textes  sei  dahin  gegangen,  die  von  Stephanna  vor- 
genommenen im n öl  Iiigen  Veränderungen  wieder  zu  entfernen  und 
die  handschriftlichen  Lesarten  in  ihr  Hecht  einzusetzen,  sagt  er: 
„Nam  de  Stephani  libris  ego  quoque  valde  dubito.  Quanquam  in- 
terdum  exhibuit  quae  ex  Parisienaibua  libris  petita  esse  possunt, 
multo  frequentiti«  tarnen  dnbitari  neqnit  de  auo  illum  conjecturaa 
dedisse,  praeserttm  quum  permuttie  Jocis  editionnro  lectiones  rett- 
nuerit,  tibi  ex  illis  codkibus  meliora  depromi  poterant."»  Der  an- 
gegebene Grund  ist  nicht  stichhaltig;  denn  auch  in  andern  Schrif- 
ten Xenophons,  wo  ea  nicht  dem  geringsten  Zweifel  unterliegt, 
dasa  Stephan us  Handschriften  benutzt  hat,  wie  z.  B.  in  der  I listo- 
ria  Graeca  hat  er  sehr  häufig  die  offenbar  besseren  Lesarten  bloa 
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in  de»  Rand  gesetzt  und  die  schlechteren  im  Texte  behalten, 
Viele«  auch  nicht  einmal  erwähnt,  was  seine  Handschriften  ohne 
Zweifel  Besseres  darboten,  als  in  seinem  Texte  stellt.  Dass  aber 
Stephamis  auch  in  dem  Oeconomicus  einen  grossen  Theil  seiner 
Randlesarten  aus  Handschriften  schöpfte  und  nicht  hlos  aus  den 
frViheren  Ausgaben  oder  aus  bioser  Vermuthung  (denn  solche 
Emendatlonen  unterscheidet  er  ganz  genau  ^on  den  übrigen  Les- 
arten durch  ein  vorgesetztes  rr.  d.  i.  srdrfpov),  lässt  sich  aus  ein- 
zelnen Angaben  sicher  darthun.  Der  Kurze  wegen  will  ich  nur 
einige  wenige  Stellen  anführen,  wo  man  die  Randlesart  des  Stepha- 
mis weder  aus  den  alten  Ausgaben  angemerkt  findet,  noch  auch  es 
denkbar  i*t,  dass  er  durch  Conjectur  darauf  gekommen  sei,  da 
seine  Textlesart  an  und  für  sich  nicht  den  geringsten  Anstoss 
giebt.  Solche  Stellen  sind:  II,  9.,  wo  am  Rande  oXiya  6teht, 
wie  alle  Handschriften  haben,  im  Text  liest  Stephamis,  wie  noch 
die  neuesten  Herausgeber ,  oXiyov  uiv  nQoa&tv.  Hierher  gehört 
ferner  II,  10.  an  okiyov  st.  an'  dA/ycöi',  VI,  7.  naiÖtvovtai  st. 
ntnaidivi  tcci  ,  VIII,  ri.  xara  ta^fiq  st.  x«t«  rafiv,  XV,  9.  ntQi- 
öxo^oi  iTi  at.  imöxonovvri ,  XVII,  2.  h)ocäg  st.  £>;p«,  §  10. 
tovto  xcu  ylyvttai  st.  tovto  yiyi'erai,  XXI,  10.  die  Einschal- 
tung ton  avTcöv  nach  iiriyctvivroc.  Dass  übrigens  nicht  bloss  am 
Rande,  sondern  auch  im  Text  Stephamis  Lesarten  hat,  die  von 
ihm  zuerst  aus  Handschriften  entnommen  sind,  dafür  spricht  z.  B. 
1,  '20.  xarafpavtiq  ylvovrai^  Zzi  Xvnai  erpa  ijöav  tjdovaig  ntgi- 
nt n tfjuivai ,  wo  diese  Leaart  sich  zuerst  bei  Stephauus  findet 
statt  de«  früheren  oti  kvnai  apa  tlaiv  ijd.  nfQin* 

Bevor  wir  uns  nun  zu  einer  Prüfung  des  von  Hrn.  B.  Gelei- 
steten wenden,  können  wir  nicht  umhin,  unser  Bedauern  auszu- 
sprechen, dass  derselbe  sich  nicht  mehr  Zeit  zur  Ausarbeitung 
seiner  Ausgabe  genommen  hat;  denn,  wie  dieselbe  jetzt  ist,  trägt 
sie  unverkennbare  Spuren  der  Eilfertigkeit.  So  atehen  öfters  im 
Texte  andere  Lesaiten,  als  Hr.  B.  billigt,  die  Anmerkungen  ver- 
weisen hie  und  da  auf  Noten ,  wo  keine  sind ,  oder  bringen  eine 
und  dieselbe  Sache  mehrmals  fast  mit  denselben  Worten  zur 
Sprache,  ohne  dass  von  einer  Note  auf  die  andere  \ erwiesen  wird. 
Das  Meiste  dieser  Art  berichtigen  zwar  die  Corrigenda  et  Addenda, 
allein  doch  nicht  Alles.  So  zweifeln  wir  z.  B.  nicht,  dasa  VII,  2., 
wo  xaAdg  rs  xäyadoq  im  Texte  steht  mit  der  kritischen  Anmer- 
kung „A.  C.  D.  xaXog  re  xayadog^  derselbe  die  Vulgata  xaXog 
xayaÖdc,  die  auch  die  beiden  besten  Handschriften,  die  Leipz.  und 
Wolfenb.,  haben,  im  Texte  beibehalten  wollte,  weil  er  sonst  es 
wohl  nicht  unterlassen  haben  würde,  die  Vulgata  anzugeben.  Eben 
■o  scheint  nach  der  Art,  wie  die  Varietas  lectionis  roitgethcilt  ist, 
su  schliesscn,  Hr.  B.  VIII,  1.  nicht  xtxivrjfiivTjv  avtrjv  und  gleich 
nachher  avtijv  oid'cr,  wie  sein  Text  hat,  gebilligt  zu  haben,  son- 
dern die  Ordnung  aller  Codd.  avxqv  xfxivtjfiivrjv  und  olöa  avrijv. 
XII,  1.  Ut  wieder  die  nota  crit.,  nach  welcher  das  Frageseichen 
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nach  ßovkofuvov  getilgt  sein  »oll,  mit  dem  Teil,  wo  es  steht, 
und  mit  der  erklärenden  Anmerkung ,  die  dasselbe  voraussetzt,  im 
Widerspruch.  Bei  der  Erliruug  von  fr  d'  **«  XVI,  4.  «rinnertc 
sich  der  Herausgeber  nicht  mehr  an  seine  Anmerkong  au  V,  13* 
worauf  blos  tu  verweisen  wnr.  Zu  VII,  34*  ist  wegen  der  Co», 
struetion  von  ittneAeto^ai  auf  eine  Anmerkung  zu  XJ ,  17.  vnr^ 
wiesen.  Dort  findet  sich  aber  nichts  der  Art,  und  auch  tonst  hat 
lief,  keine  Anmerkung  gefunden,  die  etwa  gemeint  sein  könnte. 
Hierher  ist  auch  au  rechnen.,  dass  XVIII,  5.  in  der  Note  tu  öivov 
gesagt  ist,  erst  Hr.  Herst  habe  die  Stellen  aus  Hesiod  und  Hero- 
dot  beigebracht,  da  sie  doch  scheu  bei  Ruhnken,  dessen  Worte 
Reisig  vollständig  mit  (.heilt,  tu  lesen  sind.  » 

Was  nun  sunachst  die  Vollständigkeit  und  Zuverläesigkeit  der 
Variantensainmlung  anbetrifft,  so  lassen  sich  hier  manche  Auslas- 
sungen, Irrthümer  und  Uogenauigkeiten  nachweisen.    So  fehlt 

I,  7.  die  Angabe,  dass  die  aufgenommene  Lesart  päXXov  vop/£ö 
sich  auf  die  Autorität  der  Handschriften  stütat;  zu  II,  11*  ovo*  lv 
ist  die  Vulgata  nicht  erwähnt,  III,  11.  ist  nicht  bemerkt,  dass  ap' 
ov  ans  der  Wolfenbütteler  Handschrift  geuommen  ist,  an  V,  12. 
erfährt  man  bei  ftiXoVöa  nicht,  was  in  den  Edd.  vett.  steht,  an 

VII,  12.  ist  Schneider  statt  Dindorf  genannt,  VII,  15.  rouss  es  xai 
post  yap  statt  xai  ante  yap  heiasen,  VII,  25.  ist  zweimal  nicht  an- 
gemerkt, dass  die  gewöhnliche  Lesart  (pvkazzeiv  ist,  VII,  36. 
ist  irrthiimlich  gesagt ,  Kerst  lese  cpvkaxtiov  xai  itQOvot]tiov$ 

VIII,  17.  ist  durch  falsche  luterpunction  tvayiözov  als  Lesart  des 
Stephanus  und  Leuncia vine  angegeben,  XI,  11.  beisst  et  au  se5g 
Qifiig  tlvai:  „Schneid,  probat  Leunclavii  conjecturam , "  ohne 
dass  diese,  nämlich  ofci  tlvai,  angegeben  int,  XVIII,  1.  ist  die 
Variante  aut  Prbcian  wie  von  Schneider,  to  auch  von  dem  Her* 
ausgeber  nicht  ganz  genau  uiitgetheilt.  Priscian  citlrt  die  Stelle 
tweimal,  nämlich  p.  1174.,  wo  keine  Verschiedenheit  sich  findet, 
ausser  tavta  at.  Tcrvrsr,  und  p.  1178«,  wo  statt  xai  dg  tovio  steht 
tlg  xovzo  »öl.  Zu  XVIII,  4.  ist  xai  vno(pytd  ye  als  Randles- 
art des  Stephanns  angegeben;  es  steht  aber  im  Text  desselben. 
XX,  8.  liest  anch  Guclf.  ixet  st  fft? ,  was  nicht  bemerkt  ist.  Eben- 
daselbst miiMS  in  den  Worten  „eg#,  qnod  in  h.  est*  e  eorr.  dedit 
Cast.u  das  Komma  vor  Cast.  et  vor  e  eorr.  gesetzt  werden.  XX, 

II.  ist  es  nicht  genau,  wenn  es  heisst,  Schneider  habe  st.  6  av<o 
&tog  vermuthet  d  ävcodsv  #fdg  und^teisig  habe  dies  aufgenom- 
men. Es  mtisa  avco&hv  6  Qtog  heissen.  Erst  Bornemano  a.  a.  O. 
billigte  d  äva&tv  &iog.  —  Diese  und  ähnliche  Versehen,  die  sich 
wohl  noch  finden,  sind,  wie  man  siebt,  nicht  eben  von  grosser 
Bedeutung,  und  Ref.  nimmt  deshalb  keinen  Anstand,  im  Ganzen 
der  Sammlung  der  verschiedenen  Lesarten  das  Prädicat  der  Zu- 
verlässigkeit zuzugestehen. 

Betrachten  wir  nun  weiter  die  Leistungen  dieser  neuen  Aus- 
gabe iu  kritischer  Hinsicht,  so  ist  derselben  das  Verdienst  zum- 
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erkennen,  mit  Consequcnz  den  Text  nach  den  Haudschriften,  von 
denen  sich  auch  die  zunächst  vorhergehenden  Ausgaben  von  Din- 
dorf  und  Kerst  noch  häufiger,  als  nöthig  war,  entfernten,  gestaltet 
und  dadurch  seiner  ursprünglichen  Gestalt  in  vielen  Stellen  naher 
gebracht  zu  haben.  Die  von  uos  oben  behauptete  irrige  Beurthci- 
lung  des  Wcrthcs  der  Handschriften  hat  auf  die  kritische  Praxis 
des  Hrn.  Herausgebers  fast  gar  keinen  Eiufluss  ausgeübt.  Um  nur 
einige  Stellen  von  vielen  zu  nennen,  au  welchen  diese  Ausgabe 
einen  diplomatisch  begründeteren  Text  hat,  als  die  nächst  wn  her- 
gehenden, ao  vergleiche  man  III ,  3.  Akku  xL  ovv  xovxav  ioriv, 
ä  2<0X0cmg,  alxiov  yj  ort  u.  s.  w.,  wo  die  neueren  Herausgeber 
von  Schneider  an,  Keisig  ausgenommen,  äkko  st.  dkkd  lesen, 
Hr.  B.  aber  die  handschriftliche  Lesart  hinreichend  vertheidigt. 
VIII,  2.  ist  in  den  Worten  dkkd  ydo ,  l'qpijv  iyci,  xovxov  ov  ov 
alxla,  dkk'  iyu  ,  ort  ov  xd^ag  dot  xagiÖtoxa  öxov  %oy  ixaöxcc 
xfiti&ui  die  Partikel  ort  von  Stephanus  und  allen  folgenden  Her- 
ausgebern gegen  die  Codices  eingeschoben  worden,  jetzt  aber  von 
Hrn.  B.  mit  Kecht  wieder  getilgt  uud  dies  gerechtfertigt.  Ferner 
ist  X,  10.  iniöxonuvuivijv  xai  tl  xotxd  %(OQav  Ijti  ijv  öti  txaözu 
mit  den  Codd.  geschrieben,  wofür  die  neueren  Herausgeber  fast 
alle  y  Öti  txaoxa  lesen.  Die  handschriftliche  Lesart  empfiehlt 
uud  vertheidigt  auch  Heiland  ad  Ages.  2, 1. —  XI,  6.  ist  mit  Kecht 
©>S  ovv  öEptxöv  xui  iuoi  ayuVü  dvÖQi  ytvio%ui  geschrieben; 
Schneider,  Dindorf  uud  Kerst  haben  ov  nach  Qipixov  auf  sehr 
geringe  Autorität  hin  eingeschoben.  Hierher  gehören  endlich 
noch  XI,  18.  dno  %coqqv  st.  dno  xov  %qjqov  ,  XII,  9.  die  Til- 
gung von  iytD  vor  xotourovg,  XII,  11.  inißtktiodai  st.  impUiis, 

XIII,  1.  die  Tilgung  von  öt  nach  orav,  XIII,  10.  ä  öti  st.  oöa  öti, 

XIV,  1.  die  Tilgung  von  tjdij  vor  xovxov,  XV,  6  u.  8.  inipekei- 
üöui  st.  im^tk^ötö&at ,  XV,  9.  die  Auslassung  von  tlvai  nach 
doxa.  Uud  so  liesse  sich,  wenn  es  nöthig  wäre,  noch  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  Stellen  anführen,  in  welchen  Hr.  B.  mit  vollem 
Rechte  zu  der  Lesart  der  Handschriften  wieder  zurückgekehrt  ist. 

Hie  und  da  ist  aber  Hr.  B.  seinem  kritischen  Grundsätze  nicht 
treu  geblieben,  und  es  finden  sich  auch  in  seiner  Ausgabe  einige 
Stellen,  wo  er  entweder  ohne  allen  oder  wenigstens  ohne  hinrei- 
chenden Grund  einer  andern  Lesart  folgt,  als  die  Handschriften 
darbieten.  Jedoch  ist  dies  grösstenteils  nur  iu  Kleinigkeiten  der 
Fall ,  wie  iu  der  Stellung  einzelner  Wörter  und  in  orthographi- 
schen Dingen.  So  hat  er  I,  7.  2.i)  d'  i'otxac  tu  txdnxco  (oipiktfta 
xzrjuaza  xaktlv  es  nicht  gewagt,  die  Partikel  <5'  zu  streichen,  die 
sich  nur  im  Leipi.  Codex  von  einer  zweiten  Hand  geschrieben 
findet,  obgleich  er  mit  Vergleichung  von  §  12.  selbst  anerkennt, 
dass  sie  nicht  nöthig  wt.  I,  15.  ist  die  Ordnung  a'öiv  ifiJ^n evot 
beibehalten,  obgleich  fast  alle  Codd.  die  Worte  umstellen.  II,  9. 
muaste  statt  6kiyov  ptv  jrpdödcv  mit  allen  Codd.  okiyco  pu  iiq. 
geschrieben  werden.    IV,  23.  ist  auch  in  dieser  Ausgabe  tptkkicjv 
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gegen  die  Mehrzahl  der  Handschriften  beibehalten,  welche  für 
die  Schreibart  mit  einem  X  sprechen     VM,  13.  ist  ohne  hinrei- 
chenden Gr  und  die  Vulgata  xutuku  utvn  ,  welche  K  erst  aus  allen 
Codd  in  KtlpBva  verändert  hatte,  wieder  zurückgeführt    X,  » 
und  7.  ist  das  Wort  lupvttov  mit  doppeltem  (i  geschrieben  ,  wo- 
gegen  die  handschriftliche  Autorität  hier  und  anderwärts  spricht. 
S.  Stallbaum  ad  Plat.  Lys.  p.  217.  D.    X,  3.  hat  Hr.  B  nicht 
xXtta  Jhti  poi  töv  ovtov  geschrieben,  wie  alle  Handschriften 
die  Worte  ordnen,  sondern  die  gewöhnliche  Stellung  beibehalten, 
wornach  fort  nach  ovttov  steht.    Eben  so  ist  die  Ordnung  der 
Worte,  wie  sie  die  Codd.  geben ,  XIII,  11.  ndw  ydg  pot  doxtl, 
fg>iy,  nicht  befolgt,  sondern  die  gewöhnliche  Lesart,  die  doxtt 
hinter  ftprj  stellt,  vorgezogen.  —  Auch  XI,  12.  ist  nach  unserer 
Ueberzeugung  die  Lesart  aller  Handschriften  mit  Unrecht  n/cht 
hergestellt  worden.    Die  Stelle  lautet :  lnt\  ydo  iödittv  ttg  tet 
txavd  Frot,  hxnovovvti  uh>  6g9ag  (idXXov  öoxti  poi  tj  vyt- 
iia  naoaufveiv,  hxnovovvxi  dl  uäXkov  ij  gdfifj  xgogyiyvBtat^ 
döxovvTL  öl  td  tov  noXifiov  xdXXiov  öcöUöSui,  op&rag  ds  Ini- 
ptlouiva  xal  fit}  xazaucdaxi^nutrcp  päXXov  tixog  tov  olxov 
av&ödat.  So  die  Codd.  Statt  TrgogyLyvtteti  hat  man  izoogylyvB- 
6%at  corrigirt.    Einen  triftigen  Grund  hierfür  vermag  Ref.  nicht 
tu  entdecken.    Daran  wenigstens,  dass  durch  xgogyfyvtrett  eine 
Behauptung  bestimmt  ausgesprochen  wird ,  wihrend  öoxtt  xaga- 
ptvftv  die  Sache  scheinbar  zweifelhaft  hingestellt,  kann  man  kei- 
nen Anstoss  nehmen,  zumal  da  die  letztere  Aus  drucks  weise  be- 
kanntlich nur  eine  Urbane  Form  der  Bede  ist,  deren  sich  die 
Griechen  häufig  auch  bei  den  bestimmtesten  Behauptungen  bedie- 
nen.    Aber  auch  wegen  des  nachfolgenden  Infinitivs  öä&ödai 
braucht  xgögylyvttai  nicht  in  den  InflnltiV  verwandelt  zu  werden, 
sodass  etwa  beide  Infinitive  von  ött  abhängig  waren,  denn  dies 
geht  nicht,  da  ea  ja  doch  nicht  heissen  kann :  döxovvxi  ös  td  tov 
noXiftov  öoxtt  po*  xdXXiov  6<&&6b«i.    Man  behalte  also  artfoc- 
ylyvtrai  bei,  zu  welchem  dann  der  Infinitiv  aa&odttt  in  gleicher 
Weise  gehört,  wie  vorher  i)  ^lofirj.  ^ —  XII,  5.  ist  plXXn  wegen 
der  Autorität  der  besten  Handschriften  zu  schreiben,  wenn  auch 
die  Vulgata  peXXoi  an  sich  ganz  richtig  ist.  —  XIV,  9.  totitotg 
Sgxtg  iXtv&iooig  fjöt]  yncöuai.    Hier  würden  wir  statt  agntg 
geschrieben  haben  vöantg ,  wie  Vict.  (dessen  Lesarten  gewöhn*- 
lieh  mit  den  besten  Handschriften  übereinstimmen)  liest  und  wor- 
auf daa  oöa  Ts  des  Guelf.  führt.    Vgl.  Cyrop.  1,5,  12.  rTpt ig  öh 
vvxxX  filv  dtjnov,  oöaxeg  ot  aXXoi  rjuipa ,  dvvonöd'  av  yorjö^ai 
und  die  übrigen  von  Haase  ad  Bemp.  Laced.  p.  126.  fg.  citirtea 
Stellen. 

So  wie  an  diesen  und  noch  einigen  andern  Stellen ,  die  Ich 
übergehen  will,  Hr.  B.  sich  selbst  nicht  conseqaent  geblieben  ist, 
so  finden  sich  dagegen  aber  auch  wieder  manche  Stellen ,  wo  er 
zu  fest  an  den  Handschriften  hielt  und  verteidigte ,  was  sich, 
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wenigstens  nach  dee  Ref.  Urtheil,  Dicht  vertheidigen  lässt.  Es 
wurde  uns  zu  weit  fuhren,  wenn  wir  diese  Steilen  alle  besprechen 
wollten,  es  mögen  daher  nur  einige  hier  Beispiels  halber  erörtert 
werden.  1,  0.  Uixog  öi  dt)  xi  öoxti  ypiv  ilvcu ;  aga  qthq  oixi'a, 
1}  xai  oöa  xig  £$a)  xi)g  olxlag  ixtxxtjroi  nävta  toi)  olxov  xavxd 
köxtv,  Mit  Recht  wird  zwar  die  Erklärung  von  Bernhard  v  „er  er- 
warb sich  einmal"  verworfen,  aber  die  hier  gegebene  „quodeun- 
que  uescio  quo  tempore  possidebat"  ist  nicht  besser.  Die  Ver- 
mischung zweier  Zeiten,  welche  angenommen  wird,  kann  unmög- 
lich stattfinden ,  und  die  Stelle  §  20.,  die  als  ähnlich  beigezogen 
wird,  wäre  diesa  nur  dann,  weuu  auch  iöoxti  st.  dontl  und  i}v  st. 
ioxiv  geleseu  würde.  —  II,  5.  ^Anttprpaxo  6  Xaxgdrijg.  Ilr.  B. 
bemerkt:  „Modo  addi  yrwu//»*,  modo  omitti  animadvertit  Saupp. 
ad  Comm.  IV,  4,  9.  —  Quod  fugit  Dindorfium."  Sollte  diess  wiik- 
lich  Dindorf  nicht  gewusst  haben'?  Ref.  hat  auderuärts  schon 
gezeigt,  warum  dnt<prjvato  nicht  stehen  könne,  und  fügt  hier  nur 
noch  eine  Stelle  aus  Plato  bei,  aus  welcher  der  Unterschied  von 
dnoxQivofjiut  und  dnoyaivopai  und  zugleich  die  Uuhaltbarkeit 
der  gewöhnlichen  Lesart  an  unserer  Stelle  recht  deutlich  hervor- 
geht, nämlich  Philcb.  p.  27.  E.  coös  ö  ditoxgivai  not  ity\v  clno- 
(pijvaöVai.  Damit  soll  natürlich  picht  geläugnot  werden,  dass  an 
vielen  Stellen  beide  Wörter  gleich  gut  stehen  können.  —  Die 
VII,  18.  gegebene  Erklärung  der  handschriftlichen  Lesart  in 
üicfE AiUüjrarov  ist  nirht  nur  sehr  hart,  sondern  a  ollig  unmöglich. 
Wie  konnte  Ilr.  B.  sich  scheuen,  die  so  leichte  Emendalion  <  n 
cjq>iki(ji(Dtatov  aufzunehmen,  da  ja  doch  alle  Codd.,  wie  er  zu- 
giebt,  grosse  Verderbnisse  erfahren  haben  und  noch  weit  kühnere 
Veränderungen  vorgenommen  werden  müssen? —  VII,  34.  stellt 
der  Herausgeber  die  Lesart  der  Handschriften  xai  xov  yiyvofiS' 
vov  xöxov  imahliixai  wieder  her  und  vertheidigt  sie  durch  Ver- 
weisung auf  Sauppe  ad  Comm.  II,  9,  4.  xai  xd  xoiavxa  Jidvxa 
Inifitkkixo  und  Hell.  V,  4,4.  xä  dkXa  ijztfttktlxo.  Allein  damit 
ist  der  Accusativ  eines  Nomen  substantiuim  bei  imutktiötiai  noch 
lange  nicht  gerechtfertigt.  Ref.  zweifelt  nicht,  dass  der  Genitiv 
stehen  muss.  —  XIII,  10.  Toüra  xe  ovv,  oOamg  avxog  noiäv 
oifLaL  m&avQifQOig  av&Q(6m>ig  xp^öttai,  öiödöxav  ovg  dv  iizi- 
XQonovg  ßovkcopcu  xaxaoxrjöai  xai  xdÖs  ovkXctußctra  avxolg. 
Die  Partikel  xk  kann  hier  nicht  stehen,  wo  nicht  Glieder  eine» 
Satzes  mit  einander  verknüpft  werden  (denn  dicss  ist  der  Fall  in 
den  von  dem  Herausgeber  zur  Verteidigung  citirten  Stellen), 
sondern  wo  ein  neuer  Hauptsatz  an  einen  vorhergehenden  dadurch 
angeschlossen  werden  würde.  Richtiger  urtheilt  Hr.  B.  XVIII,  2., 
wo  er  kein  Bedenken  trägt,  ein  solches  xi  mit  Wciske  in  dt  zu 
verwandeln.  —  XVI,  1.5.  xlkrig  xt  dti  xaQagdv  avri]v  tirm  xai 
onxrjv  ort  uaAtor«  ngog  xov  i'ikiov.  Statt  der  letzteren  Worte 
schrieb  Schneider  ngog  tov  qkiov  »ich  berufend  auf  §  14.  >}  da 
yrj  önxiZxo  vno  tov  tjkiov.    Hr.  B.  behält  die  handschriftliche 
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Lesart  bei  und  erklärt  Bfcrnhardy  Synt.  S.  264.  folgend  i  „Hoc 
praegnanter  dictum  et  cxplicandutta  est  etfsfmili  dictiotiei  ifltcooa 
itgog  thv  fjXtav  Artet.  Vesp.  v.  804.1*  Abgesehen  davob,  dass  an 
dieser  Steile  (V.  772.  nach  der  gewöhnlichen  Versaahhing)  rjXtd- 
6u  *gdg  Tqlioi>  und  nicht  die  cithrten  Worte  stellen,  welche  «ich 
vielmehr  Ecclea.  64.  finden,  wird  damit  auch  für  die  VnlgaU  an 
unserer  Stelle  nicht  viel  gewonnen,  da  Wer  nicht,  wie  in  den  bei- 
den Stellen  des  Arfstophanes,  ein  Vetbürfl  steht*  das  in  prägnan- 
tem Sinne  au  nehmen  Ist,  sondern  dag  Adjectiv  outrjv,  welchen 
eine  solche  Emphase  beizulegen  unserem  Gefühl  nach  eine  ausser- 
ordentliche Härte  ist.  —  XX,  20.  rofa  dij  xaixo  xakäg  kgyd^ 
ödcci  rj  xaxcßg  tmpttWtöai,  xovxo  drj  toöovtov  diacptgsi,  oöov 
s>t.  X.  So  Hr.  B.  mit  der  Volgäta,  nur  dass  er  tdds  st.  xo  Öi  ge- 
schrieben hat.  Wir  wissen  uns  diese  seine  Lesart  nicht  in  er- 
klären, wenigstens  was  die  Partikel  xal  anbetrifft.  Niefit  erwähnt 
iat  hier  die  von  Straube  in  dem  neuen  Archiv  f.  Philol.  V.  S.  475. 
mitgethellte  Conjeetur  6.  Hertttann's. 

Selten  ist  von  dem  Herausgeber  eine  eigene  Emendation  ver- 
sucht, noch  seltener  in  den  Text  aufgenommen  worden,  eine  Vor- 
sicht, die  nur  gebilligt  werden  kann.  Vermlsst  haben  wir  diese 
IV,  24.  Hier  lesen  alle  Codd.  und  Edd.  vett. :  Ofiwfil  6ot  xov 
MI&qijV)  oxcctmeg  vyiaivOy  fir^ncanort  öeinvrjötn  *pls»  idgcoöat 
rj  xmv  noXsßixcovxi  tj  xcöv  yecogyixcdv  Hgymv  fttXsteSv  iq  dsl  av  yk 
tt  <ptXoti(iovß8Vog.  Statt  av  yk  xi  schrieben  Stephasus  und  Leuncl. 
hf  yk  tt,  nach  unserer  Ansicht  eine  sehr  glückliche  Emendation. 
Hr.  B.  sägt  von  derselben:  „placcret,  si  antecederet  xeel  xoisp*» 
*o5v  xi  xal  tciv  yiagyixav  tgy&v  fttXtxdrv."  Was  er  damit  sagen 
will,  verstehe  ich  nicht.  Jedenfalls  aber  durfte  er  seine  Vermnthung 
17  xotovxav  yk  xt  nicht  in  den  Text  aufnehmen.  —  Gine  gana  ver- 
fehlte Conjeetur  macht  der  Herausgeber  IX,  17.  oxm  oiv  xal  6m- 
{Oftkvmv  ptylöxtj  ovtjfhg  xal  (p&ugofttvwp  fxeyitxr)  ßXdßffi  tot*- 
to>  xcti  xrjv  kuiftkXsiav  paXiöta  itgogrjxovöav  anktpatvov.  Hier 
sind  ötoloftkvwv  und  <p9tiQOfikvtov  Genitiv!  absolnti  Und  es  ist, 
wie  oft,  aasgelassen  avtäv%  nämlich  xiov  jpr^fttarv,  von  wel- 
chen im  Vorhergehenden  die  Rede  ist  Hr.  B.  bemerkt:  „Et  sen> 
sus  et  atruetura  posttilare  videntur :  6eo£o(jitv<o  —  qföHQOfihmS* 
— •  Glucklicher  vermuthet  derselbe  XIX,  7.  onöxtga  dei  x&hvtti 
Iv  ixatkga  xd  q>vxd  rjöii  dÖtg ;  Btatt :  onrjvlxct  öti  xtökvcu  fxa- 
xtga  x.  qp.  rj.  tldeg;  Doch  hat  er  wohl  gethan,  diese  Verbesse- 
rung nicht  In  den  Text  aufzunehmen,  da  man  hier  bei  der  offen- 
baren Lückenhaftigkeit  dea  Textes  nichts  mit  Bestimmtheit  anneh- 
men kann.  —  XX,  13.  hat  sich  Ref.  gefreut,  mit  Hrn.  B.  ziemlich 
lusammengetroffen  tu  sein.  Die  Stelle  heisst:  Ü  ök  riß 
itaöiv  dyvtbg  afn,  xi  övvaxat  eptgstv  vj  yij ,  xal  prjxe  Uttlv  lxo* 
Hagitov  prjÖt  q>vxov  avxijg  f"7*s  orou  dxovöai  xr\v  aXrfisi*** 
arcpl  avxijg  ^ot,  ov  noXv  plv  $aov  yijg  neigctv  Xapßdvuv  «evtl 
dvdgaitcp  rj  Zitnov,  xoXv  dl  $aov  jJ  dv&griitov;  Ich  hatte  mir 
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an  den  Rand  eines  Exemplar»  geschrieben:  „Scrib.  dxovöcti  et 
del.  ftjot*'  (nämlich  das  2te),  Hr.  B.  schreibt  dxovöai,  lässt  aber 
mit  Hecht  i%ot  stehen. —  XXI,  5.  ot  d'  av  dfiot  xca  dyaüui 
xai  iniötij^ovtg  agiorteg-    Zu  dffot  wird  bemerkt:  „Hesych. : 
©iior  tö  ajtov  Äoyou,  fi)gt«  #cru|tiÄ{;fö<7crt.    Suidas:  ftttovg- 
önovdutovg.    Tarnen  miror  eos,  qui  sint  deiot  .  deineeps  dici 
bonos  et  peritos."    Er  vermnthet  daher  duvol.    Wir  hatten  ge- 
wünscht, Hr.  B.  hätte  sich  näher  erklärt,  in  wiefern  es  ihm  auf- 
fallend sei,  dass  nach  Wtioi  noch  dyatioi  xetl  intOTtj^ovtg  folge. 
Dass  diese  letzteren  Worte  ungefähr  dasselbe  sagen .  uns  tf*Toi, 
kann  doch  nicht  sehr  auffallend  sein,  da  eine  ähnliche  Häufung 
Von  Synonymen  sich  nicht  selten  findet.     S.  Lobeck.  Paraiipp. 
p.  tiü.  not.  08.    Wir  möchten  9s loi  um  so  weniger  aufgeben  ,  als 
es  uns  acht  Xenophontisch  scheint.    Wir  halten  nämlich  mit  Be- 
lüg auf  Plato  Menon.  p.  99.  I).  (Kai  at  ye  yvvaixtg  dijnov*  <o 
Mevcjv,  tovg  dya&ovg  avdoag  dtlovg  xcckovöi9  xal  ol  Adxavig 
otav  ttvd  lyxcöuid^aötv  dyaddv  ävdga^  &iiog  avijpi  «pnröiV, 
ovros)  Qtiog  in  dem  Sinne  gebraucht,  wie  hier,  für  einen  Laco- 
nismus.  der  dem  Xeuophon  aus  dem  langereu  Umgänge  mit  Lace- 
damoniern  geläufig  geblieben  ist,  wie  dies  von  mehreren  gewöhn- 
lich für  poetisch  geltenden  Wörtern  von  Haase  ad  Kemp.  Laced. 
p.         angenommen  worden  ist.  —  Nicht  billigen  können  wir  die 
Aufnahme  einer  Conjectur  ron  Reisig  XIX ,  2.    Hier  ist  die  ge- 
wöhnliche Lesart:  /7cdc,  kyci  k*q>tiv,  ogtig  (ii]t  iv  onoia  yy 
öti  tpvtevsiv  olöa,  pijre  onoöov  ßd&og  o'pvrrftv  to  (pvtov  juj}re 
onoöov  nkdtog,  ^irjtB  onoöov  juijxog  to  (pvtov  lußdkkav.  Gegen 
Sturz,  welcher  oQvttnv  to  (pvtov  erklärte:  ,,dcfodere,  in  terram 
defigere"  bemerkt  Hr.  B. :  „Sed  primum  difficile  est  dictu ,  quid 
sit:  dgvTTstv  to  (pvtov  —  onoöov  nkdtog ,  deinde  si  retines  ro* 
q>Vtov,  eadem  sententia  bis  exprimitur,  siquidem  onoöov  fttjxog 
to  (pvtov  Ifjßdkkeiv  n\h\\  aliud  dicit,  quam  quod  oxoöov  ßa&og 
oyvTtuv  to  (pvtov  ^  nimirtim  :  quam  in  altitudiucm  fodienda  sit 
planta."    Daher  setzte  er  in  den  Text  tcj  qpuroJ,  wie  Reisig  ver- 
muthetc ,  und  setzte  nach  diesem  Worte  ein  Komma,  tilgte  da- 
gegen dasselbe  nach  nkdtog.    Allein  auf  diese  Weise  wird  das, 
\\a>  Hr.  B.  an  der  Vulgata  anstössig  findet,  nicht  beseitigt;  denn 

1)  sagt  pijte  oöov  ßdüog  ogvttttv  tc5  (pvta  doch  auch  wieder 
dasselbe,  was  fitjtB  onoöov  ^if^xog  to  (pvtov  liißdkkuv,  wenn 
man  nämlich  die  letzteren  Worte  so  erklärt,  wie  Hr.  B.,  und 

2)  möchte  man  wohl  eben  so  wenig  sagen  können,  was  fttjtB  ono- 
öov nkdtog,..  to'  (pvtov  Ipßdkktiv  bedeute,  als  wsb  ogvttstv 
to  (pvtov..,  onoöov  nkdtog.  Ref.  vermuthet,  man  müsse  statt 
ro  (pvtov  lesen  ßo&vvov.  Dann  wäre  das  Komma  wieder  hinter 
nkdtog  zu  stellen  und  zu  übersetzen:  „weder  von  welcher  Tiefe, 
noch  von  welcher  Breite  man  eine  Grube  graben  muss."  Mqxog 
aber  erkläre  ich  nicht  von  der  Tiefe,  sondern  von  der  Lange  des 
Fechsers,  und  übcrsetie:  „noch  von  welcher  Länge  der  Fechser 
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sein  muss  muss,  welchen  nun  legt«  Der  Accusstiv  otfotfov  ^aij  - 
xoe  mit  tpvxov  verbunden  kann  eben  so  wenig  Auslöse  geben ,  tls 
xov  Zatßaxov  uoxapov  to  $VQOQ  wxclq(üv  nXidoav  Ana».  II,  5.J.. 
Nur  Eines  könnte  gegen  meinen  Vorschlag  Bedenken  erregen,  das« 
nämlich  die  Länge  des  Fechters  im  Folgenden  gar  nicht  welter 
besprochen  wird.  Allein  dies»  ist  höchst  wshrsc  hau  lieh  ursprung- 
lich zwischen  §  7,  und  8.  geschehen,  wo  «och  noeh  aus  andern 
Gründen  eine  Lücke  anzunehmen  ist. 

So  viel  über  den  kritischen  Theil  des  Buches.  Wir  wollen 
jetzt  nur  noch  Weniges,  um  unsere  Anzeige  nicht  zu  sehr  auszu- 
dehnen, über  die  erklärenden  Anmerkungen  sagen;  Diese  geben 
in  gedrängter  Kürze  das  zum  Veratänduiss  [Nöthige  und  smd  zwar 
der  Mehrzahl  nach  grammatisch,  doch  ohuc  die  Erläuterung  der 
Sachen  uud  einzelner  Wörter  zu  vernachlässigen.  Es  ist  anzuer- 
kennen, dass  Hr.  B.  gar  oft  eiue  richtigere  Erklärung  giebt,  als 
seine  Vorgänger,  und  wenn  in  einigen  Stellen,  die  in  sachlicher 
Hinsicht  schwierig  sind,  die  Erklärung  desselben  auch  nicht  gauz 
befriedigt  uud  keineswegs  alle  Zweifel  beseitigt,  so  ist  doch  uicht 
zu  läugiien,  dass  mehrenthcils  seine  Erklärungsversuche  mehr  für 
sich  haben,  als  die  bisherigen.  Selten  haben  wir  eine  Note  da 
vermisst,  wo  man  eine  erwarten  durfte.  Wir  wollen  nur  wenige 
Stellen  kurz  berühren,  wo  dies*  der  Fall  ist,  oder  wir  gegen  die 
gegebene  Erklärung  etwas  einzuwenden  haben.  Zu  11,  6.  ist  zwar 
über  die  zoiqoaQxla  das  Nöthigste  bemerkt,  aber  nichts  über  den 
etwas  auffallenden  Ausdruck  TQitjQaQiias  piG&ovg  gesagt.  Hier 
hätte  die  Erklärung  von  Böckh  iu  dem  Siaatsh.  d.  Ath.  Th.  IL 
S.  121.  berücksichtigt  werdcu  sollen.  In  derselben  Note  vermis- 
sen wir  iu  der  Erklärung  der  XQOöxarilai  eine  Andeutung,  in  wie- 
fern dieselben  kostspielig  gewesen  seien,  worauf  es  hjer  vor  Allem 
ankam.  —  IV,  ltf.  ist  zu  ißiuatv  bemerkt:  „Forma  jnsplita ;  nam 
aor.  1.,  eicepto  partieipio,  alibi  non  iuvenitur."  Diess  ist  nicht 
ganz  richtig.  Um  von  späteren  Schriftstellern  zu  schweigen,  so 
findet  sich  tßlaöav  bei  Isocrates  Psneg.  §  15i.  De  pace  §  90. 
S.  W.  Dindorf  zu  Steph.  Thea.  Vol.  II.  p.  2ö0.  —  IV,  21.  uul  61 
föavpa&v  avxöv  6  AvöuvÖQOg  *  cog  xakd  p&v  td  öivöga  tXrjy 
dt  t0ov  öl  xd  xs<pvxtvaiva ,  o'p&ol  Öl  ot  6zi%ot  zäv  öti&QGJv, 
Iiier  wird  ta  XMpvxtVßiva  erklärt:  „plantarum  varia  genera:  non 
eoim  esse  arbores  etiam  inde  colligas,  quod  statin,  dicitor  non  oo- 
Qoi  Öl  ot  öxixoi  ctvzcovi  sed  o'pdoi  de  ot  Cxijpi  zcov  öivdotov." 
S.  dagegen  1,9.  Ovxovv  xai  zd  xooßuxa  cigaurcag,  tt  zig  6id  to 
ft?  iniazaö&ai  n^oßäzoig  gpijodat  £170401*0,  ovöl  zd  xQoßaxa 
XQijpaxa  zovxo  *to  cv;  und  §  15.  xai  ot  Itfool  ys  apa  xaxd  y* 
%6v  ööv  Xoyov  xoijuaxd  stöt  roJ  övvapiva  dxo  xov  IjpQäv 
6<peX*i4frai.  Hiat.  Gr.  VI,  5,  3.  xai  h^nfioavzo  ptav  xoXw  zrjv 
Mavxlvitav  xouiv  xai  tttz/{ttv  xqv  noAiv.  Krüger,  ad  Anab. 
I,  3,  14.  Bornemano.  ad  Cyrop.  VII,  2,  11.  ed.  Ups.  —  VII,  3. 
ovopdtovtig  ui  Vöjd/taxov  xaxotetv    Mit  Unrecht  folgt  Hr.  B. 
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hier  der  Erklärung  Leunclav's:  „sed  perspicue  rae  Isch  ora  ach  um, 
nomine  patris  appellatom,  arcessunt.u  Brod8ti8  nod  Camerariua 
übersetzen  richtig:  „addito  patris  nomine."  Dafür  spricht  nicht 
nur  die  Sitte,  welche  in  allen  öffentlichen  und  gerichtlichen  An- 
gelegenheiten beobachtet  wurde,  sondern  auch  der  Sprachge- 
brauch. S.  Schoemann.  ad  Isaeum  p.  271.  —  XII ,  13.  ot  xtov 
dq>Qodi6(atv  dvgtoattg.  Hier  erklärt  der  Herausgeber  xd  dqppo- 
öt'oia  nicht  für  rea  venereae,  sondern  für  gleichbedeutend  mit  xd 
natdixd.  Allein  für  diese  Bedeutung  fuhrt  Schneider  zu  Comm. 
I,  3,  14.,  auf  den  aich  Hr.  B.  beruft,  nur  unsere  Steife  und  Comm. 
I,  3,  8.  an,  wo  die  neueren  Herausgeber  es  richtig  anders  erküren. 
—  XVI,  7.  wundern  wir  uns,  dasa  zu  xaxaöttjöavxsg  nicht  das 
ganz  ähnliche  xataazrjöai  Anab.  I,  8,  15.  verglichen  ist  —  Unge- 
nau ist  die  Note  zu  XVIII,  8.  über  die  Form  xa&dptfc,  zu  deren 
Verteidigung  auf  Anab.  V,  7,  34.  verwiesen  ist,  wo  auch  xa&ä- 
qcci  stehe.  Allein  dort  haben  die  beiden  besten  Codd.  xerfh/oat, 
und  diesa  haben  Bornemann,  Dindorf  und  Poppe  dalier,  wie  billig, 
aufgenommen.  —  Ebendaselbst  hatte  wohl  die  Form  tov  rjutotag 
eine  Rechtfertigung  verdient,  da  dieselbe  keineswegs  ohne  An- 
stois ist.  Auch  an  dem  folgenden  öwdöag  tov  xa&agov  noog 
xov  nokov  tig  Big  Cztvmtatov  hat  früher  Ref.  einigen  Anstoss  ge- 
nommen, weil  ihm  der  Ausdruck  Gwa&tlv  zu  stark  schien,  und 
desshalb  hier  und  gleich  nachher  övwfjöag  at.  övvcoöag  vermu- 
thet.  Allein  das  letztere  wird  hinreichend  vertheidtgt  durch  Plat. 
Timae.  p.  53.  A.  vgl.  mit  p.  52.  E.  S.  auch  p.  58.  B.  —  XIX,  3. 
tl  06  zo  xXdtog  rjörj  xivd  ZQi*6dov  nkeov  tldtg;  wird  zu  nXkov 
bemerkt:  „sc.  ßa&vv."  Es  musste  wenigstens  xXatvv  heissen; 
aliein  es  ist  sehr  die  Frage,  ob  überhaupt  ao  etwas  angeht 

Indem  Ref.  hier  seine  Anzeige  schlicsst,  bemerkt  er  nur 
noch ,  dasa  in  dem  iusaerlich  sehr  gut  ausgestatteten  Buche  sich 
doch  eine  ziemliche  Anzahl  Druckfehler  findet  (wenigstens  In  den 
Anmerkungen),  welche  durch  die  Corrigenda  nicht  alle  berichtigt 

«od.  F.  K.  Hertleiru 


AstTOnotniiche  Briefe  von  Dr.  J.  ff.  Mädler,  kaiserl.  russ. 
Hofrath  und  ordentl.  Prof.  der  Astronomie ,  Ritter  de«  St.  Annen- 
Orden«,  Director  der  Sternwarte  zu  Dorpat.  Mitau  b.  Reyher.  1844. 
VI  u.  129  S.  kl.  8.    1  a.  21  kr. 

Der  Verf.  hat  in  den  wissenschaftlichen  Beilagen  der  Augs- 
hurger  Allgemeinen  Zeitung  diese  Briefe  schon  veröffentlicht,  sie 
aber  uberarbeitet,  vervollständigt  und  mehr  geordnet,  und  läset 
sie  hier  gleichsam  verbesaert  erscheinen.  Die  Briefform  hat  für 
eine  populäre  Belehrung  mancherlei  Vorzuge  gegen  den  syste- 
matischen und  lexikalischen  Vortrag;  bei  ersterem  laaaen  die 
Gegenstände  sich  nicht  leicht  und  zweckmässig  auswählen  und 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  «.  MW.  od.  Jfrtt.  Bibt,  Dd.  XL1V.  UfL  I.  4 
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bei  letzlerem  wird  grössere  Vollständigkeit  und  leichtere«  Ver- 
meiden häufiger  Wiederholungen  erzielt.  Es  sind  zwar  schon 
mancherlei  Schriften  zur  Belehrung  in  der  Astronomie  für  das 
Volk  veröffentlicht ,  allein  es  fehlt  doch  an  aolchen  Werken, 
welche  durch  sorgfältige  Auawahl  dea  Wissenswertesten ,  durch 
besondere  Klarheit  und  Deutlichkeit  dea  Vortragea  und  durch  Er- 
zielung vielseitiger  Belehrung  sich  auszeichnen.  Die  Briefe  dea 
Verf.,  welche  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  sehr  beifällig  aufge- 
nommen wurden,  helfen  einem  von  Vielen  tiefgefühlten  Bedürf- 
nisse nach  zweckmässiger  und  gründlicher  Belehrung  ab,  und  ver- 
schaffen der  grösseren  Mehrzahl  des  Volkes,  namentlich  dem 
Mittelstände,  Zugang  zu  eiuer  Wissenschaft ,  deren  Kenutuiss  in 
ihren  Elementen  keinem  fremd  bleiben  darf,  der  auf  einen  gewis- 
sen Grad  von  Bildung  Anspruch  macht. 

Von  den  neun  Briefen,  welche  die  Schrift  enthält,  hat  der 
erste  eine  geschichtliche  Uebersicht  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  Ptolemäus  zum  Gegenstände :  die  ersten  Anfange  sind  in  Dun- 
kel gehüllt;  die  Chaldäer  stellten  die  chronologische  Grundlage 
fest ;  in  Indien,  China,  Aegypten  finden  sich  Spuren  von  astrono- 
mischen Beobachtungen ,  welche  jedoch  nichts  Sicheres  geben ; 
die  Meinungen  des  Thaies,  Zeno,  Anaiumenes  u.  A.  bieten  höch- 
stens ein  Chaos  dar  und  die  wirklichen  Verdienste  der  alten  Grie- 
chen beschränken  sich  auf  Berichtigung  der  Zeitrechnung  und  der 
zum  Grunde  liegenden  Perioden.  Die  Kalenderverbesserung  Me- 
tona,  die  Messungen  des  Umfauges  der  Erde  durch  Aristoteles, 
Eratosthenes,  Posidonius,  Clomcdes  und  Ptolemäus,  die  Verdienste 
Hipparch's  von  lNicäa,  Jui.  Cäsar  und  Ptoleraäus  werden  kurz  be- 
schrieben, in  ihren  Hauptresultaten  bezeichnet  und  in  einer  Weise 
dargestellt,  welche  jedem  verständlich  ist.  Am  längsten  verweilt 
der  Verf.  bei  den  Bemühungen  von  Ptoiemäus,  welcher  durch  sei- 
nen Versuch,  die  Bewegungen  der  Planeten  zu  erklären,  am  be- 
kanntesten wurde.  Die  Einfuhrung  der  Bpicykelu  brachte  ihn  zur 
Erklärung  des  wechselweisen  Vor  -  und  Rückwärtsgeheiis,  des  da  - 
zwischen liegenden  Stillstandes  und  der  sehr  ungleichen  Breiten. 
Dass  diesen  sein  System  nicht  befriedigt  habe,  erschliesst  der 
Verf.  aus  den  Aeusserungen  desselben. 

Der  2.  Brief  enthält  die  Bemühungen  von  Ptoiemäus  bis  zur 
Wiedererweckung  der  Astronomie  in  Europa;  diese  Zeit  bringt 
nichts  Erhebliches,  nur  traurigen  und  trostlosen  Verfall.  Die 
Araber,  unter  mehreren  vortrefflichen,  die  Wissenschaften  eifrig 
befördernden  Kalifen,  die  Chinesen  und  einige  andere  Völker 
waren  fast  allein  bemuhet,  die  Himmelskörper  zu  beobachten,  wo- 
mit jedoch  nicht  viel  geleistet  wurde,  und  waa  keine  grosse  Wir- 
kung auf  das  Abendland  äusserte,  indem  gegenseitiger  Fanatismus 
den  allgemeinen  und  dauernden  Einfluss  verhinderte.  Der  3.  Brief 
verbreitet  sieh  über  die  Leistungen  Peurbach's,  Müllers,  Fraka- 
ster  s  und  Copernikua.    Einfach  und  schön  stellt  er  des  letztern 
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System  dar,  wodurch  dieser  bescheidene  Astronom  als  wahrhaft 
grosser  Mann  jenen  gegenüber  geschildert  wird,  die  mit  isolirten 
und  oft  hatbverstandenen  Wahrheiten  prahlen.  Dieser  Brief  ge- 
hört unstreitig  zu  den  interessantesten  und  gemüthlich  belehrend- 
sten. In  den  bisherigen  Angaben  sind  alle  Astronomen,  die  etwas 
Erhebliches  und  Dauerndes  geleistet  haben,  berührt;  in  den  nach- 
folgenden hebt  der  Verf.  nur  Einzelne  und  auch  nur  die  wichtig- 
sten astronomischen  Erfindungen  heraus,  wodurch  die  drei  letzten 
Jahrhunderte  sich  auszeichnen. 

Der  4.  Brief  berührt  diese  wichtigeren  Momente  von  Copcr- 
nikus  bis  auf  die  neueste  Zeit,  zuerst  die  schon  lange  gewünschte 
Kalendervcrbesserong  unter  Gregor  XIII.,  wovon  der  wahre  Ur- 
heber Aloys  Luilius  war,  dann  die  Beobachtungen  von  Tycho 
ond  dessen  Weltsystem,  welches  gegen  das  Copernikanische  ging; 
dass  er  in  Bezug  auf  seine  Beobachtungen ,  die  die  Nachwelt  zu 
schätzen  weiss,  mit  dem  Ausrufe  „ne  frustra  viiisse  videar"  ge- 
storben sei,  wird  von  Andern  nicht  angenommen ;  sie  deuten  viel- 
mehr diese  Worte  auf  das  Weltsystem,  welches  er  scheinbar  dem 
Copernikanischen  entgegengestellt  und  dadurch  sich  wichtig  und 
berühmt  gemacht  habe.  Ks  folgen  Kepler,  hochberühmt  durch 
seine  3  Gesetze,  Galiläi,  Casini,  Newton,  Hersel»  el,  Schröter, 
Olbers  und  einige  Andere,  welche  sich  zugleich  durch  Mathematik 
und  Construction  von  Instrumenten  auszeichnen  und  die  histori- 
schen Notizen  beschliessen.  1 

Der  5.  Brief  befasst  sich  mit  den  kosmischen  Bewegungen  im 
Allgemeinen:  Entstehung  der  Tag-,  Jahr-,  Mond  -  und  (Jmlaufs- 
Arten  nebst  einigen  anderen  Gesichtspunkten  werden  gemeinfass- 
lich  erklärt  und  dadurch  jedem  Denkenden  zugänglich  gemacht; 
was  der  Astronom  zu  beobachten  und  welche  Instrumente  er  zu 
kennen  habe,  bleibt  nicht  unberührt.  Im  6.  Briefe  wird  der  Haupt- 
zweck fester  Sternwarten  und  die  Construction  der  brauchbarsten 
Werkzeuge  beschrieben;  die  Leser  erkennen  darinnen  die  ent- 
scheidend* ich  Merkmale  und  versiunlichen  sich  dieselben  genau. 
Ein  einmaliges  Besehen  mit  Verstand  ersetzt  jedoch  lange  Be- 
schreibungen. Nach  Aufzählung  der  wichtigeren  europaischen 
Sternwarten  spricht  der  Verf.  von  den  Fernrohren,  als  Refractoren 
ond  Reflectoren,  von  den  Vergrösserungen,  der  Deutlichkeit  und 
Lichtstärke  und  von  verschiedenen  anderen  Verhältnissen,  wo- 
durch die  Frauenhoferschen  Instrumente  sich  auszeichnen.  Die 
Mängel  der  Deutlichkeit  bleiben  nicht  unberührt. 

Der  7.  Brief  handelt  von  den  Bewegungen  im  Sonnensysteme. 
Zu  dem  einmal  begonnenen  ersten  Anstosse  kommt  die  Gravitation, 
welche  die  Körper  in  jedem  Augenblicke  von  derjenigen  Richtung 
ablenkt,  die  sie  einen  Moment  vorher  befolgten.  Sehr  anschaulich 
werden  die  verschiedenen  Bahnen  ans  den  Centraikräften  abge- 
leitet, wobei  der  Verf.  besondere  Gewandtheit  in  populärer  Dar- 
stellung zu  erkeuneu  giebt ;  er  llsst  nichts  unbeachtet,  was  diesem 
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Zweck  entsprechen  und  leichte  Verständlichkeit  herbeiführen 
kann.  Eine  Tafel  versinnlicht  den  wirklichen  und  synodischen 
Umlauf  nebst  der  Dauer  der  Rückläufigkeit,  worauf  zweckmässige 
Bemerkungen  folgen ,  die  ihrer  Kurse  wegen  keinen  Auszog  ge- 
statten, sie  verdienen  völlige  Anerkennung. 

Im  8.  Briefe  veranschaulicht  der  Verf.  die  Rotationen;  mit 
ihnen  stehen  die  Abplattungen,  welche  bei  jeder  nicht  vom  ersten 
Ursprünge  an  absolut  festen  Kugel  durch  den  Umschwung  erfol- 
gen müssen,  die  Dichtigkeit  und  Vertheilung  der  Masse  im  Innern 
in  engem  Zusammenhange:  dass  die  Verdichtung  nach  der  Mitte 
zu  bei  unserer  Erde  durch  wirkliche  Wagungen  ausser  Zweifel 
gesetzt  ist,  wird  au  Beispielen  im  Mittel  erklärt.  Der  9.  Brief 
bespricht  die  Störungen,  deren  Vorhandensein  Manche  zu  Bemer- 
kungen gegen  die  Consequenz  der  Mathematik  veranlasste;  allein 
der  Verf.  zeigt  auch  hier  seine  bescheidene  Gewandtheit,  indem 
er  darlegt,  wie  sie  wesentliche  Momente  der  allgemeinen  Ordnung 
des  Weltsystems  sind,  voraus  berechnet  und  rückwärts  geschlos- 
sen als  richtig  erscheinen.  Selbst  die  klimatischen  Veränderun- 
gen übergeht  der  Verf.  nicht,  wiewohl  sie  von  keinem  grossen 
Einflüsse  sind.  Die  klare  Sprache  und  schönes  Papier  zeichnen 
die  Schrift  besonders  aus ;  Zeichnungen  dürften  willkommen  ge- 
wesen sein.  Reuter. 


Geographische  Heimathskunde  von  Würtemberg 
und  Deutschland  mit  Rücksicht  auf  Kartenzeichnnngen  von 
Karl  Holl,  mit  14  Karten.  Reutlingen  bei  Kalbfell  -  Kurts.  1844.  XII 
u.  392  S.  gr.  8.  2  fl. 

Der  Verf.  wollte  anfangs  nnr  die  topische  und  physikalische 
Geographie  Würtembergs  geben,  also  das  Politische,  von  ungleich 
grösserer  Wichtigkeit,  weglassen,  liess  sich  aber  durch  freund« 
liehe  Zuspräche  und  äussere  Umstände  bestimmen,  das  Werk 
mehr  auszudehnen  und  Deutschland  aufzunehmen.  Liegt  hierin 
der  Grund,  dass  Wiirtemberg  zuerst  und  dsnn  Deutschland  bear- 
beitet erscheint,  so  verdient  die  Anordnung  wenigstens  eine  leichte 
Entschuldigung,  welche  jedoch  nicht  hinreicht,  von  Tadel  ent- 
fernt zu  sein,  da  Würtemberg  ein  Theil  von  Deutschland  ist,  das 
in  topischer,  physischer  nnd  politischer  Beziehung  für  letzteres 
Geltende  in  der  Hauptsache  bei  ersterem  sich  findet,  und  da  vom 
wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  betrachtet,  ein  wesentliches 
Erfordernis*  der  Methode  des  geographischen  Unterrichts  darin 
besteht,  von  allgemeinen  Grundsätzen,  allgemeinen  Darstellungen 
und  Entwickelungen  zu  den  besonderen  überzugehen,  diese  in 
jenen  aufzusuchen,  hierdurch  den  Unterricht  abzukürzen  uud  noch 
fruchtbarer  zu  machen  und  gerade  auf  diesem  Wege  mit  dem  Hei- 
mathlande recht  bekannt  zu  werden. 
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Die  Geographie  hat  den  Charakter  einer  Wissenschaft  er- 
langt, untersucht  als  solche  das  Allgemeine  unserer  Erde  in  An- 
sehung ihrer  Weltstellung,  welcher  Theil  für  Deutschland,  also 
auch  für  Würtembcrg  hier  wegfällt,  die  Uildung  des  Landesund 
Wassers  (des  kontinentalen  und  der  Occane)  nebst  Verhältniss 
zwischen  beiden,  was  für  das  Buch  des  Verf.  von  keinem  Belange 
ist,  das  Physische  der  einzelnen  Welttheile  oder  der  Ganzen  jeden 
Welttheiles  nach  Boden,  Klima,  vertikaler  Ausdehnung,  Gebirgen, 
Flüssen,  Productcn  u.  dgl.,  und  geht  alsdann  zu  dem  Menschen 
hinsichtlich  der  geistigen ,  religiösen  ,  staatlichen  und  industriellen 
Verhältnisse  über.  Deutschland  nach  diesen  Gesichtspunkten  be- 
trachtet bietet  unzählich  tiele  Momente  dar,  welche  für  die  ein- 
zelnen Tl.cile  desselben  nur  kurz  berührt  werden,  um  mit  dem 
Heimathlande  völlig  bekannt  zu  werden  und  hierbei  zugleich  dem 
jugendlichen  Geiste  lehrreichen  Stoff  zum  Selbstdenken  zu  geben. 

In  der  Einleitung  theilt  der  Verf.  seine  Ansichten  über  die 
Methoden  des  geographischen  Unterrichts  hinsichtlich  eines  drei- 
fachen Zweckes  mit,  indem  man  ihn  entweder  als  Mittler  zur 
harmonischen  Bildung  des  Geistes  benutzen,  oder  durch  ihn  den 
Grund  zu  einem  umfassenden  und  tieferen  Studium  der  Geogra- 
phie legen  oder  endlich  gründliche  geographische  Kenntnisse  für 
bestimmte  Berufsarteu  des  bürgerlichen  Lebens  mittheilen  wolle, 
und  für  die  Verfolgung  jedes  dieser  Zwecke  die  beiden  anderen 
berücksichtigen  müsse.  Da  jedoch  die  allseitige  und  durchgrei- 
fende Kntwickelung  der  menschlichen  Kräfte  das  Hauptziel  aller 
Unterrichtsanstalten  sein  mnsg,  so  ist  dieser  Gesichtspunkt  auch 
bei  der  Geographie  festzuhalten  und  jeder  andere  Zweck  ihm  un 
tergeordnet.  Dieser  fordert  eine  allgemeine  Darlegung  der  Land 
vesten  nach  ihren  äusseren  Umgebungen,  Verzweigungen,  Gebir- 
gen, Flüssen,  Vertiefungen,  überhaupt  nach  ihren  äusseren  und 
inneren  Kutwickeluiigsgraden  in  physischer  Beziehung,  also  die 
Darlegung  de*  Räumlichen,  die  Gewalt,  Lage,  horizontale,  verti- 
kale und  schiefe  Ausdehnung  u.  dgl.  Dieser  Forderung  kann  nur 
das  Zeichnen  der  Karte,  die  Constrtictionsmethodc  entsprechen, 
welche  allein  geeignet  ist,  die  Kilterschen  Ideen  für  die  Schule 
brauchbar  und  fruchtbar  zu  machen,  den  scholastischen  Zuschnitt 
der  sogenannten  politischen  Geographie  mit  ihrem  Notizenallerlei 
zu  beseitigen,  und  die  Geographie  auf  eine  wissenschaftliche  Stufe 
zu  erheben. 

Die  Verfahrungsweise  von  Canstein,  Ravenstein  und  Kapp  be 
rührt  der  Verf.;  für  seine  Karten  benutzt  er  Einzelnes,  und  znr 
Verteidigung  seiner  Anordnungsweise  bringt  er  noch  Mancherlei, 
meistens  aber  Unhaltbares  bei.     Die  Meinungen  über  das  Aus 
gehen  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  oder  umgekehrt  sind  gc- 
theilt;  nach  des  Kec.  Ansicht  hat  der  Bearbeiter  eines  geographi 
sehen  Buches  nach  dem  StofTc  Alles  zu  bemessen.  Der  Verf.  will 
Deutschland  überhaupt  und  Würtemberg  im  Besonderen  geben; 
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er  musste  also  in  der  Topik  von  Deutschland  ausgehen,  dessen 

äussere  Umrisse  scharf  versinnlichen.,  besonders  seine  TJragebungs- 
gebirge  und  ihre  Zweite  nach  dem  Innern  von  Deutschland  seich- 
neu,  wodurch  er  auf  natürlichem  Wege  su  Würtemberg  durch  den 
Nordzug  der  Alpen  gelangt,  und  hierauf  die  Flussgebiete  der  Do- 
nau und  des  Rheins,  welche  ihn  wieder  nach  seinem  Heimathlande 
und  dem  Neckar  führen,  der  Weacr  und  Elbe  nebst  Oder  und  der 
kleineren  Flüsse  Deutachlands  darlegen.  Dieser  Ideengang  leitet 
ihn  zu  den  besonderen  oro-  und  hydrographischen  Momenten 
YVürtembergs  und  macht  die  Schüler  mit  den  physischen  Einzel- 
heiten desselben  recht  vertraut. 

Das  umgekehrte  Verfahren  des  Verf.  kann  Ree.  eben  so  we- 
nig billigen  als  die  Versinnlichung  der  Flussgebiete  vor  den  Ge- 
birgszügen aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  die  Flüsse  auf  den 
Gebirgen  entspringen ,  ihr  Gefalle  nach  den  Abdachungen  dersel- 
ben sich  richtet,  die  Gebirge  das  eigentliche  Gerippe  des  Landes 
versinnlichen  und  die  Flussgebiete  zwischen  den  Gebirgen  sich 
hinziehen.  Letztere  sind  also  unbedingt  nöthig  zur  Verfolgung 
ersterer,  welche  ohne  jene  nicht  klar  zu  versinnlichen  sind.  Auch 
geben  die  Gebirge  den  Hauptantheil  für  das  Physische  eines  Lan- 
des und  theilt  sich  der  Lauf  der  Flüsse  nach  ihnen  in  den  oberen, 
mittleren  und  unteren,  eine  Bestimmung,  welche  ohne  die  genaue 
Kenutnisa  der  orographischen  Verhältnisse  nicht  klar  verstanden 
wird.  Von  den  Gebirgen  herunter  zogen  sich  die  Völker  allmählig 
in  das  Stufen-  und  Tiefland,  welches  die  Kulturländer  wurden. 
Das  Gebirg  drückt  dem  Lande  und  seiner  Bevölkerung  einen  ei- 
genthümlichen  Charakter  auf;  wie  uns  die  Schweiz  als  schönster 
Beleg  zeigt. 

Die  Kenntnis«  der  vertikalen  Ausdehnung  und  »allmähligeo 
Senkung  ist  die  Grundlage  der  physischen  und  selbst  staatlichen 
Geographie  und  entrathselt  ein  entscheidendes  Merkmai ,,  woran 
man  die  Bedeutsamkeit  und  Wechselverhällnlsse  aller  Theile  der 
Länder  versinnlicht,  die  Mannigfaltigkeit  und  Bestimmtheit  der- 
selben wahrnimmt,  und  die  alhnahligen  Fortschritte  in  der  Kultur 
des  Bodens  und  theilweise  der  Bevölkerung  anschaulich  kennen 
lernt.  Der  Gegensatz  zwischen  Höhe  und  Tiefe,  Hoch  -  und  Tief- 
länder, Hoch-  und  Tiefebenen,  Gebirgs-  und  Thallander,  zwi- 
schen welchen  die  Stufenländer  liegen,  kann  nicht  umfassend  ge- 
nug im  Auge  gehalten  werden.  Auf  ihn  hat  der  Schulunterricht 
ein  Hauptgewicht  zu  legen,  weil  das  hydrographische  Element 
aus  ihm  folgt  und  auf  ihm  die  meisten  geographischen  Grundsätze 
beruhen.  Von  diesen  macht  jedoch  der  Verf.  keinen  Gebrauch, 
was  Ree.  ebenfalls  nicht  billigt;  sie  ergeben  sich  aus  den  Erklä- 
rungen und  bieten  dem  Lernenden  allgemeine  Anhaltspunkte  dar, 
deren  Anwendbarkeit  er  in  jeder  einzelnen,  das  Physische  des 
Landes  oder  seine  Bevölkerung  betreffenden  Beziehung  wahrneh- 
men kann.    Sie  beweisen  zugleich  dem  Verf.,  dass  seine  Ansicht 
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über  die  Aufeinanderfolge  de»  Stoffes,  d.  h.  der  Uebergang  vom 
Besonderen  zum  Allgemeinen  um  so  weniger  völlig  hallbar  ist,  als 
die  physikalische  Geographie,  Topik  und  Natur  de«  Ganzen  vor- 
ausgehen und  dieses  Allgemeine  das  Besondere  beherrschen  muss. 

Der  Verf.  fordert  nach  einem  Anschauungsunterrichte  des 
Ortes  und  der  Umgegend  noch  sechs  Jahre,  einen  zweijährigen 
topischen,  zweijährigen  physischen  und  gleich  langen  politischen 
Cursus,  und  weist  im  Besondern  auf  die  Schriften  von  lloon, 
Meinicke,  Berghans,  Schacht,  Kougcmont  u.  dgl.  hin, 
ohne  die  wöchentliche  Stundenzahl  zu  bestimmen.  Seine  Anga- 
ben über  das  Verfahren  für  jeden  Curaus  zeugen  VOM  einem  regen 
Beseltsein  für  die  Sache,  von  einem  Durrhdruugensein  des  Stoffes 
und  von  umfassender  Kenntniss.  Er  gründet  den  Unterricht  auf 
naturwissenschaftliche  und  geschichtliche  Kenntnisse,  und  will 
die  Geographie  durch  Unterwerfen  und  Benutzen  herrschen  las* 
aen,  ohne  die  grosse,  ursprüngliche  und  unveränderliche  Ueber- 
cinstimmung  zwischen  Erde  und  Menschengeschlecht,  zwischen 
Geographie  und  Geschichte  klar  hervorzuheben,  was  bei  Deutsch- 
land unbedingt  nothw  endig  ist,  wenn  es  durchdringlich  verstanden 
werden  soll. 

Nach  den  berührten  sechs  Jahren  thcilt  er  den  Stoff  in  drei 
Curse,  deren  lstcr  die  topische  Geographie  von  YVürtemberg  und 
Deutschland  S.  1  —  100.  enthält,  die  Construction  eines  Netzes 
für  Würtemberg  und  dessen  Umriss  veranschaulicht,  und  alsdann 
für  dasselbe  in  hydrographischer  Beziehung  das  Flnssgebiet  des 
Neckar,  Rhein  und  der  Donau  sehr  genau  beschreibt,  wodurch  die 
Lernenden  mit  allen  Einzelheiten  recht  bekannt  werden.  Jedoch 
wurde  eine  lebendigere  und  tiefere  Anschauung  auf  leichterem 
Wege  gewonnen  worden  sein,  wenn  nicht  allein  Deutschland  nach 
seinen  orographischen  und  hydrographischen  Momenten  voraus- 
gegangen, sondern  auch  der  anschauliche  Unterricht  \on  Wür- 
temberg mit  den  orographischen  Verhältnissen  begonnen  worden 
wäre.  Kcc.  verspricht  si<  h  \on  diesem  Ideengange  mehr  Vortheil, 
als  von  dem  des  Verf.  Das  Netz  nimmt  zwei,  der  Umriss  und  das 
Flnssgebiet  des  Neckar  eine  Tafel  ein;  für  die  Donau  und  den 
Khein  ist  keine  Tafel  entworfen,  weil  die  Schüler  mittelst  der  ge- 
wonnenen Kenntnisse  die  Theile,  so  weit  sie  \\  ürtemberg  ange- 
hören, leicht  zeichnen.  Die  Aufzählung  der  Städte  geschieht 
mit  besonderer  Kücksi«  ht  auf  ihre  Lage  au  Flüssen,  wornach  der 
Schwarzwald,  die  oberrheinische  Tiefebene,  der  westliche  Theil 
von  Niederschwaben .  die  Alb  und  der  östliche  Theil  jene«  und 
zuletzt  Oberschwaben  den  Schülern  vorgeführt  werden. 

Nach  dem  Umrisse  von  Deutschland  erweitert  der  \  erf.  die 
Blicke  durch  V  eranschaulichung  derGebiete  der  Donau,  des  Khein, 
der  Weser,  Klbe  und  Oder  nebst  dem  adriatisehen  Meere,  welches 
für  Deutschland  in  geographischer  und  geschichtlicher  Hinsicht 
sehr  wichtig  ist.    An  der  Sache  selbst  ist  nichts  überscheu;  das 
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Kartenstudium  Ist  dem  Verf.  überall  die  Grundlage ;  die  Zeich- 
nung der  Gebiete  der  genannten  Flüsse,  die  Verainnlichung  der 
Gebirgsrichtuugen  und  die  in  jenen  Gebieten  liegenden  vorzüg- 
licheren Städte  lassen  wenig  tu  wünschen  übrig.  Von  dem  Alpen- 
gebirge werden  blos  die  Nord  -  nnd  Ostalpen  als  diejenigen  Rich- 
tungen Ton  dem  Hauptknoten,  dem  St.  Gotthard  gebildet,  welche 
für  Deutschland  maassgebend  sind.  Da  jedoch  der  Verf  auch  die 
Poebene  berührt,  und  der  Po  von  den  Meeralpen  herabkömmt  und 
von  dem  sudlichen  Arme  der  Berncralpen  viele  Zuflüsse  erhält, 
so  durften  die  Sudalpen  nicht  übersehen  werden.  Auch  sollte 
mehr  auf  den  Zusammenhang  der  nördlichen  Alpen  mit  dem 
Schwarzwalde,  der  rauhen  Alp,  Odenwalde,  Spessart,  Stcigcrwald, 
Rhöngebirg  und  Fichtelgebirg  gesehen,  dieses  für  Deutschland 
als  Knot engebirg  bezeichnet  und  sein  Zusammenbang  mit  dem 
Thüringerwalde  und  Harzgebirge,  mit  dem  Erzgebirge  und  Böh- 
merwalde klar  versinnlicht  sein,  damit  alsdann  jeder  einzelne  l 'heil 
bestimmter  hervorgetreten  wäre.  Der  Verf.  beschreibt  wohl  die 
Mittelgebirgslandschaften,  lässt  aber  Alles  zu  isolirt  erscheinen 
und  entspricht  dadurch  den  Anforderungen  der  Deutlichkeit,  Le- 
bendigkeit und  Bestimmtheit  nicht  vollkommen. 

Der  zweite  Cursus  S.  103  —  175.  führt  irrig  die  Ueberschrift 
„politische"  statt  physische  Geographie,  da  in  ihm  für  Wiirtem- 
berg  die  Luft,  das  Wasser,  Land  und  Klima  der  einzelnen  Gegen- 
den und  endlich  die  drei  Naturreiche  besprochen,  und  alsdann 
dieselben  geographischen  Gegenstande  für  Deutschland  dargelegt 
werden.  Durch  ein  Ausgehen  von  Deutschland  würde  manche 
Wiederholung  erspart,  ein  leichterer  Uebergang  erzielt  und  grös- 
sere Klarheit  gewonnen  worden  sein,  weil  Würtemberg  in  allen 
genannten  physischen  Beziehungen  mit  vielen  deutschen  Staaten 
das  Meiste  gemein  hat  nnd  das  Abweichende  nur  kurz  zu  erwäh- 
nen ist.  Zugleich  waren  die  Einzelheiten  anschaulicher  hervor- 
getreten und  würden  die  Schüler  weniger  mit  dem  Gedächtnisse 
als  mit  dem  Verstände  beschäftigt  sein.  In  Ansehung  des  Stoffes 
und  der  Auswahl  des  Passenderen  ist  nichts  Erhebliches  zu  tadeln. 
Fl  ei und  edles  Streben  zur  Verbreitung  von  Kenntnissen  und 
umfassender  Geistesbildung  trifft  man  überall  an. 

Der  dritte  Curs  S.  177  —  372.  hat  das  Politische  zum  Gegen- 
stände; die  Einleitung  deutet  auf  das  Verhältnis*  des  Menschen 
zur  Natur,  auf  die  Gesellschaft  und  Racen,  auf  die  äusseren  und 
inneren  Einflüsse  für  die  geistige  Entwickelung  und  findet  ihre 
Grundlage  in  den  Angaben  von  Roon  und  Rougemont,  welche 
die  Ritterschen  Ideen  im  Auge  hatten«  Manches  wäre  hier  zu  er- 
gänzen, wenn  der  Raum  es  gestattete  und  die  allgemeinen  Grund- 
sätze, welche  die  sämmt liehen  Beziehungen  dieser  Art  beherr- 
schen ,  angeführt  werden  könnten.  Von  diesen  allgemeinen  Ge- 
sichtspunkten geht  der  Verf.  zu  den  rein  politischen  Verhältnissen 
Würtembcrgs  hinsichtlich  geschichtlicher  Momente,  der  Bewohner, 
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Producte  und  der  Industrie,  der  Verfassung  and  Ortsbeschreibung 
über,  worauf  für  Deutschland  einzelne  historische  Momente  vor 
und  nach  der  französischen  Revolution,  einzelne  Blicke  in  das 
Grenzland,  die  Einwohner,  Nahrnngsverhaltnisse  und  politische 
Eintheilung  zur  Sprache  kommen.  Neues  findet  man  wohl  nicht, 
aber  das  Gegebene  gut  geordnet.  Das  Papier  ist  gut,  die  Zahl 
der  Druckfehler  jedoch  sehr  gross,  wodurch  manches  entstellt 
erscheint.  Reuter. 


Schulatlas  der  neueren  Erdkunde,  mit  Randzeich- 
nun  gen,  für  Gymnasien  and  Bürgerschulen  nach  den  Forderungen 
einer  wissenschaftlichen  Methode  des  geographischen  Unterrichts  be- 
arbeitet und  zusammengestellt  von  Dr.  Karl  Vogel,  Director  der  Ter- 
einigten  Bürgerschulen  au  Leipzig  etc.  4.  Auflage  in  16  Blattern. 
[Enthält  auf  6  Blättern  Europa,  Asien,  Afrika,  Nordamerika,  Süd- 
amerika und  Oceanien,  auf  10  Blättern  die  Staaten  des  deutschen 
Bundes  nebst  Polen,  Prankreich  und  Belgien,  die  Brittischen  Josein 
und  Holland,  Scandinavien  und  die  russischen  Ostseeländer,  die  Py- 
renäische  Halbinsel,  die  Alpen -Halbinsel,  die  Balkan  -  Halbinsel  und 
Ungarn,  die  Oesterreichische  und  die  Preussische  Monarchie  und  das 
Königreich  Sachsen.]  Leipzig,  Hinrichs'sche  Bucbh.  1844.  Querfolio. 

1  Thlr.  10  Ngr. 

Veber  die  Idee,  Ausführung  und  Benutzung  des 

neuern  Schulatlas  nebst  kurzer  Erklärung  der  dazu  nothigen 
Randzeichnungen.  Bin  Hiilfcbuch  für  Lehrer  und  Schüler.  Von  Dr. 
Karl  Vogel,  2.  verb.  und  sehr  renn.  Aufl.  Ebendaselbst,  1843.  78  S. 
8.  10  Ngr. 

Allgemeine  Geschichtstabelle  auf  geographischem 
Grunde.  Vom  Director  Dr.  K.  Vogel.  Ebenda*.  1844.  Grosse 
Wandkarte  in  8  Sectionen  von  57  Zoll  Höhe  und  72  Zoll  Breite. 

2  ThI.  20  Ngr.  Aufgezogen  und  in  Carton  4  Thlr.  10  Ngr. 

Geschichte  und  Geographie  sind  iwei  Unterrichtsgegenstinde 
der  Schulen,  über  deren  Aufgabe  und  Behandlungsweise  in  neuer 
Zeit  viel  gesprochen  und  geschrieben  worden  und  dennoch  das 
rechte  Bewusstsein  von  deren  Benutzung  und  Verwendung  noch 
nicht  vollständig  und  allgemein  klar  gemacht  ist.  Es  ließt  dies 
nicht  darin ,  dass  der  Stoff  beider  Lehrgegenstände  besondere 
Schwierigkeit  für  den  Lehrer  darböte:  denn  da  derselbe  vorherr- 
schend ein  concreter  Ist,  so  wird  er  dem  Schüler  im  Einzelnen 
meist  durch  sich  selbst  verständlich,  und  nimmt  methodische  Ge- 
wandtheit nur  in  so  fern  In  Anspruch,  als  er  auch  in  seiner  Ge- 
sa mm  t  hei  t  und  in  seiner  Anwendung  für  den  Schüler  zum  klaren 
Bewusstsein  gebracht  und  dadurch  demselben  interessant  gemacht 
werden  rousa.  Aber  man  ist  ober  den  Zweck  dieser  Lehrmittel 
nicht  hinlänglich  einig  und  stellt  sich  häufig  bei  ihnen  eine  Auf- 
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gebe,  die  entweder  nicht  bildend  werden  kann,  weil  sie  die  Auf- 
merksamkeit des  Schülers  nicht  erregt,  oder  welche  über  desseu 
Fassungskraft  hinauslieft,  and  daraus  entsteht  die  Unsicherheit 
sowohl  über  Umfang  und  Auawahl,  wie  über  Zusammenordnung 
und  Einkleidung  des  Lehrstoffes.  Namentlich  zerspaltet  sich  die 
Lehrform  in  ihren  Endpunkten  in  awei  scharf  entgegengesetzte 
Extreme.  Einmal  nämlich  hält  man  an  der  alten  Meinung;  fest, 
dass  die  Schule  durch  beide  Lehrgegenstande  nur  ein  elemeutares, 
d.  h.  ein  für  gewisse  praktische  Zwecke  berechnetes  fragmentari- 
sches Wissen,  wie  es  etwa  für  dag  künftige  Berufsleben  nöthig 
scheint,  zu  lehren  habe,  verirrt  sich  aber  dabei  anf  dem  zwie- 
fachen  Wege ,  dass  man  entweder  in  zu  angstlicher  Berechnung 
des  künftigen  materiellen  Nutsens  den  Lehrstoff  in  einer  Anwen- 
dungsweise  suffasst,  ron  welcher  die  Jugend  noch  keine  Erkennt- 
niss  hat  und  für  die  sie  daher  auch  geistig  nicht  erregt  werden 
kann,  oder  dass  msn,  weil  in  der  grossen  Stoffmasse  beider  Wis- 
senschaften des  Wissenswerten  und  Brauchbaren  zu  viel  vorzu- 
liegen scheint,  ein  übergrosses  Aggregat  von  allerlei  Inhalt  dem 
Gedächtnis*  des  Schülers  einzuprägen  sucht,  und  somit  in  beiden 
Fallen  nur  ein  todtes  und  unfruchtbares  Wissen  ihm  aufdrangt,  an 
dessen  Erlernung  er  mit  Unlust  geht  und  das  er  entweder  schnell 
wieder  vergisst ,  oder  welches,  wenn  er  es  fest  hält,  zuletzt  als 
ein  ungeordnetes  Chaos  nur  Verworrenheit  hervorbringt.  Anf  der 
andern  Seite  lässt  man  sich  durch  die  hohe  wissenschaftliche  Fort- 
bildung und  Vervollkommnung,  welche  Geschichte  und  Geographie 
als  Wisseiischaftssysteme  in  neuerer  Zeit  erreicht  haben,  verlei- 
ten, in  der  Schule  auch  schon  mehr  oder  minder  ein  Anschließen 
an  das  reine  System  der  Wissenschaft  zu  versuchen  und  ein  relativ 
vollständiges  wissenschaftliches  Ganze  vortragen  zu  wollen,  das  in 
wohlgeordneter  Gliederung  eine  Mitgäbe  fürs  Leben  sein  soll. 
Bei  diesem  Verfahren  ist  es  am  Ende  noch  der  geringste  Fehler, 
dass  man  in  die  Lehraufgabe  der  Universität  hinübergreift  und  Ge- 
schichte und  Geographie  als  systematische  Wissenschaften  lehrt, 
während  sie  auf  der  Schule  nur  humanistische  Uildungsmittel  sein 
aoilen.  Der  weit  grössere  Nachtheil  dieser  Lehrweise  liegt  darin, 
dass  man  über  die  Fassungskraft  der  Jugend  hinausgeht  und  if» 
eiu  philosophisches  Erheben  des  Stoffes  zur  Abstraction  verfällt, 
welche  nur  der  reichbegabte  und  viclgewandte  Lehrer  dem  Ver- 
stände des  Schülers  noch  zur  Noth  begreiflich  macht,  bei  welcher 
aber  die  sinnliche  und  lebendige  Jugendanschauung  und  der  Ein- 
fluss,  den  jeder  Lehrstoff  der  Schule  auf  Phantasie  und  Gemüth 
haben  soll,  grösstenteils  verloren  geht;  und  der  Lernende,  weil 
der  Stoff  für  ihn  nicht  zum  allseitig  belehrenden  geistigen  Bil- 
dungsmiltel  wird ,  entweder  ebenfalls  das  ausdauernde  Interesse 
verliert,  oder  durch  eine  mühselig  und  einseitig  errungene  ab- 
stracto Betrachtungsweise  bald  in  das  blose  Nachbeten  der  Weis- 
heit des  Lehrers,  bald  in  ein  ungeordnetes  und  unreifes  Speculiren 
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und  Urtheilen  über  die  Wissenschaft  verfällt.   Allerdings  sind  die 

hier  geschilderten  Erscheinungen  nur  die  iussersten  Auswüchse 
falscher  Auffassung  und  Behandlungsweise  jener  Lehrgegenatsnde, 
und  kommen  in  vollständiger  Ausbildung  vielleicht  nirgends  mehr 
vor.  Denn  einerseits  hat  die  Methodik  des  Schulunterrichts  wie 
im  Allgemeinen ,  so  in  Hinsicht  auf  den  geographischen  und  ge- 
schichtlichen Unterricht  in  viele  und  zu  grosse  Fortschritte  ge- 
macht, so  dass  nur  der  gana  unachtsame  Lehrer  in  solche  Verir- 
rung  gerat hen  könnte;  andererseits  wird  das  Bewusstscin  immer 
klarer  und  allgemeiner,  dass  »war  jeder  Lehrgegenstand  in  den 
Schulen  nie  als  vollständige  Wissenschaft,  sondern  immer  nur  in 
einer  für  die  Zwecke  und  Stufenfolge  der  geistigen  Ausbildung 
berechneten  Auswahl  gebraucht  werden  darf,  dass  aber  dennoch 
auch  jeder  derselben  von  der  elementaren  Erlernung  des  Einzel- 
nen zu  höherer  Wissenschaftlichkeit  und  innerem  Zusammenhsnge 
in  der  Stufenfolge  fortgeführt  und  nach  dem  wissenschaftlichen 
Systeme  hiugcleitet  werden  miiss,  welche  die  Fassungskraft  dea 
Schülers  und  die  wachsende  Entwickelung  seiner  geistigen  Kräfte 
möglich  macht.  Ueberhaupt  aber  haben  die  Lehrer  an  den  Schu- 
len dadurch,  dass  sie  mit  ihren  Schülern  über  jeden  Lehrstoff 
vorherrschend  erotematisch  verhandeln,  ein  fortwährendet  War- 
miugsmittel  in  den  Händen,  welches  sie  auf  jede  verkehrte  Be- 
handlung eines  Stoff  es  dadurch  aufmerksam  macht,  dass  die  Schu- 
ler üher  das  \  orgetragene  entweder  gar  nicht  Hede  und  Autwort 
zu  geben  wissen,  oder  sich  nur  verworren  darüber  äussern,  oder 
endlich  die  vorgetragenen  Worte  des  Lehrers  treu  nachbeten. 
Allein  wenn  nun  auch  der  geographische  und  geschichtliche  Un- 
terricht in  den  Schulen  nicht  in  jener  äussersteu  Verkehrtheit  be- 
handelt wird ;  so  weisen  doch  die  für  die  Schüler  vorhandenen 
Lehrbücher  beider  Wissenschaften  in  vielfacher  Weise  darauf  hiu, 
dass  wenigstens  iu  engerer  Beschränkung  der  für  die  Schulen 
brauchbare  Lehrstoff  derselben  theils  falsch  ausgewählt  and  zu- 
sammengeorduet,  theils  unzulänglich  eingekleidet  und  abgestuft 
wird.  Die  nähere  iNachweisung  darüber  mag  auf  eine  anderwei- 
tige, in  unsern  Jahrbüchern  beabsichtigte  Besprechung  der  neu- 
sten geographischen  und  geschichtlichen  Lehrbücher  verspart 
bleiben;  gegenwärtig  soll  die  obige  Bemerkung  nur  dazu  veran- 
lassen, auf  die  obengenannten  Kartenwerke  des  Hrn.  Director 
Dr.  Vogel,  als  auf  zwei  wichtige  und  einflussreiche  Hülfsmittel 
für  die  Erleichterung  und  klarere  Erkeuntuiss  des  methodischen 
Verfahrens  in  jenen  beiden  Unlerrichlspegensländen  hinzuweisen, 
und  die  dadurch  vermittelten  neuen  Uehandlungsformen  zu  be- 
sprechen 

Der  geographische  Atlas  erschien  in  seiner  ersten  Auflage 
schon  im  Jahr  1S37,  und  wurde  gleich  damals  sowohl  von  roeh» 
rern  Beurthctlern  mit  vielem  Beifall  aufgenommen,  als  auch  von 
dem  kön.  Preuss.  Ministerium  des  Unterrichts  und  andern  Schul- 
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behörden  den  Schulen  als  wichtiges  Unterstützungsmittel  des  geo- 
graphischen Unterrichts  empfohlen.  In  den  folgenden  Auflagen 
hat  er  Im  Einseinen  mehrfache  zweckmassige  Nachbesserungen 
erhalten,  welche  in  des s ,  weil  sie  das  Gepräge  des  Ganzen  nicht 
abgeändert  haben ,  hier  einzeln  aufzuführen  nicht  nothtg  ist.  Er 
ist  in  mittler  und  für  den  Schulgebrauch  passender  Grösse  ange- 
legt, und  enthalt  die  oben  bei  dem  Titel  verzeichneten  Karten, 
von  denen  Planiglobien  darum  ausgeschlossen  sind ,  weil  der  Hr. 
Verfasser  richtig  erkannt  hat,  dass  dieselben  nur  ungenügende 
Ersatzmittel  für  den  Globus  selbst  gewahren ,  Indem  die  Jugend 
die  Zeichnung  der  Kugel  auf  einer  Ebene  ohne  Schattirung  nie 
vollständig  «ersteht  und  in  seiner  richtigen  Vorstellung  von  dem 
Erdgatizen  mehr  gestört  als  gefördert  wird.  Die  13  ersten  Karten 
sollen  die  Erde  als  Ganzes  und  natürlich  Europa  in  spcciellerer 
Ausführung  darstellen ,  und  gehören  der  allgemeinen  Geographie 
an ;  die  drei  Karten  von  der  östreichischen  und  der  preußischen 
Monarchie  und  vom  Königreich  Sachsen  aber  sind  also  für 
das  besondere  Unterrichtsbedürfniss  bestimmt  und  treten,  wenn 
auch  weniger  in  der  Ausführung,  so  doch  in  ihrem  Zwecke  auf 
das  Gebiet  der  politischen  Geographie  hinüber.  Die  in  der  Leh- 
mannschen  [Manier  gehaltene  Situationszeichnung  ist  zweckmassig 
und  befriedigend,  wenn  sie  auch  hinter  der  Vervollkommnung  zu- 
rücksteht, welche  neuerdings  durch  Sydoio  erreicht  worden  ist. 
Uebrlgcns  sind  auch  schon  in  den  ersten  dreizehn  Karten  die 
wesentlichen  politischen  Gränzen  durch  Farben  bemerklich  ge- 
macht. Stich  und  technische  Ausführung  sind  nett  und  reinlich, 
wie  man  es  von  der  Verlagshandlung  schon  gewöhnt  ist.  Die  An- 
lage der  Karten  ist  natürlich  nach  den  Grundsätzen  des  Ritter- 
schen  Systems,  ohne  jedoch  auf  alle  Forderungen  und  Beziehun- 
gen desselben  etwa  in  der  Ausdehnung  einzugchen,  wie  es  von 
Platt  und  Sydow,  oder  gar  von  Berghaus  u.  A.  geschehen  ist*). 

*)  E.  von  Sydow  hat  nämlich  in  seinem  Wandatlas  über  alle  Theilc 
der  Erde  das  Verhältnis«  des  Flussigen  und  Festen  and  die  vertikalen 
Dimensionen  im  Gegensatz  zn  den  horizontalen  dadurch  zu  höherer  An- 
schauung bringen  wollen,  dass  er  die  Abstufungen  des  Landes  durch  Far- 
ben in  vielfacher  Schattirung  bezeichnet  und  dadurch  die  Karten,  wenn 
man  sie  aus  der  Ferne  betrachtet,  dem  Bilde  einer  Landschaft  ähnlich 
gemacht  hat.  Die  Berge  erscheinen  braun,  und  zwar  dunkler  oder  heller 
nach  ihrer  grosseren  oder  geringem  Erhebung;  die  Tiefländer  grun,  auch 
wieder  dunkler,  jemehr  die  Fläche  des  Niveau'«  sich  dem  Meere  nähert; 
die  Wösten  gelb,  Flusse,  Seen  und  andere  Gewässer  blau,  Oceane  und 
Hochebenen  weiss,  Linien,  Gränzen  und  Städtezeichen  schwarz.  Des- 
gleichen sind  auch  für  die  Klimatologie  und  für  die  Pflanzengeographie 
die  Gränzen  der  veränderlichen  Niederschlagszonen  und  des  Aufborens 
einiger  Gewächse  bemerklich  gemacht.  Etwas  Aehnliches  hat  Hr.  Di- 
rektor Fogel  in  dem  Kleinen  Schulatlas  der  reinen  Elemcntargcographie 
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Vielmehr  bleibt  die  Kartenieichnung,  wenn  man  die  Randzeich* 
Dungen  abrechnet)  nur  auf  die  wesentlichen  und  gewöhnlichen 
Angaben  des  Orographischcn,  Hydrographischen  und  Topographi- 
schen beschrankt,  und  es  ist  dabei  auch,  um  dem  Schüler  eiuc 
leichte  Hebers icht  au  gewähren ,  die  weise  Sparsamkeit  angewen- 
det, dass  nur  die  allerwichtigsten  Städte,  Flüsse  und  Gebirge  mit 
Namen  angegeben  sind,  und  darum  die  Flächen  und  Flussgebiete 
aich  leichter  erkennen  lassen.  Ueberhaupt  tritt  aber  auch  das 
orographische  und  hydrographische  Verhältnisa  in  den  Hinter- 
grund, und  ist  nur  auf  einigen  Specialkarten  mehr  hervorgehoben. 
Der  topographische  Reichthum  der  Städte  wurde  für  Zeitungs- 
lcser,  Statistiker  u.  A.  an  arm  sein;  für  Schuler  ist  er  eben  hin- 

[Leipzig,  Hinrichs.  6  Karten  mit  Randzeichnungen  und  deren  Erklärung.] 
versucht,  indem  er  darin  die  sechs  Karten  der  Welttheilo  aus  dem  grossen 
Atlas  so  bat  wiederholen  lassen,  das»  nur  die  Gebirge,  die  Flusse  und 
die  Zeichen  der  Städte  ohne  Namen  angegeben ,  aber  die  Tiefebenen 
grün,  die  Hochebenen  und  Gebirge  weiss,  die  Meeresgränzen  blau  be- 
zeichnet, indess  freilich  nicht  die  verschiedenen  Schattirungen  nachgemacht 
sind.  In  anderer  Beziehung  hat  Berghaus  in  seinem  Physikalischen  Alias 
[Gotha,  Perthes  1839  ff.]  die  vielerlei  Betrachtungsformen  der  Erde  da- 
durch zu  fordern  gesucht,  dass  er  auf  meteorologischen  Karten  die  Iso- 
thermeneurven  (nach  Humboldts  System)  und  die  Wärraeverbreitung  auf 
den  verschiedenen  Punkten  der  Erde  durch  Linien  bemerklich  macht,  die 
Hauptmomente  der  Temperatur  auf  der  ganzen  Erde  in  einer  Tabelle 
zusammenstellt,  graphische  Darstellungen  des  Ganges,  der  Temperatur 
innerhalb  der  täglichen  und  jährlichen  Periode  aus  den  verschiedenen 
Zonen  und  Orten,  und  gleiche  Darstellungen  der  Luftströmungen  auf  dem 
Ocean  hinzufugt;  dass  er  auf  hydrologischen  Karten  graphisch  Ebbe  und 
FJuth,  Strömungen,  Haudelsstrassen ,  Wärraeverbreitung  und  Seeboden 
der  Oceane  und  die  Gabeltheilungen  der  strömenden  Wasser,  und  typo- 
graphisch durch  hydrohistorische  Uebersichten  den  Wasserreichthum  ein- 
teluer  Flüsse  und  die  wechselnde  Wassertiefe  derselben  aus  längeren 
Reihen  von  Jahren  darstellt;  dass  durch  geologische  Karten  und  hinzu- 
gegebene Tabellen  die  Verkeilung  des  Starren  und  Flussigen ,  die  Ver- 
schiedenheit der  Oberfläthengestaltung  und  die  wage-  und  senkrechte 
Ausdehnung  derselben,  die  Kamm-  und  Gipfelhöhen  der  Hauptgebirgs- 
ketten, die  Vulkangürtel  und  die  Centraigruppen  des  grossen  Oceans  und 
dergL  vorgeführt  werden ;  dass  magnetologische  Karten  die  Curven  der 
Erde  bemerk  lieh  machen,  die  von  den  verschiedenen  Punkten  der  glei- 
chen magnetischeti  Intensität  abstrahirt  sind;  dass  phytographisebe  Kar- 
ten die  allgemeinen  Umrisse  der  P Ganzen geograpbie,  die  Verbreitung  der 
Pflanzen  auf  den  Bergen  und  in  den  Ebenen  der  verschiedenen  Zonen, 
die  Verbreitung  der  Bäume  und  Culturgewächse  in  Europa  etc.  vorführen, 
und  dass  ähnliche  Karten  für  die  zoologische  Geographie  und  Anthropo- 
logie hinzukommen  sollen.  Sie  bezeichnen  übrigens  alles  das  nicht  sinnlich 
unf  bildlich,  sondern  durch  verschiedene  willkürlich  gewählte  Zeichen. 
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reichend  genug  und  bezeugt,  wie  alles  Andere,  das«  der  prakti- 
sche Bedarf  für  den  Schalunterricht  überall  als  Bestimmungsgrund 
der  Anlage  gewaltet  hat.  Ist  nun  aber  dadurch  für  die  Erkennt- 
nis« der  Gestalt  und  Gliederung  der  Lander ,  ihrer  Gebirgszüge 
und  Flussgebiete  und  ihrer  Städtercrtheilung  hinlänglich  gesorgt; 
so  besteht  doch  das  eigentümliche  Gepräge  dieser  Karten  nicht 
darin,  sondern  vielmehr  in  den  Randzeichnungen,  von  denen  sie 
auf  allen  vier  Seiten  umgeben  sind,  und  welche  das  charakteristi- 
sche Pflanzen-,  Thier-  und  Menschengeschlecht  jedes  Landes 
versinnlicheu  sollen.  Die  Pflanzen  sind  arabeskenartig  in  einander 
verschlungen,  zwischen  sie  die  Thicre  hineingestellt  und  in  der 
Mitte  sind  Brustbilder  des  eigentümlichen  Menscheuschlags  an- 
gebracht. So  aieht  man  z.  B.  in  den  Bandzeichnungen  der  Karte 
von  Europa  einen  Mann  dea  kaukasischen  Stammes,  als  eigentüm- 
liche Thiere  den  Hamster,  das  Reh,  die  wilde  Katze,  die  Gemse, 
den  Siebenschläfer,  den  Luchs,  die  Spitzmaus,  den  Urochsen,  den 
Wolf,  den  Steinbock,  das  Murmelthier,  die  Trappe,  die  grosse 
Ohreule,  den  weissen  Schwan,  die  Nachtigall,  die  Eidergans,  den 
Bartgeier  und  die  Flussschildkröte,  als  Pflanzen  Getreide,  Wein, 
Myrthe,  Kornblume,  Granatbaum,  Oelbaum,  Pinie,  Hopfen,  Cy- 
presse,  Kapernstrauch,  Lorbeer  und  Epheu.  Doch  ist  diese  reine 
Darstellung  der  Pflanzen-,  Thier-  und  Menschenwelt  nur  auf  den 
Karten  der  Erdtheile  festgehalten;  auf  den  Specialkarten  der  ein- 
zelnen Linder  tritt  sie  etwaa  zurück ,  und  vorherrschend  wird  die 
sinnbildliche  Darstellung  des  historischen  Elements.  So  zeigt  die 
Randzeichnung  der  Staaten  des  deutschen  Bundes  zwar  noch  den 
Eichbaum ,  der  als  Arabeske  alle  vier  Seiten  mit  seinen  Aesten 
umzieht,  neben  ihm  Wein,  Ephea  und  Rosen,  und  in  den  Zweigen 
ein  paar  Vögel;  aber  dazu  als  Ctilttirbcseichnungen  auf  vier  klei- 
nen Bildern  eine  Dorflandschaft,  einen  pflügenden  Bauer,  eine 
Schaaf-  und  Ziegenherde  und  eine  Burgruine  mit  einem  reissen- 
den Strome;  desgleichen  vier  mittelalterliche  Gestalten,  nämlich 
einen  Minne-  oder  Meistersinger,  einen  Krieger,  eine  knieende 
Beterin  und  einen  sinnenden  Gelehrten.  Eingereiht  sind  ferner 
in  die  Arabeske  als  politische  Zeichen  die  Wappen  von  Oestreich, 
Preussen,  Baiern,  Würtemberg,  Sachsen  und  Hannover;  als  histo- 
rische der  Stephausdom  in  Wien  und  der  Römer  in  Frankfurt,  die 
Brustbilder  von  Karl  dem  Grossen,  Heinrich  dem  Städtebauer, 
Konrad  dem  Salier,  Friedrich  I.  dem  Hohenstanfen ,  Rudolph  von 
Habsburg  und  Franz  II.,  endlich  zehn  Geschlchtstafeln,  zwei 
mit  den  Jahreszahlen  berühmter  Ereignisse  in  der  deutschen  Ge- 
schichte, acht  mit  Namen  berühmter  Fürsten,  Staatsmänner,  Feld- 
herrn, Erfinder  neuer  Künste  und  Begründer  neuer  Wissenschafts- 
anwendungen, Gelehrter,  Künstler,  Dichter  und  Schriftsteller* 
Somit  sind  also  durch  diese  Karten  zwei  Anwendungsweisen  der 
Geographie  vorgeschriebe!!  und  zur  Anschauung  gebracht,  indem 
sie  einmal  die  Oberfläche  der  Erde  mit  deren  äusserem  Natur- 
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geprige,  d.  h.  insofern  diese  Oberfläche  von  Pflanzen,  Thiercn 
und  Menschen  besetst  ist,  sodann  die  Linder  mit  deren  mensch- 
lichen Bewohnern  im  Fortgange  der  Culttirentwickelung  der  letz- 
teren vorführt.  Das  richtige  Verstandniss  dieses  Atlas  soll  das 
oben  angeführte  kleine  Hülfabuch  über  die  Idee,  Ausführung  und 
Benutzung  desselben  eröffnen,  worin  der  Verf.  zunächst  als  Aufgabe 
desselben  hinstellt,  dass  er  die  Vereinigung  des  geographischen 
Unterrichts  mit  der  Naturgeschichte  und  Geschichte  auch  dem 
iussern  Auge  sichtbar  und  nothwendig  erscheinen  lassen  soll ;  so- 
dann unter  der  Aufschrift:  Zur  Verständigung,  3.6— 15.,  dsrthut, 
in  wiefern  derselbe  für  die  Erfüllung  der  gegenwärtigen  For- 
derungen an  den  geographischen  Unterricht  dienen  kann;  daran 
S.  16—23.  Winke  iur  Benutzung  anreiht;  in  einem  vierten  Ab- 
schnitte die  nöthige  Erklärung  der  Randzeichnungeii  giebt,  und 
endlich  S.  75  —  77.  noch  einige  Hülfrbücher  anfuhrt,  ans  welchen 
das  für  die  allseitige  Anwendung  des  Atlas  nöthige  Material  ge- 
schöpft werden  kann.  Witt  der  Verfasser  selbst  in  individueller 
Weise  seinen  Atlas  in  den  ersten  sechs  Blättern  gebrauchen  wurde, 
das  hat  er  in  einer  besonderen  Schrift: 

Naturbilder.  Ein  Handbuch  zur  Belebung  des  geographischen  Un- 
terrichts und  Jür  Gebildete  überhaupt;  zunächst  als  Erklärung  zum 
.Schulatlas  der  neuern  Erdkunde,  von  Dr.  Kart  Vogel.  Leipzig,  Hin- 
ricbVsche  Bucbh.  1842.  VIII  und  421  S.  er.  8. 

darzulegen  versucht;  aber  darin  sich  freilich  nur  die  Aufgabe  ge- 
stellt, „das  Naturleben ,  wie  es  sich  in  den  verschiedenen  Krd- 
theilen  verschieden  gestaltet,  nach  der  ihm  eigentümlichen  Phy- 
siognomie in  Worten  eben  so  lebendig  und  anschaulich  zu  schil- 
dern und  wiederzugeben ,  wie  es  der  zeichnende  Künstler  in  deu 
Randaeichnungen  des  Atlas  versucht  hat.  Die  Naturbilder  sollen 
alto  nur  die  Benutzung  der  Randzeichntingen  für  den  geographi- 
schen Unterricht  klar  machen,  ohne  auf  die  Karten  selbst  beson- 
ders einzugehen.  Sie  enthalten  demnach  über  jeden  der  fünf  ein- 
zelne» Er  dt  heile  nach  einer  kurzen  allgemeinen  Schilderung  seines 
Natnrgepräges,  in  welcher  seine  Bodengestaltung,  so  weit  aie  geo- 
graphisch in  Betracht  kommt ,  zwar  beachtet ,  aber  doch  die  Be- 
deckung und  Belebung  des  Bodens  durch  Pflanzen,  Thiere  nnd 
Menschen  zu  meist  betrachtet  ist,  specielle  Beschreibungen  von 
den  Charakterpflanzen  und  Charakter! liieren  (Sitigethieren ,  Vö- 
geln und  Amphibien)  nnd  ton  der  eingebe rnen  Menschenrasse, 
welche  entschieden  naturgeschichtlich  gehalten  sind  und  bei  denen 
das  Geographische  nur  als  Folie  dient.  Zu  dieser  Gestaltung  der 
Naturbilder,  weiche  übrigens  ihrem  Inhalte  nach  sehr  anziehend 
und  belehrend  sind  und  das  Charakteristische  der  Pflanzen  und 
Geschöpfe  durch  geschickte  Zusammenstellung  einzelner  Merk- 
male und  Züge  zur  lebendigen  Anschauung  bringen,  bestimmte 
den  Hrn.  Verf.  der  doppelte  Umstand,  daas  ea  einerseits  eben  die 


Digitized  by  Google 


64 


Geographie  and  Geschichte, 


Randzeichnungen  waren,  deren  Verständniss  und  Benutzung  den 
Lehrern  der  Geographie  die  meiste  Schwierigkeit  machte,  und 
dass  er  anderseits  auch  dieselben  Lehrer  für  das  Studium  der  erst 
in  neuester  Zeit  zur  Anerkennung  ihrer  Wurde  gelangten  Natur- 
geschichte erwärmen  und  gewinnen  wollte.  Allein  wenn  auch 
durch  dieae  Specialzwecke  die  Einrichtung  der  Naturbilder  durch- 
aus gerechtfertigt  ist  und  dieselben  auch  überdies  als  ein  recht 
nutzliches  und  etnpfehlenswerthes  Hülfsbuch  für  den  geographi- 
schen Unterricht  genannt  werden  müssen;  so  machen  sie  doch  die 
allgemeine  Grundidee  dca  Atlas  nur  in  sehr  einseitiger  und  wahr- 
scheinlich auch  so  subjectiver  Weise  offenbar,  dass  vielleicht  darin 
der  wesentliche  Grand  liegt,  warum  dessen  Werth  und  Gebrauch 
dem  Vernehmen  nach  von  nicht  wenigen  Schulmännern  verkannt 
worden  ist.  Wollte  nämlich  jemand  die  Geographie  nur  so  behan- 
deln, wie  es  in  den  Naturbildern  geschehen  Ist,  so  würde  sie  nicht 
mehr  Geographie,  sondern  eine  an  den  geographischen  Boden  an- 
gereihte Naturbeschreibung  sein.  Daas  der  Verfasser  dies  selbst 
nicht  gewollt  hat,  lehrt  die  Schrift  über  die  Idee,  Ausführung  und 
Benutzung  des  neuen  Schulatlas ;  aber  weil  von  Andern  diese  allge- 
meine Idee  verkannt  worden  zu  sein  scheint,  so  ist  es  nöthig,  die- 
selbe hier  weiter  zu  besprechen  und  bis  dahin  zu  erörtern,  dass 
wir  daran  die  Nachwcisung  knüpfen ,  wie  durch  sie  ein  geographi- 
scher Unterrichts^ang  erreicht  werden  kann,  welcher  für  die  An- 
schauungs-  und  Fassungskraft  der  Jugend  der  natürlichste  und 
darum  begreiflichste  und  interessanteste,  und  für  das  allmahlige 
Aufsteigen  vou  elementarer  geographischer  Erkenntnias  zu  höhe- 
rer Wissenschaftlichkeit,  so  wie  zu  allseitiger  Benutzung  der  Geo- 
graphie für  die  geistige  und  rein  humanistische  Bildung  wo  nicht 
der  geeignetste,  doch  wenigstens  ein  sehr  geeigneter  zu  sein 
scheint.  Ree.  mtisa  für  dieae  Nachweiaung  etwas  weiter  auaholen, 
weil  er  neben  der  Charakteristik  des  Vogelschen  Schulst  las  auch 
überhaupt  die  rechte  Methodik  des  geographischen  Unterrichts 
etwas  naher  begründen  und  namentlich  auf  den  pädagogischen 
Grundsatz  zurückführen  möchte:  Lehre  die  Jugend,  wenn  sie 
geistig  gebildet  werden  soll,  nichts,  als  was  sie  gehörig  begreifen 
und  verstehen  und  wovon  sie  auch  sofort  eine  Auwendung,  und 
zwar  wo  möglich  eine  solche  Anwendung  erkennen  kann ,  von  der 
sie  selbst  sogleich  für  ihre  Zwecke  einen  Gebrauch  zn  machen 
weiss.  Jedes  andere  Lernen  nämlich  bleibt  unfruchtbar  und 
wird  sowohl  mit  Widerwillen  erstrebt,  als  auch  schnell  wieder 
vergessen. 

Die  Geographie  ist  bekanntlich  erat  durch  Karl  Ritter  zur 
reinen  und  selbständigen  Wissenschaft  erhoben,  und  vor  ihm 
überall,  in  der  Theorie  sowohl,  wie  im  Schulunterricht,  nur  als 
angewandte  Wissenschaft  behandelt  worden.  Weil  nun  im  prak- 
tischen Staatlichen  die  Anwendung  der  Geographie  auf  die  Politik 
am  nächsten  liegt,  und  weil  mau  in  den  Gymnasien,  in  welche  der 
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geographische  Unterricht  zuerst  Zutritt  fand ,  bis  in  die  Gegen- 
wart herab  die  seltsame  Meinung  gehegt  hat,  es  sei  in  diesem 
Unterrichte  kein  höherer  Bildungszweck  zu  verfolgen,  als  dem 

Schiller  dasjenige  elementare  Wissen  ans  der  Erdkunde  einzu- 
üben, welches  er  zuvörderst  als  Hülfswissen  für  den  geschicht- 
lichen Unterricht,  der  auch  vorherrschend  vom  politischen  Stand- 
punkte ans  behandelt  wurde,  später  aber  als  nützliche  Kenntniss 
für  das  praktische  Leben  braachen  könne :  so  ist  die  politische 
Geographie  als  Unterrichtsstoff  in  die  Schulen  gekommen  und  bis 
auf  die  Gegenwart  darin  verblieben.    Denkt  man  sich  diese  politi- 
sche Geographie  in  der  Gestalt,  wie  sie  im  15.  und  Iti.  .hin hun- 
dert entstand,  so  hatte  sie  allerdings  Hiniges,  was  die  Jugend 
hätte  erregen  und  befriedige!  können.  Die  geographischen  Bücher 
enthielten  allerlei  Curiositäten  aus  derKrd-,  Länder-  und  Völker- 
kunde, welche  die  allgemeine  menschliche  Neugier  befriedigen 
konnten.     Die  Karten  stellten  entweder  das  Land  eines  Volks- 
stammes, oder  das  Gebiet  eines  einzelnen  Fürsten  so  dar,  dass  die 
darauf  durch  leicht  erkennbare  Bilder  verzeichneten  Städte,  Wal- 
der, Moraste  u.  dcrgl.  wenigstens  eine  Art  sinnlicher  Vorstel- 
lung gewährten  und  das  in  grosser  Form  angebrachte  Wappen 
des  Fürsten  gewissermaassen  als  typisches  Gepräge  und  Unter- 
v<  heiriiiugszcichen  hervortrat,  welches  mau  für  um  so  bedeut- 
samer ansah,  je  allgemeiner  die  Ansicht  im  Volke  herrschte,  data 
Land  und  Volk  eben  nur  um  des  Fürsten  willen  da  sei.    Zu  dieser 
Betrachtungsform  passte  es  auch  noch,  dass  man  allmälig  in  Folge 
der  Zusammenstellung  mehrerer  Länder  die  Gränzen  der  einzel- 
nen Staaten  durch  Farben  zu  bezeichnen,  die  Landcsfläche  und 
die  Position  der  einzelnen  Oerter  nach  trigonometrischen  Messun- 
gen festzustellen,  die  Haupt-,  Kreis-  und  Districtstädte  des  Lan- 
des, die  Festungen  und  die  Lust-  und  Jagdschlösser  des  Fürsten 
zu  unterscheiden  anfing:  denn  der  Knabe  konnte  sich  immer  noch 
vorstellen,  dass  er  dies  um  des  Fürsten  willen  und  als  künftiger 
Staatsdieuer  wissen  müsse.    Allein  so  wie  man  anfing  die  Geo- 
graphie mit  dem  politischen  Slaatensystem  in  Verbindung  zu  brin- 
gen und  durch  sie  die  politischen  Verhältnisse  der  Fürsten  und 
Staaten  zu  einander,  die  besondere  Staatseinrichtung  im  Innern 
und  das  politische  Gleichgewicht  offenbaren  zu  wollen;  wie  mau 
das  sorgfältige  Kegistriren  von  Quadratmcilen ,  Einwohnerzahl, 
Häuserzahl  der  Städte,  Heeresmacht,  Staatseinnahme  und  dcrgl., 
oder  in  Bezug  auf  die  Staatswirthschaftskunde  die  Volksbeschäfti- 
gung,  Volksdichtigkeit,  Vertheilung  in  Kreise,  Aemter  und  ähn- 
liche Districte,  in  Bezug  auf  den  Volksverkehr  die  Mess-  und 
Handelsstädte,  die  Strassen  und  Poststationen,  die  Fabrikörter  etc. 
als  die  wesentlichsten  Betrachtungsgegenstäude  auffasste;  kurz, 
als  man  die  Geographie  immer  schärfer  unter  politische  und  stati- 
stische Verhältnisse  brachte:  da  trat  sie  aus  dem  Ideeukreisc 
der  Jugend  heraus,  und  verlor  jede  Anziehungskraft  für  dieselbe. 

Ii.  Jahrb.  f.  Phil,  m  Päd  od  KrU.  DM.  Dd.  XL1V.  Ilft.  I.  5 
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Denn  was  versteht  denn  der  Knabe  und  Jüngling  von  Politik,  von 
Staatswirthschaft,  von  der  Bedeutsamkeit  des  Gewerbslebens  und 
dergl.  mehr?. oder  welchen  Gebrauch  kann  er  in  seiner  Schüler- 
stellung von  solchem  geographischen  Stoffe  machen ,  auch  wenn 
'  mau  denselben  für  den  Augenblick  in  sein  Gedächtniss  bringt? 
Bevor  er  dessen  Werth  erkennen  lernt,  hat  er  denselben  längst 
wieder  vergessen.  Allerdings  hat  man  in  der  neuern  Zeit  die 
Dürre  und  Trockenheit  dieser  politischen  Geographie  dadurch 
au  beseitiget!  gesucht,  dass  man  die  höheren  politischen  Bezie- 
hungen aus  dem  Unterrichte  ausschloss,  die  vielen  Zahlenverhält- 
nisse durch  vergleichende  Tabellen  und  andere  übersichtliche 
Mittel  anschaulicher  und  leichter  machte,  und  in  den  übrigen 
Stoff  allerlei  Beziehungen  und  Betrachtungsgegeustande  aus  der 
physikalischen,  industriellen,  cultiirgeschichtlichen  und  geschicht- 
lichen Geographie  einwebte.  Dadurch  hob  man  allerdings  die 
Theilnahme  des  Schülers  und  befriedigte  mehrseitig  seine  Wiss- 
begierde ,  vergrößerte  aber  zugleich  die  Masse  des  iinsussmmen- 
hängeuden  und  todten  StofTes,  den  der  Lehrer  nicht  zum  organi- 
schen Ganzen  gestalten ,  der  Schüler  nicht  zum  lebendigen  und 
fruchtreichen  Wissen  erheben  kann.  Allerdings  bringt  der  leben- 
dige uud  gewandte  Lehrer  auch  durch  diese  Geographie,  weil  sie 
gewöhnlich  in  den  untern  Gymnasialclassen  uud  für  das  Jugend- 
alter gelehrt  wird,  in  welchem  die  Lernbegierde  noch  sehr  rege 
und  auf  kindliches  Vertrauen  zum  Lehrer  gestützt  ist,  eioen  Wis- 
sensvorrath in  das  Gcdächtniss  der  Jugend,  und  hierin  liegt  wahr- 
scheinlich die  Tauschung  von  dem  guten  Erfolg  dieses  geographi- 
schen Unterrichts ;  allein  wollten  sich  die  Lehrer  nur  fragen,  wie 
viel  ihre  Schüler  von  diesem  Wissen  in  den  obern  Classen  noch 
inne  haben,  und  ob  sie  davon  je  einen  wesentlichen  Gebrauch  für 
ihre  Arbeiten  zu  machen  wissen! 

Eine  andere ,  in  der  Gegenwart  vielfach  gebrauchte  Unter- 
richtsweise  ist  der  Vortrag  der  physikalischen  Geographie,  hervor- 
gerufen dadurch,  dass  man  die  Lander  nach  Naturgränzen,  nach 
Flussgebieten  und  Gebirgszügen,  nach  Hebung  und  Senkung  und 
überhaupt  nach  den  Terrain  Verhältnissen  zu  betrachten  anfing, 
und  gefördert  durch  Ritters  Theorie,  der  eben  die  Erde  nach 
ihrer  vertikalen  uud  horizontalen ,  zusammenhängenden  und  zer- 
rissenen Bildung,  nach  orographischen,  hydrographischen,  astro- 
nomischen, geologischen,  klimatischen,  magnetischen,  vegetabili- 
schen, animalischen,  ethnographischen  Verhältnissen  betrachten 
heisst,  um  daraus  den  innigen  Zusammenhang  der  Bewohner 
mit  dem  Laude  und  den  von  jenen  Verhältnissen  abhängigen  Ent- 
wicklungsgang der  ersteren  klar  zu  machen  und  in  seinen  not- 
wendigen Bedingungen  zu  offenbaren.  Dass  dieses  Verfahren  den 
W  eg  zur  rein  wissenschaftlichen  Erkenntniss  der  Geographie  an- 
bahne und  darum  für  den  Unterricht  soviel  als  möglich  festzuhal- 
ten sei,  darüber  kann  kaum  ein  Zweifel  obwalten;  aber  nicht  in 
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gleicher  Weise  stellt  es  sicher,  ob  diese  Unterrichts* eise  für  die 
Anschauung*-  und  Erkenntuisskraft  der  Jugend  so  unbedingt  an- 
wendbar sei.  Aufmerksame  Gymnasiallehrer  wollen  die  Beobach- 
tung gemacht  haben ,  dass  es  bei  der  Betrachtung  der  Erde  nach 
Naturgränzen  und  nach  Gebirgszügen  und  Flussgebieten  schwer 
sei,  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  immer  hinlänglich  zu  fesseln, 
und  dass  es  selbst  bei  dem  Gehrauch  der  sogenannten  Reliefkar- 
ten nicht  möglich  sei,  von  der  Hebung  und  Senkung  der  Erdober- 
fläche eine  recht  klare  Vorstellung  in  die  Seele  derselben  zu  brin- 
gen. Und  wer  auf  sich  selbst  Achtung  giebt,  wie  leicht  er  in 
seiner  nächsten  Umgebung  die  sinnlich  wahrnehmbare  Hebung 
und  Senkung  der  Erdoberfläche  auffasst,  aber  mit  welcher  Schwie- 
rigkeit er  diese  Hebung  und  Senkung  im  Grossen  und  in  der  Aus- 
dehnung auf  entfernte  Erd räume  zur  sinnlich- lebendigen  Vorstel- 
lung erhebt;  wer  ferner  Rücksicht  darauf  nimmt,  dass  er  das 
Bild  einer  Gegend,  welche  er  einmal  gesehen  hat,  allerdings  mit 
dem  Inbegriff  von  Berg,  Thal  und  Fluas  ohne  Schwierigkeit  in 
sich  hervorruft  und  dennoch  des  Maasses  nnd  Verhältnisses  der 
Hebung  und  Senkung  sich  dabei  nur  unzulänglich  bewusst  wird, 
und  dass  er  überdiess  diese  letztere  Vorstellung  für  ziemlich  aus- 
serwesentlich  zur  Erzeugung  des  Bildes  ansieht,  indem  vielmehr 
nur  die  äussere  Bekleidung  der  vorgestellten  Gegend  dafür  von 
Bedeutung  ist:  der  wird  nicht  zweifeln,  dass  es  für  die  Jugend 
weder  sonderlich  interessant  noch  auch  sogar  leicht  sei,  sich  nach 
blossem  mündlichen  Vortrage  und  etwa  nach  Zeichnung  einer 
Karte  eine  Vorstellung  von  der  Hebung  und  Senkung  von  der 
Erdfläche  im  Grossen  zu  schaffen,  zumal  da  dieselbe  überdiess 
nicht  recht  einsieht,  was  sie  mit  dieser  Vorstellung  sonderlich  ge- 
wonnen habe.  Ja  man  mnas  die  dazu  nöthige  Abstraction  sogar 
für  recht  schwierig  halten,  wenn  man  berücksichtigt,  dass  der 
geographische  Unterricht  gewöhnlich  Schülern  von  10  — 16  Jah- 
ren ertheüt  wird ,  in  welchem  Lebensalter  die  sinnliche  An- 
schauungskraft zwar  recht  lebendig,  aber  das  Abstractionsver- 
mogen  noch  ziemlich  unentwickelt  ist.  Und  dieses  Abstractions- 
vermögen  wird  natürlich  noch  mehr  in  Anspruch  genommen,  wenn 
der  Lehrer  beim  geographischen  Unterrichte  noch  überdiess  die 
Terrainztistände  und  die  astronomischen,  physikalischen,  geogno- 
stischen,  hydrographischen,  klimatischen  u.a.  Verhältnisse  der 
Länder  in  Betracht  zieht,  oder  wohl  gar  die  Vereinigung  der  Ter- 
rain-, Völker-  und  Staatcnktinde,  welche  das  Endziel  des  Ritter- 
schen  Systems  ist,  in  möglichster  Ausdehnung  vorzuführen  sucht, 
somit  aber  einen  geographischen  Stoff  schafft,  der  für  die  Erkennt- 
niss  und  für  das  Bedürfniss  des  Schülers  nicht  viel  besser  ist,  als 
der  obengeschilderte  geographisch  -  politische  Stoff.  Ea  soll  hier- 
mit nicht  gesagt  sein,  dass  nicht  eine  relative  Erkenntnis«  dieses 
Stoffes  zu  ermöglichen  sei,  oder  dass  sich  derselbe  nicht  durch 
mancherlei  Mittel  anziehend  machen  lasse;  aber  das  einseitige 
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Begreifen  durch  den  Verstand  führt  noch  lange  nicht  zur  leben- 
digen Erkenntniss,  und  ohne  die  letztere  ist  man  niemals  vor  der 
Gefahr  gesichert,  den  Geist  der  Schüler  nur  mit  einem  todlen 
Wissen  zu  beschweren  und  dadurch  mehr  auf  dessen  Ertödtnng 
als  auf  dessen  Belebung  hinzuwirken.  Desgleichen  soll  nicht  ge- 
länget werden,  dass  die  allmählige  Erhebung  zu  jener  Abstraction 
eine  Hauptaufgabe  des  geographischen  Unterrichts  sei,  und  dass 
man  vielleicht  in  den  obersten  Gymnasiale  lassen  die  Geographie 
so  lehren  könne;  nur  aber  für  Anfänger  und  für  tiefere  Classen 
eignet  sich  das  nicht.  Es  ist  ein  anerkannter  Grundsatz,  dass  man 
bei  dem  Kinde  den  geographischen  Unterricht  mit  der  Heimaths- 
kunde  beginnen ,  und  es  ton  der  Erkenn tniss  seiner  nächsten  Um- 
gebungen zur  Erkenntniss  grösserer  Gebiete  hinführen  müsse. 
Allein  eben  so  fest  steht  der  Grundsatz,  dass  mau  den  geographi- 
schen Unterricht  mit  demjenigen  beginne,  was  von  dem  Kinde  bei 
der  Betrachtung  einer  Gegend  zunächst  aufgefasst  wird,  und  es 
nur  nach  und  nach  zu  dem  hinführe,  dessen  Auffassung  ihm  grös- 
sere Schwierigkeiten  macht.  Offenbar  aber  fasst  der  sinnliche 
Mensch  von  der  Erde  zunächst  deren  Bekleidung  durch  Pflanzen 
und  Bäume,  und  deren  Belebung  durch  Thiere  und  Menschen  auf: 
und  somit  besteht  das  unverkennbare  Verdienst  des  Vogelschen 
Schulatlas  eben  darin,  dass  in  ihm  diese  Betrachtungsform  der 
Erde  zur  Grundlage  des  geographischen  Unterrichts  gemacht  und 
hiermit  ein  Anfang  geschaffen  ist»  der  eben  so  in  den  Anschauongg- 
kreis  der  Jugend  fällt,  wie  deren  unmittelbare  Aufmerksamkeit 
und  Theilnahme  erregt. 

Es  ist  übrigens  nicht  genug,  blos  die  allgemeine  Idee  dieser 
Behaiidlungsweise  aufgefasst  zu  haben;  sondern  es  kommt  hierbei 
noch  weit  mehr  auf  die  Ausführung  an.  Die  Betrachtung  der  Ve- 
getation, Animalisation  und  Population  der  Erde  ist  schon  von 
vielen  Geographen  hervorgehoben  worden ,  und  bereita  1782  gab 
Crome  eine  Productenkarte  von  Europa  heraus,  welche  aber  ohne 
bemerkbaren  Einfluss  auf  den  geographischen  Unterricht  vorüber- 
gegangen ist.  Davon  mag  der  nächste  Grund  darin  zu  suchen 
sein,  dass  damals  die  ganze  Idee  von  einer  solchen  Betrachtung 
noch  nicht  gehörig  vorbereitet  war;  allein  das  Haupthindernis« 
lag  jedenfalls  darin,  dass  Crome  die  Producte  Europas  nur  durch 
willkürliche  Zeichen  angegeben  und  überdies«  zuviel  zusammen- 
gehäuft  hatte ,  so  dass  durch  seine  Karte  weder  eine  zureichende 
Anschauung  noch  eine  leichte  Uebersicht  erreicht  wurde.  Die 
räumliche  Vertheilung  der  Vegetation  auf  der  Erdoberfläche  suchte 
sodann  auch  Karl  Kitter  in  seinen  sechs  Karlen  von  Europa  mit 
erklärendem  Test  (1806)  zur  Anschauung  zu  bringen,  ohne  je- 
doch in  methodischer  Hinsicht  die  rechte  Wahl  der  Zeichen  und 
die  entsprechende  Auswahl  des  Stoffes  zu  treffen.  Beides  aber 
hat  Hr.  Dir.  Vogel  mit  wahrhaft  praktischer  Einsicht  geleistet. 
Zunächst  nämlich  hat  er  wirkliche  Abbildungen  der  Pflanzen, 
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Baume,  Tliiere  und  Menschen  gegeben  und  dadurch  für  die  un- 
mittelbare sinnliche  Anschauung  des  Naturlcbens  der  Erdtheile  . 
gesorgt;  ausserdem  aber  diese  Bilder  nur  in  dem  Umfange  aus- 
gewählt, dass  sie  sich  auch  für  den  Anfanger  ohne  Schwierigkeit 
zu  einem  Gesammtbilde  vereinigen  und  als  Naturtypus  des  einzel- 
nen Wclttheils  vorführen  lassen,  wodurch  dessen  charakteristi- 
scher Unterschied  von  den  andern  Welttheilen  klar  wird  und  zum 
Bewusstsein  kommt.  Wie  wichtig  dies  für  den  Unterricht  sei, 
darüber  ist  in  unserer  Zeitschrift  wohl  eine  weitere  Nachweisung 
nicht  nöthig.  Denn  dass  die  rechte  Benutzung  der  sinnlichen  An- 
schauung das  fordern dstc  Hülfsrnittel  für  Klarheit  und  Lebendig- 
keit jedes  Unterrichts  werde,  ist  eine  atierkannteSache ;  weise  Aus- 
wahl aber  wird  in  der  Gegenwart,  wo  fast  alle  Unterrichtsgegen- 
stände  der  Schule  und  namentlich  die  Geographie  und  Geschichte 
an  Ueberladung  leiden,  eben  so  unentbehrlich  für  den  Schüler, 
wie  sie  den  Lehrer  aufmerksam  machen  soll,  dass  er  sich  nicht  zu 
tief  auf  das  Feld  der  Vielwisserei  verliere.  Und  Ree.  hebt  diese 
Tugend  des  Atlas  um  so  mehr  hervor,  da  Hr.  Dir.  Vogel  selbst 
in  seinen  Naturbildern  tiefer  in  das  Gebiet  der  Naturgeschichte 
hineingegangen  ist,  als  es  für  den  geographischen  Unterricht  ge- 
schehen darf.  Die  Beschränkung  des  Stoffes  ist  überdies«  in  ra- 
tionaler Weise  gemacht ,  indem  in  den  Randzeichnutigen  der  Erd- 
theile nur  solche  Pflanzen  und  Geschöpfe  abgebildet  sind,  welche 
denselben  als  freie  Gabe  der  Natur  angehören,  dagegen  aber  alle 
durch  Cultur  und  Völkerverkehr  dahin  gekommenen  Bewohner, 
Tliiere  und  Pflanzen  zuvörderst  noch  fehlen ,  —  offenbar  aus  dem 
Grunde,  weil  das  Kind  erst  den  Naturtypus  der  Erde  erkannt  ha- 
ben muss,  bevor  es  den  Culturtypus  derselben  verstehen  kann. 
Aber  selbst  nicht  alle  Naturerzeuguis*e  sind  in  Betracht  gezogen, 
soiidern  nur  diejenigen  ausgewählt,  welche  am  meisten  als  charak- 
teristisch hervortreten  und  der  sinnlichen  Betrachtung  zunächst 
auffallen.  Es  kommt  hierbei  wenig  darauf  au ,  ob  etwa  die  eine 
und  andere  Pflanze,  oder  das  eine  und  andere  Thier  noch  fehlt: 
denn  die  mitgetheilten  Abbildungen  sind  ausreichend,  den  natür- 
lichen Urzustand  der  Erdtheile  in  ihren  charakteristischen  Unter- 
schieden zu  erkennen,  und  das  Fehlende  wird  sich  im  Fortgange 
des  Unterrichts  oder  durch  das  eigene  Studium  der  Schüler  von 
selbst  ergänzen.  Darum  muss  Ree.  den  anderwärts  erhobenen 
Tadel,  dass  die  Abbildungen  lange  nicht  ausreichen  sollen,  um  die 
massigsten  Bedürfnisse  der  Wissbegierde  zu  erfüllen,  als  einen 
entschieden  ungerechten  zurückweisen  und  für  seine  Ansicht  den 
pädagogischen  Grundsatz:  non  jttulla,  sed  mtillnm ,  scharf  in  An- 
spruch nehmen.  Ja  er  möchte  gerade  umgekehrt  einen  Anstoss 
daran  nehmen,  dass  Hr.  Vogel  in  die  erste  Betrachtung  des  typi- 
schen Naturgeprages  der  Erdtheile  bereits  einzelne  CiiltnrcrztMig- 
nisse  aufgenommen  und  z.  B.  auf  der  ersten  Katfc  von  Europa 
den  Weinstock  in  bedeutender  Hervorhebung  angebracht  und  das 


Digitized  by  Google 


70  Geographie  und  Geschichte. 

Getreide  sogar  in  Bündeln  dargestellt  hat.  Doch  sind  das  Kleinig- 
keiten, welche  sich  bei  neuen  Auflagen  leicht  werden  beseitigen 
lassen. 

Unangenehmer  sind  ein  paar  andere  Mängel  dieser  Rand- 
zeichuungen,  welche  zwar  im  Verhältnis«  zur  allgemeinen  Ausfüh- 
rung auch  nur  unbedeutend  genannt  werden  müssen,  aber  die  be- 
queme Verfolgung  der  zu  Grunde  gelegten  allgemeinen  Idee  in 
nicht  unbedeutendem  Grade  zu  erschweren  acheinen.  Sie  vereini- 
gen sich  insgesammt  in  dem  einen  Punkte ,  dass  bei  der  Anord- 
nung und  Zeichnung  der  Handbilder  das  künstlerische  Schönheits- 
streben zu  sehr  hervortritt  und  das  Lchrbedtirfniss  unter  dem 
ästhetischen  Kuustgeschmack  des  Zeichners  mehrfach  gelitten  hat. 
Zunächst  kann  sich  Ree.  schon  damit  nicht  einverstanden  erklären, 
dass  die  bei  den  einzelnen  Welttheileu  abgebildeten  Racen-  Men- 
schen nur  in  Brustbildern  und  iiieliC  in  voller  Figur  dargestellt 
sind:  denn  wenn  auch  der  typische  Unterschied  der  Racen  in  der 
Gesichts-  und  Kopfbildung  am  meisten  hervortritt,  so  ist  doch 
auch  der  übrige  Körperbau  bei  den  meisten  noch  ein  wesentliches 
Ergänzungsmittel  zur  vollständigen  Erkenntnis*,  Ehen  so  sollten 
nicht  blos  Männer,  sondern  jederzeit  daneben  auch  Weiber  abge- 
bildet sein.  Dass  diese  Menschenbilder  bekleidet  erscheinen,  ist 
ganz  angemessen:  denn  wenn  auch  diese  Kleidung  weder  die  Er- 
kenntnis» des  eigentlichen  Typus  fördert,  noch  den  Meuschen  in 
seiner  ursprünglichen  Tracht  vorführt,  so  darf  sie  doch  für  die 
Anschauung  der  Gegenwart  nicht  weggedacht  werden.  Aber  die 
Kleidung  sollte  keine  idealisirte  uiid  noch  weniger  aus  Antikem 
und  Modernem  zusammengesetzte  sein,  wie  dies  namentlich  bei 
dem  Europäer  der  Fall  ist.  Bei  den  Pflauzeu-  und  Thicrzeich- 
nungen  besteht  der  Missgrilf  darin,  dass  die  Pflanzen  in  arabesken- 
artiger  Verschlingung  deuErdtheil  umgeben  und  die  Thiere  dazwi- 
schen eingereiht  sind,  dabei  aber  öfters  mehr  der  hübsche  Prospect 
und  die  äussere  Symmetrie,  als  der  naturgemässe  Platz  in  Betracht 
gezogeu  ist.  Wir  geben  gern  zu,  dass,  weil  jede  Pflanze  und 
jedes  Thier  nur  einmal  dargestellt  werden  sollte,  die  Anordnung 
ihre  Schwierigkeit  hatte.  Auch  stimmen  wir  Hrn.  V.  im  Allge- 
meinen bei,  wenn  er  über  den  Gegenstand  folgendes  bemerkt:  „In 
den  Randzeichnuiigen  der  Erdtheile  sind  nur  diejenigen  Pflanzen 
und  Thiere  aufgenommen ,  welche  einem  jeden  derselben  ganz 
oder  vorzüglich  eigen  sind,  und  durch  ihre  Form  oder  technologi- 
sche oder  sonstige  Bedeutung  den  betreffenden  Erdtheil  in  dem 
Grade  charakterisiren,  dass  der  Name  desselben  in  ihnen  gleich- 
sam ausgeprägt  und  geschrieben  erscheint.  Die  Abbildungen  sind 
möglichst  naturgetreu  und  nach  den  besten  Vorbildern  angefertigt, 
damit  nur  Wahres  der  Vorstellung  des  Schülers  zugeführt  werde; 
denn  nur  das  Wahre  nährt  und  bildet  den  Geist.  Uebrigens  wird 
der  sachkundige  Lehrer  leicht  selbst  zu  ermessen  wissen,  wie  viel 
von  dem  Angeführten  für  den  Zweck  der  Schüler  sich  eigne,  und 
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dasselbe  nach  seinen  Bedürfnissen  verarbeiten.  Auf  die  Verkei- 
lung der  Pflanzen  und  Thiere  nach  den  verschiedenen  Längen* 
und  Breitengraden  konnte  aus  nahe  liegenden  Gründen  nicht  im- 
mer strenge  Rücksicht  genommen  werden;  die  Verthcilung  nach 
den  Höhengraden  aber,  deren  Darstellung  Rittgen  und  Willbrand 
auf  eine  so  geistreiche  Weise  wagten,  musste  natürlich  ganz  aus- 
ser Beachtung  gelassen  werden,  so  bedeutend  sie  auch  für  die 
Wissenschaft  selbst  erscheinen  mag.  Dass  Pflanzen  und  Thiere 
in  einander  gedrängt  erscheinen,  ist  geschehen,  um  das  Bild  der 
INaturwahrheit  noch  näher  zn  bringen,  und  wird  darum  gewiss 
nicht  getadelt  werden;  Vereinzelung  hätte  hier  nur  schaden  kön 
uen,  wo  es  auf  einen  Totaleindruck  abgesehen  ist."  Das  Gegrün- 
dete und  Wahre  dieser  Bemerkungen  zeigt  hinlänglich,  wie  klar 
sich  Hr.  V.  seiner  Aufgabe  bewusst  gewesen  ist;  aber  er  hat  nur 
seinem  Zeichner  erlaubt,  bei  der  Anordnung  des  Ganzen  Abwei- 
chungen eintreten  zu  lassen,  welche  der  richtigen  Anwendung 
seiner  Grundsatze  widerstreiten.  Denn  wodurch  war  denn  der- 
selbe genöthigt,  dass  er  z.  B.  iu  der  Randzeichnung  von  Europa 
die  Eidergans  der  Küste  von  Portugal  gegenüber  auf  eine  Cy- 
presse  setzte,  den  Steinbock  oben  bei  Island  auf  einen  Lorbeer- 
baum stellte,  dem  Murmelthier  ebenfalls  oberhalb  Island  zwischen 
Epheu-  und  Weinranken  seinen  Platz  anwies?  Oder  welchen 
Grund  hat  es,  dass  in  derselben  Randzeichnung  die  Pinie  einen 
Stamm  erhalten  hat,  an  welchem,  wie  an  gar  manchen  anderen 
Pflanzen,  das  Charaktergeprage  desselben  fast  gar  nicht  erkennbar 
ist,  und  welcher  unbedeutend  stärker  ist,  als  die  daneben  lau- 
fende Weinranke,  obgleich  auf  ihm  eine  Ohreule  von  solcher 
Grosse  sitzt,  dass  er  unter  deren  Last  nothwendig  zusammen- 
brechen muss?  Doch  lassen  wir  diese  Versehen,  sowie  Anderes, 
was  sn  der  Contürenzeichnung  der  Pflanzen  und  an  dem  perspectiv 
vischen  Verhältnisse  der  einzelnen  Abbildungen  zu  einander  miss 
fallen  kann,  dahin  gestellt  sein:  so  ist  besonders  die  arabesken- 
artige Gruppirung  für  den  Recens.  ein  Anstoss,  und  dürfte  eine 
wesentliche  Beeinträchtigung  für  den  rechten  Gebrauch  des  Atlas 
sein.  Hr.  V.  hat  sich  mit  Recht  gegen  die  Vereinzelung  der  Ab- 
bildungen  verwahrt,  weil  sie  natürlich  die  Zusammenfassung  der 
verschiedenen  charakteristischen  Pflanzen  und  Thiere  zum  Ge- 
sammthilde  erschwert.  Den  Beweis  liefert  der  malerische  Atlas 
von  Ed.  Poppig  [Leipzig,  Hsrtleben.  1838.],  welcher  bei  vielen 
Vorzügen  der  gebotenen  Abbildungen  und  der  dazu  gehörigen  be- 
schreibenden Darstellungen  doch  kein  klares  geographisches  Bc- 
wusstscin  schafft,  weil  eben  Auswahl  und  Anordnung  nicht  nach 
den  Grundsätzen  der  Unterrichtsmethodik  gemacht  sind.  Allein 
noch  störender  ist  augenscheinlich  eine  solche  Gruppirung  der 
Pflanzen  und  Thiere,  in  welcher,  wie  wir  oben  angedeutet  haben, 
dieselbeu  willkürlich  untereinander  gemengt  sind.  Sollen  Grup- 
pirungen  der  Art  für  die  sinnliche  Anschauung  zu  typischen 
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Bildern  der  Naturbeschaffenheit  eines  Landes  werden,  so  müssen 
sie  ho  z ii saminen geordnet  sein,  wie  sie  in  der  Natur  beisammen 
erscheinen  und  in  der  Nähe  des  Landestlieiles  stehen,  in  welchem 
sie  eben  vorkommen.  Das  Vorbild  Cur  solche  Gruppen  findet  mau 
schon  auf  den  alten  Sotsmannischen  Karten,  auf  welchen  bekannt- 
lich die  Titel viguette  gewöhnlich  ein  Bild  enthalt,  in  welchem 
ein  in  ganzer  Figur  und  in  der  Tracht  seines  Landes -abgebildeter 
Meusch  von  einigen  charakteristischen  Blumen  und  Thieren,  auch 
wohl  von  Hausern  und  Gerätschaften  umgeben  ist  Freilich 
hat  Sotzmann  die  Naturzustände  und  Cult Urzustände  zusammenge- 
mengt, auch  manchmal  wilde  Bestien  mit  ruhenden  Menschen  in 
friedliche  Nebeneinanderstellung  gebracht,  aber  den  Weg,  wie 
man  dergleichen  typische  Eigenheiten  eines  Landes  am  besten 
zur  sinnlichen  Anschauung  bringt,  jedenfalls  richtig  angedeutet. 
Hr.  V.  brauchte,  da  er  die  Culturzuataude  von  der  reinen  Natur- 
beschaffenheit der  Länder  getrennt  hielt,  nicht  ängstlich  besorgt 
zu  sein ,  dass  er  jedes  Thier  eben  nur  in  die  Nähe  des  Landes 
brachte,  wo  es  sich  jetzt  noch  wild  findet;  aber  immer  mtissteu 
sie  da  angebracht  werden,  wo  sie  sich  überhaupt  je  als  ursprüng- 
lich gefunden  haben.  Um  aber  zusammgehörige  Gruppen  der 
Naturcrzeiignissc  zu  gewinnen,  wären  die  Erdl  heile  vielleicht  am 
angemessensten  mit  einer  Anzahl  einzelner  Bilder  umgeben  wor- 
den, auf  welchen  zusammengestellt  war,  was  das  in  der  Nähe 
liegende  Land  an  eigentümlichen  Pflanzen  und  Thieren  hat.  Es 
würde  nicht  geschadet  haben ,  wenn  dann  einzelne  Pflanzen  und 
Thicre  auf  mehreren  Bildern  wiederkehrten ;  vielmehr  hätte  eben 
ihre  Zusammenstellung  mit  anderen  ebensowohl  die  Verwandt- 
schaft, wie  die  Verschiedenheit  von  sndern  Ländern  klar  gemacht. 
Eben  30  wäre  es  durch  diese  Bilder  möglich  geworden,  nicht  nur 
auf  die  Vertheilung  der  Pflanzen  und  Thiere  nach  Längen  -  und 
Breitengraden  mehr  Rücksicht  zu  nehmen,  sondern  namentlich 
auch  den  Unterschied  der  Gebirgsgegenden  und  Tiefländer  be- 
merklich  zu  machen  Kurz,  es  wären  Vortheile  errungen  worden, 
durch  welche  die  methodische  Idee  des  Atlas  viel  bestimmter  und 
erfolgreicher  zu  Ausrührung  kam,  während  sie  bei  der  gegenwär- 
tigen Anordnung  zwar  nicht  aufgehoben,  aber  doch  erschwert  ist. 

Es  ist  Pflicht  des  Ree,  hier  gleich  zu  bemerken,  dass  die 
eben  besprochenen  Mängel  der  Ausführung  dem  Hrn.  Verf.  des- 
halb nicht  zum  grossen  Vorwurf  gemacht  werden  dürfen,  weil  die 
folgenden  Karten  des  Atlas  zeigen,  dass  es  ihm  mehr  darum  zu 
thun  gewesen  ist,  nur  erst  die  allgemeine  Idee  der  angegebenen 
Behandlungsweise  der  Geographie  ins  Leben  zu  rufen,  als  sie  in 
allen  ihren  Anwendungen  und  Verzweigungen  durchzuführen.  In 
den  Randzeichuungen  zu  den  Specialkarten  Europas  tritt  nämlich 
das  naturhistorische  Element  zurück  und  ist  nur  bei  einzelnen, 
z.  B.  bei  Skandinavien  uud  der  Alpen-  und  Balkan -Halbinsel, 
noch  bis  dahiu  festgehalten,  dass  uebeu  mehrern  Pflauzeuabbil- 
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*  düngen  auch  noch  einige  einheimische  wilde  Thiere  dargestellt 
sind.  Auf  anderen  fehlen  die  Thiere  entweder  ganz  oder  sind 
mit  Colturthieren  vertauscht ,  und  auch  bei  den  Pflanzen  treten 
die  Culturpflanzen  vor  den  Naturpflanzen  hervor.  Dagegen  ist 
auf  allen  diesen  Randzeichnungen  das  historische  Element  uber- 
wiegend, und  zwar  so  aus  politisch -  historischen  und  cülturhistori- 
achen  Angaben  zusammengesetzt,  dass  die  erstcren  die  Haupt- 
richtung  ausmachen.  Offenbar  ist  aber  zwischen  der  naturhistori- 
schen Betrachtung,  welche  nur  auf  die  Erkenntniss  des  äussern 
Naturzustandes  der  Erdoberflache  ausgeht,  und  zwischen  der  po- 
litisch -  historischen  Behandlung  der  Geographie  eine  so  grosse 
Kluft  vorhanden,  dass  der  Methodiker  für  den  ersten  Anblick  über 
die  Verbindung  beider  Richtungen  erschrecken  wird.  Hr.  V. 
rechtfertigt  diesen  Uebergang  durch  die  Bemerkung,  es  sei  die 
Verbindung  zwischen  Geschichte  und  Geographie  durch  bildliche 
und  räumliche  Darstellung  darum  versucht,  weil  die  Erde  erat  als 
Schauplatz  des  menschlichen  Daseins  und  als  Träger  menschlicher 
Cultur  ihre  volle  Bedeutung  und  Wurde  gewinne;  weil  das  Natur- 
werk die  Erde  nur  in  ihren  mannichfachen  Formen  charaktcrisire, 
das  Menschenwerk  aber  erst  Land  und  Volk  lebendig  und  geistig 
ausgeprägt  erscheinen  lasse;  weil  schon  beim  ersten  geographi- 
schen Unterrichte  in  lebhaften  Schülern  die  Frage  hervorbreche, 
wie  es  wohl  ehemals  in  dem  betrachteten  Lande  ausgesehen  habe, 
und  weil  bedeutende  Pädagogen  und  Geographen  diese  Verbin- 
dung zwischen  Geschichte  und  Geographie  eben  so  dringend  ver- 
langt, wie  den  dafür  einzuschlagenden  Weg  angedeutet  hätten. 
Aua  diesen  und  andern  Aeusserungen,  welche  über  die  Verbindung 
der  Geschichte  und  Geographie  in  der  Schrift  über  die  Idee,  Aus- 
führung und  Benutzung  des  Schulst  las  ausgesprochen  sind,  er- 
kennt mau  bald,  dass  Hr.  V.  in  seinem  Atlas  Anfang  und  Ende 
des  geographischen  Unterrichts  hat  vorführen  wollen:  denn  so 
wie  die  Betrachtung  der  Erdoberfläche  nach  den  Verhältnissen 
ihrer  vegetabilischen  Bekleidung  und  animalischen  Belebung 
der  naturgemässe  Aufang  ist,  eben  so  ist  es  das  letzte  Ziel 
der  Geographie  als  Wissenschaft,  die  Bedingungen  klar  zu  ma- 
chen, in  welchen  der  Entwickeliingsgang  und  Culturzustand  der 
Einwohner  jedes  Landes  oder  der  Menschheit  überhaupt  von  den 
physikalischen  Verhältnissen  und  Zuständen  der  Erde  abhängig 
ist.  Der  historisch -geographische  Cursus  der  Erdbeschreibung 
ist  demnach  gewissermaassen  das  Probe  -  Exempcl  oder  die  Beweis- 
führung von  der  Behandlung  der  Geographie,  welche  sich  uro  so 
richtiger  herausstellt,  je  mehr  geschichtliche  Erscheinungen  in 
den  physikalisch -geographischen  Bedingungen  der  Ländcrverhält- 
niaae  aufgehen,  d.  h.  aich  als  durch  diese  bedingte  und  herbei- 
geführte Frucht  der  Menscheticntwickelung  offenbaren.  Wir  nen- 
nen ea  die  höchste  Aufgabe  der  Geographie,  weil  ea  die  specula- 
tive  Anwendung  der  Wisseuachaft  oder  die  Philosophie  der  Gco- 
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graphie  ist,  welche  eine  mit  der  Philosophie  der  Geschichte  ana- 
loge Tendenz  hat,  und  den  Aufschluss  gewähren  will,  dass  das 
physische  Leben  der  Menschheit  in  den  Grundbedingungen  aller 
seiner  Aetisserungcn  und  Gestaltungen  mit  der  physischen  Be- 
schs ffenheit  des  ganzen  Erdorganismus  in  unauflöslicher  und  ge- 
setzmäßiger Verbindung  steht,  und  dass  der  Mensch  zwar  durch 
die  Kraft  seines  Geistes  sich  zu  einer  gewissen  Herrschaft  über 
die  Natur  erhebt  und  darum  die  Naturzustände  der  Erde  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  in  kunstliche  Ciilturzustäudc  umwandeln 
kann,  oder  doch  am  Ende  fortwährend  von  jenen  abhängig  bleibt. 
Allerdings  ist  dies  in  streng  wissenschaftlicher  Auffassung  eine 
Betracht  uniform  der  Geographie,  welche  über  den  Unterrichts- 
und Erkenntnisskreis  der  Schule  weit  hinnusliegt  und  in  vollstän- 
diger Ausführung  selbst  für  die  Universitätsvorträge  zu  hoch  sein 
mag;  allein  der  Lehrer  der  Geographie  muss  sich  derselben  be- 
wusst  seiu,  muss  die  vorbereitenden  geographischen  Unterrichts- 
stufen  so  weit  als  möglich  nach  jenem  Endziel  messen  und  ge- 
stalten, muss  wenigstens  eine  Annäherung  au  dasselbe  versuchen 
und  wenn  auch  kein  volles  Bew tisstsein ,  doch  eine  Ahnung  und 
relative  Erkenntniss  davon  iu  seinen  Schülern  erwecken.  Gleich 
wie  wir  z.  B.  bei  dem  Sprachunterricht  in  den  Schulen  die  höchste 
Aufgabe  desselben,  die  JNachweisung  des  notwendigen  und  orga- 
nischen Zusammenhanges  aller  Sprachgesetze  mit  den  geistigen 
Kräften  des  Menschen  und  ihrer  angeborenen  Gesetzmässigkeit, 
auch  nicht  erfüllen  können,  aber  dennoch  eine  theilweise  und  vor- 
bereitende Annäherung  fortwährend  im  Auge  behalten  und  eben 
in  dieser  Annäherung  den  rechten  Bildungseinfluss  der  Sprachwii- 
.  senschaft  mit  reichern  Erfolge  fördern :  eben  so  muss  dies  auch  in 
der  Geographie  geschehen,  wenn  auch  dieser  Unterricht  zu  einem 
wahren  geistigen  Bildungsmittel  werden  soll.  Die  Sache  sieht 
übrigens  in  der  Theorie  schwieriger  aus,  als  sie  in  der  Praxis  ist: 
denn  erfahrene  Pädagogen  wissen  recht  gut,  dass  diese  abstracten 
Aufgaben  des  Unterrichts  in  dem  concreteu  Stoffe  der  Unterrichta- 
gegenständc  so  viel  Aiihaltuugsptinkte  haben,  dass  man  bei  richtiger 
Benutzung  des  Stoffes  vieles  zur  Erkenntniss  bringen  kann,  was 
anfangs  als  viel  zu  abstract  aussieht,  ohne  dass  mau  darum  gerade 
die  geistige  Thäligkeil  des  Schülers  zu  überspannen  braucht.  Hr. 
Dir.  V.  hat  also  ganz  recht  daran  gethan,  dass  er  durch  die  histo- 
rischen Bilder  seiner  Itaudzeichnuugen  auf  den  Weg  hinwies,  auf 
welchem  man  im  Schulunterricht  zu  einer  Annäherung  an  jenes 
Ziel  der  Geographie  gelangt.  Auch  ist  er,  wie  sich  das  von  einem 
so  einsichtsvollen  Pädagogen  ohnehin  versteht,  sich  offenbar  be- 
wusst  gewesen,  dass  diese  historisch  -geographische  Unterrichts- 
form  nicht  unmittelbar  an  die  bei  den  Welttheilen  dargestellte 
Betrachtungsweise  der  äusseren  Naturverhältnisse  des  Erdballs 
angereiht  werden  darf :  denn  er  hat  durch  die  Aufuahme  von  Cul- 
turpflanscn,Hau8thicreii  und  anderen  äusseren  Culturerscheinuugen 
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ilas  Verbindungsglied  angedeutet,  welches  zwischen  jenen  beiden 
Uuterrichtsstufen  mitten  inne  liegt.  Allein  er  hat  in  der  Verfol- 
gung der  allgemeinen  Idee  des  gesammten  geographischen  Unter- 
richtsganges sich  entweder  die  Vermittelung  zwischen  den  beiden 
Endpunkten  zu  leicht  gedacht  oder  der  Einsicht  der  Lehrer  zu 
viel  vertraut,  und  darum  die  Mittelstufen  weder  gehörig  klar  ge- 
macht noch  auch  durch  seine  Hand  Zeichnungen  hinlänglich  unter- 
stützt. Ware  das  zweckmässige  und  folgerichtige  Aufsteigen  der 
geographischen  Unterrichtsmethodik  nach  ihren  verschiedenen  Ab- 
fassungen durch  die  Theorie  schon  hinlänglich  zur  Klarheit  ge- 
bracht: so  könnte  man  sich  das  wohl  gefallen  lassen;  allein  gegen- 
wärtig, wo  der  geographische  Unterricht  in  de  Praxis  noch  zwi- 
schen der  politischen  und  physikalischen  Geographie  schwankt 
und  wo  eigentlich  die  Theorie  der  zweck  massigsten  Behandlungs- 
weise  noch  im  Entstehen  ist,  wird  jene  Lücke  und  jener  Sprung 
allerdings  zu  einem  empfindlichen  und  kann  eben  so  gut  zur  fal- 
schen Behandlung  verführen,  wie  er  die  rechte  vorbereiten  will. 
Wollte  also  Hr.  V.  in  seinem  Schulatlas  die  Mittelstufen  zwischen 
dem  Anfangs-  uud  Endpunkte  des  geographischen  Schulunter- 
richts nicht  alle  durch  aufsteigende  Folge  der  Bilder  zur  An* 
schauuug  bringen:  so  hätte  er  wenigstens  in  seiner  Schrift  über 
die  Idee  etc.  des  Schulatlas  dieselben  bestimmt  hervorheben  und 
charakterisiren ,  so  wie  die  dafür  brauchbaren  Iliilfsmittel  nach- 
weisen sollen.  Ree.  weiss  nicht,  ob  er  diese  Lücke  im  Geiste  des 
Hrn.  Verf.  auszufüllen  im  Stande  ist,  und  erlaubt  sich  daher  nur 
einige  Andeutungen,  mehr  zur  Bezeichnung  dessen,  was  er  ver- 
misat,  wofern  er  anders  die  Idee  des  Atlas  richtig  erkannt  hat,  als 
um  damit  eine  unantastbare  Forderung  oder  einen  unbedingten 
Tadel  auszusprechen. 

Wenn  man  beim  geographischen  Unterricht,  so  wie  et  der 
Yogelsche  Schulatlas  vorschreibt,  mit  der  Betrachtung  der  Erd- 
theile  anhebt  und  hierbei  zunächst  ausser  den  allgemeinen  Terrain- 
verhältnissen  das  von  der  Natur  gegebene  Charakter -Gepräge  der 
vegetabilischen  Bekleidung  und  animalischen  Bevölkerung  zur  Er- 
kenn tniss  zu  bringen  sucht:  so  kann  der  Uebergang  zur  folge- 
richtigen Betrachtung  der  einzelnen  Länder  kaum  anders  statt- 
finden, als  dass  dasjenige,  was  bei  dem  Erdtheile  in  Bezug  auf  die 
Terrainverhiltnisse  uud  die  äussere  Bekleidung  und  Belebung  der 
Erdoberflache  als  genereller  Typus  aufgefunden  worden  ist,  bei 
dem  einzelnen  Lande  nach  sciuer  speciellen  Ausprägung  und  Ab- 
wandelung vorgeführt  und  klar  gemacht  werde.  Nach  dieser  For- 
derung aber  hätten  die  Karten  der  einzelnen  europäischen  Länder, 
so  wie  sie  in  der  Terrain  -  Darstellung  sich  zur  Darstellung  des 
Krdtheils  nun  als  Specialbilder  zum  generellen  Gesammtbilde  ver- 
halten, auch  in  den  Randzeichnungen>  dieselbe  Ausprägung  des  all- 
gemeinen europäischen  Naturtypus  nur  in  spccieller  und  indivi- 
dualisier Darstellung  and  Gruppirung  vorführen  sollen.  Es 
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waren  demnach  die  Pflanzen-  und  Thiergruppen  Europas,  so 
weit  sie  sich  in  jedem  einzelnen  Lande  wiederfinden,  zu  wieder- 
holen und  nur  hin  und  wieder  in  andere  Gruppirungen  zu  bringen, 
sowie  durch  Hinzufügung  anderer  Charakter- Pflanzen  und  Thiere, 
welche  für  das  Ganze  zu  geringfügig,  für  das  Einzelne  aber  be- 
deutsam sind,  zu  erweitern  gewesen.  Wenn  dadurch  dieselben 
Pflanzen  und  Thiere  bei  mehrern  Ländern  immer  wieder  vorka- 
men; so  hatte  dies  eben  zur  schärferen  Erkenntniss  des  stabilen 
europäischen  Natnrtypus  geführt  und  durch  die  veränderte  Grnp- 
pirung  und  Hinzufügung  anderer  Pflanzen  und  Thiere  wären  auch 
die  speciellea  Unterschiede  klsr  geworden.  Man  wolle  gegen 
diese  Forderung  nicht  einwenden,  dass  die  zu  häufige  Wieder- 
holung derselben  Erscheinungen  zu  viel  Raom  verlangt  und  grosse 
Breite  der  Behandlung  verlangt  hätte:  denn  wer  für  das  Ganze 
sinnliche  Bilder  zur  Erleichterung  der  Erkenntniss  verlangt,  dem 
müssen  sie  auch  für  das  Einzelne  als  nöthig  erscheinen.  Natürlich 
hätte  aber  diese  Gestaltung  des  Atlas  nur  die  erste  Stufe  des  Un- 
terrichts, nämlich  die  Erkenntniss  des  ursprünglichen  Naturcha- 
rakters der  Erde  vorgeführt;  und  an  sie  musste  sich  nun  als 
zweite  Stufe  die  Betrachtung  der  Erde  nach  ihrem  äusseren  Cul- 
turtypus  anreihen.  Diese  nämlich  sogleich  mit  der  Betrachtung 
des  äusseren  Naturtypus  zu  verbinden,  das  hat  Hr.  V.  kluger  Weise 
vermieden,  weil  die  Erkenntniss  des  Cultnrgepräges  schon  etwas 
abstracterer  Natur  ist  und  darum  folgerichtig  als  höhere  Stufe 
über  die  erstere  tritt.  Für  diese  Unterrichtsstufe  aber  waren  in 
dem  Atlas  besondere  Karten  mit  Randzeichnongen  nöthig.  Auf  diese 
gehörten  Bildcrgruppen  mit  Culturpflanzen  und  Hansthiercn  und 
ihnen  gegenüber  andere  mit  denjenigen  IVaturpflanzen  und  wilden 
Thieren,  welche  die  Cnltur  übrig  gelassen  hat,  fern  er  bildliche  Anga- 
ben von  dem,  wodurch  der  Mensch  den  Naturzustand  des  Landes 
veredelt  und  unter  seine  Herrschaft  gezwungen  hat,  und  endlich 
der  Mensch  selbst  in  seiner  nationalen  Tracht,  in  seinen  hauptsäch- 
lichsten Beschäftigungen  und  in  den  charakteristischen  Producten 
seiner  Culturthätigkcit.  Freilich  war  hierbei  sparsame  und  um- 
sichtige Auswahl  fast  noch  dringender,  als  bei  dem  ersten  Cursus, 
weil  Ueberfullung  noch  viel  näher  liegt.  Es  mussten  aber  alle 
diese  Culturdarstellungen  aus  dem  Leben  der  Gegenwart  ent- 
nommen sein :  denn  es  gilt  in  der  Geographie  zuvörderst  den  ge- 
genwärtigen Zustand  zu  erkennen.  Aber  allerdings  würden  Neben- 
karten mit  der  Darstellung  des  Culturzustandes  vergangener  Zeiten 
den  Vortheil  geboten  haben,  dass  einerseits  die  veränderliche  Er- 
scheinung der  Culturverhältni8se  klarer  zur  Anschauung  gebracht, 
andererseits  der  spätere  historisch -geographische  Lehrcursus  da- 
durch vorbereitet  werden  könnte.  Bevor  übrigens  dieser  letztere 
im  Unterricht  vorgenommen  werden  darf,  hält  Ree.  noch  eine 
dritte,  von  Hrn.  V.  bei  Seite  geschobene  Mittelstufe  für  nöthig, 
nämlich  die  Betrachtung  der  Erde  nach  ihrem  speciellen  Körper- 
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bau,  oder  nach  ihren  oro- und  hydrographischen,  geologischen, 
mineralogischen,  a  erologischen,  klimatischen,  astronomischen  und 
ähnlichen  Verhaltnissen.  Dieselbe  bildet  wieder  eine  höhere 
Stufe  der  Abstractiou  und  geht  schon  bis  dahin,  dass  für  die  da- 
bei in  Betracht  kommenden  physischen  Erscheinungen  sinnliche 
Bilder  nicht  leicht  mehr  geboten  werden  können:  weshalb  sie 
auch  in  einem  Atlas  keine  besondere  Kartenreihe  mehr  verlangt, 
sondern  die  dafür  nöthigen  Zeichen  auf  den  Karten  der  nachst- 
vorhergehenden  oder  nächstfolgenden  Stufenfolge  angebracht  sein 
durften.  Vornehmlich  aber  ist  sie  die  noth wendige  Bedingung 
dafür,  die  physikalische  Erkenntniss  des  Erdballs  und  seiner 
Theile  soweit  fortsuführen ,  dass  der  obenerwihnte  historisch- 
geographische  Curaus  mit  Erfolg  eröffnet  werden  kann.  Offenbar 
nämlich  hängen  die  Entwickelungszustände  der  Menschheit,  so 
weit  sie  durch  die  physische  Beschaffenheit  des  Landes  bedingt 
sind,  zu  allermeist  von  denjenigen  physischen  Eigentümlichkeiten 
■b,  welche  soeben  als  diesem  Lehrctirsus  zugehörig  aufgezählt 
eind.  Methodisch  dürfte  er  übrigens  der  aller  schwierigste 
sein,  weniger  vielleicht  in  Hinsicht  auf  den  Stoff,  für  welchen 
in  der  neuem  Zeit  ausserordentlich  viel  geleistet  worden  ist,  als 
vielmehr  in  Bezug  auf  die  Auswahl  und  Popnlarisirung  desselben, 
indem  nämlich  hier  lauter  solche  wissenschaftliche  Erkenntnisse 
vorkommen,  die  für  deu  Schuler  schwer  verständlich  sind  oder 
den  Lehrer  leicht  verleiten,  sich  zu  weit  auf  das  Feld  derjenigen 
Wissenschaften  zu  verlieren,  aus  denen  sie  entnommen  werden 
müssen. .  Doch  Ist  die  Erörterung  dieses  Punktes  hier  nicht  unsere 
Aufgabe;  es  genügt  die  Andeutung,  dass  dieser  Lehrgang  in  der 
methodischen  Stufenreihe  des  geographischen  Schulunterrichts 
nicht  fehlen  darf.  Kommen  wir  nun  endlich  zu  dem  historisch- 
geographischen  Lehrctirsus:  so  hat  derselbe,  wenn  er  in  richtiger 
Stufenfolge  und  nach  rein  wissenschaftlichem  Princip  gestaltet 
-sein* soll,  nur  diejenigen  geschichtlichen  Erscheinungen  des  Völ- 
kerlebens  in  Betracht  zu  ziehen,  welche  in  ihrer  Entstehung, 
Fortbildung  und  stabilen  oder  veränderlichen  Gestaltung  von  der 
physischen  Beschaffenheit  der  Länder  entweder  ganz  und  unmit- 
telbar abhängig  oder  doch  wenigstens  hauptsächlich  bedingt  sind, 
dagegen  alles  auszuscheiden,  was  mit  diesen  Naturzuständen  gar 
nicht  oder  nur  in  entfernter  Weise  zusammenhängt ,  damit  nicht 
der  wissenschaftliche  Standpunkt  der  Geographie  verrückt  und 
dieselbe  zur  Hilfswissenschaft  der  Geschichte  gemacht  werde, 
während  aie  in  der  hier  verlangten  Anwendung  vielmehr  selbst- 
ständig bleiben  und  die  Deuterin  geschichtlicher  Erscheinun- 
gen sein  soll.  Es  ist  nun  aber  vornehmlich  daa  Ctilturleben  der 
Völker,  welches  von  den  physischen  Bedingungen  ihres  Wohn- 
platzes am  unmittelbarsten  abhängt,  und  dessen  geschichtliche  Be- 
trachtung wird  also  deu  Hauptlehrstoff  für  dieaen  vierten  Unter- 
richtscursus  der  Schule  darbieten.    Derselbe  Lehrstoff  war  auch 
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schon  in  dem  zweiten  Lehrairsus  vorhanden;  allein  dort  galt  es 
nur,  den  sinnlich  erkennbaren  und  äusaerlich  vorhandenen  Cultur- 
typus  der  linder  nach  seiner  Erscheinung  und  seinem  factischen 
Vorhandensein  aufsufassen  und  festzustellen,  hier  aber  ist  die 
Aufgabe,  das  innere  Wesen  dieses  Cnltortypus  und  die  Ursachen 
seines  Vorhandenseins  aufzusuchen,  d.  h.  aus  der  physischen  Be- 
schaffenheit der  Länder  die  notwendigen  Veranlassungen  und 
zwingenden  Gründe  zu  erkennen ,  warum  die  einzelnen  Culturer- 
scheinuogen  theils  entstehen,  thcils  sich  so  gestalten  rnussten, 
wie  sie  sich  gestaltet  haben ,  oder  auch  durch  welche  Umstände 
dieselben  von  dem  physischen  Zusammenhange  losgerissen  worden 
sind.  Es  liegt  am  Tage,  dass  man  durch  diese  Betrachtungen  zu 
sehr  tiefen  Forschungen  und  weit  geführten  Abstractionen  ge- 
bracht werden  kann ,  und  deshalb  ist  von  dieser  Lehrstufe  oben 
behauptet  worden,  dass  sie  im  Allgemeinen  über  den  Erkenntuiss- 
kreis  der  Schule  hinausliege.  Alleiu  wenn  man  auch  nur  bei  der 
niederen  und  für  den  Schüler  verständlichen  Betrachtungsweise 
stehen  bleibt :  so  entsteht  immer  noch  die  Gefahr,  einen  Lehrstoff 
vor  sich  zu  haben,  der  in  seinem  Umfange  sich  nicht  mit  der  Zeit, 
welche  in  der  Schule  auf  den  geographischen  Unterricht  gewendet 
werden  kann,  vereinigen  lassen  will.  Offenbar  nämlich  ist  in  dem 
Culturleben  der  Völker  so  Vieles  vorhanden,  dessen  Entstehung 
und  Fortbildungsgang  unter  den  Einfluss  der  NatiirbeschafTeiiheit 
des  Landes  gebracht  werden  kann,  dass  beinahe  kein  Verhältuiss 
des  physischen,  geistigen,  socialen,  gewerblichen,  künstlerischen, 
literarischen ,  ja  selbst  des  religiösen  und  politischen  Lebens  zu 
linden  ist,  welches  nicht  irgend  eine  Beziehung  darauf  hatte.  Und 
da  man  alle  diese  Verhältnisse  nicht  blos  in  ihrer  eben  bestehen- 
den Erscheinung,  sondern  auch  in  ihrer  geschichtlichen  Eotwicke- 
lung  anzusehen  hat,  wenn  ihr  organischer  Zusammenhang  mit  den 
Naturverhältnissen  klar  werden  soll;  so  wächst  natürlich  der  Stoff 
beinahe  ius  Unendliche.  Von  dem  Massenhaften  desselben  kann 
man  sich  hinlänglich  aus  Ritters  Erdkunde  von  Asien  überzeu- 
gen ,  und  doch  sind  darin  noch  keineswegs  alle  möglichen  Bezie- 
hungen aufgefasst,  schon  darum  nicht,  weil  das  Culturleben  der 
Asiaten  und  der  physische  Zustand  jenes  Erdtheils  nicht  in  der- 
selben Allseitigkeit  der  Erkenntnis*  vorliegt,  wie  dies  bei  Europa 
der  Fall  ist.  Es  gilt  hier ,  sich  des  überschwanglichen  Umfang« 
recht  klar  bewnast  zu  sein,  um  daraus  die  pädagogische  Notwen- 
digkeit zu  erkennen,  dass  entweder  dieser  ganze  Lehrcursns  aus 
dem  Schulunterrichte  wegbleiben  muss  oder  nur  in  seinen  wesent- 
lichsten Theilen  betrachtet  werden  darf.  Das  Ersterc  gellt  nicht, 
weil  dann  der  geographische  Schulunterricht  zu  keinem  genügen- 
den Abschlüsse  kommen  und  weil  man  ihm  dadurch  den  Ilaupteia- 
fluss  auf  die  geistige  Ausbildung  der  Jugend  entziehen  würde. 
Folglich  muss  also  das  Letztere  geschehen,  und  zwar  um  so  mehr, 
als  zur  Zeit  die  Geographie  auf  deu  Universitäten  nur  selten  als 
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reine  Wissenschaft  gelehrt,  sondern  entweder  gar  nicht  oder  nor 
in  ihrer  statistischen  und  politischen  Anwendung  vorgenommen 
wird.  Ea  mag  übrigens  den  Gymuasialdirectoren  zur  Betrachtung 
überlassen  bleiben,  ob  nicht  die  hieran  den  geographischen  Schul- 
unterricht gestellte  Forderung  eine  Fortführung  desselben  bis  in 
die  obersten  Gyranasialclassen  nöthig  macht,  wahrend  man  ihn  zur 
Zeit  noch  gewöhnlich  in  Tertia  aufhören  lässt  und  dadurch  haupt- 
sächlich zu  bewirken  scheint,  dass  er  so  wenig  Früchte  tragt 

Kehren  wir  nun  nach  dieser  Abschweifung ,  welche  zur  För- 
derung einer  bessern  Verständigung  über  den  geographischen  Un- 
terricht nöthig  zu  sein  schien,  zu  den  geschichtlichen  Randzeich- 
nungen  des  VogeUchen  Schulatlas  zurück  :  so  drängt  sich  bei  ihrer 
Betrachtung  die  Bemerkung  auf,  dass  in  ihnen  die  Verbindung  der 
Geschichte  mit  der  Geographie  in  anderer  Weise  aufgefasst  ist, 
als  wir  dieselbe  soeben  als  nothwendig  anzudeuten  versucht  haben. 
Dt  bei  den  Karten  der  Krdtheile  alle  cnlturhistorischen  Abbildun- 
gen fehlen,  so  sollte  man  erwarten ,  dass  in  den  Randzeichnnngen 
für  die  einzelnen  Lander  zuförderst  Abbildungen  der  Art  vor- 
handen wären ,  wie  wir  sie  für  den  oben  vorgezeichneten  zweiten 
Lehrcursus  verlangt  haben,  und  dass  ferner  anderweite  culturhisto- 
riache  Bilder  die  Anregung  darböten,  von  den  dargestellten  Cul- 
turerzeugnissen  auf  deren  Zusammenhang  mit  der  Naturbeschaf- 
feuheit  des  Landes  und  Volkes  zuruckzu  seh  Hessen.  Nun  ßnden 
sich  zwar  allerdings  in  diesen  letzteren  Raudzeichiinngen  einzelne 
Culturpllanzcn  unter  Waldpflanzen,  einzelne  Hausthiere  neben 
wilden  1  liieren,  einzelne  Geräthschaften ,  einzelne  Kunstbauten 
(meist  aus  mittelalterlicher  Zeit),  ja  hin  und  wieder  auch  einzelne 
Menschenbilder  in  Idcalisirter  Tracht;  aber  aie  sind  schon  ihrer 
Zahl  und  Auswahl  nach  zu  wenige,  als  dass  sie  eine  Vorstellung 
von  dem  Ctilturzustande  der  Länder  erwecken  könnten,  geschweige 
denn,  tlass  man  durch  ihre  Gruppirung  sich  veranlasst  sähe ,  auf 
den  Zusammenhang  dieser  Culturerzeitgnisse  mit  dem  Naturtypus 
der  Länder  zurückzublicken.  Den  Hauptinhalt  bilden  vielmehr  die 
Wappen  der  Staaten,  die  Brustbilder  berühmter  Kegenten,  auch 
wohl  einzelne  Bilder  berühmter  Kriegshelden  oder  Soldaten  ans 
verschiedenen  Zeiten,  die  Jahreszahlen  wichtiger  Schlachten  oder 
anderer  politischer  Ereignisse,  die  Namen  berühmter  Krieger,  Staats- 
männer, Gelehrten  und  Philosophen,  Dichter,  bildender  Künstler, 
Förderer  der  Industrie  und  Gewerbe  und  anderer  Menschenfreunde: 
und  da*s  diese  Dinge  als  das  Wesentlichste  hervorgehoben  sind, 
zeigt  die  ganze  Anordnung  und  die  besonderen,  aber  meistenteils 
nicht  zur  Sache  gehörigen  Verzierungen,  von  welchen  aie  mehr- 
fach umgeben  erscheinen.  Ala  Beispiel  führen  wir  die  Karte  von 
l'rensscn  an,  welche  ausser  ein  paarPliantasiepflanzen  nur  Eichen- 
äste und  Weinreben  zur  Bildung  der  Arabesken  und  eine  Taube 
oder  sonstigen  Vogel,  so  wie  die  Abbildungen  des  Schlosses  Ma- 
rienburg, des  Dorna  zu  Cöln,  des  Schlosses  Sana  Souci  und  des 
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Museums  in  Berlin  enthält.  Dagegen  aber  zeigt  sie  die  vollständigen 

Figuren  eines  deutschen  Ritters,  eines  Soldaten  des  grossen  Kurfür- 
sten, eines  Grenadiers  aus  dem  siebenjährigen  Kriege  und  eines  Land- 
wehrmannes vom  Jshr  1813;  ferner  die  Brustbilder  von  Friedrich 
von  Hobenzollcrn,  von  dem  grossen  Kurfürsten,  von  Friedrich  I.  und 
II.  und  Friedrich  Wilhelm  1.  II.  III.  IV.,  von  Ziethen  und  Blücher, 
ausserdem  das  preussische  Staatswappen ,  die  Namen  Derflinger, 
Leopold  von  Dessau,  Schwerin,  Seidlitx,  Keith,  Winterfeld,  vom 
Dohm,  Gr.  Herzberg,  Freih.  von  Fürstenberg,  Gr.  Kalkreuth,  von 
Scharnhorst,  von  Gneisenau,  Kleist,  Bülow,  Tauenzien,  Freih.  von 
Stein,  Fürst  Hardenberg,  Ancillon,  Kleist, Gleim,  Mendelsoho,  Kant, 
Bode,  F.  A.  Wolf,  Schleiermacher,  M.  Arndt,  Niebuhr,  Humboldt,  A. 
H.  Franke,  Wadzeck,  Nettelbeck,  Gotzkowsky,  Schlüter,  Himmel, 
Schinkel,  Schadow,  M.  Beer;  endlich  die  Jahreszahlen  1157, 
1324,  1373,  1415,  1525,  1539,  l(il8,  1657,  1675,  1701,  1763, 
1807,  1808,  1813,  1815,  1828.  In  den  Randzeichnungen  anderer 
Karten  kommen  zwar  mehr  Abbildungen  aus  der  Pflanzen-  und 
Thierwelt  und  mehr  Beziehungen  auf  Cullurzustäude  vor,  nament- 
lich auf  der  Karte  von  Sachsen,  wo  der  Bergbau,  die  Malerei,  die 
Gelehrsamkeit  (durch  das  Bild  des  mit  der  Bibelübersetzung  be- 
schäftigten Luther),  die  Spitzenklöppelei,  die  Bienen  -  und  Schaaf- 
zucht  und  der  Ackerbau  durch  besondere  Abbildungen  hervorge- 
hoben sind ;  aber  immer  bleibt  das  Moment  der  äusseren  Volksge- 
schichte die  Hauptsache.  Nirgends  aber  sind  diese  Geschichts- 
angaben in  irgend  eine  erkennbare  Beziehung  zur  NaturbeschaflTeti- 
heit  des  Landes  gebracht:  mau  müsste  denn  dieselbe  sehr  weit 
hersuchen  wollen.  Vielmehr  möchte  man  geradezu  schliessen,  sie 
seien  nur  darum  in  die  Randzeichnüngen  gebracht,  weil  Hr.  V. 
den  geographischen  Unterricht  wieder  zur  politischen  Behandlung 
habe  zurückführen  oder  vielmehr  die  beiden  Extreme  desselben, 
welche  gegenwartig  in  den  Schulen  vorkommen,  dadurch  vermit- 
teln, wollen,  dass  er  für  die  Betrachtung  der  Erdtheile  den  physi- 
kalischen, für  die  einzelnen  Lander  den  politischen  Unterrichta- 
gang  zu  fördern  und  zu  unterstützen  suchte.  Dass  dies  aber  seine 
Absicht  nicht  sei ,  zeigen  die  Erörterungen  in  dem  mehrfach  er- 
wähnten Hülfsbuch.  Darin  nämlich  schliesst  er  sich  zu  bestimmt 
an  die  Grundsätze  des  Ritterschen  Systems  an,  als  dass  man  ihm 
die  Billigung  des  politisch  -  geographischen  Schulunterrichts  zu- 
trauen durfte,  erklärt  aber  freilich  auch,  er  habe  die  Verbindung 
zwischen  Geschichte  und  Geographie  in  der  Weise  versucht, 
„wie  sie  in  deu  trefflichen  Lehrbüchern  von  Zacharias  Blancy 
Schacht ,  Folger \  Andree  u.  m.  A.  bereits  angedeutet  und  theil- 
weise  genau  vorgezeichuet  sei."  Wenn  wir  nun  dies  richtig  ver- 
stehen: so  hat  Hr.  V.  in  seinen  geschichtlichen  Randzeichnüngen 
allerdings, den  methodischen  Unterrichtsgang  und  die  allgemeine 
Idee  einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Geographie,  welche 
wir  aus  den  Ilaud Zeichnungen  der  Erdtheile  folgern  zu  müssen 
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glaubten,  verlassen  und  eine  Verbindung  zwischen  Geographie 
und  Geschichte  angestrebt ,  in  welcher  der  Ree.  für  sein  Theil 
weder  einen  organischen  Zusammenhang  noch  eine  zuverlässige 
und  sichere  Bilduugsfrucht  erkennen  kann.  Er  scheint  nämlich 
von  diesen  geschichtlichen  Beziehungen  bei  dem  geographischen 
Unterrichte  keinen  andern  Gebrauch  gemacht  wissen  zu  wollen, 
als  dass  durch  sie  in  die  Darstellung  der  Natur-  und  Culturzu- 
ständc  der  Länder  eine  grössere  Abwechselung  gebracht,  somit 
ein  allscitigeres  Interesse  der  Schüler  erregt,  beiläufig  neben  der 
Geographie  auch  manches  Wissenswerthc  aus  der  Geschichte  ge- 
lernt und  allerlei  Beziehungen  auf  das  gewerbliche,  künstlerische, 
wissenschaftliche  und  politische  Leben  gewonnen  werden.  Wir 
gestehen  gern  zu,  dass  auch  ein  solcher  geographischer  Unter- 
richt seinen  Werth  habe  und  sogar  mit  einer  gewissen  Notwen- 
digkeit gewählt  werden  müsse,  wenn  man  Schüler  zu  unterrichten 
hat,  denen  zuvörderst  nur  ein  gewisser  Vorrath  eines  elementaren 
geographischen  und  geschichtlichen  Wissens  eiugeprägt  werden 
soll,  und  bei  welchen  man  keine  Gelegenheit  mehr  hat,  diesen 
Unterricht  auch  in  höherer  wissenschaftlicher  Tendenz  nnd  An- 
ordnung zu  verfolgen.  Allein  da  der  Atlas  für  Gymnasien  und 
Bürgerschulen,  in  welchen  noch  besonderer  geschichtlicher  Un- 
terricht ertheilt  wird,  bestimmt  ist;  so  sehen  wir  allerdings  nicht 
ein,  was  den  Lehrer  veranlassen  kann,  in  den  wissenschaftlich  be- 
gonnenen geographischen  Unterricht  —  denn  so  hat  sich  Hr.  V.  den- 
selben offenbar  nach  den  Band  Zeichnungen  der  ersten  sechs  Kar- 
ten gedacht  —  allerlei  geschichtliche  Beziehungen  einzuweben, 
welche  weder  mit  der  Geographie  in  organischem  Zusammenhange 
stehen,  noch  für  die  Geschichte  selbst  sich  zu  einem  zusammen- 
hängenden Ganzen  gestalten  können.  Abgesehen  davon,  dass  er 
schon  keine  feste  Norm  für  die  Auswahl  der  Geschichtsdata  finden 
wird ;  —  denn  diese  könnte  ja  nur  durch  den  Innern  Zusammen- 
hang dieser  geschichtlichen  Anwendungen  mit  der  Geographie  ge- 
geben sein ;  —  so  wird  er  dieselben  auch  bei  der  umsichtigsten 
Wahl  und  geistreichsten  Behandlung  immer  nur  als  abgerissene 
Stücke  vorführen  können  und  durch  sie  den  geographischen  Un- 
terricht als  Ganzes  eher  zerreissen  und  stören,  als  fördern  und 
zur  lebendigen  Erkenntniss  fuhren:  denn  die  wahre  lebendige 
Erkenntuiss  beruht  ja  nicht  blos  auf  der  genauen  Erfassung  des 
Einzelnen,  sondern  weit  mehr  auf  der  klaren  Einsicht  in  den  in- 
nern  Zusammenhang  des  Ganzen,  und  darf  also  nicht  durch  Ein- 
webung von  Fremdartigem  erschwert  werden.  Den  Nothbehelf 
aber,  die  vorausgesetzte  Trockenheit  und  Magerkeit  des  geogra- 
phischen Unterrichts  durch  solche  geschichtlichen  Ein  webungen 
vermindern  und  die  erschlaffte  Aufmerksamkeit  der  Schüler  da- 
durch wieder  beleben  zu  wollen,  wird  Hr.  V.  gewiss  selbst  nicht 
für  diese  geschichtlichen  Randzeichnungen  in  Anspruch  nehmen, 
weil  er  zuverlässig  seinen  Atlas  nicht  für  solche  Lehrer  heraus- 
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gegeben  hat,  für  welche  die  reine  Geographie  ein  so  todter  Stoff 
ist,  dass  sie  ihn  nur  durch  eingewebte  Nebendinge  erträglich  zu 
raachen  wissen. 

Es  kann  sein,  daaa  Ree.  die  Anwendung  der  geschichtlichen 
Randseichnungen  für  den  geographischen  Unterricht  doch  falsch 
erkannt  hat,  obgleich  er  für  dieselben  trotz  aller  Betrachtung 
keine  bessere  Beziehung  finden  konnte.  Hat  er  sich  aber  geirrt, 
so  wünscht  er  sehr,  dass  Hr.  V.  in  diesem  Irrthum  eine  Notwen- 
digkeit finden  könne,  sich  in  einer  neuen  Auflage  des  Hülfsbuchs 
zum  Schulatlas  genauer  darüber  zu  verbreiten,  auf  welche  Weise 
die  geschichtlichen  Darstellungen  der  Randzeichnungen  in  orga- 
nischen Zusammenhang  mit  der  Geographie  zu  briugen  sind.  Wäre 
aber  die  erhobene  Ausstellung  richtig,  so  wird  eine  entsprechende 
Verbesserung  der  Handzeichnungen  um  so  wünschenswerther  sein, 
da  der  Atlas  des  Trefflichen  und  Nützlichen  so  Vieles  bietet,  dass 
er  für  ein  ausgezeichnetes  Förderangsmittel  des  bessern  geogra- 
phischen Schulunterrichtes  angesehen  werden  muss  und  auch 
schon  in  seiner  gegenwartigen  Gestaltung,  eine  Unterrichtsweise 
ins  Leben  ruft  und  stutzt,  welche  bei  consequenter  Durchführung 
wahrscheinlich  die  erspriesslichste  für  die  rechte  Belebung  und 
Befruchtung  der  geographischen  Bildung  in  den  Schulen  sein  wird. 
Denn  selbst  wenn  die  Abstufungsform  dieses  Lehrstoffes  in  der 
Weise,  wie  sie  Ree.  zu  rechtfertigen  gesucht  hat  und  in  dem  Atlas 
angeregt  findet,  nicht  die  allein  richtige  für  den  Schulgebrauch 
seiu  sollte:  so  wird  dem  Atlas  doch  das  Verdienst  ungeschmälert 
bleiben,  dass  er  den  in  den  Schulen  so  wichtigen  Anschauungs- 
unterricht für  die  Geographie  eben  so  bestimmt  hervorhebt,  wie 
er  den  Weg  zur  zweckmassigen  Erziciung  desselben  anbahnt  und 
vorzeich  uet. 

Kin  anderes,  Tor  die  Förderung  des  Anschauungsunterrichtes 
sehr  wichtiges  und  nützliches  Hulfsmittel  hat  uns  Hr.  Dlrector 
Vogel  in  der  allgemeinen  Geschieht  stabeUe  auf  geographischem 
Grunde  dargeboten,  welches  zwar  nicht,  wie  der  Schulatlas,  in 
den  Gesammtumfang  der  geschichtlichen  Unterrichtsmethodik  ein- 
greift, sondern  zuvörderst  nur  den  Anfangsunterricht  in  der  Ge- 
schichte berührt,  aber  dafür  ebenfalls  eine  wesentliche  Erleichte- 
rung und  Förderung  gewahren,  so  wie  mehrfache  neue  Betrach- 
tungspunkte  anregen  wird.    Es  ist  diese  Geschichtstabelle  eine 
grosse  Wandkarte,  welche  in  angemessener  und  deutlicher  Map- 
pirung  die  drei  Erdthelle  der  alten  Welt  sammt  den  Hauptgebir- 
gen und  Hauptflüssen  derselben  in  allgemeinen  Umrissen,  aber 
übrigens  ohne  alle  weitere  geographische  BekJeidung  darstellt  und 
nur  den  allgemeinen  Platz  der  Lander  ohne  Namen  und  weitere 
Bezeichnung  derselben  zur  Anschauung  bringt.    Auf  dieser  Karte 
stehen  nun  als  Belebungszeichen  Personennamen  und  Jahreszahlen 
aus  der  Geschichte  von  der  ältesten  bis  auf  die  neueste  Zeit,  je- 
desmal auf  den  Platz  geatellt,  wo  das  Und  liegt,  dem  sie  ange- 
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hören,  und  10  geschieden,  dass  jeder  Name  nnd  jede  Zahl  für 
sich  ein  besonderes  wichtiges  historisches  Ereigniss  repräsentirt. 
Dieselben  sind  in  der  vierfachen  Weise  abgestuft,  daas  die  Namen 
der  mythischen  Zeit  In  grauer  Schrift  (lettre  griae)  und  alter- 
thümlich  roher  Form,  die  Namen  und  Zahlen  der  alten  Geschichte 
In  fester  Form  und  schwarzer  Farbe,  die  Namen  und  Zahlen  der 
mittlen  Geschichte  (von  Christi  Geburt  bis  zur  Entdeckung  Ame- 
rikas) roth ,  die  der  neuen  Geschichte  grün  gedruckt  aind.  Bei- 
läufig gesagt  ist  die  Karte  auch  ein  Kunststück  der  Typographie, 
weil  sie  nämlich  ganz  aus  der  Buchdruckerpresse,  ohne  Hülfe  der 
Lithographie  hervorgegangen  ist.    Die  Namen  und  Zahlen  sind 
nur  in  sparsamer  Auswahl  mitgetheilt,  weil  Maasshalteti  als  leiten- 
der Grundsatz  galt.    Alle  diejenigen  Linder,  von  denen  wir  nur 
eine  dunkle  und  unwichtige  Geschichte  haben,  sind  leer  oder  nur 
mit  einzelnen  Namen  bedeckt,  reichlicher  ausgestattet  die  Länder, 
In  welchen  die  Geschichte  der  Menschheit  ihre  Centraipunkte  ge- 
habt hat;  im  Orient  findet  man  überwiegend  schwarze,  im  Occl- 
dent  überwiegend  grüne  Namen  und  Zahlen,  um  die  asiatischen 
und  europaischen  Küsten  des  Mittel meeres  treten  die  Namen  In 
allen  vier  Abstufungen  hervor.    Natürlich  sind  es  lauter  Namen 
historisch  -  wichtiger  Personen,  theils  aus  der  politischen,  theils 
aus  der  Culturgeschichte  entnommen.    Bei  denjenigen  Personen, 
welche  durch  Wanderungen,  weite  Kriegszuge  oder  Entdeckungs- 
reisen merkwürdig  sind,   ist  von  ihrem  Vaterlande  aus  durch 
Punkte  und  Pfeile  die  Richtung  ihrer  Züge  nach  dem  Lande  hin 
angegeben,  wohin  dieselben  gegangen  sind.  Um  ein  Bild  von  der 
getroffenen  Auswahl  zu  geben,  heben  wir  Folgendes  aus.    In  Un- 
ter-Aegypten stehen  die  Namen  und  Zahlen  Menea  (grau),  Seao- 
stria,  Pharaonen,  2200,  Joseph,  Paommetich,  500,  332,  30 
(schwarz),  Omar  (roth),  1517,  1798  und  Mehmed  Ali  Pascha 
(grün),  unten  sn  der  Meeresküste  Danaoa  und  Kekropa  (grau) 
mit  Punkten  und  Pfeilen  nach  Griechenland  hinüber;  in  Libyen 
Jupiter-  Ammon  (grau);  auf  der  Grenze  von  Aegypten  und  Ara- 
bien Muses  mit  der  Richtung  nach  Palästina.  In  Palästina  stehen: 
2000,  Jacob,  Saut,  Solomon,  975,  720,  600,  516,  168  (schwarz), 
Christua  von  einer  Sonne  umgeben,  70,637,  1099  (roth),  1833 
und  1839  (grün);  in  Phonicien  Kadmos  (grau)  mit  Punkten  und 
Pfeil  nach  Griechenland  zu;  auf  Cypern  1571  (grün),  aof  Rhodua 
1303  (roth) ;  in  Cilicien  St.  Paulus  (roth),  am  Kuryroedon  Kimon 
(schwarz);  an  der  Küste  von  Karten  Homer;  in  Lydien  Cröaua, 
am  Sipylua  Pelopa  (grau);  In  Troas  1184  (schwarz);  an  der  Pro- 
pontis  32.'i  (roth);  In  Pontus  Mithridatea;  in  der  europäischen 
Türkei  Soliman  II.,  Mahmud  und  1829  (grün),  Conatantin  M., 
Juatinian,  Alexius  Kommen,,  Muhamed  IL  und  378, 1360  (roth); 
an  der  Donau  Ulphilaa  (roth),  bei  Tomi  Ovid  (achwarz);  in  Ma- 
cedonien  Philippus  und  Alesander  (mit  Punkten  nach  Griechen- 
land) nnd  48  (schwarz);  in  Griechenland  Solon,  Themietokles, 
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Perikles,  Demosthenes,  Lykurg,  1100,  371,  146  (schwarz),  Bo%- 
%aris,  Miaulis,  Otto  /.,  1571,  1826,  1827  (grün);  auf  Kreta  Zeus 
und  Mino»  (grau);  auf  Malta  1565  (grün),  auf  Slcllien  Archime- 
des  und  212  (schwarz),  1282  (roth);  in  Unteritalien  Pylhagoras 
und  281  (schwarz);  in  Mittelitalien  754,  510,  F.  Camillus,  300, 
Duillius,  Scipio,  Stflla,  Julius  Cäsar,  Augusius  (schwarz),  Ho- 
norius,  476,  Theodorich  A£,  Alboin,  Friedrich  I,  lt.,  Dante, 
Medici  (roth),  1505,  Raphael,  Galilei,  Clemens  X  IV.,  1797, 
1815  (grün);  in  Oberitalien  Brennus  mit  Richtung  nach  Mittel- 
italien (schwars);  in  der  Schweis  1308  und  Winkelried  (roth) 
und  Zwingli  (grün);  in  Oesterreich  Heinrich  IV.,  Friedrich 
Rudolph  L  (roth),  1517,  Carl  V.,  1618  —  1648,  1756—1763, 
Joseph  II.,  Franz  II.  und  1804  (grün);  in  Mitteldeutschland  Her- 
mann  (schwsrs) ,  Bonifatius ,  843,  911,  Heinrich  /.,  Otto  M. 
(roth);  in  Sachsen  Luther  (grün);  in  Preussen  Albrecht  d.  B. 
(roth),  Friedrich  Wilhelm  M.,  1701,  Friedrich  IL,  Friedrick 
Wilhelm  III.  (grau);  in  Pommern  1241  (roth);  am  Ausflnss  der 
Elbe  Ansgar  (roth).  Aus  diesen  Namen  mag  man  zunächst  auf 
das  iVlaaas  und  die  Rücksichten  der  Auswahl  schliessen,  und  wenn 
dieselbe  nicht  uberall  vollständig  und  folgerichtig  erscheinen  sollte, 
so  wollen  wir  sogleich  noch  bemerkt  haben ,  dass  auf  der  Karte 
überall  noch  Platz  genug  ist,  um  die  vermissten  Namen  und  Zah- 
len einzutragen,  und  dass  also  der  Gebrauch  derselben  dadurch 
wenig  oder  gar  nicht  bedingt  wird.  Darum  legt  Ree.  auch  auf  die 
Ausstellungen,  welche  er  selbst  gegen  die  Auswahl  einzelner  Na- 
men nud  Zahlen  machen  würde ,  so  geringeu  Werth ,  dass  er  sie 
ganz  bei  Seite  liegen  laset.  Ein  paar  allgemeinere  Bemerkungen 
werden  sieh  weiter  unten  ergeben. 

Was  nun  den  Werth  und  Gebrauch  dieser  Geschichtskarte 
anlangt,  so  wird  sich  derselbe  nach  der  mitget  heilten  Beschrei- 
bung so  leicht  herausstellen,  dass  für  dessen  Nach  Weisung  wenige 
Andeutungen  ausreichen.  Sie  ist  zuvörderst  für  den  ersten  Ge- 
schichtsunterricht bestimmt,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass 
die  Geschichte  vorherrschend  an  Namen  angeknüpft  und  somit  auf 
das  biographische  Unterrichtselement  hingewiesen  ist.  Aber  sie 
wird,  weil  der  Lehrer  diesen  Namen  und  Zahlen  in  beliebiger 
Weise  Fleisch  und  Leben  geben  und  sie  durch  allerlei  andere 
Namen  und  Zahlen  erweitern  kann,  auch  für  den  höheren  Ge- 
schichtsunterricht brauchbar  sein  und  als  Wandkarte  fortwährend 
dazu  dienen,  zu  dem  Vortrage  die  sinnliche  Anschauung  des  Raums, 
der  Zeit  und  der  Person  hinzuzufügen.  Und  da  jeder  Pidagog 
weiss,  dass  alle  Mittel,  welche  einen  Unterrichtsstoff  durch  das 
Auge  in  die  Seele  des  Schülers  bringen,  denselben  viel  klarer 
und  lebendiger  und  viel  fester  und  dauernder  einprägen,  so  bietet 
die  Karte  schon  in  dieser  allgemeinen  Beziehung  ein  wichtiges 
Unterstützungsmittel.  Besonders  glücklich  aber  ist  die  Wahl,  die 
Namen  auf  eine  geographische  Karte  zu  stellen ,  da  sich  in 
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Schule  die  Bemerkung  zu  oft  aufdrängt,  dass  Geschichteereig- 
niste  dem  Schüler  nur  darum  dunkel  bleiben  oder  Ton  ihm  schnell 
vergessen  werden,  weil  bei  ihnen  die  geistige  Anschauung  des 
geographischen  Hintergrundes  fehlt.  Noch  mehr  aber  wird  diese 
Fixirung  der  historischen  Namen  auf  der  Karte  den  Schüler  gleich 
von  vorn  herein  daran  gewöhnen,  sich  den  Menschen  in  inniger 
Verbindung  mit  dem  Lande  iu  denken,  und  den  Lehrer  veranlas- 
sen, dieses  Moment  gleichfalls  hervorzuheben.  Die  Geographie 
bat  zur  höchsten  Aufgabe,  die  Bedingungen  klar  zu  machen,  durch 
welche  der  Culturzustand  und  die  Lebensverhältnisse  der  Men- 
schen an  den  Boden  gefesselt  und  in  wiefern  sie  in  beiden  Bezie- 
hungen von  dieser  Fessei  frei  geworden  sind.  Die  Geschichte  wird 
sich  an  diese  Aufgabe  anlehnen  und  ein  wesentliches  Bildongs- 
element  gewinnen,  wenn  man  bei  dem  Entwicklungsgänge  der 
Völker  darauf  hinweist,  wie  der  Mensch  anfangs  als  Nomade  nur 
nach  der  Weise  des  Thieres  durch  seine  physischen  Bedürfnisse 
mit  dem  Boden  zusammenhingt;  wie  er  sich ,  sobald  er  sesshaft 
wird,  enger  an  denselben  ankettet,  ihn  zu  seinem  Dienste  zwingt, 
nnd  von  daher  reiche  Anregungen  zur  Culturentwickelung  und  zu 
den  Anfangen  der  Vaterlandsliebe  entnimmt;  wie  daraus  und  aus 
der  entstehenden  Volksgestsltang,  Volkssprache  und  Volksreligion 
ein  Abschliessen  der  Völker  erwachst,  weiches  alle  anderen  Völker 
als  geringere  und  verschtenswerthe  Barbaren  ansehen  lasst  und 
zu  Vertilgungskriegen  antreibt;  wie  dann  der  Handel  und  Ver- 
kehr, oder  politische  Bestrebungen  und  wissenschaftliche  Be- 
'  dürfnisse  diese  Völkersperre  mindern  und  mancherlei  Verbindun- 
gen knüpfen ,  endlich  die  chriatliche  Religion  auch  die  religiöse 
Fessel  der  Völker  gesprengt  hat;  wie  in  der  neuern  Zeit  der  Völker- 
verkehr und  die  Völkerverb  in  duiig  immer  allgemeiner  geworden,  und 
die  Völker  zwar  durch  den  Besitz  des  Landes,  das  physische  Leben, 
die  Sprache  und  Staatsverfassung  von  einander  getrennt  geblieben, 
aber  durch  die  fortschreitende  Cuitur-  und  intellectuelle  Bildung 
sich  naher  au  einander  geschlossen  und  dadurch  die  wichtige  Erre- 
gung gewonnen  haben,  dass  in  ihrer  Fortbildung  kein  Stillsland  ein- 
tritt;—  die  Chinesen,  Türken  u.A.  liefern  den  Beweis  vomGegen- 
theil; —  wie  die  europäische  Politik  neue  Fesseln  schafft,  das»  kein 
V  olk  sein  Bodenrecht  willkürlich  erweitere  und  in  fremdes  Volksbe- 
kitzthom  hinübergreife,  und  —  was  dergleichen  Beziehungen  und 
Anwendungen  mehr  sind.  Ks  dürfte  gegenwartig  an  der  Zeit  sein, 
auf  dergleichen  Dinge  ernstlich  Bücksicht  zu  nehmen :  denn  die 
Geschichte  ist  kein  vollkommenes  humanistisches  BildungsmitteJ, 
so  lange  sie  nur  Schlachten,  Eroberungen,  Staatsverfassungen 
und  Staatsumwälzungen  zum  Hauptgegenstande  ihrer  Betrachtung 
macht.  Das  scharfe  Festhalten  an  der  politischen  Geschichte  der 
Völker  mag  für  die  Universität  gut  sein,  wo  es  gilt,  dem  künftigen 
Staatsbeamten  die  Bedeutsamkeit  der  Politik  klar  zu  machen.  Für 
den  Schüler  paast  die  Betrachtung  dea  StaaUlcbens  nur  so  weit» 
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als  et  das  äussere  Band  der  fortschreitenden  Weltgeschichte  ist 
und  in  wiefern  er  durch  die  Erkenntnis  der  allgemeinen  Vortheile 
und  Nachtheile,  die  aus  den  mancherlei  Staatsfornjen  klar  werden, 
zum  guten  Bürger  erzogen  werden  soll;  übrigens  soll  er  in  der 
Geschichte  vorherrschend  den  Menschen  in  seinem  Streben  und 
Schaffen,  seinen  Fortschritten  uud  Ruckschritten,  seinen  Freuden 
und  Leiden,  seiner  physischen,  geistigen  und  sittlichen  Würde 
erkennen  lernen.  Dans  Hr.  V.  durch  seine  Geschichtskarte  das 
Hervorheben  der  Culturgeschichte  für  den  Schulunterricht  ver- 
mitteln wolle ,  ergiebt  sich  nicht  undeutlich  sowohl  aus  der  ge- 
troffenen Wahl  der  Namen,  als  noch  mehr  daraus,  dass  er  die 
mittle  Geschichte  mit  Christi  Geburt  beginnt.  Er  entschuldigt 
sich  über  diese  Epochenabtheilung  in  der  Ankündigung  oder  Vor- 
rede, welche  der  Geschichtstabelle  beigelegt  ist«  Wir  meinen 
aber,  er  hätte  eine  solche  Entschuldigung  nicht  uöthig  gehabt. 
Für  die  politische  Geschichte  mag  es  von  Wichtigkeit  sein,  die 
alte  Zeit  bis  zum  Eintritt  der  Völkerwanderung  oder  selbst  bis 
dahin  fortzuführen,  wo  das  Gerroanenthum  in  Europa  aich  ausge- 
breitet uud  festgesetzt  hat;  für  das  Culturleben  der  Völker  aber 
beginnt  die  neue  Zeit  offenbar  früher.  Entweder  müsste  man  die- 
selbe schon  da  beginnen,  wo  die  Gesittigung  und  Intelligenz  der 
Griechen  und  Römer  dem  Orient  entgegentritt  und  die  Höhe  der 
Meuschenbildnng  von  Asien  nach  Europa  herüberkommt;  oder  sie 
moss  mit  Christus  anfangen,  weil  seine  Lehre  die  neue  Weltan- 
schauung hervorgerufen,  und  die  Menschheit  zum  wahren  Be- 
wusstsein  und  zur  rechten  Gesittigung  geführt  hat.  Freilich 
konnte  das  Christentum  seinen  Einfluss  Jahrhunderte  hindurch 
nur  wenig  und  fürs  erste  in  kaum  bemerkbarer  Weise  äussern,  in- 
dem es  ausser  dem  Kampfe  mit  der  politischen  Macht  und  festge- 
wurzelter Sitte  der  alten  Zeit  den  weit  schwereren  Kampf  mit 
der  heiduischen  Intelligenz  uud  Wissenschaft  nicht  zur  schnellen 
Entscheidung  zu  führen  vermochte,  ja  unter  dem  Drucke  der  sin- 
kenden Zeit  nelbst  in  eine  laitgdauernde  Erstarrung  gerieth,  und 
auch  durch  das  frische  Germanenleben  nicht  zur  Erweckung  ge- 
bracht werden  konnte,  so  lange  zu  diesem  noch  nicht  der  Geist 
der  Wissenschaft  gekommen  war.  Allein  die  Zwischenperiode  des 
Kampfes  zwischen  dem  Alten  und  Neuen  hindert  nicht,  das  Neue 
von  seinem  Anfang  an  gelten  zu  lassen.  -  Vielmehr  möchten  wir 
den  Verf.  fragen,  warum  er  nicht  auch  die  neue  Geschichte  von 
der  Eroberung  Constandnopels  angefangen  hat,  weil  ja  die  Flucht 
der  griechischen  Wissenschaft  nach  dem  Occident  und  ihr  dort 
vermitteltes  Zusammentreten  mit  dem  Christentbum  der  wahre 
Anfang  der  neueuropaiseben  Cultur  ist. 

Die  Abstufungen  der  Weitgeschichte  und  den  Gang  ihres 
Fortschreitens  macht  die  Karte  an  sich  freilich  nicht  weiter  klar, 
als  dass  sie  drei  Hauptepochen  durch  den  Farbenwechsel  sur 
Anschauung  bringt,  uud  aus  dem  Vorherrschen  der  schwarzen, 
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rollten  oder  grünen  Namen  etwa  erkennen  la'sst ,  wie  die  Völker- 
entwickelung  vom  Orient  nach  dem  Oecident  hinüberschreitet. 
Aber  so  wie  die  Namen  und  Zahlen  derselben  überhaupt  erat 
durch  den  Lehrer  lebendig  gemacht  werden  müssen,  ao  geben  sie 
ihm  anch  vielfache  Gelegenheit,  allerlei  historische  Beziehungen 
daran  anzuknüpfen  und  die  einzelnen  als  äussere  Merkmale  bald 
der  Abstufung  und  Unterscheidung,  bald  des  Ueberganges  und 
Zusammenhanges  su  benutzen.  Ja  er  wird  dies  thun  müssen ,  so- 
bald er  die  Karte  über  den  ersten  biographischen  Geschichtsun- 
terricht hinaus  benutzen  will.  Dass  sie  Freiheit  der  Bewegung 
blast,  ist  sogar  ein  wichtiger  Vortheil  derselben;  denn  methodi- 
sche Hülfsmittei  und  methodische  Vorschriften  haben  nur  ao  den 
rechten  Werth,  dass  sie  zwar  für  gewisse  allgemeine  Grundsätze 
die  Idee  anregen ,  aber  dabei  die  Freiheit  des  Lehrers  nicht  bin- 
den, weil  nicht  die  methodische  Vorschrift  selbst,  sondern  nur 
der  darin  waltende  Geist  dessen,  der  sie  recht  au  benutzen  weiss, 
aur  wahren  Methodik  führt.  Ob  übrigens  Hr.  V.  nicht  darauf 
hitte  bedacht  sein  können,  auf  seiner  Geschichtskarte  auch  aller- 
lei Anregungen  für  den  fortschreitenden  Geschichtsunterricht  an- 
zubringen, ohne  sie  darum  in  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  zu 
beeinträchtigen:  das  soll  damit  nicht  verneint  sein.  Im  Gegen- 
theü  möchte  Ree.  für  eine  neue  Auflage  vorschlagen,  die  der- 
malige Vermischung  der  Namen  und  Zahlen  in  der  Welse,  dass 
jedes  für  sich  ein  besonderes  Geschichtsdaturo  anzeigt,  aufzuhe- 
ben, dafür  den  ersten  Geschieh  tscursus  mit  lauter  Namen  durch- 
zuführen und  bei  Hauptpersonen  die  Jahreszahl  daneben  einzu- 
schließen, um  an  das  geographisch- biographische  Element  das 
chronologische  in  seinen  Hauptdaten  anzufügen;  daneben  aber  in 
die  einzelnen  Länder  besondere  Zahlenreihen  einzurücken,  durch 
welche  Anfang,  Epochen  und  Bndpunkt  der  einzelnen  Volksge- 
schichten angezeigt  würde.  Desgleichen  würden  wir  von  dem 
früheren,  unter  dem  Namen  des  Stroms  der  Zeilen  bekannten 
V  ersinnt  ich  ungsmittel  gern  Manches  benutzt  sehen,  weniger  um 
die  Verschmelzung  der  Völker  zu  grossen  Monarchien,  ala  viel- 
mehr, um  mancherlei  Völkerverbindungen,  Völkerwanderungen, 
Culturzüge  u.  dergl.  anzugeben.  Da  Moses  Zug  aus  Aegypten  an- 
gedeutet ist,  so  sollte  auch  der  Zug  des  Abraham  und  der  Söhne 
Jacobs  dastehen,  und  wenn  diese  nebst  des  Kekrops,  Danaus  und 
Kadmus  Wanderungen  auf  eine  alte  Völkerbewegung  nach  Vorder- 
asien und  Südeuropa  hindeuteten,  so  hätte  auch  die  spätere 
Völkerbewegung  der  Germanen  und  Hunnen  aus  Asien  nach  Eu- 
ropa eine  Angabe  verdient,  indem  es  gegenwärtig  wohl  auch  ohne 
positive  Zeugnisse  ein  geschichtliches  Resultat  ist,  dsss  die  Ger- 
manen aus  Asien  eingewandert  sind.  Bei  Pbönicien  würde  eine 
Ilindeutung  auf  des  Volkes  Handelsfahrten  und  Colonieenzüge  nach 
Africa  und  Spanien  zur  Bezeichnung  des  älteaten  geschichtlichen 
Handelsverkehrs  dieuen,  und  sollten  nicht  auch  die  Colonieenzüge 
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der  Griechen  angegeben  werden,  eo  wurden  wir  doch  bei 
England,  Spanien  und  Portugal  gern  daa  Auslaufen  von  Linien 
sehen,  weil  von  hier  die  entsprechenden  Colonfeen Wanderungen 
der  neuen  Zeit  ausgegangen  sind.  Da  bei  Philipp  von  Macedo- 
nien  ein  Pfeil  anzeigt ,  dass  er  nach  Griechenland  zog;  so  ver- 
misst  man  ungern  gleiche  Pfeile  für  die  Mongolen,  Normannen, 
Türken,  Kreuzzüge  u.  dergl .,  da  durch  alle  diese  Züge  die  Völker- 
gestaltung grosse  Umänderungen  erlitten  hat.  Vielleicht  hätten 
auch  die  alten  Handelsstraßen  durch  Asien  und  die  grossen  Han- 
delswege des  Mittelalters  ohne  Beeinträchtigung  der  übrigen  An- 
gaben der  Karte  einen  Platz  finden  können.  Und  wenn  man  schon 
längst  die  Beobachtung  gemacht  hat,  dass  in  Asien  die  älteste 
Staatenbildung  entsteht  und  nach  Europa  hin  vorwärtsschreitet; 
so  wurde  das  Anbringen  von  verschiedenen  Farbenstrahlen  dazu 
haben  dienen  können,  um  die  Ausbreitung  und  Fortpflanzung 
grösserer  Erscheinungen  aus  dem  religiösen,  wissenschaftlichen 
und  sonstigen  cult urhistorischen  Leben  anzudeuten.  Denn  es  ist 
ja  alles  dasjenige,  was  nicht  bei  dem  einzelnen  Volke  stehen 
bleibt,  sondern  sich  unter  den  Völkern  forbewegt,  das  Wichtigste 
in  der  Geschichte  und  das  eigentlich  Welthistorische.  Und  wenn 
die  geographische  Karte  die  Völker  in  der  Ruhe  darstellt,  so  soll 
die  geschichtliche  Karte  dieselben  in  der  Bewegung  vorführen,  — 
und  dazu  würden  vielleicht  dergleichen  auslaufende  Strahlen  am 
zweckdienlichsten  sein. 

Andere  Anwendungen  und  Beziehungen,  welche  sich  aus 
dieser  Karte  noch  herausfinden  oder  in  sie  hineintragen  lassen, 
mögen  übergangen  bleiben,  damit  unsere  Beurtheilung  nicht  dem 
richtigen  Grundsatze  des  Hrn.  Verf.,  „Maasshalten  ist  gut",  schroff 
entgegen  zu  treten  scheine.  Das  Gegebene  ist  vielleicht  schon 
mehr  als  hinreichend,  um  anzuzeigen,  welches  lebendige  Interesse 
wir  an  beiden  Kartenwerken  des  Verf.  nehmen,  und  wie  sehr  wir 
in  ihnen  eine  Förderung  und  Erleichterung  der  geographischen 
und  historischen  Unterrichtsmethodik  erkennen,  dass  wir  sie  nicht 
nur  unter  die  wichtigsten  Erscheinungen  dieser  Gattung  in  der 
Gegenwart  rechnen,  sondern  überhaupt  von  ihnen  noch  weitere 
Erfolge  hoffen.  Die  Forschung  über  die  rechte  Methodik  der 
Geschichte  und  Geographie  ist  ja  jetzt  noch  in  fortwährender 
Bewegung  und  wird  noch  Mancherlei  finden  und  sichten,  was  Hr. 
V.  für  seine  Kartenwerke  benutzen  kann  und  zu  dessen  Verwen- 
dung er  vor  Vielen  berufen  ist. 

Jahn» 
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Die   Unterrichts-  und  Erziehung*-  Anstalten  in 
Dresden.    Von  Franz  Eduard  Gehe,  Stadtrath  und  Vorstand  der 
*  Schuldeputation  in  Dresden.   Dresden  and  Leipzig ,  Arnold.  Buchh. 
1845.  XVI  o:  288  S.  gr.  8. 

Es  ist  gewiss  von  Wichtigkeit  für  die  Geschichte  der  Päda- 
gogik, Schriften  zu  besitzen,  in  welchen  genaue  Angaben  über  den 
Bestand  und  die  Verhältnisse  der  Schulanstalten  enthalten  sind. 
Daher  können  wir  uns  über  das  Erscheinen  vorliegender  Schrift 
nur  herzlich  freuen,  zumal  da  der  Verf.  durch  seine  amtliche 
Stellung  nicht  mir  im  Stande  war,  eine  Beschreibung  des  Dres- 
dener Schulwesens  za  liefern,  sondern  auch  von  warmer  Liebe  für 
die  gute  Sache  ergriffen  diesem  Geschäft  mit  eben  so  viel  Fleiss 
uud  Ausdauer  als  glücklichem  Erfolge  sich  unterzogen  hat.  Man 
findet  in  derselben  nicht  nur  eine  geschichtlich -statistische  Dar- 
stellung der  gesamtsten  Unterrichts  - ,  sondern  auch  der  Versorg- 
Anstalten  Dresdens  —  mit  diesem  Namen  wurden  wir  wenigstens 
das  Findelhaus,  die  Blinden- Anstalt  u.  s.  w.  lieber  bezeichnet 
haben,  als  mit  dem  vom  Verf.  gewählten  der  Erziehungs  -  Anstal- 
ten, denn  jeder  Untericht  soll  auch  erziehend  sein.  S.  180.  wird 
von  den  Privatschulen  gehandelt,  aber  nur  in  so  weit,  als  die  Be-, 
dingungen,  unter  welchen  es  erlaubt  ist,  dergleichen  zu  errichten, 
angegeben  werden ;  anderweite  nähere  Bezeichnungen  vermisst 
man  ungern.  Es  lag  nicht  im  Plane  des  Verf. 's,  über  die  hier 
bestehenden  Akademien  zu  berichten,  so  wünscheuswerth  dies 
auch  gewesen  wäre:  von  der  Kategorie  der  Unterrichts -Anstalten 
kann  man  sie  wohl  schwerlich  ausschliessen. 

Dem  Zwecke  dieser  Zeitschrift  gemäss  wird  der  Unterzeich- 
nete nur  über  die  im  ersten  Abschnitte  des  ersten  Theils  behan- 
delten Gymnasien  berichten.  Zuerst  über  die  Kreuzsehute  S.  3. 
bis  27.  Die  erste  schriftliche  Nachricht  über  dieselbe  fallt  in 
daa  J.  1452;  eines  besondern  Schutzes  erfreute  sie  sich  durch 
Heinrich  den  Frommen  1539.  Die  Bibliothek  der  Anstslt  besteh! 
Jetzt  ungefähr  aus  3500  Bänden,  und  ihre  jährliche  Einnahme  in 
80  Thlrn. ;  ausserdem  existirt  noch  eine  deutsche  Bibl.  Hierauf 
folgen  Mittheilungen  über  die  äusseren  und  inneren  Einrichtungen 
dieser  vorzüglich  durch  den  jetzigen  Rector  Gröbel  gehobenen 
Anstalt,  deren  Bestand  im  J.  1824  347,  im  J.  1843  304  Schüler 
war.  Die  Unterrichtsgegenstände  (Religion,  deutsche,  Istein., 
griech.,  hebr.  und  franz.  Sprache,  Math.,  Phys.,  Nattirgesch«, 
Geogr. ,  Gesch.,  philos.  Propäd.,  Schönschreiben,  Singen  und 
Gymn.)  werden  nach  dem  Lehrplane  des  Sommersem.  1843 
dargelegt.  Das  Cspitalvermögen  der  Kreuzschule  wsr  1842 
25452  Thlr.  Es  folgen  hierauf  die  Stiftungen  der  Anstslt  und 
deren  Bestimmung ;  es  sind  deren  45.  Das  Schulgeld  beträgt 
monatlich  in  Gl.  1.  u.  II.  2  Thlr.  12  Ngr.,  III.  2  Thlr.  2  Ngr.,  IV. 
lThlr.  21  Ngr.,  im  Progymn.  1  Thlr.  16  Ngr.    Sehr  interessant 
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für  die  Geschichte  des  Schulwesens  ist  ein  aus  den  Ephoral  -  Acten 
gezogener  Ordo  Lectionum  scholae  Dresdensis ,  welcher  hier 
abgedruckt  ist.  Die  so  der  Anstalt  jetst  arbeitenden  Lehrer  sind 
14,  nämlich  6  Hauptlebrer,  4  Collabor.  nnd  1  Schreiblehrer. 

Das  Vitsthumsche  Geschlechts  -  Gymnasium  in  Vereinigung 
mit  dem  Blochmannschen  Gymnasial  -Erxiehungshause  S.  28.  bis 
35.  Auf  die  geschichtlichen  Notizen  (Blochmann  gründete  seine 
Anstalt  1824,  mit  welcher  1828  das  Vitsthumsche  Geschlechts- 
Gymnasium  verbunden  wurde)  folgt  die  innere  Organisation  der 
Anstalt:  Progymnas.,  humanistisches  und  Realgymnasium.  Als 
Lehrer,  welche  dem  Institut  ausschliesslich  angehören,  sind  15 
angestellt,  susserdem  ertheilen  noch  7  Lehrer  Unterricht,  welche 
nicht  unmittelbar  zu  demselben  gehören.  Andere  Mittheilungen 
dürften  aus  den  jahrlich  erscheinenden  Programmen  als  bekannt 
vorausgesetzt  werden :  sie  haben  dem  Verf.  zur  Grundlage  gedient. 

Auf  ahnliche  Weise  verbreitet  sich  derselbe  über  die  Real- 
nnd  Elementarschulen  Dresdens  nnd  hst  sich  dadurch  Alle,  die  an 
dem  Schulwesen  Theii  nehmen,  zum  innigen  Dsnke  verpflichtet. 

Dresden.  Rüdiger* 
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Nachtrag* 

Der  sweite  Theii  der  Bd.  43.  8.  189  f.  besprochenen  Abhandlung 
von  C.  Peter  lieber  die  schwachen  Verba  der  lat.  Sprache,  im  3.  Jahrgang 
des  Rhein.  Museums  für  Phil.  3.  Heft  S.  360  ff.  abgedruckt,  wurde  Ref. 
zu  spät  bekannt,  als  dass  er  an  der  betreffenden  Stelle  hätte  berücksich- 
tigt werden  können ,  bietet  jedoch  mehrere  bedeutende  Gesichtspunkte 
und  Ansichten  dar,  die  wir  noch  glauben  beachten  zu  müssen.  Neben  die 
erste  Classc  der  Verba  erster  Conjugation,  welche  als  von  nomen  agentis 
stammend  ein  Nachahmen  der  durch  das  Substantiv  bezeichneten  Person, 
oder  eine  Aeusserung  der  im  Adjectiv  enthaltenen  Eigenschaft  anzeigen, 
stellt  der  Verf.  als  die  zweite  die ,  welche  im  Allgemeinen  das  Hervor- 
bringen einer  Thätigkcit  an  dem  durch  das  Subst.  bezeichneten  Gegen- 
stände oder  das  In-Bewegungsetzen  dieses  Gegenstandes  darstellen. 
Wahrend  so  im  Ganzen  die  Verba  der  ersten  lat.  Conjugut.  den  zwei  von 
Bopp  Krit.  Grammatik  der  Sanskrita-Sprache  in  kürzerer  Fassung  §  520 
n.  521.  geschiedenen  dessen  der  Bedeutung  nach  entsprechen,  die  jedoch 
von  Hr.  P.  weit  genauer,  als  gewöhnlich  geschieht,  entwickelt  und  geschieden 
wird ;  laset  sich  nicht  mit  gleicher  Sicherheit  im  Lat.  die  Verschiedenheit 
beider  Classen  an  der  Form  erkennen ,  und  es  kann  zweifelhaft  sein,  ob 
nicht  manche  namentlich  der  S.  123  tf  erwähnten  Verba  z.  B.  operari  ein 
Werk  betreiben  u.  a.  mit  mehr  Recht  der  aweiten  zugezahlt  würden. 
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Auch  bei  dies«  fehlt  bisweilen  das  Nomen,  and  muss  vom  Verf.  sapponirt 
werden.  Zu  derselben  werden  S.  366.  auch  die  Participialformen ,  wie 
auratus,  barbatus  u.  s.  w.  gerechnet,  von  welchen  Hr.  P.  geneigt  ist  die 
vollständigen  Verba  anzunehmen ,  und  in  denen  er  einen  starken  Beweif 
dafür  findet,  dass  auch  Nomina  der  4.  DeclinaU  Verben  auf  ort  sn 
Grunde  liegen.  Indes*  gesteht  Ref.  diesen  Zusammenhang  nicht  erkennen 
zu  können,  da  alle  angeführten  Formen  der  4.  Declin.  fremd,  und  die 
wenigen  spater  angeführten,  wie  arquatus,  artuatus  derselben  untreu  ge- 
worden sind ,  während  sich  dieselbe  eben  so  entschieden  z.  B.  in  nasutus, 
cornutus  u.  a.,  als  die  dritte  in  honesta*,  onustos,  aaritus  u.  s.  w.  zeigt« 
Nicht  ganz  sicher  scheint  ferner ,  dass  manche  Verba  auch  ohne  de  oder 
ex  z.  B.  populari,  sentinare,  surculare  u.  s.  w.  die  Entfernung  eines 
GegensUndes  bezeichnen;  da  die  ursprungliche  Bedeutung,  sich  mit  der 
Sache  beschäftigen,  sie  anwenden,  zu  Grunde  liegen  kann  z.  B.  populari 
mit  Volk  überziehen ;  sentinare  mit  der  sentina  zu  thun  haben ,  jene  be- 
sondere erst  durch  unsere  Auffassung  bestimmter  hervortritt.  —  Die 
Verba  mit  i  lasst  der  Verf.  aus  den  gleichartigen  Nomen  entstehen ,  und 
stellt  sehr  passend  8.  375.  die  noch  erhaltenen  zusammen ;  da  aber  eine 
nicht  unbedeutende  Menge  von  Verben  übrig  bleibt,  für  welche  keine 
Nomina  vorhanden  sind,  so  sucht  sie  der  Verf.  dadurch  zu  gewinnen,  dass 
er  annimmt,  es  hatte  viele  Nomina  auf  i  mit  abstracter  Bedeutung  gege- 
ben, und  diese  lagen  jenen  Verben  zu  Grunde,  eine  Annahme,  die  nur 
dadurch  etwas  schwankend  wird,  dass  man  glauben  raüsste,  jene  Bildungs- 
weise sei  allmählich  fast  ganz  ausser  Gebrauch  gekommen,  da  selbst  No- 
mina auf  ü  oder  st,  welche  im  G riech,  so  häufig  sind,  im  Lat.  sich  nur 
spärlich  finden,  und  die  Vermuthung  nahe  liegt,  dass  die  Sprache  auch 
hier,  wie  in  manchen  andern  Erscheinungen,  die  Mittelglieder  übersprin- 
gend solche  Verba  wie  die  zu  erklärenden  habe  bilden  können.  Bedenk- 
licher scheint  Ref.  die  Art,  wie  Hr.  P.  die  Desiderativa  hierher  zieht. 
Er  geht  dabei  von  dem  Suffix  tri  aus ;  dieses  habe  im  Lat.  nach  Conso- 
nanten  einen  Vocal  angenommen,  und  so  sei  z.  B.  von  edo ,  edrn',  esri, 
emri  entstanden.  Allein,  wenn  man  bedenkt,  dass  jenes  tri  nur  die  Ab- 
•chwachung  einer  volleren  Form  ist,  s.  Bopp  Vocalismus  S.  157  — 193., 
dass  diese  letztere,  und  zwar  nicht  mit  u,  sondern  mit  andern  Vocalen, 
nicht  jene  schwache  sich  im  Lat.  findet,  dass  u  ferner,  gewisse  Fälle 
ausgenommen,  nicht  des  Wohllauts  wegen  erscheint,  dass  es  oft  gar  nicht 
nöthig  wäre,  wo  wie  in  amaturio  u.  a.  kein  Consonant  vorhergeht;  dass 
dagegen  im  G riech,  zur  Bildung  der  Desiderativa  cum  angewendet  wird, 
dem  das  Hülfsverbum  im  Sansk.  s.  Humboldt  Ueber  die  Verschiedenheit  des 
menschlichen  Sprachbaues  S.  258.  und  das  lat.  rto  sehr  passend  ent- 
spricht, so  dürfte  man  wohl  die  Erklärung  vorziehen  müssen,  welche  aus 
der  Zusammensetzung  des  Supinum  oder  eines  Nomen  mit  diesem  Hülfs- 
verbum die  Desiderativa  entstehen  lasst.  s.  Pott.  H.  p.  258.  —  Ueber  die 
Bedeutung  der  Verba  der  zweiten  Conj.  giebt  Hr.  P.  sehr  zu  beachtende 
Aufschlüsse,  und  widerlegt  die  gewöhnliche  Ansicht,  dass  die  meisten  In- 
transitiva  seien.  Weniger  sicher  scheint  die  Behauptung,  dass,  um  sie 
xu  bilden,  die  Wurzel  mit  dem  Biodevocal  (moa-e.)  ebenso  wie  Nominalfor. 
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men  auf«  oder  •  angesehen,  und  an  dieselben  nochmals  der  Bindevocal 
geseUt  worden  sei.  Denn  da  der  Verf.-den  Bindevocal  fär  den  Stellver- 
treter der  copala  erklärt ,  so  sieht  man  nicht ,  wie  eine  zweifache  copola 
eingetreten  sein  solle ,  da  nicht  einmal  die  einfache  nothwendig  scheint 
angenommen  werden  tu  müssen.  Ferner  tragen  manche  Verben  dieser 
Classe  Sparen  ihrer  Ableitung ,  wie  moneo,  sedeo  a.  a.f  die  noch  deutli- 
cher sein  würden ,  wenn  nicht  die  Sabst.  mit  e  sich  vielfach  mit  den  con- 
sonantischen  und  denen  auf  t  gemischt  hätten ,  und  der  Verf.  selbst  räumt 
für  einzelne  Fälle  die  Ableitung  vom  Nomen  ein,  ohne  jedoch  genan  so 
bestimmen,  wo  dieses  nicht  angenommen  werden  dürfe.  Allerdings  hat 
diese  Conjug.  ihren  Charaktervocal  nicht  so  festgehalten,  wie  die  beiden 
übrigen,  aber  im  Präsensstamm  steht  sie  doch  mit  denselben  auf  gleicher 
Stufe,  und  da  nun,  wie  Hr.  P.  nachweist,  dieses  auch  für  die  Bedeutung 
gilt ,  so  muss  eine  Erklärung ,  welche  den  gleichen  Ursprung  aller  auf- 
klärt, sehr  erwünscht  sein.  Wenn  Ref.  glaubt,  dass  dieses  durch  Bopps 
Darstellung  (s.  auch  Benary  Lautlehre  S.  33  ff.)  geleistet  werde,  so  er- 
kennt er  auf  der  anderen  Seite  die  Verdienste  dankend  an,  die  Hr.  P.  um 
die  Aufhellung  des  schwierigen  Gegenstandes  sich  erworben  hat,  und  hofft, 
dass  noch  manche  Partie  der  lateinischen  Grammatik  durch  seinen  Scharf- 
sinn Licht  und  Zusammenhang  erhalten  werde. 

Zugleich  sind  in  dem  bezüglichen  Aufsatz  folgende  Druckfehler  zu 
berichtigen :  Band  43.  S.  193.  Z.  12.  v.  u.  lies  vulgären  statt. regulären, 
8.  206.  Z.  17.  I.  Sprache  st.  Sache,  S.  214.  Z.  16.  I.  Losehre  st,  Lüschre, 
8.  3 18.  Z.  6.  t.  u.  I.  also  haben  die  Vorstellung  von  Pereönliehkeit,  S.  320. 
1.  den  st.  denselben,  S.  321.  Z.  7.  ▼.  u.  1.  später  verschwunden,  8.  330. 
Z.  2.  1.  macht:  dass,  S.  331.  Z.  24.  I.  340).  st.  340,  8.  335.  Z.  15.  1. 
nicht  als  eine,  Z.  21.  1.  der  in  st.  die  in,  8.  337.  Z.  18.  1.  Schiffe  st. 
Stoffe,  S.  339.  Z.  19.  v.  u.  I.  Weite  st.  Weise,  8.  34%.  Z.  6.  1.  $  211. 
st.  $  11.,  Z.  23.  1.  unpassend  st,  anpassend,  S.  348.  Z.  13,  v.  u.  1.  und 
er  hat  sie,  8.  349.  Z.  4.  I.  nicht  aufgestellt,  Z.  21.  1.  mdireden  Frage- 
sätzen st.  indirecten  Fragen  und  Infinitivsätzen,  8.  352.  Z.  21.  I.  Lehrer 
st.  Leser,  8.  360.  Z.  23.  str.  1836,  8.  361.  Z.  15.  v.  u.  1.  eine  st.  in  eine. 

Eisenach.  W.  Weissenborn. 
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Bayern.  Ueber  den  statistischen  Zustand  und  die  Programme  der 
Studienanstalten  dieses  Landes  im  Jahr  1843  ist  in  diesen  Job.  40,  336  ff. 
berichtet  worden,  und  wir  schliessen  daran  einen  Bericht  über  die  Zu- 
stände  im  Schuljahr  J 843  -  1844  in  der  Weise,  dass  wir  in  Bezug  anf 
die  Lehrercollegien  und  äusseren  Zustände  nur  die  Abänderungen  auf- 
fuhren, welche  gegen  das  frühere  Schuljahr  eingetreten  sind,  und  daran 
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die  nothigen  Mitteilungen  über  neue  Gestaltungen  der  Lehr  Verfassung 
und  eine  Besprechung  der  Jahresprogramme  anknüpfen.  Die  Stndienan- 
statt  in  Amberg  mit  52  Candidaten  des  Lyceums  [10  and  9  in  den  beiden 
theologischen,  17  und  16  in  den  beiden  philosophischen  Cursen],  128 
Schülern  des  Gymnasiums  und  224  Schülern  der  Lateinischen  jSchule, 
hatte  den  Professor  für  Philos.  und  Pädag.  Max.  Furtmaier  zum  Rector, 
und  erfuhr  im  Lehrerporsonal  die  Veränderung,  das«,  weil  der  Professor 
der  ersten  Gymnasialciasse  Frans  Xaver  Henneberger  eine  Pfarrei  erhal- 
ten und  der  Studienlehrer  Leonh.  Hofer  in  den  Benediclinerorden  einge- 
treten war,  der  Studienlehrer  Matth.  Trieb  in  die  erledigte  Professur, 
die  Studienlehrer  Anton  Kolbier  und  Quirin  Zollittch  in  die  vierte  und 
dritte  Lehrerstelle  der  lateinischen  Schule  aufrückten  und  die  Lehramts- 
candidaten  Joh.  Bapt.  Haber  und  Helte  als  Studienlehrer  neu  angestellt 
wurden.  Die  mit  Realcnrsen  verbundene  Lateinische  Schule  in  Ann- 
weiler hatte  in  ihren  3  Classen  45  Schüler  und  die  früheren  Lehrer. 
Das  Letztere  gilt  auch  von  dem  Gymnasium  und  der  Lateinischen  Schule 
in  Ansbach,  welche  von  71  und  112  Schülern  besucht  waren.  Aschaf- 
fenburg,  ebenfalls  ohne  Lehrerveränderung,  zählte  im  philosophischen 
Lycenm  22  Candidaten,  im  Gymnasium  97  und  in  der  Lateinischen  Schule 
160  Schüler,  und  in  dem  unter  dem  Regens  Holzner,  Subregens  Huller 
und  Präfect  Karch  stehenden  Knabenseminar  waren  51  Zöglinge,  von 
denen  24  ganz  freie,  10  halb  freie  und  6  ganz  bezahlte  Plätze  hatten  und 
welche  an  dem  Unterrichte  der  Studienanstalt  Antheil  nehmen,  aber  im 
Seminar  noch  besondere  Instruction  und  Repetition  von  den  Vorstanden 
erhalten  und  unter  deren  steter  Aufsicht  stehen.  In  Augsburg  ist  die 
katholische  Studienanstalt  noch  immer  ganz  dem  Benedictinerorden  über- 
lassen und  hat  den  Professor  der  Geschichte  und  Archäologie  am  Lyceum 
P.  Heinr,  Schuhmacher,  der  zugleich  Mitglied  des  Kreistcholarchats  von 
Schwaben  und  Neuburg  ist,  zum  Rector.  Für  die  74  Candidaten  der 
zwei  Lycealcurse  waren  die  Professoren  Kälin  für  Anthropologie,  Psy- 
chologie und  Naturgeschichte;  della  Torre  für  Religionsphilosopbie, 
Gangauf  für  Logik,  Philosophie,  Philologie,  Archäologie  und  Naturrecht, 
Preyssinger  für  Mathematik,  Physik  und  Chemie  thätig,  während  die  326 
Schüler  des  Gymnasiums  in  IV.  durch  Flor,  in  III.  durch  Birker,  in  IL 
durch  Felder,  in  I.  A.  B.  durch  D'uch  und  ZUlober,  in  der  Mathematik 
durch  Pleyssinger  und  Kramer  unterrichtet  wurden,  und  die  450  Schüler 
der  Lateinischen  Schule  in  IV.  A.  B.  die  Patres  Boll  und  Roalin,  in  III. 
A.  B.  Zenetti  und  Kadermann,  in  II.  A.  B.  Kraus  und  Lor,  in  I.  A.  B. 
Weber  und  Bock,  in  der  Arithmetik  Kramer  als  Lehrer  hatten,  und  die 
französische  und  hebräische  Sprache,  das  Zeichnen,  die  Musik  etc.  noch 
durch  andere  Lehrer  besorgt  wurde.  Das  mit  der  Lehranstalt  verbun- 
dene  Stadienseminar  hatte  52  Zöglinge  unter  dem  Director  Gangauf  und 
den  Präfecten  Rauch  und  Laber,  das  Institut  für  Söhne  höherer  Stände 
9  Zöglinge  unter  dem  Vorstand  della  Torre.  Die  protestantische  Stu- 
dienanstalt unter  dem  Rector  Mettger  zählte  45  Schüler  im  Gymnasium 
und  115  Schüler  in  der  Lateinischen  Schule,  eingerechnet  die  49  Zöglinge 
des  Erziehungsinstituts  bei  St.  Anna,  und  hat  in  ihren  Lehrern  keine 
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Veränderung  erlitten.     Die  Studienanstalt  in  Bamberg  war  in  ihrem 
-vollständigen  Lyceum  mit  3  theologischen  und  2  philosophischen  Cursen 
von  90  Candidaten ,  im  Gymnas.  von  180  nnd  in  der  Lat.  Schule  von  242 
Schulern  besucht«  Im  Lyceum  ist  zu  den  Professoren  Mayer,  Schmitt,  Hieg- 
ler,  Brenner,  Rüttinger  [welcher  Professor  der  Landwirthschaft,  Mathe- 
matik ,  Physik  und  Astronomie  und  sogleich  Rector  des  Lyceums  und 
Gymnasiums  ist],  Wie* ,  Rudhart  und  Mariinet  im  vor.  Jahr  der  Dom- 
capitular  Dr.  theol.  A.  Gengier  als  Professor  der  Bncyclopädie  und  Kir- 
chengeschichte angestellt  worden,  wahrend  der  Professor  Dr.  Meyer  statt 
dieser  früher  vertretenen  Fächer  das  Lehrfach  des  Kirchenrechts,  der 
biblischen  Exegese  und  der  orientalischen  Sprache  erhielt.    Am  Gymna- 
sium wurde  der  Professor  der  Mathematik  und  Geographie  Dr.  Steinruek 
in  den  Ruhestand  versetzt  und  dafür  Professor  Schaad  neu  angestellt; 
die  übrigen  Lehrer  des  Gymnas.  und  der  Latein.  Schule  blieben  unver- 
ändert.   In  Bayreuth  hatte  das  Gymnasium  1 12,  die  Lateinische  Schule 
192  Schuler.    Von  den  Lehrern  starb  am  30.  Aug.  1843  der  Professor 
der  ersten  Gymnaslalclasse  Dr.  Kirchner,  und  der  Studicnlehrer  Dr.  Hecht- 
fischer  wnrde  im  December  desselben  Jahres  Prafect  am  Schuliehrer- 
semtnar  in  Altdorf.  Demzufolge  ruckte  am  Gymnasium  nach  dem  Rector 
und  Kreisscbolarcben  Dr.  Held  und  den  Professoren  K löter  und  Lotsbeck 
der  Studienlehrer  Chrittian  Uenhardt  in  die  Professur  der  ersten  (unter- 
sten) Classe  auf,  und  an  der  Latein.  Schule  wurde  nach  dem  Stadien- 
lehrer für  IV.,  Dr.  J.  W.  Holle ,  der  Studienlehrer  der  Lat.  Schule  in 
Frankenthal  Dr.  Heinr.  Heerwagen  als  Studienlehrer  für  III.  angestellt, 
der  Studienlebrer  Dr.  Schmidt  blieb  für  II. ,  Studienlehrer  Dr.  Dktsch 
rückte  nach  I.  B.  und  Gymnasial- Assistent  Heinr.  Raab  als  Studienlehrer 
für  I.  A.  auf,  und  der  Lehramtscandidat  Heinr.  Wild  von  der  Latein. 
Privatschule  in  Minchberg  wurde  Gymnasialassistent.     Den  kathol. 
Religionsunterricht  übernahm  statt  des  geistl.  Rathes  und  Stadtpfarrers 
Strasser  der  Stadtkaplan  Priester  Rorich.     Die  Lateinische  Schule  zu 
Bergzabern  in  der  Pfalz  hatte  44  Schüler,  und  Lehrer  sind  der  Sub- 
rector  Krieger  für  IV.  und  III.,  Hofer  für  II.  und  I.  und  für  protestant. 
Religionsunterricht,  Rohrbacher  für  katholischen  Religionsunterricht,  Ham- 
tnell  für  Zeichnen  und  Keuler  für  Geschichte  und  Schreiben.    In  Burg- 
hausen  wurden  die  55  Schüler  der  Lateinischen  Schule  in  IV.  vom  Sub- 
rector  Haut,  in  III.  von  Braun,  in  II.  von  Weiss  gärber,  in  I.  von  Raüa 
Unterrichtet.    In  Dilingen  studirten  im  Lyceum  in  3  theologischen  nnd 
2  philosophischen  Cursen  175  Candidaten,  im  Gymnasium  126,  in  der 
Latein.  Schule  148  Schüler.  Von  den  Lycealprofessoren  starb  am  6.  Juni  1844 
der  Lehrer  der  Moraltbeologie ,  Pädagogik  und  Didaktik  Lorens  Stempßc 
(geb.  in  Tannhausen  am  30.  Juli  1798,  seit  1826  als  Prafect  am  Clericalseminar, 
seit  1831  als  Professor  und  Bibliothekar  am  Lyceum  angestellt),  und  seine 
Lehrfunctionen  übernahm  provisorisch  der  Prafect  des  Clericalseminar» 
Bob,    Die  übrigen  Lehrer  blieben  an  allen  drei  Anstalten  unverändert* 
Die  mit  einem  Realcursns  verbundene  Lateinische  Schule  in  Edehkoben 
zählte  39  Schüler.    Classenlehrer  sind  der  Subrector  Boracht  und  Waitz- 
mann,  protestant  Religionslehrer  Wahle,  kathol.  Religionslehrer  Möhler, 
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Zeichenlehrer  Lingenfelder.  In  Eichstädt  hatte  das  Gymnasium  97  und 
die  lateinische  Schule  182  Schuler,  und  keine  Lehrerveränderung.  In 
Erlangen  waren  40  Gymnasiasten  und  83  Lateinische  Schüler.  Die  Lehrer 
waren  die  frühern,  ausser  dass  der  bisherige  Verweser  der  J.  Classe  der 
Lat.  Schule  Dr.  Schiller  als  wirklicher  Studienlebrer  angestellt  wurde  and 
der  Stadtpfarrer  Dinkel  den  katholischen  Religionsunterricht  provisorisch 
übernahm.  Am  20.  Mai  1844  war  der  Jahrestag,  dass  der  Studienrector 
Prof.  Dr.  /.  ludw.  Chr.  WUh.  Dödcrlcin  das  Rectorat  der  Schule  25  Jahre 
verwaltet  hatte,  und  da  derselbe  eine  besondere  Feier  des  Tages  nicht 
wünschte,  so  überreichten  ihm  die  Lehrer  eine  vom  Prof.  Dr.  Karl  Schafer 
verfasste  latein.  Votivtafel,  worin  die  echt  collegialische  Liebe  und  Ver- 
ehrung in  edler  und  wahrhafter  Anerkennung  der  Verdienste  des  Jubilars 
sich  ausspricht:  welche  Verdienste  durch  folgende  Worte  bezeichnet  sind: 
[Doederleinto]  qui  ex  quo  tempore  cum  summa  bonarum  artium  prosperi- 
tate  hanc  urbem  intravit,  exempli  auetoritate  ad  omnem  morum  prosta- 
tem studiorum  honestatem  iuvenilia  pectora  invitantis,  diseiplinae  prae- 
stantia  duldbus  utilia  caute  ac  provide  miscentis,  regiminis  sapientU 
severitatis  necessitates  lenitatis  opportunitates  feliciter  observantis,  de 
rebus  Gymnasii  ante  eum  iacentis  tarn  bene  tamque  egregie  usque  prome- 
ruit,  ut  huius  scholae  iusto  iure  praedicetur  Restitutor:  qui,  alienae  vir- 
tutis  prudens  aestimator  laudator,  superbiae  singulari  merito  quaesitae 
verecundus  osor  contemtor,  omnis  in  dicendo  agendoque  simulationis 
hostis  accerrimus,  veritatis  apud  summos  innmos  vindex  fortissimus,  nr- 
banitate  festivitate,  si  quis  alias,  intcr  cives  gratiosus  atque  amabilis,  in 
rebus  angustis  bene  praeparati  pectoris  robore  ac  fortitudine  conspieuus 
*  ac  venerabilis,  tanta  quum  tamque  pracclara  habuerit  eruditionis  exempla 
domestica,ut  vel  vinci  cum  laude  sua  posset,  novum  genti  decus  addidit  atque 
splendorem,  exquisitissima  et  latini  et  graeci  sermonis  scientia  perinde 
insigpis,  non  in  antiqois  magis  quam  in  germanicis  literis  exemplo  habi- 
tans  saluberrimo,  omnis  politioris  elegantiae  humanitatisque  exemplar  un- 
dique  perfectum:  qui  denique  in  excutiendis  explanandis  comparandis  lati- 
norum  imprimis  vocabulorum  significationibus  ingenii  acie  doctrinae  copia 
tanto  post  se  intervallo  reliquit  aemulos  a  renatis  literis  omnes,  ut  syno- 
nymorum  diseiplinae  doctorum  hominum  consensu  habeatur  pro  Pundatore 
etc.  Die  drei  Studienanstalten  in  Freysiuq  sind  ganz  den  Geistlichen 
ubergeben  und  mit  denselben  ist  auch  ein  Knabenseminar  verbanden.  Im 
Lyceum  wurden  die  93  Candidaten  der  theol.  Section  von  den  Professoren 
Permaneder  in  Kircheneeschichtc,  Kirchenrecht  und  Patristik ,  Sussbaum 
[der  zugleich  Rector  des  Gymnasiums  ist]  in  der  Dogmatik,  Schegg  in 
Exegese,  biblischer  Archäologie  und  hebr.  Sprache,  Joeham  in  Moral, 
Niederer  in  der  Land wirthschaft,  und  die  29  Candidaten  der  philosoph. 
Section  von  den  Profit.  Kogl  in  Pädagogik ,  Niederer  in  Naturgeschichte 
und  Chemie,  Meister  in  Physik,  Mathematik  und  Geographie,  Deutinger 
in  Philosophie  and  Freudensprung  [der  Rector  des  Lyceums  ist]  in  Ge- 
schichte, Archäologie  und  Philologie  unterrichtet.  Im  Gymnasium  und 
in  der  Latein.  Schule  waren  die  vorjährigen  Lehrer  für  die  anwesenden 
119  und  140  Schüler.    Auch  in  Hop,  wo  das  Gymnasium  54  und  die 
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Latein.  Schale  98  Schüler  hatte ,  sind  keine  Veränderungen  im  Lehrer- 
collegium  vorgekommen.  Ebensowenig  an  der  Latein.  Schule  in  Ingol- 
stadt mit  57  Schälern.  Kempten  mit  180  Schulern  im  Gymnasium  and 
100  Schülern  in  der  Lat.  Schule  verlor  am  23.  Juni  den  Rector  Böhm  ond 
am  20.  Mai  den  Lehrer  der  hebr.  Sprache  Geist  durch  den  Tod ,  and  der 
Professor  der  dritten  Gymnasialciasse  ATiA7  erhielt  die  vierte  Classe  und 
das  Rectorat.  In  der  Latein.  Schule  zu  Kitzingen  mit  46  Schülern  and 
der  zu  Landau  mit  61  Schülern  blieben  die  frühern  Lehrer.  Eben  so  in 
Landshut,  wo  das  Gymnasium  98,  die  Lateinische  Schule  140  Schüler 
hatte.  Die  Lateinische  Schule  in  Lohr  hat  für  42  Schüler  die  Priester  Bach 
(zugleich  Subrector)  und  Fortier  zu  Classenlehrern,  und  Volksscbullehrer 
helfen  für  Geschichte,  Schreiben  und  Zeichnen  aus.  In  MÜNCHEN  lehr- 
ten am  alten  Gymnasium  für  370  Schüler  als  Classenlehrer  Rector 
Fröhlich  und  Professor  Schwarz  in  IV.  A.  B. ,  die  Proff.  Hutter,  fPorit- 
schek  und  Stanko  in  III.  A.  B.,  die  Profi*.  Thum  und  von  Hefner  in  II. 
A.  B.,  and  Müllbauer  und  Kaiser  in  I.  A.  B. ;  Fischer  katholische  und 
H'iarowsky  protestantische  Religion ,  Mayer  und  Candidat  Müller  Mathe- 
matik und  Geographie.  Auch  im  Geschichtsunterricht  sind  die  katholi- 
schen Schüler  von  den  protestantischen  getrennt.  In  der  Lateinischen 
Schule  mit  574  Schülern,  welche  unabhängig  vom  Gymnasium  unter  dem 
Rector  Beilhack  [Lehrer  für  deutsche  Sprache  und  Arithmetik]  steht,  wa- 
ren keine  Lehrerveränderungen  vorgekommen.  Das  neue  Gymnasium 
mit  169  Gymnasial-  und  197  Lateinischen  Schülern  (von  denen  119  Zög- 
linge des  kon.  Erziehungsinstituts  sind),  hat  mit  Ausnahme  des  Professors 
EUlcs,  welcher  Mathematik  lehrt,  lauter  Benedictincr  zu  Lehrern  und 
zwar  für  die  Gymnasialclassen  die  Professoren  P.  Müller  (zugleich  Rector 
des  Gymnasiums),  P.  Kneutingef,  P.  Braun  und  P.  Hafer,  in  der  Latein. 
Schule  die  PP.  Wimmery  Haberkorn ,  Fischer  und  Bachner  nebst  den  Prä- 
fecten  Schweighart  und  Ammer,  Director  des  Erziehungsinstituts  ist  La- 
cense.  Die  Lateinische  Schule  in  Mbmmingen  mit  einem  Realcors  hatte 
34  Schüler  und  den  Subrector  Weber  als  Lehrer  für  IV.,  Brommler 
für  III.,  Schmidt  für  II.  und  Macht  für  I.,  nebst  besondern  Lehrern  fnr 
Nebenfacher.  Das  Gymnasium  und  die  Latein.  Schule  in  Münnerstaat 
mit  85  und  113  Schülern,  von  denen  18  als  Zöglinge  im  Kloster  leben, 
sind  den  Augustinern  zugewiesen  worden,  von  denen  auch,  nachdem  im 
Novemb.  1843  wiederum  der  Professor  der  ersten  Gymnasialclasse  Michael 
Peter  als  Pfarrer  nach  Münchberg  versetzt  worden  war,  bereits  sechs 
Patres  als  Lehrer  eingetreten  sind.  Es  lehren  nämlich  im  Gymnasium 
der  Rector  und  Professor  Dr.  Konr.  Wüh.  Köhler  für  IV.,  der  Prof.  Dr. 
Jos.  Gutenäcker  für  III.  und  Zeichenunterricht,  der  Studicnlehrer  Jos. 
Jl.  Leitschuh  für  II.,  der  Studienlehrer  Dr.  Mich.  Fertig  für  I.  und  franz. 
Sprache,  der  Pater  Constnntin  Faulhaber  Mathematik  und  Geographie, 
der  Pater  Friedr.  Wester  Religion ;  an  der  Lat  Schule  der  Studienlehrer 
Pater  AU  Braun  für  IV.,  die  geprüften  Lehramtscandidaten  Pater  Alex. 
Schöppner  und  Prosper  Merkte  für  III.  und  II.,  der  Studienlehrer  Kasp. 
Jos.  Mauter  für  I.  und  der  Pater  Alb.  Lettau  Religion.  Musik-  and 
Schreibnnterricht  werden  von  Hülfslehrern  besorgt.    Am  11.  November 
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1843  wurde  von  der  Studienanstalt  die  funfundswanzigjührige  Lehramts- 
Jubelfeier  des  Rectors  Dr.  Kohler  festlich  begangen ,  und  die  bei  dieser 
Gelegenheit  von  dem  Prof.  Dr.  Gutenäcker  gehaltene  Festrede  ist  zum 
Besten  der  Ruttastiftung  gedruckt  erschienen :  Rede ,  gehalten  bei  der 
am  11.  Nov.  1843  stattgehabten  fünfundzwanzigjährigen  Lchramtsjubel- 
feier  den  Hrn.  Dr.  Konr.  PFilh.  Köhler  etc.  von  Dr.  Jos.  Gutenäcker  [  VV  ürz- 
burg  1844.  12  8.  gr.  4.],  und  darin  sind  die  wichtigsten  Ereignisse  der 
Scbuley  seitdem  sie  1820  der  Leitung  der  Augustiner  entzogen  und  zum 
selbstständigen  Gymnasium  erhoben  wurde,  kurz  aufgezahlt  und  daran 
eine  Rubrtcirung  der  Verdienste  des  gegenwärtigen  Rectors  angeknüpft, 
welcher  nämlich ,  nachdem  er  die  begonnene  juristische  Laufbahn  aufge- 
geben hatte,  1818  .Subrector  der  Lateinischen  Schale  zu  Neustadt  a*d.  A. 
geworden  war,  1822  von  der  lutherischen  zur  katholischen  Kirche  über- 
trat und  als  Gymnasialprofessor  in  Moitnerstadt  angestellt  wurde  und  seit 
10  Jahren  das  Hectorat  daselbst  verwaltet.  In  Neuburg,  wo  das  Gymna- 
sium 88,  die  Latein.  Schule  128  Schuler  hatte,  ist  der  Pfarrer  Schlichting 
aus  Lauterbach  Rector,des  Gymnasiums  und  Seminar  -  Director  geworden, 
unter  den  Classen  -  und  Hülfslehrern  der  beiden  Lehranstalten  aber  keine 
Veränderung  eingetreten.  An  der  Latein.  Schule  in  Neustadt  a.  d. 
Aisch  sind  für  die  45  »Schuler  der  Subrector  Leffler  und  der  Lehrer  Auem- 
hammer  als  Classenlehrer  und  Düll  als  Reallehrer  thätig.  Die  Studien- 
anstalt in  Nürnberg  unter  dem  Rector  Dr.  Fabri  zählte  am  Gymnasium 
unter  Fabri  und  Endler  für  IV.,  Lochner  für  III.,  Meyer  für  IL,  Reck- 
nagel für  I.,  Wöckel  für  Mathematik  und  Geogr. ,  Fickentcher  für  Ge- 
schichte, Hoff  für  hebr.  Sprache,  Goichl  für  kathol.  Relig.  97  Schüler, 
an  der  Latein.  Schule  unter  Endler  und  Wolff  für  IV.,  Hopf  für  III., 
Meyer  für  IL,  Schmidcl,  Mo»sner,  Hoffmann  und  Pfaff  für  I.  A  —  C. 
300  Schüler.  Die  Latein.  Schule  in  NördliwGen  hatte  48  Schüler  unter 
Subrector  Hirschmann  für  IV." und  III. ,  Lang  für  II.  und  Erhard  für  I. 
In  Pattau  hatte  das  Lyceum  mit  40  theolog.  und  41  philos.  Candidaten  den 
Domcapitular  Dr.  M.  Büchner,  das  Gymnasium  mit  153  und  die  Lat.Scbule 
mit  285  Schülern  den  Lycealprofessor  Pet .  Brunner  [der  am  18.  Januar  1845 
verstorben  ist]  zum  Rector,  und  es  lehrten  am  Lyceum  in  den  3  theolog.  Cur- 
sen  die  Proff.  AficA.  Brenner  biblische  Archäologie,  Exegese  und  Moraltbec- 
logie,  Frz.  Seraph  Scharrer  Kirchengeschichte  und  Kirchenrecbt,  und  Dr. 
Jot.Anzenbcrger  Dogmatik  uud  hebr.  Sprache,  so  wie  der  Regens  des  Kleri- 
kal-Seminars  Andr.  Sultberger  Pastoraltheologie,  Homiletik,  Katechetik 
und  Liturgik ;  in  den  2  philosoph.  Cursen  die  Proff.  Pet.  Brunner  Logik,  An- 
thropol.  und  Philosophie,  Fr.  Amman  Physik,  Chemie  und  Geographie,  flemr. 
Rüsswurm  Philologie,  Archäologie  und  Geschichte,  Dr.  Antenberger  Reli- 
gionsphilosopbie  und  Jos.  Winkelmann  Mathematik,  so  wie  Dr.  med.  Jo». 
Waitl  Naturgeschichte.  Im  Gymnasium  und  der  Lat.  Schule  blieben  die  frü- 
hern Lehrer,  aber  der  Professor  Dauer  musste  wegen  fortwahrender  Kränk- 
lichkeit in  der  zweiten  Gymnasialclasse  von  dem  Studienlehrer  Wolfg* 
Tautchek  vertreten  werden ,  und  für  dessen  Stellvertretung  in  der  3. 
Classe  der  Latein.  Schule  wurde  der  Wallfahrtspriester  von  Mariahilf 
Franz  Xaver  Oberrnayr  berufen.  Der  Prof.  der  1.  Gymnasialclasse  Wci- 
JT.  Jahrb. f.  PkiU  «.  Paed.  od.  KriL  A»I.Brf.XUV.  Bfl.  !,  7 
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gand  ist  im  neuen  Schuljahr  in  gleicher  Eigenschaft  an  das  Gymnasium 
in  Wi  rzBURG  rersetzt  worden.   Das  Ton  dein  Bischof  Heinrich  errichtete 
Knabenseminar  ist  mit  83  Zöglingen  im  Jahr  1844  eröffnet  worden.  Die 
Lateinische  Schule  zu  Primask>s  in  der  Pfalz  mit  dem  dazu  gehörigen 
Realcurse  zählte  56  Schüler,  ohne  Lehrerveränderung.     In  Rlgensburg 
waren  in  den  drei  theologischen  und  zwei  philosophischen  Cursen  des 
Lyceums  62  und  52  Candidaten ,  im  Gymnasium  184  nud  in  der  Latein. 
Schule  320  Schüler,  so  wie  in  der  neben  der  Latein.  Schule  bestehenden 
und  von  dem  Canonicum  Scholasticus  Andreas  Seiz  geleiteten  Aula  Scho- 
lastica  bei  dem  kön.  Coliegiatstifte  zur  alten  Capelle  111  Schüler.  Diese 
Schüler  der  Aula  scholastica  sind  in  2  Classen  vertheilt  und  werden  von 
den  Studienlehrern  Priester  Jos.  Ellendner  und  Priester  Matth,  Grein  dl 
und  von  besondern  Lehrern  im  Schreiben,  Zeichnen,  Singen  und  Turnen 
unterrichtet.     In  dem  Lehrerpersonal  de«  Lyceums,  Gymnasiums  und  der 
Latein.  Schule  hat  sich  nichts  verändert,  ausser  dass  am  Lyceum  der  vom 
Bischuf  für  das  Lehrfach  der  Liturgik  ,  angewandten  Moral  und  erbau- 
lichen Kxegese  erwählte  Subregens  Anton  Etzinger  die  kön.  Bestätigung 
erhielt  und  am  Gymnasium  die  Trennung  der  katholischen  und  protestan- 
tischen Schüler  nicht  nur  für  die  Religion,  sundern  auch  für  Geschichte 
und  hebr.  Sprache  durchgeführt,  überdies  den  Studienlehrern  J.  G.  Schmid 
und  Ludw.  Melder  neben  ihrem  Unterrichte  in  der  Latein.  Schule  noch 
besonderer  Unterricht  in  der  italienischen  und  englischen  Sprache  für  das 
Gymnasium  ubertragen  wurde.    An  der  Latein.  Schule  in  Rotbbnburg> 
mit  56  Schulern,  deren  Subrector  der  Pfarrer  Leckner  ist,  starb  der 
Lehrer  Friedr.  Bezold,  der  übrigens  für  den  Unterricht  schon  seit  länge- 
rer Zeit  durch  den  Lehrer  Grathwohl  ersetzt  war.    In  Schweesfurt 
waren  41  Schüler  des  Gymaas.  und  84  Schüler  der  Utein.  Schule,  und 
auch  hier  wurde  für  die  katholischen  Schaler  in  Folge  der  darüber  er- 
lassenen Ministerialverfugung  vom  21.  Nov.  1843  ein  besonderer  Ge- 
schichtsunterricht eingeführt  und  dem  Stadtpfarrer  Dr.  Himmehtein ,  so 
wie  der  kathol.  Religionsunterricht  dem  Caplan  Dr.  Uhrig  übertragen. 
In  Sfbtsr, ,  wo  das  Lebrercoilegiom  unverändert  blieb,  waren  in  den 
beiden  philosophischen  Cursen  des  Lyceums  35  Candidaten ,  im  Gymnas. 
144  nnd  in  der  Latein.  Schule  161  Schüler.    Straubing  hatte  im  Gymnas. 
90,  in  der  Latein.  Schule  212  Schüler.  Der  Rector  Prof.  Fr.  Je*.  Reuter 
wurde  im  neuen  Schuljahr  als  Professor  der  Philologie  ond  Archäologie 
an  die  Universität  Würzburg  befordert  ond  dafür  der  Professor  der 
Mathematik  und  Geographie  Vierheüig  zum  Rector  der  beiden  Schalen, 
stalten  ernannt.    An  der  Latein.  Schule  war  schon  im  Octob.  1843  der 
Studienlehrer  der  1.  Classe  Würdmger  in  ein  Pfarramt  versetzt  und  im 
Januar  1844  der  Stadienlehrer  der  2.  Classe  auf  3  Jahr  quiescirt  worden  ; 
die  jetzigen  Classenlehrer  derselben  sind  die  Studienlehrer  Joh.  Mich. 
Hafbauer,  Dr.  Ferd.  Albr.  Wurm,  Priester  Frs.  Xaver  Bach  [früher 
Cooperator  in  Brechtesgaden]  und  Georg*  Hann  wacker  [vorher  Assistent 
in  Würzburg].    In  Würzburg  hatte  das  Gymnas.  181  und  die  Latein. 
8chule  320  Schüler,  ond  von  den  Lehrern  ist  Ende  Septcmb.  1844  der 
Professor  der  ersten  Gymnasialclasse  Dr.  Afaicr  verstorben.     Die  Latein. 
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Schule  in  WüNSIKDEL  war  Ton  53  Schulern  besucht;  in  Zweibrucken 
das  Gymnasium  von  80,  die  Latein.  Schule  von  114  Schalem.  Dm  Lehrer- 
collegium  blieb  unverändert;  jedoch  heust  der  Studienlebrer  der  2.  Classe 
der  Latein.  Schule  nicht  Sauter,  sondern  Lauter,  —  ZahJt  man  die  Zög- 
linge der  hier  erwähnten  Lehranstalten  zusammen,  so  betragt  die  Ge- 
sainmtzahl  702  Lyceisten  (11  mehr  als  im  vorigen  Jahre),  3280  Gymna- 
siasten (174  mehr  als  1843)  und  4872  Schuler  der  Lateinischen  Schulen 
(171  mehr),  oder  überhaupt  9864.  Nimmt  man  dazu,  dass  auf  den  Lan- 
desuniversitaten  wenigstens  2:200  studirten,  so  hatte  Bayern  im  Jahr  1844 
etwa  12000  Zöglinge,  welche  sich  den  gelehrten  Studien  widmeten,  wo- 
bei aber  freilich  immer  noch  die  Schuler  mehrerer  Lateinischen  Schulen, 
der  drei  polytechnischen  Schulen  in  Augsburg,  München  und  Nürnberg 
und  der  Forstschule  in  Aschaffenburg  fehlen.  —  Von  mehreren  neuen 
Bestimmungen  und  Anordnungen  für  die  Gelehrtenschulen  ist  ausser  der 
Vorschrift,  dass  auf  die  Turnübungen  eine  besondere  Aufmerksamkeit  und 
Kürsorge  verwendet  werden  soll,  um  durch  sie  den  häufigen  Klagen  über 
die  physische  und  wohl  auch  geistige  Schwäche  der  Jugend  zu  begegnen, 
besonders  die  Ministerial  -  Verfügung  vom  21.  Nov.  1843  zu  erwähnen, 
nach  welcher  in  allen  Lehranstalten  des  Königreichs  der  Geschichtsunter- 
richt den  Geistlichen  zugewiesen  und  wie  der  Religionsunterricht  Cur  die 
Schüler  der  katholischen  oder  protestantischen  Confession  gesondert  er- 
theilt  werden ,  und  nur  an  einigen  Anstalten  eine  besonders  genehmigte 
Ausnahme  stattfinden  soll.  Die  wichtigste  neue  Einrichtung  aber  besteht 
darin,  dass  allen  Gymnasien  und  Lateinischen  Schulen  befohlen  ist,  für 
das  Studienjahr  18||  in  allen  Classen,  mit  Ausnahme  der  untersten  Cla«*e 
der  Lateinischen  Schulen,  für  den  lateinischen  Sprachunterricht  die  RuU 
hardt'sche  Lehrweise  einzuführen  und  über  die  Ergebnisse  nach  Verlauf 
des  ersten  Semesters  zu  berichten.  Bekanntlich  war  in  Folge  Allerhöch- 
ster Entscbliessong  bereits  im  Jahr  1842  der  Rector  Reuter  aus  Straubing 
nach  Preussen  gesandt  worden,  um  an  den  dortigen  Gymnasien  die  An- 
wendung und  den  Erfolg  dieser  Lehrweise  kennen  zu  lernen,  und  auf 
den  von  demselben  darüber  im  Jahr  1843  erstatteten  Bericht  wurde  be- 
schlossen, auch  in  Bayern  einen  Versuch  mit  dieser  Lehrweise  zu  machen, 
vgl.  NJbb.  36  ,  366.  Weil  aber  nach  dem  Gutachten  des  Hrn.  Rector* 
Reuter  die  für  dieselben  nothigen  Loci  memoriales  nicht  aus  der  Ruthardt- 
schen,  sondern  aus  der  von  Gossrao,  Kallenbach  und  Pfau  veranstalteten 
Sammlung  entnommen  werden  sollten  und  die  Herausgabe  dieser  letztern 
Sammlung  sich  bis  in  den  October  1843  verzögerte;  so  konnte  die  wei- 
tere Entscbliessong  erst  nach  dieser  Zeit  gefasst  werden.  Nach  der  er- 
gangenen Verordnung  nun  soll  der  im  laufenden  Schuljahr  anzustellende 
Versuch  mittelst  der  Gossrau- Kallenbach -Pfauiscben  Sammlung  gemacht 
werden  und  es  ist  als  vorbereitende  Unterweisung  für  das  bei  dieser  Me- 
thode zu  beobachtende  Verfahren  den  Lehrern  ein  von  dem  Rector  Reuter 
bearbeiteter  Aufsatz  über  Zweck  und  Oumg  derselben  mitgetheilt  worden, 
worin  das  Eigentümliche  und  Notwendige  der  Behandlungsweise  und 
der  Aufgabe  dieser  Unterrichtsform  unter  24  Gesichtspunkten  zusammen- 
gestellt und  durch  folgende  Schlußerklärung  limitirt  ist:  „Dieser  Plan, 

Digitized  by  Google 


200  Schill-  and  Universitätsnachrichten, 

den  der  Berichterstatter  nach  fleißiger  Leetüre  des  Ruthard  t'schen  Bachs 
in  Folge  vielen  Nachdenkens  und  nach  den  an  den  k.  preussischen  Gymna- 
sien  gemachten  Beobachtungen  sorgfältig  entworfen  hat,  soll  einer  Chaus- 
see gleichen,  auf  welcher  der  Wanderer  Yechts  und  links  und  in  der  Mitte 
einherschreiten  kann,  ohne  sie  selbst  zu  verlassen,  wenn  er  nicht  vorhex 
selbst  nachforschte  oder  bei  Andern  um  Auskunft  fragte,  ob  er  nicht  auch 
auf  einem  Nebenwege  sicher  «um  Ziele  gelange.  Für  den  Anfang  ist  ' 
jedenfalls  ein  sicherer  Weg  notwendig.  Es  ist  kein  Zweifel,  da« 
eine  umsichtige  Praxis  denkender  und  treu  ihrem  Amte  lebender  Lehrer 
noch  mehr  Verbesserung  und  manchen  neuen  Weg  der  Behandlung  finden 
werde.  Es  ist  aber  mit  einer  Art  von  Gewissenhaftigkeit  darauf  zu  ach- 
ten, dass  dieser  andere  Weg  dem  fest  ins  Auge  zu  fassenden  Zwecke  der 
Methode  nicht  entgegen  sei."  Eine  den  Vorständen  und  Lehrern  der 
Studienanstalten  eingehändigte  Ijthographirte  Anweisung  giebt  besondere 
Bestimmungen  über  den  zweckmässigen  und  stufenweisen  Gebrauch  der 
zur  Benutzung  eingeführten  Loci  memoriales,  und  schliesst  mit  der  Be- 
stimmung, dass,  da  der  erwähnte  Memorirstoff  nur  aus  Cicero's  Schriften 
gesammelt  sei,  es  den  Lehrern  uberlassen  bleibe,  demselben  die  nota- 
wendigen Ergänzungen  aus  den  romischen  Historikern  beizufügen.  Die 
Anweisung  selbst  besteht  aus  nachfolgenden  sieben  Punkten : 

1.  Die  aus  dem  Isten  Theile  der  Loci  memoriales  gewählten  kürze- 
ren Sätze  für  die  II.  und  III.  Cl.  der  Lat.  Schule  sind  nach  einem  gram- 
matischen Systeme  und  zwar  nach  der  zur  Zeit  bestehenden  Schulgrara- 
matik  von  Otto  Schulz  geordnet  und  bilden  die  gramm.  Grundlage  für  die 
folgenden  Abstufungen.  Alle  grammat.  Regeln  aber  in  einem  zu  meraori- 
renden  Beispiele  auftreten  zu  lassen,  ist  theils  wegen  der  grossen ,  die 
Lehrer  abschreckenden  Masse  des  zu  Memorirenden  zur  Zeit  nicht  aus- 
führbar, theils  nicht  nothwendig,  da  die  2te  und  3te  sehr  erweiterte 
Stufe  eine  ungemein  grosse  Summe  neuer,  neben  den  lexikalischen  und 
stylistischen  Elementen  herlaufender  syntaktischer  Sprachgesetze  darbie- 
tet. Die  gewählten  Sätze  erscheinen  der  leichteren  Uebersicbt  wegen 
nach  der  laufenden  Nr. ,  sie  können  aber  leicht  von  den  treffenden  Leh- 
rern nach  der  bestehenden  Grammatik  geordnet  werden,  wie  sie  denn  für 
die  diessartige  Studienanstalt  schon  geordnet  sind ; 

2.  Die  aus  dem  2ten  Theile  der  I.  m.  gewählten  sehr  erweiterten 
Sätze  für  die  IV.  Cl.  der  Lat.  Sch.  und  die  lste  Gymnasialclasse 
correspondiren  mit  denen  der  II.  und  III.  Cl.  der  Lat.  Sch. ,  von  denen 
somit  32  in  ihrer  erweiterten  Form  wieder  erscheinen;  die  übrigen 
werden  sorgfältig  verarbeitet  bei  jeder  Gelegenheit  in  das  Gedächtniss 
zurückgeführt.  Alle  Sätze  der  II.  und  III.  Lat.  Sch.  in  ihrer  bedeuten- 
den Erweiterung  als  Aufgabe  der  IV.  Cl.  und  I.  Gymnasiale),  auftreten  zu 
lassen,  ist  gleichfalls  wegen  der  zu  grossen  Masse  des  zu  Memorirenden 
zur  Zeit  noch  nicht  rathsam. 

3.  Die  aus  dem  3ten  Theile  der  1.  m.  gewählten  ganz  erweiterten 
Sätze  für  die  II.,  III.  n.  IV.  Gymnasiale!,  stutzen  sich  ebenfalls  auf  die  kür- 
zeren Sätze  der  II.  und  III.  Cl.  der  Lat.  Sch.,  von  denen  somit  36  Sätze 
in  ihrer  ganz  erweiterten  Gestalt  wiederkehren ;  aber  nur  solche ,  die  auf 
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der  2ten  Stufe  in  der  IV.  Lat.  Sch.  und  1.  Gym.-Cl.  nicht  vorgekommen 
waren.  Die  übrigen  Sätze  der  früheren  Ciaseen  werden  tbeils  im  Sinne 
der  Methode  bei  jeder  Gelegenheit  wiederholt  und  verarbeitet;  theils 
blos  cur  Zuruckföhrung  in  das  Gedächtnis«  des  Schülers  recitirt,  über- 
setzt und  in  einigen  Imitations  «Aufgaben  angewandt. 

4.  So  wird  schon  jetzt  nach  diesem  kleinen  Maas-stabe  allmälig  ein 
bedeutender  Grundstoff  zur  Verwendung,  Verarbeitung  und  Vertiefung 
in  die  Spracherscheinungen,  in  das  Gedächtnis«  des  Schülers  niedergelegt. 

5.  Eben  dieser  derzeitige  kleinere  Maassstab,  und  der  Umstand,  dass 
nach  dieser  VertheHung  jeder  Lehrer  eigentlich  nur  das  für  seine  und  die 
nächst  Torhergehende  Cl.  bestimmte  Pensum  im  Sinne  der  Methode  zu 
meuioriren  und  zu  verarbeiten  bat ,  die  übrigen  Sätze  aber  blos  recitiren 
und  übersetzen  lässt,  und  einige  schriftliche  Imitationsaufgaben  darüber 
verfasst,  schreckt  die  Lehrer  vor  der  neuen  Methode  nicht  zurück ,  wor- 
auf ganz  vorzüglich  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Die  Schüler  aber  nehmen 
allmälig  den  ganzen  durch  die  Classen  vertheilten  Lernstoff  bei  der  Art 
der  Wiederkehr  desselben  leicht  in  ihr  Gedächtniss  auf. 

6.  Die  Sätze  sind  auch  zumeist  mit  Rücksicht  auf  ihren  sachlichen 
Inhalt  gewählt,  und  enthalten  grösstenteils  moralische  Lehren ,  die  mit 
der  Form  dem  Gedachtnisse  eingeprägt,  von  nicht  geringem  Nutzen  sind. 

7.  Die  Methode  ist  sogleich  in  7  Classen  in  der  bezeichneten  Weise 
zu  beginnen,  damit  die  oberen  Lehrer  schon  hinlänglich  geübt  sind,  bis 
sie  Schüler  aus  den  unteren  Classen,  die  nach  ihr  schon  unterrichtet 
wurden,  erhalten. 

A.  Pensum  der  II.  Cl.  der  Lat.  Sch. 

Pars.  I.  3,  4,  5,  6,  8,  11,  J5,  18,  20,  25,  27,  28,  29,  30,  34,  35,  39, 
40,  41,  45,  46,  50,  51,  52,  53,  54,  57,  58,  60,  61 ,  64,  71 ,  75,  77,  82,  83, 
92,  98,  HO,  119,  121,  123,  124,  140,  151,  161,  176  und  178. 

B.  Pensum  der  HL  Cl.  der  Lat.  Sch.  Diese  Cl.  wiederholt  judicios 
memorirend  und  verarbeitend  im  Sinne  der  Methode  die  48  Sätze  der 
II.  Cl. ,  unter  welchen  ohnehin  viele  Gelegenheit  zur  weiteren  Erklärung 
von  syntaktischen  für  die  Ilf.  Cl.  passenden  Spracbregcln  darbieten,  und 
memorirt  und  verarbeitet  als  neue  Aufgabe  folgende  46  neue  Sätze  : 

Pars  I.  1,  9,  12,  13,  16,  17,  19,  22,  23,  26,  33,  36,  43  ,  44  ,  47,  48, 
55,  56,  62  ,  63,  66,  68,  69,  76,  80,  85,  89,  91,  94,  102,  103,  115,  129,  130, 
13J,  134,  135,  144,  147,  150,  152,  156,  165,  172. 

C.  Pensum  der  IV.  Cl.  der  Lat.  Sch.  Diese  Cl.  wiederholt  im  Sinne 
der  Methode  memorirend  und  verarbeitend  die  46  Locos  der  III.  Cl.,  me- 
morirt und  verarbeitet  16  neue  Locos  aus  Pars  II.,  die  sich  auf  16  ein- 
fache Sätze  der  II.  Cl.  stützen ,  und  lässt  die  übrigen  Sätze  der  II.  Cl. 
recitiren  und  übersetzen  und  verfasst  einige  Imitationsaufgaben  darüber, 
ohne  dass  sie  zur  Zeit  der  Lehrer  zu  memoriren  hat. 

Pars  II.  3,  4,  5,  8,  11,  18,  20,  25,  27,  28,  30,  39,  40,  41,  50,  51. 

D.  Pensum  der  I.  Cl.  des  Gymn.  Diese  Cl.  wiederholt  und  ver- 
arbeitet bei  jeder  Gelegenheit  die  16  Locos  der  IV.  Cl.  der  Lat.  Sch., 
memorirt  und  verarbeitet  als  neue  Aufgabe  16  neue  Locos  aus  Pars  II., 
die  sich  auf  16  einfache  Satze  der  III.  Cl.  der  Lat.  Sch.  stutzen,  nnd 
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lässt  die  übrigen  Satze  der  TIT.  Lat.  CI.  von  Zeit  za  Zeit  redtiren  und 
übersetzen  and  verfeset  einige  Iroitationsaofgaben  darüber,  ohne  vom  Leh- 
rer memorirt  zu  werden,  wenn  er  nicht  will. 

Pars  II.  I,  9,  12,  16,  17,  $6,  43,  44,  47,  48,  56,  66,  80,  85,  89,  91. 

E.  Pensaro  der  II.  CI.  des  Gymn.  Diese  CL  wiederholt  als  eigent- 
liche Aufgabe  in  oben  bezeichneter  Weise  die  16  Locos  der  I.  Gymn.-Cl., 
memorirt  ond  Terarbeitet  als  neue  Aufgabe  12  neue  Sätze  aus  Pars  III», 
die  auf  der  II.  Stufe  noch  nicht  vorgekommen  waren,  nnd  lässt  die  16 
Locos  der  IV.  Lat.  Öch.  wie  oben  recitiren  etc. 

Pars  III.  6,  13,  15,  19,  22,  23,  29,  33;  34,  35,  45,  46. 

F.  Pensum  der  III.  CI.  des  Gymn.  Diese  CI.  wiederholt  and  ver- 
arbeitet die  12  auch  vom  Lehrer  memorirten  Locos  der  II.  Gymn.-Cl. 
aus  Pars  III.,  memorirt  und  verarbeitet  12  neue  Satze  aus  Pars  III.,  die 
gleichfalls  auf  der  II.  Stufe  noch  nicht  vorgekommen  waren ,  nnd  lässt  in 
entsprechenden  Pausen  die  16  Locos  der  I.  CI.  aus  Pars  II.  wie  oben 
recitiren. 

Pars  III.  49,  52,  53,  54,  57,  58,  60,  61,  64,  75,  77,  82. 

6.  Pensam  der  IV.  CI.  des  Gymn.  Diese  CI.  hat  zur  Aufgabe  die 
Wiederholung  der  12  auch  vom  Lehrer  zu  memorirenden  Sätze  der  III. CI. 
ans  Pars  III.  nnd  die  Memorirong  nnd  Verarbeitung  von  12  weiteren 
Sätzen  aus  Pars  III.,  die  ebenfalls  auf  der  II.  Stufe  noch  nicht  vorgekom- 
men waren;  sie  lässt  ausserdem  die  Locos  der  I.  ond  IL  CL  wie  oben 
recitiren  etc.  etc. 

Pars  III.  83,  92,  98,  110,  119,  121,  123,  124,  140,  151, 161,  176. 

Eine  Erweiterung  des  in  jeder  CI.  zu  memorirenden  Grundstoffes 
kann  nach  2  Jahren  leicht  eintreten ,  und  man  auch  dem  Gedanken  nahe- 
kommen, dass  die  Lehrer  der  oberen  Classen  den  ganzen  memorirten 
Lernstoff  aller  unteren  Classen  möglichst  im  Gedächtnisse  haben.  Der- 
malen wird  die  Aufstellung  eines  massigen  Normalste ffes  für  räthlich 
gehalten.  —  Will  sich  aber  eine  Stadienanstalt  gleich  vornherein  eine 
grossere  Aufgabe  stellen,  oder  hie  ond  da  andere  Sätze,  als  die  vor- 
stehenden wählen,  oder  aus  den  Historikern  eine  Ergänzung  veranstalten, 
oder  eine  andere  Vertheilung  in  die  verschiedenen  Classen  belieben,  so 
wird  dieses  unbedenklich  gestattet,  wenn  nur  der  Grundgedanke  festge- 
halten wird,  dass  durch  stete  Wiederholung  auch  in  den  folgenden  Clas- 
sen der  einmal  memorirte  Stoff  sicheres  und  verdauetes  Eigenthom  des 
8chulers  wird,  ond  der  Lehrer  und  Schüler  ein  gemeinsame»  Eigenthum 
von  wenigsten»  je  zwei  Classen  haben.  Die  Aufstellung  eines  allgemeinen 
Normalstoffes  dürfte  erst  nach  einigen  Jahren  eintreten  können. 

Augenscheinlich  ist  in  dieser  Anordnung  der  obersten  Studicnbehorde 
das  weise  Verfahren  festgehalten,  dass  für  den  ersten  Anfang  der  Weg 
für  die  Ausführung  der  neuen  Unterrichteweise  «war  genau  and  spedeU 
vorgeschrieben,  zugleich  aber  auch  die  Freiheit  der  Bewegung  offenge- 
lassen ist,  welche  die  Individualität  der  einzelnen  Lehrer  und  das  Bedürf- 
nis« oder  der  sonstige  lateinische  Unterricbtsgang  der  einzelnen  Schulen 
zu  beanspruchen  berechtigt  ist.  Welcher  Erfolg  an  den  einzelnen  An- 
stalten bemerkt  worden  sei ,  darüber  ist  noch  nichts  öffentlich  bekannt, 
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obgleich  das  erste  Semester  des  neuen  Schuljahres  tu  Ende  ist;  indes* 
durfte  auch  der  Zeitraum  eines  halben  Jahres  überhaupt  zu  kurz  sein,  um 
über  Werth  und  Erfolg  der  neuen  Methode  zu  einem  entschiedenen  und 
sicheren  Resultat  zu  gelangen.  Die  Ergebnisse  werden  wir  seiner  Zeit 
in  diesen  Jahrbüchern  mittheilen*).    Zu  den  am  Schlosse  des  Schuljahres 


*)  Wollte  man  nach  der  Mehrzahl  der  öffentlichen  Urtheile,  welche 
über  die  Ruthardi'sche  Methode  von  Pädagogeo  und  Schulmännern  bis 
jetzt  abgegeben  -worden  sind,  schliefen:  so  würde  man  deren  Anwendung 
und  Brauchbarkeit  allerdings  zn  verwerfen  haben.  Allein  es  lässt  sich 
nicht  verkennen,  dass  diese  abfälligen  Urtheile  bis  jetzt  ohne  Ausnahme 
entweder  auf  einem  Miss  verstehen  der  wahren  Beschaffenheit  dieser  Un- 
terrichtsform beruhen  oder  dass  sie  bei  deren  Beurtheilong  Nebendinge 
mit  der  Hauptsache  verwechselt  und  auf  die  ersteren  ihren  Tadel  be- 
gründet haben.  Damm  ist  es  sehr  erfreulich,  dass  man  in  Preussen  anf 
einer  Anzahl  von  Gymnasien  immer  noch  fortfahrt,  diese  Unterrichts- 
weise zu  gebrauchen,  am  über  deren  Erfolg  zuverlässigere  Ergebnisse 
zu  erstreben,  and  dass  wie  in  Bayern,  so  auch  im  Schwarzburgischen 
[s.  NJbb.  42,  285.]  neue  Versuche  über  deren  Ausführbarkeit  angestellt 
werden.  Was  für  diene  Methode  zu  sagen  ist,  das  hat  der  Unterzeich- 
nete bereits  in  diesen  NJbb.  36,  355  —  383.  zusammengestellt  und  be- 
dauert um  der  Sache  willen ,  dass  von  den  Gegnern  darauf  bis  jetzt  zu 


ist  die  erste,  der  man  um  ihre*  Verfassers  willen  eiae  höhere  Wichtig- 


Vorschlags  und  Planes  einer  äussern  und  innern  Vervollständigung  der 
grmmmatikal.  Methode  etc.  f Leipzig,  Reclara.  1843.  46  S.  8.]  gründlich 
widerlegt  in  der  Schrift:  Dr.  Ernst  Ruthardt' s  Vortchlag  und  Plan 
einer  äussern  und  innern  Vervollständigung  der  grammatikalischen 
Lehrmethode ,  und  dessen  Releuchtung  durch  Dr.  Karl  Peter,  Herzogt. 
Sachs.  Mein.  Gymnasialdirector  und  Schulrath,  erläutert  von  Fr*.  Jos. 
Reuter,  k.  b.  Professor  etc.  [Straubing,  Schorner.  1844.  91  S.  gr.  8.], 
deren  Verf.  auch  seinerseits  die  Lichtseiten  und  den  «' gen  thürali  eben  Werth 
dieser  Unterrichtsform  treffend  und  allseitig  nachweist  und  klar  macht. 
Eine  andere  Gegenschrift:  Votum  in  Sachen  der  Ruthardt\chen  Methode, 
die  alten  Sprachen  zu  lehren*  mit  Rücksicht  auf  deren  Einführung  in 
die  Sächsischen  Gymnasien  [Leipz.  Barth.  1844.  16  8.  8.]  ist  zu  gering- 
fügig und  in  ihren  Einwendungen  zn  sehr  auf  Nebendinge  gestützt,  als 
dass  sie  eine  besondere  Bestreitung  nölhig  machte.  Von  den  übrigen 
dürfte  Fr.  Jfapp's  Abhandlung,  Zur  Methodik  des  Unterrichts  in  der 
lateinischen  Sprache,  im  Programm  des  Gymn.  zu  Hamm  vom  J.  1841 
immer  noch  die  besonnenste,  und  J.  K.  hone's  Schrift,  Die  Gefahren 
und  Abwehren  der  Ruthardischen  Methode  für  den  Unterricht  in  der 
latem.  Sprache ,  [Münster,  Regensberg.  J844.  93  S.  gr.  8.]  die  umfas- 
sendste sein,  obgleich  sie  ihren  Umfang  mehr  durch  Abschweifungen  auf 
andere  pädagogische  Fragen  erzielt  hat.  Es  ist  nicht  unser  Zweck,  eine 
Specialkritik  dieser  Schriften  zu  geben;  nnr  wollen  wir,  um  des  rechten 
Verständnisses  der  Sache  selbst  willen,  darauf  hinweisen,  dass  in  den- 
selben insgesammt  das  objective  und  oubjective  Gepräge  der  Ruthardt- 
schan Methode  ungeschieden  geblieben  und  über  dorn  Hervorheben  des 
letzteren  der  Werth  des  ersteren  verdunkelt  oder  mi ssverstanden  worden 
ist.  Ueberhanpt  ist  dies  der  Fehler,  welcher  in  der  Gegenwart  bei  Dar- 
legung und  Beurtheilung  methodischer  Vorschlage  recht  häufig  gemacht 
wird.  Objectiv  nennen  wir  aber  bei  solchen  Vorschlagen  den  herausge- 
stellten aligemeinen  pädagogischen  Grundsatz,  so  weit  er  auf  Gründe  ge- 
stützt ist,  die  aus  der  betheiligten  Wissenschaft  oder  aua  der  Psychologie 
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1644  herausgegebenen  Jahresberichten  haben  blos  die  Studienanstalten  in 
Eichstädt,  MO  wnersta  dt  und  Passau  keine  Programme  oder  Wissenschaft- 

oder  ans  dem  besonderen  Gebrauche  des  Gegenstandes,  über  welchen  eine 

methodische  Vorschrift  gegeben  wird,  entnommen  sind  and  sich  dort  ata 
bestimmte  Gesetze  geltend  machen.    Subjectiv  ist  die  ßpecialanwendung 
des  gefundenen  Grundsatzes  oder  die  Art  und  Weise,  in  welcher  der  Ver- 
fasser denselben  aar  Aasführung  gebracht  wissen  will,  and  wobei  er  ge- 
wohnlich in  seiner  Individualitat,  seinem  Temperament,  dem  Grade  seiner 
Einsicht  in  die  betheiligte  Wissenschaft,  seiner  Lehrgewandlheit  und  ähn- 
lichen Dingen  eine  Menge  Züge  gefanden  hat,  anter  deren  Einfluss  die 
neue  Methodik  gestaltet  ist.    Objectiv  nun  ist  an  Röthardts  Plan  die 
Narhweisung  der  Nützlichkeit  and  der  für  Einrichtung  und  Zweck  des 
lateinischen  Sprachunterrichts  bestehenden  Notwendigkeit,  einen  für  Leh- 
rer und  Schüler  gemeinsamen  classischen  lateinischen  Sprachstoff  dem  Ge- 
dächtnis einaupragen.  welcher  zuvörderst  in  sinnlicher  und  klarer  Erkennt- 
niss  und  als  das  sinnliche  Anschauungsmittel  bestimmter  Sprachgesetze 
in  das  Gedächtnis*  der  Schaler  gebracht,  durch  angemessene  Wieder- 
holungen lebendig  erhalten,  durch  anderweite  Anwendungen  in  allseitige 
Betrachtung  gezogen  und  in  einer  durch  alle  Classen  methodisch  fort- 
schreitenden Stufenfolge  erweitert  und  vervollständigt  werde,  und  der  für 
den  Lehrer  der  Centraistoff  sei,  an  welchen  er  so  weit  als  möglich  alle 
sprachlichen  Erklärungen  und  Gesetze  wenigstens  für  die  Begründung 
ihrer  ersten  Erkenntnis»  und  Anwendung  anlehnt  und  anreiht,  für  den 
Schuler  aber  die  Grundlage  bilde,  worauf  dessen  Erkenntniss  als  auf 
einer  sinnlic  hen  Grundlage  und  einem  gewissermaassen  körperlichen  Boden 
wurzelt  and  aufwächst  und  woraus  er  den  nächsten  Stoff  für  die  Belebung 
der  sprachlichen  Einsicht  und  für  den  eigenen  Gebrauch  zum  Lateinisch- 
schreiben entnimmt  und  jederzeit  in  Bereitschaft  hat.    Subjectiv  aber  ist 
die  in  den  Locis  memorialibus  gebotene  -Auswahl,  Abstufung  und  Erwei- 
terung des  Stoffes  und  das  in  der  Hauptschrift  vorgeschriebene  specielle 
Verfahren  für  die  Einübung,  Belebung,  Wiederholung  und  Verwendung 
desselben.    Ueher  die  Wahrheit  und  Richtigkeit  der  objectiven  Seite  die- 
ses Lebrplana  kann  nach  unserem  Ermessen  unter  den  Pädagogen  kein 
Zweifel  obwalten,  denn  er  stellt  sich  pädagogisch  als  begründet,  psycho- 
logisch als  naturgemäss,  für  leichtere  und  sicherere  Erstrehung  des  näch- 
sten Zieles  des  Sprachunterrichts  als  nothwendig  heraus;  auch  ist  er  ala 
allgemeiner  Grundsatz  schon  längst  erkannt  und  durch  mehrfachen  Ge- 
brauch erprobt  worden,  und  Hr.  Ruthardt  hat  ihn,  weil  er  in  der  Gegen- 
wart mehrfach  vergessen  und  vernachlässigt,  ja  durch  allerlei  andere  Un- 
terrichtsbestrebungen unterdrückt  schien,  zuvörderst  nur  wieder  neu  an- 
geregt, zugleich  aber  auch  das  Verdienst  sich  erworben,  dessen  Not- 
wendigkeit für  die  Gegenwart,  dessen  Vereinbarkeit  mit  den  jeuigen 
Unterrichtsbestrebungen  und  eine  bessere  und  erfolgreichere  Anwendung 
desselben  gezeigt  zu  haben.    Jn  wiefern  er  nun  dadurch  als  ein  neuer 
Lehrplan  hervortrat  und  demzufolge  bei  seiner  Vorführung  zugleich  in 
seiner  speciellen  Ausführbarkeit  dargelegt  werden  musste,  weil  nicht  je- 
dem Lehrer  zugemuthet  werden  durfte,  dass  er  sich  dieselbe  sofort  selbst 
ergänze;  in  sofern  hat  er  natürlich  auch  eine  gewisse  subjective  Ein- 
kleidungsform erhalten,  die  sich  aber  jeder,  der  sich  zuvörderst  erst  die 
Erkenntniss  der  Richtigkeit  und  Ausführbarkeit  dessen  verschaffen  will, 
zugleich  mit  ansehen,  ja  für  den  Anfang  vielleicht  grossentheils  nachah- 
men muss,  weil  sie  nämlich  erst  die  nöthigen  Einzelheiten  des  Gebrauchs 
klar  macht.  Dass  sich  nun  in  dieser  subjectiven  Verarbeitung  für  den  auf- 
merksamen Betrachter  bald  eine  Anzahl  Einzelheiten  herausstellen,  in 
welchen  die  Subjectivität  des  Gebers  mit  der  des  Empfängers  nicht  har- 
roonirt,  oder  wo  der  letztere  weiter  sieht  als  jener,  bessere  and  dringen- 
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liehe  Abhandlungen  geliefert;  bei  allen  andern  Lyceen  und  Gymnasien  sind 

besondere  Programme  erschienen,  und  sogar  auch  an  der  Lateinischen 

 .  —  i 

dere  Anwendungen  findet,  Klippen  nnd  Einseitigkeiten  bemerkt,  welche 
jener  nicht  beachtet  bat,  o.  dergl.  u.,  dies  ist  eben  so  natürlich,  wie  es 
nöthig  ist,  dieselben  zu  veröffentlichen,  um  dadurch  den  Lehr  plan  immer 
mehr  zu  objectiver  Richtigkeit  zu  erheben.  Aber  jedenfalls  ist  es  falsch, 
diese  Einzelheiten,  so  lange  man  die  aligemeine  Richtigkeit  des  Ganzen 
zugestehen  moss,  zu  solchen  Gebrechen  des  Planes  zu  stempeln,  wodurch 
er  überhaupt  als  unwahr  und  verderblich  erscheinen  soll.  Und  in  diesen 
letztern  Fehler  sind  eben  die  Gegner  Ruthardt's  fast  durchweg  verfallen. 
Sie  haben  z.B.  herausgestellt,  dass  die  Bewahrung  der  freien  Subjectivitat 
für  jeden  Lehrer  der  erfolgreichste  Weg  sei,  wahrhaft  erregend  nnd  bil- 
dend auf  den  Schuler  einzuwirken,  und  Beschränkung  dieser  Subjectivitat 
durch  Ruthardt's  Plan  gefürchtet,  ohne  zu  bedenken,  dass  die  Subjecti- 
vitat eben  nur  in  der  besonderen  Anwendung  der  pädagogischen  Grund- 
satze und  in  der  speciellen  Vorführung  und  Zusammenordnung  des  Lehr« 
stotfes  frei  ist  und  dass  diese  Freiheit  durch  fremde  Subjectivitat  nur 
bei  denjenigen  Lehrern  gebunden  wird,  die  sich  ihrer  eigenen  nicht  be- 
wusst  sind,  oder  Aber  den  Stoff  und  die  absoluten  Grundsätze  der  Me- 
thodik keine  Herrschaft  errungen  haben.  Sie  haben  gefürchtet,  dass  Rut- 
bardt*s  Plan  mechanische  Memorirübungen ,  geistlose  Nachbeterei,  Ein- 
übung eines  todten  und  uberschüttenden  Stoffes  nnd  dergleichen  mehr 
herbeiführe  und  den  Lehrer  zu  lastigen  -und  dabei  doch  unnützen  An- 
strengungen zwingen  wolle,  aber  sich  dafür  eben  Lehrer  gedacht,  denen 
man  die  Ausführung  dieser  Methode  ohnehin  nicht  anvertrauen  darf  und 
die  wahrscheinlich  jede  Methode  mechanisch  behandeln.  Sic  haben  man- 
cherlei Lücken  und  Sprünge  in  der  vorgeschlagenen  Ausführungsweise,  man- 
cherlei Unangemessenes  in  der  Wahl  und  Stufenfolge  der  Beispiele, 
manche  Forderungen,  wodurch  andere  Aufgaben  des  Unterrichts  erschwert 
oder  gefährdet  werden,  gefunden,  und  diese  Schwierigkeiten  wohl  auch 
durch  eigene  subjective  Voraussetzungen  vermehrt;  aber  nicht  beherzigt, 
dass  dies  eben  nur  subjective  Mängel  sind,  welche  bei  der  ersten  Aua- 
führung einer  neuen  Idee  nie  ausbleiben,  aber  abgeschliffen  werden  kön- 
nen, ohne  dass  die  Idee  selbst  dadurch  an  ihrem  Warthe  etwas  zu  ver- 
lieren braucht.  Dieser  Werth  der  Idee  aber  würde  in  gegenwartigem 
Falle  stehen  bleiben,  und  wenn  man  die  von  Ruthardt  vorgeschlagene 
Ausfuhrungsweise  ganz  und  gar  verwerfen  müsste.  Allein  bei  ruhiger 
Prüfung  kann  man  auch  hinsichtlich  des  letzten  Punktes  kaum  verkennen, 
dass  derselbe  auch  in  der  Darlegung  seiner  subjectiven  Ansichten  mit 
einer  Behutsamkeit  und  Hinsicht  verfahren  ist,  welche  in  der  That  der 
Subjectivitat  des  nachahmenden  Lehrers  viel  Spielraum  läset  und  ihn 
auch  wenig  gefährdet,  selbst  wenn  er  für  den  Anfang  sich  dem  vorge- 
zeichneten Wege  treu  anschliesst.  Von  allen  Einwendungen  überhaupt, 
welche  man  gegen  diese  Methode  machen  kann,  kennt  Ref.  nur  eine, 
durch  welche  eine  wirklich  gefährliche  Klippe  desselben  sich  herausstellt, 
nämlich  diejenige,  dats  diese  Lehrweise  dem  jetzt  beliebten  Streben  des 
Vielunterrichtens  sehr  grossen  Vorschub  leistet.  Es  war  im  vorigen 
Jahrhundert  ein  eigenthümlicher  Vorzug  namentlich  der  sachsischen  Für- 
stenschulen, dass  sie  bei  wenigem  und  oft  ziemlich  mangelhaftem  Unter- 
richte doch  sehr  tüchtige  Schüler  zogen,  weil  sie  dieselben  nöthigten, 
durch  vielfache  Privatatudien  fortwährend  ihre  eigene  Kraft  zu  versuchen, 
und  deren  Selbsttätigkeit  überall  vorherrschend  in  Anspruch  nahmen. 
Dadurch  entwickelten  sie  in  ihren  Schülern  eine  Selbstständigkeit,  welche 
sich  selbst  in  der  Wissenschaft  Bahn  zu  brechen  suchte,  Schwierigkeiten 
ohne  fremde  Hülfe  überwinden  lernte,  das  in  der  Wissenschaft  Errungene 
einesteils  mit  grösserer  Sicherheit  sich  aneignete,  anderntheils  auch  mehr 
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Schale  in  Barghausen  hat  der  Subrector  Haut  ein  solches  herausgegeben, 
und  darin  vom  Wc*tn  der  somatischen  Lehrmethode  und  deren  Anwendung 

lieb  gewann ,  weil  sich  die  Freode  des  eigenen  Erringen«  daran  knüpfte, 
und  welche  sowohl  cor  Entwicklung  der  Individualität,  wie  zu  einer 
Stelbstständigkeit  im  Streben  und  Handeln  führte,  deren  Pracht  vornehm- 
lich im  späteren  Amtsleben  sich  herausstellte.  In  der  Gegenwart  dage- 
gen sind  wir  in  den  Schalen  bemüht,  alle  Bildung  des  Schülers  durch 
den  Unterricht  und  die  Lebrstanden  zu  erzwingen  and  dessen  Selbst- 
tätigkeit selten  weiter  so  beanspruchen,  als  wie  weit  sie  eben  für  die 
Lehrstunden  gebraucht  wird.  Denn  wir  unterrichten  unsere  Schüler  fast 
in  omni  scibili,  theilen  ihnen  ms  allen  Lehrgegenständen  möglichst  viel 
Stoff  and  in  möglichst  mundgerechter  Weise  mit,  concentriren  seine  Tbä- 
tigkeit  in  der  treuen  Einübung  dieses  vorgetragenen  Stoffes,  suchen  ihm 
bei  dessen  Erwerbung  aberall  beizustehen,  aecommodiren  uns  darin  selbst 
so  weit,  dass  wir  z.  B.  für  die  Erstrebung  der  nöthigen  Belesenheit  io 
den  Schriftstellern  dieselben  in  den  öffentlichen  Lehrstunden  mit  ihm 
cursorisch  lesen,  wahrend  er  das  früher  für  sich  tban  musste,  machen  uns 
su  Leitern  und  Fuhrern  seiner  gesammten  produetiven  Thätigkeit,  nicht 
mit  Beachtung  seiner  Individualitat,  sondern  nach  der  Norm,  die  wir  nach 
unserer  Individualität  für  die  beste  halten,  —  und  erzwingen  durch  diese 
und  ähnliche  Mittel  allerdings  ein  reicheres,  allseitigeres  and  zusammen- 
hängenderes Wissen,  ein  treues  Anschliesscn  an  das  Wort  des  Lehrers, 
ein  vielseitiges  iurare  in  verba  magistri,  aber  weniger  Selbstständigkeit, 
weniger  Freudigkeit,  geringeres  Vertrauen  auf  die  eigene  Kraft.  Rut- 
ha rdVB  Lehrweise  fordert  aber  dieses  Streben  darum  ins  Besondere,  weil 
der  von  den  8chülern  und  dem  Lehrer  gemeinsam  gelernte  and  für  die 
meisten  Anwendungsswecke  benutzte  Lehrstoff  dieselben  noch  enger  an 
einander  bindet,  and  weil  der  Lehrer  sich  in  der  Erörterung  und  An« 
Wendung  dieses  Stoffes  bis  ios  Einzelne  an  das  praktische  Bedürfniss  des 
Schülers  anschliessen ,  der  Schüler  aber,  indem  das  Gegebene  für  seine 
lateinischen  Aufsätze  und  ähnliche  Arbeiten  ausreicht,  die  Notwendigkeit 
der  Erstrebung  eines  weitereu  lateinischen  Sprachwissens  gar  nicht  sehr 
fühlen  wird.  Indess  liegt  dieser  Fehler,  wenn  er  sich  herausstellen  sollte, 
offenbar  mehr  in, der  Richtung  unserer  Zeit  und  kann  auch  durch  jede 
andere  Unterrichtsform  in  gleicher  Weise  gepflegt  and  gefordert,  wie  bei 
der  Rothardt  sehen  Lehrform  durch  naheliegende  Mittel  vermieden  werden. 
Die  Vermeidung  solcher  Fehler  ist  überhaupt  selten  schwer,  sobald  man 
sich  nur  erst  bewusst  wird,  dass  es  Fehler  sind.  Und  in  dieser  letztern 
Beziehung  erachtet  es  Ref.  für  kein  geringes  Verdienst,  dass  die  Gegner 
der  Ruthardt'schen  Methode  eine  Reihe  Mangel  derselben  aufgedeckt  ha- 
ben, welche,  wenn  sie  auch  nur  subjectiver  Art  oder  th  eil  weise  wohl  gar 
blos  eingebildet  sind,  doch  auf  Klippen  und  Schwierigkeiten  hinweisen, 
deren  Beseitigung  wünschenswerth  ist.  Die  Hanptschwierigkeit  für  die 
Ausführung  werden  noch  auf  lange  Zeit  die  Sammlungen  der  Loci  memo- 
riales  bilden,  theils  weil  sie  als  die  praktische  Grandlage  and  das  Slütz- 


theils  weil  sie  als  praktische  Ausführung  einer  allgemeinen  Theorie  jeder- 
zeit die  meiste  Individualität  und  Subjectivitat  des  Verfassers  an  sieb 
tragen  und  auch  umgekehrt  mit  der  grössten  Individualität  und  Subjekti- 
vität aufgefasst  und  beurthetlt  werden.  Ruthardt's  Theorie  soll  nur  eine 
Vervollständigung  der  grammatikalischen  Lehrmethode  sein,  und  so  wie 
nun  jeder  Lehrer  in  der  Beispielsamnilung  für  dieselbe  alle  Anforderungen 
erfüllt  zu  sehen  verlangt,  welche  er  für  sein  Theil  an  den  grammattkali- 
sehen  Unterricht  macht,  so  wird  man  überhaupt  die  verschiedenartigsten 
Anforderungen  an  dieselbe  machen,   weil  eben  in  der  Gegenwart  die 
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auf  den  christkatholischen  Religionsunterricht  verbandelt.  Doch  hat  er 
nur  im  Allgemeinen  aber  die  sokratische  Lehrweise  sich  t erbreitet,  und 


grammatischen  Unterrichtsweisen  sehr  vielfach  und  verschieden  sind.  So 
wie  nun  deshalb  Ruthardt'i  Loci  memoriales  di«  meiste  Anfechtung  ge- 
funden haben ,  so  ist  es  auch  mit  allen  Sammlungen  gegangen ,  welche 
von  Andern  für  diesen  Zweck  gemacht  worden  sind.  Die  in  Bayern  ein- 
geführten Loci  memorial et  e  Cieeronis  scriptu  selecti  et  ad  Ruthardli 
•rejrta  aecommodati.    In  «sum  scholaruro  edidemnt  6.  W.  Gossrau, 


C.  W.  Kallenbach,   J.  A.   Pfau.   [Quedlinburg,    Franke.    1843.   kl.  8. 
Pars  I.  (für  die  unterste  Lehrstufe.)  VIII  und  37  S.    Pars  II.  (für  die 
mittle  Lehrstufe.)  66  S.    Pars  III.  (für  die  oberste  Lehrstufe)  123  8.] 
bieten  den  Vortheil,  dass  sie  sich  den  Ruthardt' t> chen  Grundsätzen  am 
allertreusten  anschliessen ,  and  dasjenige,  wag  man  seltsamer  Weise  für 
das  Allerschwierigste  angesehen  bat,  nämlich  das  Auswendiglernen  der 
Loci  am  meisten  erleichtern.    8ie  sind  nämlich  ganz  aus  Ciceroniscben 
Beispielen  zusammengesetzt  und  so  eingerichtet,  dass  auf  allen  drei  Lehr- 
stufen dieselben  Beispiele  wiederkehren.    For  die  oberste  Stufe  sind  es 
vollständige  und  in  sich  abgeschlossene  Abschnitte  aus  Ciceros  Schriften ; 
for  die  mittle  Stufe  sind  dieselben  durch  Weglassung  der  Nebengedanken 
nnd  einzelner  Nebenbestimmungen  abgekürzt;  für  die  unterste  sind  sie 
auf  einfache  Sätze  reducirt.  Unverkennbar  bringt  dies  den  Vortheil,  dass 
nun  in  allen  Classen  dieselben  Uebungssätze  wiederkehren  und  dem  Lehrer 
nirgends  die  Beschwerde  zugemulhet  ist,    Beispiele  sich  einprägen  zu 
müssen,  die  er  nicht  selbst  unmittelbar  brauchen,  sondern  nur  um  des 
früher  davon  gemachten  Gebrauchs  willen  wissen  soll;  auch  ist  die  Aus- 
wahl und  Abkürzung  mit  grosser  Umsicht  und  Sorgfalt  gemacht  Allein 
es  haben  diese  Loci  ebenso,  wie  die  Ruthardt'scbcn  selbst,  den  Mangel, 
dass  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  grammatische  Stufenfolge  des  latein. 
Sprachunterrichts  gemacht  sind  und  es  dem  Lehrer  sehr  erschweren,  das 
Erlernen  und  Anwenden  der  Beispiele  in  der  Reibenfolge  vorzunehmen, 
wie  es  namentlich  in  den  untern  Classen  der  Gang  des  syntaktischen 
Unterrichts  fordert;  dass  sie  in  den  für  die  Anfänger  bestimmten  ein- 
fachen Sätzen  zu  viel  abstracten  8toff  bieten  und  für  das  stufenweise 
Fortgehen  vom  Concreten  cum  Abstracten  wenig  Gelegenheit  geben,  nnd 
dass  sie  ans  diesem  letztern  Grunde  anch  für  den  hohem  Zweck,  den 
lateinischen  Sprachunterricht  in  den  obersten  Classen  von  dem  Gramma- 
tischen auf  das  Stilistische  hinüberzuführen  und  eine  &rkenntni*s  der 
den  verschiedenen  Stilgattungen  eigentümlichen  Wortclassen  zu  erzielen, 
nicht  geeignet  sind,  sondern  nur  den  einseitigen  Zweck  erfüllen,  etwas 
Ciceronische  LatinHat  einzuüben,  vgl.  NJbb.  36  ,  378  «f.    Bs  ist  dies 
freilich  ein  beinahe  unvermeidlicher  UebelsUnd  eines  solchen  Memorir- 
boches,  wenn  es  für  das  Bedürfnis«  aller  Classen  ausreichen  nnd  doch 
auch  nicht  zu  sehr  angeschwellt  werden  soll;  und  eben  deshalb  muss  Ref. 
immer  noch  bei  seiner  frühern  Forderung  stehen  bleiben,  dass  sich  der 
zu  lernende  Lehrstoff  immer  nur  in  je  zwei  Classen  gegenseitig  berühren 
sollte,  s.  NJbb.  36  ,  379.    Will  man  übrigens  von  den  beiden  Forderun- 
gen etwas  nachlassen,  dass  die  Lehrsätze  für  die  untersten  Classen  vor- 
herrschend concreten  Stoff  enthüllen,  und  dass  auf  der  mittlen  Stufe  durch 
Nebenetnanderstellnng  von  historischen  nnd  philosophischen  Sätzen  die 
Erkenntnise  der  beiden  Hauptunterschiede  menschlicher  Rede,  nämlich 
der  für  die  sinnliche  Rrkenntniss  (für  Erzählung  nnd  Beschreibung)  und 
for  geistige  Ueherlegung  (für  Gedanken-  und  Ideenentwickelung)  vor- 
handenen Sprachformen,  vorbereitet  werden  soll:  so  ist  die  Aufgabe,  für 
alle  Classen  einen  gemeinsamen  Memorirstoff  zu  gewinnen,  gewiss  am 
glücklichsten  nnd  treffendsten  erfüllt  in  dem  Lateinischen  Mcmorirbuch 
au»  Cicero*!  Laelius  und  lateinischen  Dichtern  in  vier  Curtcn ,  mit  He- 
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hervorgehoben,  dass  derselbe  gesprächsweise  entwickelte,  nnd  so  die 
Wahrheit  com  Verständnis«  brachte  and  als  ein  gleichsam  wiedergefun- 

rücksichtigung  der  Ruthardt' gehen  Methode  nnd  fortlaufender  Hinwei- 
eungen  auf  Stiert? $  und  Zumpfs  Grammatik  von  Dr.  J.  W.  Steiner, 
Oberlehrer  an  dem  k.  Gymn.  zu  Kreuznach.  [Coblenz,  Bädeker.  1844. 
VIII  und  80  S.  gr.  8.].  Dieses  Memorhrbuch  bietet  nämlich  für  die  bei- 
den untersten  Curse  lauter  kurze  Sätze  aus  Cicero's  Laelius,  unter  welche 
nur  einzelne  8ätze  aus  andern  Ciceronischen  Schriften  eingeschoben  and 
durch  kleineren  Druck  unterschieden  sind,  und  daneben  Poetarum  seil- 
ten tiae  ebenfalls  in  kurzen  Sätzen.  Diese  Sätze  sind  aber  genau  nach 
dem  syntaktischen  Lehrgänge  der  beiden  auf  dem  Titel  genannten  Gram- 
matiken so  geordnet,  dass  für  den  ersten  Curaus  die  Lehre  vom  ein- 
fachen Satze  und  vom  Gebrauch  der  Casus,  für  den  zweiten  die  Lehre 
vom  Verbum  darnach  behandelt  werden  soll.  Die  entsprechenden  Para- 
graphen der  beiden  Grammatiken  sind  uberall  angegeben  und  somit  der 
enge  Zusammenhang  des  Memorirstoffs  mit  dem  grammatischen  Lehrcur- 
sus  vermittelt.  Im  dritten  Curaus  folgen  dann  grössere  Abschnitte  ans 
Cicero's  Laelius  und  1 1  längere  8tellen  aus  Ovid's  Gedichten ,  wie  auch 
überall  wieder  auf  die  in  Betracht  kommenden  Paragraphen  der  beiden 
Grammatiken  verwiesen  und  natürlich  die  höhere  Syntax  vorherrschend 
berücksichtigt  ist.  Für  den  vierten  Curaus  ist  mit  gleicher  Verweisung 
auf  die  Grammatik  und  mit  einigen  andern  Angaben  der  Laelius  vollstän- 
dig abgedruckt  und  6  Abschnitte  aus  Virgil's  Aeneis  und  Georgicis  an- 
gereiht; anhangsweise  sind  endlich  100  sprüch wörtliche  Redensarten  in 
lateinischer  und  deutscher  Form  beigefügt.  Ks  ergiebt  sich  sofort,  dass 
diese  Hinrichtung  des  Buchs  sehr  viel  methodischen  Tact  verräth  und 
durchaus  entsprechend  ist,  sobald  man  durch  die  Ruthardt'sche  Lehrweise 
zuvörderst  bei  den  8chülern  nur  eine  höhere  Anschaulichkeit  und  Sicher- 
heit in  der  Syntax  der  lateinischen  Sprache  erzielen  will.  Ueberdem  ist 
es  auch,  abgesehen  von  der  Beziehung  auf  Ruthardt,  ein  treffliches  Hülfs- 
buch  für  diejenigen  Schulen,  wo  die  Syntax  nach  Siberti  nnd  Zumpt 
gelehrt  wird.  Vielleicht  wurde  dasselbe  übrigens  alle  Anwendungen  der 
Kutbardt'schen  Methode  vermitteln,  wenn  der  Hr.  Verf.  bei  einer  neuen 
Auflage  in  einer  dritten  Rubrik  noch  ein  paar  grössere  Abschnitte  aus 
Caesar  (oder  Livius?)  und  Sallust  für  den  vierten  Cursus  mitthcilen  und 
für  die  drei  früheren  eben  so  wie  den  Laelius  ausziehen,  so  wie  die 
poetischen  Stellen  durch  ein  paar  Horazische  Oden  vermehren  wollte« 
Nebenbei  könnten  alle  Abschnitte  der  erzählenden  Poesie  in  den  dritten 
Curaus  verwiesen,  und  der  vierte  nur  für  die  beschreibende,  didaktische 
und  lyrische  Poesie  verwendet  werden.  Von  andern  hierher  gehörigen 
Hülfshüchern  hat  das  Lateinische  Memorirbuch  oder  Stellen,  Abschnitte 
und  kleinere  Ganze  au»  Cicero,  für  methodische  Gcd ächtniss übun pen 
gesammelt  und  nach  Inhalt  und  Stufenfolge  geordnet  von  M.  Meiring 
und  H.  J.  Remaely,  [2.  verb.  Aufl.  Bonn,  Habicht.  18*3.  XIV  u.  175  8. 
12.]  deshalb  für  unseren  Zweck  nur  einen  geringen  Werth,  weil  es  zwar 
im  Stoffe  selbst  viel  Praktisches  und  wenig  erhebliche  MissgrilTe  enthält, 
aber  durch  die  Anordnung,  die  einzelnen  Ciceronischen  Stellen  nach  Ma- 
terien der  Moral  oder  überhaupt  nach  dem  Zusammenhange  ihres  Inhalts 
zusammenzustellen,  das  Fortschreiten  nach  grammatischer  Stufenfolge  gar 
nicht  vermittelt,  übrigens  wegen  seines  fast  ausschliesslich  moralischen 
Inhaltes  für  den  Schüler  leicht  langweilig  wird.  Viei  brauchbarer  und 
zweckmässiger  ist  die  Grammatisch  geordnete  Stoffsammlung  zu  latei- 
nischen Mcmorir Übungen,  von  Dr.  J.  Spiller,  Lehrer  am  Gymnasium  in 
Gleiwitz,  [2.  Aufl.  Breslau,  Leuokart  1844.  104  S.  kl.  8  ],  denn  sie  giebt 
in  syntaktisch  geordneter  Reihenfolge  für  den  ersten  Curaus  148  kurze, 
für  den  zweiten  217  längere  Sätze,  für  den  dritten  27  grossere  Abschnitte 
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dencs  Gemeingut  in  die  Seele  seiner  Schüler  niederlegte.  Die«  fuhrt  zur 
Erörterung  der  Frage,  in  welchem  Verhältnis  die  Sokralik  zur  Kateche- 

aus  Cicero's  Schriften,  und  S.  77—104  einen  poetischen  Anbang  aus  Ovid, 
Virgil  und  Horaz,  und  halt  darin  nicht  nur  eine  naturgemäße  Stufenreihe 
des  grammatischen  Lehrganges  fest,  sondern  berücksichtigt  die  grammati- 
schen Gesetze  noch  mehr  in  ihrer  specieilen  Verzweigung,  als  es  z.  B. 
von  Steiner  geschehen  ist,  nimmt  auch  namentlich  in  den  Sätzen  des  er- 
sten Cursus  auf  den  etymologischen  Theil  der  Grammatik  diejenige  Ruck- 
sicht, dass  dieselben  schon  in  Sexta  gebraucht  werden  können.  Natürlich 
sind  aber  auch  hier  schon  die  ersten  Sätze  vorherrschend  sentenzenartig 
und  abstracten  Inhalts,  und  obgleich  nur  sehr  wenige  für  die  ersten  An- 
fänger zu  abstract  sein  durften,  so  legen  sie  diesem  Memorirunterrichte 
doch  das  Hcmmniss  in  den  Weg,  dass  das  ganze  reiche  Feld  der  con- 
creten  Sprache  wenig  zur  Anschauung  kommt  und  dadurch  zu  wenig  Ge- 
legenheit geboten  wird,  dem  Schüler  den  Uebergang  der  concreten  Wör- 
ter in  metaphorische  und  abstracto  Bedeutungen  bemerken  und  auffassen 
zu  lassen.  Es  mag  sein,  dass  gegenwärtig  gar  mancher  Lehrer  diesen 
Uebelstand  nicht  gerade  hoch  anschlagt,  weil  er  die  Aufgabe  der  lateini- 
schen Sprachunterrichts  vollständig  erfüllt  zu  haben  meint,  wenn  er  bei 
seinen  Schülern  Festigkeit  und  Sicherheit  in  der  Grammatik,  Reichthum 
im  Wortvorrath ,  Gewandtheit  im  Uebersetzen  und  stofflichem  Verständ- 
niss  der  alten  Schriftsteller  und  einen  gewissen  Grad  der  Fertigkeit  im 
Lateinisch  -  Schreiben  und  Spreeben  erzielt  bat.  Allein  da  man  jetzt 
immermehr  erkennt,  dass  es  Hauptaufgabe  des  Sprachunterrichts  in  den 
Schulen  sei,  die  allseitige  Bildung  und  Entwicklung  der  geistigen  Kräfte 
durch  ihn  herbeizuführen;  so  gehört  es  gegenwärtig  auch  zur  Aufgabe 
des  Lehrers,  sich  klar  bewusst  zn  sein,  in  welcher  formalen  Auffassung 
der  Sprachunterricht  oaf  jede  einzelne  geistige  Kraft  am  naturgemässe- 
sten  einwirke.  Nun  kann  es  aber  keine  natorgemässere  Rückwirkung 
auf  die  geistigen  Kräfte  geben,  als  für  deren  Erregung  diejenigen  Sprach- 
erscheinungen zu  benutzen,  welche  sich  psychologisch  als  das  unmittel- 
barste und  reinste  Product  jeder  einzelnen  herausstellen.  Und  so  wie 
der  Lehrer  für  sein  Theil  wissen  muse,  durch  welche  Wirksamkeit  der 
geistigen  Kräfte  sinnliche  und  abstracto  Vorstellungen,  Bilder,  Begriffe, 
Ideen  und  Urtbeile  aller  Art  in  der  Seele  entstehen,  und  in  welcher  Ver- 
schiedenheit dieselben  in  der  sprachlichen  Ausprägung  als  concrete  und 
abstracte,  bildliche  und  emphatische  Wörter,  als  erzählende  und  beschrei- 
bende, oder  als  entwickelnde  und  reflectirende  Sprache,  als  äussere  Ver- 
standes- oder  als  innere  Vernunftrede,  als  Tropus  der  erregten  Phanta- 
sie oder  als  Emphasia  (Pathos)  und  Figur  des  Gemüths  sich  offenbaren; 
so  muss  er  auch  eine  relative.  Erkenntniss  dieser  Seite  der  Spacherschei- 
nungen  bei  seinen  Schülern  zu  bewirken  suchen.  Dazu  ist  aber  eine  we- 
sentliche Vorbereitung  darin  gegeben,  dass  man  den  Schüler  möglichst 
bald  in  die  Unterscheidung  der  sinnlichen  nnd  abstracten  Wörter,  so  wie 
der  eigentlichen  and  metaphorischen  Wortbedeutungen  einführe,  und  ihn 
darum  stufenweise  von  den  concreten  nnd  eigentlichen  zu  den  metapho- 
rischen und  abstracten  Spracberscbeinungen  aufsteigen  lasse.  Darum  ist 
es  für  jeden  sprachlichen  Elementarunterricht  von  Wichtigkeit,  dem  Kna- 
ben zuvorderst  die  concrete,  d.  h.  die  erzahlende  und  beschreibende  Prosa 
bis  zu  einem  gewissen  Umfange  erkennen  zu  lassen,  bevor  man  ihn  zu 
abstracter  oder  philosophischer  Prosa  hinüberführt.  Die  Ruthardl'sche 
Lehrmetbode  aber  hat  diese  Aufgabe  ganz  besonders,  weil  sie  eben  den 
Anschauungsunterricht  in  hohem  Grade  hervorhebt  und  fördern  will.  Ein 
anderes  Memorirboch,  das  mit  dem  Spilierschen  viel  Aehnlichkeit  bat, 
ist  die  Stoffsammlung  stt  methodischen  Memorir Übungen ,  für  fünf 
GSmnasialcla$$cn,  aus  Ckeroyt  Schriften  grammatisch  und  $tufcnmäs*ig 
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tik  stehe.  Merkmale  und  EigenthomUchkeit  beider  werden  so  bestimmt, 
dass  sie  für  den  Verf.  nicht  wesentlich  auseinander  liegen,  und  er  daher 
seine  Erörterung  mit  dem  Satze  schliesst:  „Lehre  wie  Christas  und  da 
wirst  zuverlässig  lehren  wie  Sokrates.u  Von  den  übrigen  Programmen 
haben  mehrere  einen  Inhalt,  der  mit  den  Zwecken  des  Gymnasiums  wenig 
oder  gar  nicht  in  Berührung  steht.  So  hat  im  Programrae  des  Gymna- 
siums su  Frey  SING  der  Professor  Jocham  vom  Besitzthum  der  Gastlichen 
geschrieben ,  und  darin  xoerst  die  Stellung  der  Kleriker  zum  Erdengete 
überhaupt  sowohl  nach  der  Anordnung  Christi  und  der  Apostel,  wie  nach 
den  spater  eingetretenen  allgemeinen  Modificationen  der  apostolischen  Be- 
stimmungen und  den  Abweichungen  Einzelner  zu  ermitteln  gesucht; 
zweitens  vom  Kirchengute  gehandelt  und  über  dessen  Entstehung  nnd 
ursprunglichen  Charakter  und  über  dessen  Vermehrung  durch  Schenkun- 
gen und  Vermächtnisse  und  durch  den  gesetzlich  eingeführten  und  in  Wer 


geordnet  von  Fr.  Remyel,  Professor,  Dr.  Ludw.  Trost,  Oberlehrer,  und 
Jac,  Hopf,  Conrector  am  Gymn.  zu  Hamm.  [Hamm,  Schulzische  Buchh. 
J844.  VI  und  121  S.  kl.  8.].  Es  bietet  auch  lauter  Ciceronische,  vor. 
herrschend  sentenzenartige  Beispiele  nach  streng  syntaktischer  Auswahl 
und  Folge,  und  zwar  so  entschieden  an  die  Reihenfolge  der  Zomptiscben 
Grammatik  angelehnt,  dass  jede  Ctasse  einen  nach  dieser  Grammatik  ein- 
gerichteten Curaus  durchmachen  soll.  Es  sind  nämlich  für  Quinta  Bei- 
spiele gegeben,  welche  sich  auf  Zumpt1*  Grammatik  $  362 — 491.,  523 — 
582.  ond  600  —  608.  beziehen;  für  Quarta  zu  $  362  —  491.  522  —  582. 
588  -  667.;  für  Tertia  inferior  zu  $  362—491.,  493  -  582.,  588—  667.; 
für  Tertia  superior  zu  $  362  —  491.,  493  —  582.  und  588—667.;  und  für 
Secunda  folgt  endlich  die  Nachweisung  einer  Anzahl  kleinerer  und  grösse- 
rer Abschnitte  aus  Cicero,  welche  memorirt  werden  sollen,  aber  nicht 
besonders  abgedruckt  sind.  Offenbar  ist  aber  hier  das  grammatische 
Element  zu  scharf  hervorgehoben,  und  da  für  jede  Classe  andere  Bei- 
spiele gewählt,  aber  auf  dieselben  Regeln  der  Grammatik  bezogen  sied, 
so  ist  das  Bach  zwar  für  syntaktische  Repetitionen  recht  brauchbar,  aber 
für  die  Ausführung  des  Ruthard  Aschen  Planes  in  seiner  reinen  Idee  offen- 
bar zu  einseitig.  Offenbar  erfüllt  aber  von  den  angeführten  Lehrbüchern 
keine  vollständig  und  ganz  entsprechend  alles  dasjenige,  was  der  Rut- 
hardt'sche  Lehrplan  für  die  Verbesserung  und  Vervollkommnung  des 
grammatikalischen  Unterri«  hts  leinten  will ,  ja  mehrere  derselben  sind 
weit  mehr  geeignet  auf  Irrwege  zu  führen,  als  zum  Rechten  anzuleiten. 
Muaste  man  nun  daraus  die  Polgerung  machen,  dass  viele  unserer  Gymna- 
siallehrer das  rechte  Wesen  dieses  Ruthard  tischen  Planes  doch  nicht  ge- 
hörig auffassen:  so  möchte  man  es  freilich  einen  gefährlichen  Versuch 
nennen,  dass  in  Bayern  sofort  allen  Gymnasien  und  Lateinischen  Schulen 
die  Befolgung  dieses  Planes  anbefohlen  worden  ist.  Sollte  nämlich  der 
Versuch  in  Folge  gemachter  Missgriffe  und  falscher  Anwendung  miss- 
lingen;  so  steht  zu  befürchten,  dass  dies  als  eine  Schuld  des  Planes 
selbst  angesehen  wird.  Besser  wäre  es  vielleicht  gewesen,  man  hätte 
vorläufig  nur  an  ein  paar  Gymnasien,  wo  man  recht  geeignete  Lehrer 
dafür  zu  haben  meinte,  den  Versuch  machen  lassen.  Doch  kann  der  Un- 
terzeichnete für  sein  Theil  sich  jener  Purcht  nicht  hingeben,  weil  er  der 
Ueberseugong  lebt,  der  Ruthardt'sche  Plan  sei,  wenn  man  sich  nur  erst 
in  seine  Aufgabe  und  Ausführung  recht  klar  hineingedacht  hat,  ziemlich 
einfach  und  wenigstens  in  setner  Hauptrichtung  nicht  leicht  zu  verfehlen. 
Wird  aber  diese  festgehalten,  so  kann  auch  der  Erfolg  und  Nutzen  nicht 
ausbleiben.  [Jahn.] 
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Theile  zerlegten  Zehent  sich  verbreitet;  dritten«  die  Befugnisse  de» 
Klerus  in  Betreff  des  Kirchengute«  bestimmt.  Die  ganze  Abhandlung  be- 
handelt den  Gegenstand  gegenwärtig  nur  von  der  historischen  Seite,  soll 
aber  mit  einem  moralischen  Theile  vermehrt  in  den  Buchhandel  gebracht 
werden.  In  Amberg  hat  der  Lycealprofessor  Dr.  LocA  von  dem  Antheile 
des  Markm  EugenOcus  an  dem  Fortbettehen  des  griechischen  Schisma 
durch  seine  Agitation  auf  dem  Concüe  zu  Florenz  und  nach  demselben 
geschrieben  und  dargetban ,  dass  nicht  blos  Photius  und  Michael  Carola- 
rius  es  waren ,  welche  das  Schisma  zwischen  der  griechischen  und  latei- 
nischen Kirche  veranlassten  und  erneuerten ,  sondern  dass  der  Metropolit 
von  Bphesus  Markus  Eugonikus,  wie  schon  aus  dessen  Benehmen  auf 
dem  Concil  zu  Florenz  und  aus  dessen  Schriften  und  Lehren  hervorgeht, 
einen  gleich  grossen  Antheil  daran  hatte,  die  griechische  Kirche  in  grelle 
Differenz  mit  dem  Occident  zu  bringen ,  ja  noch  nachteiliger  gewirkt 
hat,  weil  er  das  Schisma  trotz  aller  Vereinigungsversucbe  aufrecht  er- 
hielt, wahrend  bei  M.  Cärularius  kein  Versöhnungsversuch  stattfand.  An 
der  katholischen  Studienanstalt  in  Augsburg  bat  der  Prof.  Gang  auf  im 
Programm  von  der  metaphysischen  Psychologie  des  heil.  Augustinus  [59  S. 
4.]  verhandelt  und  als  Veraulassung  dazu  die  Recension  über  ScbeUing's 
OlTenbarungspbiiosophie  und  seine  Gegner  (namentlich  Paulus)  in  der 
Hall.  LU.  184*  Nr.  Ii  — 17.  genommen,  indem  er  zuvorderst  Sendling 
gegen  Paulus  in  Schutz  nimmt  und  daraufhinweist,  dass  Schölling  noth- 
w endig  in  die  erfolgten  Widersprüche  habe  gerathen  müssen ,  weil  er 
zugleich  als  Theolog  der  Dograatik  und  als  Philosoph  der  Wissenschaft 
habe  genügen  wollen.  Zweck  und  Inhalt  seiner  Abhandlung  giebt  er 
dann  durch  folgende  Satze  an  t  „Wohl  ist  der  Geist  des  Christenthums 
•in  mehr  praktischer,  der  vor  Allem  auf  das  Eine  Nothwendige  dringt, 
nnd  wir  können  auch  noch  beisetzen ,  dass  es  der  Väter  Aufgabe  gar 
nicht  war,  neue  philosophische  Systeme  zu  gründen,  so  sehr  wir  sie 
noch  mit  den  alten  im  Kampfe  sehen.  Allein  wer  weiss  nicht,  dass  jener 
Grundfragen  viele,  welche  der  alten  Philosophie  in  einem  unaufhell baren 
Dunkel  schwebten,  durch  die  Offenbarungslehre  in's  Licht  gesetzt  wor- 
den sind,  ohne  dass  sie  deshalb  aufgehört  haben,  nach  wie  vor  Gegen- 
stand der  Philosophie  sn  sein?  und  wem  dringt  sich's  nicht  von  selbst 
auf,  anzunehmen,  dass  jene  Männer,  deren  Vernunft  von  dem  Offenba- 
rungslichte  besonders  durchleuchtet  war,  auch  in  philosophischer  Hinsicht 
tiefe  Blicke  in  die  Wahrheit  gethan  haben  werden?  Und  in  der  That, 
es  ist  dies  eine  Voraussetzung,  zu  welcher  man  nicht  blos  in  thesi  berech- 
tigt ist,  sondern  welche  auch  in  der  Wirklichkeit  vollkommen  sich  recht- 
fertigt. Zum  Beweise  des  Gesagten  wollen  wir  aus  der  Philosophie  die 
metaphysische  Psychologie  ausheben,  und  aus  den  Schriften  der  Vater  die 
des  heil.  Augustinus  wählen,  nm,  insoweit  der  vorgesteckte  Gegenstand 
es  erheischt  und  unsere  Kraft  zureicht,  aus  ihnen  darzuthun,  wie  viel  die 
Philosophie  durch  die  Offenbarung  gewonnen,  und  in  welch'  schönem  Ein- 
klänge in  ihrem  Wesen  und  in  ihrer  Tendenz  beide  mit  einander  stehen; 
wir  wollen  es  versuchen,  jene  philosophischen  Grundfragen  über  den  Ur- 
sprung der  Seele,  über  ihre  Wesenheit,  über  ihre  Verbindung  mit  und 
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ihren  Sitz  in  dem  Korper,  über  ihre  Freiheit  und  Uniterblichkcit  nach 
der  Angchaunng  Augustinus,  wie  fie  aus  seinen  zahlreichen  Schriften  her- 
vortritt, zu  beantworten,  und  für  diesmal  wenigstens  einige  derselben. 
Wir  sind  es  aber  dem  gründlichen  und  tiefen  Denker  schuldig,  zuvor 
seine  Ideenlehre  darzulegen,  da,  wie  Staudenmaier  in  seiner  Philosophie 
des  Christenthums  I.  Bd.  hervorhebt,  und  wie  sich  auch  in  jener  Philo- 
sophie nachweisen  lasst,  der  Focus  einer  jeden  Philosophie  ihre  Ideen- 
lebre  ist.    Darum  von  dieser  zuerst  in  gegenwartigem  Programm ,  das 
Uebrige  spater  einmal."    Am  Gymnasium  in  Erlangen  hat  der  Professor 
Dr.  Chr.  Flamin  Hetnr.  Aug.  Glasier  eine  Abhandlung  über  den  Gang 
einet  Springers  auf  dem  Schachbrette  [12  S.  4.]  geliefert  und  darin  die 
schon  von  Eulcr  versuchte  Behandlung  der  Aufgabe  nach  der  von  dem 
vor  einigen  Jahren  verstorbenen  Universitatsprofessor  Rothe  gefundenen 
und  dem  Verf.  aus  mundlichen  Mittheilungen  hekannten  Auflosung  bear- 
beitet.   Er  stellt  die  Aufgabe,  einen  Springergang  zu  finden,  so:  die 
64  Zahlen ,  welche  die  64  Felder  durch  Zusammenstellung  der  horizon- 
talen und  vertikalen  Ziffern  bezeichnete,  so  zu  ordnen,  dass  jede  von  der 
vorhergehenden  und  nachfolgenden  entweder  um  Zehner  und  dabei  um 
2  Einer  oder  umgekehrt  um  2  Zehner  und  1  Einer  verschieden  ist;  und 
gewinnt  mit  Hülfe  dieser  Bezeichnung  und  Bestimmung  7  Satze,  durch 
deren  Anwendung  jeder  vollständige  uncyclische  und  eyelisebe  Springer- 
gang zu  finden  ist.    In  Ansbach  erschien  die  2.  Abtheilung  der  Ab- 
handlung über  Differenz-  und  Diffennzial  -  Functionen  von  dem  Professor 
Friedrich,  als  Fortsetzung  des  Programms  von  1839,  und  scheint  der 
Hauptsache  nach  aus  dem  Lehrbuche  von  Fischer  geschöpft  zu  sein.  Sehr 
verdienstlich  aber  ist  das  Programm  I7e©er  Elimination  mittelst  analyti- 
scher Gleichungen  bei  bestimmten  Formeln  der  gegebenen  synthetischen 
Gleichungen ,  welches  Prof.  Wucherer  an  der  protestantischen  Studien- 
anstalt in  Augsburg  herausgab.    Die  Auflösung  der  höheren  bestimmten 
Gleichungen  mit  zwei  oder  mehr  Unbekannten  ist  bekanntlich  eine  directe 
oder  eine  indirecte.    Jene  besteht  in  der  Comparation  und  Substitution 
und  in  dem  Wegschaffen  einer  Unbekannten  aus  zwei  Gleichungen  mittelst 
dieser  zwei  Verfahrungsweisen ;  sie  ist  in  beiden  Fallen  eine  Elimination. 
Dagegen  ist  die  indirecte  Methode  keine  Elimination ,  obgleich  sie  der 
Verf.  darunter  begreift,  und  zwar  darum  nicht,  weil  es  hier  fast  aus- 
schliessend  darauf  ankommt,  die  Summe  und  Differenz  der  zwei  Unbe- 
kannten und  hieraus  mittelst  des  bekannten  Gesetzes  diese  selbst  zu  fin- 
den.   Da  nun  nach  des  Verf.  Ansicht  in  der  indirecten  Methode  keine 
Modificationen  eines  allgemeinen  für  specielle  Anwendungen  im  Wesent- 
lichen sich  gleich  bleibenden  Verfahrens  enthalten  sind,  sondern  nach 
Wahl  und  Zulässigkeit  von  der  bestimmten  Form  der  für  jeden  Fall  gege- 
benen Gleichung  bedingt  werden ;  so  könne  auch  nur  Uebung  die  Anlei- 
tung geben,  solche  Auflösungen  zu  finden,  und  diese  werde  der  Schüler 
leicht  als  Kunststucke  anzusehen  geneigt  sein ,  weil  ihn  die  gewonnenen 
Resultate  überraschen,  er  aber  die  Consequenz  des  Zusammenhanges  des 
Verfahrens  mit  der  Form  der  Aufgabe  nicht  zum  deutlichen  Bewnsstsein 
bringt ,  darum  sich  dabei  mehr  aufnehmend  als  verarbeitend  verhält  und 
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planlosen  Versuchen  anheimfällt.  Diesem  Nachtheile  will  der  Verfasser 
durch  Einfuhrung  analytischer  Gleichungen  begegnen,  verfallt  aber  darin 
in  einen  gewissen  Mechanismus,  worin  weit  weniger  Uebung  des  Ver- 
standes und  Scharfsinnes  liegt,  als  in  der  in  der  indirecten  Methode,  welche 
er  nicht  richtig  aufgefasst  zu  haben  scheint.  Einige  Beispiele  mögen  das 
begründen:  Pur  die  Gleichungen  1.)  a  y=  a  und  2.)  xy^=b  sei  zur 
Zurückfuhrung  auf  x  -f-  y  und  x  —  y  nur  die  Bestimmung  Ton  x  —  y 
notbig;  diese  ergebe  sich,  da  (x  — y)2  =  (x-f-y)2— 4xy  sei,  durch  die 
Gleichung  x  —  y  =  +  yf (a*  —  4  b).  Hierin  liegt  keine  Klarheit  und 
Consequcnz.  Werden  aber  die  Schüler  darauf  hingewiesen,  die  erste 
Gleichung  zu  quadriren  und  die  vierfache  hiervon  zu  subtrahiren ;  so 
erhalten  sie  einfach  x4  —  2  xy  +  y 2  =  a2  =  4  b  oder  x  —  y  =  + 
^(a2 — 4b).  Für  1.)  «  +  y~a  und  2.)  x2  +  y2  b  ist  x  —  y  tu 
suchen:  wird  die  erste  quadrirt  und  von  x2  -f-  2xy  -f-  y2^  a2  die 
zweite  subtrahirt;  so  erhalt  man  2xy  =  a*  —  b  und  diese  von  der  zwei- 
ten subtrahirt  giebt  x2  —  2xy  -f-  y2  =  b  — a2  -f-  h=  2b  —  a2  oder 
x  —  y  =  +  >{  (2  b  —  a2).  Aehnlich  verhalt  es  sich  für  die  meisten 
Gleichungen,  wobei  von  keinem  Umändern  die  Rede  ist,  sondern  Opera- 
tionen zum  Ziele  fuhren.  Uebrigens  aber  sind  die  Entwicklungen  des 
Verf.  belehrend  und  liefern  einen  willkommenen  Beitrag  für  die  Anwen- 
dung der  Analysis.  Auch  ist  die  bedeutungslose  Benennung  algebraisch 
mit  der  völlig  entsprechenden  synthetisch  vertauscht  und  dadurch  der  Ge- 
gensatz zu  analytisch  sofort  klar  gemacht.  Im  Programm  des  neuen 
Gymnasiums  zu  MÜNCHEN  hat  der  Prof.  Müller  eine  Historia  Merdasida- 
mm,  ex  Haieben  sibus  Ccmaleddrni  Annalibus  excerpta  herausgegeben;  in 
Nedburo  der  Professor  Scheidler  in  fleissiger  Bearbeitung  die  Bisehöfe 
su  Neuburg  vom  Jahre  626  big  742  historisch  geschildert;  in  Speyer 
der  Professor  Raa  die  Regimentsverfassung  der  freien  Reichsstadt  Speier 
[40  8.  4.]  und  «war  zuvörderst  nur  in  der  ersten  Abtheilung  von  den 
frühesten  Zeiten  bis  zur  Einführung  de»  Zunftregiments  im  Jahr  1349 
dargestellt  und  den  Stoff  unter  die  drei  Rubriken  1.)  Speier  unter  den 
fränkischen  Königen,  2.)  der  Bischof  und  die  Stadt,  3)  die  Hausgenossen 
und  die  Zünfte i  a)  Münzer  und  Hausgenossen ;  b)  diese  im  Kampfe  mit 
den  Zünften,  zusammengeordnet,  auch  in  9  Beilagen  mehrere  Verord- 
nungen, Verträge,  Privilegien,  Briefe  u.  dergl.  urkundlich  mitgetheilt. 
In  Regensburg  schrieb  der  Prof.  C.  Seit*  über  den  interessanten  Erör- 
terungstoff De  aeternitate  mundi  a  Scoplatonkis  defensa  [Stadtamhof, 
1844.  6  S.  gr.  4.] ,  aber  in  so  oberflächlicher  Weise,  dass  die  ganze  Ab- 
handlung 4  weitschichtig  gedruckte  Seiten  füllt.  In  Zweibrlckbn  rührt 
die  Abhandlung  lieber  den  Unterrieht  und  die  Erziehung  der  alten  Romer 
von  dem  Studienlehrer  Helfreich  her,  und  die  mit  Pleiss  durchgeführte 
Darstellung  des  Erziehungswesen*  der  Römer  ist  mit  allgemeinen  Be- 
trachtungen über  den  in  der  christlichen  Religion  enthaltenen  Grund,  dass 
erst  in  der  neuen  Zeit  uud  vor  Allem  bei  den  Deutschen  ein  regeres  In- 
teresse für  Erziehung  und  ein  innigeres  Verhältnis*  zwischen  Schule  und 
Staat  eintreten  konnte,  über  das  Erwachsen  der  classischen  Bildung,  über 
Philanthropinismus  und  Humanismus ,  über  die  Bestimmung  des  Gyuana- 
H.  Jahrb.  f.  PklL  «.  Päd.  od.  KrU.  BM.  Bd.  XL1V.  U/t  U  8 
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siums  eingeleitet,  so  wie  auch  darauf  hingewiesen,  dass  Deutschland  not- 
wendig Ton  seiner  hohen  Culturstufe  unter  den  europäischen  Völkern  her- 
absteigen würde,  wenn  es  seine  classischen  Stadien  aufgeben  and  der 
materiellen  Richtung  sich  zuwenden  wollte.  Das  Programm  von  Dilix- 
oen  enthält  Vertu»  memoriales ,  praktisch  -  theoretische  Beigabe  zur  Sgn- 
taxia  communis  der  lateinischen  Sprache,  von  dem  Gymnasialprofessor 
Aug.  Abel  [IV  u.  31  8.  gr.  4.] ,  eine  aas  altern  and  neuern  lateinischen 
Dichtern  zusammengebrachte  und  durch  eine  Anzahl  eigener  Verse  des 
Herausgebers  vermehrte  Sammlung  von  682  lateinischen  Hexametern  und 
Pentametern,  welche  lehrreiche  Sentenzen  oder  andere  für  die  Fassungs- 
kraft und  Empfänglichkeit  des  Schülers  geeignete  Notizen  enthalten,  und 
in  denen  die  gewöhnlicheren  syntaktischen  Regeln  in  praktischer  An- 
schaulichkeit zur  Wiederholung  vorgeführt  werden.  Und  eben  für  die 
bessere  Einübung  der  Syntaris  communis,  so  wie  für  die  beiläufige  Er- 
lernung der  Quantität  der  lateinischen  Sprache  sollen  sie  benutzt  werden, 
und  sind  so  geordnet,  dass  49  Verse  den  Satz  und  seine  Theile,  37  den 
Gebrauch  des  Nominativs,  80  des  Genitivs,  37  des  Dativs,  100  des  Acca- 
sativs  und  116  des  Ablativs,  30  die  Haupterscheinungen  des  Gebrauchs  der 
Tempora,  18  des  Indicativs,  130  des  Conjanctivs,  13  des  Imperativs,  55 
des  Infinitivs,  76  der  Participia,  23  der  Gerundia  und  10  der  Sopioa 
vorführen.  Eine  besondere  und  scharf  sich  aufdrangende  Anregung  ßr 
die  syntaktischen  Gesetze  ist  naturlich  in  diesen  Versen  nicht  enthalten, 
und  darum  moss  der  Lehrer  bei  ihrem  Gebrauch  sehr  aufmerksam  sein, 
dass  das  Erlernen  derselben  nicht  eine  blose  Gedichtnissübung  werde« 
Am  Gymnasium  in  Würzburg  hat  der  Professor  Karl  in  dem  Programm 
eine  Beispielsammluv  g  aus  Xenophons  Cyropadie  tu  Butlmann'e  griech. 
Grammatik  herausgegeben,  welche  zu  den  J$  123 — 148.  der  sechsten 
Auflage  dieser  Grammatik  gehören.  Mit  Beziehung  auf  die  rar  Anwen- 
dung empfohlene  Rothardt'sche  Lehrmethode  bemerkt  der  Verf.,  dass  die 
Sprachgesetze  und  grammatischen  Regeln  von  den  Lernenden  am  besten 
erfasst  and  festgehalten  werden,  wenn  sie  durch  Beispiele  belebt  sind, 
und  dass  sich  hierin  wieder  die  grösste  Anschaulichkeit  erzielen  lasse, 
wenn  man  diese  Beispiele  aus  den  für  die  jedesmalige  Schal classe  vor- 
geschriebenen Classikern  entnimmt.  Da  er  nun  im  vorübergegangenen 
Schuljahre  das  erste  Buch  von  Xenophons  Cyropadie  gelesen  hat,  so  hat 
er  aas  diesem  und  in  einzelnen  Fällen  auch  ans  den  folgenden  Büchern 
diejenigen  Stellen  zusammengestellt,  welche  für  die  Einübung  der  ange- 
gebenen Paragraphe  von  Buttmann's  Grammatik  brauchbar  sind.  In 
Nürnberg  schrieb  der  Prof.  Recknagel:  Zur  Lehre  von  den  hypotheti- 
schen Sutten  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Grundformen  derselben  in  der 
griech.  Sprache,  eine  neue  wissenschaftliche  Untersuchung  ober  diesen 
Gegenstand,  welche  freilich  erst  in  der  ersten  Abtheilung  fertig  ist. 
Darin  erörtert  er  zuvörderst  Wesen  und  Form  des  hypothetischen  Satzes 
sowohl  nach  den  formell  -  hypothetischen ,  wie  nach  den  Concessivsatzen 
und  nach  den  verschiedenen  Benennungen  derselben  und  versucht  dann 
die  Classification  der  einzelnen  Arten  und  die  Feststellung  der  Grundform 
jeder  derselben,  und  dies  zwar  zunächst  nur  für  das  Griechische ,  aber  in 
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steter  Vergleichung  des  Deutschen  uud  Lateinischen.    Die  Erörterung 
weicht  darin  von  der  Buttmann  -  Hermannischen  Theorie  ab,   dass  in 
dieser  letzteren  die  verschiedenen  Formen  der  Protasis  das  Eintheilungs- 
prineip  abgeben ,  der  Verf.  aber  von  dem  Gesammtcbarakter  der  jedes- 
maligen hypothetischen  Aussage  und  der  innern  Congruenz  ihrer  Tbeile 
ausgeht  and  seine  Classification  auf  ein  inneres  einheitliches  Princip  zu- 
rückzuführen sucht.    Offenbar  wird  dadurch  die  Erörterung  zur  höheren 
Abstraction  hinaufgehoben,  deren  Erfolg  erst  nach  Beendigung  der  gan- 
zen Untersuchung  sich  vollständig  wird  beurtheileA  lassen.  Jedenfalls 
ist  die  neue  Erörterung  eine  willkommene  and  wichtige,  weil  gerade  über 
diesen  Punkt  der  Grammatik  noch  Mancherlei  aufzuklären  ist:  denn  so 
viel  auch  darüber  geschrieben  worden  ist,  so  sind  doch  bis  jetzt  weder 
die  Unterschiede ,  welche  die  hypothetische  Satzgestaltung  der  griechi- 
schen Sprache  gegenüber  der  lateinischen  und  deutschen  erkennen  lässt, 
noch  die  ihr  zn  Grunde  liegende  verschiedenartige  subjective  und  ob- 
jective  Betrachtungsweise  gehörig  klar  gemacht.  Von  derselben  Art  ist 
nach  die  Commentatio,  qua  de  particut*  av  agitur,  welche  der  Professor 
Kitttier  im  Programm  des  Gviznasiums  zu  BAYREUTH  [9  8,  gr.  4.]  her- 
ausgegeben hat,  und  worin  er,  ausgehend  von  dem  bekannten  Gramms 
tiker  -  Ausspruch :  AV  tovtov  xov  eövdtcfiop  ot  rfgrixol  JwnröV  woog- 
ayoQtvowi  •  erjfurfvn  yc?*  *OffYUff  fsr)  vivousvor,  dwaptrov  di  ytvio&ctiy 
ti  fiij  xi  evpßuv  iniaXvtv   folgendes  zu  leisten  verheisst:  'Hoc  dicit: 
„huios  particulae  vim  ii,  qui  in  hac  arte  versantur,  ad  ea  referunt,  quae 
fieri  possont."    Reliqua  hoc  sibi  velle  videntur,  nogari  hac  partieuia, 
qoamquara  non  omnino,  sed  addita  aliqua  conditione.    Quare  disceden- 
dum  esse  videtur  a  grammaticis  recentioribns ,  banc  particulam  per  se 
partieolis  conditionalibus  adnnmerantibus,  ac  sta  tuen  dum ,  vim  huios  par- 
ttcnlae  ipsam  non  esse  conditionaJem ,  aed  esse  negativam,  negationem 
autem  conditionalem ,  quasi  indirectam.    Quam  rem  praecedat  alterum 
illnd  necesse  est,  ut  dicam,  quod  sit  illud  particularum  genos  singulare, 
cui  « r  adnumeretur.   Quod  ot  accuratius  facere  possim ,  liceat  mihi  rem 
inde  repetere,  ot  pauca  quaedam  de  tota  enontiandi  ratione,  deinde  de 
partibos,  quas  dicont,  orationis,  mazime  de  verbo  et  de  eins  modo  ac 
tempore  dicam.'    Die  Abhandlang  ist  mit  gesunder  Sprachauffassang  ond 
reicher  Spracheinsicht  geschrieben  $  allein  da  der  Verfasser  so  weit  aus- 
holt ond  die  Sache  in  grosser  Abstraction  aoffasst,  welche  auf  dem  be- 
schrankten Räume  nicht  genug  klar  gemacht  werden  kano,  und  da  er 
nach  den  allgemeinen  Erörterungen  über  Sprachformen  «nd  Satztheite 
noch  überdies  eine  allgemeine  Betrachtung  über  die  Homerischen  Partikeln 
*V ,  toi,  yi,  av  und       deren  Gebrauch  in  der  spätem  Rede  theils 
vermindert  theils  anders  Kmitirt  erscheine,  einwebt;  so  gelingt  es  ihm 
freilich  nicht ,  die  vertheidigte  negative  Bedeutung  der  Partikeln  *#  ond 
av  (quae  ita  inter  se  differunt,  ut  aliquid,  quod  partieuia  %i  negatar,  ad 
animum  hominis  alicums  referendom  sit,  non  idem,  quod  partieuia  srr) 
ond  den  Gebrauch  des  Sp  m  den  verschiedenen  Conditionalsätzen  iur 
klaren  Erkenntnisa  zu  bringen.  Wünschenswert»  ist,  dass  der  Verf.  aeine 
Ansicht  in  einer  ausführlichen  Darstellung  darlege  ond  dieselbe  in  einem 
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minder  subjectiven  Gepräge  halte.  In  Kempten  erschienen  Ohtervatio- 
ncs  m  Homert  Odysseam  von  dem  Professor  Heuchle ,  worin  Od.  1 ,  148. 
184.  234.  267.  271.  297.  316.  320.  358.  II ,  33.  45.  81.  131.  132—  135. 
167.  322.  324.  338.  390.  III,  1.  7.  8.  83. 84.  124.  125.  260.  300.  244.  269. 
340.  407  —  409.  IV,  1.  19.  20.  45.  46.  122.  208.  209.  320.  441.  708.  709. 
besprochen  sind ,  ohne  dass  man  gerade  neue  Ergebnisse  daraus  gewinnt. 
Das  in  Straubing  von  dem  Rector  und  Prof.  F.  J.  Reuter  herausgege- 
bene Programm :  Leetio  Sophoclu  ad  pietatem  augendam  valet  et  castita- 
tem  morum  [XVII  S.  gr.  4.]  ist  gegen  den  neuerdings  erhobenen  Vorwurf 
gerichtet,  dass  durch  das  Lesen  der  alten  Schriftsteller  das  religiöse  Ge- 
mfith  der  Jugend  vom  Christenthum  abgezogen  werde,  und  der  Verf.  hat 
aus  den  beiden  Tragödien  Oedipus  in  Kolonos  und  Antigonc  durch  ge- 
schickte Zusammenstellung  der  entsprechenden  Stellen  dargethan,  welch 
tiefes  und  reines  sittliches  und  moralisches  BewussUein  darin  ausgeprägt 
sei,  und  wie  diese  Stellen  zur  Pflege  der  sittlich  -  religiösen  Gesinnung  bei 
der  Jugend  benutzt  werden  können ,  und  namentlich  einen  grossen  Kb- 
druck, machen,  wenn  auf  den  Gegensatz  der  Personen,  welche  wie  Kreon 
und  Antigone  verschiedene  politische  und  sittliche  Grundsätze  vertreten, 
geachtet  wird.  Diese  Erörterungen  geben  auch  für  die  Erklärung  der 
besprochenen  Stellen  mehrfachen  Aufschluss  und  beiläufig  ist  S.  XII.  über 
die  Grundidee  der  Antigone  folgende  Bemerkung  gemacht :  „  Neque  vero 
in  hac  Antigonae  adversus  regem  pervicacia,  qua  illa  pereat,  praeci- 
pue  fabula  versatur,  id  quod  nuper  virum  doctum  dicere  memini  (hoc  ex 
Boeckhü  sententia  fluxisse  videtur,  qui  putat,  Creontem  et  Antigonam  in« 
solentia  quadam  et  effrenata  cupiditate  abreptos  non  sapienter  id  cogi- 
tare,  quousque  progredi  liceat,  unde  fiat,  ut  ii  pervicaces  alter  divina, 
humana  iura  altera  violent  suumque .  interitum  parent,  quae  quidem  sen- 
tentia ex  parte  Untura  mihi  probatur) ,  sed  in  summa  illius  nobiliute  ac 
generosiUte,  qua  contra  regis  crudelitatem  impietatemque  pugnat,  pro- 
iectisque  omnibus  iis,  quae  expetenda  homines  putant,  etiam  mortem 
fidenti  animo  oppetit,  ut  pietati  in  deos  atque  in  .fratrem  satisfaciat. 
Quod  qoum  Antigona  faciat,  perit  quidem,  sed  ita,  ut,  quam  tueatur 
causam,  ea  victrix  evadat.  Nam  Creon  tandero  mentis  caecitate  abiecta, 
filio  et  uxore  amissis,  iotelligit,  quantum  peceaverit,  ac  miserrimam  viUe 
suae  sortem  deplorat.  Sed  quamquam  illa  longe  altiore  animo  est  et 
honestiora  sequitur,  tarnen  caveamus,  ne  omnem  Creonti  culpam  maloroiu 
tribuamus;  nam  illa  quoqne  tanta  subinde  atrocitate  in  regem  invebitnr, 
ut  non  sit  prorsus  reprehensione  indigna^quod  eborus  exprimit  vs.  843  sq.u 
Im  Programm  des  alten  Gymnasiums  zu  München  bat  der  Prof.  Hutter 
durcheine  Abhandlung  Üeber  den  Prolog  und  Epilog  in  Euripidc*  Tra- 
gödie die  Iphigenia  in  Juli»  die  angefochtene  Aechtheit  dieser  Stücke  zn 
vertheidigen  gesucht,  und  hat  zugleich  den  Erklärern  den  Vorwurf  ge- 
macht, dass  ihnen  ästhetische  und  philosophische  Auffassung  und  die  Er- 
kentniss  der  verschiedenen  Momente  der  poetischen  Ausbildung  als  orga- 
nischer Gliederung  desselben  Einen  und  Ganzen  abgehe.  Nichts  sei  hem- 
mender für  die  Portschritte  der  Philologie ,  als  dass  die  Bekenner  dieser 
Wissenschaft,  mit  verhältnissraässig  wenigen  Ausnahmen,  der  Philosophie 
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und  eben  darum  dem  im  Mythus,  im  Gedichte,  in  der  Rede  und  seihst  in 
der  Geschichte  philosophisch  schaffenden  Geiste  der  alten  Literatur  so 
fremd  geblieben  seien.  Er  sucht  den  Dichter  in  und  aus  sich  selbst  zu 
begreifen,  ihn  selbst  sn  boren,  obue  durch  gelehrte  Einflüsterungen  von 
nebenher,  welche  das  Ganze  und  Einzelnes  verdachtigen  wollen,  sich  die 
Stimme  nehmen  sn  lassen;  billigt  daher  auch  keine  Textesänderung,  die 
nicht  durch  offenbare  Corruption,  durch  Gedanken,  Sprachgebrauch  und 
Metrum  gerechtfertigt  ist,  und  sucht  aus  der  dramatischen  Bedeutung  und 
Notwendigkeit  des  Epilogs  und  aus  dessen  innerem  und  äusserem  Zu- 
sammenhang mit  der  übrigen  Tragödie  die  Aechtheit  seines  Ursprungs 
und  die  Wahrheit  der  Ueberlieferung  darzutbun.  Im  Programm  des 
Gymn.  zu  Hof  erschien  Observationen  critkarum  in  Cicero  nis  oratio  nes 
de  lege  agraria  faseiculu»  II.  von  dem  Prof.  Dr.  Heinr.  Chr.  Friedr.  Geb- 
hardt [16  S.  4.] ,  scharfsinnige  sprachliche  Erörterungen  über  fünf  Stellen 
der  zweiten  Rede,  in  denen  der  Verf.  nach  der  früheren  Ernestischen 
Weise  gewisse  sprachliche  Eleganzen,  wie  sie  dem  Cicero  eigentümlich 
sein  sollen,  vermisst  und  darum  durch  Conjectoren  ändert,  überall  aber 
seine  Aenderungen  so  begründet,  dass  er  grosse  Vertrautheit  mit  Cicero's 
Redeweise  darthut  und  weitere  Betrachtungen  über  die  Sache  anregt.  In 
II,  3,  8.  Sublata  erat  deforo  fide»^  non  ictu  aliquo  novae  calamitatU,  $ed 
»uspicione  ac  perturbatione  iudidorum9  inßrmatione  rerum  iudi- 
catarum;  novae  dominatione»  etc.  corrigirt  er:  non  ictu  aliquo  novae 
calamitatUy  $ed  »utpicione  ac  metu ;  perturbatione  iudkioruiny  inßrmatione 
rerum  iudicatarum  novae  dominatione»  etc.  offenbar  um  eine  schärfere 
rhetorische  Satzgtiedernng ,  d.  h.  zu  ictu  aliquo  den  Gegensatz  suspicione 
ae  mctUj  und  zu  dem  novae  dominatione»  quaeri  putabantur  die  zwei  con- 
cinnen  Glieder  perturbatione  iudiciorum.  inßrmatione  rerum  iudicc.  zu  er- 
halten, —  ohne  gehörig  zu  untersuchen,  ob  die  allerdings  minder  rheto- 
rische Volgala  nicht  auch  einen  angemessenen  Sinn  giebt.  In  II,  14,  35. 
will  er  die  Worte  Ferbum  mihi  de  est  (d.  i.  „mir  fehlt  das  rechte  Wort, 
wenn  ich  dies  eine  regia  potestas  nenne;  aber  wahrlich  es  ist  eine  weit 
grössere  Potestas")  nicht  gelten  lassen,  weil  die  folgenden  Worte  »ed 
profedo  maior  est  quaedam  dazu  nicht  recht  zn  harmoniren  scheinen  und 
vielmehr  profecto  enim  maior  est  quaedam  erwartet  wird.  Daher  ist  wie- 
der corrigirt:  Verbum  mihi  non  deest ,  quum  • . .  . ,  »ed  profecto  maior 
est  quaedam.  II,  19,  50.  sollen  die  Worte  et  certissimum  vectigal  nach 
den  Worten  qui  item  a  eensoribu»  locati  sunt  in  unbehülflicher  und  uncice- 
ronischer  Weise  nachschleppen,  indem  Cicero  wenigstens  qui  item  a  cen- 
avribus  locati  certissimum  sunt  vectigal,  oder  qui  item  o  centoribu»  locati 
et  certisstimum  vectigal  sunt  geschrieben  haben  wurde.  Doch  weiss  der 
Verf.  hier  keine  recht  entsprechende  Verbesserung  zu  finden.  II,  22,  59. 
wird  In  den  allerdings  verdachtigen  Worten  Horum  erü  nuüum  iudicium 
die  Aenderung  /forum  erit  nunc  iUud  iudicium  vorgeschlagen,  und  zu  II, 
29,  8a  durch  eine  sehr  sorgfaltige,  aber  dennoch  einseitige  Untersuchung 
über  den  Unterschied  der  Wörter  rura  und  agri  der  Beweis  gewonnen, 
dass  diejenigen  Landereien  Asiens,  von  welchen  romische  Staatseinkünfte 
kommen  sollten,  nicht  rura  genannt  werden  durften,  also  auch  dort  Quid 
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vabunt  geändert.     In  Lahdsbut  bat  der  Prof.  Jacob  Eckert  das  Pro- 
gramm geschrieben  and  darin  eine  Beleuchtung  der  Batasischen  Epistel 
an  die  Pisonen:  De  arte  poetica,  durch  summarische  Angahe  der  im 
diesem  Gedichte  enthaltenen  Lehrsätze  und  durch  Feststellung  des  Textes 
und  der  Interpunction  hei  bedeutend  abweichenden  Lesarten,  [XIV  S.  gr.  4.] 
herausgegeben.    Es  ist  dies  ein  ausführliches  Argumentum,  in  welchem 
Ton  jedem  Abschnitte  des  Gedichtes  der  Inhalt  angegeben  ist.    Aber  die- 
ser fortlaufende  Inhaltsbericht  ist  in  67  Paragraphen  eingeteilt,  und  die 
einseinen  Sätze  sind  in  die  Form  yoo  Vorschriften  oder  Lehrsätzen  ge- 
bracht, wodurch  der  Verf.  klar  machen  will,  dass  Horas  in  diesem  didak- 
tischen Gedichte,  nach  dem  Beispiele  seines  Vorgangers  Aristoteles,  des- 
sen Poetik,  sich  grösstenteils  nur  aof  das  Epos  und  Drama  beschränkt, 
vorzugsweise  den  epischen  und  dramatischen  Dichter  berücksichtiget  hab?T 
wiewohl  darin  auch  zerstreute  Winke  für  den  didaktischen  Dichter  und 
sogar  für  jeden  Schriftsteller  enthalten  seien.     Zu  den  einzelnen  Para- 
graphen sind  bei  solchen  Versen,  deren  Lesart  oder  Verständnis»  schwie- 
rig ist,   kritische  und  exegetische  Erörterungen  angereiht,  worin  der 
Verf.  erklärt,  wie  er  die  Stelle  versteht  oder  welcher  Lesart  er  folgt. 
Doch  geht  er  in  diesen  Erörterungen  nicht  weiter,  als  dass  er  sich  für 
jede  Stelle  an  irgend  eine  vorhandene  Meinung  der  Erklärer  anschliesst 
nnd  somit  zwar  dnrthut,  dass  er  das  Gedicht  richtig  verstanden  hat,  aber 
keinen  neoen  Aufschluss  gewährt.    Das  Programm  von  A  SCHAFFE  MB  URO 
enthält  det  Marc.  Maniliug  Ilimmclskugel,  lateinisch  und  deutsch,  im  V ers- 
maasse  des  Originals  tum  ersten  Male  übersetzt  nebst  Noten,  von  dem  Prof. 
Merkel.     Die  Uebersetzung  ist  nach  denselben  metrischen  Grundsätzen 
gemacht,  welche  Hr.  M.  schon  bei  seiner  Uebersetzung  der  Briefe  des 
Horas  angewendet  hat,  und  empfiehlt  sich  durch  Deutlichkeit  und  treues 
Wiedergeben  des  Sinnes,  was  bei  einem  Dichter,  wie  Manilius,  keine 
leichte  Aufgabe  war.    Im  Text  hat  sich  der  Verf.  an  Fr.  Jacob  ange- 
schlossen und  macht  nach  dessen  Vorgange  in  einer  Einleitung  bemerklich, 
dass  von  den  Lebensverhältnissen  des  Manilius  wenig  bekannt  ist,  ausser 
dass  er  unter  Angnst  sein  Gedicht  begonnen  und  unter  Tiberius  beendigt 
habe,  dass  er  kein  Römer  sondern  ein  Africaner  gewesen  zu  sein  scheine 
und  dass  er  seinen  Stoff  meist  glocklich  aufgefasst,  mit  warmer  Theil- 
nahme  und  Liebe  behandelt,  gut  bezeichnet,  malerisch  anschaulich  ge- 
schildert nnd  würdig  ausgedruckt  habe.     In  den  Anmerkungen  ist  die 
Reihenfolge  der  Gegenstande,   welche  aus  der  Astronomie  vorgeführt 
sind,  nachgewiesen  und  die  darin  offenbarte  Kenntnis»   des  Dichters 
näher  bezeichnet  und  erläutert,  wobei  übrigens  doch  demselben  bisweilen 
su  viel  Kenntnlss  von  der  Sache  zugetraut  worden  zu  sein  scheint.  In 
Bamberg  hat  der  Professor  Dr.  Habersack  des  Aul.  Persius  Flaccus  dritte 
Satire  m  Text  und  Uebersetzung  nebst  einer  Einleitung  als  Erweiterung 
der  bereits  im  Programm  des  Jahrs  1828  mitgeteilten  Probe  heraus- 
gegeben und  darin  sowohl  den  Sinn  als  namentlich  auch  die  eigentüm- 
liche Sprache  des  Dichters  dnreh  entsprechende  deutsche  Kernbegriffe 
mit  eben  so  viel  8orgfaIt  als  glücklichem  Erfolg  ausgeprägt,  so  wie  in 
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der  Binleilang  die  Tendenz  des  Gedicht«  und  dessen  mehrfache  Anwen- 
dungen auf  unsere  Zeit  nachgewiesen.  Die  in  SchweINFürt  erschiene- 
nen Adnotationes  criticae  in  C.  Cornelium  Tacitum  sind  von  dem  Rector 
und  Prof.  Dr.  Fr*.  Oelschläger  verfasst  [22  S.  gr.  4.]  ond  so  eingerichtet, 
dass  die  Behandlang  jeder  einzelnen  Stelle  in  einen  besonderen  Paragraph 
gebracht,  darin  erst  der  Zusammenhang  kurz  nachgewiesen,  dann  die  zu 
besprechenden  Worte  angeführt  und  deren  Schwierigkeiten  bemerklich 
gemacht,  endlich  die  nöthig  scheinende  Textesänderung  mitgetheilt  und 
gerechtfertigt  ist.  Behandelt  sind  Ann.  III,  3.  11.  14.  66.  IV,  21.  62. 
XI,  23.  38.  XII,  3a  42.  XIII,  26.  41.  55.  XIV,  7.  8.  33.  54.  57.  XV, 
14.  16.  25.  40.  42.  43.  47.  54.  55.  56.  58.  74.  XVI ,  2.  4.  Histor.  I,  79. 
II,  4.  78.  III,  22.  24.  56.  74.  IV,  27.  37.  42.  58.  77.  86.  V,  1.  6.  23. 
Agric  6.  20.  27.  28.  31.  Der  Verf.  hat  die  Bedenken,  welche  er  an  den 
einzelnen  Stellen  hat,  geschickt  herauszustellen  ond  durch  leichte  Textes- 
anderungen  Abhülfe  so  schaffen  gewusst,  auch  anbedingt  Mehreres  mit 
viel  Geist  and  Genialitat  verbessert;  dürfte  aber  auch  in  mehreren  Stel- 
len für  schnelle  Textesänderung  zu  geneigt  gewesen  sein  ond  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Tacittntschen  Sprachgebrauchs  nicht  uberall  genug  be- 
achtet haben.  Zur  Erläuterung  mögen  die  ersten  zwölf  Beispiele  dienen, 
welche  Hr.  O.  behandelt  hat.  Ann.  III,  3.  missfallt  dem  Verf.  die  Ver- 
bindung perferre  visu  non  toleravit ,  zumal  da  perferre  ganz  überflüssig 
sei,  nnd  er  corrigirt :  seu  victus  luctu  animus  magnitudinem  malt  perferre 
visum  non  toleravit,  i.  e.  animus  quamquam  evictus  ad  magnitudinem  mali 
perferendam,  visum  tarnen  non  toleravit,  wodurch  aber  freilich  das  luctu 
sehr  misslich  wird,  and  die  Wortstellung  mit  dem  aufgefundenen  Sinne 
der  Stelle  in  Widersprach  steht.  Ann.  III,  11.  wird  zar  Beseitigung  des 
doppelten  ac  premerei  geändert:  »atin  cohiberet  ac  premeret  sensu»  suos 
Tiberius  ae  premendis  üs  haud  alias  intentior.  Populus  etc.  III,  14.  wird 
bei  defensio  in  eeteris  trepidavü,  wo  in  ceteris  offenbar  den  Gegensatz 
znm  folgenden  solum  veneni  crimen  etc.  bildet,  die  Aenderung  vorgeschla- 
gen :  defensio  in  ceriis  trep.  Dagegen  sollen  Histor.  V,  6.  inertes  undae 
statt  incertae  undae  die  richtige  Lesart  sein.  III ,  66.  soll  das  schwierige 
propolluebat  mit  perpoliebai  vertauscht  werden.  Durch  Umstellung  ist 
Ann.  XV,  58.  die  Verbesserung  gewonnen:  otium  et  magni  nominis  suf- 
/tfgrum,  miseraiionem.  Ann.  XIII,  26.  wird  gelesen:  lifo  ut  auetor  con- 
Btitutiotiis fieret,  imputere  vel  poenam  (de  libertis)  sumere  dissua- 
deutet  ut  inter  paueos  et  tenientiae  (hnic  modo  dictae  et  leniori)  adver- 
«oft,  quibundam  coalitam  libertate  irreverentiam  (libcrtorum)  eo  prorupissc 
frementibus ,  ut  verberibus  mtntus  (in  patronos)  ultro  intenderent:  »efrfen- 
tiam  eorum  (Hbertorum)  consultarent ,  vine  an  aequo  cum  patronis  jure 
afferent?  Ann.  XV,  42.:  Cctemm  Nero  usus  est  patriae  ruinis  et  urbis 
quae  nupererant  exstruxitque  domum  etc.  and  c.  43. :  Ceterum  do- 
mus  non  ut  po$t  Galliern  incendia  etc. ,  weil  ein  Stack  aus  dem  Anfange 
des  42.  Capitels  durch  Versehen  in  das  43.  gekommen  sei.  Histor.  III, 
56.:  ignaru»  militiae ,  quis  ordo  agminis ,  quae  cura  explorandij  quantus 
urgendo  trahendove  hello  modus ,  consilü  improvidut ,  alias  rogitana  etc., 
well  nach  der  gewohnlichen  Wortstellung ,  wo  die  Worte  quis  ordo  agmi- 
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ntf  etc.  von  alios  rogitans  abhängen ,  da«  cansüii  improvidus  falsch  oder 
doch  schief  gesagt  sei.  Hiat.  III,  74.  modicum  $acellum  Jovi  Conservatori 
posuit  casusque  suos  in  ar  a  marmore  expressa.  Histor.  V,  23.  Comple- 
tur.'  quod  biremium  quaeque  simplici  ordine  agebantur  y  et  eaptac 
Untren.  Adjccta  in  gen  h  lintrium  vis  ad  trete  na*  quadringenasque.  Sed 
armamenta  liburnievt  svlita  et  simul  sagulut  veraicoloribus  kaud  indecore 
pro  velm  iuvabantur.  Da  der  Verfasser  in  allen  dieaen  Textesänderungen 
das  Streben  festhält,  nicht  nur  einen  entaprechenden  Sinn  nebst  richtiger 
Sprachform  herzustellen,  sondern  auch  den  Text  der  Ursprünglichen  hand- 
schriftlichen Leaart  näher  zu  bringen;  so  ist  seine  Schrift  für  die  kriti- 
sche Behandlung  des  Tacttus  von  nicht  geringer  Bedeutsamkeit  nnd  darf 
von  den  Bearbeitern  nicht  ubersehen  werden.  [Ä.  und  /.] 

An  diesen  Bericht  über  die  jüngsten  Zustände  der  Bayerischen  Stu- 
dienanstalten schlieasen  wir  noch  an  die  Erwähnung  einer  Schrift:  Dmm 
Gymnasial  -  Schulwesen  in  Bayern  zwischen  den  Jahren  1824  und  1843, 
Berichte  und  Betrachtungen  von  Carl  Ludwig  Roth,  Th.  Dr.  und  Ephorua 
des  k.  würtemb.  evangelisch»  theologischen  Seminars  in  Schönthal.  [Stutt- 
gart, Liesching.  1845.  VIII  und  140  S.  8.],  in  welcher  ein  genauer  und 
gewissenhafter  Bericht  über  die  allgemeinen  Zustände  des  Bayerischen 
Schulwesens  während  der  letzten  zwanzig  Jahre ,  so  weit  dasselbe  von 
Schulordnungen  nnd  Staataregiment  abhängig  war,  vorgelegt  und  bekannt 
gemacht  ist.  Der  Verfasser,  welcher  von  1821  bis  1843  Gymnasialrector 
in  Nürnberg  gewesen  ist,  will  in  der  Schrift  darlegen,  was  er  wahrend 
dieaer  Zeit  in  dem  Bayerischen  Gelehrtenschnlweacn  erlebt  und  selbst  er- 
fahren hat,  und  das  Jabr  1824  ist  darum  als  Anfangspunkt  angenommen, 
weil  der  in  diesem  Jahre  erschienene  neue  Schulplan  zum  Wendepunkte 
geworden  ist ,  seit  welchem  das  dortige  Schulwesen  eine  fast  gänzliche 
Umgestaltung  und  namentlich  eine  völlige  Veränderung  in  der  Tendenz 
seiner  Verwaltung  und  Leistung  erfahren  hat.  Die  Veränderungen,  welche 
durch  die  seit  1824  erschienenen  drei  oder  auch  vier  Schulordnungen  her- 
beigeführt worden  sind ,  und  noch  mehr ,  wie  die  verschiedenen  Schul- 
ordnungen gewirkt  haben  und  waa  sie  da  gewesen  sind  und  noch  sind,  wo 
sie  zur  Ausführung  hinkamen,  dies  darzustellen  ist  Aufgabe  des  Buchs. 
Mit  gewissenhafter  Treue  wird  dabei  nur  das  hervorgehoben,  waa  wirk- 
lich geschehen  ist  und  als  Thataache  feststeht,  und  der  Verfasser  hat  sich 
in  seinem  Berichte  uberall  auf  Ministerial-  und  Regierungsrescripte  und 
andere  officielle  Quellen  gestutzt,  so  wie  mit  grosser  Ruhe  und  Partei- 
losigkcit  die  Zustände  in  ihrer  vorhandenen  Gestaltung  vorgelegt.  Es 
ist  bekannt,  dass  das  Bayerische  Gelehrtenschulwescn  seit  dem  Jahre 
1824  eine  Gestaltung  und  Stellung  erhalten  hat,  welche  in  vielfacher  Be- 
siehung für  aehr  misslich  angesehen  werden  muss,  und  Hr.  R.  bat  sich 
eben  zur  Aufgabe  gemacht,  die  viel  fischen  Mängel  nnd  die  Dringlichkeit 
der  Abhülfe  kundzngeben  und  klar  zu  machen.  Seine  Schrift  ist  somit 
eine  Anklageschrift,  aber  nicht  eine  Anklage  der'  gewöhnlichen  polemi- 
schen und  nmsturzgierigen  Richtung,  sondern  in  dem  reinen  Streben 
eines  für  die  Sache  begeisterten  uud  das  wahre  Wohl  des  Schulwesens 
überall  festhaltenden  Mannes,  und  sie  ist  zunächst  für  die  Bayerischen 
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Staatsbehörden  geschrieben,  um  diese  rar  Erkenntnis«  der  wahren  Be- 
dürfnisse ihres  Schulwesen«  so  führen.  Er  hat  deshalb  seine  Schrift  in 
einen  historischen  nnd  einen  betrachtenden  oder  beratenden  Theil  ge- 
spalten nnd  den  ersten  mit  dem  Motto  t  Tldvxns  yaq  ov  xovto  üxtntiop, 
oosic  «vto  ilxtp,  all«  xovtQov  aXrjdie  Irytxai,  ij  o5,  den  letztem  mit 
dem  Motto:  Magis  necessilatis  vestrae  index  quam  contüü  auetor,  eröffnet. 
Der  erste  Theil  (S.  3  —  99.)  enthält  Berichte  über  die  vorhandenen  Zu- 
stände, welche  unter  nenn  Rubriken:  Schulregiment;  Besoldungen;  Sta- 
bilität ,  Quiesccnz  und  Pension  (d.  i.  bürgerliche  Stellung,  Rechte  und 
Vortheile  der  Lehrer);  äussere  Einrichtungen  der  Gymnasien  und  lateini- 
schen Schulen  ;  Zahl  der  Uhrstunden,  Juf gaben;  Central- Schulbücher- 
verlag; Bestimmung  des  Gymnasiums;  Gebet ,  Religion ,  Sonderung  nach 
der  Confession ;  innerer  Zustand  der  Gymnasien  und  lateinischen  Schulen, 
vertheilt  sind.  Jn  Bezug  auf  alle  diese  Dinge  wird  nun  vorgelegt,  was 
darüber  durch  sahireiche  Verordnungen  seit  dem  Jahre  1824  festgestellt 
worden  ist,  und  zugleich  nachgewiesen,  wie  diese  Verordnungen  ent- 
weder in  directer  Weise  Einrichtungen  herbeiführten,  welche  mit  dem 
wahren  Wesen  der  Gymnasien  nicht  vertraglich  sind  oder  durch  den  uber- 
wiegenden Einfluss  der  katholischen  Kirche  die  Rechte  der  Schulen  über- 
haupt und  der  protestantischen  insbesondere  beeinträchtigten ;  oder  wie 
sie  wegen  ihres  Widerspruchs  unter  einander,  wegen  unzureichender 
Rücksichtnahme  auf  die  Zustände  und  Bedürfnisse  der  Schulen,  wegen 
tu  häufiger  Abänderung  und  einseitiger  oder  verkehrter  Ausfuhrung  und 
durch  mancherlei  Fehler  der  Behörden  Verwirrungen  schufen,  durch  wel- 
che das  etwa  beabsichtigte  Gute  sofort  zerstört  wurde ;  oder  wie  sie 
endlich  eine  Menge  Grundfehler  und  Mangel  nicht  beseitigten,  deren  Ab- 
hülfe am  dringendsten  war.  Es  ist  nicht  nötbig,  dies  hier  durch  einzelne 
Beispiele  zu  belegen;  denn  das  Allgemeine  von  diesen  Einrichtungen  der 
Bayerischen  Schulen  ist  den  Lesern  unserer  Jahrbücher  schon  bekannt, 
nnd  das  Einzelne  würden  wir  doch  nicht  vollständig  aufzählen  können. 
Es  sind  aber  die  gerügten  Mängel  der  bestehenden  Einriebtongen  dop- 
pelter Art,  einmal  solche,  welche  vielleicht  nur  in  Bayern  sich  finden, 
wohin  namentlich  die  im  Schulregiment  herbeigeführte  Machtlosigkeit  der 
Rectoren  und  protestantischen  Schulbehörden,  der  übertriebene  Ein- 
fluss der  katholischen  Geistlichkeit  und  das  Zurückgehen  zur  Macht  der 
Müncbe  und  der  Jesuiten,  die  grosse  Willkür  über  den  Rechtssustand 
der  Lehrer,  der  schädliche  Einfluss  des  Central -Scbulbücherverlags  und 
eine  Anzahl  äussere  und  innere  Schuleinrichtnngen  geboren ;  sodann  aber 
solche,  welche,  wie  die  Besoldnngs  -  und  Pensionsverhaltnisse,  die  Lehr- 
stundenzahl, die  zn  vielen  Aufgaben,  das  Vermengen  verschiedener  Schul- 
swecke, die  so  grosse  Beschränkung  der  freien  Lehrerthätigkeit,  der 
Einfluss  von  Beamten,  welche  das  Bedürfniss  der  Schulen  nicht  verstehen 
oder  nicht  verstehen  wollen,  und  Aehnliches,  auch  anderweit  vorkommen 
nnd  so  allerlei  Vergleichungen  Veranlassung  geben  können.  Die  Beur- 
teilung des  Einseinen  gehört  nicht  in  unsem  Bereich ,  tumal  da  Hr.  R. 
dasjenige,  was  darüber  su  sagen  ist,  uberall  in  sureichender,  umsichtiger 
nnd  treffender  Weise  dargelegt  und  namentlich  schlagend  vorgeführt  hst, 
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warum  es  von  Uebel  ist  und  woher  das  Uebel  sUmmt.  Der  iweite  Ab- 
schnitt (S.  103—140.),  welcher  die  Betrachtangen  enthalt  und  in  die 
Rubriken:  Oberleitung  der  SckulangelegenhcUen ,  Einhaltung  des  Zweckt 
der  Gymnasien  ,  Selbstständigkeit  und  Hechte  der  Gymnasien  und  ihrer 
Lehrer,  Besoldungen,  Schulzeugnisse ,  Forschlag  zu  künftigen  Einrich- 
tungen, verfällt,  bringt  Vorschlage  zur  Verbesserang  der  vorhande- 
nen Uebetstände  and  zeichnet  sich  nicht  nar  durch  die  umsichtige  Aas- 
wahl des  wahrhaft  Dringlichen,  sondern  noch  weit  mehr  durch  die  tiefe, 
allseitige  und  wahrhaft  praktische  Einsicht  und  die  achte  pädagogische 
Psychologie  aas ,  in  welcher  die  Verbesserungen  festgestellt  and  der  ent- 
sprechende Weg  zu  ihrer  Erreichung  vorgezeichnet  ist.  Dabei  bat  der 
Verf.  sich  überall  in  der  würdigen  Massigling  gehalten ,  dass  er,  so  wie 
er  bei  den  Mangeln  nur  das  Thatsächliche  berührt ,  eben  auch  hier  blos 
bespricht,  was  nach  der  allgemeinen  Forderung  der  Pädagogik  und  von 
dem  allgemeinen  Gesichtspunkte  einer  echt  gedeihlichen  Pflege  der  Gym- 
nasien aus  als  unabweisbar  sich  aufdrangt.  Je  mehr  er  aber  darin  überall 
die  tiefste  Einsicht  in  das  Wesen  der  Sache  kundgiebt,  um  so  mehr  ist 
seine  Schrift  nicht  nur  Cur  Schulbehörden  von  grosser  Wichtigkeit,  son- 
dern bietet  auch  den  praktischen  Schulmännern  so  viel  Belehrung  und 
Aufklarung  über  allgemeine  Gymnasial  -  Zustände  und  Erfordernisse,  dass 
sie  trotz  ihrer  besondern  Bestimmung  für  Bayern  einen  hohen  allgemeinen 
Werth  bat  und  vielseitige  Beachtung  verdient.  Namentlich  ist  sie  auch 
ein  Muster,  wie  dergleichen  Streitschriften  gehalten  und  durchgeführt 
werden  müssen,  wenn  die  wahre  Würde  der  Sache  und  die  Wahrheit  ge- 
fördert werden  sollen.  Möge  sie  recht  reiche  Früchte  tragen!  [J.] 

Copitz.  Dass  das  hiesige  königl.  katholische  Gymnasium  auch  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  hinter  seinen  Schwesteranstalten  nicht  zurück- 
bleibt, davon  bringen  uns  mehrere  an  demselben  in  der  verwichenen  Zeit 
erschienene  Gelegenheitschriften  den  vollgültigsten  Beweis,  indem  die 
Lehrer  derselben  eine  vortreffliche  Reihe  gediegener  wissenschaftlicher 
Abhandlungen  in  denselben  niedergelegt  haben ,  die  alle  eine  Kenntnisa- 
nahme  auch  in  weiterer  Ferne  mit  Recht  beanspruchen  können.  Zuvör- 
derst hat  der  Director  dieser  blühenden  Anstalt,  Hr.  Dr.  F.  Bruggemann, 
in  der  Programmenlitteratur  sehr  rühmlichst  bekannt  durch  seine  Ristoriae 
Graecarum  litterarum  adumbratio.  Specialen  I.  [Arnsberg  1839.  20  8. 4.], 
dem  Jahresberichte  über  das  Königl.  katholische  Gymnasium  in  Canitz 
[Conitz,  1840.  49  S.  4.]  als  wissenschaftliche  Abhandlung  voransgesandt : 
M,  Tu  llii  Ciccronis  S  o  m  nium  S  ci  p  io  nis  Graece  expr  es  s  u  m. 
Reeognovit  atque  emendavit  additis  Lntinis  Dr.  F.  Brüggemann, 
Ggmnas.  Conic.  Dir.  [28  S.]  Zwar  giebt  der  gelehrte  Hr.  Herausgeber 
zunächst  nur  die  berichtigte  griechische  Uebersetznng  nebst  dem  lateini- 
schen Texte  des  Somnium  Scipionis;  doch  hat  er  dnreh  einige  recht  pas- 
sende Bemerkungen  und  Zusätze,  die  theils  die  Lesarten  der  griechischen 
Uebersetznng  festzustellen  bestimmt  sind,  theils  diese  selbst,  wenn  sie 
den  wahren  Sinn  verfehlt  oder  in  grammatischer  Hinsicht  etwas  an  ihr 
auszusetzen  oder  eine  fernerweite  Erklärung  irgend  wo  nöthig  ist,  in's 
Ange  fassen  und  zum  grossen  Theile  selbst  lehrreiche  Winke  Cnr  jnngero 
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Leaer  geben,  das  Verdienet  seiner  TextesrecogniÜon  nicht  wenig  erhobt) 
and  in  dem  zwar  kurzen,  aber  lehrreichen  Vorworte  S.  1  — -  4.  auch  einige 
andere  Fragen  mit  Einsicht  berührt.  Denn  nach  einer  kurzen  Verteidi- 
gung der  Aecbtbeit  des  Ciceronischen  Somnium  Scipionu,  weichet  in 
froherer  Zeit  H.  Kunhardt  in  MoaV*  Krit.  Biblioth.  Jahrg.  1820.  1.  Heft. 
6.  7.  8.  12.  dem  Cicero  hatte  absprechen  wollen,  bei  welcher  er  sich  für 
das  Specielle  auf  das  besieht,  was  bereits  früher  G.  H.  Moser,  G.  Pinzger 
und  C.  Beter  [letzterer  in  Joftn's  Jakrbb.  Bd.  3.  Heft  3.]  hierüber  ge- 
schrieben haben,  theilt  er  eine  vortreffliche  und  nach  unserem  Dafürhalten 
einsig  wahre  Coejectur  über  die  im  lateinischen  Originale  offenbar  ver- 
dorbene Stelle  Cap.  II.  §12.  mit,  woselbst  er  zu  lesen  Vorschlag :  Bio 

rident  Scipio:  Quacso,  inquit,  ne  me  e  somno  excitetu  et  perturbeti$: 
audire  cetera.,  wozu  er  über  das  Wort  perturbare  noch  folgende  Bemer- 
kung gemacht:  „Perturbatio  autem  maxime  cadit  in  eos,  qui  clamoribuM 
atVe  voeibus  subUis  atque  intolitu  perculso»  sc  tue  sentiunt  et  deiectos  quo- 
dammodo  de  quieto  et  bene  eomposilo  animi  itatu.  QTr.  de.  Rab.  perd.  6. 
Numquam  populut  Romanus  con»ulem  m c  feeisset ,  tt  veetro 
elamore  perturbatum  tri  arbiträr etur.  Fcrr.  II.  3,  57.  Unec 
t  e  vox  non  pereulit?  non  perturbavit?"  welche  fast  kaum  nöthig 
war;  so  sehr  springt  die  Wahrheit  jeder  Conjectur  in  die  Augen.  Denn 
da  die  in  den  neueren  Handschriften  befindliche  und  auch  in  der  griechi- 
schen Uebersetzung  durch  die  Worte:  all'  ilotfrn  ictm  nodypaoiP,  wie- 
dergegebene Lesart:  et  pax  sit  rebus,  offenbar  eine  Schlimmbesserung 
von  späterer  Hand  ist,  welche  schon  die  in  den  alteren  und  besseren 
Handschriften  sich  findende  Lesart:  et  parum  rebus,  lugen  straft,  so  lässt 
sich  kaum  an  der  Wahrheit  jener  Vermuthang  zweifeln,  da  Buchataben- 
Versetzung  der  Art  öfters  vorkommen.  Ferner  bemerkt  der  Hr.  Herans- 
geber mit  Recht,  dass  die  griechische  Uebersetzung ,  welche  häufig  unter 
Theodorus  Gaza's  Namen  in  den  Ausgaben  erscheine,  nicht  diesem,  son- 
dern vielmehr  dem  Maximus  Pia nu des  angehöre  und  wohl  nur  um  deswil- 
len dem  Gaza  beigelegt  worden  sei,  weil  dieser  Abschriften  von  derselben 
besorgt  habe.  Freilich  hatte  diese  Fragen  vor  Hrn.  B.  bereits  PA.  G. 
Hess  in  folgender  Schrift :  Af.  T.  Gceronis  Cato  Maior,  Somnium  Scipio- 
ni«,  Laelius  et  Paradoxa  ex  Grocott  interpretatiambu»  Th.  Gazae,  Max. 
Ptanudis,  Dion.  Petavii,  Adr.  Tumebi.  [Halis  1833.  8.]  praef.  p.  XII  sqq. 
auf  das  Vollkommenste  erledigt,  so  wie  den  Tezt  jener  Uebersetzung 
selbst  nach  genauen  handschriftlichen  Collationen  S.  71  —  98.  auf  eine 
Weise  hergestellt,  die  nur  in  wenigen  Stellen  noch  einigem  Zweifei  Raum 
lässt;  und  wir  wundern  uns  in  der  That,  dass  Hr.  Br.  nicht  Kenntniss 
von  der  Existenz  dieser  Schrift  gehabt  hat;  in  welchem  Falle  er  wahr- 
scheinlich seine  Arbeit  entweder  gar  nicht  unternommen,  oder  das  beson- 
dere Gute,  was  dieselbe  enthalt,  auf  einer  geringeren  Seitenzabi  bekannt 
gemacht  beben  wurde.  Denn  auch  nach  der  trefflichen  Arbeit  von  Hrn. 
Dir.  Dr.  Hess  wird  es  in  mancher  Hinsicht  nicht  ohne  Nutzen  und  In- 
teresse sein ,  Hrn.  Bruggemann's  Programm  su  vergleichen ;  obschon  es 
■einer  Arbeit  grossen  Abbruch  that,  dass  er  die  von  Hrn.  H.  bekannt 
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gemachten  handschriftlichen  Leearten  nicht  so  genau  gekannt  bat.  Er 
wurde,  an  nur  ein  Beispiel  au  erwähnen,  a.  B.  gleich  au  Anfang  gewiss 
mit  Codd.  regg.  Parr.  1G0S.  1772.  1868.  2070.  Cosslin.  365.  geschrieben: 
*HvUa  inl  tt)*>  'jkpötnrjv  amtxoutjv  st.  des  kaum  verständlichen:  'HwUa 
xtfl  trjr  'jyQixrjv  cra>i«o>nv,  und  manche  andere  sprachliche  noth wen- 
dige Verbesserung  aus  den  besseren  Handschriften  unbedenklich  ange- 
nommen haben ,  die  ausführlicher  aufzuzahlen  hier  nicht  der  Ort  tat.  — 
Dem  Jahresbericht  über  das  Konigl.  kathol.  Gummas,  zu  Conit*  im  dem 
Schuljahre  1841  —  1842  [Conita  1842.  32  S.  4.]  geht  voran:  Ioanmis 
Dziadekii  libellus,  quo  continentur  addenda  quaedam  mutandaqu*  in 
libro ,  quem  de  arte  grammatica  srripsit  C.  G.  Zumptius  [Hr.  Professor 
Dr.  Zumpt  schreibt  sich  lateinisch  selbst  Carol.  Timoth.  Zumpt.]  S.  3  — 
12.  Hr.  Prof.  Dziadek,  der  schon  sechs  Jahre  vorher  ahnliche  Berichti- 
gungen nnd  Zusätze  zu  der  mit  Recht  in  so  vielen  Händen  sich  befinden 
den  Ziimpt'schen  Grammatik  bei  ahnlicher  Gelegenheit  bekannt  gemacht 
hatte,  theilt  nach  einigen  einleitenden  Worten  S.  3 — 5.,  in  welchen  er 
sich  sehr  richtig  über  die  Benutzung  der  Schriften  der  Neulateiner  is 
stilistischer  Hinsicht  ausspricht,  ohne  alle  Weitläufigkeiten  seine  berich- 
tigenden und  nachtraglichen  Bemerkungen  au  der  Zumpt'schen  Grammatik 
mit;  und  Ref.  bekennt,  dass  er,  einige  minder  wichtige  Punkte  abge- 
rechnet, ihm  vollkommen  beitreten  muss.  Da  inzwischen  Hr.  Zumpt  selbst, 
ein  Mann,  der  trotz  seiner  grossen  Gelehrsamkeit,  gern  von  Jedermann 
Belehrung  annimmt,  wenn  sie  für  ihn  überzeugend  ist,  in  der  nennten 
Auflage  seiner  lateinischen  Grammatik  [Berl.  1H44.  8.] ,  die  Pziadek'scbe 
8chrift  gekannt  nnd  das  Meiste,  was  sie  mit  Recht  von  seiner  Arbeit  be- 
richtigt hatte,  seinem  Zwecke  gemäss  benutzt  hat,  die  Falle  aber,  wo 
Hr.  Dr.  Zumpt  des  Hrn.  Da.  Bemerkungen  nach  unserem  Dafürhalten 
mit  Unrecht  weniger  berücksichtigt  au  haben  scheint,  mehr  die  letztere 
Grammatik  selbst  angehen ,  über  welche  Ref.  bei  anderer  Veranlassung 
noch  besonders  einmal  in  diesen  Jahrbb.  au  sprechen  g-edenkt,  als  Hrn.  Dz. 
Arbeit,  so  wollen  und  können  wir  das  Einzelne  hier  getrost  vorerst  uner- 
wähnt lassen,  Hrn.  Dziadek's  Programm  auch  jetat  noch  der  Beachtung 
des  grosseren  Publicuma  empfehlend.  —  Dem  Jahresberichte  desselben 
Gymnasiums  von  dem  Schuljahre  1842  —  1843.  fConitz,  1843.  46  S.  4.] 
ist  eine  wissenschaftliche  Abhandlung  von  Hrn.  Professor  Lindemann 
Ueber  die  religiös  -  sittliche  Lebens  ansieht  des  Xenophon,  vorausgesen- 
det 8.  3  —  22.,  welche  sich  gewissermaassen  als  eine  Art  Fortsetzung  an 
desselben  Verfassers  früher  erschienene  Programme:  Ueber  des  Herodot 
religiöse  Weltansicht  [Conitz,  1833.  4.]  und  „Zur  Beurtheilung  des  T hu 
eydides  vom  religiös  -  sittlichen  Standpunkt  [ebendas.  1837.  4.],  anreiht. 
In  dieser,  im  Gänsen  «ehr  schon  und  fliessend  geschriebenen  Abhandlung 
sucht  Hr.  L.  nachzuweisen,  dass,  wie  im  Herodot  das  religiöse,  im  Thu 
eydides  das  philosophische ,  so  im  Xenophon  das  ethische  Element  vorwalte 
und  seiner  geschichtlichen  Darstellung  ein  eigentümliches  Gepräge  ver- 
leihe. Zu  diesem  Zwecke  wirft  er  zuvorderst  einige  Blicke  auf  Xeoo 
phon's  äussere  Lebensverhaltnisse,  auf  seine  Erziehung  nnd  Ausbildung 
und  auf  die  philosophischen  Ansichten  des  Sokrates,  zu  welchen  aieb  jener 
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bekannte ;  nnd  weiset  sodann  das  Charakteristische  von  Xenophon's  ge- 
schichtlicher Darstellung  an  einzelnen  Beispielen  aus  dieser  selbst  auf 
eine  sehr  zweckmasse  und  überzeugende  Weise  nach.  —  Der  Jahre»- 
bericht  von  dem  8chuljahre  1843—1814.  [Conitz,  1844.  94  8.  4.]  ent- 
hält als  wissenschaftliche  Abhandlung:  Quaestiones  de  adjectivis 
Graeci»,  quae  dieuntur,  verbalibus.  Scripsü  Dr.  Henricus 
M oiszisstzig  [8.  3  —  74.].  Der  Hr.  Verfasser,  ein  wardiger  Schuler 
Lobeck  s ,  hat  in  dieser  inhaltsreichen  Abhandlang  eine  Menge  trefflicher 
Bemerkungen  niedergelegt,  die  in  grammatischer  und  lexikalischer,  kriti- 
scher und  exegetischer  Hinsicht  für  Jeden,  dem  die  Forderang  der  griechi- 
schen Spracbkunde  wahrhaft  am  Herzen  liegt,  von  grossem  Interesse  sein 
müssen.  Bs  ist  hier  nicht  der  Ort,  eine  längere  und  ausführlichere  Recen- 
sion  dieser  Abhandlung  zu  geben,  and  deshalb  begnügen  wir  uns,  zumal  wir 
wünschen,  dass  dieselbe  einer  ausführlicheren  Besprechung  in  diesen  Jabrbb., 
vielleicht  durch  einen  kundigeren  Referenten ,  unterworfen  werden  möge, 
vorläufig  damit ,  eine  kurze  Inhaltsangabe  derselben  hier  anzufügen.  Mit 
Recht  lasst  Hr.  M.  seine  (tanze  Abhandlung  in  zwei  Haupttbeile  zerfallen, 
von  denen  Pors  Prior  8.  5  —  25.  das  Formelle  jener  Adjectiven  in's  Auge 
fasst  und  wieder  in  drei  Unterabtheilungen  zerfallt,  deren  erste  die  Ab- 
leitung dieser  Adjectiven,  die  zweite  die  bitwcüen  vorgenommene,  bit- 
weÜen  auch  unterlassene  Einschiebung  von  o  zwischen  dem  Stamm  und  der 
Anhängesilbe  bespricht,  eine  Abtbeilung,  welche  vorzugsweise  unser  In- 
teresse in  Anspruch  genommen  bat,  die  dritte  de  motione  et  aeeentu  ediert*- 
vorum  verbalium  in  xög  cedentium  handelt.  Die  Part  altera  der  ganzen 
Abhandlung  8.  26  —  74.  hat  es  mit  der  Bedeutung  jener  Adjectiven  zu 
thun ;  sie  zerfallt  in  drei  Unterabtheilungen ,  von  denen  die  erste  die  Ad- 
jertwa  verbalia  auf  wog,  die  zweite  die  auf  ptoc,  die  dritte  und  bei  weitem 
die  urofangsreichste  die  auf  zog  bespricht.  Können  wir  ans  auch  keines- 
wegs in  allen  Einzelheiten  mit  dem  Herrn  Verfasser  einverstanden  erklären, 
•o  bekennen  wir  doch  mit  Freuden,  dass  durch  seine  mit  grosser  Belesen 
heit  gemachten  Zusammenstellungen ,  durch  seine  mit  Einsicht  nnd  Conse- 
qoenz  durchgeführten  Bestimmungen  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts  gethan 
nnd  ein  tüchtiger  Grund  gelegt  ist,  worauf  man  mit  Sicherheit  wird  fort« 
bauen  können.  Wir  wünschen  deshalb  dem  Hrn.  Verfasser  von  Herten 
Glück  zu  diesem  Erstlingsversuche  und  hoffen  ihm  bald  wieder  auf  dem- 
selben oder  einem  ähnlichen  Felde  zu  begegnen,  können  auch  der  Anstalt 
seihst  nur  Glück  wünschen ,  einen  so  tüchtigen  Mitarbeiter  in  der  Person 
des  Hrn.  Dr.  Moiszisstzig  gewonnen  zu  haben.  Indem  wir  schliesslich 
noch  das  Bedauern  aussprechen,  in  dieser  Programmschau  diesmal  dem  an 
derselben  Anstalt  wirkenden,  gelehrten  Junker,  dessen  gründliche  geschicht- 
liche Forschungen  bekannt  sind,  nicht  mit  begegnet  zu  haben,  erlauben  wir 
uns  aus  jenen  Jahresberichten  noch  folgende  statistische  Angaben  über  das 
Gymnasium  zu  Conitz  herauszuheben.  Das  Gymnasium  hatte  im  J.  1840 
230  Schüler,  in  dem  Schuljahre  1841  — 1842  dagegen  schon  256  Schüler, 
welche  Anzahl  sich  in  dem  Schuljahre  1842  — 1843  auf  295  erhöht  hatte, 
nnd  im  Schuljahre  1843 — 1844  bis  zu  der  bedeutenden  Höhe  von  315  an- 
gewachsen war.    Ausserdem  bemerken  wir  aus  dem  jüngsten  Berichte 
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noch  Folgendes.  Die  durch  den  Aastritt  des  Oberlehrers  tfieberding  ent- 
standene Lücke  wird  laut  Verfugung  des  vorgesetzten  Provinzial-Scbul- 
Collegiums  vom  30.  October  und  mit  Genehmigung  des  hohen  Ministeriums 
Ton  90.  September  t.  J.  durch  Aufrucken  der  Lehrer  Wiehert  und  Hamb 
resp.  in  die  siebente  und  achte  und  des  bisherigen  Hülfslehrer  Dr.  Joseph 
Bender  in  die  nennte  ordentliche  Lehrerstelie  ausgefüllt,  und  die  erledigte 
Hülfslehrerstelle  dem  Dr.  Heinrieh  Mohzisstzig  vom  1.  October  ▼.  J.  ab 
übertragen.  Mit  dem  Schlüsse  des  Winter-Halbjahres  schied  dagegen  nach 
einundzwanzigjähriger  segensreicher  und  treuer  Amtsführung  aus  dem 
Verbände  der  Anstalt  der  Professor  Dtiadek,  um  zu  einem  umfangreichern 
Berufe,  zur  Uebernahme  des  Directorates  des  konglichen  Gymnasiums  in 
Trzemcsno,  überzugehen.  Die  entstandene  Lücke  in  dem  Lebrercollegiam 
ward  dadurch  ausgefüllt,  dass  der  bisherige  dritte  Oberlehrer,  Professor 
Lindemann ,  zum  zweiten  und  der  bisherige  ordentliche  Lehrer  am  Gym- 
nasium in  Arensberg ,  Dr.  Schultz  [dem  grossem  Publikum  durch  mehrere 
Schriften,  besonders  durch  die  bereits  in  der  zweiten  Auflage  erschienene 
lateinische  Synonymik  bekannt],  zum  dritten  Oberlehrer  der  hiesigen  An- 
stalt ernannt  ward  und  in  seine  neue  Function  eintrat.  [/?.  JT.] 

WiiRTZBUKO.  Die  dasige  Universität,  welche  im  Sommer  1844  -von 
458  Studenten  mit  Einscbluss  von  66  Auslindern ,  im  Winter  darauf  roa 
477  Studenten  [73  Auslandern,  67  Theologen,  105  Juristen,  21  Forstcan- 
didaten,  110  Medicinern,  2  Chirurgen,  14  Pharmaceuten ,  158  im  philoso- 
phischem Cursus  Befindlichen]  besucht  war,  bat  seit  unserem  letzten  Be- 
richt in  NJbb.  37,  231.  in  ihren  Lehrern  mehrere  Veränderungen  erlitten. 
In  der  juristischen  Facultat  ist  dem  Professor  des  Staatsrechts  Hofrath  Dr. 
Anton  Arnold  von  Linck  seit  Anfang  1844  die  nachgesuchte  Entlassung 
aus  dem  Staatsdienste  bewilligt  und  der  ausserordentliche  Professor  Dr. 
Jos,  Held  zum  ordentlichen  Professor  für  deutsches  Priratrecht,  bayer. 
Land-  und  Lchnrecht  ernannt,  sowie  der  Prof.  Dr.  Lang  von  Tübingen 
als  ord.  Prof.  des  roro.  Civilrechts  berufen  und  ihm  der  Hofrathstitel 
ertheiK  worden ,  und  der  Dr.  Potzl  als  Privatdocent  eingetreten.  In 
der  medrciniachen  Facultat  wurde  der  Privatdocent  Dr.  Hofmann  zum 
ausserord.  Prof.  der  Geburtshulfe  und  der  Privatdocent  Dr.  ^ug.  Schenk 
zum  ausserord.  Prof.  der  Botanik  ernannt ;  als  Privatdocent  ist  neben  dem 
Dr.  Schubert  der  Dr.  Textor  jun.  eingetreten ,  und  an  die  Stefte  des  rot 
kurzem  verstorbenen  Medicinalrathes  und  Professors  der  Geburtshulfe 
Dr.  von  Doutrepont  der  Prof.  Dr.  Siebold  von  Gottingbn  berufen  wor- 
den. Aus  der  philosophischen  Facultat  wurde  der  Prof.  der  alten  Litera- 
tur Dr.  Emst  von  Lasaulx  nach  München  berufen  und  zu  seinem  Nach- 
folger der  Rector  des  Gymnasiums  in  STRAUBING  Prof.  Reuter  ernannt. 
Der  Profe  ssor  von  Lasaulx  hat  zum  Verzeichnis»  der  Vorlesungen  für  das 
Sommersemester  1843  eine  Abhandlang  über  den  Flueh  bei  Griechen  und 
Romern  [28  (21)  S.  gr.  4.]  he  rausgegeben,  welche  eine  würdige  Fort- 
setzung zu  der  Abhandlung  über  die  Gebete  der  Griechen  und  Römer  [s. 
NJbb.  37,  235.]  bildet  und  mit  der  Betrachtung  anhebt,  dass  mit  dem 
Glauben  an  die  magische  Kraft  des  Willens  im  Gebete  nothwendig  der 
gleichfalls  bei  den  Völkern  des  Alterthuines  vorhandene  Glaube  an  die 
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Macht  de«  Fluche«  zusammenhänge,  und  das«  der  Fluch  eigentlich  nur  ein 
umgekehrtes  Gebet  sei.  An  die  Nachweisung,  dass  das  mit  Inbrunst  des 
Willens  ausgesprochene  Wort  Zauberkraft  in  sich  enthalte,  und  dass  da- 
her bei  Griechen  and  Römern  der  Begriff  der  (auf  solcher  Protection  des 
Willens  beruhenden)  Magie  meist  an  das  Wort,  namentlich  an  das  durch 
den  Gesang  potenzirte  Wort  geknüpft  sei,  ist  sodann  als  Hauptgegenstand 
der  Abhandlung  die  Erörterung  angereiht,  wie  der  Fluch  bei  den  Joden, 
Griechen  und  Römern  historisch  gestaltet  erscheint.  Historisch  ausge- 
bildet erscheint  der  Fluch  am  meisten  bei  den  Hebräern:  denn  Jehova 
selbst  verflucht  die  verführende  Schlange  und  den  Brudermörder  Kain, 
von  Noah  und  Jakob  wird  der  Vaterfluch  geübt,  Moses  gebietet  auf  dem 
Berge  Grisim  eine  Segensstätte  für  die  treuen  Jehovaanhänger ,  auf  dem 
Berge  Ebal  eine  Fluchstatte  für  die  Abtrünnigen  zu  errichten ,  und  kein 
Volk  ist  im  Fluchen  so  stark  gewesen  als  die  Juden.  Auch  bei  den  Grie- 
chen finden  wir  den  Götter-  und  den  Elteruflueh  in  den  ältesten  Mythen, 
und  in  Attika  gab  es  während  der  Heroenzeit  ein  croarijoiov  bei  Gerget- 
tus.  Besonders  aber  tritt  bei  ihnen  hervor  der  Fluch  der  Nichterfüllung 
der  Blutrache,  und  im  politischen  Leben  die  Verfluchung  der  Ampbiktyonen 
gegen  Gesetzübertreter ,  der  Priester  gegen  Entweihung  der  Mysterien 
und  des  Staates  gegen  die  Verletzung  öffentlicher  Beschlüsse.  Auch  in 
Rom  wandte  man  öffentlichen  Fluch  gegen  Uebertretung  von  Gesetzen 
und  Volksbeschlüssen  an ,  desgleichen  bei  Eiden  oder  gegen  Testaments- 
ubertretung ,  und  welch«  Kraft  der  detestatio  beigelegt  wurde,  zeigt  die 
Verfluchung  fremder  Städte  nach  vorausgegangener  Evocatio  deorum,  oder 
die  vom  Volkstribun  Ateius  Capito  erhobene  öffentliche  Verwünschung  des 
Crassus ,  als  derselbe  gegen  die  Partber  zog.  Christliche  Sitte  und  Zeit 
hat  der  Verf.  nicht  in  Betracht  gezogen ;  sonst  wurde  der  Bannfluch  der 
katholischen  Kirche  eine  nahe  Vergleichung  geboten  haben.  Als  weiter« 
Fortsetzung  der  Erörterung  über  die  Gebete  und  den  Fluch  hat  Hr.  Prof. 
von  Lasaulx  anch  seine  Abhandlung  Ü6er  den  Eid  bei  den  Griechen  be- 
zeichnet, welche  vor  dem  Verzeichnis*  der  Vorlegungen  im  Sommersemester 
1844  [40  (34)  S.  gr.  4.]  steht.  Auch  hier  hat  der  Verf.  durch  ein  reiches, 
gut  ausgewähltes  und  geschickt  zusammengestelltes  Material  die  Bedeutsam- 
keit und  den  Werth  des  Eides,  die  Götter  und  Gegenstände,  bei  welchen 
man  schwur,  die  charakteristischen  Gebrauch«  beim  Schwur ,  namentlich 
bei  öffentlichen  Verträgen  (Opfer,  Fluch  und  öffentliche  Aufstellung  der 
Vertragsformel),  den  Eid  und  Fluch,  wenn  man  sich  selbst  oder  Andere 
dem  Tode  und  Untergange  weihte,  den  öffentlichen  Eid  beim  Antritt  von 
Staatsämtern,  im  Gericht  und  dergl.,  die  Bestrafung  des  Meineides,  das 
leichtsinnige  Schwören  im  Lebe«  und  die  im  Allgemeinen  geringe  Eides- 
treue der  Griechen  erörtert  und  übersichtlich  dargelegt.  Die  lebendige 
und  gefällige  Weise,  in  welcher  er  darstellt,  macht  auch  diese  Abhandlung 
zu  einer  recht  interessanten,  wenn  sich  auch  die  Forderung  aufdringt, 
dass  dieser  Gegenstand  nicht  Mos  ans  dem  Gesichtspunkte  allgemeiner 
Betrachtung,  sondern  mit  schärferer  Hervorhebung  der  staatsrechtlichen 
und  gesetzlichen  Bestimmungen  in  den  einzelnen  griech.  Stanten  behandelt 
sein  sollt«.    Im  Lectionskatalog  für  das  Wintersemester  1843—1844  steht 
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die  auch  besonders  herausgegebene  Abhandlung:  Prometheus.    Die  Sage 
und  ihr  Sinn,    Ein  Beitrag  zur  Religionrphilosophic  von  £rnst  von  Lo- 
sa übe  etc.  [Warzburg  bei  Voigt  und  Mocker.  1843.  32  S.  gr.  4.]  Sie 
gleicht  den  frühem  Abhandlungen  über  die  Sühnopfer,  über  den  Sinn  der 
Oedipussage  und  über  die  Linosklage,  und  der  Verf.  bat  in  sehr  anspre- 
chender und  übersichtlicher  Weise  nicht  nur  die  verschiedenen  Formen 
des  Mythus  bei  Hesiod,  bei  Acschylos  (der  von  Hesiod  in  den  Hauptzügen 
nicht  sehr  abweicht),  und  in  der  Auffassung  des  Prometheus  als  Schöpfers 
des  Menschen  nach  Leib  und  Seele  zusammengestellt,  sondern  auch  das 
dem  Mythus  zu  Grunde  liegende  sittliche  und  religiöse  Bewusstsein  in 
seinen  Hauptzügen  hervorgehoben.    In  letzterer  Beziehung  bewahrt  er 
auch  hier  wieder  den  praktischen  Sinn ,  dass  er  bei  dieser  Betrachtung 
den  Blick  aufs  Ganze  klar  festhalt  und  nicht  durch  Grübeln  im  Ein- 
zelnen trübt.    Allein  wenn  er  in  dem  Prometheus  einen  Mittler  zwischen 
Gott  und  Menschen,  der  nur  kein  versöhnender  sei,  und  in  dem  Mythus  von 
ihm  überhaupt  eine  Ausprägung  der  Ahnung  aller  Volker  des  Alterthums 
von  einem  Erlöser  der  Menschheit  und  der  Sehnsucht  nach  ihm  erkennt; 
so  tragt  er  doch  wohl  zu  viel  christliche  Idee  hinein,  welche  uns  freilich 
recht  angenehm  und  einladend  erscheint,  aber  doch  den  Gegensatz  des 
Heidenthums  zum  Christentbum  und  die  eigenthümlicbe  griechische  An- 
schauung der  Welt,  der  Weltordnung  und  der  Göttermacht  nicht  genug 
in  Betracht  steht.    Bs  ist  eine  sehr  schone  christliche  Idee,  auch  im 
alten  Heidenthum  die  Spuren  einer  gottlichen  Uroffcnbarung  der  wahren 
Religion  auffinden  zu  wollen;  allein  die  rechte  historische  Forschung  darf 
dennoch  nicht  von  der  Voraussetzung  dieser  Idee  ausgehen,  um  sich  nicht 
durch  scheinbare  Analogien  tauschen  zu  lassen.    Darum  müssen  auch 
solche  Untersuchungen  zuvörderst  zur  Hauptaufgabe  haben ,  vielmehr  die 
Unterschiede  der  heidnischen  und  christlichen  Weltanschauung  aufzufas- 
sen, weil  nur  die  genaue  und  allseitige  Ermittelung  derselben  zuletzt  zu 
dem  Schlüsse  fuhren  kann,  ob  man  zur  Annahme  einer  göttlichen  Uroffen- 
barung  genöthigt  ist,  oder  ob  das  dem  Menschen  von  Natur  inwohnende 
Gefühl  der  Sittlichkeit  und  der  Abhängigkeit  von  einer  höhern  Weltord- 
nung alle  Erscheinungen  des  alten  Glanbens  hinlänglich  erklart.  Uebri- 
gens  hat  der  Verf.  nach  seiner  Deutungsidee  den  Mythus  in  reicher  Ge- 
nialitat und  mit  so  viel  Scharfsinn  bebandelt,  dass  man  ihm  mit  Vergnügen 
folgt  und  vielfach  angeregt  wird,  auch  wenn  man  dem  gewonnenen  End- 
resultat nicht  beistimmt.  [].] 


Druckfehler. 

Im  dritten  Hefte  des  43.  Bandes  sind  folgende  Druckfeblef  zu  be- 
richtigen :  S.  279.  Z.  21.  lies  ihr  statt  ihm ,  Z.  28.  mustte  st.  müsttc, 
8.  280.  Z.  8.  treibt  st.  tritt,  Z.  34.  um  st.  auch,  8.  280.  Z.  1.  an  sU  im. 
8.  281.  Z.  21.  ist  nicht  vor  notwendig  u.  8.  285.  Z.  36.  hier  zu  streichen. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Beiträge  zur  Geschichte  der  Volkerwanderung  von 
Dr.  A.  Hansen,  Erste  Abtheilung:  Ost- Europa  nach  Herodot 
mit  Ergänzungen  aus  Hippokrates.  Dorpat,  1844,  Otto  Model,  gr.  8. 
179  Seiten.  Netto  25  Ngr. 

Es  kann  nach  des  Unterieichneten  Urtheile  von  dieser  eben  so 
zeitgemässen  und  nothwendigcn ,  als  gründlichen  und  gediegenen 
Schrift,  die  der  Verfasser  dem  Staatsrath  C.  Morgenstern  zu  Dor- 
pat zur  Feier  seines  50jährigen  DoctorjubUäums  gewidmet  hat, 
keine  bessere  und  klarere  Recension  gegeben  werden,  als  wenn 
man  eine  gedrängte  sorgfältige  üebersicht  nebst  besonderer  Her- 
rorhebung  der  mehrfach  gegebenes  Hauptansichten  über  ge- 
schichtliche Forschungen  der  Art  giebt.  Wohl  aber  verdient  nach 
mehreren  neuerlich  über  diesen  Gegenstand  erschienenen  Schrif- 
ten, die  durch  anmaassenden  Ton,  gehaltloses  Geschwätz  gegen 
Philologen  und  Philologie,  und  vor  Allem  durch  gänzlichen  Mangel 
an  Kritik  nnd  umsichtige  Forschung  berüchtigt,  nicht  allein  das 
Dunkel  nicht  aufhellten,  sondern  Vielen,  denen  Zeit  und  Mittel 
zu  eigenem  neuen  Durchforschen  des  fraglichen  Gegenstandes 
fehlten,  ein  gar  übler  Rathgeber,  ja  ein  Verführer  wurden,  —  es 
verdient,  sage  ich,  diese  Schrift  des  Hrn.  Dr.  Hansen  ganz  vor- 
züglich eine  Anzeige,  um  unter  der  Menge  der  täglich  erscheinen- 
den Bücher  die  Aufmerksamkeit  der  Geschichtsforscher  und  der 
Freunde  der  alten  Geographie  und  des  Herodotos  auf  sie  zu  rich- 
ten, da  fernerhin  eine  Unbekanntschaft  mit  ihr  Vielen,  mit  Recht 
zum  gerechten  Tadel  gemacht  werden  kann. 

Der  Verfasser,  der  seine  Schrift  in  (464)  Paragraphen  einge- 
teilt, stellt  unter  bestimmte  Rubriken,  deren  wir  bald  gedenken 
werden,  jedesmal  Alles  zusammen,  was  sich  bei  Herodotos  an 
verschiedenen  Stellen  zerstreut  vorfindet,  und  doch  auf  einen  und 
denselben  Gegenstand  zu  beziehen  ist,  und  zwar  meist  mit  des 
Herodotos  eigenen  Worten,  wobei  er  den  zweideutigen,  mithin 
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schwierigen  Stellen  die  gehörige  Würdigung  angedeihen  lässt. 
Ueberall  aber  zeigt  sich  ein  klarer  hellblickender  Geint ,  grosse 
Umsicht,  Bedachtsamkeit  und  Wurde,  so  dass  selbst  die  früheren 
Leistungen  anderer  Gelehrten  auf  dem  nämlichen  Felde  bei  ihm 
sich  einer  grossen  Nachsicht  und  Milde  zu  erfreuen  haben,  was 
Schriften  wie  „Lindners  Skythicn"  und  „A.  t.  Jaxtbausens  Ein- 
ladungsschrift etc."  nicht  verdienten« 

Der  erste  Abschnitt  beantwortet  die  Frage:  Wie  erlangte 
Herodotos  seine  Kenntnis*  von  Skythien?  (§  1  —  16.)  Hier  ergiebt 
sich  als  Hauptquelle  mündliche  Belehrung  durch  Skythen  und 
Hellenen,  und  es  ist  auffallend,  dass  Her  odotos  nirgends  auf 
ganz  sichere  Weise  eigener  Anschauung  gedenkt,  wie  z.  B.  bei 
Aegypten.  Es  lässt  sich  kein  Ausdruck  nachweisen,  welcher  be- 
weisen könnte,  dass  Herodotos  in  Skythien  gewesen  sei  und  selbst 
gesehen  habe.  Man  kanu^seine  Autopsie  nur  ausdehnen  auf  die 
Gegend  an  der  Mündung  des  Hypanis;  die  Krym  aber  und  die 
Landschaften  nördlich  von  der  Maietis  kennt  er  höchst  mangel- 
haft, die  Angaben  über  die  Flusse  östlich  vom  Borysthenes  sind 
ein  Chaos,  in  welchem  selbst  der  Name  Tanais  keinen  Halt  ge- 
währt Es  ist  sogar  unwahrscheinlich,  dass  die  Heüeuen  diese 
Flüsse  befuhren.  —  Wie  hätte  ihm  sonst  die  Wolga  so  ganz  ent- 
gehen können !  „Und  was  er  dort  giebt,  lässt  sich  einigermaassen 
nur  begreifen  und  darstellen,  wenn  wir  uns  Landreisende  denken, 
welche  hier  und  da  auf  Flusse  trafen  und  sei  es  selbst  combinirten 
oder  dem  Herodotos  ihre  Bemerkungen  mittheilten,  aus  welchen  er 
selbst  einfach  combiuirte,  indem  er,  die  Richtung  ziemlich  gerade 
vom  Norden  nach  Süden  supponirend  (IV,  51  sqq.),  den  nächsten 
nördlichen  Fiusstheil  mit  der  nächsten  Flussmündung  im  Süden 
verband.  In  Afrika,  ja  selbst  in  den  Gränzländern  Vorderindiens 
sind  wir  noch  jetzt  in  dem  gleichen  Falle.  Aber  gerade  in  den 
Skythischen  Regionen  musste  dieses  Verfahren  ganz  irrige  Resul- 
tate hervorbringen,  da  alle  sudrussischen  Flüsse  von  der  Normal- 
richtung bedeutend  nach  Osten  abweichen,  während  die  Wolga 
stark  nach  Westen  getrieben  erst  gegen  das  Ende  wieder  nach 
Osten  umlenkt.  So  kann  es  kommen,  dass  der  Lauf  eines  Flusses 
mit  der  Mündung  eines  andern  ganz  verschiedenen  verknüpft  wird. 
Auch  die  Angaben  über  den  äussersten  Westen  vom  Tyres  an  sind 
sehr  lückenhaft."  —  Dann  widerlegt  der  Verfasser  sehr  gut  die 
etwa  noch  für  das  Gegentheil  anzuführenden  Stellen,  besonders 
IV,  81.  über  den  grossen  Kessel,  den  nach  Vieler  irrigen  Angabe 
Herodotos  selbst  gesehen  haben  soll.  —  Alles  beruht  also  hier 
nur  auf  dxojj ,  und  Herodotos  benutzte  die  eingesammelten  Nach- 
richten, so  weit  gesunder  Menschenverstand  ausreicht,  mit  Kritik, 
i.  B.  bei  physischen  Erscheinungen,  gefabelten  Menschen  und 
Völkern.  Bisweilen  giebt  er  verschiedene  Nachrichten,  die  er 
nicht  ausgleichen  konnte;  manchmal  aber,  ohne  es  selbst  zu  mer- 
ken oder  doch  zu  bezeichnen.  Auch  sind  die  Angaben  nicht  selten 
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unvollständig  und  leisten  nicht,  was  er  verspricht,  so  z.  B.  IV,  2., 
wo  er  den  Grund  der  Blendung  der  Knechte  angeben  will,  es  aber 
nicht  Unit,  sondern  von  anderen  Dingen  spricht.  Vgl.  IV,  67. 81.7. 

Allgemeine  Ansicht  des  Skythenlandes  (§  17—  35.,  S.  7— 12  ). 
Der  Name  hat  bei  Herodotos  politische  Bedeutung  und  omfasst 
das  Land ,  welches  die  von  den  königlichen  Skythen  beherrschten 
Völker  bewohnen,  und  es  hat  also  der  Name  Zxv&cu  (Skythen) 
im  weiteren  Sinne  1)  nationale  (auch  ausserhalb  Skythike  woh- 
nende Völker  begreifende)  und  2)  sämmtlichc  Völker  im  Skythi- 
schen  Reiche,  ohne  Rücksicht  auf  Herkunft  und  Lebensweise  um- 
fassende Bedeutung;  im  engeren  Sinne  sind  £xvftat  der  herr- 
schende Stamm  im  Skythenreiche ,  welches  bei  Herodotos  das 
Häufigste  ist.  Nachdem  der  Verf.  kurz  den  Gang  der  Beschrei- 
bung und  der  allgemeinen  Darstellung  des  Landes,  auch  die  viel- 
besprochene Stelle  (IV,  101.)  über  den  Umriss  und  die  Grösse 
desselben  im  Urtexte  angegeben  und  letztere  genügend  erläutert 
hat,  sagt  er,  dass  des  Herodotos  Skythei  die  heutige  Provinz  Bes- 
sarabien,  die  Gouvernements  Chersson,  Taurien,  Jekaterinosslaw9 
Charkow,  Poltawa,  Kiew  fast  ganz,  nebst  Theilen  von  Woronesch, 
Kurssk,  Tschernigow  umfasse,  wozu,  da  im  Osten  erst  der  Tauais 
die  Gränze  macht,  noch  das  Land  der  Donschen  Kosaken  und  im 
Westen  wenigstens  theilweisc  Podolien  kämen.  —  Die  Figur  der 
Skythei  ist  kein  Quadrat,  sondern  nur  überhaupt  ein  Viereck,  des- 
sen Oat-  und  Westseite  nach  Norden  divergiren.  —  Im. Folgenden 
erläutert  diese  der  Verf.,  wie  auch  die  bekannte  Stelle  IV,  99. 
hinreichend,  zeigt  §  31.  (und  76.),  dass  Herod.  die  Krym  nicht 
als  Halbinsel  fasst,  sondern  als  ununterbrochene  südliche  Fort- 
setzung des  Landes  betrachtet,  und  erklärt  die  Worte  xoAäov  Öl 
ayoptvov  (IV,  99.)  zur  vollen  Billigung  des  Referenten.  Daran 
schliesst  sich  in  einigen  Zeilen  die  allgemeine  Schilderung  des 
Landes,  mit  Anführung  der  Stellen. 

Genauere  Beschreibung.  1)  Orographie  (§  36  —  45*.).  Hier 
ist  Alles  trefflich  zusammengestellt;  das  Nord -Ost  Gebirge  lisst 
den  Ural  nicht  verkennen.  Den  Westen  der  Skythei  vernachläs- 
sigt Herodotos,  auch  hierbei  Nachweis  anderer  Uebergehungen. 
2)  Hydrographie.  A.  Meere  (§  45b  — 49.).  Auch  hier  ist  die 
vollständige  und  klare  Zusammenstellung  zu  loben.  Herodotos  hat 
nur  die  Form  Mctiijnsy  nicht  Afaiomc.  B.  Landscen  (50  —  52.). 
Dieser  Abschnitt  umfasst  Alles.  C.  Flusse  (53  —  101.).  Bekannt- 
lich ist  diess  gerade  eitle  der  allerschwierigsten  Partieen  in  der 
ganzen  Darstellung  Herodotos  und  hat  Lindnern  zu  wahren  Lä- 
cherlichkeiten fortgeführt,  wo  er  seine  Unkenntniss  des  Griechi- 
schen etc.  klar  beweisen  konnte.  Nach  einigen  allgemeineren 
Notizen  geht  der  Verfasser  die  einzelnen  Flusse  der  Reihe  nach 
durch  und  fangt  mit  dem  Istros  (§  57  —  61.)  und  seinen  Neben- 
flüssen an.  Der  Porata  oder  Pyretos  ist  der  Prut,  der  Tiarantos 
d ie  Tscherna ,  der  wegen  der  Stromschnellen  in  der  Donau  bei 
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seiner  Einmündung  Bedeutung  erhielt,  als  Granzscheide.  Der  Or- 
dessos  könnte  der  Ardisch  sein  ;  aber  immerhin  sind  hier  mehrere 
vom  Herodotos  ubergangen.  Von  den  links  in  die  Donau  munden- 
den Flüssen  handelt  der  Verf.  §  94 — 100.  nachtraglich  und  weist 
hiernach,  dasa  man  IV,  49.  eine  Umstellung  in  den  Namen  vor- 
nehmen müsse,  um  ein  sicheres  Resultat  zu  erhalten.  Er  liest 
also:  ix  öb  'Aya&vQöav  Mag  ig  xoxapog  gkov  ovfiplöytxeu  %tp 
"Iötqq  tlgßaklovöt  ds  ig  avxov  "Axkag  xal  AvQag  xal  Tißiöig. 
'Ex  dl  xov  Aipov  tov  xoQVfpkav  xQilg  aXXoi  psyakoi  pfovreg 
XQog  ßoQrjv  avtpov  ötd  GQrjTxrjg  xal  &QTjtx(ov  tcjv  Kgoßvgov 
"AÜQVg  xal  Norjg  xal  'AQxavtjg  kxdidovöi  kg  xov"I6tqov  (lg  erv- 
xov  geht  auf  Maris).  Was  wir  als  System  der  Theiss  betrachten, 
das  fasst  Herodotos  als  das  des  Maris.  Thibisis  ist  die  Theiss  und 
Atlas  und  Auras  entsprechen  dem  Samos  und  Koros.  In  §  62  und 
63.  bespricht  der  Verf.  den  Tyres  (Dnjestr,  im  Texte  steht  irrig 
Dnjepr),  in  §  64  ,  65  ,  66.  den  Hypanis  (unsern  südlichen  Bug; 
ßqaxvg  heisst  hier:  seicht,  flach;  und  Iv  6liyoi6i  ftlyag  bedeutet: 
der  unter  wenigen  seines  Gleichen  findet  an  Grösse),  in  §  67— 
70.  den  Borysthenes  (Dnjepr).  Zu  beachten  ist  hier  das  axxt'vc- 
tai  $eav  (IV,  53),  verschieden  von  tpalvtxai  qsbiv,  wovon  der 
Verf.  §.  80  und  124.  spricht,  üeber  den  Pantikapes,  den  der 
Verf.  vorlaufig  hier  §  71  und  72.  bespricht,  erklirt  er  sich  erst 
$  131.  ausführlich,  wo  er  zeigt,  dass  man  nur  die  jetzige  Kon«- 
kaja  oder  Konka  verstehen  könne.  Eben  so  verwickelt  ist  die 
Forschung  über  den  Hypakyris  und  Gerrhos,  die  aber  der  Verf. 
(§  73—80.)  aufhellt  und  nachweist,  dass  nur  das  todte  Meer  im 
Westen  des  Isthmos  von  Perekop  von  Herodotos  irrig  für  eine 
Flussmündung  angesehen  worden  sei  und  man  vielmehr  unter  dem 
Hypakyris  den  obern  Donez  und  unter  dem  Gerrhos  den  obern 
Don  zu  verstehen  habe.  Die  Wolga  (§81.)  bildet  bei  Herodotos 
irrig  den  obern  Lauf  dea  Taiiais  und  verschwindet  daher  gans  in 
seiner  Darstellung.  Vom  Tanais  selbst  und  dem  Hyrgis,  Lykos, 
Oaros,  Tanais  und  Syrgis,  die  Herodotos  alle  in  Maietis  munden 
lasst,  spricht  der  Verf.  §  82  —  87.  grundlich  und  überzeugend. 
Hyrgis  und  Syrgis  sind  nur  ein  Fluss,  der  grosse  Irgis,  der  bei 
Saratow  in  die  Wolga  mundet,  den  Oaros  wird  der  Verf.  bei  dem 
Uar  der  Byzantiner  besprechen,  und  im  Lykos  findet  er  den  Ilek, 
der  links  in  den  Jaik  (Ural)  fallt ;  der  Tanais  ist  beide  Male,  trotz 
verschiedener  Angaben,  derselbe.  Der  I,  201.  205.;- IV,  11.  und 
40.  erwähnte  Araxes  ist  die  Wolga,  nicht,  wie  Eichwald  einst 
träumte  in  seiner  monströsen  Alten  Geographie  dieser  Gegenden, 
der  Oxus,  wenn  auch  der  Name  Araxes  noch  andern  Flüssen  zu- 
kommt. Alle  Beachtung  verdient  hierbei  §  91  und  92.,  an  wel- 
cher letxtern  Stelle  er  zeigt ,  wie  der  Tanais  die  Ostgranse  Eu- 
ropas werden  konnte.  Merkwürdig  ist  auch  das  Nichterwahnen 
der  Stromschnellen  der  Donau  und  der  Südrussischen  Flüsse 
(S  93.),  was  beweist,  dass  die  Hellenen  das  Land  im  Innern  wenig 
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kannten  und  ihre  Fahrten  sich  nicht  bis  zu  diesen  Schnellen  er* 
streckten. 

3.  Die  Sitze  der  Völker  Skythiens  und  andere  Localitäten 
(§.  102  —  161.).  Die  Uebersicht  dieser  ebenfalls  schwierigen 
Partie  hat  der  Verf.  dorch  eine  Tabelle  (S.  35.)  sehr  erleichtert« 
Der  Westen  ist  bekanntlich  bei  Herodotos  stiefmütterlich  behan- 
delt; das  wenige  hierher  Bezügliche  stellt  der  Verf.  gut  susam- 
men  §  104.  Darauf  folgen  A.Völker  und  Localitäten  am  Hypanis 
(§  105  — 110.).  Die  Völkerreihe  des  Hypanis  bewohnte  also  aus- 
ser dem  heutigen  Bessarabien  die  Gouvernements  Chersson,  Po- 
dolien  bis  nach  Wolynien,  ja  wohl  bis  in*s  gegenwärtige  Zarthum 
Polen;  die  Lage  von  Exampaios  war  bei  Olviopol  und  Gaissin. 
B.  Völker  und  Localitäten  längs  dem  Borysthenes  (111  —  131). 
Der  Verf.  spricht  hier  suerst  über  die  Möglichkeit  derHyisie,  dann 
über  die  Rennbahn  des  Achilleus  und  über  Borystheneiten,  ob 
Skythen  ob  Hellenen,  wobei  er  mit  Recht  über  das  Schweigen  des 
Herodotos  über  diese  hellenische  Kolonie  klagt  Höchst  interes- 
sant ist  die  Darlegung  der  zwei  bis  drei  verschiedenen  Dimensio- 
nen den  Borysthenes  hinauf  (IV,  53.  und  18.),  worüber  ebenfalls 
schon  viel  geschrieben  und  unnöthige  Verbesserungen  vorgenom- 
men worden  sind.  Jeder  Wissbegierige  lese  jetit  Dr.  Hansen'a 
Worte  (§  118 — 124.)  und  wird  zufriedengestellt  sein,  wenn  nicht 
unedle  Motiven  ihn  wie  die  Römischkatholischen  und  Altluthe- 
raner vom  Anerkennen  der  Wahrheit  abhalten,  gegen  welches  Vor- 
urtheil  überhaupt  nicht  zu  rathen  und  helfen  ist.  —  Die  Gegend  Ger- 
rbos,  heisst  es  §  125.,  ist  identisch  mit  dem  nördlichen  Striche 
des  Landes  der  ackerbauenden  Skythen  und  erstreckt  sich  noch 
weiter  östlich.  Die  Androphagen  wohnen  nicht  nördlich  von 
den  N euren  (§  127.),  sondern  östlich,  höchstens  nordöstlich,  im 
Wjasmaschen,  Kalugaschen  und  Moskwaschen.  Hier  beginnt 
schon  die  Fabelei.  —  C.  Oestlich  vom  Pantikapes  (§  132 — 154.). 
Die  Darstellung  halt  sich  auch  hier  in  der  früheren  Ruhe  und 
Klarheit;  der  Verf.  giebt  die  Sitze  der  Nomaden  und  königlichen 
Skythen  an  und  bespricht  den  Graben  der  Söhne  der  blinden 
Skythenknechte,  worin  er  nur  eine  Mythe  sieht,  gemacht,  um 
etwas  Auffallendes  auf  seinen  Ursprung  zurückzuführen;  wahr- 
scheinlich war  es  ein  meist  trocknes  Flussbctt  von  Süden  nach 
Norden  gerichtet;  wenn  nicht  gar  diese  Sage  die  Entstehung  des 
Kiramerischen  Bosporos  betraf.  Nachdem  er  Mehreres  über  die 
Bewohner  der  rauhen  Halbinsel  (iEQö6v7]6og  tQTjxerj)  §  136.  be- 
merkt hat,  sagt  er,  dass  man  wohl  IV,  28.  Ixtög  statt  kvtog  lesen 
müsse.  Von  hellenischen  Städten  in  der  Krym  erfahren  wir  aus 
Herodotos  Nichta  (§  139.).  Der  Verf.  spricht  dsnn  (§  141.)  über 
die  Sitze  der  Mclanchlainen,  ferner,  ausserhalb  der  Skythei,  über 
die  Inder  (§  142«),  Sauromaten  (§  143.),  Budinen  (§  144  — 146  ) 
an  den  Abhingen  des  südlicheu  und  mittleren  Ural.  Herodotos 
wendet  sich  nun  mehr  östlich  zu  den  Thyssagetcn  (§  147  ),  lyrken 
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(§  148.),  noch  einmal  Skythen  (§  149.),  Argippaicro  (§  150.), 
mit  denen  die  Fabel  beginnt.  Auf  der  asiatischen  Seite  des  Ural 
erscheinen  die  Issedonen  (§  152.) ;  darauf  folgt  eine  Hindeutung 
auf  den  Uralischen  Goldreichthum  (§  153.).  Ueber  die  Hyper- 
boreer sagt  der  Verf.  (§  154.)  :  „Diese  Sagen  lassen  wir  auf  sich 
beruhen,  und  sehen  darin  eine  idyllische  oder  wenn  man  will  phi- 
losophische Fassung  des  armen  Lebens  dieser  und  anderer  nordi- 
scher Völker,  deren  foeda  paupertas  schon  bei  den  Argippaiern 
zum  Vorschein  kommt.  Auch  Tacittis  beschreibt  die  Fenni  in 
ähnlicher  Weise  und  nennt  sie  zum  Schlüsse  securos  ad  versus 
homines,  securos  ad  versus  deos.  Wen  übrigens  die  Hyperboreer 
mehr  interessiren  [ich  fuge  hiniu:  wer  an  verdrehten  unkriti- 
schen, mit  Hirngespinsten  vollgestopften  Untersuchungen  seinen 
unklaren  Verstand  ergötzen  will],  der  findet  in  Barth's  Urge- 
schichte Teutschlands,  2te  Ausg.  Bd.  1.,  auf  den  ersten  114  Sei- 
ten mit  [anscheinend]  nnermesslicher  Gelehrsamkeit  alles  Mögliche 
zusammengefegt,  und  diese  Nachrichten  als  älteste  Hindeutung 
auf  deutsches  Land  und  Volk  verarbeitet.  —  Dazu  ist  noch  zu 
fügen,  dass  der  Barthschen  ahnliche  Arbeiten  über  die  Hyper- 
boreer sich  in  den  „Neuen  Untersuchungen  des  Keltenlhums  von 
J.  G.  Radlof  (Bonn,  1822)  und  in:  Herrn.  Müller's  Nordischem 
Griechenthum  finden.  Beide  Bücher  zeigen,  was  unklares  Wis- 
sen, Vielwisserei  ohne  Tiefe  und  Geist,  Halbverstehen  der  Grie- 
chischen etc.  Sprache,  Dünkel  und  Sichüberheben,  Festhalten  am 
sogenannten  Glauben  zu  Tage  fordern  können  und  werden  längere 
Zeit  als  ein  Skandal  gelehrter  Bildung  sich  umhertreiben,  gehören 
aber  den  Käseweibern  und  Milben.  —  Im  Folgenden  gedenkt  der 
Verf.  der  bis  an  den  Dnjestr  wohnenden  Agathyrsen  (§  155«), 
der  in  Ungarns.  Ebenen  sich  aufhaltenden  Sigynnen  (§  156),  der 
Unbekanntschaft  des  Herodotos  mit  dem  Nordwesten  Europas 
(§  157.),  der  Ansicht  des  Herodotos  über  den  Kaspischen  See 
(§  158.)  und  der  Massagetcn  (§  160.). 

Klimatisches  (§162  —  171.).  Der  Verf.  bespricht  hier  die 
Stellen  IV,  28.;  Hippokrat.  de  aer.  et  loc.  §  95  sq.;  IV,  31.  — 
Vegetation  (§  172—179.).  —  Thiere  (§  180  —  185.).  —  Mine- 
ralien (§  186  — 190.).  Die  Darstellung  in  diesen  4  Abschnitten 
tirofasst  alles  hier  Gehörige  mit  Klarheit.  Der  folgende  Abschnitt, 
überschrieben:  „die  Menschen,"  behandelt  §  191.  den  Namen  der 
Skythen,  §  192.  193.  die  Unbestimmtheit  ihrer  Zahl,  §  194- 
19».  ihre  Lebensweise  (hier  ist  die  Bezeichnung  Skythen  vielfach 
politisch  zu  nehmen),  §  200  -  204b  ihre  Nahrung  (wobei  klar  und 
genügend  die  Verwirrung  in  dem  Berichte  über  die  Blendung  der 
Knechte  und  das  Arbeiten  an  der  Milch  nachgewiesen  und  eine 
dem  Ref.  ganz  zusagende  Erklärung  davon  gegeben  wird),  §  205 
—  213.  ihre  vorzüglichste  Beschäftigung,  §  ^14  —  225.  Mehreres 
aus  Hippokrates  über  eheliches  Leben ,  Körpergestalt  (hier  eine 
kritische  Bemerkung  über  Hipp,  de  aer.  et  loc.  §  84.  ed.  Peters.), 
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Krankheiten  (besonders  die  ftqlsia  vovöog,  über  die  sich  jedoch 
der  Verf.  nicht  entscheidet,  sondern  diess  den  Medicinern  zu- 
weist) und  §  226 —  229.  ihre  Kleidung  und  Reinigung  des  Kör- 
pers, woran  sich  endlich  noch  Einiges  über  die  Sklaven  der  Sky- 
then anschliesst.  Hier  zeigt  Hr.  Dr.  Hansen,  ilass  die  Erzählung 
Ton  dem  Blenden  der  Knechte  wohl  auf  einem  Dolmetscherin* - 
thume  beruhe,  indem  z.  B.  im  Omanischen  kiole  ein  Sklave  und 
kior  ein  Blinder  bedeute;  doch  könnten  auch  andere  Gründe  vor- 
handen sein,  nur  nicht  der  Milch  wegen,  die  sie  trinken. 

Politische  Verhältnisse  (§  232  —  240  ).  Was  hier  angeführt 
werden  konnte,  findet  man,  aber  auch  die  gerechte  Klage  über 
die  grosse  Mangelhaftigkeit  in  diesen  Nachrichten. 

Götterglaube  der  Skythen  (§  241 — 246.).  Hier  ist  die  ein- 
zige Stelle  Herod.  IV,  59.,  bei  deren  Behandlung  Hr.  Dr.  Hansen 
mit  Recht  den  voreiligen  Schluss  des  Hrn.  Dr.  Zeuss  (S.  284  ff.)9 
dags  die  Skythen  zum  medisch  -  persischen  Stamme  gehörten,  ver- 
wirft, was  er  im  Anhange  weiter  ausführt. 

Cultus  (§  246  —  266.).  Die  hierher  gehörigen  Stellen  des 
Herodotos  sind  IV,  59.  60.  61.  62.  6.  7.  28.  6*  70.  67.;  zuerst 
über  die  Verehrung  des  von  Herodotos  nach  hellenischer  Weise 
Ares  genannten  Gottes,  der  vor  Allem  Nomadengott  war;  dann 
von  den  Opfern,  in  Thieren  sowohl  als  Menschen  bestehend;  von 
den  vom  Himmel  gefallenen  Gerathschaften,  worüber  mehrere  Ver- 
muthungen mitgetheilt  werden;  vom  Eide;  von  den  Wahrsagern; 
zum  Schluss  einiges  über  die  Rechtspflege. 

Leichenbestattung  (§267—271'.)  und  zwar  a)  der  Könige 
und  b)  der  Privatleute.  —  Sprache  der  Skythen  (§  271b— 283.). 
Hier  klagt  der  Verf.  mit  Recht  wieder  über  grossen  Mangel  an 
Nachrichten  und  giebt  Grunde  dieser  Erscheinung  an.  Beherzi- 
gung verdient  besonders  das ,  was  Hr.  Dr.  Hansen  in  Bezug  auf 
Zeuss  S.  92  sq.  sagt  über  unbegründete  Folgerungen  aus  scheinbar 
Begründetem,  was  für  Viele  eine  gute  Warnung  beim  Bücher- 
mai hen  sein  könnte,  wenn  derartige  Leute  Ohren  hätten.  Ein 
gleiches  Lob  verdienen  des  Verf.  Bemerkungen  über  die  Völker- 
naraen,  mit  denen  man  in  neuester  Zeit  wahrhaft  kindisch  zu  spie- 
len scheint.  In  diesem  ganzen  Abschnitte  findet  man  übrigens 
eine  sehr  sorgfaltige  Zusammenstellung  alles  dessen,  was  nur 
irgend  bei  Herodotos  hierauf  Bezug  hat  und  am  Schlüsse  noch 
die  Bemerkung,  dsss  die  Localnamen  immer  noch  etwas  mehr 
Sicherheit  bei  der  Forschung  gewähren  dürften.  Der  Verfasser 
kehrt  zu  ihnen  im  letzten  Abschnitte  zurück. 

Die  Sitten  der  Nachbarn  der  Skythen  (§  284  —  310.).  Auch 
liier  liest  man  das  Wenige,  was  sich  über  diese  einzelnen  Völker 
mitgetheilt  vorfindet,  vereinigt  beisammen  und  das  Mangelhafte 
wird  durch  diese  einfache  Zusammenstellung  recht  sichtbar;  es 
•ind  die  Tauren  (§  285.)',  die  Agathyrsen  (§  286.) ,  die  Neuren 
(§  287  und  288.),  die  Androphagen  (§  289.),  die  Melanchlainen 
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'  (g  290.),  die  Sauromaten  (§  292—294.),  die  Budinco  und  Gelo- 
nen  (295  —  299. ;  hierbei  wird  die  vor  mehreren  Jahren  erdachte 
Erklärung  des  qfttiQOtQayiuv  durch:  junge  Fichtenzäpfchen  essen 
gebührend  abgewiesen  und  die  frühere  in  ihr  altes  wohlbegrun- 
detes  Recht  wieder  eingesetzt) ,  Thyssageten  und  Jyrken  (aus  de* 
nen,  wenn  ich  nicht  irre,  der  Phantast  Eichwald  gleich  Türken 
machte.  §  300.),  Argippaier  (§  301  und  302.),  Issedonen  (§  303.), 
Arimaspen  (§  305.) ,  Massageten  (§  306.) ,  Bewohner  der  Inseln 
des  Araxes  (§  307  und  308.)  und  des  Kaukasos  (§  309  und  310.). 

—  Referent  hat  iu  keinem  dieser  Abschnitte  Zusätze  machen 
können,  weil  er  alle  nüthigen  Stellen  bereits  vorfand. 

Mit  §  311.  beginnt  auf  S.  107.  der  zweite  Hauptabschnitt  der 
ganzen  Schrift,  der  die  auf  die  „Geschichte  der  Skythen"  bezüg- 
lichen Stellen  zusammenstellt,  erläutert  und  kritisch  sichtet;  an 
Gediegenheit  gleicht  er  dem  frühern  ganz.  Doch  erwarte  man 
hier  nicht  eine  Geschichte ,  wie  sie  gewöhnlich  gegeben  wird  und 
werden  kann;  es  sind  nur  kurze  Bruchstücke,  zum  Theil  mit  Fa- 
beln und  Mythen  angefüllt,  so  dass  es  sehr  schwer  hält,  den  wah- 
ren historischen  Kern  herauszufinden.  Ist  doch  selbst  noch  die 
Zeit  dunkel,  wo  Dareios  seinen  Zug  unternimmt,  der  eben  für  He- 
rodotos die  Veranlassung  zu  diesen  Mittheilungen  über  Skythien 
nnd  die  Skythen  wurde.  Nachdem  der  Hr.  Verfasser  theila  die 
einheimische  (§  311  —  317.),  theila  die  hellenische  Sage  am 
Pontoz  (§  318 ,  319.)  über  die  Abstammung  der  Skythen  roltge- 
theilt  und  sich  für  entere  erklärt  hat,  so  dass  er  die  Ursitze  der 
Skythen  in  den  goldreichen  Nomadenländern  Asiens,  also  entwe- 
der an  dem  Ostabfall  des  Ural  oder  vielmehr  an  dem  Altai ,  an- 
nimmt und  von  dort  aus  zur  gleichen  Zeit  etwa  mit  Danaos,  Kad- 
mos,  dem  Ende  der  Hyksosherrschaft ,  dem  Zuge  der  Israeliten 
die  Wanderung  des  Volkes  über  Vorderasien  bis  an  die  Gränzen 
Aegyptens  und  nach  Europa  hinein  bis  an  den  lstros  geschehen  lasst ; 

—  geht  er  über  auf  die  Kampfe  der  Skythen  mit  den  Kimmeriern 
(§  320  —  334.)  und  sucht  das  hier  herrschende  Dunkel  und  die 
Widersprüche  zu  heben.  Er  kommt  nun  zu  dem  Resultate,  dass 
Kimmerier  die  Länder  am  Pontos,  auch  die  Krym  bewohnten,  und 
von  da  aus  ebenfalls  den  Vorsprung  Kleinasiens  bei  Synope  be- 
setzt hatten.  Als  die  Skythen  einbrachen,  flohen  viele  Kimmerier 
über  das  Meer  eben  dahin  und  verbreiteten  sich  in  Raubzügen  bis 
an  die  ionischen  Seestädte.  Ein  Theil  weigerte  sich  auszuwandern 
und  behielt  unter  skythischer  Oberhoheit,  mit  Ackerbau  beschäf- 
tigt, die  Gegenden  am  Rorysthenes,  Hypanis  und  Tyrea  inne 
(diese  sind  die  ackerbauenden  und  Pflöger -Skythen).  —  Vor 
Allem  verdient  aber  hier  eine  Stelle ,  was  der  Verf.  höchst  wahr 
über  Herodotos  bei  dieser  Gelegenheit  S.  115.  sagt.  „Wir  thun 
dem  Herodotos  nicht  zu  viel ,  wenn  wir  ihn  einer  Verknüpfungs- 
sucht  beschuldigen.  Die  Architektonik  seines  Werkes  im  Grossen 
beruht  auf  Anknüpfungen ,  sehr  bedenklich  aber  ist  sein  Streben, 
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auch  im  Detail  was  ihm  vorkommt ,  zunächst  natürlich  das  dem 
Räume  oder  der  Zelt  nach  einander  änsserlich  nahe  Stehende,  in 
innere  Zusammenhang  iu  bringen.  Aber  nicht  blos  dieses,  - —  die 
Perserkriege,  der  Raub  der  Io,  der  Europa,  der  Medea,  der 
Helene  und  der  Trojanische  Krieg  sind  ihm  eine  zusammenhän- 
gende Reihe  von  Gewalttätigkeiten  und  Repressalien  zwischen 
dem  hellenischen  Buropa  und  dem  asiatischen  Contincnte,  dessen 
Rechte  die  Perser  vertreten.  Die  Skythen  haben  einmal  Medien 
beherrscht,  darum  geht  Dareios  über  den  Istros  nach  Skythien. 
Es  ist  nicht  schwerer  hier  als  in  dem  vulgaren  Etymologisiren 
Nothbrücken  zu  bauen.  Aber  nirgends  verräth  Herodotos  da« 
Verkehrte,  das  blos  Aeusserliche  seiner  gemachten  Verknüpfun- 
gen so  sehr,  wie  im  vorliegenden  Falle.  Dass  die  Skythen  unge- 
fähr gleichzeitig  das  östliche  Europa  und  das  vordere  Asien  uber- 
schwemmten, ist  für  Herodotos  ein  Factum,  und  muss  es  auch 
für  uns  sein;  aber  ihm  genügt  es  nicht,  er  muss  eins  aus  dem 
andern  erklären,  wie  die  Sprachkunde  sonst  in  scheinbar  oder 
wirklich  verwandten  Sprachen  nur  Töchter  sah;  es  musste  also 
auch  hier  gezeigt  werden,  wie  die  Skythen  dazu  kamen,  einen 
Einfall  in  Asien  zu  machen.  Die  Kimmerier  und  ihre  Flucht  sind 
die  Brücke,  über  welche  diese  Pseudopragmatie  sich  hinschleppt. 
Die  Skythen  verfolgen  die  Kimmerier  und  gelangen  dadurch  nach 
Medien.  Wozu  bedarf  es  nun  weiter  der  Kimmerier?  Sie  haben 
ihre  Mission  erfüllt,  die  Skythen  bekümmern  sich  nicht  weiter 
um  sie,  denn  sie  sind  ja  in  Asien,  wohin  Herodotos  sie  zu  führen 
ein  künstlerisches  Bedürfniss  hatte.  Mussten  die  Skythen  etwa 
mit  den  Mediern  so  lange  kämpfen,  dass  sie  die  Kimmerier  nicht 
verfolgen  konnten  1  Keineswegs.  Sie  halten  Kräfte  und  Zeit, 
Medien,  Syrien  zu  überziehen  und  dringen  bis  an  die  Grenze 
Aegyptens,  —  doch  das  Letzte  vielleicht  nur,  um  den  Tempel  in 
Askalon  zu  plündern  und  —  die  Entstehung  der  Enarees  zu  er- 
klaren. Was  zwingt  uns  also,  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Wanderung  der  Kimmerier  und  die  Art  des  Zusammenhanges 
anzunehmen,  welche  er  fingirt,  und  darüber  auch  sogar  die 
kostbaren  Reste  der  Geschichte  preiszugeben,  welche  dadurch 
verknüpft  werden?  Nicht  Leichtgläubigkeit  ist  des  Herodotos 
Schwäche,  sondern  die  Sucht  anzubinden,  abzuleiten,  Nothbrucken 
zu  bauen.  Besonders  wo  Denkmäler  vorkommen,  ist  sie  von  ihm 
angewandt  worden.  Auch  das  Grabmal  kiramerischer  Könige  bringt 
er  in  diesen  Verband.  Die  einfache  und  die  natürliche  Erklärung 
aus  der  Sitte  des  Volkes  ist  ihm  nicht  genug,  ea  muss  ein  histori- 
sches Factum  daran  hängen  und  der  roythisirende  Sinn  seiner 
Landslcute  lässt  es  ihm  an  Stoff  nicht  fehlen.  Die  Existenz  des 
Grabmahles  können  wir  nicht  bezweifeln,  es  mag  auch  ein  kim- 
merisches ,  ja  ein  Grabmahl  kimmerischer  Könige  gewesen  sein, 
aber  man  kann  una  nicht  zumuthen ,  Unmöglichkeiten  für  Wahr- 
heiten zu  halten,  weil  den  Alten  beliebt  hat,  etwas  auszusprechen, 
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dessen  Verkehrtheit  und  Haltlosigkeit  sie  nicht  fühlten."  —  Hier- 
mit  ist  noch  in  Beiug  auf  die  Zahlen  vorzüglich,  bei  Herodotos, 
das  zu  vergleichen,  was  schon  länger  Nissen  in  der  Zeitschrift 
f.  d.  Alterth.  1839,  Nr.  25,  S.  193  sqq.  sehr  wahr  gesagt  hat; 
Punctc,  die  bei  einer  neuen  und  gründlichen  Würdigung  des  He- 
rodotos vor  Allem  au  beachten  sind.  —  Auch  die  folgeude  Dar- 
stellung des  Verf.  in  §  334—352.  ist  höchst  anziehend  und  «igt 
uberall  den  tüchtigen  kritischen  Forscher.  Er  spricht  hier  von 
dem  Zage  der  Skythen  gegen  Medien .  gegen  Aegypten,  dem  Un- 
gewissen nach  Palästina,  von  ihrer  endlichen  Rückkehr  (etwa  110 
Jahre  vor  Dareios),  vom  Graben  der  Blinden,  vom  Anacharsis, 
Ariantas  etc. 

Mit  §  353.  beginnt  der  dritte  Hauptabschnitt,  enthaltend  den 
Zug  des  Dareios  gegen  die  Skythen  (bis  §  386.).  Der  Verf.  folgt 
zuerst  der  Erzählung  des  Herodotos,  bis  wo  die  Agathyrsen  die 
Skythen  nöthigen,  das  Perserheer  in  ihr  eigenes  Gebiet  zu  ziehen. 
Wir  haben  hier,  sagt  nun  im  Folgenden  mitcr  Anderem  Hr.  Dr. 
Hansen,  in  den  Reden  nnd  Gegenreden  und  in  dem  Kriegsplane 
der  Skythen  die  Zusammenstellung  des  Herodotos,  nicht  immer 
das  Factische;  das  Ergebniss  genauer  Forschung  ist,  dass  selbst 
in  des  Herodotos  Sinne  der  Feldzug  nicht  gemacht  sein  kann,  wie 
er  ihn  darstellt.  Und  zu  dem  weiten  rein  fabelhaften  und  sinn- 
losen Zuge  des  Dareios  war  nichts  Anderes  die  Veranlassung,  als 
das  Vorhandensein  von  Monumenten ,  deren  Entstehen  sich  Hel- 
lenen nicht  anders  erklären  konnten.  Referent  rauss  hier  durch- 
aus Wissbegierige  auf  die  ganz  gelungene  Darstellung  des  Hrn. 
Verf.  selbst  verweisen  und  hofft  ihren  Dank  6ich  dadurch  zn  er- 
werben; er  hält  das  Gegebene  für  das  nichtige.  Mit  §  368.  setzt 
der  Verf.  des  Herodotos  Erzählung  fort  bis  §  375.,  wo  er  als  an- 
zunehmendes Factum  giebt:  ein  zweimonatlicher  Eroberongszug 
über  den  Istros,  bei  dem  Dareios  viele  Menschen  verlor,  aus  dem 
er  sich  mit  Preisgebung  der  Kranken  und  der  Lastthiere  über  den 
Istros  zurück  rettete.  Aua  dem  Folgenden  hebt  Ref.  nur  noch  die 
chronologische  Zusammenstellung  §  379.  aus ;  nämlich  500  Auf- 
stand des  Aristagoras,  Befreiung  loniens  und  des  Hellespontos  von 
den  Persern,  welche  den  Megabazos  nöthigt,  Europa  zu  verlassen, 
und  Miltiades  die  Möglichkeit  giebt,  in  die  Halbinsel  zurückzu- 
kehren, aus  der  er  vor  den  Persern  hatte  fliehen  müssen.  497 
Miltiades  im  Chersonesos  zum  zweiten  Male.  496  zweite  Flucht 
des  Miltiades  vor  dem  Einfalle  der  Skythen.  494  Einnahme  von 
Miletoa.  493  Unterwerfung  der  Inseln  und  des  Hellespontos 
durch  die  Perser  und  dritte  Flucht  des  Miltiades.  492  Feldzug 
des  Mardonios. 

Auf  Seite  142.  beginnt  mit  §  387.  der  Anhang ,  der  „über 
die  Nationalität  der  Skythen  und  ihre  Nachbarn«  handelt;  ein 
herrlicher  ruhmlicher  Versuch  auf  diesem  schlüpferigen  Boden 
und  in  dunkelu  Gegenden,  dem  man  die  Anerkennung  des  hohen 
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Verdienstes  wohl  schwerlich  wird  rauben  können,  wenn  gleich  ge- 
rade dieser  Abschnitt  der  Grund  vieler  heftiger  Angriffe  auf  den 
gelehrten  Herrn  Verfasser  werden  wird.  Denn  die  in  ihm  wieder* 
holt  ausgesprochenen  Grundansichten  über  derartige  Forschungen 
treffen  verletzend  gar  manchen  Mann ,  der  in  der  Gegenwart  als 
grosser  Forscher,  als  wahrer  Polyhistor  dasteht,  aus  seinen  rei- 
chen Wissensschätzen  gelegentlich  ein  grossartiges  Werk  aus- 
schüttet und.  viele  Lobhudler  findet,  die  das  unverstandene  Un- 
verständliche als  salbungsvolle  Weisheit  eines  —  Hierophanten 
anstaunen  und  ausposaunen.  Denn  wenn  in  irgend  einer  Zeit,  so 
hat  in  der  Gegenwart  ein  merkwürdiges  Treiben  überhandgenom- 
men, wo  Männer  aus  Wörterbüchern,  Registern  und  halbverstan- 
denen Sprachen  ohne  gehörige  Kritik  über  Ursprung,  Verbindung, 
Verbreitung  der  Völker  Werke  schreiben,  die  hoffentlich  eine 
kritischere  und  ruhigere  Nachwelt  der  Vergessenheit  anheim  ge- 
ben wird,  höchstens  ein  Lächeln  ob  solcher  Märchen  seigen.  Es 
schmerzt  Referenten  sehr,  aus  diesem  gehaltvollen  Anhange  des 
Hansenschen  Werkes  nicht  mehrere  und  längere  Mittheilungen 
machen  zu  können,  weil  er  leider  sieht,  dass  das  bereits  Gegebene 
schon  das  verstattete  Maass  der  Anzeige  so  diesem  Orte  ganz  er- 
reicht hat,  und  er  wünscht  von  Herzen,  dass  die  besseren,  beson- 
neneren Gelehrten  der  Gegenwart  das  hier  Mitgetheilte  durch 
ihre  Billigung  bekräftigen  mögen ,  damit  endlich  das  ewige  und 
leidige  Spielen  mit  Worten  und  Wurzel  Wörtern  bei  diesen  For- 
schungen in  die  gehörigen  Schranken  gewiesen  werde.  Hr.  Dr. 
Hansen,  der  sich  mehr  zur  Niebuhrschen  Ansicht  hinneigt,  wider- 
legt in  diesem  Anhange,  wie  schon  angedeutet,  vorzüglich  die 
Behauptung  des  allerdings  sehr  gewissenhaft  und  umsichtig  lor- 
schenden  Dr.  Zeuss  in  dem  allbekannten  Werke,  und  Ref.  hofft, 
dass  die  hier  angezeigte  Schrift  diesen  rührigen  und  tüchtigen 
Forscher  anspornen  wird ,  das  hier  Gegebene  neuer  Prüfung  zu 
unterwerfen,  die  ihn  gewiss  auch  zu  anderen  Resultaten  fahren 
wird,  wenn  er  anders  begründeten  Widerspruch  verträgt. 

Referent  scheidet  freudig  und  mit  herzlichem  Danke  für  das 
viele  Gute  und  Neue,  das  er  in  dieser  zwar  nicht  umfang  -  aber 
gehaltreichen  Schrift  gefunden  hat,  von  dem  verehrten  Herrn 
Verfasser  und  wünscht  nur  ,  dass  ihm  recht  bald  die  Fortsetzung 
dieser  Untersuchung  zukommen  möge. 

Dresden.  B.  Fabricius. 
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G.  V.  A.  Vieth*  Anfangsgründe  der  Naturlehre. 

Sechste  (?)  veränderte  und  sehr  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode 
des  Vertäuen  bearbeitet  von  Dr.  J.  Gfta,  Prof.  d.  Math.  Mit  142 
in  den  Text  gedruckten  Hohwchnitten.  Leipzig,  1845.  Verlag  von 
J.  A.  Barth. 

Von  den  vielen  Lehrbüchern  des  bekannten  Mathematikers 
G.  U.  A«  Vieth,  welche  sich  durch  einen  richtigen  Takt  in  der 
Auswahl  und  Ordnung,  durch  Klarheit,  Faßlichkeit  und  bündige 
Kurse  in  der  Behandlung  des  Stoffes,  durch  strenge  Richtigkeit 
der  mathematischen  Entwickelnden  und  endlich  durch  die  zweck- 
mässig gewihlten  und  daher  dem  Anfänger  sehr  nützlichen  Bei- 
spiele auszeichnen,  blieben  vor  allen  die  Anfangsgründe  der  Nator- 
lehre, welche  schon  vor  48  Jahren  zuerst,  vor  22  Jahren  aber  in 
der  5ten  Auflage  suletst  erschienen,  nach  und  nach  hinter  den 
grössern  Anforderungen  der  neuem  Zeit  zurück.  Dennoch  ver- 
diente dieses  Lehrbuch  der  Physik  gewiss  nicht  das  traurige 
Schicksal  so  vieler  andern,  welche  als  fragmentarische,  oft  das 
Heterogenste  zusammenstellende  und  ungleichmässig  bearbeitende 
Berichte  den  gegenwärtigen  oder  gewöhnlicher  einen  schon  ver- 
gangenen Zustand  der  Dinge  vollständig  und  authentisch  darzu- 
stellen versuchen;  es  war  vielmehr  in  der  ganzen  Eintheihing  und 
Gliederung  dieses  schon  alten,  wissenschaftlich  und  dabei  pädago- 
gisch brauchbaren  Berichtes,  welcher  so  viel  als  immer  möglich 
nur  Wahrheiten  vorzutragen  suchte,  ohne  je  auf  unnöthige  Hypo- 
thesen, von  denen  die  eine  die  audere  verdrängt,  einzugehen,  — 
ein  so  fester  Grund  gelegt,  dass  ein  späterer  Bearbeiter  eigent- 
lich nur  nöthig  hatte,  besser  begründete  Erklärungen  und  einige 
neuere  Beobachtungen  an  die  Stelle  der  alten  zu  setzen  und  alle 
die  wichtigsten  neueren  Entdeckungen  nebst  den  darauf  fussenden 
Theorien  möglichst  kurz  und  bündig  nachzutragen.  Diese  Arbeit, 
welche  der  gelehrte  Verfasser  selbst  schon  4mal  vorgenommen 
hatte ,  bot  aber  dennoch  bedeutende  subjective  und  objective 
Schwierigkeiten,  indem  ein  neuerer  Mathematiker  sich  nicht  leicht 
genau  auf  den  Standpunkt  des  trefflichen  Vieth,  welcher  der 
filtern  Schule  angehörte,  stellen  konnte,  und  indem  die  neuere 
Entwickelung  der  Physik  zu  einer  sehr  modificirten  Auswahl  und 
theilweiser  Vermehrung  des  Stoffes  selbst  nöthigte«  Dass  nun 
Hr.  Prof.  Göts  in  Dessau  in  seiner  neuen  Bearbeitung  des  obigen 
Werkes  die  angedeuteten  Schwierigkeiten  grossentheils  glücklich 
uberwunden  hat,  soll  hier  genauer  erörtert  und  dabei  vorzugs- 
weise, doch  nicht  allein,  der  relative  Werth  der  neuen  Ausgabe 
hervorgehoben  werden;  denn  über  einen  absoluten  Werth  der 
Vieth/sehen  Bücher  hegt  Ref.  keinen  Zweifel.  Welche  Theile 
des  alten  Werkes  sind  also  mit  mehr  oder  weniger  Recht  wegge- 
lassen oder  modificirt  worden,  welche  waren  wohl  noch  wegzu- 
lassen oder  zu  modificiren ,  welche  mehr  oder  weniger  passende 
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Zusätze  hat  der  Bearbeiter  gemacht  und  welche  bitte  er  noch 
machen  sollen  ? 

V.  liebte  es,  philosophische  Betrachtungen,  iu  welchen  ihn 
eine  gewisse  ihm  eigentümliche  Skepsis  trieb,  in  ein  paar  kernige 
Worte  gefasst,  in  den  Text  einzuflechten.  In  seiner  Naturlehre 
fanden  sich  hiervon  nur  wenige  Spuren  vor,  welche  G.  getilgt  hat 
(vßl*  8  3  u.  4.  t  wo  V.  drei  Bedeutungen  des  Wortes  „Wunder" 
gab  und  den  Satz  erläuterte,  dass  et  in  der  Wirklichkeit  nichts 
Unnatürliches  geben  könne  und  dass  es  daher  vermessen  sei,  das 
Ungewöhnliche  für  unwahr  und  unnatürlich  zu  erklären  u.  s.  w.). 

—  Auch  die  Bemerkungen  über  den  formalen  und  materiellen 
Nutzen  der  Physik  (§  8.  V.) ,  welche  mit  ganz  äusserlichen  Modi- 
fikationen vor  jedes  wissenschaftliche  Lehrbuch  gestellt  werden 
können,  sind  mit  Recht  weggeblieben!  —  Aua  dem  ersten  Haupt- 
stücke, welches  die  vielversprechende,  dem  Standpunkte  des  gan- 
zen Werkes  nicht  augepasste  Ueberschrift :  „philosophische  und 
empirische  Betrachtung  der  allgemeinen  Phänomene "  tragt  und 
dem  drei  andere  Hauptstücke  von  der  Bewegung  wägbarer  und 
unwägbarer  Materien  und  von  den  Weltkörpern  folgen,  la'sst  der 
Bearbeiter  mehrere  §§  als  zu  fragmentarisch  und  ohne  weitere 
Erklärungen  halbverständlich  weg,  z.  B.  von  dem  Krystallisations- 
process,  von  den  nahern  und  entferntem  Bestandtheilen  der  Kör- 
per, s.  B.  des  Blutes,  von  den  drei  Gesetzen  der  Stoff  Verbindung, 
von  den  Formen  der  durch  die  Destillation  in  die  Vorlage  getrie- 
benen Theile  (Phlegma,  Spiritus  und  Butter)  von  der  Digestion 
u.  s.  w.  Einen  im  Waaser  emporsteigenden  Körper  denkt  sich 
V.  gleichsam  von  einer  negativen  Schwere  getrieben,  was  G.,  da 
ein  Missverständniss  hier  sehr  leicht  möglich  ist,  nicht  mehr  er- 
wähnt. —  Auch  alle  solche  Notizen,  durch  welche  V.  anf  die 
Notwendigkeit  weiterer  Bearbeitung  gewisser  Phänomene  hin- 
wies ,  lasst  G.  immer  und  mit  Recht  weg.  Eben  so  wird  Vieles, 
was  füglich  in  ein  Lehrbuch  der  Chemie  gehört,  susgeschieden, 
so  unter  den  Zusammensetzungen  wägbarer  Körper  mit  wägbaren 
die  Kiesel-,  Ytter- ,  Korund  - ,  Austrat-  und  Agusterde,  das  holz- 
saure Gas,  die  übersaure  Salzsäure,  Chlorine  u.  s.  w.  (vgl.  §  107. 
V.>  Der  irische  Chemiker  Kirwso,  welcher  der  Baryterde  ihren 
Namen  gegeben  hat,  ist  im  V.  (Körwan)  und  G.  (Kirvan)  unrichtig 
benannt;  auch  ist  statt  Bernouilli  Bernoulli  zu  schreiben.  Ueber- 
haupt  ist  es  zu  bedauern,  dass  sich  mehrere  Druckfehler  aus  der 
alten  Ausgabe  in  die  neue  fortgepflanzt  haben,  obgleich  die  letz- 
tere im  Allgemeinen  correct  ist  (s.  B.  §  66«,  9.  Im  Jul.  1740  baute 
man  in  Petersburg  einen  Eispalast,  §  68.  §  94.  n.  s.  w. ;  sehr  stö- 
rend sind  auch  12  Druckfehler  in  den  Exempeln  der  §§  170.,  173 

—  178.  zu  dem  Stosse,  wo  namentlich  die  sämmtliche  Aenderung 
der  Quantität  der  2ten  Kugel  stets,  negativ  anzusetzen  iat).  Eben 
so  bedauert  aber  Ref. ,  dass  umgekehrt  der  alten  Ausgabe  einige 
seiner  Ansicht  nach  gute  Eigentümlichkeiten  genommen  sind,  als : 
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das  treffliche  Motto  fSeneca  natural,  quaest  L.  VI.  C«  4.),  einige 
cur  Repetition  brauchbare  Detaila  im  Inhaltsverzeichniss  und  in 
den  üeberachriften ,  z.  B.  in  der  Einleitung,  die  Erklärung  der 
hiatoriacben  und  rationalen,  reinen  und  empirischen,  fragmentari- 
schen  und  systematischen  Erkenntnis*.  Dennnoch  liest  man  gleich 
§  6.  G.  von  der  rationalen  und  historischen  Naturkunde.  Aach 
ein  zwar  kurzer  aber  gut  geschriebener  Abriss  der  Geschichte 
der  Physik  wird  ungern  vermisst.   Statt  der  demselben  folgenden 
Chronik,  welche  freilich  manche  streng  genommen  nicht  in  die- 
selbe gehörende  Namen  aufzählte,  giebt  G.  in  einem  sehr  kurzen 
Anhange  eine  Uebersicht  der  wichtigsten  in  der  Physik  gemachten 
Entdeckungen  und  Erfindungen ,  in  der  wir  als  neu  hinzugekom- 
mene Namen  Heron,  Zamboni,  Schweigger,  Jacobi,  Dagucrre  und 
Moser  bemerkten.    Die  geschichtlichen  Anmerkungen  V.'a  sind 
wohl  au  oft  weggelassen  worden.    Eben  so  fehlen  einige  nicht 
unwichtige  Erklärungen,  i.  B.  des  Unterschieds  zwischen  Abdun- 
sten und  Abdampfen,  zwischen  feuerbeständigen  und  Wuchtigen 
Alkalien,  die  zwei  Merkmale  der  Gasarten  (vgl.  §  73.  G.)*,  so 
auch  der  wichtige  Unterschied  in  der  Bindung  des  Warmestoffs, 
das  Beispiel  zu  dem  medicinischen  Nutzen  der  Elektricitat ,  der 
Ausdruck  Oxydationsprocess  für:  Verbrennen,  die  Angabe  der 
Grösse  der  Erdoberfläche,  eine  genauere  Betrachtung  der  von  G. 
erst  beim  Wurfe  erwähnten,  verzögerten  Bewegung  u.  a.  w.  In 
der  Lehre  von  dem  Magnetismus  ist  die  periodische  Variation  und 
Abweichung  der  Magnetnadel  zu  kurz  behandelt.    Dagegen  hätte 
Referent  einiges  Unnöthige  aus  der  neuen  Ausgabe  gern  ent- 
fernt gesehen,  z.  B.  die  Erwähnung  des  albernen  Aberglaubens, 
Schweine  durch  daa  Feuer  zu  jagen,  um  sie  von  einer  Krankheit 
zu  befreien  (§  439.  Anm.) ,  die  in  ihrem  Bremer  Bleikeiler  etwas 
seltsam  zwischen  geräuchertes  und  eingesalzcnea  Fleisch  placirten 
(d.  i.  zwischen  beiden  Stoffen  erwähnten)  Leichname  (§  53.  G.), 
die  Vermuthung,  dass  Mondlicht  Wärme  erregen  könne  u.  a.  w. 

Betrachten  wir  nun  zweitens,  nachdem  wir  die  Censurstriche 
des  Bearbeiters  aufgesucht,  die  positivere  Thätigkeit  desselben, 
welche  sich  in  seinen  äusserst  zahlreichen  Modificationen  der 
alten  Ausgabe  offenbart,  so  zeigt  sich  hier  trotz  dea  unverkenn- 
baren Strebena ,  die  Spuren  einer  neuen  Bearbeitung  zu  verwi- 
achen,  einige  Verschiedenheit  in  der  Methode.  G.  stellt  z.  B.  die 
Gesetze  in  Worten  und  analytischen  Formeln  mit  einer  gewissen,, 
einem  mathematischen  Lehrboche  wohl  anstehenden  Sicherheit 
hin;  V.  zieht  es  durchweg  vor,  die  physikalischen  Gesetze  in 
möglichst  wenigen  Worten  und  zwar  so  zu  entwickeln ,  dass  jeder 
talentvolle  Schüler  nunmehr  die  Formel  leicht  selbst  finden  kann. 
Die  Formel  ist  der  symbolische,  zuletzt  aufgelegte  Schlussstein 
für  eine  ganze  Reihe  oft  sehr  kunstreich  verketteter  Betrachtun- 
gen, und  so  wie  der  Schlussstein  fallt,  wenn  nur  ein  Stein  aus 
dem  Bogen  des  Gewölbes  weicht,  so  verliert  auch  die  analytische 
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Formel  allen  Werth  für  den  Schaler,  wenn  es  ihm  nicht  vollstän- 
dig gelingen  sollte,  den  in  ihr  starr  und  fest  gewordenen  Zusam- 
menhang der  Grössen  sich  klar  und  gleichsam  wieder  flüssig  zu 
machen.  G.  hat  der  neuen  Ausgabe  manche  Erklärungen  und  na- 
mentlich viele  Formeln  hinzugerügt,  welche  den  in  seinem  mehr- 
mals citirten  Lehrbuche  der  Physik  enthaltenen  Erklärungen  und 
Formeln  sehr  ähnlich  sehen  und  zum  Thcil  gut  zusammengestellt 
sind,  zum  Theil  aber  so  wenig  auf  vorhergegangene  Entwickelungen 
fliesen,  dass  sie  der  Verf.  selbst  wohl  weggelassen  haben  würde1). 
Dagegen  ist  aber  auch  anzuerkennen,  dass  G.  die  Anordnung  und 
Eintheilung  des  Stoffes  an  vielen  Stellen  wesentlich  verbessert  hat. 
Besonders  die'Anfänge  einiger  Abschnitte  haben  bei  ihm  sehr  an 
Uebersichtlichkeit  gewonnen,  so  der  des  sehr  verkürzten  4ten  Ab- 
schnitts von  der  chemischen  Ansiehung  (Stoffanziehung  V.).  G.  geht 
von  der  chemischen  Anziehung,  über  welche,  so  wie  über  chemische 
und  mechanische  Mischung,  Auflösung  und  Aneignungsmittel  V.  zu 
weitläuflig  handelt,'  sogleich  zu  den  verschiedenen  Arten  von  Ver- 
wandtschaft über  und  giebt  neue  gut  gewählte  Beispiele  statt 
der  Altern  nicht  durchweg  richtigen.  Er  erklart  die  Ausdrucke 
Mischungs-  und  Atomgewicht  und  erwähnt  Gay  -  Lüssac's  Ent- 
deckung, dass  sich  bei  gasförmigen  Körpern  die  Mischungsge- 
wichte wie  die  Volumina  verhalten.  Von  den  Verbindungsgesetzen, 
welche  man  bei  V.  angedeutet  findet,  giebt  G.  gar  nichts;  dasa 
die  Natur  bei  Verbindungen  von  einer  Stufe  zur  andern  überzu- 
springen scheint,  hatte  wohl  erwähnt  werden  können;  eben  ao  die 
Merkmale  der  nur  kurz  erwähnten  faulen  Gährung.  Bei  Gelegen- 
heit seiner  Modificationen  hat  G.  öfters  den  Ausdruck  verbessert; 
dennoch  zeigen  einige  Stellen  auch  jetzt  noch  eine  etwas  sonder- 
bare Schreibart4).  —  Der  fünfte  Abschnitt  von  den  einfachen 
Körpern,  von  denen  die  wagbaren  bei  V.  in  Sauerstoff,  oxydirbare 
Körper,  Metalle,  Grundlagen  der  Erden  und  eigentliche  Alkalien 

1)  Vgl.  $  121.139.178.  Anro.  (nach  Durchsicht  der  V.'schenExempel 
gewiss  verstandlich).  $  324.  o.  335.  sind  Formeln  über  die  Schwingung»- 
mengen  gespannter  Saiten  gnt  zusammengestellt,  aber  nicht  entwickelt. 
Eben  so  §  143.  aber  das  Pendel.  Die  der  Lehre  vom  freien  Falle  (statt 
der  S$  144.  u.  145.  V.)  angehängten  Formeln  enthalten  sogar  einen  uner- 
klärten Buchstaben  E. 

3)  Vgl.  $  80.  G.  Die  Zusammengeaetztheit  des  Wassers ;  $  239.  V. 
„prallen"  und  dann  wieder  „prellen" ;  $  256.  V.  die  Luft  macht  Wasser 
springend;  §  359.  G.  Es  aeien  zwei  Lichtflammen;  $  368.  G.  daa  Ur- 
theil  der  Seele  (?);  $  212.:  Mit  der  pn  1"  ansfliessenden  Wassermenge 
in  die  ganze  im  Geföss  enthaltene  dividirt,  hat  man  die  Zeit  u.  s.  w. ; 
$  474.  G.  Feuer  ist  überhaupt  die  Erscheinung,  wo  Wärme  mit  Licht 
sich  zeigt;  $  118.  ein  zweiarmiger  ungleicharmiger  Hebel;  $  665.  Schnee- 
fälle und  Schneelawinen  sind  sehr  bemerkenswert)) ;  vgl.  noch  $  312. 
383.  u.  s.  w. 

19.  Jmkrb.f.  Phil.  «.  Putd.  od.  Krit.  Eibl.  Bd.  XLIY.  Bfl.%  10 
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eingetheilt,  bei  G.  dagegen  ununterbrochen  fortgez'ahlt  werden, 
ist  ganz  umgearbeitet,  viele  zum  TheÜ  unwesentliche  Bemerkun- 
gen (doch  auch  alle  geschichtlichen)  sind  weggelassen  worden  und 
■n  ihre  Stelle  sind  hier  und  da  neue,  besonders  chemische  Notizen 
getreten«    Die  specifischen  Gewichte  sind  überall  (auch  im  7ten 
Abschnitt  bei  dem  Wasserstoff  gase)  genauer  angegeben ;  wir  ver- 
missen sie  bei  dem  Tantal  und  Uran  (von  dem  noch  erwähnt  wer- 
den konnte,  dass  es  der  chemisch  schwächste  Stoff  sei;  auch  die 
Bestandteile  des  Messings  konnten  angegeben  werden  und  zu 
den  —  40°,  bei  welchen  Quecksilber  erstarrt,  musste  die  Skale 
genannt  werden).    Die  Salzsäure  radikal  (nach  der  altern,  doch 
auch  von  Berzelius  vertheidigten  Theorie) ,  dasVestium,  Woda- 
nium  nnd  Ammonium  (kein  einfacher  Körper)  erwähnt  G.  nicht 
mehr;  dagegen  fugt  er  dem  Verzeichniss  der  einfachen  Körper 
zu:  Stick-  und  Wasserstoff,  Schwefel,  Phosphor,  Chlor,  Brom 
und  Vanadin.  —  Auch  der  6te  Abschnitt,  von  den  Zusammen« 
Setzungen  wägbarer  Körper  mit  wägbaren,  ist  umgearbeitet  und 
durch  Zusätze  vermehrt  G.  theilt  die  zusammengesetzten  Körper 
kurz  und  ubersichtlich  in  Oxyde,  Sauren  (Sauerstoff  und  Wasser- 
stoffsäure) ,  Basen  (Alkalien,  alkalische  Erden,  nicht  alkalische 
Metalloxyde,  organische  Basen),  Salze  und  indifferente  Stoffe  (aua 
dem  Pflanzen  -  und  Thierreiche).    V.  bildete  5  Classen  vou  Ver- 
bindungen, nämlich  des  Sauerstoffs  mit  einem  brennbaren  Körper, 
der  brennbaren  Körper  mit  brennbaren,  der  Oxyde  mit  Säuren, 
der  Oxyde  mit  brennbaren  Körpern ,  der  Oxyde  mit  Oxyden ,  und 
gab  noch  der  Vermuthung  Raum ,  dass  Wasserstoff  und  Stickstoft 
Verbindungen  seien.    Die  Säuren  zählt  G.  nicht  vollständig  auf, 
giebt  aber  das  Mischungsverhältniss  des  Wasser  -  und  Sauerstoffs 
(so  wie  später  die  Mischung  der  atmosphärischen  Luft)  und  das 
absolute  Gewicht  des  letztern  genauer  an.  —  Dem  7ten  Abschnitt 
von  den  Gasarten  ist  eine  Beschreibung  der  Bereitung  des  Stick- 
gases zugefügt;  die  Gasbeleuchtung  wird  nicht  mehr  bei  dem 
Wasserstoffgase,  sondern  bei  dem  ölbildenden  erwähnt    Dass  bei 
der  Bereitung  des  Wasserstoffgases  Wärme  frei  wird,  war  wohl 
erwähnenswerth.  —  Die  ersten  Abschnitte  des  2ten  Hauptstücks 
von  den  Bewegungsgesetzen  schwerer  Körper  sind  nur  äusserlich 
modificirt  worden  *);  dagegen  hat  der  5te  bei  V.  sehr  fragmentsi- 
rische Abschnitt  vom  Wurf,  so  wie  der  lste  §  des  6ten  von  der 
Centraibewegung  durch  die  neue  Bearbeitung  sehr  gewonnen; 
auch  die  Figuren  sind  besser  gezeichnet  und  ihre  Anzahl  ist  ver- 

3)  Dem  ersten  Abschnitte  fugt  G.  in  einem  3ten  Theile  Anwendun- 
gen auf  die  einfachsten  Maschinen  in  15  §§  iu  ,  denen  neun  gnt  gezeich- 
nete Figuren  beigegeben  sind.  §  117.  heisft  es:  eine  Wage,  welche 
einen  hohen  Grad  von  Empfindlichkeit  besitzt,  wird  eine  hydrostatische 
Wage  genannt  (!);  die  Erklärung  war  an  die  sehr  gute,  in  den  Text 
gedruckte  Figur  anzuknüpfen. 
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Von  den  Formeln  sind  nur  die  elementarsten  gegeben; 
die  Parabelgleichung  ist  unberücksichtigt  geblieben.  Die  Gesetze 
des  Stosses,  dessen  Erklärung  G.  schon  zu  Aufang  dea  5ten  Ab 
Schnitts  giebt,  sind  bei  V.  so  einfach  und  trefflich  dargestellt,  dass 
G.  hier  mit  Recht  fast  nichts  verändert  hat.  (Im  §  160.  bezeich- 
nete V.  mit  dem  Worte:  „Bewegung"  die  Grosse  der  Bewegung; 
G.  hatte  also  nicht  „Geschwindigkeit "  dafür  setzen  sollen.)  Die 
Gesetze  des  „statischen  Schwimmens "  —  ein  Ausdruck,  welcher 
in  einem  neuen  §  erklärt  wird  —  hat  G.  besser  angeordnet  Zwei 
neue  §§  erklären  das  spec.  Gewicht  und  geben  dessen  Beziehun- 
gen zu  dem  absoluten  Gewicht  und  Volumen  an.  Die  Tabelle 
über  speei fische  Gewichte  enthält  nur  36  Körper,  welche  nach 
ihrem  spec.  Gewichte  geordnet  werden  konnten  4 ).  Den  lOten 
Abschnitt  von  der  Bewegung  der  Flüssigkeiten  hat  G.  nur  wenig 
verändert.  Der  artesische  Brunnen  scheint  im  §  214.,  wo  nur 
die  Höhe  eines  senkrecht  aufsteigenden  Wasserstrahls  betrachtet 
wird,  nicht  an  der  rechten  Stelle  erwähnt  zu  sein.  Den  1  Jten 
Abschnitt  vom  Schalle  thcilt  G.  in  5  Unterabteilungen :  Entste 
hung  und  Fortpflanzung,  Zurückwerfung  des  Schalls,  Töne,  einige 
wichtige  Schwingungsbewegungen  (?)  und  hörbare  Schwingungen 
der  Luft,  wodurch  der  etwas  willkürliche  Gang  der  ältern  Aus- 
gabe geregelt  ist ;  die  beiden  letzten  Abtheilungen  sind  neu.  Die 
Entfernung  der  zurückwerfenden  Fläche  bestimmt  G.  richtiger, 
als  V.  und  verbessert  die  zwei  §§ ,  welche  vou  ein  -  und  mehr- 
silbigen (n-silbigeu,  wie  G.  sagt),  einfachen  und  n- fachen,  und 
vom  tonischen  Echo  handein.  Auch  das  sogenannte  Ohr  des  Dio- 
nysius und  das  Communicatiousrohr  wird  beschrieben,  eiue  Eiu- 
theilung  der  schallenden  Körper  in  3  Classen  uud  eiue  getiauere 
Beschreibung  der  Longitudiualschwingungen  und  Schwingungs- 
knoten gegeben.  Vou  den  der  Optik  beigefügten  Zusätzen  spre- 
chen wir  später.  Wenn  Vieth  das  sogenannte  punctum  coecum  im 
Auge  noch  für  unempfindlich  hielt,  so  nimmt  sich  jetzt  in  der 
neuen  Ausg.  ein  dieser  Behauptung  in  Klammem  zugefügtes  „irri- 
ger weise1"  etwas  sonderbar  aus;  die  Stelle,  wo  der  Sehnerv  ein- 
tritt, ist  für  die  directen  Eindrücke  des  Lichts  nicht  so  empfind- 
lich, wie  die  nachstauliegenden  Theile,  und  die  hierüber  zuerst 
von  Mariotte  angestellten  Beobachtungen,  welche  V.  §  385. 
Aum.  4.  beschreibt,  brauchten  nicht  weggelassen  zu  werdeu.  Be- 
sonders in  der  Lehre  vom  Licht,  aber  auch  in  andern  Partien  des 
Werkes  (vgL  §  99.  u.  s.  w.)  arbeitet  G.  kurze  Notizen  im  V.  zu 
Paragraphen  ans,  *.  B.  §  354.,  wo  die  Lage  des  Bildes  im  Spiegel 
als  Function  der  Lage  des  Spiegels  selbst  betrachtet  wird.  Der 
dritte  Abschnitt  der  Optik,  von  der  Lichtbrechung,  ist  durch  Er- 
klärungen gut  eingeleitet,  während  V.  gleich  Phänomene  hinstellt. 

4)  Der  Schwefeläther  ist  mit  0,715  etwas  zu  leicht,  das  Platin  mit 
22,1  xtt  schwer  angegeben. 

10* 
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Im  Folgenden  sind  die  §§  über  den  Magnetismus  der  Erdkugel 
gänzlich  umgearbeitet  worden;  neuere  Beobachtungen,  wie  die 
eines  Arago,  Ross ,  Forbes,  haben  auch  im  Lehrbuche  die  altera 
verdrängt.  Der  Halle}' sehen  Hypothese  von  4  magnetischen  Po- 
len, xu  welcher  V.  hinneigte,  wird  nur  Erwähnung  gethan,  und 
der  von  Arago  entdeckte  Rotationsmagnetismus  beschrieben.  Das 
vierte  Hauptstuck,  welches  von  den  Weltkörpern  handelt,  kann 
zum  Theil  für  eine  ganz  neue  Arbeit  gelten.  Die  Tabelle  über 
Durchmesser,  Umdrehungszeiten,  mittlere  Bahnhalbmesser,  Um- 
laufs- und  Entdeckuugszeit  der  Weltkörper  modificirt  G.,  indem 
er  durchweg  die  nöthigen  Correcturen  und  ausserdem  noch  eine 
Uebersicht  über  die  Geschwindigkeit  ,  Masse  und  Dichtigkeit  der 
Planeten  giebt.  Die  Meteorologie  hat  durch  die  G.'sche  Bearbei- 
tung sch r  gewonnen.  Die  allgemeine  westliche  oder  südwestliche 
Luftströmung  in  Europa  nebst  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Jahres- 
zeiten, die  in  Europa  vorherrschenden  Winde  liebst  dem  Dove'scben 
Drehungsgesetz,  die  Phänomene  des  Thaues  und  Reifes,  des  Ha- 
gels und  der  Graupeln ,  nebst  den  Hypothesen  über  deren  Ent- 
stehung, die  Howard'schen  Hauptformen  der  Wolken,  der  Höh- 
rauch nebst  den  Meinungen  über  den  Urspruug  und  die  Bestand- 
teile desselben ,  die  verschiedenen  Regenmesser  und  die  chemi- 
sche Beschaffenheit  des  Regenwassers  —  Alles  dies  wird  einer 
genauem  Betrachtung  unterworfen.  Von  den  Irrlichtern  spricht 
G.  nicht  mehr  so  hypothetisch ,  wie  V. ,  und  erklärt  den  Umstand, 
dass  sie  sich  stets  in  kleiner  Entfernung  vom  Erdboden  zeigen; 
auch  eine  Erklärung  der  Höfe,  Nebensonnen  und  Nebenmonde 
wird  versucht,  das  Römische  und  Hevelische  Phänomen  dagegen 
weggelassen.  Das  Zodiakallicht  hält  V.  für  die  Sc 
G.  für  eine  feine  um  die  Soune  verbreitete  Materie,  welche 
die  Attraction  die  Rotation  derselben  begleitet,  ohne 
Atmosphäre  zu  sein.  Der  letzte  §  ist  an  die  Stelle  eil 
Anmerkung  getreten  (s.  o.)  und  giebt  die  neptunistische 
canische  Vorstellung  über  die  Entstehungsart  der  Erde.  Am 
des  Buches  befindet  sich  noch  ein  brauchbares  Register,  in  d 
die  in  den  Bemerkungen  gegebenen  Notizen  noch  mehr  berück- 
sichtigt werden  konnten.  —  Obgleich  nun  im  Allgemeinen  alle  die 
oben  angedeuteten  Veränderungen  wesentliche  Verbesserungen 
zu  nennen  sind,  so  fehlt  es  doch  auch  nicht  au  Stellen,  welche 
Ref.  in  der  neuen  Ausgabe  gern  in  anderer  Gestalt  gelesen  hätte; 
so  werden  einige  Male  Ausdrücke  gebraucht,  welche  gar  nicht 
oder  erst  spater  erklärt  werden,  z.  B.  Kräfte  in  Seitenkräfte  zer- 
legt, ohue  dass  von  dem  Parallelogramm  der  Kräfte  die  Rede  ge- 
wesen wäre;  Schwingungen  werden  beim  Klange  als  gleichmässig 
auf  einander  folgend  gedacht,  ohne  dass  das  Wort  Schwingung  er* 
klart  worden  wäre  5). 


5)  Im  $  172.  Ut,  wenn  100  Kugeln,  wovon  die  folgende  immer  halb 
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Die  Zahl  der  von  G.  gemachten  neuen  Zusätze  ist  endlich  so 
beträchtlich,  dag»  Ref.  darauf  verzichten  musa,  dieselben  einiger- 
maßen vollständig  anzugeben.  Ea  aollen  daher  nur  die  wichtig- 
sten angefahrt  und  zugleich  bemerkt  werden,  welche  Zusätze 
wohl  dem  brauchbaren  Handbuche  seiner  Tendenz  nach  noch  bei- 
gegeben werden  konnten.  In  dem  ersten  Hauptstuck  finden  sich 
nur  hier  und  da  neue  Bemerkungen,  denen  auch  iusserlich  die 
Form  von  Anmerkungen  gegeben  ist,  vor6).  In  dem  ersten  Ab- 
schnitt des  zweiten  Hauptstücks  (vom  Gleichgewichte  bei  festen 
Körpern)  wird  behauptet,  dass  schiefe  Thürme  nicht  umstürzen, 
wenn  nnr  Ihr  Schwerpunkt  unterstützt  ist  Es  ist  hier  zwischen 
dem  Schwerpunkt  des  ganzen  Thurmes,  der  bei  der  schiefen  Stel- 
lung Immer,  noch  unterstützt  sein  kann  und  den  Schwerpunkten 
der  einzelnen  Theile,  besonders  der  Seitenwände,  welche,  auf  die 
Basis  projicirt,  vielleicht  weit  über  dieselbe  hinausfallen,  wohl  zu 
unterscheiden.  Nur  wenn  diese  einzelnen  Theile  sehr  fest  mit 
einander  verbunden  sind,  können  schiefe  Thürme,  wie  die  zu  Pisa 
und  Bologna,  feststehen.  —  In  einer  Anmerkung  zu  einer  Anmer- 
kung zu  §  96.  werden  gleichmässige  Körper  als  solche  erklärt, 
welche  in  einem  gleich  grossen  Volumen  gleich  viel  kleinste  Theile 
enthalten;  genauer  wird  man  sagen:  in  einem  gleich  grossen 
und  dabei  beliebig  kleinen  Volumen.  —  Die  Veränderlichkeit  des 
Schwerpunktes  als  Function  der  Veränderung  der  Masse  selbst 
oder  der  Vertheilung  derselben  wird  von  G.  naher  betrachtet; 
ein  Beispiel  dazu  bietet  der  menschliche  Körper  dar.  —  Die  §§ 
129.  und  137.  enthalten  Beschreibungen  und  Figuren  der  Diago- 
nal -  und  Atwood'schen  Maschine.  Ueberhaupt  geben  die  142  in 
den  Text  eingedruckten  Holzschnitte,  unter  denen  sich  70  neue 
Figuren  befinden,  der  neuen  Ausgabe  einen  grossen,  nicht  blos 
äußerlichen  Vorzug.  Viele  dieaer  Figuren  sind  trefflich  gezeich- 
net7), einige  mehr  oder  weniger  verzeichnet8).     An  eiuigen 

so  viel  Masse  haben  soll,  als  die  vorhergehende,  an  einander  stossen,  die 
Geschwindigkeit  der  letzten  viele  Millionen  Mal  grosser  gesetzt,  als  die 
der  ersten;  aus  der  Rechnung  ergiebt  sich  aber  eine  mehr  als  230,000 
Millionenfache  Beschleunigung. 

6)  Vgl.  im  §  45.  die  Proportion ,  welche  zwischen  den  Hohen  und 
Tiefen  der  Flüssigkeiten  in  verschiedenen  Haarröhrchen  (vgl.  $  43.  Anm.) 
und  deren  Durchmessern  stattfindet;  im  $  60.  die  Verhältnisse,  in  welchen 
sich  die  Korper  mit  einander  verbinden;  im  $  81.  die  Benutzung  des 
WasserstofTgases  zu  Zündmaschinen. 

7)  Z.  B.  die  Figuren  zu  den  optischen  Werksengen ,  die  Kisenfeil- 
spanbüschel  am  Magneten,  die  Canton'schen  und  Henley'schen  Elektro- 
meter, die  elektrische  Batterie  (127)  u.  s.  w.  Man  vgl.  47  G.  mit  33  V., 
53  G.  mit  25  V.  u.  s.  w; 

8)  Z.  B.  24  (die  8chraubengänge  sind  geradezu  horizontal ,  die 
Schraube  ohne  Ende  ist  verzeichnet),  81 ,  48  (die  Zaubertonne  ist  et- 
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neuen  Figuren  Mellen  Buchataben,  welche  im  Texte  gar  nicht  er- 
wähnt werden;  die  der  Deutlichkeit  einer  guten  Figur  stets  etwas 
nachtheiligen  Buchstaben  nützen  nur,  wenn  genaue  Erklärungen 
an  dieselben  geknüpft  werden.  —  In  dem  Abschnitte  vom  Pendel 
befinden  sich  zwei  neue  Anmerkungen ,  von  denen  die  eine  einige 
Pendel  langen  angiebt.  Wenn  man  hier  die  Lange  des  Pendels  für 
unsere  Gegenden  zu  3,0598  par '  angegeben  findet  und  erwägt, 
dass  eine  Abänderung  des  Pendels  nnr  T7nW  einer  räumlichen 
Distanz  von  ca*  5  Meilen  (von  Norden  nach  Süden)  entspricht,  so 
wird  man  wohl  zu  der  Frsge  veranlasst,  wo  nun  eigentlich  ein  bin 
auf  tttoW    genau  bestimmtes  Sckundenpendel  aufzuhängen  sei. 
—  Zu  den  Hindernissen  der  Bewegung  rechnet  G.  anch  die  durch 
Adhäsion  bewirkte  Reibung  nnd  erklärt  das  Wort:.  Druck  (zu 
%  184.);  das  Mariotte'sche  Gesetx  konnte  statt  in  einer  Rand- 
glosse su  stehen,  mehr  hervorgehoben  werden.  —  Zu  §  249.  wird 
in  einer  Anm.  der  Luftdruck  berechnet,  den  der  menschliche  Kor- 
per ausstihalten  hst;  die  Oberfläche  desselben  scheint  mit  12 
etwas  zu  gering  angegeben  su  sein.    Der  261ste  §  enthält  eine 
neu  hinzugefügte  Beschreibung  und  Figur  des  Hebers  der  bruder- 
lichen Eintracht.  Unter  den  Versuchen  mit  der  Luftpumpe  finden 
sich  neun  gut  gewählte  neue  vor.    Danach  giebt  G.  einige  Notisen 
über  das  spec.  Gewicht  der  ausdehnsamflüssigen  Körper,  nnd 
geht  erst  dann  su  den  Luftballen  über.    Unter  den  Luftfahrten 
hätten  einige  neuere,  besonders  die  des  Engländers  Green,  er- 
wähnt werden  können.    In  der  Lehre  vom  Schalle  wird  dss  voo 
V.  nur  gelegentlich  erwähnte  Monochord  von  G.  genauer  beschrie- 
ben und  durch  eine  (nicht  ganz  genügende)  Figur  versinnlicht. 
Einen  bedeutendem  Zusatz  bilden  die  §§  335  —  348.,  welche  von 
einigen  wichtigen  Schwingungsbewegungen  und  den  Klsngfigiiren 
an  verschiedenen  elastischen  Körpern,  von  der  Interferenz,  den 
hörbaren  Schwingungen  der  Luft  und  von  der  menschlichen 
Stimme  handeln.    In  dem  folgenden  Abschnitt  ist  (§  354.)  die 
Geschwindigkeit  des  Lichts  genauer  angegeben  »).  In  §  368.  fallt 
es  auf,  dass  auf  V.'s  Bemerkung  nicht  zu  weitläuftig  über  opti- 
sche Täuschungen  handeln  zu  wollen,  noch  eine  lange  Anmerkung 
über  diesen  Gegenstand  folgt.  Der  Brechung  der  durch  verschie- 
dene  Mittel  gehenden  Lichtstrahlen,  so  wie  der  atmosphärischen 

was  unbestimmt  dargestellt),  88  (der  Bogen  ba  ist  verzeichnet),  89  (der 
Uebergang  des  Kernscbattens  in  den  Halbschatten  ist  zu  regelmässig  und 
fast  elliptisch  geaeichnet),  93,  108  (etwas  undeutlich),  142  (das  Auge  ist 
etwas  zu  tief  angegeben). 

9)  In  einer  ersten  Anm.  zu  $  354.  heisst  es:  „Die  grosse  Ge- 
schwindigkeit des  Lichts  hat  zur  Erfindung  der  Telegraphen  geführt"  — 
gewiss  diese  Geschwindigkeit  nicht  allein.  —  Eine  2te  Anm.  erwähnt  der 
Bradley'achen  Abirrung  des  Lichts.  In  der  Folge  der  Anmerkungen 
wäre  eine  consequentere  Anordnung  öfters  wünschenswert!»,  vgl.  $  395. 


Digitized  by  Google 


• 


Vieth' *  Anfangsgrunde  der  Naturlehre,  bearb.  von  Götz.  151 

Brecht*«  ist  ein  neuer  §  (301.)  gewidmet.  Aach  die  Wirksamkeit 
der  bieoovexen  und  bkoncaven  Glaser  wird  in  neuen  §§  und  Fi- 
guren kurz  und  fasslich  dargestellt,  die  Young'ache  Interferenz, 
so  wie  das  Ca ry  sehe  Hydrooxjgen  -  Gas  -  Mikroskop  werden  im 
Folgenden  erwähnt  und  zu  den  Fernröhren  ond  Zauberperspecti- 
ven  einige  neue  Figuren  gegeben.  Eine  Figur  der  brauchbarsten 
Art  von  Fernröhren,  etwa  zu  den  dialy tischen ,  wie  sie  in  den 
Frauenhofer'schen  und  Plössfscheii  Anstalten  verfertigt  werden, 
wäre  sehr  am  rechten  Platz  gewesen.  Die  Daguerre'schen  und 
Moser'schcn  Entdeckungen  werden  etwas  kurz  behandelt;  dea 
Verfahrens  beim  Daguerreotypiren  ist  gar  nicht  gedacht. 

Auch  die  Lehre  von  der  Warme  hat  viele  Erweiterungen  er- 
halten. Eine  Tabelle  giebt  die  Ausdehnung  der  Luft  und  einiger 
Gase  für  die  eilizelneu  Grade  R ,  1£  Formeln  bestimmen  die  Art 
und  Weise  der  Verwandlung  der  Thermometergrade  der  verschie- 
denen Skalen  und  zwar  allgemein  für  positive  und  negative  Grade, 
ein  Luflpyrometer  wird  §  456.  Anm.  beschrieben  und  die  Dampf- 
kraft als  Agens  der  Dampfmaschinen  genauer,  als  im  V.  (vgl.  §  88.) 
betrachtet.  Eine  treffliche  Figur  stellt  die  Dampfmaschine  dar; 
geschichtliche  Notizen,  Bemerkungen  über  Dampfwagen,  Dampf- 
schiffe und  Kanonen,  so  wie  über  die  Art  und  Weise,  wie  man  die 
Dampfkraft  misst,  dehnen  dann  diese  Episode  so  weit  aus,  dass 
sie  den  ursprunglichen  Zusammenhang  etwas  unterbricht.  Am 
Ende  des  Abschnitts  werden  noch  einige  Mittel  angegeben,  wo- 
durch die  schädlichen  Wirkungen  des  Feuers  abzuwenden  sind, 
lu  der  Elektricitätslehre  enthalten  die  §§  565  —  566.  wichtige 
Zusätze.  Die  sogenannten  Säulen  von  constanter  Wirkung  und 
ihre  Anwendungen  auf  Galvanoplastik  werden  beschrieben;  danach 
werden  die  Thermo-  so  wie  die  Inductions-Elektricitfit,  die  In- 
duetionsströme  und  das  Ohm'sche  Gesetz  über  die  in  einer  Säule 
stattfindende  Kraft  kurz  erwihnt«  Wenn  von  sehr  grossen  galva- 
nischen Batterien  die  Rede  ist,  so  durfte  die  in  der  „Polytechnic 
Institution "  in  London  befindliche  nicht  unerwähnt  bleiben;  dort 
befindet  sich  auch  eine  colossale  Elektrisirraaschine  und  ein 
2240  Pfund  tragender  Elektromagnet.  Der  4te  Abschnitt  von 
Magnetismus  giebt  eine  für  ein  Handbuch  vollständige  Zusammen- 
stellung. §  570.  gedenkt  G.  der  Coulomb'schcn  Versuche,  nach 
denen  alle  Körper  an  den  magnetischen  Erscheinungen  Theil  ha- 
ben sollen.  Die  erste  Anm.  zu  §  597.  G.10),  in  der  die  beiden 
Linien  ohne  Abweichung  des  Magnets  angegeben  werden,  greift 
insofern  etwas  vor,  als  der  Verf.  selbst  (§  599.  G.)  auf  die  er- 
wähnten Linien  zu  sprechen  kommt  und  auch  noch  den  magneti- 
schen Aequator  bestimmt,  welchen  G.  nebst  der  V.'schen  (unvoll - 

 :  

10)  Eine  zweite  Anm.  betrachtet  die  Variationen  der  Declinations- 
nadcl  und  die  zur  Beobachtung  derselben  von  Gauss  erfundenen  Magneto- 
meter. 
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kommencn)  Figur  weglasst.  Am  Ende  des  Abschnitts  sind  in  4 
§§  die  wichtigem  der  neaesien  Entdeckungen  zusammengestellt. 
Schweiggers  Elektromultiplicator ,  Nobili's  astatische  Nadel ,  die 
elektrischen  Telegraphen,  die  Msgnetisining  einer  isolirten  Stahl- 
nadel  durch  Elektricitat,  die  durch  die  Commutatoren  am  Elektro- 
magnet bewirkten  Stromutnkehrungen  und  Rotationen  werden 
zwar  kurz,  aber  sehr  klar  und  fasslich  besprochen,  und  besonders 
die  eigenthümlichcn  zwischen  Etektricitat  und  Magnetismus  be- 
stehenden Verbindungen ,  wie  sie  aus  Faraday's,  Ettinghausen«, 
Clarke's  und  andern  Versuchen  erheilen ,  hervorgehoben.  Auch 
das  durch  den  magneto  -  elektrischen  Funken  erhaltene  Farben- 
bild, so  wie  Nobili's  und  Stourgeon's  Hypothesen  zur  Erklä- 
rung der  Magnetoelektricität  werden  erwähnt;  den  animalischen 
Magnetismus  behandeln  dagegen  sowohl  V.  als  G.  sehr  gering- 
schätzend 1 1). 

Von  den  zahlreichen  Modifikationen  des  4ten  Hauptstücks  ist 
schon  die  Rede  gewesen.  G.  giebt  ausser  diesen  einige  sehr 
interessante  Zusätze «*).  Sehr  richtig  wird  die  doppelte  Bedeu- 
tung des  Wortes  West  in  den  Zusammensetzungen  Westwind  (der 
von  Westen  kommt)  und  Westströmung  (die  gen  Westen  geht) 
hervorgehoben.  —  Obgleich  nun  aus  der  kurzen  Uebersicht,  io 
welcher  wir  die  wichtigsten  Erweiterungen  der  neuen  Ausgabe 
namhaft  zn  machen  suchten,  schon  hervorgehen  wird,  dass  die 
Masse  des  von  G.  neugegebenen  Stoffs  bedeutend  ist,  so  sind  doch 
mehrere  Phänomene  und  Instrumente ,  deren  kurze  Beschreibung 
wohl  selbst  in  ein  elementares  Handbuch  der  Physik  gehörte,  un- 
erwähnt geblieben,  z.  B.  die  Diffusion  und  Absorption,  die  Hygro- 
meter nnd  Hygroskope,  Caignard-La-Tour's  Sirene,  Montgolßer's 
Stossheber  u.  s.  w. ;  doch  wird  jeder  Schulmann ,  der  uaher  mit 
dem  physikalischen  Unterricht,  besonders  an  Gymnasien,  vertraut 
geworden  ist,  zugeben,  dass  gerade  für  solche  eine  durchweg 
passende  Auswahl  aus  dem  täglich  anschwellenden,  massenhaften 
Stoffe  der  Physik  sehr  schwer  zu  treffen  ist;  für  den  Gymnasial- 
unterricht glaubt  aber  Ref.  das  vorliegende  Werk  vorzüglich  em- 
pfehlen zu  können.  Acusserlich  ist  die  neue  Ausgabe  desselben 
gut  ausgestattet  und  enthält  wegen  ihres  grossen  Formates  bei 
stark  verminderter  Seitenzahl  (X  u.  436  V. ;  Vi  u.  280  G.)  den- 
noch mehr  Text,  als  die  alte. 


11)  „Was  davon  behauptet  wird,  ist  hoher  als  alle  menschliche 
Vernunft.** 

12)  Vgl.  $  622.  G.  $  641.  Ann».  2.  über  das  Licht ,  die  Farben, 
Veränderlichkeit,  scheinbare  Bewegung  der  Fixsterne,  so  wie  über  die 
Doppelsterne;  $  645.  Anm.  (die  Fata  Morgana);  §  653.  Anm.:  6  an  die 
Morgen-  und  Abendrothe  geknöpfte  Voraussagangen  der  Witterung; 
$  659.  n.  s.  w. 

Rudolstadt.  C.  Böttger. 
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Hebräische  Grammatik  von  Wühelm  Ceseniut.  13te  Auflage*). 
Leipzig,  Renger'sche  Buchhandl.  1842.   19^  Bogen  gr.  8. 

Es  kann  und  darf  nicht  geleugnet  werden,  dass  trotz  so  vieler, 
in  neneaten  Zeiten  erschienenen  (sogenannten)  Schulgrammatiken 
der  hebräischen  Sprache ,  gleichwohl  das  Lehrbuch  von  Gescnius 
•ich  im  Allgemeinen  geltend  gemacht  hat  und  namentlich  in  den 
preuss.  Gymnasien  zur  Grundlage  für  den  hebräischen  Unterricht 
geworden  ist.  Gleichwohl  bemühten  sich  die  Koryphäen  der  he- 
bräischen Litteratur  der  Grammatik  des  leider  zu  früh  Erbliche- 
nen Mangel  von  Bedeutung  nachzuweisen,  so  wie  ihr,  selbst  in 
der  neuesten  Gestalt,  die  Vorwürfe  des  Unwissenschaftlichen  und 
Unbrauchbaren  zu  machen.  (Ewald,  Hebräische  Sprachlehre  für 
Anfänger,  Leipzig  1842.)  Gewiss  hat  sich  aber  Gesenius,  wie 
ehedem  Bröder  in  seinen  lateinischen  Grammatiken,  geflissentlich 
aller  Theorie  und  einer  schärfern  Entwicklung  des  Allgemeinen 
enthalten,  um  erst  populär  zu  erscheinen  und  das  Praktische  auf 
die  fasslichste  Weise  vorzutragen.  Aua  diesem  Grunde  wissen 
auch  Lehrende  und  Lernende  sich  in  der  kl«  Gramm,  von  Gesenius 
am  Beaten  zu  orientiren,  besonders  wenn  bei  der  Leetüre  vom 
Lehrer  suf  die  nöthigen  grammatischen  Citate  hingewiesen  wird. 
Dagegen  aber  waren  die  trefflichen  Arbeiten  anderer  Grammatiker, 
selbst  die  des  geistreichen  Ewald,  ungeachtet  sie  Praxis  und 
Theorie  stets  mit  einander  zu  vereinen  sich  löblich  bemühten, 
dennoch  nicht  so  sehr  der  Fassungskraft  der  Jünger  angemessen, 
und  konnten  daher  nicht  geradezu  als  allgemeine  Grundlage  zu 
dem  eben  erwähnten  Gebrauche  dienen.  Bei  voratehender  Re- 
cension  wollen  wir  es  nur  versuchen,  uns  über  daa  Wesentliche 
der  kl.  Gramm,  dea  verewigten  Gesenius  auszusprechen  und  zu- 
gleich mitunter  einen  Blick  zu  werfen  auf  das  bereits  1817  er- 
schienene und  seitdem  nicht  neu  aufgelegte  „Lehrgebäude'1 
des  Meisters,  der  Andern  die  Balm  gebrochen  für  Praxis  und 
Theorie  in  einer  bis  auf  seine  Zeit  nicht  umsichtig  genug  bear- 
beiteten Sprachlehre  einer  der  ältesten  Sprachen,  und  der  be- 
sonders das  Vergleichende  zuerst  auf  eine  systematische  Weise 
aachgewiesen  hat.  —  Bekanntlich  hat  auch  Gesenius  den  spätem 
Auflagen  seiner  kleinen  hebr.  Grammatik  nach  nnd  nach  Vieles, 
freilich  oft  ganz  Umgeataltetea ,  aua  seinem  Lehrgebäude  einver- 
leibt. —  Ein  wesentlicher  Mangel  sämmtlicher  Ausgaben  der 
kleinen  Grammatik  hat  sich  durch  die  fehlenden  Randparagraphe 
ergeben,  welche  weder  das  Inhaltsverzeichnis«  noch  das  kleine 
Register  entbehrlich  gemacht  haben.   Auch  hjttteu,  worauf  noch 

*)  Vorstehende  Bcurthetlung  der  bebr.  Grammatik  von  Gesenius  war 
schon  an  uns  eingesandt,  als  zu  Ostern  1845  die  14.  Auflage  derselben  er- 
schien, und  ist  darum  noch  nachtraglich  von  uns  zum  Abdruck  gebracht  wor- 
den, weil  die  darin  enthaltenen  Berichtigungen  auch  für  die  neue  Auflage 
noch  groasentheils  gültig  sein  durften.  Die  Rcdaction. 
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spater  zurückgekommen  werden  soll,  die  Tabellen  cinigermaassen 
vollständiger  gemacht  werden  sollen,  zumal  sich  durch  die  ge- 
■anern  Angaben  der  Participia  der  beste  Uebergang  vom  Verb  um 
zum  Nomen  machen  lässt. 

Die  Einleitung  §  1 — 3,  enthalt  eher  zu  viel  Gegebenes  aU 
zu  Vermissendes.  Das  Wesentliche  enthält  eigentlich  Nr.  3.  des 
§  1.  —  Der  §  3.,  Grammatische  Bearbeitung  der  hebr.  Spr.,  nennt 
keine  seit  dem  Ende  des  17 teil  Jahrh.  erschienene  Sprachlehre 
von  Hebräern  selbst  und  übergeht  auch  die  neuesten  literarischen 
Produete  dieser  Art,  die  von  chriatl.  Grammatiker»  geliefert  wor- 
den sind.  Vielleicht  hangt  dieses  mit  dem  in  der  Vorrede  p.  VIII 
Bemerkten  zusammen,  dass  er  „vorsätzlich  die  Jünger  dea  hebr. 
Sprachstudiums  mit  dem  tinmethodischen  Chaoa  von  Gesetzen 
und  Bestimmungen,  welches  sich  unter  dem  Namen  der  „ neuen 
Artu  anzupreisen  pflegt,  verschont  habe."  In  der  Elementar- 
lehre  hätte  im  ersten  Capitel  bei  der  Lehre  von  den  Schrift- 
seichen  und  deren  Bildung  die  Deutung  der  Buehataben  vielleicht 
nicht  in  einen  Anhang  verwiesen  werden  sollen.  §  5.  Anm.  3. 
die  Zahlzeichen  betreffend,  rouss  es  heissen  für  „nicht  rr>  (weil 
so  der  Name  Gottes  anfangt)/'  weil  so  auch  der  Name  Gottes  als 
Abkürzung  von  nlr»  ausgedrückt  wird.    Bei  Anm.  4.  ist  wohl  noch 

die  Abbreviatur  s.  B.  ^"V^'S  beizufügen.   §  6.  enthalt 

zunächst  die  Aussprache  der  Gutturalen  und  ist  ein  Auszug  aus 
dem  Lehrgebäude  p.  19.  Hierbei  kann  aber  die  Ansicht,  dass  die 
jüdische  Aussprache  durch  ein  nasales  gn  oder  ng  „ganz  falsch" 
sei,  nicht  für  untrüglich  gelten.  Portugiesische  und  selbst  palä- 
stinensische Juden  sprechen  so  und  sie  scheint  alt  zu  sein.  — 
—  „Auch  das  1  —  haben  die  Hebräer  nicht  als  bebenden  Zungen- 
laut ausgesprochen."  Es  ist  jedoch  von  alten  hebräischen  Gram- 
matikern die  vox  memorialis  rnjStn  angeführt  worden.  3.  Gese- 
nius  erklärt  (gegen  Ewald)  die  Ansicht  für  grundfalsch ,  dass  das 
n  und  nicht  das  ts  aspirirt  sei.  Den  Figuren  nach  entsprechen 
freilich  n  dem  T  und  c  dem  ®;  allein  die  Septuaginta  verwech- 
selte beide  oft  mit  einander.  Nr.  4.  Consonanten  nach  den  Or- 
ganen. Hier  fügte  ich  gern  hinzu  f)  Nasales  (finales)  j,  c.  So  \*oj 
=  (wohl  auch  y&is  ™  D*o;-|3.);  dcsshalb  die  Betonung 
jnSttp}  und  onSttp ,  um  die  häufige  Verwechslung'  dieser  Final- 
buchstaben  zu  vermeiden.  —  §  7.  „Die  Tonleiter  der  5  Vocale" 
wäre  bereits  hier  mit  den  litteris  *»^m  etwa  also  zu  verbinden : 

•  V 

Am 
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§8.  Die  Vocalzeichen  betreffend,  (p.  24.)  wire  es,  um  dem 
Gedichtnisse  der  Anfänger  zu  Hülfe  zu  kommen,  besser,  da«  kurze 
O  Komez  und  das  lange  A  Kamez  zu  nennen.  Will  man  zeigen, 
wie  den  langen  Vocalen  (meistens)  die  homogenen  kurzen  gegen« 
über  stehen,  so  nenne  man  erstere  folgendermaasseu : 

a)  Kamftfl     -  - 

b)  Zerö        ^  r 

c)  Chlrlk     ^  - 

d)  Chölttm    1  - 

e)  Schürtfk    i  - 

§  9.  p.  30.  Die  Unterscheidung  des  Kamez  vom  Komez  enthalt 
Anknüpfungen  an  erat  spiter  entwickelte  Begriffe,  wie  vom  Me- 
theg. —  §  10.  Vom  Schwa.  Die  alte  (aber  noch  nicht  veraltete) 
Regel,  dass  der  kurze  Vocal  einer  Stütze  bedarf,  sei  es  durch 
Schwa  rjuiescens,  Dagesch,  Acccnt  oder  Mappik,  giebt  keinen  gans 
unsichern  Haltpunkt  zur  Annahme  eines  Schwa  quiescens.  Am 
Ende  des  Wortes  findet  sieh  selbst  nach  dem  langen  Vocal  ein 
solches  Schwa,  aber  in  diesem  Falle  wird  der  ihm  vorhergehende 
lange  Vocal  so  gedehnt,  daas  er  einen  kurzen  V«  nach  sich  zieht, 
s.  B.  ^m>*i  liea  Ha-ä-da&m.  vgl.  geht  und  gehet,  klingt  und  klinget 
u.  8.  w.  —  §  12. 13.  das  Dagesch  betreffend,  möchten  noch  mehr  mit 
§  20.  verbunden  werden.  —  §  14.  Mappik  und  Kaphe.  Wir  be- 
merken, dass  selbst  x  ein  solches  Map.  hatte,  namentlich  da,  wo 
es  otiirend  steht  als  bei  ien  oder  in  h^»i  u.  dgl.  Formen.  —  Die 
Accente  anbelangend,  iat  den  distinetivis  wohl  noch  daa  kqos  ^= 
punctum  in  medio  venu  als  die  Mitte  haltend  zwischen  pio§  «|1o 
und  p*qfi  ,  etwa  ein  Scmicolon  bedeutend,  beizufügen,  (vgl.  Lehr- 
geb, p.  124.)  Mit  Recht  konnte  aber  in  einer  Schulgrammatik  nur 
Weniges  über  Keri  und  Chethib  gesagt  werden.  —  §  19.20.  Hier 
konnte  in  ganz  unten  zu  leaenden  Noten  der  Geübteren  wegen  noch 
Mehrerea  für  die  Flexionen  angedeutet  werden.  Z.  B.  g.  20.  I. 
»)  b)  Vgl.  die  verba  regul.  auf  \  und  n  finale  als  jro.  rn?. 
§  21.  sind  die  Kehlbuchstaben  nach  ihrer  Stärke  zu  scheiden. 
Eine  passende  v.  memorial.  wäre  vielleicht:  .w.  dm  (Bruder. 
Freund.)  Das  n  fallt  mitunter  mit  D  zusammen ,  vgl.* urwM  und 
■oii«,  ein  solcher  Fall  könnte  vielleicht  beim  dag.  occultum  an- 
zunehmen aein.  —  §  22.  2.  «)  muss  es  heissen  statt  „wird  statt 
jedea  andern  kurzen Vocals  u.a.  w.  Patach  gewählt41  wird  meisten 
gewählt,  z.  B.  onS ;  während  später  Anmerkung  2.  dahin  gewie- 
sen wird.  —  3.  Änro.  1.  über  nri  und  *iy\  Gesagtes  ist  für  die 
Schulgr.  entbehrlich  und  kann  nur  sur  Verwirrung  der  Begriffe 
über  beide  Ausdrücke  dienen,  b)  liea:  vegn  für  n&im,  weil 
Chirek  und  Segol  beide  palatinae  sind.  —  4.  a)  „So  dase  der  vor-r 
hergehende  Vocal  hier  jedesmal  verlängert  wird"  iat  hinzusu- 
aetsen :  es  wird  aber  in  der  Hegel  aus  Chirek  ein  Zere  und  aus  Kib- 
buz  ein  Cholera,  für  Chir.  long,  und  Schurek.  §  23.  Für  die  schwa- 
chen Batb.  gelte  die  vox  memoria  Iis  mw.  Genauer  sind  die  quies- 
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cirenden  Bstb  nach  den  ihnen  folgenden  Lauten  etwa  so  zu  ordnen : 
1)  k  qoiesc  nach  all.  Vocal.  meistens  langen,  vorzüglich  aber  nach 
Kehlvocalen.  2)  n  nach  A  Laut  meistens,  dann  nach  E,  endlich 
nach  0  lauten  sogar.  3)  i  nach  Kibbos,  Schtirek  uud  Cholem. 
4)  *  nach  Chfrek  und  Zere  nebst  accentuirtem  Segol.  §.  25.  Hier 
kann  wieder  in  einer  unten  angebrachten  Note  für  die  Geübtern 
bereits  vom  schwachen  paradigma  der  nominnm  im  Gegensata  zu 
den  starken  gesprochen  werden.  §  27  —  30.  sind  fn  dieser  neue- 
sten Anagabe  gut  verarbeitet.  —  Der  2te  Haupttheil  von  §  30.  an 
enthalt  die  Formenlehre.  Die  Einleitung  giebt  vielleicht  zu  viel« 
data,  doch  mag  hier  mehr  der  Lehrende  als  der  Lernende  berück* 
sichtigt  worden  sein.  —  Beim  Voranschicken  simmtlicher  Pro- 
nomina mit  Einschluss  des  Artikels  (oder  eigentl.  pron.  demonst.) 
ist  eine  noch  planvollere  Anordnung  zu  beobachten.  ( —  §  38.) 
Vom  regelmassigen  Verb,  bei  §  42.  vermisat  man  nach  der  Ein- 
leitung ungern  einen  frühem  Zusatz  znr  Einleitung  in  die  verba 
regularia  (perfecta)  über  verba  2  und  n  finale,  wie  oben  bereits 
tu  §  20«  bemerkt  worden  ist.  '  Die  Bedeutungen  der  Conjugatio- 
nen  von  §  43.  an  sind  noch  scharfer  zu  bestimmen.  Ewald  (aber 
schon  früher,  wenn  auch  weniger  bundig,  jüd.  Grammatiker)  that 
dieses  in  seinen  Lehrbüchern«  Ein  Versuch  in  dieser  Hinsicht, 
den  ich  aber  nur  für  gering  achte,  ist  von  mir  in  dem  Jahresbe- 
richt des  Mühlhäuser  Gymnasiums,  1845,  gemacht  worden.  — 
§  44.  muss  2.  Anm.  1.  u.  s.  w.  genauer  über  praet.  med.  E  und  O 
gesprochen  werden.  Ewald  hat  bereits  in  seiner  kleinen  Gramm, 
von  1842  dieses  gethan :  daselbst  wäre  für  nSr-n  besser  enS:^  an- 

v?  t  ;  tt  i  tit: 

zuführen.  —  Beim  §  45.  Iniin.  und  Gerundium  kann  geradezu  die 
vox  memorial !8  oSra  genanut  werden.  So  (dagesch)  r  .  \  .  3  .  a 
und  selbst  die  Tabelle  des  Inf.  ist  dadurch  zu  vervollständigen.  — ' 
§  46.  Beim  Imperativ,  der  allerdings  als  die  nothwendige  Hand- 
lung und  wie  die  Kürze  der  Form  zeigt,  die  Grundlage  des  Futuri 
ist,  sind  die  Bstb.  nai-»  als  hinzutretende  Endungen  den  Anfängern 
su  nennen.  Das  futur.  hat  die  praeformativae  inn  und  zugleich 
die  afformativae  ,131-  (§  47.).  In  der  Anmerk.  4.  ist  "zwar  die  Rede 
vom  3  paragogicum  bei  der  Endung  <i  und  ••— ,  aber  für  letztere 
Endung  ist  kein  Beispiel  angegeben.  So  muss  selbst  im  Lehrgeb. 
beim  Citat:  Ruth  2.  8.  wenigstens  hier  ein  Beispiel  beigefügt  wer- 
den, wie  rP.a™.-  Uebrigens  scheint  dieses  3  eben  so  gut  wie  das  v 
l<ptXx.  der  Griechen,  eine  ursprüngliche  Endung  und  nicht  ohne  nüan- 
cirte  Bedeutung  su  sein.  —  §  48.  und  48  b.  enthalten  viel  Syn- 
taktisches. Das  vielfach  erklärte  i  conversiv.  ist  immer  noch  am 
sichersten  von  mn  abzuleiten.  Ewald  (Sprachlehre  f.  Anfang.  §  231. 
p.93.)  will  seine  neuere  Ansicht  (ih  =  i)  durch  den  Zusatz  „viel- 
leicht" nur  als  Conjectur  betrachtet  wissen.  Die  Copula  ist  indes- 
sen aicher  damit  verbunden.  (Et  factum  est  ut  — ).  Daas  das 
praeter,  conversiv.  nur  -j  hat,  hat  seinen  Grund  darin,  dass  das  i 
nur  ein  Festhalten  der  Vergangenheit  bezeichnen  könnte,  wo- 
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gegen  das  i  tl/iri  so  nur  ein  Vorschreiten  anzeigen  soll.  Die  Par- 
tieipia  anbelangend  (§  49.  Anm.  2.)  aind  die  angeführten  Beisp. 
ttnM  und  mca  reine  passive  Formen.  Hohel.  3.  8.  heisst  es: 
tnnN  dV$,  nämlich,  Alle  ergriffen  (mulhvoll)  durch  das 
Schwert,  und  Ts.  112,  7.  njiro  rot5}  heisat  befestigt  (gesichert) 
durch  (das  auf)  Jebova  (gesetzte)  Vertrauen.  —  §  50.  B.  enthalt: 
Abgeleitete  Conjugationen ,  eigentlich:  Conjugationsformen.  So 
lägst  sich  Niphal  als  einfache  Reflexivform  von  der  intendirten 
Reflexi vforra  Hithpael  eben  so  scheiden ,  wie  die  causa t i ve  Form 
Fiel  von  der  gesteigerten  Conjugation :  Iiiphil.  Das  Kai  hatte  ja 
durch  das  partieip.  passiv  (wie  Gesen.  selbst  annimmt  1.  c.  §.  49. 1.) 
sein  ursprungliches  Passivum.  In  dem  oben  erwähnten  Jahres- 
bericht ist  hierüber  ausführlicher  gesprochen  worden.  —  Das 
'Sio'a  ist  wohl  doch  nur  aus  ihnzz  entstanden  und  eine  verderbte 
Lesart  —  §  51.  Die  Uebersetzungen  der  Verna  des  Picl  (z.  B. 
Anm.  1.)  müssen  scharfer  aein.  -ijh  sss  zertrümmern,  ^Sttf  =a  zer- 
schmettern. §  52.  Hiphil,  heisat  genau:  die  heilige  Weihe 
geben  lassen  kss  einweihen  zum  hehren  Beruf,  cf.  Jerem.  1.  ">. 
Daa  fut.  hzn  ist  hesser  als  contrahirt  aua  Sy\*  denn  als  ein  Hophal 
zu  erklären.  §  53.  Im  Hithpael  sind  die  Beispiele  schlagender 
su  übersetsen ,  wie  dieses  oft  meisterhaft  von  Ewald  geschehen. 
Das  Hithp.  passiv  su  übersetsen  ist  gar  nicht  nöthig.  ifss n n  heisst : 
sich  sur  Musterung  stellen.  §  54.  55.  Seltnere  Conjugationen. 
Daa  Nöthige  ist  über  die  Formen ,  weniger  aber  über  die  Bedeu- 
tungen geaagt  worden. 


In  der  Lehre  vou  den  suffixis  sind  (von  §  57.  an)  noch  deut- 
licher die  Formationen  des  praet.  med.  A.  E.  O.  su  bestimmen, 
wie  dies  in  Ewald  s  kleiner  Gramm,  geschehen  ist.  —  (§  58. 
p.  108.  lies  Di£a  sie  für  er  hst  sie  gestohlen.)  Noch  etwas  um- 
ständlicher ist  übrigens  ausser  Kai  über  die  suffixa  der  andern 


P.  110.  §  61.  Verba  mit  Gutturalen.  Wünschenswert^  bleibt  im- 
mer noch  eine  klare  Liebersicht  über  die  einseinen  v.  gutt.  m.  tu  tu 
i.  v ,  so  wie  eine  zuverlässigere  Angabe  der  Vocalisation  bei  den 
verschiedenen  Gutturalbuchstb.  —  Die  verba  contracta  p.  115. 
§  65.  1.  —  Daa  angeführte  n^n  ist  nicht  immer  Imperativ,  (oder 
Infinitiv)  sondern  wohl  auch  defective  Leaart  für  n:  ro ,  wie  Mau- 
rer im  Commentar.  in  v.  Teatam.  III  Vol.  p.  15.  mit  Recht  be- 
hauptet. Wenn  es  ferner  ebendaselbst  heisat,  Anm.  ß ,  daa  verb. 
jrtt  geben  hat  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  sich  sein  ]  ala  3ter 
Radical  assimilirt,  so  ist  auf  solche  Formen  sugleich  Rücksicht  sa 
nehmen,  wo  dieses  nicht  geschieht,  s.  B.  bei  Suffixen  wie 


Gleicherwelser  wäre  auch  hier  bereits  beizufügen,  cf.  $  70.  III 


J  vgl.  Hiob  37.  3.  nnyth. 
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der  verba  —  §  66.  Die  verba  med*  gemin.  siud  vollständig  be- 
handelt, in  den  Tabelleu  aber  ist  auch  in  dieser  Ausgabe  immer 
noch  das  genug  vv  den  verbis  \'h  vorangestellt.  Auch  wären 
Tabellen  über  Suffixe  dieser  schwierigen  Formation  erwünscht. 
§  67.  V.  quiescentia  hb.  Das  Qtiiesciren  des  h  iu  o  wird  hier 
durch  die  Aehnlichkeit  des  G  und  Ö  mit  ä  erklärt«  So  scheint 
wirklich  das  (richtiger  so  nennende)  Kornea  in  Wielen  Fällen  eine 
analoge  Aussprache  vom  Karaez  gehabt  zu  haben,  wesshalb  auch 
die  Griechen  Wörter  wie  pox  and  pUds  in  £o<pog  und  ßapog  ver- 
wandeln konnten.  Bei  der  eben  erwähnten  Anmerkung  kann  auch 
citirt  werden  §  9.  p.  29.  und  der  Vergleich  tue*  uud  cS\  —  Die 
von  §  68.  an  genannten  v.  'ä  müsseu  noch  besser  geordoet  wer- 
den. Selbst  die  Beispiele  sind  noch  aus  dem  Lehrgebäude  etc. 
von  p.  379«  an,  stt  vermehren.  So  können  besonders  §  70.  die 
nicht  sahireichen  verba  dieser  Art  specificirt  werden.  Die  verba 
nür  und  *v  sind  vielleicht  unnöthig  getrennt,  da  man  eher  das  IlipJiil 
der  *v  als  ein  defectives  w  erklären  kann.  Die  von  §  73.  so  ge- 
nannten verba  nS  und  hS  sind  im  Wesentlichen  genau  bestimmt. 
Zu  wenig  ist  aber  §  75.  über  doppelt  unregelmässige  verba  gesagt 
worden.  §77.  Anm.2.  über  die  angeblichen  formte  mixtae  müßten 
einige  Beispiele  wenigstens  sur  Entkräftigung  dieser  irrigen  Ansicht 
erläutert  angeführt  werden,  «.  B.  5pv ,  welches  nicht  compositum 
aus  Kai  und  Fiel,  sondern  ein  wirkliches  Kai  ist  für  sj'n-p  eoU 
sUnden  aus  5p (so  wie  Snü^  für  Sioj  offenbar  zu  lesen  sein 
dürfte).  3/es  Capitel.  Nomen.  Die  Einleitung  ist  etwas  weit- 
läuftig.  Bei  Anm.  1.  sind  schon  hier  die  Beispiele  für  die  Bil- 
dungsbuchstaben VFüChn  anzurühren,  selbst  für  das  seltenere  i 
als  und  Vir)».  —  §  83.  enthält  die  nach  Stajs  gebildeten  Pa- 
radigmata. Recht  gut  liessen  sich  dieselben  mit  dem  über  die 
Paradigmen  selbst  später  Bemerkten  in  Verbindung  bringen,  als 
Parad.  VI.  Sup  in  3  Abteilungen ,  1)  mit  beibehaltenem  Segol 
bei  auffixis.  2)  mit  Chireck ,  3)  mit  Pstsch.  —  Vom  pl.  §  86. 
Die  abweichenden  Pluralendungen  sind  sehr  zu  reduciren.  ^  --- 
D*r  ist  alte  Endung  nach  der,  oben  schon  erwähnten  Verwechslung 
der  (finalen)  Nasales  je.  —  Bei  ist  wie  bei  'O-it«  das  suffizum 
unwesentlich  und  beide  Formen  stehen  für  den  gewöhnlichen  plu- 
rsl.  —  Der  pl.  n1  bei  p12n  bat  seinen  Grund  darin ,  dass  das  radU 
cale  n  hier  in  n  ubergegangen  ist,  das  1  ist  alte  Plnralbezeichuung, 
gemeinschaftlich  für  Verba  und  Nomina  =  =  Dia.  —  §  66.  b. 
ist  D^n^  ein  wirklicher  dual,  bezeichnend  obere  und  untere 
Stadt;  eben  so  &ysv  Ober-  und  Unter  -  Aegypten ,  da  die  Ein- 
theilung  in  Ober-,  Mittel-  und  Unter- Aegypten  erst  seit  dem 
Sturze  der  Dodecarchie  durch  Psammetichus  erfolgte.  o*o  deutet 
vielleicht  auf  eine  alte  hydrographische  Scheidung  des  Wasser- 
gebietes in  einen  östlichen  und  westlichen  Ocesn.  Hierher  ge- 
hört auch  Schröders  sinnreiche  Erklärung  (Hebräische  Nomina 
p.  6.)  Ocean  des  Himmels  und  der  Erde,  nach  1.  Mose,  1.  6. 
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und  7.  Die  Tabellen  der  Nomina  könnten  noch  Einiges  aus  dem 
Lehrgebäude  aufnehmen,  so  für  parad.  IV.  a.  und  b.  Dann  Vf.  a. 
IX*  wo  für  a.  nth  utid  für  b.  mto  zu  nennen  ist.  Im  Texte  selbst 
ist  parad.  VIII.  (als  unregeimässig)  angeführt,  ohne  Bemer- 
kung, das»  da 8  Kamez  unveränderlich  bleibt.  Die  Declinationen 
der  Feminina  enthalten  noch  manches  Schwankende:  etwas  genauer 
verfuhr  hier  Schröder  a.  a.  O.  in  dieser  Hineicht.  §  93.  2.  scheint 
in  den  meisten  genannten  Fällen  das  poetische  ^  als  suffix.  pro- 
nomin. aufgefasst  werden  zu  können,  als  dat.  personae,  coro m od i, 
ethici.  So  5  Mose  33.  16.  n?q  «odz/  »Der  (sich)  mir  im  Dornen- 
bueche  (lagerte)  erschien."  Moses  von  Jehova.  ir*n  könnte  Um- 
stellung für  p1vi  sein.  Beim  Veraelchnias  der  uuregelmässigen 
Wörter  ist  bei  an  auch,  namentlich  für  die  nomina  propria  com- 
posita,  der  stat  constr.  "»an  (z.  B.  t|So  ^an)  snzuführen.  Die  Zahl- 
wörter können  bereits  in  der  Etymologie  ihrer  fiintheilung  nach 
etwas  umständlicher  genannt  werden.  —  P.  176.  Partikeln,  Die- 
selben können  noch  mehr  mit  den  noroinibus  in  Verbindung  ge- 
bracht und  öfterer  auf  die  paradigroata  letzterer  hingewiesen  wer- 
den. Erschwert  wird  hier  das  Erlernen  durch  die  Vertheilung 
dieses  Redetheils  in  den  etymologischen  und  den  syntaktischen 
Thcil. 

In  der  S.  187.  beginnenden  Lehre  von  der  Syntax  behandelt 
§  104.  zuförderst  das  Nomen  im  weitern  Sinne  des  Wortes,  wo- 
hin daher  auch  das  adjectivum  gehört.  —  Die  Adjectiva  materiae 
fehlen  den  Hebräern  gänzlich ;  denn  selbst  die  angegebenen  sind 
nur  .partieipia  passiva  von  veralteten,  in  andern  Dialekten  sich 
Torfindenden  Stämmen.  Die  angegebenen  Epitheta  ornantia  bilden 
die  Piolepais  —  Praesumtio  Substantiv!.  So  in  andern,  und  auch  in 
unserer  deutschen  Sprache,  vgl.  der  Allmächtige  —  der  allmäch- 
tige Gott.  —  §  105.  Der  Geschlcchtsgebrauch.  Hier  aind  einige 
philosophische  Gründe  für  die  Wahl  des  einen  und  des  andern  Ge- 
schlechts angeführt.  Man  wird  in  dieser  Hinsicht  nicht  leicht 
Je  zur  Wahrheit  gelangen :  Die  Ansichten  der  Nationen  sind  hierin 
zu  individuell,  man  könnte  höchstens,  wie  es  neuerdings  Götzinger 
gethan  hat,  seine  Zuflucht  sn  sogenannten  poetischen  Geschlech- 
tern nehmen.  —  Bei  2.  b)  bemerken  wir  noch  zu  0£3,  rnjj^  etc., 
dass  2  Subst.  dieser  Art  zusammenstehend  den  Begriff:  Alle,  jede, 
geben,  z.  B.  e*  )V*n  =  jegliche  Stutze.  Dem  §  106.  2.  b) 
vom  pl.  majestaticus ,  excellentiae  (virtotum)  fugen  wir  noch  die 
Worte  hinzu:  D'tf  lnq.  o^fi'jP.  Der  Heilige,  der  Allmachtige, 
der  Hausgott,  und  ntona  das  Nilpferd  ♦).  Zugleich  sind  folgende 
Citate  zu  nennen:  §  119.  4.  und  §  143.  2.  —  Beim  Gebrauch  des 
Artikels  —  §  107.  —  ist  2.  genauer  zu  bestimmen  und  ausdrück- 
lich snzugeben,  dass  der  Artikel  geradezu  für  das  pronomen  pos- 
aeBsivum  gesetzt  werde,  wie  mann  der  öfter  gebrauchte  Esel :  so 

*)  Vgl.  noch  Mint/»  und  D*S»a. 
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im  Deutschen :  Sattelt  mir  das  Leibross  _  Mein  Rosa.  Der  Artikel 
beim  Vocativ  muas  übrigens  appositionsmassig  aufgefasst  werden. 
Z.  B.  Hinan  |.nsrj  9«ftn< ,  0,  Josua,  der  du  der  Hohepriester  bist. 

—  Dass  das  Adjectivum  dem  Substantivum  naebgesetst  wird 
(§  110.)  liegt  darin,  dass  es  streng  genommen  Nomen,  d.  b.  No- 
men adjectivum  und  als  solches  Substantivura  appositnm  ist.  Es 
erscheint  nachgesetzt  als  Speeles :  voranstehend  aber  wird  et  zum 
genus.  — ■  Damit  hangt  nothwendig  §  111.  genau  zusammen,  wie 
auch  die  Anmerkung  dafür  zeugt,  wo  die  2  Adjectiva  auch  nnr 
als  Subst.  apposita  aufzufassen  sind.  —  §  112.  Die  vielfache  Be- 
zeichnung des  Genit.  ist  noch  mehr  durch  Hinzufügung  der  Be- 
nennungen Gen.  possess.  (subjecti)  und  auctoris  zu  veranschau- 
lichen.   Beispiele  aber  "»ttjyj  ja  gleichen  dem  Latein,  filius  Demo- 
stheni,  als  dat.  des  höhern  Geschichtsstyls ,  der  sich  auch  in  der 
epischen  Poesie  findet  und  den  Livius  auch  bei  Nichtpersonen  an- 
wendet, wie  origo  urbi  =-  urbis.    Bei  \Sim  u.  s.  w.  ist  das  V  ein 
dativ.  commodi.  —  §.  113.  Die  Verbindung  durch  den  Genitiv 
für  die  Apposition  in  den  Beispielen  rns  inj  und  ms 9  r-_  nV,na 
lassen  sich  auch  eigentlich  auffassen.    Ersteres  giebt  den  Sinn: 
Die  Strömung  des  Euphrats  =s  der  Strom  Euphrat  und  letzteres 
bezeichnet  die  jungfräuliche  Tochter  =  die  Jungfrau.    Für  die 
Bezeichnung  der  übrigen  Casus  ist  im  §  116.  der  Acciwatir  aus- 
führlich behandelt.    Nr.  3.  drückt  der  Accus,  „nach  adverbiellen 
Bestimmungen41  offenbar  den  casus  limitationis  alter  =  occiden ta- 
lischer classischer  Sprache  aus.    Die  (in  der  Anmerkung)  er- 
wähnte Ellipse  des  a>  nach  3  ist  eine  unnöthige  Annahme  und  sind 
die  Fälle  leicht  so  zu  erklären,  wie  in  den  Beispielen,  Jesai.  1. 25. 
und  17.  6.,  in  welchen  Gesenius  uur  reine  Nominative  erblickt  — 
§  117.  Voranzuschicken  wäre  Einiges  über  das  Nomen  adjectivum 
selbst,  alsdann  über  dessen  Steigerung.    Füglich  kann  auch  hier 
die  Steigerung  durch  Verba  erwähnt  werden,  cf.  Lehrgebäude  §  179. 

.  Anm.  2.  Bei  Nf.  2.  ist  wenigstens  noch  ein  Beispiel  für  den  Gebrauch 
des  Positivs  zur  Bezeichnung  des  Superlativs  bei  folgendem  Ge- 
nitiv beizufügen,  z.  B.  Di>n  «ofct  die  Alten  =  Aeltesten  des  Volkes. 

—  §  118.  Syntax  der  Zahlwörter.  Einiges  Genauere  wäre  etwa 
Folgendes:  Von  100  —  900  wird  die  weibliche  Endung  gebraucht, 
als  Mkc  ttSttf;  von  1000  —  9000  tritt  die  männliche  Endung  ein,  als 
d-oS  h  Die  Einer  richten  sich  nach  den  gezählten  Gegenstanden, 
als  i*n  D'&Sm  u.  s.  w.  (Vgl.  auch  das  oben  in  der  Etymologie  über 
die  Zahlwörter  Bemerkte.)  P.  208.  Zweites  Capitel.  Syntax  des 
Pronomen.  —  Die  pronomina  aeparata  stehen ,  h eisst  es ,  im  Ac- 
cuaat.  beim  suffixo  verbi,  wie:  *on  oj  V??*  u*  *•  w-  Streng  ge- 
nommen sind  aber  diese  Pronomina  früher*  indeclinabel ,  folglich 
für  jeden  Casus,  mithin  auch  für  den  Accusativ  gebraucht  wor- 
den, wiewohl  auch  überdiesa  die  Erklärung  folgender  Maassen 
zulässig  erscheint.  „Segne  mich  —  ich"  nämlich,  wünsche  diesen 
Segen.  —  3.  Das  suffixum  verbi  ist  in  Fällen  wie  -jntjacq  nur 
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Accusativ.  Nehmet  Ihr  mich,  fastend,  in  Anspruch  Ehret  mich 
Euer  faaten.  Zu  5.  Anm.  4.,  fügen  wir  noch  (nach  Obigem  in  der 
Etymologie  Erörtertem)  *iTtf  hinzu.  —  §  12*2.  2.  Anm.  ist  noch 
•»c  in  der  Bedeutung:  Jeder,  anzugeben,  also  2.  Sam.  18.  12. 
n3-vu?ttl  Hüte  sich  Jeder!  —  3tes  Capitel.  Tempora.  Recht  gut 
Hesse  sich  hier  zunächst  über  das  Präsens,  ausgedrückt  durch  das 
Participium,  (§  131.  2.  a)  sprechen,  da  es  (a.  a.  O.)  ausdrücklich 
lautet,  dass  das  Participium  bezeichne  a)  am  häufigsten  das  Prae- 
sens. Alsdann  folge  ein  durch  das  Participium  mit  rpn  gebildetes 
Imperfectum  (a.  a.  O.  c.).  Die  auf  diese  Weise  gebildeten  Beispiele 
sind  zahlreich.  Die  vielfachen  Bedeutungen  des  Praeteritum,  ab- 
solut und  relativ  gebraucht,  lassen  sich  auf  2  Hauptfülle  redu- 
ciren,  nämlich  1)  auf  wirkliche  vergangene  Handlungen,  2)  auf 
die  Idee  der  gewissen  eben  so  gut  als  vollendeten  Handlung.  In 
den  (Anm.  1.)  genannten  Beispielen  on  und  (vor- 

hergeht ttvr?  iiv)  ist  rpn  als  öfter  weggelassene  Copula  zu  ergän- 
•  zen.  An  die  Lehre  vom  Futur  kann  der,  erst  §  133.  erläuterte, 
eigentliche  Optativ  angeknüpft  werden.  "Das  i  conversivum  (§  126.) 
ist  immer  noch  am  besten  durch  nja  -~—  rpn  zu  erklären.  (So  im 
Latein.  Quura  in  eo  esset  ut  etc.)  Fangen  ganze  Schriften  damit 
an,  so  deutet  dieses  auf  ein  cyclisches  Anknüpfen  dieser  Schriften 
an  die  vorhergegangenen,  so  Josua,  sich  anschliessend  au  den  Pen- 
tateuch.  —  Der  Imperativ  (§127.)  enthält  bei  Nr.  2.  Beispiele,  * 
die  auch  eine  andere  Auffassung  zulassen.  So  liesse  sich 
dvpjn  not  übersetzen:  Preise  (lästere)  Gott  und  dann  stirb  (nimm 
dir  dein  teben). 

§  128.  Gebrauch  des  Infinit,  absolut.  Bei  aller  Mühe,  welche 
sich  die  Grammatiker  gegeben  haben  und  noch  geben ,  ist'  es 
schwierig,  den  ausschliesslichen  Gebrauch  des  Status  absol.  des 
Infinit,  oder  des  sogenannten  Inf.  absol.  zu  bestimmen.  Schwan- 
kend ist  daher  Alles,  was  in  dieser  Hinsicht  anch  in  unserer  Gram- 
matik hierüber  bemerkt  worden  ist.  Die  Eintheilung  des  Infinitivs, 
abgesehen  von  seiner  Form  als  Inf.  absolut,  und  construetus,  in 
den  Infinitivus  Subjecti  et  Objecti  ist  am  meisten  empfehlenswerth. 
Nachdrücklich  gesetzt  verstärkt  der  Inf.  absol.,  der  ebenfalls  hier 
objectiv  ist,  die  Thätigkeit  des  Verbi,  eben  so  wie  die  Eigen- 
schaft der  Adjectiva  durch  die  Steigerung  verstärkt  wird.  Diese 
(§  128.  3.)  genannte  Steigerung  oder  „Verstärkung u  liegt  auch 
in  den  andern ,  a.  a.  O.  erwähnten  Beispielen.  So  übersetze  man 
das  angegebene  Beispiel  whv  ijbcn  wScn  Willst  du  denn  eine 
grosse  Herrschaft  über  uns  ausüben  unser  König  sein;  so  auch 
n?Sn  rjiVn  Du  beeiltest  Dich  im  Weggehen  —  beschleunigtest 
deine  Flucht.  Nachgesetzt  (a.  a.  O.  b)  bezeichnet  dieser  Infinit, 
nicht  nur  die  Fortdauer,  sondern  die  Steigerung  der  Thätigkeit. 
Diese  Construetion  möge  besonders  mit  der  Construction  des  Verbi 
subataotivi  cognati  verbunden  werden  (wovon  §  131.  Anm.  1.  die 
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Rede  ist).  Der  Gebrauch  des  Inf.  historicus  (ib.  b)  mnss  als  eine 
Handlung,  bei  der  die  Persönlichkeit  zurücktritt,  betrachtet  wer- 
den. Da  der  Iropcrativus  (Voluntativus)  die  Notwendigkeit  dieser 
Handlung  ausdruckt ,  so  kann  deshalb  ein  solcher  Infinit,  für  die- 
sen Modus  eintreten.  Griechen,  Lateiner  und  selbst  Franzosen 
(namentlich  Dichter)  verfahren  eben  so.  Vgl.  Schlickeisen  Quae- 
stionis  grammaticae  quae  est  de  formis  linguae  latinae  cllipticis. 
P.  II.  p.  25.  26.  im  Jahresbericht  über  das  Gymnas.  z.  Mühlhausen. 
1843.  —  Oft  ist  ein  solcher  Infinitiv  ein  bioser  Ausruf!  —  §  12V. 
130.  behandeln  ausführlich  das  Gerundivum  -  Gerundium:  doch 
wäre  am  crspriesslichsten  eine  Erklärung  des  Ganzen  nach  den 
verschiedenen  Bedeutungen  der  Buchstaben  dS!}3.  —  Das  Syn- 
taktische  über  die  Participia  so  wie  über  den  Optativ,  enthalten 
in  den  §§  131.  u.  132  —  33.,  gehört  zum  Theil  bereits  der  früher 
erwähnten  Lehre' von  den  temporibus  verbi  an,  wie  wir  oben 
bereits  erinnert  haben.  —  §  134.  Die  Personen  des  Verbi  anbe- 
langend ,  ist  die  Anm.  3.  ganz  nach  dem  Verfahren  der  Griechen 
zu  erklären  und  darnach  das  Beispiel.  Jes.  1.  29.  zu  erläutern;  in- 
wiefern auch  im  Griechischen  im  relativen  Satze  und  zwar  em- 
phatisch, der  Imperativ  gesetzt  werden  kann.  Rost  griechische 
Gramm.  §  128.  Anm.  5.  —  §  135.  enthalt  die  Verba  mit  dem 
Accusativ.  Die  Verba  construirt  cum  substantivo  cognato  sind 
oben  beim  Infin.  bereits  angezogen  worden.  Der  Anm.  1.  erklärte 
Accusat.  der  passiven  etc.  Conjugationen  ist  nur  absolut  aufzu- 
fassen, besonders  beim  Hithpael.  Dasselbe  ist  anzunehmen  bei 
den  Verbis  indiicndi  etc.  copiae  et  inopiae.  —  Die  Verba  mit  dop* 
peltcm  Accusativ  (§  136.)  lassen  beim  Accusat.  rei  dieselbe  Er- 
klärung zu.  [Jeberall  verhält  sich  das  Prädicat  zum  Object,  wie 
der  Theil  zum  Ganzen.  —  Ganz  kurz  erläutert  §  137.  die  Verba 
mit  Präpositionen.  Eine  zu  umständliche  Erläuterung  würde  hier 
vom  Grammatischen  ins  Lexikalische  führen:  überdies  ist  hier  auf 
g  151.  3.  auf  die  Lehre  von  den  Präpositionen  hingewiesen.  — 
§  138.  Die  Con8tructio  praegnans.  Streng  genommen  müsste 
dieser  Gegenstand  auf  ein  dem  Ganzen  beigegebenes  Epimetrum, 
eine  der  Syntaris  convenientiae  entgegengesetzte  Syntaris  omata 
verwiesen  werden.  Dergl.  Verba  gravida,  wie  nen.  n\z>  etc.  sind 
mehr  rhetorisch  als  grammatisch  zu  behandeln.  —  §  139.  „  Die 
Verbindung  zweier  Verba  zu  einem  Begriffeu  behandelnd,  musste 
streng  genommen  der  „construetio  praegnans  vorangehen.  Anch 
war  eigentlich  Anm.  1.  zu  Nr.  4.  bereits  mit  der  Anm.  zu  2.  in 
Beziehung  zu  setzen.  —  Die  unter  c)  angeführte  asyndetiseke 
Verbindung  ist,  wie  Ewald  (Kl.  G  ramm.  p.  130.)  richtiger  be- 
merkt, nur  dichterisch  und  daher  in  der  Prosa  weit  seltener.  — 
§  140.  Cotistruction  der  passiva.  Der  doppelte  Accusativ  ist  beim 
Pual  des  V.  pass.  desshalb  durch  das  aus  Psalm  80.  11.  angeführte 
Beispiel  163  nicht  passend  erläutert,  weil  gedachtes  Zeitwort  auch 
mit  a  nicht  selten  construirt  wird.  —  Das  h  in  den  Beispielen  der 
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Anm.  Nr.  2.  ist  In  dem  Beispiel  avi  *5>V  als  cas.  instrum.  und  bei  D1* 
nlmS  als  dat.  personae  aufzufassen. 

Das  vierte  Capitel  bringt  die  Lehre  von  der  Verbindung  des 
Subjects  mit  dem  Pradicat  und  die  §  141.  angeführte  Verbindung 
„ohne  Copula"  ist  streng  genommen  eben  so,  wie  die  Apposition 
zu  erklären,  wobei  ebenfalls  das  Verbum  subst.  rnn  zu  ergänzen 
ist.  Dasselbe  gilt  auch  da,  wo  das  Abstractum  (yv  vnlvp)  für 
das  Attribut  stehen  muss,  da  die  Adj.  der  Materie,  bis  auf  einige 
(sogenannte  vorhandene)  fehlen.  —  §  142.  Hier  ist  (in  der  Gram- 
matik) in  der  Anmerk.  das  Beispiel  n&fep)  D2n  nicht  als  abl. 
absolut,  gleich  dem  folgenden,  richtiger  gewählten  Beispiel  auf- 
zufassen, da  in  ersterm  ein  und  dasselbe  Subject  zu  lesen  ist.  — 
§  143.  Verhältnis  des  Subj.  und  Pradicats  in  Rücksicht  auf  Genus 
und  Numerus.  Die  construetio  ad  Synesin  zeigt  auch  hier,  wie 
die  Mannigfaltigkeit  durch  die  Einheit  ausgedruckt,  wieder  den 
Sinn  der  Mannigfaltigkeit  hervortreten  lässt.  Findet  man  aber 
umgekehrt  den  pluralis  majestaticus  mit  dem  Pradicat  der  ein- 
fachen Zahl  verbunden,  so  liegt  der  Grund  darin,  dass  die  Be- 
deutung des  Pluralis  durch  die  Zeit  verschwunden  erscheint.  Der 
pluralis  inhumaniis  hingegen,  ausgedrückt  durch  das  femininum, 
ist  als  collectiver  Begriff  zu  betrachten.  (Vgl.  Ewald  kleine  Gr. 
p.  140.)  —  Wenn  es  übrigens  Anm.  1.  zu  §  144.  heisst,  dass  die 
Sprache  mit  dem  Gebrauch  des  Plurals  „auf  welchen  sich  ent- 
fernter stehende  Singularpronomina  beziehen ,u  zuweilen  sparsam 
gewesen  sei,  so  vermisseu  wir  iu  dieser  neuesten  Ausgabe  die 
früher  citirte  Stelle  aus  Josua  2.  1.  Dazu  mag  Ewald's  Ansicht 
(Gross.  Gr.  1826.  Synt.  der  Pronom.)  Veranlassung  gegeben 
haben,  der  laaspn  übersetzt:  und  sie  verbarg  es  (d.  h.  that  es 
heimlich).  Aber  auch  das  Citat  Mos.  5.  21. 10.  ist  darauf  zurück- 
zuführen, dass  das  Wort  a^k  eine  solche  Construction  zulässt, 
indem  es  bald  Nom.  appellat.  bald  collect,  ist.  Vgl.  5.  Mos.  28. 48. 

Gebrauch  der  Partikeln,  §  146.  Während  das  Lehrgebäude 
(§  223.)  mit  dem  Reinsyntaktischen  beginnt ,  enthält  diese  Gram- 
matik eine  Ergänzung  des  Etymologischen.  Genau  genommen, 
gehört  erst  §  148.  der  Syntax  an.  —  Da  übrigens  die  Adverbia, 
welche  auch  im  Deutschen  (vgl.  Götzinger's  deutsche  Gramm.  Ad- 
verbia)  als  uneigentliche  Nomina  erscheinen,  im  Hebr.  streng  be- 
trachtet wahre  Nomina  sind,  so  können  sie  in  Beispielen^  wie: 
Snq  nie  eben  so  wie  in  solchen  gleich  erq  dtojm  als  Apposition 
betrachtet  werden.  Uebcr  die  übrigen  Partikeln  und  über  die 
Interjectionen  ist  ( —  §  153.)  das  Allernöthigste  mitgetheilt.  Ein 
kurzer  Anhang,  gewissermaassen  eine  kleine  Syntaris  ornata  bil- 
dend, auch  Manches  aus  dem  Lesebnehe,  wie  über  Rhythmus 
u.  dgl.  Enthaltende,  wäre  eine  nicht  ganz  unwesentliche  Zugabe 
zu  dieser  Grammatik.  —  Die  Tabellen  anlangend,  ist  allerdings 
die  frühere  Ausführlichkeit  zu  tadeln  gewesen,  besonders  muss 
das  von  der  vergleichenden  Uebersicht  über  das  regelmassige  und 
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unregelmäßige  Yerbum,  als  auch  von  dem  beigefügt  gewesenen 
Verzeichnis  der  litterae  serviles  gelten:  beide  sind  für  eine  Schul- 
ausgabe unnöthig.  Dagegen  sind  die  Tabellen  der  Vcrba  regul 
und  derSuffixa  einigermaassen  zu  vervollständigen,  besonders  was 
die  Formen  des  Kai ,  Praet.  med.  A.  E.  O.  betrifft.  Die  Para- 
digmata der  Nomina  sind  den  andern  Tabellen  beizufügen,  um 
alles  Tabellarische  geordneter  zu  besitzen.  Die  Berichtigungen 
nehmen  auf  falsche  Citate,  welche  die  Grammatik  selbst  angehen, 
nicht  Rücksicht,  so  wie  auch  nicht  auf  weggelassene  Lesezeichen. 
Das  Register  dürfte  nur  dasjenige  enthalten,  was  durchaus  nicht 
leicht  vermittelst  des  Inhaltsverzeichnisses  aufgefunden  werden 
kann.  —  Gewiss  wird  auch  die  neueste,  geschickte  und  geistige 
Bearbeitung  der  Gesenius'schen  Grammatik  derselben  immer  noch 
die  Gestalt  einer  wahren  Schulgrammatik  lassen,  da  sie  als  solche 
dreizehn  Auflagen  hindurch  den  Studireuden  keinen  geringen 
Nutzen  bereitet  hat,  wie  sich  dieses  bei  V  ielen  in  praxi  bewährte. 
Mühlhausen.  Mühlbcrg. 


Die  reine  Mathematik  und  die  mechanischen  Wi8~ 
senschaften,  zum  Leitfaden  für  den  Lehrer,  zur  Ergänzung  für 
den  Schuler  bearbeitet  voq  Dr.  D.  C.  L.  Lehmus,  Professor  der  Ma- 
thematik an  der  Königl.  vereinigten  Artillerie  -  und  Ingenieur- Schule 
und  dem  Haupt  -  Bergwerks  -  Institut  in  Berlin.  Mit  einer  Figuren- 
tafel. Berlin,  Verlag  von  Duncker  und  Humblot.  1845.  287  S.  gr.  8. 

Herr  Lehmus,  dessen  mathematische  Werke  sich  schon  seit 
Jahren  die  allgemeinste  Anerkennung  verschafft,  beweist  durch 
gegenwärtige  Schrift,  wie  sehr  er  darauf  bedacht  sei,  seinen 
Büchern  den  höchstmöglichen  Grad  der  Brauchbarkeit  und  Gründ- 
lichkeit zu  verleihen,  indem  er  alles  Ucberflüssigc  daraus  ent- 
fernt, und  die  uicht  streng  mathematischen  Begriffe  durch  gründ- 
lichere und  wissenschaftlichere  ersetzt.  Er  hat  aus  diesem  Grunde 
ein  Werk  geliefert,  welches  den  besten  seiner  Art  unbedingt  an 
die  Seite  gestellt  werden  kann,  und  es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
dass  es  au  vielen  höhern  Anstalten  in  Aufnahme  käme,  damit  ein 
gründliches  Studium  der  Mathematik  immer  mehr  verbreitet  und 
,  die  Anwendung  der  reinen  mathematischen  Lehren  auf  die  mecha- 
nischen Wissenschaften  allgemeiner  würde.  Ree.  hat  das  Werk 
mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  gelesen,  und  er  glaubt  dies  dem 
verehrten  Hrn.  Verf.  durch  die  nun  folgende  spccielle  Beurtei- 
lung am  besten  zeigen  zu  können. 

Das  Buch  zerfallt  in  zwei  Haupt- Abheilungen ,  wovon  die 
erste  die  reine  Mathematik  und  die  zweite  die  mecha- 
nischen Wissenschaften  enthält.  Die  erste  Haupt- 
Abtheilung  ist  in  8  Abschnitte  get heilt,  und  zwar  umfasst 


Digitized  by  Google 


Lehmus:  Die  reine  Mathematik  u.  die  mechan.  Wissenschaften.  l(>f> 


der  erste  Abschnitt  (in  10  Capiteln):  das  Addiren,  Subtrahiren, 
Mtiltiplicircn,  Dividiren,  die  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen, 
ferner  die  bestimmten  Zahlen  und  Dccimalbriiche ,  die  Ketten- 
brüche, die  absoluten  Wurzeln,  absoluten  Logarithmen,  die  Pro- 
gressionen, Zinsen- Berechnungen  und  Combinationen.  Im  2.  Ab- 
schnitt befinden  sich  (in  2  Capiteln)  die  algebraischen  Gleichun- 
gen und  Reihen;  und  im  3.  Abschnitte  (in  11  Capiteln)  die  Li- 
nien und  Winkel,  die  Congruenz  der  Dreiecke,  die  Parallellinien, 
die  Vierecke,  die  Inhalts  -  Bestimmungen ,  die  Aehnlichkeit  der 
Dreiecke,  die  Vielecke,  der  Kreis,  die  Constructionen ,  die  alge- 
braische und  analytische  Geometrie.  Der  4.  Abschnitt  enthält 
(in  3  Capiteln)  die  trigonometrischen  Lehren,  und  zwar  im  ersten 
die  trigonometrischen  und  im  3ten  die  goniometrischen  Anwen- 
dungen. Im  5.  Abschnitte  werden  (in  2  Capiteln)  die  Ebenen 
und  Körper;  im  6.  Abschnitte  die  körperliche  Trigonometrie;  im 
7.  Abschnitte  (in  2  Capiteln)  die  Projectionslehre  und  Coordi- 
uaten  -  Theorie ,  und  im  8.  Abschnitte  (in  3  Capiteln)  die  Kegel- 
schnitte, nämlich  die  Parabel,  Ellipse  und  Hyperbel  abgehandelt. 

Die  zweite  Haupt- Abt  heil  ung  umfasst  5  Abschnitte, 
wovon  der  erste  (in  4  Capiteln)  die  Statik,  nämlich  die  Statik  des 
Atoms,  die  parallelen  Kräfte,  die  Kräfte  in  derselben  Ebene  und 
die  Kräfte  im  Räume,  enthält.  Im  2.  Abschnitte  sind  (in  4  Ca- 
piteln) der  Schwerpunkt  und  verschiedene  Anwendungen  befind- 
lich. Der  3.  Abschnitt  behandelt  (in  3  Capiteln)  die  Hydrostatik, 
und  zwar  den  Druck  des  Wassers,  das  Gleichgewicht  des  Was- 
sers mit  festen  Körpern  und  die  Stabilität  schwimmender  Körper. 
Auch  sind  im  4.  Abschnitte  (in  *2  Capiteln)  die  Mechanik ,  d.  Ii. 
die  Bewegung  des  Atoms  und  die  Bewegung  fester  Körper ;  und 
im  5.  Abschnitte  (in  5  Capiteln)  die  Hydraulik ,  nämlich  die 
Wassermengen,  die  Zeit  -  und  Kraft- Bestimmungen  in  die  Heber 
und  Pumpen  abgehandelt. 

Der  erste  Abschnitt  der  1.  Haupt- Abtheilung 
enthält  im  ersten  Capitel  das  Verhalten  des  Addirens  und  Sub- 
trahirens  auf  eiue  allgemeine  und  recht  verständliche  Weise.  Die 
Gleichungen  a  -|-b  b  +  a,  (a  —  b)  +  b  —  a,  (a-fb) —  b=  -a, 
und  (a-fb)  —  a~~b  ergeben  sich  aus  der  Erklärung  der  Summe 
und  Differenz ;  auch  werden  die  Formeln : 


(a-b)+c^(a+c)-b^»-(b  -c), 
(a-f-b)  — c  _-(a  — c)  +  b  =  a  +  (b  — c)^b— (c— a)^a  — 
(c-b), 

(a  —  b)  —  c  =  -(a  —  c)  —  b~a  —  (b  -|-  c), 
a  —  (b  —  c)=r  (a  —  b)-f-c~(a  +  c)  —  b~a  +  (c  — b)^c  — 
(b-a), 

dadurch  leicht  erwiesen,  dass  Identisches  zu  beiden  Gleichungs- 
aeiten  addirt  wieder  Identisches  erzeugt.  —  Die  Differenzen  a  —  a 
oder  b  —  b  werden  im  §  6.  durch  das  Zeichen  0  ausgedruckt; 
auch  wird  daselbst  o  —  a  durch  das  kürzere  Zeichen  —  a  darge- 
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stellt.  Der  Hr.  Verf.  hat  sehr  wohl  daran  gethan,  die  Richtigkeit 
der  Gleichung  a  —  a  —  b  —  b  darzuthun,  bevor  er  die  Definition 
der  Null  gegeben.  Auch  wäre  es  gut  gewesen,  wenn  gleich  nach 
§  3.  die  daselbst  enthaltenen  Formeln  verallgemeinert  und  für  die 
Fälle  erwiesen  worden  wären ,  dass  die  Summanden  so  wie  die 
Minuenden  und  Subtrahenden  als  allgemeine  Ausdrücke  sich  zeig- 
ten, indem  nur  dann  die  Formeln: 

0  +  a:  ^a  +  O^a,  a  —  0  -a,  a-|-  (—  b)-  =  (—  b)  +  a^a  — 
b^=  —  (b  —  a) 

aus  den  früher  gegebenen  Additions-  und  Subtractionsgesetzen 
abgeleitet  werden  können.  Eben  so  hätte  Ree.  die  Erklärung  der 
Differenz  m  —  5  (im  §  2.)  so  gewünscht,  dasa  m  —  5  die  Zahl 
ausdrückt ,  welche ,  wenn  man  5  zu  ihr  ad  dir  t ,  m  wieder  giebt, 
weil  aus  dieser  Definition  die  Gleichung  (a  —  b)  +  b  =  a  unmit- 
telbar hervorgeht,  während  nach  der  Erkl.  im  Buche  b  +  (a  —  b) 
~~a  gesetzt  werden  muss.  Diese  beiden  Erklärungen  sind  indess 
nicht  wesentlich  von  einander  unterschieden,  indem,  aus  a  -f-  b  = 
b  -f  a ,  die  Gleichung  b  (a  —  b)  ~-  (a  —  b)  b  sich  ergiebt 
und  also  (a  —  b)  +  b  =  a  aus  der  Erkl. 'des  Hrn.  Verf.  durch  eine 
blose  Umformung  entsteht.  Die  im  zweiten  Capitel  enthaltenen 
Gesetze  des  Multiplicirens  und  Dividirens  sind  auf  eine  ähnliche 
Weise  wie  die  -des  Addirens  und  Subtrahirens  begründet;  auch 
ergeben  sich  die  im  §  16.  enthaltenen  Gleichungen  : 

a.O  =  0.a—  0,  1  =  0,  (— a).b  b),a:,-ab, 


-b  — b. 

aus  den  für  Producte  und  Quotienten  enthaltenen  Formeln  mit 
grosser  Leichtigkeit  Ree.  hätte  indess  auch  hier  unmittelbar 
nach  §  12.  allgemeinere  Erklärungen  für  Producte  und  Quotienten 
gewünscht,  indem  der  Ausdruck  a  .  0  nicht  dem  im  §  10.  definir- 

ten  Producte  entspricht  und  im  Quotienten  —  der  Dividend  keine 

a 

ganze  Zahl  ausdrückt,  was  nach  §  11.  doch  stattfinden  muss.  — 

Das  in  §  17.  von  dem  Quotienten  J  und  *~  Gesagte  hat  Ree.  noch 

nirgends  so  klar  und  bündig  ausgedrückt  gefunden;  auch  ist  durch 
die  in  §  '20.  enthaltene  Erklärung  der  Verhältnisse  und  Propor- 
tionen eine  grose  Einfachheit  in  die  für  die  letztern  stattfindenden 
Gleichungen  gekommen.  —  Die  Lehre  der  Binominal  -  Coefficien- 
teu  ist  §  21.  in  der  Kürze  abgehandelt;  auch  hat  der  Hr.  Verf. 
die  Formeln: 

Ja~  =1;  an^0  weun  n>a  ist; 

'u^'a  —  ii,  'o  ^1,  uud  aii  +  'n  — 1  =  n 
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aus  der  Erklärung  des  Biuoraiual  -  Cocfficienten  abgeleitet.  Die 
Gleichung  a/0-  1  hätte  hier  entweder  unerwähnt  bleiben,  oder 
als  ein  selbständiges  Zeichen  hingestellt  werden  sollen,  indem 
dieselbe  aus  der  Erklärung  des  Binominal  -  Coefficienten  nicht 
füglich  abgeleitet  werden  kann.  —  Das  dritte  Capitet  des  ersten 
Abschnitts  enthält  die  für  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen 
gültigeu  Gesetze.  Letztere  werden  (in  §  25.)  für  positiv  -  ganze 
Zahlen  dargethan  und  (in  §  26.)  für  reelle  Zahlformen  bewiesen. 
Die  Beweisart  ist  kurz  und  bündig;  auch  wird  (in  §  27.)  die  Rich- 
tigkeit des  binomischen  Satzes  für  positiv  -  ganze  Exponenten  auf 
eine  höchst  einfache  Weise  ausser  Zweifel  gesetzt.  Der  Hr.  Verf. 
hat  sehr  wohl  daran  gethan,  auf  die  Verschiedenheit  der  Aus- 
drücke: 

(a  +  b)n  und  a"  +  bn,  (a  ~  b)n  und  an— b", 

»»  /   n  .  n  ,         n  ,  —  n   ,  n  , 

V  a  +  b  und  \  a  +  \  b  ,  J  a  —  b  und  J  a  —  \  b 
besonders  aufmerksam  zu  machen,  und  eben  so  die  in  §  29.  vor- 
kommenden Relationen  ihres  praktischen  Nutzens  wegen,  beson- 
ders aufzuführen.  —  Die  in  §  2;>.  Nr.  6  —  8.  vorkommenden 
Gleichungen: 

a"n  _="ä%  i°=-=l,  a'^a 
hätten  aber,  unserer  Meinung  nach,  erst  nach  §26.,  d.  h.  nach 
der  Verallgemeinerung  der  Potenz  a"  in  folgender  Ordnung: 

a°   -  1 ,  a'      a  und  a  ~ "  =  an 

hingestellt  werden  sollen,  weil  die  in  §  25.  enthaltene  Formel 

am  :  an  =  am-B  vorerst  nur  für  den  Fall,  dass  m  —  n  eine  posi- 
tive ganze  Zahl  und  >  L  ist,  Gültigkeit  besitzt,  und  demnach  ruh 

a'n 

derselben  die  Gleichungen  a°    -.  am~n  -    —  -  ^  1  u.  s.  w.  nicht 

a 

füglich  abgeleitet  werden  können.  —  fm  vierton  Copitel  ist  das 
Allgemeinste  von  den  bestimmten  Zahlen,  dem  decadischen  Sy- 
steme und  den  Deciraalbriichen  befindlich.  Ree.  schenkt  der  hier 
herrschenden  kurzen  und  vortrefflichen  Darstellungsweise  seinen 
vollen  Beifall  und  findet  sich  nur  in  Bezug  auf  die  In  §  33.  deli- 
nirte  irrationale  Zahl  zu  folgender  Bemerkung  veranlasst.  Der 
Hr.  Verf.  sagt  nämlich :  ,,  Jede  nur  annähernd  darzustellende 
wird  irrational  genannt  und  es  giebt  Brüche ,  welche  als  ge- 
wöhnliche Brüche  rational ,  als  Decimalbrüche  über  irrational 
erscheinen^  während,  nach  des  Ree.  Dafürhalten,  die  Irrationalzahl 
bezeichnender  auf  folgende  Weise  erklärt  werden  kann:  Jede  ge- 
brochene Zahl,  welche  im  Zähler  und  Nenner  und  endlich  viele 
Ziffern  enthält,  und  entweder  einer  mit  einer  bestimmten  Anzahl 
Ziffern  geschriebenen  gebrochenen  Zahl  gleich  iW,  oder  doch 
zwischen  zwei  beliebig  nahe  aneinander  liegenden  gebrocheneu 
Zahlen  sich  befindet \  heissl  eine  irrationale  Zahl.  —  Du*  fünfte 
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Capitel  enthält  die  Eintheilung  der  ganzen  absoluten  Zahlen,  ihre 
Theilbarkeit  nebst  den  Ketten-  und  Näherangsbrüchen  auf  eine 
recht  übersichtliche  Weise.  Ree.  hat  auf  Seite  25.  in  Nr.  2.  und 
5.  zwei  Kegeln  über  die  Theilbarkeit  einer  decadischen  Zahl  durch 
4  und  8  angetroffen ,  welche  in  vielen  Fällen  leichter  als  die  ge- 
wöhnlich  aufgeführten  Regeln  sich  zeigen.  So  ist  z.  B.  (nach 
Hrn.  L.)  die  decadische  Zahl . . . .  d  c  b  a  durch  4  (heilbar,  wenn 
a  +  2  b  die  4  zum  Theiler  hat;  und  eben  so  ist  • . . .  d  c  b  a  durch 
8  theilbar,  wenn  a  -f-  2b  -f-  4c  durch  8  ohne  Rest  dividirt  werden 
kann.  —  Die  Lehre  der  absoluten  Wurzeln  ist  im  sechsten  und 
die  der  absoluten  Logarithmen  im  siebenten  Capitel  in  möglich- 
ster Kürze  abgehandelt.  Das  in  §  41.  Gesagte  ist  beim  Wurzel- 
ausziehen  besonders  beachtenswerth ;  auch  ist  die  in  §48.  ange- 
gebene Berechnung  der  briggischen  Logarithmen  auf  eine  höchst 
einfache  und  übersichtliche  Weise  angestellt.  —  Im  achten  Ca- 
pitel des  ersten  Abschnitts  sind  die  wichtigsten  Gleichungen  für 
arithmetische  und  geometrische  Progressionen  beGndlich.  Die 
Erklärung  dieser  Reihen  ist  in  §  51.  recht  klar  gegeben;  auch 
werden  in  §  53.  die  beiden  Hauptgesetze  für  arithmetische  Pro- 
gressionen höherer  Ordnung,  nämlich  die  Formeln: 

:  x,  4-  (n —  1)  d,x1  -f-  (n-  l)2  d*x,  -f-  

und  Sxn  -    UX|  -f-  nt  d'x,  -f-  n3  d'x,  -f-  

durch  vollständige  Induction  recht  gründlich  erwiesen.  Die  Er- 
klärung der  ]>  eckigen  Zahlen  ist  sehr  befriedigend  ausgefallen, 
während  die  Verbindung  arithmetischer  mit  geometrischen  Pro- 
gressionen aus  Gründen  weggelassen  worden  ist.  —  Die  im  neunten 
Capitel  vorkommenden  Zinsen-Bestimmungen  umfassen  die  haupt- 
sächlichsten Fälle,  während  die  im  zehnten  Capitel  enthaltenen 
combinatorischen  Operationen  sich  blos  mit  der  Bestimmung  derPer- 
mutatiouen  und  Coinbinationen  aus  gegebenen  Elementen  befassen« 
Ree.  hätte  hier  die  Formel  zur  Bestimmung  sämmtlicher  Variationen 
V  der  plen  Classe  aus  m  Elementen  ohne  Wiederholung,  nämlich: 
V  =m  .  (m—  1)  (m  — 2)  ....  (m  — p-f  1), 

und  eben  so  die  Gleichung  zur  Ermittelung  aller  Variationen  V1 
der  p"0  Classe  aus  m  Elementen  bei  verstatteten  Wiederholungen, 
d.  h. :  V1  ~-  mp 

mit  aufgeführt  gewünscht. 

Der  zweite  Abschnitt  der  ersten  Hauptabthei- 
lung enthält  im  ersten  Capitel  die  algebraischen  Gleichungen  über- 
haupt und  die  Auflösung  derselben  auf  eine  eben  so  gründliche  als 
deutliche  Weise.  Die  Herleitungen  der  Formeln  für  quadratische 
und  cii bische  Gleichungen  sind  als  sehr  gelungen  anzusehen ;  auch 
ist  die  in  §  80.  enthaltene  Angabe  der  verschiedenen  Auflösungs- 
methoden  eben  so  kurz  als  bündig,  und  die  reeiproke  Gleichung 
in  §.  82  äusserst  einfach  dargestellt.  Statt  der  in  §  62.  angege- 
benen Erklärung  hätte  nach  der  Meinung  des  Ree.  die  einfachere: 
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„Eine  Gleichung,  welche  für  alle  Werthe  der  darin  vorkommen- 
den Buchstaben  richtig  bleibt,  heisst  eine  identische,  während 
man  eine  Gleichung,  welche  nur  unter  der  Voraussetzung  gültig 
ist,  dass  einer  oder  mehrere  darin  enthaltenen  Buchstaben  be- 
stimmte Werthe  annehmen ,  in  Bezug  auf  diese  Buchstaben  eine 
Bcstimmnngsgleichuiig  nennt,"  gegeben  werden  können.  Auch 
wäre  es  besser  gewesen,  wenn  in  §  71.  der  aus  ax  +  b- -0  er- 
haltene Buchstabe  x    ein  Werth  statt  einer  Wurzel  ge- 
nannt worden  wäre.  —  Das  zweite  Capitel  enthält  die  Reihen 
für  Potenzen  und  Logarithmen,  die  Erweiterung  des  binomischen 
Satzes,  die  Folgerungen  aus  der  Reihe  für  c*,  die  Bestimmung 

der  m  Werthe  von  }  p-f-qi,  die  Lösung  der  eubischen  Glei- 
chung für  den  irreductiblen  Fall,  die  Rechnungen  mit  p-f-qi  und 
die  Rechnung  mit  benannten  Zahlen.    Nachdem  nämlich  der  Hr 
Verf.  in  §  85.  die  Gleichung: 

a*  —  1  4-  xlna  4-  (xlna)'  +  (x,na)3  + 
-  _    +  xlna  +  +  +  , 

auf  eine  höchst  einfache  Weise  entwickelt,  giebt  derselbe  in 
§  86.  und  87.  die  für  die  Berechnung  der  Logarithmen  so  wich- 
tigen Formeln : 

In  (l+x).--* -*-  +  !._ *_+  • 

u(.+.)„h.  +  2.[?_L_+j(_^_.)»+....]i 

ln(a+l)=lna  +  2.  f  L_.JL   L__  + 

L2a-hl  +  3.(2a-r-l)1  Ji 

wonach  die  Tafeln  für  die  natürlichen  Logarithmen  leicht  berech- 
net werden  können.  —  Die  Erweiterung  des  binomischen  Satzes 
für  gebrochene  und  negative  Exponenten  ist  in  §  88.  auf  eine 
höchst  sinnreiche  Weise  gegeben;  auch  sind  die  in  §  89.  ent- 
wickelten Formeln,  nämlich 

b--x""(S)  +  (5)"(T)+-'s=s  —  21—, 

(T)  +  (4)    <6>  +  T.  , 

CZ  +  V^l,  81  +  y  =  8B  Cy  +  C.S,, 
C,+,  =  0.0,-  8.  S,,  8tL,  =  S,  C,  -  0,  Sy, 
Ct_y  -  -  0,  Oy  -f-  Ss  Sy,  u.  s.  w. 
wegen  ihrer  Anwendbarkeit  auf  die  analytische  Trigonometrie 
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vorzüglich  beachtenswcrth.  —  Die  Entwickelung  sämmtlicher  m 

ta/  

Werthe  des  imaginären  Zahlbildes  J  p  +  qi  findet  iu  §  1)1.  mit 
grosser  Umsicht  statt;  und  eben  so  sind  in  §  9*2.  die  3  Wurzeln 
ejner  reducirten  cubischcn  Gleichung  für  den  irrcductiblen  Fall 
mit  äusserster  Einfachheit  bestimmt.  Die  Rechnung  mit  imaginä- 
reu  Ausdrücken  überhaupt  wird  in  §  93.  gelehrt;  und  eben  so 
findet  sich  in  §  94.  die  Angabe,  auf  welche  Weise  das  Operiren 
mit  benannten  Zahlen  geschieht.  Ree.  kann  es  nur  billigen ,  dass 
die  Lehre  der  benannten  Zahlen  nicht,  wie  dies  sonst  wohl  ge- 
schieht ,  mit  der  Lehre  der  unbeiiaiinten  vermengt,  sondern  tu 
§  94.  abgesondert  vorgetragen  wird,  indem  alle  Rechnungen  mit 
benannten  Zahlen  nur  als  Anwendungen  der  für  unbenannte  Zah- 
len bereits  entwickelten  Gesetze  erscheinen. 

■ 

Der  dritte  Abschnitt  der  ersten  U aupt-  Abthei- 
lung umfasst  im  ersten  Copitel  die  Linien  und  Winkel.  Ree. 
findet  das  Nöthigstc  hier  aufgerührt  und  ist  mit  dem  Ganzen  des 
Hrn.  Verf.  aufs  Vollständigste  einverstanden.  Im  zweiten  Capitel 
kommt  die  Congruenz  der  Dreiecke  vor.  Es  ist  nur  zu  billigen, 
dass  §  104.  als  eine  Folgerung  des  im  §  103.  enthaltenen  4.  Cou- 
gruenzsatzes  aufgeführt  worden  ist;  auch  hätte  §  101.  Nr.  1. 
als  eine  Folgerung  von  §  98.  betrachtet  werden  können.  —  Die 
Theorie  der  Parallellinien  wird  im  dritten  Capitel  des  dritten 
Abschnitts  recht  gründlich  besprochen,  und  Ree.  findet  nament- 
lich, dass  der  so  wichtige  Lehrsatz :  „6ei  zwei  parallelen  Linien 
ist  die  Summe  der  inner n  Winkel  _■-  2Ä"  mit  möglichster  Evi- 
denz (iu  §  108.)  bewiesen  worden  ist.  Die  Behandlung  des  im 
dritten  Abschnitte  enthaltenen  vierten  Capitels  ist  kurz  und 
bündig.  Es  kommen  hier  nämlich  Vierecke  und  ihre  Verglei- 
chung  unter  sich  und  mit  Dreiecken  vor.  Ree.  ist  indes«  der 
Meinung,  dass  §  117.  Nr.  5.  und  §  123.  durch  wirkliche  Zeich- 
nungen von  Figuren  deutlicher  geworden  wären.  —  Das  fünfte 
Capitel  enthält  die  Raumbestimmung  geradliniger  Figuren  in  mög- 
lichster Einfachheit.  Der  zu  §  125.  gehörige  Beweis  ist  eben  so 
kurz  als  bündig  geführt,  und  die  an  diesem  §  geknüpften  Folge 
rungen  erschöpfen  alles,  was  über  die  Inhaltsbestimmung  gerad- 
liniger Figuren  gesagt  werden  kann.  \m  sechsten  Capitel  kommen 
die  Proportionalität  der  Linien  und  die  Aehnlichkeit  der  Dreiecke 
vor.  Es  ist  nur  zu  billigen,  dass  der  Hr.  Verf.  die  Aehnlichkcits- 
6ätze  eben  so  wie  die  Congruenzsätze  auf  einander  folgen  lässt, 
und  dass  derselbe  §  141.  Nr.  5.  6.  zu  Ende  des  Capitels  aufgeführt 
hat.  Das  im  siebenten  Capitel  von  den  Vielecken  Gesagte  enthält 
das  Einfachste,  was  von  diesen  Figuren  gelehrt  werden  kann. 
Ree.  billigt  es  vollkommen,  dass  §  148.  durch  Induction  bewiesen 
wird;  auch  erscheint  es  ihm  sehr  zweckmassig  §  lf>l.  in  diesem 
Capitel  mit  aufzuführen.  —  Der  Kreis  ist  im  achten  Capitel  mit 
lobene werther  Gründlichkeit  abgehandelt.     Nachdem  nämlich 
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Hr.  L.  mehrere  leicht  zu  begründende  Wahrheiten  (in  §  154.)  auf- 
gerührt, stellt  derselbe  in  §  155 — 150.  tick*  hieraus  sich  erge- 
bende Folgerungen  auf.  Ree.  findet  die  beiden  Ptolomäischen 
Sätze  (in  §  158.  Nr.  4.)  vortrefflich  bewiesen ,  und  eben  so  §  158. 
Nr.  7.  nämlich:  „Wird  in  einem  Kreise,  dessen  Halbmesser  r  ist, 
die  Länge  einer  Sehne  (zum  Mittelpunktswiukel  x)  durch  a  und 
die  des  dreifachen  Bogens  durch  b  bezeichnet,  so  ist  a3  +  br*  = 
3ar%  mit  lobenswerther  Kürze  dargethan.u  Die  wichtigsten  Fälle 
der  Kreisrechnung  sind  in  §  159.  enthalten;  und  wir  bemerken 
nur  in  Bezug  auf  Nr.  2.  dieses  §. ,  dass  der  darin  vorkommende 
Satz  durch  die  Annahme :  „dass  ein  Kreis  als  ein  Vieleck  von  un- 
endlich vielen  Seiten  zu  betrachten  sei,"  deutlicher  geworden 
wäre.  —  Das  neunte  Capitel  enthält  die  rein  conatructioneUen 
Aufgaben,  die  Methode  zur  Erfindung  der  Constructionen ,  ohne 
algebraische  Bestimmungen  zu  gebrauchen,  wird  in  §  160.  folgen- 
dermaassen  angegeben:  „Man  stelle  sich  die  Auf  gäbe  als  schon 
gelöst  vor,  ziehe  aus  der  Annahme ,  dass  alle  Bedingungen  der 
Aufgabe  durch  die  oberflächliche  in  der  Phantasie  oder  auch 
auf  dem  Papier  entworfene  Figur  erfüllt  wären ,  neue  Folge- 
rungen, dadurch ,  dass  man  beurtheilt,  welche  der  bewiesenen 
geometrischen  Lehrsätze  bei  der  vorliegenden  Aufgabe  in  Be- 
tracht zu  ziehen  sind,  baue  nöthigenfalls  auf  diese  Folgerungen 
neue,  bis  in  Beziehung  auf  die  gesuchten  Punkte  für  jeden  eine 
doppelte  Bestimmung  hervorgeht ,  d.  h.  der  geometrische  0/7, 
nämlich  seine  nothwendige  Lage  in  zwei  Linien,  Geraden  oder 
Kreisbogen,  bestimmt  hervorgeht ,  also  die  wirkliche  Constru- 
ction  nun  als  ausführbar  erfolgen  kann*"  In  §  161.  werden 
nach  der  eben  angegebenen  Methode  einige  Aufgaben  mit  vieler 
Umsicht  gelöst,  und  alsdann  38  Aufgaben  zur  eigenen  Erfindung 
der  Auflösung  in  §  16£.  hingestellt.  Ree.  hätte  es  gewünscht, 
wenn  in  §  161.  Nr.  2.  u.  8.  w.  statt  Verzeichnung  lieber  Zeich» 
nung  gesetzt  worden  wäre.  Die  Lösung  geometrischer  Aufgaben  • 
durch  Algebra  findet  im  zehnten  Capitel  statt.  Nachdem  nämlich 
(in  §  163.)  der  Nonius  oder  Vernier  mit  hinreichender  Kürze  und 
Deutlichkeit  abgehandelt  ist,  wird  im  §  164.  die  wichtige  Auf- 
gabe: „Es  ist  eine  Figur  ihr  Inhalt  F  nach  einem  nicht  beige- 
fügten Maassstab  angegeben;  diesen,  d.  h.  die  zum  Grunde  ge- 
legte Längen -Einheit  x  in  Theilen  einer  beliebig  zu  wählenden 
andern  Längen  -  Einheit  auszudrücken4'  gelöst.  Die  nun  folgenden 
Aufgaben,  nämlich:  Aus  den  Seiten  oder  den  Höhen,  oder  den 
geraden  Verbindungslinien  der  Mittelpunkte  der  Seiten  eines  £ 
seinen  Inhalt  zu  ermitteln  u.  s.  w.,  werden  zwar  in  aller  Kürze, 
jedoch  mit  so  grosser  Gründlichkeit  bewiesen ,  dass  Ree.  die  Be- 
arbeitung des  ganzen  Capitel«  als  ein  wahres  Muster  der  algebrai- 
schen Darstellung  geometrischer  Sätze  ansieht.  —  Das  elfte  Ca- 
pitel enthält  die  Constructionen  solcher  algebraischer  Formeln, 
welche  entweder  als: 
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•  ____        _   v 

a  +  b,  a  — b;   *?,  j/ab,  b%  J V  —  b*  und 

J;a*  -f  b*  +  2ic7 
sich  zeigen,  oder  doch  auf  diese  Formeln  zurückgeführt  werden 
können.  Die  im  §  108.  enthaltene  Aufgabe:  „Jedes  Vieleck  in 
ein  gleichseitige«  Dreieck  zu  verwandeln"  giebt  den  Gang  des 
Hrn.  Verf.  auf  das  Genaueste  an,  auch  sind  in  §  169.  mehrere 
interessante  Aufgaben  ohne  Herleitung  ihrer  Lösung  aufgeführt. 

Der  vierte  Abschnitt  der  ersten  Hauptabthei- 
lung handelt  im  ersten  Capilel  von  den  trigonometrischen  Fun- 
ctionen. Hr.  L.  verfolgt  hier  einen  eigentümlichen  Weg,  welcher 
sich  den  Beifall  eines  jeden  nach  Gründlichkeit  strebenden  Mathe- 
matikers erwerben  wird.  Nachdem  nämlich  (in  §  170.)  d  ie  Sinus 
uud  Cosinus  spitzer  Winkel  als  Quotienten  erklärt  worden  sind, 
und  die  Formeln: 

sin*x  -f-  cos*x  =  1, 

sin  (x  +  y)  =  -  sinx  .  cosy+cosx  .  siny, 
cos  (x  +  y)    -  cos  x  .  cos  y  +  Hin  x  .  sin  y ,  u.  s.  w. 
für  die  spitzen  Winkel  x  und  y  (in  §  171.)  eine  Begründung  er- 
fahren, wird  nach  einer  sehr  gründlichen  Auseinandersetzung: 

,   x>  e*~  e-', 

811»  X  -     X  —  (3)  +  (  rj)  —  .  .  .  .  ^   gl  

x*       x1                 e"  -4-  e""11 
und  cosx=:  1  —  -2j  -f-^y—   ^  — 

gesetzt,  und  aus  diesen  Formeln  §  173.  mit  Leichtigkeit  abgehan- 
delt. Die  Erklärungen  von  tg,  cotg,  sec  und  cosec.  finden  in 
§  175.  statt,  auch  sind  in  §  I7t>.  mehrere  sehr  nichtige  Formein 
aus  diesen  Definitionen  hergeleitet.  Wir  können  es  nur  billigen, 
dass  die  beiden  Formelu : 

sin  x  -f-  sin  y  -f-  sin  z  -  -  4  cos  ^  .  cos    .  cos  | , 

und  tg  x  +  tg  y  -f-  tg  z  -.-  tg  x  .  tg  y  .  tg  z 

gegeben  worden  sind ,  hätten  aber  noch  einige  andere  Gleichun- 
gen, wie: 

cos  x  +  cos  y  +  cos  z  =  l  +  4  .  sin  |  .  sin  | .  sin  | 

cotg  ^  +  cotg  ^  +  cotg  |      cotg  g  .  cotg  ^  .  cotg  ^  , 

sec  *x  =  1  -f  tg  ?x 
cosec  *x  =  1  -f-  cotg  *x 

tg  x      =  —§ — 

°  COtg  X  U.  8.  W. 

mit  angeführt  gewünscht.  —  Im  zweiten  Capitel  kommen  die  tri- 
gonometrischen Anwendungen,  nämlich  die  Bestimmungen  der 
Dreiecke  aus  gegebenen  Stücken,  vor.  Die  beiden  Hauptglei- 
chungen : 
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b  .  sin  y    -  c  .  sin  ß 

I.  {  a  .  »in  y  . --  c 
a  .  sin/3  -.^  b  . 

b  .  cosy  «+*  c 

II.  ^  a  .  cosy  +  c 
a  .  cos/3  +  b 

werden  auf  eine  höchst  einfache  Weise  dargethan,  auch  sind  die 
nun  folgenden  Bestimmungen  der  fehlenden  Stücke  eines  ^  aus 
zwei  Seiten  und  dem  von  ihnen  eingeschlossenen  Winkel  u.  s.  w. 
mit  grosser  Umsicht  geführt.  Ree.  bemerkt  nur,  dass  in  §  191. 
Nr.  3.  statt: 

*  +  ß    *   <*  —  ß 
a  +  b  :  a  —  b  z  -.  tg  — ^  :  <g 

deutlicher: 

(a  +  b)  :  (a  -b)  ^  tg  -p  :  Ig 


•  •  •  •  • 


und  II. 


(nach  der  im  §  15.  gegebenen  Regel)  hätten  gesetzt  werden 
nen.  —  Das  dritte  Copitel  umfasst  die  goniometrischen  Anwen- 
dungen. Es  werden  hier  zuerst  die  beiden  Hauptgleichungeu  der 
Polygonometrie ,  nämlich : 

x« :  ^  a*  +  b*  +  c*  +  d?  +  e*  +  

—  2  ab  cos  ab  —  2ac  cos  ac  —  2  ad  cos  ad  ... . 
I.    {  —  2  bc  cos  bc  —  2  bd  cos  bd  —  2  he  cos  be  

—  2  cd  cos  cd  —  2ce  cos  ce  —  2cf  cos  cf, 

—  2de  cos  de  —  2df  cos  df  

F      i  [ab  .  sin  ab  -f-  ac  .  sin  ac  -|-  ad  .  sin  ad 

+  bc  ."  sin  bc  +  bd  .  sin  bd  +  

-h  cd  •  sin  cd  -f-  ce  .  sin  ce  +  

+  de  .  sin  de  +  

+  

+  1 

auf  eine  einfache  Weise  ermittelt;  jedoch  glaubt  Ree,  dass  die 
Auflösungen  durch  wirkliche  Darstellung  der  Figuren  au  Deut- 
lichkeit gewonnen  haben  würden.  Die  Folenotscbe  Aufgabe  ist  in 
§  18").  in  möglichster  Kürze  abgehandelt;  auch  sind  die  in  diesem 
§  noch  folgenden  8  Aufgaben  auf  eine  vorzügliche  Weise  cut- 
wickelt. Die  von  dem  Hrn.  Verf.  im  Jahre  1920  vortrefflich  ge- 
löste Malfatlischc  Aufgabe  ist  als  eine  der  interessantesten  Auf- 
gaben dieses  Capitels  anzusehen. 

Der  fünfte  Abschnitt  der  ersten  Haupt  ab  thei- 
tung  enthält  im  ersten  Capitel  die  Lage  der  Linien  und  Ebenen 
gegen  einander.  Die  in  §  186.  und  187.  vorkommenden  Erklärun- 
gen sind  auf  eine  sehr  deutliche  Weise  gegeben  und  die  nun  fol- 
genden Lehrsätze  recht  gründlich  dargethan.  Der  Beweis  des 
in  §  191.  enthaltenen  Lehrsatzes  hat  uns  hauptsächlich  angespro- 
chen. —  Das  zweite  Capitel  handelt  von  den  begrenzten  Körpern 
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lind  ihrer  Inhalts-  und  Oberflächenbestimmung.  Ree.  findet  das 
hier  Vorgetragene  seinem  Zwecke  vollkommen  entsprechend,  und 
kann  es  nur  billigen,  dass  die  etwas  weitläufige  geometrische  Inhalts- 
bestimmung der  regulären  Körper  in  der  sphärischen  Trigonometrie 
durch  Eine  Formel  erledigt  wird.  Die  allgemeine  Formel  zur 
Berechnung  des  Flächeninhalts  der  Culotte,  Zone  und  Kugelflache 
ist  auf  eine  eben  so  gründliche  ala  leicht  verständliche  Weise  ab- 
gehandelt. 

Im  sechsten  Abschnitt  der  ersten  Haupt  abthei- 
lung  befindet  sich  die  körperliche  oder  sphärische  Trigonome- 
trie. Es  werden  hier  zuerst  folgende  Gleichungen  für  das  körper- 
liche Dreieck,  nämlich: 

cos  a  ----  cos  b  •  cos  c  -f~  sin  b  .  sin  c  .  cos  a, 
cos  b  =  cos  a  .  cos  c  +  sin  a  .  sin  c  .  cos  ß , 
cos  c  ---  cos  a  .  cos  b  -f-  siu  a  .  sin  b  .  cos  y 

auf  eine  recht  elementare  Weise  ermittelt,  und  alsdann  mehrere 
wichtige  Relationen  w  ie : 

ein  a  :  sin  b  =  sin  a  :  sin  ß 
sin  a  :  sin  c  z  sin  a  :  sin  y 
sin  b  :  sin  c      sin  ß  :  sin  y  u.  s.  w. 

gegeben.  Die  Steger  sehe  Analogie,  so  wie  die  Gaussischen  Formeln 
sind  in  §  216.  auf  eine  überraschend  leichte  Weise  aufgelöst. 
Auch  ist  der  körperliche  Inhalt  jedes  der  5  regulären  Körper, 
durch  die  allgemeine  Formel: 

nma3    cotg*  *_  .  cos  * 

K—2T  •         m  P— 

l/sin*  —  cos*  5 
r        p  tu 

in  §  218.  ausgedruckt.  Die  in  diesem  Abschnitte  enthaltenen  Bei- 
spiele *ind  äusserst  zweckmässig  gewählt,  hätten  aber  noch  durch 
einige  andere  hierher  gehörige  vermehrt  werden  können. 

Der  siebente  Abschnitt  der  ersten  Hauptab- 
theilung enthält  im  ersten  Capitel  die  Projectionslchrc  oder 
die  beschreibende  Geometrie  und  im  zweiten  die  Coordinalen- 
Theorie.  Die  hier  vorkommenden  Satze  sind  auf  eine  sehr  deut- 
liche Weise  dargestellt;  auch  ist  es  nur  zu  billigen,  dass  die  Glei- 
chungen der  geraden  Linien,  des  Kreises,  der  Ebene  und  der  Be- 
grinzungsflache  der  Kugel  auf  die  im  zweiten  Capitel  angegebene 
Weise  aufeinanderfolgen. 

Im  achten  Abschnitt  der  ersten  Hauptabthei- 
lung werden  die  Kegelschnitte  auf  eine  höchst  einleuchtende 
Weise  besprochen.  Der  Hr.  Verf.  entwickelt  nämlich  zuerst  die 
für  jeden  Kegelschnitt  gültige  Gleichung: 
z?  -~  pu  qu* 

und  handelt  hierauf  im  ersten  Capitel  die  Parabel,  im  zweiten 
die  Ellipse  und  im  dritten  die  Hyperbel  auf  eine  höchst  befriedi- 
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gende  Weise  ab.  Die  Darstellungsweise  dieses  ganzen  Abschnittes 
bat  Ree.  vorzüglich  angesprochen. 

Der  erste  Abschnitt  der  zweiten  Haupt  ab  thei- 
lung  enthält  im  ersten  Capitel  die  Statik  des  Atoms«  Die  Er- 
klärung des  Gleichgewichts  geschieht  in  §  2(>1.  auf  eine  höchst 
einfache  Weise;  auch  ist  darin  die  Geschwindigkeit  folgcnder- 
maassen  erklärt:  „Denkt  man  sich  einen  unendlich  kleinen  Theil 
einer  Materie ,  einen  Atom ,  frei  im  Räume  ruhend ,  und  auf 
ihn  eine  Kraft  einmal  oder  augenblicklich  einwirkend,  so  ist 
der  Weg,  den  derselbe  in  der  Zeiteinheit  durchlaufen  trird, 
das  Maass  dieser  Kraft.  Dieser  Heg  wird  die  hervorge- 
rufene Geschwindigkeit  genannt ,  und  gewöhnlich  die  Sekunde 
als  Zeiteinheit  gewählt."  llec.  halt  es  indess  für  zweckmässiger 
die  Geschwindigkeit  als  die  Zahl  der  Fusse  zu  erklären,  welche 
ein  gleichförmig  bewegter  Körper  in  einer  Sekunde  beschreibt, 

weil  aus  dieser  Erklärung  die  Gleichungen:  C--™,  S  CT 

*  *• 

S 

und  T  —  "q"  ai|f  emc  wollig  ungezwungene  WTeisc  sich  ergeben. 

Die  Wirkungen,  welche  zwei  Kräfte  erzeugen,  wenn  sie  entweder 
in  derselben  Richtung  oder  in  der  entgegengesetzten  sich  thätig 
erweisen,  oder  wenn  ihre  Richtungen  einen  Winkel  mit  einander 
bilden,  sind  in  §  262.  angegeben.  Die  hier  herrschende  Darstel- 
lungsweise entspricht  ganz  ihrem  Zweck,  wenn  nur  in  Nr.  3.  statt: 
welche  irgend  einen  Winkel  a  einschliessen ,  der  genauere  Aus- 
druck: welche  einen  Winkel  a,  der  aber  kein  gestreckter  sein 
darf  einschliessen ,  gesetzt  wird.  Es  ist  nur  zu  billigen,  dass 
für  die  Diagonalkraft,  die  Gleichung  : 

AD  =    \ /P2  +~Q«  +  2PQ "cosa 

ermittelt  worden  ist,  und  dass  wiederum  einfache  Ausdrücke  für 
die  Grössen  der  Seitenkräfte  gebildet  worden  sind.  Die  übrigen 
Sätze  dieses  Capitels ,  die  Ermittlung  der  mittleren  Kraft ,  für 
die  in  einer  Ebene  nach  verschiedenen  Richtungen  thätigen 
Kräfte.  P, ,  P, ,  P, ,  u.  s.  w.,  so  wie  das  Auffinden  der  mittlem 
Kraft,  wenn  P,,  Pt,  P3,  u.  b.  w.  in  verschiedenen  Ebenen  sich 
befinden ,  u.  s.  w.  sind  auf  eine  höchst  sinnreiche  Weise  abge- 
handelt und  befriedigen  gewiss  jeden  aufmerksamen  Leser.  Das 
zweite  Capitel  behandelt  das  Gleichgewicht  der  Kräfte,  welche 
nach  parallelen  Richtungen  ein  festes  System  angreifen.  Die  hier 
vorgetragenen  Sätze  sind  bei  gehöriger  Gründlichkeit  auf  eine 
hinreichend  elementare  Weise  entwickelt.  Auch  findet  das  Näm- 
liche im  dritten  und  vierten  Capitel  stat,  worin  das  Gleichgewicht 
der  nach  verschiedenen  Richtungen  in  einer  und  in  verschiede- 
nen Ebenen  wirkenden  Kräfte  vorkommt.  —  Der  zweite  Ab- 
schnitt enthält  im  ersten  Capitel  den  Schwerpunkt,  das  lose 
System  und  die  Nebenhindernisse.    Die  Erklärung  des  Schwer- 
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punkts  geschieht  in  §  285.  mit  grosser  Deutlichkeit.  Die  in  die- 
sem §  vorhandene  Stelle:  „so  ist  es  für  die  Bestimmung  des 
Orts  des  Schwerpunkts  gleichgültig,  ob  die  Materie  des  Körpers 
mehr  oder  minder  schwer  ist,"  hatte  jedoch  anders  ausgedruckt 
werden  sollen,  indem  alle  Materien  gleiche  Schwere  besitzen, 
d.  h.  gleich  stark  von  der  Erde  angezogen  werden.  Die  Formen 
zur  Bestimmung  der  Schwerpunkte  von  Linien ,  Flächen  and  Kör- 
pern werden  auf  eine  höchst  umsichtige  Weise  entwickelt;  auch 
sind  die  hierher  gehörigen  Beispiele  sehr  zweckmässig  gewählt. 
Die  Guldinische  Regel  ist  in  §  289.  in  möglichster  Kurze  begrün- 
det und  durch  ein  sehr  passendes  Beispiel  erläutert;  auch  ist 
das  in  §  291  —  292.  von  der  Reibung,  dem  Reibung»  -  Coefficien- 
ten  und  der  Steifigkeit  der  Seile  Gesagte  sehr  genau.  —  Das 
zweite  Capitel  des  zweiten  Abschnitts  enthält  einige  Anwendun- 
gen zum  zweiten  Capitel  des  ersten  Abschnittes,  von  denen  die 
in  §  299.  und  300.  gegebenen  Theorien  der  Krämer-  und  Schnell- 
waage  eine  besondere  Beobachtung  verdienen.  —  Im  dritten  Ca- 
pilel  kommen  mehrere  wichtige  Anwendungen  zum  dritten  Capitel 
des  ersten  Abschnitts  vor.  Nachdem  nämlich  der  Hr.  Verf.  die 
Aufgabe:  ,,  Ein  vollkommen  biegsames ,  als  gewichttos  anzu- 
sehendes Seil  von  der  Länge  a  ist  mit  seinen  Endpunkten  in  A 
und  B  befestigt,  und  vermittelst  eines  Ringes  ein  Gewicht  Q  so 
angebracht ,  dass  dasselbe  auf  diesem  Seite  gleiten  kann;  die 
nach  eingetretener  Ruhe  oder  Gleichgewichtszustand  entsprin- 
genden Drücke  x,  y  in  A  und  B ,  so  wie  die  Form  der  Figur 
zu  bestimmen  ,M  auf  eine  höchst  einfache  Weise  aufgelöst  und 
noch  einige  Folgernngen  daran  geknüpft  hat,  behandelt  derselbe 
(in  §  305.)  die  Theorie  der  schiefen  Ebene  recht  gründlich.  Ein 
gleiches  gilt  von  der  Theorie  des  Keils  und  von  der  Stabilität  der 
Körper.  Die  Vergleichung  der  Festigkeiten  von  Körpern  ist  in 
§  315 — 318.  auf  eine  recht  elementare  Weise  gegeben.  —  Das 
vierte  Capitel  enthält  auf  eine  recht  übersichtliche  Art  das  Rad 
an  der  Welle ,  die  feste  und  lose  Holle,  den  Rollen  -  und  Fla- 
schenzug, die  Schraube  u.  s.  w.  Die  in  §  330.  enthaltene  Auf- 
gabe über  die  Theorie  der  Fiihrwerke  ist  als  eine  höchst  iuteres- 
sante  Zugabe  zu  diesem  Capitel  anzusehen.  ' 

Der  dritte  Abschnitt  der  zweiten  Haupt abt Hei- 
lung behandelt  im  ersten  Capitel  den  Druck  des  stillstehenden 
Wassers,  wobei  1)  eine  horizontale  Oberfläche  communicirenden 
Wassers  im  Stand  der  Ruhe,  und  2)  ünpressbarkeit  in  nicht  voll- 
kommen eingeschlossenen  Räumen ,  also  auch  Maogel  an  Eipan- 
sivkraft,  vorausgesetzt  worden  ist.  Die  an  der  Spitze  stehenden 
Sätze  dieses  Capitels:  ,,a)  dass  der  Normaldruck  des  stillstehen- 
den Wassers  gegen  jedes  Element  der  begrenzten  Wände  gleich 
sei  dem  Gewichte  eines  Wasserprisma,  welches  dieses  Element 
zur  Grundebene  und  die  Entfernung  desselben  vom  Wasser- 
spiegel  zur  Höhe  habe;  und  b)  dass  der  Normaldruck  ruhenden 
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Wassers  gegen  jede  Eben*  gleich  sei  dem  Gewichte  eines 
Wasserprisma ,  welches  diese  Ebene  zur  Grundebene  und  die 
Entfernung  ihres  Schwerpunktes  vom  Wasserspiegel  zur  Höhe 
habei"  werden  io  §332.  und  333.  auf  eine  klare  und  bündige 
Weise  ausser  Zweifel  gesetzt.  Auch  sind  die  im  §  335.  gegebe- 
nen Tierzehn  Anwendungen  recht  zweckmässig  gewählt  und  mit 
lobenswerther  Kürze  gelöst  —  Im  zweiten  Capitel  wird  das 
Gleichgewicht  des  Wassers  mit  eingesenkten  festen  Körpern  und 
das  Schwimmen  derselben  abgehandelt.  Nachdem  nämlich  der 
Hr.  Verf.  zuerst  den  Hauptsatz  für  das  Gleichgewicht  des  Was- 
sers mit  eingesenkten  Körpern  in  §  336.  gegeben ,  erklärt  er  in 
§  337.  das  specifische  Gewicht  blos  in  Bezug  auf  Wasser,  und 
entwickelt  in  §  338.  mehrere  Formeln,  aus  denen  die  specifischen 
Gewichte  der  Körper  sich  ergeben.  Der  in  §  339.  enthaltene 
Satz  ist  seiner  vielfachen  Anwendbarkeit  wegen  sehr  beachtens- 
werth ;  auch  sind  die  in  §  340.  vorkommenden  Anwendungen  ganz 
dazu  geeignet,  die  voranstehenden  Lehren  zu  verdeutlichen.  — 
Das  dritte  Capitel  behandelt  die  Stabilität  schwimmender  Körper 
auf  eine  lobenswerthe  Weise  und  enthält  in  §  344.  mehrere  sehr 
gut  gewählte  Anwendungen. 

Der  vierte  Abschnitt  der  zweiten  Hauptabthei- 
lung  enthält  im  ersten  Capitel  die  Bewegung  des  Atoms.  Es 
findet  sich  hier  zuerst  in  §  347.  für  die  gleichförmige  oder  con- 
stante  Bewegung  die  Formel: 

s  =  et ; 

und  es  kommen  hierauf  in  §  348.  für  die  gleichförmig  bescb leu- 
nigte Bewegung  die  Hauptgleichungen : 

v  —  c  +  2  Gt  und  a  ^  et  +  Gt1 
vor,  welche  für  die  Anfangsgeschwindigkeit  0  in: 

v  -  2  Gt  und  s  ~  Gt* 
übergehen.  Die  Sätze  für  die  gleichförmig  verzögerte  Bewegung 
ergeben  sich  durch  Veränderung  der  Zeichen;  auch  wird  der  freie 
Fall  und  das  lothrechte  Steigen  des  Atoms  aus  den  für  die 
gleichförmig  beschleunigte  und  verzögerte  Bewegung  gefundenen 
Sätzen  abgeleitet.  Die  für  das  schiefe  Steigen  des  Atoms  gültige 
Gleichung: 

gxÄ  —  c*  sin  a  cos  a  .  x  -f*  c*  cos*  a  .  y  ~  0 
ergiebt  sich  In  §  353.  durch  einfache  Schlüsse;  auch  werden 
aus  dieser  Formel  mehrere  wichtige  Folgerungen  gezogen.  Ree. 
hätte  indess  bei  der  gleichförmigen  Bewegung  noch  die  Formeln: 

8  :  a  ~  T  :  t ,  wenn  C  —  c , 

S  :  b  =±=  C  :  e ,  wenn  T  =  t, 

T  :  t  —  c  :  C,  wenn  S  =  s , 
und  bei  der  gleichförmig  beschleunigten  Bewegung,  die  Glei- 
chungen : 

v« 

s=  4  6,  v-=2j/GT 

lf.  JmkrK  f.  PkU.  m.  Päd.  od,  KriU  BibL  Bd.  XLIV.  Hfl.  X  12 
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gewünscht.  —  Im  zweiten  Capitel  ist  die  Mechanik  fetter  Korper 
abgehandelt.  Bs  wird  hier  merst  dargethan ,  dass  die  Sätze  der 
gleichförmig  beschleunigten  und  verzögerten  Bewegung  auch  für 
Körper  gehen,  wenn  für  den  Ausdruck  G  der  ihm  entsprechende 

G      gesetzt  wird.    Auch  sind  die  für  die  Cenlralkräfte  gültigen 

Formeln  in  §  357.  auf  eine  recht  grundliche  Weise  abgehandelt. 
Das  vom  Momente  der  Trägheit  Gesagte  ist  sehr  befriedigend ; 
und  eben  so  sind  die  vom  .Stosse  handelnden  Sätze  recht  wissen- 
schaftlich abgeleitet.  Ree.  hatte  indesa  hier  noch  einige  für  3 
oder  mehr  elastische  Kugeln  gültige  Gleichungen  mit  aufgeführt 
gewünscht.  Hierzu  rechnet  er  z.  B.:  1)  Wenn  drei  elastische 
Kugein  von  den  Massen  M ,  M  und  m  so  neben  einander  hangen, 
dass  sie  sich  berühren,  ohne  sich  zu  drücken,  und  dass  ihre  Mittel- 
punkte in  derselben  horizontalen  Linie  sich  befinden;  wenn  ferner 
die  erste  Kugel  mit  der  Geschwindigkeit  C  gerade  und  central  auf 
die  zweite,  und  diese  mit  der  erhaltenen  Geschwindigkeit  gerade 
und  central  auf  die  dritte  stösst,  so  ist  die  Geschwindigkeit,  womit 
die  letztere  abspringt: 

_  4  M  MC 

2)  Ist  (in  v.  N)  M  >  M  und  AJ>  ro,  so  ist  y  grösser,  als  die  Ge- 
schwindigkeit, welche  die  letzte  Kugel  erhält,  wenn  die  erste 
unmittelbar  mit  der  Geschwindigkeit  C  gerade  und  central  an  die 
dritte  stösst.  3)  Wenn  mehrere  elastische  Kugeln  so  neben  ein- 
ander hängen,  dass  sie  sich  berühren,  ohne  sich  zu  drücken,  und 
dass  ihre  Mittelpunkte  in  derselben  horizontalen  Linie  sich  befin- 
den; wenn  ferner  die  Massen  aller  Kugeln  eine  geometrische 
Reihe  vom  Exponenten  d  ausmachen,  und  die  erste  Kugel  mit  der 
Geschwindigkeit  C  gerade  und  central  an  die  zweite  stösst,  so 
wird  nach  dem  Stosse  die  a,e  Kugel  mit  der  Geschwindigkeit; 

kt+ä)  .  c 

•bspringen  u.  g.  w.  Das  einfache  Pendel  wird  in  §  365.  in  der 
Kürze  erklärt  und  alsdann  die  Gleichung : 

jedoch  ohne  Beweis  hingestellt.  Wir  sind  indess  der  Meinung, 
dass  die  Begründung  dieser  Formel  etwa  auf  folgend«  Weise  (ohne 
den  höhern  Calcul  zu  Hülfe  zu  nehmen)  ermittelt  werden  kann: 
„Erhebt  man  das  herunter  hängende  Pendel  a  b ,  dessen  Länge 
—  L  ist,  um  den  kleinen  Elevationswinkel  cab  =  L ,  bezeichnet 
die  Zeit,  welche  der  Atom  bei  Zurücklcgung  des  Bogens  cab  ge- 
braucht, durch  t,  und  die  Zeit,  in  der  er  die  Sehne  cb  dieses 
Bogens  beschreibt  durch  7\  so  ist  sehr  nahe : 
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t:T  = 
oder  4  =  \  *  .  T. 

Wird  aber  mit  der  Pendellange  ab  ein  Kreis  um  den  Aufhangs- 
punkt  a  beschrieben,  und  ab  über  a  hinaus  bis  tur  Peripherie, 
nämlich  d  verlängert,  so  ist: 


und  deshalb  t  —  |  x 


oder    T=2t-=4*Y/Hi  =  «  V^J.« 

Die  Gleichungen:  \  worin  L  and  1  die  Pendcllängen,  T  ond 

fj  1  _  f  J  t  die  Schwingungsdauern,  G  and  G,  die 
G  :  G7  ^  (  ^allrSume  der  Körper  an  verschiedenen 

L  :  1  =:  T*  :  tÄ,  1  Orten,  and  N  and  n  die  in  demselben 
L  :  1  =:  nf  :  N 1  1  Zeiträume  stattfindenden  Schwingungen 

/  ausdrücken, 

sind  nicht  erwähnt,  was  wohl  darin  seinen  Grund  haben  mag,  das» 
die  Theorie  des  Pendels  hier  keine  so  grosse  Wichtigkeit,  als 
manche  andere  Lehre,  besitzt.  Das  d'AIembert'sche  Princip  wird 
in  §  366.  auf  eine  sehr  einfache  Weise  angedeutet  ;  auch  ist 
die  §  367.  enthaltene  Anwendung  desselben  recht  zweckmässig 
gewählt. 

Der  fünfte  Abschnitt  der  zweiten  Hauptabthei- 
lung enthält  im  ersten  Capilel  die  Wassermengenbestimmungen 
eben  so  gründlich  als  ausführlich,  während  das  zweite  Capilel 
hauptsächlich  die  Zeiten,  in  denen  sich  prismatische  Gefässe  ent- 
leeren, bestimmt.  Die  hier  Torkommende  Hauptformel: 

2  A  rr- 

T  =  — -  y  h 

a  a  r 

ist  auf  eine  möglichst  einfache  Weise  entwickelt;  auch  sind  die 
hieraus  abgeleiteten  Gleichungen,  ihrer  vielfachen  Anwendbarkeit 
wegen,  sehr  beachtenswerth.  Die  im  dritten  Capilel  stattfin- 
dende Kraftbestimmung  des  bewegten  Wassers  enthält  in  §  383. 
die  sehr  gut  gelöste  Aufgabe:  „ü*  «frönte  Wa$$er  mit  der  Ge- 
schwindigkeit c  und  vom  Querschnitte  a  normal  gegen  eine 
ruhende  Ebene,  welche  den  ganzen  Stoss  aufnimmt;  die  Ein- 
wirkung P  desselben  gegen  diese  Ebene  zu  bestimmen.  Auch 
wird  im  §  384.  der  Stromquadrant  auf  eine  zweckmässige  Weise 
abgehandelt,  und  in  §  385.  und  386.  die  Kraft  des  Wassers  an 
einem  ober  -  und  unterschlägtigen  Wasserrade  sehr  gut  bestimmt. 
Das  vierte  Capilel  handelt  von  dem  Heber  und  der  Erhebung  des 
Wassers  bei  den  einfachen  Vorrichtungen.    Die  hier  vorkomm- 

12* 
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menden  Satze  enthalten  die  einfachsten  Fille;  auch  ist  §  388. 
und  389.  das  Nöthigste  von  den  Saug  -  und  Druckpumpen  ange- 
geben. 

Indem  wir  aber  nun  die  BeurtheÜung  dieses  in  jeder  Hinsicht 
ausgezeichneten  Werkes  schliefen,  können  wir  nicht  umhin,  dem 
gelehrten  Herrn  Verf.  zu  versichern ,  dass  uns  das  Studium  des- 
selben eben  so  viele  Freude  als  Belehrung  gewahrte.  Möge  er 
die  mathematische  Literatur  recht  bald  wieder  mit  einem  ähn- 
lichen Werke  bereichern,  und  möge  er  versichert  sein,  dass  Ree. 
(und  mit  ihm  viele  Andere)  jedes  seiner  Geistesproducte  mit  der 
innigsten  Freude  begrüsst.   Druck  und  Papier  sind  gut 

Götm. 


Sammlung  von  Aufgaben  und  Lehrsätzen  aus  der 

analytischen   Geometrie  des  Raumes  von  Lud. 

Immanuel  Magnus.  1.  Abtheil.  VIII  u.  517  S.  kl.  4.  Berlin  bei 
Duncker  und  Huroblot.    5  fl.  6  kr. 

Der  Verf.  kündigte  in  seiner  1834  in  demselben  Verlage  her- 
ausgegebenen Sammlung  von  Aufgaben  und  Lehrsätzen  aus  der 
aualy  tischen  Geometrie  der  Ebene  die  vorliegende  Sammlang  an, 
und  hatte  damals  die  Absicht,  dieselbe  in  zwei  Abschnitte  zu  thei- 
len,  deren  Ister  Aufgaben,  die  mittelst  der  eudlichen  Analysis  zu 
loten  sind,  der  2te  aber  solche  enthalten  sollte,  bei  deren  Lösung 
die  Infinitesimalrechnung  zur  Anwendung  kommt*  Allein  bei  nähe- 
rer Bearbeitung  fand  er,  dass  jene  Abtheilung  allein  einen  Band 
füllte,  die  er  als  4ten  Theil  der  Sammlung  von  Aufgaben  vou  M. 
Hirsch  dem  Publicum  übergiebt.  Aeussere  Verhältnisse  Hessen 
ihm  für  mathematische  Arbeiten  nur  sehr  wenig  Zeit  übrig,  wo- 
durch diese  Verspätung  entstand. 

Da  er  alle  Lehren  der  analytischen  Geometrie,  welche  bei 
der  Auflösung  der  Aufgaben  angewendet  werden,  in  den  Lehr- 
büchern nicht  vollständig  vorgetragen  fand,  so  sah  er  sich  ge- 
nöthigt,  sie,  wie  in  der  ersten  Sammlung,  aufzunehmen;  die  in 
den  meisten  Lehrbüchern  enthaltenen  aber  trägt  er  in  der  ge- 
drängtesten Kürze  vor,  weswegen  nicht  Alles  mit  gleicher  Aus- 
führlichkeit behandelt  ist.  Hieraus  ersieht  der  Leser,  dass 
die  Sammlung  nicht  blos  eine  praktische,  sondern  theoretische 
Tendenz  hat,  tim  zwei  Interessen  mit  einander  zu  verbinden,  ja 
in  letzterer  selbst  eine  Lücke  auszufüllen  sucht,  welche  man  in 
Lehrbüchern  ungern  wahrnimmt.  Zwar  entstand  in  der  Ausfüh- 
rung der  einzelnen  Lehren  eine  bedeutende  Ungleichförmigkeit, 
welche  namentlich  in  Lehrbüchern  sehr  zu  tadeln  ist ;  allein  da 
die  Schrift  als  Sammlung  von  Aufgaben  gelten  soll,  so  hat  sie 
einen  einem  Lehrbuche  ziemlich  fremden  Zweck  und  man  kann 
ihr  jene  Ungleichförmigkeit  nicht  als  einen  Fehler  anrechnen. 
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Sie  zerfallt  in  12  besond  ere  Abschnitte,  und  verbreitet  sieh 
im  lsten  über  die  Bestimmung  eines  Punktes  durch  Coordinaten 
(Seite  1 — 6.);  im  2ten  über  die  Fliehe  vom  ersten  Grade  (S.  6 

—  50.);  im  3ten  öber  die  Transformation  der  Coordinaten  (S.  50 

—  67.);  im  4ten  öber  den  Rauminhalt  der  Polyeder  und  Flächen* 
iahalt  der  Polygone  im  Räume  (S.  67-  72.);  im  5ten  über  Col- 
lineation,  Affinität,  Aehnlichkeit  und  Gleichheit  (S.  72—  120.); 
im  6ten  über  Reprocität  (S.  120 — 150.);  im  7ten  über  Cylinder- 
flächen  (S.  150—164);  im  8ten  über  Kegelflächen  (S.  164  — 
180);  im  9ten  über  Kugelflächen  (S.  180  —  20.").);  im  lOten  über 
Flachen  vom  aweiten  Grade  (S.  205  —  377.);  im  Ilten  über  Fla- 
chen höherer  Grade  und  transcendente  Flächen  (S.  377 — 425.) 
und  endlich  im  l*2ten  über  die  Erzeugung  der  Flachen  durch  Cur- 

ven  (S.  425— 517.). 

Die  Leser  entnehmen  aus  dieser  kurzen  Inhal tsanzeige,  dass 
die  neuesten  Forschungen  französischer  und  deutacher  Analysten 
und  Mathematiker  überhaupt  sorgfältigst  benutzt  und  möglichst 
praktisch  gemacht  sein  dürften ,  weswegen  es  Kefer.  für  zweck- 
mässig hält,  die  Leistungen  anderer  Mathematiker  mit  den  Dar- 
stellungen und  Ansichten  des  Verf.  kurz  zu  vergleichen  und  den 
Ideengang  desselben  in  seinen  allgemeinsten  Gesichtspunkten  noch 
etwas  näher  zu  verfolgen.  Das  die  Bestimmung  des  Punktes,  der 
Ebene  und  geraden  Linie  durch  recht  -  und  schiefwinkelige  Co- 
ordinaten Betreffende  hat  der  Verf.  nur  sehr  kurz  erörtert,  die 
dafür  eingeführten  neuen  Begriffe  erklärt  und  die  4  gebräuchlich- 
sten Bestimmungsarten  der  Lage  des  Radiusvektor,  den  er  pas- 
send Leitstrahl  nennt,  unter  Verwandlung  rechtwinkeliger  Coor- 
dinaten in  solche  Polarcoordinaten  analytisch  dargestellt,  wodurch 
er  zuletzt  zu  dem  Satze  gelangt,  dass  die  rechtwinkelige  (von  ihm 
orthogonale  genannte)  Projcction  einer  Geraden  auf  eine  Achse, 
dem  Producte  dieser  Geraden  in  den  Cosinus  des  Winkels  gleich 
ist,  welchen  sie  mit  jener  Achse  bildet.  Dann  folgen  über  jene 
allgemein  bezeichnete  Materie  in  solcher  Mannigfaltigkeit  30  Auf- 
gaben, welche  umfassend  behandelt  werden,  dass  man  jene  mit- 
telst dieser  in  ihrer  Theorie  erblickt.  Ref.  hat  dieselben  mit 
stets  steigendem  Interesse  häufig  mit  der  Feder  in  der  Hand  ge- 
lesen und  viele  Gleichungen  selbst  entwickelt,  da  der  Verf.  viele 
derselben  blos  hypothetisch  angiebt  und  nur  kurz  analytisch  er- 
örtert. Einzelne  Aufgaben  herauszuheben ,  halt  Ref.  um  so  we- 
niger für  thunlich ,  da  sie  einander  für  theoretisches  und  prakti- 
sches Interesse  übertreffen. 

Die  Transformation  der  Coordinaten  findet  man  viel  ausführ- 
licher behandelt,  als  es  in  fast  allen  Lehrbüchern  geschieht.  We- 
gen der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  für  die  Statik  und  Mechanik 
verdienen  die  Untersuchungen  um  so  mehr  Anerkennung ,  als  Ver- 
fasser von  Lehrbüchern  dieser  beiden  Fächer  jene  Verwandlung 
aufnehmen,  um  hier  und  da  eine  Lücke  zu  ergänzen.  Der  Haupt- 
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cherakter  des  ganzen  Verfahrens  besteht,  wie  der  Verf.  richtig 
bemerkt,  in  folgender  allgemeinen  Aufgabe:  Die  Coordinaten  eines 
Punktes  in  Bezug  auf  drei  recht  -  oder  schiefwinkelige  Coordina- 
tenachsen  sind  bekannt,  man  soll  die  Coordinaten  desselben  Punktes 
in  Bezug  auf  drei  andere  Coordinatenachsen  bestimmen,  welche  den 
Durchschnittspunkt  mit  den  ersten  gemein  haben.  Man  kann  also 
drei  Ebenen  zu  neuen  Coordinatcnebeuen,  ihre  drei  Durchschnitte- 
linten  in  neuen  Coordinatenachsen  nehmen ,  und  jeden  Punkt  im 
Baume,  der  auf  das  alte  Coordinatensystem  bezogen  ist,  auch  auf 
dieses  neue  System  beziehen.  Da  es  für  das  Ausdrücken  der 
alten  Coordinaten  eines  Punktes  durch  seine  neuen  nach  des  Verf. 
Ansicht  am  zweckmäßigsten  erscheint,  die  Lage  der  neuen  Cp- 
ordinatenebenen  dadurch  anzugeben,  dass  man  die  Lage  des  neuen 
Anfangspunktes,  und  die  Winkel,  welche  die  alten  und  neuen  Co- 
ordinatenachsen mit  den  auf  den  alten  Coordinatenebenen  errich- 
teten Lothen  bilden,  angiebt,  so  verfolgt  der  Verf.  diese  Ansicht 
in  zwei  Aufgaben,  wovon  die  erste  belehrt,  wie  man  die  alten  Co- 
ordinaten eines  Punktet  im  Baume  durch  seine  neuen  ausdrückt, 
und  umgekehrt,  wobei  er  zuerst  annimmt,  dass  der  Anfangs- 
punkt der  alten  Coordinaten  mit  dem  der  neuen  zusammenfallt, 
und  sechs  allgemeine  Transformationsformeln  aufstellt,  aus  denen 
er  für  ursprünglich  rechtwinkelige  Coordinaten  neun  andere,  hau* 
figer  und  vorteilhafter  gebrauchte  ableitet.  Für  die  Annahme, 
das*  alte  und  neue  Coordinaten  rechtwinkelig  sind,  giebt  er  wei- 
tere 36  Formeln  an  und  fugt  über  ihre  Herleitung,  über  einzelne 
Fälle  und  Darstellung  der  Transformationsformeln  für  sie  sehr  ge- 
haltvolle Bemerkungen  bei,  welche  zur  Ergänzung  in  Lehrbüchern 
dienen.  Die  2te  Aufgabe  betrifft  das  Ausdrücken  der  alten  Co- 
ordinaten vermittelst  dreier  Winkel  durch  die  neuen  und  umge- 
kehrt; hierfür  leitet  er  neun  Formeln  ab,  und  modificirt  sie  für 
sieben  besondere  Fälle. 

Der  Bauminhalt  der  Polyeder  und  Flächeninhalt  ebener  Baum- 
polygone wird  für  den  prismatischen  Körper,  für  das  Tetraeder 
und  Polygon  in  4  Aufgaben,  durch  rechtwinkelige  Coordinaten  aus- 
gedrückt, also  weniger  ausführlich  behandelt.  Umfassender  aber 
spricht  der  Verf.  von  collinearen  Systemen,  worunter  Möbius, 
der  sie  in  die  Mathematik  einführte,  zwei  Systeme  von  Punkten 
versteht ,  welche  sich  so  bezichen ,  dass  jedem  Punkte  des  einem 
Systems  ein  Punkt  des  anderen  entspricht,  so  dass,  wenn  3  Punkte 
des  einen  in  gerader  Linie  liegen,  die  drei  ihnen  entsprechenden 
des  anderen  sich  gleichfalls  iu  gerader  Linie  befinden.  Aus  der 
Bestimmung  der  Form  der  Functionen  für  recht-  oder  schief- 
winkelige Coordinaten  leitet  er  den  Satz  ab,  dass  zwei  mit  einem 
dritten  in  Verwandtschaft  der  Collineation  stehende  Systeme  selbst 
collinear  verwandt  sind,  und  gelangt  mittelst  einiger  Aufgaben  und 
eines  Lehrsatzes  durch  Betrachtung  der  gegenseitigen  Lage  jener 
Systeme  zu  einer  besonderen  Art  dieser  Verwandtschaft,  welche 
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zwar  schon  von  Poncet  et  angedeutet,  aber  von  dem  Verf.  gründ- 
licher und  ausführlicher  behandelt  wurde ;  er  nennt  nie  centrisch- 
col  linear,  weil  alle  Verbindungslinien  von  je  twei  homologen 
Punkten  durch  denselben  Punkt  gehen.  Er  findet,  dass  nicht 
jede  zwei  colli  irearc  Systeme,  sondern  nur  zwei  concetttrisch- 
collineare  sich  in  eine  solche  Lage  bringen  lassen ,  dass  alle  Ver- 
bindungslinien homologer  Punkte  sich  in  einem  und  demselben 
Punkte  treffen  und  nennt  die  beiden  Systeme  dieser  Lage  colli- 
nearliegend.  Da  dieser  Gegenstand  theoretisch  noch  vieles  zu 
wünschen  übrig  liess,  so  bewies  der  Verf.  mehrere  Lehrsätze  und 
zog  daraus  manche  sehr  lehrreiche  Folgerungen,  welche  er  mit 
jenen  mittheilt.  Prof.  Möbius  hat  eine  besondere  Art  der  Col- 
lineationsverwandtschafl  zweier  Systeme,  wofür  die  Gleichung  mit 
12  Constanten  mitgetheilt  ist ,  aber  des  beengten  Raumes  wegen 
nicht  angegeben  werden  kann,  Affinität  genannt;  diese  berührt 
derVerf.  nur  ganz  kurz,  weswegen  er  dasjenige,  was  die  gegenseitige 
Lage  affiner  Systeme  betrifft,  nicht  erörtert.  Dagegen  behandelt 
er  den  Fall,  wo  in  zwei  affinen  Systemen  homologe  gerade  Linien 
durch  homologe  Putikte  in  gleichem  Verhältnisse  getheilt  wer- 
den, und  die  Gleichheit  der  Verhältnisse  auch  bei  solchen  Ab- 
schnitten stattfinden,  welche  nicht  Theile  einer  und  derselben  ge- 
raden Linie  siud,  in  welchem  Falle  sie  ähnliche  Systeme  heissen, 
weit  ausführlicher,  und  leitet  aus  seinen  Untersuchungen  sehr  in- 
teressante Resultate  ab,  welche  hinsichtlich  der  Situationsachse, 
des  Sitaationspunkte8,  der  symmetrischen  Gleichheit  um  so  wich- 
tiger erscheinen,  als  sie  für  weitere  Forschungen  sehr  frucht- 
bar sind. 

Wegen  der  vielen  Anwendungen ,  welche  sich  von  einer  ge- 
wissen Verwandtschaft  zweier  Systeme  machen  lassen ,  von  denen 
das  eine  aus  Punkten,  die  sämmtlich  in  einer  Ebene  liegen,  das 
andere  aber  aus  geraden  Linien  besteht,  welche  durch  einen 
Punkt  gehen,  hat  der  Verf.  diese  Verwandtschaft,  welche  er  Cen- 
tral -  Collineation  nennt,  specieli  betrachtet,  und  in  einer  Aufgabe 
diejenigen  Gleichungen  aufgesucht,  durch  welche  die  Relation 
zweier  solcher  Systeme  ausgedrückt  wird.  Die'lteciprocität  zw  eier 
Systeme  ist  unabhängig  von  den  Flächen  des  2ten  Grades  behan- 
delt; bei  der  fintwickelung  der  Gleichung  für  sie  leitet  er  sogleich 
die  Eigenschaften  der  coujugirten  Durchmesser  und  des  Mittel- 
punktes ab;  indem  er  nachweist,  inwiefern  jedes  von  zwei  reci- 
proken  Systemen  einen  Mittelpunkt  hat  und  es  nur  specielle  Arten 
der  Reciprocität  sind,  in  welchen  den  beiden  Systemen  keine 
Mittelpunkte  zukommen.  Bei  ebenen,  reeiproken  Systemen  nennt, 
er  zwei  im  Räume  vorkommende  reeiprok  -  liegend ,  wenn  einem 
jeden  Punkte  des  Raumes  dieselbe  Polarebene  entspricht,  man 
mag  diesen  Punkt  als  einen  des  einen  oder  anderen  Systems  be- 
trachten. Mit  Hülfe  von  27  besonderen  Gleichungen  führt  er  die 
Auflösung  der  Hauptaufgabe  und  namentlich  die  Wahrheit  schön 
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und  brav  durch,  das«,  obgleich  zwei  collineare  Systeme  im  Räume 

»ich  im  Allgemeinen  nicht  in  eine  Lage  bringen  lassen ,  bei  wel- 
cher sie  collinear-  liegend  sind,  doch  zwei  reciproke  Systeme  im 
Räume  so  gelegt  werden  können,  dass  sie  reciprok  liegen:  die 
eine  Art  von  Reciprocität  stellt  sich  als  elliptisch,  die  andere 
als  hyperbolisch  dar;  die  Unterschiede  beider  leitet  er  aus  den 
ihnen  entsprechenden  Gleichungen  ab;  jedoch  übergeht  er  die 
Aufführung  der  speciellen  Arten  der  Reciprocitat ,  wobei  die  Sy- 
steme keine  Mittelpunkte  haben,  und  giebt  einige  bestimmtere 
Particularisationen  der  allgemeinen  Reciprocitat,  in  welchen  ent- 
weder die  Polarebenen  von  drei  oder  mehreren  in  einer  Ebene 
liegenden  Pnnkten  sich  in  einem  auf  dieser  Ebene  liegende« 
Punkte,  ihr  Pol  genannt,  schneiden;  oder  die  Pole  mehrerer, 
sich  in  einem  Punkte  schneidenden  Ebenen  auf  einer  durch  diesen 
Punkt  gehenden  Ebene,  die  Polarebene  genannt,  sich  befinden; 
oder  jeder  Punkt  einer  geraden  Linie  diejenige  Ebene  zur  Polar- 
ebene  hat,  welche  ihn  und  die  reciproke  gerade  Linie  enthä/t, 
oder  jede  Ebene,  welche  eine  von  zwei  reeiproken  Linien  enthält, 
denjenigen  Punkt  zum  Pole  hat,  in  welchem  die  2te  dieser  Li- 
nien von  jener  Ebene  geschnitten  wird.    Eine  hiervon  hat  bereits 
Möbius  in  Cr  eile's  Journ.  der  reinen  und  angewandten  Ma- 
thematik 10.  Bd.  untersucht;  allein  der  Verf.  bestimmt  zuerst  den 
Ort  aller  Doppellinicn,  welche  sich  in  einem  und  demselben  gege- 
benen Punkte  schneiden,  beweist,  dass  jede  gerade  Linie,  welche 
zwei  reciproke  gerade  Linien  zugleich  schneidet ,  eine  Doppcllinie 
ist,  löst  alsdann  die  Aufgabe :  „Zu  irgend  einem  gegebenen  Polyeder 
ein  anderes  zu  konstruiren,  welches  eben  so  viele  Ecken  und 
Flächen  als  erstcres  hst,  und  dessen  Ecken  in  den  erweiterten 
Flächen  des  ersteren  liegen,  dessen  erweiterte  Flächen  aber  die 
Ecken  des  ersteren  in  sich  enthalten , "  und  geht  zur  konischen 
Reciprocitat  über,  wobei,  wie  er  treffend  nachweist,  einer  durch 
den  Mittelpunkt  des  einen  Systems  gehenden  Ebene  eine  durch 
den  Mittelpunkt  des  anderen  Systems  gehende  gerade  Linie,  und 
umgekehrt  entspricht. 

Da  die  Bestimmung  der  Curven  im  Räume  vermittelst  der 
projicirenden  Cylinder  geschieht,  so  hat  der  Verf.  mehrere,  die 
Cy linderflächen  im  Allgemeinen,  die  des  2ten  Grades  im  Beson- 
deren betreffende  Aufgaben  und  Lehrsätze  aufgenommen,  die 
Entwickelung  der  Gleichungen  für  die  verschiedenen  Forderungen 
hinsichtlich  der  Richtung  der  geraden  Erzeugungslinie  und  des 
Ausdruckes  für  eine  Cylinderflache  und  verschiedener  Lehrsätze 
für  das  Geschnitten  werden  einer  Cylinderflache  unter  verschiede- 
nen Voraussetzungen  sehr  gewandt  durchgeführt  und  auf  die 
elliptischen,  hyperbolischen  und  parabolischen  Cy  linderflächen 
hingewiesen.  Weil  man  bei  den  Kegelflächen  die  Betrachtungen 
der  Bernhrungskegel  nicht  umgehen  darf,  so  hat  er  für  die 
Bestimmung  der  Gleichung  der  Kegelfläche  aus  dem  gegebenen 
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Mittelpunkte  und  der  Directrix,  aus  bekannter  Lage  jenes  in  einem 
Punkte,  des  Rotationskegels  und  des  Ortes  der  dritten  Kante,  wenn 
die  Lage  zweier  Kanten  einer  körperlichen  dreiseitigen  Ecke  und 
die  Summe  der  drei  Neigungswinkel  der  Seitenebenen  gegeben  ist 
u.  dgl.  mehrere  sehr  umfassende  Aufgaben  gründlich  erörtert  und 
einige  Lehrsätze  beigefugt,  woraus  man  unter  andern  Gesetzen 
das  für  die  Tangentialebene  und  den  Neigungswinkel  und  den  Satz 
erkennt,  dass  jede  Flache,  welche  einer  gegebenen  Kegelfläche 
ahnlich  ist,  eine  ihr  völlig  gleiche  Kegel  fläche  sei. 

Diesen  Untersuchungen  folgen  verschiedene  die  Ktigelfläclie 
betreffende  Aufgaben,  z.  B.  die  Auffindung  der  Gleichung  für  sie,  der 
Coordinaten  des  Mittelpunktes  und  des  Radius,  der  Tangentialebene 
der  Flache  in  einem  Punkte,  auf  den  die  Coordinaten  und  Gleichung 
der  Kugelfläche  gegeben  sind;  die  Bestimmung  derjenigen  Ebene, 
welche  die  Kugelfläche  berührt  und  eine  gegebene  gerade  Linie  ent- 
hält, und  der  Kcgelfläche,  welche  von  einer  geraden  Linie,  die  sich  so 
bewegt,  dass  sie  fortwährend  durch  einen  gegebenen  Punkt  geht, 
und  eine  gegebene  Kugelfläche  berührt,  erzeugt  wird  u.  dgl.,  wor- 
auf der  Lehrsatz  erwiesen  wird ,  dass,  wenn  man  einen  Rotations- 
kegel durch  eine  beliebige  Ebene  schneidet,  und  eine  Kugel  be- 
schreibt, welche  die  Kegelfläche  in  einer  Cnrve  und  auch  die 
Ebene  berührt,  der  Berührungspunkt  der  Kugel  und  der  Ebene 
ein  Brennpunkt  der  Durchschnittscurve  der  Ebene  und  der  Kegel- 
fläche ist.  Diesem  folgen  noch  einige  höchst  lehrreiche  Lehrsätze 
und  Aufgaben,  welche  die  Materie  so  ziemlich  erschöpfen  und  die 
Mittel  und  Wege  an  die  Hand  geben,  auf  dem  fruchtbaren  Felde 
weitere  Forschungen  anzustellen  und  noch  mehr  theoretische  und 
praktische  Resultate  daraus  abzuleiten. 

Unter  der  Uebcrschrift  „Flächen  des  2t en  Grades, u  wofür 
der  Verf.  das  allgemeine  Bild  einer  Formalgleichung  angiebt,  auf 
welche  jede  Gleichung  vom  zweiten  Grade  zwischen  recht-  oder 
8chiefwinkeligeu  Coordinaten  bezogen  werden  kann,  findet  man 
diejenigen  Aufgaben  und  Lehrsätze,  welche  diese  geometrischen 
Grössen  betreffen.  Aus  den  verschiedenen  Modificationen  jener 
allgemeinen  Gleichung  leitet  er  die  Beschaffenheit  und  Eigen- 
schaft der  geschlossenen  und  nicht  geschlossenen  Flächen,  d.h. 
der  Ellipsoiden,  Hyperboloiden  und  Paraboloiden  nebst  den  ver- 
schiedenen Arten  der  letzteren  ab  und  behandelt  den  Gegenstand 
möglichst  ausführlich,  wie  man  ihn  in  Lehrbüchern  nicht  erörtert 
findet.  Sehr  instruetiv  sind  die  Aufgaben :  Aus  der  Gleichung 
einer  Fläche  2ten  Grades  und  den  Coordinaten  eines  Punktes  der- 
selben, die  Gleichung  der  Tangentialebene  in  diesem  Punkte;  aus 
den  in  einer  gegebenen  Fläche  2ten  Grades  gezogenen  Parallel- 
sehnen den  Ort  dea  Halbirungspunktes  der  Sehnen  u.  dgl.  zu 
finden,  denen  folgender  umfassende  Lehrsatz  folgt:  In  solcher 
Fläche  von  einem  Mittelpunkte  ist  1.  die  Summe  der  Quadrate 
von  jeden  drei  conjugirten  Durchmessern  der  Summe  der  Quadrate 
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der  drei  Achsen;  2.  die  der  Seitenfläche  des  Parallelepipeds, 
welches  unter  irgend  drei  conjngirten  Durchmessern  enthalten  ist, 
der  Summe  der  Quadrate  der  Seitenflächen  des  unter  den  drei 
Achsen  enthaltenen  rechtwinkeligen  Parallelepipeds ,  und  3.  der 
Inhalt  jenes  schiefwinkeligen  Parallelcpipeds  dem  Inhalte  des  letz- 
teren gleich»  Das  Umfassende  dieser  Wahrheiten  leuehtet  dem 
Bachkundigen  Leser  Ton  selbst  ein ;  er  bedarf  keiner  nahern  Er- 
örterung, welche  namentlich  in  den  späteren  Aufgaben  von  der 
mannichfaltigsten  Art  gegeben  ist,  und  ein  sorgfältiges  Studium 
erfordert,  um  den  Charakter  und  wissenschaftlichen  Werth  der 
letzteren  genau  kennen  zu  lernen. 

Ueber  die  den  Aufgaben  zum  Grunde  liegenden  Bestimmun- 
gen haben  französische  und  deutsche  ßeometer  Mancherlei  ge- 
schrieben und  dabei  verschiedene  Wege  eingeschlagen;  der  Verf. 
befolgt  gleichfalls  seinen  eigenen,  und  bei  der  Discussion  der  all- 
gemeinen Gleichung  des  2ten  Grades  zwischen  drei  Veränder- 
lichen, um  auf  eine  directe  Weise  zo  den  verschiedenen  ana/yfi- 
achen  Bedingungen  zu  gelangen,  welche  erfüllt  werden  müssen, 
wenn  jene  Gleichung  eine  von  den  fünfzehn  verschiedenen ,  vom 
Verf.  sehr  grundlich  auseinandergesetzten  geometrischen  Bedeu- 
tungen haben  soll,  keinen  derjenigen  Wege»  welche  die  Franzosen 
hei  jener  Discussion  gehen.  Er  betrat  den  von  Prof.  Piücker 
bei  der  Betrachtung  der  Gleichung  zwischen  zwei  Veränderlichen 
zuerst  eröffneten  Weg,  und  theiit  aus  dessen  Untersuchungen 
mehrere  Lehrsatze  mit,  z.  B.  den  Satz,  dass  alle  Flachen  des  2ten 
Grades,  welche  durch  dieselben  sieben  Punkte  gehen,  im  Allge- 
meinen ausser  diesen  7  Punkten  noch  einen  nnd  denselben  8ten 
mit  einander  geroein  haben,  dem  noch  mehrere  andere  folgen, 
welche  gleich  allgemein,  umfassend  und  instruetiv  sind.  Einer 
gewissen  Anzahl  von  Aufgaben  folgt  stets  ein  oder  der  andere 
Lehrsatz,  welcher  zu  neuen  praktischen  Fallen  veranlasst  oder 
das  Theoretische  einer  gewissen  Anzahl  von  praktischen  Fällen 
in  sich  begreift.  Unter  andern  bereitet  z.B.  die  Aufgabe:  Die 
Gleichungen  einer  Flache  des  2ten  Grades  und  einer  geraden 
Linie  sind  gegeben,  man  soll  die  Bedingungsgleichnng  finden, 
welche  statthaben  muss,  wenn  die  gerade  Linie  die  gegebene 
Flache  berühren  soll,  verschiedene  einzelne  Falle  und  Aufgaben 
vor,  und  ist  die  Aufgabe:  Aus  einer  Fläche  und  geraden  Linie  die- 
jenigen Tangentialebenen  jener  Fläche  zu  finden,  welche  jene 
Linie  enthalten,  um  so  allgemeiner  und  inhaltsreicher,  als  sie 
bestimmen  hilft,  wie  man  an  eine  gegebene  Flache  eine  Tangential- 
ebene legen  könne,  welche  einer  gegebenen  Ebene  parallel  ist, 
und  theilweise  die  einzelnen  Falle  vorbereiten  hilft,  welche  die 
Gleichung,  die  für  den  Fall  aufgestellt  ist:  „Für  eine  Flache 
und  einen  Punkt  den  Ort  der  Punkte  zu  finden,  in  welchen  die- 
jenigen Tangentialebenen  der  Fläche,  welche  durch  den  gegebe- 
nen Punkt  gehen,  diese  Fläche  berühren, u  in  dem  besonderen 
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Falle  darbietet,  wenn  sie  zur  Directrix  der  Reciprocität  genom- 
men wird. 

Von  diesem  Gegenstände  sprach  der  Verf.  wohl  acbon  früher, 
allein  ea  fehlten  ihm  dort  bei  den  Anfängern  die  nöthigcn  Vor- 
kenntnisse, um  dasjenige  vollständig  darlegen  zu  können,  was  unter 
Direetrix  der  Reciprocität  verstanden  werde:  Indem  er  annimmt, 
dsss  die  Directrix  ein  Ellipsoid  oder  ein  elliptisches,  oder  hyper- 
bolisches Hyperboloid,  oder  eine  Kegel  fläche,  oder  ein  elliptisches 
oder  hyperbolisches  Paraboloid,  oder  eine  Kugelfläche,  oder  eine 
beliebige  Rotationsfläche,  oder  ein  gleichseitig- hyperbolisches  Pa- 
raboloid sei  und  für  jeden  dieser  neun  Fälle  die  den  Achsen  oder 
Coordinaten  entsprechenden  Gleichungen  angiebt,  nebst  dem  aber 
auch  kurz  modifieirt  und  erläutert,  findet  er  durch  seine  lehr- 
reichen Folgerungen,  dass  die  Reciprocität,  welche  durch  ein 
gleichseitig,  hyperbolisches  Paraboloid  constituirt  wird ,  diejenige 
ist,  welche  Ref.  oben  als  von  Möbius  im  10.  Bde.  des  Crelle'achen 
Journals  dargestellt  nach  einem  4fachen  Gesichtspunkte  berührt 
hat.  Man  ersieht  aus  der  ganzen  Darstellung,  dass  der  Verf.  die 
Resultate  der  Forschungen  der  Mathematiker  der  neuesten  Zeit 
eben  so  fleissig  als  sorgfältig  benutzt,  und  dieselben  in  einem  ge- 
ordneten, in  den  einzelnen  Erörterungen  sich  gegenseitig  begrün- 
denden Systeme  roitgetheilt,  zugleich  sber  auch  mit  eben  so  ge- 
diegenen, durch  eigene  Untersuchungen  gefundenen  Resultaten 
vermehrt  hat,  wozu  man  besonders  die  einzelnen  Aufgaben,  ihre 
Stellung,  Behandlung  und  gegenseitige  Begründung  rechnen  muss. 

Eine  neue  Reihe  von  Aufgaben  eröffnet  der  Fall,  in  welchem 
für  eine  Fliehe  und  für  einen  ausserhalb  derselben  gegebenen 
Punkt  der  Ort  der  Durchschnittslinie  von  zwei  Tangentialebenen 
der  Flache  gefunden  werden  soll,  welche  durch  den  gegebenen 
Punkt  gehen  und  sich  rechtwinkelig  schneiden;  er  führt  zu  der 
Aufgabe,  aus  der  gegebenen  Gleichung  einer  Kegel  fläche  des  2ten 
Grades  die  Bedingung  zu  finden ,  unter  welcher  eine  dreikantige 
rechtwinkelige  Ecke  in  jene  Kegelfläche  eingeschrieben  werden 
kann  und  zu  zwei  Lehrsätzen,  nach  denen  eiue  rechtwinkelige 
Ecke,  wenn  sie  so  sieh  bewegt,  dass  ihre  drei  Seitenebenen  fort- 
während entweder  ein  gegebenes  Ellipsoid  oder  Hyperboloid  oder 
Paraboloid  berühren,  die  Spitze  dieser  Ecke  dort  eine  Kugelfläche, 
hier  eioe  auf  der  Achsenrichtung  senkrechte  Ebene  beschreibt. 
Die  Bestimmung  des  Ortes  der  Mittelpunkte  aller  Itotationskegc), 
welche  eine  gegebene  Fläche  zweiten  Grades  berühren,  dehnt  der 
Verf.  auf  die  verschiedenen  Sphäroiden  aus  und  folgert  aus  den 
Untersuchungen,  dass  der  Ort  der  Scheitel  jener  Kegel,  welche 
einer  gegebenen  Fläche  umschrieben  sind,  aus  einer  oder  aus  zwei 
Linien  2ten  Grades  besteht,  je  nachdem  diese  Fläche  elliptisch, 
dass  heisst  ein  Ellipsoid,  elliptisches  Hyperboloid  oder  solches 
Paraboloid,  oder  hyperbolisch  ist,  dass  die  Brennpunkte  dieser 
Ortacurvcn  mit  den  Brennpunkten  derjenigen  Linien  zusammen- 
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fallen,  in  welchen  ihre  Ebenen  die  gegebene  Fläche  schneiden«, 
und  dass  dieselben  Oerter  die  gegebene  Flache  in  ihren  Kreis- 
punkten  durchschneiden,  oder  sie  nicht  schneiden,  wenn  jene  kei- 
nen Kreispunkt  hat. 

Die  folgenden  Nachweisungen  betreffen  unter  andern  den 
Fall,  dass,  wenn  man  durch  irgend  einen  festen  Punkt  gerade  Li- 
nien an  eine  gegebene  Flache  2ten  Grades  zieht ,  je  zwei  Durch- 
schnitte einer  der  Linien  als  homologe  Punkte  derselben  centrisch- 
collinearen  und  collinearliegenden  Systeme,  der  feste  Punkt  aber 
als  Collineationspunkt  angesehen  werden  kann  und  die  Beschaffen- 
heit der  reeiproken  Flächen  des  2ten  Grades ,  dann  die  Bestim- 
mung des  Ortet  der  Pole  aller  Tangentialebenen  einer  gegebenen 
Kegelflache,  der  reeiproken  Fläche  irgend  einer  Kugelftache,  wenn 
die  gegebene  Kugcliläche  die  Directrix  der  Keciprocität  ist,  des 
Schnittes  von  drei  und  der  Beruhrong  von  iwei  Flachen  des  2teo 
Grades.  Aufgaben  und  Lehrsätze  wechseln  mit  einander  ab,  fuh- 
ren zu  lehrreichen  Folgerungen  und  au  confocalen,  d.  h.  denjeni- 
gen Rotationsflächen  vom  2ten  Grade ,  welche  einen  Brennpunkt 
gemein  haben,  für  welche  der  Verf.  die  Lehrsätze  beweist: 
1)  zwei  confocale  Flächen  achneiden  sich  in  ebenen  Carven;  2)  je- 
der Rotationskegel,  welcher  seinen  Scheitel  im  Brennpunkte  einer 
Rotationsfläche  2ten  Grades  hat,  schneidet  diese  Fläche  in  ebenen 
Curven  und  umgekehrt.  Ref.  unterläast  das  Herausheben  der 
hierauf  sich  beziehenden  Aufgaben  und  apeciellen  Lehrsätze  und 
berührt  nur  noch  das  Schneiden  nnd  Beruhren  der  Polar-  und 
Diametralebenen,  deren  Betrachtungen  zu  der  Aufgabe  führen: 
Sieben  Punkte  im  Räume  und  irgend  eine  Ebene  aind  bekannt; 
man  soll  den  Ort  des  Durchschnittspunktes  der  Polarebenen  aller 
Punkte  der  gegebenen  Ebene,  in  Beziehung  auf  die  Flächen 2ten 
Grades,  welche  die  7  Punkte  enthalten,  finden;  einige  spccfelfe 
Falle  für  die  Lage  dieser  Punkte  dienen  zur  näheren  Erläuterung 
dieser  Aufgabe  und  beziehen  sich  auf  die  Ecken  eines  Parallel- 
epipeds ,  oder  auf  die  Lage  von  fünf  der  Punkte  in  einer  Ebene 
oder  Kreislinie. 

Nachdem  der  Verf.  die  Bedeutung  der  Flächen  höheren  Gra- 
des erklärt  und  nachgewiesen  hat,  in  wie  fern  sich  die  allgemeine 
Gleichung  des  nle*  Grades  zwischen  drei  Grössen  auf  zweierlei 
Weise  ordnen  lässt,  und  durch  Transformation  der  Coordinaten 
die  Glieder  nter  Dimension  aus  einer  Gleichung  vom  n'"  Grade 
nicht  wegzuschaffen  sind,  woraus  folgt,  dass  der  Grad  einer  Fläche 
stets  derselbe  ist,  auf  welches  recht-  oder  schiefwinkelige  Coordi- 
natensvstem  dieselbe  auch  bezogen  sein  mag,  geht  er  zur  Auf- 
findung der  Anzahl  von  Punkten,  welche  zur  Bestimmung  der 
Fläche  des  n**"  Grades  nöthig  sind ,  und  der  Coordinaten  der 
Punkte  über,  in  welchen  die  gerade  Linie  schneidet,  wenn  die 
auf  dieselben  Coordinatenachsen  bezogenen  Gleichungen  einer  ge- 
raden Linie  und  einer  Fläche  des  n1"  Grades  gegeben  sind,  woraus 
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er  folgert,  das«  die  Durchschnittgcurve  einer  Fläche  des  n(en  Gra- 
des und  einer  Ebene  von  keinem  höhern  als  vom  nton  Grade  sein 
kann.  Hierauf  beziehen  sich  verschiedene  Lehrsätze  und  Folge- 
rungen nebst  Aufgaben,  welche  mehr  oder  weniger  umfassend 
sind,  oft  aber  höchst  lehrreiche  Fülle  betreffen,  deren  Erörte- 
rung der  Verf.  mit  Klarheit  und  Verständlichkeit  durchfuhrt,  ohne 
besonders  schwierige  Formeln  su  gebrauchen. 

Linter  den  verschiedenen  Aufgaben  macht  Ref.  auf  folgende 
aufmerksam:  „Von  dem  Mittelpunkte  einer  Flache  2ten  Grades 
sind  auf  die  Tangentialebenen  derselben  Lothe  gefallet;  man  soll 
den  Ort  des|Auftrcffens  der  Lothe  finden"  und  deutet  im  Besonde- 
ren auf  die  Erörterungen  hin,  welche  die  Eigenschaft  der  Flächen 
2ten  Grades,  die  sich  in  denselben  sieben  Punkten  schneiden,  so 
daes  die  Polarebenen  irgend  eines  Punktes  In  Besug  auf  alle  diese 
Flächen  durch  einen  und  denselben  Punkt  gehen,  betreffen,  indem 
der  Verf.  darauf  eine  neue  Art  des  Eutsprcchens  von  Punkten  im 
Räume  gründet,  welche  allgemeiner  als  die  Collineation  ist,  und 
den  Gegenstand  hier  aus  einem  rein  analytischen  Gesichtspunkte 
auffasst.  Ef  stellt  16  Gruppen  von  Gleichungen  auf,  welche  in 
ihrer  Zusammenstellung  höchst  interessante  Resultate  geben,  wo- 
bei er  jedoch  nicht  verweilet,  vielmehr  geht  er  von  diesem  beson- 
deren Falle  zu  einer  allgemeineren  Verwandtschaft  über,  welche 
für  den  Leser  um  so  mehr  Gewicht  erhilt,  als  das  hier  Beige* 
brachte  die  ersten  Grundzüge  der  Lehre  von  den  geometrischen 
Verwandtschaften  betrifft,  weiehe  bis  jetzt  überhaupt  noch  gar 
nicht  bearbeitet  aind.  In  wie  fern  die  vom  Verf.  durch  eine  Glei- 
chung dargestellte  Verwandtschaft  zur  ersten  Clssse  su  zählen 
sei,  wenn  man  die  Verwandtschaften  nach  dem  Grade  der  Glei- 
chungen, welche  sie  darstellen,  in  Ciassen  theilt;  in  wie  fern  die 
allgemeine  Verwandtschaft  der  2ten  Classe  durch  drei  Gleichun- 
gen zwischen  sechs  Grössen  dargestellt  wurde  u.  s.  w.  und  na- 
mentlich geometrische  Bestimmungen  die  Stelle  jener  drei  Glei- 
chungen vertreten  können ,  die  sich  aus  jenen  herleiten  Hessen, 
vcrsinnlicht  der  Verf.  in  der  Note  kurz  durch  ein  Beispiel,  welches 
für  Anstellung  von  Untersuchungen  über  den  Gegenstand  von  be- 
sonderem Vortheile  sein  durfte;  wenigstens  brachte  es  Ref.  auf 
verschiedene  höchst  umfassende  Ideen,  deren  Bearbeitung  aber 
viel  Zeit  und  Anstrengung  erfordert. 

Eine  Fläche,  deren  auf  recht-  oder  schiefwinkelige  Achsen 
bezogene  Gleichung  keine  algebraische  rationale  und  auch  in  keine 
solche  zu  verwandeln  ist,  heisst  bekanntlich  eine  transscendente, 
welche  von  einer  Ebene  im  Allgemeinen  in  einer  transscendenten 
Linie  geschnitten  wird.  Die  hierauf  sich  besiebenden  Aufgaben 
betreffen  die  gewöhnliche  und  symmetrisch  -  gleiche  Schrauben- 
linie, den  Schratibengang,  die  archimedische  Spirale,  die  Bestim- 
mung des  Ortes  eines  unter  verschiedenen  Voraussetzungen  modi- 
fleirten  Punktes  der  mancherlei  Projectionen  u.  dgl.    Die  nach- 
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folgenden  Aufgaben  betreffen  allgemeine  und  besondere  Falle  für 
die  Erzeugung  der  Flächen  durch  Curven,  und  sind  in  so  fern  sehr 
belehrend,  als  sie  den  Anfanger  mit  den  allgemeinen  Gleichungen 
der  Flächen,  welche  willkürliche  Functionen  enthalten,  Doch  ver- 
trauter machen.    Dahin  gehören  z.  B.  die  Aufgaben :  Aus  der 
Lage  der  Rotationsachse  die  allgemeine  Gleichung  der  Rotations- 
fläche, welcher  diese  Achse  zugehört;  oder  aus  jener  Lage  und 
der  der  erzeugenden  Curve  in  irgend  einer  von  denjenigen  Lagen, 
welche  sie  während  der  Erzeugung  der  Rotationsfläche  hat,  die 
letztere  unter  verschiedenen  Bedingungen  zu  finden;  die  allge- 
meine Gleichung  der  Schranbenfläche  nnter  Voratissetzung  eines 
rechtwinkeligen  Coordinatensystems;  die  Erzeugung  der  Flachen, 
welche  durch  allgemeine  Gleichungen  ausgedrückt  sind,  und  über- 
haupt viele  andere  Grössen  zu  finden.   Die  behandelten  Aufgaben 
entsprechen  jenem  Zwecke  vollkommen  und  gewähren  hierdurch 
nebst  dem  materiellen  noch  sehr  grossen  formellen  Nutzen. 

Für  die  183  mitgetheilten  Aufgaben  und  62  Lehrsatze  der 
Sammlung  benutzte  der  Verf.  die  Annales  de  roathematiqaes*,  das 
Journal  für  die  reine  und  angewandte  Mathematik,  die  Correspon- 
dance  sur  l'ecole  polytechnique  und  den  Barycentrischen  Calcul. 
Die  zweite  Abtheilung,  mit  deren  Ausarbeitung  er  sich  zu  be- 
schäftigen gedenkt,  soll  erscheinen,  sobald  ihm  die  dazu  erforder- 
liche Müsse  gegönnt  sei.  Ref.  wünscht,  er  möge  dieselbe  nicht 
zu  lange  vorenthalten,  und  recht  bald  folgen  lassen.  Das  Papier 
und  der  Druck  sind  ausgezeichnet;  auf  die  Correctnr  ist  {Trosse 
Sorgfalt  verwendet  nnd  die  Bearbeitung  selbst  verschafft  den  da- 
mit beabsichtigten  theoretischen  und  praktischen  Nutzen,  welcher 
der  Schrift  einen  vorzüglichen  Rang  in  der  mathematischen  Lite- 
ratur sichert.  Beuter. 


1)  Französische  Grammatik  zunächst  für  Gymnasien.  Von 
Gottfried  Wüh.  Hertel,  Dr.  phil.,  Rector  and  Bibliothekar  am  Gymna- 
sium zu  Zwickau.  Zwickau,  Verlag  der  Richter'achen  Buchhandlung. 
1844.    X  o.  295  8.  gr.  8.  20  Ngr. 

2)  Beitrag  zu  einer  genetischen  Auffassung  des 
franzosischen  Ger  ondif 's ,  nebst  Vorbemerkungen  über 
den  gegenwartigen  Standpunkt  der  französischen  Grammatik.  Ein- 
ladungsprogramm der  Progymnasial-  und  Reabchulanstalt  sa  Anna- 
berg zum  Qsterexamen,  nebst  2ten  Bericht  über  die  Schule  von  dem 
Director  E.  Aug»  Bach.    Annaberg ,  1845.  45  (29)  S.  4. 

Die  französische  Sprache  scheint,  nachdem  sie  lange  Zeit 
eine  schwankende  Stellung  auf  den  Gymnasien  eingenommen  hat, 
nach  and  nach  in  den  Kreis  der  Gymnasial  -  Lehrgegenstände  akh 
immer  fester  einzubürgern.    Der  Grund  dieser  allerdings  erfreu- 
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liehen  Erscheinung  durfte  jedoch  weniger  in  der  wachsenden 
Ueberseugung  top  der  Unentbchrlichkeit  des  Französischen  für 
alle  zukünftigen  Lebensverhältnisse,  die  früher  wohl  eben  so  all- 
gemein als  jetzt  anerkannt  war,  liegen,  als  vielmehr  in  der  rich- 
tigeren Stellung,  die  mau  die« er  Sprache  den  alt  classischen  Spra- 
chen gegenüber  in  neuerer  Zeit  gegeben  hat,  so  wie  nicht  minder 
in  der  zweckmässigeren  Methode,  mit  der  man  sie  zu  lehren  anlangt. 
In  der  Hand  sogen.  Sprachlehrer  oder  Maitres,  denen  ea  in  der 
Regel  an  allgemeiner  wissenschaftlicher  Bildung,  wie  an  Methode 
fehlte,  und  die  sich  einmal  über  das  andere  vor  ihren  wissen- 
schaftlich überlegenen  Schülern  Blösen  gaben,  konnte  dieser  Un- 
terricht unmöglich  gedeihen,  um  so  weniger,  da  ihre  Stellung  an 
den  meisten  Schulen  eine  halbe  und  unsichere,  und  die  Unter- 
stützung, welche  sie  für  ihren  Lehrgegenstand,  wie  für  ihre  dis- 
ziplinarische Autorität  von  Seiten  der  meisten  Gymnasialdirectoren 
erhielten,  eine  höchst  unzulängliche  war.  Ein  bedeutender  Schritt 
■u  einem  bessern  Krfolg  des  französischen  Sprachunterrichta  ge- 
achah  daher,  als  man  an  mehreren  Gymnasien  die  französischen 
Lectionen  den  sogen,  wissenschaftlichen  Lehrern  ubergab.  Mochte 
immerhin  hie  und  da  die  Belehrung  über  Aussprache  und  franzö- 
sische Spracheigentümlichkeit  manches  zu  wünschen  übrig  las- 
sen: diese  Nachtheile  wurden  durch  wichtige  Vortheile,  nament- 
lich durch  die  Erwerbung  einer  grösseren  Masse  von  positiven 
Sprachkenntnissen  und  durch  eine  umfassendere  Bekanntschaft  mit 
den  classischen  Schriften  der  Franzosen,  reichlich  überwogen. 
Ein  fester  Grund  war  auf  diese  Weiae  gelegt,  Luat  und  Liebe  zu 
dem  französischen  Sprachstudium  geweckt,  und  die  selbstständige 
Fortsetzung  dieses  Studiums  für  die  Zukunft  nicht  blos  ermög- 
licht ,  sondern  auch  erleichtert.  Sehr  bald  jedoch  drängte  sich 
den  philologisch  gebildeten  Lehrern  der  französischen  Sprache 
die  U eberzeug oog  auf,  daaa  die  seitherigen  französischen  Lehr- 
bücher, besonders  die  Grammatiken,  weder  den  wissenschaft- 
lichen, noch  den  methodischen  Anforderungen  der  Gegen- 
wart auch  nur  in  entfernter  Weise  zu  genügen  geeignet  seien. 
Beinahe  die  aämmtliche  Masse  der  frühern  Arbeiten  dieser  Art 
stellte  die  Spracherscheinungen  empirisch,  ohne  Zusammenhang 
und  Vollständigkeit  auf,  mischte  Formenlehre  und  Syntax  bunt 
durch  einander,  und  verlor  sich  in  einer  Unzahl  von  zum  Theil 
richtigen,  zum  Theil  halbwahren  und  unzulänglichen  Einzel- 
bemerkungen.  Natürlich  fassten  diese  Grammatiker  —  bei  ihrer 
Kichtung  auf  den  aiiergewöhnlichsten  praktischen  Zweck,  das 
Sprechenlernen  —  noch,  viel  weniger  eine  Zurück führung der  einzel- 
nen Spracherscheinungen  auf  allgemeine  Grundsätze  oder  eine  An- 
knüpfung derselben  an  den  übrigeu  Sprachunterricht,  besonders 
des  classischen,  oder  endlich  eine  formell  bildende  Behandlung 
dieser  Sprache  überhaupt  in's  Auge,  und  doch  konnte  nur  durch 
Betretung  eines  solchen  methodischen  Weges  dieser  Sprachunter- 


Digitized  by  Google 


192 


Franzosische  Sprachlehre. 


rieht  wahrhaft  gedeihlich  und  fruchtbar  gemacht  werden.  Eine  Zett- 
lang behalfen  sich  die  Lehrer  noch  mit  den  bisher  gebrauchten 
Sprachlehren  von  Meidingei,  Moxin,  Hirtel ,  Roquelle,  Kirch- 
hof?, Songuin,  Franceson  u.  a.,  indem  sie  in  dein  mundlichen 
Unterrichte  das  Unzulängliche  in  diesen  Lehrbuchern  zu  ergän- 
zen, das  Fehlende  hinzuzufügen  und  besonder«  die  in  der  Abfas- 
sung der  Regeln  auffallend  hervortretenden  formellen  Mangel  nach 
Möglichkeit  zu  verbessern  suchten.  Freilich  entstand  dadurch 
meiat  eine  neue,  von  der  zu  Grunde  gelegten  Grammatik  völlig 
abweichende  Theorie  und  dadurch  mancherlei  Verwirrungen  und 
Schwierigkeiten  beim  Unterricht,  und  es  blieben  oft  nur  von  der 
Sprachlehre  die  Beispiele,  als  für  den  Unterricht  branchbar,  stehen. 
So  erzeugte  sich  denn  mit  der  immer  fühlbarer  hervortretenden 
Unzulänglichkeit  der  zeither  angewendeten  Grammatiken  um  so 
dringender  das  Bedürfnis*  neuer,  besser  gearbeiteter  Lehrbücher, 
dem,  wenn  anders  der  französische  Sprachunterricht  erleichtert 
und  fruchtbar  gemacht  werden  sollte,  grundliche  Abhülfe  ge- 
schafft werden  musste.  Eine  höchst  anerkennungswerthe,  rationelle 
Behandlung  wurde  der  fransös.  Sprachlehre  bereits  durch  Mager 
(Französ.  Elementarwerk.  1.  Thl.  französisches  Sprachbuch.  Ele- 
mentar-methodische Unterweisung  in  den  Anfangen  der  Gram- 
matik, Onomatik  und  Technik  der  französ.  Sprache.  Stuttgart, 
Cotta,  1842.)  zu  Theil,  nur  dass  die  Anknüpfung  der  französ. 
Grammatik  an  die  lateinische  und  die  ZurückO'ihrung  der  Wort- 
bildungslehre jener  Sprache  auf  diese  auch  hier  noch  vermisst 
wird.  Derselbe  Mangel  findet  sich  auch  in  den  grammatischen 
Lehrbüchern  von  Schifftin  und  Müller ,  so  sehr  dieselben  bei  aus- 
führlicher Behandlung  der  Syntax  durch  schärfere  Sichtung  des 
Stoffes  und  logischere  Anordnung  im  Ucbrigen  sich  eropfenfen. 
Einen. ersten  Versuch,  die  französische  Sprachlehre  an  die  Jatef- 
nische  anzuschliesscn ,  und ,  so  weit  es  überhaupt  möglich,  jene 
auf  diese  zu  basiren,  machte  W.  (Jaspers  in  seiner  „Französischen 
Grammatik  in  Verbindung  mit  der  lateinischen  für  Gymnasien  und 
zum  Privatgebrauche.  Münster,  Theissing'sche  Buchh.  1842. 
15  Ngr."  S.  Neue  Jahrbb.  Bd.  XXXIX.  Heft  2.  S.  174  ff.  So 
nüchtern  und  leer  auch  einzelne  Partieen,  z.  B.  die  ganze  Syntax, 
In  dieser  Grammatik  uoch  erscheinen,  und  ao  nachtheilig  und  stö- 
rend der  engherzige  Plan,  den  Schematismus  der  Zumptschen 
Grammatik  zu  Grunde  zu  legen ,  auf  die  Bearbeitung  eingewirkt 
hat,  ao  findet  sich  doch  hier  bereits  eine  Vergleichung  mit  dem 
Lateinischen,  nicht  blos  in  der  Formenlehre,  sondern  auch  in  der 
Syntax,  durchgeführt;  auch  ist,  was  dem  Buche  zum  Lobe  ge- 
reicht, die  Diez  sehe  Grammatik  der  roman.  Sprachen  hier- 
bei durchgängig  benutzt  worden.  Einen  bedeutenden  Schritt 
weiter  geht  die  vorliegende  HerleVeche  Grammatik,  indem  sie 
bei  engem  Anschlichen  an  das  Lateinische  und  steter  Berücksich- 
tigung desselben ,  eben  so  den  beiden  Sprachen  homogenen  als 
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verschiedenen  Charakter  klarer  und  ausführlicher,  als  es  bisher 
geschehen,  darzustellen  bemüht  ist  Ohne  sich  bei  seiner  Ver- 
gleichung  einseitig  auf  eine  einzelne  Bearbeitung  der  lateinischen 
Grammatik,  wie  Caspers,  in  beschränken,  hat  der  Verf.  die  gram- 
matischen Erscheinungen  dieser  Sprache  im  Allgemeinen ,  so  zu 
sagen,  den  generellen  Typus  derselben  in's  Auge  gefasst  und  auf 
denselben  seine  comparative  Behandlung  der  beiden  Sprachen  ge- 
gründet« Dabei  hat  er  die  Anwendung  der  lat.  Sprache  mit  rich- 
tiger Mäs8igung  immer  in  denjenigen  Grenzen  zu  halten  gewusst, 
in  denen  sie  als  blosser  Anknüpfungs-  und  Uebergangspunkt  not  Ii- 
wendig  bleiben  musste,  wenn  nicht  statt  einer  französischen  eine 
Grammatik  beider  Sprachen  entstehen  sollte.  Mit  allgemeinen 
Sprachkenntnissen  trefflich  ausgerüstet,  ist  er  zugleich,  wie  mau 
sieht,  durch  umfassende  Studieu  tief  in  die  Eigenthümliehkeit  der 
französischen  Sprache  eingedrungen;  er  versteht  die  Gesetze  und 
Erscheinungen  derselben  richtig  und  bestimmt  darzulegen,  und 
zeigt  allenthalben  hinlängliche  Geschicklichkeit,  den  grammati- 
schen Stoff  gehörig  su  sichten  und  anschaulich  zu  ordnen.  Eine  will 
kommene  Beigabe  sind  auch  die  stets  aus  französischen  Classikeru 
entlehnten,  mit  Sorgfalt  und  Geschmack  ausgewählten  Beispiele. 
Diese  Vorzüge,  verbunden  mit  gedrängter  Kürte  und  weiser  Be- 
schränkung auf  das  für  Schüler  nothwendige  Maass  von  grammati- 
schen Erörterungen,  dürften  diese  Grammatik  vorzugsweise  als  für 
den  wissenschaftlichen  Unterricht  in  der  französischen  Sprache 
auf  Gymnasien  geeignet  erkennen  lassen.  Der  ganze  behandelte 
grammatische  Stoff  ist  von  dem  Verf.  in  4  Theile  get heilt  worden: 
in  Elementarlehre,  Formenlehre,  Wortbildung  und  Syntax.  In 
dem  ersten  nnd  kürzesten  Theile,  der  Elementar  lehr  e ,  wird  §  1 
—  3.  von  der  Aussprache  der  Vocale,  namentlich  auch  der  Mono- 
phthongen und  Diphthongen,  von  den  Accenten,  der  Aussprache' 
der  Consonanten,  und  von  der  Sylbcnabtheilung  und  Sylbenbeto- 
unng  das  Nöthige  gelehrt.  Im  zweiten  Theile,  der  Formenlehre, 
wird  zuerst  §  4.  von  den  Redetheilen  überhaupt,  dann  1)  vom 
Artikel ,  dessen  Verbindung  mit  dem  Substantiv  und  dessen  ver- 
schiedenen Arten  §  5  —  9.;  2)  vom  Substantivum,  namentlich 
dessen  Genus,  von  der  Umbildung  männlicher  Substantava  in  weib- 
liche, vom  Numerus  derselben  und  von  den  zusammengesetzten 
Substantiven,  wie  beau-frkre,  demi-dieu,  und  deren  Abwand- 
lungsgesetz §  10—13.;  3)  vom  Adjectivum,  dessen  verschiedenen 
Genus-  und  Pluralformen,  und  dessen  Comparation  §  14  —  15.; 
4)  von  den  Zahlwörtern,  und  zwar  nach  der  Reihe  von  Cardinal-, 
Ordnunga-  Zahlen  nnd  Sammelzahlen  $  16—18.  5)  vom  Pro- 
nomen, dessen  Etntheilung  und  den  einzelnen  Arten  der  Pronomina 
§  19  —  25.  6)  vom  Verbnm,  und  zwar  uach  einer  allgemeinen 
Einleitung,  von  den  Hülfsverben,  vom  regulären  Vernum  uud 
dessen  verschiedenen  Clauen,  den  verbes  setifs,  passivs,  neutres, 
re*fle*chis  oder  pronominauz  und  impersouels,  ferner  von  den 
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verbes  irreguliers  und  deTectifs,  endlich  7)  Tom  Adverbiiitn ,  na- 
mentlich von  dessen  Steigerung  gehandelt.  Die  übrigen  Redetheile, 
die  Präpositionen,  Conjunctioucn  und  Interjectionen,  sind,  da  sie 
keine  Veränderung  ihrer  Form  zulassen,  in  der  Formenlehre  mit 
Hecht  ubergangen  and  der  Syntax  zugewiesen  worden.  Wag  nan 
den  dritten  Theil,  die  WortbildungBlehre ,  betrifft,  ao  hat  der 
Verf.  diesem  früher  aligemein  in  den  Grammatiken  vernachlässig- 
ten  Abschnitte  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  und  Sorgfalt  ge- 
widmet. Nach  einer  kurzen  Geschichte  des  Entstehung*-  und  Ent- 
wicklungsganges der  heutigen  französischen  Sprache,  wobei  wir 
nur  den  Kinttuss  des  altgallischen  Elemente  etwas  starker  hervorge- 
hoben wünschten  (vgl.  IT.  F.  Edwards,  Recherche«  sur  les  langues 
celtiques.  Paris,  im pr.royalc.  1844),  werden  die  hauptsächlichsten 
Veränderungen,  welche  die  lateinischen  Wörter  beim  Uebergange 
in  das  Französische  erfahren  haben,  unter  allgemeine  Regeln  ge- 
bracht uud  durch  zahlreiche  Beispiele  verdeutlicht,  hierauf  die 
gleichklingenden  Wörter  von  verschiedenen  Stämmen,  die  Doppel- 
wörter desselben  Stammes  und  eine  Reihe  Wörter  der  liogu* 
rustica ,  so  wie  zuletzt  noch  eine  Anzahl  dem  indogermanischen 
SprachsUmme  überhaupt  und  der  fränkischen  und  keltischen 
Sprache  insbesondere  angehörende  Wörter  erläuternd  durchge- 
gangen. Hieran  schliesst  der  Verf.  die  Lehre  von  der  Wortbil- 
dung im  engern  Sinne,  d.  h.  die  Darlegung  der  Gesetze  der  Forra- 
veränderung,  nach  welchen  die  Ableitung  der  französischen  Wör- 
ter von  andern  französischen  entweder  durch  Endungen  oder 
durch  Zusammensetzungen  erfolgt,  und  führt  dieses  Thema  durch 
die  einzelnen  Redetheile:  die  Substautiva  §  38  —  40«,  die  Ad- 
jectiva  §  41  —  43.,  die  Verba  §  44—46.,  die  Adverbia  $  47— 
49.,  die  Präpositionen  §  50.,  die  Conjunctionen  §  51.,  endlich  die 
Interjectionen  §  52.  mit  eben  so  viel  Gründlichkeit  als  Klarheit 
hindurch.  Den  vierten,  verhältnissmässig  umfangreichsten  Theil 
der  Grammatik  bildet  die  Syntax  §53  —  88.  (fast  200  Seiten). 
Auch  hier  lässt  sich  der  Verf.  im  Allgemeinen  von  der  Reihen- 
folge der  Redetheile,  wie  in  dem  vorigen  Abschnitte,  leiten,  indem 
er  an  geeigneter  Stelle  allemal  die  mit  denselben  verwandten  oder 
in  Besiehung  stehenden  Gegenstande  anknüpft,  und  spricht  dem- 
gemäss  1)  vom  Subject  und  Prädicat  §  53.,  2)  von  der  Verbindung 
des  Adjectivs  und  Substantivs  §.  54.,  3)  vom  Artikel  und  dessen  Ge- 
brauch §  55 — 58.,  4)  Ton  der  Apposition  §  59.,  5)  vom  Gebrauch 
der  Casus,  sowohl  überhaupt  §60.,  als  vooden  einzelnen  Casus,  und 
zwar  Tom  Nominativ  §  61.,  vom  Accusativ  §62.,  vom  Genitiv  §63., 
und  Tom  Dativ  §  64.,  6)  vom  Adjectivum,  dessen  Stellung  und 
verschiedene  Bedeutung  im  eigentlichen  und  bildlichen  Sinne,  und 
vom  Gebrauch  der  Comparationsformen  desselben,  nebst  7)  den 
Numeralibus  §  65.  und  66.  8)  von  den  Pronominibus,  die  sehr 
ausführlich  und  erschöpft  behandelt  sind  §  67 — 72.,  9)  tob  dem 
Verbum  §  73.,  dessen  Temporibus,  sowohl  den  absoluten ,  als  re- 
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lativen  §  74.,  den  Modi«  $  75—  79 ,  den  Partlclpiea  $  80.  and  81. 
10)  von  dem  Adverbium,  dessen  verschiedenen  Arten  und  dessen 
Stellung  §  82.,  nebst  besonderen  Bemerkungen  §  83.,  woran  die 
Lehre  von  den  Negationen  sich  anschliesst  §  84.  11)  von  den 
Präpositionen  §  85  und  86. ,  und  endlich  12)  von  den  Conjunctio- 
nen  $  87;  Den  Beschluß  macht  13)  ein  Abschnitt  über  die  Inter- 
pnnction. 

Wir  erlauben  uns  demnächst,  mehrere  Abschnitte  dieser 
Grammatik  genauer  durchzugehen ,  und  in  denselben  einzelne 
Punkte  noch  besonders  anerkennend  hervorzuheben ,  bei  anderen 
unsere  ergänzenden  oder  berichtigenden  Bemerkungen  hinzuzu- 
fügen. Waa  zuerst  die  Lehre  über  die  Aussprache  S.  1  —  7.  be- 
trifft, so  ist  hier  in  kuraen  Zügen  eben  so  deutlich  als  übersichtlich 
das  Hauptsächlichste  zusammengestellt.  Bei  der  Aussprache  des 
Monophthongs  ai  jedoch  hatte  das  Zeitwort  faire  erwähnt  sein  sol- 
len, welches  bekanntlich  in  allen  den  Fällen,  wo  die  Stammsilbe  den 
Ton  nicht  hat,  d.  h.  in  allen  Formen  nnd  Ableitungen,  welche  an 
den  Stamm  fai  eine  mit  s  anfangende  lautbare  Syibe  anhängen, 
s.  B.  faisant^faisons,  wie  ein  stummes  e  ausgesprochen  wird.  Zu 
bemerken  war  vielleicht  hier  auch  der  Eigenname  Montaigne,  der 
wie  Montagne  ausgesprochen  wird.  Wunschens werth  wäre  bei 
Gelegenheit  der  Regel  S.  5.  7):  „Die  meisten  Consonanten  sind 
am  Ende  der  Wörter  stummu  in  einer  Anmerkung  zu  diesem  §  die 
Angabc  der  am  häufigsten  vorkommenden  Wörter  gewesen,  deren 
Consonsnt  am  Ende  ausgesprochen  wird,  wenn  sie  vor  einem 
mit  einem  Vocal  anfangenden  Worte  oder  am  Ende  des  Satzes 
stehen.  Solche  sind:  le  bat  (spr.  büt),  la  dot  (doht),  eehee%  be- 
sonders die  aus  fremden  Sprachen  unverändert  aufgenommenen, 
wie  David,  Xerxis,  Christ  (Christus) ,  correct,  direct,  tact,  per- 
plex,  prefir,  lynx%  ours,  ferner  die  Zahlwörter  fünf  bis  sehn: 
cinq,  «ur,  sept  (sete),  huit,  neu/,  dis.  Die  8.6.  gegebenen 
Hegeln  über  die  Abtheilung  der  Sylben  sind  sehr  willkommen,  um 
so  mehr,  da  die  meisten  Grammatiken  auf  diesen  Gegenstand  sich 
nicht  einlassen.  Die  Regel  jedoch  „  Mutet  cum  liquida  bleiben 
Im  Französischen  zusammen,  wie  sabre,  sable«  dürfte  etwas  an- 
ders zu  fassen  sein,  da  man  bekanntlich  ob-lig<f,  nicht  o-bligtf, 
abtheilt.  Druckfehler  in  diesem  Abschnitte  sind  S.  4.  sons  na- 
sales st.  nasals  oder  lettres  nasales.  S.  5.  Z.  16.  v.  n.  c  st.  e;  so 
wie  Z.  1.  u.  2.  v.  u.  am  Schlüsse  der  Zeilen  die  Zeichen  verwech- 
selt sind.  8.  6.  meSalliance  st.  m&aUianc.  Auch  der  Formen- 
lehre können  wir  im  Allgemeinen  das  Lob  einer  wohlgeordneten 
und  zweckmässigen  Darstellung  erthcilen.  Bei  der  vom  Verf.  so 
genannten  langen  Form  des  Theilungsartikels  p.  11.  hätte  der 
Plural  N.  Acc  des  pains,  O.  de  pains ,  D.  ä  des  pains  und  de* 
vins  blaues ,  de  vins  blancs,  ä  des  vins  blaues ,  so  wie  de  bans 
pains  u.  s.  w.  nicht  fehlen  sollen.  —  Unter  dieZshl  der  Feminlns, 
die  man,  wie  la  elarmette  die  Clarinette  und  der  Clarinettist,  iu- 
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gleich  in  concreto  brauchen,  d.  h.  auf  eine  männliche  Person  über- 
tragen kann,  ist  S.  12.  falschlich  ,,/a  trompette  die  Trompete, 
der  Trompeter"  mit  aufgeführt,  da  doch  der  Trompeter  le  trom- 
pette heisst.    Einige  Grammatiker  wollen  übrigens  diesen  Un-  - 
terschied  auch  bei  la  clarinelte  und  le  clarinette  geltend  machen. 
Recht  treffend  ist  S.  13.  der  adverbiale  und  adjectivische  Gebrauch 
*  des  Femininums  couleur  in  Redensarten  wie  couleur  de  sang  blut- 
farben,  z.  B  le  tigre  a  la  langue  couleur  de  sang,  und  wie  un 
beau  couleur  de  rose  ein  schönes  Rosa  (Rosenfarb)  auseinander- 
gesetzt.   Unter  den  S.  15.  aufgeführten  Wörtern,  die  je  nach 
ihrem  Geschlechte  eine  verschiedene  Bedeutung  haben,  fehlt  bei 
aide  die  Vergleichung  des  der  schon  etwas  spätem  Latinität  ange- 
hörigen  Wortes  adjuto%  bei  couple,  copula^  bei  pohle  die  Pfanne, 
patella.    Wir  wissen  nicht,  ob  der  Verf.  nicht  vielleicht  absicht- 
lich blos  eiuen  Theil  dieser  Wörter  hat  aufführen  wollen.  Im 
entgegengesetzten  Falle   wäre  dieser  Sammlung  von  Wörtern 
noch  hinzuzufügen:  Varmadille  das  Armadill,  Gurtelthier,  Car- 
madille  die  kleine  spanische  Flotte,  le  barde  der  Sänger,  la  barde 

1)  Pferdeharnisch,  2)  Schnitte  (Speck),  le  cartouche  die  Cartu- 
gehe,  Schönleiste,  la  cartouche  1)  die  Patrone,  2)  Kartatsche,  le 
cornette  der  Cornet,  Standartentrager ,  la  cornette  die  Haube, 
le  crJpe  der  Flor,  la  ertpe  die  Strudel,  der  Krausteig,  le  cravate 
das  croatische  Pferd,  la  cravate  die  Halsbinde,  Kcho  m.  da» 
Echo,  CEcho  f.  die  Echo,  Nymphe,  Cespace  m.  der  Raum,  Vespace 
f.  das  Spatium  zwischen  den  Wörtern  beim  Drucke,  liris  ra.  1)  der 
Regenbogen,  2)  Ring  im  Auge,  3)  Schwertlilie,  VlrU  f.  1)  die  Bot- 
schafterin der  Götter,  2)  der  Irisstern.  (Bei  livre  fehlt  die  zweite 
Bedeutung  des  fem.  derLivre,  Münze)  le  pantomime  derGeberden- 
spieler,  la  pantomime  das  Geberdenspiel,  le  parallele  1)  Paral- 
lelenkreis, 2)  die  Vergleichung,  die  Parallele,  la  parallele  die  Pa- 
rallellinie;  le  päriode  der  höchste  Gipfel,  la  pdrijde  der  Zeit- 
raum ,  2)  Redeaatz,  Satzgefüge;  le  pique  die  Piquefarbe  im  fran- 
zösischen Kartenspiel,  la  pique  1)  Spiels,  2)  Groll;  le  pivoine 
der  Gimpel ,  Doropfaffe ,  la  pivoine  Pfingstrose ;  le  ponte  das  As 
in  Carreau  und  Coeur,  wenn  man  in  diesen  Farben  das  Spiel 
macht,  la  ponte  die  Brütezeit,  das  Eierlegen;  le  prelesle  der  Vor- 
wand, la  pre'texte  die  röm.  Pratexta  (ein  Kleid);  le  quadrille  eine 
Art  l'Hombrespiel,  la  quadrille  1)  die  Quadrille  in  den  Tourniren, 

2)  ein  bekannter  Tanz;  le  reldche  die  Ruhe,  Erholung,  la  re- 
Idche  Ankerplatz  ;  le  triomphe  der  Triumph,  la  triomphe  Trumpf; 
le  vigogne  Vigonie-  oder  Wollenhut,  la  vigogne  Schaafcaraeel. 
In  der  Regel  S.  17.  über  den  Plural  der  Substantiva  auf  al  und  ail 
hätte  der  Verf.  beide  Endungen  von  einander  scheiden,  oder, 
wenn  er  diess  nicht  wollte,  wenigstens  eine  der  beiden  Plu- 
ralformen, entweder  die  auf  aux  oder  die  auf  als,  ails  (wie 
gleichfalls  einzelne  Grammatiker  gethan)  als  Regel  setzen,  und 
die  Ausnahmen  dann ,  wenigstens  die  am  meisten  vorkommenden, 
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ntch  der  Reihe  zum  Auswendiglernen  anfuhren  sollen.  Auch  das 
Verzeichniss  derjenigen  Substantivs,  welche  im  Singular  eine  an- 
dere Bedeutung  als  im  Plural  haben,  läs6t  sich  durch  mehrere 
Wörter  vervollständigen.  Es  gehören  ausser  den  von  dem  Verf. 
angeführten,  noch  dahin:  Vaboi  das  Bellen,  /es  abois  die  letzten 
Zöge;  Vauste'rite'  die  Strenge,  les  ausle'rites  die  Büssung;  lefer 
das  Kisen,  les  fers  die  Fesseln;  la  lumiere  das  Licht,  les  lumieres 
die  Einsicht,  Aufklärung;  le  laurier  der  Lorbeer,  les  lauriers  die 
Siege,  der  Ruhm;  la  troupe  der  Haufe ,  les  troupes  die  Truppen, 
la  vacance  der  erledigte  Dienst,  les  vacances  die  Schulferien;  la 
veüie  der  Abend ,  les  veilles  das  nachtliche  Arbeiten ;  la  toile  die 
Leinwand,  les  loiles  der  Vorhang;  la  defense  Verteidigung, 
Verbot;  les  defenses  die  Hausahne;  le  faste  der  Prunk,  les  fa- 
ste s  die  Jahrbucher ;  la  pralique  die  Uebung ,  Erfahrung  in  einer 
Sache,  les  praliques  die  Ränke;  la  noce  der  Hochzeit  schmaus, 
les  noces  Hochseit,  Ehe.  Eben  so  hatten  S.  18.  bei  den  Wörtern, 
die  im  Französischen  blos  im  Plursl  vorhanden  sind,  wahrend  sie 
im  Deutschen  nur  im  Singular  vorkommen ,  noch  einige  Wörter 
mehr  angegeben  werden  können,  wenigstens  solche,  die  in  der 
gewöhnlichen  Rede  häufig  vorkommen,  z.  B.  les  mathemaliques 
die  Mathematik,  les  aticetres  die  Vorfahren,  les  pre'paratifs  die 
Vorbereitungen,  les  denre'es  die  Esswsaren,  Speisen,  les  etwirons 
die  umliegende  Gegend,  lesfronlieres  die  Grenzen,  les  funeraüles 
das  Leichenbegängnis«,  les  debris  die  Trümroer,  les  dicombres 
der  Schutt,  les  vergettes  die  Kleiderbürste,  les  decrotloires  die 
Schuhbürste,  les  tenaitles  die  Zange,  les  moeurs  die  Sitten,  les 
richesses  der  Reichthum  etc.  Uebrigens  enthält  dieser  Abschnitt 
über  die  Substantivs  so  manche  treffende  Bemerkungen,  die  bis 
jetzt  noch  in  keiner  Grammatik  standen ,  und  eben  so  ist  in  den 
Abschnitten,  in  welchen  die  Adjectiva  und  die  Zahlwörter  behan- 
delt werden,  sehr  viel  Gutes  gesagt.  Die  Regel  S.  24.  „Quatre- 
vingt  und  cenl  nehmen  das  Plural  -s  (an),  wenn  ein  Substantiv  im 
Plural  folgt"  o.  8.  w.  wurde  an  Klarheit  gewinnen,  wenn  der  Verf. 
die  Worte  „unmittelbar  auf  diese  Zahlworte u  nach  „wenn" 
hinzugefügt  hatte.  Auch  Märe  es  vielleicht  passend  gewesen,  in 
diesem  Abschnitte  zu  erwähnen,  dass  anstatt  jusque  bis  bei  Zah- 
len ä  oder  ou  gebraucht  werde:  deux  ä  irois,  deux  ou  Irois  zwei 
bis  drei.  Bei  einer  neuen  Ausgabe  dürften  noch  folgende  Ver- 
besserungen so  macheu  sein:  8.  9.  Z.  8.  v.  u.  „Wörter"  statt 
„Worte",  S.  14.  Z.  5.  „koroisch"  st.  „comisch"  (der  Verf.  schreibt 
überhaupt  auch  noch  andere  aus  dem  Griech.  abstammende  Wör- 
ter mit  k),  S.  16.  in  der  Ueberschrift  der  Seite  „Formenlehre" 
st.  „Wortbildungslehre",  S.  17.  „bocal"  st.  „pocal",  S.  21.  „ve- 
tustus"  st.  „vetutus."  S.  24.  Z.  5.  v.  u.  „esirous"  st.  „irous."  S.  26. 
2.  11.  v.  u.  „Diese  Pronomina  haben  für  „Nominativ"  Dativ  und 
Accusativ";  das  cursiv  gedruckte  Wort  fehlt  nämlich.  —  Die  Be- 
handlung der  Prouomina  S.  26  —  32.  in  der  Formenlehre  und 
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S.  147  — 188.  verdient  als  grundlich  und  klar  unsere  volle  Aner- 
kennung.   In  der  Formenlehre  giebt  die  Vergleichung  des  Latei- 
nischen und  Griechischen,  so  wie  theilweise  des  Italienischen  und 
Altfranzösischcn,  deutlichen  Anfschltiss  über  die  Entstehung  und 
allmählige  Bildong  der  verschiedenartigen  Formen  dieses  Rede- 
theils.    Doch  haben  wir  unter  den  Pronominalformen  diejenigen 
drei  Wörtchen,  fe,  la  und  /et,  die  von  den  Franzosen  als  Nomina- 
tive gebraucht  werden,  i.  B.  in  Redensarten,  wie:  £tea-vous  sa 
soeur?  oni,  je  la  suis;  Etes-vous  mere?  je  (e  suis  etc.,  nicht  er- 
wähnt gefunden.    Dass  diese  drei  Formen  Nominative  sind  (der 
Verf.  scheint  S.  149.  in  der  Anmerkung  dies*  zu  bezweifeln,  ob- 
wohl er  8.  177.  2,  diese  wieder  halb  und  halb  zugiebt),  ist  wohl 
gewiss,  schon  ihre  Zusammenstellung  mit  e*tre  spricht  deutlich 
dafür.  Weniger  ausgemacht  dürfte  die  Stelle  sein,  die  man  diesen 
Formen  in  der  Reihe  der  Pronomina  anweisen  soll.  Einige  Gram- 
matiker wollen  aie  unter  den  Pronom.  personalibus  aufgeführt 
wissen ,  wohin  sie  ihrer  Form  nach  allerdings  gehören ,  aodere, 
z.  B.  Schaffer,  liehen  aie  in  die  Reihe  der  Relativpronomina.  Ein 
ähnlicher  Punkt  divergirender  Ansicht  ist  die  Accusativform  out, 
welche  der  Verf.  S.  31.  unter  den  Pronomen  relativnra  anfuhrt, 
indem  er  sagt:  „Als  Relativ  hat  ea  (qui)  zwei  Formen  im  Acc, 
que  und  qui,  von  denen  die  letztere  nur  nach  Präpositionen,  nnd 
zwar  wenn  von  Personen  die  Rede  ist,  vorkömmt."   Ree.  seiner- 
seits will  hier  nicht  mit  Bestimmtheit  entscheiden,  ist  aber  der 
Meinung,  dass  die  französische  Sprache  in  diesem  Falle  die  Prä- 
positionen <fo,  d,  par  u.  s.  w.  ohne  die  bestimmte  Absicht,  eine 
Rection  ausdrucken  zu  wollen,  neben  den  Subatantivbegriff  setzt, 
weil  ihre  Beziehung  sowohl  aus  der  Stellung  als  aus  dem  W  esen 
der  französischen  Präposition  von  selbst  sich  ergiebt,  also  keiner 
anderweiten  Andeutung  bedarf.   Man  kann  also  sagen  s  die  Prä- 
position wird  vor  den  einfachen  undeclinirten  Substantivbegriff 
gesetzt,  nnd  diess  ist  gar  kein  Casus  oder  könnte,  wenn  man 
durchaus  einen  genannt  wiesen  will,  nor  der  Nominativ  sein.  Auf 
ähnliche  Weise,  wie  oben,  sind  auch  Sitze,  wie:  Insense',  que 
j'e'tais  de  croire  a  leur  bonne  foi!  (S.  171.)  und  Qu'arriva- Ulli 
Que  vons  en  scmblel  (S.  178.)  zu  beurtheilen.    Das  que  ist  ohne 
Zweifel  (worüber  der  Verf.  S.  177.  noch  nicht  ganz  gewiss  zu  sein 
scheint)  als  ein  Nominativ  anzusehen.  Einen  Nominativ  hat  übrigens 
auch,  was  wir  im  Widerspruch  gegen  den  Verf.  (a.  S.  153.)  hier 
gleich  erwähnen  wollen,  das  pronom  refeiproque  absolu  im,  der 
bei  Aufstellung  der  l>eclinationsformen  S.  27.  nicht  erwähnt  ist. 

Vgl.  Bescherelle  Graramaire  nationale  (Paris  1835  36.)  S.  118. 

und  das  dort  angeführte  Beispiel  aus  Lafontaine :  On  a  besoiii  sou- 
vent  dun  plus  petit  que  soi.  —  Unter  den  pronoma  inde'finis  S.  32. 
vermissen  wir  certain,  ceriaine,  da  es  in  der  Syntax  S.  179.  her- 
nach erwähnt  ist,  tun  et  VanUre^  Vune  et  lautre  beide,  gleich- 
falls  in  der  Syntax  erwähnt,  und  das  zusammengesetzte  Wort 
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tont  att/re,  toute  autre  jeder,  jede  andere.  Eine  Bemerkung 
Ober  die  pronom8  personeis  absolns ,  deren  Syntax  S.  148  ff,  be- 
handelt ist,  erlauben  wir  uns,  gleich  hier  anzuknüpfen.  'Der  Verf. 
fuhrt  dort  die  Sätze,  in  welchen  das  pronom  personnel  absolit 
allein  steht,  in  wohlgeordneter  Uebersicht  auf,  erwihnt  auch  in 
der  Formenlehre  S.  26.,  dass  die  unbetonten  Personneig  (con- 
joints)  blos  in  Verbindung  mit  dem  Verbum  vorkommen,  und  giebt 
endlich  S.  28.  in  einem  recht  praktischen  Schema  die  Reihenfolge 
dieser  Pronomini  in  Verbindung  mit  dem  Verbo.  Nirgends  aber 
finden  wir  erwihnt,  waa  für  den  Schüler  nothwendig  bemerkt 
werden  musste,  dass  diese  Pronomina  sämmtlkh  jedesmal  vor  dem 
Verbo  stehen,  —  ein  Sprachgebrauch,  der,  weil  er  so  abweichend 
Tora  Deutschen  und  noch  mehr  von  der  regelmässigen  Conetru- 
etionsweise  der  französischen  Sprache,  nach  welcher  der  Objecta- 
casus  stets  hinter  dem  Verbum  steht,  erscheint,  auch  durch  Bei- 
spiele den  Auge  des  Schülers  hätte  vorgeführt  werden  sollen. 
Die  passendste  Stelle  für  diese  ganze  Erörterung  über  die  pro- 
noms  personnela  conjointa  wire  zu  Anfange  der  Syntax  dieser 
Pronomina  unmittelbar  nach  der  allgemeinen  Bemerkung  dea  Verf. 
S.  148.  gewesen.  Anf  diese  Weise  fanden  sich  die  Kegeln  über 
den  Gebranch  dieser  Pronomina  hier  alle  beisammen.  Auch 
würde  dann  der  Verf.  nicht  einen  Fall  der  Anwendung  der  pro- 
ooras  absolus  übergangen  haben,  der  hierher  gehört  and  Erwäh- 
nung verdiente.  Steht  nämlich  daa  Verbum  im  Imperativ  und  hat 
keine  Verneinung  bei  eich,  so  kommt  das  Fürwort  wieder  nach 
demselben  zu  stehen  und  me  und  te  werden  dann  (sowohl  im  Dativ 
ala  im  Accusativ)  in  mot  und  tut  verwandelt  —  eine  Regel ,  die 
nur  dann  wieder  ausser  Gültigkeit  tritt,  sobald  eine  Verneinung 
mit  dem  imperativ  verbunden  ist.  Man  sagt  also:  lnstruie-moi% 
donne  toi  de  la  peine%  dsgegen:  ne  mHneiruie  f>os,  ne  te  donne 
pas  etc.  Da  wir  hierdurch  auf  die  Wortstellung  der  französischen 
Sprache  geführt  worden  sind,  so  erlauben  wir  uns  gleich,  den 
Verf.  aufmerksam  au  machen,  dass  er  über  diesen  Gegenstand  in 
einer  künftigen  Auflage  einige  belehrende,  für  den  Schüler  aller- 
dings nothwend Ige  Winke  seinerGrammatik  einverleibe.  Sie  wurden 
etw  a  so  lauten  müssen :  „Die  Wortstellung  der  französischen  Sprache 
iat  fast  durchgängig  die  naturgemässe.  Den  Sats  beginnt  das  Sub- 
jeet  mit  seinem  Adjectiv,  oder,  wenn  eine  Conjunction  da  ist, 
diese.  Dann  folgt  das  Verbum,  dem  sofort  das  Adverbium,  wenn 
eins  vorhanden  ist,  beigefügt  wird,  dann  folgt  nach  der  Reihe  das 
regime  direct,  hernach  das  regime  indirect,  zuletzt  die  Substan- 
tivs mit  Präpositionen."  Als  Ausnahmen  hiervon  würden  zu  er* 
wähnen  sein  1)  der  oben  erwähnte  Gebrauch  der  Personalprono- 
mina. 2)  Das  persönliche  Pronomen  im  Fragesatz:  Donne- t-ü? 
Hierher  würde  dann  auch  das  zu  ziehen  sein,  was  der  Verf. 
S.  252.  u.  253.  sehr  gut  über  die  Stellung  der  Adverbia  gesagt 
hat,  mit  llinzufüguog  der  Bemerkung,  dass  die  Adverbia,  welche 
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eine  bestimmte  Zeit  oder  einen  Ort  anzeigen,  mit  Nachdruck  auch 
vor  das  Subject  gestellt  werden  können,  a.  B.  Aujourd  hui  nous 
ne  travaiHerons  pas,  oder:  La  il  fut  pris,  ferner  eine  bestimmte  er- 
achöpfende  Regel  über  dieStellung  der  Negationen,  welche  p.258. 
zwar  erwähnt,  aber  für  den  unkundigen  Schüler  nicht  deutlich 
genug  erörtert  iat.  Wenn  Ree.  den  Abschnitten  über  die  Prono- 
mina, sowohl  in  der  Formenlehre,  als  in  der  Syntax,  trotz  einiger 
kleinen  Ausstellungen,  die  er  sich  hier  erlaubt  hat,  die  Anerkennung 
der  Gründlichkeit,  zweckmassigen  Kürze  und  klaren  Verständlich- 
keit, wozu  namentlich  die  trefflich  gewählten  Beispiele  viel  beitragen, 
nicht  versagen  durfte,  so  muss  er  dieses  Lob  noch  weit  mehr  über 
die  Lehre  vom  Verbum,  S.  32 — 63.  auaaprechen.  Mit  Benutzung 
der  hier  vorhandenen  Vorarbeiten  von  Diez,  Reimnitz,  Schlegel 
u.  A.,  hat  der  Verf.  diese  Lehre  ganz  umgestaltet,  den  Ursprung 
der  einzelnen  Verbalformen  aus  dem  Lateinischen  unter  verglei- 
chender Herbeisiehung  der  entsprechenden  in  andern  romanischen 
Sprachen  nachgewiesen  und  das  Ganse  so  zweckmässig  zusammen- 
gestellt, dass  des  Verfs.  Grammatik  hierin  alle  ihre  Vorgingerin- 
nen übertrifft.  Zur  nahern  Bezeichnung  dea  Geleisteten  fuhren 
wir  des  Verfs.  Worte  S.  V.  selbst  an :  „  In  einer  allgemeinen  Ein- 
leitung wird  die  Umbildung  der  lateinischen  Verba  in  die  fran- 
zösischen durch  Zusammenstellung  anschaulich  gemacht;  dabei 
nachgewiesen,  welche  Tempora  und  Modi  geblieben,  weiche  sich 
einer  andern  Verwendung  haben  unterwerfen  müssen,  endlich, 
welche  als  neue  Bildungen  entstanden  sind.  Eine  ahnliche  Zusam- 
menstellung der  Bildung  dea  irregulären  Verbum  beseitigt  einen 
grossen  Theil  der  scheinbaren  Schwierigkeiten  für  das  Erlernen, 
und  weist  die  durchgehende  Analogie  nach,  welche  auch  in  der 
Abweichung  stattfindet/1  Die  Ordnung  der  Conjugationen  hat  der 
Verf.  etwas  verändert,  indem  er  dieselben  in  folgender  Reihenfolge 
aufgestellt:  er,  tr,  re,  oir.  Rec.sieht  nicht  recht  ein,  w esshalb*, — 
da ,  wenn  für  den  Verf.  bei  dieser  Aufstellung  etwa  Jas  Lateini- 
sche hätte  maassgebend  sein  sollen,  sie  in  der  S.  35.  angeführten 
Ordnung:  er,  oir,  re,  ir  aufgestellt  werden  mussten.  Doch  ist  es 
überhaupt  nicht  gut,  in  solchen  Dingen,  wenn  nicht  ein  prakti- 
scher Nutzen  dabei  erreicht  wird ,  etwas  zu  ändern. —  Was  den 
dritteu  Theil  der  Grammatik,  die  Wortbildungslehre^  betrifft,  so 
ist  durch  dieselbe  dem  Werke  des  Verfs.  ein  Vorzug  gegeben,  den 
alle  frühern  Sprachlehren,  wenigstens  in  dieser  Gründlichkeit  und 
Vollständigkeit,  nicht  besitzen.  Sehr  belehrend  und  interesaant 
sind  schon  dieS.  64—70.  gegebenen  „Allgemeinen  Bemerkungen." 
Hier  gelangt  der  Schüler  zu  der  Einsicht,  wie  aich  aus  dem  alten 
Latein  erst  das  Romanzo  und  dann  die  einzelnen  romanischen  Dia- 
lekte und  unter  ihnen  der  französische  haben  ausbilden  können. 
Kr  erfährt  hier,  dass  nicht  die  lateinische  Schriftsprache  die 
Grundlage  der  romanischen  Sprachen  sei,  sondern  die  latinitaa 
familiaris,  deren  aich  auch  vornehme  Römer,  unter  ihnen  Augustus, 
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gern  bedienten,  und  die  der  gemeine  Mann  in  und  ausser  Rom, 
die  Soldaten,  die  Landlcutc,  wohl  allein  sprachen,  und  die  daher 
gewöhnlich  nach  den  letztgenannten  die  lingua  rustica  genannt 
wird;  er  sieht  ferner,  dass  nichstdem  die  latinitas  media  und  in- 
fima  uns  mit  einer  Menge  von  Wörtern  bekannt  machen,  welche 
man  vergeblich  ans  der  alten  Latinität  tu  erklären  suchen  würde. 
Zwar  sind  auch  die  anderen  Abstammungen,  i.  B.  ana  dem  Deut- 
schen, angegeben,  aber  am  umständlichsten  und  durch  das  ganze 
Alphabet  hindurch  ist  die  Ableitung  aus  dem  Lateinischen  nach- 
gewiesen, so  dass  der  Schüler  sogleich  in  einem  grossen  Theile 
'des  Wortgebiets  sich  orientireo  und  eine  Anzahl  Homonymen,  so- 
fern er  sie  nur  auf  ihre  verschiedenen  Stamme  zurückführt,  sich 
von  seibat  erklären  kann.  Wir  wussten  diesem  ganzen ,  eben  so 
gründlich  als  zweckmässig  gearbeiteten  Abschnitte  nichts  Bedeuten- 
des hinzuzufügen,  und  begnügen  uns  daher,  den  Verf.  auf  den  dem 
„Gesammtwörterbuch  der  lateinischen  Sprache u  von  W,  Freund 
(Breslau,  Aderhols  1844  und  1845)  am  Schlüsse  S.  1738  —  1772.  - 
beigegebenen  „Anhang  der  wichtigsten  aus  dem  Latein,  stammen- 
den  Wörter  der  italienischen,  französischen  und  deutschen  Sprache" 
aufmerksam  tu  machen,  wo  vielleicht  für  seinen  Zweck  noch  ei- 
nige, wenn  auch  nicht  bedeutende  Ausbeute  zu  holen  sein  durfte« 
—  Was  den  vierten Theil  der  vorliegenden  Sprachlehre,  die  Syn- 
tax betrifft,  go  sind  auch  hier  die  besondern  und  eigentümlichen 
Leistungen  des  Verf.  gebührend  anzuerkennen.  Mit  wie  richtiger 
Abfolge  zur  bequemen  Uebersicht  der  Verf.  die  einzelnen  Partieen 
dieaea  Theils  der  Grammatik  geordnet  habe,  lässt  sich  schon  aus 
dem  oben  gegebenen  Inhaltsverseichnisa  ersehen.  Insbesondere 
aber  empfiehlt  sich  die  Darstellung  der  grammatischen  Kegeln 
fast  ohne  Ausnahme  formell  durch  Klarheit  und  Bestimmtheit, 
materiell  durch  Richtigkeit  und  Vollständigkeit.  Wir  erlsuben 
uns  auch  hier,  mehrere  Abschnitte  dieses  Theils  der  Grammatik 
des  Verfa.  durchzugehen  und  dieselben  mit  unseren  Bemerkungen 
zu  begleiten.  In  der  Regel  vom  Numerus  des  Prädicats,  S.  93., 
bemerkt  der  Verf.  unter  Nr.  2)  im  Allgemeinen  ganz  richtig: 
„Sind  die  Subjecte  leblose  Dinge,  ao  kann  das  Prädicat  im  Sin- 
gular oder  im  Plural  folgen,  je  nachdem  entweder  jedes  derselben 
einzeln  gedacht  oder  alle  zusamroengefasst  werden  sollen."  Hier- 
auf fahrt  er  fort:  „Stehen  jedoch  awei  Subjecte  synonymisch 
(ohne  Copula)  neben  einander,  ao  kann  nur  der  Singular  folgen.u 
Linter  den  hier  beigefügten  Beiapielen  findet  aich  auch  folgendes: 
A  Athenes,  comme  a  Rome,  une  ststue ,  une  couronne  de  laurier, 
un  e'loge  4tait  une  recompenac  immense  pour  une  bataille  gagne*e. 
Die  hier  neben  einander  stehenden  Subjecte  sind  aber  nicht  syno- 
nymische Begriffe,  dieselben  bilden  vielmehr  eine  Gradation,  und 
zwar  eine  sogenannte  gradatio  ad  minus.  Für  die  Gradationen 
aber  ist  es  im  Französischen  feste  Regel,  das  Verbum  nur  im  Sin- 
gular folgen  au  lasseu.  Vgl.  Noel  und  Chapsal  Nouvclle  grara- 
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maire  francaise  (Bruxelles  1839)  p.  121.:  Quand  les  motu  compo- 
ga nt  1e  ttijet  sont  place*s  par  ^radation,  Ic  vcrbe  a'accorde  avec  le 
dertiier  Substantiv  cm  avec  le  dernier  pronom.    Die  obige  Regel 
dürfte  demnach  nicht  ao  allgemein  tu  fassen  aefn.  —  8.95.  Z.  27. 
muH8  der  Deutlichkeit  wegen  statt  der  Worte  „wenn  das  Subjeet 
eine  dritte  Person  tat,'.'  gesetzt  werden:  „wenn  das  Subject  ein 
Plural  der  dritten  Person  ist." —  Ein  Fall,  wo  das  Vcrbum  durch- 
aus  im  Singular  stehen  muss,  hätte  wohl  besondere  Erwähnung 
verdient;  es  ist  der,  wenn  mehrere  Subjecte  in  einem  Individuum 
aich  vereinigen,  wie  in  folgenden  Sätzen  aus  Massillon:  C'est  un 
imposteur  et  un  trattre,  qui  annonee  lea  malheurs  et  lsl  mine  en- 
tiere  de  Jerusalem,  und:  Ceat  un  ministre  et  un  envoye*  de  son 
pere,  qui  rend  temoignage  par  son  sang  &  la  verite*  de  sa  mission 
et  de  aon  ministere. —  Die  Kegel  S.  95. 11)  „NachCollectiven,  wie 
la  pluparl ,  nombre,  foule ,  multitude,  troupe  u.  a. ,  so  wie  nach 
den  Adverbien  der  Quantität  peu  de  (warum  dieses  det),  assez  de 
—  u.  a.  folgt  das  Prädicat,  wenn  man  die  Einzelnen  wissen  will, 
im  Plural;  im  Singular  aber,  wenn  man  das  Collectivum  als  Ein- 
heit denkt,"  wäre  vielleicht  praktischer,  und  daher  für  den  Schü- 
ler brauchbarer  so  zu  fassen:  „Die  Collectiva :  un  nombre,  une 
foule,  une  troupe ,  une  multitude  u.  s.  w. ,  wenn  efe  mit  dem  un- 
bestimmten Artikel  tut,  une  verbunden  stehen ,  ferner  la  plupart 
und  die  Adverbia  der  Quantität  peu^  beaueonp,  assez,  plus^  com- 
bien  u.  a.  w.  nehmen,  ao  oft  sie  mit  einem  Substantiv  im  Plural  (la 
plupart  des  fruits,  beaueoup  de  maladiet)  oder  mk  mehreren 
Substantiven  hu  Singular  (z.  B.  Taot  de  barbarie  et  d'aeharnement 
mW  surpris  au  depourvu.  Rousseau)  verbunden  sind,  oder  end- 
lich, wenn  sie  allein,  ohne  ein  von  ihnen  abhängiges  Substantiv  im 
Satze  stehen  (z.  B.  Peu  aiment  l'ltude),  stets  den  Plural  des  Verbi 
tu  aich;  den  Singular,  wenn  sie  mit  einem  Nom  aInga  Her  verbun- 
den sind ,  z.  B.  La  plupart  du  monde  ne  se  eoucie  pas  de  etc. 
Stehen  aber  die  Collectiva :  nombre,  foule,  troupe,  muttkude, 
infinite ,  totaliti  u.  a.  w.  mit  dem  bestimmten  Artikel  (le,  la)  ver- 
bunden, ao  haben  sie  das  Verbtim  im  Singular  bei  sich.  Der 
Clrund  dieses  Sprachgebrauchs  liegt  darin,  dass  man  in  jenen  er- 
ateren  Fallen  die  Einzelnen  bezeichnet,  in  den  letzteren  aber,  wo 
der  Singular  des  Verbi  folgt,  das  Collectivum  als  Einheit  gedacht 
wissen  will.    Mehrere  Beispiele  hierzu  enthält  die  schon  ange- 
führte Grammaire  nationale  p.  896  —  399.  —  Die  lehrreichen  Be- 
merkungen über  die  Person,  in  welcher  das  Verbum  stehen  mos«, 
wenn  verschiedene  Personen  in  einem  Satze  vorausgehen  §  54. 
C.  1  —  3.,  ao  wie  über  den  Gebrauch  des  Artikels  bei  Festen, 
namentlich  die  Erwähnung  der  eigentümlichen  Redensarten  Noel 
au  perron,  Paquea  au  tison ,  sind  dem  Verf.  wiederum  eigenthüra 
lieh  und  zeugen  von  fleissiger  mit  verständiger  Beobachtung  des 
Sprachgebrauchs  unternommener  Leetüre.  —  Auch  die  Lehre  vom 
Gebrauche  des  Theilungsartikels  §  58.  8.  111—114.  verdient 
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Lob ;  sie  ist  mit  ebenso  viel  Geschicklichkeit  als  Klarheit  behandelt. 
Der  Regel  über  die  Anwendung  des  Artikels  bei  gewissen  ital. 
Dichtern  und  Malern,  wie  bei  le  Dante,  rArioste,  wünschten  wir 
die  Bemerkung  hinzugefügt,  dass  viele  neuere  Schriftsteller  aus 
Streben  nach  Kurse  diesen  Artikel ,  wenigstens  im  Nominativ  und 
Accusativ,  bisweilen  weglassen.  Eben  so  hätte  die  Bemerkung  für 
den  Schüler  ausdrückliche  Erwähnung  verdient,  dass  die  französi- 
schen Namen  mit  dem  Artikel,  wie  le  Brun,  le  Fort,  eben,  weil 
sie  mit  dem  Artikel  in  Ein  Wort  verschmelzen,  so  declinirt  werden: 
le  Sage,  de  le  Sage,  a  le  Sage  etc.  —  Die  eigentümliche  Rede- 
weise der  Franzosen ,  nach  welcher  sie  bei  näherer  Bezeichnung 
der  Theile  des  menschlichen  Körpers  oder  Geistes,  der  Thiere 
und  Pflanzen,  jedesmal  den  bestimmten  Artikel  zum  Substantiv 
und  das  Adjectiv  nach  dem  Substantiv  setzen,  findet  bloss  bei  avotr 
statt.  Dieser  letztere  Punkt  hätte  daher  ausdrücklich  hervorge- 
hoben und  das  Beispiel:  L'empereur  Napoleon  e*tait  d'une  taille 
moyenne  mais  bien  prise,  wo  ja  auch  kein  bestimmter  Artikel 
sich  findet,  nicht  eingemischt  werden  sollen.  —  In  dem  Abschnitte 
über  den  Artikel  bei  Substantiven  8.  117.  2)  hat  der  Verf.  wie* 
derum  einen  Redebrauch  der  französischen  Sprache  durch  eine 
ihm  eigentümliche,  in  andern  Grammatiken  wohl  kaum  zu  fin- 
dende Bemerkung  erörtert  und  durch  Vergleichung  der  Sprach- 
weise anderer  Sprachen  sehr  gründlich  erklart.  Die  Franzosen 
setzen  nämlich  den  Artikel  vor  Substantiven  bei  Anreden  nnd  Zu- 
rufungen ,  die  sie  an  genaue  Bekannte  oder  an  Leute  geringeren 
Stande  richten,  s.  B.  Voua  eles  severe ,  tabbif,  Sie  sind  sehr 
streng,  nein  lieber  Abt  HS!  tami,  attendet-mei:  He,  Freund, 
warten  Sie  doch.  Ah!  voilä  donc  de  voa  inventions,  Mr.  le 
fourbe:  Das  also  sind  deine  Erfindungen,  Herr  Schurke!  —  Wir 
holen  hier  zunächst  einige  Druckfehler  nach,  deren  Verbesserung 
bei  einer  neuen  Auflsge  wir  dringend  empfehlen.  S.  95.  Z.  5. 
v.  u.  voit  cursiv.  S.  104.  Z.  5.  st  §  88, 7.  muss  es  heissen :  §  80, 5. 
S.  108.  Z.  14.  v.  u.  ist  nicht  su  tilgen.  S.  110.  Z.  19.  petits  ruis- 
seaux  st.  petites  r.;  auf  derselben  S.  Z.  5.  v.  u.  und  S.  111.  Z.  15. 
Kolon  st.  Semikolon.  S.  115.  Z.  15.  v.  u.  de  la  France  at.  de  de 
France.  —  Auch  die  folgenden  Abschnitte  über  die  Casus,  von 
denen  besonders  der  Genitiv  und  Dativ  ausführlich  behandelt  sind, 
so  wie  der  Abschnitt  über  die  Stellung  der  Adjectiva  sind  gut  ge- 
arbeitet und  enthslten  namentlich  viel  treffliche,  einzelne  Bemer- 
kungen. Ueber  die  Pronomina,  deren  Gebrauch  §  67—73.  ab- 
gehandelt ist,  ao  wie  über  die  Nuraeralla  hat  Ree.  schon  oben 
sich  anerkennend  ausgesprochen.  Der  uns  für  diese  Beurtheilung 
zugemessene  Raum  gestattet  uns  uicht,  in  gleicher  Welse,  wie  die 
frühern  Partieen,  auch  die  Lehre  über  das  Verbum,  die  der  Verf. 
mit  Berücksichtigung  der  griech.  und  lat.  Tempuslehre  ganz  um- 
gestaltet hat ,  und  über  die  Lehre  von  der  Folge  der  Tempora, 
ao  wie  von  den  Modis ,  besonders  dem  Conjunctiv ,  wo  uns  viele 
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gute,  oft  überraschende  Bemerkungen  entgegentreten,  ausführlich 
durchzugehen.  Nur  ober  den  Gebrauch  von  gens  holen  wir  hier 
noch  eine  Bemerkung  nach,  durch  die  wir  das  von  dem  Verf.  S.  14. 
Gesagte  theiis  zu  ergänzen,  theils  zu  verbessern  beabsichtigen. 
Der  Verf.  sagt  dort:  „Einen  besondern  Gebranch  hat  les  gens  die 
Leute,  PJural  des  veralteten  la  gent  s.  v.  a.  Nation,  welches  noch 
im  komischen  Style  vorkommt,  z.  B.  la  gent  moutonm'ere  da* 
Schöpsenvolk.  —  Steht  bei  les  gens  das  Adjectiv  voran,  so  ist  es 
fein.;  z.  B.  des  bonnes,  des  fines  gens;  steht  es  nach,  so  gilt  es 
als  masc;  s.  B.  des  gens  fins%  ces  gens  sont  fins^  dangerestx. 
Tritt  tout  noch  zum  Adjectiv  hinzu ,  so  wird  es  im  Masc.  gesetzt, 
wenn  du  Adjectiv  unveränderlich  ist:  tous  les  könnet  es  gens, 
im  frfin.,  wenn  das  Adj.  besondere  Geschlechtsform  hat:  tontet 
les  vieüles  gens  (m.  vieus%  f.  vieille)  toutes  ces  mechantes  gens. 
—  Steht  tout  allein ,  so  gilt  gens  als  rnssc.;  z.  B.  tous  les  gens." 
Die  Darstellung  dieses  Gebrauchs  ist  nicht  ganz  richtig  und  wurde 
vielmehr  so  zu  fassen  sein :  Gens  ist  ein  Wort ,  bei  welchem  die 
Franzosen  theils  die  regelmässige,  seiner  Form  als  feminin  ange- 
messene Construction,  theils  eine  Construction  xatd  övvtöiv  oder 
ad  sensum  eintreten  lassen.  Diese  Anwendung  der  beiden  ver- 
schiedenen Constructionen  ist  jedoch  nicht  willkürlich ,  sondern 
nach  und  nach  durch  den  Sprachgebrauch  in  folgender  Weise  fest- 
gestellt worden.  Steht  ein  Adjectiv  vorao,  so  kommt  es  zunächst 
darauf  an,  ob  das  Adjectiv  variable  ist  oder  nicht.  Ist  es  variable, 
so  setzt  man  die  Femininform  zu  gens,  z.  B.  Les  vieüles  gens; 
ist  ea  invariable,  so  wird  gens  als  masculin  behandelt,  und  man 
setzt,  wenn  Pronominalformen,  wie  quel^  certain,  touty  tel  u.  s.w. 
oder  auch  pronomins  allein  zu  gens  hinzugefügt  werden,  dieselben 
in  das  masculin,  z.  B.  Queis  braves  gens!  Queis  sont  vos  gens? 
(Butet.)  Certains  honnetes  gens  (Butet).  Tons  ces  gens -Ii  Asien  t- 
ils  chreHiens?  (Pascal,  Lettre  prov.  V.)*  Tous  ces  gens-la  sont 
sottement  inge*nieux.  On  croirait,  qu'ils  ont  peur,  qne  leurs  bras 
et  leurs  doigts  nc  leur  servent  ä  quelque  chose,  tant  ils  inventeot 
d'instruments  pour  s'en  passer.  (J.  J.  Rousseau,  Em.  1.).  Eben 
so  sagt  man:  toutes  les  gens,  vielleicht  schon  um  die  Zweideutigkeit 
zwischen  den  ziemlich  gleich  ausgesprochenen  Redensarten  tous  les 
gens  und  tous  les  Jeans  zu  vermeiden.  Steht  jedoch  das  Adjectiv 
hinter  dem  Substantiv,  so  ist  es  immer  masculin,  selbst  in  Sätzen, 
wo  ein  Adjectiv  variable  im  feminin  vor  gens  schon  steht,  s.  B. 
Toutes  les  vieüles  gens,  qui  sont  experimentes,  sont  aimes;  ils 
sont  memes  honores.  Hiermit  beschliessen  wir  die  Beurtheilung 
eines  Buches,  dessen  allgemeine  Einführung  in  Schulen,  nament- 
lich in  Gymnasien,  wir  im  Interesse  des  Gedeihens  der  französi- 
schen Sprachstudien  auf  denselben  von  Herzen  wünschen.  Unsere 
hier  raitgetheilten  Bemerkungen  und  Verbesserungen  sollen  übri- 
gens durchaus  nicht  den  Zweck  haben,  dem  Werth  desselben, 
welcher  nach  unserer  Ansicht  fest  zu  stehen  scheint,  Eiutrsg  su 
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thun,  sondern  sind  nnr  bestimmt,  dem  Werke,  das  mit  der  Zeit 
eine  den  Grammatiken  von  Buttmann,  Znropt  und  Matth Iä  ähnliche 
Verbreitung  erfahren  dürfte,  eine  noch  erhöhte  Brauchbarkeit 
▼erschaffen  zu  helfen.  Wesentlich  erleichtert  ond  gefördert  würde 
der  Gebrauch  desselben  durch  eine  recht  zweckmässige  Sammlung 
von  Beispielen  (namentlich  deutschen)  zur  Einübung  der  Regeln, 
die  von  leichten  Sätzen  zu  immer  schwierigeren  aufsteigend,  neben 
der  Einübung  der  betreffenden  Hauptregel,  zugleich  fortdauernd 
die  Wiederholung  früher  dagewesener  grammatischer  Regeln  im 
Auge  haben  müsste.  Möchte  die  achtbare  Verlagshandlung  den 
Verf.  hierzu  recht  bald  auffordern!  Auch  ein  Index  zur  schnel- 
len Auffindung  der  in  dem  reichlichen  Materiale  der  Grammatik 
zerstreuten  Einzelheiten  wurde  willkommen  sein. 

Wir  knüpfen  hieran  als  Anhang  den  Bericht  über  das  unter  Nr.  2. 
aufgeführte  interessante  Programm.  Mit  Uebergehung  der  allge- 
meinen Bemerkungen ,  in  denen  sich  Hr.  Bach  über  den  gegenwärti- 
gen Standpunkt  der  franz.  Grammatik  mit  eben  so  viel  Literaturkennt- 
nisg  als  Spracheinsicht  verbreitet,  geben  wir  nur  einen  kurzen  Aus- 
zug der  hier  veröffentlichte«  Abhandlung.  Nachdem  der  Verf.  sich 
für  die  von  der  Mehrzahl  der  französischen  Grammatiker  beibehal- 
tene Auffassung  der  Verbalform  auf  ant  ohne  vorhergehendes  e/?,  als 
Participe  present  wegen  Zusammenstimmung  desselben  in  Benen- 
nung, Etymologie  und  Cönstruction  mit  der  entsprechenden  latei- 
nischen Form  erklärt  und  zur  deutlicheren  Ucberzeugung  davon  das 
frühere  Vorhandensein  der  Genus  -  und  Numerusendung  dieses  Par- 
ticipe präsent  aus  den  Schriften  Pascal**,  Marot's,  Amyot's  und  Mal- 
herbes nachgewiesen  hat,  zeigt  er  die  Unrichtigkeit  der  Auffassung 
des  Particips  present  ohne  en  als  Gerondifs  durch  Widerlegung 
der  zeither  für  dieselbe  in  den  Grammatiken  angeführten  Bei- 
spiele, und  behauptet,  dass  beide  gleichklingende  Formen  ur- 
sprünglich ganz  von  einander  verschieden  gewesen.  Zum  Be- 
weise seiner  Behauptung  fuhrt  er  zuerst  aus  dem  Altfranzösi- 
schen die  Schreibung  chanians  für  den  Nom.  des  Partie,  praes. 
chantant  für  den  Acc.  desselben  an,  wahrend  das  Gerondif  nur 
chantans  geschrieben  worden  sei,  noch  bestimmtere  Spuren  der 
doppelten  Abstammung  dieser  Formen  aber  findet  er  im  Provenza- 
lischen,  wo  nicht  nur  daa  Gerondif  sich  von  dem  fremdartigen  t 
am  Ende  frei  erhalten ,  sondern  auch  der  Nom.  des  Part,  present 
durch  ein  s  am  Ende  sich  unterschieden  habe.  Uebrigens  sei  in 
diesem  Dialekte  dem  Participe  wie  dem  GeVondif  der  charakteri- 
sche Vocal  der  lateinischen  Urform  a  in  der  ersten ,  und  e  in  der 
zweiten,  dritten  und  vierten  Conjugation  unveränderlich  verblieben, 
so  dass  also  der  Nom.  des  Part.  Praes.:  chantans,  florens,  ven- 
dens,  partens  und  der  Acc.  desselben  ckantan,  floreny  v  enden y 
parten,  das  Gerondif  aber  chantan  (cantandum),  floren,  v enden, 
parte»  geschrieben  worden  sei  —  eine  Verschiedenheit ,  die  sich 
noch  deutlicher  in  anderen  romanischen  Sprachen  in  der  der  lat. 
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Form  genau  entsprechenden  Form  auf  ando  und  endo  (ital.  und 
portugies.  cantando  und  vendendo ,  apan.  cantando  und  re»- 
diendo,  wallach.  cend'ind,  vendend)  darlege.  Demnach  seien  diese 
beiden  Formen  nach  Form  und  Wurzel  ursprünglich  verschieden 
gewesen  und  erst  im  Verlauf  der  Zeiten  in  eine  (gleichlautende 
und  glcichgeschriebene)  verschmolzen,  nach  Verschmelzung  bei- 
der aber  ihr  Unterschied  durch  ein  weggelassenes  oder  hinzu- 
gefügtes en  nachmals  bemerkbar  gemacht  worden.  Der  Verl 
achliesst  mit  einer  kurzen  Erörterung  der  einzelnen  Bedeutungen 
beider  Formen.  Schon  aus  dieser  gedrängten  Inhaltsangabe  im 
Abhandlung  erhellt,  daaa  der  Verf.  seinen  Gegenstand  mit  eben 
so  viel  Gründlichkeit  als  Geschick  behandelt  habe,  und  wir  kön- 
nen nach  diesem  gelungenen  Versuche  den  Wunsch  nicht  unter- 
drücken, dass  es  dem  Verf.  gefallen  möge,  bei  sich  darbietender 
Gelegenheit  mit  ihnlichen  Monographien  Aber  zweifelhafte  oder 
schwierige  Gegenstände  der  frans.  Grammatik,  durch  welche  die 
Censtruction  eines  solidem  grammatischen  Lehrgebäudes,  als  das 
seitherige  war,  am  besten  vorbereitet  wird ,  uns  noch  recht  oft  in 
erfreuen.  m  E.  Richter. 
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Mouvement  intellectuel  de  la  Suisse. 

In  der  Revue  des  deux  mondes,  livraisoa  da  15  Mai  1814. 

Unter  diesem  Titel  hat  Herr  Olmer,  Prof.  d.  Gesch.  an  der  Laa- 
sanner Akademie ,  die  neuem  Schriften  ober  den  Tellschass  und  die  Entr 
stehung  der  eidgenossischen  Bunde  ausführlich  besprochen  und  an  diese 
Besprechung  das  Ergebniss  eigner  Forschungen  geknüpft.  In  den  NJbb. 
von  1840  (Bd.  XXX.  8.  329  —  34.)  ist  bereits  von  den  Hrn.  Heransg. 
ober  die  hierher  gehörigen  Schriften  von  Häusscr,  Kopp  and  Mehr  $mm- 
marischer  Bericht  erstattet  worden:  ein  Bericht,  den  auch  Hr.  Olivier 
in  Erwägung  gezogen  hat.  Hieran  kommen  bei  ihm  noch  die  Port- 
setaer  von  Joh.  v.  Moller  nnd  de  Gingini  sur  Vdtat  de»  pertonnes  et 
de  la  eondition  des  terre»  dam  le  pays  d'Uri  au  13"*  stiele;  im  Archiv 
f.  Schweizer.  Geschichte.  Zürich  1843.  Tbl.  I.  Der  Untersuchung  vor- 
an geht,  unter  der  Ueberschriftt  „Tcndances  nowei/es,"  ein  Kxordium, 
worin  der  Verf.  als  Apologet  und  Lobredner  der  schweilerischen  Natio- 
nalitat wider  die  eine  solche  bezweifelnde  deutsche  Presse  auftritt,  and 
dagegen  den  politischen  Werth  und  Charakter  unseres,  des  deutschen, 
Volkes  verdächtigt  nnd  herabsetzt.  Es  hiesse  Ungleichartiges  zusammen- 
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stellen,  wollte  der  Untereeichnete  den  bistorisdikritischen  Theil  der  Ab- 
handlung,  wie  sehr  sich  auch  eine  namhafte  Aasahl  seiner  Leser  dafür 
intcressiren  mag,  und  angleich  den  apologetisch -polemischen  hier  in  aus* 
fuhrüchcr  Besprechung  erörtern,  welches  letalere,  beiläufig  gesagt,  als 
Gegenstand  von  allgemeinerem  Interesse,  demnächst  in  aodern  Blättern 
geschehen  wird.  Der  Gegenstand  seiner  Beleuchtung  ist  ein  specieUerer, 
eigens  vor  das  Forum  der  NJbb,  gehörender.  In  den  tendances  nämlich 
wird  ganz  'ausdrücklich  der  nachteilige  Einßuss  zur  Sprache  gebracht, 
welchen ,  nach  des  Verfs.  und  seiner  gelehrten  Landsleute  Meinung,  die 
an  den  CoUegien  und  Akademien  der  franMeehen  Schwei*  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  angestellten  Deutschen  auf  Betreibung  der  Studien .  der 

merkt,  da&s,  trotz  der  geringen  politischen  und  nationalen  Sympathie  für 
Deutschland,  dieses  dennoch  eine  sehr  bedeutende  geistige  Einwirkung 
(aetion  intellektuelle)  auf  die  französischen  eben  so  wohl  aU  die  deut- 
schen Schweizer  ausübe,  und  das  Wie?  im  Binaelnen  nachgewiesen, 
schliesst  er  wie  folgt,  und  wir  glauben  den  Lesern  die  raerkwürdo  Stelle 
unTerkürzt  und  im  Original  mittheilen  sn  müssen.  „Ces  relations  si  in* 
times  ont  developpc  peut-etre  plus  d'eruditiou  acolaire  quo  de  veritabie 
science.  On  a  vu  neantnoins  dans  les  cantont  francaia  rengonement  portt 
si  loin,  que  de«  Allemands  etaient  chargea ,  dans  les  academiea  et  lee  Col- 
leges, de  branches  d'eoseigneraent  qui  touchaient  e  la  cnlture  nationale. 
Le  grand  nombre  des  postulants  de  cette  nation ,  Ieur  incontestabie  ea- 
Toir,  et  l'idee  qu'en  France  tont  ce  qui  a  qoelque  distinetion  tend  ine>i~ 
tablement  vers  Paris,  determinaient  cette  preTercnce  aecordee  aux  erudii* 
cToutre  Jtttn;  quelqnefois  mime,  malgrt  leur  ignorance  de  la  langue,  ili 
Temporterent  sur  les  nationaux.  Ces  exagerations  ont  porte  lenr  fruit 
et  Tont  pent-etre  amener  nne  reactlon  trop  forte.  La  suplriorite  de 
l'AUemagne  avait  ete  adoptee  de  confiance;  il  devait  y  aroir  beaueoop 
de  deeeptions:  deja  on  n'engarde  qu'a  moitie  le  seeret.  Combien  de 
teutomanes  qui,  armes  aux  universites,  se  firent  bientdt  des  confidenecs 
toute»  gauloises  sur  les  Germains  vus  de  trop  prls.  De  Taveu  d'hommes 
competents  places  ä  la  töte  des  gymnases ,  l'influence  allemande  dans  Ten- 
seignement  n'a  pas  ite  sans  produire  de  fdcheux  reeultats,  particuliire- 
ment  dans  les  Müdes  classiques ;  a  £galite  de  science,  un  FrancaU  est  plus 
pres  par  sa  langue  et  a  un  sentiment  plus  intime  des  langues  ancienne* 
qu'un  Ml  cm  and.  Aussi,  dans  les  deux  prineipaux  cantons  de  la  Suis.™ 
francaise,  a  Lausanne  et  a  Genere,  coramence-t-on  a  reconnaitre  qu'on 
est  alle  trop  loin."  Als  Ref.  dieses  Lausanner  Ultimatum  las ,  war  seine 
Ueberraschung  schwerlich  geringer,  als  es  diejenige  seiner  deutschen 
Leser  sein  wird.  Personlich  bei  der  Invective  durchaus  unbetheiligt : 
denn  er  hat  am  Genfcrsee,  in  der  Heimath  des  Herrn  Ol.  nichts  gewollt 
noch  gefunden,  als  diejenige  Unabhängigkeit,  die  seinen  Gesinnungen  und 
Meinungen  Bedürfnis*  war*)  —  erhebt  er  seine  Stimme  einzig  als  An- 


*)  Auch  ihm  kam  einst,  in  einem  Rauschanfluge ,  der  Wunsch  nach 
einer  der  hohem  Anstellungen  im  Lande.  Das  Zusammentreffen  der  gun- 
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gehöriger  des  Volkes  und  des  Standes,  dem  Hrn.  Olivier's  Anschuldigun- 
gen gelten :  nicht  um  für  die  zunächst  Verdachtigten  Partei  zu  nehmen, 
die  sich  selbst  vertheidigen  mögen,  sondern  um  bei  diesem  Anlasse  gewis- 
sen jugendlichen  sanguinischen  Täuschungen  entgegen  zu  treten  ,  welche 
den  Deutschen  in  der  Schweiz  ein  stammverwandtes,  ein  Land  voller 
Sympathieen  erblicken  lassen,  das  ihn,  sein  Wissen  und  Wirken  mit  aus- 
gebreiteten Armen  erwarte  und  empfange.  Es  sind  ihm,  wo  er  sich  nicht 
sattsam  nrtheüsfahig  erachtete,  durch  französische  sowohl,  als  deutsche 
Schweizer,  durch  Betheiligte  wie  Unbeteiligte  die  erforderlichen  Unter- 
lagen  zugekommen.    Betheiligt  aber  sind  nicht  nur  die  Naüonaldeotscben, 
sondern  auch  die  deutschen  Schweizer,  Elsässer,  kurz  alle,  deren  Mutter- 
sprache die  deutsche  ist.    Das  „trudit»  tfoutre  Rhin"  mnss  also  nicht 
streng  geographisch,  sondern  im  ungenauen  Verstände  der  erudits  vaudois 
gefasst  werden.    Hr.  Ol.  nämlich  wollte  in  spezieller  Aufgabe  beweisen, 
dass  der  Geist  der  französischen  Schweiz  dem  der  deutschen,  wie  über- 
haupt  jedem  germanischen  Elemente  widerstrebe.    Darum  sagt  er,  das 
bereits  Angeführte  weiter  fortsetzend :  „le  peuple  de  ces  cantons  est  pro- 
fondement  de  race  romane;  il  est  gaulois,  latin,  francais;  il  a  peu  de 
sympathies  pour  le  genie  allemand,  et,  qooique  tres  -  attach^  . . .  k  la 
Suisse,  il  ne  se  sent  guere  attirl,  par  ses  tendances  litteraires  dn  moins, 
rers  ses  confeoerts  de  race  germanique."  Was  hinwiederum  mit  dem  Ver- 
langen nach  einer  grossem  Annäherung  an  Frankreich  zusammenhangt. 
Denn  —  „n'est-ce  pas  la  que  la  Suisse  romane  trourc  les  ^Jemens  de 
▼Se  qui  Ini  soni  propres?"    Entschieden  aber  wird  die  Sache  durch  fol- 
gende statutische  Notizen,  worin,  seitdem  Hr.  Ol.  schrieb,  die  Ziffern 
sich  kaum  um  l  verändert  haben.    Ihnen  zufolge  ist  an  der  Genfer 
.  Akademie  su  keiner  Zeit  ein  Deutscher  angestellt  gewesen ;  am  dortigen 
ColUge  ist  es  für  deutsche  Sprache,  seit  Dr.  Mager*»  vor  wenigstens 
7  Jahren  erfolgtem  Abgang,  ein  deutscher  Schweizer.    Wir  können  dem- 
nach Genf  bei  Seite  lassen ;  mit  welchem  Rechte  es  von  Hrn.  OL  aufge- 
führt ist,  gestehen  selbst  Genfer  nicht  zu  wissen.    An  def  Akademie  zu 
Lausanne  sind  angestellt  3  deutsche  Schweizer,  am  Gymnate  1  Elsasser; 
an  den  College*  in  RoUe  2  Deutsche;  Morges,  Aubonne  und  Moodon  je 
1  dito;  Yverdon  3  National  -  und  2  Schweizer  Deutsche;  Vevey  1  Schwei- 
zer und  1  Deutscher.  In  Rolle  und  Yverdon  sind  die  Directoren  Deutsche. 
Bei  den  übrigen  Coüigee  in  Nyon,  Orbe  und  Paynone  ist,  nach  glaubhaf- 
ter Versicherung,  gegenwartig  kein  Angestellter  von  deutscher  Zno^e. 
Demnach  im  Canton  Waadt  1  Elsasser,  6  Schweizer,  9  Nationaldeatsche, 
zusammen  16,  von  denen,  wie  sich  versteht,  die  Hälfte  wenigstens  mit 
dem  deutschen  Sprachunterrichte  beauftragt  ist.    Auf  die  Präge,  welches 
denn  die  „fachen*  resultats «  sind,  die  das  hiesige  deutsche  Lehrerper- 

stiften  Umstände,  IS  Jahre  früher,  hatte  es  ihm  vorzüglich  lieb  gemacht. 
Später  war  ein  veni  vidi  genug,  um  ihn  in  kurzer  Zeit  für  immer  nüch- 
tern zu  machen.  Dieser  nüchternen  Ansicht  gemäss  hat  er  auch  seit 
Jahren  jede  der  an  ihn  ergangenen  Anfragen  junger  Männer,  die  eine 
Anstellung  deutscher  Mädchen,  die  in  hiesigen  Häusern  ein  Unterkommen 
wünschten ,  entschieden  abmahnend  erwidert. 
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sonal  in  Misscredit  gebracht  haben,  hat  Hr.  Ol.  selbst  nur  andeutungs- 
weise geantwortet.    Niemand  wusstc  uns  mehr  als  oberflächlichen  Be- 
scheid zu  geben,  und  wir  müssen  uns  daher  mit  allgemeinen  Angaben  be- 
gnügen ,  bis  uns  dereinst  von  Lausanne  aus  die  andere  Hälfte  des  Ge- 
heimnisses offenbart  wird.    Sub  judice  lis^    So  viel  nämlich  ist  gewiss: 
man  hat  von  deutscher  Gelahrtheit  Grosses,   Ungewöhnliches  erwartet 
und  ist  in  seinen  Erwartungen  getäuscht  worden.    Je  mehr  man  sich  ver- 
sprach ,  desto  grösser  nun  die  Unzufriedenheit.    Man  wollto  ausbeuten, 
nicht  ausgebeutet  sein.    Angeborne  Abneigung  gegen  deutsches  Wesen 
und  unbefriedigter  Nalionaldünkel  dringen  um  die  Wette  auf  Emanci- 
pation  von  den  deutschen  Eindringlingen,  vereinigen  sich  im  Herabsetzen 
ihres  Werthes  und  Wirkens«  —  Unsere  literarischen  Notabilitäten  frei- 
lich drängten  sich  nicht  zu  den  Lehrstühlen  des  peupte  vaudoi*.  Da  raüsste 
Berufung  sowohl  als  Stellung  würdiger  sein,  als  sie  ist.    Wir  wollen  dies 
nicht  naher  beleuchten ,  überhaupt  uns  jeder  persönlichen  Beziehung  ent- 
halten.    Höchstens  auf  angehende  Talente  durfte  man  sich  Rechnung 
machen,  die  das  quid  valeant  humer i  zum  ersten  oder  zweiten  Male  ver- 
suchen. Von  ungeübten  Jüngern  der  Wissenschaft  fordern,  dass  sie  sofort 
als  gereifte  Lehrer  und  Pädagogen  sich  bewähren,  dass  sie  die  Ehre  der 
Anstellung  mit  glanzvollen  Erweisen  ihrer  Vortrefflich Iteit  lohnen,  welche 
der  Eitelkeit  der  Anstellenden  schmeicheln,  ist  ein  Ansinnen,  so  ungerecht 
als  unpsvchologiscb,  beides  selbst  dann,  wenn,  was  so  selten,  der  Deut- 
sche mächtig  genug  der  Landessprache  ist,  um  nicht  in  freier  Entfaltung 
seiner  Kraft  gehindert  zu  werden.    Die  Bcfugniss  übrigens,  sich  von 
Deutschland  auch  wissenschaftlich  zu  emaneipiren,  bestreiten  wir  den 
Vaodois  keineswegs.    Mögen  sie  doch  selbst  den  deutschen  Sprachunter- 
richt von  Eingebornen  ertheilen  lassen,  wenn  sich  hierzu  befähigte  und 
willige  Lehrer  finden !    Wir  machen's  ähnlich ,  seit  man  zur  Erkenntniss 
gekommen  ist,  dass —  an  den  Gymnasien  namentlich  —  sich  Niemand 
schlechter  zur  Ertheilung  des  französischen  Unterrichts  eigne,  als  ein 
Lehrer  dieser  Zunge,  thcils  wegen  Unkenntniss  des  Deutschen,  thcils 
wegen  seiner  anderweiten  wissenschaftlichen  Nullität,  theils  wegen  Un- 
fähigkeit zu  Aufrechthaltung  der  Disciplin.    Wo  nur  Franzosen  durch 
Deutsche  ersetzt  worden  sind,  hat  auch  die  französische  Sprache  leichtern 
Ein  - ,  bessern  Fortgang  gefunden.    Selbst  hier  im  französischen  Lande 
legen  deutsche  Zöglinge  unter  Anleitung  eines  deutschen  Lehrers  einen 
ungleich  bessern  Grund  in  der  Landessprache  —  leicht  sind  die  Ursachen 
nachzuweisen ;  und  erst  für  höhere  Stilbildung  und  grössere  Sprechfer- 
tigkeit ist  der  Nationale  vorzuziehen.  —  Nirgends  mehr,  als  in  den  Re- 
sultaten des  alten  Sprachunterrichts ,  soll  sich  der  deutsche  Einfluss  als 
ungunstig  erwiesen  haben.    Wer  hätte  dies  geahnt!    Doch  ist  der  Vor- 
wurf vielleicht  nicht  ungerecht,  so  weit  er  die  Methode  betrifft.  Davon 
ein  andermal.    Hr.  Ol.  aber  setzt  noch  hinzu:  „Un  Francais  est  plus 
pres  etc."  —  Mit  nichten,  just  das  Gegentbeil.    Keine  8p räche  steht 
dem  Alterthum  ferner,  als  die  französische,  keine  ihm  näher,  als  die  deut- 
sche.  Wer  den  Bildungsgang  unserer  Sprache  kennt,  weiss  warum.  Die 
lateinische  Mutter  würde  in  der  französischen  Tochter  (richtiger  Enkelin) 
.   JV.  Jahrb.  f.  PkU.  u.  Päd,  od.  KrU.  BIM.  Bd.  XL1V.  Hfl.  X  14 
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eine  stattliche  Balldame  erkennen,  aber  das  Haupt  schüttelnd  sagen:  ei* 
mein  Kind,  wie  bist  du  im  Weltleben  deiner  gravitätischen  Grossmutter 
unähnlich  geworden!  —  Ich  will  aus  Erfahrung  reden.    Man  denke  sich 
eine  Classe  Ton  etwa  8  Individuen,  zusammengesetzt  aus  gleichviel  Frau- 
zosen  (d.  h.  Vaudois),  Italienern,  Englandern  und  Deutschen,  von  gleicher 
Begabung,  alle  hinreichend  bewandert  in  der  Formenlehre.  *  Man  lese 
eine  catilinarische  Rede  oder  ein  Capitel  der  Cyropädie.    Mao  bediene 
sich  beim  Erklären  und  Uebersetzen  der  französischen  Sprache.  Man 
räume  dem  Vaudois  noch  den  Vortheil  ein,  dass  seine  Conuuilitonen  des 
Franzosischen  nicht  sonderlich  mächtig  sind.  Wer  von  diesen  vier  Paaren 
wird  den  Sinn  etwas  langer  und  verwickelter  Perioden  am  schwersten  im 
Ueberblicke  finden  V  der  Vaudois.     Wer  in  der  Structur  der  einzelnen 
Redetheile  sich  am  meisten  vergreifen  V   der  Vaudois.    Wer  *  genothigt 
sein,  wenn  endlich  der  Sinn  getroffen  ist  und  es  jetzt  nicht  uur  auf  eiae 
verständliche,  sondern  auch  correcte  Uebert ragung  ankommt,  zu  Gunsten 
seines  Idioms  die  meisten  Acnderungen  anzubringen,  die  Farbe  des  Ori- 
ginals am  meisten  zu  verwischen,  oft  den  Satz  völlig  umzugiessen  ?  (Man 
denke  sich  zu  diesem  Behufe  die  vier  Nationalitäten  jede  den  Versuch  in 
ihrer  Muttersprache  anstellen,  oder  an  ihrer  Statt  den  Lehrer.)  Antwort: 
der  Vaudois.    Dieses  stimmt  denn  auch  ganz  mit  der  Klage  überein,  die 
ich  so  oft  aus  dem  Munde  französischer  Lehrer  vernommen  habe :  „notre 
malheureuse  langue  qui  ne  se  prete  ä  rien."    Der  Versuch  strengst  wört- 
licher Uebertragung  genügt,  um  den  Deutschen  auf  den  Sinn  zu  leiten; 
im  Französischen  kommt  Unsinn  heraus,  der  den  Schüler  noch  tiefer  in' s 
Labyrinth  führt.    Eben  weil  der  Deutsche  den  alten  Sprachen  ao  viel 
näher  steht ,  vermochte  er  classische  Uebersetzungen  classischer  Autoren 
hervorzubringen ;  wie  so  wenig  oder  nichts  der  Franzose  (mit  aller  An- 
erkennung von  Herrn  Bttant  in  Genf  gesprochen).    Noch  mehr.  Der 
Lehrer  gebe  in  französischer  Sprache  ein  Pensum  zu  freier  Uebersetzung 
in's  Lateinische.    Die  Schüler  seien  von  gleichem  Eifer  beseelt  and  mit 
der  8yntax  gänzlich  bekannt.    Gesetzt  dass  alle  ohne  grammatische  Ver- 
stösse übersetzten ,  wessen  Arbeit  wird  am  meisten  uolateinisch  klingen  * 
des  Vaudois.    Unwillkürlich  hat  sich  jedes  der  drei  andern  Paare  die 
Sätze  in  die  eigene  Sprache  übersetzt  und  diese  zum  unmittelbaren  Me- 
dium bei  der  Arbeit  genommen.    Es  ist  ein  blutsaures  Geschäft,  es  ist 
schier  eine  Unmöglichkeit,  einen  Vaudois  bis  zu  einigen  rein  lateinischen 
Zeilen  zu  bringen.    Nnn,  ich  habe  aus  Erfahrung  gesprochen ,  aber  noeb 
nicht  einmal  in  Anschlag  gebracht,  dass,  bei  sonstigen  nicht  gemeinen 
Fähigkeiten,  von  den  Vieren  keiner  geringere  Anlagen  zu  Erlernung  der 
alten  Sprachen  besitzt  oder  blicken  lässt,  als  wiederum  der  Vaudois. 
Mag  dieses  von  der  frühen  Richtung  auf  das  Praktische  herrühren ,  ich 
will  darüber  nicht  entscheiden. 

Ich  glaube  demnach ,  Hr.  Olivier  hat  sich  mit  seinem  Abnrtheil  eine 
starke  Blosse  gegeben.  Kr  kennt  den  Boden  nicht,  worauf  er  operirt, 
nicht  den  Gegner,  wider  den  er  ficht.  Die  Hälfte  von  Deutschland  ,  das 
protestantische  Deutschland  allein ,  hat  einen  philologischen  Generalstab 
aufzuweisen,  hinreichend  ganz  Europa  mit  Feldherren  so  versorgen.  Ein 
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jeder  seiner  philologischen  Congresse  ist  eine  Versammlung  Ton  Notabein, 
von  Geweihten  des  classischen  Alterthuros.  Zürich  und  Basel,  mit  ihnen 
Genf,  haben  dich  das  Recht  erworben,  in  derlei  Dingen  mitzustimmen, 
der  Canton  Waadt  hat  es  bis  jetzo  nicht,  noch  weniger  ein  Mann,  der 
ausserhalb  der  philologischen  Thüre  steht  und  sich  auf  „hommes  com- 
petentst(  beruft,  deren  Competenz  uns  höchst  verdächtig  geworden  ist. 
Wir  kennen  auch  ein  wenig  diese  Urteilsfähigen.  Einer,  unter  vielen 
einer ,  .versicherte  noch  kürzlich  einer  deutschen  Frau  aus  den  hohem 
Ständen  auf  das  keckste,  der  Schüler  einer  deutschen  Gelehrtenschule 
stehe  gegen  einen  hiesigen  von  gleichem  Alter  um  eine  Classe  in  Kennt- 
nissen und  Reife  zurück.  So  weit  geht  die  Selbstgefälligkeit ,  die  Eitel- 
keit, die  Competens  eines  gelehrten  Vaudois.  Gleich  als  hatte  er  uns  in 
die  Karten  gesehen ,  uns  hinter  den  Gardinen  belauscht.  Und  doch  ist's 
nicht  eben  lange  Zeit,  dass  hiesige  Knaben  des  Horaz  Satiren  gelesen 
hatten,  ohne  einen  Begriff  vom  Hexameter  zu  haben,  ohne  die  Constru- 
ction  im  Nepos  und  Justin  zusammenzufinden.  Man  wird  mir  zutrauen, 
dass  ich  mehr  noch  im  Hinterhalte  habe ,  als  ich  zu  veröffentlichen  für 
nothig  finde.  Die  Söhne  der  Vaudois  besuchen  unsere  Schulen,  unsere 
Universitäten.  Gastfreundlich  bei  uns  aufgenommen,  oft  bevorzugt,  rei- 
cher und  reifer  an  Wissen,  kehren  sie  heim.  Nicht  Dank  und  Anerken- 
nung jedoch  finden  wir  bei  ihnen:  Dankbarkeit  ist  nicht  die  Tugend  der 
Vaudois;  sie  verdächtigen  «vornehm  absprechend  uns,  unsere  Bildungs- 
anstalten, unsere  Lehrer,  unser  Wissen,  unsere  Lebensweise,  unser  Land; 
Und  solchen  ,,  confidences  toutes  gauloises  "  lauschen  die  Competenzen 
des  Hrn.  Ol.  gleich  einem  Orakel,  um  darzuthun,  dass  die  Teutomanie 
nur  zu  „facbeux  resultats"  führe.  Auch  sie  also  beweisen  uns,  was  wir 
eben  zeigen  wollten,  dass  französisch  Blut  und  deutsches  redlich  nie  sich 
mischt. 

Trdtz  der  abgenöthigten  Schilderhebung  im  Bisherigen,  hege  ich 
nicht  gemeine  Achtung  vor  dem  Völkchen  der  Vaudois,  Es  steckt  ein 
tüchtiger  Kern  in  ihm ,  der  Intelligenz  und  Willenskraft.  Als  Rousseau 
in  seinen  Bekenntnissen  ihm  Schlimmes  nachsagte ,  stand  es  unter  Berner 
Herrschaft.  Seit  erlangter  Selbstständigkeit  haben  sich  viele  Keime  ent- 
wickelt. Die  Vaudois  sind  annoch  aufbrausend  hitzig,  wie  ihr  Wein, 
kalt  ist  nur  die  aristokratische  Fraction ,  die  wenig  trinkt.  Dieser  ziehe 
ich  weit  die  Land-  und  Bergbevölkerung  vor:  sie  ist,  wo  nicht  die  Nahe 
der  Städte  und  der  Fremdenverkehr  einwirkt,  naturlich  geblieben,  ist 
in  ihrer  Art  humaner  als  jene,  freilich  mit  nicht  wenigen  Ausnahmen  hier 
wie  dort.  Ja,  diese  Bevölkerung  verdient  aufgesucht,  gekannt,  geachtet 
zu  werden.  Hätte  sie  nur  ihr  guter  Genius  vor  dem  radicalen  Regiment« 
bewahrt!*)  —  Die  Jugend  hat  viel  Ungefüges,  sträubt  sich,  hier  weniger, 
dort  mehr,  gegen  Lernen,  Zucht  und  Ordnung,  zumal  wo  die  häusliche 

*)  Im  Laufe  des  Mai  erschien  zu  Lausanne  „  Lc  peiit  mot  de  Vvn 
des  32,000  Pctitionnairet,"  wovon  nach  14  Tagen  9000  Exemplare  abgc 
setzt  waren.    Treffender  kann  der  FebruarpuficA  mit  seinen  unseligen 
Folgen  nicht  charakterisirt  werden,  als  in  diesem  höchst  geistreichen 
Schriftchen. 
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Erziehung  nicht  die  Schote  unterstützt.  Dennoch  wird  ans  diesen  ziem- 
lich wilden  Stoffen  in  8er  Folge  etwas  recht  Brauchbares :  in  praktischer 
Sphäre  bewahrt  sich  der  VaudoU  fast  immer.  Wie  wollte  man  auch  die 
Befähigung  zu  Allem  einem  Volke  abstreiten ,  das  Männer  von  so  aner- 
kanntem Rufe,  wie  Monnard,  Finet,  Agassis,  die  seinigen  nennt?  Wir 
geben  der  Hoffnung  Raum,  dass  solche  Männer  frei  sind  Ton  den  National- 
vorurtheilen  ihrer  gelehrten  Landsleute  zweiten  und  noch  tiefern  Ranges. 
Diese  Anerkennung  aber  durfte  uns  nicht  von  einer  scharfen  Rüge  ab- 
halten, zumal  da  Hr.  Ol.,  durch  sein  Auftreten  in  dem  geachtetaten  der 
franzosischen  Journale,  sich  nicht  entblödet,  den  Streit  vor  eine  dritte, 
gleichsam  schiedsrichterliche  Instanz  zu  bringen.  — 

Wer  stellt  in  Abrede,  dass  sich's  mit  gefüllter  Börse,  in  Unabhängi- 
ger Stellung,  auch  ohne  näheren  Verkehr  mit  der  Bevölkerung,  für  den 
Fremden  vortrefflich  in  diesem  reizenden  Lande  leben  lässt?  Es  ist  einer 
der  Kreuzwege  von  Europa.  Britten  und  Deutsche  bilden  die  Mehrzahl 
der  hier  sich  ansiedelnden  Fremden.  Jene  inachen  das  Gewicht  ihres 
Goldes,  ihrer  Politik ,  ihrer  Literatur  und  Bildung,  ihrer  fashion,  ihres 
Nationalstolzcs ,  ihrer  religiösen  Meinungen  in  allen  Classen  der  Gesell- 
schaft fühlbar  und  geltend.  Neben  dem  brittischen  Uebergewichtc  ge- 
langen nur  wenige  deutsche  Familien  durch  Geburt,  Rang,  Berühmtheit 
oder  Reichthum  zu  ähnlichem,  jedoch  vorübergehendem  Ansehen.  ,  Die 
Mehrzahl  der  Deutschen  kommt  bieher,  um  zu  gemessen,  zu  erlernen, 
zu  erwerben.  Erwerben,  wie  ja  auch  die  Vaudois  wollen,  wenn  sie 
als  Lehrer,  Gouvernanten  und  Bonnen  ihr  Gluck  in  Deutschland,  Eng- 
land, Russland  versuchen.  Mögen  andere  diesem  Luxusartikel  da»  Wort 
reden,  wir  gewiss  nicht,  aus  patriotischen  Gründen  nicht«  Gleicher 
Weise,  um  die  wandernde  Handwerkerciasse  ganz  bei  Seite  zu  lassen, 
suchen  deutsche  Mädchen  Unterkommen  in  hiesigen  Familien  und  finden 
ein  subalternes  Verhältniss,  höchst  unähnlich  demjenigen,  welches  den 
französischen  Schweizerinnen  in  den  unserigen  zu  Theil  wird.  Gleicher 
Weise  hoffen  junge  deutsche  Gelehrte  in  diesem  vermeinten  Eldorado 
Anstellung,  Anerkennung,  Dank  und  ein  Vaterland  im  Kleinen  zu  finden. 
Diese  vor  allen  mahnen  wir,  sich  nicht  betrüglichen  Illusionen  hinzugeben. 
Für  aie  ist  dieser  Boden  nicht,  oder  nicht  mehr.  Wie  gern  wurden,  in 
Folge  der  neuern  Ereignisse,  die  im  Lande  angestellten  Deutschen  ihren 
Wirkungskreis  mit  einem  gesicherten  im  Vateriande  vertauschen !  Vieles 
mag  der  Persönlichkeit,  dem  Talente,  der  Empfehlung  ausnahmsweise 
gelingen.  Die  Regel  aber  wird  diejenige  bleiben,  welche  wir,  durch  die 
„tendancea  nouvellea"  herausgefordert,  im  Obigen  aufstellten  und  selbst 
als  Norm  befolgen. 

v.  G.  B.  K. 
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Du  College  de  Geneve, 

par  A.  Janin.  Geneve,  Juni  1843. 

Drei  Punkte  sind  es,  die  bei  dieser  interessanten  Schrift  in  Betracht 
kommen :  1)  Welche  Grundsätze  befolgte  Calvin  bei  Stiftung  des  Genfer 
College  im  J.  1559?  —  2)  Welches  sind  die  Früchte  dieses  Instituts  ge- 
nesen, so  lange  die  Grundsätze  Calvin'«  befolgt  wurden  ?  —  3)  Welches 
sind  die  wesentlichen  Abänderungen,  welche  dasselbe  bei  seiner  Umge- 
staltung a.  1836  erfahren  hat? 

I.  Auszug  aus  dem  Verfassungsplane,  wie  solcher  am  25.  Mai  1559 
in  Gegenwart  Calvins  und  Beza's,  der  Behörden,  Geistlichkeit,  Profes- 
soren und  ungefähr  600  Schülern,  den  ersten  des  neuen  Co  liege,  vorgelesen 
und  in  dem  „Ordre  des  cscholes  de  Geneve  reveu  et  aogmente  par  l'or- 
donnance  de  nos  tres  honorez  Seigneors  ayndiques  et  Conseil  1576" 
durch  den  Druck  veröffentlicht  wurde.  Calvin  und  Beza ,  letzterer  da- 
mals von  Lausanne  herübergekommen  und  zum  Rector  der  Akademie  be- 
stellt, hielten  dabei  die  Einweihungsreden. 

„Beginn  des  Unterrichts  im  Sommer  um  6  bis  7^  Uhr.  Dann  \  St. 
Frühstück  in  aller  Stille  nach  gehaltenem  Gebet.  Um  8  U.  Wiederan- 
fang der  Lectionen.  Nach  den  Lehrstunden  sagt  jedes  Kind  der  Reihe 
nach  das  Vaterunser  nebst  kurzer  Danksagung  her,  worauf  sie,  von  den 
Lehrern  an  ihre  Pflicht  erinnert,  von  den  untern  Classcn lehrern ,  welche 
dieses  Amt  je  2  wöchentlich  verwalten,  nach  Hause  gefuhrt  werden." 
(Die  Schüler  frühstückten  in  der  Ciasso.  Um  4  U.  versammelten  sie  sich 
im  Hauptsaale.  Hier  züchtigte  man  die  schwereren  Delinquenten.  Als- 
dann recitirten  drei  vor  der  Versammlung  das  Gebet  des  Herrn,  das  Glau- 
bensbekenntniss  und  die  10  Gebote.  Man  entfernte  sich ,  nachdem  der 
Rector  (Principal)  Segen  und  Abschied  ertheilt  hatte.)  „Die,  welche  die 
Psalmen  nicht  singen  können,  finden  sich  4mal  wöch.  um  11  U.  zur  Ein- 
übung derselben  im  College  ein.    Hierzu  ist  ein  Cantor  anzustellen." 

„In  Cl.  IX.  Bucbstabiren  und  Syllabiren;  in  VIU.  geläufig  Fraitzo- 
sischlesen,  auch  Anfang  im  Schreiben.  In  VII.  Gewöhnung  an  gutes 
Lesen  und  Aussprechen  des  Latein,  hierzu  der  lateinisch  -  franzosisch« 
Katechismus.  Fertigkeit  im  Bilden  der  Buchstaben,  und  Anfang  mit  De- 
cliniren  und  Conjugiren  nach  dem  vorhandenen  Formular.  —  In  VI.  erste 
Anfange  des  Lateinischen,  so  einfach  als  möglich.  In  V.  Anfange  der 
Syntax.  In  IV.  die  Regeln  der  Syntax  ausführlicher  und  in  Verbindung 
mit  den  kürzesten  und  vertraulichsten  Briefen  des  Cicero;  Uebung  in 
Aufsätzen  nach  dem  Muster  derselben ;  die  Quantität  der  Sylben,  ganz 
einfach  und  mit  wenig  Regeln,  hierbei  die  Tristia  und  epp.  ex  Ponto  als 
Muster;  Griechischlesen,  Decliniren  und  Conjugiren  mit  grosstmoglicher 
Fertigkeit«  —  In  III.  die  griech.  Grammatik  ausführlicher ,  damit  die 
Kinder  genau  die  Regeln  der  2  Sprachen  beobachten  und  in  beiden  ihren 
Styl  üben.  Zu  diesem  Behufe  vorzugsweise  zu  erklären  die  ciceron. 
Briefe,  die  BB.  de  amicitia  und  de  senectute,  von  diesem  (d'iceluy)  auch 
die  griech.  Uebersctzung ,  die  Aeneia,  Cäsar's  Commentare,  des  Isokrates 
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Ermahnungsreden ,  je  nach  Befinden.    Hierbei  zeige  man  besonders  die 
Reinheit  und  Eigentümlichkeit  der  latein.  Sprache  und  übe  die  Kinder 
nach  ihrer  Fassungskraft  in  der  Poesie.  —  In  II. ,  Behufs  der  röm.  und 
griecb.  Geschichte,  Lesen  des  Livius  und  Xenopbon  oder,  statt  dessen, 
eines  andern  musterhaften  Autors.   Unter  den  Dichtern  Virgil  fortztüesen 
und  im  Griechischen  Homer  und  Hesiod  abwechselnd.    Ausserdem  die 
Anfangsgründe  der  Dialektik  und  Rhetorik,  d.  h.  die  Beschaffenheit  der 
Sätze,  die  Figoren  der  Schlüsse  und  die  loci  communes,  nichts  weiter. 
Man  nehme  zu  diesem  Zwecke  die  Stellen  der  gelesenen  Autoren,  nament- 
lich die  paradoxa  oder  kleinsten  Reden  des  Cicero  und  mache  darin  auf 
die  rhetorischen  Tropen  und  Figuren  aufmerksam.    Sonnabends  von  3— 
4  U.  ein  Capitel  aus  einem  der  Evangelisten  im  griecb.  Texte.  —  In  I. 
die  Lehre  von  den  Prädicabilien,  d.  i.  Kategorieen,  Topik  und  Elenchen. 
Hierzu  diene  ein  guter  Abriss  der  Dialektik.    Besondere  Rücksichtnahme 
auf  die  Rhetorik,  dasjenige  namentlich,  was  zum  Schmuck  und  zur  Be- 
reicherung der  Sprache  dient.    Die  Anwendung  sämmtlicher  Vorschriften 
ist  fortwahrend  sorgfältig  an  den  künstlichen  Reden  des  Cicero,  in- 
gleichen den  olynthischen  und  philippischen  des  Deinoslhenes,  eben  so  an 
Homer  und  Virgil  zu  zeigen  und  hervorzuheben.    Mittel  hierzu  ist,  dass 
man  die  Sätze  in  einfachster  Gestalt  herauszieht  und  den  Schmuck  darin 
bemerklich  macht,  in  steter  Vergleichung  des  Gebrauchs  mit  den  Vor- 
schriften.   Um  die  in  Dialektik  und  Rhetorik  erlangte  Fertigkeit  darzu- 
thun,  sind  in  Prosa  und  Poesie,  in  Latein  und  Griechisch  Aufgaben  zu 
fertigen,  auch  zu  declamiren.    Sonnabends  von  3  —  4  U.  Leetüre  eines 
apostolischen  Briefs.44  — 

Dieser  Auszug  aus  dem  Auszuge  des  Hrn.  Janin  reicht  für  unsere 
Aufgabe  hin.  „In  College  und  Akademie,  sagt  er,  schufen  Calvin  und 
Beza  zwei  Institute,  deren  Hauptzweck  war,  die  Republik  in  ihrem 
Wachsthume,  so  wie  das«  Werk  der  Reformation  und  Freiheit  zu  be- 
festigen, das  Glück,  die  Zukunft,  Sittlichkeit  und  Berühmtheit  Genfs  za 
sichern.    Und  dieser  Zweck  ist 

II.  vollständig  erreicht  worden,  nach  den  Zeugnissen  einer  Anzahl 
von  Mannern,  deren  Urtheil  ober  das  College  Hr.  J.  zusammengestellt 
hat.  „Obgleich  man  den  Unterricht  beinahe  auf  das  Studium  der  todten 
Sprachen  beschrankte,  weil  das  der  französischen  damals  noch  nicht  sehr 
entwickelt  war,  so  schickte  man  gleichwohl  nicht  nur  die  zu  einer  wissen- 
schaftlichen Laufbahn  bestimmte  Jugend  in's  College,  sondern  es  befand 
sich  hier,  so  zu  sagen,  die  ganze  Bevölkerung  der  Stadt. "  Ks  fehlte 
nun  zwar  nicht  an  Stimmen,  die  sich  gegen  das  zuviel  der  alten  Sprachen 
erklärten  und  für  die  Allgemeinheit  der  Bürger  Andres,  Nützlichere* 
heischten.  Selbst  der  berühmte  de  Saussure  veröffentlichte  im  J.  1774 
einen  dahin  zielenden  Reformplan,  der  zwar  bei  seinen  Mitbürgern  grossen 
Beifall  fand ,  aber,  von  mehrern  seiner  Collegen  scharf  bestritten ,  nicht 
zur  Ausfuhrung  kam.  Indess  weit  entfernt,  ein  Gegner  der  Stiftung 
Calvin's  zu  sein,  setzte  er  den  Flor  seiner  Vaterstadt  in  Fabriken  und 
Gewerben  ausdrücklich  auf  Rechnung  der  mehr  als  gewöhnlichen  Vorbil- 
dung, die  seine  Mitbürger  im  College  erhielten,  und  erklarte  eine  öffeatr 
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liebe  und  allgemeine  Erziehung ,  wobei  sämmtliche  Zöglinge  sich  die  Ge- 
sinnungen vernünftiger  republikanischer  Gleichheit  aneignen  und  gegen 
gefährliche  Vorurtheile  verwahrt  bleiben,  als  die  passendste  für  eine  Re- 
publik, wie  Genf.  In  jeder  Trennung  erblickte  er  ein  neues  und  mäch- 
tiges Hinderniss  bürgerlicher  Harmonie  und  Eintracht.  Sein  Reformplan 
wollte  die  Anfangsgründe  des  Latein  nicht  einmal  bei  denen  ausgeschlos- 
sen haben,  die  sich  für  einen  andern  als  gelehrten  Beruf  bestimmten,  und 
Madame  Necker  de  Sausturc  versichert  aufs  bestimmteste,  ihr  Vater  habe 
niemals  die  classischen  Studien  aus  dem  College  verbannen  wollen,  sie 
vielmehr  xur  Unterrichtsbasis  in  seiner  eignen  Familie  gemacht. 

Unter  den  Schriften  gegen  de  Saussure  wird  die  von  Bertrand,  Prof. 
der  Mathematik,  u.  d.  1'.  de  f  Instruction  publique  1774"  hervorge- 
hoben. Es  ist  anziehend  nnd  erfreulich  zugleich,  was  ein  Genfer  Mo- 
them  oticus  über  diesen  Gegenstand  sagt.  Er  setzt  die  alten  Sprachen 
weit  über  die  neuen,  weil  das  Material  jener  das  Gemüth  ungleich  mehr 
nähre  und  kraftige.  Er  erklart  sich  gegen  das  Vielerlei  der  Unterrichts, 
gegenstände,  als  welches  nur  die  Unbeständigkeit  und  Zerstreuungssucht 
der  Jugend  befördere,  gründlichen  Fortschritt  hindere.  „Ist  ein  Fluss 
reissender  und  tiefer,  wann  er  sich  in  mehrere  Arme  theilt?"  Er  ver- 
langt vor  Einführung  in  die  Wissenschaften  (sciences) ,  dass  der  Ver- 
stand entwickelt,  die  Aufmerksamkeit  durch  die  Uebung  befestigt  werde. 
Darauf  fahrt  er  fort:  ,,Wcnn  man,  abgesehen  von  der  (an  sich  schon  so 
vortheilhaften)  Erlernung  des  Griechischen  und  Lateinischen,  in  den  Ras- 
sischen Schriftstellern  Grundsätze  (maximes)  der  Tugend ,  des  Pflicht- 
gefühls, der  Vaterlandsliebe  schöpfen ;  wenn  ihre  Lesung  Geist  und  Her« 
der  jungen  Leute  bilden ;  wenn  die  schonen  Worte  und  die  Grossthaten 
der  Börger  von  Sparta,  Rom  und  Athen  ihnen  Seele  nnd  Mnth  erheben, 
wenn  das  Lesen  der  alten  Philosophen  ihren  Geist  erleuchten  könne:  so 
dürfe  man  ohne  Zweifel  so  grosse  Vortheile  nicht  verabsäumen.  Aber  — 
ist  dies  nicht  eben  der  Haupt-  und  fast  der  einzige  Zweck ,  den  wir  uns 
beim  Studium  des  Griechischen  und  Lateins  vorhalten,  und  sollen  wir 
uns  nicht  beeilen,  ihn  möglichst  bald  zu-  erreichen?  Lasset  uns,  ich 
bitte  euch,  den  ganzen  glühenden  Wetteifer  der  Jugend,  nra  sie  in  Besitz 
der  griech.  und  lat.  Sprache  zu  setzen;  alles,  was  ihr  sonst  fordert,  wird 
ohne  Mühe  aus  diesem  wesentlichen  Stucke  folgen."  —  „Was  den  Kauf- 
mann an'angt ,  der  sich  belehren  nnd  zugleich  erheitern  will ,  glaube  ich, 
dass  das  Lesen  des  Horaz  ihm  weit  besser  thun  wird,  als  dasjenige  wissen- 
schaftlicher Schriften.  Er  wird  bei  ihm  lernen,  welchen  Werth  die 
goldne  Mittelstrasse  hat,  dass  der  unmässige  Golddurst  eine  Narrheit  ist, 
dass,  wie  eine  verständige  Liberalität  lobenswerth,  so  ein  engherziger 
Gebrauch  des  Reichthums  schmuziger  Geiz  (vilenie)  ist ;  lernen  von  ihm, 
was  man  thun  muss,  um  sich  seinen  Freunden,  Nachbarn  und  Gästen  an- 
genehm zu  machen.  Dieser  Horaz  war  ein  Mann,  der  die  Dinge  gut  sah, 
ein  drolliger  Kauz  (bon  plaisant),  ein  freier  Mann  mitten  unter  August's 
Höflingen  und  selbst  im  Cabinette  des  Kaisers."  — 

Es  kam  also  damals  zu  keiner  Reform  und  die  Frage  blieb  vor  dem 
Tribunal  der  öffentlichen  Meinung  eine  schwebende.    Da  erschien  1797, 
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also  wahrend  das  benachbarte  Frankreich  im  Revolutionsfieber  lag,  ein 
,, Memoire  et  project  de  Reglement  pour  la  ReTorme  du  College."  Der 
Abfasser  dieser  Denkschrift,  Prof.  Picot,  sagt  darin :  „Merkwürdig  genug, 
dass  seit  Gründung  des  College  das  Comeil  souvertdn  (d.  i.  die  im  Bürger- 
ausschuss  ruhende  gesetzgebende  Gewalt)  jetzt  zum  erstenmal  ihr  Augen- 
merk auf  diesen  Brennpunkt  (foyer)  der  Volkserziehung  richtet.  Sein 
Schweigen  bei  einem  Gegenstande,  der  Glanz  und  Gedeihen  der  Republik 
sowohl  als  das  Glück  der  Familien  und  jedes  Burgers  so  nahe  berührt, 
muss  als  ein  Lobspruch  auf  die  ursprungliche  Stiftung  und  denjenigen 
Zweig  der  Staatsverwaltung  betrachtet  werden,  der  seit  so  lange  unter 
uns  die  Künste  und  Wissenschaften  blühend  gemacht  und  erhalten  bat." 
—  Auf  diesen  Plan ,  wonach  die  Schüler  vom  Augenblick  ihres  Eintritts 
an  in  zwei  Ordnungen  getheilt  werden  sollten,  den  aber  die  Compagnie 
de»  Pasteur»  et  Prqfesieur»  dahin  modificirte,  dass  die  Scheidung  erst 
nach  2  Jahren  stattfinden  sollte,  so  dass  Cl.  VI.  und  V.  als  gemeinschaft- 
lich fortbeständen  und  tüchtig  Latein  trieben  (Itaient  fortement  trempe'es 
de  latin)  —  folgte  ein  „Project  d'une  ordonnance  provisionnelle  concer- 
nant  l'education  publique  du  College,  approuve  par  le  Magn.  Petit  Con- 
seil  pour  i'etre  porte  au  Magn.  et  Grand,  Conseil  vom  13.  Aug.  1792.»* 
Darin  heisst  es :  „Das  griech.  und  lat.  Sprachstudium ,  obgleich  vorzugs- 
weise für  die  der  Literatur  Beflissenen  geeignet,  ist  für  keine  andere 
Bestimmung  ohne  Nutzen,  da  es  eine  Leichtigkeit  der  Auffassung  und  des 
Gedächtnisses,  offnen  Kopf  und  eine  Befähigung  zu  jeder  Art  von  Studien 
verleiht,  die  man  durch  kein  anderes  Mittel  erlangen  würde,  und  weil  es 
im  Allgemeinen  zu  wissenschaftlicher  und  Geschmacksbildung  einen  Grund 
legt,  dessen  Anwendung  im  ganzen  Verlaufe  des  Lebens  unendlich  kost- 
bar ist.    Auch  haben  seit  fast  20  Jahrhunderten  diese  Stadien  alle  auf- 
geklärten Männer  für  sich  gehabt  und  als  Hauptbestandteil  in  allen 
Staatserziehungsanstalten  allgemeine  Zulassung  gefunden ,  und  je  mehr 
man  bemüht  war  sie  zu  pflegen,  desto  mehr  zeigten,  vervielfältigten,  er- 
weiterten sich  die  Erzeugnisse  des  Geistes.    Es  scheint  also  zur  Genüge 
bewiesen,  dass  die  Haupt-  und  Grundstudien  in  unserem  College  in  keiner 
Weise  verändert,  vermindert  oder  beschränkt  werden  dürfen,  dass  man 
im  Gegentheil  sie  aufrecht  erhalten  und  vervollkommnen  muss." 

Das  College  ging  trotz  der  bisherigen  und  späteren  Entwürfe  seinen 
Gang  fort.  Es  traten  für  dasselbe  und  gegen  eine  Reform  mannhafte 
Kämpen  auf,  unter  diesen  der  Dr.  Odier  und  der  Prof.  Duvülard.  Der 
ersterc  sagte  im  J.  1790  im  Journal  de  Gentee  und  wiederholt  1817  in 
der  Bibliothique  umverteile :  „Das  Studium  der  todten  Sprachen,  wie  es 
in  unserem  College  getrieben  wird ,  ist  an  sich  und  abgesehen  von  dem 
Stoffe,  welchen  diese  Sprachen  zuführen,  der  beste  und  nützlichste  Volks- 
erziehungsgegenstand ;  keine  Art  von  Unterricht  kann  es  forderlich  er- 
setzen, die  Bestimmung  der  Schuler  mag  sein  welche  sie  wolle;  and 
wenn  durch  ein  Wunder  oder  in  Folge  einer  Krankheit  ein  Schüler  beim 
Austreten  aus  der  ersten  Ciasse  sich  plötzlich  aller  dort  erworbenen  Be- 
griffe beraubt  und  dahin  gebracht  sähe,  dass  er  nicht  ein  Wortchen  mehr 
Lateinisch  oder  Griechisch  wusste ;  dieser  Schüler  würde,  falls  nur  seine 
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Fähigkeiten  in  demselben  Zustande  von  Entwicklung  und  Vollkommenheit 
blieben,  worin  sie  sich  im  Augenblicke  des  Wunders  befanden,  trotz  aller 
seiner  Unwissenheit  wahrscheinlich  besser  erzogen  und  besser  befähigt  zu 
allem  sein,  wozu  man  ihn  anch  bestimmen  mag,  als  jedes  andere  Kind 
seines  Alters,  dem  man  die  bestmögliche  Erziehung,  mit  Ausschluss  jedoch 
von  Latein  und  Griechisch  gegeben ,  das  selbst  noch  den  Vortheil  zum 
Voraus  hatte,  nichts  von  den  erworbenen  Vorstellungen  eingebusst  zu 
haben.'* —  Weiterbin  heisst  es :  „Man  kann  nicht  genug  wiederholen: 
das  rechte  Mittel ,  Zeit  bei  der  Erziehung  zu  gewinnen ,  ist  deren  zu 
verlieren ,  d.  b.  sie  nur  zur  Entwicklung  der  Fähigkeiten  anzuwenden, 
sich  nicht  mit  Aufbau  des  Unterrichtsgebäus  zu  übereilen,  zuvorderst  das 
Material  zurecht  zu  legen,  den  Grund  fest  und  passend  für  jede  Art  von 
Construction  aufzufuhren.  Ist  dieser  erste  Grund  gelegt,  ist  bei  euern 
Zöglingen  Gedächtniss,  Aufmerksamkeit,  Urtheil  und  Geschmack  ent- 
wickelt, so  glaubt,  welches  auch  ihre  Bestimmung  sei,  ihre  Portschritte 
werden  schneller  und  sicherer  sein,  als  wenn  ihr  ihnen  vorzeitige  Beleh- 
rungen ertheilt  hattet ,  für  deren  Erfolg  und  Nutzen  ihr  keine  Gewähr- 
leistung besäaset." 

Von  gleicher  Ansicht  ausgehend,  fragt  im  J.  1827  der  Prof.  Duvillard, 
dessen  Andenken  noch  heute  seine  ehemaligen  Schüler  begeistert ,  ob  etwa 
das  bisherigo  Erziehungssystem  nicht  zu  aller  Zeit  in  Genf  einsichtige 
Behörden,  ausgezeichnete  Gelehrte,  grosse  Kanzelredner,  gute  Kaufieute, 
geschickte  Künstler  gebildet,  nicht  in  alle  Classen  der  Bevölkerung  den 
ersten  Keim  des  Geschmacks  an  solider  Bildung  gepflanzt  habe,  welche 
sie  von  jeher  charakterisirc ,   ihr  in  den  Berichten  der  Reisenden  eine 
ehrenvolle  Erwähnung,  einen  für  eine  so  winzige  Republik  wirklich  er- 
staunlichen Ruf  verschaffe  .  .  .  .    „Die  erste  Erziehung  ist  nicht  zum 
Unterweisen,  sondern  zum  Ueben  bestimmt.    Was  man  dem  Gedächtnisse 
des  Kindes  hingiebt,  wird  ihm  vergeblich  anvertraut,  wenn  es  nicht  in- 
telligenter dadurch  wird.    Folglich  müssen  wir  auch  forthin  die  todten 
Sprachen  zur  Grundlage  unserer  Volkserziehung  machen ,  wenn  bewiesen 
ist,  dass  ihr  Studium  vollständiger  die  intellectuellen  Kräfte  des  Kindes, 
als  irgend  eine  lebende  Sprache ,  übt ,  und  zugleich  angemessener  dem 
Unvermögen  des  Alters  ist ,  als  das  Studium  irgend  einer  andern  Wissen- 
schaft ....  Soll  man  endlich  bei  der  Erziehung  auch  d<m  Geschmack  der 
jungen  Leute  bilden,  ihnen  Achtung  vor  dem  wahrhaft  Schonen,  Ein- 
fachen und  Natürlichen  einflössen,  ihnen  in  aller  Art  Beispiele  und  Muster 
aufstellen,  wo  wird  man  diese  besser  ünden,  als  in  der  geläuterten  und 
gewählten  Literatur  Roms  und  Griechenlands?"  —  Auch  aus  dem  Ge- 
sichtspunkte republikanischer  Gleichheit  betrachtet  DuviUard  den  Gegen- 
stand.   „Alle  müssen  in  den  Stand  gesetzt  werden ,  dasjenige  Studium, 
das  sie  am  besten  auf  die  Vorderbühne  bringen  kann,  so  weit  zu  treiben, 
als  ihre  Talente  und  die  Staatsmittel  es  vergönnen.    Wir  dürfen  nicht 
die  Familien,  die  man  anderswo  plebejische  nennen  würde,  durch  den 
falschen  Schimmer  (attrait)  von  Lerngegenstanden ,   die  für  das  Kind 
nicht  sowohl  nützlich  als  leicht  sind,  von  der  Strasse  ablenken,  worauf 
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sie  von  jeher  am  ersten  aus  ihrer  Dunkelheit  heraustraten  und  wenigstens 
zu  ehrenvollen  Mitteln  des  Erwerbs  gelangten." 

Im  nämlichen  J.  1827  war  die  Stiftung  eines  zweiten  College ,  be- 
stehend ans  3  obern  Classen ,  „  zu  Gunsten  der  künftigen  Kanfleute  and 
Künstler,"  vorgeschlagen  worden.    Die  1828  aus  der  Compagnie  aea46- 
mique  niedergesetzte  Commission  wies  in  ihrem  Berichte  diesen  Vor- 
schlag «oruck.    Sie  ersah  in  solcher  Trennung  die  Quelle  von  Rivalität 
und  Eifersucht,  die  mit  der  Zeit  die  Eintracht  stören  und  ärgerliche 
Zwistigkeiten  in  den  Staat  einfuhren  könne,  während  die  Verschmelzung 
aller  Classen  in  der  Jugend  in  ihre  Herzen  die  Samenkörner  der  Gleich- 
heit, oft  auch  gegenseitiger  Zuneigung  pflanze,  welche  die  WecbselfaMe 
des  geselligen  Lebens  uberdauern,  und  dies  zum  Gedeihen  der  Individua- 
litäten und  des  Volkswohles.    Die  Commission  erklärt  sich  eben  so  be- 
stimmt gegen  die  Einführung  freigestellter  Lchrstunden  (lecons  facnlta- 
tives).    Sie  findet  diese  gefährlich  für  den  Gang  und  die  allgemeinen 
Resultate  der  Volkserziehung ,  gefährlich  für  die  Zöglinge.    Sobald  die 
classischen  aufhörten  verpflichtend  zu  sein,  wurden  viele  Zöglinge  ihren 
Aeltern  anliegen ,  sie  davon  zu  entbinden ,  und  diese  schwach  genug  sein, 
nachzugeben;  so  würde  für  die  wissenschaftlichen  Berufe  eine  Anzahl 
Leute  verloren  gehen,  die  sich  darin  ausgezeichnet,  ihrer  Familie  da- 
durch ein  Mittel  zu  angenehmer  Subsistenz  gewährt,  zum  Rufe  der  Vater- 
stadt beigetragen  haben  würden.    Die  Wissenschaften  würden  nach  und 
nach  ein  ausschliessliches  Erbgut  der  reichen  und  wohlhabenden  Familien 
werden,  und  so  eine  Scheidewand  zwischen  diesen  und  den  Söhnen  armer 
Familien  sich  erheben. 

1835  neue  Verhandlungen.  Ein  zahlreicher  Theü  des  Publicum« 
forderte  fast  gebieterisch  Reform.  Ihr  vorzubeugen,  schrieb  Hr.  E.  Be- 
tont (ehemaliger  Geheimsecretär  des  Grafen  Capo  d1  Istrias)  die  8chrift 
„des  etudes  litteraires  dans  Pinteret  de  la  nationalite  genevoisc."  Dieser 
beredte  Anwalt  des  classischen  Alterthums  setzt  zuerst  im  Allgemeinen 
den  Werth  der  classischen  Studien ,  sodann  ihre  Bedeutung  für  Genf  in 
intellectuellcr,  moralischer  und  nationaler  Beziehung ,  ferner  die  Nach- 
theile, die  ihre  Vernachlässigung  zur  Folge  haben  würde,  in*s  Licht;  er 
fürchtet  Gents  Rück  schreiten  und  Sinken  auf  der  Bahn  der  Gesittung. 
„Dies,  sagt  er,  würde  Genf  in  dem  Falle  widerfahren,  wo  es  zu  seinem 
Unglück  die  classischen  Studien,  zu  Grabe  trüge.  Es  würde  seine  Be- 
völkerung entnationalisirt  sehen  durch  die  Wandlung  (alteration)  des  gen- 
ferischen  Charakters,  das  aristokratische  Ueberge wicht  steigern  sehen; 
es  würde  sich  den  literarischen  und  wissenschaftlichen  Ruf  entziehen  las- 
sen, den  es  so  lange  Zeit  genossen  hatte." 

Aber  mächtiger  war  die  allgemeine  »Stimme,  die  wenigstens  zum 
theilweisen  Umgösse  der  Stiftung  Calvities  drängte.  Ihre  Einflüsse  konnte 
auch  die  1835  niedergesetzte ,  aus  5  Gelehrten  bestehende  Commission 
nicht  bewältigen.  Auch  sie  licss  in  ihrem  „Rapport  sur  le  project  d'or- 
ganisation  des  Colleges  de  Geneve  et  de  Carouge,"  dem  bisherigen  Unter- 
richtssysteroe  Gerechtigkeit  widerfahren;  sie  schrieb  auf  Rechnung  des« 
selben  die  grosse  Zahl  von  Berühmtheiten,  die  Genf  aufzuweisen  hat ;  sie 
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beantragte  die  Beibehaltung  des  latein.  Unterrichts  für  ein  drittes  gemein- 
schaftliches Stadienjahr  in  Sexta;  sie  verwies  hinsichtlich  des  Griechi- 
schen auf  das  Beispiel  aller  gut  organisirten  Gclehrtenschuleh  in  Deutsch 
land  und  der  Schweis;  sie  widerlegte  die  von  dem  geringen  Nutzen  und 
der  Schwierigkeit  des  griechischen  Sprachstudiums  hergenommenen  Ein- 
wendungen, und  erklärte  sich  gegen  Verweisung  derselben  unter  die 
etudes  facultatives.  „Dieses  Studium,  sagt  sie,  bildet  mit  demjenigen 
der  noch  wichtigern  lat.  Sprache  ein  wissenschaftliches  Ganze,  woran 
man  sich  nicht  ohne  Gefahr  vergreifen  konnte."  —  Dessen  ungeachtet 
wurde  der  griechische  Unterricht  den  untern  Classen,  der  V.  und  IV. 
entzogen  und  in  den  obern  durch  eine  Menge  Lehrgegenatandc  paralysirt, 
wahrend  in  der  nämlichen  Zeit  in  den  französischen  Gymnasien,  die  nach 
Bemerken  der  Commission  von  1835  die  Ueberlcgenhcit  des  Genfer  College 
anerkennen  mussten,  das  Griechische  durch  den  Anstoss,  den  ihm  die 
HU.  Guixotf  Vülemain,  Burnouf  u.  a.  gaben,  neues.  Leben  erhielt. 

Wir  wenden  uns  zu  dem  letzten  Abschnitte.  Eines  Beweises,  dass 
das  Selbst-  und  Nationalgefühl  der  Genfer  Recht  hat,  sich  an  Betrachtung 
ihrer  vielen  ausgezeichneten  Mitbürger  zu  weiden,  bedarf  es  nicht.  Keine 
Stadt  von  gleichem  Umfange,  sagen  auch  wir,  hat  gleich  viel  Celebritaten 
hervorgebracht.  Nur  Arezzo,  in  der  Zeit  seiner  Blüthe,  dürfte  den  Ver- 
gleich bestehen. 

III.  Die  Hauptveranderungen,  welche  die  1836  in 's  Leben  tretende 
Reform  einführte,  waren  folgende.  1)  Cl.  IX.  und  VIII. ,  also  die  Lese- 
und  Scbreibeclassen  sind  weggefallen,  mit  ihnen  also  der  Elementarunter« 
rieht  in  seinen  ersten  Stadien.  2)  Es  besteht  gegenwartig  ein  doppeltes 
College,  C.  latin  und  C.franfais,  die  sich  schon  mit  und  von  VI.  an  tren- 
nen. Es  findet  also  keine  Gemeinschaftlichkeit  des  Erlernens  der  latein. 
Anfangsgründe  mehr  statt.  3)  Die  Schüler  besuchen  das  College  nicht 
mehr  alle  zur  gleichen  Stande.  4)  Selbst  die  Zöglinge  der  untern  Clas- 
sen sind  viel  (d.  h.  zu  viel)  mit  Arithmetik,  Geographie,  Geschichte 
u.  s.  w.  beschäftigt.  „Die  Zöglinge  der  heutigen  IV.  würden  die  lat. 
Uebersetzungsaufgaben  von  Feillard,  die  früher  in  VI.  gemacht  wurden, 
nicht  mit  Leichtigkeit  fertigen."  (So  sagt  Hr.  Janin !  aber  wir  sind  nicht 
eins  mit  seinem  günstigen  Urtheil  über  die  Grammaire  Veiliard.)  5)  Dio 
Classenlehrer  (regents)  sind  durch  eine  Tabelle  und  zu  kleinliche  Beauf- 
sichtigung beengt,  die  den  Eifer  abkühlt  und  die  Thatkraft  lähmt. 

Sollten  diese  und  andere  Abänderungen  einer  Seits  die  Handels-, 
Gewerb-  und  Arbeiterclasse  zufrieden  stellen,  andrer  Seits  das  Studium 
der  Naturwissenschaften  heben  und  fordern ,  so  hat ,  erzählt  uns  Janin 
weiter,  die  Erfahrung  bewiesen,  dass  diese  Concessionen  Niemanden  be- 
friedigt haben.  Die  schon  zuvor  gehegten  Besorgnisse  wegen  Störung 
der  republikanischen  Gleichheit  trafen  ein,  wie  Hr.  Pom  in  seinen  „Idee* 
sur  la  nationaüte  genevoise  1842"  offen  bekennt.  Etwas  zurückhaltender, 
jedoch  deutlich  genug,  ist  der  Ausdruck  von  Bekümmerniss ,  Furcht  und 
Misstrauen,  womit  der  Rector  und  Prof.  CtUtricr  in  2  Pestreden  (Aug. 
1841  u.  42)  von  dem  Gesetze  von  1836  spricht,  durch  welches  dem  class. 
Unterricht«,  wie  er  bis  1835  bestand,  andere  Unterrichte  zweige  beige 
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seilt  and  für  diejenigen,  welche  nicht  Latein  and  Griechisch  lernten,  ein 
geeigneter,  nutzlicher  and  hinreichender  Unterricht  geschaffen  werden 
sollte.  Janin  seiner  Seit«  schliefst  mit  folgenden  Worten:  „Ich  habe 
darthun  wollen,  1)  das«  es  absolute  Notwendigkeit  war,  die  claas.  Stu- 
dien im  College  and  in  der  Akademie,  den  vornehmsten  Staatsanstalten, 
au  vervollkommnen ;  dass  man  2)  hinsichtlich  des  College  zur  alten  Ord- 
nung der  Dinge,  wie  sie  ohngefahr  1835  bestand,  zurückkehren,  es  er- 
halten, verbessern  und  auf  alle  mögliche  Weise  befestigen  sollte ;  3)  dass 
die  vorgenommenen  Reformen  für  deu  Unterricht,  für  eine  gute  Erzie- 
hung ,  für  die  Einheit  und  Harmonie  verhängnissvoll  sind.  Denn  le  Re- 
publiquc  est  au  College." 

Es  giebt  indess  Männer  von  Fach,  welche  behaupten,  Hr.  J.  habe 
sein  Bild  zu  sehr  in's  Schwarze  gezeichnet.  Wenigstens  ist  gewiss,  dass 
die  Zahl  der  Zöglinge  im  College  latin  durch  die  Austeilung  eines  Col- 
legen,  des  C.  francais,  keineswegs  beeinträchtigt  worden  ist.  „Le  nombre 
croissant  des  Cleves  dans  les  classes  latines  de  notre  College  demontro 
que  la  cause  de  Cinatruction  »econdaire  cltusiquc  e*t  ches  not**  mointenant 
gagnee."  So  sagt  der  Ueberaetzer  der  Reden  im  Thukydides,  Hr.  B'dliei- 
de  Candolle  in  dem  1840  gedruckten  „  Memoire  —  sur  la  convenance  de 
modifier  l'organisation  du  premier  degr6  des  ctudes  preparatoires  actuel- 
lement  place  dans  FAcademie  deGeneve,"  und  schreibt  diesen  Erfolg 
wohl  mit  Recht  den  Bemühungen  derjenigen  Männer  zu,  welche  ihre  Mit- 
bürger über  die  wahren  Interessen  de*  College  aufgeklärt  haben.  Die 
höchst  lesenswerthe  Denkschrift  behandelt,  sieht  man,  einen  verwandten 
Gegenstand.    Folgendes  zum  Verständnisse. 

Zwischen  College  und  Akademie  besteht,  seit  einer  Verordnung  vom 
30.  Mai  1839,  unter  dem  Titel:  Premier  degrt  de»  (Hudes  priparatoiret 
eine  Art  von  Amphibium ,  ein  Uebergangsstudium  von  dem  einen  zum  an- 
dern, eine  Vorakademie.    Der  Classen  sind  2  mit  je  einjährigem  Corsas. 
Die  Schüler,  nachdem  sie  das  College  verlassen,  treten  mit  dem  /6ten 
oder  17ten  Altersjahre  ein.    Der  Lehrstoff  ist  so  ziemlich  der  nämliche, 
wie  der  im  College:  alte  Sprachen,  französische  Literatur,  Mathematik, 
Geschichte,  wird  hier  nur,  als  für  Vorgerücktere,  in  höherem  Maas*- 
stabe  behandelt.    Allein  1)  fällt  die  Lcctionenzahl  mit  dem  Augenblicke 
des  Ueberganges  von  29  —  31  auf  21  herab.    Davon  kommen  I.  prepara- 
toire  9  —  10  St.  auf  classischen,  11  auf  Realunterricht,  in  II.  6  auf  jenen, 
15  St.  auf  diesen.    Ausserdem  fallen  9  Wochen  Unterricht  aus,  was 
gegen  die  Prima  des  College  ein  Minus  von  jährlich  500  St.  zur  Folge 
hat.  —  2)  weicht  die  bisherige  Unterrichtsmethode  und  SchuldiscipUn 
der  freiem  akademischen:  die  so  eben  noch  Schüler  waren,  es  dem  Lehr- 
stoffe nach  2  weitere  Jahre  bleiben,  werden  nun  als  Zuhörer,  als  Stu- 
denten angesehen  und  behandelt.    Hr.  RUliet  -  de  Candolle  nun  weist  zu- 
erst nach  das  Unlogitche  dieses  Systems:  denn  Zweck  und  Mittel  seien 
in  jenem  premier  degre  durchaus  keine  andern,  als. im  College,  die  Un- 
terrichtsgegenstände sowohl,  als  die  Beschaffenheit  der  Zöglinge  schlicssen 
diese  Mittelanstalt  von  der  Akademie  aus,  die  in  ihren  4  Facultiten  sich 
mit  ipedellen  Wiasenafichcrn  zu  befassen  hat;  ferner  das  Gefahrliche, 
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indem  die  jungen  Leute  in  diesem  Alter  weder  für  die  freiere  Lehr- 
methode der  Akademie  noch  für  eine  Emancipation  von  den  bisherigen 
Disciplinargesetzen  reif  sind,  am  wenigsten  aber  die  gewonnene  freie 
Zeit  zu  ihrer  Portbildung  za  benutzen  Lust  und  Trieb  haben;  endlich 
das  Zweckwidrige ,  sofern  die  Zöglinge,  anstatt  naturgemäß  sich  ent- 
wickeln zu  können,  ohne  feste  und  sichere  Grundkenntnisse,  ohne  Beach- 
tung der  Lucken  und  Mittelstufen,  sprungweise  weiter  gefuhrt  werden. 
Sollten  z.  B.  junge  Leute  bei  ihrem  Austritt  aus  den  Stüdes  prep.  in 
Xenophon  oder  Virgil ,  welche  Classiker  bereits  in  II.  und  III.  gelesen 
worden  sind,  geprüft  werden,  so  würde  die  grosse  Mehrzahl  schlecht 
bestehen. 

Er  beantragt  demzufolge  die  Bildung  2  oberer  Classen  des  College 
aus  den  bisherigen  des  premier  degre1 ;  Anstellung  eines  Hauptlehrers  für 
jede  der  obersten  vier  Classen,  beauftragt  mit  dem  classischen  Unterricht 
und  den  Anfangsgründen  der  Alterthumskunde  (science  de  l'antiquit£); 
ausserdem  in  diesen  4  Classen  Anstellung  von  Fachlehrern  für  alte  und 
neue  Geschichte,  Mathematik,  französische  Sprache  und  Literatur;  Un- 
terstellung der  2  neuen  Classen  unter  die  Aufsiebt  des  Principal.  Er  ver- 
langt harmonische  und  gleichzeitige  Entwickelung  der  vorzuglichsten 
Geisteskräfte  und  die  Aneignung  dauerhafter  und  allgemeiner  Kenntnisse 
(hierdurch  müsste  sich  der  Unterricht  wohl  unterscheiden  von  dem  spe- 
cialen, welcher  der  „faculte*  des  lettres"  vorbehalten  bleibt);  folglich 
auch  sorgfaltige  Fortführung  des  syntaktischen  Unterrichts,  schriftliche 
Aufgaben,  besonders  französische  Stylübungen,  Bereicherung  des  Gedächt- 
nisses mit  einer  guten  Auswahl  französischer  und  lateinischer  Stücke 
u.  s.  w. ;  Beibehaltung  des  Religions-  und  deutschen  Unterrichts  in  den 
2  neuen  Classen;  die  gleiche  Lehrstundenzahl  wie  in  den  bisherigen  2 
ersten  des  College ;  Anhalten  der  Schüler  zu  Privatarbeit,  Anleitung  und 
Beurtheilong  dieser  Arbeiten  von  Seiten  der  Lehrer;  mündliche  und 
schriftliche  Prüfungen  mit  Rücksichtnahme  sowohl  auf  die  Lehrstunden 
als  die  privatim  erlangten  Kenntnisse.  Auch  einen  Lectionsplan  entwirft 
er  für  die  bisherigen  2  Oberclassen  des  College  so  wie  die  2  neuaggre- 
gtrten ,  die  wir  Selecta  b  und  a  nennen  wollen.  In  jenen  werden  16  — 
18  St.  für  classischen  Unterricht,  12  für  Realien  incl.  das  Französische, 
zusammen  28  —  30,  in  diesen  14—  16  für  alte  Sprachen,  gleich  viel  für 
Realien ,  zusammen  30  in  Anspruch  genommen.  Das  Deutsche  bleibt  fa- 
cultativ  2  St.  in  jeder  Classe,  Angehängt  ist  der  Schrift  eine  Vergleich- 
tabelle der  Gymnasien  in  Berlin  (nach  dem  Memoire  von  Cousin),  Bona 
(1837  —  38),  Grimma  (1839),  Baiern  (nach  dem  Plane  von  Thiertch*), 
Baden  (nach  der  Verordnung  von  1837),  Zürich  (1833),  Lausanne  (1839) 
und  Genf.  Hiernach  ergiebt  sieb,  1)  das«  in  IV  —  I.  der  classische  Unter- 
richt in  Berlin  64,  in  Bonn  56,  in  Grimma  60—62,  in  Baiern  60,  in 
Baden  48,  in  Lausanne  45,  in  Genf  nach  dem  bisherigen  System  47  —48, 
nach  dem  vorgeschlagenen  60  —  68  wöchentliche  8tunden  in  Anspruch 


*)  Hr.  Rilltet  sagt :  „c°  plan  adopte*  avant  le  triomphe  des  tendances 
ultramontaines  en  fernere." 
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Am  4.  Mar«  in  Weimar  der  Director  des  Gymnasiums  Consiatorial 
rath  Dr.  Gemhard  an  seinem  69.  Geburtstage,  in  Weimar  seit  dem  3.  Marz 
1820  angestellt ,  früher  zuerst  Conrector  an  der  Domschule  in  Naumburg, 
dann  seit  1811  Rector  am  Lyceam  in  Freiberg. 

Am  8.  Mars  in  Nöhden  bei  Altenborg  der  Pfarrer  FrieoY.  CkrUtia* 
Ferd.  Hauschüd,  früher  bis  1820  Lehrer  am  Gymnasium  in  Attenberg. 

Am  12.  März  in  Berlin  der  pensionirte  Director  des  Gymnasiums  in 
Erfurt  und  Ritter  des  rothen  Adlerordens  2.  Classe  Dr.  JoA.  Fr.  Siros», 
als  geschichtlicher  Schriftsteller  bekannt,  geb.  zu  Grüneberg  in  der  Neu- 
mark am  10.  Marz  1766. 

Am  14.  März  zu  Lüneburg  der  kön.  Oberamtmann  Dr.  Anton  Chr. 
Wcdckmd,  durch  mehrere  historische  Schriften  bekannt,  geb.  zu  Verden 
am  14.  Mai  1763. 

Am  16.  Marz  zu  Auteuil  bei  Paris  der  Dechant  und  Professor  der 
griech.  Literatur  an  der  Universität  zu  Toulouse  FLeury  Leduse,  als  Verf. 
eines  französ.  -  griech.  Wörterbuchs  (1822)  und  einer  griechischen  und 
römischen  Literaturgeschichte  (1837)  bekannt. 

Am  16.  März  in  Moskau  der  Professor  der  röm.  Antiquitäten  und 
Literatur  an  der  dasigen  Universität  Krükof,  der  unter  dem  Namen 
Pellegrino  vor  ein  paar  Jahren  auf  einer  Reise  in  Deutschland  die  Schrift 
Ueber  den  ursprünglichen  Religionsunterschied  der  rom.  Plebejer  und  Pa- 
trizier herausgegeben  hat. 

Am  22.  März  zu  Maulbronn  der  Professor  Braun  am  dasigen  evan- 
gelischen Seminar  im  50.  Lebensjahre. 

Am  30.  März  in  Francker  der  Staatssecretair  Dr.  Peter  Fontein. 
Verf.  der  Schrift  de  provineiis  Romanorum,  im  28.  Lebensjahre. 

Am  13.  April  in  Breslau  der  Geh.  Medicinalrath  Dr.  Wendt,  seit 
1813  ordentl.  Professor  der  Medicin  an  der  Universität. 

Am  21.  April  in  Amsterdam  der  Professor  G.  F.  Soriorius  am  evan- 
gelisch-lutherischen Seminar,  Vicepräsident  der  evangelischen  Synode, 
70  Jahr  alt. 

Am  21.  April  in  Paris  der  Professor  am  College  de  France  J.  F.  Gail. 
ein  vielbokannter  philolog.  Schriftsteller,  geb.  zu  Paris  1796. 

Am  28.  April  in  Flensburg  der  Rector  emeritus  der  Domschule  Dr. 
phil.  Fr.  Karl  Wolff,  geb.  zu  Eutin  am  27.  Octob.  1766,  als  üebersetzer 
Ciceroniscber  Reden  bekannt. 

Am  2.  Mai  in  Stuttgart  der  Professor  Aug.  Fr.  Pauhf,  im  49.  Le- 
bensjahre, der  bekannte  Herausgeber  der  Realencyclopädie  der  dass. 
Altertumswissenschaft. 

Am  8.  Mai  in  Würzburg  der  Medicinalrath  und  Professor  Dr.  Jos. 
POutrepont,  Ritter  des  Ordens  der  bayer.  Krone,  geb.  zu  Malmedy  am 
27.  Febr.  1778. 

Am  8.  Mai  in  Stuttgart  der  k.  bayer.  Legationsrath  Dr.  med.  Friedr. 
Ludu>.  Lindner,  durch  mehrere  historische  und  politische  Schrillen  be- 
kannt, muthmaassiieher  Verf.  des  Manuscripts  aus  Süddeutscblaod  und 
Herau>geber  des  Kotzebue'scben  Berichts  über  die  deutschen  Universi- 
täten, geb.  iu  Mietau  am  23.  Octob.  1772. 
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Am  9.  Mai  in  Heidelberg  der  ausserordent).  Professor  der  Medicin 
Dr.  Joh.  Heutr.  Dierbach,  ein  fleissiger  botanischer  Schriftsteller. 

Am  12.  Mai  in  Meissen  der  Rector  und  erste  Professor  der  kon.  Landes- 
schale  St.  Afra,  Ritter  des  kon.  sach*.  Cmlverdienstordens  Dr.theol.  Detlev 
Karl  WUh.  Baumgarten'  Crurius,  geb.  in  Dresden  am  24.  Jan.  1786,  seit 
1810  Conrector  in  Merseburg,  seit  1817  Conrector  an  der  Krenzschule  in 
Dresden,  seit  1833  Rector  in  Meissen,  als  geistreicher  Schriftsteller  und 
Gymnasiallehrer  bekannt  und  als  Rector  um  die  Landesschule  St.  Afra 
hochverdient. 

Am  12.  Mai  in  Bonn  der  berühmte  Literat  Professor  Augtut  Wilhelm 
von  Schlegel,  geboren  zu  Hannover  am  5.  Sept.  1767. 

Am  13.  Mai  in  Dresden  der  bekannte  Kinder-  und  Volksschrift- 
steller Dr.  ChritHan  August  Gottlob  Eberhard,  geb.  in  Beizig  1769. 

Am  14.  Mai  im  Irrenhause  zu  Bümplitz  bei  Bern  der  aus  den  deut- 
schen Wirren  bekannte  Dr.  Phü.  Jakob  Siebenpfeifer,  Tormals  Prof.  der 
Staatswissenschaft  an  der  Univers,  zu  Bern. 

Am  15.  Mai  in  Jena  der  grossherz.  Weimar.  Leibarzt,  Geh.  Hofrath 
und  Professor  bei  der  Universität  Dr.  Karl  Wüh.  Stark,  geb.  am  18.  Mai 
1787.  vgl.  Jen.  La.  1845  Nr.  136. 

Am  15.  Mai  in  Briangen  der  reformirte  Prediger  und  ausserordent!. 
Professor  Dr.  Jak,  ChmU  Gottl.  Ludw.  Kraft ,  geboren  zu  Duisburg  am 
12.  Dec.  1784. 

Am  28.  Mai  in  Lüneburg  der  erste  Professor  der  dasigen  konigl. 
Ritterakademie  Dr.  Friedrich  Gotthilf  Klopfer,  geb.  zu  Werdau  in  Sachsen 
am  29.  Marz  1787,  Verfasser  einiger  Programme  und  Herausgeber  von 
Nitzschka  Mytholog.  Wortcrbuche. 

Am  11.  Jnni  in  Freiburg  der  Professor  der  Naturgeschichte  und 
Botanik  Hofrath  Dr.  Karl  Julius  Perleb. 


Schul-  und  Universitatsnachrichten,  Beförderungen 

und  Ehrenbezeigungen. 


Schwerin.  Das  dasige  Gymnasium  Fridericianura,  über  dessen  an- 
stände seit  dem  Jahr  1838  [s.  NJbb.  25  ,  468.]  in  dieser  Zeitschrift  nicht 
berichtet  worden  ist,  war  am  Schluss  (zu  Michaelis)  der  6  Schuljahre 
1839  —  1844  von  140,  147,  144,  151,  170  und  163  8chulern  besucht,  und 
hat  in  diesem  Zeitraum  48  Schaler  [in  den  sechs  einzelnen  Jahren  7,  5, 
12,  13,  6,  5]  zur  Universität  entlassen,  von  denen  12  das  erste  und  36 
das  zweite  Zeugniss  der  Reife  erhielten.  Da  das  Gymnasium  nur  fünf 
C lassen  hat,  indem  im  Jahr  1835  die  beiden  untersten  Clauen  des  früher 
aus  7  Classen  bestehenden  Gymnasiums  zur  neuerrichteten  Bürgerschule 
gezogen  worden  waren  [s.  NJbb.  16,  367.] ,  so  hat  die  gestiegene  Schuler- 
zahl eine  Ueberfullung  der  Classen  herbeigeführt,  welche  darum  noch  be- 
N.  Jahrb.  f.  Phil. «.  Päd.  od.  Kril.  Bibi. Bd. XL1V.  Bft.2.  15 
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sondere  Schwierigkeiten  macht,  data  eine  grosse  Zahl  der  Schüler  auf 
dem  Gymnasium  gar  nicht  die  Vorbereitung  für  die  Univermtitsstudien, 
sondern  nur  eine  allgemine  höhere  Bildung  als  Vorbereitung  auf  künftige 
bürgerliche  Berufsarten  zu  erlangen  sucht.  Es  wird  daher  auch  eine  Um- 
änderung des  Lehrplans  und  nach  Umstanden  selbst  eine  Erweiterung  der 
Schule  beabsichtigt;  und  inzwischen  hat  der  1836  eingeführte  Lehrpl&n 
[s.  NJbb.  20,  235.]  die  Veränderungen  erlitten,  dass  seit  18«  der  für  die 
obern  Schüler  angesetzte  Unterricht  im  Englischen  wieder  aufgehoben 
und  seit  1843  der  Unterricht  in  der  Naturlehre  (Physik)  in  Prima  and 
Secunda  von  einer  wöchentlichen  Stunde  auf  swei  erweitert,  der  Unter- 
richt im  Deutschen  in  Prima  Ton  4  auf  3  wöchentliche  Stunden  venaia- 
dert,  und,  wie  es  scheint,  auf  Beurtheilung  der  monatlichen  Arbeiten, 
Uebungen  im  Disponiren  und  freien  Vortrage  und  Dedamationsübungen 
eingeschränkt  worden  ist,  während  bis  dahin  auch  deutsche  Literatur, 
Psychologie  und  Rhetorik  in  diesen  deutschen  Lehrstuoden  Torgetragen 
wurden.    Das  Lehrerpersonal  [s.  NJbb.  16  ,  867  f.]  hat  mehrfcche  Ver- 
änderungen erütten,  indem  nicht  nur  am  26.  Juni  1843  der  seit  1814  aus 
seinem  Lehramt  freiwillig  zu röck getretene  vormalige  Rector  des  Gymna- 
siums Professor  Joh.  Gotth elf  Schmidt  in  Berlin  verstorben ,  sondern  am 
2.  Januar  1842  auch  der  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Phyaik  FrteeV. 
Karl  Adolf  Weber  (geb.  am  26.  April  1806)  durch  frühzeitigen  Tod  der 
Schule  entrissen  und  im  J.  1842  der  Prorector  hober  und  1844  der  Pro* 
rector.  Momeh  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  ist.    Ueher  die  beiden 
Verstorbenen  sind  in  den  Programmen  von  1842  und  1843  besondere  Ne~ 
krologe  mitgetheilt.    Das  gegenwärtige  Lebrereolieginm  besteht  nun  aus 
dem  Director  Dr.  Wex,  dem  Prorector  Äste*,  dem  Subrector  Dr.  Büchner, 
dem  Cantor  Hinte,  dem  Oberlehrer  Dr.  Dieppe  [nach  Wehe?*  Tode  voa 
der  Realschule  in  Halle  als  Lehrer  der  Mathematik  und  Physik  berufen], 
den  Lehrern  Dr.  Schiller,  Dr.  Joh.  Ed.  Huther  [nach  hoher*»  Emeritirong 
angestellt]  und  Heger  [der  nach  Monte**«  Abgang  die  achte  Lehrerstefle 
erhalten  hat]  und  dem  Schreiblehrer  Schult*.     Aus  den  erschienenen 
Jahresprogrammen  des  Gymnasiums  ist  die  Abhandlung  des  Cantor  F.  Hinte 
im  Progr.  von  1842,  über  musikalische  Büdung  im  Allgemeinen,  zeit  be- 
sonderer Beziehung  auf  Musikunterricht  [26  (15)  S.  gr.  4.J  in  unsera 
NJbb.  38,  333  ff.  bereits  besprochen  und  die  Besprechung  der  Abhand- 
lung über  das  ballistische  Problem  vom  Oberlehrer  Dr.  Morl.  Christ.  Dieppc 
im  Progr.  von  1843  [32  (22)  S.  gr.  4.]  muss  Ref.  den  Mathematikern 
uberlassen.    Dagegen  ist  hier  zuvörderst  die  sehr  wichtige  und  bisher  zu 
wenig  beachtete  philologische  Abhandlung  in  den  Programmen  von  1839 
und  1841  hervorzuheben,  nämlich  C.  Gull.  Buechneri  eommentatio ,  fue 
Af.  Tullium  Ciccronem  orationis  pro  Arehia  pocta  auetorem  non  esse  de- 
moiutratur.  Partie.  I.  1839.  36  8.  Partie  IL  1841.  38  S.  gr.  4.  Den 
schon  von  Schröter  (1818)  gemachten  Versuch,  die  Rede  für  Arehias  de« 
Cicero  abzusprechen,  hat  Hr.  Dr.  Büchner  in  einer  weit  scharfsinnigere« 
und  erfolgreicheren  Weise  so  durchgeführt,  dass  er  in  sechs  CapiteJn  di« 
grossen  historischen  Schwierigkeiten  und  Widerspruche ,  welche  in  der- 
selben hervortreten,  mit  tiefeingehender  Betrachtung  erörtert  und  am* 
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den  gefundenen  Resultaten  das  Ergebnis«  ableitet,  ef  könne  diese  Rede 
nur  nach  den  Jahre  756  n.  R.  E.  v on  einem  Rhetor  aas  den  Zeiten  den 
Tiberius  geschrieben  sein,  der  zwar  in  Cicero's  äussere  Rhetorik  gut  ein- 
geschult  gewesen,  aber  weder  dessen  Geist  und  Rednergewalt  besessen, 
noch  die  Zustäude  der  Jahre  692 — 694,  in  welchen  die  Rede  gehalten 
sein  raüsste,  and  die  eigene  und  politische  Lage  Cicero's  hinlänglich  ge- 
kannt habe.    Die  Art  und  Weise,  wie  er  in  diesem  Ergebnis*  gelangt, 
wird  sich  aus  folgender  übersichtlichen  Zusammenstellung  der  gewon- 
nenen Haaptreaultate  wahrscheinlich  am  einfachsten  ergeben.    Die  für 
Archias  gehaltene  Rede  kann  offenbar  erst  nach  Cicero's  Consulat  fallen, 
soll  nach  den  Krklärern  entweder  im  Jahr  692  unter  dem  Consulat  des 
D.  Silanus  und  L.  Murena,  oder  693  anter  dem  Consulat  des  M.  Piso  und 
M.  Messala  gehalten  worden  sein,  und  darf  wegen  Cap.  5,  11.  jeden- 
falls nicht  später  als  in  die  Zeit  des  Census  fallen,  der  nach  Dio  Cass. 
37,  46.  im  Jahr  693  stattfand  und  nach  Cic.  ad  Attic  1 ,  17.  n.  18.  sich 
bis  sum  Juni  694  erstreckte.    Nach  dem  Zeugniss  der  8cholia  Bobiensia 
ist  der  Process  vor  dem  Prätor  urbanus  Q.  Tullius  Cicero  geführt  wor- 
den, welcher  692  die  Prätur  verwaltet  haben  muss,  weil  er  nach  klaren 
Zeugnissen  in  Cicero's  Briefen  bereits  im  März  693  als  Proprätor  nach 
Asien  in  seine  Provinz  abgegangen  ist.    Allein  da  Pompejus  in  der  Rede 
Cap.  12,  24.  als  beim  Process  anwesend  bezeichnet  wird  und  nach  Bpp. 
ad  Attic.  I,  12.  u.  13.  von  dem  Feldzuge  aus  Asien  vor  dem  Januar  693 
nicht  in  Rom  eingetroffen  ist;  so  kann  die  Rede  auch  nicht  vor  dem 
Januar  dieses  Jahres ,  folglich  nicht  vor  dem  Prätor  Q.  Cicero  gehalten 
sein.     Nimmt  man  hinzu,  dass  Archias  nach  Cap.  9,  21.  u.  11,  28.  ein 
griechisches  Gedicht  über  den  mithridatischen  Krieg  des  Lucullus  schon 
vollendet  und  ein  anderes  auf  Cicero's  Consulat  angefangen  haben  soll, 
dass  aber  Cicero  in  Epist.  ad  Att.  I,  16.  (im  Juni  693)  das  Gedicht  auf 
den  Lucullus  als  fertig  erwähnt  und  hinzufugt,  Archias  habe  über  sein 
Consulat  nichts  geschrieben,  ja  dass  Cicero  selbst  in  den  ersten  Monaten 
des  Jahres  694  noch  nichts  von  dem  Beginn  dieses  Gedichtes  weiss:  so 
sieht  man  sich  veranlasst,  die  Rede  sogar  bis  in's  Jahr  694  hinauszn- 
rücken.    Cicero  rühmt  im  Anfang  der  Rede ,  dass  er  dem  Archias  den 
grössten  Theil  seiner  Bildung  verdanke,  und  doch  lässt  sich  aus  der  sorg- 
fältigsten Erforschung  der  Bildungsgeschichte  desselben  kein  Beleg  und 
keine  Zeit  auffinden,  wo  er  von  Archias  unterrichtet  worden  sein  sollte. 
Vom  Jahr  663  an,  wo  Cicero  als  siebzehnjähriger  Jüngling  zum  Scavola 
kam,  kann  er  den  Archias  nicht  zum  Lehrer  gehabt  haben :  denn  obgleich 
er  im  Brutus  seine  verschiedenen  Lehrer  aus  dieser  Zeit  auf  das  genaueste 
aufzählt,  so  ist  doch  nirgends  eine  Spur  vom  Archias.    Will  man  aber 
annehmen ,  dass ,  da  Archias  652  nach  Rom  kam ,  der  Knabe  Cicero  zwi- 
schen den  Jahren  652  —  663  von  ihm  unterrichtet  worden  sei ;  so  tritt 
nach  dies  sowohl  mit  dem,  was  wir  von  der  Knabenzeit  des  Cicero  wis- 
sen, wie  mit  den  in  der  Rede  erwähnten  Lebensverhaltnissen  des  Archias 
in  Widerspruch.   Wenigstens  könnte  der  Unterricht  nur  in  den  frühesten 
Knabenjahren  des  Cicero  stattgefunden  haben,  und  dürfte  dann  nicht  ein 
Unterricht  in  der  Beredtsamkeit  oder  Poesie  genannt  werden.    Ja  die 
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Lebensverhältnisse  des  Archias  selbst  wollen  sich  nicht  recht  reinen.  B*i 
»einer  Ankunft  in  Rom  im  J.  652  soll  er  als  praetextatos  (also  etwa  17 
Jahr  alt)  in  das  Haus  der  Lucoller  aufgenommen  worden  sein ,  nad  doch 
auch  erst  nach  dem  Austritt  aus  dem  Knabenalter  seine  Vaterstadt  Anti 
ochien  verlassen  und  vor  der  Ankunft  in  Rom  auf  Kunstreisen  durch 
Asien,  Griechenland  und  Italien  eben  ausgebreiteten  und  hoben  literari- 
schen Ruhm  erlangt  und  Ton  drei  Städten  das  Bürgerrecht  erhalte«  ha- 
ben. Doch  will  H.  B.  diese  Schwierigkeit  dadurch  beseitigen ,  dass  er 
$  5.  Statin»  buculU,  cum  praetextati  etiam  tum  essent,  evm  do 
mum  suum  receperunt  sa  lesea  vorschlagt,  und  demsofolge  für  die  Kunst 
reisen  des  Archias  einen  langern  Zeitraum  ansetzen  darf,  indem  er  den 
Archias  etwa  632  geboren  werden  und  um  648  aus  Antiochien  auswandern 
lässt.  Dass  L.  Lucullus  der  Vater  den  Archias  in  sein  Haus  aufgenom- 
men und  dann  als  Proprätor  mit  sich  nach  Sicilien  (Cap.  4,  6.)  geführt 
habe,  erlauben  die  Zeitverhaltnisse  nicht  Die  Geschichte  der  ScJaven- 
kriege  in  Sicilien  und  Italien  (von  650 — 653)  seigt  deutlich,  dass  L. 
Locullus  650  Prätor  in  Rom  gewesen,  651  als  Proprator  in  Sicilien  gegen 
die  Sdaven  gekämpft  hat  und  wahrscheinlich  su  Anfange  des  Jabres  6^2 
(vor  des  Archias  Ankunft  in  Rom)  durch  eine  Anklage  des  Servilius 
(Diodor.  p.  59,  30.  Plutarch.  Luculi.  1.  Cic.  Verr.  IV,  66.)  tVs  Exil  ge- 
schickt wurde,  wo  er  sich  nach  Heraclea  begeben  haben  mag.  Wahr- 
scheinlich sind  es  also  dessen  Söhne,  Lucius  und  Marcus  LuculJns,  ge 
wesen,  welche,  weil  sie  in  Folge  der  Verbannung  des  Vaters  als  14  uni 
15jährige  Knaben  zur  Mündigkeit  und  Selbstständigkeit  gelangten,  dec 
Archias  652  in  ihr  Haus  aufnahmen,  und  dies  würde  eben  die  Conjector 
cum  praetextati  etiam  tum  essent  bestätigen.  Unerklärlich  ist  die  Reise, 
welche  Archiaa  mit  L.  Lucullus  nach  Sicilien  gemacht  haben  soll :  denn 
sie  kann  nicht  vor  652  oder  vielmehr  vor  653  angetreten  worden  sein, 
und  spätestens  664  muss  Archias  das  Bürgerrecht  in  Heraclea  eWangt 
haben,  da  665  daselbst  die  Bürgerlisten  verbrannten,  in  denen  sein  Name 
eingetragen  gewesen  sein  soll.  Mit  dem  Proprator  L.  Locullus  dem 
Vater  ist  er  also  nicht  in  Sicilien  gewesen ;  sondern  höchstens  darf  nun 
vermothen,  L.  Lucullus  der  Sohn  sei  nach  652  mit  Archiaa  nach  Sicilien 
gegangen ,  um  dort  etwa  wegen  der  Zurückberufung  des  Vaters  aas  dem 
Exil  die  notbigea  Rechtsmittel  su  sammeln ,  und  dieser  habe  sich  daon 
auf  der  Rückreise  nach  Heraclea  sum  Vater  begeben,  wo  sligleidi  dem 
Archias  das  Bürgerrecht  su  Theil  geworden  sei.  Aber  dieser  Annahme 
widersprechen  offenbar  die  Worte  ($  6.)  cum  ex  ea  provinda  cum  eodes» 
hucuüo  decedere*,  weil  diese  Formel  nur  von  einem  Proconsul  oder  Pro- 
prator gesagt  werden  konnte  und  ohnehin  gani  falsch  auf  den  Weggang 
des  Archias  angewendet  ist.  Hat  übrigens  Cicero  in  den  Jahren  602— 
694  diese  Rede  für  den  Archias  gehalten,  so  ist  dies  eben  die  Zeit,  "° 
er  sowohl  auf  der  8pitxe  seiner  Macht  und  im  höchsten  Glanae  sein« 
Redneransehns  stand,  wie  auch  in  enger  Verbindung  mit  Pompejus  lebte, 
and  von  Pompejus  und  Cäsar  für  so  einflussreich  angesehen  wurde,  da** 
sie  ihn  sogar  in  das  Triumvirat  nehmen  wollten.  Erst  seit  Casars  Co* 
salat  im  Jahr  695  wurde  Cicero's  Verbindung  mit  Pompejus  etwas  loser, 
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und  der  letatere  gab  ihn  den  Umtrieben  der  Casarianischen  Partei  Preis. 
Es  ist  aber  nicht  glaublich ,  das«  der  eitle  Cicero  in  dieser  Glanzperiode 
seines  Ruhmes  ron  seinem  Rednertalent  und  seiner  Bildung  mit  so  über- 
grosaer  Bescheidenheit  gesprochen  haben  sollte ,  als  er  dies  im  Anfang 
der  Rede  thut,  oder  dass  er  seine  Anhänglichkeit  an  den  Archias  nicht 
besser  zu  begründen  gewusst  hätte,  als  es  in  Cap.  6.  geschieht,  —  ganz 
abgesehen  von  einzelnen  Ungeschicktheiten  des  Ausdrucks,  welche  an 
beiden  Stellen  vorkommen.  Aach  lebte  Pompejus  mit  Lucullus  in  grosser 
Feindschaft  und  eben  im  Jahr  692  und  693,  wo  Pompejus  nach  der  Rück- 
kehr aus  dem  Mithridatischen  Kriege  seine  in  Asien  getroffenen  Verfü- 
gungen vom  Senat  bestätigen  lassen  wollte,  trat  Lucullus  als  so  scharfer 
und  mächtiger  Gegner  dawider  auf  [Dio  Cass.  37,  49.  Plutarch.  Luculi. 
42.  Pomp.  46.  Cat.  31.] ,  dass  Drumann  auf  die  scharfsinnige  Vermothnng 
gekommen  ist,  es  möge  von  Pompejus  nnd  seiner  Partei  der  Process  des 
Archias  eben  als  ein  Gegenangriff  auf  Lucullus  veranlasst  worden  sein. 
Schwerlich  konnte  also  Cicero  damals  überhaupt  die  Verteidigung  des 
Archias  fuhren ,  ohne  den  Pompejus  zu  verletzen ,  und  noch  weniger  den 
Lucullus  so  loben,  wie  es  Cap.  9,  21.  geschehen  ist:  was  sich  noch  klarer 
herausstellt,  wenn  man  vergleicht,  in  welcher  verkleinernden  Weise  Cicero 
in  der  Rede  pro  lege  Manilia  über  Luculis  Thaten  im  Mithridatischen 
Kriege  gesprochen  hat.  Durch  die  bis  hieher  aufgestellten  Gründe  hat 
Hr.  B.  in  der  Particnla  prima  seiner  Commentatio  die  Aechtheit  der  Rede 
wankend  zu  machen  gesucht,  und  Ad.  Stahr  halt  dieselben  in  den  deut- 
schen Jahrbuchern  1841  Nr.  26  —  29.  für  so  überzeugend,  dass  er  sich 
entschieden  für  die  Unächtheit  der  Rede  erklärt.  Hr.  B.  nimmt  in  der 
Part,  secunda  diese  Unächtheit  anch  für  ausgemacht  an  ,  und  sucht  die 
einzelnen  Verkehrtheiten  und  Widersprüche  nachzuweisen,  welche  in  der 
Rede  in  Bezug  auf  das  römische  Rechtswesen  vorkommen.  Dies  fuhrt 
ihn  so  umfassenden  und  gründlichen  Untersuchungen  über  die  Lex  Papia, 
über  den  Ausbroch  des  Bondesgenossenkriegs ,  ober  die  Lex  Julia,  durch 
welche  die  italischen  Städte  das  romische  Bürgerrecht  erhielten,  über  die 
(wahrscheinlich  erdichtete)  Lex  Plautia  Papiria  (d.  i.  die  Lex  Silvani  et 
Carbonis  in  Cap.  4,  7.),  und  über  die  Beschaffenheit  des  romischen  Cen- 
sus  in  jener  Zeit  und  dessen  Umgestaltung  unter  August us ;  und  er  weiss 
über  alle  diese  Dinge  so  viel  Neues  vorzubringen  und  so  zu  begründen, 
dass  die  herrschenden  Ansichten  der  Gelehrten  darüber  vielfach  umge- 
stossen  oder  wankend  gemacht  werden :  weshalb  auch  dieser  zweite  Theil 
der  Abhandlung  nicht  blos  für  die  Frage  über  die  Aechtheit  der  Rede, 
sondern  eben  so  sehr  für  die  romische  Rechts  -  nnd  Staatsgeschichte  In 
jener  Zeit  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  Von  der  Lex  Papia  (vom 
Volkstribun  C.  Papius  im  J.  689  gegeben)  weist  er  durch  Vergleich  von 
Dio  Cass.  37,  9.  und  Cicer.  de  offic.  III,  11,  41.  nach,  dass  in  ihr  die 
Vertreibung  der  Fremden  nicht  blos  aus  Rom,  sondern  auch  aus  den  itali- 
schen Bundesstaaten  gefordert  war,  —  wodurch  erst  die  Worte  in  Cap.  5, 
10.  cum  ceteri  in  eorum  munieipiorum  tabula*  hrrtptrunt  ihre  rechte  Gel- 
tung erhalten.  Die  Untersuchung  über  den  Bundesgenossenkrieg  und 
über  die  Leget  Julia  et  Plautia  Papiria  beginnt  mit  einer  vortrefflichen 
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Nachweisung  der  von  Appian  de  bell.  civ.  I,  40.  ff.  in  die  Geschichte  des 
Burgerkrieges  gebrachten  Irrtbümer  and  fuhrt  zu  folgenden  Ergebnisse«. 
Im  Jahr  662  machte  der  Volkstribnn  M.  Livius  Drusos  den  Gesetsvor- 
schlag,  dass  die  Gerichte  nicht  blos  von  den  füttern  allem,  sondern  cur 
Hälfte  Ton  Senatoren  vertreten  werden  sollten  (Liv.  Bpit.  LXXI.  Vefl. 
Patero.  II,  13.),  verdarb  ei  aber  dadurch  mit  dem  Senat  und  Ritterstaod 
sogleich  (Aurel.  Vict,  66.),  warf  sich  in  die  Arme  des  Plebs  umd  da 
Bundesgenossen  (Flor.  III,  17.),  wurde  aber  von  Q.  Varias  getodtet  uod 
seine  Gesetze  durch  den  Consul  L.  Marcius  Philippus  wieder  aufgehoben 
(Cic.  de  legg.  II,  IS.).  Sein  Tod  zerstörte  die  Hoffnungen  der  Bundes- 
genossen, welche  Drosus  angeregt  hatte,  nnd  dies  fährte  den  Ausbruch 
des  Bundesgenossenkriegs  herbei,  der  662  in  der  Stadt  Asculum  begann. 
(Flor.  HI,  18.  Katrop.  V,  %  Plin.  h.  n.  XXXUI,  3.)  Der  Conaal  SexUi 
Jnlius  Caesar  wurde  gegen  Asculum  geschickt,  kämpfte  unglücklich  und 
starb  an  empfangenen  Wunden.  (Flor.  III,  18.  Appian.  I,  48.)  Im  Jahr 
663  wurde  der  Krieg  allgemeiner,  weshalb  auch  Cic.  Brut.  89,  384.  Voll 
Pat.  II,  16.  u.  A.  erst  in  diesem  Jahre  denselben  beginnen  lassen ;  and  die 
Aufregung  vermehrte  der  Volkstribun  Q.  Varius  durch  das  Gesetz,  ut 
quaereretur  de  iis ,  quorum  ope  consiliove  socii  contra  popnlum  Romanum 
arma  sumsissent.  (Cic.  Brut.  89,  304.  Ascon  in  Scanr.  p.  22.  et  in  Comel. 
p.  73.)  Die  beiden  Consuln  Lucius  Julius  Cäsar  (der  später  in  den  Maria- 
nischen Unruhen  auf  Cinna's  Befehl  getodtet  wurde,  s.  Appian.  I,  72. 
Flor.  III,  21.)  und  P.  Rutilius  Lupus  zogen  gegen  die  Bundesgenossen  ra 
Felde;  allein  Rutilius  fiel  im  Kampfe  gegen  die  Marser  (Liv.  Epit. 
LXXIII.  Appian.  I,  43.),  und  Lucius  Casar  war,  da  kein  Consul  suflecta« 
gewählt  würde,  durch  den  Krieg  so  beschäftigt,  dass  er  erst  im  December 
nach  Rom  zur  Abhaltung  der  Consolar  -  Comitien  zurückkehren  konote. 
(Appian.  I,  44.)  Zu  derselben  Zeit  (im  December)  kann  er  auch  erst  die 
Lex  Julia,  wodurch  den  Bundesgenossen  und  Lattnern  das  Bürgerrecht 
ertheilt  wurde,  in  Vorschlag  gebracht  und  durchgesetzt  haben,  wss  Hr.  B. 
mit  scharfsinniger  Combination  darzuthun  weiss.  Das  schnell  entworfene 
Gesetz  konnte  erst  im  nächsten  Jahre  (664)  vom  Senat  in  Vollziehung 
gebracht  werden,  und  Luc  Julius  Cäsar  und  P.  Licinins  Crassus  wurden 
zu  ausserordentlichen  Censoren  ernannt,  um  dasselbe  in  seinen  einzelnen 
Bestimmungen  und  Anwendungen  zu  regeln  und  die  neuen  Bürger  in  zehn 
neuerrichtete  Tribus  zu  vertheilen,  s.  Onuph.  Panvin.  Fast  Consul.  ad 
a.  664.  Beiläufig  stellt  Hr.  B.  noch  die  Vermuthung  auf,  dass  wir  in 
dem  unter  dem  Namen  Aes  Neapolitanum  vorhandenen  Tbeile  der  Tabula 
Heracleensis  ein  8tuck  dieses  Juüschen  Gesetzes  übrig  haben ,  nnd  be- 
gründet dies  ausfuhrlicher  gegen  Dirksen's  und  8avigny's  Ansichten.  1s 
Bezug  auf  die  Cap.  4,  7.  erwähnte  Lex  8ilani  et  Carbonis  aber  weist 
derselbe  nach,  dass  man  dieselbe  nieb  t  mit  den  Scholl.  Bobiens.  für  ein 
Consolargesets  halten  dürfe,  da  es  zwei  gleichzeitige  Consuln  dieses  Namens 
niemals  gegeben  hat;  dass  man  desshalb  in  den  Worten  des  Cicero  narb 
Ascon.  in  Cornel.  p.  79.  Silvani  geschrieben  hat,  um  so  den  Volkstribm 
M.  Plautius  8ilvanns  aus  dem  Jahr  664  zu  gewinnen,  der  mit  seinem  Csl- 
legen  C.  Papiriua  Carbo  das  Gesetz  als  Ergänzung  der  Lex  Julia  gegeben 


Digitized  by  Googl 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen. 


haben  »11;  dass  aber  nach  dies  nicht  trifft,  weil  Carbo  663  ood  Silvana* 
«rat  664  Tribnn  war ;  data  wenn  man  das  Gesetz  im  Jahr  664  gegeben 
sein  läset,  worauf  allerdings  die  Erwähnung  des  diesem  Jahre  angehörigen 
Prätors  Q.  Metellus  Pius  führt,  dasselbe  Ton  Archias  zur  Erlangung  des 
Bürgerrechts  in  Rom  nicht  gebraucht  werden  konnte,  weil  dieser  nach 
Cap.  6,  11.  schon  vor  den  Censoren  Julias  nnd  Crassus  (welche  doch  664 
Censoren  waren),  also  wenigstens  seit  dem  Jahre  663  Barger  in  Rom  ge- 
wesen war;  das«  endlich  diese  ganse  Lex  Silvanl  et  Carbonia  (oder  Plau- 
tia  Papiria)  gar  nicht  in  die  damaligen  Zeitverhältnisse  passt  und  wahr- 
scheinlich eine  Erdichtung  ist.  Natürlich  wird  aber,  wenn  jene  Lex 
Silvani  et  Carbonis  fällt,  auch  die  ganze  Stelle  der  Rede  Cap.  4,  7.  ff. 
verdachtig.  Wenn  überhaupt  die  Bürger  von  Heraclea  durch  die  Lex 
Julia  das  Römische  Bürgerrecht  erlangt  hatten,  so  hatte  es  Archias  zu- 
gleich mit  erlangt,  und  bedurfte  also  dazu  gar  nicht  der  Verjnittelung 
durch  ein  anderes  Gesetz.  Man  darf  hierbei  nicht  geltend  machen  wollen, 
dass  nach  Cicer.  pro  Balb.  c.  8.  die  Heracleenser  die  Annahme  der  Lex 
Julia  anfangs  verweigert  hatten :  denn  dasselbe  hatten  auch  die  Neapoli- 
taner gethan,  and  da  dennoch  der  Neapolitanische  Ehrenbürger  Lucius 
Manlins  nach  Cic.  Epist.  XIII,  30.  darch  die  Lex  Julia  Bürger  von  Rom 
wurde,  so  musste  dasselbe  noch  vom  Archias  gelten.  Ueberhaupt  waren 
durch  die  Lex  Julia  ja  auch  die  Städte  Neapolis ,  Rhegium  and  Tarent 
zum  römischen  Bürgerrecht  gelangt,  und  da  Archias  in  allen  drei  Städten 
schon  lange  vorher  Bürger  geworden  und  demnach  dadnreh  in  das  römische 
Bärgerrecht  mit  übergetreten  war,  so  ist  die  ganse  mühselige  Nachweisung 
des  Redners,  dass  Archias  auchBürger  in  Heraclea  gewesen  sei ,  aber  sich 
freilich  wegen  der  verbrannten  Bürgerlisten  nicht  ausweisen  könne,  durch- 
aus verkehrt.  Hr.  B.  hat  das  Ungeschickte  dieser  Beweisführung,  welche  von 
dem  Bürgerrecht  des  Archias  in  Heraclea  hergenommen  ist,  in  mehrfacher 
Beziehung  aufgedeckt,  und  schliesst  zuletzt  mit  der  Nachweisung  des  star- 
ken Versehens,  das  der  Redner  Cap.  5,  11.  begeht,  wo  er  es  für  anschäd- 
lich erklärt,  dass  Archias  in  den  Bürgerlisten  des  dreimaligen  Census  der 
Jahre  664,  667  nnd  684  nicht  eingetragen  ist.  Ein  solches  Fehlen  in  den 
Ccnsorentafeln  konnte  erst  nach  den  Zeiten  des  Aagnstos  nnd  der  anter 
ihm  eingetretenen  Veränderung  der  Cenauseinrichtnng  für  etwas  Gering- 
fügiges angesehen  werden,  während  es  m  Cicero's  Zeit  der  klarste  Be- 
weis gewesen  wäre,  dass  Archias  eben  kein  römischer  Börger  war.  Es 
bedarf  schwerlich  der  weiteren  Nachweisung ,  dass  es  nach  den  aufge- 
sihlten  Granden  des  Hrn.  Verf. 's  kaum  noch  möglich  scheint,  die  Rede 
dem  Cicero  beizulegen  und  sie  in  den  Jahren  692  —  694  gehalten  sein  zu 
lassen ,  and  wenn  man  die  Rechtfertigung  dieser  Grunde  in  der  Abhand- 
lung aelbst  nachliest,  so  wird  man  sehr  geneigt,  der  Vennuthang  des 
Hrn.  B.  Glauben  zu  schenken ,  dass  sie  das  Prodact  eines  Rhetors  sei, 
der  sie  nach  dem  Jahre  766  non  eo  qoidem  consiHo ,  nt  doctos  homines 
falleret,  aed  ut  diseipolis  speeimen  elaboratae  orationis  traderet,  ausge- 
arbeitet habe.  Ob  die  vorgebrachten  Grunde  alle  stichhaltig  aind,  das 
wagt  Ref.  für  seine  Person  nicht  zu  entscheiden ,  sondern  überlaset  es 
den  einsichtsvolleren  Kennern  des  Cicero  und  der  Geschichte  jener  Zeit, 
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deren  Prüfung  vorzunehmen.   Wünschenswerth  aber  ist  diese  Prüfang  ob 
io  mehr,  da  Quintilian  diese  Rede  an  mehreren  Stellea  dem  Cicero  bei' 
legt  und  sie  sogar  unter  die  vorzüglichsten  Reden  desselben  rechnet.  — 
Das  Programm  des  Jahres  1840,  welches  getrennt  von  der  Einladung  nr 
öffentlichen  Prüfung  der  Schüler  erschienen  und  als  Einladungsschrift  tot 
Feier  des  Geburtstags  des  Grossherzogs  ausgegeben  worden  ist,  enthält 
Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  von  Tacitus  Agricola  von  dem  Director 
Dir.  Friedr.  Carl  Wex  [32  S.  gr.  4.],  welche  als  Vorläufer  einer  neues 
Bearbeitung  von  Tacitus  Agricola  gelten  sollen.    Dass  diese  Beitrage  eis 
tiefes  und  gründliches  Studium  des  Tacitus  verrathen  und  eine  tüchtige 
Bearbeitung  des  Agricola  erwarten  lassen  t  braucht  von  einem  Gelehrten, 
wie  Hr.  W.  ist,  gar  nicht  erst  versichert  tu  werden ,  und  wie  richtig  er 
seine  Aufgabe  erkannt  habe,  beweist  die  in  der  Einleitung  gegebene  Ver- 
sicherung ,  dass  er  Kritik  und  Erklärung  der  Schrift  in  gleicher  Weise 
beachten,  die  vielbesprochenen  Schwierigkeiten  durch  selbstständige  und 
die  Untersuchung  überall  von  vorn  beginnende  Forschung  losen,  in  der 
Kritik  von  den  vorhandenen  wenigen  Hülfsmitteln  einen  haushälterischen 
Gebrauch  machen,  sich  der  künstlichen  Deuteleien  Walch'»  nnd  Anderer 
neuerer  Kritiker  enthalten  and  mit  Rhenanus  und  Lipsius  den  Geist  des 
Tacitus  und  seine  Claasicität  ober  die  pergamentene  Auctoritit  stellen, 
zur  Erklärung  des  kühnen  nnd  eigentümlichen  Sprachgebrauchs,  der 
durch  die  Prägnant  der  Gedanken  und  den  plastischen  Ausdruck  herbei- 
geführt sei ,  vornehmlich  die  innere  Conseqnens  des  Gedankens  beachten 
nnd  eine  Reibe  sprachlicher  Kühnheiten  ans  den  entsprechenden  griechi- 
schen Ausdrucksweisen ,  die  dem  Tacitus  vorgeschwebt  haben ,  erklären 
wolle.    Die  vorliegenden  Beitrage  zerfallen  in  zwei  Hälften,  indem  S.  2 
—  8.  kritische  Verbesserungsvorschläge  zu  etlichen  zwanzig  schwierigen 
Stellen  mitgetheilt  sind,  nnd  S.  9—32.  erklärende  Erörterungen  folgen, 
welche  letzteren  besonders  grammatische  Schwierigkeiten  lösen  und  Miss- 
verstandnisse neuerer  Erklarer  beseitigen  sollen.    Die  kritischen  Verbes- 
serungsvorschläge betreffen  grossentbeils  die  allerschwierigsten  Stellen 
des  Agricola  nnd  sind  zum  Theil  auf  die  scharfsinnige  Vermutbung  be- 
gründet, dass  der  Urcodez  des  Agricola,  aas  welchem  die  Handschriften 
des  Mittelalters  geflossen  seien,  so  geschrieben  gewesen  sei,  dass  er  anf 
jeder  Seite  zwei  Colnmnen  nnd  in  jeder  Columne  ohngefähr  34  Zeilen 
enthielt.    Wenn  nun  in  der  innern  Columne  einzelne  Worte  ausgefallen 
waren,  so  worden  sie  von  dem  Schreiber  jenes  Codex  nachtraglich  an 
dem  äussern  Rande  bemerkt;  der  Schreiber  der  spateren  Copie  aber 
nahm  diese  einzelnen  Wörter  in  die  äussere  dem  Rande  »unachststehende 
Columne  auf.    Demnach  könne  man  eine  Reihe  8tellen  des  Agricola  so 
verbessern,  dass,  wenn  irgendwo  im  Texte  ein  Wort  Jehle  oder  über- 
flüssig sei,  man  nur  34  Zeilen  vorwärts  oder  rückwärts  zu  lesen  brauche, 
nm  entweder  das  fehlende  Wort  oder  die  Lücke  für  das  überflüssige  zu 
finden.    Eine  Bcurtbeilung  der  kritischen  Verbesserungsvorschlage  des 
Hrn.  W.  hat  W.  Pfitzner  unter  dem  Titel  Kritische  Bemerkungen  zu  Ta~ 
citus  Agricola,    Beleuchtung  der  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  twi 
Tacitue  Agricola"  von  Wex.  [Neubrandenburg  b.  Brunslow.  1843.  32  S. 
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gr,  4«]  herausgegeben  and  in  der  Ztschr.  f.  Alterthumsw.  1844  Nr.  38.  39. 
weiter  fortgesetzt,  und  darin  nicht  nnr  eine  Anzahl  Conjecturen  Ton  Wex 
geprüft  and  berichtigt,  sondern  namentlich  auch  die  Vennuthang  von  der 
Gestalt  des  Urcodex  weiter  in  begründen  nnd  genauer  abzugranzen ,  so 
wie  auch  diese  Torausgesetzte  Beschaffenheit  des  Urcodex  auf  die  Histo- 
riae  und  Annales  anzuwenden  versucht.    Im  Agricola  ist  diese  Voraus- 
setzung angewendet  auf  Cap.  25.,  wo  Hr.  W.  zur  Beseitigung  des  stören- 
den oppugnasse  schreibt :  ad  manu»  et  arma  eonversi  Caledoniam  inco- 
lentes  populi,  paratu  magno,  maiore  fama,  uti  mo»  est  de  ignotis,  ultro 
caslella  adorii  metum  ut  provoeantes  addiderant ,  und  Cap.  27.  (also  34 
Zeilen  tiefer)  ausfüllt:  At  Britanni,  non  virtutef  sed  occasione  et  arte 
ducis  oppugnasse  rati,  die  Britanner  meinten,  nicht  ihrem  Muthe,  son- 
dern der  günstigen  Gelegenheit  nnd  der  List  des  Feldherrn  sei  es  beizu- 
messen, dass  sie  den  Kampf  gewagt";  wogegen  Hr.  Pf.  beide  Worte  op- 
pugnassc ultro  in  die  zweite  Stelle  hinübemimmt  und  demnach  schreibt: 
Iniquissima  haec  bellorum  conditio  esti  prospera  omnes  sibi  vindicant,  ad- 
versa  uni  imputantur,  —  at  Britanni  non  virtute,  sed  occasione  et  arte 
duei»  oppugnati;  ultro  nihil  ex  arroganüa  remittcre  quominu»  iuven- 
tuUm  armarent,  nnd  Cap.  25.:  Ad  manu»  et  arma  eonversi  Caledoniam 
incolentes  populi;  paratu  magno,  maiore  fama,  uti  mos  est  de  ignotis,  ca- 
rtdla  adorH,  metum,  ut  provoeantes,  addiderant.    Cap.  43.  ist  in  den 
Worten  nobis  nihä  comperti,   quod  affirmare  ausim  das  von  Acidalius 
richtig  eingeschobene  quod  in  Cap.  44.  quod  augurio  votisque  etc.  so 
finden  nnd  an  letzterer  Stelle  schon  von  Rhenanns  getilgt.    Cap.  22. 
streicht  Hr.  W.  die  erebrae  eruptione»  t  uro  die  Gestaltung  der  Worte: 
nulltest  ab  Agricola  positum  casteUum  out  vi  hostium  expugnatum  out 
pactione  ac  fuga  desertum :  nam  adversus  moros  obsidionis  annuis  copiis 
firmabantur,  nnd  bringt  die  gestrichenen  Worte  nach  Cap.  20.  in  folgen- 
der Weise:  et  interhn  nihil  apud  hostes  quietum  patii  erebrae  eruptio- 
ne», quominu»  subitis  excursibus  popularentur.  Hr.  Pf.  glaubt  andi,  dass 
die  Worte  erebrae  eruptione»  eine  vom  Rande  des  Urcodex  an  eine  falsche 
gebrachte  Auslassung  sind,  will  aber  die  Worte  des  22.  Cap.  Annotabant 
periti ....  annuis  copiis  firmabantur,  weil  sie  eine  blose  nähere  Erklä- 
rung and  weitere  Ausführung  der  Art  und  Weise,  wie  Agricola  Castetle 
anlegte,  enthalten  und  auch  ohne  sie  ein  vollständiger  Zusammenhang  zwi- 
schen spaüumfuit  und  Ita  intrepida  ibi  hiems  etc.  vorhanden  ist,  für  die 
Randbemerkung  eines  Glossators  angesehen  wissen,  die  dann  in  den  Text 
kam  und  in  welche  auch  die  am  Rande  stehenden  Worte  creorae  cruptio- 
nes  eingeschachtelt  wurden.     Er  entfernt  also  das  Glossem  aus  dem 
Texte  und  bringt  die  erebrae  eruptione»,  welche  etwa  am  Rande  neben  der 
Texteszeile  plerumque  damna  aestatis  hibernis  eventibus  pensare  gestanden 
haben  sollen,  nach  Cap.  20.:  Sed  ubi  aestas  advenk,  erebrae  eruptione»; 
eontracio  exerchu,  muHu»  in  agmine  etc.   In  demselben  Cap.  20.  bestrei- 
tet er  die  von  Hrn.  W.  vorgeschlagene  Aenderung:  Quibu»  rebus  multae 
eivitates,  quac  in  illum  diem  ex  aequo  egerant,  datis  obsidibus  iram  posuerc, 
et  praendiis  casteüisquc  circumdatac  tanta  rationc  curaque,  ut  nulla  ante 
Brüanniac  novo  par»,  Itlace—ita  transüt  sapiens  hiems,  salubcrrimi»  con- 
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r,  ut  nulla  ante, 
Meinungsverschiedenheit,  in  welche  beide  Gelehrte  in 
führten  8tellen  gerathen  sind,  dürfte  als  Beleg  dienen,  daM  die 
Ton  falsch  eingerückten  Randlesartcn  des  Urcodex  doch  vielleicht 
mehr  za  kritischer  Willkürlichkeit  fahrt,  als  für  die  Verbesserung 
Textes  von  Nutzen  ist,  ond  dass  dieses  Besserungsmittel  jedenfalls 
mit  sehr  grosser  Behutsamkeit  nnd  Sparsamke: 
Wäre  der  Copist  des  Urcodex  so  unwissend  and  unachUam  gewesen,  dass 
er  die  der  innern  Textescolumne  zugehörigen  Randlesarten  allemal  in  die 
Worte  der  äussern  Textescolumne  einschob ,  neben  welchen  sie  standen  ; 
so  müssten  sie  sich  weit  mehr  als  ungehörig  und  störend  verrathen.  Traut 
man  aber  dem  Abschreiber  die  Geschicklichkeit  zu,  dass  er  diese  an 
falsche  Stellen  gebrachten  Worte  doch  eieigenaaassen  mit  dem  Texte  in 
Einklang  brachte,  so  darf  man  ihm  auch  so  riet  Aufmerksamkeit  zutrauen, 
dass  er  die  am  Rande  befindlichen  Auslassungen  und  Lesarten  nicht  alle- 
mal in  die  Zeile  einschob,  neben  welcher  sie  standen,  sondern  ihnen  nnf 
der  äussern  oder  innern  Colomne  einen  passenden  Plstz  suchte.  Mögen 
sie  dadurch  immerhin  an  falsche  Plätze  gekommen  sein;  so  taugt  es  doch 
sicherlich  nicht,  dass  überall  durch  Vor-  oder  Rnckwirtszählen  von  se 
viel  dreissig  Zeilen  der  wahre  Platz  gefunden  werden  soll.  80  anspre- 
chend es  also  auch  ist,  wenn  Hr.  Wex  an  zwei,  drei  Stellen  durch  jenes 
Auskunftsmittel  grössere  Wort  Versetzungen  zu  rechtfertigen  sucht;  so 
wird  es  doch  zu  einer  ungeschickten  Uebertreibung,  wenn  Hr.  Pfitzner 
nun  überall  eine  solche  Zählung  anbringen  will.  Als  Beispiel  dient  Cap.  31., 
wo  die  Ton  Hrn.  W.  vorgeschlagene  Textesänderung  Bona  fortunaeque  m 
tributum  egerantur,  annu*  in  frumentum,  in  den  letzten  Worten  einen 
schiefen  Sinn  giebt  und  Hr.  Pf.  weit  angemessener  corrigirt:  Bona  for- 
tunae  f  quae  aggerat  anmts,  in  frumentum  ,  corpora  .  •  •  contttunt ,  aber 
in  seltsamer  Weise  die  Verderbnis«  der  Stelle  mit  der  handschriftlichen 
Lesart  »ervos  quam  hoste  s  in  Verbindung  bringen  will.  Da  im  Cod.  VaUc 
geschrieben  steht  Bona  fort unac  quae  in  tributum  aggerat  annus  in  fru- 
mentum etc. ,  so  bietet  sich  durch  leichte  Wortumstellung  das  Richtige 
dar:  Bona  fort  unac  in  tributum,  quae  aggerat  antra*,  in  frumentum,  cor- 
pora .  •  .  conteruntf  d.  b.  unsere  Habe  schleppen  sie  fort  (conterunt)  für 
Tribut,  den  Jahresertrag  (unserer  Herden  oder  unserer  Felder)  für  Lie- 
ferung ,  unsere  Körper  und  Hände  reiben  sie  auf  etc.  Von  den  übrigen 
Verbesserungsvorschlägen,  welche  Hr.  W.  ohne  Anwendung  jenes  Ver- 
setzungsmittels gemacht,  sind  mehrere  durch  Hrn.  Pf.  mit  Erfolg  be- 
kämpft worden;  recht  ansprechend  aber  sind  folgende  drei:  Cap.  5*  A« 
Agricola  licenter,  more  iuvcnum7  qui  militiam  in  laseiviam  vertunt ,  (eam) 
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ad  votuptates  et  commeatu»  (zu  Vergnügungen  und  Lustpartien),  neque 
segniter  titulam  tribunatus  ad  inscitiam  (den  Tribunentitel  zur  Berechti- 
gung für  Unwissenheit)  retulit.    Cap.  30.  quia  nobüissimi  totius  Britan- 
niac  adeoque  in  rpsis  penetralibuM  siti  etc.    Cap.  43.  Caeterum  per  omnem 
valetudmem  enis  crebrius ,  quam  ex  more  principatus ,  praeter  nuntios 
visentes  et  libertorum  primi  ei  medicorum  intimi  venere.    Die  Erklärungs- 
proben, welche  Hr.  Wex  den  Beiträgen  einverleibt  hat,  sind  zuvörderst 
gegen  einige  falsche  Deutungen  Walch's  gerichtet,  und  schliessen  mit  drei 
längeren  Erörterungen  über  Cap.  1.  at  mihi  nunc  narraturo  vitam  de- 
funcii  hominis  venia  opusfuit,  Cap.  6.  nisi  quod  in  bona  uxore  .  .  .  cxtlpae 
est  und  ebenda«,  ludos  et  inania  honoris  modo  rationis  atque  abundantiae 
duxit.    Die  gewonnenen  Resultate  derselben  zerfliessen  aber  dadurch  zu 
aehr  in'«  Schwebende,  dasa  die  Erörterung  zu  weit  in's  Breite  gezogen 
ist  und  dabei  doch  der  eigentümlichen  Emphasis  und  Prägnanz  der  Taci- 
tiniscben  8prache  nicht  die  zureichende  Aufmerksamkeit  gewidmet  zu  sein 
acheint.   Von  den  drei  längeren  Erörterungen  kann  übrigens  Ref.  nur 
die  Deutung  der  mittelsten  Stelle  für  richtig  anerkennen ;  die  Worte  aus 
Cap.  1.  hat  er  mit  Herzog  in  den  NJbb.  42,  275.  andere  zu  erklären  ge- 
weht, und  in  den  Worten  ludos  .  .  .  modo  rationis  atque  abundantiae 
duxit  hat  Tacitus  ohne  Zweifel  den  Gedanken  ausgedruckt,  dasa  Gorma* 
nicus  als  Prator  bei  den  Spielen  und  anderem  eitlen  Amtsgepränge  das 
rechte  Maass  hielt  zwischen  zu  genauer  Berechnung  und  zu  grossem  Auf- 
wand.   Einen  Nachtrag  zu  den  bisher  besprochenen  Beiträgen  bringt  die 
Gratulationsachrift:  Sckolae  Fismariensi  ante  hos  treeentos  annos  patrum 
pietate  conditac,  sacra  Moecularia  tertia  ex  animi  sententia  gratutatur  et 
fsmstumma  quaeqme  ht  posterum  preeatur  Gymnasium  Fridericianum  Sueri- 
nense.  MDCCCXLI.  Emendantur  et  explieantur  duo  d&ßciUimi  hei  ex  Ta- 
eki  Agricola.  [Schwerin,  1841.  10  S.  gr.  4.],  welcher  zugleich  ein  latei- 
irisches  Gratuiationagedicht  von  Dr.  fPilh.  Büchner  angehängt  ist.  Hr. 
Director  Wex  sucht  darin  zuvörderst  die  Stelle  Cap.  10.  dispeeta  est  et 
Thüle,  quam  hactenus  nix  et  hiems  abdebat  t  sed  mare  pigrum  etc.  so  zu 
erklären,  dass  er  in  den  Worten  nix  et  hiems  abdebat,  sed  etc.  einen  ver- 
steckten Conditionalsatz  findet:  'quam  hactenus  nix  et  hiems  abdebat,  ni 
mare  pigrum  et  grave  remigantibus  fuisset',  und  den  Gebrauch  der  Par- 
tikel sed  durch  Stellen  wie  Lucan.  III,  597.  Liv.  III,  25.  extr.  ünpedis- 
sent,  sed,  und  Juvenal.  III,  315.  rechtfertigen  will.   Allein  ganz  abge- 
aehen  davon,  dass  die  angeführten  Stellen  anderer  Art  sind,  als  die  Ta- 
citinische:  so  erlaubt  schon  daa  hactenus  diese  Deutung  nicht,  und  die 
Worte  hätten  dann  etwa  heissen  müssen :  quam  non  amplius  nix  et  hiems 
abdebaU    Der  Sinn  der  Stelle  ist  einfach  folgender:  „Erblickt  wnrde 
auch  Thüle,  welches  bia  dahin  Schnee  nnd  Winter  verborgen  hatten,  in- 
des« erlaubte  das  Meer  den  Zugang  nicht."  Der  Gebrauch  des  Imperfecta 
abdebat  für  abdiderat  ist  eben  durch  die  Partikel  haetenus  bedingt  und 
beruht  auf  demselben  Grunde,    wie  in  der  bekannteren  Formel  anlea 
silehatur,  nunc  erebro  usurpatur  (Cic.  pro  Mil.  7,  18.)  und  ähnlichen 
Fällen.    Die  zweite ,  sehr  ausfuhrliche  Erörterung  des  Verf.  betrifft  in 
Cap.  36.  die  Worte  Interim  equitum  turmae  fuger e  etc. ,  and  da  er  die 
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römische  Reiterei  nicht  fliehen  lassen  will,  den  Caledoniern  aber  neben 
den  Streitwagen  keine  Reiter  zugesteht  (deshalb  auch  in  Cap.  35.  die 
alte  Lesart  covinariut  equet  statt  covinariut  et  equet  wieder  herstellt) ,  so 
wird  er  an  folgender  Aeuderung  der  Stelle  gefuhrt:  Interim  equitum  tur- 
moe,  fugere  enim  covinarii,  peditum  se  praelio  miscucre,  ei  quamquam 
recentem  terrorem  intulerant,  dentis  tarnen  hottium  agminibut  et  inacqua- 
Ubut  locit  haerebant  mmimequc  aequa  nottris  tarn  pugnae  /arte»  erai,  quvm 
aegre  acclivitate  ttantet  timul  equorum  corporibut  impellerentur ;  ae  taepe 
vagi  eumu  etc.    In  anderer  Weise  hat  Pfitzner  a.  a.  O.  S.  13.  die 
Stelle  an  heilen  gesacht,  der  die  römische  Reiterei  wirklich  fliehen  hast 
and  folgende  Besserung  vorschlägt-.  Interim  equitum  turmae  fugere,  eovi- 
narü  peditum  se  praelio  mitcuere.    Et  quatnquam  recentem  terrorem  tu- 
tolerant,  denn»  tarnen  hottium  agminibut  et  inaequalkmt  loci»  hacrcbant, 
minimeque  tarn  pugnae  facics  erat,  cum  aegre  adhuc  ttante*  timul  equo- 
rum corporibut  impellerentur:  ae  tatpe  vagi  eurrut  etc.  —  Das  Programm 
des  Jahres  1844  enthalt  als  wissenschaftliche  Abhandlung  Horatiana  vom 
Dr.  SchiUer  [38  (30)  S.  gr.  4.]  and  awar  S.  1  — 16.  eine  Bearbeitung 
der  fünften  Satire  des  ersten  Bachs  (Einleitung,  Text  and  CooMecnUr), 
welche  als  Probe  einer  von  dem  Verf.  früher  beabsichtigten  neuen  Aus 
gäbe  Ton  Heindorfs  Bearbeitung  der  Satiren  dienen  soll,  ond  S.  16—30.' 
Bemerkungen  an  einigen  Oden  (nämlich  I,  2.  3.  4.  7.  31.  24.  28.  II,  17. 
III,  8.  12.  14.  IV,  4.  14.) ,  die  man  als  Nachträge  au  dem  früher  heraus, 
gegebenen  Commentar  au  den  Oden  ansehen  mag.    Die  Bearbeitung  der 
fünften  Satire  hat  mit  der  Heindorfischen  nur  die  äussere  Form  gemein 
and  ist  eine  durchaus  neue  und  selbststandige.    Eine  vorausgeschickte 
Einleitung  giebt  die  geschichtlichen  Ereignisse  kurz  an,  welche  die  in 
das  Frühjahr  717  gesetate  Reise  veranlassten,  berichtet  über  Bau  und 
Lage  der  Via  Appia  and  aber  den  Weg,  wo  Macenas  mit  seinen  Reise- 
gefährten von  ihr  abbeugte,  and  giebt  die  nothige  Nachweisung  darüber, 
wie  weit  Horaa  bei  dieser  Reisebeschreibung  dem  Vorbilde  des  Lucüios 
gefolgt  und  selbst  wieder  von  Rntilins  Claudios  Numantianus  nachgeahmt 
worden  ist.    Der  Commentar  giebt  eine  sehr  fleissige  ond  gut  ausge- 
wählte Zusammenstellung  dessen ,  was  durch  neuere  Forschungen  für  die 
Erklärung  des  Gedichts  gewonnen  ist,  und  wenn  auch  die  grainmaüscb- 
spracbliche  Erklärung  etwas  zurücktritt,  so  ist  doch  besonders  durch  die 
Benutzung  des  Gallus  von  Becker,  der  Reisebeschreibungen  von  Missoo, 
8tolberg,  Westphal  and  Schnars  und  anderer  Schriften  für  die  histori- 
sche, antiquarische  and  geographische  Deutung  eine  reiche  Ausbeate  ge- 
wonnen, woraus  die  nene  Heindorf  sehe  Ausgabe  vielfach  ergänzt  werden 
kann.    Die  Bemerkungen  au  den  Oden  sind  ebenfalls  durch  neuere  For- 
schungen hervorgerufen  und  geben  theils  Znsammenstellung  des  Gewon- 
nenen, theils  widerlegende  oder  erweiternde  Prüfung  desselben.  Nament- 
lich ist  der  Verf.  durch  die  chronologischen  Untersuchungen  von  Fürste- 
nau und  Franke  veranlasst  worden,  über  die  Abfassungsaeit  mehrerer 
Gedichte  seine  Meinung  vorantragen.    Einen  Auszug  erlauben  diese  Be- 
merkungen nicht,  weil  sie  sum  grossen  Thetl  selbst  Aasauge  sind;  aber 
da  der  Verf.  vornehmlich  das  zu  sammeln  gesucht,  was  in  den  neuesten 


Digitized  by  Google 


Beförderungen  nnd  Ehrenbezeigungen.  237 

Ausgaben  noch  nicht  beachtet  oder  genügend  erledigt  ist,  so  werden 
■eine  Mittheilungen  den  Erklärern  des  Horai  sehr  willkommen  fein. 

in 

Stendal.  Das  da  »ige  Gymnasium  war  zu  Ostern  1844  (am  Schluss 
des  Schuljahrs)  von  231  Schalem  (23  in  I.,  31  in  IX»  46  in  III.,  46.  in  IV., 
45  in  V. ,  41  in  VI.)  besacht  and  enüiess  8  Primaner  mit  dem  Zeugniss 
der  Reife  sur  Universität.  In  Folge  der  eingetretenen  Ueberfullung  der 
Classen ,  welche  für  die  ohnebin  mit  Lehrstunden  überladenen  Lehrer 
immer  druckender  wurde ,  ist  durch  kon.  Cabinetsordre  vom  6.  December 
1843  eine  zweite  Hülfslehrerstelle  gegründet  und  dieselbe  dem  Schulanits- 
candidaten  Ed,  Wdh,  Lorenz  Schäffer  (geb.  in  Zwickau  1815)  übertragen 
worden,  welcher  an  die  bisherigen  Lehrer,  den  Director  Ilaacke,  den  seit 
kontern  zum  Professor  ernannten  Conrector  Eichler ,  den  Subrector  Dr. 
Schräder,  den  Oberl.  Beelitz  und  die  Lehrer  Dr.  Eitze,  Prediger  Dr.  Klee, 
Hilpert  and  Schötensack  sich  anreiht.  Zar  Ermittelang  des  Gehaltes  für 
die  neue  Lehrerstelle  ist  das  jahrliche  Schulgeld  in  Prima  und  8ecunda 
auf  17,  in  Tertia  und  Quarta  auf  12,  in  Quinta  und  Sexta  auf  10  Thlr. 
erhobt  worden.  Das  znr  Ankündigung  der  öffentlichen  Prüfung  erschie- 
nene Jahresprogramm  enthalt  vor  den  Schulnachrichten  eine  sehr  sorg- 
faltige Abhandlung  ücber  den  Gebrauch  der  franzosischen  AceenU  [Stendal 
1844.  40  (23)  8.  4.]  Ton  dem  Conrector  Eichler,  worin  derselbe  erst  über 
Wesen,  Namen  und  Bedeutung  dieser  Accente  die  nothige  Auskunft  ge- 
geben und  dann  deren  Gebrauch  durch  eine  Reihe  Ton  Regeln  bestimmt, 
so  wie  historische  Rückblicke  aber  ihre  Entstehung  eingewebt  hat.  In 
dem  Jahresbericht  sind,  wie  gewohnlich  in  den  Gymnasialprogramroen 
der  Provinz  8achsen ,  die  Themata  an  den  freien  deutschen  and  lateini- 
schen Aufsitzen  aufgezahlt,  welche  im  Laufe  des  Schuljahrs  Ton  den 
Schülern  der  drei  oder  (Im  Lateinischen)  zwei  obern  Classen  bearbeitet 
worden  sind.  Von  den  Verfügungen  der  hohen  Scbnlbehorden  ist  be- 
merken werth  die  Circularverfugung  vom  8.  Marz  1843,  dass  der  Unter- 
richt in  der  Muttersprache  in  den  antern  und  mittlen  Classen  sich  nicht 
in  annutze  und  unfruchtbare  grammatische  Abstractionen  verlieren ,  son- 
dern mehr  anmittelbar  au  die  zu  lesenden  and  za  erklärenden  Muster- 
schriften anschliessen  soll;  die  Circularrerfugung  vom  29.  Mai  dess.  J., 
dass  den  Abiturienten  für  die  Bearbeitung  des  deutschen  und  lateinischen 
Aufsatzes  keine  andeutenden  Winke  gegeben  und  schwierige  Aufgaben, 
welche  dergleichen  nothig  machen,  vermieden  werden  sollen;  and  die 
unter  dem  10.  Not.  dess.  J.  erlassene  Empfehlung  Ton  Vereinigung  der 
Lehrer  einer  Anstalt  zu  gemeinsamen  strengwissenschafllichen  Beschäfti- 
gungen. [J.] 

Stralsund.  Das  dasige  Gymnasium  war  zn  Johannis  1841  von 
305  und  za  derselben  Zeit  1842  von  320,  1843  von  334,  1844  von  335 
Schülern  besucht,  and  entliess  za  Michaelis  1843  und  za  Ostern  1844 
9  Schüler  der  ersten  Classe  aar  Universität  Die  seit  einigen  Jahren 
fortwahrend  gestiegene  Schülerzahl  hatte  namentlich  für  die  mittlem 
Classen  Ueberfullung  herbeigeführt,  in  welchen  sich  erst  entscheidet,  ob 
sich  der  Knabe  für  die  Universitätsstudien  oder  für  einen  andern  Berufs- 
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kreis  eignet  Ffir  die  Knaben  der  letzteren  Art  waren  nun 
•eit  längerer  Zeit  Realabtheilungeo  eingerichtet,  in  denen  ihnen  statt 
griechischen  Sprachunterricht«  andenweite  Unterweisung  ertbeilt 
Aber  weil  diese  Maassregel  nicht  mehr  ausreichend  war,  so  sind  seit 
Ostern  1844  neben  den  Gymnasialdassen  Tertia  und  Quarta  zwei  voll- 
standige  Realclassen  eingerichtet  worden,  und  der  Lehrplan  hat  folgende 


Realcl.  Realcl. 

I.  II.  III.  III.  IV.  a.  IV.  IV.b.  V.  VI. 

Lateinisch  8,  8,   9,  6,  10,  6,  10,     8,  6 

Griechisch  6,  6,-  6,  — t  4,  — ,  — ,  — ,  — 
Deutsch  o.  philosoph. 

Propädeutik  3,  3,   4,  4,  4,  4,  4,     4,  6 

Französisch  2,  2,   2,  4,  — ,  4,  — ,   — — 

Englisch  4,  — ,  — ,  — ,  — ,  — 

Religion  2,  2,    2,  2,  2,  2,  2,     2,  2 
Geschichte  und 

Geographie  3,  3,    3>  4,  4,  4,  4* 

Mathematik  4,  4,    4,  4,  4,  4,  4, 

Naturkunde  2,  2,   2,  4,  2,  4,  2, 

Schreiben  — ^  — ,  — ,  — ,  — ,  2,  2, 

Gesang  2  ~2  2 

Daneben  sind  noch  für  Prima  und  Secunda  wöchentlich  je  2  Stunden  für 
den  hebräischen  Unterricht  angesetzt,  und  die  Nichlhebrier  erhalten  in 
derselben  Zeit  noch  besondern  Unterricht  im  Lateinischen,  so  dass  sich 
für  diese  letztern  die  lateinischen  Unterrichtsstunden  in  beiden  C lassen, 
auf  10  steigern.  Eben  so  sind  in  Prima  und  Secunda  je  2  Stunden  für 
englischen  Unterricht  eingerichtet,  aber  freiwillige  Theilnahme  gestattet. 
Nicht  minder  wird  wöchentlich  in  10  Stunden  Zeichenunterricht  so  er- 
tbeilt, dass  je  zwei  C lassen  zusammen  wöchentlich  2  Stunden  haben ,  und 
nur  die  Schuler  der  Real -Tertia  gesonderten  Unterricht  erhalten.  Das 
Lehrercollegium  besteht  aus  dem  Director  Dr.  Ernst  JSizzc ,  den  ordent- 
lichen Lehrern  Professor  und  Conrector  Dr.  Friedr.  Crom  er,  Snhrector 
Dr.  Herrn.  Schuhe,  Joh.  von  Gruber,  Dr.  Wtih.  Leop.  Frccse,  Peter 
Friedr.  Arndt,  Dr.  Emst  fleinr.  Zober,  Dr.  Ferd.  Joh.  Mann3cattM  Gleit* 
Joh.  Karl  Fischer,  Dr.  Joh.  Fr.  W.  Tctschke  und  Dr.  Karl  Fr.  Aug.  Riet*, 
aus  drei  ausserordentlichen  Lehrern  (für  Gesang,  Schreiben  und  Zeichnen) 
und  einem  Schulamtscandidaten.  Ausserdem  ist  der  Religionsunterricht 
in  Prima  dem  Stadtsuperintendenten  Dr.  Ziemssen  übertragen,  der  zugleich 
kön.  Consistorialrath  bei  der  Regierung  ist.  Die  Lehrer  Arndt  und  Gleim 
sind  erst  zn  Ostern  1844  für  die  beiden  Realclassen,  der  erstere  baupV 
sächlich  für  Mathematik  und  Physik,  der  letztere  für  neuere  Sprachen, 
Naturgeschichte  und  Geographie  angestellt  worden.  Gestorben  sind  am 
28.  üctober  1843  der  bekannte  Dichter  Karl  Lappe,  welcher  J801— 1817 
Lehrer  am  Gymnasium  gewesen  war  und  seit  1842  wiederum  in  Stralsund 
privatisirte,  und  am  7.  Nov.  1843  der  Schulamtscandidat  Gustav  Mori* 
Brünslow,  der  seit  1841  am  Gymnasium  einigen  Unterricht  ertheilte.  Das 
su  Michaelis  1842  erschienene  Jahresprogramm  des  Gymnasiums  enthält 
den  dritten  Beitrag  zur  Geschichte  des  Stralsunder  Gymnasiums  Ton  Dr. 
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Ernst  Zober  [26  (18)  S.  gr.  4.]  and  in  derselben  Ausführlichkeit  and 
Gründlichkeit,  weiche  von  den  beiden  ersten  Beiträgen  in  den  NJbb.  26, 
364.  u.  35,  335.  nachgewiesen  worden  ist,  die  Geschichte  der  Anstalt  von 
1617—1679,  indem  über  Locale,  Schulbehörde  und  Schulfonds,  Lehrer, 
Schülerzahl  und  Schülerleben,  Lehrplan,  Schulordnung,  Schulgesetze, 
Lebrverfassung  im  Allgemeinen  und  Besondern  und  mancherlei  andere 
Einzelheiten  wiederum  sehr  interessante  and  belehrende  Mittheilungen 
gegeben  sind.  Im  Programm  des  Jahres  1843  steht  die  Abhandlung: 
i\oväm  Latin*  lexici  instituendi  rationem  addito  spccimine  proposuit  Jok, 
de  Gruber  [VI  S.  gr.  4.  ohne  die  Schulnachrichten] ,  mit  welcher  die  Vor- 
schläge zur  Ausarbeitung  eines  lateinischen  Sprachschatzes ,  die  der  Verf. 
in  der  zehnten  Versammlung  der  Norddeutschen  Schulmanner  1843  ge- 
macht hat,  zu  vergleichen  sind.  s.  Ztschr.  f.  Alterthumswiss.  1844  Nr.  72. 
Der  Verf.  will  ein  lateinisches  Lexikon  in  streng  historischer  Grundlage 
so  ausgeführt  wissen ,  dass  Cicero  maassgebend  sei ,  aber  der  Sprachge- 
brauch nach  den  Tier  Abstufungen  der  Schriftsteller  vor  Cicero,  Cicero'* 
selbst,  der  gleichzeitigen  and  der  aagustäischen  Dichter  and  Prosaiker 
und  der  späteren  Schriftsteller  umfasst  and  für  jede  Bedeutung  des  Wor- 
tes die  einzelnen  4  Classen  geschieden  werden.  Als  Probe  einer  solchen 
Bearbeitung  hat  er  die  Artikel  ambio,  ambitio,  ambitus  und  ambitiosus  mit- 
getheilt,  und  dadurch  allerdings  den  gemachten  Plan  hinlänglich  nachge- 
wiesen und  verdeutlicht,  aber  auch  zugleich  durch  die  Ausführung  ge- 
zeigt, dass  die  Ausführung  desselben  gegenwärtig  für  den  einzelnen  Ge- 
lehrten noch  zu  schwer  und  vielleicht  auch  noch  so  lange  unerreichbar 
ist,  als  die  allgemeinen  Ursachen  und  Einflüsse,  welche  die  Veränderung 
des  römischen  Sprachgebrauchs  in  Cicero's  und  noch  mehr  in  der  Kaiser- 
zeit herbeiführten,  theoretisch  noch  nicht  allseitig  erforscht  und  deren 
Einwirkung  auf  die  Veränderung  der  Wortbedeutungen  und  auf  die  inten- 
sive Steigerung  der  Ausdrucksweise  gehörig  ausgemittelt  und  abgegrämt 
ist.  Wenn  man  die  einzelnen  Schriftsteller  nach  den  vorgeschriebenen 
vier  Stufen  lexikalisch  ausbeutet,  so  wird  man  zwar  allerdings  deren 
Wortvorrath  und  die  von  ihnen  angewendeten  Wortbedeutungen  ermit- 
teln ,  aber  schon  die  Zusammensetzung  der  Formeln ,  die  Vertauschung 
vieler  Worter,  namentlich  der  Partikeln,  das  Hinaufsteigen  zu  immer 
mehr  metaphorischem  Wortgebrauch  und  umgekehrt  die  Rückkehr  zur 
Grundbedeutung  in  vielen  Wortern  und  die  daraus  hervorgehende  auf- 
fallende Verschiedenartigkeit  bei  einzelnen  Schriftstellern  nicht  gehörig 
klar  machen  können,  wenn  man  nicht  jene  angedeutete  Forschung  voraus- 
gegangen sein  läset  und  sie  als  Grundlage  für  die  lexikalische  Anordnung 
gebraucht.  Darum  darf  man  den  von  dem  Verf.  vorgeschlagenen  Plan 
Zwar  im  Allgemeinen  gut  heissen,  muss  aber  daneben  noch  fordern,  dass 
zuvörderst  der  erweiterte  Ideenkreis  der  Römer,  das  fortschreitende  rhe- 
torische Gepräge  ihrer  Sprache,  das  immer  wachsende  Streben  nach 
energischer  und  pomphafter  Ausdrucksweise,  die  Erhebung  aus  dem  enge- 
ren Volksleben  zur  allgemeineren  Weltanschauung  und  die  Erweiterung 
der  nationalen  Volkssprache  zur  allgemeinen  Weltsprache  und  Aehnliches 
Gegenstand  spezieller  Forschungen  werde ,  damit  sich  der  Lexikograph 
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bei  seinen  Sammlungen  von  dem  klaren  Bewusstsein  dieser  Dinge  leiten 
lassen  könne.    Ohne  diese  Rücksicht  nämlich  ist  schon  die  richtige  Wür- 
digung der  Sprache  Cicero's  nicht  möglich,  deren  Gestaltung  eben  so  sehr 
durch  nationale  Einflüsse,  wie  durch  die  erweiterten  politischen  Verhält- 
nisse und  durch  die  eingetretene  griechische  Bildung  bedingt  ist,  und 
noch  dringender  wird  dieselbe  von  den  Zeiten  des  Urins  an,  wo  noch 
überdem  die  Einflüsse  der  romischen  Provinzen  (namentlich  Galliens,  Spa- 
niens und  Africas)  auf  die  Veränderung  der  Sprache  vielseitig  eingewirkt 
haben.    Im  Programm  des  Jahres  1844  hat  der  Dr.  W.  L.  Frees«  die 
geschichtliche  Frage:  Wie  lange  erhielt  tick  die  Gleichheit  der  laked£mo 
niscken  Bürger  in  ihrer  politischen  Berechtigung  und  in  ihrem  Grund 
besitze?  [24  (14)  S.  gr.  4.]  zu  beantworten  gesucht,  und  dieselbe  durch 
gründliche  und  umsichtige  Erörterung  wenn  nicht  vollständig  gelöst,  doch 
bedeutend  gefordert.    Während  nämlich  durch  K.  F.  Hermann  gegen 
Lachmann's  und  Kortüm's  Annahme,  dass  die  spartanische  Bürgerschaft 
in  verschiedene  Stande  zerfallen  sei,  die  Ansicht  geltend  gemacht  worden 
ist,  dass  bis  zum  dritten  messenischen  Kriege  Gütergleichheit  stattgefun- 
den habe ,  und  erst  nach  dem  peloponnesischen  Kriege  der  Eintritt  etnes 
bevorzugten  Standes  von  Oligarchen  vorhanden  sei;  so  thut  Hr.  Fr.  da- 
gegen dar,  dass  Gotergleichheit  in  der  angenommenen  Weise  weder  je 
bestanden,  noch  im  Prindp  des  Staates  gelegen  habe,  weil  der  Grund- 
besitz vom  Anfang  an  vererbt,  verschenkt,  verschuldet  und  darum  ver- 
ändert werden  konnte.    Die  Spartaner  waren  nach  Xenophons  Angabe 
Suotoi  in  der  bürgerlichen  Lebensweise  und  politischen  Berechtigung, 
und  standen  auch  noch  zu  Aristoteles  Zeit  in  diesem  Verhaltaiss:  der  Ein- 
zelne konnte  sich  durch  personliche  Thätigkeit  auszeichnen  und  dadurch 
in  den  Senat  kommen,  aber  zu  keinem  besondern  Standerverhältniss  ge- 
langen.   Aber  von  Agis  und  Kleomenes  Zeit  an  ist  der  Staat  verändert; 
die  Syssitien  sind  aufgehoben  und  die  Gesetze  des  Lykurg  nur  für  Er- 
ziehung und  Verfassung  beibehalten;  der  grossere  Theil  der  Bürger  steht 
im  Dienste  der  Vornehmen,  welche  sich  den  Armen  gegenüber  zur  Olig- 
archie vereinigen.    Die  Verkeilung  der  Güter  durch  Lykurg  hat  nie  ia 
so  strengem  Verhältnis«,  wie  Plutarch  angiebt,  bestanden,  und  in  den 
peloponnesischen  Kriege,  wo  die  Bevölkerung  in  Sparta  schwach  gewor- 
den und  die  Bürgerzahl  auf  den  vierten  Theil  herabgekommen  war ,  hat- 
ten zwar  Viele  noch  die  ursprüngliche  Grosse  des  Grundbesitzes,  Andere 
aber  waren  reicher  geworden.    Zur  Zeit  des  Agis  gab  es  nur  noch  100 
Burger  als  freie  Grundbesitzer;  600  Bürger  standen  im  Dienste  der 
Kelchen  und  die  Perioken  waren  von  ihren  Besitzungen  verdrängt 
Die  Güterungleichheit  scheint  namentlich  seit  den  Perserkriegen  ange- 
fangen zu  haben.    Der  hier  mitgetheilte  Hauptinhalt  der  Abhandlung 
beweist  hinlänglich  deren  Wichtigkeit  und  die  Begründung  der  ausge- 
sprochenen Ansichten  muss  in  der  8chrift  selbst  nachgelesen  werden. 
Eine  besondere  Gelegenheitsschrift  des  Gymnasiums  ist  noch  unter  fol- 
gendem Titel  erschienen:  Iüustrissimo  Gymnasio  Sedinend  de  juventutü 
erudiüone  honest ar um que  artium  doctrina  optime  tnerito  post  tria  saecula 
o.  d.  V.  Id.  Junta»  MDCCCXUV.  fdkiter  peracta  püs  vott*  gratulantur 
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Gymnasü  Sundcnsis  Direetor  et  CoUegkim.  Inest  Frcdcrici  Crameri  dis- 
sertatio  de  studäs,  quae  veteres  ad  aliarum  gentium  contulerint  linguas. 
[Stralsund  1844.  54  S.  gr.  4.]  Diese  auch  in  den  Buchhandel  gekommene 
Abhandlung  [Stralsund  bei  Löffler]  giabt  eine  geschichtliche  Untersuchung 
über  die  Sprachstudien  der  Alten,  welche  naturlich  überall  (mit  geringer 
Ausnahme  bei  den  Romern)  nur  für  den  Handelsverkehr  und  für  politische 
Beziehungen  betrieben  wurden,  und  ihr  Inhalt  ergiebt  sich  aus  folgenden 
Capitelüberschriften :  Quid  causa e  fuerit,  quod  antiqua  rerum  memoria  alia- 
rum  linguarum  iaeucrit  Studium;  Peregrinae  linguae,  quales  sint,  accuratius 
circumscribuntur ;  De  Scythicae  linguae  studio  atque  interpretibus  agitur ; 
Primum  Graeci  studii  affertur  exemplum  Graecaque  cum  Romanis  com- 
ponuntur;  De  Seroitarura  ac  Persarum  agitur  lingua  et  de  regiis  inter- 
pretibus; Graecos  aliarum  linguarum  studia  optimis  suis  temporibus 
prorsus  ignorassc  atque  detrectasse  docetur;  Inde  ab  Alexandro  omnea 
fere  populos  aHanl  didicisse  lingoam,  Graecam ,  Graecos  nullam ,  demon« 
stratur;  Aliarum  linguarum  Studium  apud  Romanos  ex  singulari  eorum 
repetitur  conditione;  De  Tuscis,  Punicis ,  Graecls  Romanorum  studii«, 
quibus  florente  republica  et  publice  et  privatim  se  dederunt;  Graeca  studia 
imperatorum  tempore  adombrantur.  [/.] 

Torgau.  Das  Gymnasium  war  am  Ende  des  Winters  1843  von 
157,  am  Ende  des  Sommers  von  167,  am  Ende  des  Winters  1844  von 
165,  am  Ende  des  Sommers  von  177,  zu  Ostern  1845  von  175  Schulern 
besucht,  und  entliess  im  Jahr  1843  12  und  1844  11  Schuler  zur  Univer- 
sität. Zu  den  bisherigen  fünf  Classen  ist  seit  Michaelis  1844  noch  eine 
6.  Ciasse  errichtet  worden,  zwar  vorläufig  blos  als  Privatanstalt,  aber 
mit  der  Aussicht  auf  baldige  öffentliche  Bestätigung.  Das  Schulgeld  ist 
für  Prima  und  Secunda  auf  20  Thlr.,  für  Tertia  und  Quarta  auf  16  Thlr., 
für  Quinta  auf  14£  Thlr.,  für  Sexta  auf  13  Thlr.  festgesetzt.  Den  Unter- 
richt besorgen  der  Rcctor  Professor  Dr.  Sauppe  in  wochentl.  15  Stunden, 
der  Prorector  Professor  Mütter  in  18  St.,  der  Conrector  Dr.  Arndt  (Leh- 
rer der  Mathematik  und  Physik)  in  22  St.,  der  Subrcctor  Rothmann  in 
21  St.,  der  Sobconrector  Dr.  Handrick  in  21  St.,  der  Cantor  Breyer  in 
16  St.,  der  Hulfslehrer  Dr.  Francke  in  21  St.,  der  Collaboratot  und  Pen- 
sionsinspector  Aug.  Fricdr,  Kiemschmidt  (seit  Ostern  1844  angestellt)  in 
19  St.,  der  zweite  Hulfslehrer  (Zeichenlehrer)  Lehmann  in  26  St.  und 
der  für  Sexta  angestellte  Schulamtscandidat  Friedr.  Theod,  Hertel  in  18  St. 
Das  zu  Oat*rn  1844  erschienene  Jahresprogramm  enthalt  vor  dem  Jahres- 
bericht Zwei  Aerobin  mt»  einer  Vorschule  zur  griechischen  Tragödie  vom 
Subconrector  (jetzigen  Subrector)  J.  G.  Rothmann  [33  (16)  S.  4.] ,  näm- 
lich die  Abschnitte  über  Begriff  und  Wesen  der  tragischen  Poesie  und 
über  die  Aufführung  der  Tragödien ,  worin  der  Verf.  das  Wissenswerthe 
über  diese  Gegenstande  mit  grosser  Sorgfalt  und  mit  der  fleissigsten  Be- 
nutzung der  vorhandenen  Forschungen  zusammengestellt  und  durch  zahl- 
reiche Belegstellen  begründet  hat.  Im  Programm  des  Jahres  1845  hat 
der  Dr.  A.  L.  Francke  Gedanken  über  das  Prinzip  der  Erziehung,  beson- 
ders auf  Gymnasien  [34  (16)  S.  4.]  mitgetheilt,  deren  Tendenz  und  ideale 
Auffassung  sich  ans  folgendem  Anfang  ergiebt:  „Fassen  wir  die  Er- 
Af.  Jahrb.  f.  Phil,  m,  Patd.  od.  KrU.  Dlbl.  Od.  XLIV.  Uft.  2.  16 
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zichung  auf  als  eine  bevormundende  Leitung  des  noch  unmündigen  Men 
sehen  durch  dazu  berufene  und  fähige  Erwachsene ,  so  fordert  sie  nicht 
nur  ein  deutliches  Erkennen  ihrer  Aufgabe,  fondern  eine  eben  so  deutliche 
Einsicht  in  die  beste  JVcisc  von  deren  Lösung.  Jenes  bestimmt  ihren  Weg 
(ofto'c),  dieses  die  Art,  wie  er  zurückgelegt  werden  muss  (uitfoäos,  gleich- 
sam Mittel  für  den  Weg);  das  ersterc  ist  ihr  dogmatisches  (raateriales), 
das  andere  ihr  methodisches  (formales)  Princip.  Die  Aufgabe  der  Erzie- 
hung ist  die  Entwickdung  des  Menschen  im  Menschen;  sie  soll  also  nicht 
für  eine  bestimmte  Brodwissenschaft ,  noch  für  ein  Amt  oder  irgend  ein 
bürgerliches  Verhältniss  vorbereiten,  sondern  überhaupt  nur  die  geistige 
nnd  sittliche  Kraft  des  Zöglings  bilden  und  starken.  Vieles  zu  dieser 
Aufgabe  liefert  und  wirkt  die  Natur;  die  Erziehung  hat  aber  zu  besei 
tigen ,  was  die  selbststKndige  Entwickelung  des  Zöglings  hemmen  odex 
stören  würde,  und  ihm  mit  Bedacht  den  Stoff  darzubieten,  woran  er  seine 
physischen  und  geistigen  Kräfte  zu  üben,  zu  starken  und  auszubilden  ver- 
mag. In  neuerer  Zeit  hat  man  sich  vielfach  mit  der  Ausbildung  einer 
pädagogischen  Methodologie  beschäftigt  und  sich  darin  gegenwärtig  zu 
einem  im  Ganzen  festen  Principe  geeinigt.  Bis  auf  die  Erscheinung  von 
Rousseau's  Emil  herrschte  in  der  Methode  das  Princip  der  Autorität, 
d.  h.  das  Verhältniss  des  Erziehers  zum  Zöglinge  beruhte  auf  Uebcrge- 
wicht  und  Unterordnung;  es  erschien  natürlich,  dass  der  Erziehende,  als 
der  Vorgesetzte  und  Reifere,  das  Uebergewicht  seiner  Erfahrung,  seines 
Wissens ,  seiner  Kraft  und  seiner  Berechtigung  auf  positive  Weise  be- 
nutze, um  den  in  jeder  Beziehung  ihm  untergeordneten  Pflegling  zur 
weitem  Reife  zu  fordern.  Rousseau  verlangte  dagegen ,  der  Erzieher, 
welcher  vorzugsweise  blos  die  Ucberlegenheit  des  erworbenen  Wissen» 
auf  seiner  Seite  hatte,  solle  nur  dem  Zöglinge  seine  ursprüngliche  Natur 
erhalten  und  ihre  Sclb$tentwickelung  von  innen  h«raa«  beschirmen,  höch- 
stens befördern.  Sonach  wurde  an  die  Stelle  des  methodischen  Principe 
der  Autorität  das  entgegengesetzte  Princip  der  Evolution  (oder  Kmidea- 
tion  d.  h.  Aushülsung  )  gesetzt.  Obwohl  nun  das  Princip  der  Evolution 
das  herrschende  geworden  ist,  so  scheint  es  doch  bedenklich,  sich  für 
dasselbe  mit  wahrer  Consequenz  zu  erklären,  sondern  es  mochte  vielmehr 
nützlich  sein,  beide  Principe  auf  probehaltige  Weise  zu  verbinden,  und 
nur  jedem  einzelnen  sein  besonderes  Gebiet,  auf  dem  es  vorherrscht,-  an- 
zuweisen. Das  Princip  der  Evolution  beherrscht  mehr  das  Fach  der 
körperlichen  und  intcllectuellcn  Bildung,  das  Princip  der  Autorität  aber 
die  übrigen  Fächer  der  Erziehung ,  wobei  aber  das  höchste  Gesetz  für 
die  Methode  der  Erziehungskunst  immer  bleibt:  Ueberall,  bei  der  Bii 
dang  aller  Vermögen  muss  die  Selbstthatigkeü  des  Zöglings,  seinem  Alter 
und  seiner  Fähigkeit  gemäss ,  mit  in  Anspruch  genommen  werden.  IHe 
Erziehung  ist  demnach  eine  von  der  Geburt  des  Kindes  anfangende  und 
bis  zur  Mündigkeit  fortgesetzte  absichtliche  Mitwirkung  der  Eltern ,  Kr 
ziehcr  und  Lehrer,  um  durch  dieselbe  die  naturgemäße  und  stetige  Ent- 
wickelung, Ausbildung  und  Stärkung  aller  körperlichen  und  geistigen  An- 
lagen, Kräfte  und  Vermögen  des  jungen  Menschen  zu  fordern,  damit  er 
durch  die  Bildung  des  Selbstgefühls  zum  Sei  bstbewussUein,  durch  diese« 
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zur  Selbsterkenntnis*,  durch  diese  zur  Sclbstrcgierung,  durch  diese  zur 
vollen  Menschenwürde  und  Gottahnlichkeit  durchdringe  und  gelange. 
Erziehen  ist  daher  Emporzichen  und  steht  entgegen  dem  Abrichten  (oder 
^ötearterichten)  des  vernunftlosen  Geschöpfes  zu  beliebigen  Zwecken  durch 
Brechung  des  eigeneS  Willens.  Ueberall,  wo  -die  lebendigen  Keime  der 
Menschheit  angeregt,  genährt  und  entwickelt  werden,  wo  das  unsichtbare 
Wesen  und  Walten  des  Wahrheit  liebenden  und  suchenden  und  zur  Wahr- 
heit treibenden  Geistes  sich,  bald  im  eigenen  Denken,  bald  durch  Forschen 
in  den  Geistesschätzen  der  Mitwelt  nnd  einer  hochbegabten  Vorwelt  offen- 
bart, da  ist  die  Schule.  Die  Familie  ist  nach  der  Anordnung  der  Natur 
die  erste  Bildungsstätte  des  aufblühenden  Menschengeschlechts;  aus  ihr 
tritt  der  Zögling  in  die  öffentliche  Schule  unter  die  Obhut  des  Staats, 
wo  die  Bildung  einen  geregelten  wissenschaftlichen  Gang  annimmt,"  Daran 
reihen  sich  Erörterungen  über  die  rechte  Weise  der  Erziehung  in  der 
Familie  und  in  der  Schule,  und  besonders  die  letzteren  sind  weiter  aus- 
geführt, und  als  oberste  Aufgabe  der  Schulerziehung  ist  die  Vervollkomm- 
nung der  menschlichen  Natur  durch  Erzielung  der  grossten  Harmonie  der 
Seelenkräfte  mit  möglichster  Gesundheit  und  Tüchtigkeit  des  Körpers 
hingestellt.  Dieae  Erziehung  aber  soll  eine  christlich  -  religiöse  sein,  und 
Sittenreinheit,  Moralitat  und  Gottahnlichkeit  zum  Endziel  haben.  Wie 
dies  nun  durch  Unterricht  und  Disciplin  zu  erreichen  sei,  darüber  giebt 
der  Verf.  schone  Andeutungen,  die  nur  zu  allgemein  und  zu  ideal  ge- 
halten sind,  und  darum  keine  recht  praktische  Beiehrung  bieten.  [J.] 

Wismar.  Die  dasige  grosse  Stadtschule ,  welche  aus  einer  Ge- 
lehrtcnschule  von  5  Classen  und  einer  Bürgerschule  von  3  Ciassen  be- 
steht, nnd  zu  Michaelis  1843  138  Gymnasial-  und  81  Burgerschüler 
zählt«  und  für  dieae  neben  dem  Rector  Prof.  Dr.  Kart  Ferd.  Crain  7  or- 
dentliche Lehrer,  1  Collaborator,  1  Schreiblehrer  und  1  Rechenmeister 
hatte,  hat  am  29.  September  1841  das  Säcularfest  ihres  droihundertjäh- 
rigen  Bestehens  gefeiert.  Ohne  gegenwärtig  noch  über  dieses  Fest  be- 
richten zu  wollen ,  über  dessen  Anordnung  die  damals  erschienene  Ein- 
ladungsschrift (Zu  der  bevorstehenden,  am  29,  September  stattfindenden 
Feier  des  dreihundertjährigen  Bestehens  der  hiesigen  grossen  Stadtschule 
ladet  ...  ein  M.  Carl  Fcrd.  Crain.  Wismar  1841.  16  S.  gr.  4.)  Auskunft 
giebt ;  machen  wir  doch  noch  auf  das  damals  erschienene  Jubelprogramm : 
Die  Reformation  der  christlichen  Kirche  in  Wismar ,  ein  Beitrag  zur 
Landes  -  Kirchen  geschickte ,  als  Ehtladungs-  und  Denkschrift  ....  von 
M.  C.  F.  Crain  [Wismar  1841.  III  u.  92  S.  gr.  4.]  aufmerksam,  als  eine 
sehr  gründliche  und  sorgfältige  Specialnntersuchung  über  die  Entstehung 
nnd  Einfuhrung  der  Reformation  in  Wismar,  welche  dort  1524  zuerst  an- 
geregt, seit  1527  durch  Anstellung  lutherischer  Geistlicher  mehr  begrün- 
det, 1541  durch  die  angestellte  Kirchenvisitation  vollständig  ausgeführt 
und  in  den  nächsten  Jahren  immer  mehr  geordnet  wurde,  bis  durch  die 
1571  eingeführte  Superintendenten  -  Ordnung  die  kirchlichen  Verhältnisse 
vollständig  geregelt  wurden.  Mit  der  Kirchen  Visitation  von  1541  hing 
die  Errichtung  der  Schule  in  dem  Grauen  Kloster  der  Franziscan  er  zu- 
sammen, worüber  in  dem  Jubelprogramm  nur  beiläufig  einiges  Wenige 
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erwähnt  ist,  weil  bereits  1837  eine  Urkundliche  Geschichte  der  Schulen 
in  Wismar  von  Dr.  C.  C.  H.  Burmeister  herausgegeben  worden  war.  Und 
da  Burmeister  in  dieser  Schrift  mit  Andern  angenommen  hatte ,  dass  öle 
Errichtung  der  Schule  im  Grauen  Kloster  (oder#  der  gegenwartigen 
grossen  Stadtschule)  erst  im  Jahre  1551  oder  gar  erst  1553  erfolgt  sei; 
so  war  von  dem  Rector  Crain  in  der  Einladungsschrift  zu  der  öffentlichen 
Prüfung  der  Schüler  der  grossen  Stadtschule  im  September  1840  [36  S. 
gr.  4.]  durch  die  Mittheilung  des  in  dem  Geistlichen  Hebungs-  Archive 
noch  vorhandenen  Ausgabe  -  Registers  der  Schule  aus  den  Jahren  1541  — 
1549  die  Nachweisung  geliefert  worden,  dass  die  Schule  seit  1541  wirk- 
lich bestanden  hat.  Zugleich  sind  in  der  ebenerwähnten  Einladungsschrift 
von  1810  noch  einige  andere  Nachrichten  Ober  die  älteste  Geschichte  der 
Schule  enthalten  und  die  Schulgesetze  (Leges  Collegii  Scholastici  WU- 
raariensis  ab  araplissimo  Scnatu  conditae,  deque  ejusdem  sententia  statu 
anni  teroporibus  repetendae,  instauratae  et  correctae  anno  1668.)  mit^e- 
theilt.  Allgemeine  Blicke  auf  die  Geschichte  der  Schule  enthält  auch 
die  zur  Säcularfeier  von  dem  Rector  Crain  gehaltene  Jubelrede  de  fatis 
nostri  Lgcei,  welche  unter  dem  Titel:  Patronis,  Collcgis,  Jmicü  Carolui 
Ferdinandus  Crain  die  1.  m.  Januarü  a.  1842.  f elidier .  inest  oratio  habita 
in  tertiis  saecularibus  scholae  civitatis  fFismaricnsis  d.  29.  m.  Sept.  a.  1841. 
[Wismar  1841.  13  S.  gr.  8.]  gedruckt  erschienen  ist.  üeber  die  gegen- 
wartigen Zustande  der  Schule  berichten  die  zu  der  öffentlichen  Prüfung 
zu  Michaelis  jedes  Jahres  erscheinenden  Jahresberichte,  von  denen  dem 
Ref.  nur  djer  des  Jahres  1843  vorliegt,  aus  Welchem  hier  noch  der  allge- 
meine Lehrplan  der  Schule  mitgetheilt  wird : 
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Dazu  kommen  noch  wöchentlich  4  Stunden  Gesangunterricht  und  im  Som- 
mer an  je  2  Nachmittagen  2  Stunden  Turnübungen.  Die  dem  Jahresbe- 
richt von  1843  beigegebene  wissenschaftliche  Abhandlung  über  den  gene- 
tischen Zusammenhang  des  Aoristus  II.  mit  dem  Perfectum  II.  der  grieeh. 
Sprache  von  dem  ordentl.  Lehrer  Dr.  Theodor  Nolting  [1843.  36  8.  4.] 
ist  In  diesen  NJbb.  41,  274.  bereits  ausfuhrlich  besprochen  worden. 

Wittenberg.    Das  dasige  Gymnasium  war  im  Sommer  1834  von 
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137,  im  Winter  darauf  von  141,  zu  Ostern  1844  von  138,  im  Sommer 
desselben  Jahres  von  146,  im  folgenden  Winter  von  148  und  zu  Ostern 
1845  von  145  Schulern  besucht,  und  entiiess  4  Schuler  zu  Ostern  1843, 
8  zu  Ostern  1844  und  2  zu  Ostern  1845  zur  Universität.    Aus  dem 
Lehrercollegium  ging  zu  Ostern  1844  der  Oberlehrer  und  Subrector  Dan- 
hardt als  Director"  an  das  Gymnasium  in  Brombbrg  und  zu  Michaelis  1844 
der  Oberlehrer  Dr.  Herrn.  Rüttig  a!s  Director  an  das  Gymnasium  in 
Neustrelitz.    Dem  ersteren  uberreichten  beim  Weggange  die  Schuler 
ein  deutsches  Gedicht  nebst  Göthe's  sämmtlichen  Werken  und  die  Lehrer 
ein  von  dem  Dr.  Breitenbach  gedichtetes  Carmen  propemtieon  in  Sapphi- 
schen  Strophen ;  der  letztere  erhielt  von  den  Schulern  mehrere  deutsche 
Gedichte  und  einen  silbernen  Pokal  mit  passender  Inschrift  und  von  den 
Lehrern  eine  lateinische  Valedictionsschrift :  Herrn.  Raettigio,  ph.  Dr., 
Cymnatü  Carolini  quod  Novae  StrelHiae  fioret  Directori  designato,  vale- 
dicunt  gravUsime  cum  desideraturi  Collegae  et  DUctpuli  Viteber gemes 
[Wittenberg  1844.  11  8.  gr.  4.],  welche  8.  11.  ein  lateinisches  Carmen 
propemtieon  im  elegischen  Versmaass  von  Dr.  Ludw.  Breitenbach ,  und 
S.  1 —  10.  eine  DUputatio  de  verborum  demoverc  et  dimovere  discri- 
mine  vom  Director  Dr.  Herrn.  Schmidt  enthält.    Die  Abhandlung  bringt 
eine  neue  Untersuchung  über  Unterschied  und  Gebrauch  der  Worte  dimo- 
vere und  demovere,  worin  Hr.  Schra.  zuvörderst  das  Unzureichende  der 
von  Pabritius  zu  Cic.  Divin.  in  Caec.  2.  Burmann  z.  Quintilian.  VII,  3. 
Garatoni  z.  Cic.  in  Vcrr.  I.  Hand  im  Tursellin.  IL  p.  84.  u.  A.  gemachten 
Unterscheidung  nachweist  und  die  kunstlichen  Distinctionen  Peerlkamps 
z.  Horat.  Od.  I,  1,  13.  und  Ellendts  z.  Cic.  Brut.  21.  verwirft,  dann  an 
einer  Reihe  von  Stellen  den  Gebrauch  beider  Worter  im  Ganzen  sehr 
richtig  bestimmt  und  ihre  Unterscheidung  in  den  einzelnen  Fällen  meist 
treffend  angiebt,  aber  das  allgemeine  Resultat  darum  nicht  vollkommen 
klar  macht  und  bis  zur  Evidenz  beweist ,  weil  er  seine  Forschung  eben 
nur  hauptsächlich  auf  diese  beiden  Wörter  und  einige  verwandte  gerichtet, 
und  nicht  vielmehr  den  gesammten  Sprachgebrauch  der  mit  di»  und  de 
zusammengesetzten  Verba  in  Betracht  gezogen  hat.    Offenbar  hat  man 
nämlich  den  Gebrauch  der  mit  du  zusammengesetzten  Verba  bisher  zn 
eng  bestimmt  und  ihnen  immer  nur  die  Bedeutung  des  Zerlegens  in  Theile 
und  des  Lostrennens  vom  Ganzen  beigelegt,  während  sie  doch  auch  das 
Wegbringen  vom  Orte  bezeichnen  und  dadurch  in  die  Bedeutung  der  mit 
de  zusammengesetzten  Verba  hinübergreifen,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  die  Verba  mit  de  das  Wegkommen  vom  Orte  und  das  Wobingelangen 
zugleich  bezeichnen,  die  mit  di»  verbundenen  nur  das  Wegkommen  an- 
geben und  das  Gelangen  an  einen  andern  Ort  ausschliessen.    Ref.  hat 
diesen  Unterschied  zu  Virgil.  Georg.  II,  8.  klar  zu  machen  gesucht,  und 
findet,  dass  Hr.  8chm.  im  Allgemeinen  wohl  damit  ubereinstimmt  und 
eben  darum  Horat.  Od.  I,  1,  13.  dimoveaa,  Sat.  I,  1,  39.  dimoveat  richtig 
verlheidigt,  auch  über  mehrere  andere  Stellen  treffend  ortheilt ,  aber  die 
Sache  nur  aus  dem  oben  angegebenen  Grunde  zu  keiner  recht  klaren  Er- 
kenntnis* bringt.  —  Das  gegenwärtige  Lehrercollegium  des  Gymnasiums 
besteht  aus  dem  Director  Dr.  Herrn.  Schmidt,  dem  Prorcctor  Görlitz, 
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dem  Conrector  Wcnschy  dem  Snbrector  Dr.  Drdtcnbach ,  dem  8abcon- 
rector  Dr.  Bernhardt  [nach  Deinhardt's  Weggange  Tora  Pädagogium  in 
Halle  als  Lehrer  der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  berufen]  und 
dem  nach  Rättig's  Weggang  als  letzten  Oberlehrer  angestellten  Dr.  Becker, 
der  von  der  latein.  Schule  in  Halle  hierher  gekommen  tat  txnd  neben  dem 
Ordinariat  in  Quinta  den  deutschen  und  geschichtlichen  Unterricht  in  des 
beiden  obern  Classcn  vertritt.  Dazu  kommen  2  Hilfslehrer  für  Gesang-, 
Zeichen-  und  Schreibunterricht,  2  Predigtamtscandidaten  vom  dasigeo 
Predigerseminar  und  ein  Schulamtscandidat.  Statt  der  letzteren  soll  je- 
doch ein  interimistischer  Hülfelehrer  mit  einem  Jahresgehalt  von  240  Thira, 
angestellt  werden ,  und  zur  Gewinnung  der  dazu  nöthigen  Fonds  ist  seit 
Michaelis  1843  das  jährliche  Schulgeld  (welches  früher  in  allen  Classen 
10  Thlr.  betrug)  in  Prima  und  Secunda  auf  16,  in  Tertia  und  Quarta  auf 
14,  in  Quinta  auf  12  Thlr,  erhobt  worden.  Zur  Vervollkommnung  des 
1839  entworfenen  Lchrplans,  nach  welchem  namentlich  jeder  C/assen- 
ordinarius  den  Unterricht  in  den  beiden  classischen  Sprachen  für  seine 
Classe  hauptsächlich  zu  besorgen  hat,  ist  für  den  Geschichtsunterricht  in 
Tertia  die  Abänderung  getroffen,  dass  statt  des  zweijährigen  Curaus  der 
allgemeinen  Weltgeschichte  in  ethnographischer  Behandlung,  welcher 
sich  bisher  an  den  biographischen  Geschichtscursus  der  beiden  voraufge- 
henden Classen  anschloss,  ein  zweijähriger  Cursus  der  deutschen  Ge- 
schichte angesetzt  ist,  welcher  im  letzten  Halbjahr  ausschliesslich  der 
preussischen  Geschichte  gewidmet  sein  soll.  Zur  Forderung  der  öffent- 
lichen Redefertigkeit  werden  von  Zeit  zu  Zeit  Sonnabends  nach  dem 
Schulschlusse  in  Gegenwart*  sammtlicher  Lehrer  .und  Schüler  auf  dem 
Schulsaale  deutsche,  lateinische  und  griechische  Vortrage  von  Schülern 
aus  den  vier  obern  Classen  gehalten ,  die  theils  in  selbststandigen  Rede» 
und  Abhandlungen,  theils  in  Uebcrsetxungen  griechischer  Chorgesän^ 
oder  dramatisirter  Darstellungen  aus  alten  Ciassikern,  theils  in  Mhthci 
lungen  aus  den  geschichtlichen,  philosophisch  -  propädeutischen ,  natur 
wissenschaftlichen  und  mathematischen  Lchrvorträgen ,  theils  in  Inhalts- 
übersichten gelesener  Schriften  und  Schriftstellen ,  theils  in  Redtatioocn 
prosaischer  und  poetischer  Stücke  aus  alten  und  neuen  Classikern  be- 
stehen. Um  ferner  die  Privatlectüre  zu  befordern,  giebt  der  Classen 
Ordinarius  von  Zeit  zu  Zeit  ein  Pensum  zur  allgemeinen  Beschäftigung 
auf,  und  es  rauss  an  diesen  Sonnabenden  irgend  ein  Aufgerufener  aus  der 
Claasc  das  Katheder  besteigen  und  von  da  aus,  indem  ihm  das  betreffende 
Buch  gegeben  wird ,  aus  demselben  einen  Abschnitt  fliessend  übersetzen 
oder  den  Inhalt  in  zusammenhangender  Rede  angeben.  Für  die  Ver- 
setzung der  Schuler  aus  einer  Classe  in  die  andere  ist  ein  besondere» 
Versetzung» -Reglement  ausgearbeitet  und  darin  der  Umfang  und  die  Zeit 
♦  der  Versetzung ,  der  Maassstab  der  Versctzbarkeit,  die  Ermittelung  der- 
selben und  das  Verfahren  bei  der  Versetzung  festgestellt  worden.  Voa 
8eiten  des  Provinzial-Schulcollegiums  ist  in  Bezug  auf  die  gymnastischer, 
Uebungen,  welche  nach  der  kon.  Cabinctsordrc  vom  6.  Juni  1842  als  ein 
notwendiger  und  unentbehrlicher  Bestandteil  der  mannlichen  Erziehung 
?n  den  konigl.  Staaten  formlich  anerkannt  werden  sollen,   durch  ein« 
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Circularverfügung  vom  7.  Febr.  1844  verordnet  worden,  das*  die  Gymna- 
stik zwar  dein  die  geistige  Ausbildung  des  Menschen  bezweckenden  Un- 
terrichte überall  untergeordnet  bleibe ,  aber  in  diesem  Verhältniss  ein 
nothwendiges  Glied  im  System  des  öffentlichen  Unterrichts  bilde;  dass 
sie  überall  auf  den  einlachen  Zweck  beschrankt  sei,  den  Korper  mit 
seinen  Kräften  durch  eine  angemessene  Reihenfolge  von  wohlberechneten 
Uebungcn  auszubilden  und  ihn  in  jeglicher  Beziehung  des  sittlichen  Le- 
bens zum  Diener  und  Träger  des  ihm  inwohnenden  Geistes  zu  entwickeln; 
dass  der  gymnastische  Unterricht  zwar  in  gehöriger  Vollständigkeit, 
aber  mit  der  durch  den  Zweck  bedingten  Einfachheit  und  mit  Entfernung 
alles  Entbehrlichen  und  Mosen  Schaugepränges  wie  jedes  unlebendigen 
Mechanismus  crtheilt,  und  von  Seiten  des  Lehrers  das  richtige  Maass 
einer  wohlberechneten  Abwechselung  zwischen  der  ernsten  Strenge  der 
körperlichen  Uebung  und  der  heitern  Freiheit  der  gymnastischen  Spiele 
inne  gehalten  werde ;  dass  dieser  Unterricht  aber  vorläufig  nur  auf  die 
Jugend  beschränkt  bleibe,  und  mit  jedem  Gymnasium,  jeder  hohem  Stadt- 
schule und  jedem  Schullehrerseminar  eine  Turnanstalt  verbunden  sei ,  die 
aus  einem  Turnplatze  im  Freien  und  einem  gedeckten  und  geschlossenen 
Turnhause  für  die  Uebungcn  im  Winter  bestehen ,  und  für  welche  die 
Unkosten  der  Einrichtung ,  der  Unterhaltung  und  der  Lehrerbesoldung 
aus  den  Fonds  der  Schule  und  aus  stadtischen  Zuschüssen ,  aber  nur  aus- 
nahmsweise aus  Beitragen  der  Schüler,  die  dann  von  allen  Schülern  zu 
erheben  sind  und  1  Thlr.  jahrlich  nicht  übersteigen  dürfen,  gedeckt  wer- 
den sollen ;  dass  die  Theilnahme  an  diesen  Uebungen  von  allen  Schülern 
als  Regel  vorausgesetzt  wird  und  Dispensation  nur  auf  die  motivirte  Er- 
klärung der  Eltern  oder  jhrer  Stellvertreter  ertheilt  wird;  dass  so  viel 
als  möglich  der  gymnastische  Unterricht  nicht  einem  blossen  Turnlehrer, 
sondern  einem  wissenschaftlich  gebildeten  Lehrer,  der  zugleich  ordent- 
licher Classenlehrer  ist,  übertragen  nnd  von  dem  Director  gehörig  beauf- 
sichtigt und  mit  dem  übrigen  Unterrichte  zu  einem  lebensvollen  Ganzen  ver- 
einigt Werde.  —  Das  Osterprograram  des  Gymnasiums  vom  Jahr  1845 
enthalt  als  wissenschaftliche  Abhandlung  unter  dem  Titel :  Magica  natu- 
ralis von  Johann  Baptist  Porta,  eine  Charakteristik  und  Inhaltsdarlegung 
dieses  im  Jahr  1509  erschienenen  Buches  von  dem  Oberlehrer  Dr.Bern- 
hardt  [32  (17)  S.  gr.  4.] ,  welche  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  Natur- 
philosophie dienen  soll.  Im  Programm  des  Jahres  1844  steht  von  dem 
Director  Dr.  Schmidt  die  Abhandlung:  Der  elastische  Sprachunterricht 
auf  den  Gymnasien  m  »einem  Verhaltnha  zur  Gegenwart,  [50  (31)  S.  gr.  4.], 
und  derselbe  hat  darin  die  gegenwartige  Unfruchtbarkeit  der  classlschen 
Sprachstudien  in  den  Gymnasien  zum  Betrachtungsgegenstande  genom- 
men, und  über  deren  Ursachen  und  Beseitigungsmittel  in  so  umsichtiger 
nnd  sorgfältiger  Weise  verhandelt ,  dass  diese  Abhandlung  die  Aufmerk- 
samkeit der  Schulmanner  und  Schulbehörden  in  ganz  vorzüglichem  Grade 
verdient.  Die  dassischen  Sprachstudien  stehen  in  der  Gegenwart,  nach  der 
Ansicht  des  Verf. ,  nicht  in  so  tiefer  Verachtung  und  in  so  grossem  Ver- 
dachte ihrer  Unbrauchbarkeit,  als  das  Geschrei  Einzelner  entweder  aus 
materialistischer  Tendenz  oder  aus  falschem  Eifer  fur's  Christenthum 


Digitized  by  Google 


248 


Schul  -  and  Universitätsnachrichten, 


gern  glauben  machen  mochte ;  vielmehr  lautet  das  Urtheil  de«  eigentlichen 
und  wahren  Geistes  der  Zeit  über  dieselben  immer  noch  gunstig ,  und  die 
classische  Literatur  hat  die  grosse  Probe  bestanden ,  das«  sie  von  den 
Volkern  der  neuen  Zeit,  nicht  nur  so  lange  dieselben  selbst  noch  arm  an 
literarischen  Schätzen  und  Kunstgebilden  waren,  sondern  auch  nachdem 
sie  reich  daran  geworden  sind,  für  mustergültig  und  in  mancher  Beziehung 
unübertroffen,  ja  unübertrefflich  gehalten  wird»  Sprache,  Literatur  und 
Geist  der  Alten  hat  man  nach  ihrem  vollen  Werthc  erst  schätzen  und 
würdigen  gelernt,  seitdem  die  Schönheit  und  Kraft  unserer  Sprache  zum 
ßewusstsein  gekommen,  unsere  Literatur  in  eine  ebenbürtige  Stellung 
gebracht  und  der  Geist  unseres  Volks  in  seiner  grossartigen  Eigenthüm- 
lichkeit  begriffen  worden  ist.  Aber  eben  diese  nationale  Rntwickelung 
unserer  Literatur  und  Wissenschaft  zur  Selbstständigkeit  und  der  Auf* 
sclmung  des  Volkslebens,  welches  in  erwachter  Selbsttätigkeit  und 
Selbstständigkeit  keine  scharfe  Scheidung  und  Trennung  zwischen  dem 
National-  und  dem  Gelehrtenbewusstsein  duldet,  hat  nothwendig  und 
natu r gemäss  den  Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  aus  der  Geltang  einer 
lebenden  zurückgedrängt,  und  sie  hat  in  den  wissenschaftlichen  Werken 
und  in  den  Hörsälen  der  Universität  der  Muttersprache  weichen  müssen, 
wird  auf  manchen  Gymnasien  selbst  bei  der  Interpretation  der  alten  Clas- 
siker  nicht  mehr  gebraucht  und  von  den  Schülern  selbst  geringer  ge- 
achtet, weil  diese  von  ihren  Vätern  und  Mitschülern  hören,  dass  man 
auch  ohne  Gewandtheit  im  Lateinschreiben  nnd  Lateinspreeben  seine  wis- 
senschaftliche Laufbahn  ganz  rühmlich  vollenden  könne.  Dazu  hat  unsere 
Literatur  und  Wissenschaft  selbst  so  sehr  an  Umfang  und  Tiefe  gewon- 
nen und  so  viel  neue  und  der  modernen  Zeit  eigentümliche  Ideen  in's 
Leben  gerufen  und  zum  Gemeingut  aller  Gebildeten  gemacht,  das«  die 
letzteren  dem  Gymnasiasten  von  der  Schule  nicht  vorenthalten  werden 
dürfen  und  ihn  in  scharfen  Gegensatz  zu  der  andersdenkenden  und  reden- 
den Welt  des  Alterthums  bringen,  und  dass  die  Lehrvorträge  über  Reli- 
gion, Philosophie,  Geschichte,  Literatur,  Mathematik  und  Naturwissen- 
schaften in  der  Schule  eine  Selbstständigkeit  beanspruchen ,  welche  das 
Terrain  der  alten  Sprachen  beengen  und  den  Schüler  von  der  Neigung 
für  diese  abziehen.  Deraungeachtct  hat  man  in  der  Gegenwart-  von 
den  Gymnasien  höhere  Leistungen  in  den  alten  Sprachen  als  sonst  gefor- 
dert, und  will  nicht  blos  eine  gewisse  Gewandtheit  im  Uebersetzen  der 
Classiker  und  im  Lateinschreiben  und  -sprechen,  sondern  auch  gründ- 
lichere Kenntnis*  des  grammatischen  und  lexikalischen  Baues  dieser  Spra- 
chen und  tieferes  Verständnis*  des  Inhalts  und  der  künstlerischen  Comp«- 
sition  ihrer  Schriftwerke  erzielt  wissen.  Die  Forderungen  sind  also  ge- 
steigert, die  Bedingungen  zur  Erfüllung  geschmälert,  und  die  natürliche 
Folge  davon  ist,  dass  die  letztere  ausbleibt.  Die  Abiturientenprüfungen, 
durch  welche  man  jene  Erfüllung  erzwingen,  neben  den  sprachlichen 
Leistungen  auch  vollständigere  Kenntnis«  der  übrigen  Gymnasialwissen- 
schaften herbeifuhren,  und  den  Uebergang  von  den  Gymnasien  zur  Universi- 
tät streng  bewachen  wollte ,  haben  die  Masse  der  Studirenden  nicht  ver- 
ringert, ober  die  Klagen  über  unbefriedigende  Leistungen  der  Gymnasien 
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in  den  alten  Sprachen  sind  immer  allgemeiner  und  lauter  geworden.  Die 
Schuld  liegt  in  der  Form  der  Abiturientenprüfungen.    Statt  nämlich  die 
Reife  des  Schülers  nach  der  sich  offenbarenden  Gesammtbildung  zu  mes- 
sen und  zu  erforschen,  ob  der  Abiturient  durch  die  Unterrichtsgegen- 
stände der  Gymnasien  den  Inhalt  und  die  Form  des  Geistes  gewonnen 
hat,  wodurch  er  zum  wissenschaftlichen  Denken  und  Darstellen  des  Ge- 
dachten befähigt  worden  ist;  so  erstrecken  sich  diese  Prüfungen  vielmehr 
auf  das  Material  aller  möglichen  Unterrichtsgegenstände ,  gewöhnen  den 
Schüler  an  die  Auffassung  der  letzteren  in  ihrer  Einzelgattung  nnd  an 
die  Einübung  ihres  positiven  Materials,  verhindern  sie  aber,  einen  Haupt- 
gegenstand mit  Vorliebe  und  Energie  zu  ergreifen  und  durch  die  daran 
gesammelten  Kräfte  zur  Gründlichkeit  und  Idealität,  den  beiden  Haupt- 
hebeln der  gesammten  Gymnasialthätigkeit,   zu  gelangen.     Die  alten 
Sprachen  bilden,  weil  die  Grammatik  nur  in  ihrer  Anwendung  berück- 
sichtigt wird,  kein  so  systematisch  geordnetes  positives  Material  dar, 
als  die  übrigen  Disciplincn,  und  zu  ihrer  Erlernung  genügt  kein  einseitig 
gedächtniss-  und  verstandesmässiges  Auffassen,  sondern  nur  hingebende 
Liebe  und  unausgesetzte  Uebung:  daher  wendet  sich  der  Repctitionsflciss 
der  Abiturienten  weniger  auf  sie,  als  auf  Mathematik,  Philosophie  und 
andere  eine  mehr  historische  Seite  darbietende  Gegenstände;  für  liebe- 
volles Eingehen  in  die  Welt  der  Griechen  und  Römer  bleibt  keine  Zeit 
und  Neigung  übrig,  und  daraus  entsteht  der  Mangel  an  Gründlichkeit  in 
allen  nnd  besonders  den  sprachlichen  Gegenstanden,  so  wie  der  Mangel 
an  idealer  Richtung.    Die  Abiturientenprüfung  sollte  nicht  das  fPissen, 
sondern  daS  Können  als  Maassstab  der  Reife  festsetzen  und  nicht  in  den 
wirklich  vorgetragenen,  sondern  nur  in  den  praktisch  geübten  Gegen- 
standen prüfen:  denn  dann  würden  alle  Gegenstände  der  Prüfung  von 
der  Art  sein,  dass  sich  der  Schüler  darauf  schlechterdings  nicht  vorbe- 
reiten oder  überhaupt  für's  Examen  arbeiten  konnte.    Schriftlich  eine 
deutsche  und  eine  lateinische  freie  Arbeit,  mündlich  eine  Uebcrsetzung 
aus  einem  griechischen  und  einem  romischen  Classiker,  das  allein  sollten 
die  Aufgaben  sein,  nach  welchen  über  die  Reife  eines  Abiturienten  ent- 
schieden wird:  denn  genügt  er  hierin,  so  haben  die  Unterrichtsgegen- 
stände des  Gymnasiums  ihre  Bestimmung  erfüllt,  und  haben  ihn  die  sei- 
nem Alter  adäquate  Welt  des  Alterthuros  verstehen  und  von  dieser  aus 
denken  und  reden  (sapere  et  fari)  gelehrt.    Wird  aber  durch  diese  Ab- 
änderung der  Abiturientenprüfung  den  altclassischen  Studien  das  Element 
der  Freiheit  zurückgegeben ,  worin  allein  die  wahre  geistige  Bildung  ge- 
deihen kann ;  so  müssen  auch  überdem  die  Leistungen  der  Gymnasien  in 
den  alten  Sprachen  in  vollkommenen  Einklang  mit  den  Forderungen  des 
Lebens  gesetzt  werden :  denn  das  Leben  hat  sich,  um  den  reichen  Inhalt, 
den  der  schöpferische  Geist  des  Jahrhunderts  hervorgerufen  hat,  zu  fassen 
und  zu  immer  neuen  Gebilden  zu  verarbeiten,  der  Form  entledigt,  durch  . 
die  es  sich  bei  dieser  Arbeit  beengt  fühlte,  und  darum  zugleich  den  alten 
Classikern  seine  Theilnahme  entzogen.     Man  will  den  Gebrauch  der 
alten  Sprachen  als  lebendiger  Organe  der  Mittheilung  nicht  mehr  gelten 
lassen,  verwirft  das  Lateinschreiben  und  -sprechen  als  unnütz  und  uncr- 
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reichbar,  und  es  kann  dasselbe  sich  als  Selbstzweck  auf  Gymnasien  nicht 
mehr  behaupten,  sondern  mos«  sich  die  Herabsetzung  tu  einem  pädagogi- 
schen Mittel  mit  fast  allen  übrigen  Unterrichtsgegenstandcn  gefallen  las- 
sen. Den  Zweck,  der  durch  dieses  Mittel  erreicht  werden  soll,  hat  man 
darin  gesucht,  dass  das  Lateinschreiben  das  geeignetste  Mittel  zur  Er- 
langung eines  deutschen  Stils  sei,  aber  dabei  den  Widerspruch  nicht  ge- 
nug zu  heben  vermocht ,  dass  der  Schüler  nicht  zu  der  Fertigkeit  im 
lateinischen  Stil  gelangt,  wodurch  derselbe  als  Correctiv  für  den  deut- 
schen dienen  könnte.  Ueberdem  rnass  Jeder,  der  sich  die  Bildung  der 
modernen  Welt  auf  eine  grundliche  Weise  aneignen  will,  zwar  seinen 
Weg  durch  die  Sprachen  und  Literaturen  des  Alterthums  nehmen,  um  an 
ihrer  objectiv-  plastischen  Anschauung«  -  und  Darstellung*  weise  ein  Cor- 
rectiv  gegen  die  zu  grosse  Innerlichkeit  und  Subjectivetat  der  modernen 
Zeit  zu  erhalten;  aber  dazu  bedarf  es  keiner  stilistischen  Anwendung  der 
alten  Sprachen,  sondern  nur,  dass  ihm  Inhalt  und  Form  ihrer  Werke  bei 
der  Leetüre  aufgeschlossen  werde.  [Hierbei  darf  man  aber  freilich  nicht 
vergessen,  dass  dieser  Aufschluss  durch  blose  theoretische  Erklärung  der 
Classiker  nicht  erreicht  wird,  sondern  durch  praktische  Schreibübungen 
in  den  alten  Sprachen  lebendig  gemacht  werden  muss,  indem  nur  die 
Nachahmung  des  Theoretisch -Gefundenen  zum  sichern  Bewosstsein  führt.] 
Entsprechender  hat  man  die  Zweckmässigkeit  der  lateinischen  Schreib  -  und 
Sprechübungen  und  der  classischen  Sprachstudien  überhaupt  dadurch  ge- 
rechtfertigt ,  dass  durch  sie  die  Bildung  nnd  Befruchtung  der  Intelligenz 
herbeigeführt  wird,  weil  es  eine  ganz  andere  Thütigkeit  des  Geistes  ist, 
wenn  man  die  Gedanken  der  Muttersprache  in  ein  fremdes  Gewand  klei- 
det j  als  wenn  man  aus  diesem  die  Gedanken  in  die  Muttersprache  hin- 
uber nimmt,  und  weil  der  verschiedene  Genius  beider  Sprachen  nur  durch 
das  Schreiben  zum  Bewusstsein  gebracht  wird,  demnach  dasselbe  nicht 
blos  festere  Einprägung  der  grammatischen  Formen,  sondern  anch  grös- 
sere Aufmerksamkeit  auf  die  Eigentümlichkeit  der  fremden  Sprache  und 
grundlichere  Kenntniss  derselben  herbeiführt.  In  dieser  Besiehung  also 
sind  lateinische  Schreibübungen  eben  so  vernünftig  Und  zeitgemass ,  wie 
praktisch  ausfuhrbar.  Sie  müssen  zuvorderst  Uebersetzungsübungcn  der 
Art  sein,  dass  die  deutschen  Stoffe  nicht  aus  lateinischen  Originalen  ent- 
nommen oder  der  lateinischen  Form  schon  möglichst  aecommodirt,  son- 
dern dass  sie  in  vollständig  deutschem  Gewände  gegeben  werden.  Freie 
lateinische  Arbeiten  der  Schüler  haben  wenig  Werth ,  wenn  sie  blos  auf 
oratorische  Einkleidung  zielen ,  weil  hierin  der  Schüler  nur  ein  declama- 
torisches  Pathos  erreicht;  aber  sie  sind  als  didaktische  Uebungen,  d.  h. 
wenn  das  gegebene  Thema  eine  sorgfaltige  Leetüre  von  alten  Schrift- 
stellern nothig  macht,  eine  wichtige  geistige  Gymnastik  und  fuhren  sur 
tieferen  und  umfassenderen  Kenntniss  der  alten  Schriftsteiler.  Man  sollte 
also  den  Abiturienten  etwa  ein  Jahr  vor  ihrem  Abgange  sur  Universität 
ein  Thema  geben,  das  sie  zum  Mittelpunkte  ihrer  Privatstudien  füVs 
classische  Alterthum  zu  machen ,  und  durch  dessen  Bearbeitung  sie  Ihre 
Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  alten  Sprachen  zn  beweisen  hatten.  Das 
Lateinischsprechen  bleibt  auf  der  Schule  fortwährend  misslich ,  weil  es 
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der  Schüler  darin  nie  zu  einer  auch  nur  relativen  Vollkommenheit  bringt. 
Es  ist  nur  bei  der  Interpretation  der  Classiker  anwendbar,  weil  das 
Hören  der  Sprache  ein  unmittelbareres  Verständnis*  derselben  hervor- 
bringt, als  das  Lesen,  und  weil  es  die  Aufmerksamkeit  der  Schuler  reger 
erhält :  darum  bt  es  nur  als  zusammenhangendes  Reden  des  Lehrers  in 
Verbindung  mit  andern  Uebungcn  zweckmässig  und  noth wendig,  und  wird 
bei  dem  Schuler  nur  Fertigkeit  in  einem  kleinen  Kreise  der  Anwendung 
herbeiführen.    Bei  der  mündlichen  Abiturientenprüfung  sollte  es  nicht 
gebraucht  werden.    Den  übrigen  Anforderungen ,  welche  die  Zeit  an  dio 
classischen  Sprachstudien  dadurch  macht,  dass  es  ein  tieferes  Kingchen 
in  den  Geist  und  Sinn  dieser  Sprachen  und  ihrer  Schriften  verfangt,  hat 
das  Gymnasium  so  zu  genügen ,  dass  es  zu  irgend  einer  umfassenderen 
Leetüre  und  zur  gründlichen  Erlernung  Zeit  gewinnt,  und  den  classischen 
Sprachunterricht  durch  die  übrigen  Unterriehtsgegenstände  nicht  zu  sehr 
einengen  lässt.    Der  Hr.  Verf.  hat  sich  durch  Deinhardt's  Buch  über  den 
Gymnasialunterricht  überzeugen  lassen,  dass  die  daselbst  in  ihrer  organi- 
schen Einheit  nachgewiesenen  Unterrichtsgegenstande  zur  Erreichung  der 
Gymnasialzwecke  wesentlich  nothig  sind  und  keiner  ohne  Nachtheil  für1* 
Ganze  herausgestossen  werden  kann.    Ohne  nun  darnach  zu  fragen ,  ob 
diese  übrigen  Unterrichtsgegenstande  nicht  etwa  in  der  vorhandenen  Un- 
terrichtsausdehnung beschränkt  werden  können ,  will  er  die  Zeit  für  die 
gründlichere  Erlernung  der  classischen  Sprachen  dadurch  gewonnen  wis- 
sen, dass  er  die  philosophische  Propädeutik  über  den  Gymnasialcursus 
hinausrückt  und  den  zweijährigen  Classencursus  der  Prima  auf  3  Jahr  zu 
verlängern  vorschlägt,  damit  in  dem  dritten  Jahre  eben  diese  philosophi- 
sche Propädeutik  gelehrt  und  angewendet  werde,  und  dass  er  den  hebräi- 
schen Sprachunterricht  aus  dem  Gymnasium  wegweist.    Nächstdem  ver- 
langt er  ein  mehr  einheitliches  Zusammenwirken  der  eingeführten  Lchr- 
objecte  zur  Gcsammtbildung  der  Gymnasialschüler ,  namentlich  ein  gros- 
seres Ineinandergreifen  des  gesammten  Sprachunterrichtes ,  wofür  er  in 
der  angeregten  deutsch  -  lateinisch  -  griechischen  Parallelgrammatik  und  in 
der  engeren  Beziehung  des  deutschen  Sprachunterrichts  zu  dem  classi- 
schen wesentliche  Fördcrungsniittcl  erkennt.     Auch  die  Zersplitterung 
der  Schülerthätigkcit  und  die  Zerstreuung  ihrer  Aufmerksamkeit  durch 
das  gleichzeitige  Betreiben  vieler  stets  mit  einander  wechselnden  Gegen- 
stände will  er  durch  angemessenes  Nacheinandexlegcn  der  Lehrobjecte 
vermieden,  überhaupt  aber  eine  entschieden  hervortretende  Bevorzugung 
des  classischen  Sprachunterrichts  zurückgeführt  wissen.    Dies  ist  der 
Hauptinhalt  des  reichen  Programms,  dessen  Wichtigkeit  nach  dem  gege- 
benen Auszuge  nicht  weiter  erörtert  zu  werden  braucht«    Die  Erleichte- 
rung und  Forderung,  welche  der  classische  Sprachunterricht  ausserdem 
von  der  Methodik  erwarten  darf,  soll  bei  einer  andern  Gelegenheit  be- 
sprochen werden,  und  dann  wird  der  Verf.  wohl  auch  Veranlassung  neh- 
men ,  auf  die  Fehler  hinzuweisen ,  durch  welche  die  Gymnasien  selbst  in 
der  Gegenwart  das  rechte  Gedeihen  der  Sprachstndien  hemmen :  denn  in 
der  vorliegenden  Abhandlung  hat  er  nur  die  von  äussern  herkommenden 
Hemmnisse  derselben  besprochen.  [/.] 
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Zürich.  Die  dasige  Universität  hat  in  den  letzten  Jahren  in  Folge 
der  politischen  Bewegungen  and  des  Kampfes  der  Volkspartei  gegen  die 
deutschen  Professoren  (s.  Allgem.  Zeit.  1844  Nr.  58.)  einen  vielfachen 
Wechsel  in  ihren  Lehrern  erfahren,  and  das  schwankende  Verhältnis 
derselben  lehren  die  Indices  lectionom,  welche  alljährlich  zweimal  (sa 
Ostern  und  Michaelis)  herausgegeben  werden.    Nach  denselben  hielten 


1840  1841  1842  1843  1844 

Im  Sommer,  in  Winter,  tmS.,  imW.,  Im  S.  ,1mW.,  imS.,  ImW.,  ImS. 

ord.  theol.  Proff.  2,  2,  4,  4,  4,  4,  4,  4,  4 

auss.  theol.  Proff.  3,  3,  2,  1,  1,  1,  1,  1,  1 

theol.  Privatdocc.  lt  1,  1,  1,  1,     1,  1,  1,  1 

ord.  jur.  Proff.  3,  4,  3,  3,  4,  4,  4,  4,  3 

auss.  jur.  Proff.  3,  2,  2,  2,  1,  1,  1,  1,  1 

jur.  Privatdocc.  1,  19  2,  1,  1,  -1,  1,  1,  3 

ord.  medic.  Proff.  2,  4,  3,  3,  4,     4,  4,  4,  3 

auss.  med.  Proft  4,  3,      _  3,  3,  2,     2,  2,  2,  2 

med.  Privatdocc.  2,  2,  3,  1,  3,     3,  3,  1,  3 

ord.  philos.  Proff.  4,  4,  5,  5,  5,     5,  49  4,  >  4 

auss.  phil.  Proff.  9,  9,  8,  8,  8,     8,  8,  8,  9 

phil.  Privatdocc.  8,  8,  8,  10,  9,  12,  8,  8,  8 

Zusammen      42,       43,       44,   42,   43,   46,     41,   39,  41. 

Noch  auffallender,  als  der  Wechsel  der  Docentenzahl  ist  der  Personen- 
wechsel,  welcher  besonders  in  der  juristischen  und  medicinischeo  Facti J tat 
häufig  vorgekommen  ist,  und  sich  iu  der  jüngsten  Zeit  wiederum  ver- 
grössert  bat«    Die  wissenschaftlichen  Beilagen,  welche  der  ausserordent- 
liche Professor  Jon.  Caspar  Orelli  zu  den  Indices  lectionum  der  genannt 
Jahre  geliefert  hat,  sind  folgende:  1)  BEOrNUOS  RAETEU. 
varietate  lettionis  codicis  Mutin  ensis  A,  edilionis  Mdmae  1495.  et 
jecturis  criticorum  suisque  post  Schneidewinum  f actis  in  usum  lectionum 
aeademicarum  edidit  J.  C,  Orellius ,  im  Index  lectionom  aestiv.  1840.  et 
Ind.  leett.  hibern.  1840.  [Turici  ex  officina  Ulrichiana.  1840.  58  S.  gr.  4. 
angerechnet  die  Indices  lectionum.]    Es  ist  dies  eine  neue  kritische  Aus- 
gabe des  Theognis,  über  welche  die  kurze  Vorrede  folgenden  Aufschlags 
giebt:  „Cum  Theognidis  xpfotv  post  Bekkeram  maxime  promovisset 
Schneidewin,  post  huius  autem  Delectum  Poet.  Rieg.  editum  in  eodem 
emendando  denuo  elaborassent  G.  Hermannus  in  Jahnii  Annalibus,  Schnei- 
den» in  Zimmermann!  Diario,  J.  F.  in  Diario  Bavarico,  ipse  deniq« 
Schneidewin  in  Orionis  Antholognomico,  haec  omnia  in  auditorum  meorom 
usum  coniungere  atque  nonnullas  meas  conjecturas,  alias  item  Baiteri  et 
Sauppii,  collegarum  carissimorum,  addere  placuit.    Insuper  integram  ex- 
cerpsi  varietatem  Codicis  Mutinensis  A,  et  Aldinam  1495.,  ex  qua  quidem 
optime  perspici  potest,  quaenara  sit  indolcs  Codicum  vulgarium  coruparata 
cum  illo  omnium  longe  praestantissimo ,  quosque  inde  a  Vineto  et  Carae- 
rario  usque  ad  nostram  aetatem  in  librorum  vitiis  sensim  tollendis  pro- 
gressus  fecerint."    Unter  dem  Texje  sind  ausser  den  erwähnten  Varian- 
ten auch  die  Conjecturen  der  Gelehrten  zusammengestellt,  aber  selten  mit 
kurzen  Rechtfertigungen  versehen,  weil  die  neue  Bearbeitung  nur  eine 
Ergänzung  zu  den  Ausgaben  von  Bekker  und  Schneidewin  sein  soll. 
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2)  Magistri  Peiri  Abaclardi  Epistola ,  quae  est  historia  calamitatum  sua- 
rum,  ad  amicum  scripta.  Hcloissae  et  Abaclardi  Epistolac  quae  feruntur 
quatuor  priores.  Additis  Ambocsii  et  Rawlinsonü  varüs  lectionibus  edidit 
J.  C.  OrclHus,  in  Index  ieett.  aestiv.  et  Ind.  lectt.  hibern.  a.  1841.  [Ibid. 
1841.  57  8.  gr.  4.]  Auch  dies  ist  nur  ein  neuer  Textesabdruck  mit  den 
Varianten  der  beiden  Ausgaben,  welche  der  Titel  nennt  und  mit  Nach- 
weisung der  8tellen  alter  Schriftsteller ,  welche  in  diesen  Briefen  ange- 
führt sind.  3)  Satire  di  Lodovico  Ariosto.  Edition c  critica  riveduta  da 
Gw.  Caspare  Orelli,  in  Ind.  lectt.  aestiv.  et  Ind.  lectt.  hibern.  a.  1842. 
[Zürich  b.  Orell,  Füssli  u.  C.  1842.  IV  u.  56  8.  gr.  4.]  4)  Cl.  Claudiani 
in  Probim  ei  Olybrii  fratrum  consulatum  panegyris.  In  Rufimtm  libri  duo 
cum  varüs  lectionibus y  in  Ind.  lectt.  aestiv.  et  Ind.  lectt«  hibern.  a.  1843. 
[Zürich  b.  Orell,  Füssli  u.  C.  1813.  IV  u.  49  8.  gr.  4.]  Es  ist  dies  ein 
kritisch  berichtigter  Textesabdruck  der  genannten  Gedichte  des  Claudian 
mit  der  wesentlichen  Varietas  lectionis  aus  den  Ausgaben  von  Burmann, 
Gesner  und  Konig,  sammt  den  Varianten  einer  neuverglichenen  roittel- 
massigen  Züricher  Handschrift  aus  dem  13.  Jahrhundert,  und  hin  und 
wieder  sind  einzelne  Bemerkungen  und  Rechtfertigungen  in  dieses  Va- 
riantenverzeichniss  eingewebt.  Den  Zweck  dieser  neuen  Bearbeitung 
hat  der  Herausgeber  in  folgender  Weise  bestimmt:  „Academicam  hanc 
scriptiunculam  auditoribus  praeeipue  meis  de&tinavi,  quibus  speeimen  ali- 
qnod  semel  exhibendum  videbatur,  quae  totius  xo«0«a>ff  Heinsianae  ac 
Burmannianae  fuisset  indoles,  et  quidnam  esset  illud,  quo  differret  a  Bent- 
lciana  aeque  saepe  audaci,  sed  picrumque  sagaciore,  atque  rationes, 
propter  quas  viro  summo  volgatae  lectiones  displicerent,  accuratius  sub- 
tiliusque  exponente.  Ac  simul  eo  digitum  intendere  volui,  quibus  legibus 
criticis  nunc  sit  obtemperandom ,  cum  ante  omnia  optimorum  quorumque 
Codicum  auetoritatem  suspiecre  ac  sequi  soleamus,  quiennque  vanis  hario- 
lationibus  abstinere  satius  dueimus,  quam  ex  talibus  inanem  gloriolam 
expetere.  Eadem  autem  opera  integrara  varietatem  Codicis  Tnricensis 
Carolini  membranacei  saeculi  XIII. ,  quo  nemodum  ante  me  usus  est, 
subieci,  libri  quoque  scripti  quomodo  tractandi  sint,  exemplo  aliquo  disci- 
pulis  monstraturus."  5)  C.  Corneln  Taciti  Annalhtm  Uber  primus.  Spe- 
cialen novae  editionis  eriticae  ad  Codices  Medkeos  denuo  düigenter  exaetae, 
in  Index  lectt.  aest.  1844.  [Zürich  bei  Orell,  Füssli  u.  C.  41  8.  gr.  4.] 
Hr.  Prof.  Orelli  arbeitet  an  einer  Ausgabe  des  Tacitus,  welche  neben  den 
Lesarten  der  neuesten  Ausgaben  einen  vorherrschend  historischen  Com- 
mon tar  enthalten  soll ,  und  hat  durch  Hrn.  Prof.  Baiter  eine  neue  Ver- 
gleichung  der  beiden  Mediceischcn  Handschriften  erhalten,  bei  welcher 
nun  alle  Schreibweisen  und  orthographischen  und  kalligraphischen  Eigen- 
heiten derselben  beachtet  worden  sind.  Nach  dieser  neuen  Collation  bat 
er  hier  das  erste  Buch  der  Annalen  mit  den  Varianten  des  Mediceus 
herausgegeben  und  dadurch  den  Beweis  geliefert,  das«  auch  in  der  von 
dcl  Furia  gemachten  Collation  noch  manche  erhebliche  Varianten  der  Me- 
dieeiseben  Handschr.  übersehen ,  so  wie  die  orthographischen  Eigentüm- 
lichkeiten, welche  für  die  Conjecturalverbesserung  oft  wesentlich  werden, 
fast  gar  nicht  beachtet  sind.    Zugleich  hat  sich  ergeben,  dass  alle  Mar- 
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ginall esarten  des  Cod.  Medic  nicht*  weiter  lind  aU  Conjecturen  von  Phi- 
lipp Beroaldos,  so  wie  auch,  das«  die  Punkte,  durch  welche  einzelne 
8ylbcn  der  Handschrift  als  überflüssig  bezeichnet  sind,  von  ihm  her- 
rühren.   Deshalb  ist  das  vorliegende  Specimcn  eine  überaus  wichtige  Er- 
scheinung für  die  Kritik  des  Tacitus,  und  die  baldige  Bekanntmachung 
der  gesammten  neuen  Textes  -  Collation  stellt  sich  als  sehr  wünschens- 
wert!» heraus.  —  Von  andern  Programmen  der  Universität  mögen  hier 
wenigstens  dem  Titel  nach  erwähnt  werden :  Die  zwei  Hauptdasscn  der 
unregelmässigen  Verba  im  Deutschen  [Zürich,  Orell,  Füssli  u.  C.  1811. 
51  S.  gr.  8.],  eine  Habilitationsschrift,  durch  welche  Dr.  H.  Schwerer 
als  Privatdocent  in  die  philosophische  Facultat  trat;  De  tkeoeraliae  et 
hierarchiae  diserimine  [Zürich  1841.  26  8.  .gr.  8.] ,  das  Einladongspro- 
gramm  des  ordentl.  Professors  der  Theol.  Dr.  Joh.  Peter  Lange ,  als  er 
seine  Professur  durch  die  ebenfalls  in  Druck  erschienene  Rede :  Welche 
Geltung  geburt  der  reformirten  Kirche  immer  noch  in  der  wissenschaft- 
lichen Glaubendehre  unserer  Zeit?  [Zürich,  Meyer  u.  Zeller.  1811.  45  S. 
gr.  8.]  öffentlich  antrat;  Und  Vita  J.  Jacobi  Zimmermann,  eeleberrimi 
quondam  theologi  Turiecnsis  [1841.  42  S.  gr.  4.] ,  eine  vom  Prof.  Dr.  Otto 
Fridol.  Früuche  verfasste  Gratulationsschrift ,  durch  welche  die  theolog. 
Facultat  den  Pastor  primär.  Dr.  G.  Gesncr  zu  seinem  50jahr.  Amtsjubi- 
läum beglückwünschte.  [J.J 

Zürich.  Die  dasige  Kantonsschule,  über  deren  Zustande  und  Lei- 
stungen alljährlich  zu  Ostern  ein  Jahresbericht  ausgegeben  wird,  so  wie 
zu  gleicher  Zeit  ein  Programm  die  Eröffnung  des  neuen  Schuljahres  an- 
kündigt, besteht  nach  der  gewöhnlichen  Schweizer  -  Einrichtung  aus  einem 
Gymnasium  und  einer  Industrie-  oder  Gewerbschule,  und  das  Gymnasium 
zerfallt  wieder  in  ein  Obergymnasium  von  3  und  ein  Untergymnasium  von 
4  Classen,  die  Industrieschule  in  eine  untere  von  3  Clauen  und  2  Parallel- 
clasecn  und  eine  obere  von  3  Abtheilungen.  Jede  dieser  4  Unterricbts- 
anstalten  hat  ihre  besonderen  Lehrer,  welche  insgesammt  als  Fachlehrer 
angestellt  sind,  und  von  denen  der  Reihe  nach  alljährlich  je  einer  das 
Rectorat  (im  Obergymnasinm  und  in  der  obern  Industrieschule)  oder  da* 
Prorectorat  (in  der  untern  Industrieschule  und  in  dem  Untergymnasium) 
verwaltet.  In  der  untern  Industrieschule  .werden  Religion ,  Mathematik, 
Naturgeschichte  und  Physik,  Geographie,  Geschichte,  geometrisches 
Zeichnen,  Arithmetik,  freies  Handzeichnen,  französische  und  deutsche 
Sprache,  Gesang  und  Kalligraphie  gelehrt,  in  der  obern  Industrieschule 
theoretische  Mathematik ,  Statik  und  Mechanik ,  angewandte  Mathematik, 
Physik,  Chemie  und  Technologie,  Naturgeschichte,  Waarenkunde,  Geo- 
graphie, Geschichte,  deutsche,  französische,  italienische  und  englische 
Sprache,  freies  Uandzeichnen ,  kaufmännisches  Rechnen  und  Buchhalten 
und  Kalligraphie  so  vorgetragen,  dass  zwar  hinsichtlich  der  Unterrichts- 
abstufung  3  Abtheilungen  der  Zöglinge  bestehen,  aber  jeder  nach  eigenem 
Ermessen  nur  an  dem  Unterrichte  der  ihm  beliebigen  Lehrgegenstande 
Thcil  nimmt.  Am  Obergymnasium  unterrichteten  1844  in  der  Religion 
(a  2  Stunden  wöchentlich  in  jeder  Closse)  der  Lehrer  Karl  Pestalozzi  in 
der  latein.  Sprache  (a  7  St.  in  I.  oder  unterster,  8  St.  in  II.  und  4  St.  in 
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III.  odor  oberster  Classe)  die  Professoren  Dr.  Joh.  Ulr.  Fan  und  Dr. 
Joh.  Casp.  von  Orclli,  im  Griechischen  (ä  7,  6,  4  8tunden)  die  Proff. 
Dr.  Joh.  Ulr,  Fäsi  nnd  Dr.  Aug.  Wüh.  Wincketmann,  im  Hebräischen 
(a  4,  2,  2  St.)  der  Prof.  Solomon  Vogelin,  im  deutschen  (4  2  —  3  St.)  der 
Prof.  Dr.  Ludw.  Rttmüller,  in  der  Mathematik  (a  4  St)  der  Prof.  Jos, 
Rabe,  in  der  Geschichte  (a  2,  4,  5  St.)  die  Proff.  Dr,  Winckclmann  und 
Dr.  Heinr.  Eschcr,  in  der  Naturgeschichte  (a  3.  St.  in  I.)  der  Prof.  Dr. 
Osw.  Heer,  in  der  Physik  (a  4  u.  3  St.  in  II.  HL)  der  Prot  AUh  Mousson, 
Einleitung  in  die  philosophischen  Wissenschaften  (ä  5  St.  in  III.)  der  Prof. 
von  Orclli,  und  Gesang  der  Hülfsichrer  W.  Krau*kojrf.    Am  Untergymna- 
aium  lehrte  Religion  (a  2  St.)  der  Lehrer  Felix  von  Orclli,  Lateinisch 
(a  12  St.  in  I.  oder  unterster  Classe  und  je  9  St.  ia  IL  III.  IV.)  die 
Oberlehrer  Dr.  Herrn.  Sauppc  und  Fcl.  Casp,  Weis»,  Griechisch  (a  6,  8 
u.  8  St.  in  IL  III.  IV.)  der  Oberlehrer  Dr.  J.  G.  Baitcr,  Deutsch  (a  4, 
3,  3,  3  St.)  der  OberL  Dr.  Friedr.  Haupt,  Mathematik  (a  4  St.)  der 
Oberl.  Jak.  Horner,  Geschichte  und  Geographie  (ä  4  St.)  der  Oberl. 
Heinr.  Grob,  Gesang,  Zeichnen  und  Kalligraphie  drei  verschiedene  Hülfs- 
lehrcr.    Im  neuen  Schuljahr  1845  hat  der  Prof.  Dr.  Winckclmann  sein 
Lehramt  niedergelegt  und  der  Oberlehrer  Dr.  Sauppe  ist  als  Director  an 
das  Gymnasium  in  Weimar  berufen  worden.  Aus  den  Jahresprogrammen 
der  Kantonsschule  erwähnen  wir  zuvorderst  vom  Jahr  1840  die  sehr  in- 
teressante Abhandlung;  Die  Deutschen  am  Monte -Rosa  mit  ihrem  Stamm- 
genossen in  Wallis  und  Üechtland  [Zürich  1840.  37  S.  4.]  von  Albert 
Schott,  der  damals  Oberlehrer  der  Geschichte  am  Untergymnasium  war, 
aber  eben  zu  Ostern  1840  sein  Lehramt  aufgab  und  nach  Würtemberg 
zurückging.    Die  schon  von  Saussure  in  den  Voyages  dans  les  Alpes  und 
zuletzt  von  Max  Schotlky  im  Ausland  1836  Nr.  92.  93.  bekanntgemachte 
Entdeckung,  dass  am  südlichen  und  südostlichen  Pusse  des  Monte- Rosa 
noch  acht  deutsche  Gemeinden  wohnen,  welche  einen  eigentümlichen 
deutschen  Dialekt  sprechen,  der  von  dem  allemannischcn  Dialekt  der 
Schweizer  entschieden  abweicht,  aber  mit  der  (silvischen  oder  lcponti- 
schen)  Sprache  im  Üechtland  nnd  Wallis  zusammenfallt,  hatte  den  Verf. 
veranlasst,  im  Sommer  1839  eine  Reise  dahin  zu  machen,  um  über  die 
Sprache  und  vielleicht  über  die  Herkunft  jener  Thalbewohner  Erkundi- 
gung einzuziehen.    Das  Ergebnis*  dieser  Reise  hat  derselbe  in  der  ge- 
nannten Abhandlung  bekannt  gemacht,  und  darin  luvorderst  die  geogra- 
phische Lage  jener  acht  Gemeinden  und  ihrer  Wohnplatze  in  den  süd- 
lichen und  südostlichen  Thälern  des  Monte -llosa  (oder  vielmehr  richtiger 
des  Monte -rosso  oder  Montagna-rossa,  wie  er  in  der  dortigen  piemon- 
tesischen  Sprache  heisst,  wahrend  ihn  die  deutschen  Bewohner  in  Ma- 
engnaga  Garn  er  hörn  nennen)  beschrieben  und  klar  gemacht.   Darauf  folgt 
(S.  6  —  15.)  als  Sprachprobe  der  dort  gefundenen  Mundarten  eine  Ueber- 
setzung  der  Parabel  vom  verlornen  Sohne  (aus  Luc.  15.)  in  der  Mundart 
von  S.  Jean  de  Grcssoney,  welche  den  silvischen  Charakter  am  reinsten 
bewahrt  zu  haben  scheint,  und  der  von  Macugnaga,  welche  den  Ueber- 
gang  von  dem  Silvischen  zu  den  Wallisischen  macht,  verglichen  mit  zwei 
Uebersctzungcn  derselben  Parabel  in  die  Mundart  der  Dorfer  Raron  in 


Digitized  by  Google 


256  Schul  -  und  Universittonachrichten  etc. 

Wallis  und  Grindelwald  (aus  Stalders  Dialektographie),  woran  sich  allge- 
meine Erörterungen  über  die  eigentümlichen  Lautverhaltnisse  dieses  Dia- 
lektes (8.  16  —  anreihen.  Den  Schlags  machen  (8.  23  —  37.)  ge- 
schichtliche Betrachtungen  über  die  Abstammung  jener  Tbalbewohner, 
die  sich  durch  ihre  eigentümliche  Mundart  von  den  übrigen  Schweizern 
absondern,  und  Hr.  Sch.  sucht  nachzuweisen ,  dass  sie  nicht  Ueberreste 
der  Cimbern,  Ostgothen,  Longobarden  und  Alemannen  sind,  sondern  da>« 
man  in  ihnen  ein  Ueberbleibsel  der  reinen  Burgunden  und  der  Mundart 
derselben  erkennen  müsse.  Das  Ergebnis«  dieser  Betrachtung  kann  man 
dermalen  zwar  nicht  weiter  prüfen,  weil  die  Mittheilungen  über  jene 
Mundart  noch  zu  einseitig  sind  und  noch  weitere  Forschungen  darüber 
abgewartet  werden  müssen ;  aber  es  ist  durch  die  Abhandlung  jedenfalls 
ein  sehr  interessanter  Betrachtungspunkt  über  die  deutsche  Dialektologie 
angeregt,  und  auf  eine  Ausdehnung  der  germanischen  Zunge  über  die 
Alpen  hinüber  aufmerksam  gemacht,  welche  für  geschichtliche  Forschung 
über  die  südlichsten  Zweige  der  Deutschen  eben  so  wichtig  au  werden 
verspricht,  wie  J.  A.  Sehmelier" s  Abhandlung  über  die  sogenannten  Cim- 
bern der  VII  und  XIII  Communen  auf  den  veneditchen  Alpen  und  ihre 
Sprache,  in  den  Abhandl.  der  I.  Clause  der  Münchner  Akad.  II,  3.  S.559 
—  708.  In  dem  Programm  des  Jahres  1841  hat  der  Oberlehrer  Hardmticr 
von  der  Industrieschule  dos  tessinische  Thal  Maggia  und  sehte  Ferzvxi- 
gungen  [8  8.  gr.  4.]  geographisch  geschildert  und  die  falsche  Zeichnung 
desselben,  welche  in  Meier'*  Atlas  der  Schweis  und  selbst  auf  Kelfer's 
8pecial karte  des  Kantons  Tessin  sich  findet,  durch  ein  beigegebenes 
kleines  Kartchen  berichtigt.  Das  Programm  des  Jahres  1843  enthält  den 
Kreuzleich  und  den  Minneleich  Heinrichs  von  Meissen,  genannt  Frauenlob, 
[24  8.  4.]  von  dem  Prof.  Dr.  Ludw.  Ettmuller,  als  Probe  der  kritischen 
Aufgabe  herausgegeben,  welche  derselbe  von  den  Gedichten  Heinrichs 
von  Meissen  vorbereitet.  Im  Programm  von  1843  hat  der  Prof.  Dr.  Karl 
Löwig  von  der  Industrieschule  eine  chemische  Abhandlung  £7e6cr  Bildung 
und  Zusammensetzung  der  organischen  Verbindungen  [32  8.  4.]  heraus- 
gegeben, und  im  Programm  1844  der  Oberlehrer  Homer  Sechzehn  unge- 
druckte Briefe  von  6.  W.  Leibnitz  (an  den  Naturforscher  Job.  Jak. 
Scheuchzer)  aus  dem  auf  der  Züricher  Stadtbibliothek  befindlichen  hand- 
schriftlichen Nachlasse  Schcuchzer's  [24  8.  4.]  abdrucken  lassen ,  und 
durch  einige  Mittheilungen  über  Schenchzer's  Leben  und  literarische  Tä- 
tigkeit eingeleitet.  Zwei  dieser  Briefe  sind  franzosisch,  die  übrigen 
lateinisch  geschrieben.  [J.] 
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1)  Q.  Hör a tii  Flaeci  opera  omnia.  Recensuit  et  commenta- 
riis  in  usum  scholarum  instruxit  Guil.  Dillenburger,  philos.  dr.,  in 
gymnas.  regio  Aquisgranensi  saperior.  ordin.  praeccpt.  Bonnae,  sum- 
ptibus  Ad.  Marci.  MDCCCXLIV.  X  u.  565  8.  gf.  8. 

2)  Q.  Horatius  Fl  accus,  Recensuit  Jo.  Casp.  Orellius.  Editio 
II.  eroendata  etaucta.  Vol.  1.  Turici  suraptibus  Orelli,  Fucsslini  et  soc. 
MDCCCXLIII.  VIII  u.732  S.  8.  Vol.  II.  ibid.  MDCCCXLIV.  895  S. 

3)  Kritik  und  Erklärung  der  hör  azischen  Gedickte, 
Von  //.  Düntzcr.  Vierter  Theil :  Der  Episteln  zweites  Buch  nebst  der 
ars  poetica.  Braunschweig,  Verlag  von  G.  C.  E.  Meyer  sen.  1844. 
Mit  dem  inncrn  Titel:  Ein  Handbuch  zur  tiefern  Auffassung  der 
Episteln  des  Horas.    Zweiter  Theil.    540  S.  8. 

4)  Des  Qu.  Horatius  sämmtliche  Lyrische  Dichtun- 
gen. Im  Versmasse  der  Urschrift  übersetzt  und  mit  kurzen  Er- 
lauterungen versehen  von  Dr.  Carl  Hoffmann,  Professor  am  königl. 
Gymnasium  zu  Dillngen.  Dilingen,  bei  Joseph  Friedrich.  1845.  XI 
u.  232  S.  8. 

5)  Quinlus  Horatius  Flaccus  als  Mensch  und  Dichter. 
Eine  Schutz  -  und  Trutzschrift  zur  Einleitung  in  seine  Werke  von 
Dr.  W.  E.  Weber,  Prof.  und  Director  der  Gelehrtenschule  in  Bremen. 
Jena,  Carl  Hochhausen.  1844.  XVI  u.  367  S.  8. 

D.  die  Ausgabe  des  Hrn.  Dillenhurger  bereits  in  den  Schulen 
bei  Lehrenden  and  Lernenden  Eingang  gefanden  hat ,  to  würde 
eine  Darlegung  ihrer  besondern  Tendenz  zu  spät  kommen;  daher 
wir  uns  kurz  dahin  erklaren,  dass  der  Hr.  Herausgeber  seinen 
Zweck,  dem  Bedürfnisse  der  Schule  zu  genügen,  im  Ganzen  eben 
so  geschickt  verfolgt,  als  glücklich  erreicht  habe,  obgleich  wir 
nicht  verhehlen  können,  dass  hin  und  wieder  eine  bestimmtere 
Fassung  and  tiefer  eingehende  Darstellung  dem  Zwecke  der 
Schule  erspriesslich  gewesen  wäre.    Für  die  gelungenste  Parthie 
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Litten  wir  die  jedem  Gedichte  vorangestellte  Einleitung,  für  die 
schwächste  die  chronologische  Bestimmung.  So  wird  zu  Od  4, 11. 
vermuthet,  das«  das  Lied  an  die  Phyllis  vor  der  Herausgabe  der 
9  Odenbücher,  nicht  lange  nach  Ode  2,  4.,  ohngefähr  im  J  7,50 
fieschrieben  sei ;  doch  wird  gleich  hinzugefügt :  Potuit  tameu 
eliam  paulo  post  editos  tres  libros  haec  scribere,  cum  pnmum 
epi.tolarum  librum  coroponcret  et  ipse  vitam  nisticam  urbanae  in 
dies  magis  praeferrc  inciperet,  cf.  Epist  1,  14.  etc.  «^«ji» 
wenig  kann  die  Bemerkung  au  der  folgenden  Ode  (an  den  Virgi- 
lius)  genügen,  wo  die  Vermuthung  ausgesprochen  wird,  dass  dieses 
Gedicht  a  iuveue  Horatio  ad  juvcnem  Virgilium,  anao  fortasse  ,14 
vel  715.  verfasst  sei.    Was  in  aller  Welt  hätte  denn  wohl  den 
Dichter  abhalten  können,  dies  niedliche  Lied  von  der  Sammlung 
der  3  ersten  Bücher  auszuschlicssen«?    Uebrigeos  geben  wir  gern 
-in,  dass  die  Erwähnung  der  merx  V.  22,  und  des  studtumhen 
V  25.  kein  haltbarer  Grund  sei,  das  Gedicht  an  den  Dtch ter 
Vlreil  nicht  gerichtet  zu  denken,  da  derartige  Scherze  unter  guten 
Freunden  in  der  alten  Zeit  eben  so  häuflg  vorkommen  konnten  als 
in  unserer,  aber  die  Aufnahme  in  das  vierte  Buch  ist  durchaus 
gegen  jene  Annahme.    Wer  aber  jener  Virg.lius  gewesen  sei ,  ob 
ein  Verwandter  des  Dichters  und  ein  Leibarzt  der  Neronen,  wie 
Weber  (S.  332.)  meint,  welcher  den  Ausdruck  mers  auf  das  kost- 
bare und  seltene  Parfüm,  das  Studium  lucri  auf  die  goldne  Praxu 
desselben  bezieht,  oder  ein  ganz  andrer  Maun,  müssen  wir  avif 
sich  beruhen  lassen.    Ohne  den  Herausgeber  auf  diesem  *  e  de 
weiter  zu  folgen,  fugen  wir  nur  die  Bemerkung  bei,  dass  derselbe 
im  Ganzen  sich  an  Franke'*  Fasti  Horatiani  hält  und  die  3  ersten 
Odenbücher  bereits  zu  Ende  dea  Jahres  730  oder  zu  Anfange  des 
folgenden  geschrieben  sein  lässt.  In  Betreff  dea  vorhin  gerügten 
Punktes  gedenken  wir  nur  zweier  Stellen,  als  Od.  4,  8,  34.  Uber 
vota  bonos  ducit  ad  exilus,  wo  die  Bemerkung:  „Hoc  quoqae  o> 
vinitatis  indicium  est  ;  in  qua  describenda  observa  poetae  uberta- 
tem,"  in  dieser  allgemeinen  Fassung  dem  Leser  allzu  durfüf 
erscheinen  könnte.  Entweder  müsste  auf  die  Gebete  der  Laod- 
leote  für  das  Gedeihen  der  Fcldfrüchte  und  des  Weinstocks- (Virg. 
Ecl.  5,  79.)  hingedeutet,  oder  die  Erfüllung  der  Wünsche  von  der 
Kraft  dea  Weines  nach  der  bekannten  humoristischen  Darstellung 
Epist.  1,  5,  17.  (das.  unsre  Bemerkung)  abhängig  vorgestellt  wer- 
den.   Dass  die  Gottheit  und  deren  Element  häufig  in  einander 
gemischt  erscheinen,  beweisen  Stellen  wie  Od.  2,6,  19.  und  Sat 
2,  2,  124.    Eben  so  wenig  genügt  die  Exposition  von  der  durch 
Heindorfs  Bemerkung  falsch  verstaiidnen  Stelle  Sat.  2, 2, 20. 21 
olim  nam  quaerere  amabam ,  Quo  vafer  ille  Sisyphus  pedes  La- 
risset  aere ,  wo  der  ,  ridicula  multorum  divitum  hominura  insanu 
antiquissima  vasa  ingenti  pretio  collJgendi"  Acroris  und  Hein 
dotf's  Ansicht  zu  Grunde  zu  liegen  geheint:  quaerere  aes  ejus 
modi,  quo  ille  pedes  lavisset.    So  sprachlich  auch  der  Ablatio 
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aere  geschützt  werden  kann,  so  steht  doch  dieser  Erklärung  der 
folgende  Vera:  Quid  sculptum  infabre,  quidfusum  durius  esset, 
jedenfalls  entgegen,  wo  der  Dichter  quod  sculptum  — -  quod  du- 
rius  fusum  esset  geschrieben  haben  wurde.  Ganz  richtig  haben 
daher  Vaßs  und  Kirchner  die  Stelle  übersetzt:  „Denn  vordem 
liebt  ich  zu  forschen,  welch  Erzu  u.  s.  w.  Damasippus  rühmt 
sich  als  Kunstkenner  (callidus  V.  2).),  bei  welcher  Eigenschaft 
die  Kunstliebhabern  sich  von  selbst  zu  verstehen  giebt.  Das 
Unstatthafte  der  lleindorf  sehen  Ansicht  hat  mit  eben  so  grosser 
Klarheit  als  Gründlichkeit  Schneid ewin  dargethan  in  seiner  dem 
(iÜjährigen  Dienstjubiläum  Mitscher lieh s  gewidmeten  Schrift: 
Inest  brevis  disputalio  de  loco  Horalii  Senn.  2,  3,  18  sqq.  Got- 
tingae  MDCCCXLV.  Rühmend  müssen  wir  dagegen  anerkennen, 
dass  der  Hr.  Herausg.  einige  gewagte  Erklärungen  jetzt  fahren 
gelassen  hat,  die  in  seinen  Quaeslionibits  lloratianis  ( Bonos c  ap. 
Tob.  Habicht.  MDCCCXLl]  geschützt  worden  waren,  als  die  Con- 
jectur  eluetabitur  Od.  1,  5,  8.  (vgl.  Jahn  in  NJbb.  1838,  XXIV, 
4.  S.  435.  und  unsre  Bern,  zu  Epist.  1,  7,  52.),  so  wie  Passeratius 
Lesung  aliti  Od.  1,  6,  2.  Wenn  er  aber  für  die  handschriftliche 
Auctorität  alite  Stellen  wie  Epist.  1,  1,  94.  nnd  Sat.  2,  1,  84.  bei- 
bringt, so  dürften  eben  dieselben  gegen  seine  Erklärung  von  Od. 

2,  12,  27.  Qnae  poscente  magis  gaudeat  ertui,  wo  der  Ablativua 
von  magis  abhängig  gemacht  wird,  deutlich  zeugen,  zumal  da  die 
herkömmliche  Erklärung:  ,,ln  eo  quidem  conspicitur  Licymniae 
facilis  saevitia,  quod  oscula  negat,  quantumvis  si  sibi  eripiantur 
majorem  ex  iis  pereipiat  voluptatem  quam  conjuns%  qui  frustra 
poposcit"  etc.  den  Maecenas  zu  einem  kalten  Liebhaber  herab- 
würdigt, wie  bereits  Orelli  in  dejr  ersten  Ausgabe  bemerkte.  Es 
bedurfte  ja  ohnehin,  um  die  grössere  Liebesgluth  der  Licymnia 
vor  der  des  Macenas  zu  schildern,  keiner  andern  Darstellung,  als 
des  neckenden  Spieles,  in  welchem  die  Geliebte  „die  Küsse  lieber 
rauben,  als  fordern  lasst,  bisweilen  auch  zuvor  sie  raubt."  Solcher- 
gestalt finden  die  Worte:  facili  saevitia  negat  ihre  Ausdeutung, 
ohne  den  Worten:  Quae  poscente  magis,  jenen  prosaisch -matten 
Grund  unterzulegen.  Den  absolut  gebrauchten  Ablativ  findet 
Haase  auch  Sat.  1,  6,  116.  coena  ministratur  pueris  Ii  ibus ;  s. 
Reisig  8  Vorlesungen  etc.  §  379.  S.  679.  und  Heinrich  zu  Juven. 

3,  91.  —  In  der  auch  in  den  Quaest.  Hör.  erörterten  Stelle  Od. 
3,  24,  55.  Nescit  equo  rudis  Haerere  ingenuus  puer  ist  der  Hr. 
Herausg.  seiner  frühern  Ansicht:  „in  equo  se  continere,  non  de- 
jici,"  treu  geblieben.  Unsere  Erachtens  ist  haerere  ein  tech- 
nischer Ausdruck ,  durch  welchen  des  Reiters  „Schliessen"  oder 
„sicheres,  festes  Sitzen"  ausgedrückt  wird,  auf  welche  Bedeutung 
die  nicht  blos  von  dem  Herausg.  angeführten  Stelleo  Cic.  pr.  De- 
jot.  10.  Ovid.  Met.  4,  26.  A.  A.  1,  543.,  sondern  auch  analoge 
Beispiele  fuhren,  als  Liv.  21,  35,  12.  haerere  afflicti  vestigio  suo. 
23,  24,  9.  arborem  instabilem  per  se  ac  male  haer entern  (die 
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Baume  waren  eingesägt),  Tacit.  Ann.  2 ,  14.  haerentia  corpori 
legmina,  nach  H.  Gutmann:  „knapp  anschliessende  Kleidung.1" 
Keineswegs  mag  Hr.  Ditienburger  in  Sat.  1,3,  32.  male  laxus  In 
pede  calceus  haeret  eine  Gewahr  für  seine  Meinung  finden;  denn 
daselbst  spielt  die  Darstellung  in  ein  Oxymoron  über,  wie  Funk- 
hänel  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswissenschaft  1844 
N.  88.  p.  699.  richtig  erkannt  hat.  —  Eben  so  wünschten  wir 
Epod.  2,  24.  Libel  jacere  modo  sub  anliqua  ilice  Modo  in  tenaci 
gramine  die  von  ihm  früher  versuchte  Erklärung:  „quod  pedes 
euntium  quasi  teuet,"  hier  gänzlich  unterdrückt  zu  seilen.  Wie 
kann  das  Epitheton  auf  die  Hemmung  des  Gehens  bezogen  wer- 
den, da  hier  vom  Liegen  und  Ausruhen  die  Rede  ist?  Von 
selbst  bietet  sich  das  schwellende  Gras  dar,  welches  den  Buhen- 
den  umfängt  und  ihn  entweder  mit  seiner  Dichtigkeit  oder  mit 
seiner  labenden  Frische  festhält.  In  dem  malerischen  Beiworte 
klingt  das  densa  tenebit  Tiöuris  umbra  tut  durch.    In  dem  tenas 
hedera  bei  Catuil.  carm.  nupt.  60  (01),  34«,  tenas  lappa  bei  (Md. 
ex  Pont.  2,  1,  14.  ist  dieselbe  Grundbedeutung,  nur  anders,  d.  h. 
dem  Zusammenhange  gemäss,  modificirt.    Daher  verdiente  Tor- 
rentius  mit  seinem  „quod  reeubantem  virore  suo  delectat  ac  de- 
tinet"  eine  grössre  Berücksichtigung,  als  demselbeu  durch  die 
kurze  Abfertigung:  „lougius  petitum  videtur,"  zu  Thetl  worden 
ist.    Jedenfalls  ist  die  Erklärung  von  V.  16.  Aut  tondet  infirmaa 
oves  d.  h.  „imbecillas  multisque  morbis  obuoxias  "  jetzt  beifalls- 
würdiger  ausgefallen,  als  die  früher  in  den  Qufcest.  Hör.  gegebene, 
obwohl  wir  die  letztern  Worte  auch  jetzt  nicht  gut  heissen  kön- 
neu.    Der  Ausdruck  infirmae  hat  etwas  Idyllisch -zartes  und  be- 
zeichnet treffend  die  Wehr-  und  Hülflosigkeit  der  Schafe,  welche 
Eigenschaft  hier  um  so  passender  berührt  wird,  als  das  Schaf  bei 
dem  Acte  des  Scheerens  in  seiner  ganzen  physischeu  und  so  zu 
sagen  moralischen  Schwäche  erscheint.    Ganz  verkaunt  aber  ist 
die  freiere  Dichtersprache ,  nach  welcher  ein  Ausdruck  zwei  ver- 
schiedene Begriffe  gleichsam  in  der  Schwebe  hält,  wie  Od.  3,  29, 
48.  Quod  fugte ns  semel  hora  vexity  wo  der  Herausgeber  die 
ausdrückliche  Verwahruog  einlegt:  „non  abstulit  sed  attulit,  de- 
dit;  semel  adverbium  non  adversatur"  etc.    Allein  der  Parallelis- 
mus der  Glieder  in  Ausprägung  eines  und  desselben  Gedankens: 
Quodcumque  retro  est  etc.  so  wie  die  ähnliche  Ideenverbindung 
Od.  4,  13,  14.  Nec  —  referunt  —  lapides  lempora,  quae  semel 
Nolis  condita  fatis  inclusit  volucris  dies  hätte  den  Herausg.  vor 
diesem  Irrthume  bewahren  können.    Eben  so  leid  thut  es  uos,  in 
dem  vielbesprochenen  Verse  Od.  4,  8,  17.  Non  incendia  Cartha- 
ginis  impiae  Ejus ,  qui  —  den  sonst  wackern  und  eignem  Urthett 
vertrauenden  Gelehrten,  wahrscheinlich  in  Folge  jener  allgemein 
bekannten  hyperkritischen  Verbesserungsvorschläge,  wanken  und 
den  verzweifelnden  Ausspruch  thun  zu  sehen ,  den  17ten  Vers 
entweder  mit  Bentley  als  unächt  herauszuwerfen,  oder  die 
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cendia  nicht  auf  die  Stadt,  sondern  auf  die  Verbrennung  der 
Schiffe  in  dem  Hafen  zu  beziehen  nach  Liv.  30,  43.  Es  steht 
aber  fest,  dass  unter  dem  qni  domita  nomen  ab  Africa  Lucratus 
rediit  kein  andrer  als  Scipio  der  Jüngere  nach  Sat  2,  1,  66.  ge- 
meint sein  kann,  ebenso  ist  die  Dreitheiligkeit  der  Beispiele  dem 
llorazischen  Gebrauche  gemäss  (man  vergl.  unsern  Coramentar 
zu  Epist.  1,  13,  12—15.  16,  40—51.),  welchen  Hr.  Dillenburger 
selbst  Od.  2,  10,  9.  u.  4,  6,  1.  wohl  beobachtet  hat,  so  dass  an  ein 
Ausfallen  mehrerer  Verse  ebenfalls  nicht  zu  denken  ist,  wie  An- 
dre anzunehmen  geneigt  sind.  Mithin  bleibt,  so  bald  man  nur  an 
dem  unlyrisch  klingenden  ejus  keinen  Anstoss  weiter  nimmt,  was 
die  gute  Bemerkung  des  Hrn.  Herausg.  zu  Od.  3,  11,  18.  verhüten 
möge,  der  angefochtene  Vers  in  seinen  vollen  Ehren  und  Würden. 
Wir  sind  der  weitern  Gedankendarlegung  durch  Jahns  gründliche 
Ausführung  in  diesen  Jahrbüchern  1844,  XLH,  3.  S.  286  -  288. 
überhoben.  Der  Wahrheit  nahe  kam  bereits  unser  gelehrter 
Freund  Gerber  in  dem  Sondershäuser  Jubelprogramm  1842.  Halt 
man  an  jenem  Canon  des  dreifachen  Beispiels  fest,  so  fallt  von 
selbst  noch  eine  andre  falsche  Ansicht,  nach  welcher  man  Epist 
1,  11,  15.  16.  den  wunderlichen  bullalius  aus  Kleinasien  von  dem 
Dichter  zurückgerufen  glaubt,  in  ihr  Nichts  zusammen.  Auch 
Hr.  Dillenburger  druckt  sich  nach  herkömmlicher  Weise  in  der 
Einleitung  zu  jener  Epistel  mit  den  Worten  aus :  Hunc  igilur  ut 
redeat  (andern  admonet  poeta,  während  Bullatius  wahrscheinlich 
ganz  ruhig  zu  Rom  in  seiner  Behausung  sasa.  Mehr  noch  ist  es 
zu  verwundern,  dass  der  Hr.  Herausg.  bei  Erklärung  der  Worte: 
paueorum  hominum  et  mentis  bene  sanae  Sat.  1,  9,  44.  sich  von 
der  Auctoritit  Düntzefs  hat  blenden  lassen  und  daher  V.  71.,Cic« 
Laet.  6.  am  Ende  und  de  Off.  1,  30,  109.  zur  Erklärung  beibringt« 
Jene  sämmtlichen  Stellen,  in  welchen  Jemand  unus  de  multis 
heisst,  was  in  Cic.  Lael.  6.  nicht  einmal  der  Fall  ist,  leiden  auf 
den  Ausdruck  paueorum  hominum  esse  keine  Anwendung.  Mit- 
hin wolle  hier  Niemand  den  M Seenas  als einen  einzigen,  vortreff- 
lichen Mann  oder  von  seltner  Art"  gewahren,  sondern  als  „einen 
Mann  für  Wenige ,u  oder  einen,  „der  Wenigen  sich  mittheilt," 
*  wie  Kirchner  und  Günther  übersetzen«  Mit  Recht  haben  die 
frühern  Ausleger  die  ähnliche  Ausdrucksweise  bei  Tcrent.  Etin.  3, 
1,  19.  zur  Vergleichung  geboten.  Eben  so  hat  der  Herausg. 
Epist.  1,  16,  31.  Respondesne  /t/o,  die  sodes,  nomine?  Hrn. 
Dünt%er  Gehör  gegeben  und  erklärt:  „gratias  acturus."  Der 
Kürze  halben  verweisen  wir  auf  unsern  Commentar  zu  dieser 
Stelle.  Mit  Bedauern  sehen  wir  abermals  Epist.  1,  13,  7.  Abji- 
cito  polius  quam  etc.  Hrn.  Dillenburger  auf  Düntzers  Seite  zur 
Unzeit  treten,  indem  er  meint,  der  Dichter  würde  seinen  Gedich- 
ten allzu  geringen  Werth  beilegen,  wenn  er  den  Packtrüger 
Asclla  befehle,  die  Gedichte  unterwegs  abzuwerfen,  wenn  sie  ihn 
zn  sehr  drückten  und  ihn  daher  übellaunig  machen  könnten,  so 
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das?  er  dieselben  mit  Indecenz  dem  Kaiser  zu  uberreichen  Gefahr 
laufe.  Jenes  abjicito  mtiss  daher  bei  Hrn.  Däntzer  die  Bedeutung 
annehmen :  „nimm  sie  lieber  nicht  an  !*'    Die  frühem  Ausleger, 
welche  Scherz  für  Scherz  nahmen,  haben  der  Wahrheit  die  Ehre 
gegeben.    Auch  V.  19.  ist  in  den  Worten:  cave  ne  titubes  man- 
dataque  f rangas  beiden  Erklärern  die  Derbheit  des  Witzes,  wel- 
cher die  E8el8natur  des  Asella  berührt,  zuwider  gewesen,  so  dass 
sie  fidem ,  leges,  foeäus  frangere  zur  Vergleit  hung  bieten.  Wie 
sehr  dergleichen  etymologische  Witzeleien  den  alten  Römern  gar 
nicht  unanständig  waren,  glauben  wir  zu  dieser  Stelle  erwiesen  zo 
haben.    Wir  übergehen  Andres,  was  uns  bei  unsrer  nur  desulta- 
to riechen  Leetüre  aufgefallen  ist  und  wogegen  wir  gegründete 
Einsprache  thun  könnten,  ohne  jedoch  im  Geringsten  die  Ver- 
dienste des  Hrn.  Herausg.  schmälern  zu  wollen.  Die  grammatischen 
Bemerkungen  sind  überall  eingestreuet ,  mehr  in  Andeutungen  ah 
in  durchgreifenden  Erörterungen  bestehend.     Wir  heben  nur 
eine  aus,  nämlich  Epod.  17,  4.  Per  atque  libros  carminum  valen- 
tium,  wo  gegen  Bothes  Conjectur  per  teque  die  Nachstellung  des 
atque  durch  Epod.  8,  11.  Sat.  1,  5,  4.  6,  131.  geschützt  wird. 
Da  hier  der  Herausg.  sich  des  Ausdruckes  post pariere  bedient, 
dürfte  mit  Recht  entgegnet  werden,  dass  Horaz  eben  so  wenig 
als  Virgil  (wenn  man  das  problematische  Gedicht  Ciris  ausnimmt) 
die  Partikel  atque  im  eigentlichen  Sinne  nachgestellt  hat.  Eine 
solche  wirkliche  Nachstellung  wurde  Epist.  1,  16,  49.  Renuit  ne~ 
gat  atque  Sabeüus  sein,  wenn  nicht  die  Kritik  daselbst  negitatque 
an 9  Licht  gezogen  hätte.    Die  obige  Horazstelle  ist  allerdings 
auffallend,  wird  aber  durch  die  Wortstellung  in  der  bekannten 
Schwurformel  per  ego  —  erklärlich ;  die  andern  Beispiele  sind 
etwas  andrer  Art  und  fallen  der  Figur  des  Hyperbaton  oder  der 
Syndizi»,  Verschränken^,  Um.tcllung  .nheim,  wozu  Bentley 
Sat.  1,  3,  57.  und  1,  4,  107.  Beispiele  giebt,  vergl.  Heindorf  zu 
Sat  1,  6,  65.    Daher  könnte  man  obige  Stelle  in  dieselbige  Ka- 
tegorie ziehen ,  wenn  man  den  Begriff  der  Umstellung  etwas 
erweitert    Uebrigens  hat  der  Herausg  den  Priscian  for  sich, 
der  ebenfalls  von  einem  poetice  postponi  des  atque  16,  2,  16. 
spricht.    Freilich  sagt  Bentley  dagegen:  „delirat  acumen  Grara- 
matici,  quum  atque  hic  postponi  existimat."   Treffende  Bemer- 
kungen hat  Haupt  in  seinen  Observatt.  crit.  p.  48.  über  den  der- 
artigen Gebrauch  niedergelegt,  womit  man  die  eben  so  scharfsinni- 
gen Erörterungen  Gottfrs  Hermanns  in  diesen  Jbb.  1841,  XX XIII, 
3.  S.  252  f.  vergleiche.    Auch  Hand  gedenkt  dieses  Falles  im 
Turselliu  I.  p.  512.  An  andern  Orten  bekennen  wir  mit  Freuden 
an  einem  Ziele  mit  dem  Herausg.  zusammenzutreffen,  als  in  der 
viel  besprochenen  Stelle  Epod.  5,  85.  Venena  magnum  fas  ne- 
fosque ,  non  valent  Converter e  humanam  vicem ,  wo  aus  non  va- 
ient  zu  dem  erstem  Satzgliede  valent  ergänzt  wird,  wie  Tac.  Ann. 
12,  64.  und  13,  56.  Deesse  nobis  ierra ,  in  qua  vivamus ,  tu  qua 
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moriamur  non  polest.  Wir  fügen  hiniu  die  ähnliche  affirmative 
Ergänzung  aus  einem  negativen  Satzgliede  in  Tacit.  Hiat.  1,  8,  1. 
Cluviüs  Rtifus^  vir  facundus  et  pacis  artibus  (seil,  esper  tus\ 
belli*  inexpertu8.  Vergl.  unsern  Excurs  zu  Horat.  Epist.  1,  7,  18. 
p.  405«  Ebenso  finden  wir  uns  mit  dem  Herausg.  zu  Sat.  1,  9,  69. 
ho  die  tricesima  sabbata  in  Uebereinstimmung.  Er  bezieht  dieselben 
auf  das  jüdische  Neumondsfest  (neomeniae  fest.)  mit  der  glücklich 
gewählten  -Parallelstclle  Ovid.  A.  A.  1 ,  76.  Cullaque  Judaeo 
septima  sacra  Syro,  Wo  die  septima  sacra  ganz  richtig  durch 
,,quae  aeptimo  die  habentur"  erklärt  werden»  Wenn  wir  gegen 
Bretschneiders  Ansicht  (in  der  Heindorf -Wüsteraann'scheu  Sa- 
tirenausgabe)  den  dreissigsten  Tag  des  judischen  Monats  (NJbb. 
1844,  XLII,  2.  S.  174.)  als  einen  heiligen  gleichwie  den  ersten 
des  folgenden  Monats  geltend  zu  machen  suchten ,  so  werden  wir 
in  dieser  Annahme  durch  den  Gebrauch  der  abendländischen  Völ- 
ker, den  Monat  mit  dem  30sten  Tagg  rund  abzuschliessen ,  noch 
mehr  bestärkt ;  denn  der  Dichter  konnte  zu  grösserm  Verständnis« 
bei  Nennung  jener  Zahl  auch  den  römischen  Standpunkt  mitein- 
tchliessen.  Jenen  Gebrauch  beurkunden  Martial.  6,  7,  3.  certe 
non  plus  triceaima  lux  est ,  Et  nubit  etc.  und  Lucian.  de  Parasit. 
15.  (VII.  p.  118.  Bip.)  6  de  naoaöiTog  tov  prjvog  tag  tqiccxov& 
tjutgag  ttoag  äyti.  Uebrigeus  wollen  wir  nicht  verschweigen, 
dass  ein  gründlich  forschender  Theolog,  Karl  Wieseler  in  der 
Chronologischen  Synopse  der  vier  Evangelien,  Hamburg  1843, 
auf  eine  andre  Vermuthung,  auf  den  hochheiligen  ersten  Sabbat 
im  Jahre  d.  i.  dem  Monate  Nisan,  verfallen  ist.  Denn  „zählen 
wir,"  aagt  derselbe  S.  234.,  „von  Tischri,  vom  Anfangsmonat  des 
bürgerlichen  Jahres,  so  erhalten  wir  für  die  Monate  Tischri, 
Marsch  es  van,  Kisley,  Thebet,  Schebet,  Adar  6mal  4  Sabbate  und 
für  die  überflüssigen  Tage  in  deu  einzelnen  Monaten  noch  1  Sab- 
bat, also  zusammen  25  Sabbate.  Nehmen  wir  dann  an,  dass  die  4  1 
Festtage  im  Tischri,  Neumond,  Versöhnungstag,  erster  und  letzter 
Laubhüttentag,  roitberechnet  wurden,  welche  ja  schon  im  Grund- 
texte des  A.  T.  als  Sabbate  bezeichnet  siud,  oder  dass  ein  Schalt* 
monat  hinzukam,  so  würde  der  30ste  Sabbat  dem  ersten  Sabbat 
im  Nisan  entsprechen.11  Gegen  diese  neue  Hypothese  müssen  wir 
jedoch  den  Umstand  geltend  raachen,  dass  in  deu  jüdischen 
Schrifteu  nirgends  eine  derartige  Zählung  gefunden  wird,  die  doch 
als  ga'ng  und  gebe  vorausgesetzt  werden  müsstc,  wenn  sie  zur 
Kenntuiss  des  Römers  hätte  gelangen  sollen.  Oder  will  man 
glauben,  dass  der  Dichter  in  die  Geheimnisse  des  Judenthums 
eingeweiht  gewesen  sei?  Wir  ergreifen  diese  Gelegenheit,  um 
auf  eine  andre,  von  den  Auslegern  bis  jetzt  unbeachtet  gelas- 
sene Ansicht  über  den  Judaeus  Apelia  (Sat.  1,  5,  100.),  über 
welchen  Hr.  DiHenburgcr  den  Schüler  allzu  kurz  abfertigt,  auf- 
merksam zu  machen.  Baumgarten- Crusius  setzt  jeneu  Namen 
in  seinen  Grundzügen  der  biblischen  Theologie ,  Jena  1828, 
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S.  243.  mit  der  Mosaischen  Magie  nach  PI  in.  IL  N.  30,  1.  und 
Hör.  Sat.  1,5,  100  etc.  in  Verbindung,  indem  er  bemerkt,  das* 
der  viel  gedeutete  Name  auf  das,  in  dieser  Sache  cl assische,  Suis, 
hindeuten  (Hab.  1,  5.)  könne  und  vielleicht  eben  dahin  snSh  beim 
l'linius  a.  a.  O.  der  Name  des  Zaubergenossen  des  Moses,  Lotapea* 
welchen  bereits  Harduin  aus  der  hebr.  Sprache  abgeleitet  habe. 
Nach  dieser  Abschweifung  kehren  wir  zu  unserm  Herausg.  zurück, 
der  in  der  jüngsten  Zeit  altein  den  Mut  Ii  gehabt  hat,  Od.  3,  29,  0. 
Kripe  te  morae  Nec  Semper  —  corttempleris  mit  guten  Hand- 
schritten zu  schreiben.  Die  grammatische  Bedenklichkeit  des  nec 
mit  einem  Imperativsatze  beseitigt  er  durch  Verweisen  auf  Od.  1, 
11,  2.  und  1,  9,  15.  nebst  3,  7,  29.  Mehr  noch  dürfte  der  be- 
denkliche Leser  in  unsrer  Erörtertina;  NJbb.  1838,  XXIII,  4.  S. 
375.,  so  wie  im  Excurs  zu  Epist.  1,  11,  23.  S.  122  f.  zur  Beru- 
higung seines  grammatischen  Gewissens  finden.  Leicht  können 
wir  die  dort  gegebene  Beispielsammlung  für  den  vorliegenden 
Fall  vermehren.  So  Pers.  3,  £6 —  73.  Disce  —  nec  inetdeaa. 
Mart.  7,  93,  7.  parce  —  nec  abutere.  Stat.  Silv.  2,2,  107  —  9. 
Sis  Jelix*  nec  mute 8,  nec*  Liv.  21,  41,  lt>.  pulet,  nec  dornest  i- 
cas  solum  agitet  curas.  Denselben  Gegenstand  hat  auch  Schmidt 
in  einem  besondern  Excurse  zu  Juven.  14,  48.  p.  385  sqq.  behan- 
delt, der  uns  einer  grossen  Mühe  überhoben  haben  würde,  wenn 
er  früher  zu  unsrer  Kenntniss  gelangt  wäre.  Doch  mögen  wir  es 
nicht  beifallswürdig  finden ,  dass  sich  der  Herausg.  zu  der  Od.  1, 
1,  6.  Terrarum  dominos  evehit  ad  deos  in  neuerer  Zeit  so  be- 
liebten Wortverbindung:  evehit  ad  deos,  terrarum  dominos*  hin- 
gewendet hat.  Die  Wortstellung  schon  widerstrebt  einem  solchen 
Verfahren ,  wie  neuerlich  das  Weitere  Jahn  in  der  seinem  Hrn. 
College n  Slallbawn  gewidmeten  Jubelschrift  (Disputatio  de  Ho- 
ralii  carmine  primo.  Lips.  1845)  dargethan,  des  Ideenganges  nicht 
einmal  zu  gedenken.  Eben  derselbe  Gelehrte  zeigt  darin,  dass 
V.  7  —  9.  hunc  —  ülnm  nicht  sowohl  von  juvat  abhänge,  wie  Hr. 
Dillenburger  annimmt,  als  vielmehr  von  juvat  und  evehit.  Auch 
über  die  andern  sowohl  interpretatorischen  als  kritischen  Punkte 
wird  jenes  eben  so  gründlich  und  schön  geschriebne  Programm 
einen  sichern  Kührer  für  Viele  abgeben  können.  Uebrigens  mö- 
gen wir  nicht  läugneu ,  dass  die  Formverwechselung  in  demoveus 
und  dimoveas  V.  13.  schwer  zu  entscheiden  ist,  je  nachdem  die 
Idee  des  Wohingelangens,  welche  hier  Hr.  Dillenburger  gewahrt, 
oder  nur  die  des  f  Fegbringens  von  einem  Platze  vorwaltet.  Wir 
sollten  meinen  ,  dass  man  mit  letzterer  hier  schon  ausreiche.  In 
der  vita  Q.  Horath  Flacci  wird  p.  8.  gegen  diejenigen  geeifert, 
welche  Sat.  2,  6,  40.  Septimus  octavo  propior  jam  fugerit  annus 
den  Beginn  des  9tcu  Jahres  gefunden.  Wir  müssen  nochmals 
wiederholen,  dass  die  Zahl  9  entweder  ein  Schreib-  oder  ein 
Druckfehler  ist.  Mag  Hr.  Dillenburger  immerhin  mit  andern  au 
dem:  est  enini  septimus  nondum  fiuitus,  sed  ad  finem  vergeos, 
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propior  insequentis  anni,  festhalten,  wir  sind  ki  unsrer  Erklärung: 
„es  sind  bald  an  die  8  Jahr,"  nur  noch  mehr  durch  Weber  *  tref- 
fende Bemerkung  in  der  Hall.  L.  Z.  1844  Nr.  284.  S.  922.  be- 
stärkt worden. 

Der  Herausgeber  Ton  Nr.  2.,  Herr  Professor  Oreltiy  fahrt 
mit  unermüdlichem  Fleisse  fort,  jedes  Baustuck  und  Musivstein- 
chen  für  seinen  Lieblingsdichter  zurechtzulegen.  Die  zweite 
(grosse)  innerhalb  5  Jahren  nöthig  gewordene  Atisgabe  nennt  sich 
mit  Recht  eine  vermehrte  und  der  Hauptsache  nach  auch  wohl 
eine  verbesserte.  Auf  die  vorzüglichsten  Erscheinungen  sowohl 
von  grössern  Schriften  als  Lübkers  Commentar,  so  wie  von  Pro- 
grammen und  einzelnen  Erörterungen  hat  der  Sammler-  und  For- 
schungen ciss  des  Hrn.  Herausgebers  grösst  möglichste  Rücksicht 
genommen.  Dies  beweisen  ausser  den  einzelnen  Verbesserungen 
und  Zusätzen  die  so  vielen  Odenstellen  beigegebnen  Excurse. 
Indcss  finden  sich  auch  hin  und  wieder  Schwankungen,  wie  Od.  1, 
28.,  ja  rückgängige  Bewegungen,  wie  Od.  2,  12,  27.  3,  24,  56. 
Epist.  1,  13,  19.  16,  40.  Wie  in  den  Oden  Lübkcr's  s  p  räch  lieh - 
und  ästhetisch -reicher  Commentar  vortheilhaft  auf  OrellCs  Bear- 
beitung eingewirkt  hat,  so  mehr  negativer  Art  Düntzers  Erklärung 
der  Satiren  und  Episteln  aaf  die  Darstellung  im  zweiten  Bande. 
Wer  die  Manier  des  letztern  Gelehrten,  die  sich  mehr  durch  vor- 
schnelles Absprechen,  als  durch  tief  eingehende  sprachliche  und 
sachliche  Erörterungen  geltend  zu  machen  sucht,  unparteiisch 
würdigt,  wird  den  hin  und  wieder  sich  entladenden  Ingrimm  der 
derben  Schweizernatur  sehr  begreiflich  Huden.  Ohne  auf  derlei 
Ausbrüche  eines  verletzten  Gerechtigkeitsgefühles  Jagd  machen 
zu  wollen ,  erinnern  wir  nur  an  Stellen  wie  Sat.  1,  8,  13.  2,  2,  2. 
5,  103.  Epist.  1,  1,  16.  57.  86.  93.  18,  93. 20,  10.  Es  ist  keiues- 
weges  unsre  Absicht,  das  vielfaltig  vermehrte  und  verbesserte 
WTerk  einer  neuen  Beurtheilung  zu  unterwerfen,  sondern  nur  die 
Neu-  und  theilweise  Umgestaltung  desselben  nicht  mit  Still- 
schweigen zu  übergehen.  Wir  machen  daher  nur  auf  Einiges  den 
Herausgeber  aufmerksam.  So  bezweifeln  wir  die  Richtigkeit  der 
Od.  1,  1,  35.  36.  Quodsi  nie  —  inscres,  Sublimi  ferium  siäera 
vertice  aufgenommenen  Lesung.  Die  vorhergehenden  Praesentia 
cohibet  und  refugit  scheinen  auch  hier  das  Praesens  deseris 
zu  erheischen.  Der  Prosa  würde  allerdings  das  Futurum  ent- 
sprechender sein,  aber  die  Lebendigkeit  der  Dichtersprache  er- 
geht sich  lieber  in  dem  Kreise  der  Gegenwart.  So  hat  ganz 
richtig  der  Herausg.  Od.  3,  3,  12.  Purpureo  bibit  ore  nectar 
geschrieben ,  eben  so  Epist.  1 ,  17,  8.  gegen  die  Auctorität  seiner 
Handschriften:  Si  laedit  caupona,  Ferentinum  ire  jubebo,  wo 
Theodor  Schmid  mehrere  Beispiele  dieser  Verbindung  beibringt. 
Den  Grund  solcher  Umschreibungen  des  Praesens  in  das  Futurum 
hat  Hr.  Orelli  Epist.  1,  10,  40.  und  anderwärts  selbst  angegeben. 
Daher  dürfte  das  fiat  applicatio  hier  leicht  seine  Anwendung  finden. 
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Keine  Ode  ist  in  neuerer  Zeit  so  oft  und  so  gründlich  besprochen 
worden  als  die  28ste  des  ersten  Buches:  ad  Archytara.  Hr  Oreili 
sprach  sich  in  der  ersten  Ausgabe  für  Casaubonus  Machtwort 
aus:  „De  Archytac  colloquio  turpi$simum  est  commentum.*4  In 
der  zweiten  neigt  er  sich  zu  der  Meinung  eines  gelehrten  Freun- 
des hin,  welcher  V.  1  -  20.  den  Reisenden  auf  dem  Schiffe,  V.  21 
ff.  den  Schatten  sprechen  lässt,  nach  welcher  Ansicht  die  Anrede 
AI  tu  durch  den  Gegensatz  Mc  quoque  genügend  gerechtfertigt 
werde  und  das  ganze  Gedicht  Leben  und  Anschaulichkeit  zu  er- 
halten scheine.    S  den  Excurs  p.  LH — 15(5.    Es  macht  in  der 
That  einen  unangenehmen  Eindruck  auf  den  betheiligten  Leser, 
in  einer  Sache ,  deren  Acten  spruchreif  vorliegen ,  den  gelehrten 
Atisieger  gleichsam  rathlos  zu  finden.     Wenn  auch  GernhariTs 
Schulprograram  (Weimar  1843:  De  compositione  carm.  Horaf.  ex- 
planauda.  Partie.  III.)  und  Eichstädt'*  Paradox.  Horat.  Spec. 
XII.  Jen.  1843,^0  wie  Eggerts  gehaltreiche  Schrift:  fauta  et 
Archytae  Tarentini  umbra  etc.  Strclitiac  novae  1844,  in  welcher 
namentlich  die  bisher  ziemlich  unbeachtet  gebliebene  Rolle  des 
nauta  scharf  ins  Auge  gefasst  wird,  noch  nicht  in  dem  literarischen 
Bereiche  des  Herausgebers  lagen,  so  konnten  ihn  doch  die  grund- 
lichen Vorarbeiten  eines  Gerber  (Abhandlung  über  die  Ode  des 
Horaz  1 ,  2*.  Soiider«hausen  1839)  und  eines  Prantl  {Commen- 
tatio  de  Horatii  carmine  libri  primi  vicesimo  oclavo.  München 
1842)  zu  einem  entschiedenen  Urtheile  führen.    Nachdem  die 
Ode  alle  Phasen  der  Auslegungskunst  durchlaufen  hat,  sehen  wir 
uns  zu  dem  Geständnisse  berechtigt ,  dass  es  beim  Alten  bleibe. 
Auch  dürfte  das  Urthcil  über  die  ästhetische  Würdigung ,  welche 
Döring  und  Eichstädt  über  den  Säculargesang  ausgesprochen 
haben,  allzu  vag  erscheinen:  „Verum  igitur  in  medio  positum  esse 
arbitror."    Vergl.  jetzt  Weber  (in  der  unten  aufzuführenden 
Schrift)  S.  315.    Lieber  den  Dienst  der  Hauptgötter  Apollo  und 
Diana,  die  in  diesem  Gesänge  vorzugsweise  figuriren,  hat  ausser 
Jahns  Bemerkung  zu  Virg.  Ecl.  4,  10.,  welche  im  ersten  Excurse 
S.  624.  mitgetheilt  worden  ist,  vor  Kurzem  C.  Er.  Hei mann 's 
Programm :  Inest  disputatio  de  loco  Apollinis  in  carmine  Horatii 
saeculari.  Gotting.  1843  erfreuliches  Licht  verbreitet.    Wenn  zu 
Epist.  1,  16,  69.  Vendere  quum  possis  captivum,  oecidere  no/i; 
Serviet  utditer  etc.  die  Erklärung  gegeben  wird,  dass  der  Hab- 
süchtige aus  der  menschlichen  Gesellschaft  zu  entfernen  sein 
möchte,  wenn  er  nicht  noch  einige  nützliche  Dienste  ihr  erwiese: 
so  scheint  der  Vergleichungspunkt  in  dem  oecidere  noli  zu  weit 
ausgedehnt  zu  sein.    Der  Dichter ,  welcher  auch  auderwärts  dem 
Etymologisiren  (Od.  4,  11,  14.  15.)  nicht  abhold  ist,  hat  unstreitig 
auf  die  traditionelle  Etymologie  von  servus ,  die  in  den  Institutio- 
nen (Hb.  I.  tit.  III.  §  2.)  wieder  auftaucht:  Servi  autem  ex  eo 
appellati  sunt,  quod  imperatores  captivos  veudere  ac  per  hoc  ser- 
vare  nec  oecidere  solent ,  hier  Rücksicht  genommen  uud  der  Sinn 
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dieser  seit  3  Jahrhunderten  bis  auf  den  heutigen  Tag  so  höchst 
verschieden  erklärten  Stelle  ist  kein  anderer  als  dieser:  „Wer 
durch  ewiges  Zusammenscharren  und  Geizen  den  Posten  der  Tu- 
gend verlassen  und  den  Schild  der  Gerechtigkeit  preis  gegeben 
hat,  fällt  der  Habsucht  als  ein  Gefangner  anheim,  als  solcher  lass 
ihn  ein  Sclav  sein,  der  sich  in  dem  niedrigen  Dienste  der  Mensch- 
heit sclavisch  abmühe,  gleichwie  du  den  natürlichen  Gefangenen 
nach  dem  Kriegsrechte  zu  einem  dir  nützlich  dienenden  Sclaven 
machen  darfst,  dass  er  deinen  Acker  bestelle,  dein  Vieh  weide 
oder  zu  Schiffe  gehe  und  dergleichen  Dienste  verrichte.16  Warum 
aber  der  Dichter  die  mancherlei  Dienste  des  wirklichen  Sclaven 
so  ausführlich  beschreibt,  haben  wir  in  unserm  Commeutare  nach- 
gewiesen, um  einerseits  den  unglücklichen  Einfall  des  Hrn.  Dünlzer 
abzuwehren  und  anderseits  die  divergirenden  und  grösstenteils 
'  scharfsinnigen  Ansichten  eines  G.  F.  Köhler  und  C.  L.  Roth  ge- 
bührend zu  würdigen.  Ueberdies  führt  Iloraz  das  bekannte 
Lieblingsthema  der  Stoiker,  dass  der  Habsüchtige  ein  Unfreier, 
ein  Sclave,  hingegen  der  brave,  edle  Mann,  der  Weise  (vir  bo- 
nus,  fix  bonus  et  sapiens)  ein  Freier  selbst  in  Ketten  und  Banden 
sei,  mit  einer  eben  so  das  Gemütlt  ergreifenden  als  die  Phantasie 
bezaubernden  Anschaulichkeit  aus.  In  solch'  einer  Platonisch- 
erhabenen Sprachdarstellung  würde  die  Betonung  des  Gedankens: 
occidere  noli ,  als  eine  Bizarrerie  erscheinen.  lo  dem  folgendeil 
17ten  Briefe,  in  welchem  V.  6  —  10.  Si  te  grata  quies  et  primus 
bomnus  in  hör  am  Üelectat,  si  te  pulvis  strepitusque  rotarumy  Si 
laedit  caupona,  Ferent  intim  irejubebo  auf  die  Unbequemlichkeit 
des  Reisens  mit  einem  Grossen  oder  Gönner  bezogen  wird ,  thut 
es  uns  leid ,  den  Interpreten  eines  Hysteron  Proteron  zeihen  zu 
müssen.  Erst  in  den  folgenden  Versen  11. 12.  wird  der  entgegen- 
gesetzte Fall  angenommen,  d.  h.  „wenn  du  nicht  im  Stillen  leben 
und  sterben,  sondern  dir  und  den  Deinigen  ein  genussreiches  Le- 
ben verschaffen  willst ,  so  schliess  dich  an  einen  Machtigen,  einen 
reichen  Gönner  an."  Aber  nach  des  Hrn.  Orelli  Erklärung  würde 
der  unbequeme  Gedanke  zum  Vorschein  kommen :  „Wenn  dir  das 
Reisen  mit  einem  Grossen  wegen  der  Einbussc  der  schönen  Mor- 
genruhe, wegen  der  Unbequemlichkeit  des  Staobes,  wegen  des 
Gerassels  der  Räder  uicht  behagt,  so  schliesse  dich  an  —  einen 
Grossen  an.u  Fürwahr  wir  wundern  uns,  wie  dieser  von  Theodor 
Schmid  nur  mutmasslich  hingeworfene,  von  Friedrich  Jacobs 
(Verm.  Schrift.  V.  S.  87.)  aufgenommene  Gedanke  an  dem  sonst 
so  umsichtigen  Erklärer  einen  Vertheidiger  finden  konnte.  Wie 
konnte  Hr.  Orelli  sagen:  „Non  viderant,  pulverem  noctu  Iis,  qui 
in  lectulo  suo  jacent,  molestum  esse  non  posse."  Fliegt  denn  der 
Staub  nicht  auch  am  Tage?  Oder  mit  welchem  Rechte  soll  das 
Wagengcrassel  und  der  Staubwirbel  nur  auf  den  primam  somnus 
in  horam  bezogen  werden*?  Liegt  es  nicht  auf  der  Hand,  dass 
der  Dichter  die  Unbequemlichkeit  und  das  Geräusch  der  grossen 
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Stadt  nach  mehrcru  Momenten  schildert?  In  ähnlicher  Weise 
rootivirt  der  Dichter  seine  Bitte,  mit  der  er  seinen  liebeu  Micenas 
auf  das  Land  einladet  Od.  3, 29, 11.  Omitte  mirari  beatae  Fumum 
et  opes  strepitumque  Romae.  In  ähnlicher  Weise  schildert  er 
Epist.  2,  2,  72  —  75.  die  Hindernisse  in  Roms  Strassen  und  setzt 
eben  damit  wie  hier  die  Stille  des  Landes  oder  die  Einsamkeit 
überhaupt  in  Verbindung  (V.  77.).  Mit  einer  ähnlichen  Bilder- 
reihe preist  der  Verfasser  der  Nux  Elegia  V.  89.  90.  das  stille 
Gluck  des  Nussbaumes:  Non  homimim  strepitus  audit,  non  illa 
rolarum  :  Non  a  vicina  pulverulenta  via  est.  Doch  Referent  hört 
auf,  einen  Mann  wegen  einiger  Schwächen  zu  tadeln,  dem  er  we- 
gen seiner  geschmackvollen  Gelehrsamkeit  die  gebührende  Hoch- 
achtung nicht  versagen  kann.  Nur  zum  Schlüsse  sei  ihm  noch 
eine  Rechtfertigung  erlaubt.  Hr.  Oretfi  legt  nämlich  Epist.  1,  7, 
58.  dem  Referenten  zur  Last,  dass  er  ihn  getadelt  und  tare  certo 
erklärt  habe  „de  vita  vaga,  certum  locura  non  tenente.4'  Allein 
hier  hat  der  Hr.  Herausgeber  etwas  flüchtig  gelesen.  Ich  habe 
geschrieben  :  „Denique  lar  certus,  sive  est  propria  doraus,  quam 
intelligit  Schol.  Gruquii,  sive  condueta,  alterutram  rem  rede  opi- 
natur  Orellins  significatam ,  hic  opponitur  vitae  vagae,  certum  lo- 
cum  non  tenenti  ut  Epist.  15,  28.  Od.  3,  24,  10.  non,  ut  Orelliue 
interpretatur  „in  coenaculo  dumtaxat  habitanti "  Drauf  folgen 
die  Beweisstellen.  In  demselben  Briefe  bemerkt  Hr.  Orelli  zu 
V.  72.  73.  dicenda  tacenda  loculus  Tandem  dormitum  dimitti- 
tur  folgendes:  „Mira  autem  est  Obbarii  interpretatio :  „„Tandem 
tecte  signMIcat ,  Menae  diutius  ac  contra  ipsius  commoda  in  coo- 
vivio  retento  facta m  esse  potestatem,  ut  se  dormitum  conierret:44*4 
quasi  vero  post  coenam  hujusmodi  praeco  Romanus  vel  quadran- 
tem  merere  potuisset."  Aber  wie  konnte  der  gelehrte  Mann  dem 
Referenten  einen  solchen  Queergedanken  zuschieben?  Weiss 
denn  Hr.  Orelli  nicht,  dass  die  vitae  commoda  die  Gemächlichkeil 
und  die  Bequemlichkeit  sind,  nach  denen  sich  der  gutmüthipe 
Ausrufer  Mena  sehneu  mochte?  Auch  unser  Einem,  die  wir 
keine  Mena's  sind,  begegnet  es  ja  wohl  zuweilen,  dass  wir  uns  von 
der  genirenden  Tafel  eines  grossen  Herrn  in  unsern  bequemen 
Hausmannsrock  zurücksehnen*  Der  gute  Mena  aber  sehnte  sich 
nach  Ruhe,  und  die  hat  demselben  Referent  von  Herzen  gegönnt. 
Dies  und  nicht  mehr  durfte  der  aufmerksame  Leser  in  jenen  Wor- 
ten finden.  Noch  ist  zu  bemerken,  dass  der  Hr.  Herausgeber  in 
der  nenen  Ausgabe  noch  ein  Fragment  des  codex  Einsiedelensis 
und  den  Berner  Codex  Nr.  508.  aus  dem  12.  Jahrhunderte  benutzt 
hat.  Den  ältesten  Berner  Codex  Nr.  363.  hat  des  Editors  ehe- 
maliger  College,  Hr.  Carl  Wilhelm  Müller  noch  einmal  verglichen 
und  die  Varianten  am  Ende  des  zweiten  Bandes  aufgeführt.  Die 
Leser  werden  sich  nämlich  erinnern ,  dass  Hr.  Ferdinand  Hau- 
thal mit  der  Collation  des  Hrn.  Orelli  keineswegs  sich  zufrieden 
erklärte.   Man  vergleiche  dessen  Schreiben  in  den  NJbb.  1838, 
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XXII,  3.  S.  338  —  349.  Ob  dem  gerügten  Uebelstande  durch  die 
neue  Collation  abgeholfen  ist 9  können  wir  weder  bejahen  noch 
verneinen.  Der  wörtliche  Abdruck  der  Tita  Horatii  aus  Dillen- 
burger  8  Ausgabe  hat  mit  Hecht  Missbilligung  gefunden« 

Der  Herausgeber  von  Nr.  3. ,  Hr.  Dr.  H.  I) nutzer,  fahrt  in 
diesem  vierten  Bande  fori,  in  seiner  bereits  von  uns  besprochenen 
Manier  (NJbb.  XL,  2.  S.  1j4  ff.)  das  zweite  Buch  der  Episteln 
mit  Inbegriff  der  Ars  poctica  zu  erläutern.    In  dem  Vorworte,  in 
welchem  er  durch  die  Angriffe  seiner  Gegner  in  seiner  Ansicht 
nicht  wankend  geworden  zu  sein  versichert ,  erklärt  er  unter  An- 
dern auch,  dass  er  die  beiden  versprochenen  Abhandlungen  „über 
Horaz  als  Mensch  und  Dichter"  und  die  „Geschichte  der  bisheri- 
gen Erklärung"  aoeh  diesmal  habe  zurücklegen  müssen.  Was 
man  von  ihm  über  seine  Frklärung  der  Episteln  zu  erwarten  habe, 
spricht  er  in  den  Worten  aus:  „In  der  Erklärung  der  Episteln 
habe  ich  zuerst  das  vollständige  Material,  das  ich  nicht  unbe- 
deutend vermehren  müsstc,  zu  geben  gesucht,  wodurch  ich  viel- 
leicht Manchem  einen  grössern  Dienst  erwiesen  haben  werde,  als 
durch  meine  eignen  Deutungen."    Wir  halten  diese  Verrouthung 
für  wohlbegründet,  und  hinsichtlich  des  ersten  Punktes  müssen 
wir  gestehen ,  dass  er  Theodor  Schmies  reichhaltigen  Commen- 
tar,  auf  weichen  er  nicht  selten  hämische  Ausfälle  wagt,  nebst 
Orellfs  fairiiliaris  interpretatio  gehörig  ausgebeutet  hat;  dabei 
wollen  wir  jedoch  dem  subjectiven  Verdienste  der  Vermehrung 
keinesweges  zu  nahe  treten.    In  der  Einleitung  S.  1  —  53.  wird 
die  Geschichte  der  Horasiacheu  Geisteserzeugnisse,  hauptsächlich 
des  vierten  Oden-  nnd  des  zweiten  Briefbuches,  au  die  frühere 
Erörterung  augeknüpft  nnd  zum  Ende  fortgeführt.   Wir  sind  dem 
Hrn.  Verfasser  das  Gestandniss  schuldig,  manches  Lehrreiche 
darin  gefunden  zu  haben.  Die  chronologische  Aufstellung  scheint 
uns  im  Ganzen  bcifallswurdiger  als  das,  was  wir  anderwärts  in 
neuerer  Zeit  darüber  gelesen  haben.  Das  bekannte  Wort:  chactin 
a  son  goüt,  findet  auch  hier  seine  Anwendung,  und  bei  allen  Wir- 
ren, welche  die  neuesten  Forschungen  in  dieses  problematische 
Capitcl  gebracht  haben,  müssen  wir  doch  mit  Freuden  die  Wahr- 
heit ersehen ,  dass  die  neuere  Zeit  mehr  als  je  eine  erkannt  hat, 
dass  eine  allseitige,  tief  eingehende  Erklärung  der  Horazgedichte 
ohne  die  Zeitbestimmung  sich  nicht  wohl  bemöglichen  lasse.  Wir 
gedenkeu  hierbei,  da  eine  ausfuhrliche  Beurthcilting  der  Chrono- 
logie jetzt  ausser  unserm  Plaue  liegt,  nur  des  Verhältnisses,  in 
welchem  Ode  4  zu  Ode  14  steht,  welche  beide  der  Verfasser  in 
das  Jahr  741  setzt,  in  die  Zeit  also,  wo  Augustus  in  Rom  an- 
wesend war.  Dahin  wenigstens  ist  die  letztere  Ode  ad  Augustum 
zu  setzen,  wenn  wir  nicht  alles  ästhetischen  Gehaltes  verlustig 
gehen  wollen ;  wesshalb  es  uns  Wunder  nimmt,  dass  Weber  (S.  322.) 
beide  Oden  in  das  Jahr  739  verlegt.    Indens  sind  Hrn.  Duntzer' 8 
Gründe  doch  nicht  von  der  überzeugenden  Kraft,  dass  wir  ab- 
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stehen  müssten,  die  den  Drusus  preisende  Ode  mit  Franke  in  da« 
Jahr  739  zu  setzen.  Von  der  sprachlichen  Erklärung,  die  meist 
in  die  unten  stehenden  Anmerkungen  verwiesen  ist,  heben  wir 
nur  folgende  Punkte  aus:  Epist.  2,  2,  169.  170.  Sub  nociem  geli- 
dam  lignis  caljactat  ahenum;  Sed  vocat  usque  suum,  qua  popu- 
lus  adsüa  certis  Limitibus  vicina  refugit  jurjgia.  lieber  das 
vielfältig  erklärte  aenum  werden  die  bereits  von  Sckmid  citirtea 
Stellen  beigebracht,  ohne  die  Bedeutung  des  aenum  zu  einer 
möglichst  wahrscheinlichen  Entscheidung  zu  führen.  „Offenbar," 
heisst  es  dann ,  „  ist  eine  kühle  Nacht  gemeint  (vgl.  carm.  3 , 17, 
13  f.),  wo  man  ein  Feuer  brennt,  um  sich  daran  zu  wärmen." 
Allerdings  liegt  dieser  Gedanke  dem  Zusammenhange  am  nächsten, 
aber  die  Sinnbestimmung  des  aenum  würde  genauer  ermittelt  wor- 
den sein,  wenn  Hr.  D.  den  Ausonius  Popma  de  Instrum.  fundi 
libr.  p.  498.  III.  Script.  R.  K.  ed.  Bip.  mit  Joh.  Georg  Grävms  in 
dessen  Praefat.  et  Epist.  ed.  2.  p.  446  ff.  hatte  vergleichen  wollen. 
Letztere  handelt  daselbst  sehr  gründlich  über  das  müiarium  ,  oe- 
num  caldarium,  dessen  vorzüglichste  Bestimmung  die  Erwärmung 
des  Wassers  zum  Bade  gewesen  zu  sein  scheint.  Wie  sehr  der 
gemeine  Römer  das  abendliche  Bad  liebte,  darüber  ist  heut  zu 
Tage  kein  Zweifel  mehr.  S.  Herodian.  4,4.  vgl.  Mitscherl,  zu 
Epod.  2,  43.  und  Dissen  zu  Tib.  1,  10,  42.  Hiermit  besteht  sehr 
wohl  OrellVs  Erklärung:  „Dum  in  foco  aperto  aquam  fervefacit, 
ipse  quoque  calefit  gratoque  hoc  sensu  fruitur  advenieute  nocte 
gelida,  quae  imago  consulto  addita  est."  Der  Sinn  der  folgenden 
Verse  wird  zwar  richtig  dargelegt,  aber  die  Belege  zu  den  Einzel- 
heiten finden  sich  ebenfalls  bei  Schmid  und  OrellU  Die  Auf- 
findung und  Darlegung  des  Hauptgedankens  scheint  demnach  das 
allein  zu  sein,  was  Hr.  Düntzer  die  tiefere  Auffassung  nennt. 
Da  aber  die  Idee  nur  von  den  einzelnen  Substraten  gehoben  und 
getragen  wird ,  so  war  darauf  die  grösstmöglichstc  Sorgfalt  an 
verwenden.  Demnach  halten  wir  die  Bemerkung,  dass  an  den 
Grenzen  eines  Gutes  Bäume  angepflanzt  zu  werden  pflegten,  nicht 
für  ausreichend.  So  war  hier  an  den  5  Fuss  breiten  Grenzstreif 
(finis),  der  vom  Eigenthum  ausgeschlossen  wurde,  zu  erinnern, 
s.  Rein  Römisch.  Privatrecht  S.  134.«  eben  so  an  die  ar  bor  es  fina- 
les, notatae  arbores,  latis  cicatrieibus  signatae  im  rechtlichen 
Sinne,  vgl.  C  A.  Weiske  in  „Sceptisch-  praktischer  Behandlung 
einiger  Civllrechtlichen  Gegenstände"  S.  80.,  eben  so  an  den  be- 
sondern Gebrauch  des  Wortes  jurgia ,  da  schon  das  Zwölftafel- 
gesetz beim  Streite  unter  den  Feldiiachbam  den  Ausdruck  jurgare 
gebraucht ;  die  Beweisstellen  giebt  Bein  a.  a.  O.  S.  150.  Auch 
durfte  zur  tiefern  Auffassung  die  Parallelstelle  bei  Virg.  Aeo. 
12,  897  —  98.  Sasum  antiquum^  ingens,  campo  quod forte  jac*- 
bat^  Limes  agro  positus,  litem  ut  discerneret  arvis  nicht  fehlen: 
wobei  Thiele  passend  auf  Tib.  1 ,  3 ,  43.  und  Stat.  Hieb.  5,  558. 
verweist.  Die  grammatische  Structnr  populus  adsita  certis  Limi- 
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tibus,  d.  h.  ad  limites  sata,  konnte  mit  emetiris  acervo  Sat.  2,  2, 
106.  und  ahnlichen  Wortverbindungen,  wie  dotalibus  agria  eme- 
tut  Epist.  1,  6,  21.,  wo  unser  Commentar  mehrere  Nachweisungen 
giebt,  verglichen  werden,  um  desto  sichrer  die  andere  Erklärung 
prope  sita  aus  dem  Felde  zu  schlagen.  So  finden  wir  der  Stellen 
überall,  wo  uns  die  tiefere  Auffassung  entgeht  oder  gänzlich  im 
Stiche  lässt.  Denn  Bemerkungen  wie  zu  V.  184.,  wo  Herodis 
palmeta  mit  dem  kühnern  Ausdrucke  bei  Persius  5,  180.  Herodis 
dies  für  sabbala  verglichen  werden ,  finden  sich  nur  in  geringerm 
Maasse.  Wenn  Otto  Jahn  zu  jener  Stelle  die  Feier  des  Herodia- 
uischen  Geburtsfestes  vermuthet,  so  stimmen  wir  Hrn.  Däntzer 
aus  voller  Ueberzeugong  bei.  Denn  auf  die  sabbata  fuhrt  die 
Umgebung  der  Anzündung  der  Lampen  Senec.  Epist.  95,  47.,  so 
wie  das  parallelstehende  recutita  sabbata,  und  Herodes  reprasen- 
tirt  allda  das  Judenthum  überhaupt,  wie  Judaeua  Apella  beim 
Horaz,  was  auch  Karl  Wieseler  in  der  Chronologischen  Synopse 
S.  296.  treffend  bemerkt  hat  Hinsichtlich  der  Vervollständigung 
des  Materials,  welche  Hr.  Düntzer  in  dem  Vorworte  preiset, 
niuss  hier  sogleich  bei  V.  183.  die  Bemerkung  nachgetrageu  wer- 
den, dass  bei  dem  alter  fralrum  Lambinus  an  den  Bruder  des 
Herodes  dachte,  wogegen  aber  Joannes  Marius  Mattius  in  der 
Triga  Opusc.  critt.  rar.  p.  439.  mit  Fug  und  Recht  eifert.  Wir 
scheiden  von  dem  Verfasser  mit  dem  Wunsche,  dass  er  mit  seiner 
literarischen  Thätigkeit  und  seinem  schönen  Talente  immer  ge- 
diegenere Früchte  erzielen  möge! 

Der  Uebersetzer  sämmtlicher  lyrischer  Dichtungen  des  Horaz, 
Hr.  Prof.  Hoffmann,  reiht  sieb  mit  seinem  Werke  Nr.  4.  seinen 
Vorgängern  Günther,  Gehlen,  Binder,  von  der  Decken  auf  eine 
würdige  Weise  an.  Sein  eifriges  Streben  war,  wie  er  selbst  sagt, 
dahin  gerichtet,  „den  Vorzug  der  Genauigkeit  in  Form  und  Inhalt 
mit  jenem  der  Deutschheit  und  Lesbarkeit  zo  paaren  und  dadurch 
diese  Uebersetzung  dem  Ziele  der  Vollkommenheit,  wenn  sie 
überhaupt  in  diesen  Dingen  erreichbar  ist,  wenigstens  um  einige 
Schritte  näher  zu  bringen.4*  Dabei  hielt  es  derselbe,  anlangend 
die  Nachbildung  der  lyrischen  Maasse,  für  Pflicht,  die  Metra 
nicht  nach  der  freiem  griechischen  Observanz ,  sondern  genau  so 
zu  gestalten,  wie  Horas  tbeils  das  Bednrfniss  der  Sprache  berück- 
sichtigend, theils  zur  Erzielung  volleren  Klanges ,  wie  die  römi- 
sche JV! use  ihn  liebt,  und  zur  Erhöhung  der  Würde  des  Rhythmus 
sie  abzuändern  für  gut  befunden  hat.  Dabei  ist  ihm  nicht  unbe- 
kannt geblieben,  wie  der  römische  Sprachgenius  den  sapphischen, 
alcäischen  und  aaclepiadaischen  Maassen  durch  scharfe  Gliede- 
rung, durch  Aufnahme  und  strenge  Beobachtung  der  Spondäen  an 
den  einmal  angewiesenen  Stellen  eine  Energie,  Kraft  und  Voli- 
tönigkeit  gegeben  hat,  die  unserm  Ohre  als  durchaus  charakteri- 
stisch und  acht  römisch  sich  aufdringt.  Und  diese  scharf  hervor- 
tretende Eigenthümlichkeit  auch  im  deutschen  Idiom  wiederzu- 

A.  Jahrb.  f.  Phil.  *  Paed.  od.  Krit.  Dibl.  Bd.  XL1V.  Ufl.  3.  18 


Digitized  by  Google 


274  Romische  Literatur. 

geben  ist  wenigstens  Aufgabe  und  Zielpunkt  gewesen«  Bei  solchen 
hohen  Anforderungen,  die  der  Üebersetzer  an  sich  selbt  stellt, 
wird  oft  der  Fall  eintreten,  dass  ungeachtet  der  Geschmeidigkeit 
unsrer  Sprache,  die  sie  unter  den  Händen  unserer  grossen  Dichter 
iiml  Verskünstler  angenommen  hat,  eine  gewisse  dem  deutschen 
Ohre  nicht  zusagende  Härte  zurückbleibt.  Auf  eine  solche  sind 
wir,  so  sehr  wir  das  Hingen  nach  dem  hohen  ideale  anerkennen, 
hin  und  wieder  gestossen.  Eine  bestimmte  Tcxtrecensiou  scheint 
nicht  zum  Grunde  zu  liegen,  indem  der  Üebersetzer  als  ein  durch- 
aus befähigter  Sprachgelehrtcr  seinem  eignen  Urtheile  gefolgt  ist. 
Die  beigefügt-  n  kurzen  Anmerkungen  (meist  mythologischen  In- 
haltes) haben  lediglich  den  Zweck ,  dem  des  Originales  unkun- 
digen  gebildeten  Leser  das  Verständniss  zu  erleichtern.  Das  Werl 
ist  Hrn.  HoffmantCs  Lehrer  und  Freunde,  Herrn  Prof.  J.  Merkel 
in  Aschaffenburg,  gewidmet,  gegen  den  er  auch  in  dem  Vorworte 
seine  Pietät  auf  eine  höchst  erfreuliche  Weise  ausspricht.  Ais 
Probe  heben  wir  die  letzte  Sapphische  Ode,  B.  4,  Ode  IL,  an 
die  Phyllü  aus. 

Länger  als  neun  Jahr1  in  dem  Keller  ruhet 
Wein  von  Alba  mir  und  für  Kranzgewinde 
Grünet,  Phyllis,  mir  in  dem  Garten  Eppich, 

Grünet  den  Epheu's 
Fülle,  dir  als  Schmuck  in  dem  Haar  zu  prangen. 
Silber  blinkt  im  Haus,  der  Altar  mit  heil" gern 
Laub  bekränzt  harrt,  dass  er  besprengt  am  Festtag 

Werde  mit  Lammblut. 
Jede  Hand  rührt  sich ,  durch  einander  eilen 
Knaben  hier  und  dort  und  geschäftige  Mädchen; 
Schwarzer  Rauch  wallt  auf  von  der  Glut  Geflacker 

Kreisend  in  Wirbeln. 
Dass  jedoch  du  wissest,  zu  welcher  Lust  ich 
Rufe  dich:  heut  gilt  es  die  ldusfeier; 
Mitten  theilt  der  Tag  den  April,  der  Meeres- 

Venus  geheiligt; 
Mir  ein  Pesttag,  heherer  noch  mit  Recht,  als 
Mein  Geburtstag  fast,  da  von  ihm  beginnend 
Mein  Macenas  zählt,  die  sich  reich  ihm  mehren 

Mögen,  die  Jahre. 
Telephus,  den  stets  du  begehrst,  beschieden 
Hat  das  Loos  nicht  dir,  ihn  gewann  ein  Mädchen 
Reich  und  Schalk heit voll,  das  in  holden  Banden 

Hält  ihn  gefangen. 
Kuhnen  Ehrgeiz  schreckt  der  vom  Blitz  gesengte 
Phaethon,  auch  warnt  mit  gewichtigem  Beispiel 
Pegasus  (abwarf  er  den  irdischen  Reiter 

Bellerophontes) 
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Dass  da  stets  dir  Passendes  suchst,  und  hoher 
Als  erlaubt  ist,  nimmer  zu  hoffen  wagend 
Gleiches  nur  dir  wählst.    Nun,  wohlan,  o  meine 

Letzte  Geliebte, 
(Denn  es  soll  kein  Weib  mir  das  H«rz  entzünden 
Purderhin)  mit  lieblicher  Stimme  Lieder 
Lerne  du  vortragen :  im  Liede  schwinden 

Düstere  Sorgen ! 

In  den  beiden  letzten  Strophen  der  neunten  Ode  scheint  das  Non 
ille  v.  51.  die  deutsche  Construction  verrückt  zu  haben.  Es  heisst 
nämlich : 

Nicht  ist  in  Wahrheit  glücklich  zu  preissen,  wer 
In  Fülle  lebt ;  mit  besserem  Rechte  heisst 
Glückseelig,  wer,  was  ihm  die  Gotter 
Gütig  verliehen,  geniesst  mit  Weisheit, 
Wer  froh  der  Armuth  Joch  zu  ertragen  weiss, 
Wem  mehr  vor  Schuld ,  als  drohendem  Tode  grausst : 
Nicht  zagt  er  feig  für  traute  Freunde, 
Oder  den  heimischen  Herd  zu  sterben. 
Der  Sinn  aber  verlangt:  „Nicht  feig  zagt  für"  n.  s.  w.  Im  Lateini- 
schen ist  der  Relativsatz  in  einen  Demonstrativsatz  gut —  non  üle, 
wie  dies  häufig  in  der  Prosa  geschieht,  umgeschlagen.  Unstreitig 
folgte  hierbei  der  Dichter  einem  höheren  Gesetze,  wornach  die 
Gegensätze :  „Der  W  eise  fürchtet  zwar  die  Sünde  und  die  Schande, 
doch  nicht  zu  sterben  für  das  Vaterland  und  theure  Freunde," 
scharf  markirt  hervortreten.    In  der  vorhergehenden  Ode  V.  18. 
hat  das  Ejus,  qui  eine  Beziehung  erhalten,  welche  den  Interpreten 
in  die  grössten  Verwickelungen  fuhrt.  Die  Uebersetzung  nämlich 
lautet: 

Nicht  Inschriften  in  Denkmaler  von  Stein  gehaa'n, 

Durch  die  Leben  und  Geist  kehret  den  tapferen 

Feldherrn  wieder  zurück,  welche  der  Tod  entriss, 

Auch  nicht  Ilannibal's  I  )roh'n,  rasch  in  die  Flucht  gescheucht, 
*      Kein  Karthago,  Verrath  büssend  in  Flammen glut, 

Kann  so  herrlich  den  Ruhm  dessen  verkündigen, 

Dem  durch  Afrika's  Sturz  glänzender  Name  ward, 

AU  ihn  Musengesang  preist  des  Calabriers. 
AHein  Ejus  hängt  von  incendia  ab,  wie  bereits  von  Jahn  In  diesen 
NJbb.  XL1I,  3.  S.  286.  dargethan  worden  ist.  Doch  es  sei  genug, 
auf  diese  neue  Uebersetzung  die  Aufmerksamkeit  der  Erklärer 
hingelenkt  zu  haben. 

Ungeachtet  des  hohen  Genusses,  welchen  wir  der  Leetüre 
des  Weber* sehen,  auch  von  der  Verlagsbuchhandlung  gut  ausge- 
statteten, Werkes  Nr.  5.  verdanken,  müssen  wir  jedoch  offen 
bekennen,  durch  den  Titel  verleitet,  eine  andere  Form  erwartet 
zu  haben,  etwa  einen  van  Ommeren  auf  dem  wissenschaftli- 
chen Höhepunkt  der  Gegenwart  mit  den  geharnischten  Einreden 

18  * 
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gegen  alle  diejenigen,  welche  in  neuerer  Zeit  des  Dichters  Cha 
rakter  verunglimpft  oder  seinen  wohlverdienten  Lorbeerkranz  zu 
zerzausen  gesucht  haben,  kurz  ein  Werk,  dass  nur  deu  van  Om- 
meren  scheu  Eintheiluugsgrund  durch  Wissenschaft  liehe  Einheit 
vermeidend  sein  Ziel  streng  in's  Auge  fasst ,  uberall  mit  glänzend 
polemischer  Waffe  die  Geguer  zu  Paaren  treibt  und  nach  schwe- 
rem Tagewerk  der  guten  Sache  ein  io  Iriumphe  zuruft.  Doch 
nein!  unser  Weber  hat,  so  oft  er  auch  in  Zorn  erglüht,  doch 
mehr  den  verwachsnen  und  mit  allerhand  Gebüsch  umrankten 
Weg  der  Chronologie  gewählt,  den  er  zuweilen  iu  seine  geheim- 
sten Gänge  in  ganz  ruhiger  Haltung  verfolgt.    Denn  rechnen  wir 
die  Erzählung  von  des  Dichters  äusserm  und  innerm  Jugcndleben 
von  S.  1.  bis  111.  ab,  so  wird  uns  von  S.  III.  die  Chronologie  der 
Gedichte  wie  ein  Ariadne- Faden  in  die  Hand  gegeben,  der  uns 
durch  das  fernere  Leben  des  Horaz  bis  zu  Knde  führt.  Nirgend* 
eine  besondere  Ueberschrift;  den  fortlaufenden  Faden  weben  die 
einzelnen  Gedichte,  welche  zur  Betrachtung  kommen;  RuhepunVte 
der  abstrusesten  Chronologiefrage  bieten  die  ciuraogirten  Erörte- 
rungen über  Epode,  Ode,  Satire,  Epistel ;  über  des  Dichters  Lieb- 
schaften, seineu  Freiheitssinu,  sein  politisches  Glaubensbokennt- 
niss,  seine  treue  Freundschaft  zu  Mäcenas,  seine  Freude  am  Land- 
leben, seine  Liebe  zur  Philosophie.    Kurz,  kein  Punkt  bleibt  un- 
berührt, der  nur  immer  zur  Lebensfrage  gerechnet  werden  kann. 
Dabei  wird  uns  eine  so  grossartige  Ansicht  des  Alterthuma  eröff- 
net, alle  moderne  Kleinlichkeit  und  Halbheit  so  entschieden  abge- 
wehrt, dass  man  sich  nicht  nur  angenehm  berührt,  sondern  auch 
geistig  erhoben  fühlt.    Eigentlich  gelehrte  Demonstrationen  im 
gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  wolle  kein  Leser  von  einem  Werke 
erwarten,  welches  so  recht  eigentlich  darauf  ausgeht,  uns  den 
rechten  Höhepunkt  zu  zeigen,  von  wo  aus  es  uns  möglich  wird, 
um  Alles  selbst  im  rechten  Lichte  zu  sehen.    Dabei  versteht  es 
sich  von  selbst ,  dass  gehörigen  Ortes  die  Polemik  namentlich  ge- 
gen Hrn.  Dr.  Teuffei  mit  glänzendem  Siegeserfolg  gehandhabt 
wird.    In  der  Vorrede  wird  jedoch  das  hartklingeude  Wort  ge- 
mildert, und  auf  eine  briefliche  V  erstäudigung  hingewiesen,  wo- 
durch der  Verfasser  die  Ueberseugung  gewonnen  habe,  dass  es 
jenem  Gelehrten  in  unendlich  höherem  Grade  um  das  Interesse 
wissenschaftlich  wirksamer  Humanität  überhaupt,  als  um  den 
Ruhm  eines  zermalmungskrä'ftigen  Logikers  im  Einzelnen  zu  thun 
sei.  Daselbst  wird  auch  die  Bemerkung  eingeschaltet,  dass  eigent- 
lich diese  Arbeit  im  Jahre  1840  abgeschlossen  und  ursprünglich 
bestimmt  gewesen  sei,  der  seit  dem  Jahre  1839  in  den  Händen 
der  Metzler  sehen  Buchhandlung  zu  Stuttgart  zum  Drucke  fertig 
liegenden  Uebersetzung  und  Erläuterung  der  Satiren  vorangestellt 
zu  werden.    Dieser  Umstand  giebt  uns  hinlängliche  Aufklärung 
über  die  vorhin  besprochene  Wahl  der  Form,   als  auch  über 
manche  Ungleichheit  der  Behandlung ,  dieweil  das  Abthun  dieser 


Digitized  by  Google 


Weber :  Horatius  als  Mensch  und  Dichter.  277 

und  jener  Eiuzelheit  ihm  eben  damals  am  geeignetsten  erschienen 
«ein  mochte.  Uebrigens  erklärt  der  Hr.  Verf.  gleich  von  vorn 
herein,  dass  ihm  der  wesentlichste  Gesichtspunkt  seines  Unter- 
nehmens geschienen,  den  Zusammenhang  zwischen  dem  Dichter 
und  dem  Menschen  herzustellen,  in  einer  Zeit,  wo  die  Idee  des 
snbjectiven  Menschenwerthes  eine  für  die  Fortschritte  des  gesell- 
schaftlichen Daseins  unermesslich  folgenreiche  Rolle  zu  spielcu 
berufen  sei ;  daraus  habe  sich  vou  selbst  die  Folgerung  ergeben, 
auch  das  unscheinbarste  Product  der  Horazischen  Muse  in  eine 
möglichst  evidente  Beleuchtung  seiner  subjectiven  Bedingungen, 
besonders  seiner  Entstehuugszeit,  gelangen  zu  lassen,  am  so  sei- 
nerseits zur  Totalanschauung  des  Meisters  und  der  Werke  heran- 
gezogen werden,  aus  dieser  selbst  aber  gegenseitig  eine  wüu- 
schenswerthe  Klarheit  empfangen  zu  können.  Dem  Verfasser  auf 
seinem  weiten  Wege  durch  ein  reiches  Dichter-  und  Menschen- 
leben zu  folgen  ist  für  jetzt  weder  thunlich ,  noch  dem  Zwecke 
unserer  Anzeige  gemäss,  daher  wir  uns  begnügen,  das  treffliche 
Werk  zur  einstweiligen  Kenntnis«  zu  bringen  und  nur  einige  Be- 
merkungen daran  anzuknüpfen.  Mit  den  Ergebnissen  der  Chrono- 
logie Horazischer  Dichtungen  können  wir  uns  mehr  mit  dem  Ein- 
zelnen, als  mit  dem  Gesamrotresultate  in  Uebereinstimmung  er- 
klären. Zu  deu  evidentischten  Forschungen  rechnen  wir  aber  die 
Aufhellung  eines  Verhältnisses,  über  welches  die  alten  Erklärer 
entweder  drüber  hingehen  oder  das  sie,  wie  Lambin%  iu  Abrede 
stellen,  wir  meinen  Horazens  Ritterwürde  und  deren  staatsrecht- 
liche Folgen  nach  Sat.  2,  7,  53. ,  wo  der  Dichter  sich  unzweifel- 
haft die  officiellen  Abzeichen  des  Ritterstandes  beilegt«  Mit  Recht 
wird  gegen  Gesner  S.  65.  erinnert  (dem  sich  auch  Orelli  in  der 
zweiten  Ausgabe  gegen  Hrn.  Weber  anschliesst) ,  dass  die  Natur 
des  Dialogs  nicht  erlaube,  das  Tu  in  allgemeiner  Bedeutung*) 
von  jedem,  den  diese  Kategorie  treffe,  zu  fassen.  In  neuerer  Zeit 
hatte  zuerst  Wieland  zu  dieser  Stelle  die  Sache  zur  Sprache  ge- 
bracht, und  es  ist  auffallend,  wie  Heindorf  sie  ignoriren  konnte. 
Hr.  Weber  vermuthet ,  dass,  als  der  Dichter  jene  Stelle  nieder- 
schrieb, er  offenbar  vom  Schreiberstande  bereits  abgetreten 
war,  so  dass  man  in  keinerlei  Weise  an  einen  Zusammenhang  der 
Ritterwürde  mit  seinem  Stande  als  Schreiber  an  sich  selbst  zu 
denken  habe.  Es  wird  ferner  wahrscheinlich  gemacht,  dass  dieser 
Majestatsact  nach  der  Epoche  geschehen  sein  müsse,  da  ihm  Mä- 
cenas  das  Sabinura  und  damit  den  nöthigen  Vermögenscensua  ge- 
schenkt hatte,  und  er  —  der  Dichter  —  seinerseits  den  bestehen- 
den politischen  Verhältnissen  sich  versöhnlich  gezeigt  und  wider 
eine  Annäherung  an  deu  Machthaber  Octavianus  sich  nicht  mehr 
gesträubt  habe*    Die  Beweisführung  hat  uns  vollkommen  über- 

♦)  Referent  bittet,  die  Berufung  auf  Orelli  zu  Sat.  2,  7,  53.  in  «ei- 
nem Conunentare  zu  Epist.  1,  16,  53.  für  ungültig  zu  betrachten. 
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zeugt,  nicht  so  die  Verteidigung  der  Lachmann- Fränkischen 
Theorie  über  die  Herausgabe  der  drei  Odenbücher  im  Jahre  732. 
Demnach  bleibt  eine  Lücke  der  lyrischen  Productionen  bis  zum 
Saculargesang  737,  welche  gegen  alle  Psychologie  streitet.  Diese 
hat  Hr.  Weber  wohl  gefühlt  und  sucht  dieselbe  nach  S.  359.  durch 
einige  Oden,  als  1,  11.  und  25.;  3,  7.  12.  15.  und  27.  auszu- 
füllen, ohne  jedoch  darzuthun ,  auf  welchem  Wege  diese  Oden  in 
die  drei  ersten  Odenbücher  und  nicht  in  das  viel  später  erschie- 
nene vierte  Buch  gekommen  seien.  Die  jener  Annahme  schnur- 
stracks entgegenstehende  Ode  an  den  Virgil  1,  3.  wird  durch  eine 
künstliche  Manipulation  in  das  Jahr  732  verlegt,  indem  der  Hr. 
Verf.  annimmt,  aus  dem  dreijährigen  Aufenthalte  August's  im 
Orient  von  732  bis  735  sei  der  Vorsatz  Virgils,  dt  ei  Jahre  nach 
Griechenland  und  Asien  zu  gehen,  in  die  Rechnung  der  Gramma- 
tiker gekommen.  Wir  wollen  keineswegs  die  bekaunte  Ode  39  5. 
urgiren,  welche  die  Anhänger  des  altern  Systems  für  ihre  Mei- 
nung anführen ,  Hr.  Weber  aber  mit  Franke  in  das  Jahr  727  ver- 
legt ,  weil  es  unschicklich  gewesen  wäre,  wenn  lioraz  in  einem 
so  wegwerfenden  Sinne  von  der  Ln Würdigkeit,  sich  im  Kriege 
gefangen  nehmen  zu  lassen,  in  der  nämlichen  Epoche  dcclamirt 
hatte,  wo  sich  August  und -der  Senat  bemüht  gehabt,  Leuten, 
t  denen  dieses  Loos  zugefallen  war,  durch  die  Macht  des  römischen 
Namens  Heil  nnd  ehrenvolle  Wiederherstellung  zu  gewähren. 
Dies  ist  jedoch  nur  ein  glänzendes  Itäsotincment.  Man  konnte 
sich  aus  Nationalehre  jener  Gefangnen  annehmen,  ohne  jedoch 
das  subjective  Gefühl  von  der  Nichtswürdigkeit  jener  Geraugenen, 
die  nach  der  Sage  sogar  mit  fremden  Weibern  sich  ehelich  ver- 
bunden und  zum  Theil  gegen  die  eignen  Landsleute  die  WafTen 
geführt  hatten,  zu  unterdrücken.  Und  steht  nicht  der  Dichter 
im  Dienste  der  Wahrheit  und  in  steter  Ucbereinstimmung  mit  den 
Edelsten  seines  Volkes?  Ein  Grundsatz,  den  der  scharfsinnige 
Verfasser  in  anderu  Fällen  gegen  kleinliche  Gesinnung  so  sieg- 
reich geltend  zu  machen  gewusst  hat  I  Und  musste  nicht  auch 
jetzt  den  Verständigen  im  Volke  der  hohe  Römersinn  vorleuchten, 
der  in  der  bedrängten  Zeit  des  zweiten  Punischen  Krieges  dem  in 
Folge  der  Schlacht  bei  Canna  gefangeneu  Römerheere  keines- 
weges  das  Wort  redete?  Wissen  wir  denn  im  Geringsten ,  dass 
Augiistus  und  der  römische  Senat  in  diesem  Falle  im  Herzen  gauz 
anders  gedacht  haben,  als  die  ehrenwertheu  Männer  zur  Zeit  des 
zweiten  Punischen  Krieges?  Man  höre  auf,  kleinlichen  Neben- 
rücksichten  allzuvielcn  Raum  zu  geben,  und  es  wird  sich  Alles  im 
schönsten  Lichte  gestalten.  Was  der  Hr.  Verf.  über  den  Gebt 
und  die  Form  der  Ode,  Satire  und  der  Epistel  im  Allgemeinen 
sagt,  ist  aus  tiefem  ästhetischen  Sinne  hervorgegangen  und  wir 
sind  ihm  für  seine  treffenden  Worte  grossen  Dank  schuldig,  kön- 
nen jedoch  nicht  umhin,  sein  ängstliches  Festhalten  an  Epistel  1, 
20.,  wornach  die  Herausgabe  des  ersten  Epistelbuchea  in  den 
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October  oder  November  des  Jahres  734  falle,  zu  mißbillige». 
Liest  man  mit  Unbefangenheit  diesen  Brief,  so  wird  sich  des 
Dichters  Bestreben  offenbaren,  die  Beschreibung  seines  Ich  abzu- 
runden, nicht  aber  das  Datum  seines  Epistelbuches  mit  histori- 
scher Akribie  zu  bestimmen.  Unsere  dieserhalb  vorgebrachten 
Griinde  mit  deren  Folgerungen  (NJbb.  1843,  XXXVII,  4.  S.  366.) 
sind  noch  nicht  widerlegt.  Auch  möge  der  geehrte  Verfasser  es 
nicht  für  pedantische  Rechthaberei  halten,  wenn  wir  uns  gegen 
die  Folgerungen  verwahren ,  die  er  aus  einem  von  uns  früher  an- 
gesetzten Datum  des  zweiten  Briefes  B.  1.  an  den  Jjotliua  S.  301. 
zu  ziehen  für  gut  befunden  hat.  Nicht  darauf  legen  wir  das 
Hauptgewicht,  dass  in  dieser  Epistel  des  Cantabrischen  Feldzuges 
729  keine  Erwähnung  geschehe,  sondern  auf  die  letzten  Verse 
des  Briefes ,  wo  er  nicht  nur  puer  genannt  wird ,  sondern  auch 
drei  Beispiele  aus  der  Natur  von  der  Macht  der  frühen  Gewohn- 
heit entlehnt  werden.  Wie  der  pner  zu  nehmen  sei,  wird  in  der 
That  nicht  schwer  zu  begreifen,  wenn  man  Einganges  der  Epistel 
lieset:  Dum  tu  declatnas  Romuc  clc.  Der  Hr.  Verf.  Verstoss! 
aber  gegen  sein  eignes  Princip,  wenn  er  uns  die  Schlussstelle 
Vers  70.  „als  für  den  gereiften  Mann  Moralins  einem  eigentlichen 
(1!)  Knaben  gegenüber  ffanz  unschicklich"  bezeichnet.  Wir  mei- 
nen, wer  einmal  den  Griffel  ansetzt  zur  Abfassung  eines  Briefes 
an  einen  jungen,  damals  den  Hedeübungen  beflissenen  Mann,  der 
konnte  fuglich  auch  die  humane  Wendung  gebrauchen:  „Mach's 
wie  diVa  gut  scheint;  magst  du  zurückbleiben  oder  voraneilen, 
weder  harr'  ich  des  Säumigen,  noch  dränge  ich  die,  die  mir  vor 
ausgehn."  Das  vorhin  erwähnte  Princip  besteht  aber  darin,  den 
Empfänger  eines  Briefes  nur  als  die  Folie  zu  betrachten,  ans  der 
und  von  der  der  Dichter  seine  eigene  Suhjectivitat  durchschim- 
mern lässt.  Die  praktische  Erklärung  des  Homer,  wie  dieselbe 
uns  hier  vorliegt,  konnte  kein  würdigeres  Object  erkiesen,  als 
eben  einen  jungen  Mann,  wie  Lollitts  vor  dem  Jalire  729  bis  731 
sein  mochte.  Denn  die  Epistel  iu  das  letztgenannte  Jahr  mit 
Hrn.  Franke  und  Weber  zu  setzen,  verbietet  die  Erwähnung  der 
Nutzlosigkeit  (V.  .r>2.)  der  fomenta  beim  Podagra;  denn  da  die 
schmerzlindernden  kalten ,  gleichfalls  fomenta  benamet,  erst  731 
durch  die  gluckliche  Heilung  des  Aiigustus  durch  Antonius  Musa 
(s.  uns.  Commentar  zu  Epist.  1,  15,  3  —  5.)  in  die  Mode  kamen, 
so  muss  man  gerade  auf  eine  frühere  Zeit  schli essen,  wo  jene 
warmen  Umschläge  noch  an  der  Tagesordnung  waren.  Desselben 
Argumentes  hat  bereits  Hr.  Carl  Pastow  in  den  Berliner  Jahr- 
buchern f.  w.  Krit.  1*40  Nr.  91.  «ich  bedient.  Dies  festgehalten, 
wollen  wir  auf  ein  Jahr  auf  oder  ab  gar  nicht  streiten.  Auch 
durfte  der  Hr.  Verf.  zu  rasch  schliessen,  wenn  er  in  Folge  der  Er- 
wähnung von  Pr turnte  (Epist.  1,  2,  2.)  und  Gabii  { Epist.  1,  15, 9.) 
annimmt,  Horaz  hätte  die  Kaltwassercttr,  die  er  dort  feiert,  wäh- 
rend des  Sommers  731  zu  Gabii  begonnen,  zu  Präneste  fortge- 


Digitized 


■ 

280  Romische  Literatur. 

* 

setzt,  könne  dann  auf  den  Winter  sich  nach  Bajä  begeben  haben, 
um  sich  für  die  bisherigen  Kasteiungen  zu  entschädigen  (S.  302.); 
sei  aber  atich  von  da  durch  den  strengen  Wasserarzt  wieder  fort 
—  und  in  eine  andere,  minder  verführerische  und  wollustige  Stadt 
der  Seeküste,  Velia  oder  Saleruum,  gewiesen  worden.  Warum 
zog  der  Hr.  Verf.  nicht  auch  Ciusium  in  das  Bereich,  welches  ja 
der  Dichter  neben  Gabii  aufführt4?  Freilich  passtc  die  weite  Eat 
fernung  von  Praneste  nicht  zu  seiner  Annahme  einer  Kalt wassercur 
daselbst.    Unser«  Erachtens  war  Praneste  einer  der  liebsten  Som- 
meraufenthaltsörter  für  die  vornehmen,  eine  gesunde  Bergluft 
suchenden  Römer;  in  dieser  Absicht  hat  sich  auch  unser  Dichter 
daselbst  aufgehalten;  Gabii  hingegen  figurirt  blos  nebst  Ciusium 
als  beliebter  Kaltwasscrcurort;  dass  Horatius  daselbst  gebadet, 
besagt  benannte  Epistel  nicht,  auch  nicht,  dass  er  in  diesem  Jahre 
in  Bajä  sich  gelustweilt  habe,  vielmehr  gerade  das  GtgeaibeH 
indem  er  schmerzlich  (der  Schalk !)  zu  verstehen  giebt,  dass  er 
gern  dahin  wolle,  ja  sein  des  Weges  kundiges  Pferd  ebenfalls, 
jedoch  nach  dem  strengen  Willen  des  Kaltwasserdoctors  Antonius 
Miisa  dahin  nicht  dürfe.    So  stellen  wir  ohne  irgend  eine  vorge- 
fasste  Meinung  die  Sache  zurecht;  so  Andere  mit  uns,  indem  wir 
es  für  eine  Sünde  halten,  einem  chronologischen  Datum  zu  Liebe 
einen  Finger  zu  bewegen.  Freund  Weber,  der  das  deutsche  Wort 
und  das  deutsche  Herz  liebt,  wird  es  uns  zu  gute  halten,  wenn 
wir  im  Interesse  der  Wissenschaft  uns  von  seiner  ausgezeichneten 
Combinationsgabe  nicht  blenden  lassen,  vielmehr  unumwunden  ge- 
stehen, wie  wir  einen  salto  mortale  Tür  das  nehmen ,  was  er  ist. 
Gern  würden  wir  den  uns  S.  262.  Anm.  201.  geraachten  Vorwurf 
der  »ungründlichen  Gründlichkeit "  an-  und  hinnehmen,  wenn 
wir  auf  Gerathewohl  den  Aelius  Gallus  zum  Nachfolger  des  Cor- 
nelius Gallus  in  der  Eigenschaft  eines  Statthalters  von  Aegypten 
in  diesen  Jbb.  XVI,  1.  S.  51.,  betreffend  Od.  1,  29.,  erklärt  hät- 
ten.   Wenn  Weber  der  Anführung  der  dort  namhaft  gemachten 
Stellen  entgegnet :  „Die  Berichte  der  Historiker  (ausser  Dio  war 
Josephus  Aut.  Jud.  15,  12.  anzuführen)  wissen  so  wenig  davon 
als  Sirabo,  des  Aelius  Gallus  Freund,  dass  letzterer  den  Corne- 
lius Gallus  abgelöst,  sondern  Dio  sagt  darüber,  wez  auf  den  Cor- 
nelius Gallus  gefolgt  sei,  gar  nichts;  die  beiden  andern  aber  be- 
zeichnen als  solchen  den  Petronius  (Turpilianus)  und  erst  diesem 
geben  sie  zum  Nachfolger  den  Aelius  Gallus"  etc.    Das  Letztere 
finden  wir  weder  bei  Josephus,  noch  bei  Strabo  ausdrücklich  aus- 
gesprochen.    Hören  wir  zuerst  den  unzuverlässigen  Josephus. 
Derselbe  erzählt  Antiq.  Jud.  15,  9,  2.  ed.  Oberth.  im  13ten  Re- 
gierungsjahre des  Herodes  d.  i.  im  J.  729  nach  Erbauung  der 
Stadt,  habe  derselbe  bei  grosser  Noth  Geld  nach  Aegypten  ge- 
schickt, dessen  Statthalterschaft  Petronius  von  Casar  empfangen 
habe.    In  dieselbe  Zeit  auch  verlegt  Josephus  §  3.  das  Absenden 
von  jOO  auserlesenen  Satelliten,  welche  Aelius  Gallus  an  das 
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rothe  Meer  geführt  haben  soll.  Mithin  halt  der  jüdische  Ge- 
schichtschreiber den  Petronius  für  den  damaligen  Statthalter,  von 
einem  Verhältnisse  des  Aelius  Gallus  zu  dem  erstem  verlautet 
ganz  und  gar  nichts.  Mehr  jedoch  können  wir  aus  der  Vergleir 
chung  des  Dio  und  Strabo  entnehmen.  Ersterer  nennt  den  Petro- 
uius im  Jahr  732  (54,  5.)  ausdrücklich  Aegyptens  Statthalter,  und 
Strabo  erzählt  (17,  1.),  dass  Petronius  der  Königin  Candace  Ge- 
sandte an  den  Kaiser  nach  Samos  geschickt  habe,  welche  daselbst 
ankamen,  als  derselbe  nach  Syrien  abgehen  wollte,  indem  er  den 
Tiberius  nach  Armenien  geschickt  hatte.  Diese  Begebenheit  fallt 
bekanntlich  in  das  J.  734,  mithin  haben  wir  den  Petronius  wenig- 
stens vom  J.  732  bis  734  in  der  Person  eines  Statthalters  anzu- 
erkennen. Da  aber  die  Geschichte  des  Aelius  Gallus  in  dieser 
Zeit  allda  gar  nicht  mehr  gedenkt,  so  muss  eo  ipso  seine  Wirk, 
samkeit  als  Statthalter,  wie  ihn  Strabo  2,4.  ausdrücklich  nennt, 
früher  fallen,  was  ungefähr  mit  der  Arabischen  Expedition  im 
J.  729  bis  730  zusammentrifft.  Da  aber  eben  derselbe  Strabo 
17,  1.  den  Cornelius  Gallus  als  den  ersten  Aegyptischen  Stat- 
halter  aufführt,  so  ist  unsere  Combination  nicht  aus  der  Luft  ge- 
griffen ;  und  als  wir  jene  Worte  niederschrieben ,  konnten  wir  von 
jedem  Leser  erwarten,  dass  er  auch  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen 
sich  die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen  würde.  Uebrigens  mögen 
die  Wirren  unter  den  neuern  Historikern  über  das  Verhaltniss  dea 
Aelius  Gallus  zum  Petronius  daher  enstanden  sein,  dass  sie  den 
letztern  mit  dem  erstem  zugleich  in  Aegypten  und  Arabien,  ja 
wohl  gar  noch  frühererwä'hnt  fanden.  Masson  in  der  Vita  Horatii 
p.  200.  hatte  ganz  richtig  bemerkt:  „Falluntur  . .  .  qui  censent 
Cornclio  successise  Petronium,  deinde  huic  Aetium  Gallum. 
Nec  illos  juvat  Strabo,  sed  plane  adversatur,  uti  et  Dio."  —  Von 
den  exegetisch  -  sprachlichen  Bemerkungen  beleuchten  wir  nur 
eiuige.  Zu  Ode  1 ,  3,  5  —  7.  wird  die  Construction  debea  finibus 
Atlicis  gebilligt  und  Reddas  incolumem  auf  die  Heimkehr  be- 
zogen (S.  230.);  denn  die  Heise  gehe  ja  uach  Attika,  nicht  nach 
Griechenland  überhaupt.  Gegen  OreUi,  dem  das  von  ihm  zu  Epist. 
1,  13,  18.  empfohlne  Gesetz  rhythmischer  Concinnitat  entgegen- 
gehalten wird,  wird  die  Verbindung  finibus  Atlicis  reddas  eine 
doppelt  wider  die  Latinitat  verstossende  Abtheilung  des  Sinnes 
genannt,  weil  vom  Schiffe  erstens  nicht  gesagt  werden  könne  cre- 
ditum  dtbes  Virgilium  ohne  ein  Object,  wem  das  Schiff  debet, 
sei  wenigstens  eine  putide  Spitzfindigkeit  im  Ausdrucke,  die  nicht 
dem  Horaz  aufgebürdet  werden  könne;  und  zweitens  reddas  fim- 
bus  Atlicis  sei  kein  Lateiu  für  tradas,  perferas  ad.  Aber  vor- 
ausgesetzt die  bei  Donatus  sich  findende  Sage  von  einem  drei- 
jährigen Aufenthalte  in  Griechenland  oder  Asien ,  den  Virgil  be- 
zweckt habe,  vorausgesetzt  ferner,  dass  es  zu  jener  Zeit  noch 
keiue  perpetuirlich  hin  und  hcrsegelnden,  d.  h.  immer  dieselben 
bleibenden,  Postschiffe  gab,  niüsseu  wir  zuvörderst  dem  isthe- 
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lisch  -  hochgebildeten  Verfasser  m  bedenken  geben ,  ob  der  Dich- 
ter nicht  gegen  die  poetische  Wahrheit  Verstössen  hatte,  tob 
einem  und  demselben  Schiffe  Vigilius  glückliche  Ankunft  und 
Zurückkehr  sich  zu  erbitten.  Das  eine  Schiff  aber  kann  nur  für 
die  glückliche  Ueberfabrt  in  Anspruch  genommen  werden,  was 
auch  in  dem  folgenden  Verse  zu  liegen  scheint:  Et  serves  animaz 
dimidium  meae.  Die  erste  grammatische  Bedenklichkeit  von  dem 
Mangel  eines  Objectes  wird  auf  die  natürlichste  Weiae  durch  die 
Beziehung  auf  Jinibus  Atticis  beseitiget,  so  dass  dieser  Ausdruck 
von  zwei  Verben  debes  und  reddes  in  der  Schwebe  gehalten  wird; 
Beispiele  solcher  Doppelbeziehlingen  giebt  unser  Commentar  sn 
Epist.  1 ,  7,  18.  p.  402.  Eichstädt ,  welcher  gegen  WakefiM 
Im  kritischen  Nachtrage  zu  van  Ommeren  die  herkömmliche  Con- 
struetion  vertheidigt,  bezieht  debes  auf  die  Person,  die  etwas  an- 
vertraut hat,  also  auf  den  Horaz,  was  wir  weniger  billigen  mögen, 
weil  in  dem  debes  flu.  Attic.  eiu  grosses  Lob  für  den  römischen 
Dichter  liegt.  Wegen  des  zweiten  Punctes  der  NichtlatinUät  ist 
dem  trefflichen  Gelehrten  Servius  zu  Virgil.  Aen.  6,  18.  entgan- 
gen, wo  von  Daedalus,  ausus  se  eredere  coe/o,  der  Begriff 
der  Lebenserhaltung  so  schön  durch  Redditus  his  primum  terris 
pradteirt  wird.  Forbiger  vergleicht  daselbst  noch  Flor.  3,  0.  und 
Claud.  B.  Get.  41.  Die  Construction  ist  also:  qtiae  debes  Virgi- 
lium  finibua  Atticis,  red  das  eum  his,  wie  Dillenburger  ganz  rich- 
tig bemerkt.  (Jeher  die  Entlehnung  und  Ausmalung  des  inm 
Grunde  liegenden  Bildes  fügen  wir  kein  Wort  bei.  Doch  da  er- 
innert uns  der  Hr.  Verf.  selbst  noch  an  eine  andere  Stelle ,  näm- 
lich Epist.  1,  13,  18.,  die  wir  nicht  ohne  eine  Symbola  lassen 
können.  Er  iuterpungirt  mit  Bentley,  Lachmann:  oratus  mulia 
prece^  nitere.  Porto  Fade,  vale  etc.  (S.  226.)  und  tadelt  sei- 
nen Freund  Orelli,  welcher  die  Vulgate  nitere  porro  auf  gut  Vos- 
sisch durch:  „schiebe  dich  vorwärts erklärt  habe;  niti  von 
einer  Fussreise  gebraucht  heisse  nur  „klimmen")  also  emporklet- 
tern ,  während  ea  vom  Sabinum  nach  Rom  im  Gegentheil  bergab 
gegangen  sei.  Allerdings,  aber  Vinniiis  ist  ja  bereits  in  Rom  an- 
gelangt ,  wo  er  neugierig  mit  seinem  Paquet  begafft  und  eben  so 
neugierig  von  den  Leuten  befragt  wird:  Nec  volgo  narret ,  1e 
sudavisse  etc.  Nun  ist  auch  das  nitere  porro  an  seinem  rechten 
Platz;  denn  der  Lastträger  musste  ja  den  Palatinischen  Berg  hinan, 
zu  Augustus  Hause.  Wie  konnte  demnach  der  geistesgewandte 
Weber  einer  so  stumpfen  Waffe  sich  bedienen?  Hierzu  kommt 
das  abmattende  Porro  Vade,  welches  die  Lebendigkeit  der  Ab- 
schiedsformel so  prosaisch  -  kalt  ertödtet.  Er  verbindet  nun  ora- 
tus multa  prece  nitere  als  regeutia  zu  ne  oder  neu  narres:  „Ich 
bitte  mir  s  aus  (sei  inständig  gebeten),  dass  du  nicht  jedermann, 
der's  hören  will ,  erzählst  u.  s.  w."  Ohnehin  wird  Niemand  die 
Wortverbindung  niti  porro,  so  wenig  als  porro  pergere  anstössig 
fiuden.  Noch  müssen  wir  der  Bemerkimg  zu  Ode  3,  4;  38.  S.  272. 
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widersprechen,  wo  obdidit  oppidis  nur  schimpflichen  oder  gefahr- 
lichen  Dingen  beigelegt  wird  und  demnach  auf  ehrenvoll  entlas- 
sene und  belohnte  Krieger  nicht  passe.  .  Das»  dem  abdere  nicht 
an  und  für  sich  jene  Idee  anklebe,  beweist  Terelit.  Hec.  1,  2,  100. 
Senes  ms  abdidit  se;  unsers  Brechtens  bezeichnet  das  Wort  hier 
die  tiefe  Friedensruhc ,  in  die  Cäsar  seine  von  den  Mühen  des 
Krieges  in  die  Städte  gelegten  Cohorten  geführt  hat  und  steht  als 
Parallele  zu  ihm  selbst,  Finire  quaer entern  Labores^  und  die  Pie- 
rische  Grotte,  Pierio  recrealis  antro.  Doch  hören  wir  auf ,  an 
einem  Werke  die  Nebelflecken  aufzusuchen,  das  der  Lichtpunkte 
so  unendlich  viele  hat!  Mögen  Andere  diese  mit  geistesschärfe- 
rein  Auge  gewahren,  freudiger  aber  kann  sie  Niemand  anerkennen 
als  der  Unterzeichnete.  Obbarius. 


Arnobii  adversus  nationes  libri  VII.  Ex  nova  cd.  Parisini 
coüatione  recensnit  notas  omniura  editorum  selectas  adiecit  perpetaia 
comraenUriis  illuatravit  indieibua  instruxit  Dr.  G,  F.  niidebrand, 
schol.  Treraon.  Super,  ord.  praeeeptor.  Adiectae  sunt  Rigalti  et 
Delecharapii  notae  primum  editae.  Acccd.  variae  Minucii  Felicia 
Apolog.  lectiones  et  Bernhardyi  in  Arnobii  libr.  I.  emendationes. 
Halia  Sax.  aumptibus  bibl.  Orphanotrophei  1814.  8.  XXII  und  636 
und  LII  S.  34  Rthlr. 

In  einer  Zeit,  wo  das  Studium  der  christlichen  Dogmenge- 
schichte und  der  heidnischen  Mythologie  so  eifrig  betrieben  wird, 
war  eine  neue  Bearbeitung  der  Schrift  des  Arnobius  adversus  gen- 
tes  ein  dringendes  Bcdiirfniss,  da  die  vorhandenen  Ausgaben  die- 
ses Autors,  selbst  die  vielgepriesene  von  Conrad  v.  Orelli  (Leipzig 
1816.  2  Bde.  8.)  den  jetzigen  Anforderungen  der  Wissenschaft 
nicht  mehr  genügen.  Freilich  mussten  bei  der  Herausgabe  diese  s 
Schriftstellers  viel  grössere  Schwierigkeiten  überwunden  werden, 
als  bei  der  Bearbeitung  anderer,  da  sich  nur  sehr  wenige  Hand- 
schriften desselben,  der  Sage  nach  gar  nur  eine,  vorfinden,  welche 
die  frühern  Erklärer  ganz  ungenau  verglichen  Latten.  Hr.  Hilde' 
brand ,  durch  die  Herausgabe  des  Apulejus  längst  rühmlich  be- 
kannt, unterzog  sich  der  mühevollen  Arbeit,  den  bekannten  Pa- 
riser Codex  (Cod.  reg.  n.  Kitil.)  aufs  Neue  zu  vergleichen  und 
die  Interpretation,  welche  sich  früher  nur  auf  die  im  Schriftsteller 
vorkommenden  Dogmen  beschränkte,  auch  auf  die  Sprache  aus- 
zudehnen, wovon  unten  mehr  die  Hede  sein  wird,  wenn  Ref.  zuvor 
die  dem  Texte  vorausgeschickten  drei  Paragraphen  Prolegoraenen 
besprochen  und  seine  zum  Thcil  abweichende  Meinung  aufgestellt 
hat.  Allerdings  könnten  dieselben  übergangen  werden,  da  sie  mit 
Ausnahme  weniger  Sätze  aus  Schönetnanns  bibliotheca  patruiu 
ecclcs.  latiu.  entlehut  siud  uud  eigentlich  einer  frühem  Zeit  ajjr 
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gehören;  alleiu  da  Hr.  II.  jene  „notitia  IHterariV  (s.  die  Vorrede 
S.  X  )  noch  für  zeitgemäss  hält,  so  glaubt  Ref.  einige  Ursache  aar 
Besprechung  derselben  zu  haben.  Der  Standpunkt,  welcher  iu 
dem  erwähnten  Werke  Schönemann's  vorherrscht,  ist  bekannt  ge- 
nug, und  der  Hauptfehler  jener  Paragraphen  besteht  ebeu  daria, 
dass  zu  viel  Nebenfragen  erörtert  werden  und  die  aufgestellten 
Meinungen  des  Beweises  oft  ganz  crmangeln,  wovon  gleich  der 
erste  mehrfache  Belege  giebt. 

Hieronymus  erzählt  nämlich  im  Chronicon  (ad  a.  imp.  Coo 
«tantini  XX.,  cap.  79.),  dass  Arnobius  zu  Sicca  in  Afrika  die  Rhe- 
torik gelehrt  und  die  Christen  verfolgt  habe,  später  aber  durch 
Träume  auf  den  Gedanken  gekommen  sei,  selbst  ein  Christ  zu 
werden,  und,  um  die  Taufe  von  den  Bischöfen  zu  erlangen,  die 
bekannten  sieben  Bucher  „adversus  pristinam  religionera"  verfasst 
habe.   Dagegen  erinnert  Sch.,  der  erste  Anblick  der  Schrift  zeige, 
dass  sie  kein  „opus  desultorium"  sei,  wo  er  nur  hätte  die  Worte 
des  Arnobius  (1, 1.  p.  1.  ed.  Lugd.  Bat.  1651.)  anführen  sollen  :  Statut 
pro  cap  tu  ac  mediocrilate  sermonis  contraire  invidiaeet  calumnio 
sas  dissolvere  criminationes  etc.,  welche  deutlich  beweisen,  dass 
der  Autor  aus  innerm  Antriebe  das  Christenthum  zu  vertheidigeu 
sein  Werk  geschrieben  hat.    AHeiu  Hieronymus  verschweigt  an- 
derwärts diese  Erzählung  und  widerspricht  sich  überhaupt  im  Be- 
treff der  Lebenszeit  des  Arnobius  oft,  so  dass  nur  eine  genaue 
Vergleichung  der  sämmtlichen  hierher  gehörenden  Stellen  Jenes 
Kirchenvaters  mit  den  wenigen  Notizen  bei  unserem  Autor  su  der 
richtigen  Ansicht  über  die  Lebenszeit  des  Letztern ,  über  die  Ab- 
fassung seiner  Schrift  adversus  gentes ,  so  wie  über  den  Stil  der- 
selben führen  kann.    Nach  der  aus  dem  Chronicon  des  Hierony- 
mus angeführten  Stelle  soll  Arnobius  im  20.  Regierungsjahre  Coo- 
stantins  d.  G.,  dagegen  nach  de  vir.  illustr.  cap.  79.  (Tom.  I.  p.  1$9. 
C.  ed.  Frsncof.  1084.  Fol.)  und  nach  der  Epist.  ad  Magnum  $4. 
(Tom.  II.  p.  220.  B.)  unter  Diocletian  gelebt  haben,  was  mit  des 
Schriftstellers  eignen  Worten  (I,  13.  p.  9.)  übereinstimmt:  Trt- 
centi  sunt  anni  ferme  minus  vel  plus  aliquid,  es  quo  coepimu* 
esse  Christiani  etc.    Da  dem  II,  71.  p.  9i.  (Ante  quadringenios 
annos  religio^  inquil  [paganus] ,  vestra  non  fuil)  zu  widerspre- 
chen scheint,  so  stellten  Psgius  u.  A.  die  wunderlichsten  Meinun- 
gen auf,  wenngleich,  wie  der  Gegensatz  zeigt  {et  dii  vestri  non 
fuerunt  ante  milia  annorum  r/i*o),  aus  dieser  Stelle  nichts  ge- 
schlossen werden  kann ;  sondern  quadring.  mit  Lardner  und  Sch. 
für  eine  runde  Zahl  zu  nehmen  ist.    Für  die  Abfassungszeit  der 
Schrift  adv.  gentes  ist  einzig  IV,  36.  p.  153.  von  Wichtigkeit 
(quodsi  haberet —  copulatos),  woraus,  da  daselbst  von  der  be 
kannten  Bücherverbrennung  gesprochen  wird,  wohl  mit  Sicherheit 
dargethan  werden  kann«  dass  sie  kurz  nach  dem  Jahre  303  ge- 
schrieben worden  sein  müsse.    Aus  dieser  Stelle  lässt  sich  aber 
auch  der  Umstand  erklären,  dass  Lactautius,  des  Arnobius  Schüler, 
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(8.  Hieron.  de  vir  illustr.  80.  I.  p.  189.  D.)  ihn  in  seinen  Institu- 
tionibus  divinis  (V,  1.)  unter  der  Reihe  der  übrigen  Apologeten 
nicht  mit  aufgeführt,  weil  damals  Lehrer  nnd  Schuler  gleich- 
zeitig  (s.  Inst.  div.  V,  2.)  an  ihren  Werken  arbeiteten;  denn  die 
Ansicht,  dass  jener  Kirchenlehrer  erst  später  (312  oder  313)  cum 
Christenthumc  ubergetreten  sei  und  die  lärmenden  Anreden  an 
Consta ntiu  d.  G.  (Inst.  div.  I,  1,  13  — 17.  V,  1,  1.)  verfasst  habe, 
beruht  auf  einem  bekannten  lrrthume.  Der  Widerspruch  des  Hie* 
ronymus  aber,  den  sich  viele  Gelehrte,  auch  Sch.,  nicht  erklären 
können,  entstand  nach  des  Ref.  Ansicht  dadurch,  dass  derselbe 
bei  Abfassung  des  Chronicous  (im  Jahre  379  —  380,  s.  de  vir. 
illustr.  c.  135.)  nur  einer  mündlichen  lieber lieferung  folgte 
und  die  Schrift  des  Arnobius  selbst  erst  später  kennen  lernte. 
Einen  Beleg  hierzu  giebt  nicht  nur  der  falsche  Titel  adver- 
sus  vristinam  religionem,  sondern  auch  der  Ausdruck  libros 
lumlentissimos ,  da  derselbe  Kirchenlehrer  in  der  nach  381  ge- 
schriebenen Epistel  (s.  Vallarsii  praefat.  ad  ed.  Veron.  1734  — 
1742.  Fol.  Tom.  I.  p.  XXVII  sqq.)  ad  Pauliin.  (Tom.  I.  p.  68.  C. 
ed.  Francof.  1684.)  folgendes  dem  obigen  gerade  entgegengesetz- 
tes Urtheil  über  unsere  Schrift  fällt:  Arnobius  inaequalis  et  ni- 
mius  est  abque  operis  sui  purlilione  confusus  — ,  dessen  Wahrheit 
mehrere  neuere  Gelehrte  freilich  nicht  zugestehen  wollep.  Uebri- 
gens  hat  Ref.  das  Programm  von  P.  K,  Meier  de  ratione  et  argu- 
mento  Apologetici  Arnobiani  (Havu.  1815.  8.)  nicht  zu  sehen  be- 
kommen. 

Der  zweite  Tier  Zeilen  lange  Paragraph  sagt,  dass  Arnobius 
Verfasser  der  Schrift  adver  sus  nationes  sei,  und  dass  man  früher 
als  deren  achtes  Buch  den  Octavius  des  Minutius  Felix  betrach- 
tet habe.  So  findet  sich  nämlich  der  Titel  am  Ende  des  zweiten 
Ruches  der  erwähnten  Pariaer  Handschrift  und  Hr.  H.  hat  den- 
selben in  seiner  Ausgabe  auch  so  beibehalten,  weil  Hieronymus, 
auf  dessen  Autorität  sich  die  Ueberschrift  adver  sus  gentes  grün- 
det, die  Titel  sehr  häufig  aus  dem  Gedächtnisse,  d.  h.  falsch  citire 
und  die  frühem  Herausgeber  sammt  dem  Abte  Joh.  r.  Trittenheim 
(de  scriptor.  ecclcs.  X,  14.)  nur  aus  Pietät  dem  grossen  Kirchen- 
lehrer gefolgt  seien.  Ref.  sieht  sich  dagegen  verpflichtet,  die 
alte  Ueberschrift  wieder  in  Schutz  zu  nehmen.  Denn  wenn  auch 
Hieronymus  anderwärts,  wenn  er  zumal  die  Schriften  selbst  nicht 
kennt,  in  der  Angabe  der  Büchertitel  nachlässig  verfährt,  so  muss 
doch  hier  seine  Autorität  gelten,  weil  er  sowohl  nach  der  oben- 
angeführten Epistel  an  deu  Paulinus  als  auch  nach  der  an  den 
Tranquillinus  (76.  Tom.  II.  p.  211.  C.)  des  Arnobius  Werk  gelesen 
hat  und  in  dem  Briefe  ad  Magn.  (84.  Tom.  II.  p.  220.  B.)  die 
Ueberschrift  eben  so  anführt ,  wie  in  dem  Catalogus  illustr.  vir. : 
Septem  libros  adver  sus  gentes  Arnobius  edidit  etc.  Dagegen 
darf  man  den  Abschreibern  des  Mittelalters  keinen  Glauben  in 
dieser  Hinsicht  schenken,  weiche  die  Titel  auf  die  sonderbarste 
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Weise  entstellten,  wie  Ref.  zum  Prudentius  (p.  XI  sq.  XL1.  300 ) 
gezeigt  hat  und  unter  andern  auch  folgender  beweist,  welchen  A. 
Scheler  in  einem  alten  Brüsseler  Manuscripte  fand  (s.  Naumann* 
Serapeum  1843.  S.  77.):  L.  Caelii  Lactantii  Firm,  pia  nenic 
verbi  crueifixi  (d.  i.  Carmen  de  passione  domini).  Uebrigcns  be- 
merkt Hr.  H. :  „Quomodo  autem  explicandum  sit,  quod  in  cod. 
semel  tantum  baec  subscriptio  legitur,  quae  res  saue  magnam  mi- 
rationem  facit,  vix  habeo  quod  dicam,  nisi  utramque  titulum  et 
adversu8  genta  et  adversus  nationes  non  ab  Arnobio,  sed  a  Ji- 
brario  profectum  esse  posueris,  quod  quidem  Ilieronvmi  et  codicis 
dissentionem  bene  [?]  componerct.tk  —  Ausserdem  war  dieser 
Paragraph  der  geeignetste  Platz  über  die  dem  Autor  untergescho- 
benen Bücher  einige  Worte  zu  sagen,  was  vom  Hrn.  H.,  der  nicht 
Verf.  derselben  ist,  erst  S.  1.  f.  geschieht,  wo  Tritenhehn  (a.  a. 
O«)  angeführt  wird,  welcher  noch  eine  Rhetorica  und  einen  Com- 
mentar  über  die  Psalmen  als  Werke  unseres  Arnobius  nennt. 
Was  es  mit  der  ersten  Schrift  für  eine  Bewandniss  habe,  ist  Ref. 
zu  ermitteln  nicht  möglich  gewesen ;  dagegen  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  die  andere  dem  jungern  Arnobius  nm  460,  s. 
Bahr  die  christl.-röm.  Theolog.  S.  378.)  beigelegt  werden  müsse, 
wenn  sie  gleich  mehrere  neuere  Gelehrte  mit  1.  M.  Gessner  (Isa- 
goge  I.  S.  239.)  dem  altern  zuzuschreiben  sich  bemühen.  Dieser 
Commentar  war  im  Mittelalter  sehr  bekannt,  und  der  Irrt  Ii  um. 
dass  derselbe  unserm  Arnobius  angedichtet  wurde ,  mag  nach  des 
Kef.  Ansicht  daher  rühren,  dass  man  jenen  jüngern  ebenfalls  Rhe- 
tor  nannte;  s.  Notkeri  Balbuli{ff  im  10.  Jahrh.)  de  vir.  illustr. 
cap.  2.  in  /.  A.  Fabricii  bibltoth.  mediae  et  in  f.  latin.  Tom.  V. 
p.  907.  Allein  ganz  übersehen  hat  Hr.  H.  die  auch  dem  altern  A. 
beigelegten  Bemerkungen  zu  den  Evangelien,  vergl.  Bahr  a.  a.  O. 
S.  67.  und  C,  Barth.  Advers.  LIX ,  10.  Auch  erwartete  man  an 
dieser  Stelle  einige  Worte  über  den  Styl  des  Schriftstellers  im 
Allgemeinen,  wovon  Hr.  II.  wahrscheinlich  deshalb  nicht  gespro- 
chen hat,  weil  er  nach  der  Vorrede  (S.  XII.)  ein  Werk  „de  Arno- 
bü  et  de  ceterorum  Afrortim  ingeuio  et  dictione"  herausgeben  will, 
welches  einem  längst  gefühlten  Bedürfnisse  abhelfen  wird. 

Den  letzten  Theil  der  Prolegomenen,  welcher  über  die  Aus- 
gaben des  Arnobius  handelt,  können  wir  füglich  mit  Stillschweigen 
ubergehen,  da  ein  grosser  Theil  von  Sch.'s  Bedenken,  z.  B.  ob 
eine  Edition  von  Stewech  im  Jahre  1586  erschienen  sei ,  langst 
beseitigt  ist.  Andere  Unrichtigkeiten  hätte  Hr.  H.  freilich  ver- 
bessern sollen:  so  fehlt  unter  den  Uebersetzungen  die  deutsche 
von  F.  A.  v.  Bemard  (Landshut  1843.  8.),  obgleich  nach  meh- 
rern Stellen  dcsCommentars  (s.  II,  5.)  dieselbe  dem  Hrn.  Heransg. 
bekannt  war.  Die  neueste  nach  der  des  Hrn.  H.  erschienene 
Textausgabe  im  5.  Bande  der  Sammlung:  Patrologiae  completns 
cursus,  sive  Bibliotheca  universalis  integra  oecomenica  SS.  PP. 
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ab  aevo  apostolico  ad  usque  Innocentii  III.  terapora  (Montrouge 
1844.  8.)  ist  leider  nicht  in  die  Hände  des  Ref.  gelangt. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  bei  der  Herausgabe  des  Arnobius 
zuhandhabendeu  Kritik,  so  ist  hinlänglich  bekannt,  dass  dieselbe 
sich  bis  jetzt  auf  den  oben  genannten  Pariaer  Codes  (Cod.  reg. 
nr.  1061.)  einzig  beschränkt.  Hiermit  soll  jedoch  keineswegs 
gesagt  sein,  dass  nur  ein  Mscpt.  unsere  Schriftstellers  eiistire, 
denn  dass  Faust  us  Subaeus  denjenigen  Codex,  aus  dem  er  die  Ed, 
princ.  (Rom  1543.  Fol.)  abdrucken  Hess,  nebst  einem  Dedications- 
exemplare  dem  Könige  Franz  I.  von  Frankreich  zugesandt  habe, 
und  auf  diese  Art  die  ehemals  der  Vatican'schen  Bibliothek  ge- 
hörige Handschrift  nach  Paris  gekommen  sei,  beruht  auf  einem 
Mißverständnisse  der  Vorrede  von  Ursini  zur  Römischen  Ausg. 
v*  J.  1583  (4.),  welcher  dieselbe  a.  a.  O«  nicht  erwähnt.  Im 
Gegcntheil  ist  es  gewiss,  dass  es  noch  mehrere  Mamiscripte  des 
Arnobiüs  giebt ,  dass  aber  alle  aus  einer  Quelle  abgeleitet  sind. 
Freilich  fehlen  uns  über  die  meisten  die  IVachrichten,  z.  B.  über 
das  des  Flacius  IUyricus,  welches  später  Petraeus  besessen  haben 
soll  (s.  Schönemann  a.  a.  O.  I.  S.  176.),  über  das  Petersburger 
(s.  Hildebrand  in  Jahn's*  NJbb.  XXXVI.  S.  165.)  und  über  das 
Limburger ,  das  Roswey  de  (Sylloge  epist.  Burman.  II.  p.  141.) 
gesehen  haben  will,  allein  die  Wahrheit  des  obigen  Satzes  bezeu- 
gen ausser  der  Uebereinstimmung  der  Ed.  pr.  mit  dem  Pariser 
Codex,  auch  der  von  Muralt  (s.  dessen  Vorrede  zum  Minucius 
Felix.  Turici  1836.  8.)  aufgefundene  Brüsseler  und  einige  wenige 
Varianten  eines  Lüneburger  Manuscriptes,  welche  Gerhard  v. 
Mastricht  an  den  Rand  eines  Exemplars  der  Leydner  Ausgabe 
v.  J.  1651  (4.),  die  der  Vater  des  Ref.  besitzt,  nebst  andern  Be- 
merkungen geschrieben  hat.*)  Ueber  diesen  Codex,  sowie  über 
den  Apparat  von  M.  Crusius  hat  der  Unterzeichnete  vergebens 
Erkundigung  eingezogen,  doch  soll  derselbe  jetzt,  wie  wir  hören, 
von  einem  bekannten  Gelehrten  zu  einer  neuen  Ausgabe  benutzt 
werden.  Ueberhaupt  scheint  der  Mangel  an  zugänglichen  Manu- 
Scripten  veranlasst  zu  haben,  dass  mehrere  ausgezeichnete  Philo- 
logen ihre  angefangenen  Commcntare  liegen  Hessen  und  auch  die 

*)  Einmal  bietet  das  Lüneburger  Mscpt.  auch  die  richtige  Leseart 
(I,  16.  p.  10  ):  Getulos,  Tinguitanos,  wofür  der  Cod.  Reg.  Gei.  cum 
aquitanos  liest.  Auch  führt  G.  v.  Mastricht  zweimal  ein  ebenfalls  mit 
dem  Pariser  übereinstimmendes  Mscpt.  Scrivers  an  (I,  13.  p.  9.  omnia  non, 
wofür  Bernhard^  *enr  «chon  momento  conjicirt,  und  I,  14.  p.  9.  Jtquin), 
von  dem  Ref.  auch  nicht  sicher  angeben  kann,  ob  es  wirklich  existirt  hat, 
da  ihm  die  vielleicht  einigen  Ausschluss  hierüber  gebende  (Scriver  gewid- 
mete) Ausg.  von  Mcursius  ( Leyden  1598)  nicht  zur  Hand  ist.  Nach 
Heinsws  (praef.  ad  Clem.  Alexandr.)  beschäftigte  sich  jener  Gelehrte  viel 
mit  dem  Arnobius,  allein  sein  Commentar  ging  verloren,  s.  Schonemann 
a.  a.  O. 
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Kritik  wenig  übten.  So  findet  sich  ein  kleines  lieft  Bemerkungen 
von  Salmasius  auf  der  Wolfenbuttler  Bibliothek,  in  welchem 
Ref.,  der  dasselbe  nur  im  Vorübergehen  betrachten  konnte,  sonst 
nur  erklärende  Noten  antraf,  auch  ging  M  artin g  -  La  gutta  damit 
um,  den  Arnobiiis  zu  ediren,  dessen  Handexemplar  mit  einiges 
Anmerkungen  von  geringer  Bedeutuug  in  die  Bibliothek  des  Uro. 
llofrathg  Dr.  Hesse  zu  Rudolstadt  gekommen  ist,  welcher  Ge- 
lehrte auch  einige  ungedruckte,  aber  werthlose  Randglossen  exe- 
getischen Inhalt«  von  Casaubonus  besitzt. 

Die  erste  Arbeit  des  Hrn.  H.  musste  in  einer  genanern  Ver- 
gleichung  der  Pariser  Haudschrift  bestehen,  als  sie  von  seines 
Vorgängern  angestellt  war,  deren  Collationen  mau  für  die  mehrerer 
Codd.  halten  möchte.  Für  die  Richtigkeit  der  HildebrartaV sehen 
kann  Ref.  durch  'die  des  Gerhard  v.  Mastricht  einen  Beweis  lie- 
fern,111) weiche  sich  leider  nur  auf  das  erste  Buch  erstreckt.  C/n- 
gern  vermissen  wir  aber  eine  ausführliche  Beschreibung  der  ver- 
glichenen Handschrift ;  denn  in  der  Vorrede  (S.  VII  f.)  macht 
uns  der  Hr.  Herausg.  nur  auf  die  Eigenthumlichkeit  aufmerksam, 
dass  der  Schreiben  derselben  häufig  Synonymen  zusammengestellt 
und  zuweilen,  freilich  selten,  die  nicht  vom  Autor  herrührenden 


*)  Vergl.  I,  3.  p.  4.  liminis  für  limis,  welches  die  alten  Col/ationea 
nicht  bemerkt  haben;  I,  20.  p.  11.  propulsare  defendere,  ibid.  enecare 

consumere  u.  a.  a.  O.    Zweimal  Anden  sich  auch  Conjecturen  von.  G.  r. 

Mastricht  am  Rande  jenes  Exemplars,  die  freilich  nicht  Beifall  finden 
werden :  1 ,  14.  p.  9. ,  wo  der  Cod.  liest  Qucmadmodum  emm  res  agi  et 
usque  ad  hoc  tempus  quis  duraret  —  Forte  quit  bemerkt  G.  v.  M. ,  was 
gar  nicht  in  den  Zusammenhang  passt,  sondern  wie  Hr.  H.  richtig  gesehen 
hat,  in  quibat  oder  quiret  geändert  werden  muss.  Zu  I,  26.  p.  14.  haud 
deus  esse  credendus  est,  quamvis  ipse  sc  esse  si mil etn  proßteatur  tavntt- 
fcut.  Prof  onus  nos  imjrios  Dodonaeus  —  nominat,  sagt  jener  Gelehrte, 
wahrend  Hr.  H.  diese  Stelle  dem  Urtheile  Anderer  überlassen  will:  Isla 
mntatio  mülc  profiteatur  in  vatibus?  Trophonius  —  [quae  est  Salma- 
siana]  ingeniosa :  ego  antea  pro  similem  proposueram  „riutnen welches 
zwar  einen  guten  Sinn  giebt,  aber  sich  zu  sehr  von  den  Schriftzügen  des 
Mscpt.  entfernt.  Bernhardt}  schlug  für  in  vatibus  vor  infantibus,  aifein 
Kcf.  ist  der  Meinung,  dass  die  Worte  in  vatibus  zum  folgenden  Satze  ge- 
hören und  vielleicht  zu  lesen  sein  möchte:  quamvis  se  ei  esse  simil.  proß- 
teatur. In  taticiniis  Trophonius  nos  impios  t—  nominat.  An  an  dem 
Stellen  vertheidigt  G.  v.  Mastriebt  auch  die  Leseart  des  Codex,  leider 
auf  eine  Weise,  welche  heut  zu  Tage  nur  sehr  wenige  Gelehrte  billigen 
werden ;  z.  E.  I,  1,  p.  1.:  exterminati  sunt  du  longe]  cf.  V,  15.  p.  166. 
nostra  quidem  nihil  interest,  quorum  caussa  contenditis  exterminatas  esst 
dcos:  Vera  haec  lectio  ex  MS.  Sehr  schön  verbessert  Bcrnhardy  diese 
schwierigen  Worte  in  et  exterminati»  diis  longe ,  denn  die  blosse  Auslas* 
sung  von  sunt  genügt  keineswegs. 
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Worte  mil  Pnokleti  versehen  habe,  i.  B.  1, 11  expticare  dissolverc 

u.  dergl.  m.  Derartige  Glosscme,  welche  von  dem  Abschreiber 
nicht  angedeutet  worden  sind,  zahlt  Hr.  H.  31  auf,  von  denen  sich 
vielleicht  zwei  durch  Kinschiebuug  von  et  vertheidigen  lassen, 
nämlich  II,  61.  p.  86.:  investigare  [et  oder  aut]  conquirere^  vergl. 
II,  60.  p.  85.,  und  ebenda«,  esuri  [et]  dissotvi,  s.  IV,  36.  p.  152. 
Ueberhaupt  aber  sind  zwei  ohne  Verbindung  neben  einander  ge- 
setzte Substantivs  oder  Verba  bei  Arnobius  jederzeit  verdachtig, 
z.  B.  I,  3.  p.  4.:  A  muris  a  Ltcustts  [Beruhardy  et  /©c],  I,  17.  p. 
11.  dolorU  crucis  [wo  Bernh.  dol.  für  ein  Glossem  erklärt],  II,  67. 
p.  91.  in  donis  in  muneribus  [wo  Ref.  in  don.  streichen  möchte] 
ii.  s.  w.;  da  dieser  Schriftsteller  meistenteils  drei  oder  noch  mehr 
oft  mit,  oft  ohne  Copula  neben  einander  zu  stellen  (s.  I,  25.  p.  12. 
amplesare  amare  suseipere  —  I,  t&.  p  15.  u.  s.  w.),  dem  letzten 
aber  gewöhnlich  e/,  seltener  ae  und  que ,  hinzuzufügen  pflegt; 
s.  I,  10.  p.  8. 1,  24.  p.  13.:  coniectores  arioli  vates  et  —  fanatici, 

I,  50.  p.  30.  u.  «.  w. 

Diese  Kigenthümlichkeit  des  Codex  hat  Hr.  H.  zwar  mit 
grosser  Genauigkeit  und  grossem  Scharfsinne  behandelt,  allein 
lief-  glaubt,  dass  an  jener  Stelle  noch  eine  andere  ebenso  wichtige 
hätte  berücksichtigt  werden  müssen,  die  Dittographien^  welche 
die  Ausleger  des  A.  bis  jetzt  zu  wenig  beachtet  haben.  Mau  kanu 
nämlich  schon  bei  einer  flüchtigen  Durchsicht  der  Varianten  die 
Erfahrung  machen,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  Textverderbnisse 
durch  das  doppelte  Schreiben  gewisser  Worte  und  Silben  ent- 
standen sind,  welche  ersteren  entweder  unmittelbar  neben  ein- 
ander oder  einige  Stellen  weiter  eingerückt  sich  in  dem  Mscpte. 
findeu  z.  B.  II,  74.  p.  97 '.  potestatibtis  potestat.;  V,29.  p.  177. 
caussas  eas  eaa  esse\  I,  59.  p.  37.  res  mascutinas  et  f emineu« 
[tnasculine]  et  —  Hr.  II.  hat  einige  dieser  Dittographieo  zwar 
richtig  erkannt,  z.  B.  ausser  den  schon  angeführten  II,  4^.  p,  7(i. 
et  suae  [et]  integritatis ;  III,  p.  107.  et  ut  [vel.  üi  -  ut  und 
vel] ;  VII,  5.  p.  21  y.  necesse  esse  est  [esse]  mortale,  wo  die  irü 
hern  Ausgaben  necesse  est  esse  lesen  u.  s.  w. ;  allein  bei  andern 
bemerkt  er  entweder:  „Haec  est  lectio  cd.  corrupta,  cuius  veram 
rationem  equidem  invenire  nequeo,"  z.  B.  IV,  20.  p.  140.  et  qttod 
partieipes  et  quid  fescenniorum  non  essent ,  wo  et  quid  mit  der 
ed.  princ.  zu  streichen  ist;  V,  3.  p.  156.  fidem  sumet  aut  tarn — , 
welches  aut  entweder  aus  der  vorhergehenden  oder  folgenden 
Zeile  hierher  .kam;  oder  er  pflegt  zu  ändern,  wie  I,  49.  p.  29. 
qui  rebus  [qui\  ausüium ,  wo  die  Conjectur  des  Hrn.  Herausg.  in 
rebus  qui  ausil.  durch  die  von  ihm  selbst  angeführte  Stelle  III, 
42.  p.  125.  rebus  auxilia  —  exposcat  humanis  entbehrlich  wird; 

II,  43.  p.  73«  habitare  [atque  habilare,  da  atque  auch  in  der  vori- 
gen Zeile  steht]  jussae  sunt,  wo  atque  agitare  gelesen  werden  soll; 
VI,  5.  p.  192.  &i  omnes  —  quod  sua  quosque  necesaitas  cogitare 

/V.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Kr  iL  Bibl.  Bd.  XLIV.  Hß.  3.  19 
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compellit  poscant  [que]  de  numine  — ,  wo  Hr.  H.  poscant  quoque 
oder  quaequae  corrigirt  u.  s.  w.  Diese  Wiederholung  von  ganzeu 
Worten- ist  übrigens  viel  leichter  m  erkennen,  als  die  einzelnes 
Buchstaben ,  welche  häufig  zur  Bildung  anderer  dem  GedauLen 
widersprechender  Worte  Veranlassung  gab,  z.  B.  I,  42.  p.  25.  an 
titjuas  sed  p.  für  antiquas  et;  I,  8.  p.  7.  et  in  iuventutem  his  — 
viribus  comparari ,  wo  das  durch  Dittographic  der  Silbe  iu  ent- 
standene in  wegzulassen  und  weder  et  enim,  noch  mit  Hrn.  H.  ri 
zuschreiben  ist,  zumal  da  viribus  gleich  darauf  folgt;  11,  14.  p. 52. 
animas  perpetuas  et  ex  corporali  soliditate  privatas,  was  Hr.  H. 
durch  folgende  Worte  in  Schutz  nehmen  will:  „Qu  um  pricatus 
h.  1.  idem  sit  quod  liberatus,  qua  quidecn  significatione  aaepiu* 
apud  Ciceronem  legüur,  ex  praepositionem  addidit  Arnobius  ei 
raorc  usitato  loquendi:  ex  quo  verbum  Uber a mit  et  cum  abJatiro 
siraplici  et  ex  praepositione  construitur."  Allein  da  kein  Schrift- 
steller  privare  in  der  angegebenen  Bedeutung  mit  ex  verbindet, 
selbst  Arnobius  VII,  4.  p.  213.  die  Götter  nach  dem  Glauben  der 
Heiden  als  mortulium  fragilitate prioatos  bezeichnet,  so  *ird  es 
rathsamer  sein,  das  störende  ex  als  Wiederholung  der  im  9.  und 
10.  Jahrhunderte  gebräuchlichen  Abkürzung  von  ei  (&)  anzusehen 
und  dasselbe  mit  den  frühem  Auslegern  zu  streichen.  Hierher 
rechnet  Ref.  auch  das  berüchtigte  und  vom  Hrn.  Herausg.  für  ver- 
dächtig erklärte  in  exspectaculis  (IV,  9.  p.  132.),  welches  durch 
Dittographie  des  s  in  spect.  entstand,  wovon  unten  zu  II,  49.  mehr 
die  Rede  sein  wird.  An  sehr  vielen  Stellen  lässt  sich  durch  die 
Annahme  von  Wiederholung  einer  Silbe  oder  eines  Buchstaben; 
eine  den  Schriftzügeu  weit  mehr  entsprechende  Leseart  herstellen, 
als  wenn  man  zu  einem  andern  kritischen  Verfahren  seine  Zuflocht 
nimmt;  z.  E.  I,  5.  p.  5.,  wo  der  Codex  Quodsi  hominum  nulln* 
est ,  qui  quamdudum  gesta  sunt ,  oudeat  —  bietet  Die 
meisten  Ausgaben,  auch  Hr.  H„  schreiben  dafür  qui  quae  dudum, 
dagegen  glaubt  Ref. ,  dass  im  Urcodex  qi  quamdudum  gestanden 
habe  nnd  dass  nach  Weglassung  eines  einzigen  Buchstabens  (oder 
Striches)  zu  emendiren  sei:  qui  quae  iamdudum,  zumal  da  Arno- 
bius die  zusammengesetzte  Partikel  weit  häufiger  gebraucht  als 
das  einfache  dudum.  Vergl.  1 ,  6.  p.  6.  1 ,  7.  p.  6. :  quos  iumdti 
dum.  Auf  andere  Stellen  ähnlicher  Art  wird  Ref.  unten  auf- 
merksam machen. 

Das  Gegentheil  der  Dittographien  besteht  in  den  Auslastun- 
gen gewisser  Worte  u.  s.  w. ,  welche  in  unserm  Codex  allerdings 
auch  häufig  angetroffen  werden,  aber  vom  Hrn.  H.  viel  fleissiger 
beobachtet  worden  sind,  als  jene.  Hauptsächlich  hat  derselbe  aa 
sehr  vielen  Stellen  richtig  gesehen,  dass  die  frühern  Ausleger  die 
fehlenden  Worte  an  unrechtem  Orte  einschoben:  z.  B.  II,  5.  p 
44.  nihil  est  quod  —  cassum  sifiat  (früher  si  quod);  II,  9.  p.  48 
cunetarum  rerum  originem  ignem  esse  dicit,  wo  früher,  wock 
noch  im  Texte  des  Hrn.  H.,  ignem  nach  dicit  stand;  II,  66.  p.  90 
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ne  redeunti  vias  cludant  (früher  red.  fw);  III,  28.  p.  117.  non 
faciunt)  f  ac tu n t  ea  quae  dicitis  (seit  Geleniua  die.  fac.) ;  VI,  17. 
p.  203.  vol.  obsecutionis  si  (früher  voL  si)  n.  a.  w.  Doch  wun- 
dern wir  uns  VI ,  2.  p.  190.  folgende  Conjectur  von  Hrn.  H.  vor« 
geschlagen  zu  finden:  extra  neis  adminiculis  addicere  se ,  quod 

—  wo  schon  die  Stellung  des  Pronomens  auffällig  igt  und  eine 
den  Schriftzüpen  weit  mehr  entsprechende  Lesart  darch  folgende 
Aenderung  hergestellt  werden  kann:  estraneh  se  ad  min. — 
Durch  Annahme  einer  Auslassung  von  mehreren  Silben  glaubt 
Ref.  auch  folgende  Stelle  verbessern  zu  können  (III,  10.  p.  105.) : 
Habel  et  amtn  ni  atgue  ardet  —  deos  deasque  conspicere ,  wo 
die  altern  Herausgeber  das  Verderbniss  an  einer  falschen  Stelle 
suchten  und  —  wahrscheinlich  nach  einer  Conjectur  von  Gelenius 

—  Avet  animue  lesen.  Allein  die  folgenden  Worte  Habet  inquam 

—  videre  geben  deutlich  zu  erkennen ,  dass  das  Anfangswort  die- 
ses Satzes  nicht  corrupt  sei,  dagegen  das  folgende  et  arrimum 
schon  wegen  der  unerhörten  Construction  nicht  vom  Schriftsteller 
herrühren  könne.  Ref.  ist  daher  der  Ansicht .  dass.  da  auch  die 
Ed.  pr.  Habet  etiamum  giebt,  im  Urcodex  abet  etenl  am*  ge- 
standen habe  und  Habet  etenim  animua  zu  schreiben  sei.  Uebri- 
gens  bedeutet  ardet  mit  dem  Infinitiv  hier  soviel  als  cupidüate 
flagral,  vergl.  Virg.  Aen.  XI ,  895.  Ovid.  Met.  V,  166.  Val.  Flacc. 
VI,  45.,  und  die  Verwechslung  des  m  und  s  findet  sich  in  dem 
Pariser  Mscrpt.  zu  oft,  als  dass  man  aus  diesem  Grunde  an  der 
Aenderung  animus  Anstoss  nehmen  könnte,  s.  unten  zu  II,  20.*) 

—  VI,  3.  p.  191.  Apollo  hic  habitat ,  in  hac  [domo]  manet  Her- 
cules, illa  Summanua  ist  nach  des  Ref.  Ansicht  auch  zu  erneu- 
diren  T  {in)  Uta,  wofür  Hr.  II.  illac  schreibt. 

Eine  genaue  Beschreibung  der  Pariser  Handschrift  wünsch- 
ten wir  aber  auch  deshalb,  um  das  Alter  derselben  sicher  angeben, 
und  hauptsächlich  um  über  die  in  dem  Schriftsteller  vorkommenden 
grössern  Lücken  (s.  II,  1  ff.)  und  die  Versetzung  gewisser  Blätter 
(VII,  35  ff.)  ein  bestimmteres  Urtheil  fällen  zu  können.  Uebri- 
gens  hat  die  Kritik  des  Arnobius  schon  durch  die  vom  Hrn.  H.  an- 
gestellte Vergleichung  viel  gewonnen,  da  hierdurch  der  früher 
.herrschenden  und  zumal  durch  Steweck  oud  Heraldus  eingeführ- 
ten Methode,  fast  nur  Conjecturen  aufzunehmen,  ein  Ziel  gesetzt 
worden  ist.  Freilich  gehört  der  Codex  zu  den  corrupten  und  so- 
mit ist  der  Conjecturalkritik  noch  immer  ein  weites  Feld  gelassen, 
allein  Hr.  H.  hat  es  sich  zur  Pflicht  gemacht,  das  verglichene 
Mscrpt.  förmlich  zu  Grunde  zu  legen  und  nur  dann  selbst  zu  än- 
dern, wenn  die  handschriftliche  Lesart  entweder  des  Sinnes  ganz 
und  gar  ermangelt,  oder  wenn  die  von  seinen  Vorgängern  angege- 

*)  Hr.  H.  bemerkt  über  die  besprochene  Stelle :  „Quod  certmn  de 
hoc  loco  iudicium  interponere  nequeo,  nec  probantor  VV.  DD.  emenda- 
tiones,  codicis  lectionem  in  textn  posui.  Etc." 

19* 


Digitized  by  Google 


292 


Römische  Literatur 


beneu  Verbesserung! versuche  weder  dem  Geiste  de«  Schrift- 
stellers noch  den  Regeln  der  Paläographie  angemessen  erscheinen. 
Wie  häufig  der  Hr.  lleraosg.  in  der  Wiederherstellung  der  diplo- 
matisch beglaubigten  Schreibart  oder  durch  eine  glückliche  Än- 
derung das  Richtige  gesehen  hat,  davon  giebt  eine  jede  Seite  des 
Buches  Belege  und  es  werden  nur  sehr  wenig  Stellen  gefunden 
werden,  wo  derselbe  die  Lesart  des  Codex  unnöthiger  Weise 
verdrängte.*)  Auf  der  andern  Seite  hat  aber  das  allzu  strenge 
Festhalten  an  der  Autorität  jenes  Mscrptes.  so  wie  die  Ansicht, 
dass  die  Africaner  häufig  ungewöhnliche  Ausdrucke  und  Constru- 
ctlonen  gebrauchten ,  Hrn.  II.  bald  zur  Aufnahme  einer  Leseart 
des  Mscrptes,  bald  zu  einer  Aenderung  —  zumal  zur  Bildung  ganz 
neuer  Worte  —  verleitet,  welche  sich  nicht  wohl  rechtfertigen 
lassen.  Ref.  wird  unten  die  Wahrheit  dieser  Behauptung  mit 
mehrern  Beispielen  belegeu ,  vorher  aber  Weniges  über  den  von 
dem  Hrn.  Heraus,  bei  der  Erklärung  des  Schriftstellers  befolgten 
Weg  bemerken. 

Das  Haupterforderniss  bei  einer  neuen  Bearbeitung  der 
Kirchenväter  besteht  vornehm  lief»  darin,  dass  die  Kritik  nach 
einem  durchgreifenden  Principe  ausgeübt  und  jener  veraltete  oben 
näher  bezeichnete  Standpunkt  durch  das  Zugrundelegen  alter 
Mscptc  entfernt  werde,  die  Erklärung  darf  dagegen  nur  eine 
untergeordnete  Rolle  spieleu  und  muss  sich  vorzüglich  auf  die 
Realien  d.  i.  auf  die  vorkommenden  Personen  und  christlichen  Ge- 
bräuche bezichen,  allein  die  Dogmatik  ganz  und  gar  ausschUessen. 
Die  altern  Ausleger,  ein  Canter^  Heraldua  und  Kimenhorst  pfleg- 
ten nämlich  entweder  nur  dogmengeschichtliche  Noten  zu  geben, 
oder  durch  ein  nutzloses  Aggregat  von  Parallelstellen  und  anderer 
Scheingelehrsamkeit  die  oft  an  sich  schon  verständlichen  Worte 
des  Autors  zu  verwässern ,  und  selbst  Conrad  v.  Orelli  zeigt  ffcfa 
von  diesem  Standpunkte  nicht  ganz  frei.  Hr.  H.  hat  sich  iwar 
auf  eine  theologische  Erklärungsweise  nicht  eingelassen,  auch  den 
Realien,  zumal  den  vorkommenden  mythologischen  Eigentümlich- 
keiten vielen  Fleiss  zugewandt,  ist  aber  in  der  grammatischen 
Exegese  viel  zu  weit  gegangen.  Ref.  will  zwar  denjenigen  Be- 
merkungen, welche  sich  über  die  Idiotismen  der  Africaner  ver- 
breiten, den  Werth,  den  sie  für  Lexicographen  haben,  durchaus 
nicht  absprechen  —  obgleich  manche  dieser  Noten  Hr.  H.  für  das 
versprochene  Werk  (de  A  fromm  ingenio  et  dictione,  s.  die  Vor- 
rede S.  XII.)  hätte  aufsparen  sollen  —  allein  es  finden  sich  in 
diesem  Commentare  auch  viele  Dinge  abgehandelt,  welche  ent- 
weder den  Lesern  des  Arnobius  schon  bekannt  sein  müssen,  oder 

*)  Hierher  rechnen  wir  z.  E.  HI,  20.  p.  Iii. :  rustico»?  St  UU\  in- 
qirit  —  et  hie  alter  tüvinua  est ;  wo  wir  den  Grund  nicht  einzusehen  ver- 
mögen ,  wejrura  das  erstere  et  mit  deoi  Codex  nicht  weggelassen  Werdea 
soll. 
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die  in  jedem  Lexikon  nicht  fehlen  dürfen.    Hierher  gehören,  um 
nur  wenige  Beispiele  anzuführen,  die  Anmerkungen  über  die  Be- 
deutung von  momentum  (I,  2.  p.  2.),  die  über  mori  und  creseere 
(ebend.),  die  über  dulcis  (ebend.),  über  unus  (I,  5.  p.  5.),  über 
constellatio  (I,  8.  p  6.),  über  scire  (F,  17.  p.  II.)  u.  s  w.  Ausser- 
dem  herrscht  in  den  exegetischen  Noten  mitunter,  eine  grosse 
Breite,  Ja  in  manchen  Stellen  enthalten  sie  ebendasselbe  wörtlich, 
was  schon  in  der  Var.  leett.  gesagt  wird;  vergl.  III,  5.  p.  102  : 
populärem  cod  ,  populäres  lectio  est  omnium  edd.  —  Barth,  in 
Advers.  XLIII,  6«  p.  1937.  legendum  censet:  nominibus  appellen- 
tur  his  etiam  guibus  eos  populatim  censeri  popularis  vu/garitas 
durit;  wo  die  erklärende  Anmerkung  auch  mit  den  Worten  an- 
fangt :  Cod.  habet  populärem,  edd.  populäres  —  Barth,  in  Advers. 
XLIII,  6.  p.  1937.  legendum  censet:  nominibus  —  ducit.  Aehn- 
lich  ist  II,  66.  p.  90.  u.  s.  w.    Ferner  finden  steh  auf  jeder  Seite 
Beispiele,  wo  die  in  der  kritischen  Anmerkung  mit  Buchstaben 
bezeichneten  Ausgaben  in  der  erklSrenden  mit  den  Namen  der 
Editoren  wiederholt  werden.    Endlich  erstreckt  sich  die  gerügte 
Weitschweifigkeit  auch  auf  die  Citate,  welche,  wenu  sie  aus  Arno- 
Inns  selbst  entlehnt  sind,  fast  allemal  ausgeschrieben  sich  finden, 
während  die  aus  andern  Schriftstellern  entnommenen  meistens  nur 
mit  Zahlen  bezeichnet  werden.    So  lesen  wir  denn  zu  favere  (I, 
16.)  mit  dem  Accus,  c.  Infinit.  8  wörtliche  Citate  aus  Arnobius,  zu 
I,  17.  wegen  der  sogenannten  Metathesis  des  Adjectivs  9,  zu  I,  22. 
über  den  Infinitiv  für  das  Gerundium  ebenfalls  9,  (ebend.)  über 
die  Verbindung  des  Positivs  und  Superlativs  20,  zu  I,  25.  (audetis 
homines)  wegen  der  Wortstellung  26  und  endlich  zu  VII,  46.  we- 
gen der  allbekannten  Construction  numen  fuisse  monstratur  gar 
46,  welche  77  Zeilen  einnehmen!! 

Ref.  beschliesst  diese  kurze  Beurthellung  mit  der  Bespre- 
chung einiger  Stellen  aus  dem  2.  Buche,  um  für  die  Wahrheit  des 
über  die  kritische  wie  über  die  exegetische  Bearbeitung  des  Ar- 
nobius durch  Hrn.  H.  gefällten  Urtheils  wenige  Belege  zu  geben. 

Gleich  im  Anfange  des  2.  Buches  schreibt  Hr.  H.  mit  dein 
Cod.  deverticulum ,  was  die  frühern  Herausgeber  in  diver  U  ver- 
wandelt hatten.  Allerdings  mag  jene  Form  von  Arnobius  und 
auch  von  andern  Schriftstellern  (s.  Drakenb  ad  Liv.  I,  51,  8.)  ge- 
braucht worden  sein,  allein  demungeachtet  war  die  andere  sowohl 
den  Schriftstellern  und  Dichtern  der  besten  Zeit  als  auch  denen 
des  3.  und  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.  nicht  fremd,  wie  Ref.  zum 
Prudentiu8  (c.  Symmach.  II,  850.)  zu  beweisen  gesucht  hat. 
Selbst  Donatus  zu  Terent.  Eunuch.  IV,  2,  7.  vertheidigt  diver  tic.y 
welches  Faerni  aus  3  Handschriften  in  devert.  geändert  hat. 

In  ebendemselben  Cap.  (p.  42.  ed.  Lugd.  Bat.  1651)  befindet 
sich  zu  den  Worten  edienis  insidiatus  est  matrimoniis  folgende 
Bemerkung:  „Alienm  adjectivum  saepius  observari  licet  cum  Sub- 
stantive, ad  quod  pertinet,  arctisMrne  iungi,  uhi  genWvum  huius 
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adiectivi  exspectateris,  cf.  J,  43,:  iiberis  alieni*  —  flamas  immit- 
tere  etc.*'  Allein  diese  ErRlärungsweise  ist  nicht  nur  nicht  nö- 
thig,  wenn  man  bedenkt,  dass  alienus  fremd  dem  W esen  und  dem 
Besitze  nach  bezeichnet,  wie  schon  Ausonius  Popma  (p.  319.  ed. 
Messcrschmid )  und  Weber  ( Uebungsschule  S.  88.,  8.  auch  Dö- 
derlcin  Synonym.  IV.  S.  390.  und  die  Ausleger  zu  Terent.  Hecyr. 
IV,  1,  61:  cum  seiet  alienum  puerum  tollt  pro  suo,  u.  IV,  4,  27.) 
richtig  sahen,  sondern  sie  ist  sogar  ungenau  zu  nennen,  indem 
alienus  puer  nicht  für  alieni  (hominis)  puer ,  sondern  für  alias 
(hominis)  puer  stehen  würde* 

II,  2.  p.  45*  Quid  ergo?  vos  soli  sapienliae  condili  al- 
que  intelligentiae  vi  mera  nescio  quid  aliud  videlis  ei  pro- 
fundum  —  für  die  handschriftliche  Leseart  vi  mera  schlagt  Hr. 
H.  in  mero  vor  und  erklärt:  sepultus  vino  et  somno  mit  Bezie- 
hung auf  II,  8.  meraco  sapienliae  potu  tineti.    Ref.  dagegen 
glaubt,  dass  an  dieser  Stelle  nichts  zu  andern,  sondern  dieselbe 
ironisch  aufzufassen  nnd  conditus  (nicht  condüus)  in  der  Bedeu- 
tung von  reich  zu  nehmen  sei.    Vis  mera  sap.  et  int.  würde 
dann  die  reine  und  lautere  Kraft  der  Weisheit  und  Vernunft- 
erkenntniss  bezeichnen,  sowie  Horaz  (ftpist.  I,  18,  8.)  diese«  Epi- 
theton der  libertas  beilegt  und  Ovid  ähnlich  sagt  (A.  Am.  Jf,  474): 
—  merae  vires  et  rüde  peclus  erat.    Uebrigens  billigte  selbst 
Orelti  die  Conjectur  Stewech's  allius  et  profundus,  weil  er  die 
Bedeutung  des  Wortes  alius  (d.  i.  non  vulgaris)  übersah.  Vergl. 
Boeth.  de  cona.  phil.  IL  carro.     14 :  sgeva  rapacilas  Altos  pan>- 
dit  hiatus,  und  C.  Menden,  obserratt.  crit.  in  Statii  Achill,  p.  12. 

II,  4.  p.  46.  [deus]  qui  bonorum  omnium  solus  caput  et 
fons  est  perpetuarum  pater ,  fundator ,  conditor  rerum.  —  In 
diesen  Worten  des  Codex  nimmt  Hr.  H.  eine  Metathesis  des  Ad- 
jectivs  an ,  wonach  perpetuarum  nur  formell  zu  rerum ,  aber  dem 
Sinne  nach  zu  pater,  fundator  etc.  gehören  soll,  und  vergleicht 
I,  17.  p.  10.  Et  tarnen  o  magni  cultores  atque  antistites  numi- 
rium,  wo  jedoch  magni  auf  cultores  bezogen,  der  Stelle  einen 
ironischen  Anstrich  giebt.    Ueberhaupt  rührt  jene  fälschlich 
durch  Metathesis  erklärte  Eigentümlichkeit  der  lateinischen 
Sprache  daher,  dass  die  Alten  gewisse,  zumal  sachliche  Begriffe 
mehr,  als  wir  individualisirtcn  und  Adjective  zu  ihnen  setzten, 
wie  R.  Klotz  zu  Cic.  Tusc.  I,  28,  70.  durch  mehrere  Beispiele  be- 
wiesen hat.    Allein  hier  zeigt  der  Sinn  deutlich,  dass  sowohl  ein 
Beiwort  zu  pater,  als  auch  ein  anderes  zu  rerum  nicht  fehlen 
darf.    Deshalb  ist  Ref.  der  Meinung,  dass  Conr.  v.  O t  eilt  diesmal 
die  Stelle  richtig  durch  perpeluus  cunctqrum  pater  —  verbessert 
hat,  welche  Conjectur  nicht  so  sehr  „ab  arte  critica  abhorret,"  als 
Hr.  H.  glaubt ,  weil  diese  Worte  im  alten  Codd.  fptu%  olarum  ge- 
schrieben wurden.    Ausserdem  pflegt  Arnobius  auch  in  ähnlichen 
Sätzen  das  Wort  cuneli  allemal  zu  brauchen;  s.  I,  25.  p.  13.: 
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Deum  principem  rerum  cunctarum  quaecunque  sunt  dominum-. 
I,  33.  p.  18.  II,  74.  p.  97. 

II,  5.  p.  44.  Quid  enim  —  cum  imminentia  et  nondum  passa 
nullis  possint  rationibus  refutari?  Hr.  H.  sucht  das  schwierige 
Wort  passa  entweder  durch  „quae  nondum  toleratau  oder  durch 
„quae  nondum  experta  sunt"  zu  erklären,  wogegen  Ref.  erinnern 
rauss,  dass  beide  Interpretationsversuche  ebenso  unstatthaft  sind, 
als  die  Ableitung  des  Glossar.  Vtilc.  (GIoss.  p  105.)  von  pateo 
(dvaycog).  Denn  abgesehen  davon ,  dass  die  erstere  Auslegung 
dem  Gedanken  des  Schriftstellers  zu  wenig  entspricht,  so  kann  das 
Participium  passus  doch,  wie  bekannt,  nur  von  pandere  abstam- 
men und  tpeiV,  ausgedehnt  (extentus)  bezeichnen,  aber  nicht  aper- 
tu8.  Freilich  fuhrt  Hr.  H.  mit  andern  Herausgebern  Nemes.  Cyneg. 
142.  neque  lumina  passa  Luc  if er  um  videre  iubar  an,  welche 
Stelle  aber  noch  Niemand  dem  Sprachgebrauche  gemäss  erklärt 
hat,  so  dass  es  fast  rathsamer  sein  möchte,  dieselbe  für  verdorben 
zu  halten  und  lumina  aperla  (apefla  in  alten  Mscpten.)  zu  schrei- 
ben. Bei  Arnobius  dagegen  möchte  Ref.,  da  nondum  vor passa 
vorhergeht,  und  kein  Grund  vorhanden  ist,  wie  das  a  in  aperla 
weggefallen  sein  könnte,  lieber  pacta  (d.  \.  per  acta)  zu  lesen  vor- 
schlagen.    Die  Aenderung  der  frühem  Ausleger  cassa  wider- 

*  streitet  dem  Sinne  geradezu. 

II,  6.  p.  45.  Nonne  vel  haec  sattem  vobis  faciunt  argu- 
menta credendi,  quod  iam  ptr  omnes  terras  *  in  tarn  brevi 
temporis  et  parvi  immensi  nominis  huius  *  sacramenta  diffusa 
sunt  ?  In  diesem  Satze  bezieht  Hr.  II.  credendi  nicht  auf  argu- 
menta, sondern,  wie  es  der  Zusammenhang  erfordert,  auf fldem 
und  erklärt  sacramenta  durch  mysteria,  in  welcher  Bedeutung  es 
die  Kirchenväter  oft  gebrauchen  (s.  Arnob.  I,  3.  p.  2.  und  die  Aus- 
leger zu  FuJgcnt.  de  incarnat.  c.  2.  redemptionis  sacr Omentum) ; 
allein  die  Ansicht  wird  wohl  wenig  Freunde  finden,  dass  entweder 
nach  temporis  etwas  ausgefallen  sei  ,  z.  B.  spatio,  was  Salmasius 
In  die  ed.  Lugd.  Bat.  11181  aufnehmen  Hess,  oder  dass  parvo  ge- 
schrieben werden  müsse,  welches  nach  brevi  überflüssig  ist.  Des- 
halb wünscht  Ref.  zuerst  das  störende  et  gestrichen,  welches  ent- 
weder aus  einer  vorhergehenden  Zeile  hierher  gekommen  oder 
auch  aus  Dittographie  des  t  in  temporis  entstanden  ist,  und  für 

parui^  das  ohne  Zweifel  wegen  des  folgenden  immensi  verdorben 
wurde,  parte.  Diese  Verbindung  mit  tempus  findet  sich  bei  äl- 
teren lat.  Dichtern,  aus  denen  die  spätem  Schriftsteller  bekannt- 
lich manche  eigenthümjiche  Formen  und  Wendungen  entlehnt 
haben.  Vergl.  Lucret.  III,  400. :  —  vequit  residerc  per  artus 
Temporis  esiguam  partem  pars  ulla  animai. 

In  ebend.  Gap.  bemerkt  Hr.  II.  zu  den  Worten  aut  sine  deo 

etc. ,  dass  dieses  aut  das  beste  Zeugniss  für  die  Annahme  einer 
Lücke  gebe,  da  man  nicht  einzusehen  vermöge,  worauf  jene  Par- 
tikel Bezug  habe.   Allerdings  hat  Hr.  II.  durch  den  Ausfall  einiger 
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Blitter  1)  nach  irrogavit  (cap.  1.),  2)  nach  esamina  (cap.  3.)  und 
3)  nach  dulcedine  (cap.  6.)  die  Zerrissenheit  des  Zusammenhanges 
in  den  ersten  sechs  Capiteln  viel  leichter  erklärt ,  als  es  früher 
durch  Versetzung  mehrerer  Seiten  geschah.  Leider  lüsst  sich 
nicht  mit  Bestimmtheit  behaupten ,  wie  viele  Blätter  fehlen ,  da 
uns  eine  genaue  Beschreibung  des  Cod.  mangelt. 

11,  7.  p.  47.  Ipse  denique  animus  —  cur  in  aegris  aeger 
«tf ,  in  infantibus  stolidus ,  in  senectute  defessus,  delira  et  fu- 
tura  et  imana  ?  Für  die  letiten  durchaus  sinnlosen  Worte  die- 
ses Satzes  schlägt  Hr.  H.  iu  lesen  vor:  1)  deHret  infatuo  et  io- 
sano  „quod  tarnen  minus  placet,"  2)  delira  fatetur  (von  fatari,  t. 
Fett  p.  66.)  et  insana*  3)  deUret  ,fatuetur,  insaniat  „quod  ma- 
xirae  probaverim."  Obgleich  die  letate  Emendation  dem  Sinne 
entsprechend  scheint ,  so  wagt  Ref.  doch  auch  die  seinige  roirzo- 
theilen :  deHret  futura  et  imana  d.  i  er  träumt  das  Zukünftige 
und  Nichtige.  Vergl.  ober  die  Construction  Hör.  Epist.  1, 2,  17.  : 
Quidquid  delirant  reges  etc. 

II,  11.  p.  49.  Iniquitas  haec  quanta  es*,  ut  cum  ulrique* 
auetoribus  iempus  sit  quae  *  nobis  et  vobis  unum  socium  (re- 
dete. —  So  der  Codex,  woraus  Gelenius  auetoribus  siemus  sitque 
emendirte,  welches  nicht  nur  in  alle  übrigen  Ausgaben  überging, 
sondern  auch  Hr.  H.  des  Sinnes  wegen  nicht  missbilligt,  wahrend 
er  wohl  bemerkt ,  dass  «tore  in  der  Bedeutung  von  nüi  und  dem 
blossen  Ablativ  eigentlich  nur  die  Art  und  Weise,  worauf  man 
sich  stutze,  bezeichne,  oder  bei  dem  hier  erforderlichen  Gedanken 
die  Praeposition  in  nicht  fehlen  dürfe,  (vergl.  III,  11.  p.  106.) 
Vielleicht  stand  in  dem  Urcodex  auctoris  obtempeni  sitqrte,  d.  i 
auetoribus  obtemperemus  sitque  — . 

Ebend.  opera  Uta  magnifica  potentissimasque  vir  tute  qua* 
variis  edidit  eshibuitque  miraculis,  quibus  quivis  posset  ad 
necessitatem  eredulitatis  adduci  et  iudicare  fidcliter^  non  esse 
—  hominis  ete.  Hier  scheint  dem  Ref.  die  Erklärung  von  fideUttr 
(„dicitur  de  eo,  qui  cum  oculatas  miraculorum  testis  sit,  cum  fide 
de  Iis  iudicare  potest")  etwas  zu  eng  aufgefasst  au  sein ,  da  die 
Christen  zu  Arnobius  Zeit,  von  denen  die  Rede  in  d.  Cap.  ist, 
nicht  Angenzeugen  gewesen  sein  können.  Daher  wäre  es  wohl 
rathsamer  fidel,  iudicare  im  weitern  Sinne  für  unpari heiisch  (aeqae 
atque  iuste)  urtheilen  zu  nehmen,  welche  Bedeutung  es  auch  in 
der  vom  Hrn.  H.  angeführten  Stelle  des  Plinlus  (Epist  VI,  24.) 
hat.  üebrigens  fragt  es  sich,  ob  nicht  besser  illius  (iUt)  för  illa 
gelesen  wird,  da  der  Cod.  Uli  bietet. 

II,  15.  p.  53.  Quare  nihil  est  —  quod  nobis  polliceatur  spes 
cassaS)  quod  a  nobis  quibusdam  dicitur  vir is  et  immoderata 
*ui  opinione  sublatis.  Diese  Worte  liefern  einen  neuen  Beleg  zu 
der  Ansicht  des  Ref.  über  die  im  Cod.  sich  findenden  Dittogra- 
pbien  ganzer  Worte,  welche  die  Ausleger  hier  nicht  erkannt 
haben,  da  sie  entweder  statt  a  nobis  »out«  oder  6o»r«  oder  nobts 
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a  quibusd.  lesen.  Hr.  H.  schiägt  notis  oder  vanis  vor,  allein  no- 
bis  ist  sicherlich  nur  eine  Wiederholung  des  eben  vorher  da  ge- 
wesenen Pronomens  und  et  hat  hier  seiner  Stellung  nach,  wie 
häufig  bei  Arnobius,  die  Bedeutung  von  et  quidem;  s.  Hildebr.  iu 
II,  21.  p.  57.  Hand.  Tursell.  II.  p.  477. 

Ii,  16.  p.  54.  vultis  favore  deposito  cogüationibus  tacitis 
pervidere  —  Das  Wort  favore  erklärt  OrelÜ  durch  studio  quo 
vestram  opinionem  amplectamini ,  was  Hr.  H.  mit  Recht  missbtl- 
ligt,  undflatione  deposita  vorschlagt.  Allein,  Asflatio  ein  neues 
Wort  für  flatus  ist,  so  möchte  Ref.  lieber  fervore  (vergl.  Cäc.  de 
Orat.  I,  51,  220.  Tusc.  IV,  10,  24.  Horat.  Od.  I,  16,  24.)  oder 
furore  lesen,  welches  mit  favore  oft  verwechselt  wurde;  s.  Dra- 
kenborch  ad  Sil.  Ital.  VII,  497. 

Ebendas.  dicitur  in  peeudes  —  ire  animas  improborum, 
postquam  sunt  humanis  corporibus  smnptae.  So  der  Cod.,  sum- 
matae  Mcurshis,  secretae  Hr.  H.  zu  Apulei.  Met.  III,  26.  p.  198., 
welche  Conjectur  er  auch  noch  gut  heisst,  ohne  die  Vorschläge 
von  Salmasius  exentptue  und  von  Gelcnius  exutae  zu  verwerfen, 
lief,  hält  für  die  leichteste  Emendation,  da  Arnobius  (V,  13.  p. 
164.  qui potestis  res  cerlas  a  dubiis  sumere)  das  Verbum  sutnere 
In  der  Bedeutung  von  secemere  braucht:  humanis  e  corp. 
sumptae. 

II,  17.  p.  56.  neque  quisquam  parvitate  consüii  —  contraria 
sibimet  atque  inimica  deposcereU  Mit  Hecht  stellte  hier  und 
II ,  14.  p.  52.  Hr.  H.  die  Leseart  des  Cod.  parv.  für  pravit. 
der  Ausgg.  wieder  her,  was  dem  Sprachgebrauche  des  Arnobius 
ganz  angemessen  ist,  der  I,  43.  p.  25.  (s.  das.  Elmenhorst  und 
Herald.)  die  Rathlosen  und  Beschrankten  Quid  dicilis  o  parvuli 
etc.  anredet.  —  Glücklich  nennt  Ref.  auch  die  Emendation :  Nonne 
alia  cetnimus  [animantiä]  —  construere  mansiones,  alia  eas 
sasis  [aliae  sas.  Cod.  alia  sas.  Edd.]  et  rupibus  te'gere  et  com- 
munire  st/spensis,  da  früher  zu  legere  das  Object  fehlte. 

11,20.  p.  57.  Sit  [locus]  parietibus  clausus ,  non*  algidum 
f  rigor e ,  twn  fervoris  nimium  in  calore^*  sed  ita  temperatus^  ut 
nec  frigoris* seHtrum*nec  ardorem  validum  perpetiatur  aestatis. 
Diese  corrupte  Stelle  hat  mannich fache  Aenderungen  erfahren. 
Hr.  II.  hält  für  die  beste  die  von  Canter  non  fervens  nimio  ca- 
/ore,  erklärt  aber  nicht,  ob  die  vorhergehenden  Worte  ebenfalls 
mit  jenem  Gelehrten  und  der  Ed.  princ.  in  algidus  f rigor e  corri- 
girt  werden  sollen*  Ref.  gesteht  offen,  nicht  einzusehen,  wie  ein 
so  bekanntes  Participium  in  fervoris  und  nimio  in  nimium  in  um- 
geschrieben worden  sein  könne,  im  Gegentheil  glaubt  er,  dass 
diese  letztern  Worte  uns  den  Weg  zeigen,  wie  die  erstem  geändert 
werden  müssen,  nämlich  in:  algidus  in  frigore^  non  fervoris  ni- 
mio in  cfl/.,  wie  schon  Salmasius  in  der  Ed.  Lugd.  Bat.  1651  richtig 
las.  Algidum  entstand  aus  der  Schreibart  algid'tn»  An  dem  in 
der  oben  angeführten  Stelle  ganz  sinnlosen  Worte  sensum  nahmen 
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die  frühern  Ausleger  keinen  Anstoss,  nur  Hr.  H.  ändert  /rigor  U 
gelum  mit  der  Bemerkung:  „gelum  —  a  librario  celum  scriptum 
facile  in  selum  tum  in  sensum  abire  potnit  — u.  Allein  nach  einer 
solchen  critischen  Deduction  kann  man,  wie  A.  Matlhiä  (Encyda- 
padie  der  Philol.  S.  129.)  treffend  bemerkt ,  aus  equus  das  spani- 
sche caballo  ableiten.  Ref.  erlaubt  sich  daher  frigoris  aciem  vor- 
zuschlagen, was  von  den  Schriftzügen  nicht  so  sehr  abweicht,  afe 
die  Coujectur  des  Hrn.  Herausg. 

Ebendas.  In  nunc  sonurn  omnino  nullius  incidat  vocis  — 
soll  aonum  ein  neuer  von  Arnobius  allein  gebrauchter  Nominativ 
für  sonus  sein.  Allerdings  lasst  sich  nicht  leugnen,  dass  die  Afri- 
caner,  vorzüglich  Tertullian,  viele  neue  Wortformen  gebildet 
haben,  aber  der  Analogie  nach  dergleichen  zu  conjiciren  oder  su 
verthcidigen,  hält  Ref.  für  ein  Wagstuck,  zumal  da  eine  Vozmhl 
derselben  nur  aus  Schreibfehlern  entstanden  ist.    Hieria  rccli- 
nen  wir  auch  sonum  für  sonus ^  wobei  zu  bedenken  war,  dasa  der 
Schreiber  des  Cod.  s  in  m  an  unzähligen  Stellen  fälschlich  ver- 
wandelt, wie  gleich  die  nächsten  Seiten  zeigen:  II,  21.  p.  58. 
subministratum  für  subminist  rotus ,  II ,  24.  p.  60.  pertractum. 

II,  75.  p.  97,  vagitum  ü.  s.  w.    Hr.  H.  ist  aber  leider,  wie  wir 
oben  bemerkten  und  hier  nur  mit  einigen  Stellen  belegen  wollen, 
in  der  Wiederherstellung  solcher  anal;  ktyoutva  fiel  an  weit  ge- 
gangen. So  finden  wir  von  ganz  neuen  Substantiven  VI,  6.  p.  193. 
Immarnachus  (Cod.)  für  "IftuccQog  oder  Tjiiuaoadog  (Pauaan.  I, 
27,  5.),  VI,  10.  p.  196.  Frugiferio  (Cod.)  für  Fru^i/ero,  11 ,  36. 
p.  68.  largitura  (Conjectur,  largiler  Cod.)  für  largitas%  V,  44. 
p.  188.  servitieiis  (Conj.,  servitulis  Cod.)  für  servil utibuss  VII,  24. 
p.  228.  farcinorum  (facinorum  Cod.)  oder  faretorum  für  farci- 
minum,  welche  letzte  Conjectur  ganz  unpassend  ist,  da  fartor 
(faretor)  nach  Terent.  Eun.  II,  2,  2(5.  und  Hör.  II,  3,  229.  mit 
fareimen  nicht  gleiche  Bedeutung  hat,  u.  s.  w.  Als  neues  Adjecliv 
präsentirt  sich  praeditatus  (praedicalus  Cod.)  für  praediatus, 
und  ungebräuchliche  Verbalformen  finden  sich  überall  in  den  An- 
merkungen theils  vertheidigt  theils  vorgeschlagen;  a.  B.  II,  25. 
p.  61.  demoreti  obgleich  die  2.  Hand  des  Codex  demoref  liest, 

III,  6.  p.  103.  aspemamus  (Cod.)  für  aspernamus,  VII,  41.  p.246. 
praenuntiavit  (Cod.)  für  pronuntiavü.  Conjecturen  sind :  II,  10. 
p.  48.  cire  (scire  Cod.)  für  eiere,  was  Hr.  H.  in  der  Note  doch  für 
au  gezwungen  erklärt;  II,  18.  p.  56.  pariit  (parvas  Cod.),  wofür 
Arnobius  wenigstens  immer  peperit  gebraucht  (vgl.  II ,  19.  p.  56. 
u.  s.  w.),  II,  64.  p.  88.  especcat  (esspectat  Cod.,  was  sich  aoefa 
vertheidigen  lässt),  III,  26.  p.  115.  praeteriemus  (praeterimus 
Cod.),  welche  Form  nirgend  anzutreffen  ist  (s.  über  exie/,  redi*ty 
periet  u.  s.  w.  Bünem.  ad  Lactant  IV,  13,  30.  Dissen  ad  Tibull. 
1,4,  27.),  u.  s.  w.  Uebrigens  freut  es  uns,  dass  Hr.  H.  eine 
solche  früher  in  diesen  NJahrb.  (XXXVI.  p.  184.)  vorgeschlagene 
Form,  welche  den  Schriftsügen  des  Msc.  ganz  und  gar  nicht  ent 
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sprach,  hier  stillschweigend  zurückgenommen  hat:  IV,  11.  p.  133. 
qui  potestatum  obscene  a  nobis  violari  — ,  wo  der  Hr.  Herausg. 
a.  a.  0.  mit  Beziehung  auf  Prise.  VIII.  p.  380.  (ed.  Krehl.)  pro- 
testatis  lesen  wollte,  für  welches  er  hier  protestamini  in  den 
Text  aufgenommen  hat.   -  Allein  an  der  angeführten  Steile  des 
lertullian  adv.  martyr.  c.  2.  et  st  amisistis  vitae  gaudia  nego- 
tiatio  est  aliquid  amitlere,  ut  plura  lucreris  scheint  es  Ref.  rath- 
samer, obgleich  Prise.  VIII.  p.  377.  lucrare  erwähnt,  für  die  Con- 
jectur  des  Hrn.  H.  lucrette  die  handschriftliche  Lesart  wieder  her- 
zustellen und  mit  Junius  (s.  die  Ausg.  von  Pamelius,  Franeq.  1597.) 
amisisti  zu  corrigiren,  da  der  Schriftsteller  iu  dem  Folgenden 
immer  den  Singular  setzt.  —  Eine  ganz  reraltete,  nur  von  Liv. 
Andron.  (s.  Fest.  p.  53.  ed.  Lindem.)  gebrauchte  Adverbialform 
demus  für  demum  vindicirt  Hr.  H.  dem  Arnobius  II,  10.  p.  48., 
wo  der  Cod.  denius  bietet;  doch  hält  Ref.  die  gewöhnliche  Form 
für  besser  und  dem  Sprachgebrauch  des  Schriftstellers  angemes- 
sener, zumal  da  sie  auch  in  paläographischer  Hinsicht  nicht  so 
sehr  Ton  der  Lesart  des  Codex  abweicht.    Eben  so  verhält  es  sich 
mit  rusus  (II,  30.  p.  65.),  gegen  welches  Hr.  H.  selbst  einige 
Zweifel  erhebt. 

II,  20.  p.  58.    Poscit  enim  plerumque  res,  mitricias  adesse 
curas  et  observare  temporarios  motus.    Hr.  H.  bemerkt :  „Quo- 
quo  me  verto ,  motus  offensioni  est ,  undc  emendare  licet  /o/ws, 
1.  e.  curas  ac  tutamina ,  Abwertungen. u    Allerdings  hatte  Besnard 
durch  seine  den  Sprachgesetzen  nicht  entsprechende  Ueber- 
setzung:  ^zeitgemässe  Bedürfnisse ,u  dieses  Wort  verdächtigen 
müssen;  allein  fotus  findet  sich  in  der  vom  Hrn.  Herausg.  angege- 
benen Bedeutung  auch  nirgends,  sondern  bezeichnet  den  Act  des 
Erwärmens ,  s.  Prud.  thqI  özBtpdv.  V,  330.  benignis  fotibus  re- 
creetur.    Deshalb  glaubt  Ref. ,  dass  entweder  potus  zu  schreiben 
sei,  was  dem  Folgenden  AI  vero  cum  coeperit  solidioribus  eibis 
infans  debere fuleiri  —  gut  entspricht,  oder  dass  motus  von  den 
von  Zeit  zu  Zeit  noch  igen  Bewegungen  der  Wiege  erklärt  werden 
müsse.    Vgl.  Martial.  epigr.  XI,  39,  1.  Cunarum  fueras  motor 
—  mearum. 

II,  23.  p.  59.  viperas  solifugas.  Richtig  erklärt  Hr.  H.  nach 
dem  Vorgange  Schneider  s  (z.  Ael.  hist.  animal.  XVII,  40.)  und 
Orellfs  solifuga  nicht  für  eine  Nebenform  von  solipuga^  sondern 
nimmt  das  entere  für  den  Tarantel ',  das  letztere  für  die  weisse 
Ameise  (araneoides  phalang.).  Dieser  Unterschied  wird  bestätigt 
durch  Pliniua  (XXII,  25, 81.):  et  legumenibus  innascuntnr  besti- 
olae  venenatae,  quae  manus  piwgunt  et  vitpe  periculum  äffe- 
runtj  solifugarum  generis — ,  welche  Worte  nur  von  einer 
Spinne  verstanden  werden  können  und  mit  Harduin  uicht  in  soli- 
pugarum  gen.  geändert  werden  durften.  Vgl.  auch  Arnob.  VII, 
16.  p.  223.  salamandras  natrices  viperas  solifugas  und  Fest, 
p.  142.  670.  cd.  Lindem. 
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II,  29.  p.  63.  desinite  hominem  *  prolelarius  cum  sit,  das- 
eien*, et  capite  censeatur,  *  adscribere  ordinibus  primis.  —  Da 
das  Wort  das*icus  nacli  der  Bemerkung  des  Gellius  (Noct  A. 
VII,  13.)  nur  von  den  zur  ersten  Ciaige  gehörigen  gebraucht  wird, 
to  will  Hr.  H.  daseiet*  lesen.  Was  soll  das  aber  heissen*?  Ohne 
Zweifel  schrieb  Arnobius :  prolet.  cum  sit ,  classibus  et  — ,  was 
Gelenius  schon  sah,  welcher  die  Worte  nur  falsch  interpungirt*: 
cum  sit  classibus,  et  cap.  censeatur. 

Ebendas.  cum  sit  inops,  pauper  lare  et  tugurii  pauperis  nec 
patriae  darüatis  unquam  meritus  nuneupari.  Hr.  H.  „  Patriae 
hie  retinoerim  et  uti  patres  erant  patricii  pristino  tempore ,  ita 
patrius  pro  patricius  non  improbabile  est  Aroobium  dixisse.*4 
Allein  das  Adjcct.  patrius  für  patricius  ist  ohne  Beispiel.  Daher 
Ist  entweder  das  letztere  Wort  herzustellen ,  da  claritas  ein  TOel 
der  Patricier  in  der  Kaiserzeit  war  (vgl.  Creuzer's  Abrisg  der  röxn. 
Antiquit.  S.  303.),  oder  noch  besser  die  handschriftliche  Lesart 
beizubehalten  und  dar  in  der  eigentlichen  Bedeutung  zu  nehmen, 
wonach  der  Sinn  sein  würde :  man  solle  Leute  nicht  den  ersten 
Glossen  zuschreiben ,  wenn  sie  nicht  auch  durch  väterliche  Be- 
rühmtheit (—  vom  Vater  ererbte  Berühmtheit)  sich  verdient  ge- 
macht hätten;  vgl.  Quinctil.  Instit.  V,  11,  15.  Ita  hominum, 
non  qui  claritate  nascendi,  sed  qui  vir  tute  masime  escellet  etc. 

II,  34.  p.  66.  Si  tenetis  aliquis  sequaminique  rationem  — 
Hr.  H.  conjicirt  aliqui  -  -  aliquo  modo ,  was  sich  allerdings  bei 
Plautus,  aber  leider  nicht  bei  Arnobius  findet.  Die  folgenden 
Worte  st  nobis  aliquam  portionem  es  ista  ratione  concedite  zei- 
gen, dass  die  Schreibart  sämmtlicher  Ausgg.  (auch  die  Ed.  princ.) 
aliquam,  welche  Hr.  H.  gar  nicht  einmal  im  Variantenverseich- 
nisse  mit  anführt,  die  richtige  sei. 

II,  35.  p.  67.  st  quod  impossibile  nobis  est  factu ,  Uli  possi- 
bile  alque  admodum  obsecutionis  paratuml  So  der  Codex,  der 
Hr.  Herausg.  obsecutionis  eius,  was  wohl  obsecutioni  eins  beissen 
rnuss. 

II,  36.  p.  68.  Quod  enim  rede  sit  vinetnm  — dei  botiitate 
servari:  neque  *  ullo  abolitionis  ab  eo  qui  vinsit  et  *  dissolvi,  si 
res  poscat  et  salutari*  iussioui*  donari.  Hr.  H.  uila  abditione 
nisi  ob  eo  qui  vinsit  dissdvi  —  vielione  oder  nesione  donari, 
Ref.  wünscht  dagegen  ullo  abolitore  nisi  ab  eo  qui  vinserit  dis~ 
solvi,  weil  abolitor  die  Africancr  zuweilen  gebrauchen  (s.  Tertull. 
de  hab.  mul.3  —  omnium  rerum  abolitorem),  und  deu  Conjunctiv 
die  Grammatik  verlangt.  Von  den  beiden  für  iussione  vorgeschla- 
genen Gonjecturen  würde  nesione  (s.  V,  2.  p.  156.)  den  Vorzug 
verdienen,  wenn  es  sich  uicht  zu  6ehr  von  den  Schriftzügen  des 
Cod.  entfernte.  Vietione  aber  wird  schon  als  neues  Wort  von 
viere  nicht  viel  Beifall  finden,  lief,  hält  für  die  leichteste  Emeit- 
dation  iunetione ,  welches  Wort  Arnobius  II,  26.  p.  61.  III,  3*. 
p.  120.  rursus  [muUitudims]  iunetionis  differentia  servata,  VI,  17 
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p.  203.  und  öfters  gebraucht,  wofür  Fulv.  Ursini  u.  A.  aus  unbe- 
kannten Gründen  vinctio  andern.    Vgl.  auch  Cic.  Tu8C.  I,  29,  71. 

II,  38.  p.  70.  Quid  *  pigiarios^  *  salinatores  —  Cod.,  wofür 
Hr.  II.  entweder  tymarios  oder  cetarios  schreiben  mochte,  welche 
Ausdrucke  sich  leider  in  paläographischer  Hinsicht  hier  nicht  gut 
rechtfertigen  lassen.  Ref.  hält  für  passender  piscatores.  Uebri- 
gens  fehlt  in  der  Erklärung  vom  funiambulus  die  Hauptstelle : 
Manil.  V,  651.  —  tenues  ausus  sine  Umite  gressus  Certa  per 
extentos  ponet  vestigia  funes  etc. 

II,  39.  p.  70.  simulare  in  hominibus  discerent  dissimula- 
rent  circumscribere  f allere  — .  Hr.  Ii.  indert  dissimulare  et 
circumscribere,  was  Ref.  nicht  für  angemessen  hält,  da  ihm  die 
Stelle  nur  durch  DHtographie,  die  in  Gleichklang  überging,  ver- 
dorben xu  sein  scheint,  und  deshalb  mit  den  frühern  Ausgg.  dissi- 
mulare circumscribere  gelesen  werden  muss.  Ein  ähnlicher  Fall 
ist  in  demselben  Gapitel  mit  alloquer entur  ut  numina,  ausüia 
poscerentur  —  cruore ,  wo  Hr.  H.  poscerent  ea  schreibt ,  wäh- 
rend die  frühern  Ausleger  blos  poscerent  aufgenommen  haben. 
Vgl.  noch  II,  42.  p.  73.  nebst  des  Ref.  Anmerk.,  IV,  10.  p.  133. 
Döderleins  Vorrede  au  Tarit.  AnnaL  (Hai.  1841.  8.)  S.  XV  f. 

II,  41.  p.  72.  Idcirco  animas  mtstV,  ut  —  conspiciendis 
quaererent  corporibua  fueos,  innecterent  his  colla,  laminas  per- 
tunderent  aurium.  —  Mit  Recht  nehmen  schon  die  ersten  Aus- 
leger des  Arnobius  an  dem  his  Anstoss,  allein  die  von  denselben 
vorgeschlagenen  Aenderungen  Unis  (Herald),  taeniis  (Stewech), 
catenis  (Ursini)  genügen  eben  sowenig  als  des  Hrn.  H.  catellis, 
welches  sich  zu  sehr  von  den  Schriftzügen  entfernt ,  und  viltis^ 
das  eigentlich  nur  vom  Haarschmuckc  gebraucht  wird ,  aber  hier 
sich  vertheidigen  lasse  (1)  „ut  cogitentur  eae  (vittae)  quae  in  Col- 
lum usque  dependebant"  Deshalb  glaubt  Ref.  durch  bacis  dies 
verdorbene  Wort  verbessern  zu  können;  vgl.  Hör.  Bpod.  VIII,  14. 
Boeth.  de  consol.  philos.  III.  carm.  3,  2.  Quamvis  (dives)  —  One 
retque  bacis  colla  rubri  littoris^  und  über  die  Schreibart  mit  einem 
c  Hildcbr.  an  Arnob.  II,  21.  p.  58.  Apul.  Metam.  II,  7.  p.  90. 
Wagner  zu  Virg.  Tom.  IV.  p.  418. 

II,  42.  suminatam  cum  his  carnem  —  Idcirco  animas  misit, 
ut  —  agerent  et  flstulatorias  hic  arte*.  Hier  fällt  das  hic  auf, 
welches,  obgleich  es  weder  eine  Beziehung  auf  das  Vorhergehende 
noch  auf  das  Folgende  hat ,  dennoch  von  keinem  Ausleger  ange- 
fochten worden  ist.  Ref.  glaubt ,  dass  dasselbe  nur  aus  Wieder- 
holung des  vorhergehenden  his  in  diese  Zeile  gekommen  sei  und 
weggelassen  werden  müsse. 

Ebendas.  a.  E.  nihil  pati  renuentes  ad  oris  sacri  compara- 
tae  comparatione.  Ueber  den  Gleichklang  s.  oben  Cap.  39.  Da 
in  diesem  Capitel  alle  die  Laster  aufgezählt  werden,  zu  denen 
sich  die  romischen  meretrices  brauchen  Hessen,  so  schlägt  Hr.  H., 
dem  die  Aenderungen  seiner  Vorgänger  nicht  genügten  und  dem 
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das  bekannte  Xsößidtuv  ktößiaöpov  in  dieser  Reihe  von  Abscheu- 
lichkeiten noch  zu  fehlen  schien,  ad  oris  lubricam  parat ae  cos 
spurcationem  zu  findern  vor.  Allerdings  scheint  Arnobfus  etwa* 
Aehn liebes  gesagt  zu  haben,  auch  das  Wort  conspurcatio  (*.  For 
cellini  und  Gesneri  Thesau r.  s.  v.)  am  Platze  zu  sein,  nur  sweifek 
Ref.  an  lubricam*  Sacri  lässt  sich  vertheidigen  durch  Lactair. 
Instit.  V,  9,  17. :  qui  sanetissimam  corporis  sui  partem  ( i.  e.  o*. 
vd.  Bünem.  ad  VI,  23,  11.  12.)  contra  fas  omne  polluant  etc.,  und 
comparatae  für  das  Simplex  könnte  allenfalls  durch  Gurt*  VI,  2, 4 
und  V,  6 ,  3.  (suppellex  —  ad  ostentationem  luxus  comparata) 
gerechtfertigt  werden,  wenn  nicht  an  beiden  Stelleu  auch  dir 
Compositum  einen  passenden  Sinn  gäbe.  Ref.  möchte  daher  ver- 
muthen ,  dass  in  con  der  letzte  Theil  eines  zu  conspurcaU  £  eh  ir- 
rigen Epithetons  verborgen  sei  und  die  ganze  Stelle  zu  verbes- 
sern sein  würde :  ad  oris  sacri  tetram  paratae  conspurcationem, 

II,  49.  p.  77.  eiulantem  scruciatiatibus.  Aus  dieser  Lesart 
des  Codex  machten  die  Jntt.  entweder  eiulantem  cruciat.  oder 
eiulantem  ex  cruciatibus ,  was  auch  Hr.  H.  ohne  ein  Wort  dar- 
über zu  sagen  in  den  Text  gesetzt  hat.  Indessen  da  einlare  io 
Verbindung  mit  ex  nicht  vorkömmt  und  in  scruciat,  ohne  Zweifel 
"  diese  Silbe  liegt,  (vgl.  oben  IV,  9.  p.  132.)  so  wird  wol  exerutia- 
tibus  zu  lesen  sein,  welches  sich  bei  Prudentius  findet,  s.  arepi 
ötB(pdv.  XIV,  19.  Corpusque  duris  exeruciatibus  ultro  referebai 

II,  50.  p.  77.  qui  —  patrimonia  et  divitias  fugiunt  ei  caw 
sas  sibi  afferünt  lapsus*  So  Hr.  H. ,  allein  der  Zusaromenhan: 
verlangt  das  Gegenthcil,  was  auch  der  Codex  in  auferunl  bietet. 
Uebrigens  fehlt  die  Conjectur  von  Stewech  im  Variantenverzeieb- 
nisse:  ne  caussas  sibi  afferant;  vgl.  Ed.  Lugd.  Bat.  1651.  p.  77. 

II,  56«  p.  82.  Mundum  quidarn  ex  sapienlibus  aestimnru 
esse  sicca  tum,  neque  uüo  esse  tempore  perilurum.  Für  das  ver- 
dorbene siccatum  theilt  Hr.  H.  drei  Emendationen  mit:  1) crea- 
tum,  2)  enatum  und  3)  seminatum  „quod  probabiiius  videtur.u 
Allein  dieses  letzte  Wort  von  der  Welt  zu  gebrauchen  scheisi 
nach  den  Vorstellungen  der  alten  Philosophen  und  Kirchenlehrer 
durchaus  unpassend;  und  die  aus  Plaut.  Amphitr.  I,  2,  19.  alter 
decumo  post  mense  nascetur  pner  quam  semin alus  angeführte 
Stelle  gehört  ebensowenig  hierher,  wie  woh.1  nicht  erst  weitläufig 
gezeigt  zu  werden  braucht,  als  die  von  den  Lexicographen  aus  der 
Vulgata  angegebene:  Matth.  XIII,  19.,  wo  seminatus  Uebersetzun£ 
des  griechischen  könaautvog  ist  Daher  möchte  Ref.  crealu* 
vorziehen,  dessen  Verderbniss  durch  das  vorhergehende  esse  er- 
klärt wird,  oder  factum  lesen,  welches  sich  von  den  Schriftzügen 
des  Cod.  auch  nicht  so  sehr  entfernt. 

II,  59.  p.  84.  quod  imbresve  nives  plumeas  et  fulgora  dila 
tariL    So  der  Cod.,  imbres  ac  nives  Edd.,  nur  Hr.  H.  imbrestt 
et  nives.    Allerdings  wäre  es  auffallend,  wenn  Arnobius  vc  dem 
ersten  Gliede  angehängt  hätte;  nach  des  Ref.  Ansicht  würde  viei- 
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leicht  imbres  nivesve  plumeas  zu  schreiben  sein,  von  welcher 
Versetzung  «ich  in  den  alten  Codd.  sehr  viele  Beispiele  finden; 
vgl.  I,  27.  p.  15.  supplices  nos  esse  avt  amel  substerni  tot  tni- 
linm  vener ationem  videre^  wo  Bernhardy  durch  «einen  Vorschlag 
rws  substerni  aut  amet  tot  —  die  verdorbene  Stelle  sehr  schön 
verbessert  hat,  Döderlein'a  Vorrede  zu  Tac.  Annal.  S.  XVI  f. 
und  dessen  Programm  de  transpositione  verborum  ap.  Tacitum. 
Erlang.  1838.  4. 

II,  67.  p.  91.  In  penetralibus  et  coliginis  perpetuos  fovetia 
focos.  —  In  dieser  Stelle  hat  das  Wort  coliginis  von  jeher  Anatoss 
gefunden,  so  dass  schon  der  erste  Herausgeber  Faustus  Sabäus 
penetraL  Vestae  ignis  perp*  fov.  focos  schrieb  und  die  anderen 
zwar  das  anal  Xtyoaivov  beibehielten,  aber  das  aus  einer  vor- 
hergegangenen Zeile  hierhergekommene  et  tilgten.  Hr.  H.  sucht 
die  Schwierigkeiten  durch  folgende  Erklärung  zu  heben:  „ego 
coli  gineis  de  penctrali  quodatn  aedium  parte  intelligam,  ubi  ex 
raore  veterum  prifati  ritus  celebrabantur  in  honorem  deorum." 
Allein  wie  soll  colig.  zu  dieser  Bedeutung  kommen  und  wäre  dann 
penetraL  nicht  überflüssig?  Eben  so  wenig  kann  die  Conjector 
von  Scaliger  und  J.  Lipsius  et  colinis  (oder  cuiinis)  Beifall  finden, 
wonach  man  die  Altäre  der  Penaten  in  den  penetraL  und  den  der 
Vesta  in  der  culina  verstehen  soll.  Dem  Ref.  scheint  es,  all  ob 
in  coliginis  eiu  Adjectivum  zu  penetralibus  verborgen  liege  und 
entweder  foligineis  (/u/igi/i.,  s.  Petron.  Satyr,  cap.  108.  omnia 
scilicet  litieamenla  foliginea  nube  confundit)  oder  caligineis 
(s.  Grat.  Fal.  Cyneg.  56.  caligineo  /wmo),  was  schon  N.  Hein- 
sius  (Advers.  IV,  12.  p.  629.)  fand,  zu  schreiben  sein  würde. 

II,  69.  p.  92.  •  Bdi  in  *  philosophia,  musica  —  cum  homi- 
nibus  natae  tunt  -  ?  So  Hr.  H  aus  dem  Codex,  ohne  eine  Ver- 
besserung vorzuschlagen.  Die  Mehrzahl  der  Ausgaben  hat  ede 
aw,  welches  schon  Elmenhorst  und  Orelli  als  unpassend  verdamm- 
ten und  etenim  lasen.  Da  dem  Zusammenhange  nach  ein  Frag- 
wort nothwendig  erscheint,  so  möchte  vielleicht  quidni  herzu- 
stellen sein. 

Ref.  würde  gern  noch  über  einige  Stellen  seine  Ansicht  mit- 
theilen,  allein  um  die  diesen  Blättern  vorgesteckte  Gränze  nicht 
zu  überschreiten,  sieht  er  sich  genöthigt  abzubrechen.  Den 
Schluss  der  Ausgabe  bilden  ein  dreifacher  Index ,  Benthardyi  in 
Arnob.  libr.  I.  suspfeiones,  Varianten  zum  Minucius  Felix  aus  der 
Pariser  Handschrift  (n.  1661.),  Delechampii  notae  et  emendatio- 
nes  und  Rigalti  notae  et  emendatt.  in  Arnob. ,  welche  Hr.  H.  aus 
zwei  sich  jetzt  in  Paris  befindenden  Exemplaren  (der  Ed.  princ.  ?) 
entlehnt  hat;  s.  Vorrede  S.  VI.  Von  den  Verbesserungen  des 
Hrn.  Prof.  Bernhardy  haben  wir  oben  schon  mehrere  mitgetheilt, 
und  die  übrigen  sind  gleichfalls  sehr  ansprechend,  z.  B.  I,  1. 
p.  1.  insane  bacchari  für  insanire  bacchari^  ebendas.  immiscere 
res  nostras  für  iwtsere,  I,  6.  lumhiis  sui  potius  sensibns  für 
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suis,  I,  39.  p.  22.  privo  für  primo  u.  g.  w.  Nur  in  den  Worten 
(I,  18.  p.  11.):  Quodsi  verum  est  istud  et  est  exploraium  —  et 
fervescere  deos  ira  et  huiusmodi*  motu* perturbatione  iactare 
möchte  Ref.  entweder  motu  als  Wiederholung  von  modo  betrach- 
ten, und  hominum  (hüm  In  Codd.)  modo  periurbaiione  iactari 
schreiben  oder  auch  hominis  modo  morum  pert.  iactari,  wihreod 
Hr.  H.  huiusmodi  motuum  perturb.  iactari  und  Hr.  B.  hominis 
modo  animorum  perturbationes  iactare  vorschlagen,  welches 
letztere  iu  sehr  von  den  Schriftzügen  abweicht. 

Die  Notae  et  emendationes  Delechampü  et  Rigalti  enthalten 
weiter  nichts,  als  mangelhafte  Collationen  der  Pariser  Handschrift, 
welche  keine  Verbcsserungen  genannt  tu  werden  verdienen*  Wir 
würden  dem  Hrn.  Herausgeber  sehr  dankbar  sein,  wenn  er  das 
wenige  Gute  jener  Glossen  gleich  an  den  betreffenden  Stellen 
eingeschaltet  hatte.  Das  Buch  wäre  dadurch  um  3\  Bogen  schwa- 
cher, aber  auch  um  einige  Groschen  wohlfeiler  geworden,  denn 
der  Preis  von  3\  Thlr.  wird  Manchem  etwas  hoch  erscheinen. 

Das  Papier  ist  gut,  aber  der  Druck  nicht  gans  correct  Wir 
bemerken  nur  folgende  drei  Fehler  im  Texte,  welche  sich  auf 
2  Bogen  befinden:  falsa  für  salsa  (II,  59.),  regio  für  religio 
(II,  71.)  und  pulrimis  für  plurimis  (II,  72.).    Ein  Druckfehler- 
verseichniss  ist  nicht  beigegeben. 

Rudolstadt.  Dr.  TÄ.  Obbariu*. 


Ueber  griechische  Monatskunde  und  die  Ergebnisse  ihrer 
neuesten  Bereicherungen  von  K.  Fr,  Hermann.  Göttingen,  Dietericb. 
1844.  4.  1  Thlr. 

Die  Untersuchungen,  welche  Hr.  K.  Fr.  Hermann  über  die 
Monate  der  Delphier  angestellt  hatte,  um  die  von  seinem  verewig- 
ten Vorgänger  aufgegrabenen  und  von  Hrn.  Curtius  bekannt  ge- 
machten Inschriften  auszubeuten*),  führten  ihn  darauf,  die  Mo- 
natsnamen in  den  verschiedenen  Staaten  Griechenlands  und  in  deu 
Colonieen  au  sammeln  und  zu  ordnen,  da  deren  Zahl  seit  dem 
Erscheinen  der  Ideler'schen  Chronologie  (1825)  durch  die  nen- 
aufgefundenen  Inschriften  sehr  bedeutend  vermehrt  worden  war; 
und  in  der  ersten  Abhandlung,  die  er  als  neues  Mitglied  der 
königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  vortrug,  und  welche  nun 
auch  dem  grösseren  Publicum  zugänglich  ist,  hat  er  das  reiche 
Detail  unter  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  gebracht ,  so  dass 
hier  zum  ersten  Male  das  reichhaltige  Material  der  griechischen 


*)  Acaderaiae  Georgiae  Augustae  P.  Bergmann  successoreui  K.  Wag 
ner  civibu«  gut«  coromendat.  Inest  C.  Pr.  Herrn anni  Bloq.  P.  O.  de  aunc 
Delphico.    IGtattingae  1844.  4. 
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Menologie  auf  wissenschaftliche  Weise  geordnet  und  gesichtet 
erscheint  Denn  mit  Recht  erklart  der  Verf.  S.  10  ,  daas  neben 
dem  chronologischen  Interesse ,  welches  der  einzelne  Monat  nur 
dann  hat,  wenn  seine  Stelle  im  System  bekannt  und  die  ihm  ent- 
sprechende Jahreszeit  nachzuweisen  ist,  auch  der  vereinzelte 
Monatsname  ein  etymologisches  und  ein  antiquarisches  Interesse 
für  den  Philologen  behält,  indem  er  nicht  nur  als  sprachlicher  Rest, 
sondern  auch  wegen  seiner  Beziehung  auf  Gottheiten  und  religiöse 
Feste  Berücksichtigung  verdient;  und  diese  beiden  letzteren  Ge- 
sichtspuncte  sind  ohnehin  von  Ideler  fast  gauz  ausser  Acht  ge- 
lassen. 

Nachdem  Hr.  H.  in  der  Einleitaug  von  den  Quellen  unserer 
Monatskunde  gesprochen  und  als  die  am  reichlichsten  fliessende 
die  Inschriften  bezeichnet  bat,  da  die  Nachrichten  bei  den  alten 
Schriftstellern  höchst  dürftig  sind,  und  nachdem  die  früheren 
Versuche  das  Bekannte  und  Zugängliche  zu  ordnen  angeführt  wor- 
den (Lalamantus  1570,  Fabrfcius  17 LS,  Corsini  mit  reicher  epi- 
graphischer Ausbeute  1744  und  Audrichius  1756),  würdigt  er  die 
Verdienste  Idelers  (der  indess  auch  in  Betreff  der  Monate  bei 
mehreren  griechischen  Völkerschaften  auf  Corsini  verweist)  und 
Boeckh's  in  seinem  Corpus  Inscriptionum,  findet  aber  gerade  in 
dem  so  sehr  angewachsenen  und  durch  Boeckh's  Meisterhand  im 
Einzelnen  bearbeiteten  Material  eine  Aufforderung,  das  bisher 
Bekannte  zusammenzustellen. 

Die  zahlreichen  Monatsnamen  der  verschiedenen  helleni- 
schen Staaten  zerfallen  nach  S.  11  f.  in  solche,  welche  blos  ge- 
zählt werden  (die  älteren  phokischen,  einige  bei  den  Argivern, 
in  Srayrna  und  anderen  Gegenden  Kleinasiens)  und  in  solche, 
welche  von  Götternamen  und  Festen  abgeleitet  werden  ^  diese 
Letzteren  aber  lassen  sich  nach  ihrer  Endung  in  zwei  Gruppen 
sondern,  nämlich  in  solche,  die  auf  —  og  (bei  sehr  vielen  tog) 
oder  auf  «vg,  und  iu  solche,  die  auf  av  ausgehen;  zu  jener  ge- 
hören die  Monate  der  äolisch  -  dorischen  Stamme,  bei  denen  wie- 
der der  dorische  Ksiender  (dem  die  Monate  Artemisiua  und  Kar- 
neus  gemeinschaftlich  sind),  der  äoliache  (in  Kyme,  Lesbos  und 
dem  Mutterlande)  und  der  macedoniache  unterschieden  werden 
können,  welcher  letztere  aber  auch  in  manchen  Städten  Klein- 
asieus  eingeführt  wurde.  Die  Monatsnamen  auf  <ov  gehören  der 
Ionischen  Gruppe  au,  in  welcher  Mr.  H.  wieder  den  Attischen 
Kaieuder  (mit  Eiuschltiss  der  Städte  Ceos,  Cios,  Gambreum,  Faros, 
Friene  und  Teos,  von  denen  keine  Abweichung  bekannt  ist)  vou 
dem  der  selbstständigcn  Ionischen  Staaten  scheidet,  welche  nur 
einige  Monaisnamen  mit  Athen  gemein  haben.  Von  diesen  grösse- 
ren Abteilungen  sondert  Hr.  H.  noch  eine  dritte,  die  hellenisti- 
sche ,  in  welcher  die  barbarischen  Elemente  mit  macedonischen 
(so  der  bithynische  Kalender,  der  spätere  kretische  und  der  von 
Seleucia  in  Pierien)  oder  mit  römischen  Elementen  gemischt 

/V.  Jahrb.  f.  PklL  u.  POd.  od.  Krit.  Bibt.  Bd.  XL1V.  Ufl.  3.  20 
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sich  Beigen.  Jene  Duplicitat  der  Endungen,  bei  weicher  nur  we- 
nige Beispiele  von  Vermischung  verschiedenartiger  Namen  in  dem- 
selben Kalender  vorkommen  (siehe  S.  15.,  die  mebraten  Anoma- 
lieen  werden  Anoi.  1)  kritisch  beseitigt),  findet  sieb  sogar  bei  den- 
selben Monatsnamen,  wenn  sie  in  der  ionischen  und  dorischen 
Gruppe  vorkommen,  gleichmäßig  beobachtet,  i.  B.  Hekatombaeon, 
dor.  Hecatombeua ;  Posideon,  dor.  Posideioa. 

Eine  wichtige  Frage,  die  nach  der  Entstehung  und  dem 
Alter  der  Monatsnamen,  wird  S.  lü ff.  daliin  beantwortet,  dass  die 
gezählten  Monate  (nach  Analogie  der  Hebräer  und  Römer)  wohl 
die  früheren  gewesen  sein  mögen,  in  so  fern  sie  zur  chronologi- 
schen Eiiitheilung  des  ganzen  Jahres  dienten;  dass  aber  neben 
denselben  schon  einzelne  Monde  auch  zu  religiösen  Zwecken  mit 
gottesdieustlichen  Namen  versehen  waren ,  indem  Uoofitjvia  ur- 
sprünglich die  ganze  heilige  befriedete  Zeit  vor,  während  und 
nach  dem  Feste  bezeichnet ,  und  dass  nach  dieser  Analogie  später 
auch  die  übrigen  Monate  ähnliche  Benennungen  erhielten.  Mit 
Recht  aber  wird  bezweifelt,  dass  sie  auch  von  ländlichen  Beschäf- 
tigungen ihren  Namen  erhielten,  wie  Hr.  II.  schon  in  seiner  Ab- 
handlung de  anno  Delphico  S.  8.  gegen  Curtius'  Ableitung  des 
Namena  Poitropius  als  Boirgontog  bei  deu  Delphiern  geltend  ge- 
macht hatte.  Aus  der  grossen  Anzahl  verehrter  Gottheiten,  wie 
der  Namen  ihrer  Feate  wird  S.  21.  auch  die  Mannichfaitigkeit  der 
Monatsnamen  hergeleitet,  und  ihre  Durchkreuzung  andererseits, 
welche  Erscheinungen  „  auf  eine  Entstehungszeit  hindeuten ,  wo 
„sich  die  Stimme  einerseits  schon  örtlich  genug  gehalten  hatten, 
„um  neben  den  gemeinschaftlichen  Hanptgegenständen  der  Ver- 
mehrung zahlreiche  Localculte  anzunehmen,  andererseits  aber  auch 
„die  verschiedenen  Stämme  wieder  in  hinlängliche  Berührung  mit 
„einander  getreten  waren,  um  sich  nicht  wenigere  Götter  und 
„Feste  wechselseitig  mitzutheilcn.u  Interessant  sind  die  vom 
Verf.  S.  22  f.  angeführten  Beispiele  von  Monaten,  deren  partiku- 
larische  Entstehung  einleuchtet  (nur  ist  nicht  recht  einzusehen, 
warum  der  Theoxeniua  und  Dadaphorius  in  Delphi  hierher  ge- 
rechnet wird,  da  Hr.  H.  selbst  in  der  mehrerwähnteu  Abhandlung 
de  anno  Delphico  S.  12.  und  24.  s.  E.  die  Zeit  dieser  Monate  aus 
den  gleichnamigen  Festen  in  anderen  Staaten  herleitet),  so  wie 
von  älteren  Monatsnamen,  welche  in  den  Mutterstaaten  mit  an 
deren  vertauscht,  von  den  Colonieen  aber  beibehalten  wurden; 
endlich  von  Entlehnung  der  Monatenamen  von  stammverschtede- 
nen  Völkern,  welche  auf  alte  oft  historisch  nicht  nachweisbare 
Berührungen  und  Einwirkungen  schliessen  lässt. 

Hiermit  bahnt  sich  der  Verf.  den  Weg  su  der  dritten  Haupt- 
frage nach  den  Mitteln  %ur  kalendarischen  Feststellung  der  mo- 
nologischen Angaben  des  Alterthums,  und  hebt  mit  Recht  die 
Schwierigkeit  hervor,  welche  aus  unserer  mangelhaften  Bekannt- 
schaft mit  den  Schal tcyklen  der  alten  Völker  hervorgeht,  so  wie 
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au*  der  Beweglichkeit  der  Fegte,  i.  B.  der  Olympischen  Spiele, 
welche  bald  in  den  Partheuius  bald  in  den  Apollonius  der  Eleer 
fielen  (Schol.  Olymp«  III,  35.);  endlich  der  Nachlässigkeit  de* 
früheren  Alterthums  in  Beobachtung  der  Mondsanfänge,  in  Folge 
deren  oft  die  Zahlen  der  einzelnen  Tage  correspondirender  Mo- 
nate in  verschiedenen  Staaten  nicht  auf  einander  trafen  (Plut. 
Arist..  19;  bei  dieser  Gelegenheit  spricht  der  Verf.  Sj.  26  f.  A.  1. 
und  2.  auch  über  die  Unzulänglichkeit  der  Grunde  Böckh's  gegen 
die  Jahrestage  der  Perserschlachten).  Ausserdem  aber  finden  sich 
grössere  Abweichungen,  indem  Monate  desselben  Namens  bei 
einigen  Völkern  in  den  Winter,  bei  andern  In  den  Herbst  fallen, 
was  sich  nicht  aus  zeitweiliger  Differenz  der  Schaltcyklen  al- 
lein erklären  lässt  S.  28.,  und  namentlich  findet  öfters  der  Ab- 
stand eines  Vierteljahrs  Statt,  wie  diess  Hr.  H.  auch  schon  de 
anno  Delphico  S.  28.  durch  Beispiele  belegt  hat.  Hierbei  wird 
mit  Recht  gegen  unkritische  Ideutificirung  zweier  gleichnamiger 
Monate  bei  verschiedenen  Völkern  gewarnt,  wie  sich  diese  schon 
das  spätere  Alterthum  zu  Schulden  kommen  liess.  Freilich  aber 
lässt  gerade  das  von  Hrn.  Hermann  angeführte  Beispiel  auch  eine 
andere  Erklärung  zu,  wodurch  indess  Tzetzes  nicht  geringerer 
Unwissenheit  bezüchtigt  wird.  Dieser  vergleicht  nämlich  (Schol. 
Posthomer,  z.  E.)  den  Delphischen  Herakleus,  in  welchem  die 
Olympischen  Spiele  durch  Herakles  erneuert  wurden,  mit  dem 
Attischen  Thargeliori,  diesen  selbst  aber  an  einer  anderen  Stelle 
(Posthomer,  v.  /70.)  mit  dem  Römischen  Januarius ;  Hr.  H.  nimmt 
nun  an,  dass  Tzetzes  dabei  an  den  Herakleua  eines  anderen  Volks, 
z.  B.  der  Bithyner  gedacht  habe,  bei  welchen  ein  Monat  dieses 
Namens  in  den  Januar  fiel,  ludess  ist  kaum  nöthig  anzunehmen, 
dass  Tzetzes  bei  der  zuletzt  angeführten  Stelle  eine  Combination 
mit  seiner  anderen  Bemerkung  am  Schlüsse  der  Scholien  gemacht 
habe ;  denn  dass  die  Olympischen  Spiele  im  Sommer  Statt  fanden, 
muBSte  er  wissen  Viel  wahrscheinlicher  ist  es,  dass  er  su  jenen 
gehört,  welche  (vielleicht  durch  astrologische  Rücksichten  irre- 
geleitet) den  Anfang  des  Athenischen  Jahres  in  den  April  oder 
März  setzten,  wenn  die  Sonne  in  das  Zeichen  des  Widdert  trat 
Von  solchen  Unwissenden  spricht  Theodorus  Gaza  in  einer  nach 
von  Hrn.  H.  (S.  20.  Anmerk.  1.)  angeführten  Stelle  de  mensibus 
c.  1.  z.  Anf. :  ovdsv  ort  xal  vyiig  elxtiv  dnoöiöoctöiv,  ovÖs  djj 
Gxrvcödä  yt  dkkrjXoig  <paölv,  dkl'  6  psv  Magno  v  Xiysi  töv 
'ExaTop  ß  ttMDva*  6  Öl  'lovkiov.  Denselben  Fehler  begehen 
die  Augsburger  Scholien  zum  Demosthenes  p.  35.  68.  Rek.,  wenn 
sie  Olynth.  III,  p.  29.  i.  E.  den  Maemakterlon  als  Atigustua,  den 
Hekatombaeon,  Metageitnion  und  Boedromion  als  April,  Mai,  Ju- 
nius  und  de  fals.  legal,  p.  859.  A.  §  57.  den  Elaphebolion  als  De- 
cember  erklären;  noch  genauer  stimmt  aber  damit  überein  ein 
nngedrucktes  Verseichniss  der  Attischen  Monate  In  einem  Manu- 
scripte  der  Wolfenbüttler  Bibliothek  XQovwä  su  Ende,  welches 
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den  Elaphebolion  dem  März ,  den  Thargclioo  dem  Januar  gleich- 
stellt. 

Bei  dem  engen  Zusammenhange  indes«  zwischen  den  Festen 
und  Jahreszeiten  und  bei  der  inneren  Verwandtschaft  des  Na- 
mens oder  Cultus,  zumal  wenn  sie  auf  eine  gemeinschaftliche 
Quelle  zurückgeführt  werden  können,  ist  allerdings  bei  gleichen 
Samen  auch  die  ursprüngliche  Uebereinstimmung  in  der  Jahres- 
zeit mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  \orauszusetsen,  wenn  nicht 
gewisse  Ursachen  jener  Abweichung  nachzuweisen  sind,  und 
diese  zählt  der  Verf.  S.  31  f.  auf. 

Hierher  gehört  die  Aufnahme  von  Namen ,  welche  nicht  in 
dem  gottesdienstlichen  Leben  eines  Volkes  wurzeln,  wie  die  'Iov- 
kio$  und  KaiöaQiog  der  römischen  Kaiserzeit;  so  wie  die  An- 
nahme von  fremdeu  Culten  auf  mechanische  Weise,  wie  die  der 
Bendideia  in  Athen ;  sondern  auch  die  Mannichfaltigkeit  eines  und 
desselben  Cultus,  welche  nicht  erlaubt,  auf  die  Identität  der  Mo. 
nate  au  schliessen,  deren  Namen  von  verschiedenen  Beinamen  der- 
selben Gottheit  benannt  sind;  ein  merkwürdiges  Beispiel  bietet 
das  Stammfest  der  Ionier,  die  Apaturien,  welche  in  Kleinasien  zu 
einer  andern  Zeit  gefeiert  worden  zu  sein  scheinen  als  in  Athen. 
Gewisse  Abweichungen  aber  von  Monatsgleichheiten,  die  sonst 
mit  Sicherheit  vorausgesetzt  werden  könnten,  wenn  sie  auch  nicht 
urkundlich  bezeugt  wären,  haben  aber  wohl  ihren  Grund  in  or- 
ganischen Aenderungen  des  Kalenders  in  einem  und  demselben 
Staate,  namentlich  Veränderungen  des  Jahresanfangs^  wie  in 
Athen  unter  Hadrian,  wo  der  Hekatombäon  in  den  September  ver- 
legt ward  (fipiphan.  Haeres.  LI ,  24.  eine  Spur  davon  siehe  bei 
Suidas  MaiuaHt7jQi(6v).  So  kann  es  kommen,  dass  ein  Monat 
seine  Stelle  in  der  Reihenfolge  beibehalt,  aber  in  eine  andere 
Jahreszeit  versetzt  wird,  wie  der  Bucatius  bei  den  Delphiern  im 
September,  bei  den  Boeotern  im  December  das  Jahr  beginnt; 
doch  ist  auch  der  Jahresanfang  oft  nur  durch  Combination  in 
finden,  wenn  er  auch  in  der  Regel  mit  dem  Neumond  vor  oder 
nach  einem  der  vier  astronomischen  Jahrespunkte  zusammenfallt. 
Eine  iweitc  wesentlich  eingreifende  Aenderung  ist  die  Verwand- 
lung des  Mondjahres  in  ein  Sonnenjahr  in  Folge  der  julianischen 
Kaleuderreiorm,  wodurch  die  zeitweiligen  durch  Unordnung  im 
Schaltwesen  entstandenen  Abweichungen  für  immer  fcdrt  wurden, 
wie  sich  diess  in  den  solarischen  Kalendern  der  uns  erhaltenen 
und  schon  von  Ideler  benutzten  Hemerologien  recht  deutlich 
zeigt  Immer  also  wird  es  verstattet  sein,  die  ganae  Mannich- 
faltigkeit abweichender  Monatszeiten  mit  der  fortwährenden  Prä- 
sumtion ihrer  ursprünglichen  Uebereinstimmung  zu  vereinigen; 
bei  aller  Vorsicht  aber  in  der  Beachtung  jener  Eiuflüsse  auf  ein- 
zelne Abweichungen  hält  sich  der  Verf.  im  Ganzen  für  ,,  berech- 
„tigt,  bis  sum  concreten  Beweise  des  Gegentheits  die  ähnliche 
„Lage  synonymer  Monate  anzunehmen,  deren  Grundsatz  selbst 
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„durch  constante  Abweichungen  aus  den  entwickelten  Gründen 
„nicht  erschüttert  wird."  (S.  39.)  Hiernach  hat  der  Verf.  in  der 
dritten  Beilage  S.  121  ff.  Monate  der  einielnen  Gruppen  in  über- 
sichtlicher Weise  und  mit  Vergleichung  der  römischen  Monate 
zusammengestellt,  wobei  sich  am  besten  jene  allgemeinen  Sätze 
und  Wahrnehmungen  im  Einzelnen  nachweisen  lassen,  anderer- 
seits aber  auch  die  Stelle  eher  erkennen  lSsst,  welche  einem  ver- 
einzelt Torkommenden  Monate  einer  Stadt  zuzuweisen  ist.  Sehr 
brauchbar  wird  aber  diese  Ueb  ersieht  durch  die  Genauigkeit  ge- 
macht, mit  welcher  die  Monate,  deren  Schreibart  oder  Stellung 
im  Jahre  nicht  ganz  kritisch  feststeht,  durch  ein  Fragezeichen 
hinter  oder  vor  denselben  angedeutet  wird.  Die  Ionische  Gruppe 
beginnt  im  Allgemeinen  mit  dem  Somroersolstitium,  die  Dorische, 
die  Macedonische  und  Hellenische  im  Herbste,  die  Aeplische 
(Böotische)  im  Winter;  wo  aber  in  den  einzelnen  Staaten  eine 
Abweichung  stattfindet,  ist  diess  durch  beigesetzte  Zahlen  leicht 
kenntlich  gemacht.  Die  Beweisführung  für  die  Stellung  und  die 
Erläuterung  der  einzelnen  Monatsnamen  findet  sich  in  den  beiden 
ersten  Beilagen,  von  denen  die  erste  (S.  43  —  80.)  die  Namen 
aller  uns  bekannten  Monate  In  alphabetischer  Ordnung  enthält  mit 
Angabe  ihrer  Abstammung  (vgl.  S.  71.  über  Panemus)  und  ihrer 
Stellung  in  den  Kalendern  der  einzelnen  Staaten.  Die  zweite  Bei- 
lage (S.  83  — 118.)  enthalt  ein  alphabetisches  Verzeichniss  der 
Völker  und  Städte,  von  welchen  uns  Monatsnamen  bekannt  sind, 
und  die  Aufzählung  derselben  nach  ihrer  wahrscheinlichen  Ord- 
nung ;  bei  den  bekannteren  findet  sich  nur  kurze  Angabe  der  Na* 
men  und  Verweisung  auf  die  Untersuchungen  von  Böckh  und  an- 
deren neueren  Gelehrten ,  immer  aber  auch  Anführung  der  Stel- 
len, wo  seltnere  Namen  vorkommen;  danebeu  fehlt  es  nicht  an 
kritischen  Untersuchungen ,  z.  B.  über  den  angeblichen  Argivf» 
sehen  Panemos  S.  85. ,  über  die  Ordnung  der  Lamischen  Monate 
S.  100.,  über  die  angebliche  Jahresänderung  in  Macedonien  unter 
Alezander  d.  G.  S.  102  f.,  durch  welche  dieser  Theil  der  Chrono- 
logie wesentlich  gefördert  worden  ist.  Daneben  verdient  aber  der 
Verfasser  den  Dank  der  gelehrten  Welt  für  die  treffliche  und  allen 
Interessen  genügende  Sammlung  und  Anordnung  des  zahlreichen, 
aber  bisher  so  vielfach  zerstreuten  Materials,  weil  gerade  hier- 
durch eine  tiefere  Einsicht  in  das  Wesen  der  alten  Chronologie 
möglich  gemacht  ist,  und  namentlich  auch  Schlüsse  auf  alte  reli- 
giöse und  politische  Beziehungen  gestattet  werden ,  über  welche 
die  Geschichte  sonst  schweigt.-  Einige  schätzbare  Nachträge  aus 
seinen  Sammlungen  hat  Hr.  Ad.  Schöll  im  Märzhefte  1845  der 
Jen.  Lit.  Ztg.  S.  294  f.  gegeben. 

Jena.  //.  Wemenborn* 
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Literatur  der  griechischen  Tragödie  seit  den  letzten 

zwölf  Jahren. 

Zweiter  Artikel. 

[ForUeUnng  von  Bd.  4*.  S.  430-  495.] 

Der  nächstfolgende  Abschnitt  betrifft  der  Reihe  nach  jeden  der  drei 
Tragiker  für  sich  and  kann  sogleich  als  ergänzender  Nachtrag  tu  dem 
„Kritik  und  Interpretation"  bezeichneten  des  ersten  Artikels  angesehen 
werden,  auf  den  wir  deshalb  schon  öfters  verweisen  müssen,  weil  dort 
bereits  mehrere  hierhergehörige  Schriften  gelegentlich  oder  wo  es  die 
Verwandtschaft  des  Stoffes  forderte,  mit  genauerer  Bezeichnung  abge- 
führt worden  sind.  Bei  der  Angabe  noch  nicht  genannter  glauben  wir 
uns  kurzer  fassen  zu  dürfen,  wenn  Inhalt  and  Tendenz  derselben  schon 
aas  dem  Titel  hinlänglich  erhellet. 

Specielle  Erläuterungsschriften. 

Ae*ehiflut.  Wir  erinnern  zunächst  an  folgende  Monographie«! : 
De  causia  Acschyli  etc.  von  H.  L.  Ahrens,  Art.  1.  8.  436.;  De  earmini- 
bus  Aeschyl  etc.  von  d  e  m  s.  Art.  1.  8.  448. ;  De  Acschylm  antvtr.  retp.  scr. 

R.  Enger,  ebendas.;   Formarum  Doricarum  quinam  §ü  ums 

guaeritur  etc.  von  Hoff  mann,  ebendas.;  Phrynicho*,  Aeschylo»  u.  d. 
Trü.  von  Droysen,  Art.  I.  8.  428.;  De  achola  Acschyli  et  trü.  rot  von 
Einer,  Art  I.  8.  422.  De  stUo  apud  Aetchylum  et  Euripidem  dherso 
Par.  I.  II.,  Gelegenheitsschriften  von  P.  J.  Emanoelsson  (Upsalae 
1834.  24  8.  4.)  sind  dem  Ref.  nicht  aus  eigener  Ansicht  bekannt  — 
De  rerum  divinarum  apud  Aeschyl  um  conditione  disseruit  Rudolph»» 
Haym,  Silesus.  Particula  I.  (Berlin,  Amelang.  1843.  608.8.  n.  10  Ngr.) 
hat  sich  eine  gleiche  Aufgabe  mit  Klausen  in  den  Thcologumena  Acschyli 
Iragici  Berol.  Reimer.  1829.  8maj.  IThlr.)  gestellt,  gedenkt  aber  da«  Ziel 
auf  richtigerem  Wege  zu  finden.  (S.  2.  Anm.)  Diese  Monographie  zer- 
fällt in  zwei  Theile,  deren  erster  [Prolegomena  $  1  —  4.]  über  die  Grund- 
idee  der  Aeschyl.  Poesie  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  älteren  epi- 
schen und  lyrischen  Dichtart  handelt ,  woran  mit  steter  Rücksichtnahme 
auf  die  wichtigsten  Auctoritäten  die  Fragen  über  die  Natur  der  Trilogie 
(G.  Hermann,  Scholl,  Genelli,  Welcker,  Droysen),  über  Satyrspiel  und 
Bestimmung  des  Chores,  über  die  philosophische  Bildung  des  Aeschyl u* 
(Haupt,  Lobeck  u.  A.)  uud  über  die  Stoße  seiner  Tragödien  gefügt  wer- 
den.  Der  zweite  Tbeil  bildet  das  Caput  I.  ($  5  — 12.)  der  in  3  Capitata 
auszuführenden  Untersuchung,  dessen  Iirbalt  der  Verf.  auf  8.  22«  in  fol- 
genden Worten  angiebtx  primo  (capite)  de  ea  religionis  cum  poeai  jnnetae 
ratione  disseramu»,  qua  tota  huic  illa  obediat.    Und  hierauf  sucht  «r 
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durchgehend*  darzuthun,  wie  dea  Dichters  freie  Thätigkcit  Gegenstände 
des  athenischen  Religionscultus  willkürlich  and  nach  dem  Bedurfnisse 
Heiner  Kunst  darstelle  and  modele.  Seine  Beweisgrunde  "werden  tbeils 
aus  der  Art,  wie  Ae*chylus  »eine  Gotter  ausserlich  gebildet  und  vorge- 
führt habe,  hergeleitet,  theils  stützen  sie  »ich  auf  die  durch  die  trilogi- 
ache  Composition  bedingte  innere  Natur  derselben.  Dabei  kommen  die 
Streitpunkte  über  Zahl  und  Gestalt  der  Furien  (Schütz,  Klausen,  O. 
Müller,  Blonificld,  V.  Fritzsche,  Lachmann),  über  das  Auftreten  derselben 
am  Ende  der  (.  huephoren  (Geneiii,  O.  Müller,  G.  Hermann),  über  den 
calculus  Minervae  (O.  Müller,  Fritzsche,  G.  Hermann,  Wieseler)  u.  A. 
zu  neuer  Erörterung.  —  Eine  Abhandlung  de  rcligionibus  Orestiam  Ae- 
sehyli  contmentilus  (Nürnberg,  Stein  1843.  36  S.  4.)  vom  Prof.  Nägels- 
bach, zur  Feier  des  Jubiläums  der  Universität  Erlangen  erschienen, 
beschäftigt  sich  vorzugsweise  mit  der  Idee  des  Schicksals  in  der  alten 
Tragödie  und  weist  *ie  an  der  Aeschyleischen  Orestie  nach,  (in  Ztschr. 
f.  Alterth.  1843 ,  H.  12.  S.  1088.  und  in  Berl,  Ltztg.  Nr.  34.  günstig 
bcurthcilt.  vgl.  NJbb.  42,  293  ff.)  Daran  schliesst  sieb  das  Vorwort  des- 
selben Inhaltes  im  Kieler  Lectionskatalog  für  das  Sommersemester  1843 
(VIII  S.  4.)  vom  Prof.  Nitzsch,  welcher  darthnt ,  dass  überall,  auch 
da ,  wo  ein  verhängnissvolles  Geschick  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
forterbt,  sich  das  Walten  einer  hohem  göttlichen  Gerechtigkeit  offen- 
bart. Wider  die  schroffe  fata tische  Ansicht,  welche  von  dem  griechi- 
schen Schicksalsbegriffe  vielfach  verbreitet  sei,  hatte  sich  auch  Konr. 
Schwende,  Hall.  Ltg.  1839  Nr.  142.  S.  525  ff.,  erklärt.  Ebender- 
selbe Gegenstand  konnte  nicht  unberücksichtigt  bleiben  in  zwei  ästheti- 
schen Schriften  der  neuern  Zeit,  von  denen :  die  Idee  des  Tragischen  von 
Bohtz,  (GÖttingen.  1836.),  Erörterungen  über  das  tragische  Schicksal 
enthalt,  die  Abhandlung  Vischer's  über  das  Erhabene  und  Komische 
(Stuttgart.  1837)  den  Begriff  und  die  besondern  Stufen  de*  tragischen 
Schicksals  entwickelt.  B  e  r,n  h  a  rd  y ,  Grundr.  d.  Griech.  Ljtt.  n.  S.  709 
—  714.,  hat  ebenfalls  eine  gedrängte  Erörterung  über  das  „Schicksals 
prineip  in  der  alten  Tragödie "  aufgenommen.  Andere  Schriften  dar- 
über s.  Art.  I.  S.  443  f.  —  In  Bezug  auf  Aeachylus  sind  zwei  kleine 
Sammelschriften  de  fato  Aeschyleo ,  eine  dgl.  dcorum  Acschylcorum  expo- 
sitiOf  eine  andere  Aeschylus  theologus  betitelt,  lauter  Gelegenheitspro- 
gramme dea  Gymnasiums  zu  Görlitz,  jedes  3  S.  ful. ,  von  J.  C.  G.  Co 
nerth  aus  den  Jahren  1825 — 1828  als  übersichtliche  Vorarbeiten  zu 
*  den  betreffenden  Stoffen  sehr  empfehlungswerth.  —  Ein  englisches  Lexicon 
zu  Aeachylus  ist  unter  folgendem  Titel  angekündigt:  Linwood,  W.tA 
Lexicon  to  Aeschyl  us,  containing  a  Critical  Explanation  of  the  djf- 
ficult  passages  in  the  Seven  Trugedies.  London.  1843.  372  S.  gr.  8. 
15  sh.  —  Der  Apparatus  criticus  et  exegeticus  in  Acschyli  tragoedias  ([von 
Ritacbl]  Haloe,  Gebauer.  1832.  Voll.  II.  8maj.  4^  Thlr.)  enthält  die  Noten 
von  Stanley,  Butler  und  Abresch  und  Reisigs  Emendationen  zum  Pro- 
metheus. —  Eine  Inhaltsangabe  der  sieben  Aeschyl.  Stücke  bildet  den 
wissenschaftl.  Theil  des  Programmen  des  kathol.  Gymn.  zu  Glogati  und 
ist  betitelt:  Fabularum  Aeschylearum  adhuc  superstitum  argumenta ,  ad 
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dito  breuker  consUio ,   quo  ringulat  scriptae  videantur.    Scrtpsk  A.  J. 
Seidel,  Mag.  Gyron.  Glogov.  Prof.  1833.  23  (8)  S.  4. 

Sophokles.    Unter  Allem,  wa>  für  Förderung  des  Verständnisses 
des  Dichters  geschehen  ist,  verdient  das  umfassende,  darch  Fleiss  aod 
Gelehrsamkeit  eben  so  sehr,  wie  durch  Umsicht  und  Ueberlegung  in  der 
Anlage  und  Ausführung  ausgezeichnete  Wörterbuch  obenangestellt  zu  wer- 
den, welches  den  Titel  fuhrt:  Lcxieon  Sopkocleum,  adhibitu  veie- 
rum  interpretum  explicationibut,  grammuticorum  notationibut ,  recenthrum 
doetorum  commentariu ,  compontit  Fridericus  Ellendt  A.  M.  Lh- 
Antiq.  in  Univ.  Lit.  Regim.  P.  P.  B.  Regimontii  Prussorum  sumtibus  fira- 
trum  Borntrager.  Voll.  IT.  1835.  8.  X  u.  1006  8.,  XXXVI  u.  1016  8. 
mit  einem  Index  locorum  explicatorum  et  emendatorum  S.  1017—  1023. 
Addcnda  und  Corrigenda  zu  beiden  Banden  machen  den  Schlus*.  10  Thlr. 
25  Ngr.    Das  Gersd.  Repert.  1834  B.  3.  H.  1.  S.  35  f.  1835  Bd.  4. 
H.  2.  8.  III  f.  fasst  die  Vorzüge  desselben  mit  gebührender  Würdigung 
ungefähr  dahin  zusammen,  dass  es  eine  Menge  feiner  Sprachbemertungeo, 
kritische  und  exegetische  Erörterungen  der  betreffenden  Stellen  enthalte, 
häufig  sogar  die  Stelle  eines  Commentars  vertrete ,  und  eine  genaue  und 
umsichtige  Benutzung  der  Schriften  von  älteren  und  neueren  Auslegern 
bekunde.   Und  es  hat  mit  Recht  eine  günstige  Aufnahme  gefunden.  Auch 
der  vorzüglichste  Kenner  der  griechischen  Tragiker,  G.  Hermann,  bat 
sich  als  Recens.  des  1.  Th.,  Ztschr.  f.  Alterth.  1835  Nr.  93  —  96.,  eben 
so  mit  der  Tendenz,  wie  mit  der  Einrichtung  dieses  reichhaltigen  Wörter- 
buches, das  zugleich  auch  als  sichere  und  feste  Grundlage  eines  den 
ganzen  Sprachschatz  der  Tragödie  umfassenden  Lexicons  anzusehen  sei, 
völlig  einverstanden  und  zufrieden  erklärt ,  und  findet  nur  die  Lehre  von 
den  Partikeln  nicht  mit  der  erforderlichen  Sorgfalt  und  Gründlichkeit  be- 
handelt. —    Das  früher  angefangene  pexieon  Graecum  in  tragicoe  von 
G.  Faehse.  Prenzlaa.  1830  —  32.  II.  4.  ist  nicht  fortgesetzt  worden.— 
Wichtig  für  die  Kritik  des  Dichters  ist  die  ihrem  Inhalte  nach  in  diese» 
NJbb.  1839.  B.  25.  H.  1.  S.  86  f.  genauer  charakterisirte  Abhaad/ung 
von  Prof.  Ed.  Wunder  De  »chtUiomm  in  Sophodis  tragoedia»  aveteri- 
tate  commentationis  Part.  I.  Grimma,  Gebhardt.  1838.  38  S.  4.  10  Ngr. 
—  Eine  gleiche  Tendenz  hat  folgende  heachtungswerthe  Inaugural  - Dis- 
sertation De  Sophocli»  scholiorum  Laur entianorum  varii$ 
lectionibuB.  Scripsü  Dr.  G  us  ta  vus  Wolf  f.  Lipsiae,  impensis  Franc 
Petri.  1843.  IV  u.  276  S.  gr.  8.  l£  Thlr.  [S.  diese  NJbb.  1844.  H.  2. 
S.  217  f.]  Den  im  Titel  bezeichneten  Haupttheil  leitet  eine  Abhandlung  • 
de  scholiorum  Laurentianorum  auetoritate  ein,  welche  in  4  Capitel  zer- 
fällt, deren  Inhalt  ans  den  Aufschriften  erhellet.    Sie  lauten  der  Reibe 
nach :  complures  scholiorum  auetores  esse ;  de  Didymo  principali  scholio- 
rum auetore;  de  Didymi  fontibns;  de  scholiorum  ad  Sophoclis  verba  re- 
stitnenda  «su.    Die  9  Capitel  dea  Hanpttheiles  von  S.  33.  an  untersuchen 
folgende  Poncte:  1)  Ubi  sola  scholia  ad  verum  nos  ducere  videantur; 
2)  Defenduntur  seboliastarum  lectiones  cum  libris  consentientes ,  sed  a 
recentioribus  interpretibus  impugnatae;    3)  Ubinam  de  schoHastaram 
lectione  non  liqueat;  4)  Quae  scholia  varias  lectiones  continere  videantur 
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neque  tarnen  contineant ;  5)  De  scholiastarom  conjecturis ;  6)  übinam 
scholia  et  rectam  et  falsara  scripturam  siraal  servaverint;  7)  De  scholia- 
starura  lectionibus;  8)  De  persouarom  distributione ;  9)  De  ioterpolatione 
actorum.  Das  Buch  ist  mit  Binflechttrag  mehrerer  interessanter  Beraer- 
kungen  günstig  beortheilt  von  Grafenhan,  Ztschr.  f.  Alterth.  1843 
H.  12.  Nr.  142—144.;  ebenso  von  Härtung,  Jahrbb.  f.  wiss.  Kritik 
1843  Nr.  100.  Weniger  vortheilhaft  und  in  vielen  Hauptpunkten  abwei- 
chend urtheiit  F.  Ritter  in  Jen.  Lit.  Ztg.  1844  Nr.  284  —  286.  — 
Theilweise  Aehnliches  [Scholien  cum  Ajax  und  zu  dem  ersten  Theile  der 
Elektra]  enthalten  die  Acta  Semmarii  philologici  Heideiber gemis.  Fasci- 
euhu  I.  Sophoclis  Ajax,  Electra,  Oedipus  Rex  emendatae  et  Üluitratae  ex 
codieibus  Palaünis  XL  et  CCCLFI.  EdidU  C.  L.  Kay  »er,  Ph.  Dr.  Hei- 
delberg  bei  Mohr.  1839.  VIII  u.  109  S.  8.  20  Ngr.  Bs  finden  sich  aus- 
serdem darin  die  Varianten  des  von  neuem  genan  verglichenen  Codex 
nr.  40.  und  Bemerkungen  von  Fischer  zum  Ajax,  von  Zickedrath 
zur  Elektra,  von  Ebner  com  Oedipus,  in  der  Vorrede  Ercerpte  Sopho- 
kleischer  Verse  ans  den  Handschriften  Nr.  356.  u.  40.  (Anz.  Ger6d. 
Report.  1839  B.  22.  H.  1.  8.  40  f.  Recens.  von  G.  Hermann  Ztschr. 
f.  Alterth.  1839  H.  11.  Nr.  136  f.)  —  Andere  auf  Kritik  und  Interpre- 
tation bezügliche  Schriften  sind  schon  Art.  1.  S.  439.  angeführt.  Wir 
tragen  hier  nach:  Loci  aliquot  Sophoelei  Im  Programme  des  Gymna- 
siums zu  Wolfenbuttel  [1843.  26  (16)  S.  4.]  rora  Dir.  J.  W.  Jeep,  wel- 
cher über  Phil.  1092  ff.  Oed.  Tyr.  198  f.  Oed.  Col.  1436  f.  Ant.  349  ff. 
Emcndationsvorschlnge  macht  und  ausfuhrlich  begründet.  Die  Resultate 
derselben  sind  mitgetheilt  in  diesen  NJbb.  1845  B.  43.  H.  3.  8.  367  f. 
Dazu  kommen  Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  der  alten  Texte  (Phil. 
899.  Oed.  Col.  1695  f.  Ant.  771.  Trach.  1206.  Bl.  42  f.)  und  (Oed.  Col. 
172.  420.  Phil.  728.  1461.  Trach.  981  ff.  El.  610.  Aht.  130.)  von  K  onr. 
8chwcnck  im  Rhein  Mus.  NF.  1843  Jahrg.  2.  8.  305  —  310.  und 
Jahrg.  3.  8.  622  —  629.;  ferner  Bemerkungen  su  Trach.  955  ff.  Bl.  153  ff. 
von  d  e  m  s. ,  Ztschr.  f.  Alterth.  1840  Nr.  26. ;  endlich  Quacstionei  cri- 
ticae  de  Utcis  quibusdam  Sophoclis.  Scripsit  Car.  Franc.  Godofr. 
Arndt.  Neubrandenburg,  Brucnslow.  1844.  23  8.  4.  4  Thlr.  Es 
werden  darin  folgende  Stellen  behandelt :  Trach.  141  —  147.  844  —  848. 
El.  1422  sq.  Ant.  349  —  353.  904.  1301  sq.  Oed.  R.  214.  328  sq.  665  — 
668.  695  —  698.  873  —  878.  892  sq.  906  sq.  1086—1090.  1098  — 
1102.  1280  sq.  1349—1353.  1463  —  1465.  Oed.  Col.  1115—1118. 
1697  —  1699.  1709  —  1714.  Phil.  424  sq.  713  —  717.  757  —  761.  1128 
— 1135.  1136 — 1139.  1140  —  1142.  1163—1168. 

Das  Verhältniss  der  Sophokleischen  Dramen  zu  Homer  in  Bezug  auf 
Oekonomie,  Charaktere,  Stoffe  und  Sprache  darzuthun,  ist  Aufgabe  der 
commentatio  de  iSophocle  hnitatore  Homert  von  F.  G.  Wiedemann. 
Görlitz.  1837.  21  (20)  8.  4.  Der  Verf.  untersucht  darin  von  neuem ,  was 
F.  Wullner  zum  Gegenstände  eines  in  der  Allg.  8chulztg.  1828  H.  11. 
Nr.  134  f.  mitgethcUten  Aufsatzes,  de  Sophode  yiXouyom  gemacht  hatte, 
welcher  zuerst  den  Beinamen  nachweist  und  die  Gründe  dazu  recht- 
fertigt. 
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Den  intellectuellen  Standpunkt  des  Sophokles ,  wie  er  sich  aus  den 
noch  vorhandenen  Dramen  manifestirt,  haben  mehrere  \Ionographieeo 
nach  verschiedenen  Richtungen  hin  verfolgt.    Ueber  die  Idee  des  Schick- 
sals in  den  Tragödien  des  Sophokles  handelt  Wisso  wa  in  zwei  Gymnas. 
Programmen  xu  Leobschutz  von  1830  und  1855.    In  gleicher  Rücksicht 
hatte  J.  C.  W.  Steiner  die  erste  Abhandlung  £7e*er  die  Idee  des  Sopho^ 
Idee  von  der  göttlichen  Vorsehung  im  Progr.  des  Gymn.  in  Zullichan  1829 
(54  [17]  S.  4.)  abgefasst.     De  faÜ  apud  Sophodem  ratione  hat  Ph. 
Ditges  in  dem  Progr.  des  Progymn.  zu  Neuss  1855.  17  S.  comroenürt. 
Zum  TheU  ahnlichen  Inhaltes  ist  De  Sophoclis  sententüs  ethicis  disseriatm. 
Scripsit  Christ.  Mauritius  Kittbogen,  Beroüni,  in  Hbraria  Ves- 
siana.  1842.  35  8,  8.  10  Ngr.    Diese  lesenswerthe  Schrift  verbreitet 
sich  in  vier  Abschnitten  $  1.  de  jrerum  humanarum  firagilitate  et  de  vera 
sapientia;  $  2.  de  cultu  deorum;  $  3.  de  natura  deorum;  $  4.  de  fato. — 
Ein  vorzuglicher  Werth  wird  ferner  der  kunstgeschichtlichen  Sckrift 
Ueber  die  Sophokleische  Natur anschauung  von  Bd.  Miller  im 
Gymnas.- Programme  zn  Liegnitz  1842  [50(54)S.  gr.4.]  in  dieseaNJob. 
1845  B.  38.  H.  1.  S.  110.  mit  Recht  zugesprochen.  —  Die  gegen  den 
Vorwurf,  dass  die  Beschäftigung  mit  den  antiken  Schriftwerken  auf  die 
religiöse  Gesinnung  der  christlichen  Jugend  von  nachtheiligem  Einflüsse 
sei,  gerichtete  Abhandlung  des  Gymnasialprograrames  in  Straubing  vom 
Rect.  und  Prof.  F.  J.  Reuter:  Lecüo  Sophoclis  ad  pietatem  augendam 
valet  et  casiüatem  morum  (1844.  XVII  S.  4.),  was  nachgewiesen  wird  mm 
Oedipus  auf  Kolonos  und  der  Antigone,  ist  ihrem  näheren  Inhatte  nach  in 
diesen  NJbb.  1845  B.  44.  H.  1.  S.  116.  verzeichnet.  Ueber  einigt  Punkte  aus 
Sophokles  Tragödien,  dessen  frommen  Sinn  betreffend,  vom  Prof.  Leon 
h  a  r  d  handelt  eine  Gelegenheitsschrift  des  Gymnas.  zu  Rottweil.  1844. 
33  S.  4.  (Ztschr.  f.  Alterth.  1845  H.  7.  S.  659.)  —  Einen  mit  ziem- 
licher Ausführlichkeit  mitgetheilten  Auszug  des  wissenschaftlichen  T hei  es 
des  Mannheimer  Programme*  aus  dem  J.  1844:  Das  Familienleben 
de s  Sophokles,   Ein  Beitrag  zur  sittlichen  Würdigung  dieses  Dickten 
(66  S.  8.)  von  Bebaghel  dem  jungern  enthält  Ztschr.  f.  Alterth. 
Febrh.  Beil.  Nr.  1.  Die  weiblichen  Charaktere  bei  Sophocles 
[Tekmessa,  Deianira,  Kly tämnestra ,  Elektra,  Chrysothemis ,  lokaste. 
Ismene,  Antigone,  Eury  dice] ,  eine  Abhandlung  von  Dr.  AloysCapell- 
mann,  im  Herbstprogramme  des  Gymnas.  zu  Coblenz.  54  (50)  S.  (Bonn, 
Habicht  u.  Comp.  1845.  50  S.  4.     Thlr.)  wird  von  einem  gewissen  Ge- 
sichtspunkte aus  mit  Lob  recensirt  von  Bartsch  in  diesen  NJbb.  1845 
B.  45.  H.  2.  S.  161  —  184.  Der  Abhandlung  des  Engländers  Cb.  Thir- 
wall  endlich  in  dem  Philological  Museum  Vol.  II.  N.  VI.  p.  585.  „über 
die  Ironie  des  Sophokles"  geschieht  von  O.  Müller,  Gött.  Gel.  Ans.  1836 
St.  185.  S.  1821.  als  eines  der  schönsten  Beiträge ,  den  die  neueste  Zeit 
zum  tieferen  Verständnisse  dieses  Dichters  und  namentlich  des  Koni«: 
Oedipus  geliefert  habe,  ruhmliche  Erwähnung.  —  Das  Programm  der 
Gelehrtenschule  zu  Rendsburg  vom  J.  1840  Ueber  den  tragischen  Chnr 
bei  Sophokles  von  Dr.  Schreit  er,  jetzt  Conr.  in  Husum,  38  S.  gr.  4. 
12J  Ngr.,  und  der  Abschnitt  der  von  der  Universität  zu  Kiel  gekrönten 
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Preisschrift  de  choro  Sophocleo  von  Dr.  Chr.  Alb.  Klean  der,  welchen 
Prof.  Nitz  seh  in  dem  Programme  inr  Geburtstagsfeier  des  Königs  am 
18.  Öeptbr.  1840  hat  drocken  lassen,  sind  dem  Ref.  nicht  zu  Gesicht  ge- 
kommen. Die  diesen  Gegenstand  allgemeiner  behandelnde,  in  der  Philo- 
mathie  1830  von  Wellauer  gehaltene  Vorlesung  Ueber  den  Chor  im  grie- 
chischen Drama  ist  im  Archiv,  so  diesen  NJbb.  1845  B.  10.  H.  3.  S.  443 
—  467.  abgedruckt. 

Euripida.  Für  das  genauere  Stadium  der  Enripideisohen  Werke 
von  nicht  unbedeutendem  Gewinn  ist  die  Anfertigung  der  Indien  in  Eu- 
ripidis  Tragoedias  et  Fragmenta  von  Dr.  C.  F.  Kamp  mann  (Leipzig, 
Weigel.  1837.  VIII  u.  166  S.  gr.  8.  l£  Thlr.),  welche  den  10.  Theil 
der  von  1813  —  1827  erschienenen  Matthiä'schen  Ausgabe  ausmachen  und 
derselben  erst  ihre  Vollendung  geben.    Das  nicht  eben  correct  gedruckte 
Buch   befasst  sich  aber  nicht  etwa  mit  dem  ganzen  Euripideiscbcn 
Sprachschatte,  sondern  berücksichtigt  blos  die  Anmerkungen  Mattbiä's 
und  die  alten  Scholien.   Die  erste  Abtheilung  desselben  besteht  aus  einem 
dreifachen  Register,  deren  erstes  der  indez  verborum  (S.  I  —  82.)  bildet. 
Das  zweite ,  der  index  rerum  (S.  82  — 106.) ,  begreift  ungetrennt  das 
Historische  und  Grammatische  mit  Beifügung  eigener  Bemerkungen  des 
Verf.  in  sich  und  der  folgende  dritte  (S.  106  —  114.)  enthalt  in  tabellari- 
scher Uebersicht  die  Stellen  der  alten  Schriftsteller,  die  in  den  Scholien 
citirt  oder  in  den  Noten  behandelt  sind.    Corrigenda  füllen  S.  115  f. 
Daran  schlicssen  sich  in  der  zweiten  Abtheilung  die  früher  unbekannten 
und  der  Matthiä'schen  Ausgabe  noch  nicht  einverleibten  Scholia  V aticana 
in  Troadc»  et  Rhcsum  (S.  117  — 162.),  über  welche  G.  Hermann  in 
seiner  dissert.  de  fragmevüs  poetamm  in  scholüs  Vaticanis  ad  Euripidis 
Troada$  et  Wie  tum  Lips.  1833  (Opp.  V.  p.  182  —  206.)  gehandelt  hat. 
Der  lückenhafte  und  verderbte  Text  derselben  ist  durch  Verbesserungen 
und  Ergänzungen  K.'s  an  vielen  Stellen  lesbar  und  verstandlich  gemacht. 
Auch  dazu  gehört  ein  dreifacher  Index,  wie  oben.    Das  ganze  Werk  ist 
mit  vieler  Anerkennung  recensirt  in  Hall.  Lit.  Ztg.  1840  Nr.  8  —  10.  — 
Viel  zu  umfangreich  und  mehr  als  die  sprachlichen  Eigentümlichkeiten 
des  Dichters  enthaltend,  ist  die  lexikalische  Arbeit,  welche  Aug.  Matthiä 
angefangen  hat  und  seiqe  Sohne  fortsetzen  unter  dem  Titel:  Lexieon  Eu~ 
ripideum  ab  Augusto  Matthia  inchoatum  eonfeeerunt  Constant.  et 
Bernhard.  Matthiae,  Augusti  fiHL    Vol.  I.  A  —  T.  Lips. ,  Frid. 
Fleischer.  1841.  gr.  8.  XII  u.  682  S.  3  Thlr.  22£  Ngr.    Dasselbe  wird 
daher  in  der  Anzeige  des  Gercd.  Repert.  1841  B.  29.  H.3.  S.  215  —  218. 
„eine  Ausgabe  des  Euripides  in  Form  eines  Lexikons"  genannt.    De  ttilo 
apud  Aeachylum  ei  Euripidem  diverso  etc.  ist  oben  bei  Aeschylus  angeführt. 

Ueber  den  kritischen  und  exegetischen  Zustand  der  Euripideischen 
Gedichte  verweisen  wir  auf  Art.  1.  8.  440  f.  Nachträglich  fugen  wir 
noch  hinzu  die  kurze  Mittheilung  W.  Dindorf  s  von  den  handschrtft- 
licken  Hilfsmitteln  zur  Kritik  des  Euripides  in  ,,K ermischte  Aufsätze,11 
Ztschr.  f.  Alterth.  1839  Nr.  140. ,  das  grossten  Theils  Euripides  betref- 
fende Spicücgium  eriticum  (Tphig.  Taur.  v.  1016.  El.  v.  942  sq.  Phoen. 
v.  918.)  von  A.  G.  Winckelmann,    ebendas.  1840  Nr.  157.,  und 
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Caroli  Uhl  Emendationum  Euripidearum  deeas  [Hipp.  1114.  Back.  351 
—  368.  Iph.  AuU  804  sq.  1392  sq.  Heracl.  484 — 490.  Troad.  636  —  641 
Hec.  372  —  375.  El.  946—948.]  im  Ascherslebcner  Gymnas-Progr.  tn 
J.  1834.  18  (10)  8.  4. 

.  Ausnehmend  bemerkbare  Eigenheiten  der  Euripideischen  Trag5di« 
werden  in  folgenden  Monographieen  charakterisirt.    De  monodm  Enripi- 
deis  eommentaUo  prior  Ton  F.  V.  Fritzsche  (Rostock,  Leopold.  l*4i 
YII  n.  51  8.  gr.  4.),  Einladongtachrift  cor  Gedachtnissfeier  des  verstor 
benen  Grosshersogs,  verbreitet  sich  in  ausführlicher  Erörterung  aber  dk 
Monodien  des  Eoripides  bei  Aristoph.  Ran.  1331  ff.  Thesmop h.  1023  ff. 
Enrip.  Phoen.  301  ff.  Hec  1056  ff.  Orest.  960  ff.    Daran  schliesst  sich 
die  disputatio  de  Phrygis  cantico  in  Oreste  im  Rostocker  Lectionskataler. 
18|£  (16  S.  4.)  von  demselben,  in  welcher  die  Monodie  mit  Verwer- 
fung der  antistrophischen  Eintheilung  und  mittelst  einiger  Verbesserungen 
(v.  1371.  1376.  1414.  1447.)  anders,  als  bisher  constituirt  wird.  —  J>ie 
gelehrte  Abhandlung  de  Arutophani»  ampulla  versuum  corruptriee  (14 8.  4.) 
im  Programme  des  Paedagogiura  Steinbartianum  aus  dem  J.  1344  vom 
Rector  Dr.  Hanow  erörtert  das  berüchtigte  Xrptv&iov  aneoitet*  ans  den 
Fröschen  des  Aristoph.  v.  1199  ff.  und  gelangt  (8.  12.)  zu  dem  Resul- 
tate, dass  der  Komiker  nicht  den  Inhalt,  aber  sowohl  die  rhythmische, 
als  auch  die  formell -sprachliche  Seite  der  Euripideischen  Prologe  ver- 
spotte.   Weiterbin  wird  im  Einzelnen  nachgewiesen,  welche  Nachlässig- 
keiten sich  Euripides  überhaupt  im  Baue  des  Trimeters  habe  zn  Schulden 
kommen  lassen.    Die  Person  des  Euripides  bei  Aristophanes  in  ein  hel- 
leres Licht  zu  stellen,  als  seither  geschehen,  und  so  das  Verständnis«  der 
Euripideischen  Poesie  überhaupt  zu  fordern,  haben  sich  zwei  andere  Mo- 
nographieen zur  Aufgabe  gemacht.   -  Die  eine  derselben  ist  die  ceav 
mentatio  de  persona  Euripidis  in  Ranis  Aristophanis  vom  Rector  Prof. 
Stall  bäum  im  Ostcrprogramm  der  Thomasschule  von  1843.  Leipzig  b?i 
Staritz.  48  (33)  8.  4.    Darnach  geht  der  Zweck  des  Komikers  bei  Ver- 
spottung des  Euripides  weder  speciell  auf  personliche  Verhältnisse  dickes 
Dichters,  noch  auf  eine  Kritik  des  damaligen  Zustandet  der  tragischen 
Poesie ,  sondern  in  höherer  Weise  auf  Verspottung  des  sich  verschlech- 
ternden Zeit  -  und  Volksgeistes  und  der  Entartung  des  öffentlichen  und 
Privatlebens  der  Athener.    Repräsentant  dieser  seiner  Zeit  Verhältnis« 
ist  Euripides.    Ausführlicher  referiren  darüber  diese  NJbb.  1845  B.  43. 
H.  4.  S.  466  f.  —  Die  zweite  steht  in  dem  1845  ausgegebenen  Osterpre- 
gramme  des  Gymnasiums  zu  Halberstadt:  Dissertation*  de  Euripidis  per- 
sona apud  Aiisiophanem  particula.  Seripsit  C.  C.  Hense,  Ph.  Dr.  14  8. 
4.  Darin  gelangt  der  Verf.  durch  Erläuterung  der  Stellen,  in  welcher. 
Aristophanes  die  philosophischen  Ausspruche  des  Euripides  verspottet,  zb 
der  Ansicht ,  dass  eben  in  jenen  der  Komiker  seinen  Widersprach  gegen 
die  ans  alteren  nnd  gleichzeitigen  Sophistenschulen  in  die  Euripideiscbr 
Tragödie  aufgenommenen  Philosopbeme  habe  ausdrucken  wollen«  —  Kirf 
Abhandlung  „lieber  den  religiösen  Standpunkt  des  Euripide$u  (erster  Ab 
schnitt)  von  Dr.  C.Jessen  enthalt  das  Micbaelisprogr.  der  Gelehrten 
schule  zu  Flensburg.  1843.  29  8.  4. 
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Die  Aufhellung  einer  noch  dunkeln ,  wenn  auch  vorher  nicht  ganz 
bei  Seite  gelassenen,  und  nachdem  von  Härtung  in  seinem  Euripiäes 
restitutio  (Art.  1.  S.  424.)  und  von  Pix  in  der  Praefatio  zu  dem  bei 
Didot  in  Paris  erschienenen  EvQinldrjs  wieder  aufgenommenen  Partie 
unternahm  der  Verfasser  der  werthvollen,  von  der  Marburger  Universität 
preiswürdig  gefundenen  und  C.  Fr.  Hermann  dedicirten  Duputatio  de 
ckronologia  fabularum  Euripidcarum,  quam  scripsii  Hermannua  Zirn- 
dorfer,  pb.  Dr.  Marburgi,  typia  Elwerti  Academicia.  1839.  VIII  u. 
123  S.  8.  n.  20  Ngr.  Gerad.  Report.  1839  B.  22.  H.  5.  S.  434  f.  Das 
durch  Takt  und  Besonnenheit  in  der  Ausführung  schätzbare  Buch  zerfallt 
in  18  Capitel,  von  denen  das  letzte  in  kurzen  Andeutungen  de  fabulie 
deperditis  handelt,  wornach  eine  tabula  ckronologica  fabularum  Euripi- 
dearum  den  Schluss  macht.  Das  erste  Cap.  verbreitet  sich  de  indiciu 
quibus  quo  tempore  fabulae  Euripideae  actae  eint  cognosci  potsit.  Es 
werden  darin  die  innern  Grunde  aufgestellt,  nach  denen  man  in  Ermange- 
lung äusserer  Zeugnisse  die  Inscenesetzung  der  einzelnen  Tragödien  be- 
stimmen könne.  Dieselben  sind  1)  die  häufigen  Anspielungen  des  Aristo- 
phanes  auf  Euripides,  woraus  sich  wenigstens,  wenn  die  Aufführungszeit 
der  Aristophanischen  Komödie  bekannt  sei,  mit  einiger  Sicherheit  ein 
Rückschluss  machen  lasse ;  ?)  sicher  die  historischen  Beziehungen  in  den 
Stücken  des  Euripides  auf  seine  Zeit;  und  3)  der  Verfall  der  tragischen 
Kunst,  welcher  sich  in  der  von  G.  Hermann  an  verschiedenen  8tellen  er- 
wähnten Vernachlässigung  der  Metra,  vorzuglich  durch  öftere  Auflösung 
der  langen  Silben  und  den  häufigem  Gebrauch  des  Anapästus  zeige.  (In 
Uebereinstimmung  mit  diesem  Grundsätze ,  dass  das  Alter  der  Stücke  aus 
ihnen  selbst  ausfindig  gemacht  werden  müsse,  spricht  sich  Pix  a.  a.  O. 
umständlicher  und  deutlicher  über  die  zum  Ziele  fuhrenden  Gesichtspunkte 
ungefähr  dahin  aus :  „Das  Alter  lässt  sich  finden  1)  wenn  man  den  Zweck 
des  Stückes  untersucht,  weil  Euripides  gewöhnlich  durch  die  Rücksicht 
auf  Zeitumstande  die  Gunst  des  Publicum*  zu  erlangen  suchte ;  2)  durch 
Aufsuchung  von  Andeutungen  politischer  Art  auf  einzelne  Leute ,  die  da- 
mals im  Staate  lebten,  oder  auf  besondere  Zustande,  die  der  Dichter 
billigt  oder  missbilligt;  3)  durch  die  Art  der  Compositum,  die  je  ein- 
facher, ein  desto  höheres  Alter,  je  künstlicher  und  verwickelter,  ein  desto 
jüngeres  Alter  beweist  [die  letzteren  haben  daher  auch  einen  grössern 
Umfang  und  eine  grosse  Mannichfaltigkeit  von  Dingen,  wie  Iphig.  Aulid», 
Phönissen,  Orest,  Helena,  Ion];  4)  endlich  durch  Beobachtung  der  me- 
trischen Composition,  die  je  nachlässiger  sie  ist,  desto  mehr  den  Schluss 
anf  ein  jüngeres  Alter  rechtfertigt,  womit  dann  gewöhnlieh  auch  Chor- 
lieder weichlicherer  Art  gepart  sind.  Auch  auf  Aristopbanes1  Erwähnung 
oder  Nichterwähnung  der  einzelnen  Stücke  kann  eine  Vermnthung  einiger 
Maassen  gestützt  werden.").  Nach  dem  zweiten  Capitel  de  progreum 
ort»  dramaticae  m  Buriputo  tragoedü$  atque  de  earum  ckronologia  m 
Universum  ergiebt  sich  aus  dem  weiteren  Verfolge  der  Untersuchung  über 
die  Ausgänge  und  die  ganze  Oekonomie  der  einzelnen  Dramen,  dass  sich 
dieselben  in  drei  Perioden  vertheilen  lassen.  In  die  erste  gehören  dem- 
nach Stücke  mit  einer  Handlung  und  traurigem  Ausgange,  in  die  zweite 
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Stacke  mit  zwei  Handlungen,  von  denen  die  eine  fröhlichen ,  die  u 
dere  traurigen  Ausgang  hat,  in  die  dritte  Stacke  mit  einer  Handlang  a* 
fröhlichem  Ausgange.    In  den  nachfolgenden  Capitein  werden  die  8l*d> 
nach  den  angedeuteten  Beziehungen  einzeln  besprochen  und  nur  ein  pux 
zusammengehörige  [Cap.  XII.  de  Iphigenie  Taurica,    lone,  Helen' 
Cap.  XV.  de  Iphigenie  Aulidensi  et  Bacchi« :  Cap.  XVI.  de  Alcestide  n 
Cyclope]  zusammen  behandelt.    W.  C.  L.  Ciarisse  de  Zirndorf*  (/cm 
chronologia  Euripidea  (8.  106—118.  in  Symbolae  Itter ariae.  Bdioere 
publici  gymnasiorum  doctores  societate  conjuncti.  Amstelodami ,  Solpke. 
1843.  Fase.  V.  VIII,  15«  u.  40  S.  gr.  8.  1$  Thlr.)  findet  das  Verfahre: 
Z.'s  za  aasserüch  and  willkürlich.    Die  Zeitfolge  Baripideischer  Draoe; 
mit  griechischen  Belegstellen  giebt  W  e  I  c  k  e  r  im  Rhein.  Mas,  Sappl.  II,  i 
8.  440—443. 

Gegararatiosgaben  und  Fragmente. 

Eine  vollständige  Textausgabe  aller  drei  Tragiker  und  de*  Aristo- 
phanes  nebst  deren  Fragmenten  enthält  das  glücklich  and  gelehrt  ausge- 
führte Corpus  poetarum  scenicornm,  welches  betitelt  ist:  Poetae  See 
nici  Graecu  Accedunt  perditarum  fabularum  fragmenta.  Recognorit 
et  praefatus  est  G u i I.  Dindorfius.  Lipsiae  libraria  Weidmannia,  L*o- 
dini  Black  Young  et  Young.  1830.  1832.  XXXII  u.  766  u.  162  8.  4. 
5- Thlr.  10  Ngr.    Bs  soll  laut  Vorrede  keine  neue  Teztesrecension ,  soo 
dern  nur  ein  correcter  Abdruck  des  gewöhnlichen  Teztes  sein  mit 
cherlei  theils  auf  Handschriften,  theils  auf  Vermuthungen  der  Kritiker 
beruhenden  Aenderungen.    Demnach  ist  Dindorf  nur  verantwortlich  ,  »t 
er  zuerst  eine  Lesart  aufgenommen  oder  vorgeschlagen  hat.    Und  so  er 
klart  sich  derselbe  auch  in  einer  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1836  Nr.  1.  stebes- 
den  Verwahrung  gegen  Tb.  Bergk,  welcher  seine  kritischen  Bedenken  ist 
ersten  Artikel  seiner  Recension  dieses  Werkes  a.  a.  O.  1835  Nr.  IIS 
.—  120.  veröffentlicht  hatte.    Der  zweite  Artikel ,  ebendas.  1835  Nr.  o 
— 10.,  lobt  besonders  die  Constituirung  der  Cborgesange;  die  metri- 
schen Ausstellungen  betreffen  hauptsachlich  Aeschylos,  Euripides  und 
Aristophanes,  woran  sich  noch  eine  kritische  Aehrenlese  in  Bezug  auf  die 
Fragmente  schliesst.  —  In  einer  dramatischen  Anthologie  unter  dem  be- 
sonderen Titel:  Flore»  Graecorum  Tragicorum.    Edidit  et  SU 
ttracM  A.  Degener,  ph.  Dr.  (Lips.,  Hartmann  1835.  VI  u.  85  8.  *. 
^  Thlr.  Gymnas.-Ztg.,  Beibl.  zur  Ztschr.  f.  Alterth.  1840  Nr.  4.)  mv 
den  sich  22  aus  14  Tragödien  der  drei  Tragiker  entnommene  Abschnitte, 
dasu  Bemerkungen,  die  von  genauer  Kcnntniss  der  dramatischen  Sprach? 
zeugen.    Diese  Sammlang  von  schönen  Bruchstücken  ist  aber  für  den 
Kenner  eben  so  überflüssig ,  wie  für  den  Anfanger  zur  Einführung  in  die 
Leetüre  der  Tragiker  anzweckmassig ,  da  er  nichts  Ganzes  kennen  lersL 
eines  vollen  Genusses  also  auch  nicht  froh  werden  kann.  —  Von  ver 
schiedenen  Gelehrten  besorgte  Colleetivausgaben  der  drei  Tragiker  smJ 
in  Paris  erschienen.    Was  darin  za  finden,  besagt  ihr  ausführlicher  Titel 
Kr  lautet:  A(eXvloS  x«l  Zotponlrje.    Aetckyli  et  Sophoeli*  trag* 
diae  et  fragmenta.   Graeee  et  Latme  cum  Indidbu:   Parisiis ,  edilere 
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Finnin  Didot.  1842.  gr.  Lex.  -8.  X,  281  u.  245  8.  15  Fr.  (n.  4  Thlr.) 
Inhalt:  Aeschyli  tragoedias  ex  edit.  Lipa.  Gnil.  Dindorfii  recognovit, 
translationem  Slanleji  latinam  condidit,  fragmenta  post  We  Ick  er  um  et 
Hermannum  disposuit  et  explic.  E.  A.  J.  Ahrens  p.  1  —  268.  Index 
verboruro  et  reram  atqu'e  excerpta  Annotationibus  Gnil.  Dindorfii.  Oxon. 
1841  p.  269 —  281.  SophocH»  tragoedias  ad  edit.  Oxoniens.  recognovit 
Gufl.  D indorf. ,  veraionem  Brunckii  latinam  emendavit  Benloew, 
(fragmenta  explicait  C.  A.  J.  Ahrens  etc.  s.  Fragmente  des  Sophokles!) 
[Ans.  im  Lcipz.  Repert.  von  Gersd.  1843  B.  1.  H.  12.  8.  539.  Das 
scharfe  Urtheil  über  den  Bearbeiter  des  Aeschylus,  Ahrens  in  Coburg, 
Hall.  Lit.  Ztg.  1844  Nr.  21.  geht  dahin,  dass  ihm  seibat  der  Beruf  zu 
einer  Textearecognition  abgesprochen  wird;  dagegen  ist  die  Ueber- 
setzong,  gewiss  ein  schwieriges  Unternehmen,  mehr  empfohlen;  die 
Bearbeitung  der  Fragmente,  heisst  es  weiter,  biete  auch  nicht  einiger 
Maassen  Ersatz  für  die  Arbeiten  G.  Hermann's  nnd  Welcker's].  Ferner: 
EvQtnidTje.  Euripidis  fabulae.  Recognovit ,  latme  vertit ,  m  duodechn 
fabula*  annotationem  c  ritte  am  gcriprit,  omnium  ordinem  chronologicum  in- 
dagavH  Theobaldns  Fix.  inest  varietaä  codicum  Parisinorum  2817  et 
2887  occiirace  excerpta.  Parisiis,  editore  Firmin  -  Didot ,  institnti  Regii 
Franciae  typographo.  1843.  gr.  Lex. -8.  LXXIV  u.  616  8.  15  Fr. 
(n.  4  Thlr.)  Der  Text  ist  nach  den  Recensiooen  von  Matthiae  und  W. 
Dindorf  (Poet,  scen.)  constituirt  und  als  Uebersetzung  die  revidirte  von 
Barnes  und  Musgrave  gegeben.  Die  annotatio  critica  (zu  Alkestis,  An- 
dromacbe,  8upplices,  Iphig.  Aulid.  und  Taur.,  Troades,  Bacchen,  Hera- 
kliden,  Helena,  Ion,  Hercules  Forens,  Elektra)  enthält  Bemerkungen,  die 
von  feiner  Beobachtung  zeugen,  z.  B.  über  den  Ictus  im  Tribrachys  zu 
CI.  13. ;  über  tautologische  oder  bedeutungslose  Wiederholung  desselben 
Wortes  zu  Bacch.  647. 

Aesckylut.  Vollendet  ist  ausser  den  ebengenannten  nur  noch 
eine  Geaammtausgabe  mit  dem  Titel:  Ale  %v  los.  Ae$ckyii  tragaediat 
supentites  et  deperditarum  fragmenta  ex  recenrione  G.  Dindorfii. 
tom.  I.  1840.  Annotationea  tom.  II.  1844.  Oxon.  e  typographeo  acade- 
mico.  655  8.  gr.  8.  n.  7  Thlr.  Recens.  von  F.  W.  8.  in  Gott.  Gel.  Anz. 
1814  8t.  153  ff.  Sie  umfasst  darnach  das  Brauchbarste  aus  den  frühem 
Bearbeitungen  von  Stanley,  Schutz,  Blomfield,  daneben  auch  manche  ge- 
legentliche Erörterungen,  wie  von  Elmsley,  Wordsworth,  Griffirths  und 
A.,  berücksichtigt  aber  zu  wenig  die  Erklärungen  schwieriger  Stellen 
durch  Neuere.  Die  Angaben  der  Lesarten  und  kritische  Bemerkungen 
wechseln  ungetrennt  von  einander.  Die  eigenen  Noten  Dindorfa  sind 
meist  kurz  und  in  der  Regel  treffend.  —  Von  den  unvollendeten  ist  der 
Zeit  nach  zuerst  daa  Vol.  VII.  der  Dichterabtheilung  in  der  Bibliotheca 
Graeca  zu  erwähnen ,  welches  nebst  dem  achten  Aeschyii  quae  iupersunt 
edid.  Rud.  Henr.  Klausen  enthalten  sollte.  Davon  erschienen  aber 
nur  zwei  Stucke  der  Orestea,  als  Fol,  /.  seet.  1.  Agamemno.  "Gotha*  et 
Erfordiac,  aumtibua  Gnil.  Hennings.  1833.  XXII  u.  341  8.  8.  lf  Thlr. 
(Lobende  Anzeige  davon  mit  gewissen  Ausstellungen  macht  O.  Müller 
in  Gott.  Gel.  Ans.  1834  8t.  198  f.   Dem  Recens.  Hainebach  in  diesen 
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NJbb.  1834  B.  11.  H.  2.  S.  143  — 154.  scheint  der  Herausgeber  wegep 
einer  gewissen  Flüchtigkeit,  besonders  aber  aas  Mangel  an  einer  genaon 
Kenntniss  der  griechischen  Sprache  weit  hinter  seiner  Aufgabe  gebliebe: 
zu  sein.    Eine  nicht  minder  scharfe  Recension  findet  sich  in  Zt&cbr.  f. 
Aitertb.  1834  Nr.  9  f.    Dieselbe  enthalt  nach  einem  kurzen  RäsonnerocL- 
über  den  kritischeu  Apparat  zu  Aeschylus  und  den  Stand  der  Heriueneoul 
eine  Relation  von  der  Einrichtung  der  Klausen'schen  Ausgabe.  Darnach 
folgt  dem  die  Grundsätze  und  Ansichten  des  Herausgebers  besprechende 
Vorworte  eine  Vorerinnerung  über  die  Kritik  (K.  hat  keine  Manuscripte 
gehabt  und  nur  sehr  wenige  Conjecturen  in  den  Text  aufgenommen); 
dann  eine  Bemerkung  über  die  metrische  Einrichtung  (ausführlich  handelt 
K.  davon  am  Schlüsse  de  metris  et  numeris,  wo  sich  eine  mühsam  gear 
beitete  Darstellung  der  im  Stücke  vorkommenden  Versmaasse  [Streck- 
verse, Verschen,  Brechungen]  findet;  endlich  kurze  (mangelhafte)  No- 
tizen über  Aeschylos.    Hieran  schliesst  sich  die  Inhaltsangabe,  weiche 
auch  Charakteristik  und  Scenerie  des  St.  mitbegreift.    Unter  dem  Texte 
stehen  bald  kürzere,  bald  längere  Noten.    Den  meisten  Raum  ^p.  97 
—  294.)  nimmt  der  absolut  sogenannte  Commentarius  ein.    Das  Buch 
selbst  nach  allen  seinen  Theilen  hin  hält  Ree.  schliesslich  lue  einen  Beleg 
der  Selbsttäuschung ,  was  er  auch  besonders  an  dem  Commentare,  welcher 
als  die  stärkste  Seite  des  Buches  gelten  soll,  nachzuweisen  sucht.  Dem 
Herausgeber  wird  daher  für  die  Fortsetzung  des  Werkes  ein  grosserer 
Aufwand  an  Studien,  geistiger  Regsamkeit  ond  positiver  Gelehrsamkeit 
empfohlen.    Gegen  diese  ungünstige  Recension  verwahrt  sich  Klausen  io 
einer  Entgegnung  „lieber  Erklärung  des  AeschyluM,"  Ztschr.  f.  Mterta. 
1834  Nr.  23.    In  der  tect.  ii.  stehen  die  Choephorae ,  erschienen  1835 
XXV  o.  258  S.  8.  1  Thlr.  U{  gr.    Die  Recension  derselben  (von  K.  O. 
Müller),  Ztscbr.  f.  Alterth.  1836  Nr.  1—5.,  ist  wegen  der  wehüo 
figen  Besprechung  des  handschriftlichen  Zustandes  der  auf  uns  gekomme 
nen  Aeschyleischen  Stücke  überhaupt  [über  die  handschriftliche  Fortpflan- 
zung der  Aeschyl.  Tragödien  und  über  die  Leistungen  u>r  Neueren  räch- 
sichtlich des  Textes  finden  sich  auch  gute  Erörterungen  in  dem  hrU  1. 
S.  427.  angeführten ,  Gott.  Gel.  Anz.  1842  St.  180.  recensirten  und  io 
diesen  NJbb.  1843  B.  38.  H.  4.  S.  457  f.  etwas  ungunstig  beurtheüles 
Buche  Bellraann's  de  Aeschjli  ternione  Frame  theo  etc.]  und  wegen  eine« 
bei  der  Herausgabe  des  Aeschylus  insbesondere  zu  beobachtenden  Grund 
satzes  bemerkenswert!!.  Spectell  sucht  sie  den  Satz  durchzuführen,  „das» 
eine  blos  diplomatische  Kritik  seltener,  als  der  Herausgeber  angenoimaea, 
zur  Herstellung  des  Textes  in  dieser  Tragödie  genüge."    Hierauf  folgt 
eine  Reihe  von  kritischen  Bemerkungen,  in  denen  der  Ree.  mit  Klausen 
divergirender  Meinong  ist,  wie  er  denn  überhaupt  die  Erklärung  weniger 
beachtet,  als  die  Kritik.  —  Die  zweite  unvollendete  Gesammtausgibe 
fuhrt  den  Titel :  Ae$ehyh$  Tragödien,  Grieekieeh  mit  Anmerkungen  re* 
Gottl.  Carl  Wiih.  Schneider.    Erstes  Bändchen.  Hrometkcus. 
Weimar,  Hoffmanu.  (z.  Leipzig,  Gcuther.)  1834.  XLVJH  u.  204  8.  U.8. 
\  Thlr.  Zweites  Bänden.    Die  Sieben  gegen  Theben.   Ebendas.  IStt. 
XXIV  u.  278  S.  1  Thlr.    Drittes  Bünden.   Die  Fer$er.    Ebendas.  1837. 
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XVIII  o.  318  S.  1 »  Thlr.  Viertes  Banden.  Agamemnon  (Nach  dem  Tode 
Schneiders  aus  dem  handschriftlichen  Nachlasse  erschienen)  Ebenda*. 
1839.  XVI  a.  340  S.  1J.  Thlr.  „Diese  Ausgabe  ist  nicht  für  den  Gelehr- 
ten bestimmt,  sondern  soll  dem  Schüler,  dem  Studlrenden,  dem  Freunde 
des  Aeschvlus ,  der  diesen  Dichter  gern  und  bequem  in  der  Ursprache 
lesen  möchte ,  durch  deutsche  die  Sprache ,  die  Grammatik ,  wie  auch  die 
Sache  erläuternde  Noten  das  V  erstand  oiss  erleichtern  und  dadurch  dfe 
Leetüre  eines  Dichters  fordern ,  der  grossartig  in  Gedanken  und  Sprache, 
nie  in  einer  Uebersetzung  wird  geborig  begriffen  und  erkannt  werden 
können."  Doch  wie  weit  der  fleissige  und  gelehrte  Herausgeber  von 
diesem  Ziele  entfernt  geblieben  zu  sein  scheint,  das  geht  eben  so  unver- 
hohlen aus  der  Anzeige  in  Gersd.  Repert.  1834  B.  1.  H.  10.  S.  647., 
wie  aus  der  Recens.  von  Halm  in  Ztscbr.  f.  Altertb.  1838  Nr.  62  —  64. 
hervor.  Beide  urtheilen  bei  aller  Anerkennung  des  Fleisses  und  der 
Thätigkeit  des  Herausgebers  über  den  Gewinn ,  welchen  Kritik  und  In- 
terpretation des  Dichters  dadurch  gemacht  hatten,  sehr  ungünstig.  Letz- 
terer rügt  die  maasslosen  Erklärungen  und  Uebersetzungen  leichter  Stel- 
len, die  neuen  und  oft  unerhörten  Deutungen  längst  richtig  gefasster  oder 
durch  Emendation  berichtigter,  die  willkürlichsten  gegen  Sprache,  Metrum 
und  Sinn  verstauenden  Aenderungen  im  Texte,  der  durch  Conjecturen 
so  entstellt  werde,  dass  er  oft  noch  schlimmer  aussehe,  als  in  den  hand- 
schriftlichen Urkunden.  Ein  gunstigeres  Unheil  fallt  der  Recens.  der 
3  ersten  Bandchen,  H.  Schmidt,  in  diesen  NJbb.  1838  B.  23.  H.  3. 
S.  259  —  276.,  welcher  die  Mangel  und  Fehler  dieser  Ausgabe  nicht  Ter- 
kennt,  noch  leugnet,  dieselbe  aber  dennoch  für  einen  schatzbaren  Beitrag 
zur  Literatur  des  Aeschylus  erklart  und  besonders  zur  Einführung  in  die 
Leetüre  des  Dichters  brauchbar  findet.  Und  in  dieser  Beziehung  möchte 
vornehmlich  Beachtung  verdienen  die  sehr  ausfuhrliche  Znsammenstellung 
der  in  den  verschiedenen  Ausgaben,  in  den  Katalogen  mehrerer  Biblio- 
theken und  in  Harles*  Beitragen  zu  Fabric.  Bibl.  Gr.  zerstreuten  NoÜzen 
über  die  vorhandenen  Handschriften  auf  S.  VI  —  XXVIII.  des  Prome- 
theus ,  worauf  bis  S.  XXXIV.  ein  Verzeichniss  der  Ausgaben  bis  auf 
Victorius  folgt. 

Als  dritte  noch  unvollendete  Gesammtausgabe  dürfte  hierher  zu 
ziehen  sein:  Aeschyli  tragoediae.  In  »cholarum  et  atademiarum 
untm  reeeneuit  et  üluatravit  Joannes  Minckwitz.  Vol.  I.  Eumcnidee. 
Lips.,  Kummer.  1838.  8.  20  Ngr.  (Recens.  von  Ameis  in  diesen  NJbb. 
1839  B.  25.  H.  1.  S.  46  —  57.)  Vol.  II.  Prometheu»  Finetu».  Ebend. 
1839.  VIII  u.  256  S.  8.  Dieselbe  ist  so  eingerichtet,  dass  unter  dem  grie- 
chischen Texte,  der  sich  in  den  Eumeniden  streng  an  Hermann  anschliesst, 
eine  sorgfaltige  Zusammenstellung  der  Varianten  steht,  worauf  ein  eklek- 
tischer Commentar  in  lateinischer  Sprache  folgt.  Neben  andern  Ausstel- 
lungen über  Zweck  und  Anordnung  der  Ausgabe  macht  ihm  der  Recens. 
des  ersten  Stückes  besonders  Principlosigkeit  in  der  Variantensammlung 
zum  Vorwurfe.  In  gleicher  Weise  wird  von  Halm,  dem  Recens.  des 
Prometheus,  in  Ztscbr.  f.  Alterth.  1840  Nr.  151  —  154.  gemissbilligt,  dass 
M.  »eine  kritischen  Verbesserungen,  die  höchstens  in  den  Anmerkungen 
N.  Jahrb.  f.  Phil. u.  Päd.  od.  KrU.  Bibl.  Bd.  XLIV.  BfU  3.  2 1 
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hätten  erwähnt  werden  dürfen,  sofort  in  den  Text  aufgenommen  hat ;  in 
dem  reichhaltigen  Commentare ,  welcher  Alle«  enthalte,  was  nur  ein  mit 
dem  Dichter  noch  wenig  vertrauter  Leser  brauchen  werde,  seien  zwar 
die  besten  Vorarbeiten  mit  Geschick  und  Sorgfalt  benutzt,  jedoch  höhe- 
ren Ansprüchen  werde  damit  wegen  der  mancherlei  Missverständniase  unc 
irrigen  Deutungen  schwerlich  genügt.  Die  ästhetischen  Bemerkungen  vob 
Schütz  sind  meistens  ganz  oder  mit  Zusätzen  oder  verbessert  aufgenom 
meri;  die  Beispiele  in  der  Erklärung  besonders  aus  dem  Blomrtetd'sches 
Glossarium  entlehnt. 

Ausser  der  oben  erwähnten  Fragmentensammlung  von  W.  Dindorf 
erschien  eine  solche  im  zweiten  Theile  der  Schrift  de  Acschyli  tcmiov< 
Fr»  etc,  (Art.  1.  S.  427«),  welche  sowohl  wegen  der  dabei  angewandtes 
Sorgfalt,  als  auch ,  weil  sie  im  Einzelnen  bei  der  mythologischen  Beleden- 
heit des  Sammlers  vielfache  Erklärung  gefunden  haben,  in  der  Recens. 
derselben,  Gott.  Gel.  Anz.  1842  Nr.  180.,  gelobt  wird.  —  Von  der  be- 
absichtigten vollständigen  Sammlung  der  Fragmente  der  griechis<heo  Dra- 
matiker, welche  als  Beigabe  zu  den  Poetae  seenici  Graecorum.  RecenMxU 
et  annotationibus  — •  instruxit  F.  H.  Bot  he  bereits  in  zwei  Theücn  er- 
schienen sind,  fuhrt  der  Aeschyl.  Theil  den  Titel:  Ac&chyli  dramaium 
fragmenta  reeensuit  et  annotatione  instruxit  Frid.  Henr.  Bothe.  Lips.. 
Hahn.  1844.  6  u.  125  S.  8.  15  Ngr.  (Anz.  Heidelb.  Jahrbb.  1845.  Nr.  9. 
8»  144.).  —  Bemerkenswerth  als  Beiträge  zur  Literatur  der  Aeschyl.  Krag- 
mente  sind  noch  folgende  Monographieeil :  Zwei  Trüogieen  des  Aescftyhu 
[Iphigenia  und  Philoktetes  oder  Möns  Zerstörung]  berichiigt  von  K.  G. 
Welcker  im  Rhein.  Mus.  1837  Jahrg.  5.  8.447  —  496.    Ferner:  D* 
fabulay  quae  de  Niobe  ejusque  liberis  agit,  scripsit  C.  E.J.  Burmeister, 
Vismar.  (Wismar,  Schmidt  u.  von  Cassel.  1836.    VI  u.  94  8.    gr.  &. 
n.  15  Ngr.),  eine  von  der  pbilosoph.  Facultät  in  Rostock  gekrönte  Preis- 
schrift ,  welche  von  G.  Hermann,  dem  Verf.  der  dissert.  de  Aeseksii 
Niobe  Opp.  HI.  p.  38  sqq.,  im  Gersd.  Repert.  1837  B.  11.  H.  1.  &  13 
—  35.  als  ein  trefflicher  Beitrag  zur  Kritik  und  Untersuchung  der  ver- 
lorenen gleichnamigen  Tragödien  des  Aeschylus  und  Sophokles  einpfoViWn 
wird.    De  Aescftyli  Niobe  commentatio  von  F.  V.  Fritz  sehe  erschka 
zur  Feier  des  Pfingstfestes  zu  Rostock  bei  Adler.  1836.  36  S.  4.  [Bin« 
epistola  de  Sophoclis  Niobe  von  demselben  an  Burmeister  war  in  En 
phrosyne,  philol.  Zeitschr.  herausgegeben  von  V.  Fritzsche.  Rostock 
Oeberg.  1836  B.  1.  H.  1.  eingerockt  und  sucht  zu  beweisen,  daes  da* 
Stück  ein  Satyrspiel  gewesen  sei.  Vgl.  ,,iViooc  von  Sophokles , 44  Aufsati 
Welcker's  in  Ztschr.  f.  Altertb.  1837.  Nr.  12.    Zugleich  sei  hier  er- 
wähnt der  kunstgeschichtliche  Aufsatz  lieber  die  Gruppirung  der  Nioht 
und  ihrer  Kinder  von  ebendemselben  im  Rhein.  Mus.  1836  Jahrg.  4. 
8.  233 — 308.,  welcher  mit  einer  Steindrucktafel  besonders  abgedruckt 
ist.  Bonn ,  Weber.  1836.  76  S.  gr.  8.       Thlr.  Gersd.  Repert.  a.  a.  O. 
H.  2.  8.  144  f. 

Sophokles.  Vollständige  Ausgaben  dieses  Dichters  giebt  ea  seit 
dem  Erscheinen  von  Sophocli*  tragoediae.  Recognovit  ao  brevi  annota- 
tione »cholorum  in  usum  instruxit  Fr.  Neu  ins  (Lips.,  Vogel.  1831.  gr.  8- 
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2£  Tlilr.)  mehrere.  Wir  erwähnen  zuerst  ZotpoxXijf.  Sophoclia  tragoe- 
diae  snperstites  et  depcrditarum  fragmenta  ex  recensione  et  tum  annota- 
tionibus  G.  Dindorfii.  Voll.  II.  Tom.  I.  Text,  Oxon.  1832  8maj. 
2£  Thlr.  Tom.  II.  Annotationea ,  Oxon.  1836  8  maj.  4  Thlr.  (Lips.,  T. 
O.  Weigel.)  n.  6£  Thlr.  —  In  dem  IX.  n.  X.  Vol.  der  Dichterabtheilung 
der  Bibliotheca  Graeca  erschienen  Sophoelii  Tragoediae*  Recensuit 
et  explanavit  Eduard  us  Wundem  s.  Fol.  /.  tect,  1.  eontinen»  Philoete- 
tarn.  Editio  »eeunda  plurimis  loci*  emendata,  Gothae  et  Erfordiae  sumti- 
btis  G.  Hennings  1839.  208  S.  gr.  8.  3-  Thlr.  Recens*  von  Tbudichum, 
Ztschr.  f.  Alterth.  1844  Nr.  102  f.  (Erste  Aasg.  1831,  recens.  von  Som- 
mer, Allgera.  Scbulztg.  1832  Nr.  135 — 139«) —  sect.  2.  cont.  Oedt 
pum  Regem,  Editio  »eeunda  plurimis  locis  emendata  et  aucta.  1840. 
168  S.  ^  Thlr.  Ree.  v.  Thodichum,  Ztschr.  f.  Alterth.  1842  8.  712 
—  725.  (Erste  Ausg.  1832,  recens.  von  Sommer,  Ztschr.  f.  Alterth.  1834 
Nr.  54  f.)  —  sect.  3.  cont.  Oedipum  Coloncum.  Editio  »eeunda  multis 
locis  emendata.  1839.  248  8.  X  Thlr.  (Erste  Ausg.  1832 ,  recens.  Ton 
Pranke  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1834  Nr.  67  f.)  —  sect.  4  cont.  Antigo- 
nam.  Editio  »eeunda  m.  1.  em.  154  8.  1840.  -fc  Thlr.  Recens.  von  A. 
Em  per  ins  in  diesen  NJbb.  1842  B.  34.  H.  1.  8.  66  — 85.  (Erste 
Ausg.  1835.  VI  o.  168  S.).  Vol.  II.  sect.  1.  cont.  Eieetram.  Editio  »ee* 

1844.  2  Thlr.  (Erste  Ausg.  1836.)  —  sect.  2.  cont.  Ajaeem.  Edit.  sec 

1845.  |  Thlr.  (Erste  Ausg.  1837,  recens.  von  G.  Hermann,  Ztschr. 
f.  Alterth.  1838  Nr.  43—  51.)  —  sect  3.  cont.  Trachinicu.  1841.  26  £  Ngr. 
Recens.  Ton  Köchly,  Ztschr.  f.  Alterth.  1842  8.  747  —  802.  Eine  an- 
erkannt wcrthvollc  und  bewährte  Schulausgabe,  deren  correcter  und  sorg- 
faltig interpungirter  Text  mit  steter  Berücksichtigung  des  grammatischen 
und  poetischen  Sprachgebrauches  und  der  Metrik  auf  die  vorhandenen 
handschriftlichen  Hilfsmittel  basirt  und  durch  Aufnahme  fremder  oder  ei- 
gener Eraendationen  gebessert  ist,  mit  etwas  freierem  Verfahren  in  den 
wiederaufgelegten  Stücken.  Kritische  Noten  unter  demselben  enthalten 
in  gedrängter  Kürze  Nachweisungen  der  wichtigsten  Lesarten  und  Ver- 
besserungen anderer  Gelehrten.  Das  Hauptverdienst  besteht  aber  in  den 
kurz  und  deutlich  gefassten  exegetischen  Bemerkungen ,  die  sich  unter 
steter  Hinweisung  auf  die  gangbarsten  Grammatiken  über  Wortformen, 
Bedeutung  einzelner  Wörter,  Wortverbindungen,  Sprachgebrauch,  Sinn 
und  Zusammenhang  ganzer  Stellen  in  befriedigender  Weise  verbreiten. 
Die  früheren  Bearbeitungen  der  Sophokleischen  Dramen  von  namhaften 
Gelehrten  (Wakefteid,  Brauck,  Erfurdt,  Buttmann,  G.  Hermann,  Matthia) 
sind  dabei  nicht  unberücksichtigt  geblieben  und  ihre  Erklärungen  theils 
unverändert,  theils  mit  verbessernden  und  ergänzenden  Zusätzen  aufge- 
nommen. Eine  Einleitung  giebt  gewöhnlich  die  griechische  Inhaltsangabe 
und  bandelt  über  den  Mythos,  ästhetische  Urtheile  a*  A.  Die  sonst  im 
Conspectus  metrorum  zusammengestellten  Metra  sind  jetzt  jedem  einzelnen 
Stücke  angefügt.  Es  wird  fortwährend  daran  gebessert,  für  eine  8chttl- 
autgabe  fängt  aber  das  Material  der  Bemerkungen  zu  sehr  sn  wachsen 
an.  —  Vorherrschend  eine  kritische  Tendern  hat  die  Herne  Erfurdt'tcke 
Ausgabe,   welche  G.  Hermann  von  1822—1825  Leipzig  bei  Gerb. 
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Fleischer  in  den  meisten  Stacken  alt  editio  secunda  anter  dem  Titel: 
Sophoclis  Tragoediae.  Ad  optimorum  librorum  fidem  recensuk  et 
brevibut  notis  instruxit  Godofredus  Hermannus  erscheinen  liest. 
Nene  Auflagen  erlebten  'davon  nach  der  im  Vol.  1.  enthaltenen  Antigona. 
Editio  tertia.  Ups.  Fleischer.  1830.  CXVIU  u.  335  8.  8.  $  Thlr.  (Recen*. 
von  Sommer,  Allgem.  Schulz.  1831.  H.  8.  Nr.  95—  98. ,  welche  mit 
einer  Beschreibung  der  äussern  Einrichtung  der  Ausgabe  beginnt)  Vol.  U. 
Oedipus  Rex.  Lips.  ap.  Ernest.  Fleischer.  Editio  tertia.  1833.  XVUI  o. 
382  8.  8.  l£  Thlr.  (auch  unter  dem  besonderen  Titel:  Sophoclis  Oedipa 
Rex.  Ad  optimorum  librorum  fidem  denuo  recensuk  et  noti$  Erfurdtii  svis- 
que  instruxit  Godofr.  Hermanuus.  Edit.  tertia ,  recens.  von  dem- 
selben, Ztschr.  f.  Alterth.  1834  Nr.  54.)  —  Vol.  VI.  Philoctete*. 

Denuo  recens.  G.  Hermannus.  Ibid.,  1839.  XXXIV  u.  251  S. 

1  Thlr.  —  VoL  IV.  Oedipus  Coloneut  Editio  secunda.  Ibid.  1841. 

XXIV  u.  296  S.  8.  (Gersd.  Repert.  1840  B.  27.  H.  1.  8.  30  f.  Tu  der 
bemerkenswert!)  en  Vorrede  wird  ausser  dem  gegenwartigen  kritischen 
Standpunkte  dieser  Tragödie  über  die  Fabel  von  Iophons  Klage  gegen 
seinen  Vater,  über  die  Zeit  der  Abfassung  des  St.  (nicht  nach  Ol.  89.) 
and  über  den  Gebranch  von  aoa  und  aper  gesprochen).    Das  frühere  In 
terpretationsmaterial  d.  i.  die  vollständigen  Anmerkungen  Erfurdt's  mit 
allen  von  diesem  aus  den  früheren  Erklärern  aufgenommenen  Noten  ist 
beibehalten,  der  Text  aber  tbeils  nach  neugewonnenen  Ansiebten  and  Vet- 
muthungen,  theils  nach  Ergebnissen  aus  ganz  neuen  oder  wiederholten 
Collationen  der  handschriftlichen  Mittel  vielfach  umgestaltet.  Dazu  haben 
die  eigenen  Anmerkungen  nicht  unbeträchtliche  Veränderungen  erfahren, 
je  nachdem  bemerkenswerthe  neu  beigebrachte  oder  aufgefundene  Erklä- 
rungen eine  Erweiterung  der  Berichtigung  nothwendig  machten.  —  Die 
BruncVsche  Ausgabe  wurde  mit  einigen  Veränderungen  wieder  aufgelegt 
unter  dem  Titel :  Sophoclis  tragoediae  Septem  ex  latina  Brunckü  imier- 
pretatione  denuo  editae  et  ejusdem  notis  selectis  instruetae.    FasricuN  fU. 
Quedlinburg,  Becker  (Franke).  1836.  8maj.  a  \  —  \  Thlr.    Die  Aus- 
wahl der  Noten  besteht  in  der  Weglassung  von  gewissen  Erklärungen  und 
metrischen  Bemerkungen.   (Gersd.  Repert  1836   B.  8.  H.  1.  8.  35  f. 
B.  30.  H.  2.  8.  157  f.).  —  Von  Sophokles  Tragoedien.  Griechisch 
mit  kurzen  teutschen  Anmerkungen  von  Prof.  G.  C.  W.  Schneider 
(Weimar,  Hoflfmann.  1823  —  1830,  10  Bändchen  in  8.,  von  denen  da* 
achte  die  Bruchstücke  nebst  dem  Leben  und  einem  Wort-  und  Sach- 
register über  sämmtliche  Register,  das  neunte  und  zehnte  ein  vollstän- 
diges Sophokl.  W orter verseichniss  enthalten),  in  Zweck  und  Art  der  Aus- 
führung mit  der  unvollendeten  Ausgabe  des  Aeschylus  übereinstimmend, 
erschien  in  einer  von  Dr.  Aug.  Witsschel  besorgten  «weiten  und  ver- 
mehrten Auflage  das  5te  Bandchen:  Ocdipus  Tgrannus.  Leipzig,  Geutber. 
1844.  XLVIII  u.  172  8.  kl.  8.  £  Thlr.  und  das  durch  die  Vorred« 
(s.  Art.  1.  S.  444.)  besonders  werthvolle  siebente :  Antigone.  Ebendas.  1844. 
VI  o.  172  8.  }  Thlr.  „Um  der  Ausgabe  von  Schneider  ihren  CharsJcter 
an  lassen,  ist  W.  aus  einer  gewissen  Pietät  weniger  selbstständig  und 
durchgreifend  verfahren."    Die  zweite  umgearbeitete,  verbesserte  tmd 
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vielfach  vermehrte  Auflage  des  ersten  Bandchens :  Elektro  (von  S.  P.  W. 
Hoffmann)  war  ebendas.  b.  Böhme  1637.  8.  22  J  Ngr.  erschienen.  — 
Die  neue  Stereotypau?gabe  fuhrt  den  Titel:  Sophoclis  tragoediae.  Ad 
opt.  libb.  fidem  acc.  recensuit  K.  Hm.  Weise.  N.  ed.  stereot, ,  adjecti* 
O.  //.  Schäferi  et  editoris  nolis.  Lips.,  K.  Tauchnitz.  1841.  2  T.  12. 
12£  Ngr. —  Endlich  möge  hier  das  1841  von  Prof.  Döderlein  zu  Er- 
langen erschienene  tpecimen  nooae  editionis  tragoediarum  Sophoclearum 
nicht  unerwähnt  bleiben ,  wozu  die  Art.  1.  8.  439.  angeführten  Mmutiac 
Sophocleac  ebendesselben  Gelehrten  die  Fortsetzung  bilden. 

In  den  neuveranstalteten  Fragmentensammlungen  der  Dramatiker 
von  Bothe  und  Wagner  fehlen  die  Sophokleischen  noch,  so  dass  ausser 
der  von  W.  Dindorf  (s.  oben  Poetae  scenici  Graeci  und  ZotponXrjc  ed. 
Oxon.)  besorgten  nur  Sophoclis  fragmenta  explicuit  C.  A.  J.  Ahrem, 
(Gymn.  Coburg.  Prof.  Additi  sunt  indices  novi.  Paris. ,  Firmin  -  Didot. 
1844.  gr.  Lex. -8.  p.  249  —  408.  X  Thlr.)  anzuführen  ist.  Kritische 
Untersuchungen  über  dieselben  enthalt  die  Commentatio  de  Fragmente 
SophoclU  (Lips. ,  Staritz.  VI  u.  34  S.  8.) ,  mit  welcher  der  Verf.  T  h. 
B  e  r  g  k  im  Namen  der  griechischen  Gesellschaft  G.  Hermann  am  28.  Nov. 
1633  zum  Geburtstage  gratulirte.  Ebenderselbe  hat  de  duodecim 
fragmentis  Sophocleis  im  Marburger  Lectionskataloge  18 gehandelt. 
Eine  Kmendation  zu  dem  fragmentnm  Sophoclis  apud  scboliast.  Ajac.  190. 
theilt  O.  Schneider  unter  den  probabilia  critica,  Ztschr.  f.  Alterth. 
1840  Nr.  156  S.  1275  ff.,  mit.  —  Die  auf  die  Aleaden  bezuglichen  Brach- 
stucke haben  eine  nicht  zu  übersehende  Bearbeitung  gefunden  unter  dem 
Titel:  Die  Aleaden  des  Sophokles.  Ein  Beilrag  zur  Literaturge- 
schichte dieses  Dichters^  von  Friedrich  Vater.  Berlin  b.  Aug.  Mylius. 
1836.  32  S.  8.  7  \  Ngr.  S}e  ist  mit  dem  Lobe  einer  gut,  gründlich  und 
fleissig  geschriebenen  Monographie  angezeigt  im  Gersd.  Report.  1839 
B.  5.  H.  1.  8.  40  f.  Wenig  beifällig  ortbeilt  darüber  F.  G.  Wo  Icker, 
Ztschr.  f.  Alterth.  1835  Nr.  136  f.,  welcher  den  von  Vater  gelieferten 
Nachweis  des  wirklichen  Stoffes  dieser  Tragödie  nach  Plan  und  Zusam- 
menhang prüft  und  seine  Meinung  über  den  Namen  und  die  Zusammen- 
gehörigkeit mit  den  Mysern,  nicht  mit  der  vom  Verf.  angenommenen  Tri- 
logie  (Auge,  Aleaden  und  Myser)  mittheilt,  [vgl.  denselben  Rhein.  Mus. 
1839  Suppl.  II.  1.  S.  406-  414.,  bes.  407.  Anm.  1.  Gegen  Welckers  Recen«. 
erklärt  sich  Vater  im  ersten  Excurse  zu  seiner  Ausgabe  des'P^ooc.  s.  unten.] 
Auch  E 1 1  e  n  d  t ,  der  Recens.  in  diesen  NJbb.  1836  B.  18.  H.  3.  S.312— 316., 
tragt  wohlbegründete  Bedenken  vor  gegen  die  Annahme  des  hier  zusammen- 
gestellten Inhaltes  und  des  Trilogischen  Zusammenhanges  der  Aleaden. 

Euripidcs.  Zu  den  oben  angegebenen  Gesammtaosgaben  kommt 
nur  noch  eine:  Evoinidov  Touycp9i«i.  Euripidi»  tragoediae  cum 
fragmentit.  Ad  optimorum  librorum fidem  reeognovit  Aog.  Witzschel. 
Nova  edkio  stereotypa.  Lipsiae,  Tauchnitz.  1841.  IV  Torai.  16. 
25  Ngr.  —  Angefangen  sind  deren  drei.  Die  zur  Bibliotheca  Graeca 
(Vol.  XI. ,  XII.)  gehörige ,  bis  jetzt  in  2  Voll.  8  Stücke  umfassende, 
deren  Fortsetzung  Prof.  Klotz  seit  dem  J.  1840  übernommen  hat, 
ist  erschienen  unter  dem  Titel:   Euripidit  Tragoediae.  Recen- 
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tuit  et  commentariU  imtruxU  Aug.  Jul.  Edm.  Pflugk.  Vol.  I.  sect.  1. 
continens  Medcam.    Editio  altera,  quam  curavit  Reinholdus  Klotz, 
Gotha«  et  Erfordiae,  Hennings.  1842.  XVI  a.  130  S.  8.  (Erste  Ausgabe 
1829.)  Lobende  Anxeige  im  Gersdorf.  Report.  1842  B.  32.  H.  1.  S.  59  f. 
Recens.  von  Firnhaber,  Ueidelb.  Jahrbb.  1844  H.  2.  8.272—  296. 
und  von  Härtung,  Ztschr.  f.  Alterth.  1844  Nr.  32 ^  —  sect.  2  cont. 
Hecubam,  Editio  altera.  1840.  116  S.  15  Ngr.    Ein  fast  unveränderter 
Wiederabdruck  der  ernten  Ausgabe  von  1829 ,  die  Mehlborn  in  diesen 
NJbb.  1831  B.  2.  H.  2«  S.  147  — 156.  recensirt  hat,  mit  wenigen  Zu- 
sätzen von  Rost  und  Jacobs.  Recens.  von  Firnhaber  in  diesen  NJbb.  1841 
B.  31.  H.  2.  S.  115  — 123.  Recens.  dieser  zwei  Stucke  in  der  ersten  Aosg-> 
von  Firn hab er,  in  diesen  NJbb.  1835  B.  13.  H.2.  S.  183—204.  —  sect.  3. 
cont.  AndromacÄen.  1829.  98  S.  —  sect.  4.  cont.  Ilcraclidas .  1830.  100  8. 
Beide  Stücke  recensirt  derselbe  in  Ztschr. f.  Alterth.  1835  Nr.  130 — 135. 
(Preis  des  ganzen  Bandes  1  Thlr.  20  Ngr.)  Vol.  II.  sect.  1.  cont.  Helenas*. 
1831.  152  8.  —  sect.  2.  cont.  Aleettin  1834.  115  S.  Recens.  von  Firn  ha  - 
.  ber  in  diesen  NJbb.  1836  B.  16.  H.  4.  S.  371  —  384.  —  sect.  3.  conv. 
Herculcm  Für  entern  (von  Pflugk  vollendet  hinterlassen,  mit  einer  XXAII 
Seiten  langen  gelehrten  Praefatio  von  R.  Klotz)  1841.  140  S.  19  Ngr. 
Recens.  von  Witzschel  in  diesen  NJbb.  1842  B.  35.  H.  3.  S.  266  —  275. 
Dasselbe  Stuck  nebst  der  zweiten  Ausg.  der  Medea  (s.  oben !)  mit  miss- 
fälliger Hindeutung  auf  des  Herausgebers  zu  strenges  Festhalten  des  ur- 
kundlich Uebcrlieferten  beurtheilt  von  Härtung,  Ztschr.  f.  Aitertn. 
1844  Nr.  32.  —  sect.  4  cont.  Phoenissas  (von  R,  Klotz)  1842. 
VIII  u.  251  S.  174  Ngr.  Leipz.  Repert.  1843  B.  1.  H.  8.  8.  326  £ 
Aeusserlich  Ist  diese  für  den  Schulgebrauch  bestimmte  Ausgabe  ganz  nach 
Art  der  in  der  Bibliotheca  erscheinenden  Rächer  eingerichtet.  Jedem 
einzelnen  Stacke  wird  eine  Einleitung  nebst  der  entweder  mit  erläutern- 
den Anmerkungen  oder  mit  einem  besondern  Excurse  begleiteten  vn69teic. 
vorausgeschickt:  der  Commentar  zerfallt  in  gesonderte  kritische  und  exe- 
getische Noten.    Eine  kurze  annotatio  critica  steht  zunächst  unter  dem 
Texte,  in  dessen  Gestaltung  PE.  durch  Aufnahme  nicht  hinlänglich  be- 
gründeter Conjecturen  und  Emendationen  oft  willkürlicher  verfahrt,  ab 
sein  Nachfolger  K.  für  gut  halt,  welcher  in  conservativem  Verfahren 
aberall  an  den  handschriftlichen  Urkunden  treu  festhalten  und  Vermuth na- 
gen möglichst  abwehren  zu  müssen  glaubt.    Den  übrigen  Raum  nehmen 
die  an  Citaten  und  Parallelstellen  reichen  exegetischen  Anmerkungen  ein, 
welche  theils  Wort-  theils  Sacherklärungen  enthalten  und  eben  so  gram- 
matische Constructionen ,  wie  den  Zusammenhang  zu  entwickeln  suchen. 
Ist  nun  auch  diese  Arbeit,  wie  alles  von  einer  gewissen  Subjectivitat  Ab- 
hängige ,  von  Fehlern  und  Mangeln  in  Auswahl  der  Lesarten  und  in  der 
Menge  und  Art  der  Vermuthungen  nicht  frei  [das  Urtheil  G.  Hermann  s 
wie  über  diesen,  so  auch  über  die  übrigen  Herausgeber  Eorip ideischer 
Stucke  s.  in  der  Einleitung  sn  Eorip.  Helena.  Recens.  G.  Hermann. 
Lips.,  Weidmann.  1837.]  und  wird  ihr  auch  mit  Recht  der  Vorwarf  ge- 
macht, dass  nicht  alle  Stücke  mit  gleicher  Sorgfalt  und  wünschenswert  her 
Selbstständigkeit  behandelt  sind,  ein  Fortschritt  in  der  Erklärung  and 
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dem  Verständnisse  de9  Dichters  ist  durch  sie  ohne  allen  Zweifel  geschehen 
und  dem  fleissigen  Heransgeber  gebührt  das  Lob,  das  Wichtigste  aus  den 
bisher  gewonnenen  Resultaten  mit  einer  vorherrschenden  Richtung  auf  die 
grammatische  Erklärung  gesammelt  zu  haben,  ein  Lob,  dem  sie  durch 
die  gründliche  Bearbeitung  des  neuen  Herausgebers,  welcher  sein  Ver- 
na itniss  zu  seinem  Vorgänger  in  der  Praef.  ad  Med.  edit.  alt«  selbst 
schildert,  nur  noch  naher  gebracht  worden  ist.  —  Fast  gleichzeitig  mit 
Pfl.  bat  G.  Hermann  eine  Reibe  von  Separatausgaben  der  Euripidei- 
schen  Stücke ,  die  ein  zusammengehöriges  Ganzes  bilden  sollen ,  unter 
folgendem  Titel  eröffnet:  Euripidi»  Tragoedi ae.  Rectntuit  Godo- 
fred us  Hermann us.  Vol.  I.  Hecuba.  Denuo  recens,  G.  Herrn annus. 
Lips.,  Weidmann.  1831.  XXX  u.  150  S.  gr.  8.  (Erste  Ausg.  1801.) 
2.  Iphigenia  in  Aulide.  Ibid.  J831.  J84  S.  (Recens.  von  Mehl  hör  n, 
Atlg.  Schulztg.  1833  Nr.  79  —  81.)  3.  Iphigenia  Taurica.  1833.  XXXVI 
u.  172  S.  l£  Thlr.  (Recens.  Jen.  Lit.  Ztg.  1834  Nr.  148—150.)  Vol.  II. 
P.  1.  Helena.  1837.  XX  n.  174  S.  l£  Thlr.  (Gersd.  Repert.  1837  B.  13. 
H.  3.  S.  252  f.)  2.  Andromaeha.  1838.  XVIII  o.  109  S.  22 \  Ngr. 
(Recens.  von  Pflugk,  Ztschr.  f.  Alterth.  1840  Nr.  149  f.  und  von  Här- 
tung, Berl.  Jahrbb.  1839,  II.  87  f.)  3.  Cgclops.  1838.  XVI  u.  70  S. 
15  Ngr.  4.  Phoenmae.  1840  XXV  u.  166  S.  l£  Thlr.  (Gersd.  Re- 
pert. 1840  B.  25.  H.  4.  S.  331  f.)  Vol.  III.  P.  1.  Oretict.  1841.  XVII 
u.  164  8.  Ii  Thlr.  Der  auf  diesem  Felde  heimische  und  wie  in  seiner 
Schöpfung  waltende  Kritiker  hat  sich  hier  die  Aufgabe  gesteilt,  den  kri- 
tischen Apparat  möglichst  genau  zn  untersuchen  nnd  zusammenzuordoen. 
[Eine  Aufzählung  der  vorzüglichsten  codd.  nnd  der  für  die  Kritik  wichtig- 
sten Ansgg.  bildet  zum  Theil  die  Vorrede  zu  den  Phoonissae.]  Sein 
Hauptaugenmerk  ist  demnach  darauf  gerichtet,  die  Textesworte  zu  prü- 
fen ,  zu  säubern ,  umzugestalten ,  und  die  mancherlei  Aenderungen  au 
sichern  und  zu  begründen.  Dies  geschieht  theils  nach  einer  gewissen 
Auswahl  unter  den  handschriftlichen  Lesarten,  theils  und  hauptsächlich 
nach  zahlreichen  Conjecturen  (Praef.  Androm.  p.  VII.),  doch  mit  steter 
Rücksichtnahme  auf  die  früheren  Herausgeber.  Eigentlich  exegetische 
Bemerkungen  finden  daher  nur  Platz ,  wenn  dadurch  für  das  kritische 
Verfahren  eine  festere  Stütze  und  grössere  Wahrscheinlichkeit  gewonnen 
wird.  In  den  Vorreden  werden  meistens  Gegenstände  der  höbern  Er- 
klärung einer  Tragödie  als  eines  poetischen  Kunstwerkes  abgehandelt, 
z.  B.  der  mythische  Stoff,  die  Compositum  des  Stückes,  Charakteristik 
der  Rollen,  in  der  Taurischen  Iphigenie  eine  Vergleichung  der  Göthe- 
schen  Iphigenie  mit  der  des  Euripides,  im  Orestes  die  Rollen vert hei lung 
u.  A.  —  In  Form  einer  Gesammtausgabe  kündigt  sich  endlich  an  Euri- 
pides. Edidit  E.  W.  Silber,  Dr.  Volumen  primum.  Hecuba  Orettcs 
Phoenissae  Mcdea.  Berolini,  F.  Duemmler.  MDCCCXLI.  X  u.  321  S.  8. 
14-  Thlr.  Dieselbe  muss  dadurch  merkwürdig  erscheinen,  dass  der  Her- 
ausgeber seine  Textes recension  nicht  aus  den  Handschriften  entnommen 
und  construirt  hat,  sondern  wieder  zur  Aldina  zurückgekehrt  ist.  Er 
wollte  laut  Vorrede  p.  IV.  —  consilii  animo  propositi  haec  cum  specie 
veritaüs  dabatur  via,  ut  textum  Euripidis  poetae,  quali*  bodie  plerurnfjue 
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circumfertur ,  emendatum  ut  perhibent ,  multis  sane  locis ,  §ed  pluribus 
praeter  necessitatem  mutatum  et  vexatum,  dereli  neuerem ,  veterem  vero, 
qualis  ex  editionibus  principibus  sub  nomine  vulgatae  traditus  est,  dili- 
gcntiore  aestimatione  dignuro  censerem ,  eumque  ,  quem  coostet  ex  libris 
manu  scriptis  accuratc  expressum ,  tanquam  fundamentum  huic  eöiüom 
supponerem  —  absichtlich  die  Vulgata  mit  ihren  Fehlern  abdrucken  las- 
sen und  nahm  nur  hin  und  wieder  bei  offenbaren  Verderbnissen  eine 
Emendation  auf.  Die  Varianten  der  Handschriften  und  die  Verbesserun- 
gen der  früheren  Herausgeber  verwies  er  in  die  kurzen  meist  kritischen 
Noten,  weiche  jedoch  nicht  minder  unzulässige,  als  unvollständige  Anga- 
ben enthalten.  Und  „das*  der  Text  des  Euripides  in  dieser  Ausgabe  eia 
eben  so  fehlerhafter  und  unbrauchbarer  ist ,  als  die  in  den  Noten  darge- 
botenen kritischen  Hülfsmittet  zq  seiner  Verbesserung  unzureichend  sind," 
sucht  der  Ree.  A.  Witzschel  in  diesen  NJbb.  1842  B.  33.  H.  3. 
S.  243  —  266.  darzuthun.  In  derberem  Tone  persififlirt  die  Tendenz 
und  das  Verfahren  des  Herausgebers  H.  Köchly,  der  Recens.  in  Ztschr. 
f.  Alterth.  1842  S.  802  —  808. ,  welcher  diese  Ausgabe  ein  literarisches 
Curiosum  nennt  und  bei  einer  andern  Gelegenheit  a.  a.  O.  S.  749.  als 
das  äusserste  Rxtrem  bornirter  diplomatischer  Kritik  bezeichnet. 

Eine  Abhandlung  „ Zu  den  Fragmenten  des  Euripides"  hatte  J. 
Pflug k  in  der  Allg.  Schulztg.  1831  H.  1.  Nr.  2  —  4.  geliefert,  nnd 
will  sie  als  Corollariura  zu  der  im  Vergleich  mit  früheren  Arbeiten  der 
Art  vollständigeren ,  zuverlässigeren  und  mit  einem  reicheren  kritischen 
Apparate  versehenen  Sammlung  der  Euripideischen  Fragmente  von  Mai- 
/Aia  (t.  IX.) ,  welcher  auch  mit  einzelnen  Zusätzen  und  Berichtigungen 
W.  Dindorf  (Poet.  scen.  Gr.)  u.  A.  Witzschel  (Evotntdov  T$uya>- 
eVcft.  N.  edit.  ster.)  gefolgt  sind,  angesehen  wissen.  „Vennuthungen  über 
einzelne  Stellen,  Versuche  Fehlerhaftes  zu  berichtigen  und  Dunkles  auf- 
zuhellen, einige  wenige  Nachträge  und  Berichtigungen  "  machen  den  In- 
halt derselben  aus.  In  ihrem  Zusammenhange  unter  einander  oder  mit 
den  noch  übrigen  Stucken  sind  die  Bruchstucke  der  Euripideischen  t>ra- 
men  dem  Euripides  restitutus  (S.  Art.  1.  S.  424  f.)  von  Härtung  ein- 
verleibt worden.  (Einen  „Vernich  einer  Anordnung  der  Bruchstücke  von 
des  Euripides  Tragödie  Phacthon"  hatte  ebenderselbe,  im  Rhein.  Mus. 
1837.  Jahrg.  5.  S.  573  —  590.  mitgetheilt;  einen  Zusatz  dazu  W eicker 
a.  a.  O.  S.  591  — 597.)  —  Neue  Bearbeitungen  der  Euripideischen  Frag- 
mente giebt  es  zwei.  Die  eine  ist  als  Theil  des  umfassenderen  Werkes 
Poctarum  Scenicorum  Graecorum  quorum  integra  opera  supersunt  Frag- 
menta  edidit  Frid.  Henr.  Bothe  (eine  kurze  Charakteristik  desselben 
ist  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1845  Nr.  9.  S.  144.  geliefert)  unter  dem  be 
sondern  Titel  erschienen:  Euripidis  fabularum  fragmenta  recensuit  ei 
annotatione  inttruxk  Frid.  Henr.  Bothe.  Lips. ,  Hahn.  1844.  360  S. 
8.  l^r  Thlr.  Die  Ankündigung  der  zweiten  alphabetisch  geordneten, 
möglichst  vollständigen,  mit  einem  kritischen  Apparate  versehenen  and 
sprachliche  und  grammatische  Erklärungen  enthaltenden,  ausserdem  über 
die  Grundidee ,  den  innern  Zusammenhang ,  die  Zeit  der  Abfassung  nnd 
Aufführung  und  den  zum  Grunde  liegenden  Mythos  handelnden  Sammlung 
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lautet:  Poet ar um  tragicorum  Graecorum  fragmenta.   Edidit  Dr.  Frid. 
Goil.  Wagner.    Vol.  IL  Euripidis  fragmenta  contmens.  Vratislav., 
Grass,  Barth  et  Soc.  1844.  VIII  u.  521  S.  8roaj.  2£  Thlr.   In  das  erste 
Vol.  will  der  Verf.  nach  der  lobenden  Anzeige  davon  in  den  Heidelb. 
Jahrbb.  1845  Nr.  9.  S.  143  f.  (vgl.  Leipz.  Repert.  1844,  IV.  p.  437 
—  440.)  die  Fragmente  des  Aescbylus,  Sophokles  und  der  Dichter  brin- 
gen, welche  vor  Aeschylus  entweder  Tragödien  oder  Satyrstucke  ge- 
schrieben haben ,  im  dritten  die  der  übrigen  Dichter  und  die  Verse, 
welche  von  keinem  bestimmten  Verfasser  sind,  sammeln,  im  vierten  eine 
kritische  Geschichte  der  Tragiker  liefern.    Eine  solche  ist  mittlerweile 
bereits  unter  dem  Titel :  Historia  eritiea  Tr  a  gicorum.  Scripsit 
Wilhelmus  Carolus  Kays  er,  Westfalua.  Gottingae,  sumtibus  libra- 
riae  Dieterichianae.  MDCCCXLV.  XXXVI  u.  332  S.  8.  herausgegeben 
worden.  Der  Inhalt  dieses  Reissig  gearbeiteten  Werkes  besteht  aus  nach- 
stehenden Theilen :  P.  I.  De  Familha  Tragicorum.  1.  De  Aeschyli  Fa- 
milia.  2.  De  Pratinae  Familia.  3.  De  Sophoclia  Farn.  4.  De  Euripidia 
Farn.  5.  De  Carcini  Farn.  6.  De  Isocratis  Schola.  p.  25  — 122.  P.  II. 
De  Tribtu  Poetia  Praeelarkaimis  (Achaeo,  Agathone,  Ione)  p.  123 — 190. 
P.  III.  De  Poeti»  Deterioribus ,  Qui  maximam  Portern  Aequalea  Euripidia 
Fuerunt.  p.  191—327.  Ein  Index  p.  328  —  332.  und  2  Seiten  Addenda 
und  Oorrigenda  schliessen  das  Ganze.    Mit  einem  grossen  Aufwände  von 
Gelehrsamkeit  ist  die  Untersuchung  der  Euripideiaehen  Oedipuafragmente 
theila  in  Bezug  auf  dramatische  Mythendeutung  überhaupt,  theils  nach 
ihrem  Verhältnisse  zu  dem  8ophokIeischen  Oedipua  Coloneus  betrieben 
worden.    Angeregt  und  begründet  ward  sie  durch  Caroli  Friderici 
Hermanni  Quaeationum  Oedipodearum  ettpita  tria  [Marburg,  Garthe. 
J837.  VIII  u.  133  S.  8.  1  Thlr.],  welche  vorher  in  drei  einzelnen  Pro- 
grammen erschienen.    Das  erste  (im  Marburger  Lectionskatalog  für  das 
Sommersemester  1834,  abgedruckt  im  N.  Arcb.  f.  Phil.  u.  Päd.  1835, 
III.  289  ff.  und  recens.  von  Welcker,  Ztschr.  f.  Alterth.  1834  Nr.  49  f., 
welcher  seine  abweichende  Meinung  auch  durch  ein  Lucanisches  Vasen- 
gemälde bestätigt  findet,  wie  er  in  der  Abhandlung  „Oedipua  und  lokoatc" 
a.  a.  O.  darzuthun  sucht)  fuhrt  die  Aufschrift:  Diaputatio  de  diaerimine 
artia  ac  temporia  quo  Sophoclea  atque  Euripidea  Oedipi  regia  fabulam 
tractaaae  videntur  S.  1 — 34.;  das  zweite  (ebendas.  für  das  Winters. 
1^£):  Diap.  de  ttetate  et  eauaia  Oedipi  Colonei  S.  35  —  62.;  das  dritte: 
Disp.  de  aaeria  Coloni  et  religionibus  cum  Oedipi  fabula  conjunetia,  scripta 
indicandis  natalitiis  augustissimi  Electoris  a.  1837  S.  63  —  133.  Ueber 
den  Inhalt  referiren  diese  NJbb.  1£38  B.  24.  H.  4.  S.  427  ff.,  die  frühere 
MKtheilung  davon  B.  22.  H.  3.  S.  362  f.  berichtigend.    Ausfuhrlich  ist 
die  lehrreiche  Schrift  recens.  von  G.  Hermann  in  Ztschr.  f.  Alterth. 
1837  Nr.  98 — 100.    Mit  Bezugnahme  daraufhat  Welcker,  Rhein. 
Mus.  Suppl.  II.  Abth.  2.   S.  537  —  556.  den  ganzen  Gegenstand  von 
neuem  beleuchtet  und  seine  Ansicht  vertheidigt.  —  Andere  nach  Inhalt, 
Plan  und  Charakteren  bearbeitete  Fragmente:  „Palamedea  von  Sophokles, 
von  Euripidcs  und  in  einem  Vasengemälde."   „Atreua  oder  Mykcnäen 
von  Sophokles,  Kreterinnen  oder  Thycstts  von  Euripidcs  und  Mrcue  und 
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Thyetics  in  einem  Vasengemälde "  hat  Wclcker  zuerst  in  Ztschr.  f. 
Alterth.  1838  Nr.  26—28.  veröffentlicht,  ohne  die  Erklärung  der  Va- 
sengemälde und  theilweise  mit  Zusätzen  an  den  betreffenden  Orten  des 
Rhein.  Mus.  Suppl.  IL  Abth.  1.  u.  2.  wiederabdrucken  lassen.  Etwas 
früher  erschien  die  im  Gersd.  Repert.  1837  B.  13.  H.  3.  S.  264  ff.  wegen 
Bescheidenheit,  Klei«*  und  Belesenheit  des  Verf.  gelobte  Abhandlung 
(Erklärung  eines  Vasengemäldes)  Paiamedes,  distert.  philologica.  Scripsit 
O.  Jahn.  Hamburgi,  Perthes  et  Besser.  1836.  X  u.  60  S.  gr.  8.  lONgr. 

Gesammtubersetzungen. 

Aeichylus.    Es  giebt  deren  von  Aeschylus  nur  wenige.     Voo  ge- 
ringerem Werth  e  ist  die  von  H  einrieb  Voss  begonnene,  welche  der 
Vater  J.  H.  Voss  fortgeführt  und  vollendet  hat.    Heidelberg,  Winter. 
1826.  gr.  8.  2J  Thlr.     Der  Wiederabdruck  derselben  zu  wohlfeilerem 
Preise  scheint  in's  Stocken  gekommen  zu  sein,  da  von  den  beabsichtigte*» 
3  Lieferungen  bis  jetzt  nur  die  erste,  welche  den  „gefesselten  Prometheus, 
die  Sieben  vor  Theben  und  die  Perser*4  umfasst,  ebendas.  1839  k  ^TWt. 
erschienen  ist.  —  Für  die  gelungenste  von  allen  Stucken  des  Aeschylus 
gilt  unstreitig  folgende:  Des  Aischylos  Werke,  übersetzt  von  Job. 
Gust.  Droysen  [Zweite  Aufl.  Berlin,  Bethge.  1842.  578  S.  gr.  12. 
l£  Thlr.],  was  auch  die  Recensenten  der  ersten  Auflage  [Krster  Th.XlX 
u.  247  S.,  zweiter  Th.  VII  u.  338  S.  Berlin,  G.  Pinke.  1832.  8.J  Koor. 
Schwende  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1834  Nr.  38  f.  und  Klausen  in  der 
Hall.  Lit.  Ztg.  1833  Sptbr.  E.  Bl.  89.  an  erkannt  haben,  von  denen  cr- 
sterer  nur  den  Agamemnon  von  Humboldt,  letzterer  die  Eumenidcn  von 
O.  Muller  höher  stellt.    Und  musste  schon  bei  dem  Erscheinen  dieser 
ersten  Auflage  eingeräumt  werden,  dass  D.  seine  Aufgabe  in  ihrem  gan- 
zen Umfange  gefasst  und  bei  dem  ihm  eigenen  Uebersetzungstalente  war* 
dig  gelöst  habe,  so  gilt  dies  noch  mehr  von  der  zweiten  völlig  dureo- 
und  umgearbeiteten.  (Gersd.  Repert.  1842  B.  32.  H.  1.  S.  58  f.)  Diese 
beginnt  mit  einer  Einleitung  (S.  3  —  37.)  über  die  politische  Tendenz  der 
8«  40  —  206.  nachfolgenden  Oresteia  und  über  das  Verhältniss  des  Dich- 
ters zu  seiner  Zeit.    Weiterhin  wird  der  Proteus  (S.  209  —  215.),  die 
Trilogie  der  Per$er  (S.  217  —  277.),  der  Danau  (S.  279  —  334.),  der 
ThebaU  (8.  335  —  396.),  der  Prometheia  (S.  397  —  465.)  neben  den  be- 
treffenden Uebersetzungen  nach  Inhalt,  Gang,  Zusammenhang ,  Auffüh- 
rung u.  s.  w.  behandelt.     Dasselbe  ist  gleichmässig  mit  den  Fragmenten 
geschehen   (S.  468  —  532).      Den   Schluss    machen   die  Vidaskalitr* 
(S.  533  ff.) ,  welche  den  Aischylos  in  seiner  dichterischen  Thätigkeit,  , 
auch  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  seine  Vorgänger,  darstellen.  S.  Art,l. 
S.  422.  —  Von  der  den  ganzen  Aeschylus  versprechenden  Uebersetaung 
„Aetchylo*  W erke ,  nachgedichtet  von  Johannes  Minckwitx'*  sind 
nur  zwei  Bändchen  erschienen.    Erstes  Bändch.  Die  Eumeniden.  Leipzig. 
Kummer.  1838  8.  (Ree.  von  Ameis  in  diesen  NJbb.  1839  B.  25.  H.  1.  1 
8.  tl — 60.).    Zweites  Bändch.    Der  gefesselte  Prometheus.  Ebendas 
1839.  XXXVI  u.  84  8.  8.  (Ree.  von  Halm  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1810  i 
Nr.  153  f.).  ä  -r*,  Thlr.    Vorangeschickt  sind  Erläuterungen  ober  di« 
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Composition  und  über  mythische  und  politische  Verhältnisse ,  angehängt 
ausser  dem  Metrum  der  Chorgesänge  Anmerkungen  für  gebildete  Leser. 
Geschicklichkeit  and  Geschmack i im  Uebertragen,  so  wie  ein  gewisses 
Glück  im  Treffen  des  Richtigen  wird  dem  fleissigen,  bereits  darch  andere 
derartige  Leistungen  bewahrten  Ucbersetzer  antik  -  dramatischer  Dicht- 
werke auch  in  dieser  Arbeit  von  beiden  Recensenten  zugestanden,  doch 
schon  als  Uebersetzung ,  noch  mehr  als  Nachdichtung  des  Aeschylus 
scheint  sie  dem  zweiten  Ree.  nicht  minder  wegen  theüweiser  Modernisie- 
rung der  antiken  Diction ,  als  wegen  eines  unzeitigen  Haschens  nach  ori- 
ginellen Kraftausdrucken  bei  weitem  hinter  dem  prachtreichen  und  poe- 
tisch erhabenen  Originale  zurückgeblieben  zu  sein. 

Sophokle$.  Am  fleissigsten  hat  man  sich  an  Uebertragungen 
dieses  Dichters  versucht  und  nach  allgemeiner  Uebereinstimmung  mit 
Glück.  Vom  besten  Klange  sind  hier  die  Namen  Solger,  Thudichum  und 
Donner,  welche  ein  jeder  in  seiner  Art  und  unabhängig ,  doch  immer  mit 
weiser  Benutzung  und  Anerkennung  der  früheren  Leistungen  die  Ver- 
deutschung dieses  vollendeten  Musters  altdramatischer  Poesie  auf  eine 
vorzügliche  Weise  unternommen  und  ausgeführt  haben.  Des  Sophokles 
Tragödien,  übersetzt  von  K.  W i  1  h.  F e r d.  Solger  [Berlin,  G.  Rei- 
mer. 1808.  2  Thle.  8.]  1824  in  zweiter  (2£  Thlr.)  und  1837  in  dritter 
Auflage  (l£-  Thlr.)  erschienen,  haben  Epoche  gemacht  und  nehmen  immer 
noch  eine  ehrenvolle  Stelle  ein.  In  die  CXII  S.  lange  Vorrede  der  2.  Auf- 
lage, welche  hauptsachlich  die  bei  der  Uebersetzung  befolgten  Grund- 
sätze darstellen  soll,  sind  mehrere  ästhetische  Digressionen  über  die 
•Kunstleistung  des  Sophokles  sowohl  im  Verhältnis«  zu  seinem  älteren 
Kunstgenossen  Aeschylus,  als  auch  wie  sie  sich  in  den  auf  uns  gekommenen 
Tragödien  zeigt,  eingeflochten.  Daran  schliesst  sich  Metrisches.  Hierauf 
folgt  eine  „Kurze  Nachricht  von  dem  Leben  des  Sophokles ,  S.  XCII  — 
CXII.  Hinter  den  übersetzten  Tragödien  [iml.Th.  König  Oedipus :  Oedi- 
pns  in  Kolono«:  Antigone;  im  2ten  Die  Trachinierinnen :  Der  rasende  Ajas; 
Philoktetes:  Elektra:  Bruchstücke  verloren  gegangener  Stücke]  stehen 
Anmerkungen  zur  Erklärung  der  Uebersetzung  und  ein  Anhang  von  An- 
merkungen über  den  griechischen  Text.  Eine  kurze  Angabe  des  mytho- 
logischen Inhaltes  geht  jedem  einzelnen  Stücke  voraus.  Die  Versmaasse 
der  Urschrift  sind  beibehalten.  Das  Urtheil  über  die  Leistung  selbst  ist 
fast  stereotyp  geworden.  Der  Ree.  des  nachfolgenden  Werkes  spricht  es 
dahin  ans:  „Seine  Uebersetzung  vereinigt  das  Verdienst  philologischer 
Genauigkeit  und  kunstgemasser  dichterischer  Darstellung.  —  Er  (S.)  hat 
den  sichersten  Grund  zu  einem  wahren  Kunstwerke  von  einer  Ueber- 
setzung des  Sophokles  gelegt.  —  Doch  er  hatte  aus  allzu  gewissenhafter 
Treue  der  deutschen  Darstellung  nicht  überall  die  Gefügigkeit  und  Be- 
stimmtheit zu  geben  gewusst,  die  durchaus  nothwendig  ist,  wenn  das 
nene  Kunstwerk  dem  Geiste  der  Sprache,  worin  es  übersetzt  ist,  voll- 
kommen entsprechen  und  von  dem  gebildeten  Theile  des  Volkes  als  na- 
tionales Eigenthum  betrachtet  werden  soll."  Was  hiernach  Solger  bei 
aller  Verdienstlichkeit  seines  Unternehmens  nicht  genügend  gelungen 
ist,  ward  die  Aufgabe  der  nächsten  Uebersetzung:  Die  Tragödien  de* 
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Sophokles,  ü eher  setzt  von  Georg  Thudichum.  [Erster  Theil :  König 
Oedipus,  Oedipus  in  Kolouos,  Antigone.  Leipzig  und  Darmstadt  bei  Leske 
u.  Bonn  b.  Marcus.  1827.  376  S.  8.  (Angez.  Hall.  Lit.  Ztg.  1828  Erg. 
Bl.  Nr.  107.).    Zweiter  Theü:  Trachinierinnen,  Ajas,  Philoktet,  Elektra. 
Ebenda«.  1838.  352  8.  ä  1$  Thlr.]  Und  W.  E.  Web  er 's  ausführliche 
Keceusion  des  ersten  Theiles  in  Jalirbb.  f.  wissenseb.  Kritik  1828  Nr.  20. 
räumt  nicht  blos  ein,  dass  Th.  seinem  Ziele  „zur  Herstellung  eines  Deut- 
schen Sophokles  einige  Schritte  weiter  zu  führen'*  mit  Gluck  nachgestrebt 
habe  (eine  Meinung,  welcher  auch  Konr.  Schwenck,  der  Recens.  des 
2.  Th.  in  Hall.  Lit.  Ztg.  1839  Nr.  140 — 142.  beistimmt,  dessen  Be- 
urtheilung  sich  aber  nur  auf  die  eine  Art  von  Beigaben ,  auf  die  Abhand- 
lungen zur  Klektra  und  den  Trachinierinnen  beziehet),  sondern  giebt  der 
Uebersctzung  auch  im  Vergleich  zu  ihren  Vorgängerinnen  bei  hauptsäch- 
licher Rücksicht  auf  die  Solger'sche  den  Vorzug  grösserer  Lesbarkeit. 
Dagegen  findet  er  dem  Streben  nach  Gefälligkeit,  Warme  und  Verständ- 
lichkeit des  deutschen  Ausdruckes  nicht  selten  die  Treue  aufgeopfert, 
Tornehmlich  aber  den  metrischen  Gesichtspunkt  nicht  mit  wünschen«- 
werther  Sorgfalt  behandelt.     Diesem  allgemeinen  Urtheile  pflichtet  auch 
der  Recens.  in  diesen  Jahrbb.  1833  B.  8.  H.  2.  S.  136  — 148.  bei,  wie 
dies  schon  von  dem  Recens.  in  der  Allgero.  Schulztg.  II.  1829  Nr.  119. 
geschehen  war,  stellt  sie  in  gewissem  Betrachte  noch  höher.  Beide  gehen 
daher  das  Einzelne  durchmusternd  darauf  aus,  darzuthon ,  wie  riel  durch 
diese  Uebersetzung  gegen  die  Solger'sche  gehalten,  gewonnen  worden  sei. 
Und  der  Vergleich  fallt  fast  ohne  Ausnahme  zn  Gunsten  Thudichum'' s  ans. 
Besonders  anerkennungswerth  scheint  es,  dass  letzterer  seinem  Vorginger 
die  Gerechtigkeit  widerfahren  lässt,  wo  derselbe  nicht  zu  ubertreffen 
war,  das  Vorhandene  treulich  aufgenommen  zu  haben.    An  den  gehalt- 
reichen, doch  bald  für  den  Laien,  bald  für  den  Gelehrten  passenden  An- 
merkungen über  den  Chor,  Gegenstände  der  Mythologie,  Inhalt  und  Zu- 
sammenhang ,  Grundidee  und  Charaktere  der  betreffenden  Stucke,  ron 
denen  die  zum  Oedipus  in  Kolonos  mit  einer  Skizze  vom  Leben  des  So- 
phokles eingeleitet  sind,  wird  getadelt,  dass  sie  über  ihre  Tendenz  unge- 
wiss lassen.    Im  Gersd.  Repcrt.  1839  B.  19.  H.  2.  S.  123  — 125.  end- 
lich wird  gegenwärtiger  Uebcrsetzung  eben  so  wie  der  zunächst  anzu- 
führenden zwar  das  Lob  ertheilt,  dass  beide  recht  brav  gearbeitet  wären, 
doch  zugleich  dagegen  bemerkt,  dass  ihnen  ein  gewisser  Makel  der  Uo- 
deutschheit  anhafte.    Was  indess  auch  im  Einzelnen  erinnert  nnd  ausge- 
stellt werden  mag,  es  ist  nicht  der  Art,  das  Ganze  der  Thudichum'üchen 
in  einem  minder  günstigen  Lichte  erscheinen  zu  lassen.    Ihr  vorzüglicher 
Werth  ist  aligemein  anerkannt,  ja  der  Recens.  der  Donner*schen  Ueber- 
setzung,  Ztschr.  f.  Alterth.  1844  Nr.  67.  stellt  sie  in  gewissem  Betrachte 
(wegen  eines  tieferen  Verständnisses  und  feineren  Eindringens  in  griechi- 
sche Anschauung  und  Redeform,  und  weil  trotz  mancher  Härten  und  Un- 
richtigkeiten im  Einzelnen  mehr  Sophokleische  Farbe  und  Wärme  ersieht 
lieh  sei)  noch  höher,  als  die  seines  Nachfolgers,  dessen  Uebersctzung  den 
einfachen  Titel  fuhrt:  Sophokles.    Von  J.  J.  C.  Donner.   Vier  Lie- 
ferungen. )Anmerkungen  nnd  Anhang  zur  letzten.)  Heidelberg,  akademi 
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sehe  Bachhandlang  von  Winter.  1838.  1839.  488  (490)  S.  gr.  8.  k  \  Thlr., 
compl.  2J  Thlr.  Die  sehr  kurz  gefassten  Anmerkungen  über  einzelne  in 
den  vorangehenden  Tragödien  (die  beiden  Oedipas;  Antigone  und  Phi- 
loktet;  Elektra  und  der  rasende  Ajax;  die  Trachinierinnen)  Torkommcndc 
Personen  und  andere  Eigennahmen  füllen  S.  461  —  483.  Nach  jedem 
Stucke  folgt  ein  Verzeichnis  der  Sylbenmaasse  in  den  lyrischen  Stellen. 
Ruhmende  Anzeige  der  3  ersten  Lieferungen  mit  einer  Bemerkung  über 
den  Trimeter  macht  Kannegiesserin  diesen  NJbb.  1839  B.  26.  H.3. 
S.  313  f.  Ausführlich  recensirt  das  Ganze  Stäger  ebendas.  1840  B.  30. 
H.  1.  S.  58  —  87.,  welcher  bei  aller  Anerkennung  des  Geleisteten  sowohl 
über  die  formelle,  als  auch  über  die  logische  Seite  des  Werkes  man- 
cherlei Ausstellungen  zu  machen  hat.  Eine  andere  Recens.  von  Konr. 
Schwenck,  Hall.  Lit.  Ztg.  1840  Nr.  122  f.  S.  368  —  375.  lautet  nicht 
eben  ungünstig.  Sie  gesteht  der  Donner'schen  Arbeit  das  Lob  eines 
schonen,  des  Sophokles  nicht  unwürdigen  Redeflusses  zu,  findet  jedoch 
von  Seiten  der  unverkennbar  erstrebten  Deutlichkeit,  die  auch  in  nicht 
geringem  Grade  erreicht  sei,  zu  raehrern  Einwendungen  und  tadelnden 
Bemerkungen  Anlass.  A.  Bockh  äusserte  sich  darüber  bald  nach  der 
ersten  Auffuhrung  der  Antigone  in  der  Allg.  Preuss.  Staatsztg. ,  Montag, 
den  15.  Nov.  1841  (s.  Art.  1.  8.  432.)  in  folgender  Art:  „Die  Ueber- 
setzung  von  Donner  hat  den  Vorzug  einer  gewissen  Verständlichkeit,  ohne 
sich  zu  weit  vom  Originale  zu  entfernen ,  und  spricht  im  Dialog  meistens 
an.  Sie  hat  aber  nicht  immer  die  Sophokleische  Kraft,  weicht  öfter  ohne 
Noth  von  der  Urschrift  ab,  setzt  öfter  Worter  oder  Sätze  voran,  wo  sie 
im  Urtexte  nachstehen,  giebt  wo  derselbe  Ausdruck  wiederholt  ist,  ver- 
schiedene Worter  und  verdunkelt  dadurch  den  Eindruck ,  laset  den  Ge- 
danken oft  nur  wie  durch  einen  Nebel  durchscheinen,  da  richtige  Worte 
und  Wortfügungen  nicht  gebraucht  sind,  öfters  ist  der  Sinn  ganz  verfehlt. 
Gleichwohl  ist  die  Uebersetzung  in  vielen  Rücksichten  verdienstlich,  und 
selbst  in  den  Chorgesängen  leistet  sie  Dankenswertheg,  wiewohl  hierin 
keine  Uebersetzung  alle  Schönheiten  des  Sophokleischen  Chores  wieder- 
geben kann,  am  wenigsten  die  rhythmische  Malerei  iu  denselben."  (Vgl. 
Firnhaber  „Neueste  Antigone- Literatur  "  in  diesen  NJbb.  1844  B.  41. 
H.  1.  S.  77.)  Wegen  der  seltenen  Gewandtheit,  selbst  die  schwierigsten 
Verbindungsweisen  und  Wendungen  geschmackvoll  wiederzugeben,  und 
wegen  des  einfach  -  natürlichen  und  doch  würdig  fortschreitenden  Rede- 
flusses bei  möglichster  Treue  weist  Chr.  Bahr,  Heidelb.  Jahrbb.  1839 
Nr.  11.  S.  175  — 178.  unter  den  vorhandenen  Verdeutschungen  des  So- 
phokles der  gegenwartigen  einen  der  ersten  Plätze  an.  (Borberg, 
welcher  im  Widerspruche  damit,  Hellas  und  Rom.  I.,  2.  S.  567.,  über 
diese  Arbeit  Donner's  urtbeilt,  dass  sie  nach  Thudichum  nicht  als  Fort- 
schritt betrachtet  werden  könne ,  da  sie  sehr  sprachgenau ,  aber  hart  und 
oft  mehr ,  als  Vossisch  derb  sei ,  wird  deswegen  mit  Hinweisung  auf  voll- 
gültige Auctoritäten  a.  a.  O.  1842  Nr.  60.  S.  957.  nicht  ohne  Grund  ge- 
tadelt.) —  Die  zweite  dem  Könige  von  Preussen  dedicirtc  Auflage  von 
1842  enthalt  im  1.  Bande  (303  S.)  die  beiden  Oedipus,  Antigone  und  Phi- 
loktet,  im  2.  (200  S.)  die  Elektra,  Ajas  und  die  Trachinierinnen;  in  der 
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äusseren  Einrichtung  ist  Nichts  geändert.    Sie  wird  von  Härtung. 
Berl.  Jahrbb.  f.  wissj  Krit.  1843  Novbrh.  Nr.  83  f.  im  Ganzen  günstig 
beurtheilt;  ebenso  von  Joseph  Merkel,  Ztschr.  f.  Alterth.  a.  a.  0., 
vre  Ich  er  letztere  dem  talentrollen  Uebersetzer  mit  Recht  nachrühmt,  dass 
er  keine  Seite  ohne  die  Spuren  sorgsam  bessernder  Hand  gelassen,  di« 
von  Stäger  a.  a.  O.  gemachten  Ausstellungen  und  Vorschlage  wohl 
beherzigt  und  dies  durch  allerlei  gluckliche  Aenderungen  gezeigt  hab?. 
Wohllaut  des  Dialogs,   poetische  Sprache  und  klangvollen  Rhythmo« 
spricht  ihr  auch  Firnhaber  zu,  doch  scheint  sie  ihm  nicht  treu  genu^. 
8.  diese  Jahrbb.  „Neueste  Antigone  -  Literatur "  1844  B.  41.  H.  1.  S.  3 
—  86.     Als  ein  meisterhaft  ausgeführtes  Werk  preist  Chr.  Bahr. 
Heidelb.  Jahrbb.  1843  Nr.  29  f.  S.  463  —  467.,  diese  metrisch  and  sprach 
lieh  vervollkommnete  üebersetzung  an ,  die  darum  mit  so  allgemeinere 
Beifall  nicht  allein  von  den  Gelehrten ,  sondern  auch  von  dem  gebildeten 
deutschen  Publicum  aufgenommen  worden  sei ,  weil  der  Uebersetzer  — 
und  das  ist  sein  Hauptverdienst  —  den  richtigen  Mittelweg  gefunden  und 
sich  „von  der  verflachenden ,  Wesen  und  Charakter  des  Originals  wahr- 
haft verkümmernden  Manier  der  Ucbertragung ,  wie  von  der  aus  einen 
sonst  nicht  gerade  verwerflichen  Streben  nach  möglichster  Treue  hervor- 
gegangenen Härte  gleich  weit  entfernt  gehalten  habe."   Und  mit  Grand. 
Denn  glücklicher  als  Donner  hat  wohl  noch  Niemand  den  Dichter  anter 
den  Deutschen  einzubürgern  versucht.    Ihm  ist  es  gelungen,  bei  steter 
Rücksicht  auf  die  Forderungen  des  deutschen  Sprachidioma  das  Original 
so  frei  und  doch  so  treffend  zu  reproduciren ,  dass  die  ursprüngliche 
Schönheit  und  Harmonie  der  Coraposition,  die  würdevolle  Angemessenheit 
des  Stils,  die  deutliche,  geschmackvolle  und  ungezwungene  Ausdrucks- 
weise, der  Wohllaut  der  metrischen  Forme«  im  Dialog  und  in  den  meli- 
schen  Partieen  mit  möglichster  Treue  beibehalten  sind.    Dass  gleichwohl 
über  Einzelnheiten  in  der  Wahl  von  Wendungen  und  Ausdrücken,  ja  über 
die  Auffassung  ganzer  Stellen  nach  Ton  und  Zusammenhang  geratet, 
und  dass,  wie  jede  derartige  Arbeit,  so  auch  diese  ohne  Aufhören  Ge- 
legenheit zu  Rectificationcn  bieten  wird,  liegt  nicht  bloss  im  Bereiche 
der  Möglichkeit,  da  hier  so  Vieles  von  subjectiven  Ansichten  abhängt, 
sondern  ist  ganz  natürlich ,  weil  ja  keine  Üebersetzung  das  Original  an- 
ders als  annäherungsweise  erreichen  kann. 

Gewagt  musste  es  erscheinen ,  nach  einem  solchen  Vorgänger  eint 
neue  Üebersetzung  an's  Licht  treten  zu  lassen.  Bs  geschah  mit  folgen- 
der: SopAoWei  Tragödien  von  Fried r.  Wilh.  Georg  S  tager.  Fr- 
sehrift  und  Üebersetzung.  2  Bande  in  4  Heften.  Halle,  tich.  Mühlmamt. 
1841.  1842.  gr.  8.  2}  Tblr.  (Gersd.  Repert.  1841  B.  29  H.  5.  S.  439  f. 
1842  B.  33.  H.  2.  S.  142.  Heidelb.  Jahrb.  1842  Nr.  60.  S.  958.)  Im 
1.  Bde.  (379  8.)  stehen  Elektro  und  die  beiden  Oedipus,  im  3ten  (417  S.) 
Antigone,  die  Trachinierinnen ,  Ajax  und  Philoktetes.  Die  in  den  Vers- 
maassen  des  Originals  abgefasste  Verdeutschung  ist  zwar  mit  Sorgfalt 
gearbeitet,  bietet  aber  nicht  leicht  etwas  Besseres,  als  die  vorhandenen 
Uebersetzungen,  ja  J.  M  e  r  k  e  1 ,  der  Recens.  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1845 
Nr.  39. ,  stellt  sie  um  Vieles  tiefer.    Der  ihr  gegenüberstehende  griechi- 
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sehe  Text  kann  nur  als  überflüssige  Zugabe  betrachtet  werden.  Anmer- 
kungen tind  nicht  beigegeben.  Die  einzelnen  Tragödien  des  Dichter«, 
welche  von  St.  verdeutscht  und  mit  Anmerkungen  versehen  separat  er- 
schienen  sind,  werden  an  ihrem  Orte  angeführt  werden. 

Noch  vor  dem  Erscheinen  der  beiden  zuletzt  genannten  Ueberaetzun- 
gen  und  vor  Vollendung  der  Thudichum'schen  hatte  der  als  Ucbersetzer 
oben  bei  Aeschylus  charakterisirte  Joh.  Minck  witz  die  Sophokleischen 
Dramen  unter  dem  Titel:  Sophokles'  Werke.  Im  Fersmaasse  der  Ur- 
eehrjft  übersetzt  von  Dr.  Johannes  Minckwitz  in's  Deutsche  zu  uber- 
tragen angefangen.  Das  jetzt  vollendete  Werk  gehurt  zur  Stuttgarter 
Sammlung  griechischer  Dichter  in  neuen  metrischen  Ucbersetzungen  von 
G.  L.  F.  Tafel,  C.  N.  Oslander  und  G.  Schwab.  Die  zwei  ersten 
Bändchen  Konig  Oedipus  and  Antigone  (beide  sehr  günstig  beurtheilt  in 
Jen.  Lit.  Ztg.  1837  Nr.  65.  S.  435  —  437.)  erschienen  1835.  12.  a  7£  Ngr. 
als  das  7te  und  8te ,  das  dritte  B.  der  rasende  Aias  1842 ,  das  vierte  B. 
Philoktetes  1843  als  das  22.  und  23.,  das  fünfte  Elektro,  das  sechste  die 
Trachinierinnen,  das  siebente  Oedipus  auf  Kolonos  1844  als  das  31  - — 33. 
Bändchen  jener  Sammlung.  —  Das  werthlose,  auch  die  billigsten  Forde« 
rungen  nicht  erfüllende  Machwerk :  Des  Sophokles  Tragödien  in  deutscher 
Prosa  [Von  einem  Vereine  Gelehrter.  Erfurt  und  Leipzig,  Ludw.  Hilsen- 
berg's  Verlag.  1840.  IV  u.  363  S.  12.  n.  1  Tblr.  Gersd.  Repert.  1840 
B.  23.  H,  4.]  wird  sein  Publicum  höchstens  als  Noth-  und  Hilfsbü chleiii 
an  arbeitsscheuen  oder  unfähigen  Primanern  finden  und  ist  in  diesen  NJbb. 
1840  B.  29.  H.  2.  S.  2J2.  der  ihm  gebührenden  Würdigung  durch  Ad. 
ätahr  nicht  entgangen.  Dazu  kommt  die  dem  Ref.  nur  aus  einer  Ankün- 
digung bekannte  Uebersetzung :  Sophokles  Tragödien  in  deutscher  Prosa 
von  Brömel  und  Sigesmund,  schönste  und  wohlfeilste  Ausgabe  in  - 
Schillerformat.  Erfurt,  Expedition  der  Thüringer  Chronik.  1843.  1844. 
16.  Sechs  Hefte,  ä  2J  Ngr. 

Die  jüngste  und  in  rascher  Folge  vollendete  Uebersetzung  ist  be- 
titelt: Sophokles  Tragödien.  Metrisch  übertragen  von  Franz  Fritze. 
Berlin,  Förstner.  B.  1.  Elektro.  1843.  XXIV  u.  76  S.  gr.  8.  a  10  Ngr. 
(Mit  einem  Schreiben  von  L.  Tick  an  den  Verf.  Ein  Vprwort  von  ihm 
selbst  spricht  seine  Ansichten  über  die  gewählte  metrische  Form  der 
Verdeutschung  aus.)  H.  Weil,  der  Recens.  in  BerL  Jahrbb.  f.  wiss. 
Krit.  1843  Nr.  69  f.  billigt  die  Vertausch ung  des  Trimeter  mit  fun flüssi- 
gen Jamben  nicht,  findet  Wortfolge  und  Wahl  des  Ausdruckes  etwas  ver- 
nachlässigt, hebt  aber  die  Frische  und  Lebendigkeit  des  Tones  als  an- 
sprechend hervor.  In  diesen  NJahrbb.  1844  B.  42.  H.  1.  S.  25  —  38. 
beurtheilt  sie  Dr.  Bartsch  im  Vergleich  mit  Marbach's  Konig  Oidipus 
von  Sophokles,  ein  Vergleich,  der  ganz  zu  Gunsten  des  ersteren  ausfällt. 
Denn  der  Reeens.  glaubt,  „dass  es  Hrn.  Fritze  in  hohem  Grade  gelungen 
ist,  in  seiner  Verdeutschung  des  Sophokles,  ohne  die  antike  Schönheit 
zu  beeinträchtigen  oder  zu  verletzen,  zugleich  ein  vollständig  deutsches 
Werk  zu  liefern,  zu  dessen  Verständnis*  nicht  erst  erforderlich  ist,  den 
griechischen  Text  zur  Hand  zu  nehmen. w  Anders  im  Königsb.  Littbl. 
Nr.  29.,  wo  es  von  Fritze's  Elektra  heisst,  sie  enthalte  viel  Unveritänd- 
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liehe*,  Rauhes  and  Unschmackhaftes.  B.  2.  König  Ocdipus  1843.  76  8. 
Ad.  Scholl,  der  Recens.  beider  Stücke  in  Jen.  Lit.  Ztg.  1844  Nr.  17« 
—  172«  erörtert  nach  einem  Vorworte  über  den  von  Aufführung  antiker 
Dramen  zu  hoffenden  Gewinn  das  Wesen  and  die  Anwendbarkeit  des 
deutseben  Trimeters  mit  steter  Bezugnahme  auf  den  von  F.  gewählten 
Fünfjambus,  der,  weil  so  die  antik  -  rhythmische  Form  des  Originals  ver- 
loren gehe ,  nicht  zulässig  sei.  Das  Verdienst  der  Arbeit  wird  in  ein? 
gewisse  gleichmassige  Haltung  und  meist  natürliche  Lebendigkeit  der 
Sprache  gesetzt.  B.  3  —  7.  nmfasst  der  Reihe  nach  Oedipus  in  Kolonm 
91  S. ,  Antigone  68  S. ,  Phäoktet  77  8.,  die  Trachinicrinnen9  der  rasend* 
Aias,  1844  — 1845.  Nor  über  die  Einrichtung  fugen  wir  noch  Folgendes 
hinzu.  Eine  kurze  historische  Einleitung  geht  der  Uebersetznng  jedes- 
mal voran ,  nach  ihr  stehen  die  lyrischen  Versmaasse  und  wenige  kurze 
Anmerkungen,  die  theils  sachlich  sind,  theils  die  Uebersetzung  recht- 
fertigen. Statt  des  antiken  jambischen  Trimeter  im  Dialog  ist,  wie  oben 
erwähnt,  der  funffussige  jambische  Vers  gebraucht,  in  den  Chorgesängen 
aber  die  antike  Form  beibehalten. 

Viel  weiter,  als  in  vorstehender  Uebersetznng,  ist  mit  der  Entäusse- 
rnng  der  antiken  Kunstform  gegangen  in  den  Af  eist  er  werfe  en  der 
dramatischen  Poesie,   Herausgegeben  und  mit  ästhetischen  Abhand- 
lungen ausgestattet  von  Oswald  Marbach,   Erstes  Bändchen.  König 
Oedipus  des  Sophokles.  Deipzig,  H.  Franke.    1843.  VIII  o.  169  8.  16. 
cart.  £  Tblr.  (Zweites  Bändeben :  Der  Rekhthum  des  Arhtophanes.  1844.) 
Wie  die  Antigone,  ein  Trauerspiel  von  Gottl.  Osw.  Marbach  [L*eip- 
zig ,  Hinrichs.  1839.  106  S.  8.  Zweite  wohlfeile  Ausg. ,  Leipzig  bei 
Franke.  1844.  geh.  J.  Thlr.]  nicht  eine  Uebersetzung  des  Drama's  selbst, 
sondern  nnr  eine  freie  Nachbildung  in  einer  unserer  Zeit  and  unseren 
Geiste  näher  liegenden  Weise  sein  und  so  in  einer  dem  deutschen  Publi- 
cum geniessbareren  Gestalt  geboten  werden  soll ,  so  hat  der  Verfasser 
auch  hier  nichts  Anderes  beabsichtigt.  Er  halt  nämlich  eine  Regeneration 
der  griechischen  Poesie,   namentlich  der  dramatischen,   durch  Ueber- 
setzongen,  welche  das  Alte  in  seiner  ursprünglichen  äusseren  Erschei- 
nungsweise getreu  wiedergeben  wollen ,  für  ein  vergebliches  und  anzeK- 
gemasses  Bemühen.   Daher  dient  ihm  der  geistige  Gehalt  der  herrlichsten 
Meisterwerke  griechischer  Dichtkunst ,  rein  nnd  unverfälscht  wiedergege- 
ben, nar  als  Grundlage:  alle  der  Gegenwart  unverständlichen  und  wider- 
strebenden Aeusserlichkeiten  sollen  von  der  Nachbildung  ferngehalten 
werden.   Die  Gefahr,  bei  dem  Aufgeben  des  einen  von  den  zwei  in  steter 
Wechselwirkung  stehenden  und  von  einander  durchdrungenen  Elementes, 
der  sprachlichen  und  metrischen  Form,  auch  das  andere,  Inhalt  nnd  Geist 
des  antiken  Kunstwerkes  zu  verlieren,  Hegt  nahe;  kein  Wander  also, 
dass  diese  frei  nachgebildeten  Dichtungen  zu  viel  des  Modernen  an  sieb 
tragen.  (Ueber  den  Nachtheil  solches  Modernisirens  spricht  sich  Bern- 
hardy  aus ,  Griech.  Litt.  II.  8.  822  f.)    Der  Dialog  ist  im  tanflossige* 
Jambus  gebildet ,  erhält  aber  vom  Recens.  tu  a.  O.  nicht  dasselbe  Lob 
künstlicher  Vollendong ,  wie  der  von  Fritze;  in  den  Chorgesängen  soll 
der  Reim  als  Ersatz  ffir  das  musikalische  Element  in  der  antiken  Vers- 
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kunst  dienes.    Die  beigegebene  ästhetische  Abhandlung  (S.  93  —  159.) 
darf  als  eine  dankenswerthe  und  sehr  zweckmässige  Zugabe  gelten. 

Es  ist  übrigens  noch  einer  unvollendeten  Uebersetzung  zu  gedenken, 
die  sich  unter  dem  Titel  angekündigt:  Die  Tragödien  de*  Sophokle». 
UeberteUt  von  Wolfg.  Robert  Griepenkerl.  Erster  Theil.  König 
Oedijms.  Berlin  b.  MitUer.  1835.  136  8.  8-  n.  15  Ngr.  (Gersd.  Repert. 
1835  B.  6.  H.  3.  8.  186.  Recens.  von  Alb.  Heydemann}  Berl.  Jahrbb. 
f.  wies.  Kritik  1835  Nr.  109.,  von  K.  O.  Müller,  in  Verbindung  mit 
der  Stäger'schen  Uebersetzung  dieses  Stuckes,  Gott.  Gel.  Ans.  1836 
8.  182  f.;  von  Chr.  Bahr,  Heidelb.  Jahrbb.  1836  Nr.  39.)  Sie  ober- 
trifft  ihre  Vorgängerinnen  nicht,  empfiehlt  sich  aber  durch  Gefälligkeit 
im  Nachbilden  des  griechischen  Originals  nnd  durch  geschicktes  Streben, 
den  SophokleJschen  Geist  in  Ton  and  Farbe  wiederzugeben.  Nur  die 
Anügone  ist  seitdem  in  einem  zweiten  Theile  erschienen.  Braunschweig, 
West  ermann.  1844.  107  S.  8.  15  Ngr.  (Ihre  Anzeige  zusammen  mit  den 
neuesten  Uebersetzungen  Sophokleiscber  Tragödien  von  Böckh,  Fritze,  . 
Marbach ,  Hamacher  im  Leips.  Repert.  1844  Jnnih.  B.  25.  8.  457  ff.) 
Sie  wird  in  den  Gott.  Gel.  Ans.  1844  8t.  204;  von  F.  W.  S.  selbst  noch 
höher  gestellt,  als  die  von  Böckh,  theils  wegen  der  noch  leichteren,  ge- 
glatteteren  Sprache,  theils  weil  die  Chorgesänge  noch  besser  gelungen 

Euripides.  Die  einzige  vollständige  Uebersetzung  dieses  Dichters 
ist  die  in  drei  wenig  von  einander  verschiedenen  Auflagen  erschienene 
von  Bothe  geblieben.  Die  erste  derselben  mit  dem  Titelt  Euripide» 
tämmiliche  Werke.  Verdeutscht  von  Fried r.  Heinr.  Bothe.  (Berlin, 
Nicolai.  1800 — 1803.  5  Th.  gr.  8.  8  Thlr.)  —  wurde  als  Jutgabe  let*- 
ter  Hand  zu  Mannheim  b.  Löffler  (1822  —  1824.  3  Th.  8.  6  Thlr.)  wie- 
der neu  aufgelegt.  In  demselben  Verlage  erschien  die  neue  Ausgabe 
letaler  Band  (1837.  1838.  3  Th.  &  4  Thlr.),  von  welcher  Chr.  Bahr, 
Heidelb.  Jahrbb,  1837  Nr.  77«  empfehlende  Anzeige  macht.  Sie  ist  etwas 
flüchtig  gearbeitet  und  theil  weise  veraltet  und  giebt  den  Geist  und  die 
Kunst  der  Eoripideischen  Poesie  nur  mangelhaft  wieder.  —  Hiernach 
sind  noch  drei  unvollendete  zu  nennen.  Die  Probe  einer  neuen  Ueber- 
setzung gegenüber  dem  griechischen  Texte  (Phönikierinnen  V.  784  —  833. 

B.)  im  Versmaasse  des  Originals,  in  welcher  Johannes  Minckwits 
„den  Anforderungen  der  Kunst  Genüge  zu  leisten 11  gedachte  [NJbb.  1833 
B.  9.  H.  3.  S.  336.]  und  das  Erscheinen  des  ersten ,  die  Phönikic rinnen 
(Leipzig.  1834.  8.)  umfassenden  Theiles  erregten  gute  Erwartungen  und 
konnten  mit  Recht  als  Beleg  gelten,  dass  der  Verf.  zu  einem  solchen 
Unternehmen  wohl  befähigt  sei.  Dasselbe  ist  fortgesetzt  oder  vielmehr 
wieder  aufgenommen  in  der  etwas  später  ohne  den  Urtext  begonnenen 
Verdeutschung  des  Kuripides  unter  dem  Titel :  Euripide»  Werke,  nachge- 
dichtet von  Johannes  Minckwits.  Erstes  Bändchen.  Die  Phönizierin- 
nen. Zweite  von  der  ersten  ganz  verschiedene  Ausgabe.  Leipzig,  Ed. 
Kummer.  1836.  XVI  u.  136  8.  kl.  8.  10  Ngr.  Zweites  Bandchen.  Iphi- 
genie auf  Tauria.  Ebendas.  1837.  X  u.  110,8.  (Gersd.  Repert.  1836 
B.  10.  H.  5.  8.  464  ff.  Recens.  von  Ad.  Schdll,  Berl.  Jahrbb.  f.  wiss. 
lt.  JeJurh.  f.  Phil.  «.  Päd.  od.  Krit.  BiU.  Bd.  XLIV.  Hft.  s.  22 
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Krit.  1837  Nr.  35  — 37.)  Drittes  Bändchen.  fijfcfejM.  Ebenda«.  1837.  L 
u.  64  S.  Zusammen  Ii  Thlr.    Die  Arbeit  ist  nicht  fleckenlos  und  des 
Versbau  trifft  mehrfacher  Tadel.    Nichts  desto  weniger  hat  der  Verf 
feinen  Beruf  als  Uebersetier  rühmlich  bewährt  und  besonders  in  einer 
poetischen  und  fliessenden  Sprache  den  Dichter,  wie  er  beabsichtigte, 
auch  für  den  des  Griechischen  Unkundigen  lesbar  und  verständlich  zo 
machen  gewusst.  —  Euripides  Werke,  metrisch  übersetzt  und  mit  An- 
merkungen begleitet  vom  Pfarrer  Güster  Ludwig  sind  nur  erst  zur 
kleinern  Hälfte  in  der  Stuttgarter  Sammlung  griechischer  Dichter  is 
neuen  metrischen  Uebersetzungen  von  Tafel,  Osiander  und  Schwab  aif. 
11  — 14.  U.  17  —  19*  Bändchen  1837—1839.  16.  a  7^  Ngr.  erschieoes. 
Der  Reihe  nach  stehen  in  Bandchen  1— -  7.  Phö  nikier  innen ,  Iphigenien 
Auli»,  Iphigenie  in  Tauri,  Alkeatis,  Hippolyt  as,  Medea,  Helene.   Da.«  sehte 
mit  der  Hekabe  ist  1843  im  26.  Bändchen  gefolgt.    Borberg's  Urt&eÜ 
über  den  Werth  derselben  lautet  „Hellas  und  Rom"  I,  2.  S.  689.  d*hin: 
,,sie  ist  dem  Originale  treu  sich  anschmiegend,  doch  nicht  selten  steif  und 
unklar;  in  den  Chören  herrscht  grosse  Willkür  in  prosodischer  Bezie- 
hung." —  Endlich  finden  wir  den  geschmackvollsten  und  anerkannt  glück- 
lichsten Verdeutscher  des  Sophokles  auch  diesem  Dichter  zugewandt.  Sein* 
Uebertragung  ist,  wie  die  Sophokleische,  einfach  betitelt:  Euripidei. 
Von  J.J.  C.Donner.  Heidelberg,  Winter.  Zwei  T  heile  (bis  j  etat).  1841. 
1846.gr  .8.  a  l£  Thlr.  Der  erste  Band  (404  u.12  8.)  urafam  Hekabe,  die 
Phonikerinncn,  Orestes,  Medeia,  Hippolytos,  Alkestis;  der  zweite  Iphigenu 
in  Mulis,  Iphigenie  in  Tauri,  die  Bacehen,  den  Knidop,  Helena,  Andre 
mache.    Die  Einrichtung  ist  wie  bei  Sophokles,  nur  dass  hier  die  kl 
Anmerkungen  sogleich  hinter  jedem  Stucke  folgen.  Lobende 
vom  1.  Bande  macht  Chr.  Bähr,  Heidelb.  Jahrb.  1842  Nr.  28.  Hart  aar. 
dagegen,  der  Recens.  in  Berl.  Jabrbb.  f.  wies.  Krit.  1843  Nr.  39.  erkennt 
zwar  den  Fortschritt  im  Vergleich  mit  Bothe's  Uebersetzung  an,  hat  aber 
ebensowohl  gegen  die  Richtigkeit,  wie  gegen  die  Art,  den  Stil  des 
ters  wiederzugeben,  mancherlei  Einwendungen  gemacht.    Ala  im 
wohlgelungen  und  ihren  Vorgängerinnen  (v.  Bothe  und  Ludwig) 
sieben  bezeichnet  sie  Moser,  der  Recens.  in  Ztschr,  f.  Altetth.  1844 
Nr.  105. 

r 

Ausgaben  der  einzelnen  Dramen  und  dazu  gehörige  Ueber- 
setzungen und  Er ISuterungsschri ften. 

Aeschylus.  Nur  im  Vorbeigehen  sei  an  die  von  Klausen  beges 
neue,  bereits  unter  den  Gesammtausgaben  charakterisirte  Aasgabe  der 
Orestie  erinnert«  Ein  Anfang  zur  Herausgabe  derselben  Trilogie  ist 
unter  folg.  Titel  gemacht  ;  Aeschßea  Orestia.  Pars  I.  Agamemnon.  Ca» 
seholiis,  commentarus  et  notis  Spanhemianis.  Edidk  C.  G.  Haupt.  Bew 
Uni,  Enslin.  1837.  346  S.  gr.  8.  1$  Thlr,  In  der  Anzeige  des  Gersd 
Repert.  1837  B.  13.  H.  1.  £.  43  C  wird  daran  hauptsachlich  die  *c 
zweckmässige  Anordnung  des  ziemlich  buttaeheckigen  Inhaltes  nnd  die 
Flüchtigkeit  in.  Aaaarbeitung  des  Commentare,  der  neben  manchem 


Digitized  by  Google 


Bibliographische  Berichte. 


339 


—  Beachtungswerthe  Observationen  eriticac  in  Aesckyli  Orestiam  (et  com- 
ment.  crit.  de  Hont.  carm.  IV,  8.  y.  15  — 19«)  von  Prof.  Job.  Friedr. 
Martin  erichienen  in  dem  Posener  Gymnas.  -  Progr.  1837.  35  S.  4.  (in 
Commission  Berlin  b.  Mittler).  Die  hierhergehorige  Promotionsschrift 
Ton  Fr.  A 1*  Ti t tl er  de  mente  quae  subesse  vidctur  deorum  ccrtamini 
trilogiae  Aeschylcae  f  cui  nomen  Orestiae  (Vratisl.  1836.  24  S.  8.)  ist  dem 
Ref.  nicht  näher  bekannt  geworden.  Eine  Gelegenheitsschrift  des  Gor- 
litzer  Gymnas.  aus  dem  J.  1834  enthält  Pauea  de  Ortatta  AeschylL  (13  S.  4.) 
Ton  C.  Friedr.  Bergmann.  Dieselbe  erörtert  nach  der  Bestimmung 
des  Grandgedankens  [Giemen tiae  divinae  victoria  de  immani  isto  jure 
(Blatrache)  exortaqoe  ex  tenebris  lai  felicitatis  argumentum  est  Orestiae] 
vornehmlich  die  Frage  qaalia,  teste  Aeschylo,  prisci  aevi  faerint  instituta 
ac  judicia  de  rebus  humanis,  woran  sich  einige  Bemerkungen  Sber  die 
alte  und  neue  Gotterwelt  schliessen.  Mehrere  Erklärungsbeitrage  wie 
au  andern  Stucken ,  so  auch  tu  dieser  Trilogie  sind  bereits  bei  anderer 
Gelegenheit  Art.  1.  8.  436 — 438.  angeführt  worden.  Wir  haben  hier 
nnr  noch.  Zweierlei  hinzuzufügen.  Die  ästhetische  Abhandlung  des  Prof. 
Trahndorff:  ütbtr  den  Orestes  der  alten  Tragödie  und  den  Hamlet 
de$  Shakespeare,  im  Progr.  des  Friedrich- Wilhelms- Gymnas.  Tom  J.  1833 
[50  (33)  8.  4.]  sieht  in  gewisser  Art  Parallelen  zwischen  beiden  tragi- 
schen Charakteren  und  ihren  frichtern.  Die  stoffliche  Anlage  gegenwar- 
tiger Trilogie  bespricht  gelegentlich  O.  Jahn  in  dem  zu  Greifswalde  bei 
Koch  1843  in  Druck  erschienenen  Vortrage :  lieber  Gothel  Iphigenie  auf 
TaurU8.il  — 18. 

o.  Ayau-ipv&v*  Besonders  bemerk enswerth  ist  De  Aesehjfli  Aga- 
memnone  commentatio,  quam  scripsit  Ferd.  Bamberger  (Brunsvigae, 
Meyer.  1835.  25  S.  4.  10  Ngr.),  welche  G.  Hermann,  Ztschr.  f.  Alterth. 
1835  Nr.  128  f.  gunstig  fecensirt  hat.  Dieses  Programm  handelt  Über 
den  Gedankenzusammenhang  in  den  Chorgesängen  des  Ag.  und  anhangs- 
weise über  die  Charaktere  des  Wächters  und  des  Heroldes.  Dazu  kom- 
men gelegentlich  kritiscHe*  und  exegetische  Expositionen  einzelner  Stellen. 
Von  Promotionsschriften  gebort  hierher  die  dissertatio  de  Aeschyleae  Aga- 
memnonis  cantico  tertio  von  Rod.  Kopisch.  Breslau,  1839*  32  8.  gr.  8. 
Kritisch -exegetische  Bemerkungen  iü  V.  472.  541.  1060.  1642.  enthalten 
die  analccta  critica  Ton  Emperhu  im  Rhein.  Müs.  NF.  Jahrg.  1.  1842. 
8.  449  ff. ;  Bemerkungen  Konr.  Schwendet  zn  V.  234  ff.  (Blomf.)  und 
138.  die  Ztschr.  f.  Alterth.  1840  Nr.  112.  — •  In's  Deutsche  übertragen  ist 
das  Stück  u.  d.  T. :  Aeteh.  Agamemnon.  Für  junge  Studlrendc  aus  dem 
Griechischen  wortgetreu  übersetzt  und  in  der  Grundsprache  grammatisch 
erläutert  von  OerteU  Sulzbach  T  r.  Seidel.  183>2.  gr.  8.  7|  Ngr.  (Ueber 
ihren  Werth  rergleiobe  unteit  Art.  Mijdtta  und  'Ooftftijc  z.  E. !) 

6.  Xon<p6ooi.  Nicht  Unerwähnt  mag  die  Ton  Wieselcr,  Ztschr.  f. 
Alterth.  1844  Nr*  20. ,  ausführlich  erörterte  und  mit  nein  beantwortet« 
Frage  bleiben:  „Hicssen  die  Choephorefl  des  Aeschylus  ursprünglich i 
'Ootattia?  —  Das  Spechnen  Quaestionum  Aesehjflearum  von  K.  D.  G. 
Knick,  Dr.  ph.,  inr  Neu -Stettiner  Gymnas. -Programme  Tom  J.  1838 
(13  8.4.),  bandelt  flbef  die  kritische  Gestaltung  und  Erklärung  des 
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dritten  Chores  v.  677  »qq.  cd.  Blomd  —  Eine  anerkannt  werthvolle  Aas- 
gabe dieser  im  Texte  verdorbensten,  kritisch  am  fleissigsten  bearbeitet« 
Tragödie  (s.  Art*  t.  a.  a.  O.)  besitzen  wir  an  folgender:  ^escatlt 
Choephori.  Ad  optimorum  librorum  ßdcm  retentuit ,  integra  lc<tk>\ii 
varietate ,  annotationibuB  et  tcholiasta  instruxil  Ferdinandas  Bio- 
berger.  Gottingae  ap.  Vandenhoeck  et  Ruprecht«  1840.  XVI  v.  168  a, 
2  S.  25  Ngr.  Lobende  Anzeige  davon  im  Gersd.  Repert.  1841  B.  Ä 
H.  3.  8.  223  f. ;  eine  günstige  Recens.  Firnhaber's  in  diesen  NJbb.  l&k'l 
B.  34.  H.  2.  8.  138 — 195.  Auf  eine  Praefatio  über  Plan  und  Zweck 
der  Ausgabe  folgt  S.  IX  —  XVI.  eine  Introducüo,  welche  sich  haspt- 
sächlich  über  die  Charaktere  des  Stückes  verbreitet.  Die  kurz  gehalte- 
nen Bemerkungen  unter  dem  Texte  (8.3  — 142.),  in  welchen  las&cot 
sparsam  und  nur  die  nnbezweifel testen  Einendationen  aufgenommen  sind, 
enthalten  den  kritischen  Apparat,  theils  erläutern  sie  den  innern  Gedan- 
kenzusammenhang  als  das  einzig  sichere  Mittel,  die  nothigen  Ei»enda£ie- 
nen  zu  stutzen.  Von  S.  143  — 166.  sind  die  Scholien  beigegeben,  8.167  C 
wird  der  Chorgesang  von  v.  742  —  791.  nach  der  Constitnirung  ton  Em- 
perius  mitgetheilt,  den  Schluss  machen  auf  2  Seiten  Addcnda  und  Corri- 
genda,.  —  Eine  Emendation  des  letzteren  zu  V.  624.  (i»  IscxaHi*  ep*') 
ist  im  Rhein.  Mus.  a.  a.  O.  S.  451.  aufgenommen.  Zwei  neue  Verse  ic 
dem  lückenhaften  Prolog  theilt  W.  Dindorf  mit  in  „Vermischte  Auf- 
satte"  Ztschr.  f.  Alterth.  1839  U.  11.  Nr.  140.  Kritische  wob/begrün 
dete  Adnotationet  ad  AeschyÜ  Choephororum  parodum  vom  Collab.  Len- 
hoff  sind  im  wissenschaftlichen  Theile  des  Neu-Ruppiner  Programm» 
vom  J.  1844,  37  (20)  8.  4.  abgedruckt 

c.  Evusvititg.  Ueber  W.  Nitzsch's  ditputatio  de  hermencutxx 
adloeot  ex  Aesckyli  Eumenidibus  —  s.  Art.  1.  8.  438.  Kritisch  -  exegeti 
sehe  Bemerkungen  zu  V.  76.  302.  164.  465.  und  zu  V.  468.  523  ff.  601  ff. 
816  ff.  v.  H.  L.  Ahrens  enthalt  das  Rhein.  Mus.  NF.  Jahr«.  2.  1843 
S.  300  —  303.  upd  Jahrg.  3.  1845  8.  296  —  300.    In  der  AbhaodW 
des  Greifs wald.  Lectionaverz.  18|J  de  transpotüione  versuum  inJadajh' 
Eumenidibus  (14  8.  4.)  erklärt  sich  Prot  8  cho  mann  zu  t.  «  ss«. 
276.  453.  674  sqq.  gegen  die  von  G.  Hermann  vorgeschlagene  Umstellung 
und  schlägt  darauf  selbst  eine  neue  Construction  des  3.  Chorüedes  vor. 
—  Eine  disquisitio  philosopkica  de  Aeschgü  Eumemdum  ratione  et  conti» 
von  H.  Rotscher  auf  20  8.  4.  bildet  den  wissenschaftlichen  Tbeil  des 
Bromberger  Gymnas.  -  Progr.  vom  J.  1837.  —  Neue  Bearbeiter  au*»« 
O.  Muller  und  J.  Minckwitz  (s.  oben ! )  hat  diese  Tragödie  in  Deutsch- 
land nicht  gefunden;  in  England  sind  zwei  Ausgaben  erschienen.  Di« 
erste  fuhrt  den  Titel:  Aeeehyli  Bumenidee.   Becentuit  et  iUustr* 
vit  J.  Sholcfield.  Cantabr.  1843.  90$.  gr.  8.  4sh.  6d.    AU  di* 
zweite  ist  angekündigt:  Aeschyli  Eumenide»  ad  eodd.  mii.  fidt* 
reeogn.  et  maximam  partem  critici»  instruxit  G.  Linwood.  Acce- 
dnnt  C.  J.  Biomfieldii  notae  mstae  et  aliorum  selectae.  Oxon.  Parker. 
18*4.  198  S.  8.  (Leipz.  Reper*.  1844,  IV.  p.  436  ff.)  —  Dazu  sind  noch 
zwei  neu  angekündigte  Uebersetzungen  zu  fügen;  Aetcß^loi  £«au#»t- 
den.  Deutsch,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  von  G. F.  Schema  na. 
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Greifswaid,  Koch.  1846.  15  B.  gr.  8.  l|  TWr.  Ferner:  Aeschylos 
Eumenidcn,  übersetzt  von  R.  K o p is ch.  Berlin,  Reimer.  1845.  6  B. 
gr.  8.  10  Ngr. 

J7oopf]*«vff  8 töfi eitrig.  Man  bat  sich  hauptsächlich  mit  For- 
schungen über  den  Stoff  des  Stackes  und  sein  Verhältnits  zo  den  übrigen 
gleichnamigen  Dramen  beschäftigt«  Eine  detaillirte  Inhaltsangabe  der 
Tragödie  selbst,  so  wie  eine  Entwicklung  der  ganzen  Prometheussage, 
da2U  eine  Vergleicbung  mit  den  Choephoren  and  mit  der  ganzen  Orestie, 
um  darnach  den  Beweis  zn  fuhren ,  dass  in  der  Prometheustrilogie  gegen- 
wartiges Drama  das  Mittelstfick  gewesen  sei,  bilden  den  Kern  des  Haupt- 
capitels  der  umfangreichen  Schrift  De  Aesehyli  ternione  Promc- 
theo  libri  du  Oy  quorum  uno  vinetum  Aeschfli  Promciheum  e  ternione 
fragmentum  esse  demonsiratur,  altero  ejusdem  Promethei  cum  ignifero  ae 
soluto  plurhnü  indieüs  certioribus  compositio  inttihtitur,  adjectit  praefationi» 
fragmentis.  Auetore  Dr.  Car.  Frider.  Alex.  Bellmann.  LXXXII  u. 
313  8.  gr.  8.  2  Thlr.  (Art.  J.  S.  427.  Recens.  und  als  etwas  breit  be- 
zeichnet in  Gott.  Gel.  Anz.  1842  Nr.  180.)  In  der  Vorrede  haben  Be- 
merkungen über  die  Biographie  des  Aeschylus  und  deren  Quellen ,  über 
das  Verhältnis«  des  tragischen  Dichters  zum  Choragen,  über  die  £ahl  des 
Chores ,  über  die  handschriftliche  Fortpflanzung  der  Aeschyl.  Tragödien, 
über  die  Leistungen  der  Neueren  rucksichtlich  des  Textes  n.  A.  ihren 
Platz  gefunden.  Der  Inhalt  des  feuerraubenden  und  entfesselten  Prome- 
theus und  seine  Anordnung  wird  auf  Grundlage  der  wenigen  noch  übrigen 
Fragmente  im  2.  Cap.  besprochen.  —  Prometheu» ,  die  Sage  und  ihr 
Sinn,  ein  Beitrag  zur  Religionsphilosophie  (32  S.  4.)  von  Prof.  t.  La- 
saul x,  geht  als  wissenschaftliche  Abhandlung  dem  Würzburger  Lections- 
verzelch.  für  das  Wintersem.  18J  j.  voraus ,  ist  aber  auch  in  besonderem 
Abdrucke  zu  haben.  Würzburg  b.  Voigt  u.  Mocker.  1843.  32  S.  gr.  4. 
Eine  kurze  Relation  des  Inhaltes  s.  Ztschr.  f.  Altertb.  1844  Nr.  26. 
8.  207.,  eine  ausführlichere  Heidelb.  Jahrbh.  1844.  H.  6.  S.  911—914. 
Dr.  W.  Teuf  fei,  der  Recens.  Hall.  Lit.  Ztg.  1845  Nr.  99  f.  tadelt  das 
starre  Festhalten  der  subjectiven  Anschauungsweise  des  Verf.  und  spricht 
dem  Standpunkte  desselben  alle  Wissenschaftlichkeit  ab.  Besonders  miss- 
faltig  ist  ihm  die  Dentung  auf  den  adamitischen  SündenfaM  und  gewisse 
hyperchristliche,  mystische  Momente.  Darin  stimmt  ihm  auch  J.  in  die- 
sen NJbb.  1845  B.  44.  H.  1.  8.  128.  bei,  der  aber  im  Uebrigen  günstiger 
nrtheilt.  —  Auf  den  Principien  philosophischer  Mythendeutung  construirt 
und  mit  viel  Entlegenerem,  als  was  der  Aeschyl.  Sagenkreis  bietet,  um- 
kleidet ist  das  noch  nicht  zum  Abschluss  gekommene,  dem  vpn  Lasaulx'- 
schen  Bahn  machende  Werk:  Prometheus  und  sein  Mythenkreis. 
Mit  Bezug  auf  die  Geschichte  der  griechischen  Philosophie,  Poetie  und 
Kunst  dargestellt  von  Benj.  Gotthold  Weiske,  Prof.  zu  Leipzig. 
Nach  dem  Tode  des  Verf.  herausgegeben  von  (dem  mittlerweile  auch 
verstorbenen)  Dr.  Hermann  Leyser,  Assistenten  an  der  Universitäts- 
bibliothek zu  Leipzig.  Leipzig  b.  Kohler.  1842.  gr.  8.  VI  u.  568  S. 
3  Thlr.  Refer.  Recension  von  Heffter  in  diesen  NJbb.  1842  B.  36.  H.  1. 
8.  8  — 16.  —  Unbedingt  als  das  Hauptwerk  über  die  Aeschyleischc 
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Promethie,  dessen  Ziel  ebenfalls  dahingeht,  den  Sinn  der  Protnetbees 
fabel  zu  entwickeln,  mos»  folgendes  gelten:  De*  A  eeckulus  gefts- 
gelter  Prometheus.    Griechisch  und  Deutsch  mit  Einleitung,  Anmer- 
kungen und  dem  gelösten  Prometheu*  von  G.  F.  Schümann.  Greifs- 
wald b.  Koch.  1844.  VIII  u.  350  S.  gr.  8.  2  Tbir.  (Beifälligen  Berka! 
davon  macht  Rauchenstein  in  Mager's  pädagog.  Revue  1844  Nr.  7.  JaL 
S.  38—52.    Die  Reccps.  in  Wien.  Jahrbb.  1845  B.  109.  S.  214  —  241 
ron  F.  Ritter  findet  die  Nach  Weisung  der  Idee  und  die  Uebcrsetzosg 
recht  probabel,  weniger  die  übrigen  Erlauterungen.    Gunstige  Beurtei- 
lungen von  H.  L.  A  hrens  in  Gott.  Gel.  Ans.  1844  St.  129—  131., 
Friedr.  Wieseler  in  Hall.  Lit.  Ztg.  1845  Nr.  11  —  13.  und  von  J. 
Casar  in  Ztschr.  f.  Alterth.  184?  Nr.  41  —  43.,  welcher  die  Ueber 
setzung  sogar  der  Droyaen'schen  vorzieht.)    Die  HaupUufgabe  dieser 
nach  der  eigenen  Erklärung  des  Verf.  weder  eigentlich  kritischen  uad 
ausschliesslich  für  jüngere  Philologen  bestimmten,  noeb  im  Coaunectare 
ganz  vollständigen  Ausgabe,  den  wahren  8inn  und  acht  religiösen  Gabalt 
der  Aeschyleiscben  Dichtung  zu  entwickeln  und  unwiderleglich  darzuttan, 
i»t  in  vorzuglicher  Weise  gelost.    Dazu  bedurfte  es  aber  einer  Ermitte- 
lung des  Inhaltes  des  verlorenen  erlösten  Prometheus,  und  dies  geschah 
in  dramatischer  Form.  Demnach  zerfallt  das  Buch  in  folgende  Abschnitte: 
Einleitung  S.  90  —  155.    Der  gefesselte  Prometheus,   grieohisefc  un4 
deutsch,  8.  156  —  243.    Der  gelöste  Prometheus  S.  244—277.  Anmer- 
kungen 1)  zum  gefesselten  Prometheus  S.  280  —  334.  «ad  3)  wm  gelö- 
sten Prometheus  S.  33a — 348.    Zusätze  und  Verbesserungen  &  349  t 
Die  Ücbersetzung  ist  aoeb  separat  erschienen  unter  dem  Titel:  J)es  Aesxbf 
lus  gefesselter  Prometheus.  Deutsch  mit  einer  einleitenden  Abhandlung  Über 
die  Prometheus  -Trilogie  und  einer  Nochdichtung  des  gelösten  Prometheus 

von  G.  F.  Scbomann.  Ebenda*.  1844.  180S.  gr.8.  j.  Tblr  GteicK 

zeitig  haben,  zwei  Pariser  Gelehrte  ihrer  neuen  Ausgabe  dea  Stückes  eine 
franzosische  Uebersetzuog  beigegeben.    Sie  ist  betitelt:  Promclhee  rä- 
ch aine",  tragedie  aVEschuU,  traduite  en  francais  avee  le  ttxt  em  mgmrm 
ei  des  notes  par  MM.  Phil.  Lebas  et  Th.  Fix*  Par.,  Hacbettt. 
3|  B.  gr.  12.  2  Fr.  —  Geographisch  -  exegetisch  schliesst  sich  aa  dies«! 
Aeachy).  Drama  der  erste  Thcil  der  mythischen  Geographie  der  G riech* o 
und  Romer  von  Dr.  K.  H.  W.  Volck er  [Leipzig  b.  Köhler.  1833.  XII 
n.  231  S.  gr.  8.  1£  Thlr.],  welcher  in  einer  Einleitung  und  10  Capiteb 
„Ucbcr  die  Wanderungen  der  Io  in  des  Aesculus  gefesseltem  Prometkc* 
und  die  damit  zusammenhangenden  mythisch  -  geographischen  Gegen- 
stände" handelt.  —  Von  den  hier  zu  neunenden  Dissertationen  ist  MeU 
fem.  in  Acsdnjli  Prometheum  svedmen  vouPrabucki  (VratisUv.  183*) 
dem  Ref.  nicht  zu  Gesicht  gekommen.    Die  zweite :   Observation**  ta 
koeos  aliquot  Promethei  Aeschuli  (v.  5.  49  sq.  51.  112.  156.  163.  187.  40Ö 
sq.  421.  430.  463  sqq.  550.  570.  712.  859  sqq.  887.  895.  899.  1057.)  ejus- 
demque  fabulae  in  germanieum  translatae  speeimen  (V.  1  —429.).  Script 
Dr.  CarolusWinckelmann  steht  im  Salzwcdeler  Gymnasial- Prof  t. 
des  J.  1834.  62  (32)  8.  4.    Eine  dritte:  G.  F.  Scboeoanoi  Mantu«* 
Animadversionum  ad  Aeschyli  Prometheum  (v.  49.  265.  348  —  £77.  47L 
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509  sq.  1015.  258.  436  sqq.  852.  6.)  leitet  den  Greifawalder  Lections- 
katalog  für  das  Sommersem.  1844  (14  8.  4.)  ein,  und  ist  gegen  Wiesel  er 's 
Adversaria  in  Aescbyli  Prometbeum  Vinctom  cti.  (Art.  1.  8.  437.)  ge- 
richtet. Anderes  der  Art  «.  Art.  1.  S.  437.  Zwei  Emendationen  von 
W.  Dindorf  in  dem  Chorgesange  v.  526  —  560.  sind  in  Ztschr.  f. 
Altert*.  1839  Nr.  140.  „Vermischte  Aufsitze"  mitgetheiit ,  eine  Erklä- 
rung von  Teaffel  an  V.  1014  f.  im  Rhein.  Mus.  NF.  1845  Jahrg.  3. 
8.  621  f. 

*En%d  UX  Bnß*t.  Bin  neue  Ausgabe  des  Stöcke«  nach  der  von 
C.  G.  Haupt  (Leipzig  b.  Lehnbold.  1889.  gr.  8.)  mit  dem  epeeimen  fet» 
tium  quaestionum  Aeschylearum  erschienenen,  in  der  Allg.  Schulztg.  1830 
Nr.  145  —  147.  von  Klausen  ungünstig  beurteilten  und  1839  als  editio 
vilioris  pretii  mit  ncoem  Titel  versehenen  giebt  es  nicht.  Ausser  Grote- 
fend's  and  A.  Bemühungen  um  das  Verstandniss  des  Urtextes  (s.  Art.  1. 
a.  a.  O.)  haben  A.  G.  Winckelmann  im  rpicil.  erit.,  Ztschr.  f.  Alterth. 
1840  Nr.  157.  au  V.  536.,  Fr.  Basaler,  ebenda*.  1841  Nr.  57.  au  den 
verschieden  aufgefassten  V.  315—818.  und  P.  R.  an  derselben  8telle  im 
Rhein.  Mus.  NF.  1842  Jahrg.  1.  8.  143  f.  kurse  Erklarungsbeitrage  ge- 
liefert.  Umfassender  ist  die  derartige  Abhandlung  im  Eislebener  Gymn.- 
Progr.  vom  J.  1837 :  Commeniationu  ctitieae  de  carmine  quod  legitur  in 
Atsch.  Sept.  e.  Tk.  e.  78—16*.  (Sch.)  pars  [46  (31)  8.  4.)  von  Dr. 
Rothe,  welcher  nach  einer  exegetischen  Exposition  von  V.  83  —  136. 
die  Stelle  in  8  Strophen  und  Antistfophen  getheilt  und  zu  begründen  ge- 
sucht hat.  Die  dismertath  de  Aeschyli  Septem  contra  Thesau  (Gotting. 
1836.  4.)  von  K.  W.  Müller  kennt  Ref.  nur  dem  Titel  nach.  W.  Din- 
dorf's  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1836  Nr.  10.  mitgeteilte  „Probe  eines  cor- 
reeten  Texte*  des  Aetcbfhts "  betrifft  den  ersten  Theil  des  ersten  Chor- 
gesanges. Emendationen  xu  ebendemselben  enthalt  die  Art.  1.  8.448. 
angeführte  Monographie  von  R.  Enger;  eine  solche  zu  v.  550  ff.  bietet 
durch  Umstellung  von  V.  551  u.  562.  D oderlein  „Reden  etc."  8. 394 f.? 
eine  andere  zu  v.  710  sqq.  (Blomf.)  [yfo*tv]  A.  Meineke,  Ztschr. 
f.  Alterth.  1844  Nr.  2,  8.  11. 

niooai.  Sie  sind  ebenfalls  von  Haupt  mit  dem  tpeeimen  IV. 
quaestionum  Aeschylearum  (Leipzig  b.  Lehnbold.  1830.  gr.  8.)  herausge- 
geben und  als  editio  vilioris  pretit  [1  Thlr.]  1839  wiederaufgelegt  wor- 
den. Ein  Aufsatz  ,  Ueber  die  Peruer  des  Aeschylus"  (Vermischte  Schriften 
von  Jacobe  4.  Tb.  —  Leben  und  Kunst  der  Aken  —  8.  540  —  603.) 
handelt  von  der  Absicht,  in  welcher  das  Stück  geschrieben  ist  [vgl. 
Blomf.  praef.  ad  Per«,  p.  XII.];  ein  anderer  von  F.  G.  Welcher  im 
Rhein.  Mas.  1837  Jahrg.  5.  S.  204—249.  erörtert  1)  die  politische 
Beziehung  der  Perser  oder  Verhältnis*  des  Acschylos  zu  seinem  Vorgänger 
Phryniehos  und  2)  den  tritogischen  Zusammenhang.  Von  eben  demselben 
wird  eine  dem  Ref.  unbekannt  gebliebene  Inaugiiral- Abhandlang  von  Dr. 
Heinrich  Brentano  „Ueber  die  Perser  des  Aeschylus  mit  Vergieiehung 
der  Phinissen  des  Phrynichue  [München  1833.  8.]  a.  a.  O.  S.  224.  Anm. 
angezogen.  Ebenfalls  nur  aus  Ankündigungen  oder  Citaten  kennt  Ref. 
zwei  andere  Monographieen  über  gegenwärtige  Tragödie.    Sie  sind:  De 
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Joch*  Per«,,  Progr.  von  L.  Preller,  Gotting«..  18».  49  8. ^nd 
joann.  Henr.  Theoph.  Schmidtü  ob^rvatione*  m  Aescty*  ftr.« 
im  Augsburger  Progr.  des  protestant.  Gymnas.  vom  J.  l83o  [24  S.  4.], 
WOrau!  Hai»  in  Ztschr.  f.  Aherth.  1838  Nr.  62.  8  .  510.  die 
einer  glucklichen  Conjectur  (er  schreibt  t.  44.  oft  «4  .trcicht  v.  43. 
rovs)  bemerkemmerthe  Stelle  V.  41  ff  bespricht.  Eine  sorgfaltige  kri- 
tisch -  exegetische  Abhandlung  mit  dem  Titel  Ji.il*  ^*T7Trr  ^  V.l' ' " " 

135.  141.  149.316-318.)  «uefore  Gastaro  Wold  lichio  enthalt  das 
Wittenberger  Progr.  des  J.  1835.  29  (15)  S.  4.  Eine  Emendation  n 
V.  93.  (n&w*  rrfcV  sÄsttmc  «voW)  geben  die  analecta  cnt.  von  Em- 
por ins  in  Rhein,  Mns.  N.  F.  1842  8.  449.;  eine  andere  zu  V.  173. 
(—  •'*•■>  Döderlein  a.  a  O.  S 393 i  f. 

7xst, a t g.  Eine  sorgfaltige  Würdigung  der  kritischen  Hilfsmittel 
zu  dieser  im  Texte  Übel  bestellten  und  im  Vergleich  zu  den  übrigen  ausser- 
ordentlich zerrisseoenTragödie  gieht  der  «issenschaftlicheTheil  des  Hirsch- 
berger  Programms  vom  J.  1841  de  emendatwne  fabulae  Aeeek^,  quoe 


Supplke»  rosmtöur ,  Commentationis  pars  prior, 
M  arck.cheffel  Tboringua.  Collab.  24  8.  4.  Die  nähere  Inhaltsangabe 
..  in  diesen  NJbb.  1841  B.  33.  H.  3.  S.  344.    Die  reichhaltigen  kriti- 
schen Erörterungen  in  den  Gonjectenew  von  Bamberger  sind  schon  im 
1.  Art.  S.  437.  verzeichnet.    Dazn  kommen  noch  gleichartige  Gon/eeto- 
nea  in  ^cA,Ii  SuppUce,,  auetore  K.  A.  A.  Tittlero,  P».  »*•  »«  Prof 
des  Gymn.  zu  Brieg  vom  J.  1840.  37  (16)  8.  4.    Sie  betreffen  nur  die 
ersten  408  Verse.  Eine  gelungene  Emendation  zu  V.  1006.  (otivt*  t|0«^7) 
von  Th.  Bergk  findet  sich  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1835  Nr.  114.,  eine 
andere  zu  V.  66.  (tlXottQf)  im  spicil.  crit.  von  A.  W.  Winckelmana 
ebendas.  1840  Nr.  157.,  eine  dritte  zu  V.  145  ff.  (v.  145.  ptlavd**  uod 
v.  147.  tfyoio»)  v.  T.  H.  8cbneidewin  im  Rhein.  Mus.  1836  Jahrg. 
4.  8.230  f.    Die  in  England  erschienene  Ausgabe  Ae*ch9U  Smp- 
pliee»  rec  emend.  expl.  Fr.  A.  Paley.  Cantabr.  1844  wird  m  Cm*- 
sical  Museum  1845  Nr.  VII.  8.  22  —  35.  von  W.  Lin  w ood  recensirt, 
welcher  die  kritische  Seite  derselben  besonders  berücksichtigt  und  das 
allzurasche  Aufnehmen  von  Conjecturen  in  den  Text  tadelt.  —  Die  m 
diesen  NJbb.  1842  B.  36.  R  1.  8.  101  ff.  .mit  Lob  angezeigte  und  im 
Auszüge  mitgetheilte  Abbandlnng  De  Aeeehyli  chorv  SuppUcum  [Dissert. 
inaugur.,  quam  —  MDCCCXLI  —  publice  defendet  auetor  Car.  Gust. 


Aemil.Alberti,  Francofurtanus  Viadrinus.  Beroiini,  typis 
51  8.  4.1  halt  sich  nicht  blos  in  den  engen  Schranken  der  Aufschrift,  son- 
dern verbreitet  sich  auch  weiter  prüfend  über  die  Zahl  der  Personen  des 
Chores  überhaupt  und  über  Stucke  mit  Doppelchören  nnd  deutet  am  *  ^ 
die  Worte  des  Arist.  Poet.  c.  4  —  tdv  tiyov  *oo>ray«>MOtif*  — 


ace  —  „VfofU  das  Hauptgewicht  auf  das  Gesprach"  in  Bezug  auf  die 
dem  Chore  im  Drama  des  Aeschylus  angewiesene  Stellung.  Achnhch 
fasste  dieselben  auch  Welcker  im  Rhein.  Mus.  Soppl.  II.  Abth.  I.  8.70. 
Anm.  8.  Wie  überhaupt  Aoyo«  «owttowiorijc  und  «ivrsooymwo^iji  ia 
der  Tragödie  zu  fassen  sei,  s.  Döderlein  „Reden  etc."  8.  343.  —  Die 
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Fragen  Sbcr  den  trilogiachen  Zusammenhang  ond  über  die  Tendens  gegen- 
wirtiger  Tragödie  hat  Job.  Heinr.  Gottl.  8chmidt  «am  Gegen- 
stände fleiner  dUseriatio  de  AesekwU  Suppticibus  im  Progr.  de«  protesU 
Gymn.  so  Augsburg  [1839.  34  8.  4.]  gemacht.  Kr  veriässt  darin  die 
bisher  gewöhnliche  Annahme,  dass  die  Supplice«  du  Mittclstuck  in  der 
zusammengehörigen  Trilogie  gewesen  seien  und  geht  darauf  an«  darxu- 
tbun,  da««  sie  vielmehr,  wie  schon  Gruppe,  Ariadne  S.  72  —  81.  gegen 
Welcher  behauptet,  und  A.  Tittler  in  seiner  Abhandlang  de  Danaidum 
fobuloe  Aesetyi  eompositione  dramatiea  (Ztschr.  f.  Alterth.  1838  H.  10. 
Nr.  118  — 1W.)  weiter  «n  begründen  sucht,  den  ersten  Plate  eingenom- 
men haben  müssen.  Das  Nähere  darüber  und  über  den  «weiten  Thcil 
der  Abhandlung  ist  in  diesen  NJbb.  1839  B.  27.  H.  1.  S.  88  —  90.  aus- 
gehoben. Die  Abhandlung  des  Gymnasiallehrers  Noggerath:  De 
AcscJojü  Supplieibus  im  Arnsberger  Programm  des  J.  1844  (10  8.  4.)  be- 
spricht in  der  Kurze  den  Ursprung  der  griech.  Tragödie  und  des  Aescby- 
lus  Verdienste  um  sie,  sodann  die  Trilogie,  zu  welcher  die  'initttte  ge- 
hörten, wie  auch  die  Auffubrungsseit  und  die  politischen  Beziehungen 
derselben;  znletst  folgt  nach  der  Angabe  des  Argumentes  der  ganxen 
Tragödie  eine  Erklärung  Ton  V.  980.  an  bis  su  Ende. 

Sophokles.  'Avtiyovri.    8tand  dieses' nach  dem  Urtheile  der 
kunstsinnigen  Athener  schönste  Stuck  der  Sophokl.  Muse  schon  vor 
seiner  Einführung  auf  die  modern -antike  Bohne  bei  dem  philologischen 
Publicum  in  gans  vorzüglicher  Gunst  und  Pflege,  so  ist  es  darin  seit 
jenem  Ereignisse  in  der  Theaterwelt  [als  solches  darf  es  wenigstens  für 
die  scenischen  Alterthumer  gelten]  noch  bedeutend  gestiegen.  Zahlreiche 
Uebersetsongen  und  Monographieen  bestätigen  dies.    Die  Reihe  der  er- 
steren  eröffnet  Sophokles  Antigene.  Metruch  übersetzt  von  Carl  W ex. 
Leipzig,  Chr.  W.  Vogel.  1834.  98  8.  4.  26  J  Ngr.  Anges.  im  Gersd. 
Repert.  1834  B.  1.  H.  9.  8.  572  f.  und  Lit.  Bl.  «am  Morgenbl.  1836 
Nr.  52.,  recens.  von  G.  8chone  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1836  Nr.  49  —  51., 
von  welchem  auch  Sophoclis  Antigona  eodicum  ms»,  omniumque  ezempla- 
rfum  seripturae  diserepantia  enotata  vntegra  cum  seholüs  vetustis  virorum- 
que  doetorum  eurh  presse  subnotatis  emendaiior  atqve  explanathr  edita 
o  Fr.  Carolo  Wex  (Tom.  I.  Lipsiae,  somtibus  F.  Ch.  G.  Vogel. 
MDCCCXXIX.  XII  n.  326  8.  8.  Tom.  II.  MDCCCXXXI.  XXII  u. 
319  8.  3  Thlr.  10  Ngr.),  deren  tjauptsweck  grammatische  Interpretation 
ist,  ohne  jedoch  historische  und  ästhetische  Gesichtspunkte  auasuschlies- 
sen,  in  xwei  Artikeln  der  Allgem.  8chul«tg.  1832  Nr.  56^59.  und  1833 
Nr.  112  —  115.  118—120.  mit  Anerkennung  des  Geleisteten,  aber  be- 
sonderem Tadel  wegen  einer  gewissen  Planlosigkeit  beurtheilt  worden  ist. 
Die  UeberseUung ,  deren  erste  Hälfte  bereits  separat  mit  dem  Jahres- 
berichte des  Gymnas.  zu  Ascbersleben  [1832.  32  (18)  8.  4.]  veröffentlicht 
worden  war,  wird  theils  su  sehr  ubereinstimmend  mit  der  Thudicbum'- 
sehen  gefunden,  theils  weniger  gut,  als  diese.   Von  8.  55.  an  folgen  „sur 
Erläuterung"  eine  Abhandlung  über  die  mythische  Grundlage,  eine  andere 
ober  die  Idee  und  Einheit  des  Drama's  und  8.  83  ff.  ein  Anhang  mit  eini- 
gen philologischen  Bemerkungen,  die  als  Nachträge  su  der  Ausgabe  des 
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Stücke*  beacutenswerth  sind.  —  JDcs  Sophokles  Antigene  im  Versmar 

der  Ursehriß  übersetzt  von  Joh.  Mich.  Beitelrock,  Prof.,  im  Pro- 
gramme der  Studienanstalt  an  Diilingen  vom  J.  1836  aof  47  S.,  ist  nach 
der  Beurtheilaog  dieser  NJbb.  1837  B.  20.  H.  1.  S.  113  L  auch  hiater 
den  billigsten  Anforderungen  anrück  geblieben,  —  Die  Fortsetzung  eiset 
Übersetzung  der  Antigone  des  Sophokles  im  Verrmaasse  des  OrigiamU 
(V.  211-  521.)  von  dem  Prof.  F.  W.  K.  Richter,  Conr.,  enthält  das 
Programm  des  Eislebeoer  Gymoa*.  vom  J.  1840.  26  (14)  S.  4.  —  Voa 
einer  franzosischen  Ausgabe  dieses  Stücke»  und  des  Oedipua  Coloneus  mit 
Ueberaetzung  unter  d.  T.:  Soph.  Antig,  expliquee  ei  annotee  par  Bei- 
loew  et  fred.  en  frone:,  par  Bellaquet.  Oedipe  ö  Colone,  par  le» 
meines.  Paris.  1843  macht  Weil  in  den  Berl.  Jahrbb.  1844  Nr.  40.  lobende 
Anzeige. 

Die  in  Folge  der  nach  Donner  in  Scene  gesetzten  Antigone  erschie- 
nenen Uebersetaungen  bat  Firnhaber  in  diesen  NJbb.  1844  &.  4J.  H.  /. 
S.  3  —  86.    „Neueste  Antigone  -  Literatur "  aufgezählt  and  gewürdigt. 
Unter  denselben  acheint  ihm  die  gelungenste  des  Sophokles  intiiro*«, 
woertetst  ton  Aug.  Böckh.  Mit  Musik  von  Felix  Mendelssohn  B arthol 
nach  Donner' s  Uebersetsung.  Klavier  auszug.    Leipzig,   Kistner.  1843. 
96  S.  fol.  geh,  4|  Thlr.    Bin  besonderer  Abdruck  davon  ist  nachher 
unter  folgendem  Titel  gemacht  worden :  Des  Sophokles  Antigone ,  grie- 
chisch und  deutsch.    Nebst  2  Abhandlungen  über  diese  Tragödie  tat  Gan 
zen  und  über  einzelne  Stellen  derselben.  Herausgegeben  von  Aug.  Bockt, 
Berlin,  Veit.  1843.  VIII  u.  301  S.  gr.  8.  1  Thlr.  20  Ngr.  (Recens.  in 
Berl.  Jahrbb.  1844,  Febr.  31  —33.  von  Weber  in  Bona,  der  nament- 
lich auch  das  Verhaltniss  der  griechischen  Tragödie  aur  Gegenwart  be- 
spricht.   Eine  andere  Reeeosion  in  Gott.  Gel.  Ana.  1844,  Jnn.  St.  96. 
handelt  am  Ende  über  die  schon  viel  besprochene  Auffuhruogsseit  der 
Antigone  und  die  Strategie  des  Dichters.    Eine  ausführlicher«  Relation 
von  der  Abfassungsaeit  und  dem  wichtigen  Inhalte  der  beiden  Abhand- 
lungen giobt  Prell  er  in  Jen.  Lit.  Ztg.  1845  Nr.  54  — 56.,  wefdier 
ausserdem  die  allgemeine  Idee  des  Stückes  und  die  Auffassung  der  beiden 
Haoptcbaraktere  in  Erwägung  zieht  (s.  unten!).    F.  Ritter,  der  Ree 
in  den  Wien.  Jahrbb.  1844  B.  108.  S.  197  —  222.  findet  die  Ueber- 
setzong  in  den  lyrischen  Partieen  vollkommener,  als  in  den  Gespräches 
und  tragt  seine  Meinung  vor  über  die  Strategie  des  Sophokles,  den  Cha- 
rakter des  Kreon  u.  A.).    Daraus  ist  wiederum  einzeln  abgedruckt:  Se- 
phokies  Antigone,  griechischer  Text,  berichtigt  von  A.  Böckh.  Deutscht 
Voberscizung  von  demselben,  a  62  S.  n.  J  Thlr.  —  Der  Donner' sehen 
Ueberaetzung  wird  von  Firnhaber  a.  a.  O.  in  vieler  Hinsicht  vorgezo- 
gen: Sophokles*  Antigone.  Neue  metrisehe  Uebersetzung  (von  He r m a na 
Schölling).  Zweit*  Auflagt.  Berlin,  E.  IL  Schröder.  1842.  VU1  a. 
58  &  gr.  8.  10  Ngr.   üeber  diese  und  die  Dooner'sche  Arbeit  stellt  der- 
selbe Ree.  des  Sophokles  Antigone  übersetzt  von  Victor  Strauss 
[Bielefeld,  Velhagen  und  Klaaing.  1842.  8.  10  Ngr.],  weiche  eich  aus- 
genommen im  Prologe  durch  Verständlichkeit  für  den  Laien  besonders 
auszeichne.    Tiefer  gestellt,  als  die  übrigen,  wird  Sophokles  Antigone. 
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Metrisch  übersetzt  und  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  vertehcn  von 
Fried r.  Rempel,  Rector  am  Gymnasium  10  Hemm.  Hamm ,  Schulze. 
1813.  XL1V  a.  52  S.  gr.  8.  n.  lfcfc  Ngr.  Im  Einzelnen  hat  der  Verf. 
diese  seine  Uebersetzung  mit  steter  Hinweisung  auf  Thudicbum,  Wex  ood 
Donoer  gerechtfertigt  io  diesen  NJbb.  1844  B«  40.  H.  4.  8.  428  —  447. 
Die  Einleitung,  welche  eine  ausführliche,  sorgfältige  and  durch  Anmer- 
kungen erläuterte  Exposition  des  Inhaltes  der  Tragödie  enthält,  ist  als 
wissenschaftlicher  Theil  dem  Programme  des  Gyranas.  so  Hamm  Tom 
J.  1843  in  besonderem  Abdrucke  auf  31  S.  8.  beigegeben.  8.  1  —  6. 
Begebenheiten,  welche  dem  Stacke  vorangehen,  8.  7  —  31.  der  Gang 
des  Stuckes  selbst.  Unter  den  Charakteren  ist  besonders  Kreon  berück- 
sichtigt. Die  darunter  gesetzten  Anmerkungen,  zum  Theil  für  den  Laien 
bestimmt,  dienen  theils  tor  Begründung  der  Auffassung  einzelner  Stellen, 
theiis  werden  Stellen  aus  Hegel,  Gruppe,  Böckh  o.  A.,  welche  auf  die 
Tragödie  Bezug  haben,  angerührt. 

Ueber  den  Hauptgedanken  des  Stuckes  herrschte  von  jeher  die 
allergrösste,  obwohl  oft  nur  mehr  im  Auadrucke  liegende  Meinungsver- 
schiedenheit:  man  bat  sich  auch  jetzt  noch  nicht  darüber  geeinigt.  Sehr 
instruetiv  fuhrt  in  die  Geschichte  und  Kenntniss  dieses  Fragepunktes  die 
Abhandlung  des  Soester  Programms  vom  J.  1830  ein :  Quam  primariam 
SovhoclcM  in  comnonenda  Antieones  f  ab  via  versecutus  sit  sententiam  vom 
Conr.  Dr.  J.  E.  Scbliep stein.  42  S.  4.  Denselben  Gegenstand  beban- 
delt im  Paderborner  Progr.  von  1837  Prof.  J.  Lessmann  in  einer  com- 
mentatio  de  summa  »ententia  quam  Sophocles  secutus  est  in  Antigene  fa- 
bula.  36  S.  4.  Eben  darüber  haben  seitdem  nach  O.  Müller,  (Griech. 
Lit.  11.  8.  121.  vgl.  Gott.  Gel.  Anz.  1836  8t.  183.  S.  1820  f.)  mehrere 
andere  Gelehrte  ihre  Meinung  vernehmen  lassen.  Böckh,  für  den  sich 
neuerdings  Bernhardy,  Grundr.  der  Griech.  Litt.,  II.  S.  804.  ent- 
scheidet, will  das  allgemeine  Thema  des  SU  in  dem  Satze  finden:  „Un- 
gemessenes,  willkürliches  und  leidenschaftliches  Streben ,  das  sich  über- 
hebt, führt  zum  Untergange.*4  Nach  Rempel  a.  a.  O.  S.  30.  ist  „der 
Sieg  des  ewig  heiligen,  unwandelbaren  Göttergesetzes  über  menschliche 
Satzung"  die  Idee  des  St.  Eine  Würdigung  derselben  Frage  hat  ferner 
Prof.  Konr.  Schwenck  unternommen,  dessen  Abhandlung  „Ueber  des 
Sophokles  Antigone"  im  Osterprogramme  des  Frankfurter  Gymnasiums 
[1842.  16  (14)  8.  4.]  sich  nicht  blos  über  die  Grundidee ,  sondern  auch 
zum  sichern  Nachweise  derselben  über  den  Charakter  der  Antigone,  des 
Kreon  und  der  Ismene  und  über  die  Entwicklung  der  ganzen  Tragödie 
verbreitet  und  in  diesen  NJbb.  1843  B.  37.  H.  4.  S.  466  f.  als  etwas 
Vorzügliches  geschildert  wird.  Durch  diese  wurde  wiederum  jene  Schria 
(Art.  1.  S.  432.)  hervorgerufen ,  welche  Firnhaber  seiner  schon  mehrfach 
erwähnten  Recension  zum  Grunde  gelegt  hat:  Ueber  die  Tragödie  Anti- 
gone nebst  einem  vergl.  BL  auf  So/,  und  Shaksp.  von  Th.  Schacht. 
Darmst^  Leske.  1842.  XII  u.  126  S.  8.  20  Ngr.  Und  dieselbe  ist  vor 
allen  geeignet ,  als  Anknüpfungspunkt  für  andere  zu  dienen ,  da  sie  sich 
von  vornherein  mit  einer  Menge  dramatischer  Fragen  beschäftigt,  die 
»othwendig  bei  der  wirklichen  Darstellung  des  Stückes  zur  Sprache 
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kommen  mußten.    Erst  auf  S.  71.  wendet  sich  der  Verf.  mit  seiner  ab- 
weichenden Meinung  zu  dem  oben  verzeichneten  Thema  der  Schweock*- 
schen  Monographie.    Theilc  eben  desselben  sind  in  besondern  Abband- 
lungen erörtert  und  weiter  ausgeführt  worden.    Dahin  gehört:  Ueber 
den  Charakter  Kreon'*  tn  der  Antigone  de»  Sophokles.   Versuch  einer  er- 
läuternden Darstellung  von  Dr.  Held,  k.  Stodienrektor  and  Prot.,  im 
Gyron.  -  Progr.  von  Bayreuth.  1842.  19  S.  4. ,  welchem  der  Ree.  Firn- 
haber  a.  a.  O.  mit  gutem  Grunde  das  Lob  des  Fleisses  und  klarer  Ein- 
sicht ertheilt.  (8.  Bl.  f.  lit.  Unterh.  l&H  Nr.  127.)  Derselbe  Punkt,  die 
Charakteristik  des  -Kreon ,  bildet  den  Hauptinhalt  der  so  eben  Öfters  ge- 
nannnten  Firnhaber1  sehen  Rccension.     Ueber  die  allgemeine  Idee  des  St., 
welche  mit  einem  Hinblicke  auf  die  Ansichten  von  Böckh  und  Köcblv 
(s.  sogleich  nachher!)  dahin  bestimmt  wird,  dass  der  Dichter  das  grosse 
Grundgesetz  jedes  freien  Staates,  wie  damals  Athen  war,  einprägen  wolle, 
dass  nicht  die  Macht  regiert,  sondern  das  Gesetz,  d.  h.  dass  die  3/acAt 
sich  selbst  vernichtet ,  welche  sich  in  Widerspruch  mit  wohlbegründeten 
Rechten  setzt,  und  über  die  Auffassung  der  beiden  Ilauptcharakiert  han- 
delt Preller  Jen.  Lit.  Ztg.  a.  a.  O. ,  nachdem  er  unter  Anderem  über 
die  ebendahin  einschlagende,  in  Druck  gegebene  Vorlesung  von  Dr.  Her- 
mann Kochly,  Oberlehrer  an  d.  Kreuzschule  in  Dresden,  Ueber  So- 
phokles* Antigone  (Dresden  und  Leipz.,  Arnold.  1844.  VI  o.  61  S.  8. 
10  Ngr.),  welche  die  Wagnerische  (Art.  1.  8.  433.)  ergänzt  und  eben  so 
wie  diese  das  grossere  Publicum  in  ein  besseres  Verstandniss  der  Antigone 
einfuhren  soll ,  referirt  bat.    Dieses  seinen  Zweck  erfüllende  Schrifteben 
wird  mit  einer  Betrachtung  der  äusseren  Zeitverhältnisse,  unter  denen 
die  Antigone  entstanden  ist  [des  Standes  des  Sophokles  zu  seiner  Zeit, 
der  politischen  Ansichten,    der  veränderten  Stellung  des  Chorea  bei 
Aeschylus  und  Sophokles  etc.]  eingeleitet,  worauf  die  Entwickelung  des 
ganzen  Ganges  der  Tragödie  folgt.    Durch  eine  gleichartige  Vorlesung 
über  den  Zusammenhang,  die  politischen  und  moralischen  Ideen  ond  den 
poetischen  Kunstwerth  der  Antigone  [gehalten  in  dem  wissenschaftlichen 
Kunstvereine  und  abgedruckt  in  dem  Art.  1.  S.  432.  angezeigten  Sammel- 
werke von  Böckh,  Tölken  und  Förster]  hatte  Fr.  Förster  zor  Auf- 
führung der  Antigone  vorbereitet.     Einen   ahnlichen  Zweck  verfolgt 
die  Forlesung  des  Oberlehrers  A.  Richter  „Ueber  die  Antigone  des 
Sophokles"  im  Elbinger  Gymnas.  -  Progr.  des  J.  1844.  20  8.  4.  Die- 
selbe beschäftigt  sich  jnit  dem  griechischen  Theaterwesen  überhaupt,  mit 
der  historischen  Grundlage  der  Antigone  und  ihrer  Composition,  mit  den 
vorkommenden  Charakteren  und  der  vom  Dichter  durchgeführten  Idee.  Die 
Frage  endlich  über  die  Aufführung  der  Antigone  erörtert  von  neuem  mit 
grosser  Umsicht  F.  Ritter  in  dem  Aufsatze  des  Rhein.  Mus.  1843  NP. 
Jahrg.  2.  S.  180  —  201.,  welcher  „Vorgebliche  Strategie  des  Sophokles 
gegen  Samos*  betitelt  ist,  —  Von  den  theils  kritischen,  theils  exegeti- 
schen Monographien  über  einzelne  Partiecn  oder  besonders  schwierige 
Stellen  dieses  Dramas  sind  folgende  zur  Kenntnis  des  Ref.  gekommen. 
Sophoclis  Antigone  aliquot  locis  emendata  et  cxpltcata  ab  Hieronymo 
Müllero,  Conr.  (v.  39  sq.  342  —  51.  761.  831  —  3.  913—16.  933 
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—4.)  im  Progr.  des  Gymnas.  sn  Naumburg.  1833.  23  (15)  8.  4.  —  Oft, 
servationes  aliquot  in  Sophoclis  Antigonae  carmen  tcrtium.  Part.  I.  Ge- 
legenheitsschrift von  E.  A.  8<trnve.  Goriitii.  1834.  3  S.  fol.  Part.  IL 
Ibid.  1835.  5  8.  fol.  —  De  SophoeUe  Antigonae  cantieo  chori  tertio, 
Einladongsprogramra  zur  Antrittsrede  der  dem  Verf.  P.  Wlniewsky 
übertragenen  ordentlichen  Professor  an  der  Akademie  zu  Munster  am 
25.  JoL  1839.  —  Emendationes  in  Sophocli»  Antigonam  (v.  1—6.  9.  23 
—  25.  55  —  57.  106.  112.  213  sq.  349  —  352.  369.  381  —  383.  611  — 
614.  599  —  604.  718  (696).  1339—1346.)  Von  J.  Pflugk,  Ztschr.  f. 
Alterth.  1836  Nr.  35—38.  Angehängt  sind  Verbesserungsvorscbläge  zu 
Phil.  180  sqq.  491.  670.  676.  782.  1055.  El.  1276.  Oed.  R.  328.  429. 
Oed.  Col.  1054.  1069,  gelegentlich  auch  Stellen  aus  Aeschylus  und  Bari- 
pides  eioendirt.  —  Observationen  in  Sophocli*  Antigonam  von  Nitssek 
sind  dem  Index  lect.  Kiel,  für  das  Wintersem.  18|f  auf  9  S.  4.  voran- 

von  Direct.  P.  Lindemann  veröffentlicht.  —  Die  erste  Hälfte  einer 
kritischen  und  exegetisch™  Nachlese  su  Sophokles  Anügone  vom  OberL 
(j.  Professor)  Rector  Rempel  bildet  den  wissenschaftlichen  Theil  des 
Gymnas. -Progr.  su  Hamm  vom  J.  1837.  42  (28)  8.  4.  (8.  diese  NJbb. 
1837  B.  21.  H.  2.  S.  227.)  Derselbe  hatte  auch  schon  im  Mindener 
Programm  des  J.  1829  Curarum  in  Sophoclis  Antigonam,  theil»  cnarratio 
des  St.  bis  gegen  v.  832.,  theils  Uebersetzung  der  Chorlieder  im  Metrum 
des  Originals,  theils  exegetische  Bemerkungen  bis  zu  v.  853.)  erscheinen 
lassen.  28  S.  4.  —  Epistola  critica  quam  ad  Godofr.  Hcrmannum ,  virum 
illustrem,  de  loci»  quibusdam  Sophoclis  ex  Antigona  gratulandi  cautsa 
XIX.  ms.  DccembriM  a.  1840.  munt  Prof.  Rei n ho Id  Klotz.,  Lips., 
Schlickert.  27  S.  gr.  8.  5  Ngr.  Die  vier  darin  behandelten  Stellen  sind 
r.  100  —  109.  599  -  619.  781  sqq.  834  —  839.  Wegen  des  p.  5.  ausge- 
sprochenen Grundsatzes  in  Bezug  auf  metrische  Licens  in  den  Anapasten 
gedenkt  ihrer  mit  Missbilligung  Kochly  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1842 
8.  749.  —  Mitteilungen  über  die  ersten  Verse  von  Sophokles  Antigone 
hat  Dir.  Dr.  Perd.  Helmke  im  Jahresprogr.  des  Gymnas.  su  Cleve 
[Emmerich.  1837.  30  (22)  8.  4.]  bekannt  gemacht.  Eine  Erklärung  von 
v.  708  —  714.  giebt  P.  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1842.  8.  725.;  in  t>.  1114. 
schlägt  eine  solche  vor  Doderlein  „Reden  etc.«  8.  395  Eine  weit- 
verbreitete Eigentümlichkeit  der  griech.  Sprache  erörtert  C.  Pr.  Heinr. 
Alb.  Haag e  in  seiner  Disputatio  de  usu  Datioi  Graeeorum  pro  Genüivo 
poski  ad  Soph.  Ant.  v.  857  —  861.  des  Löneburger  Gymnas.- Pro  gr.  1836. 
20  (12)  S.  4.  —  Das  Commentariolum  Christ.  Pantschä  de  duobus  loci* 
Antigonae  Sophocleae  in  einer  Gratulationsschrift  der  Gelehrtenschule  in 
Eutin  zu  einem  50jährigen  Lehrerjubiläum  [Eutin.  1842.  16  8.  4.]  kennt 
Ref.  nur  aos  einer  gelentlichen  Anfuhrung.  —  Die  nach  A.  Scholl  „So- 
phokles" als  anseht  ans  dem  Text  su  verweisende  Stelle  v.  895—911. 
(Hrm.)  wird  von  Ab.  Ca pellm an  n  in  Schutz  genommen,  Rhein.- Westph. 
Mus.  1843,  II,  1.  S.  66  —  69. 

jffac,  Atag  paertyoao'oof,  ftatroftf ?of.    P8r  einsig  in 
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ihrer  Art  and  als  sprechendes  Zeugniss  der  umfassendsten  Stadien  und 
gründlichsten  Kenntnisse  im  Gebiete  der  Grammatik  gilt  entschieden  jene 
mit  einer  Masse  grammatischer  Erörterungen  ausgestattete,  zuerst  \h09 
erschienene  und  mit  grossem  Beifall  aufgenommene  Ausgabe,  deren  Schätze 
in  gelehrtem  Verbrauche  vielfach  ausgebeutet  worden  sind.    Ihr  in  der 
neuen  Bearbeitung  wenig  veränderter  Titel  lautet:   Sophoclis  Ajax. 
Commentario  perpetuo  iüustravit  Christ.  Augustus  Lobeck.  EdHie 
secunda  novit  curia  eloborata.  Lipsiac  ap.  Weidmannos.  1835.  X  u.  506  8. 
8.  2\  Thlr.    Der  blose  Text  steht  aof  den  ersten  66  Seiten ,  die  zun 
Commentarius  völlig  umgearbeiteten  Observationes  critlcae  et  grammaticae 
der  älteren  Ausg.  füllen  S.  69—484.,  worauf  S.  485  —  490.  Addenda  et 
Corrigenda  folgen.    Den  Schluss  macht  ein  index  rerura  et  vocabulorom 
nnd  ein  index  scriptorura.    Die  früher  mitabgedruckten  Scholien  und  die 
epistola  critica  Seid f er i  sind  weggelassen.  (Recens.  von  Bllendt  in  Berl. 
Jahrbb.  1856  Nr.  54.,  eine  andere  mit  der  Chiffre  W.  T.  M.  in  Hai). 
Lit.  Ztg.  1837  Nr.  66  —  68.)  Die  Paralipomena  desselben  Gelehrten  ent- 
halten auch  S.  551 — 568.  des  2.  Bds.  ein  Auctdrhtm  adnotationum  ad 
Soph.  Ajacem,  worin  er  von  S.  562.  an  auf  die  in  Ton  und  Tendenz  po- 
lemische Schrift:  lieber  Christ.  Aug.  Lobecks  neue  Ausgabe  des  Sopho- 
kleischen  Aias.  Eine  Recension  von  Eduard  Wunder  [Leipzig,  C.  IL 
Reclam.  1837.  II  u.  183  S.  8.  1  Thlr.  Grundlich  und  besonnen  recens. 
von  Mor.  Aug.  Ditterich  in  diesen  NJbb.  1837  B.  21.  H.  3.  R  243  — 
266.]  antwortet.    Dadurch  veranlasst  erschien  wiederum:  Anhang  zu 
E.  Wunders  Reeengion  der  neuen  Lobeck sehen  Ausgabe  des  Stroh.  Aias. 
Erwiederung  auf  Herrn  Lob  eck' s  Antwort  im  gweiten  Bande  der  Paralipo- 
mena. Leipzig,  C.  H.  Reclam.  1837.  20  S.  8.  An  G.  Hermann,  de« 
Recens.  dieser  beiden  Wunder'schen  Schriften  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1838 
Nr.  43—51.,  hat  L.  einen  beredten  Vertheldiger  gefunden.    Die  Resul- 
tate dieser  Recension  sind  in  die  Vorrede  folgender  Specialausgabe  auf- 
genommen: ZomouXiovf  Atac.  Sophoclis  Ajax.  Edidit  ex  errm- 
plaribus  opümis  et  analeetis  emendavit  et  ülustravH  Joannes  Apitiios, 
Ph.  Dr.  Berlin  b.  Hayn.  1839.  XX  u.  126  S.  »  Thlr.    Bin  TheU  der 
Analekten ,  welche  hier  auf  den  Text  folgen ,  war  schon  unter  der  Auf- 
schrift Joannis  Aptttü  Anaiect*  m  Sophoclis  Ajaeem  in  Ztschr.  f.  Alterth. 
1887  Nr.  72  —  74.  und  1839  Nr.  38  f.  bekannt  gemacht  worden.  Nach 
denselben  steht  ein  deutsch  geschriebenes  ürtheil  des  Dr.  Zacbarii 
Aber  das  Alter  der  Handschriften  Nr.  40.  356.  129.,  hierauf  Addenda  und 
Corrigenda,  tum  Schloss  eine  vergleichende  Tabelle  der  Verszahlen  ia 
Brunck's,  Hermann's  und  Lobeck's  Ausgabe.    Der  Fleiss  des  Verl  wird 
von  G.  Hermann  in  einer  kurzen  Recension  derselben  in  Ztschr.  f.  Ahertb. 
1839  Nr.  136.  anerkannt,  aber  die  Art  und  Weise  der  versuchten  Losung 
von  Schwierigkeiten  als  unbefriedigend  dargestellt,  ja  der  Ref.  des  Gersd. 
Report.  1839  B.  20.  H.  2.  erklfirt  diese  Ausgabe  nach  denen  von  Her- 
mann und  Wunder  geradezu  für  unnothig. 

Als  eine  sehr  wohl  gerungene  UebOrsetzung  des  Stuckes  hat  So- 
phokles Ajas.  Deutsch  in  den  Fersmaassen  des  Originals,  mit  einer 
Einleitung  über  Sinn  und  Geschichte  der  Aeakidenfabel ,  und  einem  An- 
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hang  über  zwei  tum  Aias  gehörige  Tragödien  von  Ad.  Schöll  [Berlin, 
Veit  ti.  Campe.  1841.  255  8.  gr.  8.  1|  Thlr.]  lobende  Anerkennung  ge- 
funden in  der  Reeens.  der  Gott.  Gel.  Ans.  1848  8t.  113  —  116.  von  Ah- 
rens, mit  welchem  Fr.  Ritter,  der  Ree.  in  den  Wien.  Jahrbb.  B.  103. 
8.  155—181.,  dahin  fibereinstimmt,  dass  er  dieselbe  als  dem  Originale 
sich  treu  anschliessend  und  doch  alle  Harten  vermeidend  bezeichnet.  Im 
Dialoge  ausgezeichneter,  als  alle  früheren,  aber  in  den  Choren  nicht 
sonderlich  gelungen  findet  sie  der  Ref.  des  Gersd.  Repert.  1842  B.  33. 
H.  2.  8.  144  f.  Die  Einleitung  (8.  1  — 116.)  sucht  den  Mythos  auf 
naturliche  Weisenau  deuten,  so  dass  darnach  Ajax  Donnergott  ist  etc. 
Die  zwei  im  Anhange  (S.  185  —  255.)  behandelten  und  mit  dem  Ajas  zo 
einer  Trilogie  construirten  Dramen  sind  Teukros  und  Bnrysakes.  — 
Minder  werthvoll  als  Uebertragung  ist  Der  ratende  Ajas.  Tragödie  au» 
dem  Griechischen  de*  Sophokles  mit  Erläuterungen  von  Job.  Ja I.  Gutt- 
inann. Schweidnitz,  Heege.  1836.  XXIV  u.  87  S.  8.  11±  Ngr.  (Anz. 
im  Gersd.  Repert.  1836  B.  8.  H.  2.  8.  119.)  Die  Mangel  derselben, 
Steifheit  des  Ausdruckes  und  Un Verständlichkeit ,  haben  ihren  Grund  in 
der  schwer  erreichbaren  Absicht  des  Verf. ,  sich  einerseits  streng  an  den 
Urtext  zu  halten,  andererseits  aber  auch  zugleich  für  den  Laien  zu  über- 
setzen. 

Die  Abhandlungen  über  die  Composüion  und  die  Idee  der  Tragödie 
von  Welcker,  Thirlwall,  Doderlein  und  Thudichum  sind  im 
Rhein.  Mus.  Suppl.  II.  Abth.  1.  S.  137.  verzeichnet  Dödertein'a 
comment.  de  Sophodi»  Jjaee,  welche  die  ganze  Composition  aas  den  Cha- 
rakteren des  Stuckes  motivirt,  ist  wiederabgedruckt  in  „Reden  etcu 
8.  328  —  350.  Aus  jüngerer  Zeit  ist  hinzuzufügen  Heirabrod  j  Ueher 
den  Ajax  de*  Sophokles  in  Suppl.  zu  diesen  NJbb.  1840  B.  VI.  H.  1. 
8.  34  —  36.  Eine  Erklärung  von  V.  350  ff.  wird  in  Ztschr.  f.  Alterth, 
1842  8.  725  f.  mitgetheilt.  Zwei  Einwendungen  vonBezzenberger 
tu  v.  14  sqq.  (fco)?,  —  und  Tvoaqwxifc ,  aal  vvv  —  dazu  opass  in  oacog 
verändert)  und  zu  v.  826  sqq.  (oepae  —  iwaonaoaix\  fp  agnto  —  xcia 
ttvxol  oyayaiq),  welche  4  Verse  Wunder  ausgestossen  hat,  enthält  die 
bei  der  Philologen  -  Versammlung  in  Dresden  ausgegebene  Gelegenheits- 
schrift dreier  Lehrer  (Bezzenberger,  Schäfer,  Curtius)  des  Vitzthum- 
Blochmann'schen  Gymnas.  (1844.  50  S.  4.)  auf  S.  47  —  50. 

Oldlnovg  «oo'rcooc,  xvoctvvos.  Die  oben  bei  den  Fragmen- 
ten des  Eoripides  aufgeführten  Quaestionet  Oedipodeae  von  C.  Fr.  Her- 
mann sind  zum  Theil  auch  hierher  und  zum  folg.  Oedlpus  zu  ziehen. 
Dazu  kommt  noch  die  stoffliche  Seite  der  Oedlpustragodien  Betreffendes. 
Eine  Abhandlong  üeber  den  Sinn  der  Oedipussage  von  Ernstvon  La- 
ssa Ix  erschien  im  Würzburger  Lectionskatalog  (Voigt  n.  Mocker.  1841. 
13  8.  4.)  üeber  die  Behandlung  der  Oedipusfabel  bei  Sophokles  legt  ge- 
gen Schwenck  in  rlall.  Lit.  Ztg.  1839  Nr.  140  ff.  Thudichum  seine 
Ansichten  dar  am  Ende  der  Recens.  des  Wunder'schen  Oedipus  Rex  ed. 
sec  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1842  8.  721  —  725.  Einen  Vortrag  über  die 
Oedipussagt  und  ihre  Behandlung  beim  Sophokles  hielt  Conr.  Dr.  Lfibker 
in  der  9.  Versammlung  der  norddeutschen  Schulmänner  und  Philologen  am 
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5.  October  1843.  —  Eine  Untersuchung  über  die  Charaktere  des  Oedipus 
nnd  der  lokaste  ist  Gegenstand  der  Abhandlung  Veber  den  König  Ordcp&i 
des  Sophokles  vom  Dir.  Dr.  Fr.  Wüllner  im  Düsseldorfer  G\mn a*.- 
Progr.  1840«  18  (10)  8.  gr.  4«  Nor  aus  einer  Anführung  kennt  Ref.  die 
exegetische  Monographie  Sophoclis  Oedipus  Tyrannus  notis  philolopcis 
ülustratus  a  Guil.  Fr  id.  Palmblad.  Part.  III.  Upsalae.  1834.  73  S. 
4«  Ebenso  ist  es  mit  Oedipi  Regia  actus  primi  versio  latina  cum  adnotaüs- 
nibus  ab  A  n  d  r.  Mählich,  Prof.  14  S.  im  Bamberger  Progr.  dos  J.  183& 

Unter  den  Verdeutschungen  dieser  Tragödie,  als  König  Oedipus, 
deutsch  von  C.  F.  Crain  (Erstes  Heft  der  Sophokleischen  Studien)  Leip- 
zig, Reclam.  1833.  gr.  8.  12 \  Ngr. ;  ferner  König  Oedipus,  Tragödie  des 
Sophokles ,  übersetzt  von  Ad.  Wagner  (Leipzig ,  Gebhard  u.  Beistand. 
2.  Aufl.  1840.  8.  15  Ngr.),  wozu  die  »weite  Abtheilung  der  metrischen 
Ueber Setzung  von  des  Sophokles  König  Oedipus  vom  Rector  Fr.  K.  WoJf 
im  Programme  der  Gelehrtenschule  zu  Flensburg  (1838.  34  8.  8.)  tommt, 
[die  Marbach* sehe  Uebersetzung  ist  oben  unter  den  Gestmmtüber- 
setsungen  des  Sophokles  angeführt  worden]  darf  vor  allen  genannt  wer- 
den Sophokles  König  Oedipus,  übersetzt  und  in  Abhandlungen  und 
Anmerkungen  erklärt  von  Friedrich  Stäger,  Mit  Berichten  und  Pro- 
ben von  einigen  englischen  und  französischen, %  einer  italienischen  und  einer 
spanischen  Uebersetzung  dieser  Tragödie.  Halle,  K.  Graneit  (j.  Mühl, 
mann).  1836.  204  8.  8.  22£  Ngr.  (Angez.  im  Gersd.  Repert.  1836  B.  9. 
H.  5.  8.  443  f.    Im  Ganzen  günstig  recensirt  von  K.  0.  Müller  in  Gott. 
Gel.  Anz.  1836  8t  182  f.  und  von  Bahr  in  Heidelb.  Jahrbb.  1857  Nr.  77. 
Schon  aus  dem  langen  Titel  erhellet,  dass  man  hier  mehr,  als  die  Ueber- 
setzung (S.  42  — 140.)  findet,  bei  welcher  indess  der  Verf.  zu  streng  an 
der  antiken  Form  festhalt,  als  dass  Härten  und  Unebenheiten  in  Sprache 
und  Sinnausdruck  überall  hätten  vermieden  werden  können.    Die  beige- 
fugten Anmerkungen  (8.  141 — 182.)  theils  kritischer,  theils  exegetischer 
Art  zeogen  von  sorgfältigen  Studien  zum  Verständniss  des  Dramas.  Von 
den  vorausgeschickten  Abhandlungen  beschäftigt  sich  die  erste  siit  der 
Ermittelung  der  Auffuhrungszeit  und  einer  Darstellung  der  damsttgen 
Zeitumstände,  die  zweite  „entwickelt  den  ethisch  -  religiösen  Gesichts- 
punkt, aus  welchem  Sophokles  die  Gegenstände  seiner  Tragödien  be- 
trachtet habe."    Nicht  uninteressant  Ist  die  Beigabe  von  Uebertragungen 
in  romanische  Sprachen. 

Olötnovs  inl  Kola*?.  Einer  französischen  Bearbeitung  des 
Stückes  sogleich  mit  französischer  Uebersetzung  ist  unter  dem  Art.  'Jwxx- 
yo'vif  gedacht  worden.  —  An  Specialübersetzungen  giebt  es  nur  die  «ine: 
Sophokles  Oedipus  auf  Kolonos  im  Versmaasse  der  Urschrift  über- 
setzt  mit  Anmerkungen  von  Friedrich  Stäger.  Merseburg  in  der 
Buch-  und  Kunsthandlunc  von  Friedr.  Weidemann.  1833.  X  u.  177  8.  8. 
15  Ngr.  (Ree  von  J.  G.  Droysen,  BerL  Jahrbb.  1844  Nr.  16.  und 
von  Chr.  8t.  in  diesen  NJbb.  1836  B.  18.  H.  3.  8.  325 —  32*)  Der 
seitdem  mit  dem  Verdeutschen  aller  Sophokleischen  Tragödien  beschäf- 
tigte Verf.  hat  sie  in  der  vorhin  [Oldinovc  «oorsooc]  bezeichneten  Weise, 
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wiewohl  im  Vergleich  zu  seinen  Vorgängern  hin  and  wieder  nicht  ohne 
einige  Vorzüge  ausgeführt. 

Fleissiger  hat  man  eich  mit  einer  richtigeren  Conatituirung  nnd  In- 
terpretation dea  Textea  beschäftigt.  Einen  solchen  Zweck  haben  folgende 
Abhandlungen:  Palm b lad,  Guil.  Fr.,  in  Ocdipum  Sophoclis  Colo- 
neum obsemationes.  Part.  I.  Upaalae.  1836.  4.  —  In  Sophoclis  Ocdipum 
Coloneum  Annotationen  scripsit  Franc.  Oefachlaeger,  Rect. ,  im  Ans- 
bacher Programm  des  J.  J837.  14  8.  —  Fosa,  Henr.  Ed.,  Quac- 
stioncs  crüicac  (de  Taciti  Agr.  c.  6.  Hist.  I.  c  30.)  Soph.  Oed.  Vol. 
v.  553  sq.  —  —  Gelegen  hei  tschr.  dea  Gymnas.  zu  Altenburg.  1837. 
50  S.  4.  —  Beiträge  zur  Kritik  des  Sophokleischen  Oedipus  auf  Kolon  os, 
Gelcgenheitaschr.  des  Schweriner  Gymnas.  (Schwerin,  Hofbuchdrackerei. 
1837.  16  8.  4.  7J  Ngr.)  von  Dir.  Dr.  Friedr.  Carl  Wei.  Eben- 
derselbe hatte  mit  einer  Probe  einer  Oebersetzung  de»  Oedipus  auf 
Kolono*  von  Sophokles  im  Programme  desselben  J.  (ebendaa.  8  8.  4.)  zum 
Osteractua  eingeladen.  —  Commentationcs  duae  de  loci»  quibusdam  ve- 
terum  »eriptorum  out  difficüioribus  aut  aliqua  de  causa  mcmoi  abilibus. 
Part  /.,  in  qua  de  Sophoclis  Oedipo  Coloneo  disputare  instituit  H.  Kun- 
h  a  r  d  t ,  ph.  Dr. ,  acholae  Catharineae  Lubecensia  profeaaor  emeritua. 
Laberae,  Achtenfeldt.  1838.  XIX  u.  84  S.  8.  12^  Ngr.  (Sie  ist  zum 
Jubelfeste  des  Gymnas.  zu  Altona  verfasat,  mit  dem  Tadel,  die  neuesten  > 
Leistungen  nicht  genug  berücksichtigt  zu  haben,  im  Gersd.  Repert.  1839. 
B.  19.  H.2.  8.126.  angez.,  dagegen  lobend  beurtheilt  von  G.Hermann  in 
Ztschr.  f.  Alterth.  1839  N.  137.)  Part  II,  in  qua  quae  disputari  coepta 
sunt  de  Sophoclis  Oedipo  Coloneo  ad  finem  perdueuntur.  1840.  V  n.  50  8. 
8.  Recens.  von  dema.  a.  a.  O.  1841  Nr.  106.  Hermann  hebt  daaelbat 
die  Genauigkeit  dea  mit  Sophokles  wohlvertraoten  Verf.  in  Prüfung  dea 
Gegebenen  und  die  Umsicht  in  Abfassung  der  Erläuterungen  lobend  her- 
vor, findet  aber  besonders  die  ästhetischen  Bemerkungen  ansprechend.—— 
Zwei  Emendationen  zu  V.  700  —  702.  (ovfr'  aßos)  und  475  (vtaXovs) 
theilt  W.  Dindorf  mit  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1839  Nr.  140.,  eine  zu 
V.  1069.  (ocootiv)  Emperiua  in  den  analect.  critt.  im  Rhein.  Mus.  NF. 
1842  Jahrg.  1.  8.  452. i  V.  307  flf.  (Conjector  tpvatt)  behandelt  Win  ekel- 
mann  in  aeinem  apicil.  crit,  Ztschr.  f.  Alterth.  1840  Nr.  157.  —  In  der 
Conjectaneorum  in  Sophoclis  Ocdipum  Coloneum  speeimen  betitelten  In- 
augural-Diseertation  von  Fried.  Jol.  Willte  (Berlin,  Weidl.  1840. 
28  8.  gr.  8.  Recens.  von  Enger  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1842  8.  738  — 
747.)  werden  über  22  Stellen  entweder  mit  Verteidigung  vorhandener 
Lesarten  neue  Erklärungen  aufgestellt  oder  Verbesaerungsvorschläge  ge- 
macht. [Solche  aind  ausgehoben  in  diesen  NJbb.  1842  B.32.  H.l.  8.105.]. 

—  Eine  erklärende  Abhandlung  u6er  Sophokles  Oedipus  auf  Kolonos  1438 

—  1448  (Wunder)  iat  mitgetbeilt  in  Ztachr.  f.  Alterth.  1842  8.  729  — 
738.  —  Im  Proömium  zum  Lections Verzeichnisse  der  Universität  Berlin 
fir  das  Sommersem.  1843  (8  8.)  handelt  [Böckh]  über  die  Verkeilung 
dea  Chorgesanges  (bei  Soph.  Oed.  CoL)  v.  117  —  206.  unter  die  einzel- 
nen Choreuten  und  theilt  nnr  im  Allgemeinen  die  Anzieht  G.  Hermann'a. 

To  «£  Iviui.    Der  vollständige  Titel  der  zuerst  anzuführenden 
lt.  Jahrb.  f.  PkU.  w.  Päd.  od.  KrU.  DibU  Bd.  XLIV.  Hft.  S.  23 
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Ausgabe  heissi:  EotpoytXsovg  Toa%lvtni.  Sophoclin  Tratki- 
niae.  Recognovit  et  adversariis  enarravit  Joannes  Apitzins,  Ph.  Dr. 
A  4.  LL.  L.  Halis  Saxonum  in  libraria  orphanotrophei.  MDCCCXXXIU. 
XII  u.  340  8.  8.  1 J.  Thlr.  (Die  vno&ectg  des  8t.  nach  Apollodoriis  und 
die  adloi  'H^anXiovs  8.  3  —  7. ,  der  nach  eigenen  Ansichten  coiutitutrte 
Text  8.  9  —  58.,  hierauf  die  Adversarien  S.  59 — 336.)  Sie  ist  für  *d)or 
gereiftere  Leser  bestimmt  und  ihrem  Charakter  nach  ronagiweise  gntr.- 
ma tisch.  Aliein  dass  der  belesene  und  strebsame  Herausgeber  über  <U* 
Erstere  im  Irrthum  gewesen  sei,  das  Andere  sich  aber  durch  eine  ma>sa- 
hafte  Häufung  von  Citaten,  wie  sie  sich  hier  finde,  nicht  erreichen  lasse, 
wird  von  G.  Hermann ,  dem  Recens.  in  Ztschr.  f.  AUerth.  1834  Nr.  13 

—  25. ,  nachgewiesen.  Denselben  Verf.  hat  die  Promotionsschrift 
Knarrationis  in  SophoclU  Traehinias  particula.  Halae.  1832.  34  S.  8.  — 
Eine  andere  Ausgabe  dieser  Tragödie  erschien  unter  dem  Titel:  Sopk^ 
clis  Trachiniae  secundum  editionem  Boissonadii.  Pracmittitur  Anonymi 
Vita  Sophoclü  ad  codicem  regium  Parisin  um  2712  aecurate  coli  ata.  ^'orte- 
tatem  lectionu  et  adnotationem  adjecit  L.  de  Sinn  er.  Parisns  ap.  L. 
Hacbette  etc.  1839.  118  S.  8.  Angez.  Heidelb.  Jahrbb.  1840,  VI.  S.  95a 

—  Die  Texteskritik  dieser  verdorbensten  und  auch  ihrem  innern  Gehalt« 
nach  am  tiefsten  stehenden  aller  Sophokieischcn  Tragödien  betreff« 
Eduardi  Wund  er i  emendationcs  in  SophoeU»  Trackinia*.  Grimae, 
sumtibus  J.  M.  GebhardÜ  1841.  VIII.  u.  212  8.  8.  (Angez.  voe 
Schneidewin,  Gott.  Gel.  Anz.  1842  St.  25.,  recens.  von  Thomas,  Müoca. 
Gel.  Anz.  1843  Decbr.  Nr.  256  f.  und  zusammen  mit  der  Aasgabe  d« 
Stuckes  von  Köchly  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1842  8.  747-802.  ,  welch« 
vielfach  divergirender  Meinung  ist.)  W.  sucht  darin  (S.  1  —  163.)  dk 
Textesveränderungen  seiner  etwas  spater  in  demselben  Jahre  heran***- 
gobenen  Bearbeitung  des  Stuckes  selbst  zu  begründen,  handelt  sodw 
(8.  164 — 201.)  von  den  Interpolationen  desselben  und  charakterisirt 
zuletzt  die  aus  den  Trachinierinnen  zusammengestellten  Schollen.  —  Von 
Promotionsschriften  gehören  hierher  Animadvernonum  in  Trachinia*  So- 
phocleas  particc.  duac  von  Anton  von  Bronikowski  (Breslau.  1841.  8.), 
die  Ref.  nicht  aus  eigener  Ansicht  kennt.  —  Eine  erklärende  Bemtrkmn* 
über  v.  910  f.  von  Konr.  Schwenck  enthält  die  Ztschr.  f.  AUerth. 
1840  Nr.  412. 

Es  sind  noch  zwei  Abhandlungen  zu  nennen  übrig,  welche  die  Stoff 
liehe  Seite  des  Dramas  prüfend  in  Erwägung  ziehen  und  vornehmlich  mfr 
der  Auffindung  des  Hauptgedankens  beschäftigt  sind.    Die  früher  heraa* 
gegebene,  Volckmari  duputatio  deSophodis  Traehimis  (ParL  I.  38  S.  4.) 
im  Ilfelder  Osterprogramme  1839  geht  von  den  eigentümlichen  Ansicht« 
des  Verf.  über  das  Wesen  der  griechischen  Tragödie  überhaupt  ans,  sack' 
hiemach  durch  Erläuterung  des  Inhaltes  und  Zusammenhanges  der  Tra- 
chinierinnen den  vielfach  angefochtenen  Worth  derselben  darzuthun ,  eW 
stellt  endlich  die  Behauptung  auf,  der  gemeinsame  Tod  des  Herker 
und  der  Dejanira  müsse  ab  das  eigentliche  Argument  angesehen  werde*. 
Anders  Apitz,  der  Ree  dieser  Monographie  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1641 
Nr.  147  f.,  welcher  die  Unschuld  in  der  Person  der  Dejanira  und  ihr 
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gegenüber  die  Schuld  in  der  des  Herkules  für  das  wirkliche  Thema  halt. 

—  Die  «weite  Abhandlung  lieber  die  Trachinierinnen  des  Sophokles  vom 
Quartus  C.  H.  Thieleroann  im  Progr.  des  Gymnas.  zu  Merseburg 
(1843.  39  (39)  8.  4.  Ree.  von  Schone  im  Mo«,  des  Rheinisch  -  Westphäl. 
Schulmänner- Vereins  1844  B.  2.  H.  1.  S.  339  — 231.)  beginnt  mh  eini- 
gen literar- historischen  Andeutungen  ober  den  Zustand  der  Sophoklei- 
schen  Studien  bis  auf  Lessing,  widerlegt,  nachdem  eine  gedrängte  Ueber- 
ficht  .des  Ganges  der  Handlung  des  bezeichneten  Dramas  gegeben  ist 
(S.  6 — 10.)»  in  der  Kurse  einige  der  bisherigen  Ansichten  über  die 
Grundidee  desselben  [Schlegel,  Solger,  Jacob,  Gruppe]  und  bestimmt 
diese  dann  8.  15  f.  seibat  dahin:  „Die  Ehe  sei  eine  von  den  sittlichen 
Machten  des  Lebens,  deren  Verletzung  Verderben  auf  den,  der  mit  fre- 
velnder Hand  an  dieser  heiligen  Ordnung  zu  rütteln  wagt,  herabziehe? 
Damit  werden  weiterhin  die  Fragen  aber  die  Hauptrollen  und  die  Einheit 
der  Tragödie  in  Einklang  gebracht«  Den  Schiuss  macht  eine  Unter- 
suchung über  die  Abfassungszeit,  in  welcher  sich  der  Verf.  mit  Gruppe, 
Ariadne  S.  268.  dabin  entscheidet,  dass  das  in  Rede  stehende  Stuck  unter 
den  drei  erhaltenen ,  nach  weiblichen  Charakteren  bezeichneten  Dramen 
des  Sophokles  das  älteste  sei  und  in  demselben  „das  sittliche  Leben  der 
Familie  in  verschiedenen  Momenten  so  geschildert  werde,  dass  das  erste, 
die  Traohinierinnen,  das  Verhältniss  der  Gatten  zu  einander,  das  zweite, 
die  Elektra,  die  vollständig  ausgebildete  und  entwickelte  Familie  und 
das  Verhältniss  der  Glieder  zu  einander,  das  dritte,  die  Antigene,  das 
Verhältniss  der  Familie  zum  Allgemeinen,  zum  Staate  entwickele  und 
auf  historischer  Grundlage  zur  Anschauung  bringe."  Mögen  nun  auch 
über  manche  Behauptungen  gerechte  Bedenken  obwalten  [Bernhardy 
erklärt  sich  im  Grundr.  d.  G riech.  Litt.  II.  S.  819.  gegen  Alles,  was  hier 
vom  Grundgedanken  und  von  der  Abfassungszeit  vorgetragen  ist],  der 
Verf.  zeigt  eine  gute  Bekanntschaft  mit  dem  Gegenstande  seiner  Abhand- 
lung, und  hat  seinen  wohldurchdachten  Combinationen  durch  eine  an- 
sprechende formelle  Einkleidung  Leben  und  Interesse  zu  geben  gewosst. 
Eine  andere  Abhandlung  über  den  Gang  der  Handlung  und  die  Oeko- 
fMarfe  de»  Stückes  wird  8.  37.  in  Aussiebt  gestellt. 

'Hktxr  oa.  In  England  erschien  eine  Ausgabe  des  8t.  unter  dem 
Titel :  Electra  of  Sophokles :  with  Notes  critical  and  explanatory,  adopted 
to  the  use  of  Schools  and  UnicersUies.  By  T.  Mitchell.  Ozf.  1843. 
124  S.  8.  5  sh.  —  Bemerkens werth  wegen  mehrerer  Beigaben  ist  fol- 
gende Verdeutschung:  Elektra,  eine  Tragödie  des  Sophokles  in  den 
aasten  des  Originals  übertragen  und  erläutert,  nebst  der  Analyse 
der  Euripid.  Elektro,  einer  philosophisch -logisch -kritischen  Abhandlung 
über  die  Erneuerung  der  antiken  Tragödie  und  dem  Leben  des  Dichters 
von  Karl  Rosenberg.  Berlin,  Vereins* Buchhandlung.  1842.  VIII  u. 
182  S.  gr.  8.  26  Ngr.  —  Eine  mustergültige  Uebcrsetzungsprobe  von  F.  I 

—  250.  hat  Doderleln  in  „Reden  und  Aufsätze"  8.361  —  311.  mit 
aufgenommen. 

4> tloHt-Qtns»     Nach  dem  Speeimen  Sophoeleae  interpreiationis, 
(v.  762  —  850.),  einer  metrischen  dem  Urtexte  gegenüberstehenden  Ver- 
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deutschung  mit  daruntergesetzten  Bemerkungen  und  einer  vorausgeschick- 
ten  Kinleitung  über  die  Handlang  and  buhnliche  Anordnung  des  St. ,  im 
ZitUuer  Progr.  des  J.  1831  [34  (23)  S.  4.]  vom  Dir.  Fr.  Lindemann  ist 
als  besondere  Uebersetzung  aus  der  neuesten  Zeit  anzuführen:  Sop ka- 
kle» Philoktet.   Eine  Tragödie.   Metruch  übertragen  von  Dr.  Hama- 
cher.   Sehrt  einer  Abhandlung  über  den  dramatischen  Vere  der  Deut- 
schen.   Trier,  Linz.  1844.  96  S.  gr.  8.   |  Thlr.     Von  demselben 
Verf.  ist  die  Abhandlung  de  Sophoclis  Phüocteta  im  Progr.  des  Gymn. 
zu  Trier  [1842.  40  (12)  8.  4.],  welche  die  Fragen  aber  den  Hanptcha- 
rakter  and  die  Grandidee  des  Stackes  untersucht.    De  Phüocteta  bat 
auch  C.  Fr.  Hermann  im  Marburger  Lectionskataioge  18}^  gehandelt. 
—  Verschiedenartige  Untersuchungen  über  die  Grundidee  des  St.  sind  in 
der  Abhandlung  des  Prenzlauer  Herbstprogrammes  de  Sophoclis  Philoctcta 
[1839.  32  (17)  S.  gr.  4.  Vgl.  diese  Jahrbb.  1842  B.  36.  H.  1.  S.  128.] 
von  Subr.  Buttmann;  im  Programme  der  Gelehrtenschule  zu  Meldorf 
Ü6er  den  Philoktet  des  Sophokles  [1844.  16  S.  4.  Ztschr.  f.  Alterth.  18*4 
Nr.  82.   8.  656.)  vom  Conr.  Dr.  Kol  st  er  and  im  Herbstprogr  des 
Frankfurter  Gymnas.  über  de»  Sophokles  Phüoktet  [1844.  11  S.  4.  Vgl. 
Ztschr.  f.  Alterth.  1844  Nr.  127.  S.  1016.]  von  Conr.  Sch  wen ck  ent- 
halten.   Daran  schliesst  sich  in  letzterem  eine  Analyse  der  Handlang  des 
Stückes  und  der  Charaktere  der  Personen.  —  Aehnliche  Fragen  erörtert 
die  Würdigung  der  Tragödie  Phüoktet  des  Sophokles  in  ästhetischer  Hin- 
sicht nebst  einigen  Bemerkungen  über  den  griechischen  Text  vom  Rect. 
und  Prof.  J.  P.  E.  Groverns  im  Oldenburger  Michaelisprogramm  tob 
1840  [Oldenburg  in  Commiss.  b.  Schulze.  20  (16)  S.  gr.  4.  7^  Ngr.]v 
deren  Resultate  jedoch  von  der  Art  sind,  dass  in  der  Relation  dieser 
NJbb.  1841  B.  31.  H.  3.  S.  342.  ffir  ihre  Benutzung  grosse  Behutsamkeit 
empfohlen  wird.    Einige  Bemerkungen  über  den  Plan  des  Philoktet  sind 
im  Rhein.  Mus.  1 ,  443  ff.  abgedruckt.    Die  in  Form  eines  didaktischen 
Briefes  abgefasste  Abhandlung  Ueber  die  Entwicklung  im  Sophokleischen 
Philoktet  in  einer  Gelegenheitschrift  des  Weimar'schen  Gymnasiums  aus 
dem  J.  1839  (31  S.  8.)  vom  Prof.  Dr.  Karl  Pause  verwirft  den  dens 
ex  machina  in  der  Person  des  Herakles  und  sacht  darzuthan,  dass  dieser 
niemand  anders,  als  der  verkleidete  Odysseus  sei,  der  nach  dem  Fehl- 
schlagen früherer  Kunstgriffe  zu  dieser  List  gegriffen  habe,  so  dass  wir 
also  in  diesem  Drama  ein  Intriguenstück  besässen.  —  Eine  fleisaig  gear- 
beitete and  gut  geschriebene  dissertatio  philologica  de  Chrysc  insula  et 
dea  in  Phüoctcte  Sophoclis.  Scripsit  Car.  Bertb.  Heinrich,  AA.  LL. 
M.  Ph.  Dr.  [Bonnae,  Georgi  (Marcus).  1839.  32  'S.  gr.  8.  5  Ngr.]  anter. 
wirft  die  von  Buttmann,  Wunder  and  G.  Hermann  erörterten  Frage* 
über  die  Localitat  der  Insel  Cbryse  and  die  Sage  von  der  Verwundung 
des  Philoktet  einer  neuen  Untersuchung  mit  dem  Ergebnisse,  dass  Chryt« 
eine  kleine  vulcanische  Insel  im  Osten  von  Lemnos  gelegen  gewesen,  ist 
J.  197  v.  Chr.  aber  in's  Meer  versanken  sei.    Wahrscheinlich  habe  man 
von  den  spater*  an  derselben  Stelle  hervorgetretenen  Inseln  eine  vorzugs- 
weise mit  dem  Namen  Nia  benannt  und  die  Sage  von  Philo ktets  Ver- 
wundung darauf  übertragen.    Die  vermeintliche  Minerva  Cbryse  (Atopa 
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XQvcij)  erklart  er  tör  eine  alte,  in  dortiger  Gegend  verehrte  National- 
gottin  der  Sintier  in  Thracien,  deren  Name  von  den  Argonanten,  welche 
die  einheimische  Gottin  mit  der  Minerva  verglichen ,  herrühren  mochte. 
Die  ausführlichere  Relation  davon  0.  in  diesen  NJbh.  1840  B.  28.  H.  3. 
8.  341  f.  —  Einen  Beitrag  zum  Texteaverstindniss  liefert  die  disputaiio 
de  Saphoclis  PhilocMae  v.  719  —  729.  in  der  Einladungsschrift  zum  Oster- 
examen  1837  (8  8.  4.)  am  Jobanneum  in  Lüneburg  vom  Dir.  C.  P.  H.  A. 
Hange,  einen  anderen  zu  V.  187  ff.  (Conj.  zu  V.  189.  oluaryatoiw  vna- 
Z*?)  von  Emperius  im  Rhein.  Mus.  NF.  1842  Jahrg.  1.  8.  452  f.  In 
anderer  Hinsicht  für  den  Text  beachtenswert!»  scheint  die  Ref.  aus  einer 
Anzeige  bekannt  gewordene  Schrift:  Sophocti*  PhUocietae  earmina  an- 
tutrophica  corumque  metra  demripmt  G.  C.  F.  Lisch,  gymn.  Frid. 
Saerin.  Collab.,  Lips.  Lebnbold  (Wöller)  1832.  8maj.  1\  Ngr. 

Buripideg.    Eine  Reihe  von  Schulausgaben  einzelner  Stucke  ist 
unter  folgendem  Titel  eröffnet  worden:  Euripidi»  Fabulae  $eleetae. 
Rccognovit  et  in  xuum  tcholarum  cdidit  Aogustns  Witzschel.  Jenae, 
ap.  Fr.  Maucke.     Davon  erschien  'innolvxoq  axt<ptxvn<p6  $09  im 
Vol.  I.  Hippolyten  continen$.  1843.  X  u.  134  8.  8.   llj-  Ngr.  (Angez. 
Berl.  Lit.  Ztg.  Nr.  50.,  recens.  von  Rauchenstein  in  Padagog.  Revne 
von  Mager  1844  Febr.  8.  150  —  156.,  ferner  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1844 
Nr.  18.  8.  142  f.  und  in  Münch.  Gel.  Anz.  1843  Dcbr.  N.  256.).  Mei- 
stens eklektisch  verfahrend,  doch  nicht  ohne  eigene  preiswürdige  Zu- 
tbaten  nnd  Veränderungen  hat  der  Verf.  in  Constituirong  des  Textes  mit 
den  darauf  bezüglichen  Noten  und  in  den  kurzen,  selten  zu  viel,  eher 
einmal  in  grammatischer,  lexicaliscber,  auch  mythologischer  Beziehung  zu 
wenig  gebenden  Anmerkungen  das  richtige  IVIaass  getroffen,  wurde  aber 
ohne  Zweifel  die  Zweckmässigkeit  seiner  derartigen  Ausgaben  erhöhet 
haben,  wenn  er  den  ästhetischen  Gesichtspunkt  nach  Praef.  VI  sq.  nicht 
ganz  bitte  aosschliessen  wollen.    Eine  dankenswerthe  Beigabe  sind  die 
metrischen  Schemen  für  die  melischen  Partieen.    Der  Druck  leidet  hin 
nnd  wieder  an  Incorrectheit.  Früher  schon  hatte  ebenderselbe  durch 
seine  im  Namen  der  griechischen  Gesellschaft  und  des  kdnigl.  philol.  Se- 
minars verfasste  Gratulationsschrift  zum  Geburtstage  des  Prof.  G.  Her- 
mann mit  Observationes  critt.  in  Euripidi*  flippolytum  (Lipsiae  typis  Rucck- 
manni.  1837.  VI  n.  23  8.  8.)  ein  lobenswerthes  Zeugniss  seiner  Euripi- 
deischen  Studien  veröffentlicht,  deren  Gründlichkeit  und  Werth  unter 
Anderem  aus  deu  Art.  L  8.  440.  erwähnten  kritischen  Quattthnc»  Euri- 
pideoe,  die  sich  zum  grossen  Theil  auf  den  Hippolytus  beziehen,  hervor- 
geht« —  Ein  ErklSrtings Vorschlag  zu  V.  19.  ist  von  Konr.  Schwenck 
Rhein.  Mus.  NF.  1843  Jahr.  2.  8.  316.  gemacht.  —  Von  Promotions- 
schriften  gehört  erstlich  hierher  die  in  diesen  NJbb.  1843  B.  38.  H.  1. 
8.  103.  mit  Lob  angezeigte  distertatio  mythologica  de  Hippolgto  Thesei 
jüho  von  Ed.  Most  [Marburg,  Elwert.  1840.  IV  u.  33  8.  gr.  8.  Gun- 
stige Recens.  von  Usch old  in  Ztchr.  f.  Alterth.  1841  H.  1.  N.  11  f. 
Der  Inhalt  ist  darnach  so  vertheilt,  dass  §  1.  die  verschiedenen  Angaben 
über  Hippolytus,  $  2.  die  gottliche  Natur  des  Hipp.,  $  3.  das  Verhältnis« 
des  Hipp.  zurTbadra,  insofern  sie  Ursache  seines  Todes  war,  $  4.  einige 
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andere  Sagen,  durch  deren  Betrachtang  de*  Verf.  Ansiebten  von  Hippo- 
lytus  fester  begründet  werden  and  $  5.  den  Cnltai  des  Hipp,  and  der 
Phädra  behandeln.],  zweitens  die  dieser  t.  de  Euripidis  Hippolyt o  von 
Ewald  Scheibe I.  Bertin,  Veidt.  1841.  55  S.  gr.  8.  —  Die  den  Essau 
lUteraires  et  historiques  (Paris.  1807.  acht  kleiner«  Aufsätze)  eiagererhete 
Cpmparaison  entre  la  Phedre  de  Raeine  et  celle  dTEuripide  von  A.  W. 
v.  Schlegel  erschien  in  einem  neuen  Abdrucke.  Bonn,  Weber.  1843. — 
Zuletzt  erwähnen  wir  die  Uebersetzung  des  Stückes  in  modernem  Ge- 
wände, wie  es  oben  unter  d.  Art.  „Sophokles.  Gesammtübersetsungen. 
Meisterwerke  u.  s.  w."  geschildert  worden  ist:  Hippolyt u$.  Tragödie  m 
fünf  Aelen  nach  Euripide»  von  Oswald  Marbach.  Leipzig  in  Coa- 
mission  bei  Voigt  u.  F.  1845.  96  S.  12,  7£  Ngr. 

'l tp tyivt tu  r\  iv  Tbvqoiq*     Das  Vol.  II.  der  Witzscbel'schea 
Separatausgaben   Iphigeniam  in  Tauris  continens  (im  Ganzen  günstig 
recens.  von  Raachen  stein  a.  a.  O.  1845.  S«  368  —  277.]  erschien 
1844.  X  u.  151  S.  8.  Iii.  Ngr.  ■ —  Annotationen  in  Euripidis  lpkigeniam 
Tauricam  hat  Hand  in  zwei  Gelegenheitsschriften  [Jena  b.  Brau.  1851* 
4.]  herausgegeben.  —    Im  Uebrigen  ist  gegenwärtige  Tragödie  mehr- 
facher Gegenstand  ästhetischer  Erörterungen  geworden.     Mit  einer  sol- 
chen leitet  G.  Hermann  seine  1833  erschienene  Ausgabe  dieses  Stückes 
ein,  indem  er  von  8.  VI  — XXV1IJ.  der  Praefatio  das  griechische  Ori- 
ginal und  die  classische  Nachahmung  desselben  von  Göthe  sowohl  nach 
ihrem  Inhalte  überhaupt,  als  auch  nach  den  Differenzpunkten  ron  Seiten 
der  Invention  beleuchtet  und  so  begründen  sucht.    Daran  schliefst  sich 
anhangsweise  S.  XXVIII  ff.  eine  Untersuchung  über  den  Ursprung  und 
die  Gestaltung  des  zum  Grunde  liegenden  Mythos.  —  Die  comparative 
Darstellung  der  Oekonomie  der  Kuripidcischen  und  GÖthe'schen  Iphigenie 
bildet  auch  in  ziemlicher  Ausführlichkeit  einen  hauptsächlichen  Theil  des 
in  Druck  gegebenen  Vortrages  von  Otto  Jahn:  lieber  Göthens  Iphigenie 
auf  Tauris  [Greifsw. ,  Koch.  1843.  49  S.  8.J,  welcher  sich  die  Beant- 
wortung der  Frage  gestellt  hat,  ob  Göthe's  Iphigenie  wirklich  ein  antitef 
Drama  genannt  werden  könne.    Sie  wird  bejahet  and  der  beredte  Verf. 
bemühet  sich  nachzuweisen ,  dass  G.  alle  nationale  und  lokale  Einseitig- 
keit abgestreift  habe,  durch  Substituirung  christlicher  Elemente  statt  des 
national- griech.  Götterglaubens  das  Interesse  für  Iphigenie'*  Befreiung 
mehr  vergeistige  und  den  zum  Grande  liegenden  Mythos  dennoch  in 
solcher  Art  und  Weise  beibehalte,  dass  das  antike  Gepräge  nicht  ver- 
loren gehe.    [Eine  ausführliche  Recens.  mit  Beziehung  auf  die  Enripidei- 
sche  Iphigenie  von  Bau  mann  in  Berl.  Jabrbb.  1844  Febr.  Nr.  21 — 25.] 
—  Eine  ähnliche  Tendenz  hat  folgende  Monographie :  Beitrag  zur  dra- 
maturgisch -  ästhetischen  Erläuterung  der  Iphigenia  in  Tauris  von  Euri- 
pides  mit  Rücksicht  auf  das  gleichnamige  Göthe^sche  Schauspiel  von  Hein- 
rich Viehhof  f.   Emmerich  bei  Romen.  1838.  60  8.  gr.  12.  10  Ngr. 
Deren  Recens.  Konr.  Schwenck,  in  Jen.  Lit.  Ztg.  18*0  Nr.  149. 
8.  577  —  586.  findet  sie  allerdings  lobenswerte,  nur  ihre  Grenzen  sn  eng 
gezogen.  Er  verbreitet  sich  daher  selbst,  was  hier  vermisst  wurde,  über 
die  Idee  des  Stückes  nud  über  den  verschiedenen  Charakter  der  Iphigenie 
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bei  einem  jeden  der  beiden  Dichter;  ferner  über  die  Frage,  warum  wie- 
hier,  so  überall  bei  Euripides  der  Chor  in  eine  bedeutungslose  Stellung 
gcrathen  sei.  [Dass  dies  nicht  in  solchem  Maasse,  wie  gewöhnlich  ange- 
nommen wird,  der  Fall  sei,  sucht  Witzachel  in  seiner  Ausg.  an  den  be- 
treffenden Stellen  zu  erweisen.]  Anders  als  V.  bcurthcilt  er  die  Erken- 
nungsscene,  den  Schluss  der  beiden  Dramen  und  die  Verwendung  des  Py- 
lades  in  der  Scene  V.  629  —  708,  —  Einen  andern  Gesichtspunkt  ver- 
folgt die  erste  Abtheilung  einer  nach  der  Anzeige  dieser  NJbb.  1841  B.  33. 
H.  4.  S.  431  ff.  in  zu  unnatürlicher  und  dem  Gegenstände  nicht  angemes- 
sener Sprache  gehaltenen  Abhandlung  des  Oberlehr.  J.  F.  K  rann  hals: 
lieber  das  V erhält niss  von  Göthens  Iphigenia  auf  Tauris  zu  dem  gleich- 
namigen Stücke  des  Euripides  [Kiga  b.  Hacker  14  (12)  S.  gr.  4.]  in  der 
Einladungsschrift  zu  den  Prüfungen  des  Gymnas.  zu  Riga  im  Jun.  1841. 
Ihr  scheint  das  Verhaltniss  der  beiden  Stucke  zu  einander  nur  ein  äus- 
seres und  zufälliges,  was  er  durch  eine  Entwickelung  des  Ganges  der 
Handlung  mit  steter  Hinweisung  auf  die  ganz  verschiedene  Auffassung 
und  Gestaltung  des  Stoffes  bei  beiden  Dichtern  darzuthun  unternimmt. 
G.  habe,  meint  er,  die  fertige  For.ro  jenes  nur  verwendet,  um  daran  den 
Conflict  seines  eigenen  Geisteslebens  darzustellen,  wodurch  die  Läuterung 
und  Reinigung  seiner  Poesie  herbeigeführt  worden  sei.  Die  Iphigenie 
gehöre  demnach  zu  den  Stücken ,  aus  welchen  die  Entwickelung  seine« 
poetischen  und  sittlichen  Lebens  ersichtlich  werde.  Deshalb  erscheine 
uns  darin  ein  Bild  des  innern  Zwiespaltes,  welcher  das  Gemüth  des  Dich- 
ters bei  der  Erkenntnis«  des  Ungenügenden  seiner  früheren  Poesie  und 
dem  Bewusstsein  ergreifen  musste,  noch  nicht  die  höchste  Aufgabe ,  zu 
der  er  sich  berufen  fühlte,  erfüllt  zu  haben.  Die  Ansicht,  dass  sich  der 
Dichter  auch  einmal  in  einer  der  antiken  sich  nähernden  Form  habe  ver- 
suchen wollen,  sei  durchaus  unstatthaft,  nnd  das  erhelle  hinlänglich  aus 
der  ersten  in  die  Zeit  von  Göthens  Reise  nach  Italien  fallenden ,  in  Prosa 
gedichteten  Bearbeitung  des  Stückes ,  welche  aus  einer  Handschrift  der 
Grossherznglichen  Bibliothek  zn  Oldenburg  unter  dem  Titel  erschienen 
ist:  Supplement  zu  Gothels  Werken»  Gut  heg  Iphigenie  ai{f  Tauria  heraus- 
gegeben von  Dr.  Adolf  Stahr.  1839.  22  J  Ngr.  [Hall.  Lit.  Ztg.  1840 
Nr.  160.]  Bemerkungen  eben  darüber  nach  einer  in  der  Gothaer  Biblio- 
thek befindlichen  Abschrift  enthalt  der  sechste  Theil  der  vermischten 
Schriften  von  Fried r.  Jacobs  [Zerstreute  Blatter.  Leipzig,  Dyk'sche 
Buchhandlung.  1837.  XXXII  u.  590  S.  8.  2  Thlr.  22J  Ngr.]  in  dem  Auf- 
satze des  vierten  Buches:  Zu  Göthens  Nachlats,  lieber  die  frühere  Gestalt 
der  Iphigenie  in  Tauris»  —  Von  einer  Abhandlung,  die  viel  geistreiche 
Bemerkungen  enthalte,  aber  das  Gepräge  allzugropser  Snbjectivitat  an 
sich  trage ,  im  Osterprogr.  des  Gymn.  zu  Oldenburg  vom  J.  1841  [20 
(17)  S.  4.  61  Ngr.]  mit  dem  Titel:  Würdigung  der  Iphigenia  auf  Tauris 
des  Euripides  mit  Rücksicht  auf  die  Bearbeitung  Göthens  nebst  Ilemcrku  n- 
gen  über  den  griechischen  Text  von  J.  P.  E.  Greverus  berichten  diese 
NJbb.  1841  B.  31.  H.  4.  8.  474.  Die  erste  Hälfte  derselben  giebt  hier- 
nach dm  ursprünglichen  Fabelstoff  und  seine  Umgestaltung  durch  Göthe, 
sodann  Bemerkungen  über  die  nach  den  Principien  der  griechischen  und 
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modernen  Tragödie  ganz  verschiedene  Anlage  des  Stuckes  bei  beiden 
Dichtern,  worin  der  GÖthe'schen  der  Vorzog  zugesprochen  wird.  In  der 
zweiten  Hälfte  werden  30  Stellen  der  Enripideiscben  Tragödie,  weil  vor- 
herrschend nach  ästhetischen  Grundsätzen,  von  den  mehr  auf  Sprache 
und  Zusammenhang  basirten  Ansichten  anderer  Interpreten  abweichend 
erklärt.  —  Endlich  Psychologisch- ästhetische  und  grammatische  Bemer- 
kungen über  Gothel  Iphigenie  von  Prof.  Kies  er  enthält  das  Progr.  de? 
Gvmn.  zu  Sondershausen  vom  J.  1844.  36  (26)  S.  gr.  4.  S.  dies«  NJbk. 
1*44  B.  42.  H.  3.  S.286.  Eine  ähnliche  Abhandlung:  Entwickelung  des 
Ganges  der  Handlung  in  Göthens  Iphigenie,  erster  J'heil  einer  Kritik  dieses 
Dramas,  vom  damal.  Subconr.  Robert  Heinrich  Hiecke  ist  isi 
Zcitzer  Programme  des  J.  1834  [44  (36)  S.  4.J  erschienen. 

'Iqtiyivua  i\  Iv  JvlCöu    Wir  besitzen  sie  nur  in  sehr  beschi 
digter  und  verunstalteter  Form,  ihre  Aechtheit  ist  von  mehreren  Seilea 
her  angefochten,  mehr  als  500  Verse  sind  nach  und  nach  xenläcbügt 
worden.    Eine  Masse  von  Corruptelen  und  Interpolationen  kommen  auf 
Rechnung  ungeschickter  Versuche,  das  Stück  zu  corapletiren,  die  tkh 
aber  bei  dem  gegenwärtigen  Stande  der  kritischen  Hilfsmittel  nach  der 
übereinstimmenden  Meinung  der  meisten  Kritiker  schwerlich  mit  Sicher- 
heit ausmitteln  lassen.    Der  den  gewöhnlichen  Prologen  Earipideischer 
Dramen  unähnliche  anapästische  Anfang,   durch  den  znerst  Moagrave 
Eurip.  III.  p.  373.  zu  der  Vermuthung  geführt  wurde,  dass  der  achte 
Prolog  verloren  gegangen  sei,  worin  ihm  von  den  Ackeren  Eichstadt  de 
dram.  conu-satyr.  p.  99.  und  Jacobs,  Zus.  zu  Sulzer's  Tb.  B.  V.  Tb.  2. 
S.  401.  beistimmen,  der  verunstaltete  Epilog,  welchen  zuerst  Porson 
Suppl.  praef.  ad  Hec.  p.  XXIII.  von  V.  154L  an  für  unächt  hielt,  eine 
Glosse  des  Hesychius  v.  aVoavctcty  das  Citat  des  Aelian.  Histor.  Aniav 
VII,  39.  aus  der  Euripid.  Iphigenie,  welches  sich  jedoch  in  der  vorhan- 
denen nicht  findet,  die  Bemerkung  der  Scholien  zu  den  für  Buripideisck 
ausgegebenen  Versen  in  Arist.  Rann.  1309 — 1312.,  die  Nachricht  des 
Scholiasten  zu  demselben  Stucke  V.  67.  aus  den  Didaskalien,  dass  tisch 
dem  Tode  des  Euripides  die  aulische  Iphigenie  zusammen  mit  den  AA- 
kmäon  und  den  Bacchen  durch  seinen  Sohn  zur  Aufführung  gebracht  wor- 
den wäre,  Wiederholungen  derselben  Gedanken,  metrische  Nachlässig- 
keiten, die  Haltung  der  Charaktere,  der  Entwicklungsgang,  die  Ab- 
weichung der  Fabel  in  der  taurischen  und  aulischen  Iphigenie  (Gruppe, 
Ariad,  S.  533  ff.)  u.  A.  haben  vielfachen  Anstoss  gegeben  und  über  den 
Ursprung  und  die  Schicksale  der  Tragödie,  wie  sie  uns  jetzt  vorliegt, 
die  auffallendsten  Meinungsdifferenzen  hervorgerufen. 

Nach  Zirndorfer,  chronol.  Fabb.  Eurip.  p.  88  f.,  ging  zuerst  Bocka. 
(Tragg.  Gr.  princ.  p.  214  —  240.  u.  p.  271  —297.)  auf  eine  genauer« 
Erörterung  des  Gegenstandes  ein  und  suchte  eine  doppelte  Recension  des 
St.  zu  erweisen ,  deren  letzte  auf  uns  gekommen  sei  und  von  dem  jüngere 
Euripides  herrühre,  eine  Meinung ,  die  B  r  e  m  i  (Philol.  Beiträge  aus  der 
Schweis.  Zürich.  1819.  Th.  1.  8.  143—  155.)  wiewohl  aus  andern  Grin- 
den mit  ihm  theilte.  Matthiä  stellte  die  Meinung  auf,  das  Stuck  sei 
von  Euripides  unvollendet  hinterlassen  worden,  der  jüngere  Bnripides 
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habe  es  erst  scenengerecht  gemacht  and  zu  seinen  Zusätzen  mochten 
später  auch  noch  andere  gekommen  sein.  Ihn  scheint  O.  Müller, 
Griech.  Lit.  II.  8.  177  f. ,  beizustimmen.  Ebendahin  geht  die  Ansicht 
Bernhardy's,  Grundr.  der  Griech.  Litt.  IL  8.  873  ff.,  welcher  diese 
Iphigenia  zwar  nach  den  Charakteren  hoch  anschlägt  und  ein  Denkmal 
des  gewandtesten  tragischen  Talentes  nennt ,  doch  für  stark  interpolirt 
halt,  und  aus  alten  ächten  und  au*  jungem,  bisweilen  geflickten  und  ärm- 
lichen Bestandteilen  gemischt.  Wiederum  anders  urtheilt  G.  Hermann 
(Praef.  ad  Iphig.  Aul.  p.  XXVIII.),  dem  wir  die  alte  am  Ende  verstüm- 
melte Tragödie  zu  besitzen,  aber  nur  in  dem  einen  Codex  uberkommen 
so  haben  scheinen ,  der  zugleich  die  Ergänzungen  enthalte ,  welche  ein 
einige  Jahrhunderte  nach  Euripides  lebender  Schriftsteller  gemacht  habe. 

Mit  einer  ganz  neuen  Behauptung  über  den  Ursprung  der  Tragödie 
trat  Gruppe  im  13.  n.  14.  Abschn.  seiner  Ariadne  hervor,  indem  er 
sich  im  ersten  derselben  durch  Zergliederung  des  Ganzen  darzuthun  be- 
mühet, dass  das  Stück  gar  nicht  den  Charakter  Euiipideischer  Poesie  an 
sich  trage ,  vielmehr  ein  seltenes  Kunstwerk  sei ,  welches  im  Bntwicke- 
lungsgange  und  in  Zeichnung  der  Charaktere  sich  weit  mehr  dem  Sopho- 
kles, als  dem  Euripides  nähere.  Dies  zu  erharten,  berichtet  und  urtheilt 
er  ab  über  den  Tadel  dea  Aristoteles  (Poet.  c.  15.  $  5.  ed.  Ritt.)  am 
Charakter  der  Iphigenie,  über  Schiller's  befangene  Auffassung  von  Aga- 
xnemnon's  und  Achilles*  Charakteren  und  von  dem  Chore  mit  dem  Inhalte 
seiner  Gesänge,  der  deshalb  den  Epilog  gar  nicht  einmal  mit  übersetzt 
habe;  ferner  über  die  französischen  Nachbildungen  Ton  Rotrou  und 
Racine  und  über  die  italienische  von  Dolce,  von  denen  letzterer 
dem  Originale  am  treusten  gefolgt,  Racine  davon  am  weitesten  abge- 
wichen sei  und  zu  viel  modernisirt  und  französirt  habe;  endlich  über 
8c  biege  Ts  und  We  Icker'*  ungünstige  Urtheile,  welches  letztere 
Aesch.  Tril.  8.415.  also  lautet:  „Euripides  hat  die  ethische  Idee  auf- 
gegeben, die  ganze  Handlung  von  der  freien  Willkür  des  Kalchas  ab- 
hängig gemacht  —  und  sie  in  ein  Familten  -  und  Intriguenstück  verwan- 
delt." Nachdem  G.  hierauf  im  14.  Abschn.  den  gegenwärtigen  Zustand 
des  griechischen  Originals  geschildert  und  vorkommende  Anklänge  an 
Sophokleische  Stücke,  besonders  Ajax,  Antigone  und  Philoktet,  aufge- 
zählt hat,  gelangt  er  zn  dem  Resultate,  dass  an  eine  Ueberarbeitung  des- 
selben nicht  zu  denken  sei  und  dass  die  aulische  Iphigenie  den  aus  we- 
nigen Fragmenten  bekannten  Dichter  Cbaremon*)  zum  Verfasser  habe. 
[Vgl.  Welcker,  Ztschr.  f.  Alterth.  1834  8.  667.]  Dagegen  prote- 
■tirt  Ritter  in  Comment.  in  Arist.  Poet.  1.  1.  p.  188  f.  Im  entgegen- 
gesetzten 8inne  erklart  sich  auch  Conr.  Dr.  J.  C.  E.  Berger,  der  Verf. 
einer  der  neuesten  hierauf  bezüglichen  Abhandlungen  De  iphigenia  Juli- 

*)  De  Chaeremane  pect«  tragico.  Scripsit  et  fragmeuta  exhibuit 
Henriens  Bartsch.  Mogontiae  in  Faberiana  lihraria  (ap.  F.  H.  Euler). 
1843.  58  S.  4.  (Recens.  von  G.  Hermann  in  Ztschr.  f.  Alterth.^  1843 
Nr.  80. ;  ferner  in  Heidelb.  Jahrbb.  p.  134 — 137.)  Diese  gediegene 
Schrift  erschien  znerst  als  wissenschaftliche  Abhandlung  des  Gymn.  zu 
St.  Maria  Magdalena  in  Breslau.  1843. 
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dcnsi  Euripidis  tragoedia ,  im  Programm  des  Gyran.  zu  Celle  vom  J.  1843. 
36  (23)  S.  4.   Mit  Berufung  auf  das  Zcugniss  des  Aristoteles,  Cicero  und 
Eustathius,  die  Uebersetzung  des  Ennius  und  die  Anführung  vieler  Vers« 
sucht  derselbe  den  Beweis  zu  führen ,  dass  das  Stück  acht  -  Euripideisch, 
aber  kurz  vor  dem  Tode  dos  Dichters  abgefasst  und  vom  Sohne  erst  ia 
Scene  gesetzt  sei,  and  dass  es  nur  eine,  aber  mit  Interpolationen  und 
Corruptelen  versetzte  Reccnsion  gebe.  —  Eine  gegen  Gruppe  gerichtete 
Verteidigung  der  Autbentie  und  Integrität  des  Stückes  unternahm  schon 
früher  H.  Bartsch  in  seiner  wegen  Gründlichkeit,  kritischer  Besonnen- 
heit und  Bescheidenheit  des  Tones  gelobten  Promotionsschrift  De  Euri- 
pide  lphigeniae  Aulidetms  auetore  (Vratisla?iae.  1837.  57  8.8.),  derea 
Rccens.  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1838  Nr.  22  f. ,  E d.  M  ü  Her,  nicht  nur 
im  Allgemeinen  mit  dem  Verfasser  übereinstimmt,  sondern  auch  die  im 
10.  Capitel  aufgestellten  Meinungen  desselben  noch  weiter  begründet  und 
mit  neu  hinzugefügten  Zeugnissen  belegt.  —  Gewisser  Maassen  einen  Mit- 
telweg hat  Zirndorfer  in  seiner  auszugsweise  der  Schrift  de  chron.  fabb. 
Eurip.  p.  88—108.  einverleibten  Inaugural -  Dissert.  De  Euripida  Iphi- 
genta  Aulidensi  (Marburgi.  1838.  32  S.  8.  Angez.  Heidelb.  Jahrbb.  Ifc39 
Nr.  11.  S.  167  f.)  eingeschlagen.    Seine  in  gewisser  Weise  der  Mattbü- 
schen Annahme  über  Entstehung  und  Gestalt  der  aulischen  Iphigenie 
ähnelnde  Untersuchung  geht  auf  ein  äusseres  Zeugniss  und  mehrere  innere 
Grunde  gestutzt  dahinaus,  das  Stuck  als  ein  Mixtum -Compositum  darzu- 
stellen.   Dasselbe  rühre  nämlich,  meint  er  im  3.  Cap.,  allerdings  von 
Euripides  selbst  her  und  bestehe  aus  der  ursprünglichen  Tragödie ,  aber 
wo  diese  später,  und  wenigstens  nach  Aelians  Zeit  lückenhaft  und  ver- 
stümmelt erschienen  sei ,  habe  ein  ziemlich  ungeschickter  Grammatiker 
aas  der  vollständig  vorhandenen  gleichnamigen  Tragödie  des  jungern  Ea- 
ripides  [deren  Existenz  unter  Anderem  Welcker  Rhein.  Mos.  SoppL  II. 
Abth.  2.  S.  492.  mit  Grund  bezweifelt]  vorgenommen,  jedoch  wo  der 
Zusammenhang  immer  noch  nicht  recht  passen  wollte,  eigene  Zusätze  ge- 
macht.   Dagegen  hat  A.  Witzschel,  der  Ree.  in  diesen  NJbb. 
B.  27.  S.  182  ff.  eben  so  gerechte  Bedenken  erhoben  [Bernhardy  &-  a. 
O.  8.  874.  verwirft  die  Zirndorfer'sche  Annahme  als  eine  „in  der  Ge- 
schichte des  alten  Schauspieles  unerhörte  Decomposition"] ,  wie  er  sich 
a.  a.  O.  S.  50  —  87.  gegen  die  ganz  neue  Interpolationstheorie  Hartnng* 
nachdrücklich  erklärt  hat,  nach  welcher  Euripides  ein  'viel  besserer  Dich- 
ter ist,  als  man  gewöhnlich  glaubt,  dem  aber  durch  allerlei  Einschiebsel, 
Nachlässigkeiten,  willkürliche  Aenderungen  etc.  etc.  Unrecht  geschehet! 
sei  und  nun  wieder  zur  ursprünglichen  Reinheit  verholfcn  werden  müsse. 
Diesen  Grundsatz  hat  Härtung  zuerst  in  Anwendung  gebracht  in  der 
unter  folgendem  Titel  erschienenen  neuen  Bearbeitung  dieses  Stückes: 
Euripidis  Iphigenie  in  Aulide.    Ree  en  mit  J.  A.  Härtung  u». 
Pracmittuntur  de  Euripidis  fabularum  interpolatione  düputatione*  duar. 
Erlangae,  sumtibus  J.  J.  Palmii  et  E.  Enckii.  1837.  268  S.  8.  1 J.  Tblr. 
(Anz.  Gersd.  Repert.  1837  B.  14.  H.  4.  8.  383  —  385.)    Der  Text  er- 
seheint hier  in  einer  von  der  gewöhnlichen  ganz  verschiedenen  Gestalt, 
da  der  Heransgeber  den  Gedanken  an  eine  doppelte  Recension  mit  Hear- 
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mann  zurückweisend  behauptet,  dass  Ton  einem  spater,  wenigstens  nach 
Stobäus  lebenden  Versiücator  eine  Verderbung  dieser  Tragödie  vorge- 
nommen sei,  nnd  deshalb  ohne  Bedenken  umstellt  (um  einen  den  Bnripides 
gewöhnlichen  Prolog  sn  erhalten,  werden  die  jambischen  Trimeter  von 
V.  49  ff.  an  vorangesetzt),  einklammert,  verwirft  und  eine  Menge  nichts- 
nutziger Interpolationen  und  Zusätze  aufdeckt,  die  noch  auszuscheiden 
sein  mochten.  Von  den  zwei  vorangeschickten  Abhandlungen  bezieht  sich 
die  erste  auf  die  Interpolationen  in  den  Baripideischen  Tragödien  mit 
Ausnahme  der  damals  für  onacht  gehaltenen  Sopplices  und  Heraclidae 
(welche  Meinung  H.  in  der  nachfolgenden  Recens.  wieder  zurückgenom- 
men hat)  überhaupt,  die  zweite  untersucht  die  Interpolationen  in  der 
Aulischen  Iphigenie.  Seine  Ansicht  vom  Prolog  des  St.  vertbeidigt  Här- 
tung ferner  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1842  Angustb.  S.  828  ff.  als  Recensent 
der  aus  »einem  ihm  schnurstracks  entgegengesetzten  Gesichtspunkte  her- 
vorgegangenen Auggabe:  Euripide*  Iphigenie  in  Aulis.  Mit 
deutschem  Commentar  herausgegeben  von  C.  G.  Firn  ha  her.  Webst  Ein- 
leitung und  Exeursen  über  die  Echtheit  des  Stückes.  Leipzig ,  Hahn'sche 
Buchhandlung.  1841.  LXIV  u.  308  S.  gr.  8.  1  Thlr.  5  Ngr.  (Anz.  Gersd. 
Report.  1841  B.  29.  H.  3.  8.  213  f.  Heidelb.  Jahrbb.  1842  Nr.  284 
S.  442  ff.  Eine  harte  Recens.  von  Härtung  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1842 
Angustb.  8.  824—831.;  eine  strenge,  aber  gerechte  Würdigung  in  Hall. 
LH.  Ztg.  18*1  Erganznngsbl.  Nr.  93  f.:  eine  gunstige  Beurtheilung  von 
Bartsch  in  diesen  NJbb.  1841  B.  33.  H.  1.  8.  3—30.)  Nach  der  Ein- 
leitung, welche  p.  XII-iXLII.  von  der  Authenticitat  und  p.  XLIIl  — 
LXIV.  von  der  Aufführungszeit  der  aulischen  Iphigenie  handelt,  theilt 
Kirnhaber  die  Ansichten  Welcker's  und  WkzschePs,  dass  die  mit  der  au- 
lischen Iphigenie  zusammengehörigen  Stucke  unverändert  und  als  Tragö- 
dien des  Vaters  vom  Sohne  gegeben  worden  seien,  entscheidet  sich  mit- 
hin für  die  Aecbtheit  derselben.  Ueber  den  Entwicklungsgang  und  Stand 
dieser  Frage  orientirt  die  mitgeteilte  historische  Uebersicht  aller  der 
Vermuthungen  und  Ansichten,  welche  die  verschiedenen  Gelehrten 
(Böckh,  Bremi,  Matthii,  G.  Hermann,  Härtung,  Gruppe,  Kleffer 
[der  das  ganze  Stuck  in  Schutz  genommen  hat,  s.  unten!],  Zirndorfer, 
Wtzschel)  seither  aufgestellt  haben,  nur  bitte,  wie  Bartsch  a.  a.  O.  mit 
Recht  bemerkt,  der  pragmatische  Zusammenhang  mehr  hervorgehoben 
und  Mnsgrave  nnd  Porson  in  der  Reihe  jener  nicht  unerwähnt  bleiben 
sollen.  Der  hinter  dem  Texte  stehende  sehr  umfangreiche  Commentar 
(p.  66  —  255.),  woran  sich  6  Bxcurse  theils  grammatischen,  theils  ästhe- 
tischen Inhaltes  nnd  2  Indices  nebit  Zusätzen  und  Verbesserungen  scblies- 
sen,  ist  reich  an  Expositionen  über  die  Oekonomie  und  Charaktere  und 
an  dramaturgischen  ErkUrungsmitteln,  die  indess  Härtung  a.  a.  O.  S.827. 
ebensowenig  gelten  lassen  will,  als  das  übrige  Interpretationsmaterial, 
wegen  dessen  er  ihm  sogar  den  schweren  Vorwurf  macht,  grobe  Verstösse 
gegen  Grammatik,  Wortbedeutung,  Metrik  und  gesunden  Verstand  be- 
gangen zu  haben.  Mag  nun  auch  Firnb.  in  seinem  Eifer,  das  Stuck  gegen 
•He  und  jede  Kritik  in  Schutz  zu  nehmen  und  dem  Dichter  sein  Eigen- 
tumsrecht ungeschmälert  zu  erhalten  mit  Rücksichtnahme  auf  alle  bis- 
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herigen  Versuche  an  demselben,  zamal  in  einer  Schulauagabe ,  rief  zu 
weit  gegangen  sein,  er  hat  durch  aeinen  ihm  hier  vielleicht  nicht  gnxnd- 
loa  com  Vorwarf  gemachten  Conaervatiamua  sich  wenigstens  das  Verdienst 
erworben,  die  im  Zersetzungsprozesse  der  Eoripideischen  Gedichte  be- 
griffene Kritik  wenn  auch  nicht  aar  Umkehr,  doch  an  grösserer  Behut- 
samkeit vermocht  zu  haben.  —    Von  demselben  Firnhaber  ist  der 
Anfsatz :  Euripides  Hecuba,  Troaden ,  Iphigenia  in  Auüt  im  Rhein.  Mus. 
NF.  1842  H.  1.  8.222  —  273.,  worin  er  seine  Ansichten  vom  Verbih- 
nisse  der  Hectiba  zu  dieser  Iphigenie  u.  A.  weiter  entwickelt.  —  Die 
Aechtheit  des  Epilogs,  den  Böckh,  Gruppe  und  KielTer  verwerfen,  Bartsch 
a*  a.  O.  S   17.  auch  nach  Firnhaber'a  Verthcidigung  im  6  t  en  Ei  cum 
p.  278  — 298.  noch  bezweifelt,  hat  im  Sinne  dea  letzteren  die  Abhand- 
lung dea  Gymna*. -  Progr.  zu  Riga:  De  Euripidis  Ipkigcniac  Aulidcnas 
cpUogo  tcrip&.  J.  F.  Wittram  (1843.  14  (11)  8.  4.)  von  neuem  za  er- 
weisen unternommen.    Und  aie  rechtfertigt  nicht  nnr  den  Scblus»  der 
Tragödie  gegen  Hartung's  n.  A.  Angriffe,  und  findet  ihn  als  integrirendta 
Theil  und  mit  dem  Ganzen  eng  zusammenhangend  noth wendig,  sondern 
bezeichnet  auch  überhaupt  die  ganze  Tragödie  als  echt  -  Kuripideisch. 
aber  freilich  durch  die  Schuld  der  Abschreiber  sehr  verderbt,    A ehe- 
lichen Jnhaltes  ist  die  Abhandlung  im  Progr.  des  Münchner  alten  Gymnas. 
von  1844:  Ueber  den  Prolog  und  Epilog  in  Euripides  Tragödie  die  JpJbt- 
genia  in  Aull»  (33  S.  4.)  von  Prof.  J.  B.  Hutter,  welcher  die  Aechtheit 
beider  Stücken  verficht.    Die  neue  Ausgabe  dea  Stuckes  onter  d.  T.: 
EuripidU  Iphigenia  Aulidenm.  Reeentuit  Fr.  Henr.  Bothe.    In  ttaeai 
icholarum.  Edit.  IL  emendatior  [f.ipsiae,  sumtibus  Hbrariae  Habnianae. 
1843.  gr.  8,]  bat  weder  bei  dem  Recens.  in  Ztachr.  f.  Alterth.  1844  Nr.  18. 
8.  141  f.,  noch  in  der  Päd.  Rev.  p.  70—78.  (Rauchenstein)  Beifall  gr-' 
funden.    Darnach  iat  diese  Ueberarbeitung  eine  aebr  beschrankte  und 
keineswegs  auf  die  Höhe  der  Zeit  gebrachte.    Denn  ea  fehlt  ersten«  sa 
einer  durchgehenden  Benutzung  der  Vorganger,  besondera  der  beiden 
neuesten  Interpreten;  ferner  aus  den  desultoriachen ,  schon  anderwärts 
her  bekannten  Anmerkungen,  wiewohl  sie  im  Einzelnen  nicht  ohne  einte;« 
gute  Losungen  und  gluckliche  Conjecturen  sind,  ist  der  unnütz  gewordene 
Citaten  -  Ballast  immer  noch  nicht  auageachieden ;  endlich  die  beibehalte- 
nen Eigentümlichkeiten  der  Metrik  (Asynarteten)  in  den  Chorgesingeo 
und  die  Nichtbeachtung  anderer  Verazahlungen  erschweren  die  Vergieß 
chung  und  den  Mitgebrauch  anderer  Ausgaben. —  KrUieck  -  eregrtisrtt 
Bemerkungen  zu  V.  23.  68  f.  353  ff.  398  ff.  419.  448  ff.  593  f.  von  F. 
G.  Schöne  a.  im  Rhein.  Mua.  NP.  1843  Jahrg.  2.  8.  310  —  315.— 
Nicht  unerwähnt  dörfen  ausserdem  noch  ein  paar  Gelegenheitaachrifter 
gelassen  werden.    Die  eine  ist  die  in  diesen  NJbb.  1837  B.  19.  H.  3. 
8.  368.  angeführte  meist  ästhetische  DUeertatio  de  EuripidU  IpJkigmz 
Aulidenri  nebst  einer  geschmackvollen  interpretalio  vernacula  tjuMem 
fabuloe  im  Programme  dea  Gymnas.  zu  Zittao  vom  Dir.  Fr.  Li  n  d  e  m  a  n & 
1837.  58  (51)  8.  gr.  8.    Eine  zweite:  Euripides  Iphigenie  in  AhUm,  IV 
sanders  in  a$thetiteher  Hhukkt  von  J.  P.  E.  Grcverna  1.  Hälfte  ist 
Gymnaa. -Programm.  [Oldenburg,  Schulze.  1837.  gr.  4.  6£  Ngr.]  hat  X 
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in  der  Hall.  Lit.  Ztg.  1841  Erganzungsbl.  Nr.  14.  8.  III  f.  in  wenig 
günstiger  Weise  iar  Anzeige  gebracht.  Die  dritte  und  vierte,  in  den 
Programmen  der  Kdoigl.  Studienanstalt  zu  Nürnberg ,  fuhren  den  ge- 
meinsamen Titel:  Darlegung  de»  Gedankenzusammenhangt»  in  der  Juli- 
sehen  Iphigenie  det  Euripidcs  von  G.  P.  Kieffer  [Abth.  1.  23  S.  1837 
und  Abth.  11.  22  8.  1838.  4.  Nürnberg,  Recknagel.  15  Ngr.],  Euarra- 
tiones,  die  Firnhaber  in  diesen  NJbb.  1841  B.  31.  U.  2.  8.  124.  als 
gelungen  bezeichnet. 

Af ij 3 1 1 er.  Die  ron  Maigrave  zu  V.  1383.  und  1344.  angeregte 
Vermuthung  von  einer  wiederhotten  Ausgabe  dieses  Euripid.  Musterdra- 
ma's  (so  nennt  es  z.  B.  O.  Müller,  G riech.  Lit.  II.  8.  168.)  war  von 
Böckh,  Priucc.  tragg.  c.  XIII.,  mit  Herbeiziehung  der  wichtigsten  und 
bedenklichsten  Momente  dabin  ausgeführt  worden,  dass  der  Dichter  selbst 
eine  doppelte  Recension  vorgenommen  habe,  deren  zweite  auf  uns  ge- 
kommen und  nach  Ol.  91 ,  3.  cur  Aufführung  gebracht  worden  sei.  Bei« 
getreten  sind  ihm  Wolper  in  seiner  so  Göttingen  1818  herausgegebe- 
nen commentatio  de  Medea  Euripidü  tragoedia  correcta  atque  denuo 
edita  [zusammen  mit  zwei  andern  commentationes  Leipz.  b.  Lehnbold. 
1826.  gr.  8.  llj.  Ngr.]  und  Osann  in  den  Analecta  critica  de  Medeit 
Euripidü  et  Ennü  tragoediu  p.  79.,  welcher  indess  annimmt,  die  vor- 
handene Medea  sei  durch  einen  Interpolator  aus  den  beiden  Recensionen 
zusammengesetzt.  Dagegen  hatten  bereits  Elms ley  p.  73.,  Matthiä 
p.  423  ff.  Hermann  ad  Elmsl.  Medeam  p.  405.  (Opp.  III.  p.  256  sqq.), 
Pflugk  p.  7  ff.  mit  Beseitigung  der  erhobenen  Bedenken  remonstrirt, 
als  der  fragliche  Gegenstand  in  der  disputatio  inaugur.  de  Medea  Euri- 
pidi»  tragoedia  ab  histrionibus  interpolata  von  J.  E.  L.  Berger  [Göt- 
tingen, Rosenbusch.  1830.  55  S.  8.  Recens.  All.  Schulz.  II.  1831  H.  1. 
Nr.  8.]  einer  neuen  Prüfung  unterworfen  wurde.  Der  erste  Theil  der- 
selben (8.  1  —  43.)  negirt  die  Annahme  einer  doppelten  Recension  ,  im 
zweiten  (8.  44  —  Ende)  werden  alle  Einmischungen  und  Zusätze  als  von 
Schauspielern  herrührend  bezeichnet.  Doch  die  Art  der  Beweisführung 
befriedigt  weder  Zirndorfer,  chron.  fabb.  Eurip.  p.  14.,  noch  Welcker, 
Rhein.  Mus.  8uppl.  II.  Abth.  2.  8.  630.  Anm.  7.  Und  deshalb  hat  es 
eraterer,  um  das  im  Argumente  angegebene  Jahr  der  Auffuhrung  zu  con- 
statiren,  a.  a*  O.  von  neuem  unternommen,  die  einzelnen  Punkte  der  An- 
nahme Böckh's  und  seiner  Nachfolger  zu  widerlegen  und  mit  den  Angaben 
des  Argumentes  in  Einklang  zu  bringen ,  so  wie  auch  die  aus  dem  Zu- 
stande des  überlieferten  Textes  und  anderswoher  (Arist.  Poet.  15,  7.  ed. 
Ritter  nnd  Aristoph.  Thesro.  1141.)'  entnommenen  Beweisgründe  zu  ent- 
kräften. Demnach  ist  auf  keinen  Fall  eine  doppelte  Recension  zu  sta- 
tuiren,  doch  unbedenklich  einzuräumen ,  dass  wir  das  Stuck  nicht  unver- 
dorben, sondern  durch  Abschreiber,  Grammatiker,  Schauspieler  oder 
andere  Einwirkungen  entstellt  besitzen.  Welcker  a.  a.  O.  8.  628  ff.  ac- 
ceptirt  die  jetzt  ziemlich  allgemein  gewordene,  von  Elmsley  ausgegangene 
Ansicht.  (Vgl.  z.  B.  O.  Miller  a.  a.  O.  und  W.  C.  Kayser,  bist.  crJt. 
trag.  Gr.  p.  304  sqq.  Bernhard?,  Grundr.  d.  Griech.  Litt  11.  8.  596.) 
Euripidcs  hat  wohl  die  Oekonomie  und  Charaktere  aus  der  Medea  des 
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ßikyoniers  Neophron  [die  oorrompirten  Worte  des  Argumentes  hei«Hc 
nach  Elmsley's  glücklicher  Emendation:  to  dpäfia  äonti  {rnoßaUefU 
7ta$a  A'fopqppofoj  dictemvdaas]  entlehnt,  dieselbe  aber  diaslteoasirt  <x}-- 
durch  Verbesserungen  in  der  Oekonomie,  nicht  blos  durch  Ausdruck  q»l 
Gedanken  zu  der  seinigen  gemacht :  die  sehr  unwahrscheinliche  Erxit- 
lung,  dass  Euripides  von  den  Korinthern  5  Talcnta  bekommen  habe,  oa 
statt  ihrer  die  Medea  selbst  ihre  Kinder  morden  zu  lassen  v  deutet  u: 
nicht«  Anderes,  als  die  Variation,  welche  der  diaskeuasirende  Kuripi^ 
in  der  Sage  von  Neophron  abweichend  vornahm.  —  Ebendieselben  PqüI:* 
erörtert  unter  Anderem  die  bei  Gelegenheit  der  in  Berlin  auf  da«  Böham- 
Repertoire  gebrachten  Kuripideischen  Medea  erschienene  Mono£rap&* 
lieber  die  Aufführung  der  Medea  de«  Euripides  zu  Athen  im  1.  Jahre  4f* 
t>7sten  Olympiade  (431  v.  Chr. y  von  C.  E.  Geppert  [Leipzig.  T.  Ol 
Weigel.  1843.  25  8.  gr.  8.  n.  lONgr.j,  welch«  wegen  ihrer  Ausein- 
andersetzungen über  die  Schicksale,  die  zum  Grunde  liegende  Ssge  aad 
Tendenz  des  Stückes  lesenswerth  ist.     Kritische  und 
kungen  über  mehrere  Stellen  aus  Euripides  Medea  von  Schöna?»«  ent- 
halt der  Greifswalder  Lectionskat.  Cur  das  Sommersem.  1845.  —  Ein* 
diisertatio  de  Euripidis  Medeae  vv.   115 — 130.  quam  cum  quaestien' 
grammatica  conjunetam  scripsit  J.  H.  Haineb  ach  findet  sich  im  Giet- 
sener  Gymnas.  -  Progr.  vom  J.  1843.  16  8.  4.  —  Augusti  Witz  schal  ii 
disputatio  de  versibus  in  Medea  male  repetitis  in  den  Actis  soc.  Gr.  Lip- 
siensis  Vol.  II,  1.  p.  143  — 160.  fand  an  Firnhaber  in  den  FerdäcJk 
tigungcn  Euripidciscker  Vene  $  18  —  24.  einen  Gegner.  Wiederauf- 
genommen ist  dieser  Gegenstand  in  der  über  die  Wiederholungen  v* 
V ersen  bei  Euripides ,  die  in  Worten  oder  dem  Sinne  nach  gleichlautend 
aihd,  handelnden  Vorrede  der  Ausgabe  des  Stückes  unter  d.  T.:  Eun 
pidis  Medea,    Recognovit  et  in  usum  scholarum  edidit  Auguste« 
Witsschel.  Lipsiae,  venumdat  A.  F.  Boehme  (j.  Geuther)  1841.  L 
a.  150  8.  kl.  8.  30  Ngr.    Wegen  des  eingeschlagenen  Mittelwege»  in 
Handhabung  der  Kritik  und  weil,  was  in  eine  Schulausgabe  nicat  offeat- 
lich  gehört,  in  der  Vorrede  abgemacht  ist,  lobende  Anzeige  davon  ia 
Gerad.  Report.  1841  B.  29.  H.  3.  8.  214  f.  Ebenfalls  günstig  heort**ik 
dieselbe  G.  Hermann  in  diesen  NJbb.  1841  B.  33.  H.  3.  8. 114—  133 . 
welcher  daran  besonders  zu  rühmen  findet,  dass  die  Erklärungen  [&<r 
exegetische  Partie  ist  dem  Herausgeber  die  Hauptsache]  „  sich  nicht  bta 
auf  Wörter  und  Redensarten  beschränken,  sondern  auch  sich  mit  Dar- 
legung des  Gedankenzusammenhanges  beschäftigen. "    Die  das  Einzelc" 
betreffenden  Ausstellungen  dieser  Recens.  hat  R.  Klotz  in  der  Praef.  o 
der  1842  in  der  2.  Ausg.  erschienenen  Medea  der  Bibl.  Gr.  mit  sese?* 
Gegenbemerkungen  begleitet.    Die  Recension  ebenderselben  Ausgabe  vtc 
Firnhaber  in  Jen.  Lit.  Ztg.  1843  Nr.  183 — 185.  ist  hauptsächlich 
gegen  den  Inhalt  der  sich  ausser  den  Repetitionen  in  der  Medea  auch  w 
die  in  andern  Kuripideischen  Stücken  (Pboen. ,  Hec,  Heracl.,  On,  AI« 
8oppl*  o.  a.  w.)  verbreitenden  Vorrede  gerichtet  und  sucht  den  Kuripi«*- 
mit  Verweisung  aaf  den  schon  oben  angefahrten  Aufsatz  im  Rhein.  Ifta* 
NF.  1842,  I,  2.  8.  222—273.  wegen  Wiederholung  derselben  Wortiatff 
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und  Gedanken,  ja  ganzer  Scenen  zu  rechtfertigen.  —  Ton  demselben 
ist  auch  die  nicht  eben  vortheilbaft©  Anzeige  einer  frühem  Ausgabe  dieses 
Stuckes  in  diesen  NJbb.  1836  B.  16.  H.  1.  8.  88  f.:  Euripidis  Mcdea 
secundum  editionem  Bousonadü.  V arietat  em  leetionis  et  adnotationem  ad- 
jeeü  L.  de  Sinn  er.  Paris,  ap.  L.  Hachette.  1834.  VI  u.  150  S.  8. 
1  Fr.  50  Cent.  (S.  diese  NJbb.  1634  B.  11.  H.  3.  8.  301.).  Wir  er- 
fahren  daraus,  dass  auf  den  Text  mit  einer  daruntergesetzten  und  durch 
die  Bemerkungen  anderer  kritischer  Bearbeiter  belegten  Varianten  nus- 
>\ahi  die  exegetische  Annotation  folgt,  dass  aber  weder  das  eklektische 
Verfahren  in  der  Zusammenstellung  der  letzteren  aus  dem  vorhandenen 
Interpretationsmaterial  (bes.  der  Pflugk'schen  Ausg.)  dem  Heransg.  son- 
derlich gegluckt  ist,  da  nicht  selten  minder  Gutes,  ja  Unrichtiges  Auf- 
nahme gefunden  hat,  noch  die  eigenen  Zuthaten  als  bedeutend  und  wertb- 
voll  gelten  können,  weil  sie  meistens  einem  Leser  des  Buripides  bekannte 
Dinge  aus  der  Mythologie  und  Grammatik  enthalten,  was  beides  durch 
die  hinzugefügte  Exemplißcation  bewiesen  wird.  —  Als  etwas  durchaus 
Misslungenes  und  Unwürdiges  stellt  die  Recens.  der  Jen.  Lit.  Ztg.  1835 
Nr.  209.  folgende  Uebersetzung  dar:  Euripides  Medeia.  Für  junge  Stu- 
dirende  aus  dem  Griechischen  wortgetreu  übersettt  und  in  der  Grund- 
sprache grammatisch  erläutert  von  Prof.  Oertel  in  Ansbach.  München 
b.  Jaquet.  1835.  83  S.  8.  10  Ngr. 

fE*dßt],  Ueber  einen  cod.  bombye.  der  tlekabc  und  Elektro  des 
Euripides  berichtet  Welcker  in  Rhein.  Mus.  1845  NF.  Jahrg.  3.  S.  468 f. 
—  Das  Zittauer  Gymnas.  -  Programm  des  J.  1838  enthält  eine  metrische 
Uebersetzung  der  Hecabe  des  Euripides  von  Dir.  Friedrich  Linde- 
mann. 58  (48)  8.  8.  —  Von  einer  umschreibenden  Uebersttsung  tn's 
Neugriechische  o.  d.  T. :  ,E»tüßi\1  toecytodia  xov  Evoiniüov.  'Eh  t^e  liAAif- 
ywqf  cfc  rqv  xa&OfttXo vfUrnv  yldöooav  tüv'EXXrjvtov  iXtv&ttjws  ftg  ldaßov$ 
cx(%ovc  uezatpoctcQtioa  ino  'itaävvov  XccßiaoS*  *Ev  Biivrn  xijc.  'AovaxQtuc 
(Gerold.  1835.  XII  u.  HO  8.  8.)  macht  das  Gersd.  Repert.  1835  B.  6. 
H.  6.  8.  529.  lobende  Anzeige.'«—  Als  8eparatausgabe  des  Stuckes  er- 
schien Euripidis  Hecuba.  Edidit  Fr.  H en r.  Bo the.  in  usum  tcho- 
larum.  Kdit.  II.  Lips.,  Hahn.  1837.  gr.  8.  5  Ngr. 

In  dem  Urtheile  über  den  dramatischen  Werth  dieser  Tragödie 
sind  die  Stimmen  der  Gelehrten  von  jeher  getheilt  gewesen.  Unter  den 
Neuem  sucht  Gruppe,  Ariadne  8.  367—  377.,  gegen  Pflugk's  Recht- 
fertigung des  Dichters  den  Beweis  "tu  fuhren,  dass  dieselbe  wie  Ton  Sei- 
ten der  Composition  ganz  zerfalle,  so  auch  in  der  Zeichnung  der  Charak- 
tere missrathen  sei.  Zu  Gunsten  des  Euripides  und  im  entgegengesetzten 
Sinne  hat  die  Verteidigung  des  Drama's  und  Zurückweisung  vieler  Vor- 
wurfe der  gelehrte  und  besonnene  Verfasser  der  gehaltvollen  und  mit  Recht 
beifällig  aufgenommenen  vier  ästhetischen  Commentathmes  de  Euripidis 
Hecuba ,  Prof.  Christ.  Lor.  Sommer  in  ebensoviel  Programmen  des 
Furstl.  Gymnasiums  zu  Rudolstadt  unternommen.  Die  Aufschriften  der- 
selben bezeichnen  den  Inhalt.  Sie  lauten  P.  I.  de  argumenta  fabulae. 
1838.  14  S.  4.  mit  einigen  Ausstellungen  von  Mehl  hör  n  günstig  beur- 
teilt in  Ztsehr.  f.  Alterth.  1840  H.  9.  Nr.  117.  S.  957  —  960.    P.  II. 
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enarrationem  fab.  contmens.  1810.  30(24)8.,  wo  oben  Ton  Mehl  hörn 
beurlheik  a.  a.  O.  1842  Auguath.  8.  820  —  824.  Ebenfalls  in  viel« 
Ponkien  beUümroeod  recenairt  aie  Firnhaber  in  diesen  NJbb.  1841 
B.  33.  H.  2.  S.  123  —  156.  P.  III.  de  compositiane  fab.  1841.  34  (26)  Sn 
▼od  Firnhaber  a.  a.  O.  1843  B.  37.  H.  1.  8.30 — 66.  wie 
recenairt,  doch  mit  dem  wiederholten,  durch  Grande  erläuterten 
ken,  dasa  8.  xu  weit  gehe,  wenn  er  die  Hecnba  zu  den 
dea  Eoripidea  gezählt  wissen  wolle.  P.  IV.  de  moribus  personarum  1844. 
38  (28)  8.  Hierin  werden  die  Charaktere  der  Uekabe ,  der  Polyzeea, 
dea  Odysscus,  Polymcstor,  Agamemnon  nach  ihren  Individualitäten  niser 
bestimmt  nnd  in  ihrem  Verhältnisse  zum  ganzen  dramatischen  Gemälde  be- 
leuchtet. Untergesetzte  kritische  und  exegetische  Anmerkungen  bei  einer 
jeden  der  4  Abhandlungen  geben  über  die  Auflassung  schwierig 
zweifelhafter  Stellen  Aufschluss.  —  Eine  den  Dichter  ebenfalls  in 
nehmende  Abhandlung  Ueber  die  Einheit  der  Handlung  in  der 
Euripides  von  Prof.  B.  Hutter  erschien  früher  im  Pro, 
Münchener  Gymnas.  vom  J.  1836.  21  S.  4.  —  Von  den 
Uebereinstimmungen  der  aulischen  Iphigenie  mit  der  Hecuba , 
Dichter  aus  dem  ersten  8töcke  in  daa  andere  ubergetragen  habe, 
die  zweite  Hälfte  des  Aufsatzes :  .yEuripides  Hecuba ,  Troaden  und 
genta  rn  Aulis.  Beiträge  zur  Würdigung  dieser  Dramen«  von  Fira- 
h aber  im  Rhein.  Mna.  NF.  1842  H.  1.  8.  222  —  273. 

<J>  o  t  p  ioo  at.  Ueber  die  doppelte  Verdeutschung  derselben  von 
J.  Minckwitz  wurde  schon  oben  unter  der  Rubrik  der  Gesammtaber- 
setzungen berichtet.  Die  Uebersetzung  einer  etwaa  früheren  Zeit:  Es- 
ripides  Phönikierinnen,  metrisch  verdeutscht  und  mit  einigen  An- 
merkungen begleitet  von  Heinrich  Knebel,  Conr.  am  Progymnas.  sa 
Meura  (j.  Director  zu  Cöln).  [Basen  b.  Bädeker  1829.  gr.  8.  Giastig 
recensirt  von  Gräfenhan  Schulztg.  1830  H.3.  Nr.  2a]  ist  jeUt  zu  dem  her- 
abgesetzten Preise  von  7£  Ngr.  zu  haben.  —  Der  u.  d.  T.:  #©i»**a*c 
Euripidis  Phoenissae.  Edidit  ex  opümis  libris  et  in 
juventutis  enarravit  Joa.  Apitzius  [Ups.,  Klinkhardt.  1835.  X 
n.  246  8.  gr.  8.  1  Thlr.]  erschienenen  Ausgabe  geateht  der  Ret  4ea 
Gerad.  Report.  1835  B.  5.  H.  6.  8.  458  f.  keinen  besonderen  Werth  sa. 
Ausserdem  kennt  Ref.  nur  noch  zwei  dieses  Stück  betreffende  Programme. 
Diese  sind  In  Euripidis  Phoenissas  annotatt.  Part,  prior  von  Preodei- 
sprung.  München  1834.  4.  und  Ästhetische  BeuriheUung  der 
kierinnen  des  Euripides  von  zwei  Primanern,  Progr.  dea 
Colleg.  Königsberg.  1834.  28  (21)  8.  4. 

'HXi%x  au.  Darüber  sind  im  Ganzen  nicht  mehr,  als  zwei 
lungen  anzuführen.  Eine  beifallswerthe  „Anordnung  d 
der  Elektro  des  Euripides"  V.  1 177  ff.  hat  Dir.  Dr.  G  r  o  t  e  f  . e  n  d  i 
f.  Alterth.  1841  Nr.  117.  8.  974  ff.  mitgetheilt.  De  Euripidis  Elektro  et 
mentqtio,  eine  philologische  im  J.  1843  von  der  philosoph.  Facultät 
Jena  gekrönte  Preisschrift,  von  Gust.  Ad.  Queck,  kam  in  den 
haadel.  Jena  b.  Hochhausen.  1844.  93  8.  gr.  8.  15  Ngr.  Eine 
des  anbrechenden  Inhaltes  (Argument  der  Choephoren 
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der  Büektra  des  Soph.  und  Rarip.:  letzterer  wirklich  Verf.  der  ihm  zu- 

geschriebenen  Elektro  t  Aufführungszeit  der  Baripideischen  Elektra)  hat 
die  Ztscbr.  f.  AHertb.  1845  Nr.  64.  8.  511  ff. 

'Ixtrtdef.    Ausser  der  sor  Erlangung  der  philos.  Do c torwürde 
verfaßten  dissertatio  de  nuftkko  argumenta  Eunpuue  Supplicum  (Göt- 
,     tingen.  1837.  51  8.  gr.  4.)  ist  dem  Ref.  keine  hierher  gehörige  Special- 
schrift  bekannt  geworden. 

*Eliv n.  Einen  mythologischen  Aufsatz:  „Bedeutung  der  Helena 
und  ihrer  Wanderungen"  von  Uschold  enthalt  die  Ztscbr.  f.  Alterth. 
1835  Nr.  105 — 107.  Die  gleichartige  commentaUo  de  mgtito  Ilelcnac 
Euripideae  von  Dr.  b\  M.  B.  v.  Hoff  erschien  Lugd.  Bai.,  Hazenberg 
et  soc.  1843.  85  S.  gr.  8.  1  Thir.  —  Die  Beitrage  aar  Kritik  und  Er- 
klärung Seeer  Tragödie  von  C.  G.  Firnhaber  handeln  L  lieber  die 
Compositum  der  Tragödie  Helena,  Ztscbr.  f.  Alterth.  1839  Nr.  1  f.  und 
II.  Leber  die  Kritik  des  Textes:  a)  Die  Angriffe  Härtung 's  in  eV;  Vorrede 
zur  Iphigenia  m  JuUe,  ebendas.  Nr.  26  f.  Einige  Verbesserungsvorschläge 
zum  Chorgesange  in  Euripides  Helena  v.  1124  ff.  sind  ebendas.  Nr.  46  f. 
von  Bamberger  mitgetheiit.  Der  Vollständigkeit  wegen  ist  endlich  zu 
erwähnen  Ruripidee  Helena,  Für  junge  Studirende  o.  d.  Gr.  wort- 
getreu Obere,  etc.  etc.  von  Prof.  Oertel  in  Ansb.  Sulzbach,  von  Seidel. 
1892.  8.  7£  Ngr.  (S.  Art.  MrjSeut  a.  E.) 

'OQsaxvs.  Der  disput.  de  Phrygis  cantico  in  Oreete  von  V.Fritz  sehe 
ist  bereits  unter  den  spedellen  Erläuterungsschriften  Erwähnung  gesche- 
hen. Ausserdem  sind  nur  noch  zwei  Übersetzungen  namhaft  zu  inachen. 
Die  erste  Orestes,  ein  Trauerspiel  des  Euripidee,  aus  dem  Griechischen 
metrisch  übersetzt  von  Karl  H  e  i  n  r.  Perd.  Hohmann,  Collaborator 
am  Lyceura  in  Hannover;  nach  seinem  Tode  («um  Andenken  füi  ine 
Freunde  und  Schüler  auf  mehrseitiges  Verlangen)  herausgegeben  von  G. 
Ch.  Crusius  [Hannover,  Hahn.  1835.  XIV  u.  98  8.  gr.  8.  10  Ngr.]  ist 
nach  der  Anzeige  des  Gersd.  Report.  1835  B.  6.  H.  3.  S.  135 1  mehr 
eine  freie  Nachbildung  des  Originals,  welche  statt  des  Trimeters  den 
fön ffü ssigr n  Iambus  hat  und  die  Chöre  in  ganz  freien  Maassen ,  zuweilen 
mit  schönem  Reim,  wiedergiebt.  Während  diese  nun  a.  a.  O.  im  Ganzen 
gelobt,  hl  den  Heidelb.  Jahrbb.  1835  Nr.  71.  anerkennend  beurtheflt 
wird,  heisst  die  andere,  Euripidee  Oreetet.  Für  junge  Stud.  a.  d.  O. 
wortgetreu  übers,  etc.  etc.  von  Oertel  [München ,  Jaquet.  1886.  144  8. 
gr.  8.  15  Ngr.]  im  Gersd.  Report.  1836  B.  9.  H.  4.  8.  353.  eine  ver- 
un gluckte  Uebersetznng ,  die  steif,  matt,  über  die  Maassen  holperig,  bis« 
weilen  geradezu  falsch  und  bei  scheinbarer  Worttreue  verworren  sei. 

To  meid  e  g.  Der  wissenschaftliche  Thell  des  Branden».  Gymnas.- 
Progr.  vom  J.  1833  ist  eine  Commentafio  de  aliquot  loeie  ehori  Euripidci 
qui  exstat  in  fabula  Troadum  nomine  inscripta  inde  a  f».  794.  (816.  ed. 
8eidl.)  22  (10)  8.  4.  vom  Conr.  Dr.  Schnitze.  Mit  ebenderselben  Partie 
beschäftigt  sich  die  Abhandlung  des  Osterprogr.  der  Klosterscbule  in 
Rossleben  vom  J.  1839,  welche  die  Aufschrift  führt:  Euripidis  Troadum 
e.  800 —  865.  reecnsuit  et  commentarüs  ttlustravit  Urtel,  Collab.  31 
(14)  8.  4.    Der  Verf.  constitulrt  darin  diesen  Chorgesang  auf  selUuuu- 

X.  Jehrb.f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Kr  it.  Bibl.  Dd.  XLIV.  Hfl.  3.  24 
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dige  Weise  nach  den  Handschriften  und  rechtfertigt  in  eisern  beige^ 
nen  Commentare  die  aufgenommenen  Lesarten.  —  Das  Werth  verbüß- 
der  Troaden  zur  Hecuba,  welcher  sie  vielfach  nachstellen,  werdigt  Fir» 
haber  in  dem  schon  oben  citirten  Aufsätze  des  Rheio.  Mos,  NF.  ]*£ 
H.  1.  8.  222 — 250. 

^Quuktidau     Eine  Dissertatiuneula  in  aliquot  Heraclidarum  En 
ripidis  locos ,  aucfore  Immanuele  Petzold,  Collab.,  im  Osterprcr; 
des  Zwickauer  Lyceums  1832.  26  (17)  S.  4.  iuterpretirt  V.  1.  19.  21 
104.  108  f.  148  ff.  164  f.  17a  224.  244  ff.  397.  499.  768  ft,  Bsefeü 
scher  Art  sind  auch  zwei  die  Hcrakliden  betreffende  Programme  des  Ef- 
felder Gymnasiums,  von  denen  das  erste  mit  dem  Titel  RaectnaiMw? 
Euripidearum  parttcula  prima  praefatus  est  C a r o  1  u 8  Schmidt.  Dt. «' 
Prof.,  [1834.  36  (23)  S.  4.]  t.  1.  24  sq.  64.  77.  103.  107.  163.  25a.,  <fe 
zweite  mit  derselben  Aufschrift  als  pari,  altera  [1886.  50  (33)  S.  4. 
y.  263.  315.  329.  344.  356.  375.  396.  428  sq.  480.  488.  495.  498.  *41 
558.  696.  616.  689.  711.  738.  als  von  Seiten  der  Interpretation  BeWnerige 
Stellen  bebandelt  nnd  statt  der  Erklärungen  von  Elmsley  und  Mattkii 
neue  aufstellt.    Der  Verf.  gebort  zu  den  conservatiren  Interpreten  ** 
Kuripides,  welche  die  handschriftlichen  Lesarten  verthcidigen  und  nur  ic 
aussersten  Nothfalle  zur  Conjectoralkritik  ihre  Zuflucht  nehmen  za  tarn 
sen  glauben.    (Ausführlicher  referirt  über  beide  Firnhaber  in  Ztsthr,  f. 
Alterth.  1810  Nr.  III.)  —    Zwei  Emendationsvorschlägc  m  V.  487  t 
(d>ö>oc)  und  838  ff.  (toi  xtXBvüuaxt)  hat  M.  Haupt  im  Rhein.  Mos- 
NP.  1843  Jahrg.  2.  8.  315  f.  gemacht. 

Baxjai.    Nach  Fr.  Godoh.  Schoenii  de  pcrtonarum  in  Ean 
pidis  Bacchabus  habitu  scenicc  cammentatio  [Lips.,  Lehnhold.  1831.  1665. 
gr.  8.  20  Ngr.  Recens.  in  Hall.  Lit.  Ztg.  1831  Nr.  232  —  234.)  enckk 
die  De  Euripidis  Bacchabus  scrip$it  G.  H.  Meyer  [Gotting.  1833  (On* 
brück,  Rackhorat)  gr.8.  7^Ngr.]  betitelte  Inaugural  -  Dissertation,  wcfcfc 
den  Werth  dieses  unter  allen  Buripid eischen  Dramen  verdorben^ 
Stuckes  tu  begründen  sucht  und  besonders  darein  setzt,  daas  wir  aareb 
dasselbe  über  des  Euripides  religiöse  Gesinnung  Aufschlnsa  erhalten  und 
den  Bacchusdienst  kennen  lernen.    So  urtheilt  auch  O.  Muller,  Griect 
LH.  11.  S.  175  f.    Die  Schwachen  und  Fehler  dieser  Tragödie  ze  rat« 
hat  sich  Winckelmann  in  den  Meletemata  der  Acta  soc.  Gr.  Up» 
Vol.  II,  1.  p.  7  — 11.  zur  Aufgabe  gemacht.  —  Eine  andere  nicht  er-t 
hebliche  Promotionsschrift  de  Euripidis  Batchis,  dissert.  phüoloerica  tt* 
Ernst  Woldemar  Silber  (Berlin,  Nietack.  1837.  71  S.  8.)  betrat^ 
tct  das  Stuck  in  mehrfacher  Beziehung;.  Nach  einer  prnefatio  (p.  3 — 23k.;. 
worin  der  Dichter  in  drei  Rubriken  gegen  die  gangbar  gewordenen  Vor- 
wurfe erstens  als  Götterverächter ,  zweitens  dass  er  der  Philosophie  en- 
den rhetorischen  Künsten  seiner  Zeit  zu  sehr  huldige,  drittens  wegen  der 
Prologe,  der  Coroposition  und  Tendenz  seiner  Dramen  in  der  Kürze  ver- 
theidigt,  auch  des  Aristophanes  Verhältnis^  gegen  ihn  und  sein  Frauenhaft' 
berührt  wird ,  zerlegt  der  mit  seinem  Gegenstande  wohl  vertraute  VcH 
denselben  in  folgende  4  Capitel:  I.  exponitur  oeconomia  tabula e  Bacrhar«K 
(p.  24  —  36.),  IJ.  quaeritur  de  consilio  et  ingenio  fabulae  (p.  37 — 50. 
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Iii.  de  reüquis  poetis  veteribus,  qui  praeter  Euripidera  idem  argumentum 
tractaverunt  (p.  51  —  59.),  IV.  coroliarii  instar  de  difficilibus  quibosdum 
locis  agitur:  §  1.  reatiluitur  parodus  cbori  w.  64  —  72.,  $2.  Exegese 
von  tt.  379  —  385.,  $  3.  quaeritur  de  üb  locis,  ubi  aliquid  excidit,  $4. 
disputatur  de  duobus  (t.  543  u.  958  sqq.)  difficillirais  locis  (p.  60  —  fin.). 
—  Eine  auf  Conjectur  (tfoaooj)  gestutzte  Erklärung  von  V.  267.  giebt 
l  im  Rhein.  Mus.  NF.  1842  Jahrg.  1.  8.  145. 

'Prjcoe.  Im  Osterprograraiue  des  Zittauer  Gymnas.  vom  J.  1834 
sind  Emendathnea  in  Rhesum  (8.  1  — 16.)  atque  ejusdem  fabulac  inter- 
pretatio  Teutonica  ($.  17  —  48.)  Tom  Dir.  Lindemann  enthalten.  Eine 
besondere  Ausgabe  dieser  schon  im  Alterthume  (Argum.  Rhes.)  wegen 
ihres  Verfassers  angezweifelten  Tragödie  erschien  unter  d.  T. :  Euripidis 
Rhesus  cum  acholiis  antiquis.  Recensuit  et  annotavit  Frid.  Vaterus 
Joa.  Sevcr.  F.  Praemitiuntur  Fmdiciae  hujwt  tragoediae.  Berolini,  Dumm, 
ler.  1837.  XV1I1,  CLXV1  u.  320  S.  gr.  8.  2  Thlr.  Angehängt  sind  zwei 
Excunc,  von  deuen  der  erste  gegen  Welcker's  Recension  der  Aleaden 
von  demselben  (s.  specielle  Erläuteruogsschriften  des  Sophokles! )  gerich- 
tet ist.  Dem  Ref.  im  Gersd.  ReperU  1837  B.  13.  H.  3.  S.  253  —  256. 
scheint  die  inhaltreiche,  in  ihren  Untersuchungen  ron  fremdem  ürtheile 
unabhängige ,  jedoch  durch  die  darin  geführte  Sprache  etwas  anatössige 
Schrift  viel  Wahres  und  Treffendes ,  in  der  Hauptsache  vielleicht  das 
Richtige  zu  bieten.  Sie  widerspricht  nämlich  der  gangbar  gewordeneu 
Ansicht,  dass  der  auf  uns  gekommene  Rhesus  nicht  Ton  dem  Mnesarchiden 
Euripides  sei,  und  sucht  das  Stück  demselben  vieiraehr  als  eine  Jugend- 
arbeit su  vindiciren.  Und  ihm  beistimmend  halt  auch  Härtung,  Ztschr. 
f.  AHerth.  1842  Aogusth.  S.  825.  vgl.  Eurip.  restit.  I.  S.  5  ff.,  den  Rhe- 
sus für  das  früheste  Erzeugnis*  der  Euripideischen  Muse.  Unter  den 
Früheren  versetzen  das  Stück  in  die  Jugendzeit  des  Dichters  Elrasley 
zu  Sopb.  Oed.  Col.  1518.,  der  es  sonst  dem  Euripidcs  absprach,  und  mit 
einigem  Bedenken  Botho  in  seiner  Uebersetzung.  Auch  L.  Dindorf 
lässt  in  der  Teubner'schcu  Ausg.  den  "Euripides  als  Verfasser  gelten,  und 
Lindau  in  Ztschr.  f.  Altertb.  1839  Nr.  61.  S.  483.  möchte  dem  Buri- 
pides  das  Stück  gern  als  ersten  Kunstversuch  erhalten.  —  Einen  Theil 
der  Vater'schen  Beweisgründe  hat  Zirndorfer,  chron.  fabb.  Eurip. 
p.  111  — 119.  als  nicht  probehaJtige  entkräftet,  welcher  auch  p.  112. 
Anra.  1.  die  hierhergehörige  Literatur  seit  Vakkenacr  zusammengestellt 
hat.  Daraus  verdient  als  ganz  vorzüglicher  literar- historischer  Beitrag  zur 
Würdigung  des  Stückes  und  seines  Ursprunges  F.  G.  Welcker's  Äe- 
cenriort  der  Arladne  von  Gruppe  [Abschn.  VII  —  X.]  in  Ztschr.  f.  Alterth. 
1834  Nr.  76  —  83.  hervorgehoben  zu  werden.  Dieselbe  geht  allerdings 
zunächst  nur  darauf  aus,  den  von  Gruppe,  wie  ehemals  von  Jos.  Scaliger, 
aufgestellten  und  mit  herber  Polemik  gegen  G.  Hermann  durchgeführten 
Sau ,  dass  der  Rhesus  ein  Werk  des  Sophokles  sei  und  zur  ersten  aus 
Thamyris,  Triptolemoa  und  Rhesos  bestehenden  und  nach  Aeschylischem 
Zuschnitte  geformten  Triiogie  gehört  habe,  einer  genaueren  Prüfung  zu 
unterwerfen  und  als  unhaltbar  zurückzuweisen,  aber  der  gelehrte  Recens. 
hat  ihr  dadurch  einen  besonders  instruetiven  Charakter  gegeben,  dass  die 
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nur  irgend  über  Verfasser  und  Werth  de«  Rhesus  lautgewordenen  Sum- 
men herbeigezogen  und  in  ihrem  Verhaltnisse  zu  einander  betrachtet  wer- 
den.   Kr  selbst  erklärt  sich  in  den  Hauptpunkten  mit  Matt hi 5  (Eorip. 
T.  VIII.  p.  2  sqq.)  einverstanden,  welcher  den  Verf.  des  Rhesus  in  die 
Zeit  der  blühenden  attischen  Tragödie  entweder  gleichzeitig  mit  Eori 
pides  oder  noch  früher  setzt  und  sich  dabin  vornehmlich  wegen  der  durch- 
aus dramatischen  und  aus  der  Poesie  der  Zeit  geschöpften,  um  The'ü 
glücklich  geneuerten  Sprache  und  wegen  der  metrischen  Eigentümlich- 
keiten entscheidet.  „Es  scheint/'  sagt  Wclcker,  (Griech.  Trag.  Rhein. 
Mus.  Suppl.  II,  2.  S.  511.)  „dass  die  Grammatiker  den  sehr  starken  Irr- 
thum begingen,  mit  einem  von  Kuripides  nach  den  Didaskaliceu  in  frühe- 
ren Jahren  aufgeführten ,  aber  'verlorenen  Rhesus  den  erhaltenen ,  der 
nicht  von  ihm  sein  kann,  durchgangig  zu  verwechseln.4'    Einen  von  drc 
gegenwartigen  verschiedenen  Rhesus  des  Euripides  vermuthete  auch  Mör- 
stadt in  der  von  Welcker  in  obiger  Recension  S.  661.  mit  vonagBcbem 
Lobe  genannten  Abhandlung;  Beitrag  zur  Kritik  der  dem  Euripidts  zuge- 
schriebenen Tragödie  Wieso»  (Heidelberg,  Osswald.  1827.  VIII  u.7ä  S.fc.V 
worin  der  Verf.  den  Inhalt  der  Tragödie  als  nicht  -  Kuripideisch  darthut. 
Dieselbe  wurde  für  G.  Hermann  Veranlassung,  seine  schon  früher  aus- 
gesprochene Ansicht,  dass  der  Rhesoa  nicht,  wie  Delrio,  Beck  und 
unter  Beschränkungen  Böckh  wollten,  von  einem  j ungern  Euripides  her- 
rühre, sondern  ein  Product  der  alexandriniseben  Zeit  sei,  in  einer  die 
Oekonomie  und  Sprache  des  Stuckes  meisterhaft  erörternden  duseriatin 
de  Rheso  tragoedia  (Opp.  III.  p.  262  —  320.),  welcher  kritische  Bemer- 
kungen über  einzelne  Stellen  desselben  angereihet  sind,  weiter  auszufüh- 
ren und  zu  begründen.  (S.  diese  NJbb.  1835  B.  14.  H.  2.  S.  233.)  Für 
spätere  Abfassung  des  Stückes  und  Imitation  des  Aeschylos  nnd  Sophokles 
entscheidet  sich  auch  O.  Müller,  Griech.  Lit.  II.  S.  178  f.,  vermuthet 
aber,  dass  es  zu  Athen  gedichtet  sei  und  der  Schule  des  Philokles  ange- 
hört habe.  Aehnlich  Bernhardy,  Grundr.  d.  Griech.  Litt.  II.  S.  S8X 
u.  589.,  welcher  den  Rhesos  ein  eklektisch  nachahmendes  Werk  nennt 
und  dasselbe  „fast  zeitlos4'  anf  die  Grenze  zwischen  der  antiken  und 
moderaisirenden  Periode  stellt.  —  Die  Meinungen  der  Neuzeit  s.  >on 
Welcker  zusammengestellt  Rhein.  Mus.  Suppl.  II.  Abtb.  3.  S.  1137  ff. 

Die  übrigen  Tragödien  ('/foaxAijc  paivouevoc,  Vf  rd^  onajo. 
[über  beide  Stücke  s.  oben  Gesammtausgabe !  ]  und  "fmv,  zu  dessen 
V.  394  ff.  Döderlein  „Reden  und  Aufsatze4'  S.  396.  eine  Conjectar 
[v.  395.  xoV  ovxa]  mittheilt)  sind  unseres  Wissens  nicht  Gegenstand  spe- 
cieller  Ausgaben  oder  Untersuchungen  geworden.  Von  den  zwei  ausser 
jenen  noch  unerwähnten  Stücken  gehört  dos  eine  entschieden  einer  andern 
Dichtungsart  an,  das  zweite  enthalt  wenigstens  dieser  verwandte  Ele- 
mente. Letzteres 

*^Xxij<rrifi,  urkundlich  das  früheste  der  uns  erhaltenen  Dramen  des 
Euripides,  nahm  als  das  vierte  der  Tetralogie  nach  dem  von  Dindorf 
aus  dem  cod.  Vatic.  veröffentlichten  Bruchstücke  der  Didaskalie  zn  diesem 
Stucke  [Pracf.  der  unten  zu  nennenden  Ausg.  von  Dindorf,  vgl.  Rhein. 
Mus.  NF.  1842  Jahrg.  1.  S.  76.]  die  Stelle  des  sonst  gewöhnlicher 
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Drama  Satyrikon  ein  und  ist  wegen  der  anscheinend  komischen  Situatio- 
nen darin  und  wegen  des  heitern  Schlosses,  wie  auch  schon  das  Argument 
anzudeuten  schien ,  von  mehrern  Gelehrten  für  ein  un eigentliches  Satyr- 
spiel erklärt  worden.  Zu  ihnen  gebort  O.  Muller,  welcher  sich  Griech. 
Lit.  II.  S.  157.  unter  Anderem  dahin  äussert:  „Alles  überzeugt,  dass  das 
Stuck  von  der  Reihe  der  eigentlichen  Tragödien  des  Euripides  fernzu- 
halten ist.  Es  verdient  mehr  den  neuen  Namen  einer  Tragi- 

Komödie,  als  einer  eigentlichen  Tragödie/4    E.  Röpke  nennt  die  Al- 
kestis, Ztschr.  f.  Alterth.  1836  Nr.  74.  S.  597.,  eine  Hilarotragödie,  ein 
Name,  den  Wo  Ick  er,  Rhein.  Mus.  Suppl.  II,  1.  S.  635.  mit  Recht 
nicht  ganz  geeignet  findet,  wiewohl  er  daselbst  die  im  Rhein.  Mus.  1835 
Jahrg.  3.  S.  508.  von  ihm  zuerst  ausgesprochene  und  ebenda*.  Suppl. 
II,  3.  S.  895.  wiederholte  Ansicht  festhält,  dass  an  die  Stelle  des  Satyr- 
spteles  ein  ungemischtes,  aber  vergnüglich  abgehendes  Schauspiel  als 
erheiterndes  Nachspiel  getreten  sei.    Den  weitläufigeren  Beweis,  dass 
der  neuerungssüchtige  Dichter  diese  Abänderung  des  gewöhnlichen  Her- 
kommens nicht  ohne  Absicht  vorgenommen  habe,  sucht  folgende  Inaugural- 
schrift  zu  fuhren:   De  Euripidi»  Alccstide  commentatio.  Scripsit 
Frid.  Guil.  Glum.    Borol.,  Knslin.  1836.  61  S.  8.  7£  Ngr.  (Angez. 
im  Gersd.  Rcpert.  J836  B.  9.  H.  2.  S.  162.  Rccens.  von  Pirnhaber  in 
Ztschr.  f.  Alterth.  1837  Nr.  50  f.)  Sie  zerfallt  in  vier  Capitel,  von  denen 
das  erste  über  das  obenerwähnte  aus  dem  cod.  Vat.  in  der  praef.  edit. 
Dindorf.  abgedruckte  Fragment  der  Hypothesis  handelt,  das  zweite  über 
die  gleichnamigen  Tragödien  anderer  alten  Schriftsteller  der  Griechen 
und  Römer  [wegen  zweier  Steilen,  die  Glum  hierbei  dem  Vetf.  der  ana- 
lecta  critica  in  Betreff  der  Alceslis  des  Laevins  und  über  die  angebliche 
Alcestis  des  Ennius  missgedeutet  hat,   legt  F.  Osann  Protest  ein  in 
Ztschr.  f.  Alterth.  1836  Nr.  123.] ,  das  dritte  de  expositione  actionis 
fabulac  Euripideae  de  cjusque  partium  descriptione,  das  vierte  endlich 
de  ingenio  fabulae  atque  de  consilio  et  artificio  poetae  in  persequenda 
argumenti  ratione  mit  dem  Endresultate:  —  satis  ostendisse  videmur  non 
parvam  cum  fabulis  Graecorum  satyricis  Euripidis  Alcestin  habuissc  cogna- 
tionem.    Eine  in  demselben  Sinne  ausgeführte  Abhandlung  de  Mcesüde 
von  H.  Duntzcr  in  den  Suppl.  zu  diesen  NJbb.  V,  2.  p.  192  —  204.  un- 
ternimmt es,  aus  dem  Stucke  selbst  zu  beweisen ,  dass  dasselbe  von  komi- 
schen Elementen  gefüllt  sei.    [Dieselbe  Ansicht  theilt  Queck  de  Eurip. 
El.  (6.  Art.  'IUHtqu)  p.  70  ff. ,  der  deshalb  (wegen  der  in  der  Elektra 
sich  findenden  komischen  Elemente)  die  Vermuthung  ausspricht ,  dass  die 
Elektra  wie  die  Alkestis  die  vierte  Stelle  einer  Tetralogie  eingenommen, 
also  eigentlich  das  Satyrdrama  ersetzt  habe.]   Wie  aber  Firnhaber  in 
der  Rccension  der  Glum'schen  Schrift  die  Alkestis  als  Tragödie  in  Enri- 
pideischer  Weise,  vornehmlich  durch  Rechtfertigung  des  Charakters  des 
Admet,  —  in  Schutz  nimmt,  so  vertheidigt  er  dieselbe  als  solche  noch 
nachdrucklicher  in  der  Beurtheilung  des  Düntzer'schen  Aufsatzes  Ztschr. 
f.  Alterth.  1840  Nr.  19  ff.  bes.  S.  165  — 181.  (S.  die  Aeusserung  eben- 
desselben in  diesen  NJbb.  1842  B.  34.  H.  2.  S.  190.)    Auch  Exner, 
de  scbol.  Aesch.  p.  32.,  erklart  sich  für  die  Alcestis  als  eine  ganz  richtige 
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Tragödie.  Ebenso  hat  G.  Hermann  an  verschiedenen  Stellen  (VgL 
praef.  ad  Cyd.)  seine  Stimme  gegen  die  abgegeben,  welche  dieselbe  fa«t 
in  das  Bereich  der  Komödie  verweisen  mochten. 

.  Specialatisgaben  des  Stuckes  gtebt  es  drei.  Die  neueste,  eine  Schul 
ausgäbe,  bildet  Vol.  III.  von  Euripidis  fabulae  seleciac.   Rccognovit  — 
August  Witzsehel.  Jenae,  Mauke.  1845.  (Ueber  die  Art  der  Einrichtung 
s.  Art.  *  InnoXvxoc.)  —  Ebenfalls  für  den  Schulgebrauch  und  for  Privat- 
studien bestimmt  ist  die  in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1840  Nr.  20.  S.  318. 
mit  Lob  angezeigte,  in  ihrer  Anlage  und  Ausfuhrung  den  übrigen  Stock™ 
desselben  Herausgebers  gleiche  Euripidis  Alcestis.  Recensvit  Fri*\ 
Henr.  Bothe.  Editio  seeunda  emendatior.  Lipsiae ,  sumtibns  librariae 
Hahnianae.  1839.  59  S.  gr.  8.  —  Für  die  kritische  Seite  des  Stückes 
hat  unbedingt  hohen  Werth  die  früher  als  jene  erschienene  Euripidis 
Alcestis.  Ad  codicem  Faticanum  reeensuü  Gull  Dindorfius.  Oxonü. 
1834.  75  S.  8.  Recens.  in  diesen  NJbb.  1837  B.  19.  H.  3.  S.  278—302. 
von  Reinh.  Klotz,  welcher  die  antiquarische  Untersuchung  der  8  Sei- 
ten langen  Vorrede  über  die  benutzten  handschriftlichen  Hilfsmittel  und 
das  in  jenem  cod.  Vat.  enthaltene  und  hier  mitgethcilte  Bruchstück  aui 
der  Didaskalie  zu  diesem  Stucke  mit  gebührender  Anerkennung  hervor- 
hebt, aber  die  Kritik  des  Herausgebers,  der  vorzugsweise  die  Varianten 
aus  jenem  cod.  Vat.  und  aus  dem  cod.  Havn.  unter  den  Text  (8.  13  —  75.) 
setzte,  etwas  zu  gewaltsam  und  nicht  nach  allen  Seiten  hin  bedächtig  ge- 
nug findet  und  sich  deshalb  veranlasst  sieht,  die  auf  ganze  Verse  oder 
einzelne  Ausdrücke  bezuglichen  Verdammnisse  als  unbegründet  abzuwei- 
sen.   Die  mit  Klotz  über  dieses  destruetiv  -  verdächtigende  Verfahren 
D.'s  übereinstimmende  Recens«  dieser  Ausgabe  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1840 
Nr.  18  f.  S.  145 —  158.  von  Firnhaber  geht  hauptsächlich  darauf  aas, 
den  Werth  des  cod.  Vat.  und  das  Verhaltniss  des  cod.  Havn.  zu  diesem 
(s.  Art.  1.  S.  440  f.)  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  und  verdient  darum 
von  Seiten  der  Kritik  besondere  Beachtung.     Einen  Kmondation^vor- 
schlag  zu  V.  103.  (»taXtjg  st  veolccia)  macht  W.  D Indorf,  Zfcchr.  f. 
Alterth.  1839.  S.  1126. 

K  vxX  atip.  Die  praef.  tu  dem  1838  herausgegebenen  Cyctops  ron 
G.  Hermann  verbreitet  sich  über  die  Entstehung  des  Satyrspieles  und* 
sein  Verhaltniss  zur  Tragödie.  Nicht  ohne  solche  Beigaben  sind  auch  die 
beiden  nicht  eben  besonders  gelungenen  Verdeutschungen  dieses  Stücke«, 
von  denen  die  eine  den  Titel  fuhrt:  Der  Kyklops.  Ein  Satyrspiel  des 
Euripidcs.  Von  Dr.  Wilhelm  Genthe.  Neue  Auflage.  Leipzig,  Ed 
Meissner  (Melzer).  1836.  XXVI  u.  138  (139)  S.  8.  10}  Ngr.  Sie  ist 
ein  bioser  Wiederabdruck  der  ersten  zu  Halle  und  Leipzig  bei  Reinicke 
1828  herausgegebenen,  welche  die  Lcipz.  Lit.  Ztg.  1829  Nr.  188.  sehr 
ungünstig  beurtheilt.  Die  andere  erschien  unter  d.  T.:  Der  Kyklops. 
Ein  Satyrspiel  des  Euripides,  in'»  Deutsche  metrisch  übersetzt,  nebst  voran- 
geschickten  Gedanken  über  das  Schone  in  der  menschlichen  Handlung. 
Von  V.  Ray  mann.  Marienwerder  b.  Baumann.  1838.  8.  15  I*gr. 
(Selbstverlag).  —  Die  Uebersetzung  von  Minckwitz  ist  schon  oben 
angefahrt.  —  Zwei  Emendationen  zu  V.  510—516.  (v.  514  C  fj  —  «n- 
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fjJwti  ndkai  aov  ||  jroo")  o5y',  und  zu  V.  499.  (M  ötfin'oioi  t  artfoc) 
theilt  W.  Dindorf  „Vermischte  Aufsätze"  in  ZUchr.  f.  Aitertb.  1839 
Nr.  140.  mit. 

Nachtrag  zum  ersten  Artikel  in  diesen  NJbb.  B.  43.  H.  4. 

S.  420  —  448. 

Zu  S.  422.  Z.  19.  o. :  Ueber  Aeschylus  und  Euripides  in  der  Reibe 
der  elegischen  Dichter  und  über  ihre  dahin  einschlagenden  Uebcrrcste 
commentirt  Nie.  Bach  in  der  1836  herausgegebenen  Abhandlung  des 
Gymnas.  -  Programms  zu  Fulda  De  lugubri  Graecorum  elcgia  speeimen 
altcrum  p.  17  —  21. 

Zu  S.  433.  med.:  Geppert's  Schrift  über  die  alt  griechische  Bühne 
hat  an  Sommcrbrodt  in  Ztschr.  f.  Alterth.  1845  Nr.  44  f.  einen  be- 
sonnenen und  dem  Gegenstände  gewachsenen  Kecensenten  gefunden.  Und 
es  wird  ihm  nicht  an  Zustimmung  fehlen,  da  er  mit  Lob  anerkennt,  dass 
mehrere  der  hier  im  Zusammenhange  zur  Sprache  gebrachten  Dinge  viel- 
fach gefördert  und  in  ein  helleres  Licht  gestellt  worden  sind,  weiterhin 
aber  urtheilt,  dass  der  Verf.  bei  den  zum  Theil  noch  unzureichenden  Vor- 
arbeiten die  Abfassung  seines  Werkes  etwas  ubereilt  und  »ich  von  un- 
sicheren Combinationen  und  vorgefassten  Meinungen  nicht  frei  erhalten 
habe. 

Zu  8.  435.  med.:  Die  Ansicht  Pas  so  w 's  über  den  Theaterbesuch 
der  atbeniensiseben  Frauen  theilt  auch  Becker  im  Cbarikles  II.  8.251. 
^62.  Dagegen  behauptet  Dr.  Jul.  Richter,  dass  niemals  an  eine  Treu« 
nung  des  schauenden  Publicums  zu  denken  sei,  sondern,  dass  die  Frauen 
ohne  Unterschied  zur  Komödie  eben  so  wie  zur  Tragödie  freien  Zutritt 
gehabt  hätten.  Er  sucht  diese  Behauptung  unter  specieller  Polemik 
gegen  den  Verfasser  des  Charikles,  der  gleich  den  übrigen  Interpreten 
des  Aristupltanes  nicht  vom  rechten  Standpunkte  aus,  welcher  nur  durch 
den  moralischen  Charakter  des  Aristophanischen  Zeitalters  selbst  gegeben 
werden  könne,  geurtbeilt  habe,  darzuthun  und  zu  begründen  auf  S.  19  — 
28.  der  interessanten  und  für  das  attische  Theaterwesen  wichtigen  Ab- 
handlung Zur  H  ürdigung  der  Aruto phänischen  Komödie  von  Dr.  Rich- 
ter im  Osterprogr.  des  Friedrichs  -  Werder'schcn  Gymnasiums  zu  Berlin 
[1845.  62  (46)  8.  4.],  welche  auch  separat  ausgegeben  den  besonderen 
Titel  fuhrt:  Aristophanische* .  Von  Jul.  Richter.  Berlin,  1845.  Ge- 
druckt in  der  Nauck'schen  Buchdruckerei. 

Zu  8.  445.  Z.  4.  e.:  Ebenfalls  von  der  Aristotelischen  Stelle  a.a.O. 
ausgehend  und  sie  auf  Göthe's  Erklärung  (Werke  Bd.  46.  8.  20.)  ge- 
stützt neu  deutend  giebt  die  Abhandlung  des  Wiesbadener  Pädagogiums 
Ueber  das  Wesen  der  Tragödie  [1842.  37  S.  4.]  von  Conr.  Dr.  Rossel 
eine  Erläuterung  der  dramatischen  Kunsttheorie  und  zerlegt  ihren  Gegen- 
stand in  dio  drei  Capitel:  1)  Grundbestimmungen  der  Tragödie;  2)  Ent- 
wickelungsstufcn  der  Tragödie  (Sophokles,  Shakspeare,  8cbiller) ;  3)  We- 
sen der  Trogödie.  —  Eine  grossen  Thcils  abstract  philosophische  Hal- 
lung hat  der  wissenschaftliche  Tbeil  des  Bernburger  Gymnas.- Programms, 
eine  Abhandlung  Ueber  das  Tragische  vom  Subconr.  Dr.  Zeising.  1842. 
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52  (38)  S.  4«  Die  beiden  Hauptabschnitte  derselben  sind  I.  Dedactioa 
des  Tragischen  und  II.  Analysis  des  Tragischen.  Letzterer  handelt  1)  ven 
der  objectiven  Vollkommenheit  der  tragischen  Erscheinungen  ;  2)  yoq  der 
objectiven  Un Vollkommenheit  der  tragischen  Erscheinungen;  S)  von  dem 
Aufgehen  der  objectiven  Vollkommenheit  und  Unvollkommenhelt  in  die 
absolute  Vollkommenheit  (Antigone.  Tasso.  Orestie.  Phüoktet.  Sbak- 
speare.  Gothc). 

Torgau.  Rothmann. 

i 
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Güstrow*  •  Die  dasige  seit  dem  Jahre  1553  bestehende  Domsc\iu\e 
war  bis  zum  Jahr  1840  eine  lateinische  Stadtschule  in  der  früheren  W eise, 
dass  nicht  nur  Studirende,  sondern  auch  künftige  gewerbtreibende  Bürger 
gleichen  Unterricht  mit  einander  erhielten*  Und  da  die  Schule  mehr  die 
Vorbildung  der  Studirenden,  als  die  der  Bürger  bezweckte,  so  war  »war 
durch  die  Schulordnung  von  1786  eine  eigene  Lection  (Reaclasse)  für 
diejenigen  bestimmt,  welche  kein  Latein  lernen  wollten;  aliein  dennoch 
nahmen  die  meisten  N  ich  tstudir  enden  an  dem  lateinischen  Unterrichte 
Theil,  theils  in  Folge  des  Herkommens,  theils  weil  die  zwei  Realclassen 
gewöhnlich  mit  den  verschiedensten  Subjecten  angefüllt  waren,  bei  denen 
sich  ein  gemeinschaftlicher  und  durchgreifender  Lehrplan  nicht  anwenden 
Hess.  Die  so  eingerichtete  Schule  zahlte  im  Winter  1840  179  und  iß 
Sommer  darauf  178  Schüler,  welche  in  6  Sprach-  und  2  Realclasscn  von 
7  Lehrern  und  einem  Schreibmeister  unterrichtet  wurden.  Zu  Mictae/Js 
1840  aber  wurde  dieselbe  in  ein  Gymnasium  von  4  Classen  und  eine  Bür- 
gerschule von  4  Classen  zertheilt,  und  das  Gymnasium  unter  das  Patronat 
des  Landesherrn ,  die  Bürgerschule  unter  das  Patronat  des  Stadlmagv 
strats  gestellt.  Das  Gymnasium  erhielt  sechs  Lehrer,  nämlich  ausser  dem 
Director  Professor  Dr.  Joh.  Friedr.  Besser,  der  zugleich  die  Directieo 
über  die  Burgerschule  fuhrt  und  seit  1843  das  Prädicat  eines  Oberschol- 
raths  erhalten  bat,  den  Conrector  Wendhausen,  den  Prorector  Dr.  Rospe, 
den  Subrector  Krückmann ,  den  Quintus  Matthäi  und  den  Sexta*  Reuter, 
und  es  wurden  dem  Director  wöchentlich  16,  dem  Conrector  20,  dem  Pro- 
rector 22,  dem  Subrector  24,  dem  5.  und  6.  Lehrer  je  26  Lehrstunden 
ubertragen.  Als  Lehrer  der  Bürgerschule  wurden  der  Rector  Jahn  und 
die  Lehrer  Burmeister,  van  Rumpt,  Drewe$ ,  Breem  und  Quitzow  ange- 
stellt, von  denen  aber  Anton  üetnr.  van  Rumpt  am  29.  Mai  1842  starb 
und  an  dessen  Stelle  der  Collaborator  Vermehren  angestellt  wurde.  Von 
den  Lehrern  des  Gymnasiums  starb  1843  der  Conrector  Wcndhavuen, 
und  es  wurde  nach  erfolgter  Ascension  der  übrigen  Lehrer  der  bisherigp 
zweite  Lehrer  der  Bürgerschule  Dr.  Bur  meist  er  zum  Sextus  ernannt  und 
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an  der  Bürgerschule  der  Dr.  Emst  zum  tweiten  Lehrer  gewählt.  Das 
Gymnasium  wurde  am  12.  Ootober  1840  mit  62  Schülern  eröffnet,  zahlte 
1841  im  Sommer  60,  im  Winter  58,  1842  im  Sommer  57,  im  Winter  61, 
1843  vor  Ostern  53 ,  und  1844  im  Sommer  49 ,  im  Winter  52  Schuler, 
und  entliess  1841  4,  die  beiden  nächsten  Jahre  je  3  und  zu  Ostern  1845 
1  Primaner  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  zur  Universität.  Die  Burger- 
schule wurde  1840  mit  134  Schülern  eröffnet,  und  da  deren  Zahl  1841 
auf  181,  1842  auf  210  stieg,  1844  192  betrug,  so  wurde  die  Errichtung 
einer  5.  Classe  nöthig.  Das  Schulgeld,  welches  in  der  früheren  gemisch- 
ten Schule  jährlich  10—16  Thlr.  betrug,  ist  jetzt  in  der  Bürgerschule 
auf  6,  8  und  10  Thlr.  gestellt,  während  die  Gymnasialschüler  in  den  bei- 
den'untern  Classen  16  Thlr.,  in  den  beiden  obern  24  Thlr.  zahlen  müssen. 
Ueber  die  Einrichtung  und  Lehrverfassung  der  Burgerschule  bat  der 
Rector  Jahn  in  dem  zu  Michaelis  1841  herausgegebenen  Programm  be- 
richtet, über  die  Lehrverfassung  des  Gymnasiums  der  Director  Besser  im 
6.  Stuck  der  Güstrowschen  Schulschriflen  (1841)  ausführliche  Mittheilun- 
gen gegeben.  Der  Üebergang  aus  der  Bürgerschule  in  das  Gymnasium 
ist  nur  den  Schülern  gestattet,  welche  die  Reife  für  die  erste  Bürger- 
•chulclasse  erlangt  haben.  Zur  Vorbereitung  darauf  erhalten  sie  in  der 
Bürgerschule  wöchentlich  4  Stunden  Unterricht  in  den  Elementen  der 
latein.  Grammatik  und  überdein  haben  die  Lehrer  des  Gymnasiums  für 
sie  noch  eine  Vorbereitungsciasse  eingerichtet,  in  welcher  wöchentlich 
6  Stunden  Latein  gelehrt  wird.  Der  Lehrcursus  ist  in  allen  4  Gymnasiai- 
classcn  zweijährig  und  der  Lebrplan  folgender: 

I.    II.   III.  IV. 

Religion  2,  2,  2  woch.  Stunden. 

Deutsch  3,     3,  3,  3 

Latein  10,    10,  8,  6 

Griechisch  6,     6,  5,  4 

Franzosisch  4,     4.  4,  3 


Hebräisch 

Mathematik  4,  4,  4,  4 

Geschichte  3,  3,  2,  2 

Geographie  — ,  — ,  2,  2 

Naturkunde  — ,  — ,  1,  2 

Dazu  kommen  noch  philosophische  Propädeutik,  Singen  und  Schönschrei- 
ben für  die  untern  Classen,  und  Turnunterricht  für  freiwillige  Theilnahrae. 
Lehrziel  und  Lehrpensa  sind  durch  eine  neue  Schulordnung  bestimmt  und 
die  allgemeine  Methodik  in  Lehrerconferenzen  berathen  und  festgestellt 
worden.  Der  Religionsunterricht  schliesst  sich  in  Quarta  unmittelbar  an  die 
Bibel  an,  aus  deren  Geschichten  und  Lehren  die  Dogmen  und  Moralgebote 
entwickelt  und  die  Hauptbeweisstellen  nebst  erbaulichen  Liederversen  me- 
raorirt  werden ;  in  der  zweiten  Classe  werden  die  Religionswahrheiten  in 
systematischem  Zusammenhange  und  mit  vollständiger  Aneignung  der  Be- 
weisstellen, in  der  ersten  Classe  eine  systematische  Uebersicht  der  Glau« 
bens  -  und  Sittenlehre  nebst  Einleitung  in  die  biblischen  Bücher  und  einer 
Religionsgeschichte  gelehrt,  atich  am  Ende  des  Cursus  ein  Paulinischer 
Brief  oder  das  Evangelium  des  Johannes  erklärt.    Der  Lehrer  soll  die 
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Rcli^ionswahrheiten  nicht  blos  dem  Vei stände  deutlich,  sondern  auch  dem 
Gemüthe  eindringlich  machen ,  darum  jede  Religionsstunde  mit  einea 
Choralgesange  anfangen ;  jeden  Sonntag  soll  wenigsten«  eine  volle  Classe 
den  öffentlichen  Gottesdienst  besuchen  und  jährlich  einmal  Lehrer  «ad 
Schuler  gemeinschaftlich  zum  Abendmahl  gehen.  Bei  dein  Sprachunterricht 
ist  neben  dem  Theoretischen  auf  die  praktischen  Uebungen  eine  besondere 
und  ausgedehnte  Aufmerksamkeit  gewendet,  und  für  die  das»)  sehen  Spra- 
chen auch  eine  sehr  angemessene  und  den  Forderungen  der  Zeit  entspre- 
chende Abstufung  gewonnen.  Im  deutschen  Sprachunterricht  sollen  in 
IV.  wöchentlich  2,  in  III.  und  II.  je  1  Stunde  auf  grammatischen  Unter- 
richt nach  Becker,  in  I.  eine  Stunde  für  Rhetorik  und  übersichtliche  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  verwendet,  die  übrigen  Lehrstuoden  der 
Besprechung  der  schriftlichen  Aufsätze  (in  IV.  jede  Woche  ein  kurzer,  ia 

III.  aller  3  Wochen,  in  11.  und  1*  jeden  Monat  ein  längerer)  und  des 
Declamations-  und  freien  Redeübungen  (die  sich  als  Wiederbolaut-suwit«^ 
am  besten  an  die  historischen,  geographischen  und  andere  Lecüoaen  an- 
lehnen sollen)  gewidmet  werden.    Die  schriftlichen  Aufgaben  sotten  tat 

IV.  und  III.  aus  dem  Kreise  der  jugendlichen  Anschauung  entnommen 
werden  oder  in  Uebersetzungen  aus  fremden  Sprachen,  in  III.  auch  schon 
in  synonymischen  Uebungen  bestehen,  in  II.  zu  räsonnirenden  Aufsätzen 
intt  beginnender  Anwendung  der  logischen  Grundsatze  des  Disponirens 
und  zu  Uebersetzungen  vorzüglicher  rhetorischer  und  poetischer  Stellen 
aas  griech.  und  latein.  Schriftstellern  aufsteigen ,  in  1.  räsoouirentie  Auf- 
sätze didaktischen  und  rhetorischen  Inhalts  mit  Anwendung  einer  richtigen 
Disposition  und  Auszüge  von  Dispositionen  aus  alten  und  neuen  Schrift- 
stellern werden.    In  den  drei  untern  Classen  soll  bei  ihnen  vornehmlich 
das  Empfindungsvermögen,  nebst  Gedächtniss,  Phantasie  und  Verstand 
in  Anspruch  genommen,  in  Prima  auch  die  Vernunft  in  Thatigkeit  gesetzt, 
überall  aber  Ueberladung  durch  zu  viele  Aufgaben  und  Erschwerung 
durch  Uebersteigen  der  Erkenntniss-  und  Wissenssphäre  nach  dem  Grund- 
satz vermieden  werden ,  dass  das  produetive  Vermögen  sich  lan^rner 
und  spätor  entwickelt,  als  die  pereeptiven  Kräfte.    Maassstab  der  Be- 
urthcilung  soll  der  aus  dein  Ausdruck  und  der  Darstellung  sich  ergebende 
Grad  der  Intelligenz  und  der  Gefühls-  und  Willenskraft  sein ,  weil  der- 
jenige, welcher  gut  und  richtig  schreibt  und  redet,  auch  richtig  und  coe- 
seqncnt  denken  uud  empfinden  muss.    In  den  obern  Classen  ist  noch  em- 
pfohlen, die  Aufgaben  nach  Umständen  vorher  zu  besprechen  oder  bezüg- 
liche Winke  zu  geben.    Die  Declamationsstücke  sollen  in  II.  schon  bis 
weilen  aus  lateinischen  Schriftstellern  entnommen  werden ,  in  I.  Horazi- 
sche  Oden  und  Homerische  Stellen  mit  deutschen  Gedichten  and  Rcdrn 
des  Liviuft  mit  deutschen  abwechseln,  dabei  in  II.  beiläufig  die  verschie- 
denen Dichtungsarten  nach  Begriff  und  Eintheilung  erklärt,  in  I.  vorzüg- 
liche Stücke  alter  und  neuer  Schriftsteller  kritisch  und  erklärend  ertasten 
werden.    Die  Declamation  soll  jederzeit  memorirt  und  stehend  mit  G^sri- 
culation  vorgetragen,  und  vom  Lehrer  nicht  blos  corrigirt,  sondern  auch 
vorgemacht  werden.    Im  Lateinischen  ist  der  Unterricht  bis  mit  Tertia 
vorherrschend  für  Einübung  der  Grammatik  bis  zum  Abschluss  der  For- 
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menlehre  und  Syntax  vulgaris  bestimmt,  woran  eich  die  Erlernung  der 
Quantitätslehre  (in  IV.)  nnd  der  Metrik  bis  zur  Kenntnis«  des  Hexa- 
meters nnd  Pentameters  (in  III.)  anschließt.    Gelesen  werden  zumeist 
Chrestomathien ,  doch  auch  Nepos  in  IV.  und  Caesar  in  III.    Die  Er- 
klärung ist  vorzugsweise  auf  das  Sprachliche  gerichtet.    In  III.  wird 
wöchentlich  1  Stunde  auf  enrsorisches  Lesen  verwendet.  Für  Grammatik, 
Extemporalia  (sowie  Retroversionen  und  Ueberbörong  auswendig  gelern- 
ter Abschnitte  der  gelesenen  Schriftsteller)  und  Beurtheilung  der  wö- 
chentlichen Exercitia  werden  in  IV.  und  III.  wöchentlich  3  Lehrstunden 
verwendet,  und  ausserdem  besteht  für  alle  Classen  die  Einrichtung,  dass 
alltaglich  zu  Anfang  der  lateinischen  Hauptstunde  ein  zu  Hause  angefer- 
tigtes und  für  die  untern  und  mittlen  Classen  auf  die  zur  Zeit  behandelten 
grammatischen  Regeln  sich  beziehendes  Quotidianum  berichtigt,  monat- 
lich die  Privattecture  der  Schüler  controlirt  und  ein  Dokimastikon  in  der 
Classe  geschrieben  wird.    Der  überall  zweijährige  Classencursus  ist  in 
V.  so  geordnet,  dass  das  lateinische  Lehrpensum  in  einem  Jahre  vollendet 
und  also  zweimal  durchgemacht  wird.    In  IV.  dehnt  sich  dieses  Lehr- 
pensum auf  anderthalb  Jahr  aus  und  das  vierte  Halbjahr  ist  für  eine  sam- 
marische Repetition  bestimmt.    In  Seconda  geht  die  Leetüre  auf  Ciceroa 
ausgewählte  Reden,  Briefe  und  kleinere  philosophische  Schriften,  Sailust, 
Livius,  Virgils  Aeneide  und  Ovids  Metamorph.,  in  Prima  anf  Cicer.  Verr. 
et  Philipp.,  grossere  philosoph.  und  einzelne  rhetorische  Schriften ,  Quin- 
tlli  an ,  Tacitus ,  Livius,  Horaz,  Virgil,  Terenz  über.    Die  Erklärung 
dehnt  sich  in  II.  bereits  auch  auf  das  Sachliche  aus,  und  ist  in  I.  mehr 
sachlich  als  sprachlich,  und  dein  Befinden  nach  auch  kritisch,  wie  denn 
überhaupt  in  I.  mehr  das  Ganze  als  die  Einzelheiten  des  Schriftstellers 
in's  Auge  gefasst  werden.    In  Secunda  ist  wissenschaftliche  Begründung 
der  ganzen  Syntaxis  vulgaris  nebst  Hinzunahme  der  Syntaxis  ornata  und 
der  Metrik,  die  Lehre  von  dem  feineren  Gebrauche  der  Partikeln  und  der 
wichtigsten  sinnverwandten  Worter,  Darstellung  der  Hauptunterschiede 
der  poetischen  und  prosaischen  Diction,  kurze  Uebersichten  über  Litera- 
tur und  Alterthümcr  und  ausführlichere  Behandlung  der  Mythologie  die 
Lehraufgabe.    Die  schriftliche  Schreibfertigkeit,  soll  bis  zur  gewöhnlichen 
grammatischen  Correctbeit  und  einer  der  Altersstufe  entsprechenden  Ge- 
wandtheit im  freien  Gebrauche  des  historischen  Stils  gebracht  werden. 
Für  Behandlung  der  Grammatik ,  Darlegung  von  Uebersichten ,  für  Be- 
urtheilung der  wöchentlichen  Exercitia  und  monatlichen  freien  Aufsatze 
und  für  Extemporalia  sind  wöchentlich  4  Stunden  angesetzt.    In  der 
Prima  soll  der  grammatische  Unterricht  von  der  Erweiterung  der  Syn- 
taxis ornata  zu  einer  theoretischen  Grundlage  der  Stylübungen ,  zu  voll- 
standigerer  Entwickelung  der  höheren  Grammatik,  Metrik,  Alterthümer 
u.  s.  w.  und  zur  Einführung  in  den  eigenthümlichen  Charakter  des  römi- 
schen Sprachidioms  und  den  Geist  der  einzelnen  Schriftsteller  fortschreiten 
und  bei  dem  Schüler  Gewandtheit  im  geläufigen  und  richtigen  Uebersetzen 
jedes  Schriftstellers  in  Abschnitten,  welche  nicht  durch  besondere  Schwie- 
rigkeiten verwickelt  sind,  sowie  schriftliche  Fertigkeit  bis  zur  volleren 
grammatischen  Corroctheit  und  zur  Gewandtheit  im  historischen,  oratori- 
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sehen  and  didaktischen  Stil ,  sowie  die  Geschicktheit,  moderne  Gedanken 
römisch  zu  denken  und  römisch  auszusprechen,  erzielt  werden.  Darum 
ist  auch  die  Leetüre  so  geordnet,  dass  in  dem  Rührigen  Cnrsus  alle  Stil- 
gattungen vorkommen.    4  wöchentliche  Standen  sind  für  den  grammati- 
schen Unterricht,  die  Kxtemporalia  und  lateinischen  Disputationen  und 
die  Recension  der  wöchentlichen  Exercitia  und  monatlichen  freien  Com- 
positionen  angesetzt.    Der  griechische  Unterricht,  welcher  in  Quarta 
mit  der  zweiten  Hälfte  des  zweijährigen  Cursus  beginnt,  ist  dem  lateini- 
schen aualog  geordnet,  steigt  in  Prima  bis  zu  Sophocles  (bisweilen  mit 
Earipides  nnd  Aescbyli  Persae  wechselnd),  Pinto,  Demosthenes,  Aesdunes, 
Thucydides,  und  für  cursorische  Lecture  zn  Plutarch  und  Herodot  auf,  und 
in  Prima  soll  jeder  Schriftsteller  bei  der  Erklärung  mit  einer  Einleiten* 
versehen  werden,  die  nicht  blos  zur  grammatischen ,  sondern  auch  gei- 
stigen Verständigung  fahrt  und  Scharfsinn  und  Geschmack  zugleich  bildet. 
Im  Französischen  ist  das  Ziel  des  Frauzösisch  -  Sprechen  -  Lernen*  zu- 
rückgewiesen, und  dafür  gefordert,  dass  die  Schuler  grammatisch  richtig 
und  fertig  schreiben  und  jeden  Schriftsteller  übersetzen  lernen.  Kncn 
hier  ist  die  Hälfte  der  Lehrstunden  der  Grammatik  und  den  praktischen 
Schreibübungen  zugewiesen.    Das  in  der  Gegenwart  nothwendig  gewor- 
dene Unterrichtsziel,  die  Schüler,  wenn  ihnen  das  Verstandniss  der  Ver- 
standes- und  Pbantasiewelt  des  Alterthums  eröffnet  ist,  durch  die  deut- 
sche und  französische  Sprache  in  die  Erkenntniss  der  modernen  Gvmüths- 
welt  einzuführen,  ist  nicht  beachtet,  und  überhaupt  ist  der  Unterricht  in 
beiden  Sprachen  zu  sehr  für  blos  praktische  Zwecke,  zu  wenig  Cur  allge- 
meine Geistesbildung  berechnet,  und  die  letztere  fast  ausschliessend 
an  das  lateinische  und  griechische  Sprachstudium  angeknüpft.    Bei  der 
Mathematik  ist  vorausgesetzt,  dass  die  in's  Gymnasium  tretenden  Quar- 
taner mit  den  Elementen  dieser  Wissenschaft  schon  bekannt  sind,  und  der 
Cursus  ist  in  IV.  III.  und  II.  einjährig,  so  dass  er  in  jeder  Classe  zwei- 
mal durchgemacht  wird.    Geometrie  und  Arithmetik  werden  nicht  wrro 
selnd  nach  einander,  sondern  neben  einander  (jede  Disciplin  in  2  Standen 
wöchentlich)  und  zwar  in  den  drei  obern  (.'lassen  von  einem  und  dem- 
selben Lehrer  gelehrt  und  der  Unterricht  steigt  bis  zu  den  arithmetischen 
und  geometrischen  Reihen,  dem  binonischen  Lehrsatz,  algebraischen  Glei- 
chungen des  1.  und  2.  Grades  der  diophantischen  und  Renten  -  Rechnung 
und  zur  Stereometrie,  ebenen  Trigonometrie  nnd  analytischen  Lösup£ 
verschiedener  Aufgaben  (bis  an  die  Kegelschnitte)  hinauf.  Geschichte 
ist  in  IV.  allgemeine  Uebcrsicht  mit  Hervorhebong  der  epochemachend« 
Personen  und  Begebenheiten,  in  III.  deutsche  und  vaterländische,  in  II. 
griechische  und  römische,  in  I.  neuere  seit  der  Schlacht  von  Actinm  bis 
1815.    Hauptaufgabe  ist,  mit  gutem  historischen  Urtheil  das  Wichtig« 
vom  Unwichtigen  zu  unterscheiden  und  das  Trockene  der  nothwendig  zi 
raemorirenden  Zahlen  und  Namen  durch  eingestreute  interessante  Chi 
rakterzüge  und  pragmatische,  der  Bildungsstufe  der  Zöglinge  angemes- 
sene Bemerkungen  zu  beleben  und  anschaulich  zu  machen.  Geograph]« 
wird  nur  in  Quarta  und  Tertia  als  mathematische,  physikalische  und  poli 
tische  gelehrt  und  auch  die  auf  diese  Classen  gelegte  Naturkunde  hat  ein* 
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rein  elementare  Aufgabe«  —  Die  Jahresprogramme  der  Domsclmle  gicbt 
der  Director  Dr.  Beter  unter  dem  Titel  Güstrowschc  Sckul*chrifie7i  her- 
aus. Dan  zu  Ostern  1841  erschienene  sechste  Stück  enthalt  vor  den  Schul- 
nacbrichten  und  der  raitgetheilten  Schulordnung,  sowie  der  neuen  Gesetze 
für  die  Schüler,  die  Abhandlung:  De  aetate  Oedipi  Colon«  eHsputatio, 
scripsit  C.  C.  /f.  Raspe,  ph.  Dr.,  Gymn.  Prorector.  [Güstrow  gedr.  bei 
Kbert.  XLV1II  S.  u.  32  S.  Nachrichten,  gr.  8.]   Es  ist  eine  neue  Unter- 
suchung über  die  Zeit,  in  welcher  Sophokles  den  Oedipus  in  Kolonos  ge- 
schrieben hat,  und  Hr.  R.  hat  darin  die  Ueberlieferung  der  Alten,  dass 
das  Stück  von  Sophokles  in  hohem  Alter  geschrieben  und  erst  nach  dessen 
Tode  (402  v.  Chr.)  zur  Aufführung  gebracht  worden  sei,  gegen  die  ab- 
weichenden Bestimmungen  der  neuesten  Forschung  sehr  geschickt  ver- 
theidigt  und  namentlich  den  scheinbaren  Widerspruch,  in  welchen  die 
Scholiasten  des  Sophokles  und  Aristophancs  zu  dem  Zeegniss  des  Cicero, 
Valerius  Max.,  Appulejus,  Lucian  und  Plutarch  treten,  durch  die  geist- 
reich durchgeführte  Vermuthung  zu  beseitigen  gesucht,  dass  die  Mitthei- 
lungen der  Scboliasten  verstümmelte  Auszüge  aus  früheren  Schriften  sind, 
welche,  wenn  man  sie  in  angemessener  Weise  vervollständigt  denkt,  mit 
den  übrigen  Zeugnissen  zusammenstimmen.  Dabei  ist  die  in  den  Scholien 
enthaltene  Angabe  xaY  norf  iv  ÖQcutavi  elsqyctyt  xov  'Ioqxövta  avraj  <p$o- 
vovvxa.  etc.  für  eine  Grammatikerdichtung  erklärt  und  die  vermutheten 
politischen  Beziehungen  auf  die  Thebaner,  welche  man  im  Oedipus  Colon, 
gesucht  hat,  sind  treffend  zurückgewiesen.    Die  beiläufig  eingewebte  Er- 
örterung der  Verse  des  Oed.  Col.  668  ff.,  in  denen  die  Worte  ovd'  avnvog 
x?qv<u  pivv&ovot  Krjtpioov  vofutdtf  on&owp  recht  schon  erläutert  sind, 
erinnert  an  die  Quaestiones  Sophocleae,  part  prima,  welche  Hr.  Dr.  Raspe 
als  Gratulationsschrift  zum  50jährigen  Amtsjubilaum  des  Directors  Friedr. 
Besser  [s.  NJbb.  38,  478.]  im  Namen  des  Lehrercollegiums  [Rostock  gedr. 
b.  Adler.  1843.  XXXVIII  S.  gr.  4.]  herausgegeben  hat.    Er  behandelt 
darin  nur  zwei  Stellen,  Electr.  48.  und  Pbiloct.  1241  ff.,  aber  in  der 
Weise,  dass  er  besondere  Eigentümlichkeiten  des  Sophokles  und  der 
Tragiker  überhaupt  an  ihnen  klar  macht.    Die  erste  Stelle  ist  mit  den 
Worten  eingeleitet :  „Poetae  Graecorum  tragici,  quamquam  quac  tractanda 
sumaerunt  argumenta  ad  heroicam  fere  aetatem  pertinent,  non  tarnen  sie 
se  penitus  in  remotissima  ista  abdiderunt  tempore,  nt  non  unquam,  ubi  id 
commode  fieri  posse  intelligerent ,  velut  extra  fines  egrediendo  ea  qooqne 
respexerint  atque  in  suos  usus  converterint,  quae  novissimorum  propria 
esseut  temporum.  SpecUnt  autem  eiusmodi  digressionea  ipsam  plemmque 
aliquopiaro  modo  Atheniensiom  rempublicam  et  causam  otiUUtemqoe  com- 
munem ,  nec  nist  rarissime  ut  eam  sibi  indulgerent  licentiam  haec  sola 
causa  impulisse  videtur  tragicos ,  quod  ita  sibi  amplam  dari  videbant  oc- 
casionem  exhibendae  vtrtutis  poeticae.    Apud  Sophoctem  quidem  unum 
tantnm  me  legisse  memini  locum ,  qui  ad  istud  genas  recte  revocari  posse 
videtur,"  Electr.  48.   Es  wird  dann  gezeigt,  wie  in  der  Angabe,  dass 
Orest  in  den  Pythischen  Spielen  umgekommen  sei,  eine  historische  Pro- 
lepsis  enthalten  ist,  und  hierauf  die  in  der  Beschreibung  dieser  Pythischen 
Spiele  enthaltene  Nachahmung  von  Homer.  11.  23  ,  262  ff.  allseitig  bc- 
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sprechen  und  endlich  da«  Ergebnis*  gewonnen,  dass  Sophokles  mit  Ab- 
sieht  die  angegebene  Todesart  des  Orestes  erdichtet  und  die  Pvtbbchea 
Spiele  treu  nach  der  zu  seiner  Zeit  bestehenden  Einriebtang  beschrieb« 
habe.  Ueber  die  zweite  Stelle  ist  einleitend  folgendes  bemerkt:  „Tran*eo 
ad  cos  locos,  qui  ad  ipsam  pertioent  Atheniensium  rempublicam  et  causam 
utilitatemque  communem.    Ii  sunt  apud  Sophoclem  longe  rariores  quam 
apud  Euripidein,  rariores  etiam  quam  nonnullis  visutn  est  doctis  hominibu." 
Daran  reiht  sich  die  Nach  Weisung ,  dass  der  im  PhUoktet  dargestellte  Odys- 
seuf  von  den  Erklärern  falsch  aufgefasst  sei ,  und  man  in  ihm  eine  gene- 
relle Personification  der  Sophisten  und  ihrer  Lehre  und  Handlengsweise 
erkennen  müsse.  Das  siebente  Stück  der  Gastrowschen  SchuUchriften  enibatt 
eine  Abhandlung  27e6er  dos  Verhältnis  der  Schule  zur  Kirche  Tom  Lehrer 
Fr.  Matthai  [1843.  64  (55)  8.  gr.  8.J,  worin  der  Verf.  mit  recht  trifti- 
gen Gründen  die  Wiederherstellung  der  engeren  Verbindung  zwischen 
Kirche  und  Gymnasien  anempfiehlt,  aber  freilich  seine  Erörterungen  rie/ 
zu  sehr  auf  strenggläubig  -  theologischem  Standpunkte  halt,  und  aiu  jener 
Verbindung  Erfolge  für  den  Religionsunterricht  und  die  religiöse  ErzkWg 
in  den  Schulen  ableitet,  welche  daraus  nicht  folgen  können,  und  welche 
man  zum  Theil  in.  der  angegebenen  Weise  gar  nicht  wird  erstreben  wol- 
len. Die  im  8.  Stuck  der  Schulschriften  (1844)  befindlichen  Bemerkungen, 
den  mathematischen  Unterricht  betreffend,  vom  Lehrer  Tk.  Reuter  f  kennt 
Ref.  nur  dem  Titel  nach.  Im  9.  Stuck  stehen  De  loci*  quibu$dam  Lucia* 
quaettiones  crMcae  P.  I.  vom  Dr.  ph.  C.  F.  J.  Barmeitter  [1845.  54  (48)  S. 
gr.  8.] ,  kritische  Erörterungen  einer  Reihe  solcher  Lucianiscber  Sülle», 
in  denen  die  neuesten  Bearbeiter,  namentlich  Jacobitz  und  Dindorf ,  nach 
des  Verf.  Meinung  noch  nicht  die  richtige  Textesgestaltung  gefunden 
haben,  uud  in  welchen  er  deshalb  entweder  aus  den  Handschriften  oder 
aus  Conjectur  eine  bessere  Lesart  herzustellen  und  sprachlich  zu  bewei- 
sen sucht.    Die  behandelten  Stellen  sind  aus  verschiedenen  Schriften 
Locians  entnommen,  und  etwa  30  sind  ausfuhrlich  behandelt  und  bei  etwa 
25  ist  die  Verbesserung  nur  angezeigt  und  kurz  gerechtfertigt.  DieKecftfr- 
fertigung  der  Aenderungen  wird  vornehmlich  durch  Parallelstellen  und 
sprachliche  Nachweisungen  geführt,  und  der  Verf.  bewährt  eine  grosse 
Vertrautheit  mit  den  Schriften  des  Luden.    Als  Beleg  der  gewonnenen 
Ergebnisse  mögen  hier  nur  folgende  Beispiele  angeführt  sein.    Pisc.  *2K 
schreibt  der  Verf.  ool  y«o  xo  PVP  ot&  und  weist  vScoq  als  Glosse  und  de* 
foth  der  Handschr.  als  Verderbnis»  aus  (itost  cot  naoh.    DD.  20,  16.  ist 
durch  Streichen  des  in  avrrjv  eine  einfache  Gestaltung  der  W  W.  xcÄ 
axolov&ilotiv  ye  xai  aq>t'£ia&cu  nao'  vuäq  etc.  gewonnen.  -  Herod.  I.  Lr. 
corrigirt:  Mal  a>g  noXXov  a£ioq  %qi$  'EXXt\giv  anaot*  iv  /Soajti"  xarferr. 
Zeox.  1.  sog  IxfXqA^VTO  dnXadr)  vno  tfjg  emooaetcoe,  De  conscr.  hist,  4. 
i»  ovtfa  itoXvqwvotatcp  t<£  xaloa»,  ibid.  15.  Xiyot  vtf  utnoct  frthua ,  asr*t 
aal  uvzoi  av  ma/qg,  ovo*   uventa.    JVij  diu  xaxsfro  oXtyov  itZw  nae- 
ikinov.    Hr.  Burmeistcr  hat  übrigens  schon  1843  als  Lehrer  der  Bürger- 
schule im  Namen  dieser  Anstalt  eine  Cvmmentatio ,  qua  hucianunx  scripta 
suis  Hbras  sacros  irrisi^se  negatur ,  als  Gratulationssebrift  zu  Besser'« 
Amtsjubilaum  herausgegeben..     Von  demselben  Fcate  mögen  hier  noch 
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zwei  andere  Gratulationsschriften  erwähnt  werden,  nämlich  der  BSotische 
Bund,  yon  Dr.  lleinr.  Francke,  Oberlehrer  an  der  grossen  Stadtschule 
xu  Wismar  [Wismar ,  Schmidt  -  und  von  Cosselsche  Rathsbochh.  1843. 
40  S.  8.] ,  eine  sehr  beachtenswerte  und  auf  sorgfaltiges  Quellenstudium 
begründete  historische  Darstellung,  welche  nach  gedrängter  Einleitung 
über  Böotiens  und  Thebens  Bedeutung  unter  den  hellenischen  Staaten 
und  über  die  Wanderung  der  aolischen  Booter  eine  übersichtliche  Zusam- 
menstellung dessen  bringt,  was  von  dem  bootischen  Bunde  und  den  dazu 
gehörigen  Städten  sich  ermitteln  liess ,  und  sodann  in  gleicher  Weise  die 
Bundesobrigkeiten,  die  städtische  Verfassung  und  städtischen  Obrigkeiten 
der  Böoter  und  Thebens  Gesetzgebung  durch  Philotas  beschreibt;  und 
Viro  summe  Vener  ab*  Joanni  Friderico  Besser  .  .  .  sollemnia  aemiteculana 
muneris  scholasiici  ituigni  cum  laude  gesii  d.  20.  m.  Aprük*  a.  1843.  pie 
eelebranda  vener  abundus  gratulatur  Christ.  Lud.  Enochua  Zander,  Prof. 
et  Conrector  scholae  cathedr.  Raceburgensis.  Praemissa  est  Dumertaiiun- 
cula  de  vigilibu»  Romauia.  [Hamburg  1843.  15  (13)  S.  gr.  4.],  eine  kurze 
Untersuchung  über  die  Nachtwächter  in  Rom,  in  welcher  d^r  Verf.  nach- 
gewiesen, dass  die  Nachtwächter  zur  Verhütung  von  Feuersbrünsten  unter 
dem  Namen  triumviri  nocturni  bald  nach  dem  Gallierbrande  in  Rom  eüir 
geführt  und  eben  so  von  den  triumviris  capitolibue,  wie  von  den  Quin que- 
«trw  eis  et  ultra  Tiberim  verschieden  sind,  und  dabei  zugleich  die.  schwie- 
rige Stelle  bei  Liviu*  39,  14.  einer  genauen  Erörterung  unterworfen  hat. 

w 

Stettin.  Das  vereinigte  königliche  und  städtische  Gymnasium  hat 
im  Juni  1844  das  Jubelfest  seines  dreihundert) ädrigen  Bestehens  gefeiert, 
indem  es  1544  als  ein  zur  Befestigung  der  Reformation  in  Pommern  mit' 
wirkendes  Pädagogium  errichtet,  spater  zu  einem  Gymnasium  illustre 
umgewandelt  und  im  Jahr  1805  mit  der  unter  dem  Namen  Lyceum  be- 
stehenden Rathsschule  zum  gegenwärtigen  Gymnasium  verschmolzen  wor- 
den Ist.  Da  die  Anstalt  in  Folge  dieser  Vereinigung  unter  ein  doppeltes 
Patronat  gestellt  war,  so  brachte  das  mancherlei  Verwaltungsschwierig- 
keiten, namentlich  über  die  Wahl-  und  Berufuogsbefugtrisse  und  über  die 
Naturalwohnungen  und  Pensionirung  der  Lehrer  hervor,  welch ejerst  im  Jahr 
1840  durch  einen  oeugeschlossenen  Reoess  geordnet  worden, sind ;  woran  sich 
ein  zweiter  Vergleich  vom  7.  Januar  1842  über  die  Verwaltung  der  Gyrana- 
sialbibliothek  anschliesst.  Die  Schülerzahl ,  welche  in  den  Jahren  1829—- 
1832  durcbschnitüich  480  betrug,  bat  in  den  letzten  Jahren  durch  die  Errich- 
tung der  Bürgerschule  bedeutend  abgenommen,  und  die  6Classen,  von  denen 
jedoch  Tertia,  Quarta  und  Quinta  in  je  zwei  Coetus  zerfallen,  waren  im 
Schuljahr  von  Michaelis  1837  bis  dahin  1838  von  412,  1839  von  431,  1840 
von  416,  1841  von  348,  1842  von  337,  1843  von  341  und  am  Schlass  des 
letztgenannten  Schuljahres  von  332  Schülern  besucht.  In  den  drei  zuletzt 
genannten  Schuljahren  wurden  25, 23  und  22  Primaner  zur  Universität  ent- 
lassen. Das  Lehrercollegium  [s.NJbb.  22,474.]  bat  in  den  Jahren  1839— 
1842  mehrfache  Veränderungen  erütten  und  bestand  zu  Michaelis  1843  aus 
demDirector  und  Professor  Dr.  theol.  et  phil.  Karl  Friedr.  Wüh.  Hassclbach 
(der  zugleich  Director  des  mit  dem  Gymnasium  verbundenen  Seminariums  für 
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gelehrte  Schulen  ist  und  im  Gymnasium  wöchentlich  12  Lehrstanden  erthetttf. 
den  Professoren  Grassmann  (ertheiit  23  Lehrstunden),  G Umbrecht  (mit  21 
Lehrst.) ,  Dr.  Schmidt  (mit  18  Lehrst. ,  aber  im  genannten  Schuljahr 
Krankheitswegen  dispensirt),  Hering  (mit  21  Lehrst.)  und  Dr.  Bonkz  {mit 
22  Lehrst.),  dem  Oberlehrer  Dr.  Friedländer  (mit  12  St.,  weil  er  zugleich 
Baccalaureus  oder  Resumtor  des  JageteufTelschen  Cullegiuros  ist),  dea 
Musik director  Dr.  Lowe  (mit  8  St.),  den  Lehrern  Dr.  Farge*  (mit  18  St.). 
Stahr  (mit  18  St.) ,  und  Dr.  Stahr  (mit  22  St.) ,  dem  Collaborator  Dr. 
Bauer  (mit  19  St.),   dem  französ.  Lector,  Schreib-  und  Rechenlehrer 
MUleville  (mit  20  St.),  den  Hülfslehrern  Mütter  (mit  20  St.),  Dr.PofadUbe 
(mit  13  St.),  Dr.  llaacke  (mit  19  St.)  und  Dr.  Siemeyer  (mit  7  St.),  zwei 
Schulamtscandidaten ,  dein  Zeichenlehrer  Most,  dem  englischen  Lector 
Anderson  .und  dem  Turnlehrer  Briet.    Aufgehoben  ist  seit  l&+'2  die  E*tr> 
richtung,  dass  der  Religionsunterricht  in  Prima  von  einem  Geistlichen, 
zuletzt  von  dem  Superintendenten  und  Militär- Oberprediger  Giese,  enteilt 
wurde,  und  derselbe  ist  seitdem  dein  Professor  Giescbrccht  übertragen. 
Von  den  Programmen  enthält  das  vom  Jahr  1838  eine  Abhandlung  über 
die  Religion  der  wendischen  Volker  an  der  Ostsee  von  dem  Prof.  L.  Gtcse- 
brecht  [38  (24)  S.  gr.  4.],  eine  auf  sorgfaltige  Quellennachwcisnng  ge- 
stützte Untersuchung  über  die  Culte  der  einzelnen  Städte  und  der  ganzen 
Völkerschaften,  woraus  dann  das  Religionssystem  zusammengestellt  ist; 
das  vom  J.  1839  De  diseipulorum,  qui  in  primis  Christianorum  scholis  eru- 
diebantur,  seu  de  Catechumenorum  ordinibus,  quot  fuerint  in  veiere  ecclcsta 
Graeca  et  Latina,  vom  Director  Dr.  Hasselbach  [37  (21)  8.  gr.  4.*],  zu- 
gleich mit  einem  Excurs  über  die  Disciplin  der  Pythagorier;  das  des 
J.  1840  Ueber  die  Ideen  des  Buchs  Hiob  und  die  Zeit  der  Abfassung  des- 
selben vom  Dr.  K.  A.  Friedländer  [50  (30)  S.  gr.  4.] ,  worin  Moses  eis 
Verfasser  des  Buchs  nachgewiesen  werden  soll,  nnd  die  Entwickelang  der 
allgemeinen  Idee  desselben  zugleich  mit  einer  Kritik  der  früheren  An- 
sichten darüber  verbunden  ist ;   das  des  J.  1841  Ueber  die  gegenwärtig? 
Stellung  der  Gymnasien  von  dem  am  27.  Febr.  1&42  verstorbenes  Pro- 
fessor Dr.  Heinr.  Ludw.  fFüh.  Böhmer  [64  (48)  S.  gr.  4.) ,  eine  seht  in- 
teressante Abhandlung,  welche  nächstens  noch  weiter  in  onsern  Jihrbb. 
besprochen  werden  wird;  das  des  J.  1842  Die  alten  Mundarten  der  de** 
sehen  Sprache  in  den  Gymnasien  (8.  3  — 14.)  und  De  Timaeo  Piatoms  ex 
Prodi  commentariis  restituendo  (8.  15  —  30.)  von  dem  Prof.  Dr.  K.  £.  A. 
Schmidt  [47  8.  gr.  4.] ,  wo  in  dem  ersten  Aufsätze  der  Vorschlag  gemacht 
ist,  dass  von  Tertia  an,  wo  der  deutsche  Sprachunterricht  in  wissen- 
schaftlicher Behandlung  beginnen  müsse ,  statt  der  nenersonnenen  Sau 
lehre  vielmehr  Alt-  und  Mittelhochdeutsch,  und  zwar  in  Tertia  Gothiscfe* 
in  Secunda  Althochdeutsch  und  in  Prima  Mittelhochdeutsch  gelehrt  umi 
den  Schülern  in  geschichtlicher  Auffassung  vorgeführt  werden  soll ;  das 
des  Jahres  1843  endlich  Beiträge  zur  Topographie  Stettins  in  älterer  Ze* 
von.  dem  Professor  H.  Hering  [61  (46)  8.  gr.  4.] ,  welche  allerdings  vor- 
herrschend locale  Bedeutung  haben,  aber  auch  über  die  älteste  Geschichte 
Stettins  vielfache  Auskunft  geben.  [/.] 
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lieber  Philologie  als  System*  Ein  andeutender  Versach  von 
Karl  Friedrieh  Elze,  Ph.  Dr.  1845.  Verlag  von  Karl  Aue  in  Dessau. 
48  S.  gr.  & 

Wied  er  eine  Schrift  über  Bogriff  und  Wesen  der  Philologie 
oder  vielmehr  über  deren  Ziel  und  den  allgemeinen  Gesichts- 
punkt, unter  welchem  die  verschiedenen  DiscipÜnen  der  philo- 
logischen Pralls  zum  wissenschaftlichen  Ganzen  und  System  sich 
vereinigen.  Der  Verf.  ist  ein  junger  Gelehrte,  welcher  in  Berlin 
unter  ßöckh  nur  eben  seine  philologischen  Studien  vollendet  und 
dort  eine  Anwendung  der  Philologie  gesehen  hat,  die  ihm  na- 
türlich als  höchstes  Ideal  derselben  erschienen  Ist.  Desgleichen 
hat  er  dort  in  den  Vorlesungen  über  Encyclopädie  der  Philologie 
eine  Theorie  dieser  Wissenschaft  kennen  gelernt ,  durch  welche 
dieselbe  nach  seiner  Ansicht  erst  zur  wahren  Wissenschaft  erho- 
ben wird;  und  weil  Böckh  diese  seine  Theorie  bis  jetzt  (im  Rhein. 
Museum  1827  1.  Hfl.  S.  41.  nnd  in  Hoffmanns  Lebensbildern 
berühmter  Humanisten  S.  53  ff.)  nur  in  einigen  Andeutungen  be- 
kannt gemacht  hat,  auch  deren  vollständige  Veröffentlichung  noch 
nicht  sobald  zu  hoffen  steht,  überdem  In  den  Schriften  von  Maiaell 
(Andeutungen  über  das  Wesen  und  die  Berechtigung  der  flW- 
lologie  ate  Wissenschaft ,  Berlin  1835.)  und  -Milhauser  (lieber 
Philologie.  Altertumswissenschaft  und  Alterthumsstudien,  Leip- 
zig 1837.)  nur  der  Böckh'sche  Grundgedanke  vom  Wesen  der  Phi- 
lologie ausgeprägt,  aber  die  rechte  Ans  -  und  Durchführung  des- 
selben verfehlt  ist :  so  hat  Hr.  E  sich  veranlasst  gesehen,  die  Frage 
nach  dem  Begriffe  und  der  wissenschaftlichen  Begründung  der 
Philologie  neu  aufzunehmen,  um  das  organische  System  der  phi- 
lologischen DiscipÜnen  nachzuweisen.  Er  versichert  aber  seine 
Theorie  so  auf  Böckh's  Encyclopädie  der  Philologie  gebaut  zu 
haben ,  dass  er  zwar  dessen  Ansichten  nicht  wörtlich  wiederholte, 
aber  doch  seine  Darstellung  im  Allgemeinen  daran  anknüpfte,  in 
Einzelheiten  davon  abging  und  die  Anordnung  des  Organismus 
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theilweise  zu  verbessern  suchte.   Wie  weit  ihm  das  Letztere  ge- 
lungen oder  wie  weit  überhaupt  Oöckh's  Theorie  treu  wiederge- 
geben sei,  das  vermag  Ree.  nicht  nachzuweisen ,  und  erlaubt  sich 
nur  leise  die  Vermuthung  auszusprechen,  dass  der  Hr«  Verf.  doch 
wohl  dieselbe  nicht  uberall  ganz  genau  aufgefasst  haben  möge, 
weil  er  Verbesserungen  derselben  nachweist,  die  Fehler  jenes 
Systems  zu  begründen  scheinen,  wie  man  sie  einem  Böckh  nicht 
zu  tränen  darf.    Indessen  betreffen  diese  Verbesserungen  nur  Ne- 
bendinge, und  im  Allgemeinen  darf  man  wohl  annehmen,  dass  in 
der  Schrift  die  Hauptgrundzügc  der  Böckh  sehen  Lehre  enthalten 
sind.    Ist  nun  dieser  Umstand  schon  geeignet ,  ein  höheres  In- 
teresse für  die  Schrift  zu  erregen,  so  macht  sie  auf  allgemeine 
Beachtung  und  Prüfung  besonders  dadurch  Anspruch ,  dass  der 
Verf.  in  derselben  zuerst  die  wahre  und  grossartige  Aufgabe  der 
Philologie  und  ihren  systematischen  Organismus  dargelegt  und 
bekannt  gemacht  zu  haben  meint,  und  dass  er  versichert,  in  allen 
bisherigen  Theorieen,  selbst  in  der  von  Gottfr.  Hermann  nud  ¥. 
A.  Wolf  gegebenen,  sei  weder  eine  Ahnung  von  einem  System  der 
Philologie,  noch  die  rechte  Krkenntniss  ihres  Wesens  und  Zweckes 
zu  linden.  Gegen  dieses  Verdamm  ungsurtheil  Hesse  sich  nnn  zwar 
einwenden,  dass  dessen  Beweis  eigentlich  nur  ein  erschlichener 
ist,  Indem  der  Verfasser  mehrere  Erörterungen ,  in  denen  Begriff 
und  Wesen  der  Philologie  in  tieferer  und  richtigerer  Weise  nach- 
gewiesen ist,  nicht  ordentlich  angesehen  hat,  und  dass  genau  genom- 
men schon  in  Wower's  Definition:  „philologia  et  peritia  Hnguarum 
et  ajiddqg  ctQxaioXoyictQ  cognitio,'*  in  Folge  ihrer  Weitschicht ig- 
keit  schon  Alles  das  enthalten  ist,  was  Hr.  E.  in  der  Philologie  sucht 
Indess  gilt  es  hier  nicht  die  voreilige  Keckheit  des  Verdammongs- 
urtheils  darzuthun;  vielmehr  ist  es  gegenwärtig  nur  nötlüg.  die 
Theorie  des  Hm:  K.  in  ihren  Ilanptzügen  vorzuführen  imd  n>re 
Haltbarkeit  zn  prüfen.    Von  denjenigen  Gelehrten,  Welche  bisher 
über  das  Wesen  und  Ziel  der  Philologie  ihre  Meinung  abgegeben 
haben,  shid  nach  Hrn.  E/s  Urtheil  nur  Beruhardy,  Ast,  Otfr. 
Müller,   Mützell  und  Milhauser  zu  einer  etwas  lieferen  Er- 
kennt!) iss  derseibeu  gekommen ,  obgleich  anch  aie  noch  fern  voa 
der  Wahrheit  sein  sollen.    Alle  übrigen  zählen  gar  nicht,  wie 
Si  2.  gesagt  ist,  wenn  es  sich  um  Erklärung  und  Begründung  der 
Philologie  handelt 

Das  neue  System  der  Philologie,  welches  Hr.  E.  aufstellt,  fct 
von  S.  £5.  an  in  folgender  Weise  dargelegt  und  begründet.  „An 
die  Spitze  unserer  Untersuchung  stellen  wir  den  Grundgedanken, 
dass  unser  Wissen  in  zwei  Dingen  inbegriffen  ist,  in  der  ftalvr 
und  im  Oet'sl,  und  dass  dieser  Gesammtinhalt  unserer  Erkenntnis* 
einer  zwiefachen  Betrachtungsweise  unterworfen  ist,  welche  der 
obenerwähnten  zwiefachen  Art  unseren  Erkennens  überhaupt  ent- 
spricht, nämlich  der  philosophischen  und  geschichtlichen.  Die 
erstere  betrachtet  die  Dinge,  wie  man  zu  sagen  pflegt,  *  priori 


1. 


Digitized  by  Google 


Elze:  Ueber  Philologie  als  System.  389 

sie  steigt  vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  und  Einzelnen  herab 
und  entspricht  der  yvcoöig ;  die  andere  geht  umgekehrt  zu  Werke, 
sie  betrachtet  a  posteriori,  gewinnt  aus  den  Einzelheilen  und  Be- 
sonderheiten eine  Anschauung  des  Allgemeinen  und  entspricht 
der  ävdyvcaöig.  Wir  müssen  aber  gleich  von  vorn  herein  bemer- 
ken ,  dass  auch  zu  den  geschichtlichen  Wissenschaften  ohne  Aus- 
nahme eine  aprioristische  oder  so  zu  sagen  gnostische  Erkenntnis 
hinzutreten  muss,  wenn  sie  richtig  aufgefasst  und  behandelt  wer- 
den sollen ,  — -  wir  meinen  eine  Erkenntniss  über  den  Zusammen- 
hang und  das  Verhältnis  jeder  einzelnen  historischen  Wissen- 
schaft zu  den  übrigen ,  über  ihre  Aufgabe ,  ihren  Zweck  und  ihre 
Methode.  Erst  durch  diese  Erkenntniss  wird  eine  Wissenschaft 
rationell  oder  philosophisch,  überhaupt  zur  Wissenschaft.  Somit 
haben  wir  drei  oder  vier  grosse  Abtheilungen  des  Wissens:  die 
philosophische  Behandlung  der  Natur  und  des  Geistes,  d.  Ii.  die 
Philosophie;  zweitens  die  geschichtliche  Betrachtung  der  Natur 
oder  die  Naturwissenschaften  in  ihrem  ganzen  Umfange,  and  drit- 
tens endlich  die  geschichtliche  Betrachtung  des  Geistes  (versteht 
sich  des  menschlichen)  d.  h.  die  Philologie.  Die  Philologie  ist 
also  eine  Geschichte,  eine  Denkmälerkunde  des  menschlichen  Gei- 
stes, oder  wenn  mau  will  eine  Culturgeschichte.  Wir  erklären  sie 
demnach  für  diejenige  geschichtliche  Wissenschaft,  welche  die  ge- 
sammten*Offenbarungen  des  menschlichen  Geistes  zum  Gegen- 
stände hat.  Der  zweite  Anfangspunkt  unserer  Betrachtung  ist  der 
Name  Philologie  selbst,  über  dessen  Herleitung  und  Bedeutung  Ast 
in  seinem  Grnndrlss  der  Philologie  S.14.  die  richtigste  Ansicht  auf 
gestellt  hat:  „„Philologie  (von  qptAog  und  Xoyog)  empfangt  seine 
Bedeutung  vom  vielsinnigen  Worte  Xoyog ,  das  von  Xiyuv  (latein. 
legere,  lesen)  gebildet,  erstens  die  verknüpfende,  sowie  die  tren- 
nende und  unterscheidende  (gleichsam  die  zusammenlegende  und 
zerlegende)  Thätigkeit  des  Geistes  bezeichnet,  also  die  Vernunft 
in  ihrer  gesammten  Sphäre,  in  ihrer  analytischen  und  syntheti- 
schen Thätigkeit,  zweitens  die  Erzeugnisse  und  Gegenstände  der 
Vernunft,  d.  i.  die  Wissenschaften,  vorzüglich  insofern  sie  specu- 
lativ  oder  theoretisch  sind ;  drittens  dasjenige  Erzeugniss  der  Ver- 
nunft, das  zugleich  ihr  Organ  ist,  die  Sprache."**  Also  mit  einem 
Worte  Xoyog  ist  die  Vernunft  in  ihrer  Thätigkeit.  in  ihren  Aeusse- 
rungen;  qjiXoXoyog  ist  also  Jemand,  der  die  Vernunft  in  ihren 
Avisierungen  liebt  und  erforscht,  und  q>iXoXoylcc  endlich  ist  die 
Wissenschaft,  welche  die  gesammten  Offenbarungen  (Aeusserun- 
gen) des  menschlichen  Geistes  zu  ihrem  Gegenstande  bat."  Dies 
ist  also  die  Beweisführung,  durch  welche  dargethan  sein  soll,  dass 
die  Philologie  eine  geschichtliche  Wissenschaft  ist  und  die  Offen- 
bar uitgen  des  menschlichen  Geistes  zum  Gegenstande  hat«  Diese 
Olfen  bannigen  aber  theilt  der  Verf.  mit  Bock  Ii  in  praktische  und 
theoretische.  „Bei  den  ersteren  herrscht  die  Handlung  vor ;  sie 
geschehen  in  der  Regel  unbewusst  und  haben  einen  äusscrlichen 
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Zweck;  bei  den  letzteren  hingegen  herrscht  der  Gedanke  vor;  sie 
geschehen  in  der  Regel  mit  Bewusstseiu  und  sind  sich  selbst 
Zweck;  in  ihnen  offenbart  sich  der  Geist  auch  reiner  und  freier 
als  in  den  ersten ,  in  denen  er  meist  durch  den  Stoff  und  andere 
äussere  Verhältnisse  gebunden  ist."    Weil  nun  naturlich  in  aller 
Praxis  des  Menschen,  d.  h.  in  allen  seinen  Handlungen,  eine  Of- 
fenbarung seines  Geistes  vorhanden  ist;  so  zieht  Hr.  E.  auch  alle 
Lebcnsthatigkeit  der  Völker,  soweit  sie  geschichtlich  betrachtet 
werden  kann,  in  den  Kreis  der  Philologie,  und  sucht  also  die  ver- 
schiedenen historischen  Disciplinen  für  dieselbe  zu  classificireo 
und  nach  dem  Grade  der  geistigen  Offenbarung,  welche  sich  dar- 
aus gewinnen  lässt,  ihre  Abstufung  uud  Rangordnung  im  philolo- 
gischen System  zu  bestimmen.    Und  damit  die  Philologie  eine 
recht  vollständige  Avdyvaötg  sei  und  als  geschichtliche  Wissen- 
schaft dem  Gange  der  menschlichen  Entwickelung  nachgehe,  so 
soll  sie  ihre  Forschung  an  den  praktischen,  d.  i.  an  den  niedrigen, 
unfreien  und  verhüllten  Offenbarungen  des  Geistes  beginnen,  well 
diese  iu  der  Entwickeln«?  der  Menschheit  und  der  Volker  die 
früheren  sind,  und  dann  erst  zu  den  theoretischen,  als  den  frei- 
sten und  höchsten,  aufsteigen.  Böckh  lässt,  wie  Hr.  fi.  versichert, 
die  Betrachtung  der  praktischen  Offenbarungen  mit  dem  Staatl- 
ichen der  Völker  beginnen;  er  selbst  stellt  die  Betrachtung  des 
Privatlebens  voran,  weil  die  Entwickelung  des  Volks  mit  der  Eni 
Wickelung  des  Familienlebens  beginne  und  das  Privatleben  weit 
weniger  vom  Geiste  belebt  und  durchdrungen  sei,  als  das  öffent- 
liche oder  staatliche.  Das  Privatleben  wird  wieder  in  ein  äusseres 
und  inneres  zert heilt ,  und  bei  dem  ersteren  sollen  die  Landwirtb- 
schaft, die  Handels-  und  Gewerbwirthschaft,  das  Seewesen  und 
die  eigentliche  Hauswirtschaft  sammt  der  als  Hülfs  Wissenschaft 
nöthigeu  Metrologie,  bei  dem  letzteren  die  Ehe,  die  Erziehung, 
das  Sclavenwcscn  u.  s.  w.  philologische  BetrachtungsgegenstaWe 
sein.    Bei  dem  Staatslebcn  soll  die  Betrachtung  des  Staates  als 
eines  schon  fertigen  gegliederten  Ganzen  und  die  eines  werdenden 
getreunt  sein ,  und  im  ersten  Theile  der  Organismus  des  Staates, 
d.  i.  dessen  Verwaltung,  Rechtspflege,  Kriegswesen  und  die  so- 
genannten politischen  Alterthümer,  im  letzteren  dessen  politische 
Geschichte,  als  die  höchste  und  erhabenste  praktische  Offenba- 
rung des  menschlichen  Geistes,  behandelt,  sowie  aar  Geschieht* 
als  Hölfswissenscbaften  noch  die  Chronologie  und  Geographie  huv 
zugenommen  werden.    Zu  den  praktischen  Offenbarungen  gehört, 
nach  Hrn.  E.'s  Ansicht,  auch  die  Sprache;  allein  da  sie  bei  den 
gebildeten  Völkern ,  mit  denen  es  die  Philologie  vorzugsweise  zn 
thun  habe,  aus  einer  unbewussten  bald  zu  einer  bewussten  Geistes 
Offenbarung  werde,  somit  eins  der  wichtigsten  Kennzeichen  der 
ngä^ig  verliere ,  und  da  sie  als  die  Form  der  gesammten  WtenaV 
schaft  erscheine,  so  reiht  er  sie  unter  die  theoretischen  Offenba- 
rungen ein.  Die  Betrachtung  dieser  theoretische*  Offenbarungen 
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wird  mit  dem  SaUe  eingeleitet:  „Die  auf  religiöser  Grundlage 
ruhende  QscoQta  hat  nach  Böckh  zwei  Hauptheile,  deren  eiuer  das 
innere  Leben  als  ein  mehr  nach  aussen  gewandtes,  in  dem  Culttis 
und  in  der  Kunst,  das  andere  aber  die  Secooia  im  engern  Sinne, 
die  Reflexion  als  Philosophie  und  Wissenschaft  darstellt."  Cultus 
undÄu«*/,  Philosophie  und  Wissenschaft  werden  demnach  als  die 
vier  theoretischen  Offenbarungen  hingestellt,  welche  die  Philo- 
logie au  betrachten  habe.  Jedoch  lässt  der  Verf.  den  Culttis  des 
Alterthums  keine  besondere  Discipliu  für  die  philologische  Be- 
trachtung sein:  denn  im  Allgemeinen  sei  er  in  der  Kunst  aufge- 
gangen und  in  einseinen  Partien,  z.  B.  in  den  religiösen  Gebräu, 
eben  bei  der  Geburt,  Müudigkeitserklärung ,  Hochzeit  und  Lei- 
chenbestattung,  gehöre  er  in  das  Privatleben.  Ueberhaupt  sei 
die  Beligion  zwar  zu  den  Offenbarungen  des  menschlichen  Geistes 
zu  zählen,  allein  sie  habe  für  die  Philologie  unter  den  Ausflüssen 
dieses  menschlichen  Geistes  keinen  selbstständigen  Platz,  weil  sie 
als  Krkenutniss  des  Göttlichen  der  Wissenschaft  und  als  Cultus 
der  Kunst  anheimfalle*  Somit  wird  also  die  Kunst  zum  ersten 
philologischen  Betrachtungspunkte  der  theoretischen  Offenbarung, 
indem  in  ihr  die  Thätigkeit  des  Geistes  grosseothcils  an  das  Aeus- 
sere  und  Natürliche  gebunden  und  der  Geist  sich  seiner  Offenha- 
rungen oft  nicht  klar  bewuast  sei,  sondern  nur  dunkle  Gefühle 
und  Empfindungen  zur  Darstellung  bringe.  Dabei  wird  nun  gegen 
E  d.  Gerhard  bewiesen,  dass  die  Kunst  oder  die  sogenannte  Ar- 
chäologie wirklich  eine  philologische  Disciplin  sei,  und  der  Be- 
weis ebeu  darauf  gestützt,  dass  sich  in  ihr  eine  Offenbarung  des 
Geistes  kund  gebe.  Beiläufig  ist  bemerkt,  dass  man  mit  Böckh 
für  das  classische  Aiterthum  sechs  Künste  annehmet!  soll,  von 
denen  sich  je  zwei  entsprechen ,  nämlich  der  Architektur  die 
Gymnastik,  der  Plastik  die  Orchestik,  der  Malerei  die  Musik,  und 
dass  aus  der  Verbindung  dieser  Künste  mit  der  Poesie,  welche 
gewissermaasseu  ein  Mittelglied  zwischen  der  Kunst  und  der 
streugeu  Wissenschaft  bilde,  wieder  drei  Künste  entspringen,  näm- 
lich die  rhapsodische,  die  chorische  und  die  dramatische  Kunst. 
Hieraus  ergiebt  sich  aber,  dass  derVerf  unter  Kunst  etwas  viel  Gros 
seres  versteht,  als  was  Gerhard  in  den  Hyperboräisch-  Hämischen 
Studien  für  Archäologie  S.  4  ff.  dahin  gerechnet  hat.  Die  höchste 
theoretische  Offenbarung  und  überhaupt  den  letzten  und  erhaben- 
sten Ausfluss  des  menschlichen  Geistes  erkennt  Hr.  E.  in  der  //7s- 
sen8chafi9  und  da  sich  diese  nach  Form  und  Inhalt  betrachten  lässt, 
so  ist  die  Sprache  nur  ein  Theil  dieser  philologischen  Disciplin, 
mithin  die  Sprachforschung  nicht  einmal  eine  selbstständige  Dis- 
ciplin im  System  der  Philologie,  sondern  blos  die  Hälfte  einer 
solchen.  Der  Verf.  erklärt  sich  daher  auch  nicht  nur  ganz  ent- 
schieden gegen  diejenigen,  welche  die  Sprache  als  das  tv  xel  näv 
der  Philologie  anscheu  oder  doch  die  Sprachwissenschaft  (Lin- 
guistik) der  sogenannten  Alterthums  Wissenschaft  entgegensetzen ; 
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sondern  er  verwirft  sogar  die  Anordnung  Böckh's,  welcher  die 
Form  als  das  Höchste  und  Letzte  und  als  das  Feinste  für  die  phi- 
lologische Betrachtung  auffasst,  und  meint  vielmehr,  die  Form  sei 
nur  das  Mittel,  durch  welches  der  Geist  seine  wichtigsten  Offen- 
barungen zur  Darstellung  bringe,  und  sonach  die  Sprache  das  Unter- 
geordnete.   Ueberhaupt  sei  die  Betrachtung  der  verschiedenen 
philosophischen  Systeme,  der  haarscharfen  philosophischen  Be- 
griffserklärungen, Unterscheidungen  und  Herleitungen  mindestens 
eben  so  fein,  als  die  der  sprachlichen  Formen,  welche  ja  our  die 
matten  Spiegelbilder  jener  seien.    Freilich  habe  die  Sprache  für 
den  Philologen  eine  grosse  Wichtigkeit  und  sei  einerseits  selbst 
ein  Object  der  Philologie,  als  eine  Hervorbringung  des  mensch- 
lichen Geistes,  andererseits  das  hauptsächlichste  Mittel,  wodurch 
der  Philolog  sich  der  übrigen  Objecte  seiner  Wissenschaft  be- 
mächtige und  sich  vorzugsweise  die  Kcnntniss  der  Offenbarungen 
des  Geistes  verschaffe.    Gediegene  Sprachkenntniss  also  müsse 
derselbe  haben,  aber  sie  mache  für  sich  allein  noch  Niemanden 
zu  einem  tüchtigen  Philologen.  Auch  sei  das  Sprachstudium  zwar 
ein  sehr  gutes,  aber  bei  weitem  nicht  das  vortrefflichste  oder  gar 
ausschliessliche  formale  Bildungsmittel:  denn  Böckh  habe  sehr 
richtig  bemerkt,  dass  diejenigen,  qui  Graccam  Latinamque  gram- 
maticam  inprimis  tenent,  nicht  eben  ceteris  mortalibus  wimo  bene 
conformato  longe  praestant.  Ja  derselbe  wolle  sogar  die  cU&sische 
Philologie  aus  den  Schulen  ganz  verbannt  wissen,  wenn  sie  aus 
keinem  höheren  Grunde  als  um  der  formalen  Bildung  willen  in 
ihnen  betrieben  werde.    Uebrigcns  müsse  gediegene  Sprachfor- 
schung wesentlich  vergleichend  sein,  und  zwar  müsse  sieh  die 
Vergleichung  hier  etwas  weiter  erstrecken,  als  in  den  übrigen 
philologischen   Disciplinen.      Weil  aber  die  Sprachforna  eise 
allgemeine  und  eine  besondere  ist,  so  unterscheidet  der  Verf. 
natürlich  die  allgemeine  Sprachwissenschaft  oder  die  Gramnutik 
und  Lexikographie  u.  s.  w.  von  der  besonderen  oder  der  poeti- 
schen (epischen,  lyrischen  und  dramatischen)  und  prosaischen 
(historischen,  philosophischen  und  rhetorischen).    Diese  Form 
will  er  Composition  genannt  wissen ,  und  die  philologische  Disct- 
plin ,  welche  die  Geschichte  derselben  darstelle ,  soll  die  Lüera* 
tu/ geschickte  sein.    Der  Inhalt  der  Wissenschaften  falle  nicht  in 
die  Literaturgeschichte ,  sondern  in  die  Geschichte  der  Wissen- 
schaften. Diesen  Inhalt  der  Wissenschaft  aber  zertheilt  er  wieder 
in  einen  geschichtlichen  und  philosophischen,  nnd  erkenut  in  der 
Philosophie  die  höchste  Offenbarung  des  Menschengeistes  und  in 
ihrer  geschichtlichen  Erforschung  und  Darstellung  den  Gipfel- 
punkt der  Philologie.    Ueberhaupt  theile  sich  der  Inhalt  der  Wis 
seuschaft  ein  in  geschichtliche  Betrachtung  der  Natur,  d.  h.  in  die 
gesammten  Naturwissenschaften  mit  Inbegriff  der  Mathematik ,  in 
geschichtliche  Betrachtung  des  Geistes,  d.  Ii.  die  Philologie ,  und 
in  die  philosophische  Betrachtung  der  Natur  und  des  Geistes, 
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d.  h.  in  die  Philosophie  mit  ihren  einzelnen  Zweigen,  Ethik,  Pä- 
dagogik nnd  Politik.  Weil  aber  geschichtliche  und  philosophische 
Betrachtungsweise  nicht  immer  scharf  gesondert  sei,  sondern  na- 
mentlich hei  der  ersten  Entwickelung  der  Wissenschaft  viel  und 
gern  in  einander  überlliesse;  so  liege  zwischen  beiden  noch  eine 
gemischte  Betrachtungsweise,  die  Mythologie,  welche  in  ge- 
schichtlichem Gewände  philosophische  Anschautingen  und  Wahr- 
heiten  enthalte,  und  wie  in  der  Wirklichkeit,  so  im  Lehrgebäude 
der  Philologie  Vorläuferin  der  strengen  Wissenschaft  sei.  Da 
übrigens  die  verschiedenen  Gegenstände  der  Philologie  selten  in 
ihrer  ursprunglichen  Gestalt  und  also  unverändert  und  unverdor- 
ben auf  uns  gekommen,  und  da  auch  der  Geist,  welcher  in  den 
Schöpfungen  verflossener  Zeiten  und  untergegangener  Völker 
wehe,  in  den  meisten  Fällen  dem  unserigen  fremd  und  unver- 
ständlich sei;  so  habe  die  Philologie  zwei  unentbehrliche  Hülfg- 
wisaenschaften ,  die  Hermeneutik  und  Kritik,  welche  sich  nicht 
blas  auf  die  Schriftdenkmäler,  sondern  auf  alle  Gegenstande  der 
Philologie,  namentlich  auch  auf  die  Werke  der  Kunst  beziehen, 
nnd  von  denen  die  erstere  das  vom  Geiste  Hervorgebrachte  so- 
wohl an  steh  als  auch  im  Verhältnis«  zn  anderem  richtig  verstehen 
und  erklären  lehren,  die  letztere  die  echte  und  wahre  Gestalt 
jener  Gegenstände  ermitteln  und  ihr  Rangverhältniss  zu  den  übri- 
gen, wie  ihren  Ursprung  und  ihre  Zeit  beurtheilcn  soll.  Der  Verf. 
scheidet  hierbei  mit  Böckh  eine  grammatische,  historische,  in- 
dividuelle und  generische  Hermeneutik  und  Kritik ,  und  will  die 
sogenannte  diplomatische  Kritik  sammt  der  Diplomatik  (Hand- 
Bchriftenkunde)  zur  Bibliographie,  einer  Hülfsdisciplin  der  Lite- 
raturgeschichte, gerechnet  wissen.    Indem  er  nun  aber  in  der  an- 
gegebenen Weise  alle  bisher  genannten  Gegenstände  in  den  Kreis 
der  Philologie  gezogen  hat,  so  kommt  er  in  Bezug  auf  deren  Um- 
fang natürlich  zu  der  Bestimmung,  dass  sie  die  ganze  Vergangen- 
heit der  gesammten  Menschheit  zn  umfassen  und  nur  die  Gegen- 
wart auszuschiiessen  habe,  weil  diese  von  einer  geschichtlichen 
W  issenschaft  nicht  behandelt  werden  könne.    Der  Philologie  ge- 
hören also  alle  Völker  zu,  mit  Ausnahme  derjenigen,  welche  keine 
Geschichte  haben  oder  bei  denen  sich  keine  Offenbarungen  des 
Geistes  vorfinden.    Weil  nnn  aber  dieser  begriffsmässige  Umfang 
der  Philologie  von  Niemand  umfasst  werden  kann  und  nur  für  die 
vereinte  Gesammtheit  der  Gelehrten  erreichbar  ist;  so  werden 
besondere  Abtheilungen  derselben  nöthig,  und  als  solche  setzt 
der  Verf.  die  classische  oder  griechisch-römische,  die  germani- 
sche oder  indogermanische  (mit  oder  ohne  Einschluss  der  nordi- 
schen), die  semitische,  die  indische,  die  romanische  und  die  slawi- 
sche Philologie.    Innerhalb  dieser  Abtheilungen  soll  alle  Philolo- 
gie vergleichend  sein,  indem  eben  das  Vergleichen  oder  das  Be- 
trachten des  Einen  in  seinem  Verhältnis  zum  Andern  die  Kritik 
ausmache.    Die  Vergleichung  über  die  einzelnen  Völkergruppen 
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hinaus  auszudehnen  und  alle  Völker  in  dieselbe  hineiuziehen  au 
wollen,  das  .wird  für  eine  Abirrung  der  Philologie  von  ihrem  wab 
ren  Ziel  und  Wesen  angesehen ;  nur  der  Sprachforschung  dürfe 
diese  weitere  Vergleichung  zugestanden  werden.  AU  Endzweck 
aber  ist  der  Philologie  die  Aufgabe  gestellt,  das«  sie  Buch  führe 
über  die  gesaramte  Thatigkeit  und  Entwickeluug  des  Meoscheo- 
geistes,  und  dass  sie,  indem  sie  das  ganze  Leben  eines  jeden  ein- 
zelnen Volkes  geschichtlich  wieder  aufbaue,  nicht  nur  zeige,  nach 
welcher  Seite  und  Richtung  hin  sich  der  Geist  desselben  offenbart 
habe  und  welche  Stelle  es  in  der  allgemeinen  EutwickeUmg  der 
Menschheit  einnehme,  sondern  auch  nachweise,  welche  Bahn  «1er 
menschliche  Geist  bisher  durchlaufen  habe,  welchen  Standpunkt 
wir  selbst  einzunehmen  und  welchen  Weg  wir  fortan  einzuschlagen 
haben. 

Dies  ist  der  Inhalt  und  Ideengang  der  vorliegenden  Schrift, 
und  man  wird  dem  Hrn.  Verf.  geru  zugestehen,  dass  er  darin 
ein  System  der  Philologie  aufgebaut  und  ihr  eine  erhabene  und 
grossartige  Aufgabe  gestellt  hat    Ob  es  aber  ein  organische* 
System  und  die  rechte  Aufgabe  sei,  das  ist  freilich  eine  andere 
Frage,  die  Ree.  für  sein  Theil  verneinen  muaa.    Ee  ist  dem  Verl 
ergaugeu,  wie  es  denjenigen  Mathematikern  ergeht,  welche  ihre 
Wissenschaft  für  die  Wissenschaft  aller  Wissenschaften  erklären: 
er  hat  die  Philologie  auch  zu  einer  Wissenschaft  aller  Wissen- 
schaften machen  wollen,  und  ist  dabei  mit  jenen in  aualoge  Be- 
griffs Verwirrung  gerathen.    Und  dieser  Irrthum  ist  daraus  hervor- 
gegangen, dass  er  Begriff  und  Ziel  der  Philologie  zusammenge- 
worfen und  aus  dem  willkürlich  gesetzten  Ziele  sich  deu  Begriff 
derselben  erst  gebildet  hat.    Man  hat  in  der  neuem  Zeit  der  Phi- 
lologie die  Aufgabe  gestellt,  dass  sie  die  Erkenntnis*  de«  geisti- 
gen Lebens  der  Völker  zu  erstreben  habe,  —  naturlich  so  wert 
sie  dies  mit  dem  ihr  zu  Grunde  liegenden  Forschungsstoffe  im 
Stande  ist  und  so  weit  diese  Erkenntniss  für  anderweite  Anwen- 
dung gebraucht  wird.  Hr.  E.  meint  aber  zur  Erzielung  dieser  Er- 
kenntniss sofort  die  Betrachtung  aller  Offenbarungen  des  mensch- 
lichen Geistes  nöthig  zu  haben,  und  unbekümmert  darum,  ob  etwa 
die  Philologie  nichts  weiter  als  Sprachforschung  sei,  und  ausser 
der  Sprache  keinen  weiteren  Forschungsstoff  habe,  zieht  er  sofort 
alle  Offenbarungen  des  menschlichen  Geistes  in  ihren  Kreis  und 
beschränkt  sie  nur  willkürlich  dadurch,  dass  er  die  Gegenwart 
ausschliesst.  Natürlich  braucht  er  nun  für  die  Deutung  des  Wortes 
Philologie  eine  so  schwebende  Erklärung,  wie  sie  Ast  gegeben 
hatte,  —  und  indem  er  dem  Philologen  die  Verpflichtung  auflegt, 
alle  Aeusserungen  des  Menachengeistcs,  so  weit  sie  sich  aus  der 
Geschichte  und  deren  Denkmälern  ergeben,  iu  seinen  Beachtuogs- 
kreis  zu  ziehen;  so  lässt  er  denselben  nicht  nur  mit  dem  Ge- 
schichtsforscher, oder  wohl  anch  mit  dem  Psychologen,  zusammen- 
fallen, sondern  entzieht  ihm  auch  noch  überdies  gerade  das  Eigen 
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timmliche  seines  Geschäfts,  die  Sprachforschung ,  indem  er  die 
Sprachkenntniaa  nur  als  das  Mittel  ansieht,  durch  welches  jener 
zur  Erkenntnis  der  in  den  Wissenschaften  enthaltenen  Geistes« 
Offenbarungen  gelangen  soll.    Dabei  ist  ihm  auch  nicht  gehörig 
klar  geworden ,  wie  weit  die  Sprache  selbst  eine  Offenbarung  des 
menschlichen  Geistes  ist,  und  inwiefern  sich  diese  Offenbarung 
von  derjenigen  unterscheidet,  welche  aus  dem  Leben  der  Volker 
und  aus  dem  Inhalte  ihrer  Literatur  hervorgeht.     Der  Beweis 
dafür  liegt  in  der  schwankenden  Vorstellung,  welche  er  von  der 
Sprache  ab  formalem  Bildungsmittel  hat,  und  in  den  achwebenden 
Bemerkungen,  die  er  über  die  Sprachvergleichung  mittheilt.  Alles 
dieses  würde  vermieden  worden  sein ,  wenn  Wesen  und  Ziel  der 
Philologie  nicht  aprioriatisch  festgestellt,  sondern  beides  a  poste- 
riori betrachtet  und  erforscht  worden  wäre.    Hätte  der  Verf.  auf 
den  geschichtlichen  Entwickelungsgang  der  Philologie  und  darauf 
geachtet,  dass  dieselbe,  so  lange  sie  besteht,  minier  nur  Sprach- 
forschung gewesen  ist,  und  dass  diese  Sprachforschung  blos  in 
den  verschiedenen  Zeiten  ein  verschiedenes  Ziel  gehabt  hat ;  so 
würde  er  zu  ganz  anderen  Bestimmungen  gekommen  sein  und  über 
die  von  andern  Gelehrten  gegebene  Deutung  dieser  Wissenschaft 
nicht  so  keck  abgesprochen  haben.    Bei  der  gewühlten  apriorfati- 
schen  Erörterung  aber  ist  ihm  auch  noch  das  Unglück  passirt,  dass 
er  die  Grundbegriffe,  auf  welche  er  seine  Beweisführung  gebaut 
hat,  zu  schwebend  gehalten  und  nicht  scharf  genug  abgegränzt, 
dadurch  aber  uothwendig  zu  falschen  Folgerungen  und  Schlüssen 
gekommen  ist.    Ohne  hier  der  falschen  Auffassung  des  Wortes 
tpUoioyog  weiter  zu  gedenken,  obgleich  tiarin  eigentlich  der  Cen- 
traipunkt aller  Irrthflmer  der  Schrift  zu  suchen  ist,  wollen  wir 
hier  zuvörderst  nur  darauf  aufmerksam  machen,  dass  Hr.  E.  die 
Philologie  eine  geschichtliche  Wissenschaft  nennt  und  daraus  den 
Schlwss  macht,  dieselbe  habe  sich  mit  allem  Geschehenen  der 
Vergangenheit  zu  beschäftigen  nnd  die  Betrachtung  der  Gegen- 
wart auszuschlicsseu.  Meint  er  denn  wirklich ,  dass  es  keine  Phi- 
lologie der  jetzt  lebenden  Sprachen  und  Literaturen  geben  könne? 
Oder  müssen  denn  noth wendig  alle  Offenbarungen  des  Menschen- 
geistes aus  der  Vergangenheit  erkannt  werden,  und  giebt  die  Ge- 
genwart nicht  auch  über  das  geistige  Leben  und  Schaffen  der 
Völker  Aufschluss?    Hr.  E.  hat  darin  gefehlt,  dass  er  ans  der 
Benennung  geschichtlich  eine  falsche  Deutung  des  Geschehenen 
entnahm.  Hätte  er  die  Philologie  statt  einer  geschichtlichen  Wis- 
senschaft eine  empirische  genannt ;  so  hatte  er  suvörders/  wahr- 
scheinlich nicht  alle  Geschichte  in  dieselbe  hineingezogen ,  und 
jedenfalls  bemerkt,  dass  sie  sich  zwar  nnr  mit  ansserlich  Offen- 
bartem und  in  den  Erfahrungskreis  Gehörendem  beschäftigt,  aber 
dass  für  sie  auch  das  in  der  jüngsten  Gegenwart  Offenbarte  bereits 
zu  dem  Geschehenen,  folglich  in  ihren  Forschungskreis  gehören 
kann.    Kln  nicht  minder  schlimmer  Irrthum  Hegt  in  der  Deutung 
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des  Wortes  dvdyoöig  und  der  daraus  entstandenen  Folgerung 
dass  der  Philolog  bei  seinem  Forschen  völlig  materiell  vom  Nie- 
deren zum  Höheren  aufsteigen,  also  die  Offenbarungen  des  Meu- 
schengeistes  zuerst  in  dem  Privatleben  der  Völker,  zu  letzt  in 
ihren  philosophischen  Wissenschaften  aufsuchen  müsse.  Nein, 
die  dvdyvaöig  besteht  nur  darin,  dass  man  in  dem  äusseriieh  Of- 
fenbarten und  Verkörperten  analytisch  die  darin  enthaltene  yvü- 
Otg  aufsucht;  dazu  aber  fangt  jeder  Forscher  von  dem  Stand 
punkte  an,  von  welchem  aus  er  für  seine  Person  die  yvfoötg  zu 
erkennen  vermag,  und  wählt  zuvörderst  denjenigen  Stoff,  in  wel- 
chem diese  yvcoöig  am  deutlichsten  und  am  reichsten  zu  Tage 
liegt.  Wer  also  die  allseitige  yväöig  oder  das  geistige  Leben 
eines  Volks  zum  Gegenstande  seiner  Forschung  machen  wül,  der 
kann,  wofern  ihm  die  Sache  nur  sonst  nicht  zu  schwierig,  unge- 
hindert mit  dessen  Philosophie  anfangen  und  mit  dem  Privatleben 
aufhören.  Ja  dass  dies  unter  Umständen  sogar  geschehen  müsse, 
davon  würde  sich  der  Verf.  sofort  überzeugt  haben,  wenn  er  nicht 
in  Folge  der  missverstandenen  dvdyvaöig  die  Offenbarungen  des 
Menschengeistes  mit  falscher  Benennung  in  praktische  und  theo- 
retische geschieden  hälfe.  Die  Thätigkeit  des  Geistes  kann  man 
allerdings  nach  der  Verschiedenheit  des  dabei  zu  Grunde  liegen- 
den Strebens  in  eine  theoretische  und  praktische  zcrtheüen,  aber 
die  aus  der  Thätigkeit  hervorgehende  und  in  die  sinnliche  Er- 
scheinung tretende  Offenbarung  ist  all e mal  prakt isci,  weil  sie  das 
Krzeugniss  einer  jroajjig  ist;  theoretisch  verfährt  nur  der  For- 
scher, wenn  er  von  dieser  offenbarten  jiqü&s  aus  auf  die  Eigen- 
schaften und  Zustände  des  Geistes  zurückschliesst.  Wenn  also 
der  Philolog  die  Aufgabe  hat,  ans  der  Geschichte  der  Völker  und 
aus  den  Erscheinungen  der  Sprache  und  Literatur  die  Offeubarnn» 
gen  des  Geistes  derselben  zu  erkennen:  so  ist  sein  Forschen  theo- 
retisch und  er  will  auch  durch  dasselbe  in  der  höchsten  Assfta- 
ction  die  ftaagia  d.  i.  die  geistige  Anschauung  und  Speculalkm 
der  Völker  auffinden;  aber  der  Stoffvan  welchem  er  sein  theore- 
tisches Wirken  übt,  wird  nie  theoretisch.  Dass  man  im  Leben 
theoretische  und  praktische  Wissenschaften  unterscheidet,,,  das 
durfte  nicht  verleiten,  auch  theoretische  und  praktische  Offenbar 
rungen  zu  machen.  Der  Verf.  hat  sich  darunter  etwas  «gedacht, 
was  man  zur  Noth  concrete  und  abstracto  Aeusserungen  des  Gei- 
stes nennen  könnte,  obgleich  auch  diese  Ken cunung  eine  schiefe 
wäre,  weil  man  zwar  in  der  Sprache  und  Literatur  einen  coucreten 
und  abstracten  Stoff  findet,  nicht  aber  die  Geschichte  und  die 
Kuust  der  Völker  oder  die  in  beiden  hervortretende  Offenbarung 
des  Geistes  in  eine  concrete  und  abstraetc  theiien  kann.  Da  übri- 
gens Hr.  E.  die  praktischen  Offenbarungen  verhüllte  und  unfreist 
die  theoretischen  aber  freie  und  unverhüllte  sein  lässt:  so  sieht 
man,  dass  er  damit  die  mittelbaren  und  unmittelbaren  Off eub^ 
i  uiigcn  des  Geistes  hat  bezeichnen  wolleu.    Freilich  durfte  er  aber 
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diese  Benennung  nicht  wählen,  weil  sie  ihm  den  ganzen  Bau  des 
Systems  der  Philologie  und  die  angenommene  Abstufung  und  Rei- 
henfolge der  hineingezogenen  Disciplinen  zerstört  hatte.  Er  hatte 
nämlich  dann  zugehen  müssen,  dass  der  Philolog  seine  Forschung 
zuvörderst  auf  die  Sprache  und  Literatur  der  Völker  zu  richten 
habe,  weil  nur  darin  eine  unmittelbare  Offenbarung  des  Geistes 
enthalten  ist,  dass  aber  in  der  Geschichte  und  Kunst  der  Geist 
sich  nur  mittelbar  kund  giebt  und  dass  also  beide  nur  secundirc 
und  ergänzende  Forschungsstoffe,  oder  überhaupt  nur  Ilüifswis- 
senschaften  für  die  Philologie  sind.  Hieraus  geht  aber  von  selbst 
hervor,  dass  das  von  ihm  geschaffene  System  der  Philologie  nichts 
weniger  als  ein  organisches  ist,  sondern  auf  entschiedenen  Trug- 
schlüssen beruht.  Wenn  wir  ihm  also  auch  zugestehen  wollten, 
dass  die  Philologie  die  gesammte  Thätigkeit  und  Entwicklung  des 
menschlichen  Geistes  nach  allen  Seiten  uud  Richtungen  seiner 
Offenbarung  aufzusuchen  und  gewissermaassen  das  ganze  geistige 
Leben  der  Völker  geschichtlich  wieder  aufzubauen  habe;  so  wurde 
doch  immer  folgen,  dass  die  Grundlage  und  das  wesentliche  Ma- 
terial zu  diesem  Bau  aus  der  Sprache  und  Literatur  der  Völker  zn 
entnehmen  ist,  und  dass  die  Erforschung  des  Privat-  und  Staats- 
lebens, der  Kunst  und  des  Cultus  nichts  weiter  als  einzelne  Er- 
gänzungen dazu  bieten  kann.  So  -sehr  also  Geschichte,  Alter- 
thumskunde, Archäologie  und  Mythologie  an  sich  höchst  wichtige 
Forschungsaufgaben  sind :  für  den!  angenommenen  Zweck  der 
Philologie  treten  sie  zur  Sprache  und  Literatur  nicht  als  coordi- 
nirte,  sondern  nur  als  subordinirte  Wissenschaftszweige. 

Lassen  wir  aber  diese  Begriffsverwirrungen,  deren  noch  meh- 
rere aufgezählt  werden  könnten,  bei  Seite:  so  liegt  der  Haupt- 
irrthum der  Schrift  in  der  falschen  Vorstellung  von  den  Offen- 
barungen des  menschlichen  Geistes,  welche  der  Philolog  aufzu* 
suchen  hat.  Hr.  E.  hat  alle  Geistesoffenbarungen  der  Philologie 
zuweisen  zu  müssen  geglaubt,  und  ist  in  diesen  Irrthum  wahr- 
scheinlich verfallen,  weil  erden  materiellen  Forschungsstoff  der- 
selben von  ihrer  formalen  Aufgabe  nicht  genug  unterschieden, 
sondern  die  Offenbarungen  des  Geistes  sofort  In  dem  Stoffe  der 
Literaturen  gesucht  hat,  ohne  zu  bedenken,  dass  und  inwiefern 
die  Sprache  selbst  eine  solche  Offenbarung  ist ,  und  welche  An- 
wendung man  Vor  der  Erkenntniss  dieser  in  der  Sprache  enthal- 
tenen Offenbarung  machen  kann.  Andentungen  darüber  konnte 
derselbe  In  zwei  Aufsätzen  des  Ree.  iu  diesen  NJbb.  35  ,  233  ff. 
und  40,  109  ff.  finden,  welche  er  auch  beide  anfuhrt  und  verwirft, 
aber  offenbar  nicht  aufmerksam  gelesen  hat.  Ausserdem:  bitte 
ihn  aber  auch  die  Betrachtung  des  geschichtlichen  Entwickelun**- 
ganges  der  Philologie  zum  Wahren  führen  können:  denn  er  hätte 
daraus  ersehen ,  dass  der  Philolog  zu  allen  Zeiten  als  Sprachfor- 
scher angesehen  worden  ist,  und  dass  nur  das  verschiedene  Ziel, 
welches  die  Sprachforschung  iu  den  verschiedenen  Zeiten  hatte, 
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derselben  verschiedene  Richtungen  gegeben  hat.    Schon  als  der 
Name  tpiXokoyoq  bei  den  Griechen  zuerst  zur  Bezeichnung  wissen- 
schaftlicher Forschung  verwendet  wurde,  bezeichnete  er  im  Ge- 
gensatz zum  (pikööoipog  einen  Forscher,  der  eich  mit  Spekulatio- 
nen über  die  Spracherscheinungen  beschäftigte.    Dass  das  Wort 
bei  den  Alexandrinern,  welche  die  Sprachforschung  auf  gramma 
tisch  -  lexicalische  Erörterungen  und  auf  Kritik  und  Erklärung  der 
früheren  Schriftsteller  einschrankten,  eine  niederere  Bedeutung 
erhielt,  ändert  die  Sache  eben  so  wenig,  als  dass  die  materiellen 
Börner  dem  Philologen  theils  geschichtliche  Forschung  zugewie- 
sen, theils  ihn  als  Grammatiker  und  Lehrer  einer  fremden  Sprache 
gedacht  haben.  Bei  den  Römern  nämlich  begann  schon  die  doppelte 
Aufgabe  der  Sprachforschung,  welche  derselben  in  der  neuen  Zeit 
seit  dem  Wiedererwachen  der  Wissenschaften  fortwährend  geblie- 
ben ist,  dass  man  nicht  blos  die  fremde  Sprache  erlernen,  sondern 
auch  den  materiellen  Stoff  ihrer  Literatur  ausbeuten  wollte.  Des- 
halb hat  denn  auch  die  classische  Philologie  seit  dem  15.  Jahr- 
hundert eine  formale  und  eine  reale  Forschungsrichtung  gehabt, 
Ton  denen  jedesmal  diejenige  obenan  stand,  deren  Ergebnisse  man 
eben  am  meisten  zu  benutzen  suchte.    So  lange  die  neuern  Spra- 
chen und  deren  Literaturen  noch  für  roh  und  unentwickelt  galteo 
und  so  lance  man  die  in  der  Literatur  der  Griechen  und  Römer 
ausgeprägten  Kunstformen  für  die  alleinigen  Musterformen  alier 
wissenschaftlichen  und  sprachlichen  Kunstdarstellung  und  die  la- 
teinische Sprache  für  die  Kunstsprache  ansah,  deren  Kenntnis« 
und  Gebrauch  das  Hauptkennzeichen  eines  Gelehrten  war;  so  lange 
man  überhaupt  bei  allen  Wissenschaften  noch  vorherrschend  an 
deren  formaler  Fortbildung  arbeitete  und  dazu  die  Formen  der 
Griechen  und  Börner  als  Grundlage  und  Stutzpunkt  brauchte:  is 
dieser  ganzen  Zeit  war  auch  die  Philologie  eine  überwiegend 
formale  Sprachforschung,  und  beschäftigte  sich,  wenn  audi  onr 
in  niederer  und  empirischer  Weise  mit  der  Erkenntniss  derSprach- 
£esetze  und  des  Wortvorraths,  um  beides  entweder  für  den  prak- 
tischen Gebrauch  der  erlernten  Sprache  inne  zu  haben ,  oder  die 
an  ihrer  Literatur  erkannteu  Formen  auf  die  formelle  Verbesse- 
rung der  modernen  Literatur  anzuwenden.    Dies  war  die  Philo- 
logie des  sechszehnten,  siebzehnten  und  der  ersten  Hälfte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts  oder  überhaupt  der  Zeit,  wo  jeder  Ge- 
lehrte lateinisch  zu  schreiben  und  zu  sprechen  wissen  musste  und 
darüber  seine  Muttersprache  vernachlässigen  durfte.  Sie  kam  in 
Verfall,  als  die  Sprachen  und  Literaturen  der  Gegenwart  sieh  zur 
Selbstständigkeit  emporzuringen  anfingen  und  eine  Gestaltung  ge- 
wannen, wo  man  für  die  Vervollkommnnng  ihrer  äussern  Fora 
das  Wesentliche  vom  Alterthum  bereits  zu  besitzen  glaubte  und 
die  innere  Gestaltung  der  nationalen  Literatur  ihren  Gegensals 
zur  antiken  immer  mehr  hervortreten  liess.    Es  war  nämlich  seit 
dem  achtsehnten  Jahrhundert  das  Streben  erwacht,  die  Wissen- 
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schaften  nach  Stoff  und  Inhalt  zu  bereichern  und  sie  extensiv  und 
intensiv  zu  erweitern.    Dazu  suchte  man  nun  für  diejenigen  Wis- 
senschaften ,  deren  Anfange  man  von  dem  Alterthum  uberkom- 
men hatte,  auch  die  alte  Literatur  nach  ihrem  Inhalte  auszubeuten, 
uud  so  entstsnd  nicht  nur  die  höhere  Beachtung,  sondern  über- 
haupt eine  solche  Werthschfitzung  des  Stoffes  derselben,  dass  die 
Philologen  in  Zweifel  geriethen ,  ob  sie  die  Benutzung  der  elasti- 
schen Literatur  für  die  Gegenwart  mehr  in  deren  formellem  oder 
materiellem  Werthe  zu  suchen  hatten.    Die  Erorterungsschriften 
über  Werth  und  Gebrauch  der  alten  Schriftsteller  geben  den  Be- 
weis dafür,  und  überhaupt  machte  sich  die  Meinung,  dass  das 
materielle  Wissen  des  griechisch -romischen  Alterthums  für  Wis- 
senschaft und  Literatur  der  Gegenwart  fortwahrend  eine  hohe 
Wichtigkeit  behalte,  iu  solcher  Ausdehnung  geltend ,  dass  sie  um 
ihrer  übertriebenen  Forderang  willen  die  Hsuptursache  zu  den 
vielen  Reactionen  geworden  ist,  welche  gegen  das  Studium  der 
klassischen  Sprachen  und  Literatur  seitdem  entstanden  sind.  Eben 
der  Umstand  aber,  dass  man  für  den  Stoff  der  alten  Literatur  eine 
höhere  Verwendung  gefunden  und  dessen  Herbeischaffung  den 
Philologen  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  führte  auch  eine  Ver- 
dunkelung des  reinen  Begriffs  der  Philologie  herbei,  die  sich  noch 
vergrößerte ,  als  die  Philologen  diesen  gewonnenen  Stoff  selbst 
sn  besonderen  Wissenschaften  zu  verarbeiten  anfingen.  WeH  näm- 
lich nun  viele  derselben  ausser  Sprachforschern  zugleich  auch 
Archäologen,  Mythologen,  Geschichtsforscher  u.  dcrgl.  mehr  wur- 
den ,  und  weU  sieh  zugleich  ergab,  dass  die  Sprachforscher  für 
diese  wissenschaftlichen  Untersuchungen  gewöhnlich  am  befähigt- 
sten und  geschicktesten  waren ;  so  gewöhnte  man  sich,  eben  diese 
Forschungen  über  den  Stoff  als  integrirende  Theile  in  die  Auf- 
gabe der  Philologie  einzurechnen ,  und  es  bildete  sich  die  Mei- 
nung aus ,  dass  es  eine  formale  und  eine  reale  Philologie  gebe« 
Seltsamer  Weise  hat  sich  diese  Meinung  bis  auf  die  Gegenwart 
behauptet,  und  wahrend  z.  B.  Niemand  es  über  sich  gewinnt,  den 
theologischen  Dogmen-  nnd  Kirchenhistoriker  darum,  weil  er  den 
Stoft  für  seine  Wissenschaft  durch  das  Mittel  der  Sprachforschung 
aus  der  Bibel  und  den  Kirchenschriftstellern  entnimmt,  für  nichts 
weiter  als  für  einen  biblischen  und  kirchlichen  Philologen  zu  hal- 
ten, so  soll  doch  die  classische  Alterthumskundc,  weil  sie  ihren 
Stoff  durch  philologische  Forschung  empfängt,  ein  integriren- 
der  und  coordinirter  Theil  der  Philologie  sein,  und  man  will  hier 
durchaus  nicht  unterscheiden,  dass  die  Ermittelung  und  die  Ver<- 
arbeitung  des  Stoffes  zwei  ganz  verschiedene  Dinge  sind.  Fr. 
Aug.  Wolf  war  es  vornehmlich,  der  diese  eingerissene  Begriffs- 
verwirrung befestigte,  indem  er  ein  System  der  Philologie  auf- 
baute, das,  aus  sechs  formalen  und  achtzehn  realen  Disciplinen  zu- 
sammengesetzt ,  der  sogenannten  Realphilologie  zum  mindesten 
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in  diesem  System  enthaltene  Irrthum  war  zuvörderst  durch  die 
gewählten  Benennungen  der  formalen  und  realen  Forschung  ver- 
steckt: denn  weil  die  Sprachforschung  es  nicht  blos  mit  der  Fora 
der  Sprache,  sondern  bei  der  Ermittelung  des  Sprachstoffos ,  der 
sich  im  Inhalt  der  Wörter  und  in  den  Schriften  der  Sprache  findet, 
auch  mit  Realem  zu  thuu  hat,  so  verwechselte  man  dieses  Reale 
mit  demjenigen,  welches  nicht  mehr  im  Wortinhalte ,  sondern  io 
dem  wissenschaftlichen  Sachinhalte  der  Literatur  enthalten  ist; 
und  weil  der  Phiiolog  die  Aufgabe  hat,  das  in  den  Schriften  ent- 
haltene reale  W  issen  richtig  und  wahr  herauszudeuten  und  diese 
Schriften  selbst  erst  so  zu  bearbeiten,  dass  diese  Deutung  unter- 
fälscht  gewonnen  werden  kann ,  so  schloss  man  daraus ,  dass  ihm 
eben  so  unmittelbar  die  weitere  Behandlung  und  Bearbeitung  jenes 
herausgedeuteten  realen  Wissens  angehöre.  Noch  unmerklicher 
aber  wurde  jener  Irrthum  dadurch,  dass  Wolf  den  Begr/if  der 
Philologie  mit  dem  Begriffe  der  Alterthumshunde  gleichstellte: 
denn  die  Alterthumskunde  hat  allerdings  die  beiden  Aufgaben,  so- 
wohl die  Sprache  und  Literatur,  wie  das  praktische  Leben  und  die 
Geschichte  der  alten  Völker  zu  erforschen,  zerfallt  aber  freilich 
eben  darum  in  die  Doppelrichtung  der  Sprach-  und  der  Ge- 
schichtsforschung. Praktisch  mag  und  muss  sogar  beides  in  der 
gelehrten  Thätigkeit  des  Philologen  verbunden  sein:  denn  so  wie 
er  für  die  Geschichtsforschung  der  Sprachkunde  ais  aöibigen 
1  Hilfsmittels  bedarf,  so  ist  auch  die  Geschichtskunde  ein  einfluss- 
reiches Hülfsmittel  für  die  vollständige  Betreibung  der  Sprach- 
forschung und  Schriftdeutung.  Aber  in  der  Theorie  muss  beide- 
scharf  auseinander  gehalten  werden.  Mit  dem  Wolf  sehen  System 
der  Philologie  steht  das  Böckh'sche  in  so  enger  Berührung  und 
Verwandtschaft,  dass  es  trotz  mehrfacher  Abweichung  doch  für 
eine  directe  Fortsetzung  desselben  angesehen  werden  darf.  Bödh 
hat  nämlich  ebenfalls  die  sogenannte  reale  Alterthuuisforscnua^ 
als  integrirenden  Theil  in  die  classische  Philologie  aufgenommen^ 
und  scheint  sogar  dieselbe  als  höhere  Aufgabe  über  die  Sprach- 
forschung zu  setzen,  so  dass  die  letztere  nicht  einmal  mehr  mit 
der  ersteren  als  coordinirt  gedacht  werden  darf.  Zuverlässig  hat 
er  zwar  die  Realforschung  nicht  so  weit  über  die  Sprachforschung 
emporgehoben,  dass  er  die  letztere  mit  Hrn.  Elze  nur  für  ein 
Mittel  der  ersteren  angesehen  wissen  wollte:  denn  er  erkennt  ja 
die  Form  der  Sprache  für  das  Höchste  und  Letzte ,  und  nennt  sie 
das  Feinste  für  die  Betrachtung.  Allein  was  er  darunter  meine, 
das  ist  gegenwärtig ,  so  lange  er  sein  System  der  Philologie  noch 
nicht  bekannt  gemacht  hat,  nicht  vollständig  klar;  und  wenn  maa 
aus  seinen  literarischen  Arbeiten  und  daraus,  dass  er  das  Sprach 
Studium  als  bloses  formales  Bildungsmittcl  in  den  Schulen  nicht 
dulden  will,  einen  Schluss  machen  darf,  so  gilt  ihm  alleefbp 
die  sachliche  Erkcnntniss  des  Altcrthums  mehr,  als  die  forame 
Sprachforschung.    Und  selbst  wenn  man  annimmt,  daaa^i^Bc 
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Sprachforschung  mit  der  Sachforschung  völlig  gleichsetzt,  und 
ilass  die  ganze  Darstellung  seines  Systems,  welche  Hr.  E.  gegeben 
hat,  auf  einem  Missverstehen  des  wahren  Wesens  desselben  be- 
ruhe: so  kann  man  doch  nicht  verkennen,  dasa  er  ebenfalls  dem 
Worte  Philologie  eine  Bedeutung  unterlegt,  welche  es  nicht  hat, 
und  dass  seine  Theorie  wohl  zu  einem  System  der  AUerthum*- 
Munde ,  nicht  aber  zu  einem  System  der  Philologie  fuhrt.  Nach 
rfJrn.  E.  bleibt  es  aber  auch  nicht  einmal  ein  System  der  Alter- 
thumakunde,  indem  dieser  die  Philologie  der  lebenden  Sprachen 
~nach  gleichem  Forschungsumfange  hineinzieht,  sondern  wird  in 
einer  Theorie  der  Geschichtsforschung.  Uebrfgens  hat  die  Böckh- 
sche  Theorie  vor  der  Wolf  sehen  allerdings  den  höhern  Werth, 
dass  sie  in  der  Hervorhebung  der  Anagnosis  oder  der  analytischen 
.Betrachte  ngsforro  des  Alterthums  und  in  dem  gesetzten  Ziel,  die 
Offenbarungen  des  menschlichen  Geistes  erkennen  za  wollen,  we- 
nigstens das  Band  bestimmter  nachweist,  durch  welches  die  Sprach- 
forschung und  die  reale  Alterthumsforschung  zu  Einem  Ganzen 
zusammentreten  und  in  Ein  Syttem  sich  vereinigen  lassen.  Frei- 
lich ist  aber  auch  durch  das  gesetzte  Ziel  dem  System  ein  For- 
schungstimfang  gegeben,  wonach  alle  Wissenschaft  und  alles  Thun 
(und  Treiben  der  Menschen,  sobald  es  nur  etwas  Geschehenes  ge- 
worden Ist,  in  dasselbe  hineingezogen  werden  kann,  *eil  ja  das 
.  analytische  Betrachten  des  menschlichen  Handelns  und  Wissens  je- 
derzeit auf  Offenbarungen  des  Geistes  zurückführt.  Jedenfalls  sind 
aber  diejenigen  Offenbarungen  des  Geistes,  die  man  aus  dem 
Leben  und  der  Geschichte  der  Völker  gewinnt,  gar  sehr  verschie- 
den von  den  Offenbarungen  in  der  Literatur  und  Wissenschaft,  und 
diese  wieder  von  den  Offenbarungen  in  der  Sprache.    Die  ersten 
nämlich  sind  vorherrschend  Offenbarungen  der  geistigen  Tugend 
'  oder  überhaupt  des  geistigen  Wollens  und  Strebens  in  der  Rieh- 
\  tung  auf  die  Aussenwelt,  die  zweiten  vorherrschend  Offenbarun- 
'  gen  der  erstrebten  geistigen  Intelligenz  und  des  Geschmacks  oder 
'überhaupt  der  erlangten  geistigen  Bildung,  die  letzten  aber  zum 
grössten  Theil  Offenbarungen  der  dem  Geiste  ursprünglich  inwob- 
'  nenden  Kräfte  und  des  Zustandes  und  Grades  ihrer  Thätigkeit  und 
Wirksamkeit.    Und  aus  dieser  Verschiedenartigkeit  der  Offeuba- 
rungen und  der  daraus  entstehenden  Erkenntnis  des  Geistes  folgt 
deutlich  genug,  dass  auch  das  Ziel  der  Philologie  in  dem  Böckh- 
achen  System  keine  wahre  Einheit  mehr  hat,  eondern  bald  in  die 
Psychologie,  bald  in  die  Anthropologie  und  philosophische  Areta- 
logie,  bald  in  die  allgemeine  Culturgeachichte  hinüberführt.  Und 
dass  dies  nicht  das  ausschliessliche  Ziel  der  Philologie  sei,  beweist 
die  in  der  neuern  Zeit  entstandene  Philosophie  der  Geschichte, 
nach  welcher  die  gesammte  Geschichtsforschung  ebenfalls  zum 
obersten  Ziele  hat,  die  Offenbarungen  des  Menschengeistes  zu 
erkennen.    Sonach  ist  also  mit  dieser  Bestimmung  weiter  nichts 
gewonnen,  als  dass  sich  alles  empirische  Forschen  am  Ende  in  ein 
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philosophisches  Forschen  auflösen  lässt  Fragt  man  übrigens  nach 
der  Ursache,  warum  Wolf  und  Böckh  in  ihren  Theorien  der  Phi- 
lologie den  Begriff'  dieser  Wissenschaft  so  weit  ausgedehnt  und 
durch  die  hineingebrachte  Ilealforschung  sogar  in  seiner  Gruad- 
bedeutung  verändert  haben:  so  liegt  dies  in  der  Richtung  unserer 
Zeit,  welche  in  allen  Wissenschaften  das  materielle  Forschen  und 
die  extensive  und  intensive  Erweiterung  des  positiven  Wissen« 
sich  zur  Hauptaufgabe  gestellt  hat.    Als  Wolf  seine  Theorie  der 
Philologie  schuf,  da  begann  die  reale  Alterthumsforschung  ebea 
sich  zur  wissenschaftlichen  Selbstständigkeit  eruporzuringen ,  und 
half  den  todten  Formalismus  vernichten,  in  welchen  die  Philolor* 
damals  gerathen  war.    Sie  war  aber  eine  Schöpfung  der  Philo- 
logen und  durfte  daher  auch  leicht  als  ein  Tlieil  ihrer  Wisseo- 
schaft  angesehen  werden.    Böckh  selbst  aber  hat  sein  philoJofi* 
eches  Wirken  in  der  Hauptsache  eben  der  realen  Ahcrthumsfor- 
schung  zugewendet  und  derselben  durch  seine  bewundern*« erth.cn 
Leistungen  zu  allermeist  zor  wissenschaftlichen  Entwickeln^  und 
Ausbildung  verholfen :  folglich  liegt  es  auch  für  ihn  wieder  nahe, 
das,  was  er  auf  philologischem  Grunde  gebaut,  in  die  Philolorif 
hinciuzunehmen.    Die  Philologie  selbst  hat  von  dieser  Erweite- 
rung  des  philologischen  Wirkens  die  höchsten  Vorlheile  gezogen 
und  wird  ihre  Fortbildung  wahrscheinlich  am  erfolgreichsten  for- 
dern, wenn  aie  mit  der  Alterthumsforschung  in  der  engsten  Ver- 
bindung bleibt.  Allein  wenn  es  gilt,  den  Begriff  der  Philologie 
rciu  theoretisch  zu  bestimmen,  da  muss  allerdings  diese  Ausdeb 
nung  der  Alterthumsforschung  von  ihr  gesondert  bleiben.  Diese 
Trennung  der  Sprach-  und  Realforschung  hat  Gott  fr.  Her- 
mann in  seiner  Theorie  der  Philologie  entschieden  festgehalten 
und  darum  eben  den  Begriff  der  Philologie  am  richtigsten  be- 
stimmt. Er  fordert  nämlich  von  dem  classiscben  Philologen  nur  die 
Erfüllung  der  Aufgabe,  dass  derselbe  die  Sprachen  der  Griechen 
und  Römer  nach  ihrem  Wortvorrathe  und  nach  ihrem  formellen 
Hau  allseitig  erforsche  und  bis  zu  derjenigen  Erkenntnis^  des  darin 
enthaltenen  Vorstelhings-  und  Ideenkreises  beider  Völker  ver- 
folge, nach  weicherer  den  Inhalt  und  die  Gesetze  beider  Sprachen 
nicht  blos  empirisch ,  sondern  rational  und  in  derjenigen  logischen 
Abstraction  zu  erfassen  vermag,  wodurch  sie  sich  unmittelbar  12 
die  allgemeinen  Gesetze  des  geistigen  Denkens,  Empfindens  un<i 
Strebens  anleimen.    Mit  Hülfe  solcher  Spracherkenntnis«  abe 
will  er  die  Schriften  beider  Völker  gedeutet  und  bearbeitet  wissen 
und  verlangt  natürlich,  dass  der  Philolog  bei  der  Deutung  den  ma- 
teriellen (realen)  Inhalt  der  Schriften  vollständig  und  allseitig:  *» 
ermitteln  verstehe,  und  dass  er  die  so  gewonnene  Sachkenntnis 
in  angemessener  Weise  wiederum  Cor  die  Deutung  und  Bearbeiten: 
der  Schriften  benutze;  aber  diese  Beuutsnng  der  Sachkenntnis 
bleibt  ihm  nur  Mittel  aum  Zweck  und  die  selbstständige  Vererbe*- 
tung  des  realen  Stoffes  weist  er  aus  dem  Kreise  der  reinen  Philo 
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Hr.  E.  bat  dies  eine 
lologie  genannt,  weil  sie  den  Gegensatz  zwischen  den  Sprachen 
und  den  sogenaooten  Sachen  in  seiner  ganzen  Schroffheit  heraus- 
stelle.  Allein  die  oben  gegebenen  Erörterungen  werden  vielleicht 
beweisen,  dass  dies  eben  nöthig  war,  wenn  die  rechte  theoretische 
Deutung  des  reinen  Begriffs  der  Philologie  gewonnen  werden 
sollte.    Vielleicht  ist  Hr.  E,  zu  jenem  Urtheil  verleitet  worden, 
weil  er  sah,  dass  Hermann  für  seine  Person  die  classische  Philo- 
logie nicht  weiter  anwendet,  als  für  die  rationale  Erforschung  der 
griechischen  und  römischen  Sprachgesetze  und  für  die  sprachliche 
Deutung  und  Bearbeitung  der  Schriftsteller  beider  Sprachen,  und 
weil  er  wohl  fühlte,  dass  es  auch  noch  eine  höhere  Anwendung 
geben  ranss,  wenn  diese  classische  Philologie  einen  bleibenden 
allgemeinen  Werth  für  die  Gegenwart  behalten  soll.    Und  diese 
höhere  Anwendung  auf  die  Gegenwart  hat  er  nun  eben  in  der 
stofflichen  Ausbeutung  der  griechisch-römischen  Literatur  ge- 
sucht. Man  darf  es  hierbei  lobenswerth  finden,  dass  er  sich  nicht 
durch  das  Geschrei  derer  hat  irre  machen  lassen,  welche  die  stoff- 
liche Ausbeutung  des  Aitcrthums  für  unsere  Wissenschaften  nicht 
weiter  für  nöthig  erachten,  und  dass  er  noch  uberdiess  für  diese 
Stoffbearbeitung  den  höheren  Zweck  der  Erforschung  der  geisti- 
gen Offenbarungen  so  entschieden  hervorgehoben  hat.  Allein 
Hermann  selbst  hat  eben  dadurch,  dass  er  die  empirische  Sprach- 
forschung zur  rationalen  steigerte  und  die  Sprachgesetze  mit  den 
allgemeinen  logischen  Gesetzen  verbinden,  d.  h.  auf  ihren  logi- 
schen Grund  zurückführen  lehrte,  die  Sprache  ebenfalls  in  directe 
Verbindung  mit  dem  menschlichen  Geiste  gebracht,  und  ihr  zum 
mindesten  eben  so  die  Erkenntnis^  der  Offenbarungen  des  mensch- 
lichen Geistes  zur  Aufgabe  gesetzt,  wie  dies  ttöckh  gethau  hat. 
Der  Unterschied  würde  nur  sein  ,  dass  nach  der  Hermannischen 
Begriffsbestimmung  der  Philologie  der  Erkenntnissumfa ng  dieser 
Offenbarungen  beschränkter  ist,  —  ein  Umstand,  der  eben  Hrn.E. 
in  der  Meinung  bestätigt  haben  mag,  dass  diese  Theorie  eine  ein- 
seitige sei.  Allein  wenn  man  sich  den  von  Hrn«  E.  nicht  erkannten 
Unterschied  der  Offenbarungen,  welche  aus  dem  Stoffe  der  Lite- 
ratur und  aus  der  Geschichte  der  Völker  ermittelt  werden  können, 
und  derjenigen,  welche,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  doch 
wenigstens  am  directesten  und  unmittelbarsten  aus  der  Sprache 
folgen,  gehörig  klar  macht;  so  ergiebt  sich  diese  Beschränkung 
als  eine  uoth wendige,  weil  sie  eben  im  Begriff  der  Sprachfor- 
schung begründet  ist,  und  erhebt  sich  dennoch  bei  richtiger  Auf- 
fassong zu  einem ,  wenn  auch  nicht  extensiv,  doch  mindestens  in- 
tensiv höheren  Ziele,  als  die  Aufgabe,  welche  Hr.  E.  mit  Uöckli 
in  der  Philologie  sucht.    Während  nämlich  nach  der  Eli  es  eben 
Betrachtungsweise  die  gesuchten  Offenbarungen  des  Geistes  in 
der  Philosophie  der  Geschichte  aufgehen,  d.h.  während  mau  durch 
sie  dahin  gelangt,  die  in  der  Offenbarung  des  Geistes  erscheinende 
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Gesetzmässigkeit  nach  den  Gesetzen  der  praktischen  Philosophie 
messen  tu  können;  so  führt  die  Hermannische  Weise  zur  Philo- 
sophie der  Sprache,  und  lässt  nicht  etwa  blos  eine  philosophische 
Grammatik  und  Achnliches  gewinnen,  sondern  lehrt  aucli  die  Ge- 
setze der  Spracherscheinungen  und  also  der  geistigen  Offenba- 
rungen au  den  Gesetzen  der  theoretischen  Philosophie  messen: 
denn  die  Sprache  ist  nicht  etwa  blos  die  praktische  Logik,  son- 
dern sie  ist  die  ursprüngliche  und  unmittelbare  praktische  Aus- 
prägung der  Gesetze  der  gesarnmten  theoretischen  Philosophie. 
Dass  die  Sprache  das  ist  und  wie  sie  es  ist,  dies  hat  zwar  Her- 
mann; weil  er  keine  besondere  Theorie  der  Philologie  gelehrt  und 
geschrieben  hat,  nirgends  vollständig  und  allseitig  nachgewiesen; 
aber  das  Bewusstsein  davon  ist  längst  vorhanden  und  von  allen 
denen  ausgesprochen  worden,  welche  die  Sprachstudien  als  die 
Vorbereitung  zur  Philosophie  angesehen  haben,    ftamcniiic/i  ist 
das  eben  bezeichnete  Ziel  der  Sprachforschung  in  der  neuesten 
Zeit  in  den  Gymnasien  erkannt  und  verfolgt  worden,  weil  es  näm- 
lich für  diese  Lehranstalten  von  der  höchsten  Wichtigkeit  ist, 
dass  sie  diese  Anwendung  der  Sprachforschung,  welche  ihr  eigent- 
liches Lcbenselement  ausmacht,  vor  Allem  pflegen  und  benutzen, 
lieber  das  Wie  der  Erreichung  dieses  Ziels,  d.  h.  über  die  Art 
und  Weise,  wie  man  die  Sprachstudien  auch  iu  der  niederen  Form, 
in  welcher  sie  auf  Gymnasien  betrieben  werden  können,  zum  phi- 
losophischen Vorbereitunggunterrichte  machen  könne,  halle  lief, 
schon  in  den  NJbb.  35,  231  ff.  mehrere  Andeutungen  gegeben, 
und  dadurch  überhaupt  den  Gang  der  Sprachstudien  bezeich- 
nen wollen,  auf  welchem  sie  zur  Erreichung  dieses  Ziels  ge- 
bracht werden  können.    Hr.  B.  hat  jenen  Aufsatz  zwar  gekannt, 
aber  entweder  nicht  ordentlich  gelesen  oder  nicht  verstanden: 
denn  er  billigt  das  darin  aufgestellte  Endresultat  der  Philologie, 
welches  in  die  möglichst  reine  und  möglichst  vollkommene  Kr- 
kenntniss  des  geistigen  Lebens  der  Völker  gesetzt  ist,  aaer  er 
begreift  nicht,  wie  die  übrigen  Ansichten  vom  Begriff  und  Wesen 
der  Philologie  damit  übereinstimmen.    Dieses  Nichtbegreifen  ist 
aber  nur  daher  entstanden ,  dass  er  die  von  dem  Ree.  gegebene 
Deutung  des  Begriffs  und  Ziels  nicht  beachtet  und  darum  voraus- 
gesetzt hat,  derselbe  habe  unter  dem  geistigen  Leben  der  Völker 
dieselben  Offenbarungen  des  geistigen  Wollens  und  Strebena  ver- 
standen, welche  Hr.  E.  nach  seiner  Deutung  Tür  die  Aufgabe  der 
Philologie  angesehen  hat.    Vielleicht  wird  die  Sache  dem  Verf. 
gegenwärtig  klarer,  wenn  er  die  in  dem  Obigen  gegebenen  Erörte- 
rungen genau  beachtet,  und  in  dem  Falle  wird  er  sich  vielleicht 
auch  überzeugen,  dass  er  in  seiner  Schrift  zuvörderst  das  Wesen 
und  Ziel  der  Philologie  nicht  richtig  aufgefasst  hat,  und  dass  darum 
auch  das  von  ihm  aufgebaute  System  der  Philologie  auf  Trug- 
schlüsse gebaut  ist. 

Ist  nun  aber  das  von  Hrn.  E.  aufgestellte  System  der  Philo 
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Iogie  nicht  richtig,  so  konnte  es  doch  ein  richtiges  System  der 
vereinten  Sprach-  und  Geschichtsforschung  oder  eine  Encyclopä- 
die  der  philologischen  Wissenschaften  sein.    Denn  der  Verf.  hat 
ja  den  Begriff*  der  Philologie  zum  Begriff  der  Alterthumsforschung 
erweitert,  und  alle  wissenschaftlichen  Disciplinen  berührt,  welche 
bei  der  Sprach  -  und  Alterthumsforschung  als  Haupt  -  und  Hnlfs- 
wisaenschafien  dienen.  Allein  auch  dafür  darf  man  es  nicht  gelten 
lassen,  weil  die  zu  suchenden  Offenbarungen  des  Geistes  unge- 
schieden zusammengeworfen  and  demnach  die  richtige  Abstufung 
der  hierhergerechneten  Wissenschaften  nicht  gewonnen  ist.  Es 
int  schon  oben  nachgewiesen,  dass  die  mittelbaren  und  unmittel- 
baren Offenbarungen  des  Geistes  nicht  genau  geschieden  und  für 
die  Anordnung  des  Systems  unrichtig  angewendet  sind.  Hier  aber 
ist  noch  besonders  zu  erwähnen,  dass  auch  die  nothwendige  Un- 
terscheidung zwischen  formaler  und  realer  Erkenntnis«  des  Phi- 
lologen nicht  gemacht  und  in  der  ganzen  Schrift  nirgends  zur 
Klarheit  gebracht  und  angewendet  ist.    Die  ganze  Untersuchung 
hätte  eigentlich  Ton  einer  Definition  des  Begriffes  der  formalen 
Erkenntnis«  ausgehen  aollen:  denn  wer  in  den  Wissenschaften  Of- 
fenbarungen des  Geistes*  sucht,  für  den  sind  alle  Erscheinungen 
des  menschlichen  Lebens  und  Wissens  nur  die  sichtbaren  Formen 
der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  geistigen  Kraft  und  Thätigkeit. 
Dies  aber  musste  nicht  allein  für  die  ganze  Erörterung  festgehal- 
ten, sondern  auch  noch  weiter  unterschieden  werden,  dass  diese 
Formen  bald  die  Realität  oder  Substanz,  d.  \.  das  Sein  und  Wesen, 
bald  die  Modalität  oder  die  verschiedenen  Tha'tigkeitsweisen  der 
geistigen  Kräfte  kund  geben.   Hr.  E.  aber  hat  auf  die  Unterschei- 
dung des  Formalen  und  Realen  nicht  weiter  Rücksicht  genommen, 
als  dass  er  die  Sprache ,  weil  sie  die  wichtigsten  Offenbarungen 
des  Geistes  zur  Darstellung  bringe,  eine  Form  nennt  und  dem  In- 
halte der  Wissenschaften  entgegensetzt.  -Hierbei  ist  er  sich  nicht 
'  einmal  klar  bewusst  gewesen,  dass  die  Sprache  nicht  blos  in  den 
Schriften,  sondern  auch  in  sich  selbst,  d.  h.  dadurch,  dass  in  jedem 
Worte  eine  Bedeutung  vorhanden  ist,  einen  Inhalt,  also  etwas 
Reales  hat:  denn  sonst  würde  er  die  Grammatik  und  Lexikogra- 
phie nicht  so  unbedingt  für  formale  Wissenschaften  erklärt  haben. 
So  lange  der  Philolog  nur  Sprachstoff  sammelt,  gleichviel  ob  lexi- 
kalischen oder  grammatischen,  so  lange  ist  er  ein  realer  Forscher, 
eben  so  wie  es  der  Geschichtsforscher,  Archäolog,  Mytholog  n.  A. 
aind,  wenn  sie  blos  für  die  Darlegung  des  Stoffes  ihrer  Wissen- 
schaft  arbeiten.    Ree.  erwähnt  dies  hier  nicht  darum,  um  etwa 
nur  den  Tadel  der  Schrift  des  Hrn.  E.  zu  verstarken;  vielmehr 
erkennt  er  in  derselben  trotz  ihrer  Mangel  ein  sehr  tüchtiges  und 
eifriges  Streben  an,  das  blos  deshalb  nicht  zum  rechten  Ziel  geführt 
bat,  weil  sich  der  Verf.  an  einen  für  ihn  noch  zu  schwierigen  Stoff, 
nämlich  an  die  Theorie  einer  Wissenschaft  gemacht  hat,  welche  er 
zur  Zeit  erst  theoretisch  und  noch  nicht  praktisch  kannte.  Allein 
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der  Verf.  repräsentirt  in  der  Verroengung  des  Formalen  und  Realen 
der  Sprachforschung  einen  allgemeinen  Fehler  der  Zeit,  den  auch 
viele  praktische  Philologen  mehr  oder  minder  begehen ,  und  der 
namentlich  bei  dem  Gebrauch  der  Sprachwissenschaften  in  des 
Gymnasien  sichtbar  wird  und  daselbst  daa  fortwährende  Schwan- 
ken erhält,  ob  man  bei  dem  Unterrichte  in  den  fremden  Sprache □ 
nur  ein  tüchtiges  positives  Wissen  der  Schiller,  d.  h.  Kenntnis» 
des  Inhalts  der  Schriften  und  der  Wissenschaft  und  Fertigkeit  im 
Schreiben  und  Sprechen  jener,  zu  erzielen  oder  auch  ein  analy- 
tisches Aufsteigen  zur  Erkenntniss  der  allgemeinen  Formen,  in 
welchen  die  menschliche  Sprache  überhaupt  ihre  Gesetzmässigkeit 
hat  und  alles  W  issen  darstellt,  in  relativer  Höhe  zu  erstreben  habe, 
und  wie  im  letzteren  Falle  dieses  Hinauf  führen  zur  bewusstrollen 
formalen  Erkenntnis»  am  richtigsten  und  allgemeinsten  zu  erlangen 
sei.    Es  erstrebt  nämlich  der  Schüler  nur  ein  reales  W  isseo,  so 
lauge  er  blos  den  Wortvorrath  und  die  Gesetze  der  Sprache  er- 
lernt und  den  Inhalt  ihrer  Schriften  erfahrt,  und  die  Einübung 
der  Sprachgesetze  zur  mechanischen  Fertigkeit  ist  wenigstens  ein 
sehr  niedriger  Grad  formaler  Bildung,  durch  welchen  die  Sprach- 
wissenschaft nicht  zur  philosophischen  Vorbereitung  wird,  und 
weshalb  man  eben  die  sogenaunte  philosophische  Propädeutik  ab 
besonderen  Unterrichtsgegenstand  in  die  Gymnasien  hat  einführen 
müssen.    Doch  ist  es  gegenwärtig  nicht  die  Aufgabe  des  Kecens., 
über  die  formale  Behandlung  des  Sprachunterrichts  in  den  Schu- 
len zu  verhandeln,  oder  auch  nur  nachzuweisen,  wie  derselbe  in 
seiner  niederen  und  höheren  Anwendung,  d.  h.  in  der  Auffindung 
der  positiven  Gesetze,  die  sich  sn  den  Erscheinungen  der  Sprache 
kund  geben,  und  in  der  Hinaufführung  derselben  zu  derjenigen 
Abstraction,  durch  welche  der  U ebergang  zu  Erkenntnis»  der  gei- 
stigeu  Kraft  und  Thätigkeit  bereitet  wird,  gestaltet  sein  müsse; 
sondern  es  genügt,  um  den  Umfang  der  formalen  Sprachforschung 
und  ihre  Abgrenzung  gegen  das  reale  Forschen  darzustellen,  deren 
Haiiptrichtungeu  kurz  anzugeben.   Die  beiden  allgemeinen  Haupt- 
richtungen  der  formalen  Spracherkenntniss,  nach  welcher  sie  ein- 
mal die  Wörter  an  sich  in  ihrer  Gesondertheit  und  dann  dieselben 
in  ihrer  Verbindung  mit  einander  zu- betrachten  hat,  siod  schon 
lange  anerkannt,  und  darum  theilt  sich  eben  die  Grammatik  in 
Wortlehre  und  Satzlehre,  obgleich  seltsamerweise  die  Eintheilung 
auf  die  höhere  Grammatik  oder  Stilistik  bisher  nur  eine  sehr  be- 
schränkte Anwendung  gefunden  hat,  so  dass  man  z.  B.  in  der  for- 
malen Rhetorik  noch  nicht  zu  unterscheiden  pflegt,  dass  Synek- 
doche, Metonymie,  Emphasis  uud  Prägnanz  zur  Wortlehre ,  Alle- 
gorie und  alle  sogenannten  Figuren  aber  zur  Satzlehre  gehören. 
Man  hat  aber  die  formale  Wort-  und  Satzlehre  bisher  immer  nur 
(wenigstens  der  Hauptsache  nach)  an  der  äusseren  Erscheinuug 
der  Wörter  und  Sätze  verfolgt ,  weil  die  empirische  SpracJxfar* 
schttug  immer  vorgeherrscht  hat  und  die  rationale  bisher  wohl  bi> 
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zur  ab  Straeten  Bestimmung  der  einzelnen  Sprach  gesetse,  aber 
selten  bis  zur  abstracten  Betrachtung  der  Gesamrathcit  derselben, 
d.  b.  zur  Erforschung  des  inneren  Formalismus  der  Wort-  und 
Satzlehre  angestiegen  ist.    Daher  kommt  es  /  B.,  dass  die  Fle- 
xion*, lehre  unter  die  Wortlehre  gestellt  ist,  obgleich  sie  ihrem 
ganzen  W  esen  nach  nur  die  Formen  der  Wörter  betrachtet,  welche 
aus  der  Wortverbindung  hervorgehen.    Dass  man  beim  Sprach- 
unterricht mit  der  Flexionslehre  anlangt,  darf  diese  Begriffsver- 
wirrung nicht  entschuldigen:  denn  schon  in  der  Schulgrammatik 
raus*  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  Flexion  der  Wörter  ein 
Erzeugniss  der  Syntax  ist.    Ueberhaupt  ist  die  Betrachtung  der 
äusseren  Form  nur  richtig  und  ausreichend,  so  lange  man  die  Phi- 
lologie in  ihrer  uiederen  Anwendung  zur  mechanischen  Erlernung 
der  Sprache  auffasst;  sobald  sie  sich  aber  Erkenntniss  der  geisti- 
gen Offenbarungen  in  der  Sprache  zum  Ziele  setzt,  so  hat  sie  auch 
tiberall  nach  der  Erkenutniss  des  innern  Formalismus  zu  streben. 
Was  nuu  aber  die  Betrachtung  der  einzelnen  Wörter  in  der  Sprache 
anlangt,  so  ist  dieselbe  materiell,  so  lange  sie  den  Wortvorrath 
und  die  Bedeutung  der  Wörter  ermittelt,  und  daher  ist  sowohl  die 
Lexikographie  als  auch  die  Synonymik  reale  Sprachdisciplin ,  so 
sehr  auch  die  letztere  durch  die  schärfere  Scheidung  und  Ab- 
grenzung der  Begriffe  das  richtige  Denken  fördert  und  so  vielfach 
auch  beide  formale  Forschungen  vorbereiten  uud  vermitteln.  For- 
mal aber  wird  die  Wortbetrachtung,  wenn  man  aus  der  gefunde- 
nen Urbedeutung  des  Wortes  die  ursprüngliche  Anschauung  auf- 
sucht, von  welcher  aus  das  Erkenntnissvermögen  den  Begriff*  ge- 
bildet hat.    Alle  ursprünglichen  Wortbegriffe  sind  Verstandes- 
schöpfungen,  aber  jenachdem  sie  aus  Anschauungen  des  Auges, 
des  Gehörs  oder  des  Gefühls  zu  Begriffen  gestaltet  sind ,  darnach 
werden  sie  die  Vorbegriffe  zur  weitem  Bildung  von  höheren  Ver- 
standes- und  Vernunft  -  oder  von  L'hautasie-  und  Gefühlswörtern. 
,  Formal  ist  ferner  das  Verfahren,  wenn  man  die  Wörter  naeh  der 
I  Verwandtschaft  ihrer  Begriffe  in  Genera,  Spccies  und  ludividua 
i  vertheilt,  und  hat  man  diese  Classifieation  durch  den  ganzen  Wort- 
i  vorrath  eine  Sprache  durchgeführt,  so  ist  der  allgemeine  Vorstcl- 
I   lungs-,  Erkenntniss-  und  Ideenkreis  des  Volkes  gefunden;  aus 
der  Vergleichung  mehrerer,  namentlich  reicher  und  weit  ausge- 
bildeter Sprachen  aber  würde  CJmfaug  und  Grenze  des  Vorstel- 
lungs-,  Erkenntniss  -  und  Ideenkreises  gefunden  werden,  welchen 
der  Mensch  überhaupt  haben  kann.    Formal  ist  sodann  die  Auf- 
suchung aller  derjenigen  Einteilungen  der  Wörter,  welche  die 
,    Modalität  des  Geistes  in  der  Feststellung  der  Zustände  uud  Ab- 
stufungen der  Erscheinungen  und  Vorstelluugeu  kund  geben-  Denn 
während  man  in  den  sogenannten  Partibus  orationis  und  anderen 
Wörtereintheiiungen,  in  der  Genusbestimmuiig,  in  den  Quautitäts- 
und  Accenterscheinungen ,  und  selbst  in  den  Umwandlungen  der 
.    Lautlehre  (in  den  Umlautscrscheinungen)  u.  8.  w.  die  verschie- 
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denen  Formen  des  unterscheidenden  und  sichtenden  Verslande« 
auffindet,  so  werden  alle  metaphorischen  und  abstracten  Wörter 
zu  Offenbarungen  der  Thätigkeit  der  Vernunft  und  ihrer  Einwir- 
kung auf  die  vorhandenen  Verstandesbegriffe,  und  in  den  Tropen 
giebt  sich  der  Einfluss  der  Phantasie ,  in  den  emphatischen  und 
prägnanten  Wörtern  der  Einfluss  des  Gefühls  -  und  Bestrebung«- 
Vermögens  kund.    Bei  den  Satzbildungen  erkennt  die  formale 
Sprachforschung  an  den  verschiedenen  Gestaltungen  der  Sätze  die 
Urtheilsforraen  des  Geistes  und  in  den  Wortflexionen  und  der 
Casus-  uud  Moduslehre  die  allgemeinen  Verhältnisse,  10  weiche 
die  Urtheilskraft  ihre  Begriffsverbindungen  einreiht  Und  wie  die 
Wort  lehre  den  gesammten  Umfang  der  Kraft  und  Thätigkeit  des 
Geistes  erkennen  lässt,  die  er  für  die  Bildung  von  Vorstellungen 
und  deren  Uniwandlung  zu  verschiedenartigen  und  mannichfsch 
nuancirten  Begriffen  besitzt,  so  geht  aus  der  Satzlehre  der  Um- 
fang und  die  vielfach  verzweigte  Modalität  des  menschlichen  Ur- 
theils  hervor.     Die  allgemeine  Satzlehre  giebt  überhaupt  das 
Wesen  und  die  Thätigkeit  des  menschlichen  Urteilsvermögens 
kund,  die  Satzvertauschungen  zeigen  die  Mittel  und  Wege,  wie 
der  Geist  die  zu  engen  Urtheilsformen  überspringt  und  erweitert, 
und  in  der  grossen  Zahl  der  figurirten  oder  sogenannten  rhetori- 
schen Sätze  (unter  welche  auch  alle  Satz-  und  Versformen  der 
Poesie  gehören)  offenbart  sich  der  Einfluss  des  Genoths  auf  die 
Urtheilskraft  und  die  vielfache  Erregung,  welche  sich  in  der  Rede 
ausdrücken  lasst. 

Es  lässt  sich  wohl  ohne  grosse  Mühe  begreifen,  dass  die  hier 
in  allgemeinen  Andeutungen  vorgezeichnete  Verzweigung  der  for- 
malen Sprachforschung,  sobald  sie  überall  richtig  angewendet 
wird  und  alle  in  den  Wörtern  und  Sätzen  sich  kundgebenden  Er- 
scheinungen zu  erkennen  und  richtig  zu  verstehen  vermag,  eine 
Einsicht  in  das  geistige  Leben  der  Völker  herbeiführen  muss, 
durch  welche  eben  so  das  Sein  und  Wesen  der  geistigen  Kräfte, 
wie  die  Mannigfaltigkeit  ihrer  Thätigkeiten  und  Fertigkeiten  znx 
Erkenntniss  gebracht  wird.    Und  diese  Erkenntniss  der  Kraft  und 
Thätigkeit  des  Geistes  offenbart  die  Sprache  nicht  blos  in  der  Einsei- 
tigkeit und  Beschränktheit  des  Individuums  (des  einzelnen  Schrift- 
stellers) oder  in  der  Verwendung  für  eine  einzelne  Erkenntniss 
und  Wissenschaft,  sondern  sie  zeigt  eben  das  geistige  Wirken  des 
ganzen  Volks  in  allen  Verzweigungen  und  Abstufungen  oder  den  Um- 
fang und  die  Grenze,  innerhalb  deren  ein  Volk  überhaupt  geistig 
gewirkt  hat.  Und  da  diese  Erkenntniss  wiederum  zur  Erkenntniss 
der  geistigen  Wirksamkeit,  deren  die  Menschheit  überhaupt  fähig 
ist,  hinaufführt,  so  ist  in  ihr  die  höchste  Aufgabe  der  Sprach- 
forschung gefunden,  und  es  knüpft  sich  daran  sogleich  auch  die 
höchste  Anwendung  derselben,  nämlich  die  allseitige  formale  Bil- 
dung des  eigenen  Geistes  durch  die  Nachahmung  der  erkamlM 
Thätigkeit  des  allgemeinen  Menschengeistes.   Wenn  nun  aber  die 
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Philologie  ihrem  Grundbegriffe  nach  nichts  weiter  igt,  als  diese 
ebenbezeichnete  Sprachforschung,  so  ist  hierin  auch  das  höchste 
Ziel  der  Philologie  festgestellt,  und  man  hat  dasselbe  also  weder 
in  der  Deutung  und  Bearbeitung  der  Schriften  eines  Volks,  noch 
in  der  materiellen  Ausbeutung  seiner  Literatur  oder  der  Er- 
forschung seines  praktischen  Lebens  zu  suchen.    Allerdings  sind 
alle  diese  Forschungen  Anwendungen  der  Philologie,  aber  nur 
Anwendungen  einer  niederen  Gestaltung  derselben ,  und  weil  sie 
andere  Zwecke  haben,  so  trennen  sie  sich  am  Ende  von  der  Phi- 
iologie  los.    Doch  schliesst  dieses  Lostrennen  nicht  aus,  dass 
sie  in  relativem  Verhältnis*  Unterstützungsmittel  des  höchsten 
Zweckes  der  Philologie  werden.  Die  philologische  Erklärung  und 
Bearbeitung  der  Schriften  des  Volkes,  mit  dessen  Sprache  sich 
der  Philolog  beschäftigt,  ist  übrigens  diejenige  Thätigkeit,  welche 
mit  dem  reinen  Zwecke  der  Philologie  am  engsten  zusammen« 
hängt  und  bei  todten  Sprachen  das  einzige  und  unentbehrliche 
Mittel  zur  Erreichung  des  Zweckes  ist,  indem  aus  ihnen  erst  der 
sprachliche  Stolf  gewonnen  werden  muss,  an  welchem  die  formale 
Betrachtung  stattfinden  soll.    Damm  müssen  wir  dieses  Geschäft 
des  Philologen  allerdings  als  einen  integrirenden  Theil  seiner 
wissenschaftlichen  Praxis  ansehen,   aber  dennoch  bleiben  die 
Schriften  des  Volks  btoa  das  Mittel  zur  Erreichung  des  Zwecks, 
nur  dass  er  sich  dieses  Mittel  erst  bearbeiten  und  zustutzen  muss, 
damit  er  durch  dasselbe  sein  Ziel  unfehlbar  und  unverkümmert 
erreiche. 

Reccnsent  ist  sich  recht  wohl  bewnsst,  dass  er  das  ideale 
Ziel  der  Philologie  in  solcher  Abstraction  aufgestellt  hat,  dass  sie 
zu  der  concreten  Auffassung  des  Wesens  und  Ziels  derselben  und 
zu  der  herrschenden  philologischen  Praxis  in  scharfen  Gegensats 
tritt.  Auch  ist  er  durch  diese  Erörterung  über  die  Aufgabe  der 
Beurtheilung  des  Elze'schen  Buchs  hinausgegangen.  Aber  er  hielt 
es  eben  für  nöthig,  nicht  blos  die  in  dem  letztern  enthaltene  fal- 
sche Deutung  der  Philologie  abzuweisen,  sondern  überhaupt  dazu 
beizutragen,  dass  der  fortwährende  Streit  über  Wesen  und  Zweck 
dieser  Wissenschaft  seiner  Erledigung  näher  gebracht  werde.  Wrie 
weit  ihm  dies  gelungen  sei,  das  mögen  die  philologischen  Leser 
der  Jahrbücher  entscheiden.  Ist  aber  die  Ansicht  des  Recens. 
richtig,  so  gestaltet  Bich  auch  das  System  der  philologischen 
Wissenschaften  ganz  auders,  als  es  von  Hrn.  Elze  angeordnet 
worden  ist.  Jahn. 
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Des  Marcus  Manilius  Himmelskugel.    Lateinisch  und 

mit  Anmerkungen  begleitet  von  Jos.  Merkel,  Prof.  n.  a.  w.  Ancbaffeo- 
burg.  Verlag  v.  Th.  Pergay  (El  Krebs).  1844.  II  u.  67  S.  8.  *  Tklr. 

• 

Der  Dichter  Manilius,  welcher  ohne  Zweifel  unter  Augusitta 
und  TibeTius  lebte,  wird  zuerst  von  Gerber  oder  Papst  Sylvester  Ht 
(«Urb  1003.)  im  130.  Briefe  erwähnt  (s.  Fr.  J.  Schmidt:  Gerber 
als  Freund  und  Förderer  class.  Studien.  Schweidnitz  1843.  4 
S.  14.),  wo  sich  derselbe  eine  Copie  des  Manilius  von  einem 
Freunde  ausbittet.    Hat  man  nun  auch  einige  alte  Msptc.  unseres 
Dichters  spater  entdeckt,  so  sind  sie  doch  sämmtlich  ,  selbst  der 
Cod.  Gemblacensis,  sehr  interpolirt,  so  dass  trotz  der  Bemühungen 
von  J.  Scaliger  (Par.  1579.),  R.  Bentley  (London  1739.  4.),  6. 
Stöber  (Strassb.  1767.),  G.  Pingre  (s.  unten),  W.  E.  Weber  (Corp. 
,  poett.  l&tt.  S.  601  —  648.)  und  Fr.  Jacob.  (5  Programme,  Lübeck 
1832  —  36.  4.)  noch  Manches  sowohl  für  die  Kritik,  als  auch  für. 
die  Erklärung  zu  thun  übrig  bleibt.    Uebersetzer  fand  Manilius 
bis  jetzt  sehr  wenig  —  woran  wohl  die  Unbekanntschaft  der  mei- 
sten Philologen  mit  dem  behandelten  Gegenstande  schuld  sein 
mag ,  wenn  sich  gleich  in  dem  ganzen  Gedichte  eine  Frische  und 
Lebendigkeit  der  Darstellung  zeigt,  welche  der  an  sich  trockenen 
Materie  in  der  vorliegenden  Bearbeitung  doch  einiges  Interesse 
verleiht.  —  Ein  Engländer  Ed.  Sherbtirne  machte  den  Anfang 
mit  einer  Uebertragung  des  1.  Buches  (London  1675.),  ihm  folgte 
der  schon  genannte  G  Pingr^  welcher  zu  Paris  1786  (2  Bde.  8.) 
das  ganze  Gedicht  lateinisch  und  französisch  herausgab,  und  als 
deutscher  Uebersetzer  des  1.  Buches  schliesst  sich  beiden  Herr 
Merkel  einzig  an,  dessen  Leistungen  in  diesem  Fache  dem  philo- 
logischen Publikum  durch  die  von  ihm  herausgegebenen  Verdeut- 
schungen der  Sawitri  (Saw.  Eine  indische  Dichtung  aus  dem  Sans- 
krit, übers,  v.  J.  M.  Aschaffenb.  1839.  8.)  und  der  Epistela  des 
Horaz  (Ebend.  1841«  8.)  schon  längst  bekannt  sein  werden. 

„In  dieser  Uebersetzung,u  sagt  Hr.  M.  (Vorrede  S.  2.)  „habe 
ich  besonders  nach  Deutlichkeit  und  treuem  Wiedergeben  des  Sin- 
nes gestrebt,  und  im  Metrischen  dieselben  Grundsätze  zu  befol- 
gen gesucht,  die  ich  in  meiner  Uebersetzung  der  Episteln  des 
11  orat ins  mir  vorgeschrieben  habe."  Jene  prosodischea  Gesetze 
zu  wiederholen  hält  Ref.  nicht  für  nöthig,  da  die  erwähnte  Ueber- 
tragung der  Horaz'schen  Briefe  sich  in  vieler  Hände  befindet;  son- 
dern glaubt  über  die  vorliegende  Arbeit  folgendes  Urtheil  lallen 
zu  müssen,  dass  sie  den  übrigen  Leistungen  des  Hrn.  Verf.  nicht 
nur  gleichzustellen  ist,  sondern  dass  sie  dieselben,  in  manchen 
Punkten  noch  übertrifft.  Denn  wenn  auch  die  Uebersetzung 
des  Horaz  wortgetreuer  zu  nennen  ist,  so  zeigt  sich  doch  an  man- 
chen Stellen  noch  ein  Ringen  mit  der  Form,  während  wir  In  der 
des  Manilius  nur  flicBsende  Verse  antreffen ,  welche  der  des  Tcx- 
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tes  unkundige  Leser  leicht  für  eine  deutsche  Original  -  Dichtung 
im  antiken  Geiste  hallen-  würde.  Eine  kleine  Probe  wird  da»  Ge- 
sagte rechtfertigen.  n:i 

V. 

Gottlichen  Weltbank  Kunst  und  die  scföcksalsknndige'n  Sterne, 
Welche  der  Sterblichen  Loos  in  verschiedener  Weise  gestalten, 
(Himmlischer  Weisheit  Werk)  will  jetzt  ich  vom  Aether  herabziehn 
Durch  mein  Lied,  und  zuerst  dürch tönen  mit  neuen,  Gesängen, 
Hellkons  Hoh'n  und  den  Hain ,  der  sich  reget  mit  grünenden  Wipfeln, 
Wahrend  ich  Gaben ,  die  Keiner  gebracht,  darbringe  den  Millen. 
Cäsar,  der  du  regierst  als  Roma's  Vater  und  Herrscher, 
Durch  machtvolle  Gesetze  den  willig  sich  lugenden  Brdkreis, 
Und,  ein  Gott  schon  selber,  verdienest  den  Himmel  des  Vaters, 
Du  gibst  Muth  mir  und  Kraft,  den  erhabenen  Stoff  zu  besingen!  • 
Gunstiger  zeigt  zieh  jetzt  dem  erforschenden  Sinne  der  Himmel, 
Um  in  der  Dichtung  Glanz  zu  entfalten  die  Schätze  des  Aethers  I 
Glucklicher  Friede  vergönnt  uns  dies ;  wir  schwingen  hinan  uns 
Freudigen  Flug's,  durchschweifend  mit  Lust  die  unendlichen  Räume, 
Wo  mit  entgegenstrebendem  Lauf  hingleiten  die  Sterne. 

Einige  Stellen  finden  sich  aber  auch ,  wo  man  eine  andere 
Uebersetzung  (oder  vielmehr  Erklärung)  wünschte,  z.  B.  wird 
V.  1.  Divinas  aTies  durch  Göttlichen  Weltbauys  Kunst  wieder- 
gegeben, was  die  Worte  nach  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche 
nicht  heissen  können.    Richtiger  ist  die  Erklärung  Scaliger*s: 
„Künste  der  Weissagung,"  da  divinus  von  der  Erforschung  der 
Zukunft  sehr  häufig  gebraucht  wird;  s.  Cic.  de  divin.  1,3»,  81. 
praesagiens  atque  divinum.  I,  43,  95.  ib.  Giese.  Hör.  Od.  III ,  27, 
10.  Sat.  I,  6,  114.  I,  9,  30.  Petron.  Sat  cap.  7.  u.  s.  w.  Div. 
artes  bezeichnet  dann  in  unaern  Versen  das  Allgemeine  und  das 
folgende  et  conscia  faii  sidera  das  Specielle,  welche  Zusammen- 
stellung Manilius  liebt,  s.  unten  zu  V.  28  —  39.  —  V.  16.  (Quod 
solum  novisse  parum  est)  igt  in  der  Uebersctzung  „  Doch-  ist 
dieses  gering^  novisse  nicht  ausgedrückt,  dagegen  im  folgenden 
Verse  ein  Verbnm ,  welches  sich  im.  Texte  nicht  findet ,  hinzu- 
gesetzt worden.  —  V.  25.  wird  Quem  primum  interius  lieuit 
eognoscere  terris?  Munera  caelestum!  interpungtrt  und  uber- 
setzt: „Welcher  der  Sterblichen  schwang  sich  zuerst  zu  de» 
Himmels  Krkennlniss  ?    Gnädige  Götter  verliehen  sie  uns.kk 
Aehnlich  Jacob  (part.  altera  p.  3.);  allein  da  interius  cogn.  ohne 
caelum  (s.  V*  34.)  die  Erkenntniss  des  Himmels  nicht  bedeuten 
kann,  so  zieht  Ref.  die  Bentie  tische  und  Webe?  sehe  (welcher 
aber  infernis  für  interius  liest)  Interpunction  vor,  wonach  munera 
cael.  mit  dem  vorigen  verbunden  folgenden  Sinn  giebt:  Welchem 
Sterblichen  tear  es  zuerst  vergönnt  tiefer  zu  erforschen  die  Ge- 
schenke der  Götter  (d.  i.  Himmel  und  Erde,  den  Sternenlauf  a. 
s.w.)? —  Die  folgenden  sehr  schweren  Vene  giebt  Hr.  M.  in 
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doppelter  Urbersetzung  nämlich  nach  der  Anordnung  von  Pingrt* 
und  nach  der  von  Jacob,  welche  erstere  ihm  richtiger  scheint. 
Ref.  dagegen  ist  der  Meinung,  dass  die  erstere  schon  wegen  der 
zwei  Aenderungen  (V.  34.  u.  37«)  pandere  und  qua  zu  verwerfen 
sei,  und  die  andere,  durch  Msc.  bestätigte,  den  Vorzug  dann  ver- 
diente, wenn  die  Construction  sidera  nota  operire  vias  sieb  ge- 
hörig nachweisen  liesse.  Allein  dies  ist  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
schehen, denn  die  von  Jacob  (Ebend.  S.  3.)  angeführten  Worte 
des  Horaz  (Epist.  I,  7,  56.):  //,  redü,  narratn  V olteium  — 
Praeconem  —  sine  crimine  notum  Et  proper are  loco  etc*  gehö- 
ren deshalb  nicht  hierher,  weil  dort  der  Infinitiv  proper  are  nicht 
von  notus  sondern  von  narrat  abhängt.  Daher  möchte  Ref.  lieber 
folgende  Ordnung  vorschlagen : 

28.  Quis  forei  humano  conaius  pectore  tanium 

29.  Invitis ,  ut  deus  cuperet  deus  ipse  videri, 

32.  Sublimes  aperire  vias  imumque  sub  orbetn 

33.  Et  per  inanc  suis  pareniia  finibus  astra 

30.  Tu  prineeps  auetorque  sacri  Cyllenic  tanti, 

31.  Per  te  jam  caelum  intcriusy  jam  sidera  nota, 

34.  tfominague  et  cursus  signorum,  pondera,  vires; 

35.  Maior  uti  faciet  etc.  *) 

Caelum  inter.  und  sidera  wurde  dann  (s.  V.  1.)  das  Allgemeine, 
dagegen  die  folgenden  Worte  das  Specielle  anzeigen;  nur  dürfen 
beide  Ausdrucke  nicht,  wie  Hr.  M.  in  der  dem  Texte  zur  Seite 
stehenden  Version  gethan  hat,  durch  einen  Begriff:  Der  Gestirn- 
weit  tiefstes  Geheimniss  übersetzt  werden* 

So  viel  über  die  Ucbersetzung.    Die  Anmerkungen  geben 
theils  nur  die  Varianten  von  Pingre"  und  Jacob,  theils  Erklärungen 
mythologischer  Namen,  dagegen  enthalt  der  Anhang  eine  über- 
sichtliche Darstellung  des  Inhaltes  des  ganzen  Gedichtes  nebst 
einer  Ueb ersetz ungsprobe  aus  dem  5.  Buche  (V.  538  —  607.)  den 
Mythus  der  Andromeda  darstellend,  'welche  ebenfalls  als  sehr  ge- 
lungen bezeichnet  werden  muss.    Wir  wünschen,  dass  Hr.  M. 
bald  eine  ganze  Uebersetzung  des  Manilius  in  derselben  Anord- 
nung veröffentlichen  möge,  d.  h.  den  Text  zur  Seite,  der  sich 
nach  des  Hrn.  Verf.  richtiger  Bemerkung  nur  in  wenigen  Privat- 
bibliotheken findet,  und  auch  nicht  ohne  Mühe  und  Kostenaufwand 
angeschafft  werden  kann. 

Die  Ausstattung  macht  dem  Hrn.  Verleger  Ehre,  auch  ist 
der  Druck  correct.  Nur  einen  Fehler  erinnert  sich  Ref.  im  Texte 


*)  Die  den  Versen  vorgesetzten  Zahlen  beziehen  sich  auf  ihre  Ord- 
nung in  den  Codd.  und  bei  Jacob.    Pingre  und  Herr  M.  stellen  dieselben 

V.:  28.  29.  33.  34.  30  —  32.  35  f. 
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gefunden  su  haben ,  welcher  im  Verzeichnisse  übergangen  ist ; 
s.  V.84.  serafärfera. 

Rudolstadt.  Dr.  Th.  Obbariui* 

■ 


Güstrow* sehe  Schulschriften,  8.  Stock.  1)  Bemerkun- 
gen^   den   mathematischen  Unterricht  betref- 
fe n  d  von  TA.  Reuter ,  Lehrer  an  der  Domschule ;  2)  Fortsetzung 
der  Schul  Chronik.  Güstrow  b.  Ebert's  Erben.  1844.  55  8.  gr.  8. 

Gans  richtig  bezeichnet  der  Verf.  die  Aufgabe  des  prakti- 
schen Schulmanues  als  eine  andere,  als  die  des  akademischen 
Lehrers ,  und  betrachtet  erateren  als  die  rechte  Behörde  für  die 
Prüfung  von  Neuem,  weil  derselbe  auf  seine  Erfahrung  bauen 
kann,  wenn  eine  neue  Methode  empfohlen  oder  dieselbe  abge- 
wiesen werden  soll.  In  verschiedenen  Heften  der  pädap.  Revue 
greift  bekanntlich  Dr.  Mager  den  mathematischen  Unterricht  und 
seine  Methode  durch  oft  wegwerfende  Bemerkungen  an;  letztere 
betretfen  besonders  die  synthetische  Methode,  verlieren  sich  aber 
nicht  selten  in  Ansichten,  welche  weder  haltbar,  noch  in  der  Wis- 
senschaft selbst  begründet  sind:  diese  unterwirft  der  Verf.  einer 
kurzen  Prüfung  mit  der  ausdrücklichen  Aussage,  dass  ihm  der 
Zweck  alles  mathematischen  Unterrichtes  auf  Gymnasien  einzig 
und  allein  die  für  die  Schüler  zu  erzielende  formelle  Bildung  sei, 
und  dass  die  Mathematik,  wenn  sie  diesen  Zweck  befördere,  als 
eine  ihren  Platz  ausfüllende  und  deshalb  auch  behauptende  Schul- 
wissenschaft angesehen  werden  müsse. 

Unter  Hinweisung  auf  verschiedene  Ansichten  über  Beschäf- 
tigungsweise der  geistigen  Kraft  der  Jugend  und  über  deren  Zweck, 
über  mancherlei  Gegensätze  wegen  der  Mathematik,  als  erfordere 
ihr  Studium  ein  eigenes  Talent ,  oder  könne  sie  jeder  betreiben 
u.dgl.,  behauptet  er,  dass  zur  Mathematik  zwar  keine  besonderen, 
nur  für  dieses  Fach  geltenden  Anlagen  erforderlich  seien ,  dass  es 
aber  auch  unmöglich  sei,  eiuen  roittelmässigen  Kopf  bis  zu  dem 
in  dem  Abiturientenedicte  vorgeschriebenen  Ziele  zu  führen,  folg- 
lich zu  jenem  Studium  Anlagen  und  zwar  gute  erforderlich  seien, 
wenn  gleich  keine  anderen,  als  mit  denen  man  in  anderen  Fächern 
ebenfalls  gute  Resultate  erreichen  wird.  Kurzsichtig  rauss  man 
es  nennen,  wenn  man  mittelmässige  Köpfe  keine  erheblichen  Fort- 
schritte in  der  Mathematik  machen  sieht  und  die  Schuld  hiervon 
der  Wissenschaft,  oder  der  Methode,  oder  gar  den  Lehrern,  wie 
Mager  aeiue  Stimme  laut  erhebt,  zumessen  will.  Solche  Schuler 
werden  vielleicht  mittelst  einer  martervollen  Gcdächtnissdressnr 
su  einer  illusorischen  Prüfung  abgerichtet ,  dringen  aber  niemals 
in  das  Geistige  der  Sache  ein,  haben  daher  von  ihren  Anstren- 
gungen für  die  Ausbildung  ihres  Geistes  wenig  Nutzen  su  erwarten. 
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Mit  Berücksichtigung  der  Bedeutungen  der  Begriffe  „Ana- 

lysie  und  Synthesis"  zeigt  der  Verf.,  dass  durch  Einfuhrung  der 
Arithmetik  in  die  Geometrie  für  Manche  eine  Verwirrung  beider 
Begriffe,  vielmehr  ihrer  Bedeutung  und  ihres  Wesens  enstanden 
und  eben  darum  wahrscheinlich  Mager  mit  denselben  nicht  im 
Reinen  sei,  indem  dieser  sage,  vor  mathematischem  Unterrichte 
nach  analytischer  Methode  brauche  man  nicht  zu  warnen,  da  die 
wenigsten  Lehrer  der  Mathematik  fähig  seien ,  in  diesen  Fehler 
zu  verfallen,  dieselbe  für  mathematische  Forscher,  nicht  tmr  An- 
fänger geeignet  sei,  denen  zum  Hypothesenmachen  die  geistige, 
zum  Untersuchen  die  moralische  Kraft  fehle.   Dass  Hr.  Mager  sa 
erkennen  giebt,  die  mathematische  Methode  in  ihrer  entwickeln- 
den und  synthetischen  Weise  nicht  richtig  zu  verstehen  und  über- 
haupt die  analytische  Behandlungsweise  der  Lehrzweige  vnltig  za 
übersehen,  leuchtet  jedem  Sachkenner  ein.    Verfährt  ja  selbst 
die  Synthesis  oft  analytisch  und  setzt  auf  ableitendem  Wege  die 
Wahrheiten  zusammen,  eine  Behandlungsweise,  welche  namenV 
lich  der  Unterricht  in  Schulen  sorgfältig  zu  beobachten  hat,  wenn 
er  erfolgreich  werden  soll.    Mager  scheint  blos  die  Anwendung 
der  Zahl  auf  die  Raumgrösse  eine  Analyse  zu  nennen»  weil  viele 
Mathematiker  diesen -Begriff  statt  „höhere  Arithmetik"  gebrau- 
chen.   In  diesem  Falle  ist  er  tun  so  mehr  fm  Irrthuroe,  alz  er  von 
Ilypothesenmachen  und  Untersuchen  spricht.     Der  Verf.  weist 
ihm  übrigens  treffend  nach,  wie  er  bei  «einen  Aussagen  den  Schü- 
ler mit  dem  Lehrer  verwechselt  und  die  Function  -des  letzteren 
verkennt,  welcher  die  Untersuchungen  einzuleiten,  den  Gang  der 
Analyse  zu  fördern  und  jede  Unregelmäßigkeit  im  Beweisen  zu 
beseitigen  hat.    Aber  darin  stimmt  ihm  Ree.  nicht  bei,  das«  das 
Gebiet  der  Mathematik  für  Schulen  geordnet  sei;  hiervon  über- 
zeugen die  vielen  Lehrbucher  und  ihre  Anordnungsweisen,  worin 
oft  sehr  viel  Chaotisches  und  Willkürliches  sowohl  bei  der  Anord- 
nung ganzer  Disciplinen,  -als  der  Folge  einzelner  Sätze  v  orkömmt, 
und  das  Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwereren,  d.  h.  vom 
Einfacheren  zum  Zusammengesetzteren  gar  nicht  beachtet  »t. 
Hierzu  rechnet  Ree.  gerade  die  Euklid'sclte  Anordnung  der  Dis- 
ciplinen und  Lehrsätze  mit  Folgesätzen ,  der  Aufgaben  mit  ihren 
Zusätzen,  ohne  in  das  Innere  der  Sache  näher  einzugehen  und 
dorch  Belege  «n  beweisen.    Dieses  ist  an  anderen  Orten  in  um- 
fassender Weise  geschehen  und  schon  manchmal  wiederholt  an- 
gedeutet worden.    Dass  der  Verf.  auf  die  berührte  Aussage  1M*- 
ger's  ein  so  grosses  Gewicht  legt  nnd  im  Besonderen  «ie  zu  wider- 
legen sucht,  findet  Uec.  um  so  weniger  nothwendig,  als  Mager 
weder  von  dem  Unterschiede  beider  Methoden,  noch  von  der  An- 
wendung und  Durchführung  der  einen  oder  der  anderen ,  nn  we- 
nigsten aber  von  der  analytischen  und  von  deren  Anwendung  für 
mathematische  Beweise  genaue  Kenntniss  zu  haben  scheint;  er 
mag  für  das  Behandeln  der  neueren  Sprachen,  vielleicht  noch  der 
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ciassiscnen,  mancne  scur  nrauciiDarc  uesicmspuiikie  mcii  erwornen 
haben  und  mittelst  derselben  gegen  die  synthetische  Methode  in 
der  Geometrie  sich  tadelnd  auszusprechen  für  berechtigt  halten, 
wird  jedoch  für  den  Sachverständigen  nichts  Erhebliches  vorbrin- 
gen, was  dieser  mit  allen  Lesern  aus  der  Klajje  Mager's  ersehen 
kann:  „Die  Synthetiker  verschanzen  sich  hinter  die  vielleicht  oft 
selbst  von  ihnen  nicht  verstandene  Formel:  „formale  Bildung  (soll 
wohl  formelle  heissen),  Zweck  des  Schulunterrichtes"  und  wenig- 
stens Andere  gelangen  nicht  zur  Einsicht  dessen,  was  diese  Formel 
bedeutet.  So  frage  ich,  sagt  er  ,  seit  Jahren  nach  der  formalen 
Bildung,  alle  Welt  redet  davon,  aber  Niemand  kann  sie  mir  auf- 
weisen. Gehe  Ich  denen,  welche  von  ihr,  als  von  einem  guten 
Bekannten  reden,  zu  Leibe,  dränge  ich  sie  um  eine  Definition,  so 
heisst  es,  die  formale  Bildung  ist  das  Ziel  alles  Unterrichtes.  Die 
formale  Bildung  ist  nicht  die  raatcriale,  kurz,  die  formale  Bildung 
ist  die  formale  Bildung.  Da  man  einen  Gegner,  der  sich  nicht 
fassen  laset,  nicht  bekämpfen  kann,  so  kann  ich  wieder  nichts 
weiter  tiuin,  als  sagen,  wie  mir  die  Sache  erscheint."  Wer  diese 
Behauptungen  aussprechen  kann,  muss  entweder  sich  selbst  nicht 
kennen  oder  an  sich  selbst  nicht  erkennen,  was  die  Beschäftigung 
mit  den  Lehrobjectcn,  besonders  mit  den  mathematischen  Ge- 
setzen ,  zur  Entwicklung  und  Kräftigung  des  Verstandes,  zur 
Befähigung  und  Sicherheit  im  Denken,  zur  Richtigkeit  und  Be- 
stimmtheit im  Urtheilen,  zur  Klarheit  und  Consequenz  im  Schlies- 
sen,  also  überhaupt  znr  Förderung  und  Ausbildung  der  geistigen 
Anlagen  beigetragen  und  ihn  zu  dem  gemacht  hat,  was  er  ist,  ihn 
also  in  den  Stand  gesetzt  hat,  über  eine  Sache  mit  Gründlichkeit 
nachzudenken,  die  geistigen  und  physischen  Interessen  des  Lebens 
mit  richtigem  Takte  zu  beobachten,  über  dieselben  verständig  zu 
urthfrileu  und  sie  so  anzusehen,  dass  mau  keine  Blossen  zur  Schau 
trägt.  Durch  einzelne  Beispiele  an  mathematischen  Eutwicke- 
lungen  Magers  Blossen  nachzuweisen,  ist  nicht  erforderlich,  4a 
es  vom  Verf.  geschehen  ist. 

Die  Einwinde  gegen  die  synthetische  Methode  berücksichti- 
gend und  näher  würdigend,  geht  der  Verf.  die  einzelnen  Ansichten 
durch  und  verweilt  besonders  bei  dem  Fehler  der  Euklidischen 
Methode,  wornach  der  Beweis  nur  für  eine  einzelne  Figur  .gelte, 
und  nicht  alleraal  geschlossen  werden  dürfe,  jener  bleibe  auch  bei 
veränderter  Lage  der  Figur  noch  richtig,  und  entwickelt  sehr 
scharfsinnig  an  dem  Satze :  „Parallelogramme  von  gleicher  (einer- 
lei) Basis  und  (gleicher)  Höhe  sind  gleich,"  wie  man  für  den  Be- 
weis drei  Figuren  nöthig  habe.  Dass  streng  genommen  «ine  Figur 
hinreicht  und  es  blos  auf  die  Lage  der  Seitenlinie  des  2ten  auf  die 
Grundlinie  des  lsten  gestellteu  Parallelogramme s  ankommt,  konnte 
eben  so  kurz  versionlicht  werden.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit 
.den  übrigen  vom  Verf.  gewählten  Beispielen. 

Etwas  klarer  sollte  entwickelt  sein ,  inwiefern  an  Ausbildung 
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des  Geistes  weit  mehr  gewonnen  wird ,  als  an  Kraft  und  Zeit  ver- 
wendet wird,  wenn  für  die  eine  oder  die  andere  Disciplin  die  syn- 
thetische Methode  genau  befolgt  und  der  Lernende  angehalten 
wird ,  nach  derselben  zu  verfahren.    Dass  wegen  der  Folge  der 
Sätze  viele  Missgriffe  stattfinden,  gesteht  der  Verf.  mit  Recht  zo. 
Was  mögen  aber  jene  steifen  Pedanten  sagen,  wenn  Mager  diese 
Folge  ein  Spiegelbild  der  verkehrten  Welt  und  Trendeienborg 
eine  Reihe  starrer  Behauptungen  nennnt,  welche  Fuss  fassen  und 
sich  sodann  verschanzen?    Der  Verf.  selbst  giebt  aus  EL  G.  Fi- 
schers Lehrbuch  ein  Beispiel  von  chaotischer  Folge  der  Sätze, 
welche  jedoch  der  nachfolgenden  den  Vorzug  streitig  macht: 
Grundlehren  vom  Kreise;  Construction  der  Dreiecke;  Congrueoi 
derselben;  leichte  Anwendung  hiervon;  Lehre  von  den  Parallelen; 
die  Vierecke  und  ihre  Arten;  die  3  Winkel  im  Dreiecke;  Maass 
der  Winkel;  Gleichheit  der  Parallelogramme  nnd  Dreiecke  nebst 
Verwandlung;  die  Sehnen  und  Tangenten;  die  Mittelpunkts-  und 
Peripheriewinkel  des  Kreises;  die  regelmässigen  Vielecke;  nie 
Aehnlichkeit  der  Dreiecke;  Ausmessung  geradliniger  Figoren; 
Kreisrechnung;  Linienverhältnisse  mittelst  des  Kreises,  Theilung 
der  Figuren  u.  dg!«    Wenn  Mager  eine  solche  Anordnung  des 
geometrischen  Stoffes  eine  Verwickeltheit  nnd  die  Behandlung 
desselben  nach  dieser  Anordnung  eine  ekelhafte  Abgeschmackt- 
heit, ja  wahre  Menschenschinderei  nennt,  ao  kann  ihm  Ree.  gar 
nicht  Unrecht  geben.    Allein  der  synthetischen  Methode  kann  er, 
wenn  er  die  Sache  versteht,  diese  Vorwurfe  nicht  machen,  ohne 
mit  sich  selbst  in  Widerspruch  zu  gerathen. 

Der  Verf.  vertheldlgt  die  synthetische  Methode  zwar  mit 
Scharfsinn,  Gründlichkeit  und  Gewandtheit,  wählt  aber  uicht  im- 
mer die  passenderen  Sätze,  und  übersieht,  dass  die  Lehre  von  der 
Congruenz  eben  so  gut  zu  der  Lehre  von  den  Linien  und  Winkeia 
gehört,  als  viele  andere,  weil  jene  blos  auf  Linien  und  Wioiein 
beruht,  und  von  der  Fläche  ganz  abstrahirt.  Dasselbe  giU  von 
der  Aehnlichkeit,  weiche  mit  der  Fläche  um  so  weniger  gemein 
hat,  als  ihre  wissenschaftlichen  Kriterien  in  der  Parallelität  und 
Proportionalitat  der  homologen  Linien  und  Gleichheit  der  Winkel, 
also  wieder  in  Linien  und  Winkeln  besteht.  Wünschenswert*! 
wäre,  wenn  der  Verf.  in  Bezug  auf  berührte  Methode  die  ihr  ent- 
sprechende Anordnung  der  Sätze  kurz  bezeichnet  und  hierdurch 
den  Gegncn  einfach  bewiesen  hätte,  dass  sie  Begriff  uud  Wesen 
der  Synthesis  au  und  für  sich  nicht  recht  verstehen  und  nutzlos 
gegen  sie,  statt  gegen  die  Missgriffe  in  Lehrbüchern  kämpfen. 
Dass  im  Nachtrage  auf  einen  Ausspruch  v.  Struve's  in  Mannheim 
wegen  eiuer  Ansicht  über  Mathematik  Einiges  bemerkt  wird,  findet 
Uec.  ganz  überflüssig,  da  der  gute  Oberhofgerichtsprocumtor  we- 
der von  dieser  Wissenschaft  noch  von  den  Grundsätzen  der  Er- 
ziehung viel  versteht  und  in  vielen  anderen  Beziehungen  zu  den 
kcnntuisslosen  Sonderlingen  gehört,  die  gern  über  Alles  reden 
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wollen,  aber  Nichts  recht  beurteilen  können.  Mose  dieser 
bei  «einen  Gerichtshöfen  arbeiten,  wenn  ihm  Sachen  übertragen 
werden !  Reuter. 


Leitfaden  für  den  Unterricht  in  den  Elementen 
der  ebenen  Geometrie  und  in  der  ebenen  Trigo- 
nometrie und  Pol y  g o  n  om  e t r ie  auf  Gymnasien  und  Gc- 
'  Wcrbschulcn  von  E.  Klinkhardt ,  Prof.  an  der  katho!.  Kantoosschule 
in  Chor,  mit  4  Flgurentnfeln.  Lindau  b.  Job.  Thorn.'Stettncr,  Augs- 
burg b." Matth.  Rieger.  1845.  VI  u.  172  S.  gr.  8.  (I  0.  12  kr.) 

Bei  Ausarbeitung  dieses  Leitfadens  will  der  Verf.  vorzüglich 
Ton  der  Absicht  geleitet  worden  sein,  die  Begriffe  von  Coifgruenz, 
Gleichheit  und  Aebnlichkeit  mehr  hervorzuheben  und  strenger  zu 
scheiden,  als  es  oft  geschieht,  die  Schüler  früh  an  die  Verschie- 
denheit zwischen  Gestalt  und  Grösse  zu  gewöhnen,  und  den  Zu- 
sammenhang dessen  zu  bezwecken,  was  zusammen  gehört,  um  so- 
wohl die  Wiederholungen  als  Ueb  ersieht  des  Ganzen  zu  erleich- 
tern. In  jeder  der  genannten  Absichten  genügt  der  Verf.  nicht, 
denn  er  entwickelt  jene  drei  Begriffe  weder  sachlich  noch  gene^ 
tisch,  indem  die  Gleichheit  und  Aebnlichkeit  der  Congruens  nnbe-> 
dingt  vorausgehen  muss,  weil  sie  diese  bilden  und  für  die  AehiW 
lichkeit  zweier  Figuren  die  Parallelität  homologer  Linien  als 
Hauptmerkmal  festzuhalten  ist,  von  dieser  aber  erst  Im  6ten  Ca- 
pitel  gesprochen  wird ,  was  der  strengen  Conseqtiens  der  Geome- 
trie  widerspricht  Der  Verf.  ssgt  in  §  32.  selbst,  je  2  bei  einan- 
der liegende  Linien  raiigsten  der  Reihe  nach  in  der  einen  Figw 
dieselbe  Lage  gegen  einander  haben  oder  dieselben  Winkel  bilde*, 
wie  in  der  andern,  greift  also  dem  Unterrichte  vor  und  wird  seiner 
Absicht  untreu.  »  ■  *  * 

Er  will  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  so  eng  mit  der  Gleich- 
heit verbunden  wissen,  und  doch  trennt  er  jene  von  dieser,  han- 
delt vou  der  Congruenz  der  Dreiecke  im  4ten,  von  ihrer  Aehn- 
lichkeit aber  erst  im  Uten,  statt  die  Gesetze  für  beide  Disziplinen 
sich  unmittelbar  folgen  zu  lassen,  bei  den  Vierecken  und  Vielecken 
anzuwenden  und  die  Gesetze  derselben  für  diese  mittelst  eines 
oder  des  anderen  Hauptsatzes  folgerungsweise  mitsutheilen.  Ge*-: 
rade  durch  diese  Verbindung  der  Aehnlichkeits-  mit  den  Con- 
gruenz-Bedingungen  gelangen  die  Schüler  am  Leichtesten,  Sicher- 
sten und  Klarsten  zur  vollständigen  Einsicht  in  die  Verschieden-' 
heit  zwischen  beiden  und  nehmen  einfach  wahr,  wie  das  Unter- 
scheidende, in  der  Richtung  und  Proportionalität  der  Linien  liegt, 
in  der  Gleichheit  der  Winkel  aber  beide  übereinstimmen.  Fälle 
ähnlicher  Art,  welche  Abweichungen  von  den  berührten  Absichten 
des  VerL  kund  geben,  lassen  sich  noch  viele  geben;  bei  derspe- 
ciellen  Beurtheilung  noch  manche.  '-«*»* 

Pf.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XL1V.  Hfl.  4.  g7 
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Die  Uebersicht  der  Capitel  enthält  viele  Zusammenstellungen 

von  Materien ,  die  eutweder  nicht  zusammen  gehören  oder  nicht 
\\ c<  iliselseitig  sich  begründen,  daher  viele  Falle,  in  welchen  streu; 
und  eng  verbundene  Lehren  getrennt  sind.  Das  Ganze  zerlallt  ia 
2  Theile,  in  die  ebene  Geometrie  und  in  die  Trigonometrie  und 
Polygonometrie ;  erstcre  behandelt  der  Verf.  in  17,  diese  in  11 
Capiteln.  Capitel  1  — 3.  enthalt  das  Wesentlichste  von  der  Linie 
vom  Dreiecke  und  seinen  Bestandtheilcn,  Capitel  4.  die  Congrucss 
jener,  Capitel  5.  die  senkrechten  und  schiefen  und  Capitel  6.  die 
parallelen  Linien.  Hier  liegt  ein  MissgrifT  in  der  Consequcai. 
Bei  der  geraden  Linie  ist  nebst  der  Grösse  nur  noch  die  KichUis* 
su  unterscheiden;  diese  ist  eutweder  eine  horizontale  oder  verti- 
cale  oder  schiefe,  und  fuhrt  direct  zu  den  verschiedenen  Winkel- 
arten, welche  man  durch  eine  sonderbare  gesuchte  Drehung  will 
entstehen  lassen,  einer  Ansieht,  welcher  der  Verf.  in  höchst  «-«Ir- 
sch weifiger  Weise  huldigt.  Die  Richtung  der  Linien  bestimmt 
die  Winkel,  jene  muss  der  Schüler  daher  genau  and  bestimmt 
kennen,  um  zu  diesen  zu  gelangen.  Irrig  ist  daher  auch  die  An- 
sicht, die  Parallelität  zweier  Linien  von  den  Beziehungen  2er  Li 
ni en  zu  trennen  und  mit  Hülfe  von  Dreiecksgesetzen  zu  begrün- 
den ,  weil  jene  rein  auf  Winkeln  beruht  und  mit  der  Dreieck»- 
fläche  nichts  gemein  hat.  Ihre  Stellung  im  bten  CapiteJ  ist  daher 
verfehlt. 

Capitel  7  — 11.  handeln  von  Vierecken,  Parallelogrammen. 
Kreisen  und  Polygonen;  nun  führt  aber  das  Polygon  erat  zum 
Kreise,  mithin  liegt  auch  hierin  eine  Inconsequenz,  welche  jedoch 
auftallender  stattfindet  von  Capitel  12  — 17.,  wo  von  Gleichheit 
der  Parallelogramme  und  Dreiecke,  von  Flächenberechnuug  und 
Aehnliehkeit  der  Figuren,  von  Proportional  -  Linien,  von  Aehnuch- 
keit  und  Flächeuhcrechuung  der  Kreise  und  von  Kectifieaijon 
letzterer  geredet  wird.  Die  Grösse  des  Parallelogramm«  und 
Dreieckes  hängt  von  der  Grundlinie  und  Höhe  ab ;  ihre  Ilaasse 
bestimmen  jene,  mithin  müssen  die  Schüler  zuerst  scharf  erken- 
nen, inwiefern 'aus  dem  Producte  jener  Maasse  die  Grösse  der 
besagten  Figuren  hervorgeht,  bevor  sie  dieselben  vergleichen 
aollen;  mittelst  dieser  Einsicht  gelangen  sie  zu  allen  Gesetze«, 
welche  der  Verf.  bei  seiner  grossen  Kürze  doch  sehr  breit,  wort- 
reich, und  doch  weder  klar  noch  gründlich  entwickelt«  Für  die 
Aehnliehkeit  der  Figuren  Ist  die  Proportionalität  der  homologen 
Linien  ein  Grundmerkmal ,  mithin  ist  dieses  zuerst  umfassend  zu 
erklären  und  jene  wissenschaftlich  zu  begründen,  bevor  von  Aehn- 
liehkeit der  Figuren  gehandelt  werden  kann.  Auch  ist  diese  Dis- 
ciplin  mit  der  Flächenberechnung  durchaus  nicht  zu  vermengen, 
da  sie  mit  der  Grösse  der  Figuren  gar  nichts  gemein  hat,  auf  rei- 
nen Gesetzen  von  Linien  und  Winkeln  beruht  nnd  daher  als  s  einst - 
ständige  Lehre  erscheint,  welche  von  allem  Fremdartigen  freizn 
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In  die  ganze  Darstellungtweise  des  Verf.  greift  ein  Haupt- 
fehlgriff  sehr  störend  ein,  nimlich  die  Vermischung  der  reinen 
Linien  und  Winkelgesetze  der  Figuren  mit  ihren  Flächen  - ,  eigent- 
lichen Grössengesetzen ,  woraus  die  meisten  Fille  einer  Inconse- 
qoenz  hervorgehen  und  worin  der  Verf.  der  ersten  seiner  Absich- 
ten zuwider  handelt.  Es  ist  ihm  gewiss  klar,  dass  die  Aehnlich- 
keit  der  Figoren  zu  ihrer  Grösse  gar  keine  Beziehung  hat  und 
auch  die  Congroenz  nach  dieser  nicht  fragt,  sondern  rein  auf  Li- 
nien und  Winkeln  beruht,  mithin  die  ebene  Geometrie  in  zwei 
Hauptabschnitte,  in  die  Lehre  von  den  Linien  und  Winkeln,  Pa- 
rallelen und  allen  reinen  auf  diesen  3  Disciplincn  beruhenden  Ge- 
setzen und  in  die  von  den  Grössen -Bestimmungen  (die  Vorglei- 
chungen liegen  absolut  in  diesen)  der  Figuren,  zerfallt,  wodurch 
alle  Inconsequenzen  beseitigt  werden  und  die  Anordnung  der  ein- 
zelnen Disciplincn  dem  wissenschaftlichen  Charakter  der  Geome- 
trie entspricht. 

In  Betreff  der  Trigonometrie  und  Polygonometrie  ist  nichta 
Wesentliches  zu  erinnern;  die  Anordnung  ist  bis  auf  einzelne  Be- 
ziehungen gut.  Nur  möchte  die  projectirte  Verbindong  der  Ste- 
reometrie mit  der  sphärischen  Trigonometrie  und  Anwendung  der 
Arithmetik  auf  die  Geometrie  in  einem  2ten  Theile  nicht  zu  bil- 
ligen sein ,  weil  heterogene  Materien  vereinigt  werden.  Ein  an- 
derer Hauptmissstand  tritt  im  Buche  noch  darin  hervor,  dass  das 
Schema  der  mathematischen  Methode  vernachlässigt  ist  und  die 
Schüler  die  Erklärungen  von  den  Grund-,  Lehr-  und  Folgesätzen, 
von  den  Aufgaben  und  Zusätzen  nicht  unterscheiden  lernen ,  und 
dass  öfters  Grundsätze  für  Lehrsätze  und  Zusätze  für  Folgesätze 
oder  umgekehrt  angegeben  werden,  wovon  im  Besonderen  Bei- 
spiele mitgetheilt  werden.  Der  Begriff  „Grösse"  lässt  sich  aller- 
dings als  jedes  in  Zeit  und  Raum  Veränderbare  erklären,  und  die 
Geometrie  hat  es  nicht  blos  mit  der  Constructlon ,  Vergleichung 
nnd  Ausmessung  der  Figuren  im  Räume,  sondern  vorzugsweise 
mit  den  einzelnen  Gesetzen  der  Linien  und  Winkel  derselben  zu 
thun,  woraus  zugleich  folgt,  dass  die  deutsche  Sprache  jenen 
fremden  Begriff  durch  „Raumgrössenlehre"  viel  besser  und  be- 
stimmter ersetzt,  und  gar  kein  „Messen"  unterstellt.  Jede  Aus- 
dehnung nach  einer  Richtung  heisst  „Länge",  weswegen  die  An- 
nahme von  der  Rechten  zur  Linken  völlig  unstatt  erscheint.  Ganz 
verfehlt  ist  die  Ansicht  des  Verf.,  deo  Winkel  als  4tc  Art  der  Grössen 
nnd  Gegenstand  der  Geometrie  am  betrachten,  da  eine  Fläche  oder 
ein  Körper  ohne  Winkel  gar  nicht  denkbar,  also  dieser  unmittelbar 
mit  der  Betrachtang  an  2  Linien  zusammenhängt,  welche  sich  ent- 
weder vereinigen  oder  schneiden  und  unbedingt  Winkel  bilden 
oder  parallel  laufen  und  zur  Parallelen -Theorie  fuhren.  Mit  der 
Eintheilong  der  Geometrie  in  ebene  nnd  räumliche  ist  Ree.  in  der 
Ansicht  des  Verf.  nicht  einverstanden,  da  dieser  die  Fliehen  und 
Linien  räumliche  Grössen  nennt  und  die  reinen  Linien-,  Winkel- 
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n»d  r.mUe»g«>eUe,  denn  die  G«*eflr  Lmien  und  Winkel  der 
Fiauren  keine  Fläehenraessnegen  betreffen. 

^  Die  Geometrie  leitet  die  Lehn»*  nicht  aus  Erklärungen 
de«  Grondsätzcn  ab,  dann  wäre»  jene  höchstens  Folgea.t*c,  son- 
dern .teilt  diene  selbslsländig  auf  nnd  beweist  sie  entweder  nut- 


teUtder  Grnnd-  oder  schon  erwiesenen  Lehrsätze.  Jeder  bat«, 
der  mittel*  einer  Erklärung  abzuleiten  kt*  tat  entweder  den  Cha- 
rakter der  Erklärung  und  ist  eine  solche  oder  em  G"'»^^»;Je  ' 
eher  eine  absolut  richtige  Behauptung  enthalt  und  nicht  weiter  z« 
beweisen  tot,  wenn  «an  nicht  in  logische  Fehlgriffe,  m  sonnte 


Pelden»  ione»  verfalle.,  will.  Bevor  von  Grundsätze»  d,e  Rede 
in  kann,  müssen  übersichtlich «r~^J 
werden,  um  hieran,  jene  ««  entnehmen    Die  Angabe,  das «i 
sehen  zwei  Punkten  nt,r  *iue  gerade  Linie  au  ziehen  ist,  und  der 
Versuchte  Beweis  hierüber  tot  ganz  verfehlt,  u"*' 
hält  einen  Grundsatz  und  tot  ohne  jenen  loguchen  Fehlgriff  gar 
nicht  au  beweisen.    Hätte  der  Verf.  dafür  lieber  die  ver.ch.eAc- 
"en  Richtungen  der  geraden  Lmie  zur  absoluten  Grundlage  Cur 
alle  weitere.^  Betrachtungen  erklärt,  und  »»^«^»"'.J" 
Vertikalen  mit  der  Horizontalen  in  einem  Punkte  ta  mto 
Winkel  .1.  Maas,  für  da,  Messen  ^  ^ü«« 
aen  dargestellt,  dann  würde  er  in  .pweren  Angaben  viel  kurner 

sich  haben  fassen  können.  •  .  .  . 

Die  Angabc,  eine  Linie,  die  mit  einer  anderen  gle.che  Neben- 
winkel ei.,.chlies.«>  beisse  senkrecht,  aetzt  die  K^»«**"^ 
Gleichheit,  also  des  rechten  Winkels  und  des  Grundsatzes  für  dm 
Gleichheit  aller  rechten  Winkel  vor«...;  diesen  erklärt  alwd« 
Verf.  erst  später,  mithin  ist  .ein  Vortrag  nicht  c»n»e<lu*"-  "°c"* 
nisslich  für  da.  klare  Durchschauen  der  Gesetze  ist 
„euslcllung  der  Erklärungen  und  Lehrsätze:  Schuir  sehen  h  er 
vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht.   Diese  M.ssgnffe  e' 
sich  auch  in  einer  anderen  Art,  nämlich  in  der  verfehlten  Anord- 
nung von  Sätzen,  welche  sich  gegenseit  g  ^"^äT* 
Sätze  §  27.  und  §20.  beweisen.  Kennen  dieScWer  denSnU 
von  der  Summe  der  Dreieckswinkel,  s i  m h« nt  ihm  d er  S.U 
6  27  von  der  Grösse  der  drei  Aussenwiokel  */>Df**Y°*g* 
rune  und  bedürfen  sie  keine*  über  eine  halbe  Seite  füllenden  Be- 
weises.   Auch  sollte  der  Satz  §  30.  vom  Gesetze  d^A««^ 
kel.  (welcher  nicht  passend  „  äuwerer  Winkel «  he.sst,  da  dieser 
Begriff  bei  den  Parallelen  gebräuchlich  tot)  vorausgehen,  weil  der 
Sau  §  2Ü.  ia  vom  Au.senwinkol  ein  Gesetz  behandelt. 

Für  die  Congrtien.  der  Dreiecke  geht  den  Schülern  ein  H.upt- 
«lemcnt,  nämlich  die  Kenntuiss  der  Bestimmungsstucke,  ab.  Der 
Verf.  sagt  selbst,  e.  sei  zur  Behauptung  der  Congruenz  zweier 
Dreiecke  zu  wisse»  genügend,  dass  drei  Bestandteile' ^»»wenig- 
stens einer  Seite  beziehungsweise  gleich  seien;  mithin  lag  es  .o 
seiner  PBicht,  nachzuweisen,  wovon  die  Natur  de»  Wreteotes  sd- 
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hänge,  dass  die  hierbei  entscheidenden  Gröben  Bestimmnng*^ 
stucke  heilen  und  nach  dem  Wegen  dieser  eiofc'funf  Best immongs-* 
also  eben  so  viele  Congruenzfällc  ergeben;  weichein  ihrem  Inne- 
ren Zusammenhange  unmittelbar  sich  folgen  und  darch  keine  Zwi- 
schensätze getrennt  sein  sollten,  weil  diese  alsdann  von  welbst  sich 
ergeben  und  daher  nnr  kurz  angegeben  zu  werden  brauchen.  Der 
Verf.  macht  oft  Hauptsätze  zu  Nebensätzen  und  umgekehrt,  wo- 
durch sein  Vortrag  ausgedehnt  und  wortreich,  statt  kurz  und  be* 
stimmt  wird.  Ein  Beispiel  mag  als  Beleg  dienen:  §  39.  enthalt 
den  Satz  von  Gleichheit  der  Winkel  an  der  Grundlinie  des  gleich* 
acheukeligen  Dreieckes  nebst  langem  Beweise«  Hätte  der  Verf.1 
gesagt:  Zieht  man  im  besagten  Dreiecke  von  der  Spitze  ein  Loth 
nach  der  Grundlinie,  so  entstehen  zwei  congruente  Dreiecke«  so 
wurde  nicht  blos  jener  Satz,  sondern  noch  andere  als  reine  Folge- 
rungen sich  ergeben  und  der  Schuler  reichen  Stoff  zu  sulhststan- 
digen  Darlegungen  erhalten  haben.  Aus  der  directen  Nebenein- 
a n Herstellung  der  Congruenzfallc  hätten  sich  die  Bedingungen  für 
rechtwinkelige  Dreiecke  von  selbst  ergeben  und  wären  keinc>weit~ 
schweifigen  Beweise  nothig  gewesen,  wie  der  Verf.  bei  seiner 
sonst  grossen  Kürze  verfahrt. 

In  der  Parallelen theorie  ist  der  eingeschlagene  Weg  nicht  de!» 
geeignete  und  einfache.  Der  §  40.  für  die  Möglichkeit  einer'Pa- 
rallclen  mit  einer  anderen  durch  einen  Punkt  setzt  die  Kenntnis* 
der  Construction  jener  voraus  und  die  Begründung  der  Paralleli- 
tät fordert  die  der  Wahrheit,  dass  die  Richtung  der  Schenkel  die 
Grösse  des  Winkels  und  diese  jene  bestimmt,  als  Grundsatz;  alsr 
dann  ist  die  ganze  Theorie  höchst  einfach  zu  entwickeln«  Der 
§  71.  für  die  Parallelität  zweier  Liuien,  wenn  sie  einer  3ten  pa- 
rallel sind,  ist  ein  Grundsatz,  eben  so  bestimmt,  als  der  für  die  Gleich- 
licit  zweier  einer  3ten  gleicher  Grössen  (§f>.  3.),  wie  der  Verf.  in  der 
Anmerkung  selbst  sagt;  keineswegs  ist  aber  auf  ihn  eine Parallelen* 
theoric  zu  bauen,  weil  alsdann  eine  petitto  priueipü  stattfände  und 
man  immer  fragen  müsste,  wann  zwei  Unten  einer  3ten  parallel  seien. 

Für  das  Viereck  jeder  Art  vermisst  man  die  Nachweisung 
seiner  Bestimmung  und  Congruenz  urid  für  das  Parallelogramm 
die  ununterbrochene  Ableitung  der  fünf  FJgenschaften,  welche  es 
zu  jenem  machen.  Der  Verf.  trennt  letztere  auf  eine  der  klaren 
Uebersicht  und  einfachen  Verständlichkeit  nachtheilige  Weise, 
wird  weitschweifig,  wo  er  kurz  sein  sollte  und  entspricht  seinen 
Versprechungen  in  der  Vorrede  nicht.  Dass  die  Gegenseiten  des 
Parallelogrammes  parallel  sind ,»  braucht  in  einem  Lehrsätze  ge- 
wiss nicht  gesagt  zu  werden,  da  dieses  Merkmal  es  zu  dem  macht, 
was  es  ist.  Die  ganze  Materie  ist  nicht  conseqnent,  bestimmt  und 
klar  behandelt.  Besser  gelungen  ist  die  Lehre  vom  Kreise,  wie- 
wohl  manche  besondere  Verbesserungen  zu  wünschen  wären.  Wie 
der  Satz ,  dass  die  drei  Höhen  des  Dreieckes  in  einem  Punkte 
sich  sebneideu,  zur  Gleichheit  der  Parallelogramme  kommt,  kanu 
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durch  keine  Beziehung  gerechtfertigt  werden.  Dasselbe  gilt  von 
jener  Gleichheit,  vom  Verwandeln  der  Dreiecke  und  von  anderen, 
welche  i«  I2ten  Capitel  mitgetheilt  sind ,  aber  die  Kenntnis*  der 
Gesetzte  des  13ten  Capitels  voraussetzen,  wenn  sie  recht  verstan- 
den werden  sollen.  Im  I3ten  Capitel  soll  die  Flächenberechnuo» 
gelehrt  werden,  und  doch  beginnt  der  §  147.  mit  dem  Verhalten 
zweier  Rechtecke  von  gleicher  Höhe  wie  ihre  Grundlinien,  wo- 
bei ein  zweifacher  Missgriff  stattfindet,  wovon  der  ärgste  darhi 
liegt,  dass  in  dem  Verhalten  zweier  Parallelogramme  nach  den 
besonderen  Bedingungen  natürlich  das  der  Rechtecke,  als  beson- 
derer Arten  jener  liegt.  Ree.  bricht  jedoch  von  diesen  besonderen 
Bemerkungen  damit  ab,  dass  viele  Darstellungen  eine  Verbesse- 
rung erfordern,  wenn  sie  den  in  der  Vorrede  aasgesprochenen  Ab- 
sichten entsprechen  sollen ,  und  dass  namentlich  die  Begründun» 
der  Aehnlichkeit  von  Figuren  gar  nicht  haltbar  ist,  indem  ihr  die 
Nach  Weisung  abgeht,  inwiefern  je  zwei  Linien  im  Verhältoi^se 
und  je  vier  Linien  in  Proportion  stehen  und  zu  den  wissenschaft- 
lichen Merkmalen  die  Parallelität  der  homologen  Linien  unbedingt 
gehört.  Die  Materie  ist  wohl  sehr  weitschweifig,  aber  nicht  con* 
sequent  und  bestimmt  behandelt,  da  manche  Satte  ah  sei  batst  än- 
dige  aufgestellt  sind,  die  es  durchaus  nicht  sind.  Die  ganze  Ma- 
terie Jä'sst  aich  mittelst  dreier  Lehrsätze  abhandeln ,  wenn  conse- 
quent  und  bestimmt  verfahren  wird* 

Die  Schreibart  AC®,  BA*  tu  dgl.  ist  wohl  nicht  ganz  zu  recht- 
fertigen, wie  dem  Verf.  und  jedem  Sachkenner  klar  ist.  Die  Pro- 
portionalität der  Linien  ist  absolute  Bedingung  für  die  Aehnlich- 
keit der  Figureu,  mithin  muss  jene  dieser  vorausgehen,  wenn  der 
Vortrag  auf  Consequenz,  Klarheit  und  Bestimmtheit  Anspruch 
machen  soll.    Gegen  diese  Eigenschaften  hat  es  der  Verf.  oft 
verfehlt.    Die  Aehnlichkeit  der  Kreise  versteht  sich  von  selb?*, 
bedarf  also  keiner  besonderen  Erläuterung.  Viele  wichtig«  Sine 
sind  nur  vorübergehend  berührt,  unwichtige  aber  in  die  Lance 
und  Breite  gezogen ,  wodurch  den  Forderungen  eines  fruchtbaren 
Unterrichtes  nicht  genügt  ist.    Die  pädagogische  Seite  der  Ent- 
wickelt] D^en  lügst  noch  viel  mehr  zu  wünschen  übrig,  als  die  wis- 
senschaftliche, was  Ree.  hier  nicht  weiter  nachweisen  kann. 

Für  den  trigonometrischen  Theil  beabsichtigt  Ree.  keine  be- 
sondere Beurtheilung >  da  derselbe  den  elementaren  Anforderun- 
gen entspricht.  Nur  muss  es  auffallen,  den  Quotienten  des  Ver- 
hältnisses der  gegenüberliegenden  Kathete  nur  Hypotenuse  den 
Sinus,  den  der  anliegenden  zur  Hypotenuse  den  Cosinus  au  nen- 
nen, also  arithmetische  Werthe  zu  substituiren  und  doch  sin*  X* 
cos.  x2  zu  schreiben,  dsx  den  Winkel  (oder  Bogen)  und  sin.,  cos.  u. 
s.  w.  jenen  Quotienten  bedeutet,  und  nicht  jener,  sondern  dieser 
zu  quadriren  ist.  Andere  Verbesserungen  übergeht  ttec.  mit  dem 
Bedauern,  in  das  Einzelne  nicht  näher  eiugeheu  zu  können*  Iis> 
»ier,  Druck  und  Tafeln  sind  sehr  gut.  Reuter**  *- - 
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Lihrhuch  der  Mathematik  für  den  Schal  -  uad  Stttstunurricbt 
von  Dr.  Wilhelm  August  Wilde,  Vr^feupr  am  Gymnasium  zu  Star- 
eard. I.  Bd.  Lehrbuch  der  Arithmetik  u.  «.  w.  Die 
«ochs  Geldrechnung«».  1845.  Leipzig  b.  Brekkopf  and  Härtel.  X 
u.  237  8.  gr.  8.  (I  fl.  30  kr.) 

Der  Verf.  beabsichtigt  in  4  Bänden  ein  Lehrbuch  der  Ele- 
mentar-Mathematik  herauszugeben;  der  2te  Bd.  soll  noch  derV 
Arithmetik,  der  3te  uud  4te  der  Geometrie  mit  Einschluss  der 
Kegelschnitte  gewidmet  sein.  Letztere  gehören  jedoch  zur  höhe* 
ren  Geometrie,  also  nicht  in  die  Elemente.    Nach  seiner  Ansicht 
soll  ein  Schulbuch  die  vollständigen  Beweise  aller  aufgestellten 
Sitze  enthalten;  hiermit  ist  Ree.  nicht  einverstanden,  weil  pä- 
dagogische und  wissenschaftliche  Nachtheile  daraus  erwachsen, 
welche  den  Hauptzweck  des  mathematischen  Unterrichts,  die  for- 
melle Bildung ,  sehr  beeinträchtigen  und  fast  ganz  in  den  Hinter- 
grund  drängen.    Nur  die  wichtigeren  Hauptlehrsätze  sind  voll- 
ständig zu  beweisen;  die  ihnen  untergeordneten  Folgesätze,  welche 
ihre  Begründung  in  dem  Beweise  des  Hauptlehrsatzes  finden,  nur 
klar  und  bestimmt  auszusprechen  und  von  den  Schülern  zur  Wie- 
derholung jenes  Beweises,  der  jedoch  hier  und  da  modificirt  wird, 
zu  bewahrheiten,  um  die  Selbstthätigkeit  zu  üben,  zu  erkräftigen 
und  zu  fördern.    Hierzu  dient  weder  das  Vorlegen  von  Beweisen 
In  Unterrichtsstunden,  noch  ein  Einschreiben  in  Hefte,  sondern  ein 
stete«  Aufmerksam  -  und  Thätigscin  wahrend  des  Vortrages.  Kein 
Schüler  darf  sich  während  des  Vortrages  des  Lehrbuches  oder 
irgend  eines  früheren  Heftes  bedienen,  sondern  jeder  rouss  wäh- 
rend des  Unterrichtes  entwickelnd  eingreifen,  den  Beweis  für  eine 
Wahrheit  möglichst  selbst  führen  und  letztere  nach  dem  Beweise 
selbst  aussprechen.    Von  der  Thätigkeit  der  Schüler  überzeugt 
sich  der  Lehrer,  wenn  er  bei  einem  Beweise  in  passenden  Ruhe- 
punkten einen  2ten  oder  3ten  Schüler  aufruft,  einen  4ten  den 
Lehrsatz  oder  irgend  eine  andere  Wahrheit  aussprechen»  einen 
£ten  sie  wiederholen,  einen  titen  sie  umkehren  lässt  u.  s.  w.,  wo* 
durch  jeder  zu  erwarten  hat,  aufgefordert  zu  werden.    Alle  Miss- 
bräuche fallen  hierdurch  weg ;  das  Lehrbuch  dient  zur  Verglei- 
chung  und  Aneignung  der  Erklärungen,  womit  die  Grundsätze  sich 
Jeicht  verbinden  lassen.    Dass  der  Verf.  es  für  angemessen  hält, 
von  klaren  und  bestimmten  Definitionen,  übersichtlichen  Anord- 
nungen und  zusammengehörigen  Sätzen  auszugehen  und  die  Be- 
weise mit  dem  Wortausdrucke  in  Uebcreiiistimmung  zu  bringen, 
billigt  Ree.  eben  so  sehr,  als  das  freie  methodische  Gewahren  des 
Lehrers  bei  etwaiger  Uebergehung  von  Disziplinen  und  derenVer- 
sparen  für  späteren  Unterricht,  wiewohl  hieraus  manche  Verstösse 
gegen  die  Consequenz  erfolgen. 

In  Betreif  der  in  dem  ersten  Bande  vorkommenden  Auflösun- 
gen einfacher  und  quadratischer  Gleichungen  und  der  Ansicht,  sie 
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roüssten  dem  wissenschaftlichen  Vortrage  vorausgehen,  ist  Ree. 

mit  dem  Verf.  durchaus  nicht  einverstanden,  weil  er  es  für  unbe- 
dingt, nothwendig  hält,  die  Theorie  erst  zu  kennen,  bevor  sie  an- 
gewendet wird,  und  den  Unterricht  in  der  Arithmetik  so  weit  zu 
führen,  bevor  der  in  der  Geometrie  beginut,  dass  jede  Anwendung 
jener  für  diese  begründet  und  fasslich  erscheint.  Die  Gleichun- 
gen, aber  mir  di6  analytischen,  finden  allerdings  in  den  ersten  Ab- 
schnitten beider  Disciplinen  statt;  daher  sind  sie  in  der  Einleitung 
umfassend  zu  erklären  und  durch  einzelne  Grundsätze  festzustel- 
len« Weiter  hat  der  Vortrag  es  mit  ihnen  nicht  zu  tfaun ,  da  sie 
zur  Auflösung  von  Aufgaben  nichts  beitragen ,  sondero  hierzu  die 
synthetischen  Gleichungen  dienen,  welche  mit  jenen  nichts  ge- 
mein haben.  Ein  tüchtiger  Lehrer  entwickelt  während  des  ersten 
Halbjahres  bei  3  —  4  Wochenstunden  für  14 — 16jährige  Jüng- 
linge das  ganze  Gebiet  des  Veränderns  der  Zahlen  mittelst  analy- 
tischer Vergleichungen,  beginnt  im  2tcn  die  eigentliche  Glei- 
chungslehre und  die  Geometrie,  und  sieht  seine  Schüler  im  Be- 
sitze aller  Vorkenntnisse  für  Anwendung  von  Gesetzen. 

Nach  einer  kurzeu  Einleitung  behandelt  der  Verf.  in  9  Ab- 
schnitten folgende  Gegenstände:  1)  Von  der  Zahlenbildung  im 
Allgemeinen  (S.  4  —  27);  2)  Addition  und  Subtraction  (S.  28  — 
36.);  3)  die  negative  Zahl  (S.  37—55.);  4)  Multipiication  und 
Division  (S.  56  —  85.) ;  5)  Thciibarkeit  der  Zahlen  (S.  86—103.;; 
6)  die  gebrochene  Zahl  (S.  104  —  143.);  7)  den  Deciraalhruch 
(S.  144—160.);  8)  Potenzialen  und  Kadicalion  (8.  164  —  214.); 
y)  die  irrationale  Zahl.  Diese  Einteilung  ist  nicht  streng  logisch 
und  dem  Charakter  der  Arithmetik  entsprechend.  Die  Haupt- 
ideen  aller  Disciplinen,  welche  der  Verf.  behandelt,  sind  das  Bil- 
den und  Verändern  der  Zahlen ,  welche  entweder  ganze  oder  ge- 
brochene, positive  oder  negative,  einfache  oder  zusammengesetzte 
sind  und  in  allen  Beziehungen  der  Entstehung  die  Null  zur  Grund- 
lage haben,  indem  das  Zählen  über  jene  zu  der  positiven  und  das 
unter  sie  zu  der  negativen  Zahl  führt ,  mithin  eine  Trennung  letz- 
terer von  jener  und  ihre  specielle  Behandlung,  als  wenn  sie  eine 
eigene  Disciplin  bilde,  keine  wissenschaftliche  Bedeutung  hat. 
Das  Einschieben  des  3ten  Abschnitts  ist  daher  nicht  zu  billigen. 
Dasselbe  gilt  vom  Inhalte  des  6ten  und  7ten  Absch.,  welche  die 
Gesetze  des  Potcnzirens  und  Radicirens  von  denen  der  übrigen 
Veränderungsarten  trennen.  Die  sechs  Operationen  sollten  sich 
unmittelbar  folgen,  zuerst  blos  in  ganzen  Zahlen  entwickelt,  als- 
dann auf  die  Bruch  lehre,  auf  die  aus  dem  Potenziren  und  Radi- 
ären hervorgehenden  Grössen  angewendet,  und  hiernach  ein  cou- 
sequeutes  System  verfolgt  sein,  um  alle  Unterbrechungen  der 
Hauptidee  zu  beseitigen. 

Auch  der  Bruch  ist  eine  Grosse  und  dem  Gleichartigen  ent- 
spricht das  Ungleichartige.  Wie  die  Grössenlehre  als  Wissen- 
schaft aus  den  Betrachtungen  au  deu  Grössen  entsteht,  sollte  kurz 
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und  doch  bestimmt  entwickelt  sein.  Die  Bewegung  ist  nur  dann 
Gegenstand  der  Grössenlehre ,  wenn  sie  durch  Zahl  und  Kaum 
bestimmt  wird,  also  diese  auf  jene  ubertragen  werden.  Die  Be- 
wegungslehre gehört  daher  zur  angewandten  Mathematik.  Ge- 
rade durch  die  Objecte  unterscheiden  sich  Mathematik  und  Geo- 
metrie, sonst  müssten  die  Merkmale  der  Zahl  dieselben  sein,  als 
die  der  Ausdehnung.  Vor  Allem  in  der  Art  des  Vortrages,  in  der 
Behandlung  des  Stoffe»,  nicht  aber  in  diesem,  liegt  die  Gewissheit 
der  Mathematik,  denn  hatte  diese  die  eigehthümliche  Methode 
nicht,  so  wurde  ihr  diese  nicht  zu  TheiL  Die  Absolutheit  ihrer 
Grundbegriffe  und  deren  genBiie  Erklärung  nebst  den  hierin  He- 
genden Unbedingt  richtigen  Wahrheiten,  Grundsatzeh,  verschaffen 
ihr  eine  sichere  Grundlage  und  absolute  Gewissheit.  Die  Erklär 
rung  ist  freilich  eine  genaue  Bestimmung  eines  Begriffes;  allein 
hierdurch  weiss  der  Anfänger  nicht,  das»  die  Erklärung  in  der  ge- 
nauen1 Angabe  der  wesentlichen  Merkmale  eines  Gegenstandes  be- 
steht, wodurch  dieser  von  jedem  anderen  unterschieden  ist.  Jeder 
Lehrsatz  ist  wohl  deutlich,  leuchtet  aber  nicht  als  richtig  eiri 
und  die  Aufgabe  enthält  eine  Forderung,  welcher  zu  entsprechen 
ist;  auch  gehört  zu  ihr  die  Vorbereitung  und  der  Zusatz  not- 
wendig zum  Systeme,  weil  er  nicht  selten  wichtige  Behauptungen 
oder  Forderungen  enthält.  Die  Einleitung  ist  insofern  mager,  als 
viele  Erklärungen  und  vor  Allem  die  wichtigeren  Grundsätze  uebst 
Theilen  der  angewandten  Mathematik  übersehen  sind* 

Würde  die  Vorstellung  des  Einen  in  bestimmter  Wicderho* 
lung  „Zahl"  heissen,  so  könnte  a  oder  jede  andere  Bezeichnung 
einer  allgemeinen  Menge  von  Dingen  derselben  Art  für  keine  Zahl 
gelten  und  es  gäbe  keine  allgemeine  Zahlenlehre.  Die  Einheit 
bleibt  das  Eine  und  ist  weder  reine  noch  abstracte  Einheit;  und 
zählen  heisst  eben  so  gut  von  dem  Einen  dasselbe  Eine  successive 
hinwegdeuken,  als  dieses  zu  jenem  hinzudenken.  Beide  Erklär 
rungen  sind  zu  eng,  daher  nicht  bestimmt  und  klar.  Da  Eins 
durch  sich  theilbar  ist  und  ein  Ganzes  bezeichnet,  so  ist  des  Verf. 
Angabe:  „Nur  die  ganze  Zahl  sei  eine  wirkliche  Zahl"  nicht  halt- 
bar, denn  die  absoluten  Primzahlen  3,  5,  7,  IL  u.  s«  w.  sind  eben- 
falls durch  keine  andere  Zahl  theilbar.  Alle  Angaben  des  Verl 
beziehen  sich  blos  auf  die  Ziflernzahl ,  worin  ein  Fehlgriff  liegt, 
der  alle  Erklärungen  unbestimmt  macht.  Wäre  die  Zahl  keine 
Grösse,  so  gehörte  die  Zahlenlehre  nicht  in  das  Gebiet  der  Mar 
thematik  und  könnte  jede  Grösse  nicht  auch  iu  der  Zeit  fort- 
schreitend gedacht  werden,  wie  der  Verf.  in  §  3.  sagt.  Was  er 
in  §  2.  und  3.  der  Einleitung  erklärend  zugesteht,  hebt  er  in  den 
Folgesätzen  wieder  auf.  Erst  in  §  4.  gelangt  er  zu  den  beson- 
deren und  allgemeinen  Zahlen,  wofür  er  unpassend  „bestimmte 
und  unbestimmte44  sagt  und  jene  BegrifTe  blos  einschaltend  beifügt. 
Da  er  die  Zahlenbildung  allein  durch  Zuzählen  darstellt,  so  redet 
er  nur  von  drei  Grundformen  des  Vorstellen«  aller  bestimmten 
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Zahlen,  gebraucht  «her  zur  Erläuterung  allgemeine  (unbestimmte} 
Zahlen,  was  nicht  zu  billigen  ist.    Die  trennenden  Zahl  formen 
leitet  der  Verf.  Ten  den  drei  verbindenden  ab,  wodurch  ihnen  die 
Selbstständigkeit  entzogen  und  s.  B.  in  dem  Begriff  ^6ubtrmbirena 
mehr  gelegt  ist,  alt  er  bedeutet.  Auch  ist  bei  allen  Brklirui 
nicht  genetisch  verfahren,  d.  h.  die  Entstehung  der  Begi 
gegeben.    Der  Verf.  tagt:  Eine  Zahl  heisst  die  Summe 
Zahlen,  a  und  n,  insofern  sie  aus  der  einen  a  entsteht,  wenn  man 
von  a  aus  in  der  Zahlenreihe  durch  n  weiter  zahlt.  Nun  kann  man 
aber  weder  a  noch  n  zählen,  da  sie  keine  besonderen  Zahlen  sind, 
mithin  ist  weder  die  formelle  noch  die  reelle  Summe  erklärt. 
Auch  kann  die  Summe  erst  durch  das  Addiren  entstehen,  also  muat 
der  Vortrag  von  der  Erklärung  des  letzten  Begriffes  ausgehen,  um 
■ur  Summe  zu  gelangen.    Nach  des  Ree.  Ansicht ,  musste  jeser 
erklärend  nachweisen,  dass  alle  Zahlen  sich  verändern,  vermehrea 
oder  vermindern  lassen ,  nnd  beides  auf  Sfache  Weine  geschehen 
kann,  woraus  die  sechs  Verindcrungssrten  sich  ergeben.  fcV&e 
Zahl  heisst  Differenz  zweier  Zahlen  a  und  n,  sagt  der  Verf.,  in* 
sofern  sie,  wenn  man  die  eine  n  zu  ihr  addirt,  die  andere  n  als 
Summe  giebt,  und  man  schreibe  a  —  n.    Nun  ist  aber  auch  a  — 
( —  n)  =  a  -|-  n  eine  Differenz  und  nicht  mehr  a  —  n  geschrieben, 
mitbin  die  Erklärung  um  so  weniger  stichhaltig,  als  ihr  die  for- 
melle und  reelle  Bedeutung  abgeht  nnd  in  a  —  b  =  d  der  Aus- 
druck a  —  b  die  formelle  und  d  die  reelle  Differenz  ist.  AehnUch 
verhält  es  sich  mit  den  übrigen  Operationen,  für  welche  die  for- 
melle von  der  reellen  Operation  nirgends  unterschieden  ist,  ob- 
gleich dieser  Unterschied  die  Grundlage  der  Zahlenveränderungen 
ausmacht.    In  der  Form  a  +  b  wird  nicht  gerechnet,  aber  etae 
neue  Zahl  sinnlich  dargestellt ,  mithin  sollte  der  Begriff  „Rech- 
nen "  umfassender  bestimmt  sein.    Treffend  ist  des  Verf.  Aosser- 
kung,  dass  es  ein  Missgriff  sei,  das  Logarithmiren  als  Tie  Opera- 
tion zu  betrachten,  wie  von  verschiedenen  Mathematiker*  irrig 
angenommen  wird.    Bei  Vergleichung  der  Zahlen  sollte  d« 
rakter  des  analytischen  und  synthetischen  Vergleiches  genai 
örtert  sein.    Die  in  den  Erklärungen  liegenden  Wahrheiten 
leine  Folgesätze,  soudern  Grundsätze;   der  Verfasser  sagt  ja 
selbst,  dass  Folgesatz  ein  aus  vorhergehenden  Sätzen  sich 
hender  Satz  sei  5  daher  sind  alle  in  §  10.  mitgetheilten 
gentliche  Grundsätze. 

Eine  analytische  Gleichung  besteht  in  der  formellen 
reellen  Operation;  ihr  entspricht  die  synthetische,  welche 
Verf.  onpsssend  „ Bestimmungsgleichung "  nennt,  weil  auch  in 
jener  etwas,  nämlich  ein  Gesetz  oder  Resultat,  bestimmt  wird, 
also  dieses  nicht  blos  in  letzterer  der  Fall  ist.  Nach  ihm  sind  in 
dieser  die  beiden  Seiten  nur  unter  der  Bedingung  gleich, 
wenigstens  einer  der  darin  vorkommenden  Buchstaben 
stimmten  Zahlenwerth  vorstellt.    Diese  Erklärung  sagt 
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neuden  nkht,  waa  eine  Bestfmmungsgleichung  ist  «ad  enthalt  ei- 
nen Widerspruch,  weil  alle  Zifferglcichungen  nicht  darunter  ver- 
standen sind,  indem  jede  Ziffer  einen  bestimmten  Zahlenwerlh 
hat.  Ana  dem,  was  der  Verf.  weitschweifig  über  den  Charakter 
des  Coefficieuten  anhiebt,  erkennt  der  Anfänger  nicht,  dass  jener 
darin  besteht,  anzugeben,  wie  oft  eine  Grösse  als  Summand  steht, 
und  sowohl  eine  besondere  als  allgemeine  Zahl  sein  kann. 

Das  über  das  Zahlensystem,  eigentliches  Bilden  der  beson- 
deren Zahlen,  Gesagte  ist  auf  die  Potenzen  gegründet,  aber  au 
weitschweifig.    Dagegen  sind  für  die  Veränderungsarten  die  for- 
mellen und  reellen  Summen,  Differenzen  u.  s.  w.  gut  unterschie- 
den.   Nur  ist  der  Ree.  damit  nicht  einverstanden,  dass  die  nega- 
tive Zahl  ganz  übergangen,  in  der  Einleitung  nicht  erklärt  und  für 
die  Operationen  nicht  zugleich  mit  der  positiven  behandelt  ist, 
obgleich  Fälle  vorkommen,  in  welchen  entschieden  das  De  Ii  and  ein 
negativer  Grössen  zu  berücksichtigen  ist.    Den  arithmetischen 
Sinn  der  negativen  Zahl  erklärt  der  Verf.  nicht  richtig,  indem  er 
sagt,  0  —  a,  wofür  man  blos  — a  schreibe,  bedeute,  man  solle 
die  Zahl  a  eubtrahiren  und  werde  eine  negative  Zahl  genannt. 
Jede  Zahl  entsteht  durch  Zählen  über  oder  unter  die  Null  und 
heisst  dort  positive,  hier  negative,  hat  also  eine  doppelte  Beschaf- 
fenheit ,  iat  in  jedem  Falle  eine  wirkliche  Zahl  und  dort  mit  -f», 
hfer  mit  —  bezeichnet,  wodurch  die  zweifache  Bedeutung  dieser 
Zeichen  ganz  einfach  erkannt  wird.    In  dem  Ausdrucke  a — (b) 
soll  die  positive  Grösse  subtrahirt,  aufgehoben  werden,  in  a  — 
( — b)  aber  ist  die  negative  Grösse  aufzuheben  und  es  entsteht 
dort  a  —  b ,  hier  *  -f-  b  als  Differenz.    Des  Verf.  irrige  Ansicht 
beruht  auf  der  unrichtigen  Erklärung  der  Sobtraction,  deren  We- 
sen blos  in  dem  Aufheben  einer  Grösse  besteht,  weswegen  — 3 
keineswegs  heisst,  man  solle  — 3  subtrahiren,  weil  es  alsdann 
positiv  werden  roüsste.    Auch  ist  es  irrig,  eine  negative  Zahl 
nicht  anders  als  eine  Differenz  jiu  nennen,  die  aus  einem  blosen 
Subtrahenden  bestehe,  weil  alsdann  die  Bedeutung  dieser  ver- 
wirrt und  nach  der  früheren  Erklärung  annullirt  wird.  Die  Zu- 
ziehung der  Null  iat  ein  völlig  zweckloser  Nothbehelf ,  der  eher 
verwirrt,  als  aur  Verständlichkeit  beiträgt.    Gleich  gehaltlos  ist 
die  Annahme,  die  Summe  einer  positiveu  und  negativen  Zahl  eine 
algebraische  au  nennen  und  doch  früher  selbst  zu  sagen ,  der  Be- 
griff „Algebra"  habe  keine  zuverlässige  Bedeutung.  Noch  sonder- 
barer erscheint  die  Annahme  ,5  —  9  eine  eigentliche  nnd  7  —  4 
eine  uneigentliche  algebraische  Summe  zu  nennen.  Beides  sind 
wahre  formelle  Differenzen,  wie  der  Verf.  früher  aelbst  sagte;  er 
spielt  mit  Begriffen  und  Annahmen ,  welche  seine  Darstellungen 
der  sicheren  Grundlage  und  Consequenz  oft  berauben  und  den 
Inhalt  des  3ten  Abschnittes,  welcher  direct  zum  2ten  gehört, 
weitschweifig,  unsicher  und  meistens  unverständlich  machen. 

Für  die  Multiplikation  und  Division  kann  Ree.  nicht  fiel 
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günstiger  sich  aussprechen:  er  vermisst  Einfachheit ,  Bestimmt- 
heit und  Kürze  und  hält  manche  Darlegungen  für  den  Anfänger 
nicht  für  klar,  wie  die  Beweise  wegen  der  Beschaffenheit  der 
Producte  positiver  und  negativer  Grössen  zu  erkennen  geben :  tkr 
Weitschweifigkeit  ist  die  Kurze,  dem  Wort  reich  th  um  e  die  Klar- 
heit und  Bestimmtheit  geopfert,  und  für  die  Buchstabenrechnung 
(im  Sinne  des  Verf.)  vermisst  man  doch  viele  Begründungen.  Sa 
heisst  es:  Kommt  ein  Factor  mehr  als  einmal  vor,  so  schreibe 
man  ihn  als  Potenz,  woraus  nicht  erkenntlich  ist,  warum  z.  B 
a3  -f  a2  —  a6;  a~4  -f»  a2  -  -  a~2  u.  s.  w.  ist.    Kur  die  Addition 
und  Suhtraction  gleichartiger  Ausdrücke  geschieht  die  Operation 
an  den  Coefficienten ;  dieses  Gesetz  ist  zu  begründen  und  dient, 
wenn  für  die  Sobtractioo  die  erforderlichen,  ilmfastenden  Erklä- 
rungen vorausgeschickt  sind,  zur  Ableitung  aller  übrigen  Gesetze, 
wodurch  eine  Kürze  und  Kinfachheit,  Klarheit  und  Bestimmtheit 
erzielt  wird,  welche  die  Selbsttätigkeit  der  Schüler  weckt,  aihrt 
und  erhöhet,  ein  pädagogischer  Gesichtspunkt,  welchen  der\ert. 
fast  ganz  übersehen  hat  und  welcher  seinen  Darstellungen  an  wis- 
senschaftlichem Werthe  vieles  entzieht.    Auch  billigt  Ree.  da« 
Einmischen  der  Rechnungen  in  benannten  Zahlen  nicht,  weil  die 
Sache  zur  praktischen  Arithmetik  gehört  und  die  KntwickHnnj? 
der  Gesetze  nicht  unterbrechen  soll.  Die  1  heil  barkeit  der  Zahlen 
Jässt  sich  kürzer  und  doch  viel  bestimmter  behandeln;  sie  und 
die  Bruchlehre  unterbrechen  die  Theorie  des  Verändern«  ganzer 
Zahlen,  was  der  systematischen  Anordnung  widerstreitet.  Den 
1 

Ausdruck  -nennt  der  Verf.  Stammbru  ch,  ohne  anzugeben  warum. 

a  a 

Er  bedeutet  ihm,  dass  man  durch  die  Zahl  a  dhidiren  solle;  es 

b  I 

scheint,  als  wolle  er  jeden  Bruch  z.  B.—  auf  die  Form  b  +  -  re- 

duciren  und  den  Zahler  als  ganze  Zahl  betrachten,  wie  er  in 
§  142.  andeuten  will,  wo  er  eine  Erklärung  mit  einem  Lehrsätze 
verbindet,  was  weder  systematisch  noch  wissenschaftlich  ist.  Jede 
Darstellung  in  Bruchform,  wobei  der  Nenner  dem  Zähler  gleich 
«der  dieser  ein  Vielfaches  von  jenem  ist,  ist  kein  unachter,  hoch- 
Mens  ein  Formbruch,  und  die  Division  eines  Bruches  durch  einen 
ttruch  ist  ganz  anders  zu  erläutern  und  zu  begründen,  als  von 
Verf.  geschieht,  weil  das  Gesetz  auf  die  Gleichnamigkeit  der 
Brüche  und  Division  der  Zähler  und  der  der  Nenner  zurückzuführen. 

.     a     c       am     bc      am :  bc  ,        am  .  . 

also  r  :  -         -  :  v  -  —  — -      =  am  :  bc  ~  - —  ist,  woraus 

^     b    ni      bin     um         1  bc 

ersichtlich  ist,  dass  a  :  -       *  .  -  ■-- --  ^  gesagt  werden  darf. 

b   m       b     c  bc 

Aehntich  verhält  es  sich  mit  manchen  anderen  Gesetzen ,  bc»on 
ders  mit  der  Division  in  allgemeinen  Zahlen,  wobei  weder  das  Ge- 
setz für  die  Behandlung  der  Coefficienten,  noch  das  für  die  Kv 
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poncntenientwickeU  is*.  Völlig  unpassend  ist  das  ToH  de*  Multfc- 
pljcation  dar  Summe  oder  Differenz  zweier  Zahlen  mit  sich  selbst 
Gesagte ;  es  gehört  nicht  hierher  und  enihelirt  aller  wissenschaft- 
lichen  Consequeuz.  Wie  der  Verf.  hieran  Einiges  von.  »yntftetl? 
sehen  Gleichungen  anreihen  mag,  la'sst  sich  durch  keinen  Grund 
rechtfertigen;  es  hängt  mit  jenem  Verfahren  gar  nicht  zusammen; 
4a  dieses  das  Einrichten  und  Ordnender  Gleichung  betrifft.  Ree, 
kann  solche  Missgriffe  nur  bedauern,  da  die  Schrift  so  fiele  Vo*r 
zuge  hat,  und  sehr  viele  Anwehten,  welche  er  bei  Beurteilung 
von  Schriften  schon  oft  ausgesprochen  hat,  verwirklicht-,  woyou 
ein  sorgfältiges ,  Vergleichen  jeden  Leser  »überzeugt; .  ,\ 
Aus  dem ,  was  der  Verf.  über  die  Bedeutung  des  Deciroal« 
bruches  sagt,  entnimmt  der  Anfänger  weder  die  Entstehung  noch 
das  Wesen  desselben;  er  bat  seine  Grundlage  in  dem  gemeinen 
Bruche  und  seine  Beziehjung  auf  das  Poteuzsystem  in  negativen 
Kxponcnteo  wird  erst  verständlich,  wenn  letztere  zur  vollen  Klar- 
heit gebracht  sind.  Denn  damit,  dass  .man  sagt  „ Bezeichnet  man 
mit  lö_1,  -fa*  mit  10~2  u.  s.  w,u  ist  dem  denkenden  Anfänge* 
Jlicbt  gedient;  er  fordert  Gründe,  welche  ihm  ein  consequeuter 
Vortrag  darbieten  muss,  wenn  er  auf  Selbstthal igkeit  der  Lernen- 
de n  hinzielen  und  diese  immer  neu  beleben  soll.  Für  die  Midti- 
pücatjon  und  Division  der  Decimalbrüche  ist  vor  Allem  das  Gesetz 
zu  beweisen,  dass  für  diese, Operationen  mit  10, 100,  1000  uu.s.  vk; 
bei  ersterer  das  Komma  um  so  viele  Stellen  nach  rechts,  bei  Jetz- 
terer  nach  links  gerückt  wird,  als  die  Operatiouszabl  Nullen  bat* 
Auf  dieses  und  manches  andere  Gesetz ,  obgleich  sie  die  Grund- 
lage für  einzelne  Disciplinen  bilden,  legt  der  Verf.  wenig  Ge- 
wicht, wodurch  der  Vortrag  unnöthig  in  die  Länge  und  Weite  ge- 
zogen ist. 

Für  die  Erklärung  des  Potenzirens  einer  Zahl  nimmt  der 
Verf.  die  Einheit  zu  Hülfe,  wodurch  nichts  gewonnen  ist*  weil 
eine  Zahl  poteuziren  heisst,  sie  so  viel  mal  als  Faktor  setzen,  als 
eine  andere  Zahl  anzeigt,  wodurch  die  Unbestimmtheit  der  Ann 
gäbe,  man  potenzirt  5  mit  3  formell,  wenn  man  schreibt  5*,  da- 
gegen wirklich,  wenn  man  die  Zahl  125  findet,  hinwegfällt.  Die 
aus  dem  Potenziren  und  Radiciren  erwachsenden  Potenz-  und 
Wurzelgrössen  sind  nach  ihren  Dignanden  und  Radikanden,  aber 
auch  nach  ihren  Exponenten  zu  erklären  und  eiuzutheilen.  Durch 
Verbindung  beider  Rücksiebten  giebt  es  vier  Arten  der  genannten 
Grössen,  welche  für  die  Operationen  genau  zu  beachten  sind.  Der 
Verf.  behandelt  die  Gesetze  für  diese  Grössen  nicht  systematisch. 
Es  sollte  in  ganzen  Zahlen  das  Poteuziren  consequent  entwickelt 
und  jedes  Gesetz  dieser  Operation  einfach  begründet  sein.  .  Der 
entwickelnde  Vortrag  führt  einfach  zu  den  Gesetzen  für  den  Bl- 
nominalsatz  und  zu  ihrer  Anordnung  für  das  Potenziroa  der  Poly* 
uomien».  Der  Verf.  theilt  nur  Einzelnes  mit,  zerstückelt  die  Dis- 
tjplinea..uud  gelangt  darum  zu  keiner  sicheren  Grundlag»  für  das 
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Wurzclausztehen  in  ganzen  Zahlen.  Die  formellen  Potenz-  o« 
Wurzeigrössen  müssen  nach  den  sechs  Operationen  behandel: 
werden,  wofür  jedoch  nicht  überall  die  gehörige  Entwickehing  n 

finden  ist 

Viele  Gesetze  werden  entweder  übergangen  oder  Unverstand 
lieh  ausgesprochen.  Dass  jede  Grösse  mit  negativen  Exponenten 
gleich  einer  Brochform  ist,  welche  den  Coeificfent  ton  Zihkr 
und  die  Potenzgrössc  selbst  mit  positiven  Exponenten  zum  Nenner 
bat,  dass  jede  Grösse  in  der  JNulIpotenz  =  1  Ist,  sucht  man  ver- 
gebene in  der  inreichenden  Begründung.  Zwei  Potenzen  mit  des- 
selben Dignanden,  tagt  der  Verf.,  werden  mit  einander  muhipli- 
cirt  oder  dividirt,  wenn  man  ihre  Exponenten  bezüglich  zu  einan- 
der addirt  oder  von  einander  subtrahirt;  er  bezieht  dieses  Geseti 
auf  die  Angabe:  Eine  Zahl  wird  mit  einer  Summe  potenzirt,  wenn 
man  sie  mit  den  einzelnen  Summanden  nach  einander  potmirt 
und  die  entstandenen  Potenzen  roultiplicirt,  und  eine  Zahl  wird 
mit  einer  Differenz  potenzirt,  wenn  man  sie  erst  mit  dem  Minnen* 
den  und  dann  mit  dem  Subtrahenden  potenzirt  and  jene  Poteni 
durch  diese  dividirt.    Diese  Darstellung  ist  weder  wissenschaft- 
lich noch  praktisch  zu  nennen;  den  pädagogischen  Aufordernngei 
des  Unterrichts  entspricht  sie  gar  nicht»   Ree.  stellt  ihr  folgende 
entgegen  zur  Beurtheünng  beider  von  Seiten  der  denkenden  .Leser 
Er  erklärt,  was  gleich  -  und  ungleichartige  Potenzgrössen  sind  und 
sagt:  Gleichartige  Potenzgrössen  werden  multiptictrt ,  wenn  mu 
ihre  Exponenten  addirt;  sie  werden  dividirt,  wenn  man  den  Ex- 
ponent des  Divisors  aufhebt.    Für  dieses  Gesetz  entwickeln  dfe 
Schüler  alle  einzelnen  Divisionsfalle  von  selbst,  wogegen  sie  narh 
den  Angaben  des  Verf.  u  B.  den  Fall  am  :  a~*  gar  nicht  behandeln 
können.    Dasselbe  gilt  von  aa  :  aft,  weil  sie  5  von  2  nicht  an- 
ziehen können.    Haben  die  Schüler  erfasst,  dass  a*  xa°  = 
ami"B  und  am  :  ata  -  -  a™^1  ist,  so  wissen  sie  diese  Gesetzt*  aoeft 
rückwärts  zn  entwickeln,  da  tie  ans  jenen  Angaben  enUiehen, 
aber  nicht  umgekehrt. 

Auffallend  ransa  erscheinen,  dass  die  Potenziation  eines  Pro- 
duetes  oder  Bniches  früher  wörtlich  angegeben  und  gebraucht 
und  erst  später  als  Lehrsatz  ausgesprochen  und  bewiesen  ist,  wo- 
bei noch  Manches  au  wünschen  übrig  bleibt.  Fnr  die  Wurzel- 
grössen  würde  Ree.  noch  mehr  Verbesserungen  berühren,  wenn  er 
in  das  Einzelne  weiter  ehigehen  könnte,  weil  hierbei  die  Verwand- 
lung der  Bruchpotenzen  in  Wurzelgrösseu  und  umgekehrt  fir  ik 
Selbsttätigkeit  der  Lernenden  ausserordentlich  viel  Stoff 
Uebting  darbietet,  welche  vom  Verf.  fast  ganz  unbeachtet  gel» 
ten  ist.  Auch  für  sie  ist  das  Gesetz  der  Addition  und  Subtractioa 
nicht  gezeigt«  Das  numerische  Wurzel  ausziehen  ist  ganz  im  Sitae 
des  Ree.  nach  dem  Bilden  der  Potenzen  versinnheht,  und  macht 
Anspruch  auf  allseitige  Anerkennung.  Was  in  dem  Anhange  fr 
die  Addition  und  Subtraction  der  Grössen  gesagt  ist,  entsprich 
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den  Anforderungen  nicht,  weil  z.  B.  die  Grössen  4a* b*  und 
7m»b4  gleichartig  sind,  aber  doch  weder  addirt  noch  subtrthirt 
werden  können;  es  fehlt  die  Eint  heil  im  £  nach  Exponenten  in 
gleich  -  und  ungleichnamige ,  woraus  nebst  den  gleich-  oder  un- 
gleichartigen Grössen  die  gleichartig- gleichnamigen,  ungleichartig- 
ungleichnamigen  u.  8.  w.  entspringen.  Auch  erscheint  es  sonder- 
bar, alle  Gesetze  in  allgemeinen  Zahlen  in  den  früheren  Abtei- 
lungen zu  entwickeln  und  am  Ende  von  einer  Buchstabenrechnung 
zu  sprechen,  gleich  als  wenn  hier  von  etwas  Anderem  die  Rede 
wäre,  ah*  wovon  schon  gesprochen  ist.  Wenig  Werth  hat  das  von 
der  Gleichung  Gesagte;  in  ihr  wird  kein  Buchstabe,  sondern  der 
Werth  einer  unbekannten  Grösse  gesucht«  Wodurch  die  rein 
quadratische  Gleichung  die  Form  ex*  =  b  und  die  unreine  die 
Form  axÄ  -f-  bx  =  c  annimmt,  Ist  dem  Lernenden  nicht  klar. 
Die  ganae  Sache  steht  am  unrechten  Orte  und  lägst  sehr  viel  zu 
wünschen  übrig.  Für  die  Wurzeigrössen  vermisst  man  bei  gera- 
den Wurzeln  das  doppelte  Zeichen;  für  imaginäre  Grössen  so- 
wohl Bestimmtheit  als  Einfachheit,  um  kürzer  zum  Ziele  zu  ge- 
langen, die  Selbsttätigkeit  der  Lernenden  mehr  in  Anspruch  zu 
nehmen  und  die  pädagogischen  Gesichtspunkte  für  den  Vortrag 
umfasseuder  durchführen  und  ihren  Anforderungen  mehr  ent- 
sprechen zu  können. 

Ree  bricht  mit  dem  Wunsche  ab,  der  Verf.  möchte  auf  diese 
Gesichtspunkte  mehr  Rücksicht  genommen  und  seiner  Schrift 
noch  grössere  Vorzüge  verschafft  haben,  als  sie  hat,  welche  Ree« 
der  Kurze  wegen  nicht  berühren  konnte.  Die  Hauptideen  sind 
trefflich;  aber  in  der  speciellen  Durchführung  vermisst  man  ausser 
dem  Berührten  noch  Manches.  Mit  Abrechnung  vieler  Druck- 
fehler ist  das  Aeusscre  sehr  lobenswerth.  Reuter. 


Lehrbuch  der  mathematischen  Geographie  und  po- 
pulären Himmelskunde  zum  Schulgobrauch(e)  und  Selbst- 
unterrichte) von  Dr.  F.  A.  W,  Diesterweg ,  Director  des  Seminars 
für  Stadtschulen  in  Berlin.  2te  verbesserte  und  vermehrte  Auflage 
mit  42  Iithograph.  Figuren  und  3  Sternkarten.  1844.  Berlin  b.  Enslin. 
XVI  u.  253  S.  gr.  8.  (2  fl.  6  kr.) 


Ueber  den  Werth  einer  gründlichen  Kenntniss  in  der 
matischen  Geographie  und  populären  Astronomie  bedarf  es  wohl 
keiner  vielen  empfehlenden  Worte;  ihre  Nothwendigkeit,  Wich- 
tiffkeit  und  Nützlichkeit  in  formaler  wie  materieler  Hinsicht  er- 
giebt  sich  aus  dem  öffentlichen  Leben  und  der  Pädagogik.  Sie 
gewährt  dem  Gefühle  und  Verstände  gleich  grosse  Vortheile,  and 
ist  bei  dem  jetzigen  Standpunkte  de«  socialen  Lebens  für  jeden, 
der  auch  nur  geringe  Ansprüche  auf  Bildung  zu  machen  sich  für 
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berechtigt  hält,  unentbehrlich ,  wovon  die  Erfahrung  jeden  über- 
zeugt. Und  doch  giebt  es  in  Deutschland  Staaten,  welche  diesen 
Unterrichtszweig  aus  deu  Gymnasien  an  die  Universität  überwei- 
sen ,  gleich  als  wenn  derselbe  die  Fassungskräfte  der  Schiller 
überstiege.  Nun  wird  mathematische  Geographie,  obgleich  der 
Thorweg  zur  Geographie  überhaupt  und  zunächst  im  Dienste  der* 
gelben  stehend,  an  jenen  entweder  nur  oberflächlich  und  oft  nicht 
recht  gelehrt,  oder  es  gehen  gar  viele  Jünglinge  zum  Bau-  und 
Forstfacbe  oder  Zu  anderen  praktischen  Berufsrichtungen  über: 
diese  bleiben  sowohl  in  jener  als  in  der  im  Dienste  der  Humanität 
stehenden  Astronomie  fast  völlig  kenntnisslos,  und  doch  verlangt 
die  Kenntnis*  in  diesen  Lehn \v eigen  das  allgemeine  Bedürfnis!  der 
Menschen,  es  gehört  diese  zum  Gemeingute  aller  Gebildeten  und  es 
liegen  diesen  die  Sterne  näher,  als  Natur  und  Statistik  der  Staaten. 
Sie  dient  zur  Befriedigung  eines  der  ersten,  natürlichsten  und 
reinsten  Bedürfnisse  des  Gefühles,  welches  den  Verstand  zum 
reiferen  ISachdeuken  anregt,  an  die  Stelle  des  träumerischen 
abergläubischen  Betrachtens  Selbsttätigkeit  der  Sinne  und  des 
Geistes  setzt,  vor  dem  LJcbersehen  des  Nächsten,  des  Erhaben- 
sten ,  den  sittlichen  Ernst  Erzeugenden  bewahrt  und  zur  Be- 
schattung des  grossen  Baumeisters  dieses  umfasseudsten  aller  Ge- 
bäude hinführt. 

Gründliche  Kenntnisse  und  einflussreiche  Methode,  um  Ler- 
nende mit  diesen  Lehrzweigen  vertraut  zu  machen,  sind  unbedingt 
oothwendig;  erstere  werden  entweder  durch  früheren  Unterricht 
oder  Selbststudium  gewonnen;  diese  muss  sich  der  Lehrer  aus 
letzterem  selbst  bilden,  wenn  er  fruchtbringend  unterrichten  will. 
Für  beide  Beziehungen  sind  gute  Lehrbücher  unentbehrlich,  diese 
jedoch  nicht  sehr  häutig,  weil  das  gelehrte  Wissen  von  dem  zum 
allgemeinen  Verständnisse,  zur  Volksatifklärung  gehörige  Nsth 
wendigste  und  Wesentlichste  zu  wenig  geschieden,  und  die  popu- 
lär und  doch  gründlich  belehrende  Methode  zu  selten  beobachtet 
wird..  Viele  Schriften  enthalten  oft  Unwesentliches  und  lassen 
das  Wichtigste  dunkel;  andere  häufen  eine  solche  Masse  von  Ma- 
terie zusammen,  dass  sie  beim  Unterrichte  nicht  zu  bemächtigen 
ist,  weil  ihre  Bearbeiter  sie  oft  selbst  nicht  bewältigen  und  nur 
unverarbeitet  aufnehmen  können.    Das  Lehrbuch  des  Verf.  zeich- 
net vor  vielen  sich  aus,  leidet  an  wenigeren  Gebrechen  und  be- 
seitigt viele  Missstäude.    Die  erste  im  Jahre  1840  erschienene 
Auflage  wurde  von  mehreren  Seite«  günstig  beurtheilt ,  was  zum 
schnellen*  Absätze  beigetragen  haben  mag«    Unter  Berücksichti- 
gung der  Berührungen  in  diesen  Beurtheilungen  und  der  eige- 
nen Fortschritte  in  dem  Lehrzweige  hat  der  Verfasser  in  dieser 
zweiten  Auflage  auf  die  Kenntniss  der  Sternbilder  mehr  Werth 
gelegt,  die  Auffindung  der  Sternbilder  durch  eine  beigefugte 
Sternkarte  erleichtert  und  hierdurch  eine  wesentliche  Verbes- 
serung erzielt.  *  . 
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Diese  Karten  bilden  die  Grundlage,  den  Hintergrund,  In 
welchem  die  Bewegungen  vorgehen;  ihre  Kenntnis«  int  für  astro- 
nomische Kenutnisse  unerläßlich,  womit  jedoch  Lehren  verbunden 
sind,  die  man  bei  den  meisten  Sch  Werver  hältnissen  nicht  voraus* 
seticn  kann,  daher  füglich  iu  übergehen  hat,  dahingehörten 
die  Aberration  dea  Lichtes,  die  Präcession  der  Nachtgleichen,  die 
Mutation  der  Weitachae,  die  Variation  der  Schiefe  der  Ekliptik 
und  andere  schwierigere  Lehren,  wenn  der  Lehrer  ea  nicht  ver- 
steht, auf  populärem  Wege  sie  sur  Verständlichkeit  in  bringen. 
Dem  Verf.  ist  es  darum  xu  thun,  die  Leser ,  unter  denen  die  an- 
gehenden Lehrer  ihm  vorzüglich  berucksichtfgungswerth  erschei- 
nen, um  ihr  Lehrertalent,  ihre  gesunde  und  natürliche  Betrach- 
tungsgabe  der  Dinge  auszubilden,  mit  dem  Nothwendigen  bekanut 
su  machen,  das  individuelle  Weiterschreiten,  wenn  die  Umstände 
dem  Einseinen  ea  erlauben  9  su  fördern  und  die  Wissbegierde  zu 
wecken,  sie  also  nicht  gsns  su  befriedigen,  indem  ein  ächter  Leh- 
rer der  sei,  der  dieses  verstehe,  der  einen  soliden  Grund  lege,  auf 
ihm  einen  unverwüstlichen  Grundbau  aufführe  und  den  stren- 
gen Geistern  durch  Winke,  Andeutungen,  Fingerzeige,  einzelne 
Notizen  u.  s.  w.  den  Impuls  so  selbststa'ndfgem  Weiterstreben  ein- 
flösse. Aua  diesem  Gesichtspunkte  will  er  einzelne  Bemerkungen 
uud  Notisen  dieser  neuen  Auflage  gewürdigt  wissen« 

Da  sein  Unterricht  von»  der  Anschauung  ausgeht  und  die 
Methode  die  Geschichte  der  Wissenschaft  selbst,  also  sabjectiv 
und  objectiv  zugleich  ist,  so  geht  er  von  den  Erscheinungen  aus, 
welche  mit  blossem  Auge  wahrnehmbar  sind,  zieht  sie  uberall  den 
mittelst  Instrumenten  erkannten  vor,  geht  dann  zu  denen  durch  In- 
ductlon  verständlichen  über,  legt  auf  blos  vermuthete  Wahrheiten 
kein  grosses  Gewicht  und  hebt  überall  die  praktisch  -  wichtigen 
Erscheinungen  vor  den  reinwissenschaftlichen  hervor,  wodurch  er 
dem  Fehl  griffe  begegnet,  den  man  dariu  macht,  dasa  man  den 
Unterricht  zu  wenig  auf  lebendige  Anschauung  begründet,  zu  we- 
nige durch  diese  Anschauung  erworbene  Kenntnisse  des  gestirnten 
Himmels  verschafft,  und  zugleich  den  Unterricht  in  der  mathema- 
tischen Geographie  noch  mehr  verkümmert,  als  es  durch  seine 
fragmentarische  Behandlungsweise  geschieht. 

Unter  10  Uebcrschriften  handelt  er  vom  Horizonte  überhaupt 
und  den  Beobachtungen  an  Sonne*  Sternen,  Mond  und  wiederholt  an 
diesen  Korpern  8. 1  —  44  ;  von  Erklärungen  über  Gestalt,  Grösse 
und  Bewegungen  der  Erde  nebst  Folgen  aus  letzteren,  imd  über 
das  Sonnensystem  S.  44  —  138.)  von  den  bewegenden  Kräften  und 
Erhaltung  dea  Sonnensystemes  (S.  138— 160.)  ;  von  der  physi- 
schen Beschaffenheit  des  Mondes,  der  Sonne,  der  Planeten  und 
Kometen  nebst  Fixsternen  (8. 160 — 217.);  von  Messungen  und 
Berechnungen  der  Entfernungen  auf  der  Erde  und  am  Himmel 
(S-  217~-2-2(i.)}  von  Zeit  und  Kalender  (S.  226—232.);  von 
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Sternschnuppen  (Ä.  232 — 239.)  und  von  Andeutungen  int  Ge- 
schichte der  Astronomie  (S.  239 — 253.). 

Da  unsere  Erde  ein  Theil  des  Sonnensysteme»  Ist  und  viele 
Punkte,  gerade  und  krumme  Linien  zur  genauen  Erklärung  vieler 
Begriffe  und  Erscheinungen  der  mathematischen  Beziehungen 
an  unserer  Erde  aus  der  Astronomie  auf  letalere  an  übertrafen 
sind,  und  diese  doch  nur  elementar  und  populär  behandelt  w  erder, 
kann,  so  hält  es  Ree.  für  zweckmässiger  und  instruetiver,  die  po- 
puläre Iiiramelskunde  vorauszuschicken,  wodurch  nicht  allein  grös- 
sere Klarheit  und  Vollständigkeit  erzielt,  sondern  auch  viele  Wie- 
derholungen erspart  worden  wären,  wie  schon  die  Betrachtungen 
über  den  Horizont  beweisen.  Das  Ganze  wäre  alsdann  In  zwei 
Ahtheilungen  zerfallen,  hätte  an  Einfachheit  und  Kürze  gewonnen 
und  den  Anforderungen  noch  besser  entsprochen.  Auch  veraisst 
man  einleitende  Bemerkungen  über  Begriff  und  Eintheilunr  der 
Geographie  nach  Sache,  Zeit  und  Umfang,  Aber  Wesea  des  ma- 
thematischen Theile8  im  Besonderen,  über  geographisches Mmasa, 
Erd-,  Iliramelskugcln  u.  dgl.  Die  Bestimmung  des  Lehrbuches 
machte  diese  Berücksichtigungen  erforderlich.  Zugleich  erscheint 
es  im  Hinblicke  auf  jene  und  den  Leserkreis  als  nötiiig,  die  frem- 
den Begriffe  In  ihren  deutschen  Bedeutungen  anzugeben,  und  nicht 
blos  bei  einzelnen  es  an  thun  und  den  deutschen  Begriffen  die 
fremden  beizufügen. 

Dass  die  vom  Beobachter  gesehene,  um  ihn  herum  aich  zie- 
hende Kreislinie  der  scheinbare  Horizont  ist  und  der  wahre  ein 
Umkreisen  der  Erde  am  Aeqnator  vom  Himmelsgewölbe  erfordert, 
verdient  Erwähnung,  weil  die  Sache  ein  wesentliches  Element  bil- 
det und  nicht  nachträglich  berührt  werden  kann.  Statt  Horizoot- 
fläche  etc.  sagt  man  Horizontalftache,  Horizontalebene.  Zur  Ver- 
sinnlichnng  der  senkrechten  Uichtnng  bedarf  es  keines  BleiJoihes, 
jeder  senkrecht  stehende  Mensch,  Baum  etc.  dient  hierzu.  Sefrei- 
telkreise  sind  die  vom  Scheitelpunkte  am  Himmelsgewölbe  bis  zum 
Horizonte  gedachten  krummen  Linien,  wodurch  ihrer  Verwechse- 
lung mit  Scheitetlinie  begegnet  ist*  Vom  Gebrauche  des  Com- 
passes,  von  der  Abweichung  der  Magnetnadel,  deren  Neigung  und 
anderen  Verhältnissen  sollte  das  Wesentliche  kurz  berührt  sein, 
schon  diese  wenigen  Andeutungen  machen  die  Kenntnis*  vaa 
Aeqnator,  Pol,  Erdachse  u.  dgl.  nöihig,  wodurch  nicht  Falle  vor- 
kämen, in  welchen  angegeben  werden  rnusste,  was  dieses  oder 
jenes  lieisse,  werde  später  erklärt  werden,  also  manches  vorläufig 
dunkel  bleibt.  Die  Strahlenbrechung,  Morgen- und  Abeod  weite 
nebst  anderen  auf  die  Dämmerung  sich  beziehenden  Begriffen  und 
Erscheinungen  erfordern  sorgfältige  Vcrsinnlichung,  wosn  andere 
Wcglassungen  den  Raum  geboten  hätten.  Sehr  belehrend  und  bil- 
dend sind  die  den  einzelnen  Ueberschriften  beigefügten  Uebungen, 

Die  Charaktere  der  Fixsterne  sollten  neben  einander  stehen: 
ihre  unveränderliche  Lage  gab  wohl  zur  Benennung  Veranlass uaz 
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aber  ihre  sachlichen ,  wissenschaftlichen  Merkmale  sind  viel  in- 
teressanter. Diese  Himmelskörper,  aJs  wahrscheinliche  Mittel« 
punkte  von  zahllosen  Sonnensystemen  gehen  den  übrigen  voraus, 
sind  also  vor  diesen  zu  erklären,  wobei  Ree.  mit  dem  Verf.  nicht 
einverstanden  ist,  zuerst  Thatsaahen  und  dann  Erklärungen  zu 
geben,  also  die  Lernenden  hier  und  da  im  Dunkeln  herumzufüh- 
ren, wozu  nicht  selten  Fragen  verleiten,  die  völlig  unpassend  und 
wissenschaftslos  sind,  also  nicht  zur  Wahrheit  fuhren  können« 
Den  Erklärungen  geben  überlegende  Bemerkungen  über  Abstam- 
mung, Bedeutung  u.  dgl.  von  Erscheinung  und  anderen  Gesichts- 
punkten voraus.  Diese  sprachlichen  Notizen  gehörten  in  eine 
Einleitung,  weil  bisher  schon  von  manchem  Scheine  z.  B.  beim 
Horizonte  geredet  wurde.  Die  pnze  Digression  konnte  daher 
wegbleiben  und  der  Raum  für  Wichtigeres  verwendet  werden. 

Bevor  zur  Erde  ubergegangen  wird,  sollten  die  Erklärungen 
von  geogr.  Breite  und  Lauge,  vom  Sonnensysteme  überhaupt  und 
von  den  Körpern  unseres  System  es,  das  in  Abschnitt  VI.  und  VIL 
des  Lehrbuches  Gesagte,  raitgetheilt  sein.  Schon  die  Beweise  für 
die  kugelförmige  Gestalt,  der  Erde  machen  dieses  darum  nota- 
wendig,  weil  den  mit  dem  bloscn  Auge  sichtbaren  und  den  durch 
Induction  erkennbaren  Erscheinungen  der  Vorzug  vor  der  mathe- 
matischen und  rein  wissenschaftlichen  Begründung  gegeben  wird 
und  die  meisten  Erfabrungsbeweise  mit  jenem  System  zosammen- 
lrängen.  Unser  Auge  sieht  alle  Himmelskörper,  Sonne,  Mond  uud 
Sterne  als  runde  Scheiben  erscheinen,  die  populäre  Astronomie 
überzeugt  durch  anschauliche  Betrachtungen  von  der  Kugelform 
dieser  Körper;  unsere  Erde  ist  ein  Glied  dieses  Systeroea.  Warum 
soll  sie  bei  der  grossen  Einfachheit  und  Harmonie  im  Sonnen- 
systeme von  jener  Form  eine  Ausnahme  machen?  Diese  Betrach- 
tung setzt  die  aligemeine  Kenntnis«  jener  Himmelskörper  voraus. 
Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  2ten ,  4ten  und  5ten  Erfahrung 
(sollte  wold  zweckmässiger  Wahrnehmung  heissen)  des  Verf., 
welcher  andere  Wahrnehmungen  für  die  Kugelgestalt  hier  nicht 
mitthcilt,  nämlich  die  kreisförmige  Erscheinung  des  Horizontes 
und  die  Thatsache ,  dass  die  elastische,  flüssige,  atmosphärische 
Luft,  das  Himmelsgewölbe,  In  bogenförmiger  Wölbung  vom  Cul- 
minationspuukte  jedes  Himmelskörpers  oder  vom  Scheitelpunkte 
jedes  Beobachters  nach  allen  Weltgegenden  an  dem  Horizonte 
scheinbar  aufsteht.  Wäre  nun  unsere  Erde  kein  runder  Körper, 
so  wäre  nicht  abzusehen,  warum  das  Himmelsgewölbe  in  der 
scheinbaren  Bogenform  um  sie  sich  gestalten  sollte. .  Was  gegen 
einzelne  Wahrnehmungen;  des  Verf.  sowohl  als  anderer  Verfasser 
von  Lehrbüchern  der  msfthemat.  Geographie  in  Bezug  auf  Mangel 
an  Beweiskraft  eingewendet  wird,  will  Ree.  aus  der  all  gem.  Sehn  In* 
März -Heft  1845  nicht  wiederholen;  um  so  weniger,  als  er  alles 
Gesagte  nicht  für  stichhaltig  ansehen  kann.  Des  Verf.  6te  Er- 
fahrung von  dem  Falle  der  Körper  ist  völlig  ungenügend  und  die. 
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Erklärung  desselben  aus  der  Anziehungskraft  der  Erde  nicht  halt- 
bar,  weil  der  Schüler  nicht  weiss*  was  er  unter  dieser  Krall  auti 
wie  er  ihre  Wirksamkeit  erkennen  solL  Der  Körper  fallt  in  Fol^e 
seiner  Schwere  und  fällt  nicht,  wenn  er  speeifisch  leichter  ist,  als 
die  von  ihm  eingenommene  LtifU  Wollte  der  Verf.  diesen  Bewca 
als  haltbar  darlegen ,  so  musste  er  zuerst  nachweisen ,  inwiefern 
die  Schwere  mit  der  Anziehungskraft  in  diesem  Falle  sich  ver- 
einige oder  identificire,  um  daraus  jenen  Wahrscheiulichkeitsgruui 
mittelbar  abzuleiten,  und  doch  würde  dieser  immer  nicht  lekkt 
anwendbar  geworden  sein,  weil  die  Wirksamkeit  der  Auziehunp- 
Itraft  nach  dem  Mittelpunkte  der  Erde  zunächst  einen  flüssiges 
Zustand  der  Erde  uud  deren  Bewegimg  um  ihre  Achse  und  iuer- 
hei  ein  viel  stärkeres  Hervortreten  der  Schwerkraft  gegea  ik 
Schwaugkraft  voraussetzen  muss,  wenn  die  Thatsache  nicht  sk 
mathematisch  -  physikalischen  Gründen  coustatirt  wird. 

Ein  höchst  eiufacher  und  leicht  verstandlicher  Beweis  &g< 
in  den  Gradmessungen,  uach  welchen  man  gefunden  hat,  fe»  tür 
eine  und  dieselbe  Längenausdeliuung,  den  Grad,  die  Grade  *on  Äeu 
Polen  nach  dem  Aequator  in  ihreu  Langen  abnehmen.    Da  nm 
diese  Grade  Bögen  vorstellen  und  diese  um  so  kürzer  sind,  je 
mehr  gebogen  sie  sind,  so  kann  die  Erde  nicht  einmal  eine  völlige 
Kugel,  sondern  muss  an  den  Polen  abgeplattet  sein,  was  wieder 
mit  dem  Verhältnisse  der  stärkeren  Schwer-  und  Schwungkraft 
zusammenhängt.    Es  ist  hierbei  von  keiner  streng-mathemati- 
schen Begründung,  sondern  von  einer  Mosen  Thatsaehe  die  Rede. 
Das  Einmischen  der  Folgerungen  aus  der  Kugelgestalt  der  Erde 
kann  Ree.  darum  nicht  biligen,  weil  manche  Gegenstände  entwe- 
der mit  der  Grösse  oder  Bewegung  oder  mit  anderen  später  zur 
Betrachtung  kommenden  Dingen  zusammenhängen  und  daher  auf 
diese  spateren  Angaben  verwiesen  werden  muss.  Hierin  liegt  auci 
der  Grund  des  Fehlgriffes,  sageu  zu  müssen,  dsss  die  tägik&c 
Umwälzung  des  Himmelsgewölbes  um  die  schiefe,  gegea  den 
Aequator  liegende  Achse  den  Aeqiiatorbewohncrn  in  24  Stunden 
alle  Sterne  ohne  Ausnahme  aufgehen  lasse,  statt  diese  Erschd- 
irung  aus  der  Achseubewegung  der  Erde  zu  erklären.  Jetzt  spricht 
der  Verf.  von  jener  täglichen  Bewegung,  als  erfolge  sie  vom  Him- 
melsgewölbe uud  später  wird  bewiesen ,  dass  sie  nur  Schein  tmii 
eine  Folge  der  Achsenbewcguog  sei«    Aehulich  verhält  es  sich 
mit  anderen  ähnlichen  Gegenständen,  welche  mau  weder  am  rech- 
ten Orte  noch  zureichend  klar  veranschaulicht  findet,  weil  sie  von 
den  mit  ihnen  eng  verbundenen  Erscheinungen  getrennt  «End,  und 
daher  oft  weitläufig  besprochen  werden,  was  jeucr  Zusammenhang 
völlig  überflüssig  macht.    Dahin  gehören  die  Angaben  über  die 
verschiedenen  Sphären  und  mit  ihnen  verbundeneu  Charaktere  der 
Schatten,  die  Erklärung  der  Polhöhe,  welche  mit  der  Breite  90° 
beträgt,  also  die  Ergänzung  dieser  ist,  und  aus  dieser  mittelbar 
sich  ergiebt,  und  umgekehrt,  welche  weit  getreuut  sind:  ik 
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Erscheinungen  fTir  äie  Vergleichung  der  Breiten,  Tageszeiten, 
Jahreszeiten  u.  dgl. 

Matte  der  Verf.  aumittclbar  nach  der  Gestalt  die  Grosse  und 
Bewegungen  der  Erde  veranschaulicht,  und  alsdann  alle  Folgen 
dieser  Thatsachen  zusammengestellt,  so  würde  er  allen  Inconse- 
quenzen,  allen  Zerstückelungen  und  Wiederholungen  begegnet 
und  in  den  meisten  Darstellungen  kürzer  und  doch  verständlicher 
geworden  sein ,  auch  viele  Fragen  zweckmässiger  gestellt  haben. 
Unter  Grösse  der  Erde  versteht  man  nicht  blos  ihren  Cnbik-, 
sondern  auch  Oberflächeninhalt.  Beide  hangen  von  dem  Halb- 
oder  Durchmesser  als  Klementargrösscn  ab,  sind  aber  nach  der 
verschiedenen  Breite  eben  so  verschieden  und  darum  hiernach  zu 
modifleiren.  Die  nutzlosen  Bemerkungen  über  Länge,  Breite  und 
Dicke  der  Kugel  würden  histruetiveren  Angaben  Platz  gelassen 
haben,  wenn  man  hierauf  gesehen  hätte.  Die  Kugel  als  allseitig 
und  gleichgekrümmter  Körper  hat  nur  Dicke,  welche  jene  be- 
stimmt und  in  dem  Halbmesser  liegt,  den  jedes  Kind  leicht  er- 
kennt, und  einen  Umfang,  welcher  die  Länge  der  Peripherie  eines 
grössten  Kreises  selbst  ist,  aber  nicht  durch  diesen  gemessen 
wird ,  wie  der  Verf.  unpassend  sagt.  Aus  seinen  Angaben  macht 
sich  kein  Leser  eine  klare  Vorstellung  von  den  Gra  dm  essungen 
und  ihren  Ergebnissen ,  welche  im  Mittel  die  Länge  eines  Grade* 
zu  15  Längenmeileu  festsetzten,  mithin  ist  von  einer  mittleren 
Grad  länge  zu  sprechen.  ^Das  Verhältniss  der  Peripherie  zum 
Durchmesser  22:7  ist  gegen  314:100  überflüssig:  mögen  die 
Lernenden  nur  dieses  gut  behalten;  wozu  noch  andere  nutzlose 
Zahlen  auf  Treue  und  Glanben  anzunehmen  nöthigen.  Anclf 
konnte  für  den  Ansatz  J^Jx  5400  die  Proportion  314  :  100 
5400  :  x,  woraus  jener  folgt,  angedeutet  sein.  Jener  giebt  fiYr 
den  Durchmesser  1719  Längenmeileu,  wofür  der  Verf.  beliebig 
1720,  mithin  zuviel  setzt,  weswegen  seine  Resultate  für  Ober-" 
fläche  und  Cubikinhalt  der  Erde  zu  gross  sind.  Nach  ihnen  folgen 
einzelne  Angaben  über  die  Abplattung,  welche  vorausgehen  soll- 
ten, da  von  ihnen  jene  Berechnungen  abhängen.  Auch  sollte  die 
Frage  über  die  Ursache  der  Abplattung  mit  weniger  Umschweifen 
veranschaulicht  sein.  Zur  Oberfläche  einer  Zone  würden  auch  die 
Grundflächen  gehören,  da  jener  Begriff  sowohl  Seiten  -  als  Grund- 
flächen bezeichnet.  Der  Verf.  meint  nur  die  krumme  Seitenfläche 
und  bei  der  Grösse  des  Segmentes  die  eigentliche  Haube,  Calotta, 
oder  wieder  die  krumme  Seitenfläche.  Beide  hängen  von  der 
Dicke  der  Zone  oder  des  Segmentes  ab,  wie  die  für  den  der  ' 
stereometrischen  Gesetze  Kundigen  bekannten  Formeln  2nr .  d, 
worin  2r«  den  grössten  Kugelkreis  und  d  jene  Dicke  bezeichnet, 
einfach  zu  erkennen  giebt.  Da  in  der  Note  von  Abplattnngsvor- 
hä'Unissen  die  Rede  ist,  so  sollten  die  nöthigsten  derselben  tabel- 
larisch angegeben  sein,  wozu  weniger  Raum  erforderlich  gewesen 
wäre,  als  für  die  Angaben  des  Verf.;  Ersparung  vieler  Worte 
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hätte  grossere  Klarheit  erzielt.  Der  Buchstabe  n  wird  ohne  Er- 
klärung eingeführt:  letztere  konnte  leicht  geschehen,  da  314 :  WO 
=  3,14  =  *  ist. 

Der  Angabe  für  die  Bewegungen  der  Erde  geht  dieNachwei- 
sung  für  dag  Vorhandensein  jener  ab;  sie  lassen  eine  doppelte 
Erklärungsweisc  zu :  entweder  bewegt  sich  das  Himmelsgewölbe 
und  die  Erde  steht  still,  oder  verhalt  es  sich  umgekehrt;  beide 
Körper  können  sich  nicht  zugleich  bewegen,  mithin  raus*  die 
des  einen  als  unmöglich  und  die  des  anderen  als  wahr  dargestellt 
werden.    Diese  Nach  Weisung  wäre  viel  gehaltvoller  gewesen,  ah 
viele  Angaben,  Fragen  und  andere  Digressionen  des  Verf.,  welche 
die  Schüler  doch  nicht  mit  dem  Wesentlichen,  z.  B.  mit  den  Arten 
der  Bewegung,  mit  den  sie  erzeugenden  Kräften  und  anderen 
Röthigen  Vorbegriffen  bekannt  raachen.    Die  Grunde  theilen  rieh 
bekanntlich  in  die  aus  Wahrnehmungen  und  in  die  ans  n;  2  f/j  erra- 
tisch -  physikalischen  Untersuchungen.    Beide  trennt  der  Verf. 
nicht;  ersterer  sind  fünf,  letzterer  drei;  der  Verf.  theuA  u\n 
einige  mit  Der  aus  der  Richtung  der  Passatwinde  entnommene 
kann  nur  insofern  entscheiden ,  als  die  Achsenbewegung  die  Ur- 
sache für  diese  Winde  ist ;  die  Wirkung  muss  daher  für  die  Ursache 
beweisen.    Aehnlich  konnten  auch  die  verschiedenen  Pendel  -  Be- 
wegungen benutzt  werden,  ja  sie  mussten  es,  um  zugleich  für  die 
Gestalt  der  Erde  als  entscheidend  angewendet  zu  werden«  Soll  eine 
Achseudrehung  statt  finden ,  so  ist  das  Vorhandensein  der  Erd- 
achse vor  jener  unbedingt  nothwendig  und  kann  diese  nebst  Krd- 
quator  und  Parallelkreisen  nicht  durch  jene  erzeugt  werden.  Das 
wiederholte  Besprechen  der  geogr.  Breite,  wenn  auch  in  Verbin- 
dung mit  der  Länge  konnte  unterbleiben,  wenn  auf  strengen  Zu- 
sammenhang und  einfache  Folgerungen  mehr  Gewicht  gelegt  wor- 
den wäre.   Eine  geschichtliche  Verfolgung  führte  den  Verf.  zu 
diesen  öfteren  Wiederholungen,  welche  den  Anforderungen  e/oes 
bestimmten  und  klaren  Vortrages  nicht  entsprechen.  Bei  Vermei- 
dung der  Unterbrechungen  wären  die  Beweise  für  die  jährliche 
Bewegung  der  Erde  denen  der  taglichen  nnmittelbar  gefolgt,  hat- 
ten beide  sich  einfacher  übersehen  lassen  und  theilweise  bestirkt 
Auch  hier  kommen  wieder  viele  Abschweifungen  von  der  Haupt- 
sache vor;  jene  sind  unwesentlich  und  gehören  zur  Geschichte 
der  Astronomie  oder  gar  nicht  in  das  Buch ,  da  der  Verf.  nicht 
lauter  sehr  verständige  Lehrer  voraussetzen  kann. 

Für  die  Bestimmung  der  Oberfläche  und  des  CubiVinhalte« 
des  Mondes  im  Vergleiche  mit  der  Erde  bedarf  der  Schuler  der 
stereometrischen  Gesetze  vom  Verhalten  der  Kngcloberflächeo 
wie  die  Quadrate  der  Kadien  oder  Durchmesser  n.  s.  w.  nicht,  weil 
er  den  Mondradius  kennt  und  nach  früheren  Angaben  im  Stande 
ist,  die  Berechnungen  selbst  anzustellen,  wenn  er  mit  den  An- 
gaben der  Resultate  sich  nicht  begnügen  will.  Die  Dauer  der 
Mondbrüche,  der  Abstand  von  der  Sonue  und  die  Breite  de* 
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jedesmal  erleuchteten  Theües  lisst  «Ich  recht  anschaulich  In  einer 
Tabelle  geben,  worauf  der  Verf.  Rucksicht  nehmen  sollte;  diese 
tabellarischen  Uebersichlen  verschaffen  uberall  eine  richtigere 
Vorstellung  als  wortreiche  Erklärungen.  Die  Betrachtungen  über 
unser  Sonnensystem  sollten  nicht  bei  den  Erscheinungen  der  Erd- 
bewegung vorkommen;  sie  gehören  entweder  in  die  Einleitung  zur 
mathematischen  Geographie,  wenn  man  diese  Bpeciell  behandelt, 
oder  in  den  astronomischen  Theil.  Dass  der  Uranus  wahrschein- 
lich 10  Trabanten  habe,  durfte  in  Bezug  auf  die  grosse  Harmonie 
des  Weltgebäudes  und  die  Thatsache,  dass  die  Erde  1,  der  Ju- 
piter 4  und  der  Saturn  7,  also  jeder  3  mehr  Trabanten  als  der  vor- 
hergehende hat,  kurz  erwähnt  werden. 

Bei  den  Betrachtungen  über  die  bewegenden  Kräfte  unseres 
Sonnensystems  finden  sich  wohl  manche  Gegenstände  berührt, 
welche  Ree.  f.  frühere  Angaben  fu  Anspruch  nahm;  allein  der 
iuuere  Zusammenhang  und  die  einfache. Begründung  machen  eine 
andere  Entwickelungswcisc  nothwendig,  als  die  Geschichte  sie 
darbietet,  weswegeu  Ree.  mit  dem  Verf.  um  so  weniger  ein- 
verstanden sein  kann,  geschichtlich  zu  verfahren,  als  letzterer 
eine  kurze  Geschichte  der  Astronomie  anzugeben  für  nöthig 
hielt.  Der  populäre  Unterricht  fordert  eine  gewisse  Conse- 
quenz  und  Begründung  in  den  Angaben,  welche,  wie  die  bishe- 
rigen Bemerkungen  beweisen  durften,  jenes  geschichtliche  Ver- 
fahren nicht  leicht  möglich  macht. 

Ree.  bricht  jedoch  von  dem  Hervorheben  anderer  Einzel- 
heiten mit  dem  Bemerken  ab,  dass  der  Verf.  fleissig  gearbeitet, 
meistens  das  Wesentlichste  mitget  heilt  und  einer  Sprache  sich  be- 
dient bat,  welche  denjenigen,  für  die  er  sein  Buch  bestimmt  hat, 
meistens  klar  und  verständlich  ist,  hierin  ein  wesentlicher  Vorzug 
desselben  bestellt  und  zur  allgemeinen  Einführung  der  astronomi- 
schen Erdkunde  in  Schulen  das  Meiste  beigetragen  hat,  wofür 
ihm  die  Menschheit  Dank  weiss.  Die  äussere  Ausstattung  ist  sehr 
gut.  Reuter. 


Antibarbarus  der  lateinischen  Sprache»  In  zwei  Ab- 
theiltingen  nebfit  Vorbemerkungen  über  reine  Latinitat  von  Dr.  /.  Ph, 
Krcbi,  Dritte  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage.  Frankfurt  a.  M. 
Drnck  und  Verlag  von  H.  L.  Brönner.  1843.  8. 

Im  Interesse  derjenigen,  welche  rein  lateinisch  zu  schreiben 
wünschen,  gab  der  ehrwürdige  Hr.  Verfasser  des  vorliegenden 
Werkes  bereits  im  Jahre  1822  einen  kleinen  Antibarbarus  heran«. 
Diese  Probe  fand  den  verdienten  Beifall ,  welcher  sich  »ach  dem 
Erscheinen  der  zweiten  Auflage  zu  einem  so  hohen  Grade  stei- 
gerte, dass  Hr.  K.  zur  Herausgabe  dieser  neuen  Bearbeitung  seines 
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Antibarbarus  ermuntert  wurde.  Der  Plan  des  Buches  ißt  derselbe 

geblieben ,  nach  welchem  die  ersten  iwei  Ausgaben 
sind,  da  einerseits  die  Benrtlieiler  der  früheren  Ausgaben  in 
Uauptansichten  über  Einrichtung,  Stoff  und  Behandlung 
Antibarbarus  untereinander  nicht  übereinstimmten, 
dem  greisen  Herausgeber,  nach  seinem  eigenen 
Kraft  und  Lust  gebrach,  welche  zu  einer  gänzlichen 
welche  von  Einigen  gewünscht  wurde,  nothwendig  schien. 

Das  ganze  Werk  zerfällt  in  zwei  Thcile,  von  denen  der 
die  Einleitung  und  grammatische  Bemerkungen,  der  zweite 
Schriften  Ober  die  vorsichtige  Wahl  lateinischer  und  fremder  Wör- 
ter und  den  Antibarbarus  selbst  enthält 

Ref.,  weleher  auf  einen  in's  Einzelne  eingehenden  und  über 
das  Ganze  sich  verbreitenden  Bericht  vorläufig  verzichtet,  glaubt 
den  geehrten  Lesern  dieser  Blätter,  vor  allen  aber  dem 
Hrn.  Verf.  selbst,  das  lebhafte  Interesse,  mit  welchem  er  die 
liegende  Arbeit  begleitet  hat,  zunächst  durch  Mittheilung  ctoie\- 
ner  Bemerkungen,  zu  welchen  der  erste  Theil  des  Antibarbarus 
veranlasste,  am  Besten  bekunden  zu  können. 

$  60.  wird  auf  den  für  den  Deutschen  befremdlichen  Ge- 
brauch des  Plural  abstracter  Begriffe  im  Lateinischen  aufmerksam 
gemacht  und  Einzelnes  aus  Cicero  angeführt.    Zur  Vervollständi- 
gung der  von  Hrn.  K.  aus  Cicero  mitgetheilten  Beispiele  mögen 
hier  noch  folgende  einen  Platz  finden :  audaciae  p.  Sulla  70.  ad 
Attic.  IX.  7,  5.    advenlus  in  Pis.  51.  de  imp.  Pomp.  13.  ad  Farn. 
VI.  20,  1.    adilus  de  imp.  Pomp«  42.    avariliae  ad  Quint,  fr. 
I.  1,  40.    constanliae  Tose.  IV.  14  (vergl.  H.  Klotz  zu  dieser 
Stelle),    discordiae  Phil.  XIII.  1*    dignitates  ad  Farn.  VI.  8,  2. 
de  Orat.  III.  53.    desideria  ad  Farn.  VII.  6.    egestates  PbU. 
XIV.  10.    exUtimationes  ad  Quint«  fr.  I.  1,  43.    esitia  p.  MiL  5. 
furores  p.  Sulla  76.  felicitates  p\  Milone  84.    gratiae  p.  Jfu- 
rena  24.  und  42.  (vergl.  Möbius  zu  der  Stelle),  honestates  p.  Sex» 
tio  109«    inßdelitates  p.  Milone  69.    incolumüates  p.  Dcjoi«40. 
impuritates  Phil.  II.  6.  immunitates  Phil.  II.  92.  impetraliones  ad 
Attic.  XI.  22,  1.    impietat€8  de  Legg.  I.  40.    insaniae  ad  F 
IV.  1,  1.  ad  Att.  IX.  7,  5.    inteüigentiae  de  Legg«  I.  26.  30. 
vidiae  ad  Farn.  V.  9,  1,    i/acundiae  ad  Farn.  X.  23,  5.  ad  Quint 
fr.  I.  1 ,  39.  de  R.  P.  I.  60.    laetitiae  ad  Att.  I.  17,  6.  de  Legg. 

I.  32.  luctus  ad  Att.  III.  8,  2.  tnetus  p.  Sextio  32.  odia  ad 
Att.  I.  19,  8.  IX.  1,  3.  polest ales  Phil.  11.  53.  philosophiae  Tu«. 
III.  42.  (vergl.  Reinh.  Klotz),    sollicitudines  p.  Sextio  30.  ad  Att 

II.  24,  5.  ipiriCus  de  imp.  Pomp.  66.  sapientiae  Tusc  III.  42. 
terrores  p.  Murena  58.  de  R.  P.  I.  71.  valetudines  Tusc.  V.  113. 
(vergl.  R.  Klotz)  velocitatcs  Cato  Major.  17.  voluntates  p.  Mu- 
rena 1,  74.  p.  Fiacco  6.  p.  Plancio  5.  de  imp.  Pomp.  48.  ad  Fans. 
I.  9,  21.  und  22. 

§  65.,  wo  von  der  Apposition  gehaadelt  wird,  rechnet  Hr.  iL 
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Verbindungen  wie:  urbs  Trojae^  flumen  Meni  n.  s/w.  zii  den 
poetischen.  Richtiger  wäre  diese  Verbindung  auch  ouf  Livius 
ausgedehnt  worden,  welchen  Hr.  K.  §  200.  8  99.  den  klassischen 
Prosaikern  beizählt.  Vergl.  Fabri  zu  Linus  XXIV.  35,  3.  Gleich- 
zeitig konnte  auf  den  Gebrauch  der  Präposition  pro  und  der  Ver- 
bindung mit  loco  zur  Bezeichnung  der  Apposition  aufmerksam  ge- 
macht werden.  Vergl.  die  scharfsinnige  Untersuchung  Weber'*) 
in:  Uebungsschule  für  den  lateinischen  Stil.  2.  Aufl.  &  517  it. 
folg.  Ueber  nomine  in  ähnlicher  Verbindung  vergl.  Schneider  zu 
Caes.  ti.  G.  Hl.  2,  5. 

§  66.  wird  gesagt,  dass  Im  bessern  Latein  nie  jemand  mit 
seinen  Vornamen  angeredet  worden  sei,  und  dass  man  die  Vor- 
namen vielleicht  nur  höchstens  zur  Unterscheidung  zweier  gleich^ 
namiger  Personen  zu  dem  Zunamen  gesetzt  habe.  Vergl.  da- 
gegen Cicero  an  Atticus  III.  19,  3:  T.  Pomponi,  wo  indess  im 
Cod.  Med.  der  Vorname  fehlt;  handschriftlich  sicher  heisst  es 
hingegen  IV.  2,  5,:  mi  T.  Pomponi,  vergl.  ferner  VII.  7,  7.  und 
IX.  5,  2.,  de  Grat.  II.  §  130.,  pro  Marcello  §§  7.  23.  26.  32.  33. 
34.,  pro  Ligario  §§  1.  4.  14.  16.  37.  Ebenso  Liviua  XXIV.  8, 17. 
Cicero  Philip.  XI.  §  20.  XII.  5.  15.  XIII.  10.  21.  24.  XIV.  23;  pro 
Tnllio  6.  p.  Footcjo  2.  Cato  Maj.  4.  11.  p.  Cacciua  34.  de  Lcgg. 
III.  36. 

§  71.  wird  der  Dativ  In  Wendungen  wie:  legatus  sum  als 
der  regelmässig  gebrauchte  Casus,  der  Genitiv  hingegen  als  Aus- 
nahme bezeichnet.  Für  letzteren  Casus  vergl.  ausser  den  von 
Hrn.  K.  beigebrachten  Beispielen  aus  Cicero  p.  Sextio  §  8.,  ad 
AU.  VIII.  6,  1.  Hier  konnte  auch  auf  fautor  sum  hingewiesen 
werden,  in  welcher  Verbindung  neben  dem  ganz  gewöhnlichen 
Genitiv  auch  der  Dativ  gebraucht  worden  ist.  Vergl.  Cicero  p. 
Plane.  §  1.  und  p.  Scauro  §  17.,  an  welchen  Stellen  der  Dativ  steht. 
Endlich  ist  das  Citat  bef  Hrn.  K.:  Cic.  ad  Att.  I.  9,  21.  in:  Cic. 
ad  Fam.  I.  9,  21.,  zu  verändern. 

§  74.  nimmt  Hr.  K.  mit  Recht  an,  dass  a  bei  dem  passiven 
Participium  auf  ndus  classisch  ist,  zumal  wenn  es  zur  Verständ- 
lichkeit des  Satzes  und  zum  Vermeiden  einer  Zweideutigkeit  dient. 
Für  den  letzteren  Fall  vergl.  Cicero  p.  Plancio  §  78.,  de  imp.  Cu. 
Pomp.  §6.,  ad  Fam.  III.  11  *  3.  (de  mercenariis  testibus  a  suis 
civitatis  notandis),  ebenso  XII.  22,  3.  Dass  jedoch  der  letztere 
Grund  nicht  immer  die  Wahl  der  Präposition  bestimmt  habe,  gellt 
unter  andern  aus  folgenden  Stellen  des  Cicero  hervor:  p.  Dcjor. 
§  35.:  cum  existimares,  multis  tibi  multa  esse  tribneuda,  de  imp. 
Cn.  Pomp.  §  63.,  de  Orat.  I.  105.  (gerendus  est  tibi  mos  adolea- 
centibus).  An  anderen  Stellen  scheint  die  Rücksicht  auf  Gleich- 
förmigkeit des  Ausdrucks  für  die  Pracposition  a  entschieden  zn 
haben.  Vergl.  Cicero  p.  Mur.  §  54.:  Nunc  mihi  tertiua  ille  locus 
est  orationis  de  ambitus  crimiuibus  pcrpnrgatus  ab  iis,  qui  ante 
lue  dixcruut,  a  nie,  quoniam  ita  Mureua  voluit,  retractandu* 
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Vergl.  p.  Plane.  §  8.,  ad  Farn.  I.  9,  17.  Zur  na< 
Hervorhebung  des  Subjects  scheint  a  zu  dienen  bei  Cicero  p.  Sec- 
tio §  4L:  Sed  tarnen  et  Crassus  a  consulibus  raeara  causam  sk$- 
eipiendam  esse  dicebat  et  eorum  fidem  Pompejus  implorabat. 
Vergl.  Philip.  III.  §  21.  XIV.  11.  de  imp.  Cn.  Pomp.  20.  pro  Kab. 
p.  reo  §  4.  pro  Com.  Balbo  7.  Verrin.  III.  2,  60.  p.  Caeciaa  33. 
p.  Sulla  23.  p.  Scauro  44.  ad  Farn.  III.  8,  6.  XUL  16,  2.  XV.  4,  IL 
9,  3.  ad  Attic  VI.  6,  4.  X.  4,  6.  XI.  3,  3.  XIII.  30,  2.  de  Fi«.  11.3. 
(Uaec  oratio  non  a  phitosopho  aliquo,  sed  a  corpore  opprtmenda 
est.),  de  Orat.  III.  37.  147.  152.  Vergl.  auch  Heinh.  Alois  Vor 
rede  zu  Cicero'*  Reden.  Band  I.  S.  52.  Wenn  aber  Hr.  K.  s* 
giebt,  dass  der  Dativ  einer  Person  für  a  mit  dem  Ablativ  bei  der 
Participialform  des  Perf.  mit  esse  mehrmals  vorkommt,  so  kann 
der  Anfänger  leicht  verleitet  werden ,  beide  Arten  der  Ceustru- 
ctioo  für  gleichbedeutend  zu  halten.  Gegen  diesen  Irrihiun  ko  wte 
Hr.  K.  durch  die  Bemerkung  schützen,  dass  die  Lateiner  zuüica^t 
aus  einer  gewissen  Bescheidenheit  biswcileu  den  Dativ  mit  aern 
Perf.  Pass.  verbunden  haben,  wo  sie  die  thätige  Person  mehr  ia 
den  Hintergrund  schieben  und  die  Person  nur  als  solche  bezeich- 
nen wollten,  in  Bezug  auf  welche  ein  leidender  Zustand  stattfinde. 
Dieser  Fall  erscheint  da  am  naturlichsten ,  wo  die  thätige  Person 
die  erste  ist. 

§  77.  wird  der  gräcisirende  absolute  Accusativ  mit  Recht  ah 
sehr  beschränkt  im  bessern  Latein  bezeichnet.    Hier  kann  dieser 
Gebrauch  für  die  Prosa  noch  naher  bestimmt  werden  nach  dem, 
was  Madvig  in  seiner  lateinischen  Sprachlehre  §  237.  Aam.  1.  bei- 
gebracht hat.    Bei  Livius  XXII.  12,  5.:  tacita  cura  animum  ia- 
rensuS)  ist  die  Lesart  falsch,  wie  schon  die  unpassende  Verbin- 
dung cura  incensus  lehrt.    Bekker  hat  nach  Muret's  Conjectur, 
welche  auch  durch  eine  Handschrift  und  den  Sprachgebrauch  des 
Livius  bestätigt  wird,  die  allein  richtige  Lesart  aufgenommen: 
Tacita  cura  animum  incessit.    An  der  von  Hrn.  K.  aus  Casar  * 
B.  G.  II.  c.  8.  angeführten  Stelle:  co  Iiis  fronte/n  leniter  fastigstus 
hat  Schneider  den  griechischen  Accusativ  getilgt  und  an  dessen 
Stelle  in  fronte  aufgenommen. 

Unter  den  von  dem  Gebranch  der  Substantiven  handelnden 
§§  konnte  Hr.  K.  auf  eine  scheinbare  Ungcnauigkeit  der 
scheu  Sprache,  verglichen  mit  der  deutschen,  aufmerksam 
wie  bei  Cicero  Tu&c  I.  §  30.:  deorum  opino,  der  Glaube  an 
die  Existenz  der  Götter,  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  9. :  de  imptrrie 
dimicare ,  um  die  Erhaltung  der  Herrschaft  kämpfen.  VergL 
auch  Laelius  §  28.  Endlich  hätte  auch  der  Umschreibungen 
durch  res,  corpus,  animus,  natura  u.  s.  w.  gedacht  und 
werden  können,  dass  der  Lateiner  an  die  Stelle  des 
Geschlechts  der  Pron.  demonstr.  und  relat.  gern  Umschreibung*« 
wie:  haec  res9  quae  res,  gebraucht  hat,  und  zwar 
da,  wo  durch  das  Pronomen  nicht  auf  den  Inhalt  eines  g< 
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Satzes,  sondern  auf  etV  einzelnes  Wort  desselben  hingewiesen 
werden  soll.  Hingegen  bedient  sich  auch  der  Lateiner  des  sächr 
liehen  Geschlechts  der  genannten  Pronomen,  wenn  durch  dieT 
selben  auf  ein  Substantiv ,  welches  eine  Gemüthsstimmung  be* 
zeichnet ,  hingedeutet  wird. 

§  86.  wird  mit  Hecht  vor  der  unmittelbaren  Verbindung  eines 
Adjectiv  mit  einem  Eigennamen  gewarnt.  Vergl.  Madwig'  §  300, 
Aura.  4.  Mit  der  als  Ausnahme  angeführten  Stelle  aus  Cicero  ad 
Fam.  VI.  18,  5.:  Lepta  suavissimus,  kann  noch  verglichen  wer- 
den Tusc.  I.  96.:  Propino  hoc  pulchro  Criliae.  Ganz  gewöhnlich 
steht  so  unmittelbar  beim  Nomen  proprium  das  Adjectiv:  magnus 
s.  B.  Pompejus  Magnus  (Cic.  Phil.  V.  41.) ;  so  auch  sapiens  (Cic 
Verrin.  II.  §  5.:  Cato  Sapiens).  Vergl.  de  Orat.  1.  170.:  P.  Craa- 
sus,  üle  Dives. 

Dasselbe,  was  über  die  mittelbare  Verbindung  des  Adjectivum 
'  mit  dem  Nom.  propr.  gesagt  ist,  gilt  auch  von  dem  Genitiv  und 
Ablativ  der  Eigenschaft.  Einzelne  Ausnahmen  findet  man  bei 
Linus,  s.  B.  III.  27.:  L.  Tarquitium  patriciae  gentis,  XXII. 
60,  5. :  T.  Manlius  Torquatos  priscae  ac  nimis  durae  severitatis, 
XL1I.  55. :  Athamia  . . .  asperi  ac  prope  invii  soli,  auch  bei  Cicero 
wie  in  Pison.  18,  44.:  M.  Marcellus,  qui  ter  consul  fuit  summa 
virtute,  pietate,  gloria  militari  periit  in  mari,  p.  Plaucio  21,  52.; 
Tribunus  miKtum  L.  Philippus,  summa  nobilitate  el  eloquentia. 
Philip.  XI.  §  II«:  Vopiscus  ille,  suraino  ingenio. 

§  89.  wird  vor  dem  fehlerhaften  Gebrauch  dc9  Superlativ 
statt  des  Comparativ  gewarnt  und  einige  fehlerhafte  Beispiele  aus 
Lactantius  angeführt.  Aber  auch  Quintiliau  bietet  Einzehies  der 
Art  dar,  wie  X.  1,  45.,  wo  nach  Frotscher  folgendermaasseu  ge- 
lesen wird:  Fateor  . .  •  plurimos  legendos  esse*  quam  qui  a  me 
nominabuntur. 

Unter  den  §§  über  den  Gebrauch  der  Adjectiva  konnte  auch 
der  Beifügung  zweier  Adjectiva  zu  demselben  Substantivum  ge- 
daclit  und  bemerkt  werden,  in  welchem  Falle  eine  Vcrbiudungs-- 
partikel  stehen  und  weun  diese  wegbleiben  muss.  Vergl.  Webers 
Uebung8schule  S.  31.  Aura.  63.  und  R.  Klotz  zu  denTuscul.  V.§  61, 

§  95^  werden  Wendungen,  wie:  Ciceronis  epistolae  mihi 
magis  placent,  quam  eae  Pliniae,  mit  Recht  als  uulateinische  be- 
zeichnet, und  von  der  Ausdrucksweise  der  Lateiner,  da,  wo  der 
Deutsche  durch  den  blosen  Artikel  die  Wiederholung  eines  voran« 
gellenden  Substantiv  vermeidet,  gesprochen  Hier  konnte  noch 
der  besonders,  nicht  seltene  Fall  berücksichtigt  werden,  da  die 
Lateiner,  um  eine  gewisse  Härte  des  Ausdracks  eben  «o  wie  tun 
die  Wiederholung  desselben  Wortes  zu  vermeiden,  sn  der  zweiten 
Stelle  ein  Wort,  welches  eine  dem  ersten  verwsndte  Bedeutung 
hat,  gebraucht  haben.  Vergl.  Livius  XXIV.  13,  3.i  In  potestste 
juniorum  plebem,  in  manu  plebi«  rem  Tarentinam  esse.  Endlich 
gaben  die  Lateiner  in  diesem  Falle  nicht  selteu  die  regelmässige 
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Construction  auf.  Vergl.  Cicero  pro  Sextio  Amerino  §  00. :  Desi- 
nant  suam  causam  cum  Chrysogono  (statt:  Chrysogoni)  comimmi 
care ;  cp.  ad  Unit  um  L  12.:  Nullo  modo  poterat  causa  Lepidi  di- 
stingui  ab  Antonio;  Tusc  V.  98.:  Hoc  uon  es  Ii  omni  um  more* 
sed  etiara  es  bestiia  iutelligi  potest;  zu  welcher  Stelle  F.  A.  Wolf 
die  im  Ganzen  richtige  Bemerkung  machte:  Ist  zwar  weniger  ge- 
nau, aber  lateinischer  als :  es  bestiarum.  Derselbe  giug  indes* 
zu  weit  Tusc.  II.  65.,  wo  er  das  handschriftlich  sichere:  ant 
pter  gloriae  durch  blose  Conjectur  in:  a.  p.  gloriam  i 
Die  Stelle  lautet  folgendermaasscn:  Aut  propter  victoriae 
tatcra,  aut  propter  gloriae.  Der  angeführte  Fall  hat  dann 
lichkclt  mit  deu  kürzeren  Ausdrncksweisen  wie  Tusc.  I.  §  2.: 
illa . . .  neque  cum  Graecia  neque  ulla  cum  gente  conferenda 
Eben  so  konnte  unter  den  Kegeln,  welche  sich  auf  den 
des  Prou.  demonstr.  beziehen,  erwähnt  werden,  dass 
wo  auf  ein  früher  genanntes  Nom.  prop.  durch  ein  Pron. 
hinzuweisen  war,  an  die  Stelle  des  letzteren  homo  oder  rir  ge- 
setzt worden  ist.  Vergl.  Cicero's  TuscuL  I.  49.  Ut :.  ,  i 
Plato  nullam  afferret  —  vide  quid  homini  tribuara  —  ips* 
täte  me  frangeret.  Livius  XXI.  4,  9.  mit  Fabri's  Nachweiton^ 
In  derselben  Weise  bedienen  sich  die  Griechen  der  Worte:  «riyo 
und  av&QaitoSi  z.  B.  Plato  Phaedo  57.  A. 

§  106.  wird  vor  dem  Gebrauche  der  Verba  deponentin  in 
passiver  Bedeutung  gewarnt.   Hier  konnte  gleichzeitig  die  Bemer- 
kung eine  Stelle  finden ,  dass  der  Lateiner  häufig  das  Passiv  ge- 
braucht, wo  im  Deutschen  ein  reflexiver  Ausdruck  gewählt  wird. 
Auch  war  hier  eine  Hinweisung  auf  seltenere  Fälle  wie  sc  von- 
gregare,  wofür  congregari  gewöhnlicher  ist,  bei  Cicero  pro  Rab. 
perd.  reo  §  21.  w'ünschenswerth ,  durch  welche  seltenere  Aus- 
drucksweise  die  Selbsttätigkeit  des  Subjccts  hervorgeho&ea 
wird.  Vergl.  auch  Philip.  XIV.  §  15.    Eben  so  könnte  enralint 
werden,  dass  in  einzelnen  Fallen  die  Bedeutung  des  Activus  nül 
se  von  dem  Passivum  verschieden  ist,  wie  z.  B.  sc  colligere%  tick 
sammeln,  sich  fassen,  hingegen  coltigi,  zusammengebracht  wer- 
den.   Doch  findet  man,  wiewohl  seltner,  auch  se  colligere  ge- 
braucht, wo  man  colligi  erwartet,  z.  B.  Cicero  de  imp.  Cb.JPi|l- 
peji  §  24. :  Mithridates  et  suam  manum  jam  confirmaverat  et  Ca- 
rum, qui  sc  ex  ejus  regno  vollegerant ,  et  magnis  adventitiis  nraj- 
torum  regum  et  nationum  copiis  juvabatur.    Hier  scheint  a*<e*to» 
gere  das  freiwillige  Zusammentreten  der  Truppen  zu  bcseiclSm. 

§  109.  wird  der  Gebrauch  des  Präsens  für  das  Futurt^KllBl 
dem  Gedanken  an  die  Zukunft  fehlerhaft  genannt,  aber  das  Prä- 
sens im  Nebensätze  als  statthaft  erklart,  wenn  dasjenige,  was  auf- 
gesagt wird,  schon  da  ist  und  stattfindet  und  nicht  erst  in  der  3?i- 
kuuft  eintretend  gedacht  werden  soll,  wie  z.  B.  quid  faciet  m ,  qui 
nihil  timet.  Aber  auch  der  Hauptsatz  hat  das  Prasegt^frihttarf 
der  Nebensatz  das  Futurum  enthält,  i.  B.  Livius  XÖuT 
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Ego,  si  quis  de  pacc  co?isulet%  neu  deferenda  hostibus  scu  acci- 
pienda,  habeo  quid  senteutiae  dicam.  Vergl.  Fabri  zu  Linus  XXI« 
41,  15.  and  m  der  angeführten  Stelle» 

§  110.  wird  da«  Futurum  mit  ne,  ne  non  oder  ut,  in  der 
Abhängigkeit  von  Verben  der  Furcht  fast  gegen  den  Gebrauch 
genannt  und  Mahne  getadelt,  welcher  equidem  certc  tnetuoy  ne 
omnes  lifterae  fnnditus  intet iturae  am/,  geschrieben  hat.  Ge- 
radezu dürfte  auch  das  Futurum  nicht  zu  verwerfen  sein ,  da  so- 
gar Cicero  an  Atticus  III.  24,  1.  schreibt;  Verebar^  quorsum  id 
casurum  esset.  Uebrigens  konnte  Hr.  K.  diesen  beschrankten 
Gebrauch  des  Futurum  auch  auf  Absicht*-  und  Gegenstandsätze 
ausdehneti.  Vergl.  Madvig  §  378. 

§  122«  wird  der  Conjunctiv  in  dem  bedingenden  Zusätze  mit 
8i  oder  ff  ist'  nach  den  betheuernden  Formeln'»*  vivam,  moriar% 
per  e  am  u.  s.  w.  unlateitiisch  genannt.  Aber  auch  für  die  geta- 
delte Ausdrucksweise  giebt  Cicero  wenigstens  ein  Beispiel,  ad 
Attic.  VIH.  6,  3. :  Moriar,  si  magis  gauderem,  si  mihi  accidisseU 
wo  der  Conjunctiv  kaum  zu  vermeiden  war.  Uebrigens  konnte 
schon  hier,  was  erst  iu  der  zweiten  Abtheilung  geschieht,  auf 
die  Verschiedenheit  des  Modus  in  der  deutschen  und  lateinischen 
Sprache  nach  den  Partikeln  beinahe  und  fast  und  nach  den  ent- 
sprechenden lateinischen  Partikeln  paene  und  vrope  aufmerksam 
gemacht  werden.  Vergl.  Fabri  zu  Livius  XXI.  31,  1. 

§  128.  wird  ut  in  Redensarten  wie  bene  accidit  und  der- 
gleichen als  ulilateinisch ,  und  quod  als  die  in  dieser  Verbindung 
übliche  Partikel  bezeichnet.  Hier  konnte  ausser  quod  auch  der 
Accusativ  mit  dem  Infinitiv  als  zulässig  genannt  werden.  VergL 
Cicero  pro  Caecina  §  8.,  ad  Farn.  III.  10,  5. 

§  132.  wird  der  Nominativ  mit  dem  Infinitiv  nach  dicitor, 
traditur,  videtur  u.  s.  w.  als  die  im  Lateinischen  regelmässige 
Verbindung  genannt  und  bemerkt,  dass  der  Accusativ  mit  dem 
Infinitiv  mir  seilen,  besonders  in  den  Perfeetformen  traditum  est 
und  in  der  Conjug.  periphrast.  gesetzt  worden  ist.  Hier  musste 
der  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  nach  der  periphrastischen  Con- 
jugation  geradezu  als  die  bei  Cicero  regelmässige,  und  der  No- 
minativ mit  dem  Infinitiv  als  die  ausnahmsweise  gebrauchte  (wie 
z.  B.  p.  Scauro  11.  p.  Coelio  §  23.)  Construction  bezeichnet  wer- 
deu.  Eben  so  steht  regelmässig  der  Accusativ  mit  dem  Infinitiv 
nach  Umschreibungen  wie  inteltigi  debcU  polest,  nequit  u.  s.  w. 
Vergl.  Cicero  Off.  II.  29.  III.  4.  Tusc.  IV.  79.  N.  D.  JI.  32.  Fin. 
V.  £9.  Eben  so  konnte  bemerkt  werden ,  dass  auch  die  nicht 
umschriebenen  Zeiten  der  genannten  Verba,  sobald  diese  einen 
adverbialen  Beisatz  haben ,  z.  B.  rede  dicitur,  in  der  Regel 
(Cicero  de  Orat.  I.  150.)  den  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  an- 
nehmen. Dass  übrigens  der  Accusativ  mit  dem  Infinitiv  nicht  nur 
äusserlich ,  sondern  auch  innerlich  von  dem  Nominativ  mit  dem 
Infinitiv  verschieden  sei,  hat  schon  F.  A.  Wolf  zu  Cicero'*  Tuscul. 
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V.  §  12.  angedeutet,  wo  derselbe- bemerkt,  da«  in  den  Worten: 

7ion  mihi  videtur  ad  eeate  vicendum  satis  posse  rirtutem ,  bei 
dem  folgenden  Accusativ  mit  dem  Infinitiv:  non  mihi  videtur  all 
Selbstst findiger  Sat«  ertcheinl:  dos  ist  nicht  meine  Meinung 
wahrend:  non  mihi  videtur ....  satis  posse  virtus  zusammen^ 
fasst  und  nur  gesagt  wird :  Nach  meiner  Meinung  vermag  dies 
die  Tugend  nicht. 

§  134.,  mit  welchem  die  Lehre  von  dem  Gebrauch  des  In- 
finitiv beginnt,  wird  unier  andern  vor  Wendungen,  wie  impedior 
hoc  facere  für:  qiiominua  hoc  faciam  und  Bias  idem  facere  ad« 
monitua  est  statt  B.  ut  idem  faceret  admonitus  est,  gewarnt.  Da» 
indess  weder  die  erstcre  noch  die  letatere  Ausdrucks  weise  *©a 
den  besten  Schriftstellern  angstlich  vermieden,  dass  diese  viel- 
mehr, lunachxt  von  dem  Streben  nach  Kurze  des  Ausdrucks  ge- 
leitet, auch  den  Infinitiv  gebraucht  haben,  geht  aas  Ztimpt  §  544. 
zur  Genüge  hervor.    Für  impedio  mit  dem  Infinitiv  vergl  Cener 
aus  Cicero  de  Grat.  I.  163.    Für  adinoneo  mit  dem  InflnitK  ver*L 
Zumpt  §  615.  und  Cicero  in  Verrem  lib.  I.  act.  2.  §  63.  ut  eum 
suae  Übiditie8  . .  •  flagitiose  facere  admonebant.    So  steht  impel- 
lere  mit  dem  Infinitiv  bei  Livius  XXII.  6,6*,  wo  Fabri  am  ver- 
gleichen ist.    Sonach  irrt  Hr.  K.,  wenu  derselbe  S.  402*  dk*e 
Verbindung  eine  poetisch  lateinische  nennt.    Vergl.  Haas?  xu 
Keisig's  Vorlesungen  'über  lateinische  Sprachwissenschaft  Aiim.  485. 
Seite  560.  und  561. 

§  1H5.  wird  der  Infinitiv  des  Präsens,  als  tinlateinisch  stau 
des  Infinitiv  des  Futurum  bezeichnet  in  Wendungen  wie:  brevi  te 
complecti  speramus,  für:  brcii  te  nos  complexuros  esse  eperamos. 
Aber  auch  diese  Beschrankung  erscheint  gewaltsam  und  der  In- 
finitiv des  Präsens  sogar  nothwettdig  da,  wo  man  energisch  spre- 
chen und  den  Gegenstand  des  Höffens  als  unmittelbar  eintretet»! 
angeben  will.  So  schreibt  Cicero  ad  Farn.  1.  6,  2.«  ohne  Anstoss: 
Nam  etsi  minore  in  re  violatur  tua  dignitas,  <]tiara  mes  tflßcta; 
tarnen  est  tanta  similitudo,  ut  sperem  te  mihi  ignoscere,  si  ea  non 
timtierim,  quac  ne  tu  quidem  unquam  timenda  dixisti.  Eben  so 
If.  10.:  Haec  ad  te  in  praesenti  scripsi,  ut  sperares  te  assequi  id. 
quod  optasses.  IV,  6,  3.:  Spero  tuiim  adventum  . . .  appropimjuare. 
wo  indess  schon  der  Infinitiv  des  Präsens  eine  Hindeutung  auf  die 
Zukunft  enthält,  eben  so  wie  IX.  1,  1.:  In  spem  veuio,  oppropSn- 
quaro  tuiim  adventum.  V.  J,  2. :  Te  tarn  mobili  in  me  mcosque 
esse  animo  nou  sperabatu.  X.  9,1.  24,3.  XIII.  16,3.:  Quum 
speraret  te  quoque  ita  existimare.  ad  Attic.  V.  14,  2. :  Spero  mens 
omnes  servirc  laudi  mcae.  VII.  14,  1.:  Spero  in  praesentia  pocem 
nos  habere.  XVI.  16,12.:  Plauens,  quem  spero  Optimum  esse» 
Vergl.  ferner  ad  Attic.  I.  1,  1.  IL  lv  11.  V.  21,  1.  IX.  13«  A. 
X.  1*2,  6.  15,  4.  XIV.  5,  1.  XV.  1,2.  XVI.  8,2.  Verrin.  I.  act 
2,  19.  und  §  22.  Philip.  XI.  39.  N.  D.  III.  2.  de  Orai.  III.  51. 
p«  Marcel lo  21.  Ttisc,  I.  97.  :  Magna  me  spes  tenot,  judices,  benc 
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mihi  cvenire,  qiiod  mittar  ad  mortem;  zu  welcher  Stelle  schon 

V<  A.  Wolf  Folgendes  bemerkte:  Man  braucht  das  Präsens  auch 
vom  Hoffen ,  wenn  das  Künftige  hart  an  die  Gegenwart  stosst. 
Sonach  ist  ad  Attic.  IV.  16,  12.:  Cato  . .  affirmat  se  vivo  iüum 
uon  triumphare  das  Präsens  triumphare  nicht  mitOrelli  in  trinm- 
phaturum  zw  ändern,  vielmehr  ist  das  erstere  dem  entschiedenen 
Charakter  Cato's  gsnz  angemessen,  üebergangen  hat  Hr.  K.  die 
Verbindung  des  Verbum  sperare  und  anderer  mit  ähnlicher  Be- 
deutung mit  dem  Infinitiv  posse%  welcher  in  der  mustergültigen 
Prosa  nach  sperare  regelmässig  steht,  wahrend  Umschreibungen 
wie: /ort  ut  possit  iu  den  Seltenheiten  gehören.  Vergl.  Kcinig's 
Vöries.  Seite  497.  Als  Ausnahme  kann  neben  der  von  Hrn.  Hasse 
ep.  ad  Attic.  VIII.  11.  D.  §  1.  angeführten  Stelle  noch  folgende 
gemerkt  werden  (eine  dritte  hat  Ref.  bei  Cicero  nicht  gefunden): 
Catil.  II.  §  4.:  Quum  viderem . .  .fore  ut  ejus  socios  persequi  non 
possem. 

§  146.  lesen  wir  die  Worte:  Gewagt  ist  es  und  ohne  Beispiel 
eines  Classikers^  wenn  Florus  HL  21.  sagt:  Adver sariis  hosti- 
bus  judicatis,  wo  Object  und  Prädicat  eines  Verbums  beide  in 
den  Ablativ  gesetzt  sind.  Aber  schon  Cicero  schrieb  ähnlich  ad 
Farn.  VII.  30,  1.:  Quo  mottuo  nun t tat o.  Aehnlicho  Verbindungen 
finden  sich  bei  Livius  an  mehreren  Stellen,  z.  B.  III.  33.  i  Defosso 
cadavere  domi  apud  T.  Sextium  inventoy  IV.  46.:  Filio  suo  ma- 
gistro  equitum  creato,  XXIII.  23,  9. :  Non  facto  certiore  senatuy 
XXIX.  9.:  tribunis  sontibus  judicatis.  Andere  Beispiele  führt 
Fabri  an  zu  XXI.  55,  3.  Vergl.  aus  Cicero  nachtraglich  Philip.  XL 
§  16. :  Dolabella . . .  hoste  deereto.  XIII.  39. 

§  147.  werden  Participialverbindungen  wie:  t/o,  sie,  supro\ 
modo  .  • .  dictuS)  nominatue,  wie  wir  sagen :  so,  eben^  so  eben  • .  • 
genannt,  als  unelastische  bezeichnet.  Diese  Bemerkung  hat  nur 
für  die  Beisätze  iVö,  sie  u.  s.  w.  unbeschränkte  Gültigkeit,  wäh- 
rend das  Participium  auch  aus  Cicero  erweislich  ist,  z.  B.  de  Off. 
III.  §  116.,  de  Div.  I.  2.  Vergl.  auch  Livius  I.  13,  8. 

§  150.  lieisst  es:  Bei  einer  offenbaren  Zweideutigkeit  zweier 
jiccusativen  zu  einem  Infinitiv,  wovon  der  eine  das  Subjeet% 
der  andere  das  Object  der  Handlung  angeben  so//,  wird  lieber 
die  Präposition  a  mit  folgendem  passiven  Infinitiv  gewählt,  Ali 
Beispiele  der  erstercu  Verbindung  erlaubt  sich  Ref.  auf  folgende 
Stellen  aus  Cicero  hinzuweisen:  ad  Quint,  fr.  I.  3,  3.  II.  I,  1.  ad 
Kam.  XII.  15,  2.  XIV.  18,  1.  ad  Att.  Hl.  14,  1.  V.  2,  3.  VI.  1,  4. 
3,  9.  VII.  25,  1.  VIII.  4, 1.  IX.  13,  1.  XII.  5,  4.  XIV.  19,  4.  21,  2. 
XV.  15,  2.  Phil.  XI.  18. 

§  153.  wird  die  Verbindung  zweier  Präpositionen,  welche 
verschiedene  Casus  regieren ,  mit  einem  Substantiv  eine  unlatei- 
nische genannt,  und  vor  Wendungen  gewarnt,  wie:  pro  et  contra 
lianc  sententiam  statt  pro  hac  senteutia  et  contra  eam.  Gleichwohl 
nagt  Cicero  de  Fin.  11.68.:  (Dicunt)  plurimuro  se  tribnere  hone- 
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stall :  sed  tarnen  et  in  corpore  et  extra  esse  quaedam  bona«  Regel- 
mässig heisst  es  hingegen  Tusc.  V.  25.:  Tot  sunt  in  corpore  bona, 
tot  e.rtra  corpus  In  casu  et  fortuua.  Der  zuerst  angefülirtcn  Steile 
ahn licli  lesen  w  ir  Partt.  oratt.  §  38.:  Kerum . . .  bonarum  et  mala- 
rurn  tria  sunt  genera.  IVam  aut  in  animis  ,  aut  in  corporibu»^  aut 
e  i  l/  a  esse  posaunt«  Acliulich  schrieb  Sophoclcs  in  der  Autigoue 
V.  392. :  'AM?  rj  yag  Ixzog  Kai  «  a  o '  ikniöas  %CLQa  torxtv 
aXXy  urjxog  ovöev  ijöovjj  x.  x.  A. 

§  lüO.  wird  vor  der  Wortstellung:  ad  moletlia  tc  ltberan- 
dum  gewarnt,  au  deren  Statt  es  heisseu  müsse:  ad  te  moiestia 
liberandum.  Aber  selbst  Cicero  hat  die  von  Hrn.  K.  getadelte 
Wortstellung  de  Ott.  II.  §  65.:  Ad  benefieiis  obstringendos  homi- 
nes.  Sonach  wird  auch  das  von  Zumpt  §  794.  verworfene:  Ad 
praesidiis  firmauda  moenia  nicht  geradezu  zu  mißbilligen  sein. 
Vergleiche  auch  Cicero  im  Timäus  §  G. :  De  aUquando  deo  futuro. 

Traemeszno  im  Juni  1845.         Friedrich  Schneider. 


Anthologie  Römischer  Dichter.  Für  mittlere  Gymnariat- 
classen.  Herausgegeben  von  l>r.  R.  A.  ff«  Stern,  Professor  am  Ken. 
Gymnasium  zu  Hamm.   Bielefeld,  Velhagcn  und  Klasing.  1*45.  8. 

„Die  mancherlei  Schwierigkeiten...  denen  der  Anfänger  riimi- 
»eher  Dichtericetüre  bei  Lehrenden  und  Lernenden  unterliegt  (!), 
gründen  sich  zum  Theil  auf  den  Maugel  eint«  methodisch  geord- 
neten Stoffes.  Die  vorliegende  Sammlung  hofft  daher  einem  Be- 
il iirfniss  zu  entsprechen."  Mit  diesen  Worten  (der«n  stilistische 
Fassung  zu  beurtheilcn  wir  dem  Leser  überlassen  könne«)  beginnt 
das  „Vorwort"  des  Herausgebers.  Dass  ein  „Mangel,"  tJn  „Be- 
dürfnisse \  or  hau  den  sei,  müssen  wir  iudess  von  vornherein  ki  Ab- 
rede stellen.  Es  mangelt  keineswegs  an  einsichtig  gcwähiiea 
Anthologieen  dieser  Art,  von  denen  wir  nur  die  Friedemann'schc 
Chrestomathie,  mit  der  sehr  zweckmässig  Aufgaben  zur  Einübung 
der  lateinischen  Metrik  verbunden  sind,  nennen  wollen.  Gleich- 
wohl  mag  der  Versuch,  dem  Knaben  die  ersten  Schritte  in  den 
Hallen  römischer  Poesie  zu  erleichtern,  erneuert  werden;  allein 
er  geschehe  mit  richtigem  pädagogischen  Takte  und  mit  Ge- 
schmack ;  sonst  ist  er  nutzlos.  In  dieser  Hinsieht  nüthigt  uns  die 
vorliegende  Anthologie  zu  manchen  Ausstellungen.  Erstlich  fehlt 
der  Herausgeber  durchweg  gegen  den  Grundsatz,  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  überzugehen;  beinahe  könnte  man  sagen,  er  habe 
es  geradezu  umgekehrt.  Gleich  auf  den  ersten  Bogen  linden  sich 
liehen  abgerissenen  Sentenzen  poetische  Schilderungen  und  elegi- 
sche Abschnitte  von  nicht  geringer  Schwierigkeit.  Hr.  Stern 
fühlte  ohne  Zweifel,  dass  eine  Masse  abstracter  Sentenzen  den 
Schüler  ermüden ,  und  suchte  daher  durch  eine  Reihe  von  kurzen 
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